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Voranzeige 


Im Oktober dieses Jahres gelangt der Band V des Handbuchs 
der Frauenbewegung von Helene Lange und Gertrud Baumer 


Die deutsche 
Frau im Beruf 


Praktische Ratschlage zur Berufswahl 


von 


Josephine Levy-Rathenau 


in Neuauflage zur Ausgabe. 


Die bedeutenden Fortschritte, welche die weibliche Berufsbildung sich 
errungen hat, sowie die einschneidenden Veranderungen z. B.: 


Die Einftihrung der preussischen Miadchenschulreform 


Die Zulassung der Frauen zur Immatrikulation an allen 
d eutschen Universitaten 


Die Einfiihrung eines staatlichen Examens fir Kranken- 
pfilegerinnen usw. 


usw. usw. haben diese Neuauflage nétig gemacht. 

Die Bearbeitung liegt, wie bei der ersten Auflage, in den bewahrten 
Hinden von Frau Levy-Rathenau, der langjahrigen Leiterin der 
Auskunftsstelle fiir Fraueninteressen des Bundes deutscher 
Frauenvereine. Die Verlagsbuchhandlung wird sich ferner bemiihen, den 
Preis im Interesse weitester Verbreitung so billig wie méglich zu stellen. 
Alles nihere teilen wir in der nichsten Anzeige und durch Prospekte, 
welche kostenlos von uns bezogen werden konnen, mit, 


Hochachtungsvoll 
BERLIN S. 14 F 
Stallschreiber-Strasse 34. 35. W. Moeser Buchhandlung. 
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Vie Prauen und das politische heben. 


fon 


Helene Tange. 





vor 


Belene Late. 


Nachdrud verboten. 


; Jie Deutjde find cin theoretiſches Volk. Auch den drangenden Fragen des 

praktiſchen Lebens gegeniiber greifen wir gern zunächſt zu begriffliden 
Auseinanderfesungen und meinen, fie um fo beffer löſen gu finnen, je klarer und 
abgriindiger unjere logiſche Beweisführung vorgeht. Und fo hätte id) aud) das 
Thema ,die Frau und das politijde Leben” vor etwa zwei Jahrzehnten durd) eine 
rein beqrifflide Abhandlung erledigen finnen. Ich hatte die beiden Worte des Titels, 
der natürlich eine Forderung umbiillt, die Begriffe ,politijdhes Leben” und , Frau”, 
auf ihren logiſchen Gehalt unterſucht und ihre Vereinbarkeit oder Midtvercinbarteit 
dargelegt, in der Art, wie man etiva in friiheren Beiten fiber die Frage ver- 
Handelte, ob die Frau eine Geele Habe oder ob fie Feine Habe. 

Oa, id) hätte das fogar tun müſſen. Denn damals, als man fid nah 
Hermann Grimms Ausjprud) die Frauenfrage nod) mit einem kräftigen Achſelzucken 
vom Halje Halten Eonnte, war das Thema ,die Frau und die Politif” aus- 
ſchließlich ein ethiſch-ſtaatsrechtlichez, dem man in der Tat nur mit doftrindren 
Griinden und Gegengriinden beifommen founte und das man aud, wie die ganze 
ältere Giteratur gur Frauenfrage 3eigt, wirélid) nur mit folden theovetijden 
Begriffen wie den Menfdenredjten u. dgl. gu behandeln verfudt bat. Bd bin 
weit Davon entfernt, das Gewidt und die Bedeutung diefer rein ethiſch-ſtaats— 
rechtlichen Gründe gu unterſchätzen. Gerade fie, gerade die Idee der fittliden 
Gleichberechtigung der rau, die aud) in ihrem Verhältnis gum Stat gum Aus. 
druc kommen müſſe, find mit dem Hergblut einer großen Zeit durchtränkt und von 
dem Feuer weltbewegender ſittlicher Uberzeugungen durdleudjtet. Und fie werden 
nod) Heute bei den Menſchen, die auf dem Boden diefer Weltanjdauung ftehen, 
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die in der Gedankenwelt des deutiden Liberalismus aus der erften lad des 
19. Jahrhunderts gu Hauſe find, ihre Werbekraft entfalten. 

Aber aud) nur bei foldjen. Alen anderen gegeniiber mu die Grdrterung der 
Begiehungen zwiſchen dev Frau und dem politijden Leben Heute einen ganz anderen 
Ausgangspuntt nehmen, nämlich nicht von Ideen und fittliden Überzeugungen, 
ſondern von konkreten wirtſchaftlichen Tatſachen. Das Bild, das uns die 
neve Berufsſtatiſtik von der Lage dev Frau in der modernen Volkswirtſchaft gibt, 
redet cine Spradje, die gar nidjt iiberhirt werden kann. Neben diefen wudjtigen, 
durd) feine Arqumentation aus der Welt gu fdhaffenden Tatfadjen verblagt das 
Für und Wider, das fic) aus noc) fo gewidtigen rein begriffliden Erörterungen 
ergibt. Auf dieſe Tatfaden miifjen wir uns Heute vor allen Dingen ftiigen, 
wenn wir von einer Nenordnung des Verhältniſſes der Frau zum politiſchen 
Leben reden. 

Die Bahl der weibliden Erwerbstitigen ijt feit der legten Berufszählung im 
Jahre 1895 von etwa 6'/, auf 9'/, Millionen geftiegen. 9'/. Vtillionen Frauen, 
d. h. faft die Halfte aller erwadjenen Frauen überhaupt, ftehen in irgendeinem 
Berufe. Unter den Millionen von Kriiften, die in Fabrif, Werkftatt und Waren- 
haus, in Feld und Stall und Hof, in den Bureaus und in den Laboratorien, in 
dex Schule und am Poſtſchalter unfere Volkswirtſchaft im Betrieb erhalten und unfere 
RKulturaufgaben bewaltigen, find cin volles Drittel Frauen, Wenn wir die unabjehbare 
Reihe unferer nationalen Arbeitstrafte an uns vorüberziehen laſſen könnten, fo 
wiirde jeder Dritte in dieſer Reihe eine Frau fein. Diefe Zahlen nennen, heißt 
ausſprechen, daß fid) die fogenannte weiblide Beftimmung, d. h. die Gumme der 
Aufgaben, für weldje im Arbeitsleben unjered Volkes die Frauen gebraucht werden, 
im letzten halben Jahrhundert von Grund aus und entfdeidend umgewandelt hat. 
Mur zur Hälfte flieBen die Mrifte der Frauen nod) dem Hanfe gu; ein ebenſo 
ftarter Zwillingsſtrom ergießt fic) gu den berufliden Arbeitsſtätten. Unſer Bolt 
braucht nur noch die Hälfte ſeiner weibliden Kradfte, um Hausweſen zu leiten und 
Minder großzuziehen, es braudt die andere Halfte, um Maſchinen gu bedienen, 
jeine großen Exportinduftrien, 3. B. die Konfektion, gu fpeifen; es braudt fie in 
Handel und Verkehr, im Poſt- und Cijenbahndienft, in der Schule und im Kranken— 
haus Das find Tatfaden, an denen aud die frömmſten Wiinfdje und die beweg— 
lichſten Klagen nichts andern. 

Und dieſe Tatſachen ſtellen jeden, der ſie ſich einmal in ihrem vollen Gewicht 
klargemacht hat, vor eine Welt neuer ſozialer Probleme. Wie ſoll ſich in Zukunft 
die Stellung der Frauen innerhalb der Geſellſchaft, des Staates geſtalten? Sollen 
ſie, die in Reih und Glied in der großen volkswirtſchaftlichen Arbeitsgemeinſchaft 
ſtehen, die in dieſer langen Kette jeden dritten Poſten beſetzen, ſollen ſie in der 
Rechtsordnung des ſozialen Lebens noch ſo behandelt werden, als wenn die Mauer 
des Hauſes Schutz und Schranke für ſie wäre? Selbſt wer mit allen Faſern 
ſeiner Seele und allen Sympathien ſeines Herzens an der alten Zeit hängt, wird 
zugeben müſſen, daß hier neue Lebensformen entſtanden ſind, für welche die alten 
Rechtsnormen nicht mehr ausreichen. Und wer auch nur ſo viel geſchichtliches Ver— 
ſtändnis hat, um zu begreifen, daß der moderne Staat mit all ſeinen Rechten und 
Pflichten, von der Selbſtverwaltung der kleinen Landgemeinde bis zu den geſetz— 
lichen Vertretungen der Berufsintereſſen in Handelskammern, Gewerbegerichten 
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und ähnlichen Inſtitutionen und ſchließlich bis gum politijden Wahlrecht auf den 
modernen Arbeitsverhaltnijjen beruht, aus ihnen Hervorgegangen und durd) fie 
bedingt ift, wer eine Borjtellung davon Hat, daß der moderne Staat die Redhtsform 
für die moderne Volkswirtſchaft ijt, der wird fic) fagen, dah aud) fiir die Frau 
mit einer Veränderung ibver Arbeitsleiftungen und Arbeitsformen eine Neuregelung 
ihres Verhältniſſes zum Staat notwendig wird. 

Mls im Februar 1904 Graf Pojadowsty im Reichstag die denkwürdige 
Außerung tat: ,von der Politi€ follen die Frauen die Hand weglafjen”, fiigte ev, 
jidher mit dem vollen Bewuftfein, ein aufgeflirter und moderner Mann gu fein, 
hinzu: „Ich bin durdjaus dafiir, daß man den Frauen möglichſt viel Gelegenheit 
gibt, fid) felbft im Leben iby Brot gu erwerben, und ich bin auch der Anſicht, daß 
man eS den Frauen nicht erſchweren folle, öffentlich ihr Recht in begug auf die 
Ausübung ihres Berufes gu vertreten’. Ungefähr gu gleider Beit lehnte die 
braunjdpweigifde Regierung den WAntrag des Landtages, den Frauen die forporative 
Pflege ihrer VBerujsintereffen gu geftatten, mit folgender Begriindung ab: „Der 
Ausſchluß der Frauen von der Politi€ ware praktiſch nicht durchfiihrbar, wenn 
man ihnen das Feld der berufliden Intereſſen öffnete; die Unbeftimmbarteit 
und Dehnbarkeit dieſes Ausdrucks madt cine beftimmte Abgrengung unmiglid. 
Ou einer großen Angahl, vielleidjt in der Mehrgahl der Halle wird die Wahr— 
nehmung beruflider Quterefjen auf das fogialpolitifde, ja fogar auf das rein 
politiſche Gebict übergreifen müſſen, in allen foldjen Fallen wiirde die Polizei 
vor cine bei der Flüſſigkeit der Grengen zwiſchen den drei genannten Begriffen 
äußerſt jdpwierige Entſcheidung geftellt werden. Bu den beteiligten Kreifen würde 
man beftrebt fein, den Worten des Geſetzes eine möglichſt weite Auslegung gu 
geben und den Frauen Rechte zuzuſprechen, die ihnen gu gewahren nicht die Abfidt 
des Gefeggebers geweſen ijt.” 

Vielleidht haben viele, die den Beſchluß der braunfdweigifdhen Regierung 
enghergig fanden, den ,fortidrittliden” Ideen des Grafen Pofadowsty beifällig 
zugeſtimmt. Und dod) war die braunfdjweigifde Regierung logiſch und Graf 
Poſadowsky unlogijd; in einer Weife unlogiſch, die ihm nie durdgeqangen wäre 
ohne die reservatio mentalis, die man immer nod) gu machen pflegt, wenn es fid 
um Fraueninterefjen Handelt. Man ftelle fid) nur cinmal den Sturm vor, der fid 
erfeben wiirde, wenn jemand behaupten wollte, die Candwirte können ihre Berufs- 
interefjen vertreten, dagu geniigt ihre Organijation im Bund der Landwirte; 
politijde Redjte jind ihnen dazu nidjt nötig; von Politik jollen fie die Hand weg: 
laffen. Wie haarſcharf würde man dem, der dieje Meinung ausſpräche, nadpweifen, 
daß Politif Yutereffenvertretung ijt und dah die fie beftimmenden Intereſſen im 
wejentlidjen wirtidjaftlider Natur find. Man braude ja nur einen eingigen 
Parlamentsberidt gu lejen, fo wiirde man fagen, um zu wiffen, wie unauflöslich 
beruflide und politiſche Intereſſen aneinander gefniipft find, wie unmöglich die 
Ausſonderung unpolitijder, rein beruflicher Angelegenheiten aus der Welt des 
wirtſchaftspolitiſchen Lebens ift. 

Der 15. Mai 1908 hat die Auffaſſung des Grafen Poſadowsky in einem 
Punkte korrigiert. Die durch Schranken abgeſperrten Frauen bei politiſchen oder 
auch nur ſozialpolitiſchen Verhandlungen, die das Ausland und gottlob! ſchließlich 
aud) das Inland fo erheiterten, gehören mun unter die Kurioſa der Vergangenheit. 
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In der Begriindung gum Reichsvereinsgeſetz wird ausdriidlid) gugeftanden, „die 
Frauen, die auf den felbftindigen Erwerb ihres LebenSunterhaltes angewiefen 
find, haben durch ihre wirtidjaftliden aud) politiſche Intereſſen und müſſen fic 
über dieſe auch in der Form von Vereinen und Verſammlungen verſtändigen 
können“. 

Soweit hat alſo die Beweiskraft der Tatſachen geſiegt. 

Nun iſt es ſeltſam in der Geſchichte der Frauenbewegung — oder vielleicht 
aud) nicht feltjam; denn im Grunde hat fie dieſen Bug mit jeder geiſtigen, ſozialen 
oder politifden Bewegung gemeinfam — daß ſchwer errungene Rechte, die zunächſt 
abjurd und ungeheuerlich erfdienen, gu Selbſtverſtändlichkeiten werden, wenn fie 
fic) verwirklichen, und nod mehr, wenn ihr Urſprung und der Kampf, der um fie 
geführt worden ijt, langſam in die Vergangenheit hinabſinkt. Bohn Stuart Mill 
hat einmal gejagt, daß jede Wahrheit, che fie ſich verwirklide, drei Stadien durd)- 
gumaden bitte. Im erften Stadium werde fie rundiweq abgelehut; im zweiten 
behaupte man, fie widerjtreite der Religion und im dritten wolle fie jeder ſchon 
längſt anerkannt und felbftverftindlid) gefunden haben. Das Wirkliche erſcheint 
eben verniinftig. Um fo hartnäckiger aber wendet fid) nun die Abwehr der Zukunft 
gu. Mun foll endlid) einmal Halt gemadt werden. Bugeftanden, die Frauen 
find durd) die wirtſchaftliche Entwidlung — bdie tieferliegenden geiſtigen Faktoren 
entziehen fid) ja mehr der Wahrnehmung — in das Berufsleben hineingedringt 
worden; fie haben jegt alle dafiir notwendigen Rechte befommen; nad) dem Erlaß 
deS Reichsvereinsgeſetzes bleibt ihnen nidts mehr gu wiinfden übrig. Nun follen 
fie einmal gufrieden fein und Rube geben. 

Haben fie wirklich alle dafitr notwendigen Rechte befommen? Die Antwort 
auf diefe Frage ift fo unendlich einfach, daß man faum verfteht, wie man iiber- 
Haupt Fragen kann. Es find da zwei Gefidtspuntte in Betradt gu gieben. Der 
cine ergibt fic) aus der wachſenden Ausdehnung der ftaatlidjen Regelung de8 Berufs— 
und Wirtſchaftslebens. Nad) einer Periode ded laisser faire und des freien Spiels 
der wirtſchaftlichen Kräfte, der pringipiellen Zurückhaltung des Staates von jedem 
Cingriff in das CEnwerbsleben ijt jegt eine Beit der immer weiter greifenden 
ftantliden Sozialpolitik gekommen. Die Sphäre des privaten Beliebens in jedem 
eingelnen Berufsgebiet ſchränkt fic) immer mehr ein. Der Staat gibt fiir jedes 
Berufsgebiet einen immer weiter ausgeführten Grundrig von Beftimmungen fiir 
Ausbildung und Fortbildung, Arbeitszeit und Arbeitsweiſe; er verpflidjtet zu 
gewiſſen Leiſtungen für Alters- und Invaliditätsverſicherung uſp. uſp. Jeder 
Beruf ruht heute auf der Grundlage gewiſſer ſtaatlich gegebener Bedingungen, die 
ſeine Ausübung, ſeine wirtſchaftlichen Chancen in einen ganz feſten Rahmen ſpannen. 
Deshalb hat jeder Berufsangehörige heute ein ganz anderes Intereſſe daran, in 
Geſetzgebung und Verwaltung mitſprechen gu dürfen. Aft er doch in ſeinem Berufs— 
leben von ftaatliden Anordnungen in gang anderer Weiſe abhingig, als in fritherer 
Beit, da dex Staat fid) um das Erwerbsleben weniger fiimmerte. Aus diefer 
augerordentliden Verſtärkung des ſtaatlichen Einfluſſes auf die verjdiedenen Berufs— 
gebiete ſind alle dieſe Mittelinſtanzen notwendig geworden, die man wohl als 
geſetzliche Berufsvertretungen bezeichnet, wie Gewerbe- und Kaufmannsgerichte, 
die Handwerker-, Handels- und Arbeitskammern, die Selbſtverwaltungsbehörden 
des Verſicherungsweſens uſw. 
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Bei dieſen Mittelinftangen, die ihve Rechte jedem Berufsangehirigen gewahrten, 
mupte guerft die Frage entitehen, wieweit folde aus der Berufszugehörigkeit ev- 
wachſenden dffentlidjen Medjte aud) den Frauen gugeftanden werden follten. Es 
ift ſehr merkwürdig, wie fid) dic Löſung diejer Frage von Fall gu Fall in Deutſch— 
land volljogen hat. Gie wurde gum erjten Male brennend bei der Verhandlung 
fiber das Stranfentafjengejes im Jahre 1883. Damals fah der RegierungSentwurf 
die Beteiliqung der Frauen an der Selbjtverwaltung der Krankenkaſſen durch volles 
aftives und paſſiwes Wahlrecht vor; aber es Fojtete einen lebhaften Kampf in der 
Nommijjion und im Plenum, bis diefer Vorſchlag eine Majoritit fand. Der 
Hauptgrund, den die Geqner anfiihrten, ift fiir alle folgenden Verhandlungen über 


verwandte Rechte ftereotyp geworden. Man fiircjtete „den erſten Schritt zur - 


grundſätzlichen Emanzipation des weiblichen Geſchlechtes im öffentlichen Leben”. 
WS nun die Wahlberechtigung der Frau für die Krankenkaſſen eingeführt war 
und als ein neues Problem das Wahlrecht flix die Gewerbegeridte auftaudjte, da 
verſuchten diefelben Leute, die diefen erſten Schritt zur Emangipation der Frau 
im dffentliden eben gefürchtet Hatten, bas RKrantenfaffemvahlredt als cin 
unpolitifdes hinguftellen, um fic) die unbequeme Tatjade eines Präzedenzfalles 
ans ber Welt gu ſchaffen. Wieder heift eS, „es wiirde cin verhingnisvoller Schritt 
jein, wenn man bier — bei den Gewerbegeridjten — gum erjten Male weibliden 
Perjonen ein politifdjes Recht evteilen wolle; denn dak die Wohl eines Richters 
cin politiſches Recht jei, finne feinem Zweifel unterfiegen. Wenn man diefe 
Forderung gugeftehe, fo wiirden die BVertreter derfelben alsbald dazu iibergehen, 
aud) weitere politifde Redhte fiir weibliche Berfonen gu verlangen, und wir würden 
ſehr bald vor die Frage geftellt werden, ob nicht aud fiir die Wahlen 
ju den Volks und Gemeindevertretungen den weiblichen Perjonen das attive 
Wahlrecht zuzugeſtehen fei.” Diefe Erwägungen haben ja dann in der Tat zum 
Ausſchluß der Frauen von den Gewwerbegeridten und im Jahre 1904 aud von 
den Kaufmannsgeridten geführt. Aber dic Entwidlung ijt aud) über dieje Rück— 
ſtändigkeit fdjon Hinausgegangen. Das Arbeitstammergefes hat von vornherein 
mit einem Frauenwahlrecht gerechnet, hat in feiner gweiten Modififation die Frauen 
den Miinnern vollſtändig gleichgeſtellt. Und der foeben erſchienene Regierungsentwurf 
zur Vereinheitlichung des Verſicherungsweſens hat den Frauen auch das Wahlrecht 
fiir bie Berufsgenoſſenſchaften, auf denen die Unfallverſicherung beruht, ſowie für 
die unteren Verwaltungsinſtanzen der Invalidenverſicherung in Ausſicht geſtellt. 

So Hat ſich hier Schritt fiir Schritt, ohne daß dazu cine beſonders energiſche 
Agitation notwendig geweſen wäre, einfach aus der Folgerichtigkeit der wirtſchaft— 
lichen Entwicklung heraus, das Cinriiden der Frauen in die Sphäre des öffent— 
lichen Rechtes vollzogen. Vergebens hat man, die tiefere ſymptomatiſche Bedeutung 
dieſer ſcheinbar kleinen Vorſtöße ahnend, ſie abzuwehren verſucht. Die Logik der 
Tatſachen war ſchließlich ſtärker als alle Wünſche, Traditionen und Pietätswerte 
und wird ſich auch in der Zukunft als ſtärker erweiſen. Keine Frage: die Frauen— 
arbeit wird ein Kryſtalliſationspunkt, um den ſich in immer weiterer Ausſtrahlung 
in das Staatsleben hinein öffentliche Frauenrechte ſchließen. Dieſer Prozeß kann 
gehennnt, aufgehalten, in ſeinem organiſchen Fortſchritt durch Willkür und Vor— 
urteile verkümmert werden: er wird ſich dennoch fortſetzen; denn ihn treiben die 
Kräfte, die unſer Volksleben im tiefſten Kern beſtimmen. 
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Aber nicht nur innerhalb des relativ engen Bezirkes der gefeglicjen Berufs— 
vertretung hängen wirtſchaftliche und politiſche Intereſſen zuſammen. Das fogiale 
Leben unſerer Beit zeigt fie in einer nod) viel weitergreifenden und mannig— 
faltigeren Bertniipfung. Die -innere und äußere Politik der Gegenwart bekommt 
geradegu ihr Gepräge dadurd, daß fid) wirtſchaftliche Intereſſen immer fefter 
zujammenballen und nad) politijdhem Cinflug und politijder Vertretung drängen. 
Es ijt kaum nod) eine Streitfrage, dah fiir den modernen Staat diefe Bewegung 
der wirtfdaftliden Intereſſen zu forporativen Zuſammenſchlüſſen und nad Einfluß 
auf die Gefeggebung die ausſchlaggebende, beftimmende geſchichtliche Tendenz ijt. 
Ju diefem Prozeß werden die politifdjen Rechte in inumer hiherem Grade Mittel 
wirtidaftlider Selbſtbehauptung, und wer nad) dem Worte Bismards politifd) tot 
it, d. h. keine Stimme hat, der ift aud) in der Vertretung feiner wirtſchaftlichen 
Intereſſen auf halbe Kraft gefest. 

Uns Frauen zeigt das die eigene Erfahrung auf Schritt und Tritt. VWielleidt 
gibt eS feine befjere Illuſtration dafür, alS die Kämpfe um die Franenbildung 
und die Yntereffen des Lehrerinnenftandes. Die orqanifierte Lehrerſchaft unferer 
Volksſchule kommt als Wählerſchaft ſtark in Betradt; ihr fehlt es nie an Für— 
fpredjern in den Gandtagen, gang abgefeben davon, daß ſie aud) felbft hier und 
da cinen Abgeordneten ftellt. Man mug fic) Mühe geben, fie gufrieden gu ftellen, 
und man wird e8 tun, foweit nidt andere ebenfo gewidtige Mächte — wie 3. B. 
ber Großgrundbeſitz — dadurd) vor den Kopf geſtoßen werden. In welder Lage 
find Ddemgegeniiber die Lehrerinnen! Bor allen Dingen dann, wenn ihre 
Forderungen fic) nidjt mit denen der Lehrerfdaft deen, fondern ihnen vielleicht 
ſogar entgegengejegt find. Es ift fiir fie ſchlechterdings unmöglich, irgendeine 
veale Macht in die Wagfdale gu werfen, die da8 Zünglein gu ihren Gunjten 
finfen [apt Der Kampf um das Lehrerbefoldungsgefes in der jiingften Beit 
hat das ſchlagend bewiefen; man darf vielleidjt fogar fagen, dak man fid 
die relative Zufriedenheit der Lehrer auf Koſten der Lehrerinnen erfauft hat. 
Es waren das ja die Bugeftiindnifje, die dem Geſetzgeber am billigften gu ftehen 
famen; mit den Frauen braudjten fie nidjt gu pattieren, denn fie reprafentierten 
feine Macht. 

Und fo wie ſich Hier ganz automatijd) und unabänderlich die Berück— 
ſichtigung der Frauenwünſche nad) dem Mae des politijden Einfluſſes der Frau 
auf ein kaum fidjtbares Minimum einſchränkt, fo gefdieht es and auf anderen 
Gebieten. Bm Kampfe um die Hihere Mädchenbildung haben die Frauen feine 
Partei fiir ihre Wünſche gang gu gewinnen vermodt. Der Liberalismus, bei dem 
fie als bei dem eigentlidjen Trager der grofen Bildungsbewequngen in unjerm 
Bol eine natürliche Bundesbriiderfdaft hätten finden können, hat fic) nur lau fiir 
fie eingefegt; ja, ev hat e8 nicht gewagt, fiir die durdjgreifende Llngeftaltung der 
hiheren Mädchenſchule gu ciner höheren Lehranftalt eingutreten, weil damit der 
Ausſchluß der Volfsfdhullehrer von der Oberftufe notwendig geworden wire und 
weil man auf deren Wünſche im Liberaligsmus Rückſicht gu nehmen hatte. Und 
ein ebenſo ſchlagendes Beifpiel dafitr, daß die Frauen nidjt in der Cage find, ihre 
gyorderungen felbft bei ihren Parteigenoſſen durchzuſetzen, ijt das Schickſal, das im 
preupijden Landtag die Petition um die Eröffnung der Hiheren Knabenſchulen 
gehabt hat. Die gefamte deutſche Frauenbewegung von ihren radifalen Parteien 
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bid hinüber gu dem deutſch-evangeliſchen Frauenbund und der katholiſchen Frauen— 
bewegung hat die Aufnahme von Mädchen in die höheren Knabenſchulen mindeſtens 
in eingeſchränkter Form für wünſchenswert gehalten; durch die vereinigte Macht 
von Zentrum und Konſervatismus iſt entgegen den Wünſchen der Frauen in der 
Unterrichtskommiſſion des Abgeordnetenhauſes Ubergang zur Tagesordnung über 
dieſen Punkt beſchloſſen worden. Wabhrlid) fiir uns, die wir es gewiß ſchon als 
eine unwürdige Situation empfunden haben, wenn wir von einer Fraktion zur 
andern mit Aufklärungs- und Überredungsverſuchen uns abmühten, ein ſchlagender 
Beweis, dah die Bitte „in einer Frauenhand nicht mehr gewaltiger iſt als Schwert 
und Waffe’ und dag wir um andere Mittel, unfere Wünſche zur Geltung ju 
bringen, kämpfen müſſen. 

Und wie ſtark der Ausſchluß von dem Bürgertum in Staat und Gemeinde 
als ein Odium der Minderwertigkeit auf den Frauen laſtet, dafür konnte es kein 
beſſeres Beiſpiel geben, als jener Aufruf, mit dem ſich die Oberlehrer an den 
höheren Mädchenſchulen gegen die weibliche Leitung an Miniſterium und Ab— 
geordnetenhaus gewandt haben. Man hält in unſerem Volke, ſo argumentiert er, 
es eines Mannes fiir unwürdig, ſich weiblicher Leitung gu unterſtellen. Man miß— 
achtet denjenigen, der ſich dazu verſteht. Frauen mögen für ihre Berufsarbeit noch 
jo qualifigiert ſein, ſie mögen einen Mann an perſönlicher und ſachlicher Tüchtigkeit 
noch ſo ſehr übertreffen, es iſt dennoch eine Herabwürdigung für einen Mann, unter 
ihrer Leitung zu arbeiten. Sie gelten ein für allemal als Menſchen zweiter Klaſſe. 
Sie würden nur dann nicht dafür gelten, und ein Mann könnte ſich nur dann 
dazu verſtehen, ſich ohne Furcht für ſein Anſehen ihrer Leitung zu unterſtellen 
— ſo führt der Aufruf des Oberlehrerverbandes aus —, wenn der Staat ſich 
entſchließt, ihnen prinzipiell in Geſetzgebung und Verwaltung die gleichen Rechte 
wie den Männern zu gewähren. Solange das nicht geſchieht, iſt die allgemeine 
bürgerliche Autorität einer Frau nicht groß genug, als daß fie in irgendeinem 
Zweige des öffentlichen Dienſtes Vorgeſetzte eines Mannes werden könnte. Wenn 
auch der Philologenverband dieſe Argumentation ſicherlich der Regierung nicht in 
der Abſicht unterbreitet hat, damit die politiſche Gleichberechtigung der Frauen zu 
fördern, wenn er auch vielmehr mit dieſen Ausführungen der Offentlichkeit die 
Abſurdität einer weiblichen Direftorin an ihren Konſequenzen fiir andere Gebiete 
des öffentlichen Lebens recht begreiflich machen wollte, ſo können doch wir Frauen 
aus dieſer Argumentation unſere Schlüſſe ziehen. Sie verſtärken ſich aus dem Echo, 
das dieſer Aufruf in gewiſſen Volkskreiſen immer noch findet. Hat doch jüngſt 
eine Magiſtratsdeputation in einer halb ländlichen Gemeinde in der Nähe von 
Berlin ſtatt einer warm empfohlenen Direktorin ſich einen Direktor gewählt, weil 
das doch „reputierlicher“ ſei. 

Alle dieſe Tatſachen müſſen den Frauen, die Urſachen und Folgen zu ver— 
knüpfen verſtehen, die Augen darüber öffnen, daß ſie in der Tat als Berufs— 
arbeiterinnen nicht alle Rechte haben, deren ſie bedürfen, daß die unwägbare Macht, 
die fiir alle Lebens- und Intereſſengebiete das politiſche Wahlrecht verleiht, auch 
ihnen erſt die Möglichkeit einer nachdrücklichen und wirkſamen Vertretung ihrer 
Berufsintereſſen geben würde. Ohne ſolche Macht müſſen ſie auch auf beruflichem 
Gebiet immer im Hintertreffen bleiben und in der Folge, d. h. im Laufe einer 
Entwicklung, die die einzelnen Intereſſengruppen unſeres Volkes die Ausnützung 
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politiſcher Machtmittel mehr und mehr lehven wird, in ſteigendem Mage ins Hinter- 
treffen geraten. * # 
* 

So ſtellt ſich uns das Problem „die Frauen und das politiſche Leben“ vom 
Standpunkt der erwerbenden berufstätigen Frau aus dar. Die ungeheuren Zaählen, 
die uns die Berufsſtatiſtik gezeigt hat, berechtigen, dieſe wirtſchaftliche Begründung 
unſerer Forderungen in den Vordergrund zu rücken. Sie wirkt unabhängig von 
geiſtig ſittlichen Momenten unmittelbar auf jeden, der nicht den unbeſtreitbaren 
Tatſachen fein tel est mon plaisir entgegenſetzt, eine Praxis, die wir ja allerdings 
aud) bei unfern politijden Barteien nicht felten finden und die uns immer wieder 
zeigen fann, mit wie wenig Weisheit und wie viel Vorurteil und Willfiiy die Welt 
regiert wird. 

Aber die Frage „die Frauen und das politijde Leben” muß dod) nod) von 
einer höheren Warte aus behandelt werden als von der der rein wirtfchaftliden 
Qutereffenvertretung. Auf diefe höhere Warte werden mix alle folgen, denen Politik 
und nationales Leben nicht aufgeht in wirtſchaftlichen Machtkämpfen, die in der 
Geſchichte aud) die geiftigen Werte fiir wirkſame Kräfte halten. Haben wir auf dem 
Gebiete des wirtſchaftlichen Lebens gejehen, wie die Politi€ ein immer vollkommenerer 
Ausdruck des Widerftreits und der Vereinigung aller vorhandenen Yntereffen wird, 
fo gilt bas gleice aud) fiir das gange Gebiet der eigentlidjen Stulturarbeit. Wud 
die Kulturftrimungen drangen im modernen Volksleben immer mehr dagu, fid) gu 
politiſchen Mächten gu verdidten. Die Kämpfe um Sdule und Kirde, um Kunſt 
und Wiffenfdaft, um Fragen der öffentlichen Moral, der Familie, der Ehe, um 
Autoritit und Selbftbejtimmung, die fic) auf dem Forum unjerer Parlamente 
abjpielen, jeigen ung, wie in fteigendem Make aus der privaten, fpontanen Stulture 
arbeit bewufte Rulturpoliti€ wird, wie man fic) aud) zur Förderung aller diefer 
RKulturbewegungen der Macht und des Cinflufjes de3 Staates in fteigendem Maße 
au bedienen verfudt. Und wir fragen, wie ftellt fic) das Verhältnis der Frau 
zum politifdjen Leben unter diefem Gejidtspuntt dar? 

Es ijt ein Sag, der gerade von den Gegqnern der Frauenbewegung immer 
wieder in den Vordergrund geftellt und gegen die Frauenbewegung ausgefpielt 
wird, dak Manner und Frauen fundamental verfdieden feien und daß die forte 
ſchreitende Entwidhing, Verfeinerung und Durdbildung ifres Wefens dieſe Ver- 
jhiedenbeit immer ftirfer jum Ausdrud bringen miiffe. Wir akzeptieren diejen 
Sag; ja, wir haben eS faum ndtig, ibn ausdrücklich gu afgeptieren, denn die grofe 
Mehrgzahl, die eigentliden Fiihrerinnen dev deutfden Frauenbewegung find nic 
von ciner anderen pfydologifden Vorausſetzung ausgegangen. Wir geben gu, dak 
in ihrer Stellung gur Multur, in den Anfdhauungen iiber das, was wertvoll ijt, 
in der Abſchätzung zwiſchen den Redten des eingelnen und der Ordnung fiir die 
Sefamtheit, in der Beurteilung von Fragen de3 Familienlebens, der Schule uſw., 
in der Bewertung des Gefiihlslebens auf der einen, der Verftandesleiftungen auf 
der andern Seite, daß in all diejen Dingen feine, aber fundamentale Unterjdiede 
zwiſchen Mann und Frau beſtehen, Verſchiedenheiten der Auffaſſung, die ſummiert 
ſo etwas wie eine männliche Kultur auf der einen, eine weibliche Kultur auf der 
andern Seite ergeben. Wir geben ferner zu, daß dieſe Verſchiedenheit der Anlagen 
und Weſensart ſich verſtärkt und entfaltet durch die beſonderen Eindrücke, Er— 
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jabrungen und Anforderungen, die der Frau in ihrem ſpezifiſchen Lebenstreis ent- 
qegentreten. Aber wir ſchließen aus diefer Tatjade gerade das Gegenteil wie 
unjere Gegner. Wir behaupten, daß die Intereſſen der Frauen nidt von 
Männern vertreten werden können, jo wenig, wie umgefehrt die Ynterefjen der 
Männer von Frauen vertreten werden finnen. ,Wenn es keine Geſchlechts— 
verſchiedenheiten gabe”, fagt Thomas Higginjon in feinem Bude ,;Common Sense 
about Women‘, ,fo würde das Unrecht, das den Frauen durd ihre politifde 
Rechtloſigkeit gefdhieht, weit geringer fein. Gerade weil ihr Wejen, ihre Gewohn— 
Hheiten und Bediirfniffe von denen des Mannes verfdieden find, wird fie nidt 
qevedjt dure) ifn vertreten, wurde eS nie und fann es und wird es nie werden. 
Se mehr Naddrud man auf die Tatjache der Gejdhlechtsverfdhiedenheit legt, um fo 
ftirfer wird unjer Argunent. Wenn der Weiße den Neger nidjt geredjt vertreten 
fann, wie unmöglich iff es dann, dak ein Gefdhledt fiir das andere in der Geſetz— 
gebung eintritt. We Theorien iiber Mitterlidffeit, Grofmut und Stellvertretung 
bredjen vor der Tatjade gujammen, dak die Frauen von den Männern auf das 
gröbſte geſchädigt worden find.” ") Wenn Higginjon diefen ſcharfen Ausdruck gebraucht, 
jo will er damit auf die direften Benachteiligungen der Frau Hinweijen, die ſich 3. B. 
in den friiferen Stadien der Ehegefekgebung, in der Regelung der Proftitution 
und auf mandjen anderen Gebieten finden. Wber wer will die Gumme oder 
feineren Schädigungen beftimmen, die dadurd entſtehen, daß der Mann Art und 
Maz der Frauenbildung beftimmt, dah er in vielen anderen Lebens- und Kultur: 
fragen fiir fie, und mit unvollfommener Berückſichtigung ihres wahren Intereſſes, 
das er nicht Fennt und nicht nachempfinden fann, entſcheidet. 


Daf} das von Männern iiberjehen wird, wäre weiter nicht verwunderlich. 
Merkwürdig beriifrt es aber, wenn Frauen — wie das in dem Programm der 
vielbefprodenen englifden Antiftimmredtlerinnen gejdieht — fich über diefe Tat- 
ſachen täuſchen; doppelt jeltjam in einem Staat mit fo eingebiirgertem und intenfivem 
parlamentarifden Leben wie England. Zwar hatte fic) früher fdjon einmal cine 
Anzahl von Frauen gu einem Proteft gegen das Frauenftimmredt jujammengetan; 
die Prüfung der Unterſchriften geigte, da fie meiftens Schichten angehirten, qui 
se sont donné la peine de naitre. Diesmal handelt es fid) um eine Organifation, 
die den giinftigen Moment benugte, wo die Suffragettes die Geduld der englifden 
Nation fo giemlid) erſchöpft Hatten, und die unter der Führung von Mrs. 
Humphrey Ward mit der Parole „Men are men and women are women* oder 
gum Unterſchied .~Women are not men and men are not women* den Kampf 
gegen das Frauenſtimmrecht aufgenommen hat. In einem klaſſiſch fnappen 
Artikel der Monatsſchrift The English Woman ſchlägt die Führerin der englifden 
Hrauenftimmredtsbewequng, Mrs. Garrett Fawcett, den Gegnerinnen die Waffe 
aus der Hand und wendet fie gegen fie felbft. „Die weijeren Frauen”, fo läßt 
jie ihre Gegnerinnen argumentieren, „realiſieren dieſe gewidjtige Tatſache“ — 
nämlich, daß Frauen keine Männer und Männer keine Frauen ſind — „aber die 





) Dieſe Argumentation, die ja fiir alle Staatsformen Geltung Hat, habe ich ſchon in dem 
1896 in dex ,Mosmopolis” erfdlenenen Aufſatz „Frauenwahlrecht“ Herangegogen (als Separatdrud 
in dev Broſchüre: „Intellektuelle Grenglinien gwifdhen Mann und Frau. Frauen- 
wahlredt”, bet W. Moeſer, Berlin, 2. Aufl. 1599, erſchlenen). 
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irregefiigrten und anarchiſtiſchen Frauen, die da verlangen, daß das Biel der Volks— 
vertretung die Vertretung der gangen und nidjt der Halben Nation fein follte, 
vergeffen fie und ſtemmen ſich gegen eine der einfachſten Tatjadjen des tigliden 
Cebens. Diefe feltfam perverjfe Auffaſſung der Antiſtimmrechtlerinnen“, fährt 
Mis. Farweett fort, „zeigt, dap fie ihren Verftand nidt geniigend gebraucht haben, 
unt aud) mir die Grundgiige des Syſtems der politiſchen Vertretung gu erfajjen. 
Sie wiederholen ihr Schlagwort, daß Manner Manner und Frauen Frauen find, 
womit fie fagen wollen, daß die Gefidjtspuntte, die Lebengerfahrungen, die 
Tätigkeitsſphäre der Frauen in vielen widhtigen Beziehungen von der der Manner 
abweidjen; fie fehen dabei nicht, dah dieſe Tatfadjen felbft gu den ſtärkſten und 
untwiderlegliditen Griinden fiir die Behauptung gehören, dah fein Neprafentativ- 
ſyſtem volljtindig oder wirflid) national ijt, das die VBertretung der Frauen gang 
auslift. Die Frauen, fagen fie in einer ihrer Veriffentlidungen, haben anders- 
artige Fähigkeiten; die der Frau liegt in der Sphäre de3 Heims, der Geſellſchaft, 
der Erziehung, der Wobhlfahrtspflege. Man follte meinen, der in die Augen 
fallende Schluß daraus miifte fein, dag, wenn das Parlament mit gefesgeberifden 
Hragen zu tun hat, die das Heim, die Gefellfdhaft, die Erziehung oder die Wohlfahrts- 
pflege betreffen, e& gut ware, wenn es cin fonjftitutionelles Mittel gabe, den Ein— 
fluß und die Erfabrung der Durchſchnittsfrau der Nation zur Geltung zu bringen.” 

Qu der Tat muß dieſe Betonung der Differeng der Gejchledjter Heute gang 
an die Stelle der Naturrechtstheorieen treten, mit denen man im erften Stadium 
der Bewegung das Recht der Frau auf volle Vertretung im Staat ſtützte. Bei 
uns wenigſtens gieht fein Pathos nidht mehr. Die Declaration des droits de la 
femme, die amerifanifde Declaration of sentiments, die auf dieſem „Menſchenrecht“ 
der Frau fupen und den bewußten böſen Willen des Mtannes fiir die Unter: 
drückung dev Frau verantwortlid) maden, haben nicht mehr mitzuſprechen in einem 
Staatsleben, das man als einen Organi$mus angufehen gelernt hat. Aber 
eben aus diefer Anſchauung erwächſt der Frau jene neue, weit wirffamere Be- 
gründung ihres Rechts: Ihre Ausſchließung vom Hffentlidjen Leben ſchaltet Geſichts— 
punkte und Fähigkeiten aus, die ſchlechterdings von niemand anders zu erſetzen ſind. 

Und die nicht entbehrt werden können, wenn unſer politiſches Ideal ein 
Staatsweſen iſt, in dem jedes Kulturintereſſe mitbeſtimmend werden ſoll. In der 
Kölniſchen Zeitung hat vor einigen Jahren einmal der Hiſtoriker Lamprecht aus— 
geführt, die Aufgabe unſerer Zeit ſei nicht eine weitere Demokratiſierung des 
Wahlrechts, ſondern eine innere Politiſierung der Geſellſchaft durch Erziehung der 
überperſönlichen, auf die Gemeinſchaft gerichteten Intereſſen. Er würde wohl aus 
dieſem Grunde den Gedanken an das Frauenwabhlredt in irgendeiner Form weit 
von fic) weiſen, aber damit einverſtanden fein, daß aud) die Frauen dazu ergogen 
werden, Gemeinjdhaftsintereffen zu pflegen und Gemeinfdjaftsaufgaben in Angriff 
zu nehmen, damit fie ibrerfeits als Miitter und Erzieherinnen, aber aud als 
jogiale Arbeiterinnen an der Verftirtung des nationalen Pflichtbewußtſeins — jener 
lebendigen Seele, die den Volfstirper erfiillen mu, wenn er nidt faulen foll — 
initarbeiten. Wir Frauen aber behaupten, daß das eine ohne das andere nicht 
möglich ift. Wenn das Yutereffe der Frauen in der Tat fic) heute nicht mehr in 
der Familie und den Angelegenheiten des perſönlichen Lebens erfddpfen, wenn es 
die Volksgemeinſchaft bewußter, tatkräftiger, unmittelbarer als früher umfajjen 
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ſoll, ſo muß den Frauen aud) ein Stück der gemeinjamen Berantwortungen über— 
tragen werden, Man wächſt nur mit ſolchen Lebeusgebieten wirklich feft und 
dauernd zuſanmen, anf denen man mit Verantwortung tätig iſt. Heißt die Parole 
heute, durch Steigerung des bürgerlichen Pflichtbewußtſeins den nationglen 
Zuſammenhalt feſtigen, jeden einzeluen aus dem Salas y Gomez feines Privat- 
febend fiir die Gemeinſchaft zu gewinnen, fo ijt das nicht durch patriotifde 
Geſinnungspflege, jondern nur dadurd) zu evveidjen, daß alle individuellen Kräfte 
dem Gangen mitſchaffend und mitbeftimmend angehiren dürfen. C3 heißt alſo, 
die Frauen in allmählicher Erweiterung ihrer Lebensſphäre, fters aber 
jo, dap ſich Pflichten und Rechte dic Wagſchale halten, im das volle 
Bürgertum einzuführen. 

Die Frau als Bürgerin — warum klingt das nur der Mehrheit unſeres 
Volkes immer noch fo fremd? 

Der tufere Grund liegt zweifellos in der Unfähigkeit jo vieler Menſchen, 
dns formate Recht vom materialen Inhalt zu treunen. Jedes Recht ift format; es gibt 
nichts weiter al3 cinen Naum zur Betätigung. Dos Wie der Betätigung ift cine 
Sache fiir fic). Weil nun aber gewiſſe Rechte bisher nur von Männern ausgeiibt 
find, jo find fie für viele zu männlichen Rechten geworden, die der Frau nidjt 
anſtehen — wie im Orient 3. GB. bas Recht der freien Bewegung in den Straßen —, 
und man denkt nicht daran, daß fie ja dod) in weiblichen Sinne, in der Vertretung 
weiblidfter Intereſſen, Erfahrungen und Sachkenntniſſe ausgeübt werden können. 
So iſt denn and bei uns der Ray len are nen and women are wemen™ oft 
genug ertlungen, als die Fraucn langſant die Marterftationen dex Bildungs- und 
Berufsfreiheit Hinanjtiegen, deren Hohe fie ja immer nod nicht erreicht haben, 

Der tiefere Grund aber, der ben Wann viclfad) einen fo leidenſchaftlichen 
Widerftand gegen die bürgerliche Befreiung der Frau leiſten läßt, der ihn andrer— 
jeits immer nod) an dev Fiktion fefthalten ijt, daß die Vertretung der Brau 
ihm zukomme und von ibm aud) durchgeführt werden könne, diefer tiefere Grund 
fiegt dod) in Der Jahrtauſende alten Gewshnung an das Mundium, in der Gewöhnung 
baran, die Welt als ſeine Welt gu betrachten, deven Ausgeſtaltung eingig von jeinem 
Wunſch und Willen abhängt und ie die die Frau ſich Hineinjufinden Habe. Dieje Auf— 
faſſung bat ja ant uainjten vin Heute ganz Vergeſſener vertreten, der cinftmals fo viet 
genaunte Hofrat Albert in ſeinem 1895 evjdicnenen Bud , Die Frauen und das Studium 
der Medizin“. Werte ex Savin dic Welt, wie fie Heute ſteht, mit all ihren intellettuellen 
und techniſchen Errungenſchaften als Wiianerwerk bezeichnet, jo ift ihm das Redt dazu 
nicht abgufpredjen, fobald man nur die äußere Struftur ins Auge fast und die tief 
in dic Erde qreifenden Wurzeln auger adjt läßt. Aber wenn er dann mit dem „Es ijt 
alles redjt gut” des Schöpfers anf dieje Welt hinweiſt, fo dürfte fich dod) der Wider— 
ſpruch aud in den eigenen Reiben regen, AWlfoholismus, PBrojtitution, ſittliches 
und ſoziales Elend in moannigiadjter Gorm find die großen dunklen Flecke auf 
dicfem Bilde, die jedem in die Mugen fallen müſſen. Wher andy abgeſehen von 
dicfen groken Schäden — cd ift dod) auffollend, wie cinmiitiq gerade die fiihrenden 
Weijter in unferm Bolte in dev überzengung find, daß wir trot alles materiellen 
Aufſtiegs noch keine cigentlidde Multur haben, In den Ofternummern der 
Frankfurter Seitung haben ſich cine Reihe von Kulturkämpferu, Politifer, Künſtler, 
Dichter und Philofophen gu der Frage nod) dev Zukunft unſerer Kultur geäußert 
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und ziemlich einftimmig ausgeſprochen, daß wir um eine Kultur, die wir nod) 
nicht befigen, kämpfen müſſen. Bielleidjt ijt aud) anderen Frauen, die dieje 
Reihe intereffanter und bedeutjamer Außerungen lafen, dabei der Gedante gekommen, 
daß fo mandjes, was ba vermift, fo mandjes, was als fulturpolitifde Aufgabe 
der Zukunft bezeichnet wird, vielleidjt dod) durch eine bejfere Ausnutzung des weib— 
lidjen Faktors gefdhaffen werden könnte. Eine Ausnutzung, die darin beftehen 
wiirde, daß man den Frauen an der Kulturpoliti€ einen felbftindigeren, bewußteren, 
verantwortlideren Anteil gibt Wenn da beflagt wird, wie die fulturpolitijde 
Titigteit des Staates in einen geifttitenden Schematismus ausarte, wie wir 
uns gewihnt haben, die Vervollkommnung der Dinge an Stelle der Durdhbildung 
der Perfinlid cit gu fegen, — wenn fogiale Humanitit, eine regere Vermittlung 
geiſtiger Bitter an die unteren Volksſchichten, die Verſtärkung der intuitiven 
an Stelle der analytijden, verſtandesmäßigen Kräfte in unferer Kulture gefordert 
wird, fo wird in mandjer Frau bei diefem Appell die Ahnung ſchlummernder 
Kräfte fid) regen, die gerade dieſe Aufgaben ergreifen könnten. 
= * 


* 

Und bamit komme id) gum Schluß meiner Musfiihrungen, gu der Frage: was 
niigt dem Staat die biirgerlide Befreiung, d. h. cine felbjtindigere, verantwort- 
lichere Mitarbeit der Frau an feinen Mufgaben? 

Die große Fiihrerin der amerifanijden Frauenjtimmredtsbewegung, Suſan 
B. Anthony, hat ihr unzählige Male ausgefprodjenes Glaubensbefenntnis, das Leit— 
motiv ihres ganzen Lebens in den Worten niedergelegt: „Ich glaube feft und ganz 
an dic Offenbarung, day das Menſchengeſchlecht durch die Frau erlöſt werden wird, 
und auf Grund diefes Glaubens fordere id) dic unbedingte und fofortige Befreiung 
der Grau von jeder politijdjen, induftriellen, ſozialen und religidfen Hörigkeit“. 
Wer fie je gefehen hat, verfteht vollfommen die tiefe religidje Hingebung dieſer 
Worte und den Grund, auf dem iby dieſe Überzeugung erwuchs: aus einem felbjt. 
lofen, veinen Herzen, exfiillt von dem injtinEtiven Drang gu Helfen, den man als 
Hauptinbalt des Wortes „weiblich“ gu denfen gewöhnt ijt. 

Selbſtverſtändlich ift von Eeinem Wann gu verlangen, daß er an dieſes Wort 
glaube. Qa, wir felbft, wir Frauen cined Volkes mit größerer hiſtoriſcher Bildung, 
wir Menſchen einer Zeit mit nüchternerem Blic fiir politijde Realitäten, wir ver- 
mögen uns vom Frauenſtimmrecht ebenjowenig den Himmel auf Erden gu vers 
jpredjen, al8 von irgendciner andern politifden oder fozialen Reform. Trotzdem 
glauben wir an das Frauenſtimmrecht. Wir glauben daran, dah die Frau imftande 
ijt, Mitträger der gemeinjdaftliden Verantwortungen gu fein, wir glauben, daß 
es hieße, einen Shay ungeniitter Kräfte heben, wenn man fie dagu riefe, wir 
glauben, daß auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens, in dex Gemeinde wie im 
Staat, cine Ergingung der männlichen Kulturideen und Leiſtungen durch weibliche 
Art denkbar und notwendig iſt und daß dieſe Ergänzung nur durch die in Gemeinde 
und Staat gleichberechtigte Bürgerin geſchaffen werden foun. Wir glauben, daß 
unfre Politik dadurch — wenn auch nicht auf irgendwelche idealen Höhen geführt, 
ſo doch zu einem vollkommeneren Ausdruck des Kulturwillens, der Kulturkräfte 


unſeres Volkes werden kann. 
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8 wird bereits darüber geklagt, daß unſre Zeit an Veröffentlichung von 

© Memoiren, Briefwechſeln und ſonſtigen intimen Dokumenten bedeutender 
Perſönlichkeiten des Guten etwas gu viel tue; fie lege damit einen nicht zu lobenden 
Mangel an Distretion, eine Art Eleinlider Nengier und Spürſucht an den Tag. 
Der walhrhajt gebildete und aufs Groke gevidjtete Geſchmack wolle eS nur mit 
den Toten und Werfen unſrer Heroen, nicht mit ihren WlltagSfreuden und -leiden 
gu tun baben. 


Natürlich muh es cine Grenge fiir ein „Zuviel“ geben, ſowohl in jedem 
einzelnen Fall, als aud im allgemeinen. Mur ein kritikfähiger Ginn, nur feine 
und reine Hinde follten das Qnnerfte eines Menſchenlebens entſchleiern dürfen, 
und nur gang hervorragende ober typijd) bedeutungsvolle Geftalten follten das 
Recht haben, in diefer ſubjektiven Weije, gewiſſermaßen in geiſtigem und ſeeliſchem 
Rohmaterial, vor der Offentlichkeit gu erſcheinen. 

Allein diefe Einſchränkungen vorauggefest, haben wir eigentlich alle Urſache, 
uns des Jutereſſes gu freuen, weldjes unfern Großen aud perſönlich nahe gu 
fommen ſucht. Es ift wabhrlid fein banaler Leſerkreis, der von den Briefen zwiſchen 
Wagner und Lijzt, zwiſchen Nietzſche und Rohde, oder von denen Han$ von Biilows 
angezogen wird. Hier handelt ed fic) dod) um ein Miterleben, gu dem viel ernft- 
lidjer guter Wille und eine gewiffe innere Verwandtſchaft erforderlid) ijt; und 
wenn im Berlauje einer durd) Jahrzehnte fid) Hingiehenden Storrefpondeng auc) 
dem Alltäglichen fein reichliches Recht wird, fo dient dies nur dazu, das Bild eines 
ringenden und ftrebenden, von taufend grofen und fleinen Gewidjten niedergezoqenen 
Titanen menſchlich noch ergreifender und verftindlider gu geſtalten. Die Philiſter— 
weisheit: unfre vielbewunderten Geifteshelden feien in ihrem Privatleben nidjt 
interefjanter als andre gewöhnliche Menſchen auch, diirfte nidjt aus dieſem Leſer— 
Eveife ftammen, fondern aus dem Lager der großen Mehrzahl, die fid) mit folder 
ftar€ cigenartigen, cinen gang befonderen Anteil verlangenden und keineswegs 
bequemen Lektüre nicht abgibt. 

Denn dies direkte Hu-uns-fpredjen zwingt gu einer Art lebendiger Mitarbeit, 
wie es die mündliche Erzählung ja aud) tun wiirde, Den Zuſammenhang aller 
dieſer zufällig aufeinander folgenden Erlebniſſe aufzuſuchen, ihrer inneren Ver— 


) Richard Wagner an Minna Wagner. Berlin und Leſpzig bei Schuſter und Loeffler. 2 Woe, 








14 Ridard Wagners Briefe an feine erſte Frau. 


fniipfung, ihrem Aufbau nachzugehn, die Ergebniffe dieſes Erdenwallens Zu ziehen 
und gu erfennen, worin feine Hervlidjtcit oder feine Tragik beſteht — dics alles 
wird uns zugewieſen, die Darftellung nimmt e3 uns nit ab. Und hierin liegt 
vielleicht der eigentliche Grund, weshalb uns heute biographijdes Material fo ganz 
befonderS angieht und befriedigt. Unjer realiſtiſches Gefiihl, unfer Drang nach 
pſychologiſcher Erfenntnis hat uns dahin gebracht, daß wir an der Erzählung, am 
Drama die notwendige Form vielfach als ftérend empfinden, als bloke Konvention, 
als „Mache“, durch die der Wahrheit und Urfpriinglidfeit des Stoffes Cintrag 
geidjicht. Dieſelbe Sehnſucht nad) Echtem, Unverfälſchtem, Elementarem, die unjre 
bildenden Stiinftler treibt, den Stein oder Marmor, das Holz oder Metall in ganzer 
Eigenart Hervortreten und möglichſt felbft zu uns reden gu laſſen, oft unter ent: 
jdjiedener Hintanſetzung de3 Formalen, Durdjgeiftigenden — der gleide Grundzug 
unjrer Beit findct aud) cinen tiefen Genuß darin, fic) unmittelbar in das Stoffliche 
cines bedeutenden Menſchenlebens gu verjenten und fich in Gedanfen, lediglich zum 
ciqenen Geniigen, mit jelbft gegogenen Umriſſen fo etwas wie ein jfigzenhaftes 
Kunſtwerk, cin leife geftaltetes Ganges daraus zu ſchaffen. 

Man könnte ferner die Erwartung ausfpredjen, daß der Geſchmack, das all- 
qemeine Gefühl eines Tages, gefattigt von all dem Unmittelbaren, impreffioniftijd 
Aufgenommenen, fic) wieder entfdiedener der künſtleriſchen Objettivitit guwenden 
wird, dann nämlich, wenn die großen Talente auftreten, denen die Verſchmelzung 
der modernen Empjfindung mit den ewigen Gefegen der Harmonie und Schönheit 
wahrhaft gelingt. Die heutige Richtung wird dann lediglid) als eine der immer 
wiederfehrenden PBendelfdpwingungen im menſchlichen Geiftesleben erfdeinen, die 
ſich zwiſchen Idee und ®Wirklichfeit hin und her bewegen, oder, um in der Spradje 
Grillparzers gu reden, als der Beweis dafiir, day die ,arme” Kunſt ſich wieder 
cinmal gezwungen geſehn bat, bei des Lebens Überfluß „betteln“ gu gehn. 

Die zwei Bande von Briefen Richard Wagners an ſeine erſte Frau könnten 
übrigens noch in einem andern, ſpezielleren Sinne einer Geſamterſcheinung ein— 
geordnet und als einzelner Beitrag zur Erfüllung eines weiterreichenden Zweckes 
aufgefaßt werden, nämlich als Beitrag zu der endlich eingetretenen Reaktion gegen 
die vielfache Verleumdung, die ſo lange Zeit hindurch teils irrtümlich, teils gradezu 
in böswilliger Abſicht auf die Perſon und die künſtleriſchen Abſichten des größten 
deutſchen Genies des letzten halben Jahrhunderts gehäuft worden iſt. Mit der 
ernſtgemeinten übeln Nachrede, die ſich an Wagners Namen heftet, ließe ſich ein 
mindeſtens ebenſo ſtarker Band füllen wie der, in dem man die ihm geltenden 
Karikaturen geſammelt hat. 

Mit welcher Ausdauer iſt dem deutſchen Publikum eingeredet worden, er habe 
die muſikaliſchen Klaſſiker Beethoven, Bach, Mozart, Weber verachtet! Noch heute 
ijt die Zahl derer, die dieſe Unwahrheit nachbeten, weit größer, als die der Beſſer— 
unterrichteten, die nun wiſſen, daß gerade Wagner es geweſen iſt, der mit allem 
Feuer ſeiner Natur gegen das übliche trockene Herunterſpielen der klaſſiſchen Werke 
geeifert hat. Wohlwollende Beſprechungen haben es damals auch genügend hervor— 
gehoben, daß erſt unter ſeinem Dirigentenſtabe das Orcheſter Farbe, Ausdruck und 
Schwung gelernt hat. In der Zeit ſeiner Dresdener Kapellmeiſterſchaft hat er 
die Weberſchen Opern aus dem Theaterſchlendrian errettet, dem fie bereits verfallen 
waren, und durd) cine mit unendlider Mühe guftande gebradte und mehrmals 


— 
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wiederholte meijterhafte Auffiihrung der neunten Symphonie erzwang er alS erjter 
das volle Verſtändnis diefer Rieſenſchöpfung, die nod) allgemein im Berruf war, 
und von der felbft Mendelsſohn geringſchätzig geäußert hatte ,jie made ihm fein 
Pläſier“. 

Die gleiche feindſelige Beurteilung hat auch ſeinen Charakter als Menſch, als 
Kämpfer ſowohl gegen die Unbilden des Lebens als um die Anerkennung ſeiner 
künſtleriſchen Ideen, in die ungünſtigſte Beleuchtung zu rücken verſtanden. Durch 
ſeine unaufhörlichen Bitten um materielle Unterſtützung fei er Freunden wie Ferner— 
ſtehenden höchſt läſtig geworden, Heift e3, und habe im Annehmen von Wobhltaten 
cine SErupellojigteit bewiefen, die aud) den aufrichtigſten Bewunderer feiner Muſik 
betriiben müſſe. Nun, die in den letzten Jahren erfdhienenen Briefwechſel haben 
uns iiber den wirflicjen Gadjverhalt die Augen gedffnet. Seine vielgetadelten 
plururidfen Neigungen” beftanden hauptſächlich im Verlangen nad) Geräumigkeit 
und Bebhaglidfeit der häuslichen Umgebung und in dem eigentiimliden, bei ciner 
jo ithernervijen und empfindliden Ronftitution aber nicht unerflarliden Bedürfnis, 
ſich, namentlid) bei der Arbeit, in feine, weide Stoffe, in Seide oder Sammt, 
geElcidet gu fiihlen. („Leinwandfutter kann ich felbft im Gommer nicht mehr anf 
dem Leibe vertragen, und Kattun Hafje ich wie die Siinde.” Briefe an Minna 
Wagner, Bd. I S. 167.) Grade weil cin foldes Element der Schönheit feiner 
produftiven Stimmung wobltuend und förderlich war, mug er es in den langen 
Jahren der Not ſchmerzlich entbehrt haben, denn das Schickſal hat ihm alle dieſe 
Genüſſe zunächſt nur in beſcheidenem Mage gegdnnt und ibn dafür um fo nachdrück— 
lider mit jeder Art von Einſchränkung, ja mit der bitterjten Armut bis gum 
wirtlidjen Hunger, vertraut werden laſſen. Seine ewige Geldnot aber war iiber- 
haupt [ediglic) das Ergebnis feiner Unfähigkeit, gegen feine künſtleriſche Überzeugung 
handeln und den „Verhältniſſen“ Nongeffionen maden gu fonnen, und wenn wir 
es fdjon oft geringeren Künſtler- und Didterqrigen geqeniiber als Pflicht cines 
qebildcten Publikums, als nationale Ehrenfduld anerfannt haben, Not und Elend 
von denen ferngubalten, die durch ihre Sdhipfungen den allgemeinen geiſtigen Beſitz 
vermehren, fo finnen wir eS dieſem Gewaltigen, der fic) gang Elar darüber war, 
welde ungeheuren Schätze er feiner Nation gu geben habe, nidt verdenfen, daß er, 
mit vorriidendem Alter, cin Recht auf ertriaglide Geftaltung feiner dugeren Cebens- 
zuſtände gu haben glaubte. Iſt er fid) doch in der Betonung dieſes Rechtes niemals 
irgendivie untreu geworden; zu Feiner Beit ware er imftande gewesen, da um 
Hilfe gu bitten, wo man nicht an feine Kunſt glaubte. Nur in dev felfenfejten 
Zuverſicht, daß feine Werke friiher oder ſpäter jedes gebrachte Opfer überſchwenglich 
lohnen würden, fand fein lebhaftes Dankbarkeitsgefiihl Beruhigung. Übrigens hat 
er es an Bemühungen, aus eigener Kraft Subſiſtenzmittel für ſein Hausweſen 
herbeizuſchaffen, nicht etwa fehlen laſſen. Während ſeines erſten Pariſer Aufenthaltes 
ſchrieb er trotz heftigſter innerer Abneigung gegen dieſe Art von Tätigkeit mit großem 
Fleiße Transſkriptionen und Zeitungsaufſätze; ſpäter verſucht ex es mit kürzeren 
oder längeren Konzertunternehmungen, obgleich auch dieſe meiſt eine Qual für ihn 
bedeuten. Die Briefe an ſeine Nächſten ſind voll verzweifelter Rechenkünſte: da 
laufen die Tantiemen unpünktlich ein; weder die Theater noch die Verleger wollen 
Vorſchüſſe gewähren; ein Konzert hat ftatt des erhofften Gewinnes nur Verluſt 
gebracht, weil die Einrichtungen, die erforderlich geweſen ſind, um die ſchlechte Akuſtik 
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bes betreffenden Saales gu Evrrigieren, die ganze Einnahme im voraus verſchlungen 
haben, ufw. Qu allen diefen endlofen Schwierigkeiten aber ijt e& fein grifter 
Kummer, dah ex fein „liebes Mienel”, ſeinen „ganz guten Mutz“, die „arme, 
jehwergepriifte Frau” in das eid und die Mufrequng einer unſicheren Exiſtenz 
hineingerifjen hat, anftatt iby die angenchme und forglofe Stellung zu bieten, fiir 
die fie geſchaffen geweſen ware, und die ihr offenbar immer als höchſtes Lebensziel 
vorgeſchwebt hat, 

Für alle die Bielen, die geglaubt haben, das meift irgendwie tragifche 
Schickſal, Gattin eines grofen Mannes gu fein, habe auf Minna Wagner mit 
bejonderer Schwere qeloftet, bedcuten die vorliegenden Briefe cine große Über— 
raſchung. Nicht als ob ihe ein leichtes Lod befdjieden gewefen mire, gewiß nidjt; 
aber berjenige, der das vollfte Verſtändnis für alle ihr auferlegte Mühſal bat, 
dad ift ifr atte felbft! ,,Wollte Gott, ic) hätte Dir rubhigere Tage bereiten 
können! Du dauerft mid) fehr und mein Mitleiden fiir Dich iſt groß und herzlich! 
Ich habe nun einmal einen eignen Lebenslauf: daß er Dix jo viel Kummer bringt, 
beflage ich fehr!” (Gd. 1 S. 300.) ,,.... e3 ift mir ſchmerzlich, Did nicht immer 
mit all den Bequemlichkeiten gu verjorgen, an die Du durd) die ausgeftandenen 
Triibjale fo geredjte, von mir tief gefiihlte Anſprüche haſt.“ (Bd. Il S. 273.) 
Seine Gorge um ihre Gejundheit — Minna war herzleidend — ift geradegu 
viibvend. In den drangvollften Seiten ſchreibt er ihr die eingehendjten Er— 
mahnungen, jid) zu fdjonen und gibt feitenlange eifrige Unweifungen gu eigner 
Sturbehandlung. Rein Opfer ijt ibm gu groß, fie in Bader gu ſchicken, durd) die 
ganze lange Reihe von Briefen läuft die flehentlide Bitte, alles an die Erhaltung 
ber körperlichen Rriifte gu ſetzen; er feinerfeits verfucht das gleide, und hoöfft fo 
bas unentbehrliche Fundament fiir den Mufiwand an Seelenſtärke gu legen, dejien 
fie beide bedürfen, um nidjt den Launen ihres gemeinſamen Schickſals gu erliegen. 
An diefer Gemeinſamkeit halt er mit unerſchütterlicher Treue fejt, fo viel Stürme 
aud ihre Ehe durchtoben, und fo unverfennbar aud das einſt leidenfdjaftlide 
Glücksgefühl ſich unter dem Einfluſſe der Beit und der wadfenden Zerwürfniſſe 
wandelt, Mod) 1847, nad) 11jähriger Ehe, ſchreibt ex ans bewegter Seele: 
„Tauſend Dank, mein gutes Weib, fiir Deinen quten Brief, der mir cine wabre 
Hergensfreude gemacht hat, wie id) fie Dir gar nicht ausdrücken Fann! Du glaubſt 
gar nidjt, wie qut, wie liebenswürdig Du Did) in diefem einfaden Briefe aus- 
nimmſt! Siehſt Du, das ijt dod) recht ſchön, wenn wir uns alte Minnat und 
alter Richard nennen: was ift eine junge Leidenfdjaft gegen fold) eine alte Liebe!” 
Und an andrer Stelle: „ſchreibe mir, Du guter alter Merl! Gott gebe, dak Du 
geſund ſeieſt. Ginjamer bit Du nist als id, denn bloß wenn wir zuſammen 
find, jind wir aud nicht einſam“. Mehr und mehr tritt dann allerdings dag tieje 
Bedürfnis nach einer behaglichen Häuslichkeit, die ihm ein ungeftirtes Sehaffen 
ermöglicht, in den Vordergrund. „Glaub mir, id) tenne nun fein Glüch, als mit 
Dir in unſerer fleinen Häuslichkeit ruhig und gufrieden leben gu können; daß ich 
jest offen darf, Deine Gorgen beſchwichtigt au ſehn, Lebensmut und Heiterkeit 
in Dein Herz wiederEehren gu ſehn, das ift es, was mich fel6ft wieder gefund und 
glücklich madt.” (Bd. 1 S. 69.) Dieſe Sehnfudt nad) Rube daheim läßt ihn 
_inumer wieder neue Blane ſchmieden und Cinvidtungen ausdenten, und wenn er 
aud — nicht ohne herbe Bitterteit natürlich — die Hoffnung, daß Minna feiner 
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künſtleriſchen Entwidlung folgen werde, allmählich aufgibt, fo läßt er dod) nidt 
von dem Wunſche ab, daß ihnen wenigftens ein freundlides Zuſammenleben 
bejdjieden jcin mige. Nod) nach der tiefen Zerrüttung durd) die Kataftrophe, die 
fid) an feine Begiehung gu Mathilde Weſendonck knüpft, fehreibt er an Minna: 
„Es liebe fic) wahrlich denfen, dak, wenn eben dic Gefundheit vor allem fic 
cinigermagen wieder befeftigt, die Stitrme und Drangjale des Lebens uns endlich 
jo weije und gefdmeidiq madjen miiften, daß wir — mit gleichſam verdoppelter 
Genußkraft — endlid) das Glück des Friedend einer behagliden Häuslichkeit gu 
ſchätzen verſtehn würden. Wenigſtens id) bin fo weit, cine fefte und wohlgeordnete 
Häuslichkeit allem und jedem denfbaren andern Gliicsfalle vorjzugiehn. Laß uns 
im voraus redjt darauf finnen und raffinieren, wie wir es anfangen wollen, jeder 
Stérung dann vorjzubeugen und ein friedlicdjes Ausfommen uns zu ſichern. 
Endlid) wird's dod) werden!” 

Wagner ift gerecht genug, nicht feiner Frau allein die Schuld am Ungliic 
ihrer Ehe aujfgubiirden. Geine eigene Reigbarfeit, ja Heftigkeit war jedenfalls 
grok; nur bat der Lefer bas Gefiihl: die Chrlichfeit, mit der ex fic) deſſen bewußt 
ift, und feine Beflifjenheit, die Sdwankungen jeines Temperaments gu erklären 
und aus ſeiner Künſtlerſchaft heraus verftindlid) erſcheinen gu laſſen, müßte ver- 
ſöhnlich auf Minna gewirkt haben. Offenbar Hat Wagner nicht an dem Fehler 
qelitten, der mandem anderen Genie nadjgefagt wird, und der ſonſt aud namentlich 
zur mufitalifden Begabung zu gebiren fdeint, am Fehler allzugroßer Schweig— 
ſamkeit. Für die Frau eines anderen Groen, Jane Carlyle, bedeutete 3 
befanntlid) cin Martyrium, daß ihr Gatte tagelang einfad) nidjt mit ihr fprad). 
Diefe Pein ift Minna Wagner erfpart geblicben; man merkt es der wortreiden, 
ſich überſtürzenden Beredſamkeit diefer Briefe an, daß ihr Verfaffer gewohnt ijt, 
feiner Stimmung Luft gu madjen. Auch die gange reiche Sala diefer Stimmungen, 
vom luſtigſten Spaß bis zur diijterften Verzweiflung, entfaltet fid) vor ung. 
Mandmal will es uns durdaus glaubhaft erjdeinen, dah der beweglide, ziemlich 
fleine „Meiſter“ nod) in fpaterem Alter feine Gajte gqelegentlid) mit Kopfſtehen 
amiijiert Habe; und wicderum können wir uns voritellen, dah feine Bitterfeit und 
Ungeduld mitunter furchtbar losgqebrodjen ijt. Was aber neben diefem allen mit 
ciner überwältigenden Klarheit und Gewifheit hervortritt, dag ijt, dag der innerſte 
Kern diefer willensmadtigen, ftiirmenden iinftlerfeele cine große, edjte Giite 
geweſen ijt, eine Liebesfahigfeit und Grokmut, die feine Grengen fannte; und fo 
vieleS aud) zur Entiduldigung Minnas angefiifrt werden kann, den ſchwerſten 
Vorwurf können wir iby dod) nicht erfparen: fie Hat nidt nur den Geijt, fondern 
aud) das Hers ihres Gatten nicht zu faſſen verjtanden, 

Helene Böhlau wirft einmal allen Ernſtes die Frage auf, ob nervöſe Menſchen 
überhaupt „gut“ fein können. Qn der Tat, „ein guter Menſch“ im landläufigen 
Sinne iſt Wagner wohl nicht geweſen, das war durch die Art ſeiner Genialität 
ausgeſchloſſen. Ein künſtleriſches Gefühlsleben, das ſo unerhörter Steigerungen 
fähig war, dem es in ſolchem Grade gegeben war, ſich bald in breiter, rauſchender 
Pracht zu entfalten, bald die leidenſchaftlichſte Innigkeit auszuſtrömen, dem mußten 
ſo ziemlich alle Vorausſetzungen zu gleichmäßiger, ſachlich gerechter Freundlichkeit 
fehlen. Welches UÜUbermaß von Schickſalsſturm und-Drang iſt dann aber nod) 
hinzugekommen, um dieſes innere Auf- und Abwogen bis zur Maßloſigkeit auf— 
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zuwühlen! Qu ruhigen Seiten mußte ihm die Einſicht kommen — und er gibt 
iby wiederholt Worte —, dak er cine Art Schuld auf fic) geladen, als er, 
dreiundswangigjahrig, „Himmel und Hille in Bewegung fete, um  feine 
Heirat gu ergwingen”, wie es bei feinem Biographen Glafenapp heißt, und 
fi unter den ungiinftigften Verhältniſſen, als ftellenlofer Mufifdireftor in 
Königsberg, nur dem Ungeftiim feines jungen Herzens folgend, mit der um 
vier Jahre alteren, ſchönen und liebenswürdigen Schaujpielerin Minna Planer 
verbaud. Er ftellte fie damit vor eine LebenSaufgabe, die weit über ihre 
Kräfte ging, und fagt e8 fic) ſpäter in aller Schärfe, dak er dieſe Schuld 
durd) die größte Nadhficht mit Winnas Schwächen gu ſühnen Habe. Wer aber 
weig nidjt, mic übermenſchlich ſchwer es ift, ſolches guten Vorſatzes allezeit 
eingedenk zu ſein! 

Vielleicht wäre die Ehe der beiden geiſtig einander ſo ungleichen Gatten 
tatſächlich auseinandergegangen, und jeder von ihnen hätte wenigſtens in einer 
Hinſicht einen geraderen Weg vor fic) gehabt, wenn nicht Minna eine ganze Anzahl 
liebenswerter Eigenſchaften beſeſſen hatte, die ihr feine herglide Zuneigung erbielten. 
So hat fie offenbar feine außerordentliche Liebe gu Tieren geteilt; die fteten zärt—- 
liden Erfundigungen nad) den kleinen Hunden, die im Wagnerſchen Hauſe niemals 
fehlen durften, oder nad) dem klugen Papagei Jaquot geigen uns das Ehepaar 
im innigften Einverſtändnis. Es klingt reigend, wenn diefer Groke, der einer 
gangen Welt gewappnet gegeniiberfteht, fic) etwas darauf gugute tut, dah er feiner 
rau den beiderfeitigen Liebling Fips mit auf die Reiſe gegeben hat und ifn ihr 
wivtlid) von Herzen „gönnt“, obgleid) er ihn ſelbſt unterdejjen ſchmerzlich entbebrt. 
Auch ſcheint Minna den hHarmflos-gemiitliden Humor des jungen Meifters ver- 
ftandnisvoll erwidert 3u haben, wenigftens laſſen feine gelegentliden Uber- und 
Unterſchriften: „O Muzius“, Dein gutes Männel“, ,der gute Riel, der!” 
darauf ſchließen, da ſich and) zwiſchen ihnen jener gutlaunige Jargon heraus— 

gebildet hatte, der zwar auf Außenſtehende nicht gerade als bedeutend zu wirken pflegt, 
aber dafür um fo ſicherer die innere Nahe und Vertraulichkeit zweier Menſchen 
kundgibt. 

Endlich hat Minna, damals noch jung und bei voller Geſundheit, die Miſere 
der allerſchlimmſten Beit, des erſten Pariſer Aufenthaltes (1839—42) treu und 
tapfer mit ifm getragen und die Dankbarkeit, die ex ir dafür bewahrt, iſt ſicherlich 
gerechter als der Vorwurf, zu dem er ſich ſpäter einmal hinreißen läßt: es werde 
ihm jetzt klar, daß ihre Standhaftigkeit im Unglück nur dem Pflichtgefühl entſprungen 
ſei, nicht einer wirklichen hingebenden Liebe. Aber ſchon bei ſeiner Flucht aus 
Dresden im Jahre 1848, als er ſich durch unvorſichtige Teilnahme an den politiſchen 
Vorgängen in die Gefahr der Gefangenſchaft gebracht hatte, ſcheint ihn Minnas 
Unmut über den Verluſt der ſicheren Anſtellung als Hofkapellmeiſter verſtimmt zu 
haben. Er klagt, daß ſie ihm bei einer heimlichen Zuſammenkunft auf dem 
Kammergute Magdala bei Weimar, wohin er fie gerufen hatte, um nochmals 
Abſchied von iby gu nehmen, kühl begegnet fei. Andrerſeits heißt es bald danach 
in Zürich, wo beide fic) wieder vereinigt haben: , Wagner fei ein duperft anmafender 
herriſcher Gefelle, der feine Gattin, eine ftattlide, gutmiitige, aber geiftiq nidt 
Hervorragend begabte Frau, fehr ſchnöde behandle”. (Lebenserinnerungen von 
Karl Schurz, Bd. 1.) 
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Lange ehe Waguers Liebe gu Mathilde Weſendouck feiner Frau Grund zur 
Eiferſucht gegeben Hat, waren dic beiden einander zeitweiſe ſchon aufs bedenklichſte 
entſremdet, und troß dem, was an jenem Gerede wahres fein mag, finét dod) vor 
unferen Mugen die Wagſchale ſtark gu Minnos Unguajten, wenn der Meiſter ify 
idjun im Jahre 1850 pon Baris aus das Folgende fdjreiben Fonnte: 

„Liebe Winna! So nenne id) Dich nod) tvoy der Unterichrift ded letzten Brieſes, in dem 
Du Dir fiir nächſtens wieder Vein <Sicr ausbateſt. ) liebe Minna', Jo nenne ich Dich in der 
ſchweren Stunde, in dev id) Heute voy Dich Hintvete; fo nannte id) Dich einft, als nods nicht bic 
ſchlimmſte and unheilbarſte Seelenverſtlmwmung zwiſchen uns cingetreten war, 

Deine Briefe Haber mich gewaliſam aus einer ſchönen letzten — Täuſchumg ber ane anf: 
qeidbvedt: ij glaubte endlich, Dich gewonnen ju haben, ich wähnte Dich der Macht der wahren 
Vebe gewichen zu ſehen — und empfaud mitt fürdſerllchem Scherze mehr als fe die unfehlbare 
GBelolßhelt, dah wir uns nicht mehr augehören 

Pas gänzlich Verſchiedene unſers Weſens Hat ſich zur Pein fiir mid) — und namentlid 
auch Dich, gue jeder Zeit ſeit wir uns kennen, bald gelinder, bald greller herausgeſtellt. Miche ich 
brauche Dich an die unzähligen Auftritie zu erinnern, die ſeit den früheſten Seiten ſich zwiſchen 
uns erelgueten . . . 

Zeit meiner Auſtellung in Dresden tritt Deine wachſende Mißſllummnug gegen mid genau 
mit der Zelt und in dent Grade cin, als th, meinen perſönlichen Bortetl vergeſſend, int Inlereſſe 
niciner Munft und meluet künſtlerſſchen wie menſchlichen Unabhängigkelt den elenden Diveftions 
verhaoltuiſſen fener Kunſtanſtalt mich vicht mehr gu fiigen vermöchte. 

Wenn id) von einem neuen Rrger, Von einer neuen Kränkung tie? verſtimmt und erregt 
nad) Hanſe tant, was ſpendete mir da mein Weil anſtatt des Troſtes und erhebender Tellnahme? 
Borwürfe, nichts ate Vorwürſe. 

Was iſt alle körperliche Pflege, die Du mir allerdings relchlich angedeſhen lleßeſt, gegen 
dic notwendige geiſtige fiir chien Menſchen von meiner inneren Erregtheit! Eniſinnt fic} wohl 
meine Frau, wie fie es einſt fiber ſich vermochle, acht Tage lang mich auf berm Arankenbette zu 
bilegen, folt und ohne Wiebe, weil je mir eine heftige Außerung vor meter Erkrankung nulcht 
vergeben lonute ” 


Dok Frou Minna der Auſicht geweſen war, iby Gatte hätte angeſichts ihrer 
gemeinſamen ſchivierigen Lebeuslage in politifdjen Dingen mehr Zurückhaltung 
üben Und ſein überſchäumendes Temperament nad) dicfer Seite Hin zügeln follen, 
wird iby niemtand verargen; daß fie ſeinen künſtleriſchen Fortſchritt nicht begriff 
wud immer haben wollte, ex jolle im Stil des Riengi weiter fomponieren, war 
cin Ungliid für Geide, aber bedcutendere und urteilsfähigere Yeute als fie haben 
damals diejen Geſchmack vertreten. Das Publikum, das Tannhäuſer und Lohengrin 
wiirdigen fonnte, mußte exft erzogen werden, Biel verhängnisvoller muß uns 
erſcheinen, daß fie in rein menſchlicher Hinjicht verjagt hut, dak tein Juſtinkt der 
Viebe da war, groß genug, um den Mangel geiftigen Berftehens auszugleichen. 
Sie Hat geglaubt, ihn zu ſeinem eigenen Beften zur Vernunjt mahnen und bei 
ſeinen Pflichten feſthalten gu müſſen, etwas in iby hatte fie vor einem allzudreiſten 
Gingreijen in fei innerſtes Leben warnen müſſen. Wie fahrt er anf, wenn jie 
nuigtranijd) an jeinen Worten herumdeutet: „Ach Gort, leſt nur nichts binter 
meinen Seiten, was nicht dvin ſteht.“ ,Bet div fdjeint dex Glaube nicht ſehr tief 
zu fteden, und oft muß id) div Erklärungen geben, die Lieber unterblieber.” 
Bo. 1 S. 159.) 

Am traurigſten ijt diefe geiſtige und ſeeliſche Unzulänglichkeit bei Gelegenheit 
dex ſchwerſten über Minna verhängten Prüfung, Mathilde Weſendonck gegenüber, 
hervorgetreten. 
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Das Ehepaar Wejendond, beide große Berwunderer der Wagqneriden Muſik 
und Sunftridjtung, batten fid) auf einer der Hihen am Züricher Gee eine herrliche 
Beſitzung angelegt und dem viel umbergetriebenen, ſehnlichſt nad) Rube verlangenden 
Meifter ein Heines Gartenhaus als Afyl überlaſſen. Dort begann ex in glück— 
lichſter Stimmung jeinen Trijtan, wie ex an Lijgt ſchrieb, um der edjten, „großen“ 
Liebe, die ex im Leben nicht fennen gelernt Habe, cin künſtleriſches Denfmal ju 
jegen. Die Freude dauerte nicht lange. Das durch die Kunſt geſchaffene herzliche 
Ginverftindnis gwijden Wogner und der feinfinnigen Gattin ſeines Wohltaters 
und Freundes vertiefte fic) gu einer Qunigfeit, die den Meiſter unendlich begliidte, 
‘rau Minna dagegen aufs höchſte ervegte und erbitterte. Seine Betenerungen, 
daß Mathilde ihrem Gatten nichts verheimliche und daß and er ber Ehre 
Weſendonds cingeden€ fei, feine flchentliden Bitten, die eigentiimlidje, delifate 
Situation gu fdonen, in der fie fic) alle vier durd) Schickſalsfügung nun 
cinmal angenblictlid) befiinden, blieben ohne Erfolg: Minna briistierte Frau 
Weſendonck in einer Weije, daß nidjts anderes übrig blich als ſchnellſter Abbruch 
aller Begiehungen. Außer fic) vor Schmerz und ohne Abſchied von Mathilde eilte 
Wagner von Biivid) fort, zunächſt nad) Genf, von dort gu längerem Aufenthalt 
nad) Venedig, wo ev fein großes Werk, da3 opus metaphysicum, wie Nietzſche es 
genannt Gat, gu Ende fomponierte. 

Es dürfte wenig ergreifendere Offenbarungen feelifden Leidens und vers 
jweifelten Emporringens geben al die Briefe, die Wagner in diejen Monaten 
cinerfeits an feine Frau, andererjeits an Mathilde Wefendone geridjtet hat. Die 
Verſchiedenartigkeit des Inhalts läßt erfennen, was jede der beidben Frauen fiir 
ihn gewejen ijt, und abermals können wir, bei allent Mitgefühl für die in ihren 
Rechten wirklid) oder vermeintlic) gekränkte Gattin, nicht umbin, den grofen 
Künſtler aufs tiefjte gu beklagen, daß ihm das oft und leidenſchaftlich erſehnte 
lic, die volle ſeeliſche Hingebung einer hochgeſinnten und geijtesverwandten 
Frau, jo ſchön und befeligend nahegebradt und dann plötzlich wieder jählings 
entrifjen wurde. 

Im nächſten Jahre hat Wagner von Lugern aus auf Cinladung Otto 
Weſendoncks einen kurzen Beſuch in deſſen Hauſe gemacht, in der ausgefprodenen 
Abſicht, den entſtandenen Gerüchten entgegenzutreten; dann Hot ex Mathilde nur 
nod) cinmal in Venediq getroffen, 1862, einige Beit bevor da3 Ehepaar die Geburt 
ſeines fegten Kindes erwartete. Das war das Ende. 

Um fic) aus dem ifm unertragliden Wanbderleben gu retten, gründete Wagner 
abermals cine Häuslichkeit in Baris und bat Minna wieder gu fid. Die BVer- 
cinigung, fo gut ev alles gemeint hatte und fo vorjorglid) ev ihre neue Zufluchtsſtätte 
cingeridtet gu haben glaubte, gerict ifnen wieder nicht gum Segen. Nach zwei 
Jahren fehen wir ihn in Biebrich an feinen ,Meifterfingern” arbeitend, Minna in 
Dresden. Yn den Briefen wiederholt ſich „der alte Kampf, die alte Müh“ — 
dagwifdjen die alte Herglidjfeit, die alten Bitten, Minna folle ſich nur ja alles 
gönnen, was ify Herz begehre, er werde die Mittel jdjon herbeiſchaffen; die alten 
Hoffuungen auf Frieden in fpaterer Beit. Cinmal aber, aufgebradt durch ihr 
ewiges Mißtrauen, führt ex cinen Verteidigungsſchlag, der jie viel härter trifft als 
alles Berufen auf fein Künſtlertum, und der mehr als irgend etwas anderes dazu 
beitragt, daß uns Minna fein und feiner unwürdig erfeheint: ev evinnert fie 
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daran, dah fie ihrerſeits ihm in den erſten Monaten ihrer Ehe, während er aller— 
dings von Sdhulden bedrückt war und beide den Gommer ohne Gagen vor fid 
ſahen, ,davongelaufen” ift — und gwar unter dem Ginflujje eines „in wohl— 
geordneten, reidjliden Verhältniſſen lebenden” anderen Mannes! Der mit feiner 
Miſere und feiner verliebten Eiferſucht fo ſchmählich allein Gelajjene hat der 
unbefonnenen und offenbar bald reuigen Gattin damals von Herzen vergiehen; fie 
hat die fliidtige Untreue auch taufendmal wieder gutgemadt. Aber es will uns 
dod) bediinten, die bloke Eriunerung daran hatte es ify unmiglid) machen miiffen, 
fo fdjonungslos an feine tiefe Hergenswunde gu rühren, wie fie eS tro ſeiner 
Beſchwörungen, das BVergangene ruhen gu laſſen, immer wieder und wieder 
getan bat. 

Und nod) eines: die beiden Bande enthalten nur die Briefe de3 Meijters, 
nit die ibvigen, und fein Vorwort Flirt uns dariiber auf, warum Minna nidjt 
aud) gu Worte kommt. Selbſtverſtändlich befindet fie fid) dadurd) in ſchwerem 
Nadteil. Cine Stelle in cinem der Bricfe ijt jedod) geeiqnet, uns in dem natür— 
lidjen Wunſche, um der Geredjtigkeit willen auch die altera pars gu Hiren, vorſichtig 
gu ftimmen; Wagner fdreibt ecinmal: ,Wer Briefe von Dir bei miv vorfinden 
wird, wird darin gefdrieben Tefen, daf meine Frau mid) und mein Betragen gegen 
jie herzlos‘ und ,gemein’ nennt. Go wird denn dies wohl aud in meine Biographie 
fommen, Das kann id) nun nicht ändern.“ Vielleicht ift es befjer, wir geftalten 
uns Minnas Bild nad den freundliden Zügen, die der Meiſter ſelbſt in Stunden 
kameradſchaftlicher Heiterkeit oder verſöhnlicher Weichheit von ihr entwirft: Und 
er hat doch noch in der allerletzten Zeit ſchreiben können: „Wirklich, Minna, ich 
habe Dich lieb!“ 


* * 
* 


Minnas körperliche Leiden ſteigerten ſich durch die anhaltenden Aufregungen 
in außerordentlichem Maße. Selbſtverſtändlich war ihre krankhafte Dispoſition 
auch wiederum die Urſache ihrer Unfähigkeit, der inneren und äußeren Drangſale 
Herr zu werden, ja bis zu einem gewiſſen Grade auch der eigentliche Grund ihrer 
Sehnſucht nach einer angenehmen, ſorgloſen, nicht allzu ungewöhnlichen Exiſtenz. 
Sie erlag im Jahre 1866. Um dieſer Herz- und Nervenſchwäche willen dürfen 
wir auch nicht mit ihrer geſchäftlichen Hilfloſigkeit ins Gericht gehen, mit ihrer 
Unfähigkeit, dem Gatten aud) nur die kleinſte Gorge abzunehmen, ihn durch den 
Eeinften cigenen Erwerb gu unterftiigen, ebenfowenig wie er felbft ihr jemals 
einen Vorwurf daraus gemadjt hat. Es wirkt beflemmend auf uns Heutige, wenn 
wit leſen, daß er iby cinmal eine Gumme ſchickt und dazu ſchreibt: „Frage nidt, 
wie id) e3 anfange; fann die Frau nichts dagu beitragen, fo follte fie auch eigentlich 
von den Laften des Wannes gar nicht viel wifjen”, und wir möchten uns dariiber 
jreuen, daß ein andersdenfendes Gefdjledt heranwächſt. 

Wenn wir uns die drei Frauen vorftellen, die in Wagners Leben bedeutjam 
cingegrifien haben, Minna, Mathilde Weſendonck und Cofima von Biilow, fo 
ergibt fid) uns eine cigentiimlide Konfiguration. Sein Zweifel, er Hat das 
Weib feiner Jugend wahrhaft geliebt, mit dem gangen Feuer einer erften Leiden— 
ſchaft, ſpäter mit dem rubigen Tiefgang, der feiner Seele wobhltuend war, während 
jie mit der ftiirmijden Empfingnis feiner neuen künſtleriſchen Ideen und mit 
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deren kühner Ausgeftaltung beſchäftigt war. Auf der fideren Hohe jeines Schaffens 
trat ifm dann die garte Frau entgegen, deren ganzes Weſen unter dew gewaltigen 
GCindrud feiner Schöpfungen erbebte — fiir ifn eine Hinreifende Erfahrung. Im 
Verfehr mit ihr, dem eine Umgebung von Reidtum und feiner Bildung nod) 
befonderen Reig verliehen haben mag, fprangen neue tiefe Cuellen feines Innern 
auf. Yn wundervollen Briefen breitet er eine Fille weltumfaffender Empfindung 
vor ifr aus, die weder feine Frau nod) einer der Freunde wachzurufen vermodt 
hat. Auf Grund diefer Briefe Hat Roja Mayreder in ihrer geiſtvollen „Kritik 
ber Weiblichkeit“ Wagner ein evotifdjes Genie genannt und als ſolches neben 
Goethe geftellt. 

Mathilde Wefendond hat nidjt daran gedadjt, fid) um Wagners willen von 
den Bhrigen gu trennen; und er, das lehrt uns unfer zweiter Band, ijt Hernad 
im Zuſammenleben mit Minna auch wieder jeitweife gang zufrieden geweſen. 
Seine Schipferfraft erſcheint faſt unabhängig vom Glück oder Leib — Rube, Rube 
ijt es, was er vor allem braucht! 

Das größte Erlebnis blieh ihm aufgehoben fiir die Beit, wo diefe beiden 
Meftalten nur nod) als Erinnerung in feinem Herzen lebten. ber diefen legten, 
unter tragifder Zerſtörung cines andern Menjdjengliices gejdjloffenen Liebesbund 
wijjen wir begreifliderwveife heute nod) wenig. Wir dürfen nur vielleidt an- 
nehmen, daß ev in dem leidenfdjaftliden Qubel-Hymnus zwiſchen Siegfried und 
Briinnhilde anklingt. Der ftreithare Held und das heroiſche Weib haben fid 
gefunden und erfennen fic) als einer des andern würdig und von Ewigkeit her fiir 
einander beftimmt. 

Der Meifter hat es im Leben erfahren, dak mit den Worten ſeines Wotan: 
„Unheilig act ich den Bund, der Untliebende eint” — für weniger elementare 
Verhiltnifje als fie in der Hundingshiitte herrfdten, eigentlich nod) wenig gefagt 
ift. Dak Liebe über „Unliebe“ fiegen follte, wird jeder fiihlende Menſch verlangen. 
Die wirklichen Konflikte fiegen da, wo in einem Hergen eine Liebe mit dex andern 
ftreitet; die eine vielleicht durch die Leidenfdjaft befeuert, die andere durch Gewohnheit, 
Danfbarfeit und Pflichtbewußtſein geſtählt. Jeder Sieg, ſowohl nad) der einen, 
wie nach der andern Seite hin, fann unbeilbare Verwundung, ja den Tod bedeuten. 
Und nur wer Hergblut fliefen ſehen kann, ohne dabei ſchwach gu werden, oder wen 
cin übermächtiges Schickſal an dex Hand fiihrt, der ſchreitet unbeivrt voran und 
fteht aufrechten Hauptes am Ziel. — 





Vie Umbildungen des Brauentypus in der Liferatur des 
19. Jahrhunderts. 
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Nachdrud verboten. 


I. Die Frau in der Romantik. 
sf). geijtige Bewegung um die Wende des achtzehnten Jahrhunderts, die wir 


mit dem Namen Romanti€ begzeichnen, und die auf allen Gebicten mit 
Hervorfehrung ihrer Gonderart einſetzte, erftredte ify neues, originelles und 
interefjantes Begreifen der Welt, die Umbildung der Werte aud) auf das beftehende 
Frauenideal in Leben und Didtung. Gerade hier konnte fid) die romantifde 
Weltanfdhauung darin dupern, bap fie das fdeinbar Feſtſtehende ins Problem 
erhob, fo daß da8 glingende Farbenſpiel ihrer Kunſt in unzähligen Beleudtungs- 
möglichkeiten wechſelte. 

In einem Aufſatz der romantiſchen Zeitſchrift „Athenäum“ ſpricht Friedrich 
Schlegel den Gedanken aus, daß die Behandlung der Frauen in der Poeſie eine 
andere als bisher werden müſſe: er verkündet die bewußte Schaffung eines neuen 
literariſchen Frauentypus. Auf der Grenzſcheide der beiden Jahrhunderte, im Jahre 
1800, erſchien desſelben Verfaſſers Roman Lucinde. Die führende Stellung des 
Schriftſtellers in der romantiſchen Schule, die Entrüſtung auf der einen Seite, die 
begeiſterte Zuſtimmung auf der anderen könnten den Roman als entſcheidenden 
Ausdruck für die romantiſche Auffaſſung der Frau erſcheinen laſſen. Eine derartige 
Beurteilung der Titelheldin und ein Ableiten der romantiſchen Theorie aus dieſem 
Roman iſt indeſſen ſchon deshalb nicht unbedingt angängig, weil er bereits bei 
ſeinem Erſcheinen durch die Freunde abgelehnt und mit befremdeter Beklommenheit 
von ihnen aufgenommen wurde. Seine Plumpheit in Stil und Inhalt machte ihn 
zur Ausdrucksform der Romantik ungeeignet. Sehr bezeichnend iſt es indeſſen, 
daß die darauf folgende Schule des jungen Deutſchland, die als vergröbertes und 
verzerrtes Nachbild der Romantik mit den verfeinerten, nuancierten Produkten 
romantiſchen Geiſtes nichts anzufangen verſtand, den Roman Lucinde zur 
Grundlage ihrer eigenen Theorie machte. Friedrich Schlegels Forderung der Ver— 
antwortungsloſigkeit und des zügelloſen Genuſſes auch als Recht der Frau wies 
nicht nur hin auf den Ruf des jungen Deutſchland nach einer „Emanzipation des 
Fleiſches“. Sie zeigte auch rückwärts in die Epoche des „Sturms und Dranges”, 
die, von derſelben Deviſe geleitet, in Heinſes Ardinghello die berüchtigtſte Ver— 
herrlichung geſchlechtlicher Freiheit und der Herrſchaft des Triebs gefunden hatte. 
So muß Schlegels Lucinde als bas bezeichnende Übergangswerk von Altem gu 
Neuem gewürdigt werden. Alte — heute würden wir ſagen ſchlechte — Roman— 
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tedynit geigt fdjon die Befdjreibung von Lucindes Außerem. Sie wird uns vor- 
geführt gegiert mit „ſchwarzen Ringelfoden, glangenden Mugen und hohem Wuchs“. 
— Werade in diefer Sdhilderung erweiſt fid) ber Gegenfas gu der romantifdjen 
Bewertung des Außeren, die uns in anderen Werfen und den Lebensbeziehungen 
diefer Generation entgegentritt. Wohl in Feiner Beit haben aud) Frauen, weldje 
durd) die Natur vernadlajfigt waren, bderartige Ausnahmeſchickſale, gefteigerte 
evotifdje Erlebniffe qehabt wie in der Beit der Romantik. Dod) ware es verkehrt, 
daraus eine GBleidgiiltiqteit gegen den äußeren Menſchen fiir jene Beit überhaupt 
abjuleiten. Das würde bei diefen Aſtheten, die cinen raffinierten Geſchmack 
fultivierten und der Schönheit huldigten, gu fehr mit dem Syftem in Widerjprud 
qeftanden haben. Aber es find gewandelte Schönheitsbegriffe, die fie ſich ſchafften. 
Es ijt intereffant, feftzuftellen, wie die Behandlung weiblider Schönheit fic) ein 
reiht in die gejamte Lebensbetradtung der Momantifer. Ihre Unterfdjeidung 
qegen „Sturm und Drang” befteht in ihrer Veradjtung dex Formloſigkeit und der 
dort herrſchenden ungebildeten Darbietung des Stoffes; ihre Gegenſätzlichkeit zur 
Klaſſik aber offenbart ſich darin, daß fie der Form feinen Eigenwert an fid) zu— 
billigten, dak fie in ihe weniger eine Geſetzmäßigkeit als ein Gymbol des walten: 
den Geiftes erblickten. Darum ſchätzten jie nur die Sdhinheit, die fic) von innen 
heraus entwidelt, die durd) den Geift gebildet und erleudjtet wird, und fiir die 
jeder cingige gewiſſermaßen felbjt verantwortlich ijt, da fie den Stempel feiner 
cigenften Perfönlichkeit tragen muß. Go zeigen denn die Frauen der Romantik 
im Rhythmus ihrer Züge nur eine Widerſpiegelung ihres inneren Weſens. An Stelle 
des Normal-Schönen trat die geiſtige und die charakteriſtiſche Schönheit. 

Hiermit hängt die gleichgültige Behandlung des Alters der Frauen in den 
Romanen der Romantifer zuſammen. Aus der geringen Bewertung der nod) 
ungepriiften blütenweißen Jugend, aus der fic) ihrer Anſicht nad im Erlebuis 
fteigernden Schönheit ergibt es ſich, daß die Frauen in der romantifden Didtung 
gum grofen Teil die erfte Jugend überſchritten haben, wenn ſich die bejondere 
Angiehungstraft ihres Weſens offenbart, Wher eS ijt darin feine einſeitige Gee 
vorzugung der femme de trente ans* gu erblicken, fondern Qudiffereng gegen die 
Ungahl der Jahre überhaupt. Neben der Frau, die zur vollen Bewußtheit ihres 
Wefens gelangt ijt, geben uns die Schriftſteller jener Epodje die Charakterzüge 
des Mädchens, dos zur erſten Erkenntnis ſeiner weibliden Art erwacht. In 
künſtleriſcher Abllärung finden wir die ſeeliſchen Vorgänge dieſes Typus von 
Novalis in der Mathilde ſeines „Ofterdingen“ mit feinem Silberſtifte nach— 
gezogen. Freilich laſſen ſeine Aufzeichnungen in ihrer ätheriſchen Helle nichts von 
dem eigenartig rätſelvollen Urbild der Dichtung — der ſenſiblen und „irritablen“ 
Sophie von Kühn (der dreizehnjährigen Braut Hardenbergs) ahnen. Der Dichter, 
der uns vor allem die weibliche Pſyche dieſer Übergangsepoche vorführt, ijt 
Clemens Brentano. Yn feinem Roman Godwi, in dem — gang im Gegenſatz gu 
Novalis — die Fronie gegen cin Mädchen gewandt wird, das „auch gar nidjts tat, 
als unendlid) zart ju fein”, wird und die Charatterijtit eines kapriziöſen, ſchwer 
teftimmbaren ganz jungen Weſens gegeben, fo wie es in dex PBhantafie der 

Romantiter lebte. Bon der Wnnonciata des Homans Heit eS: ,Cin kühneres 
==> tod barmonifderes Gemifd) von Farben ijt wicht leicht denkbar. Alles liebte 
Ye. xsd trimer mochte fie redjt leiden, Wan wagte jeine Liebe ſchon in dem Kinde 
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nicht zu wiſſen, weil man eben dieſes Kind nicht recht verſtand. Sie ſelbſt machte 
keine Forderungen an die Welt und war doch nichts als Begierde, das Meiſte 
genügte ihr nicht, aber fie fonnte es nicht ſagen, weil ſie die Armut der Gebenden 
ſchonte.“ Dieſem unbefriedigten Gefühl entſpricht ihr Verhalten zu den Menſchen 
und der Umwelt: „Indem fic um Verzeihung gu bitten glaubte, beſchuldigte fie 
das ganze Leben”, Aber die Einſicht der fie umgebenden Unguliinglichfciten war 
wiederum nur die Folge ihres eigenen gefpannten, ihres „ſtillen und oft heftigen 
Temperaments”. — ES foll dieſe Bwiefpaltigtcit erklirt werden aus der Maß— 
loſigleit der Jugend, die an der Kraft des cigenen Enthufiasmus die Dinge meſſen 
möchte. Für die Charatterifli€ devartiger ſchwieriger, an der Überfülle des 
inneren Reichtums fic) verwirrender Geſchöpfe brachten bie Romantifer alle Bor: 
bedingungen in den cigenen Wefensmerfmalen mit. Das in ihnen lebende Bers 
langen, die Gegenſätze deS cigenen Innern zur Harmonie gu cinigen, fudten fie 
— auf dic Geftalten ihrer Didjtung iibertragen — auf cine Hormel gu bringen, 
indem fie Ginnlidteit und Geift gu den cigentliden, beberridenden Pringipien 
des Leben erhoben. Bn diejer Auffaſſung nun bildete fid) am ſchärfſten ihre 
Ablehnung des Sdhillerfdjen Fraucnideals heraus. Die Natur, die fic) offendart 
als Ginnlidfeit, wurde den Romantikern zur verehrungéwiirdigen Macht, fiir das 
Erhabene der Uberwindung Hatten fie fein Verftandnis, fiir die ,Wiirde der Frauen” 
nur Spott. Die erziehliche Macht der Frau beftand ihrer Anſicht nad in der 
Zurückführung zur Natur, dev „Unſchuld, dem heiligen Feuer”. „Das Heiligtum 
der Ehe ſchafft Biirgerredit im Etande der Natur.” Aber aud) hier tat fic) die 
Forderung auf nad) einem jfelbjteroberten, mur durch Einfegung der eigenen 
Perfinlidfeit ergielten Gewinn, da nicht in cinem an fid) gegebenen Zuſtand, 
jondern in der bewußten finnlicen Hingabe dic Natur fic) offenbart. Darum 
zürnt Brentano im Godwi der Molly nicht, weil fie ,unfdjuldig geblichen war, 
d. h. ſinnlich“, fondern weil fie bas als inde annahm, „was unmittelbar ans 
dem Sentrum unjeres Daſeins aufflammt“. Durch nichts wird nad der Romantiker 
Meinung die Natur geſtört als durd) den Swang, der entitellende Züge in das 
reine Bild hincintragt. Darum ijt dad zwangvolle Verharren in einem unnatiirlidjen 
Buftand, ciner entfrembdeten menſchlichen Gemeinjdjajt, einer falten Ehe, einer des 
inneren Vertrauens entkleideten Freundſchaft ihrem Gefühl entgeqen und allein 
ſündlich. 

In einigen extremen Außerungen wird die Ehekritik, die ſich zunächſt nur 
„gegen die Nũtzlichkeitötendenzen der Aufklärung“ wandte, gu einer Verteidigung 
illegitimer Verhältniſſe und einer bewußt übertriebenen Polemik gegen jede ſittliche 
Auffaſſung der Ehe und Familie, ja gegen ſittliche Grundſätze überhaupt. So 
ſchreibt die Molly in Brentanos Godwi: „Oft iſt mir ſehr wunderbar mit den 
Grundſätzen, ich möchte dann ſo ein halb Dutzend Grundſätze auf den Kopf ſtellen 
und ſie umgekehrt befolgen, gar nicht aus Verachtung der Grundſätze, nein — aus 
lauter Langeweile. Grundſätze? das iſt mir ſo gar ſchwerfällig, als ſollte ich eine 
Baſtille aus Quaderſteinen von Grundſätzen in mir erbauen, um die Gelüſte 
darinnen einzuſperren.“ — Dem werden dic Pringivien gegenübergeſtellt, die „dem 
einzelnen Leben troſtreich und paſſend“ ſind. Dieſe Frauen, die alle „in einer 
eigenen, ſelbſtgedachten und ſelbſtgebildeten Welt“ leben, ſprechen auch ſtändig von 
ihrer ſelbſt erfundenen Moral, „da fie nicht mit einer anderen fertig werden”. 
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Unfedjthar ift hier vor allem die Bezeichnung eines derartigen Berhaltens 
als Moral, die Einführung des Moralbegriffs überhaupt. Denn was derartige 
Aufſtellungen außerhalb ciner ethijden Ordnung ſetzt, ift das Ausſchalten jeglidjen 
Kampfmoments oder der Annaherung an eine wie aud) immer fundierte fittlidje 
Beſtimmung. Gin foldjes Hervorheben der eigenen Moral bedeutet lediglid) eine 
Beſtätigung der Zufallsneigungen und Stimmungen. Folgeridjtig entwidelt ſich 
daraus die Forderung freier Verbindung zwiſchen den Gejdledtern, das Eingehen 
von Begiehungen ohne das Gefiihl gegenfeitiger oder aud) nur auf die cigene 
Perſönlichkeit geridjteter Verantwortlidfeit, und daraus ergibt ſich eine im letzten 
Grunde unintereffante Monfliftlofigteit, wie fie bei den weibliden Berjonen der 
Cucinde oder im zweiten Teil des ſpäter von feinem BVerfaffer abgelehuten Yugend- 
werfes Brentanos befonders deutlid) wird. Bei diefen Frauen ijt ihre Moral das 
einfache Mefultat ihres gelebten Dajeins. Ihrer Moral fehlt das legte Kriterium 
jeder Ethik überhaupt: das Mefjen an einem Ideal von unerbittlider Strenge und 
Folgeridtigteit. Zum Problem wird die Frage nach der Beſchaffenheit und Möglichkeit 
einer eigens aufgeftellten ſittlichen Forderung erjt in dem Beftreben, die inneren 
Wandlungen und die fie begleitenden äußeren Löſungen gwifden Menfehen unter ein 
höheres Gebot gu ftellen. Die beften und tiefften Vertreter der romantijden Ridtung 
find darum weit entfernt von der Lobpreifung pringipieller Ungebundenheit und 
undissiplinierter Neigungen; ja, fie ſehnen fid) nad) Bindung und Hingabe, wofiir 
uns zahlreiche weiblide Berjonen ihrer Didjtung die Beifpiele geben. Die Liebe 
joll nicht nur Sinnlichkeit, fie fol Geijt, inneres Verſtehen, Perſönlichkeitsſteigerung 
jein; jo wird der Gegenſatz von Sinnlichfeit und BVernunft — oder nad der 
Formulierung der Romantifer von Natur und Geift — bei ihnen gum Konflikt 
awifden Treulofigteit und Treue; oder vielmehr, da fie jeden angelegten, an 
ſich beftehenden Dualismus ableugnen, zum Pringip, in der Treulofigfeit die Treue 
dennoch aufzudecken. 

Der Verſuch, ſich individuelle und doch verbindliche Geſetze zu ſchaffen, iſt 
nur eine Nachbildung des vorher beobachteten Vorgangs, ſich einen eigenen Form— 
begriff zu geſtalten. Um des hochgeſteigerten Individualismus willen erſcheint 
keine Unterordnung unter einen kategoriſch geltenden Imperativ möglich, aber um 
des inneren Harmoniebedürfniſſes willen, das in ſittlicher Beziehung das formale 
Schönheitsbedürfnis vertritt, wird das Verlangen wach, einer beſonderen, ſelbſt— 
geſchaffenen ſittlichen Idee gerecht zu werden, an dieſem eigens errichteten Ideal 
nun auch die Zuſtände und Empfindungen des eigenen Selbſt unerbittlich zu 
meſſen, mit Konſequenz dem ſelbſtgeſchaffenen Ideal nachzuleben. 

So tritt an Stelle der Treue gegen die anderen — an Stelle einer Vertrags— 
treue irgendwelcher Art — die Treue gegen den eigenen Inſtinkt und die innere 
Stimme, die zur Gewinnung, zur Trennung oder zum Feſthalten eines anderen 
rät. Aus dieſer ſeeliſchen Energie erwächſt keine Befriedigung am Glück des 
Augenblicks, ſondern der Wunſch nach Dauer, die Knüpfung eines Verhältniſſes 
ſtets „unter dem Geſichtspunkt der Ewigkeit“. In Karoline Schlegels Briefen 
jindet ſich dafür das bezeichnende Wort: „Ungeachtet der Ahndung von Ungebunden-* 
heit, die immer in mir war, hat es mir die ſchmerzlichſte Mühe gekoſtet, untreu 
zu werden, wenn man das ſo nennen will, denn innerlich bin ich es niemals 
geweſen . . . . Ich mußte mich verlaſſen auf mein Her; über Not und Tod 
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hinaus, und hatte cS mid) in Not und Tod geleitet.” Der cigenartige Konflikt, 
der fic) dDadurd) fiir das Liebesleben in romantiſcher Beit ergibt, ijt von Ricarda 
Hud in ihvem Bud) über die „Blütezeit der Romantik“ mit der unvergleidliden 
Kraft der fongenialen Didterin in der Tiefe erfaßt und in all feinen verfdiedenen 
Formen aufgededt. 

Aus dem Wunſche, die Individualität in der unbeirrbaren Treffſicherheit des 
eigenen Inſtinkts gu legitimieren, erklärt fid) die Forderung einer unbedingten 
Hingabe an das Gefiihl, die in dev romantifden Dicjtung an die Frau gejtellt 
wird. Nichts wird darum fo geringſchätzig abgetan als Kälte. Die Liebe foll ſich 
fteigern bis gum Gefiihl einer myſtiſchen Zuſammengehörigkeit, indem die Ewigkeit 
und Ungerftirbarfeit der Empjindung aus der Ahnung einer friiheren Ginheit in 
dex Präexiſtenz abgelcitet wird, Go ſpricht Hilderlin von feiner Diotima: 
„Diotima, holdes Leben, Sehwefter, heilig mir verwandt, eh’ du mir die Hand ge: 
geben, hab’ ic) lange did) gekannt“. Immerfort ift die Seele der Romantifer von 
Ahnung eines friiheren Kennens und vorangeqangener Zuſammengehörigkeit erfiillt. 
„Wir beide werden nod) cinft in Einem Geifte anjdauen, dak wir Bliiten Einer 
Pflanze oder Blatter Ciner Blume find, und mit Ladeln werden wir dann wiffen, 
dah, was wir jekt nur Hoffnung nennen, eigentlich Erinnerung war.” 

Nicht immer aljo darf aus den wechſelnden äußeren Verbindungen der Romantiter 
cine leidjthergige Muffaffung der Ehe abgeleitct werden; nur daß diejelbe fiir die Frau 
diefer Epoche nidjt fittlidje Lebensgemeinſchaft im Ginne der Geſellſchaft bedcutet. 
Qu Schleiermaders ,Vertrauten Briefen über Schlegels Lucinde” zeigt fic) der 
Verfuch, die individuclle Ethik gu einer Geſellſchaftsmoral gu erheben, aber diefe 
Bemithung wurde erft im jungen Deutfehland wiederholt, wie denn die Sdrift 
Schleiermachers aud) vor allem der folgenden Literaturepode zur Diskuſſion diente 
und dort ciner eingehenderen Betracjtung bedarf. Die romantijden Frauen, die 
iiberhaupt fein Qntereffe und Verftindnis fiir die Allgemeinheit beſaßen, verlangten 
darumt aud) von der Che vorwiegend cine Steigerung der cigenen Perſönlichkeit, 
pcin Were der Ewigfeit und cin Heiliqtum aller Erfenntnis”. Dabei war ifnen 
dic Unmiglidjfeit Ear, diefes Ideal vein ju evfiillen. Die Swifdenftinde zwiſchen 
deal und Wirklichkeit ſchufen cin Gefühl, da8 in der geiftigen Produktion die 
romantiſche Qronie geitigte, in der Ciebe und im fontemplativen Verhalten zur 
Sehnjudt wurde. „Warum fiihle ic) in fo heiterer Rube die tiefe Sehnſucht? ... 
Nur in der Sehnjudt finden wir die Ruhe . . . Ba, die Rube ift nur da8, wenn 
unfer Geift durd) nichts geftért wird, fid) gu ſehnen und gu fuden, wo er nidjts 
Höheres finden kann al8 die eigene Sehnjucht.” 

Die bisher hervorgehobenen cigentiinliden Züge find indeffen nicht Gonderart 
des weiblidjen Gefdjledjts, denn gang in derjelben Weife treten fie bei den 
Männern der Romantik auf. Darum ijt es zunächſt ſchwer, einen cigentlicdjen 
Frauentypus der Romantik herauszuerkennen, wenn aud) andrerfeits die Weſenszüge 
des Mannes mitheftimmend wurden fiir die Ausbildung des weiblichen Charakters. 
Aus der VBerwifdung der ftarfen Gegenfiglidfeiten ergaben fic) Annäherungs— 
möglichkeiten und ein gegenfeitiges Verftehen der Geſchlechter, wie fie frühere Epochen 
nicht qefannt batten. Die crotijden Momente wurden hinaufgefteigert gu geiftigen 
Beziehungen. Mit der „geiſtreichen Liebe” geht die „geiſtreiche Freundj daft” 
zuſammen, und „die zärtlichſte Gelicbte ijt zugleich aud die vollfommenfte Freundin“. 
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Qn diefer Selbjtfteigerung durd) das Gefühl ift der Mann ebenfo der empfangende 
wie der gebende Teil; cine unaufrichtige Unterwürfigkeit des Mannes, wie fic bis 
weilen den Geſchlechtsdünkel verbergen foll, Hat cbenfowenig wie die Herablaſſung 
Raum gegeniiber der Hier waltenden, fdinen, pratentiondslojen Verſchwiſterung und 
Freundſchaft. 

Die bedentſame Rolle, die die Frauen der Romantik nicht nur im Leben 
ſondern auch in der geiſtigen Entwidling der Männer einnehmen, bringt es mit 
ſich, da} die Eigenſchaften nicht als ſpeziſiſch männlich oder weiblich angeſehen, 
ſondern mit Abſtreifung des Geſchlechtscharakters als Spielarten des menſchlichen 
Geiſtes betrachtet werden. In einer Reihe von Aufſätzen, den Ausführungen über 
Diotima, dem „Brief über Philoſophie an Dorothea“ hat ſich Friedrich Schlegel 
gegen den „übertriebenen Geſchlechtscharakter“ aufgelehnt, in „Männlichteit und 
Weiblichteit die gefährlichſten Hinderniſſe der Menſchlichkeit“ erblickt und aus dieſem 
Grunde and für die Frauen bas Recht ſtarkgeiſtiger Entwicklung in Anſpruch 
genommen. Seiner Anſicht nach iſt es die Dummheit und Schlechtigkeit der 
Männer, die von den Weibern .. . . ewigen Mangel an Bildung fordern. Stets 
bevorgugt er den intellektuellen Charakter aud) der Frau. Er ſieht „die Göttlichkeit 
lieber hart als zierlich“, die ſtrenge Pallas wird zur Muſe ſeines Lebens. Von 
ſeiner Lucinde wird hervorgehoben, daß jie reicher an Ginn und Vernunft als an 
Phantaſie iſt; und das uns geſchmacklos anmutende Spiel Lucindes und Julius', 
in ihren Geſprächen die Rollen zu verwechſeln, iſt nur ein Symbol, „eine Allegorie 
auf die Vollendung der Männlichkeit und Weiblichkeit zur vollen, ganzen 
Menſchheit“. 

Vor allem zeigt ſich die den Romantikern als ſelbſtverſtändlich geltende Gleich— 
berechtigung der Geſchlechter in der verfeinerten, ſublimen Geſelligkeit, in der 
bie Frau den Mittelpunkt bildete. Dieſe Gefelligkeit war aud nur wieder cine 
Ausſtrahlung des Grundverlangeng, dag Spiel individucller Kräfte gu einer großen 
Harmonie gu vereinigen, Hierfür bradjten die Frauen cin natiirlidjes Talent mit, 
die Fähigkeit ,oviginell und dod) abgeſchliffen“ ju fein, Denn in der Vereinigung 
von leudjtendem Geijt, Wig und gefdjulter Sartheit und Rückſichtnahme  beftand 
der Charme vomantifder gefelliger Bujaninentiinfte. Es ward darin „weder cin 
Stillſtand nod) cin Mißlaut im der geiſtigen Muſik erregt, deren Schönheit eben 
in dex harmoniſchen Mannigfaltigtcit und Abwechſelung beftand. Neben dem grofer, 
ernſten Stil in der Geſelligkeit follte auch jede nur reigende Manier und flüchtige 
Youne ihve Stelle finden”. — Vor allem erhalten wir in Ties Phantafus-Novellen, 
in den Gejpriidjen der auf dem Landgut vereinigten, gang auf cinander abgeſtimmten 
Menſchen einen Cinbli€ in dad anmutige Spiel des Geiftes, die Phantafie, die 
ungemeine Beweglichkeit, dic Manner und Frauen dieſes Kreiſes beherrſcht. Es 
ift nicht ſchwer, die Urbilder desſelben zu erkennen, wie ſich das geſteigerte 
Perſdulichteitsleben jener Epoche überhaupt darin mit fund tut, daß die realen 
Verſdalichteiten und ihre Darſtellungen in der Dichtung für unſere Vorſtellung 

witelnander verſchmelzen. 

In der Anregung fiir die Phantaſie und Dichtung, in der Belebung der 
Unterbaltung und im brieflidjen Verkehr erſchöpfte fic) denn auch die geiftige 
Tanatert der meiften Frauen diefer Generation. Es bedarf der Erklärung, daß 
ba Palle geiftreider und bedentender Frauen fo wenig mit cigenen künſtleriſchen 
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Leiftungen hervortraten. Vergeblich juchen wir eigene Dichtwerte, die ihren Erlebnijjen 
und ihrem ſeeliſchen Reidtum entipraden: fie find vorwiegend unproduttiv. Der 
cingige Roman Dorotheas, Florentin, cin unoriginelles, nadempfundenes Werk, 
wirtt ſchwach und matt mit dem Roman ihres Lebens verglicjen, und von Karoline, 
in der Ricarda Hud) die hervorragendjte Vertreterin der Epoche evblict, wiſſen wir 
nur durch ihre Briefe und die enthujiaftijden Ausſprüche dex Freunde, da fie vor 
ciner ſchriftlichen Darftellung des eigenen Erlebens — und Konfeffionen boten 
alle romantijden Didtungen — ftet3 zurückſchreckte. Den Grund gu dieſer Zurück— 
Haltung bildete wohl vorwiegend cine Scheu, die Feinheit der wirklichen Geſchehniſſe 
durch ihr Ausjpredjen zu vergröbern. Es ijt bei all diejen Frauen nur eine 
Variation des Ausfpruds: „Es ijt mix mehr Genuß, mid) durd den leiſe 
jdpwimmenden Nebel der AHndung von meinem Geift getragen, befdheiden dem 
qrigten Bilde meiner Bhantafie gu nähern, als es ſchändend gum Spotte meiner 
Augen in Handgreiflidfeit vor mein Erröten herabzuzerren.“ Go gilt fiir den 
größten Teil diejer Frauen das Wort Schleiermachers: „Nicht jeder Liebe folgt 
aud) die Kunſt, nicht jeder Pfeil, den der Gohn der Venus-Uraniag abſchießt, ver- 
wandelt fid) in einen Griffel. Ginen großen freien Stil des Denkens und Lebens 
haben wir uns felbjt qebildet, und cin artes, beweglides Herg haben uns die 
Gitter gegeben.“ — 

Die Abneigung der Frauen, ihre Perſönlichkeit gu objeftivieren, in cinen 
Gegenftand der Darjtellung umzuwandeln, wird oft von den Sedhriftftellern jener 
Zeit erirtert und aus ber gréperen Intenſität des weiblidjen Erlebens erklärt. 
Denn trog aller Angleidhung deS Mannes an die Fran wird von diefen hoch— 
geſpannten Gubdividualijten dem Eigenwert und der Unvergleidjbarteit der weibliden 
Pſyche nachzuſpüren getradhtet. Die Stärke de3 Empfindens wird aus der größeren 
Nongentration, der Gammlung aller Qnterefjen um einen Einheitspuntt zu erklären 
gejucht: „Du fühlſt alles gang und unendlid, du weißt von feinen Abſonderungen, 
dein Wejen ijt Eins und unteilbar. Darum bift du fo ernit und jo freudig. 
Darum nimmſt du alles fo groß und fo nachläſſig, und darum liebſt du mid) auch 
gang und überläßt Eeinen Teil von mir etiva dem Staate, der Nachwelt oder den 
männlichen Freunden.” Eben aus dem einbeitlic) geridteten Willen der Frau 
erflart fic) die immer wieder betonte Stärke und Fähigkeit der Hingabe, die fic) 
bei den grofen Charafteren zur Selbjthehauptung durdjegte, während fie un- 
ſelbſtändige Naturen in die Selbftaufopferung und Selbftvernidtung binabtrieb. 

Die fElavifche Abhingigfeit Dorotheas von Friedricd) Schlegel, ihre Enthaltung 
von jeder eigengeridjtcten Beftimmung bei immer grégerer Anpafjung an den 
ſchwankenden Genojjen weijft auf die Gefahr, die derartige in der Romanti€ 
gepfleqte Opferfulte in fic) bergen. Derjelbe Bug weift aber aud) auf die Viel- 
qeftaltigfeit eines Grundinſtinkts der romantiſchen Natur, der gur Steigerung oder 
Herabdriiung des eigenen Weſens fiihren fonnte. Es ift cin Merfmal aller 
großen iteraturepodjen, neben der Geftaltung ftarfer und kühner Frauen aud) 
den Gegenſatz — das der eigenen Willensbeftimmuing beraubte weiblide Weſen — 
gu ſchildern und gu erheben. Die Renaiffance, von deren literarijden Stoffen 
dic Romantifer befonders angegogen wurden, bradte aud) die Erzählung von 
Wrifeldis, der demutsvollen Magd, die jede Knechtung und Beleidigung mit 
vollendeter Unterwürfigkeit ertriigt, und in der fid) die erobernde Macht nic 
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endender Geduld verherrlidjt. Dieſer Grijeldis-Typus fand feine Darjtellung in 
dem Werke eines Dichters, der indiveft der Romantif zugerednet werden muß: 
in Kleifts Käthchen von Heilbronn. In der fajt gleidjeitigen Schöpfung von 
Geftalten wie Schlegels Lucinde, Novalis’ Mathilde und Kleiſts Käthchen zeigt fic 
bie Spannungsweite des romantijden Gefiihls. Aber während das Käthchen von 
Heilbronn nod) im Kampf, der Eroberung, einen pofitiven Faftor einſetzt, und das 
Bewuptiein de3 eigenen Wertes in dex Autoſuggeſtion ihrer Demut fortlebt, ijt 
aud) diefe Art der Selbfthehauptung aufgeqeben in dem Frauentypus, wie er durd) 
cinen Didjter geſchaffen wurde, der gleidjfalls der romantijden Generation zugehört: 
in Chamiſſos ,Frauenliebe und Leben“. Aller Reiz der unbewußten Lieblidfeit 
fol bier in einem weiblidjen Wejen auftauden, das die Liebe als Gnadengeſchenk 
deS Mannes empfangt, ihr eigenes Gemiitsleben. als Abglanz feiner Leuchtkraft 
empfindet, das darum mit feinem Untergange gleichzeitig erliſcht. Auch bier ift 
e3 der romantijde Wunſch nad Hingabe, der in der Frau dieſer Didjtung lebt, 
nur dag der bedeutjamite Beftandteil dieſes Verlangens des geheimen Sinns 
verlujtig gegangen ijt, denn an Stelle der Gleidjberedjtiqung und gegenjeitigen 
Ergänzung ift bier die freiwillige Unterordnung getreten. Cin etwas längeres 
Verweilen bei dieſem Problem ijt dadurd geboten, daß vielfad) gerade in dem 
Typus ,Frauenliebe und -Leben” eine Ydealijierung dev deutſchen Frau überhaupt 
erblidt wird. Demgegeniiber ijt die Feſtſtellung nidt unwidtig, dak dieje 
Didjtung feine cigene Gattung reprijentiert, fondern im Hauptdaratter die 
abgeblagten und farblofen Züge geigt, die ftets in den Nacherſcheinungen einer 
Blütezeit gu finden find. Die liebenswiirdige und poefievolle Musgeftaltung 
fann un3 nidt dariiber täuſchen, daß das Werf — in der Selbftbejdeidung und 
Schwunglofigteit der Frau — die typijden Kenngeiden der Epigonendidtung trägt. 
Bu den rein literariſchen Erklärungsgründen fommen diejenigen, die fid) aus der 
Betradtung des Beitmilieus ergeben. Die Dichtung Chamifjos ift bereits ein 
Ausdrud der Zeitſtimmung, die fid) in den dreigiger Qahren des neungehnten 
Jahrhunderts durd) die Angſtlichkeit und Schüchternheit der ganzen Lebenshaltung 
kennzeichnete. Was uns die Epoche im Gegenſatz zur Gegenwart lieb macht und 
in poetiſches Licht taucht, das Fehlen der bramarbaſierenden Großmannsſucht, der 
aufdringlichen Kulturloſigkeit des Durchſchnitts-Deutſchen ſeit 1871, bas bezahlt 
ſich mit der fehlenden Energie, der gedrückten Stimmung dieſer ſtillen und 
verhaltenen Epoche. 

Die Frauen jener Zeit haben weniger denn je die Neigung, einen von der 
allgemeinen Lebensauffaſſung losgetrennten Kreis mit eigens ausgebildeten Geſetzen 
des geiſtigen Daſeins gu bilden. Wie denn überhaupt die Beobadjtung der 
wandelnden Grundjtimmung im Verhalten der Frau erweiſt, dap fie fid) den 
allgemeinen Umwandlungsprozeſſen im Leben der Menjden einfiigt, — eine große 
Beit aud) die Frau grok, eine ängſtliche Beit fie verzagt, eine von fogialen 
Tendenzen erfiillte Epodje fie ſozial geftimmet findet, und nur darin vielleidjt ihre 
oft betonte größere Einheitlichkeit deutlid) wird, daß fic) der Beitgeijt in ifr 
ſchärfer fongentriert und die fid) ablijenden Entwicklungsſtufen einen mehr 
elementaren Ausdruck finden als in dem fic ftetS auf ciner mittleren Linie 
haltenden, von einer Mannigfaltigteit der Cinfliiffe bewegten Mann. VBorwiegend 
aus Ddiefem Grunde ift es intereffanter und lohnender, die Frauentypen ver- 
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fchiedener Zeiten gegenitbergujtellen, in ignen Gammelpuntte der Zeitſtimmung 
gu erfennen. 

Die geijtigen Strömungen verjchiedener Generationen fammelte in fid) die 
die Romantik überragende Geftalt der Bettina. Sie ijt Reprajentantin der 
Romanti€ in der wunderbaren Vereiniqung von Leben und Dichtung, in dem Geiſt, 
Wis und blendenden Glanz ifres Weſens. Edt romantijd ijt aud der Bug, dev 
in iby zur Harmonie finnlider und geijtiger Neiqungen treibt. Bettina felbjt jagt 
von fic, daß fie ,unbandig fei in Sinnenluft de3 Geiſtes“. — Aber während ſich 
die anderen Nomantifer in dem Fortgang ihrer Entwidlung von Goethe abwandten, 
offenbarte fid) die tieffte Kraft von Bettinas Wejen in ihrem Goethebud. Dadurch, 
da fie nidjt nur Gegenftand der Darjtellung anderer wurde, ſondern ſchöpferiſch 
tätig war, unterfdeidet fie fid) am ſchärfſten von den vorwiegend reseptiven 
romantijden Frauen. Die Biige Bettinas von Aktivität und geijtiger Produktivität 
weiſen bereits in eine anders. geridjtete Epoche hiniiber. Die fic) fdeinbar wider: 
ftrebenden Biige ihres Wejens, die fie gur Angehirigen mehrerer Literaturepodjen 
madden, find von Goethe in dem Wort zuſammengefaßt: „Eigentlich fann man dir 
nichts geben, weil du div alles entweder ſchaffſt oder nimmſt.“ Die cigengerichtete, 
auf ſich geftellte Originalität ihres Weſens, die ſcheinbar feines anderen bedarf 
und fic) felbft geniigt, kontraſtiert merkwürdig mit dem Wunſche, fid) andern zu 
verbinden, freiwillig abhängig zu werden. Dieſe Flucht vor feelijder Einſamkeit 
ijt allen Romantifern gemeinſam. Es wird einer allgemein romantiſchen Stimmung 
in dem Worte Ausdruc gegeben: „Nur in der Antwort feines Du Fann jedes Ich 
jeine unendlide Ginheit gang fiihlen.” Das Fragmentariſche in der Lebensfiihrung 
und den Werfen diefer Menſchen hängt gum Teil gujammen mit der Unfähigkeit, 
Einſamkeit gu ertragen, von fich felbjt die Vollendung des eigenen Wefens zu 
crwarten. Qn Bettina ift diefes Vereiniqungsverlangen in einer Weije gejteigert, 
die für Menſchen mit lebhaften Dijtanginjtinften etwas Peinlides Hat. Aber 
andrerjeits entfprang dicfen Annäherungsverſuchen nicht nur der intenfivjte, fondern 
nud) der tieffte und ſchönſte Ausdruck romantijder Hingebungsfahigteit: „Zum 
Tempeldienft bin id) geboren .... Gin Menfdjentind, einfam auf einem Fels, 
von Stiirmen umbrauft, fo war id, da id) meinen Herrn nod) nidt erfannt batte.” 
Jede Vertiefung diefes Gefühls jedod) dient der Erhihung des eigenen Wejens. 
„Nun wende ic) mic) wie die Gonnenblume nad) meinem Gott und fann ihm mit 
dem von feinen Strahlen gliihenden Angejidjt beweijen, daß er mich durdjdringt.” 
Wie in romantifdher Auffaſſung Religion überhaupt in dem Gefühl „ſchlechthinniger 
Abhängigkeit“ bejtand, fo empfindet nun aud) Bettina ihre Liebe alS Religion, in 
ber fid) dad eigene Selbjt gum All erweitert. Aber in diefer Steigerung, in diejer 
religidjen Berehrung liegt aud) bereits ein Verlegen des Gefühls ins Überperſönliche 
und damit eine Gelbjtbefreiung. Durd) ihr Gefiihl wird fie fid) ihrer erft redjt 
bewußt, fie verliert ſich nicht, alle ihre Fähigkeiten werden erjt eigentlid) wad). 
Sie fiihlt nicht nur, fie denkt und geftaltet. „Der Gedanke ijt die Pforte, die den 
Geift entläßt.“ Darum erfennen wir in ihr den ausgepriigten Bug, dak fie bei 
aller ſcheinbaren Selbjthingabe dic innere Selbftindigteit wahrt, und dag fie darum 
durch äußere Erlebniffe in ihrem Wefenstern nicht zu erſchüttern ijt. Die eigentliche 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit Bettinas feste erft nad) dem Tode Goethes und ihres 
Gatten Adhim von Arnim ein, und gerade in dieſer Epoche ihres Lebens finden 
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wir min aud) bei ihr, was Ricarda Huch befonders von Karoline von Schlegel 
riihmend hervorhebt, dag fic über ihren eigenſten Erlebniſſen niemals die 
Welt vergak. 

Bettina bringt als cine der erften Frauen der Umwelt mit ihren politiſchen 
und fojialen Wuferungen Intereſſe entgegen. In ihrem „Königsbuch“ und der 
ſpäter erſchienenen freilid) ſchwächeren „Geſprächen mit Dämonen“ greift fie in 
bie politiide Distnffion ein und verleiht den liberalen Tagesforderungen einen 
jtarfen und ſchwunghaften Musdrud. Mit Deutlichkeit fühlt fie wieder als cine 
der eriten, früher als politiſch geſchulte Manner und Staatsleiter, die Bers 
antwortlidjteit ber Oberſchicht im menſchlichen Gemeinſchaftsleben. Schlechtigkeit 
und Verbrechen in ben niederen Klaſſen werden vow ihr erfannt als „die ſelbſt⸗ 
verſchuldete Staatskrankheit der Herrſchenden“. Der innere Zuſammenhaug zwiſchen 
ber politiſchen Grundſtimmung der Frauen und dem Liberalismus, der oft hervor— 
gehoben wird, fegt fid) in Bettinas Wirkſamkeit zum erſtenmal praktiſch durch. 
Vor Freiheitsgefühl lehnte ſich gegen dic Staatsraiſon auf, ihr Idealisnnis und 
Optimismus trieb fie gum „Glauben an die Selbſterhebung dex menſchlichen Natur’ 
aud) bei aller Entartung. So gelangte fie jum ,,Liberalignms des Herzens“ nod 
bent ſchönen Wort Treitidfes, der aus ciner verwandten, parteiiſch-leidenſchaftlichen 
Bejinnung Heraus eine feine Würdigung Bettinad gegeben hat. Uber der Freijinn 
qewann in ihrer Perſönlichteit gleidgeitig cine neue, von dem Barteidogma abe 
weidjende Beftaltung; ev tvitt bei ihr auf mit ſtark ſozialen Tsnen. Wie fie gleich 
allen SHomantifern ben Bourgeois in jeder ſeiner Yinferungen ablehnte, jo ſtreifte 
aud) ify Liberalismus das bürgerliche Geprage ab: jie wandte ſich an den König, 
und fie hoffte fiir bas Volk, hier die unterſten Schichten vor allem inbegriffen. 

Indem Bettina in der Cholerazeit, als alle Welt Berlin floh, dic Mrantheits- 
herde onfiudjte, dic Kranken pfleqte und mit foft traumbafter Unbekümmiert- 
Heit jede cigene Gefahr geringſchätzte, da vertirperte fie in ihrer Perſönlichkeit 
einen Frauentypus, dex bereits in eine nene Heit hiniiberwies: Die Hingabe an 
den Gingelnen, ja aud) an das einzelne Werk, wurde zur Hingabe au das Allgemeine, 
und vollfommen erfüllte fie jest exft die ihr vor Arnim aus den Wnfangsbuchjtaben 
hres Mädchenuamens nengebildete Benennung: Beans Beor: Begliicend werde 
id) begliidt. (Srwel weitere Artllel Folger.) 
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Erzählung von Elifabeth Sieivert. 


Raddrud verboten. 


Der Schuſter Karl Majd war in die 
Markthalle und vor einen der Fleiſchſtände 
getreten. Seine Pringipatin hatte ihm über 
die Achſel gugerufen: Kaufen Sie Fleiſch ein. 
Sie find uns ohnehin nod vom legten Monat 
her was fdjuldig. — Das war cine Liige 
geweſen, nichts war er den Andings ſchuldig, 
eher konnte er ihnen mit einer Forderung 
kommen. Seit fünf Monaten arbeitete er 
bei dem Meiſter. Und alles, was er 
verdiente, follte fiir dies erbärmliche Logis 
und die ſchlechte Verköſtigung draufgehen? 
Wenn er bedachte, wie er ausgenutzt wurde, 
ging es ihm kalt über den Kopf. Und daß 
er ſich bei einer ſolchen Behandlung auch noch 
jum Einkaufen ſchicken ließ! Das Fleiſch, 
welches da vor ihm in den Ständen lag und 
hing, widerte ihn an, als ſei es mit all dem 
Rohen und der Niedertracht, unter der er 
erlag, im Bunde. Immer nur eſſen und fürs 
Eſſen arbeiten und nie zufrieden ſein und 
vorwärts kommen! Immer dieſe atemloſe 
Angſt vor dem Daſein des nächſten Tages, 
ein Gefühl, als könnte man in dieſer Unvoll— 
kommenheit und Erniedrigung keine Stunde 
linger leben! In dem Schuſter Maſch ſteckte 
ſo eine unausrottbare Unbeſcheidenheit, eine 
Forderung an das Leben, daß es innerliches 
Wadstum und Harmonie gu bringen habe 
und Liebe fiir da8, was einen umgab. Gerade 
ifm aber verjagte das Schichſal die aller- 
mindeſte Ruhe und Sicherheit, den geringften 
Erfolg. 

Als der Schujter fiberlegte, day eS ihm 
wohltun wiirde, wenn er den Auftrag der 
Frau Unding nicht ausfiihrte, andrevjeits aber 
fein Meiſter, er und die Stinder vergeblid) 
auf ein Mittageſſen warten würden, trat 
eine Frauensperſon an ifn Geran, fab ihm 
von oben her in das Geficht und ſtieß ein 
leijeS fragendeS Gebrumm aus, was ſehr 
liebenSwiirdig flang. Eigentlich war fie ihrer 
Sache ficjer, wen fie vor fid) hatte; niemand 
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trug ſeinen Rock jo wie ein dauernder Kon— 
firmande, niemand hatte ſolch ſchüchterne, be— 
wegliche Haltung und fold) verdutztes Knaben— 
geſicht wie dieſer Karl Maſch, der ihr Lands— 
mann war. Qn der Großſtadt aber wird 
man fopfjdjeu und iiberfegt erft lange, wo 
einem der erfte Blick genug verriet. Marie 
Urndt frente fid) hod, grade neben diefe 
Geftalt geraten gu fein. Sie redete den 
jungen Mann an, während cine herzliche 
Wiederfehensfreude Sonne und Griibden iiber 
ihr ftarfeS blondes Gefidjt verbreitete. Sie 
jah das Erſchrecken nidt in des Schuſters 
großen nervöſen Mugen, ſondern fragte drauf 
los und erzählte von den gemeinſamen Ver— 
wandten und Bekannten aus dem Dorf. 
Sie merkt mir nicht an, wie's mit mir 
ſteht, dachte der Schuſter; daraus wurde 
ihm ein Antrieb, neuen Mut zu faſſen und 
ſeinen ſchlechten Zuſtand zu bemänteln. 
Während ſie nun zwiſchen den Ständen 
heruntergingen, kamen fie beide in das Fahr— 
waſſer, die Heimat in einem roſigen Lichte 
zu betrachten. Die wirklichen Erinnerungen 
hatte das Leben der Großſtadt ſchon ein 
wenig gebleicht, die wirklichen Erinnerungen, 
an denen ſowenig ganz Erfreuendes hing. 
Sie hatten beide arme und alte Eltern daheim, 
eine dürftige Jugend lag hinter ihnen. Marie, 
die aus einer Tiſchlerfamilie ſtammte, hatte 
ihren Mann, der ebenfalls Tiſchler geweſen 
war, vor kaum einem Jahr begraben. Die 
Wohnung nebſt Werkſtatt hatte ſie noch inne. 
Sie ſchneiderte zuſammen mit einer Frauens- 
perſon, die ihre Abmieterin war. Sie ſprach 
mit Gleichmut von ihrer Lage und mit voller 
Stimme, ſie ſah gut genährt, ſogar roſig 
aus und war nett angezogen, es konnte ihr 
alſo nicht ſchlecht gehen. Der Schuſter machte 
raſche und ſichere Beobachtungen. Er fühlte 
ihr auch an, daß ſie ſich wieder zu verheiraten 
gedächte. Natürlich, Marie war dazu ge— 
ſchaffen, einem Manne cine gute Hausfrau 
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au fein. Während fie Ktartoffeln und Mohr— 
riiben kaufte und dabei ein paar muntere 
Scherzreden mit der Händlerin tauſchte, 
wurde Marl Maſch von Zuneigung fiir fie 
ergrijfen. Wie viel Lebensmut fie hatte und 
wie lodend fie ausſah! Ihm fam die Er- 
innerung an einen Gommerabend daheim 
mit der Deutlichkeit ciner Viſion. Dieſe 
ſelbe Marie ſpazierte, ein paar Tage nach 
ihrer Konfirmation, in blaubedrucktem Kattun⸗ 
kleid zwiſchen zwei Gurkenbeeten. Was war 
fie nicht alles, die Marie vom Tiſchler Fritſch! 
Mein Himmel, damals war es Karl, der fie 
iiber den Zaun Hin belauldjte, komiſch vor— 
gekommen, dah fid) ein junger Menſch, ein 
Altersgenoſſe ans dem Dorf mit folder 
Durdhdrungenheit von fid) ſelber, mit folder 
Buverfidjt bewegen fonnte. Heute fand er 
die Spuren dieſer Selbjtgufriedenheit in 
Maric, und fie berauſchten ihn. 


Un einem Schnittblumenſtand faufte er 


cin gehöriges Bund Reſeda fiir fie. „Das 
it etwas, wobct man an gu Hauſe denken 
fann”, bemerfte cv, ,denn ſozuſagen haben 
wir dod) alle Heintweh.” 

Marie nicte und liek die Mugen ſchweiſen, 
cine Gewohnheit, die Sarl Maſch fid) gern 
aufs ſtrengſte verbeten hätte. Gie follte 
ifm anſehen. Und nun fagte fie auch nod): 
„Ich möcht' nicht zurück. Wan Gat hier jeden 
Tag foviel Gelegenheit .. .” 

Si, zu was?” fragte dex Sdhufter. 
Marie Plingelte lebensluſtig und errötete cin 
wenig. 

„Du ſcheinſt mir viel Pläne zu haben. 


Ich werde von jetzt ab deinen Eltern be: | 


richten, was du hier treibſt.“ „Ja, das 
fanuft du“, entgegnete Marie ihrem Jugend⸗ 
freund gemütsruhig, während fie mit einem 
Soldaten einen Blick tauſchte. 

wad) Gabe nur einen Plan“, bemerkte der 
Schufter mit viel Bedeutſamkeit. 

„Wohl den, daß du nun endlich zu 'ner 
ciguen Werlkſtatt kömmſt? Das iſt auch 
wirllich Zeit. Deine Eltern verzagen ſchon 
bald,” meinte Marie. 


Spite Erfenntnis. 


ein männlich refolutes Ausſehen und eine 
leichte Haltung. „Du wirſt's ja erleben. 
Oder willſt du, daß wir uns mur einmal 
und nicht wieder geſehen haben?“ 

Sie traten aus der Markthalle. Ein 
Windſtoß wehte ihnen Tropfen entgegen. Es 
war die doppelt unruhige Welt einer Groß— 
fladtftrage bei Regenwetter. Maries frauje 
Haare hoben fid) wie zwei Hörnchen fiber 
ihrer Stirn, als fie mitten it einem Windſtoß 
ftehen blieb. Aus ihren Hellen flaren Augen 
blicfte fie ftetig und heiter. „Wie ift es?“ 
fragte der Schuſter. Komm' mur! Ich 
wohne nidjt allein, fomm’ nur!” Und fie 
lächelte raſch, veidjte ihm raſch eine warme 
kräftige Hand und ging ihres Wegs. 

Mn diejem Tage trat Marl Maſch feiner 
WMeifterin, ohne ihren Auftrag ausgerichtet gu 
haben, unter die Mugen und hielt ihrem Toben 
ftand. Durch eine Gegenvednung fdhitrte er 
nod) ihren Zorn. Der Meifter, der hinter 
einer Gardine arbeitete, hirte dann und wann 
gu klopfen auf, um dem Streit gugubiren. 
Wenn ihm feines Weibes Stimme gu ſcharf 
und fatal wurde, hämmerte er heftig drauf 
los. Gie ſtürmte gu ifm im die Werfftatt, 
eine bleidje, itppige Megäre, mit unordent: 
licen Haaren und troy der ſchlampigen Klei⸗ 
dung verſühreriſch, von ebenmäßigem und 
vollem Gliederbau. Sie verlangte von ihrem 
Wann, dak er Karl Maſch fofort aus dem 
Hauje jagte. Der Wann beſchränlie ſich 
darauf, gu feufjen und fid) in die Haare gu 
fajven. „Laß doch, laf dod), Mama,” fagte 
ev cintinig, während er die Mugen verdrefte. 

„Laß doch, [aR doch,“ verhöhnte ihn fein 
Weib. „Du machſt mid) nod) toll mit deinen: 


laß dod). Ich werd’ alles fteGn und fliegen 
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ohne verletzt zu fein. Er wunderte fich felbft, 
aber ev hatte wieder cine Sufunft, jeit Maries 
Blick ihm in die Mugen ſchien. Er gab fid 


laffert, das werde id)! Mit fo einem Waſch— 
lappen, rie dit bijt, halt es der Tenfel ans.” 
Sie fuhr aus dev Werkjtatt in die Niche 
hinein. Da hörte man bald darauf einen 
Fall und das Rlirren von Porzellanſcherben. 
Start Maid) jegte fich fteif und bleich vor 
Erregung auf ſeinen Schuſterſchemel. 
Ziehen Sic den guten Nok aus,” flüſterte 
der Meijier. Karl Maſch ftierte vor fid) hin. 
Beide Manner ftanden unter dem Bann der 
Erwartung. Das geſfährliche Temperament 
der Hausfrau würde ſich nod) weiter entladen. 
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Und ridtig, da entſtand ein Gepolter in der 
Küche, ein Wutſchrei folgte nnd dann das 
Wehgeheul eines Kindes. Der Meifter ftand 
auf, rieb die Hinde an feiner griinen Schürze 
und ging in die Küche. Da fing nun erſt 
das Wortgefedt an. 

Karl Majd) nam einen Stiefel vor. 
„Bringen Sie dod) den Qungen her,” rief 
ev cinmal nad) der Küche hinüber. Endlich 
fam der Meifter, firjdrot im Geficht, mit 
Schweißperlen auf der Stirne. Wenn es 
nidjt unt diejen Mann geweſen wire, der jo 
viel Sinn fiir ein umgängliches Weſen, fo 
eine unparteiiſche Laune hatte, dann wire 
Starl Maſch ſchon längſt geqangen. Wenigſtens 
bildete er ſich ein, daß er dann ſo viel Energie 
gehabt hätte. In all' den Stürmen und all' 
der Miſere, die die heftige Frau ihnen be— 
reitete, kamen doch Stunden, wo ſie beide ein 
Geſpräch führen köounten, das ihnen wohl 
tat. Herr Anding politiſierte gerne, da nahm 
er den Mund voll und äußerte viel Scharf— 
ſinn und Standhaftigkeit, Eigenſchaften, die 
er im Umgang mit ſeiner Frau, an der er 
mit einer weichlichen Neigung hing, vermiſſen 
ließ. Karl Maſch verlegte ſeine Anſchauung 
der Dinge, ſeinem Naturell nach, in das 
philoſophiſche Gebiet. Er dachte an nichts 
öſter als daran, wie weit ein Menſch Klar— 
heit über ſeine Lage in dieſer wunderbaren 
Welt bekommen und dann, wie weit er ſich 
durch Geiſteskraft darüber erheben könnte. 
Beſonders dieſe letzte Frage quälte ſeinen 
ungeſchulten Kopf oft ſo ſtark, daß er meinte, 
er müſſe wahnſinnig werden. Dann waren 
da nod) die Stinder, die ihn fefthielten. Dieſer 
älteſte Knabe, der feinem Vater fo fehr ähnelte, 
dev das Unglii hatte, jeiner Mutter gu mip: 
fallen. Mud) da8 verhatidelte kleine Madden 
war Narl Majd riihrend. Wie entſetzlich, 
von ſolcher Mutter verhätſchelt zu werden! 

Frau WUnding hatte ihren Beruf verfebhlt, 
das war flar. Gie war viel gu verfiihrerifd 
reizend, zu begehrlich, gu prachtliebend fiir 
ihren beſcheidenen Stand. In ihr ſteckte die 
Luft und Beweglichkeit dev Favoritin eines 
reichen Mannes. Der Dru des armen 
Alltags erbitterte fie, in der kleinbürgerlichen 
Enge wuchſen ihre Neigungen giigellos, ihre 
befferen Seiten überwuchernd. 
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Karl Maſch war es gewohnt, ein paar 
Mal in der Nacht mit wildem Herzklopfen 
aufzufahren und eine Flucht ſeiner Gedanken 
und eine Beängſtigung ſeiner Sinne zu ver— 
ſpüren. In dieſer Nacht hörte er nicht ein— 
mal Friedrich Raſchke, den Tiſchler, kommen, 
der nebenan in dem als gute Stube ein— 
gerichteten Teil des Raumes ſchlief. Es 
war Maries Einfluß, der ihm dieſe Nacht 
eine wirkliche Ruhe und einen freundlichen 
Traum verſchaffte. In einem Kiefernſtangen— 
wald befand er ſich, wie ſolch einer in der 
Nähe des heimatlichen Dorfes lag. Da, in 
der Mittagsſonne auf einer Lichtung, wartete 
er auf Marie und ſeine Mutter, die Pilze 
ſuchten und unſichtbar waren. Ein katzen— 
artiges Weſen rollte ſich, alle Viere von ſich 
ſtreckend, auf dem Rücken, ſo daß ſein weißer 
Bauch wohlig und warm beſchienen wurde. 
Ihn erſüllte der Anblick des ſorgloſen Tieres 
mit Lebensluſt. WS er des Morgens auf— 
wadjte, iiberfiel ifn nicht wie fonft ein Ekel 
vor feiner Erbarmlidfcit und ſeinem Sdidfal, 
jondern er vergoR ein paar Triinen, die ihn 
ſeltſam erhoben und tréfteten. 

* * 

Darauf hatte er nicht gerechnet; Marie 
beſaß noch die vollſtändig eingerichtete Werk— 
ſtatt ihres Mannes. Der Anblick der Dreh 
bank, der Säge und der anderen Utenſilien 
fiel wie ein Schatten auf ihn. Erſtens er— 
innerte ihn dies alles an den Mann, mit 
dem Marie verheiratet geweſen war, den er 
noch nachträglich beneidete, und zweitens ſah 
es gerade ſo aus, als wolle ſeine Witwe bei 
dem Gewerk bleiben, falls ſie ſich zu einer 
zweiten Ehe entſchlöſſe. Maries Wohnſtube 
hatte glatte weiße Mullgardinen. Mehrere 
Blumentöpfe von einer Blumenart, die für 
das Heimatdorf charakteriſtiſch war, das 
fleißige Lieschen genannt, blühten auf dem 
Fenſterkopf. Karl ſah die lilaroten flachen 
Blüten mit Rührung. 

Mit einer gewiſſen Umſtändlichkeit führte 
Marie den Gaſt in ihr Reich. Es war ganz 
dieſe ländliche Art, die Zeit hat und die die 
Freude über einen Beſuch gehörig ausfoftet. 
Und dann, dieſer Duſt der Sauberkeit! Karl 
Maſch hatte ganz vergeſſen, daß es ſo etwas 
gab wie das Weilen in einem reinen Raum, 
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willfommen geheigen von einem heiteren, 
quten Menſchen. Zuerſt war es ihm ſchmerz⸗ 
hajt; gar gu viel Erinnerungen an die Höllen 
und Wuſten der eben verfloffenen Tage grijfen 
ihn an, Durch feine Glieder ging cin Zucken, 
das ex nicht beherrſchen fonnte. Go jap 
er da und lieh Marie allein fpredjen, um 
ſich gu gewöhnen, an einem windſtillen Ort 
au atmen. Hätte er jet den Mund auf- 
gemacht, dann wären unendlidje lagen ans 
ihm herausgebrochen, die ihm ſein ganzes 
Anfehen in ihren Mugen verdorben Hatten. 

„Es wohmen hier ein paar arbeitjame, 
ordentlidje Weibsleute“, bemerfte Marie, als 
der Schuſter feine Blicke immer wieder mit 
ciner gewiſſen Andacht ſchweifen ließ. „Bei 
uns kommt nicht Zank und Streit vor und 
bis jetzt auch, Gott ſei Dank! keine Not ums 
Auskommen. Wir ſiicheln aber aud) redlich. 
Hulda Schulz iſt nun geradezu wütig auf 
die Arbeit und hält auf Worthalten bei der 
Kundſchaft. Sie verſteht ſich auch raſch auf 
die neuen Moden, ich ſtümpre ihr nur nad. 
Sie iſt klug, aber auf die Männer ſchlecht 
zu ſprechen.“ 

Karl nickte und lächelte flüchtig. Dann 
ſtellte Marie einen Imbiß zurecht, ein Glas 
Bier und Eierbrödchen. Nuun hatte ex vollends 
feine Beranlaffung gu ſprechen, jest fal er 
iby mit Bewunderung yu, Was fie tat, hatte 
das Gepriige des Vollſtändigen, Frijdjen. 
twas vom Auskoſten des Augenblicks anf 
cine ridjtige Mrt fog in ihren ſicheren Be- 
wegungen, in der Miene ihres hübſchen 
beweglichen Geſichts. Sie fing wieder von 
Hulda Schulz an, dod) Sarl Majd) Gatte 
fid) erholt und modjte nidjts mehr von ihr 
hören. Marie follte fic) ihm zuwenden, fein 
Schichſal an the Herz nehmen und ausheilen. 
Ja, ausheilen an ihrem Herzen, das wollte er. 

„Du biſt nod) wenig von der Großſtadt 
zunicht gemacht,“ fing er umſtändlich an. 
„‚Biſt du geſtern vom Dorf gekommen? Lebt 
die alte Ruchſche nod) und ſteht nod) der 
Schuppen am Waldrand? Haft’ auc) Stid)- 
linge im Taſchentuch mitgebradt? —“ Das 
war cine Unfpielung auf die Erlebniffe eines 





Fichzuges, den fie gemeinfam gemacht. Beide 


lacten. Marte fegte fic) ihrem Gaſt gegen 
her an den Tiſch und verforgte ifn. „Wo 
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werde id) dir Stichlinge mitbvingen. Ich 
mein's doc) gut mit dir. Wenn id) könnte, 
ſetzte id) dir Braten vor, damit du did) recht 
pflegit.” 

Diejer Ton war Karl Majd nun etwas 
ju jdpwefterlid) und klein. „Ums Giffen ijt 
es mix nicht, wenn ich bei dir bin, Marie!” 
Er blidte von ihy fort auf die Dielen und 
ergriff ihre Hand. „Du könnteſt dich ſchon 
um mid) kümmern, Marie, mir tut das not.” 

Sie war fliichtig errötet, dann drildte fic 
ifm herghaft die Hand, die war heiß, bebend 
und fein. Gie hatte viel Mitgefühl mit ihm, 
denn mit einem Wal wurde es ir klar, daß 
es ifm in feinem Beruf nicht nur, ſondern 
aud in andern Dingen, mit feiner Geſundheit 
vielleicht, ſchlecht ging. ,,Wticht’ft did) mat 
ausſprechen?“ fragte fie, ihm die Hand ente 
ziehend, aber an die Schmalſeite des Tiſches 
ju ihm hinrückend. 

pein,” antwortete er furg. „Sag' mal, 
loufen div nidjt die Männer auf der Strage 
nad, weil fie denfen, du bijt geſchminkt? 
Diefe roten Baden, diefe Backen!“ 

Ach, geh! Joh mein’s gut mit dir, und 
du fommft mir albern!” Gie bog den Kopf, 
weil Sarl die Hand erhoben hatte, um ihr 
in das Geſicht gu faſſen. 

„Du biſt wirklich fo ſchön, Marie“, ent 
ſchuldigte ſich der Schuſter beſchämt. „Ich 
finde feine Worte.“ Cr blickte ſchwer atmend 
zur Seite. „Du ſagteſt in der Markthalle 
von vieler Gelegenheit. Was meinſt du — 
haſt du eine beſtimmte Abſicht? Doch nicht 
etwa ....“ 

„Ach, Karl, du biſt das erſte Mal hier 
und fängſt mit Mißtrauen an! Sei doch 
gemütlich! Du weißt doch gang gut, wie id 
von Mutter erzogen bin mit dem 
Kantſchu — Na alſo! Go bin id nod 
immer, wie im Dorf. Wir nähen Tag ein, 
Tag aus, Hulda Schulz und ic, und wenn 
wir mal ausgehen, dann ijt es in cine 
Familie.” 

Marie jprad) mit finfender Stimme, aus 
der herausklang, daß ihr Leben ehrbar wohl, 
aber aud) cintiinig jel. 

„Man muh froh fein, wenn die Tage 
ohne groke Sdymergen und Mufregungen aller 
Art vorbeigehen,“ meinte der Schuſter. 
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„Allerdings liegt ja am Borbeigeh'n auch 
nidjts. Jeder Tag foll feinen Ginn haben. 
Was niigen verlorene Tage, die fo dahin- 
gehen, als hatte man gefdjfafen und man 
weiß nidjt, wogu fie einem gegeben wurden? 
Und wenn man fieft, der und der hat mit 
dem Leben abgefdlofjen, dann fühlt man fid 
fo iibel, als Hatte man ſchuld daran, daß 
fie fo jämmerlich, wahrſcheinlich fo jämmerlich 
ftarben, und daSjelbe fann einem paffieren.” 
Karl Majeh Hielt inne und lenkte von 
jeiner melandolifden Fährte ab, die ifn bald 
gu der Enthiillung feines triiben Zuſtandes 
bringen mußte. ,Der Menfd) braucht fo viel 
Glück, daß er vor lauter Fröhlichkeit dazu 
fommt endlid) gu fagen: mir ijt alles gleid 
auf diejer Erde. Yoh will nur gut fein.” 
„Du bift nod) immer fo abjonderlich, Karl,” 
fagte Marie belujtigt. 
„War ich denn das fdjon als Rind?” 
„Und ob! Weißt du nicht nod) auf den 
Nachhaujewegen von der Konfirmandenftunde, 
was du da für Reden hieltejt? Cinmal war's 
um den heilgen Geift. Du weinteſt ſchließlich, 
weil die andern fanden, er käme nicht ſchlecht 
weg. Du ſagteſt nämlich, es fet fo wenig 
von ifm die Rede. Abgebildet fei er höchſt 
jelten, die beiden andern würden bevorzugt. 
Ob er denn nur alS Taube fidtbar wurde? 
Gr finnte doc als cin Engel erjdeinen. Wir 
jollten, jo verlangteft du, ifn befonders ehren 
und dariiber nachdenken, was er uns gu fagen 
hitte. Weißt' nod)? Michel Kurtz ſchwatzte 
dir immer dazwiſchen, lauter Unſinn. Es kam 
ſo, daß die Jungens dich verhauen wollten, 
wir Mädchen aber nahmen dich in Schutz.“ 
„Ich weiß,“ ſagte Karl Maſch, obgleich 
er ſich kaum entſann, daß es ſo geweſen war, 
denn ſein Gedächtnis war wie ein Sieb: 
ganze Strecken ſeines Lebens lagen wie er— 
trunken in dichtem Nebel. „Das iſt noch 
immer meine Meinung, daß zu wenig von 
dem heiligen Geiſt die Rede iſt unter den 
Menſchen. Sie tun grade ſo als ſei das 
gar nichts, daß die Zeit vergeht und ſie älter 
werden und tauſend Gedanken durch fie 
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hindurdgehen, die alle nidjtS taugen, und daB 


es fo etivas gegeben hat wie Märtyrer und 
grofe Manner, die gang anders innerlich 
ausjahen als fie.” 
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Un der Türe gur Küche Fragte es. Marie 
ftand auf und ließ einen Affenpintſcher in die 
Wohnſtube. Das Tier hatte fid) bei ihr ein: 
gefunden. „Du follteft in fo cine drijtlicde 
Gemeinſchaft cintreten, in den Heiligen Michael 
oder fo was”, fdjlug fie dem Jugendfreund 
gemiitsrubig vor. 

„Ja, da8 ſchlägſt du mir vor — und du?” 

Marie ſenkte den Blick, ftreidelte dem 
häßlichen Pintſcher das Ohr und lächelte cin 
wenig einfältig, aber herzig. „Ich habe da— 
nach kein Verlangen,“ geſtand ſie. „Ofter 
wie alle drei Wochen gehe ich nicht in die 
Kirche. Mir wird da manchmal ſo weh und 
weinerlich zu Mut, daß ich mir gar nicht 
helfen kann. Wenn das meine Mutter hörte!“ 
Marie legte ſich die Hand auf den Mund. 
„Sie würde ſagen, daß ich durch Arndt 
gottlos geworden bin. Das iſt aber nicht 
der Fall. Ich hab' es nie leiden können, 
wenn er ſo dumm und dreiſt über Gottes 
Gebote redete. Es liegt wohl am Paſtor. 
Gottlos bin ich nicht. Mir wird ſo recht 
wohl, wenn ich bete, und ich muß öfters beten 
wie ganz von ſelbſt. Ich bete manchmal 
darum, daß ich ein andres Leben führen 
dürfte, ſo eins wo ich mich viel dabei bewegen 
kann und für recht viele Menſchen ſorgen 
darf, einen ganzen großen Haushalt. Und 
alle würden ſagen: die Marie ſorgt gut für 
uns, ſie vergißt nichts!“ 

Karl Maſch fühlte, wie ihm das Herz 
zitterte und das Blut in den Adern ſchwoll, 
das war die Bewunderung, die er für Marie 
hatte. Er meinte nicht anders, als daß ſie 
ſo viel Mut und Liebe in ſich hätte, um ge— 
troſt mit dem Leben und ſeinen Anfechtungen 
fertig zu werden. „Weshalb ſollteſt du in 
eine Gemeinſchaft eintreten, wenn du gerne 
und gut lebſt und niemand zu nahe trittſt,“ 
ſagte er langſam und mit ſanfter Stimme. 

Marie erholte ſich von der Verlegenheit, 
in die ſie dies religiöſe Geſpräch gebracht 
hatte. „Erzähle mir, wie du hier lebſt. Wie 
iſt dein Meiſter? Hoffentlich nicht jünger 
als du?“ 

„Davon iſt nichts zu erzählen,“ wehrte 
der Schuſter ab. 


„Ich werde dic) beſuchen, Karl. Gag 


mir, wo du wohnſt.“ 
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,Momm’ nicht. Wozu? Meine Meifierin 
würde dir nidjt gefallen.” 

Dod, id) forme. Was geht mid) deine 
Meifterin an, wenn du nur mit ihr fertig 
wirjt. 
wenn du mir cin Baar Schuh' verſohlſt.“ 

Karl Majd) ſah überdrüſſig aus. „Ich 
bin mit meinem Beruf nicht gufrieden,” ſagte 
er. „Er iſt unappetitlich.“ 

Marie ſchũttelte mit dem Kopf. „Tiſchler 
iſt freilich beſſer. Ich mag den Umgang mit 
dem Holz, von Vater her.“ 

„Ganz gleich, auch Tiſchler iſt unappetitlich. 
Auf'm Dorf hat's noch Sinn, aber hier ſind 
wir ſchäbige Narren. Die Fabrilen —“ 
Kart erhob ſich und fing an, ſich die Gegen— 
ſtände in der Stube gu beſehen. „Iſt diefe 
Perjon — na, dieſe Perjon, die das Gliic hat, 
mit dir zu wohnen, auch dankbar?“ fragte ev, ein 
Muſchelkäſtchhen, das er gu Fennen meinte, 
auf und gu append, Es war ihm Bbefannt; 
es hatte cin fila Sammtlißchen innen im Deel. 

„Wie meinft du das?” fragte Marie. 

„O, du weiſt ſchon, du eitle Schlange.“ 
Und dann wurde er ernſt, als er Marie mit 
ſelbſtzufriedenem, glücklichen Geſichtsausdruck 
am Gofaplag ſtehen jah und bedachte, ob 
es cine Möglichkeit gabe, ihre gefundmadende 
Nähe alle Tage, alle Nächte um fich gu haben. 

„Hulda Schulz liebt mid) ziemlich ftarf,” 
jagte Marie lächelnd. 

pak jest Hulda Schulz aus dem Spiel! 
Ihr geht es gu gut, und einem armen Wann, 
der mir ſehr mal ftebt, geht es ju ſchlecht.“ 

„Der arme Mann wird wohl ſelber ſchuld 
fein, daß cS ihm ſchlecht geht. Gr ſcheint mir 
cine gu verliebte Natur gu haben.” 

Karl Maſch wollte etwas fagen, Marie 
verſchwand aber mit Gläſern und Teflern in 
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Hulda Schulz nahm fofort Sarl Maſch 


aufs Korn, um ihn aufzuziehen und flein gu 
machen. Geine fanfte, abgebrodjene, urſprüng⸗ 
liche Art zu reden fiel ihr guerft auf, dann 


Weißt', Karl, ich denk mir das nett, 








der Küche. Da Hirte er fie jemand begrüßen, 


cin vertrauliches Getuſchel und Gelächter. 


ſeine lindlichen Geberden und abſonderlichen 
Anſchauungen. Ein Mann, der weich war, 
cin Mann, der vom Leben erſchreckt war — 
das war etwas für die Hulda Schulz, das 
alternde, darbende und ſchwer kämpfende 
Mädchen, um ihren Hohn daran zu wetzen! 
Sie benahm fic) unausſtehlich, indem fie cine 
fortwährende Unruhe marficrte oder mit 
ſpitzen Fragen die Unterhaltung der beiden 
ſtürte. Karl diente ihr mit ziemlicher Ge— 
laſſenheit und ohne grob zu werden. Zum 
erſtenmal ſah ſich Marie thn darauf hin an, 
daß er ein junger und nicht häßlicher Mann 
war. Etwas klein geraten, die Glieder zu 
zierlich. Das blaſſe Geſicht aber mit dem 
feinen vorjpringenden Kinn und dex geraden 
Naſe jah bejonders im Brofil herrenhaft aus. 
Seine female Backe war friſch vafiert, um 
den Mund fag jo viel Ernſt und Gutmütig— 
keit. Marie begriff nidjt, wie man itber fold) 
cinen Menſchen herfallen, ihm die Worte im 
Munde verdreher konute. Er war dod) ohue 
Falſch und kränklich dagu. 

y Sie ijt eiferſüchtig auf dich,” fagte Marie, 
alS fie dem Jugendfreund fpiter durch die 
Werkftatt fiihrte, mit dem Wunſche, ihn 
Genugtuung yu geben. 

„Sie ift nicht grad’ gewachſen und will 
daher grade Dinge krumm machen, damit fie 
nicht von ihr abſtechen,“ fagte Karl Majd) 
ohne Groll. ,Weshalb aber erklärſt du 
mir das?“ 

„Nun fo. Du jollft nidt denfen, daß 
fic immer fo krötig ijt, die Hulda.” 

„Sie meint wohl, id) werde dfters 
kommen. Wir beide, meint fie, du und id.” 

Marie nite und fegte ihm dabei dic 


Die Gdyneiderin trat auf, cine magere, | Hand auf die ſchmale Schulter. 


etwas fdjiefe, ſtädtiſche Erſcheinung. Für cine | 
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Habsburgerin hatte fid) das lange, großnaſige 


Geſicht mit der flarf ansgebildetert Unterlippe 
des Mundes geeignet. Energie und Nüchtern⸗ 
heit fpracjen ſich in ihrem Weſen aus. Ihre 
Sprade war ſcharf und fFlanglos, aber 
pointiert, wie fie Eugen Leuten von Tempera 
ment oft eigen ift. 


Weshalb follte fie Unredit haben? Wenn 
du nidjt cine andern im Sinn haſt.“ Der 
Schuſter legte jo viel beſchwörende Liebes— 
macht in feine, wie er wußte, ſprechenden 
Mugen, als er irgend fabig war nad) angen 
fin kund zu tun, 

earl, fo mußt du nidt reden,“ jagte 
Marie erregt. Wir find alte Schulfreunde, 


Spite Erfenntnis. 


wir zwei, gleid) alt, aus cinem Dorf, wir 
wollen aud bier in der Stadt zuſammen— 
halten.” 

/ Bas du vorbringft! Gollen wir deshalb 
nicht weiter miteinander fommen? Oder 
was meinft du?” 

Marie wurde fo fopflos und heiß unter 
jeinem großen Blick, wie nur cin junges 
Madden ihrem Freier gegeniiber. 

Die Sdneiderin hatte nod) in aller Cile 
einen neuen Taillenfdnitt vorgenommen; von 
dem ſah fie auf, als Marie langjam die 
Wohnftube wieder betrat. „Sie fehen ja 
gang aufgefragt aus, fiinf Jahre jiinger,” 
jagte fie. 

Marie ftand am Fenjfter, eine Hand auf 
cinen Blumentopf gelegt. 

„Karl Majd), Karl Majd,” jagte fie 
kopfſchüttelnd vor fid) Hin. „Er ift nod 
immer Dderfelbe! Sieben Qahre find wir zu— 
jammen denfelben Schulweg gegangen und 
haben uns vertragen. Bon ifm war nidjts 
Schlechtes gu erzählen. Cinmal im Auguſt 
Hat er den Sonnenſtich auf dem Felde 
befommen, alS wir Ahren beim Schulzen 
auf dem Acer lajen. Da hab ic) ihn nach 
Haufe getragen. Schwächlich war er immer, 
aber ein wigiger, guter Qunge, ja, von 
Hergen gut war er.” 

„In welder Pofition ift Ihr Landsmann 
denn jest? Er fteht fid) wohl riefig gut, 
fold) cin feiner Kerl?“ höhnte die Schneiderin. 

„Mein Je! Gr ift fo alt wie id) und 
immer nod) Gejelle. Schuſtern hat er gelernt. 
Gigentlid) wollte er Lehrer werden.” Marie 
fiih{te eine fonderbare Wehmut und Be- 
ſchämung, als fie das fagte. 

„Aber unterhaltjam iſt er, cin guter 
Geſellſchafter,“ fuhr Hulda Schulz fort. Bon 
Beit au Beit blicte fie unter ihren hohen 
Brauen Marie mit ihren Augen von cifigem 
Blau an, 

„Ja, man fann mit ihm beſſer reden als 
mit fonft jemand,” geftand Marie mit auf— 
wallender Zärtlichkeit. „Und er ijt mir fehr 
zugetan,“ fete fie raid) hingu. 

„So jagen Sie dod) grad heraus, Frau 
Arndt: id) werde diejen Qugendfreund und 
verfommenen Schuſtergeſellen heiraten! Dann 
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weiß id) dod), woran id) bin und fann mid 
danad) ridjten.” 

Marie blieh cine Weile die Antwort 
ſchuldig. Sie empfand volljte Buneiqung fiir 
den geſchmähten Karl Majd, aber fie kämpfte 
dagegen an. Der Gedanfe an ifn als einen 
Mann fiir fie war abenteuerlich, eine Ver— 
ſuchung. „Was fallt Ihnen bei, Hulda,” 
jagte fie abwefrend. „Es fteht anders, als 
Gie denfen. Narl Majd) möchte mich fiir fein 
Leben gern gur Frau haben, es ift grade fu, als 
hatte er nur auf mid) gewartet. Lieber morgen 
alS iibermorgen midjt’ er fid) verheiraten, 
aber id) — ic) Fann ihn dod) nicht nehmen!” 

„Der ijt nervenkrank. Herzkrank ijt er 
wahrideintid) aud,” fagte Hulda Schulz blitz— 
ſchnell. ,Wenn Sie nod) cinen Funfen Nber- 
legung haben, dann allerdings, dann nehmen 
Gie einen Mann nidjt, der nichts ijt, nichts 
hat, franf und unpraftijd ijt und Sie nod 
um Ihr bigdjen bringen wiirde.” 

Marie ſeufzte und wandte fid) von der 
nur ju cifrigen Widerjadjerin Karls ab. Sie 
wiirde ihn nicht nehmen, fie wollte fid) jelber 
einen Riegel vorjdieben, indem fie es ganz 
offen erflirte. Was es ihr aber foftete und 
nod) foften wiirde . . .! 

y Der nicht,“ fagte fie, die Stirne rungelnd. 

„Alſo denn ein anderer,” beharrte Hulda 
mit einem Harten Blick der Eiferſucht. Und 
dann fing fie davon an, daß eS Marie jet 
gu gut ginge, davon würde fie iibermiitig. 
Sie folle fid) dod) einmal an die Leiden ihrer 
erjten Ehe mit diejem alteren, rechthaberiſchen, 
fnaujerigen Manne erinnern. Und. ob fie 
nidjt Gott gedanft hätte, als fie ſich endlich 
auf eigene Füße ftellen fonnte! Das war 
alleS ridtig, aber Hulda Schulz verjtand 
nidjt, twas Marie bewegte. Karl Mafds 
Beſuch hatte den Grund ihres Hergens auf— 
gewühlt: Sehnfudt und Wehmut. Da war 


| fo viel jugendlidje Gefalljudt und Luft, fiir 


einen andern gu leben, Eigenſchaften und 
Neigungen, die in ihrer erften Che brad 
gelegen batten, Da war die Idee von einem 
Glück, dem fie gar feinen Namen geben 
fonnte, weil fie eS nidjt kannte. Marl Maſchs 
jdjine Augen fpradjen von foldem Glück. 
(Fortſetzung folgt.) 


— —— 


Dochmals: ein gefahrliches Prauenvorrecht. 


Gen 
Martha String. 


Radecud verboten. 


% n der JZulinummer des 16, Jahrgangs dieſes Blattes hat Dr. phil. Helene 

Herrmann, die Frau des Univerfitétsdozenten Mar Hervmann in Berlin, 
einen Proteft erhoben gegen den neueſten Erlaß der Regierung im Frauenbildungs- 
weſen, der mit einer Liberalitét ohne gleichen allen Lehrevinnen, denen des jegigen 
wie de8 jublinftigen reformierten Geminars, falls fie nur zwei Qabre an höheren 
Schulen unterridjtet haben, die Tore deS einft fo heiß umftrittenen Examens 
pro fac. doc, öffnet, das preußiſche Oberlefhrerinnencramen damit auf den Aus— 
fterbeetat fegend. Grau Herrmann fat diefen Erlaß in feiner Wirtung auf die 
Univerſitäten betvadjtet und damit zweifellos cine bedentlide Folge dieſer Be- 
jtimmung aufgededt. Es ijt ja Hor — wenn es aud) ihrem Opponenten, Herm 
Richard Wagner aus Bildftod (fiehe Septemberheft des 16. Jahrgangs), nicht Ear 
qeworden ijt —, daß diefer Erlaß cine Überflutung der Univerfititen mit 
ungentigend vorgebildeten Elementen nach ſich gieht. Ich habe, ba ich feinergeit 
auf vielfaden Wunſch aus Lehrerinnenfreifen mit den Gymnoajialfurjen fiir Frauen 
in Berlin cine zweieinhalbjährige Borbereitung von Lehrerinnen fiir die reale 
gymnaſiale Reifepriifung verband, diefe Wirkung des Erlaſſes in nächſter Nahe 
beobachten finnen. Diejenigen, die mit irgendeinem Fac) Schwierigkeiten Hatten, 
waren die erften, die nun dic Vorbereitungsarbeit aufgaben und ftatt defjen die 
Univerfitdt begogen. Damen, die die Reifepriifung eine, ja zweimal ergebnislod verfucht 
Hatten, traf man nun, aller Sorgen wm ungeniigendes Latein oder Griechiſch ledig, in 
den Borlefungen, da die Regierung den feften Damm felbft abgetragen hatte, der 
jie bid dahin ſchied von der Staatsprüfung. Man ftelle fic) vor, dah die Regierung 
allen vom Gramen juviidgeftediten Brimanern plötzlich die Hand reidjte gum Sprung 
in die Univerjitit. Go etwa war eine Geite der Wirkung des Erlaſſes. Es foll 
den betreffenden Damen, die den liberal gedffneten Weg einſchlugen, fein Borwurf 
daraus gemadt werden, nod) foll dem Ubiturientenexamen an ſich cine LobeShymne 
gejungen werden. Es war fider oft cine Harte, wenn eine in andern Fächern 
gute Beqabung wegen unbeſieglicher Antipathie qeqen die Lateinifdje Grammatik oder 
mangelnder mathematiſcher Begabung gum Univerfititsjtudium nicht gelangen fonnte, 
bejonders da die Damen allen Bufalligfeiten und Härten eines Extraneerexamens 
ausgefest waren, und es vielfad) an einſichtiger Leitung und Organijation ihrer 
Vorbereitung mangelte. Aber eS faun dennod) fein Zweifel fein, dah die femi- 
nariſtiſche Vorbereitung der heute auf Grund dieſes Erlajfes gum Studium ſchreitenden 
Damen feineswegs cine Grundlage fiir jene Univerſitätsſtudien darftellt, die gum 
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Examen pro fac. doc, erforderlid) find. Sähe man aud) die Gade nur in dem 
Lidjte, daß die erforderliden Hilfsfächer febhlten, etwa die alten Spraden oder 
mathematifde Renntniffe nur als foldje bewertend, fo iſt doc) fein Zweifel, daß 
es aud) an allgemeiner Bildung und Selbjtindigteit im Geiftigen und an Gin- 
fiihrung in die wifjenfdaftlide Betradtungsiweife fehlt, dak der Sprung von der 
unfelbjtindigen ſeminariſtiſchen Arbeitsart zu wiſſenſchaftlicher Betradjtungsweife 
gu ſchroff iſt. Man verweift hier mit Unredjt auf die Erfolge jener alteren 
Generationen von Lehrerinnen, die ohne andere Vorbereitung als ihr Seminar fie 
geben fonnte, einft, um das preupifde Oberlehrevinnencramen gu maden, an den 
Univerfititen Gafthirerinnen waren. Mit Unredt, denn diefe Damen waren 
in einem Alter von 25 bis 45 Qabhren, ja dariiber hinaus, wie id) al8 eine von 
ihnen und in vielfiltiger Verbindung mit den Kandidatinnen aller damals zugäng— 
lichen Fächer ftehend, aus eigner Erfahrung weiß. Gie Hatten vielfad) ſich ſelbſt 
bereit3 gum Unterridjt auf dex Oberftufe ihrer Anſtalt in dem einen oder andern 
bejonders betriebenen Fad) emporgearbeitet, und die Anſtalt beurlaubte fie, um in 
diefen bereits erprobten Perjinlidfeiten die von der Regierung geforderte „Ober— 
lehverin” gu gewinnen. Ferner traten diefe Lehrerinnen in bejfondere Ober- 
fehrerinnenturje cin, die auf ihre Borbilbung Rückſicht nahmen, und wandten fid 
erjt von dort aus al8 Ergänzung der dortigen Arbeit gur Univerfitét. Wber wie 
dornenvoll diefer Univerſitätsweg war, das muß man am eignen Leibe erlebt haben! 
Ich meine nidjt in Hinfidht de3 Vorurtcils bei Profefforen und Studierenden, das 
jie als Frauen gu iiberwinden Hatten, fondern in Hinficht ihrer eigenen Vorbildung. 
Überall begeqneten im philologijden Studium Hinweije auf lateiniſche und griechiſche 
Spradformen, in Gejdhidte, Deutſch und Religion Verweiſe auf Quellenſchriftſteller, 
die wegen Unfenntnis der alten Spradjen unzugänglich blieben. Spinozas mathe- 
matifde Dentweife blieb ein völliges Ratfel, da die Natur de3 Mathematijden unbefannt 
war, fogar bei Rant und Herbart haperte es dadurch, um wie viel mehr bei der 
neueren empirijden Philofophie, die auf den Naturwiſſenſchaften aufbaut. Weldje 
Ratlofigteit, als der wifjenfchaftlide Betrieh der alteren Grammatik des Deutſchen, 
des Englifden und Frangofifdhen begann! Welche Unfähigkeit gu den angegeigten 
Büchern gu gelangen, oder fie gu verarbeiten. Es febhlte gänzlich an Zeit, aud nur 
einige diefer Lücken wirklich gu ftopfen, und die Einſichtigen haben ftets aud) bei gut 
abgelegter Priifung das Bewußtſein behalten, daß das tiefere Fundament, auf dem 
bie Einſicht in organiſche Zuſammenhänge allein erwadjen fann, ihrer Bildung 
fehle, und dieſe ihre Wurzeln in die Luft ftrede, ftatt in’ nährende Erdreich. 
Biele find nad abgelegtem Examen in die Univerfitatsftadt zurückgekehrt, um einige 
Semefter Hingugufiigen, viele haben das Abiturium nadgeholt. Bm Rückblick auf 
dieſen abenteuerliden und miihevollen Zickzackbildungsweg preije id) wabrlid) alle 
qliidlicdh, die einen regelredjten Gang gehen fonnten. Gollen wir diefen Weg in 
Permaneng erfliren, da die Betreffenden, nidt durch ibn, fondern treffender troy 
jeiner ihr Biel erreicht haben? Dabei ift nicht gu vergefien, dah heute die Sache 
bereits ganz anders fiegt: Heute ftrdmen in der Mehrzahl der Fille die jungen 
Lehrerinnen gu den Univerfititen, und zwar ohne Aſſiſtenz jener Rurje, da die 
Mehrgahl das Eramen pro fac. doc. erftrebt. Das Durdfdhnittsalter fiir den 
Beginn dex Studien ijt Heute 20 bis 25, ja mande beziehen aud) gleid) nad) dem 
Gramen die Univerfitit, da eS mit der verlangten praftijden Tätigkeit jo wenig 
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anf fic) hat, daß diejelbe mit zwölf Wodenftunden an jeder Privatſchule während 
zweier Jahre daneben erledigt werden kann. Bon einer gureidjenden Vorbereitung 
diefer Frauen fann weber an ſich, nod) im Hinweis anf jene älteren Generationen 
die Mede jein. 

Die Univerjititen haben dies aud) ausgefprodjen, imdem fie bei der Bere 
fiigung über die Immatrikulation der Frauen da8 höhere Lehrerinnencramen mit 
dem Reifegeugnis für Oderjefunda gleich Gewerteten und ihm dic fleine Matrikel 
zuerkannten, d. h. die Beredjtiqung, vier Gemefter in dex philofophifden Fakultät 
immiatri€uliert gu werden. Dieſes Haber weder Frau Herrmann nod) ify Opponent 
genügend beadjtet, da Geide von ciner Immatrikulation der Lehrerinnen ſchlechtweg 
ſprechen.!) 

Die jo die Unwerſitäten mit der kleinen Matrikel beziehende Zahl von 
Lehrerinnen beſchränkte fic) alfo Fisher auf diejenigen, die das preußiſche Ober= 
lehrerinnenexamen erſtrebten; diejenigen, dic das Examen pro fac. doe. ablegen 
wollten — und deren Angahl begaun in den legten Jahren bereits über jene 
hinauszuwachſen —, mußten fid) auf den Umiveg durds Abiturium beqeben. Dene 
Lehrerinnen Hatten die Unterjtiigung ihrer Kurſe, die ihre feminavijtifdje Vor— 
bereitung teilweiſe auf ſich nabmen und dadurd) dic Univerſität entlajteten, und es 
ift nicht gu vergefjen, daß dieſe Kurſe in den legten Jahren alle auch vorbereitenden 
Unterricht in den alten Sprachen entweder felbjt vermittelten oder cin beftimmtes 
Maß von Kenntniſſen darin gur Bedingung madjten.2) Indem der in Rede 
ftehende Erlaß dic Schranke dex Reifepriifung fiir bas Eramen pro fac, doc. auf- 
hebt, Bewirtt er, daß mehr alS die dboppelte Anzahl von Frauen auf 
Grund des Cehrervinnengeugniffes allein, ja aud unter Wegfall der 
durd) die Oberlehrerinnenturfe qgeforderten Vorbereitung der Univerjitat 


) Here Wagner folgert ſogar: , Wenn elnmal den Vehrerinnen das Recht auf Immatrikulation 
gugeftanden wurde, fo war cS nur ein folgerichtiger Sdhritt, ihnen oud) dem Weg zum Eramen 
pro fae, doe, gu öffnen“. Wit dieſer Folgeridjtigteit müßte alfo jeder ,Cinjahrige’ jum Chere 
fehreveramen Zulaß haben, Sturg vorher belehrt aber Here Waguer Frau Herrmann, dah died 
Gromen mit dev Univerfitdt fiveng qenommen ulchts zu tun Babe. 


) Man vergleiche z. B. die Aufnahmebedingungen fiir die Oberlebrerinnenfurfe des Victorias 
vuceums in Berlin: „Als allgemeine Borbildung wird Get den neu eintretenden Schülerinnen der 
Fachſtudlenklurſe außer der Semlnarbildung, welche durch dad Lehrerinnenzeugnis nachgewieſen tft, 
cine darüber Hinausyehende Beſchäftligung mit dem von ihnen erwählten Studienfächern voraus— 
geſetzt, jel fie als Prwatſtudium oder durch Unterricht betrieben worden. Für alle Fächer, mit 
Ausnahnme der Mathematit, werden gang beſtimmte und durch cine Prüfung feftguitellende Keuntniſſe 
fin Vateinifdjen von den mew cintretenden Schülerinnen verlangt, und zwar als Mindeftmah der 
Forderungen dic Reife für Unterfefunda, mithin volle Beherrſchung deo Venſums der Cbertertia, 
wobei dey Maßſtab eines Humaniftijdien Gunnaſiums ongelegt wird. Fle die Rellglonswiſſenſchaft 
ijt neben dem Lateinijden Penjum der Oberſekunda cine Kenntnis des Griechiſchen 
wiinidjensiwert, die zum Leſen und Überſetzen von feidjteren Texten aus dem griechſſchen Reuen 
Teftament bvefahigt. Das Studium dex Geſchichte ſetzt cine überſichtliche Belanntſchaft mit dem 
gefamten Stoff dex Geſchichtswiſſenſchaft und dasjenige des Deutſchen eine entſprechende Kenntnis 
der Entwicklung dex deutſchen Luexratur voraus. Flv die Sprachkurſe Franzöſiſch wand Engliſch iſt 
neben dem Lateiniſchen eine Auſnahmeprüfung tnt der betrefſenden modernen Sprache vorgeſehen, 
welche cine hinreſchende Beherrſchung des mündlichen und ſchriftlichen Ausdrucks ſowle der Aude 
ſprache nachweiſen foll, wie fie am beſten durch einen vorhergehenden Aufenthalt im Auslande 
erworben twird.” 
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zuſtrömt. einerlei Ergänzungsprüfung, wie fie dod) fogay von den Oberrealſchul— 
abiturienten fix die fpradlichen Fächer gefordert wird, ijt vorgefehen. 

Die Minifterialabteifung U TL, der die Bearbeitung diefes Erlafjes zur Zeit 
der Krankheit des damaligen Minifters oblag, verfolgte damit den praktijden Swe, 
eine größere Menge von akademiſch gebildcten Lehrerinnen, wie fie durd) die Neue 
beftimmungen über die höhere Mädchenſchule vom 18. Auguſt unbedingt notwendig 
wurde, bereitguitellen. Sie tat dieſen Schritt im Hinblick auf die in dieſen 
Beſtimmungen vorgejehene Reform der Geminare, die deren dreijährigen wiffen- 
ſchaftlichen Kurſus in Behandlung und Zielen der jpradlic)-hiftorijdhen Fader 
denen der drei oberen Klaſſen der Studienanjtalten gleidjegst.*) Der Bilbungsgrad, 
den dieſes reformierte Seminar verleiht, ftellt cine gang bedeutende Erhihung dem 
bisherigen gegeniiber dar, und an allgemeiner Reife werden dieje Lehrerinnen nicht 
wohl hinter den Abiturientinnen der Studienanjtalten zurückgeſetzt werden dürfen; 
fie dürften ifnen an geiſtiger Gelbjtindigteit fogar iiberlegen fein. Nur daß die 
Abiturientinnen die wiffenfdjaftlidkere oder organifdere Borbereitung fiir die 
Univerſität befigen, denn der Lehrerin fehlen die fiir den Betrieb aller Studien- 
fader unerläßlichen Hilfstenntnijje: Latein und Griechijd) fiir Deutſch, Geſchichte, 
Religion; Latein fiir Franzöſiſch und Engliſch.) 

Jn Mathemati— und Naturwiffenfdaften haben fie diefelben Kenntnifje wie die 
Schülerinnen des humaniſtiſchen Gymnaſiums, haben alfo fiir die Mufnahme dere 
jelben als Fachwiſſenſchaften eine bedeutende Liide gu fiillen. 

Obwohl fice) nun fiir die Schiilerinnen des nenen Seminars diefe Ergangungen 
erheblid) leidjter ſchaffen laſſen werden, da die allgemein wiſſenſchaftliche Grundlage 
ihrer Ausbildung durdjaus garanticrt ijt und die mathematijcd-naturwiffen{daftlide 
Schulung nicht mehr villig fehlt, jo leuchtet es doch ein, daß diefer Weg fiir das 
Studium auf jeden Fall der unpraktiſchere und dev umſtändlichere iſt. Go wird 
ev immer in gweiter Reihe gewahlt werden, wo die Wahl iiberhaupt frei ijt und 
nidjt die Verhältniſſe zur Hinausfdiebung des Studiums und vorbergehendem 
Erwerb nitigen.*) 





)J Genau betradjtet, ift das Berhaltnis folgendes: Qu Religion, Deutſch, Engliſch, Franzöſiſch 
und Geographic find dic Biele bes Eeminars dieſelben wle die der Studienanftalten; die im 
Deutſchen in der Studienanjtalt Hingufommende philoſophiſche Propädeutik, die in dex Gefdhichte 
geforderte „Einführung in das Berſtändnis der geſchichtlichen Mberlicferung an der Behandlung 
cineS ausgewablten Stoffes” werden im Seminar gum Teil ausgeglicyen durd) die im pädagogiſchen 
Unterridjt geforderte ,Nenntuis dex Grundgiige der Pſychologie und Logit”, in Gefdjidjte durch die 
dort angeſetzte Methodit und Wnleitung zur Weiterbildung“, denn lewtere dürfte ohne Einführung 
in dad Verſtändnis gefdichtlicdjer Uberlicferung nicht que gu denfen fein. In der Mathematif und 
in Naturwiffenfchaften find dic Ziele des Geminars dieſelben wie die ciner gymnafialen Studien— 
anjtalt, jo dak fid) das Seminar im ganzen als dic Verwirklichung des friiher cinmal von cinigen 
Mädchenſchuldirektoren geforderten vierten Weges darjtellt: als cine lateinloſe Anſtalt, dic den 
Charafter fciner der drei Knabenanftalten in fic) ausbildet, fondern den Ton, fagen wir, etwa auj 
Deutſch und die modernen Spraden legt. 

4) Obwohl fiir dicfe beiden Fächer erſtaunlicherweiſe dieſe Bedingung nicht überall geftellt 
wird, fo weiſe id} darauf Hin, dak, abgeiehen von der Unlogif cined lateinfofen Studiums der 
altfranzöſiſchen Grammatik der Angliſt der Berliner Univerfitat, Profeſſor Brandl, fiir die Ober- 
realfdulabiturienten unter feinen Hörern felbjt Latcinfurje einrichtet. 

) Man bedenfe Hier befonders den Fall, dak dex mittlere Beamte das gleichzeitige Studium 
von Söhnen und Toöchtern nicht beſtreiten fann. 
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Es ift aljo dem verbreiteten Yertum durdans entgegenzutreten, 
das Lehrerinneneramen fet bem Abiturienteneramen durd jenen Erlaf 
tatſächlich gleichgeſtellt. Es ift eS weder in begug auf bie Wabhlfreiheit 
der Fakultäten, nod) die Borbilbung gum Studium, nod in begug anf 
die Beredtigung an der Univerſität. Die Lehrerinnen find anf die fleine 
Matrifel und darüber Hinaus anf den Beſuch der Univerfitat als Gaſthörerinnen 
angewiefen, und die Dozenten können fich, wo- die Vorbildung diefer Hirer nicht 
ausreicht, leicht ſchützen durch einen entſprechenden Vermerk bei der Ankiindigung. 
Solde Spezialifierung der Borlefungen nad) Vorfenntniffen und Trennung der 
fachwiſſenſchaftlichen Vorleſungen von allgemeineren ijt ja aud ſonſt ein vielfad 
bereits empfundenes und ausgeſprochenes Bediirfnis. 

Die Gefahr dieſes Erlaſſes vermindert fic) alfo, fofern er mit dem reformierten 
Seminar vechnet; ) die ſchlimme Seite des Erlaſſes und cine unbeftreithare 
Schädigung dex Ausbildung der Oberlehrerin liegt darin, daß er rückwirkende 
Kraft Hat für die aus den jetzigen und früheren Seminaren hervorgegangenen 
Lehrerinnen, wie ich zu Eingang dargeſtellt. Für die nächſten Jahre iſt die Frage 
ſehr dringend, was geſchehen ſoll. Denn das neue Seminar entläßt die erſten 
Schülerinnen in 6 Jahren (4 Jahre + 2 Qabre Praxis); wieviel Jahre aber 
werden vergehen, bis der Erſatz feiner feminarijtijden Lehrkräfte durch afademijde 
vollkommen durchgeführt fein wird! Und dazu ift nod gu bedenten, daß das 
reformierte Geminar die reformierte höhere Mädchenſchule sur Borausfegung hat. 

Diejen Lehrerinnen aus den jegsigen Geminaren, denen es fowohl an Reife 
wie an den exforbderfidjen Kenntniſſen felt, denen aufer dem Latein zwei große 
Webicte, die Mathemati€ und die Naturwiſſenſchaften fo gut wie völlig unbefannt 
geblieben, diefen Hat man feinen guten Dienft erwiejen, als man fie durch den 
Erlaß dex Mühe jeder Borbereitung enthob.*) 

Here Wagner traut in merfiwiirdigem CEnthufiagmus der heutigen Lehrerin 
von vornberein „ſo viel Einſicht gu, da fie ſich klar iſt über die Anforderungen, 
und fo viel Stlugheit, daß fie fid) für dieſe Unforderungen entſprechend rüſtet“. Er 
findet den fraglidjen Minifterialerlak jo erfreulic), weil „er cinmal bedingungslos 
mit der Selbjtverantwortung und Selbſttätigkeit reifer Menſchen rechnet“. Er 
freut ſich, daß die Regierung gleichſam fagt: „Hier ift das Riel; wie ihr's erreidjt, 
ijt eure, nidjt unjere Sadje.” Dies exinnert mid) an die Antwort, die mix einmal 
von einem der BVertreter der Hegierung guteil wurde, alS den von mix eingerichteten 
Sturfen, die in 2'/, Jahren die Lehrerinnen zur Reifeprüfung fiihren jollten, die 
Erlaubnis gum Fortbeftehen entzogen wurde mit der Begriindung, die Bewährung 


*) Ja er hat ſeine unbeitreithar gute Seite, indem er dex Vehrerin der Zulunft den Weg 
gum akademiſchen Studium nid gang abſchneidet, was entſchieden eine Harte ware bet der erreichten 
Hihe dex Borbilbung, 

*) Herr Wagner findct jedoch, dak ber Erlaß ,von weife vorausſchauender Fiirforge unt dle 
Sidperjteling der Studtenanftalten zeuge“, indem dicjen nämlich alademiſche Lehrerinnen zugeführt 
werden. Herr Wagner bedenft nicht, daß gerade die and dem Heutigen Seminar hervorgegangene 
Oberlehrerin in der Studienanſtalt am wenigſten am Platze iſt. Cr bedenkt nicht, dah dleſe 
weiſe Fürſorge der Lehrerin ihre Behauptung des Grundſatzes: „gleiche Leiſtung, gleldes Gehalt“ 
erſchwert. Daß dic Frage nach der Gorbilbung aud nad) dem Eramen noch nicht verſtummt, haben 
bic Kämpfe der Gegenwart um den genannten Grundſatz genſigend enthüllt. 
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derartiger Einrichtungen miifje erjt abgewartet werden. Als ic) darauf hinwies, 
daß bei dem unbejtreitharen Bedürfnis nad) diejer Ausbildbung — eS war vor 
bem Erlaß — viele Lehrerinnen den Preſſen verfallen wiirden, die diefe Ausbildung 
in 9/4, Jahren verjpradjen, und diefer verfiihrerijden Ausſicht in den meiften Fallen 
Feine geniigende Einſicht entgegenftehe, antivortete er adjelzudend: ,Die Regierung 
fann niemand hindern, fic) felbft 3u ruinieren.” Dieſe ſchöne Freiheit, ſich felbjt 
gu ruinieren, gewahrt der Erlaß in mander Begiehung den Lehrerinnen, und daß 
ihnen die geniigendDe Einſicht in die Exrfordernijje ihres Studiums im Seminar 
nicht mitgewadjen ijt, fann id) Herrn Wagner an vielen Beifpielen gar betrübend 
dartun. Was wiirde Herr Wagner zu jener jungen Lehrerin fagen, die nad) einem 
Vierteljahr Borbereitung in Latein und Mathematif, wo fie in legterer bis zu 
den Gleidhungen II. Grades vorgerückt war, den Entſchluß fundtat, auf die 
Univerfitit gu geben. „Und was wollen Gie ftudieren?” — ,,Mathematié und 
Naturwiſſenſchaften.“ Schweigendes Staunen von feiten des Mathematiflehrers. 
Darauf fie: „Die Regierung fagt’s uns ja felbjt, dag wir fo hinfinnen; dann 
wird's dod) aud) wohl ftimmen.” Andere find verftiindiger, wie bei der grofen 
Mehrzahl ein Wille zur Griindlichfeit unbedingt gelobt werden muß. Am leichteſten 
wird von ifnen die fehlende Vorbereitung in Latein und Griechiſch eingefehen, da 
die Anforderungen darin in der Priifungsordnung fiir da8 höhere Lehramt ver- 
geidjnet find. Daf für das mathematijde und naturwifjenfdaftlide Studium die 
Kenntnifje eines Abiturienten in dieſen Fachern felbftverftindlide Vorausfegung 
jind, ift fdon ſchwerer einzuſehen. Wm ſchwerſten find die allgemeinen Bildungs- 
erfordernijje Elargumadjen, und daß 3u einem einigermagen erjpriefliden Studium 
der Philojophie einige Kenntnis der modernen Naturwiffenfdaft Heute nidjt mehr 
entbehrlid) fei, glauben die wenigiten. Viele fragen, ob fie auf Grund des 
Lehrerinneneramens Medizin ftudieren könnten, andere wollen den philofophijden 
Doktor daraufhin ablegen, da fie naiverweiſe Univerfititsbehirden und Regierung 
alS Weg und Biel in eins fegen. Wile die fo unvorbereitet Beginnenden werden 
weite Umwege juriidgulegen haben und durd) die Liiden ihrer Vorbildung ebenjo 
ſtark gehemmt werden wie jene alteren Generationen, wobei das neue Examen 
wenigftens in der Bahl der Facer hihere Anſprüche ftellt, als jene gu befriedigen 
Hatten. Yd) denke nit, day wir uns am Sdaufpiel foldes blinden Hindernis- 
rennens der Weisheit der Regierung freuen firnnen. Dieje Damen find e3 aud, 
von denen die Univerſitäten cine Gchadigung auf beiden Geiten mit Rect 
befiirdjten. Die Univerfititen Bonn und Göttingen haben denn aud) bereits dem 
Cindringen diefer ungeniigend vorgebildeten Elemente einen Damm geſetzt; man 
kann aud) fagen: ihnen einen verftindigen Weg gezeigt gum Ausgleich ihrer Vor- 
bildung. „Die Profefjoren der Univerjitat Bonn”, fo wird mir von untervidteter 
Seite mitgeteilt, ,baben erflart, daß fie Lehrerinnen nur nad einer Ergänzungs— 
priifung in ihre Seminare aufnehmen würden. Für dieſe find einftweilen die Vor- 
ſchriften der Ergänzungsprüfung fiir Obervealfdulabiturienten in Ausſicht genommen, 
die indefjen nod) der Ergänzung bediirfen, da fiir Mathematif und Naturwijjen- 
ſchaften feine Vorſchriften beftehen.” 

Es wire wiinfdensiwert, daß die Vorgehen Nachahmung finde, und dah die 
nächſte Reftorenfonfereng der Univerfitiiten ſich in gleichem Ginne mit der An— 
gelegenbeit befafte. 
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Die VBorbereitung gu diejen Anforderungen haben die bisherigen wiſſenſchaft— 
lichen Fortbildungskurſe für Lehrerinnen in Bonn übernommen, und in Gittingen 
und Berlin werden gleide Cinridtungen geplant. Unſere Aufgabe muf fein, die 
jungen Lehrerinnen aufzuklären und vor den ſchädigenden Einflüſſen des verfriihten 
Erlaſſes gu ſchützen. Ganz gleid, ob die Ergänzungsprüfung ſich durdjeyt oder 
nicht, würden dieſe Vorbereitungsturje den Lehrerinnen die fehlenden Kenntniſſe 
in Latein, Mathematif und in den Naturwiſſenſchaften vermitteln, die fie fid) 
neben der praftifden Titigfeit oder nachher aneignen könnten. Verfehlt jedoch 
ſcheint mir der Weg, den Profeſſor Thurau in Greifswald mit feinen ,,Greifs- 
walder Studienfurfen” cinfdlagt, indem er Gondervorlefungen durch Univerjitats- 
bogenten mit Rückſicht auf die mangelnde Vorbildung der Lehrerinnen einrichtet, 
und die dagu gu wählenden Univerfitatsvorlejungen vorjdhreibt. Wie ich hire, find 
jedod) dieſe Kurſe ohne offiziellen Zuſammenhang mit der Univerfitit. Die 
jogenannten ,Oberlehrerinnenturfe” nun aud) auf daz Gramen pro fac. doc. aus 
zudehnen, in anderem als dem obengenannten vorbercitenden Ginne, hat die grofe 
Gefahr, daß das Niveau der VBorbereitung gemindert wird. Denn worin foll dic 
Anpafjung an die VBorbildung der Lehrervin anders fliegen, al3 in Herabminderung 
des Niveaus der Borlefung? Wollen die Frauen das gleiche Examen ablegen, jo 
barf thre Vorbildung keine joldjen Sonderwege außerhalb der Univerſität gehen. 
Dic mangeluden Vorkenntniſſe erfegen fic) auf ſolche Weije nicht, und der einzig 
qerade Weg ijt, die Frauen auf Wege zu weijen, wo fie die Liiden ihrer Vor— 
bifdung in energijder Weiſe, wie es in Bonn geplant ijt, ausfüllen.) Obwohl 
aud) dieſe Vorbereitung nur cinen Notbehelf darſtellt und niemals die ſchädigenden 
Folgen des Erlaſſes ganz aufheben fann. 


*) Profeſſor Thurau Hat auch aweijihrige Realgymnaſialkurſe für Vehrerinnen eingerichtet, 
die zu dieſer Erweiterung der Borbildung dienen, und bis zur Reifeprüfung führen follen. In 
Berlin find mit zwei Jahren ſchlechte Eriahrungen gemacht worden, weshalb dle Berfajferin in 
ihren dem gleidien Swed dicuenden Murjen 24, Jahre auſetzte. Bei Proſeſſor Thurau ijt die 
felt überdies nod) kürzer, da feine Semeſter uur bis gum 1. Wars, bezw. 1. Auguſt laufen. Ws 
die bedenklichſte jedud) ijt bie folgende Bejtimmumyg angujehn: „ferner können an dieſen Kurſen 
auch foldic Damen teilnehimen, die mur cine höhere Mädchenſchule mit gutem Erfolg abjolviert und 
ihre Schulkeuntniſſe durch Weiterſtudium vertieſt haben”. WLS Ceiterin der Gymnaſialkurſe fiir 
Frauen Habe id) gat vielfaltig mit foldien jungen Mädchen zu tun gehabt, deren Weiterjtudium 
zuweilen in etwas Franzöſiſch, etwas ſozialer Arbeit oder ähnlichem beitand. Diefen jungen 
Mädchen fiel die Wiederaufnahme der Schularbeiten vielfach ſchwerer als den jüngeren, und fic 
haben es mix gedanlt, wenn fie fic) bald ſelbſt überzeugten, daß der vterſährige Weg der 
Gymnaſialkurſe auch fiir fie das Minimum fei. 





Seschichtenerzahistunden als soziale Kunst. 


Bon 
Dr. Ernſt Schulke in Bamburg-Großborſtel. 


RNaddrud verboten. 


40): lafjen fic) Kinder am beften in das Wunderreich der Dichtung cinfiihren? 


Wie entfremdet man fie gugleid) am wirkſamſten der Schundliteratur? 
Das jind widhtige Fragen, deren Beantiwortung und praktiſche Löſung in 
allen Sulturlaindern verjudjt wird. 

Die erfolgreidfte Löſung finden fie wohl durd) KinderbibliotheFen und stinder- 
lejefiile, wie fie in den legten Jahren namentlid) in den Vereinigten Staaten von 
MNordamerifa in ganz prächtiger Weije ausgebildet worden find. “Dort Hat man, 
inSbejondere in Pittsburgh und Buffalo, muftergiiltiqe Cinvidjtungen geſchaffen. 
Sn den grofen Vol€sbibliotheten (oder, wie der Amerikaner fie demokratiſch einfach 
nennt, den „Offentlichen Bibliothefen”) beftehen dort befondere Ausleihabteilungen 
fiir Kinder, daneben bejondere Lejefale, in denen alles, die Bücher ebenfo wie die 
Möbel, fiir Kinder beſonders beredjnet ijt. Wher man beſchränkt die Tatigkeit der 
Kinderabteilungen dieſer Bol€Sbibliothefen nicht auf das BVerleihen von Biidjern 
nad) Hauje und auf die Gewährung der Miglichfeit fiir Kinder, Bücher und Zeit— 
ſchriften an Ort und Stelle gu leſen. Bielmehr geht man weit dariiber hinaus, 
indem man ergingende Einrichtungen gu fdaffen ſucht, welche die Wirkſamkeit der 
Kinderabteilungen in allererfolgreicdhfter Weife erweitern und unterftiigen. 

Dazu gebhiren vor allen Dingen die Geſchichtenerzählſtunden (Story Telling 
Hours), die namentlid) in Pittsburgh gu bejonderer VBollfommenbheit ausgqebildet 
find. Ginmal widentlich (in der Regel um 11 Uhr vormittags am Gonnabend, 
der in gang Nordamerika fdulfrei gu fein pflegt) werden in den Kinderleſeſälen 
der Hauptbibliotheé, zur jelben Beit aud) in den Rinderlefegimmern der Zweig— 
Diidhereien, die iiber die ganze Stadt verftreut find, von einer Bibliothefarin 
Geſchichten erzählt. Nicht jede Bibliothefarin wiirde dazu imftande fein. Aber 
die Beamtinnen dev Kinderabteilungen der Offentlichen Bibliothek in Pittsburgh 
und ibrer Zweiganſtalten find fiir diefen Dienjt gang befonders ausgebildet. Wer 
feine bejondere Liebe fiir Kinder beſitzt, wer nicht mit himmliſcher Geduld, mit 
freundlidjem Weſen, dabei aber dod) mit rubiger Beſtimmtheit ausgeriiftet ift, der 
eignet fid) fiir diefen Dienft nicht und wird zurückgewieſen. Indeſſen genügt ſelbſt 
die Vereinigung diefer wertvollen Eigenſchaften noch nicht: die Kinderbibliothefarin 
mup aud) in fefjelnder und gang fiir Kinder qeeiqneter Weije erzählen können. 
Schon während der gewöhnlichen allgemeinen Offnungszeit der Sinderabteilungen 
muß fie imftande fein, durch ihre Ergahlerfunft die Eleinen Beſucher gu diefem oder 
ne Bude hinguleiten, es ihnen durch ein paar Worte befonders ſchmackhaft zu 
machen. 

In der Geſchichtenerzählſtunde muß ſie indeſſen ihre Hauptkunſt entfalten. 
Hier hat ſie die Aufgabe, ein Märchen, eine Erzählung oder eine Begebenheit der 
nationalen Geſchichte in kindlichem Tone vorzutragen, gang frei gwar, aber dod) fo, 
daß fie dabei cin Buch offen oder gefeloffen in der Hand Halt und die Kinder am 
Schluſſe darauf hinweift, dak fie die Geſchichte in dieſem Bude nodmals nadlefen 
können. 

Selbſtverſtändlich iſt die Nachfrage nach dem Buche alsdann außerordentlich 
ſtark. Es genügt nicht, daß man es in zwei Exemplaren vorrätig Halt — aud 
ein ganzes Dutzend von Exemplaren genügt ſelten der Nachfrage! — meiſt muß 
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Die Bahl gang erheblid) erhiht werden. Selbſtverſtändlich muß dies geſchehen, 
bevor die Geſchichtenerzählſtunde ftattfindet, damit der brennende Wunſch der 
Stinder, gerade diefes Bud) gu lefen, nicht ertaltet, bevor wenigſtens ein erheblider 
Teil von ihnen das Buch in die Hand bekommen hat. Denn dann wird das Ver: 
langen danad) dDadurd) lebendig erhalten, daß fic) die Seinen untereinander nodjmals 
erzählen, wie ſchön dads Buch fei, fo daß es von immer nenen Kindern verlangt 
wird. Obwohl aber Doppelexemplare der betreffenden Bücher fdjon vorher in 
großer Menge angefdafft werden, ijt eS der Leitung der öffentlichen Bibliothek in 
Pittsburgh bisher nod) niemal8 gelungen, den Wiinfden der Kinder gerade nach 
den Biicjern, die in den Geſchichtenerzählſtunden gugrunde geleqt werden, völlig 
Rednung gu tragen. Gewiß ift dieS ein glingendes Beidjen fiir Beliebtheit und 
Wirkſamkeit der Erzählerſtunden. 

Man hat ſie im Herbſt 1900 ins Leben gerufen. Bis zum 1. Februar 1907 
wurden fie insgeſamt von 132241 Kindern beſucht. Bon Jahr gu sor ift ihre 
Beliebtheit geftiegen, immer neue Mittelpunkte Hat man dafür ſchaffen müſſen. 
Go ijt die Teilnehmerzahl im letzten Beridjtsjahre (1907/08) auf 40 721 gewadjen. 
In diefem einen Jahre Hat aljo die Bejuchergahl den dvitten Teil der Gefame- 
Teilnehmergahl der acht Jahre insgeſamt erreicht. Der Gejamtbejud in famtliden 
Rinderlefejalen der Offentliden BibliotheE in Pittsburgh, welde nad) ihrem Stifter 
den Namen ,Carnegie-Bibliothee” fiihrt, betrug im Beridtsjahre 1907/08 301 041. 
Aber damit nidjt genug: man Hat die Wirkſamkeit der Kinderabteilungen nod) iiber 
die Ausleibabteilungen und die Leſeſäle hinüber auszudehnen gejudt. Go werden 
3. B. an alle Schulen — an ftadtijde Schulen fowohl wie an Privatidulen — 
Bücher umſonſt verliehen und dort von den Lehrerinnen weiter an die Kinder 
verteilt; im legten Jahre wurden auf dieſe Weije 90608 Bande zur häuslichen 
Lektüre verliehen. Außerdem wurden in den Klaffenvaumen felbft 140539 Bande 
der beften Literatur gelejen, die zur Klaſſenlektüre in ganzen Gerien von der 
Bibliothek umfonft an die Sdhulen abgegeben wurden. Aud) Bilder werden von 
der Bibliothek umjonft an Sdulen verliehen; im legten Jahre geſchah dies mit 
1520 Bildern. 

Aber aud) bas Geſchichtenerzählen beſchränkt fic) nicht anf die Kinderlejelale 
der Hauptbibliothe— und der Rweigbiidereien in Pittsburgh, die Bibliotheks— 
verivaltung greift damit vielmehr weit über dieſe Organifationen hinaus. Gie 
hat jogenannte Heimbibliothefen und Leſezirkel gejdhaffen, die die häusliche Lektüre 
nod) weiter firdern follen, Qn der Wohnung eines Stinderfreundes, in einem 
Rimmer eines VolEsheims, oder fonft an einem anderen Orte kommen gu beſtimmter 
Beit wöchentlich einmal zehn oder zwölf Kinder aus der RNadbaridatt zuſammen. 
Sie bringen das Bud, das fie zur Lektüre mitbekommen haben, wieder zurück und 
erhalten ein neues. Vorher aber erzählt ihnen der freundliche Geiſt, der die Bücher 
ausgibt, eine kleine Geſchichte — gang in der Art der Geſchichtenerzählſtunden in 
den Bibliotheken ſelbſt. Dieſes Syſtem der Verzweigung des Geſchichtenerzählens 
auch in die äußerſten und abgelegenſten Stadtteile wurde urſprünglich von 
Mr. Charles W. Birtwell — dem Sekretär der Pinder-Hilfageiellidvaft in 
Bolton. Die ausgedehntejte Anwendung findet es gegenwärtig eben in Pittsburgh. 
Es ijt ganz befonders geeignet, die Kinder von Einwanderern im Vande heimiſch 
gu maden. Gerade in Pittsburgh, diefer rupigften Kohlen- und Cifenftadt Nord: 
amerifas — man finnte e3 das Eſſen der Vereinigten Staaten nennen — leben 
außerordentlich viele Ginwanderer, die fid) an die Landesipradje nod) nidjt gewöhnt 
haben, deren Stinder aber in der Schule nur Engliſch hören und fpreden. Man 
findet da außer Englaindern, Schotten und ren, die ja die Landesſprache ſchon 
aus ihrer Heimat mitbringen, namentlich Deutſche, Schweden, Hollander, Franzoſen, 
Staliener, ruſſiſche Quden (die nicht ruſſiſch, fondern jiddiſch fpredjen), Ungarn, 
Yolen, Slawen aller möglichen anderen Stimme, und natürlich eine Menge Neger. 

Dev kunſterzieheriſche Einfluß der Erzählſtunden ift tiefgreifend. Man denfe 
ſich, daßs — Senden von Kindern, die natiirlid) gang fretwilliq kommen, allwidhentlid 
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von geſchicktem Munde eine Geſchichte erzählt wird in der — Abſicht, 
jie dadurch gu einem guten Bude hinzuleiten. Von den großen Erfolgen, die 
damit erzielt worden ſind, war ſchon oben die Rede. Ausdrücklich ſei aber noch 
erwähnt, daß für die Geſchichtenerzählſtunden des Winters ſtets ein beſtimmter Stoff 
zugrunde gelegt zu werden pflegt, um nicht ein Hin- und Hergaukeln der Kinder 
zu veranlaſſen, fathers fie zur BVertiefung in einen beftimmten:Gegenftand an- 
guregen. Jn Pittsburgh wurden 3. B. in den adt Wintern, über die bisher Bericht 
erftattet worben ift, fiir die Ergahlungen nad) und nad) folgende Stoffkreiſe ge- 
wählt: Gefdhidten aus Shafefpeare — Gefdidten aus der lias und Odyſſee — 
Gefdidten aus der nordifden Mythologie und dem Nibelungenliede — Gagen 
von König Arthur und feiner Tafelrunde — Gagen von Karl dem Groen und 
feinen Paladinen — CErgahlungen von Robin Hood und feinen Gefahrten, jowie 
alte Balladen und Erzählungen — und nun wieder von vorn beginnend: Gefdidten 
aus Shakefpeare — aus der QliaS und der Odyſſee — Gefdidten aus der nordifden 
Mythologie und dem Nibelungentiede. 

Schon hat man begonnen, das Gefdidtenergahlen aud) tedjnijd) gu einer 
bejfonderen Kunſt ausgubilden. Auf manden Geminaren wird es ausodriidlid 
gelehrt, auf den Qahresverfammlungen der Lehrer und Lehrerinnen werden Proben 
gegeben, ein allgemeiner Enthujiasmus dafür ijt in den BVereinigten Staaten ent- 
jtanden. Und neben das Geſchichtenerzählen in geſchloſſenen Raumen ijt aud) eine 
reigende andere Form getreten: das Geſchichtenerzählen auf den Spielpligen. Da 
erſcheint pliglid) eine freundlide Dame, nimmt auf einer Bank Plag und erzählt 
den lauſchenden Kindern, die fid) um fie ſcharen, irgendeine ſchöne Geſchichte, nidt 
au fang und nidjt gu fury. Wenn fie dann die Fragen, die von den Sleinen an 
fie geridjtet werden, beantwortet hat, geht es weiter gum nächſten ae wo 
fie abermals eine Zuhörerſchar um fich verfammelt. Alles Gute, Edle und Schöne, 
das in unjeren Marden und Gagen gum Ausdruck fommt, fann den Kindern auf 
dieje wundervolle Weife naberoebradhe werden; und wenn fie ein wenig alter 
geworden jind, wird ihnen in derfelben Weife der Zugang zu dem Wundergarten 
Der Dichtung aufgefdlofjen, der ifnen fonft vielleicjt, weil der Zugang gu Barietes 
und fdjledjten Sinematographentheatern nod) leichter gu finden ift, auf ewig ver- 


ſchloſſen bleiben würde. 


Vie Schweiz und die moderne Ppauenfpage. 


Bon 
Dr. Strucksberg. 


Nachdruck verboten. 


Bin wefentlide Verbefferung ihrer Redhtslage erfahren die Frauen der Schweiz 
vo) durd) das neue ſchweizeriſche Zivilgeſetzbuch. Es gewährt der Frau einen 
Anteil am Gewinn der Ehe in Höhe eines Drittels, auch wenn fie nur als Gehilfin 
oder Hausfrau titig gewefen ijt. Damit ijt durd) pofitive Rechtsnorm ein Biel 
verwirflicjt, welded als durchaus beredjtigt und den modernen Verbhaltniffen ent- 
ſprechend anerfannt werden mug. Dak eS fic) wenigftens in der Schweiz ſchon 
durchgefetzt Hat, ijt gu begrüßen. 

Bor dent Jnkrafttreten des Biirgerliden Gefegbuds fiel in Deutſchland nad) 
dex Mehrgahl der bisherigen Rechte, wie ſchon im Mittelalter nad dem Sachſenſpiegel, 
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iiberbaupt jeder Erwerb, den die Frau wahrend der Ehe made, in das Bermögen 
des Mannes; er galt als Gegenleiftung fiir die den Mann allein treffenden 
,onera matrimonii*, Das Allgemeine —— vom 1. Juni 1794 für die 
preußiſchen Staaten formulierte den Rechtsſatz folgendermaßen: „Was die Frau 
in ſtehender Ehe erwirbt, erwirbt ſie der Regel nach dem Manne.“ Dieſer Satz 
bezog ſich allerdings nur auf die Arbeit der Frau im Hauſe oder im Geſchäft des 
Ehemannes, nicht jedoch erſtreckte er ſich auf die ſogenannte artifizielle Tätigkeit 
der Frau als Malerin, Schriftſtellerin oder Gewerbetreibende. Wn derartigem 

Erwerb erlangte die * Eigentum. Der Mann hatte jedoch die Verfügungsgewalt. 

Das Biirgerlidhe Gejegbuch überläßt derartigen Erwerb der ae gu alleinigem 
Cigentum unter Ausflug der Verfiigungsgewalt und Nutznießung de8 Manned! 
Dies ftellt einen bedeutenden Fortſchritt dar nidjt nur fiir die unteren Volksklaſſen, 
in denen die ay fajt ftet3 eine auf Erwerb geridjtete Tätigkeit ausübt. Nad 
dem Biirgerliden Geſetzbuch ijt die Frau allein verfitgungsberedtigt iiber ihren 
Lohn oder Erwerb beijpielsweife als Waſch-, Aufwartefrau, als Lehrerin, Sehrift- 
jtellerin, Wrgtin, Malerin, Gewerbetreibende, allerdings mit der Beſchränkung, dak 
fie einen Beitrag zur Beltreitung de8 ebheliden Lebens inſoweit leiſten st als 
der Mann nicht ſchon durch die Mugungen des eingebradjten Guts einen an- 
gemefjenen Beitrag erbhalt. 

Einen ungleich bedcutenderen Fortidritt Hat nunmehr jedod) die Schweiz 
vollgogen, indem fie aud) die Arbeit der Frau im Hausftand und im 
Geſchäft des Mannes entlohnt. Ob die Hohe des der Frau im Zivilgeſetzbuch 
der Schweiz gewährten Gewinnanteils ridtiq und angemeffen ijt, fann dabingejtellt 
bleiben. Dak ihr aber ein Gewinnanteil grundjaglic) in unferer Heit zuzugeſtehen 
iſt, wird man billigerweiſe anerkennen, ſchon im Hinblick auf unſer Erbrecht, welches 
der Frau, falls ein Rind zurückbleibt, nur '/,, dem Kinde ,. des Nachlaſſes zuweiſt. 
Seder Arbeiter ift feines Lohnes wert. Dieſer darf aber fiir die Frau nit nur in dem 
Unterbalt, den fie empfingt, beftehen, da die Frau vielfach einen nidjt unbedeutenden 
Teil de3 Ehegewinnes durd) ihre Arbeit im Haushalt oder Gefdift des Mannes 
erwirbt oder erfpart. Mit vielem Recht ijt im Heft 10 S. 608 Yahrgang 1909 
dieſer Beitidhrift auf die große Bedeutung und Widhtigkeit einer guten Haushalterin 
und Verwalterin fiir die Sidjerung der Früchte des Cheerwerbs hingewiefen: „Sie 
mehrt den Gewinn mit ordnendem Ginn”. — MNebenbei mag nod) darauf hingewiefen 
werden, daß das neue Zivilgeſetzbuch der Schweiz die Frau aud) im Erbredt —* ſtellt, 
wie das deutſche Recht; ſie erhält neben den Eltern des Mannes außer der Hälfte 
des Nachlaſſes noch lebenslänglichen Nießbrauch an der andern Hälfte. 

Dieſe geſetzgeberiſchen Fortſchritte der Schweiz auf dem Gebiet der Frauen— 
rechte ſind hochbedeutſam, ſie weiſen die Wege, auf denen unſere Geſetzgebung 
wandeln muß, wenn ſie im Einklang mit den Forderungen der Neuzeit ſtehen 
will, Die moderne Entwicklung erſchließt den Frauen immer mehr Berufsarten; 
nidjt nur ijt ihnen die Univerfitat guginglich gemacht, auc) Berufe, die fein Studium 
erfordern, find die Verwaltungen der deutſchen Staaten, wie eine amtliche Befannt- 
madung aus jiingfter Beit bejagt, bemiiht, den Frauen zu erſchließen. Da ijt es 
aud) im Hinblick hierauf nidjt mehr als recht und billig, aud) den nidtfelbftandigen 
Frauen, den verbeirateten, cine Entfdidigung fiir ihre Arbeit, beftehend in einem 
Anteil am Ehegewinn, gu gewabhren. 











Wandlungen im weibliden Berufsleben. 
Die Berufsftatiftie des Jahres 1907, dic in 
Diejer Zelitſchrift gweimal eingehend behandelt 


worden ijt (bon Dr. Alice Salomon und, 
fpegiell fixe Bayern, von Minijterialrat Zahn), 
Hat mande Überraſchung gebradt. Wenn 
man aud) alle die Umſtände in Redjnung 
ſtellt, durch weldje die große Vermehrung der 
weiblichen Berufstätigen als eine nur ſcheln— 
bare, in formal ſtatiſtiſchen Gründen beruhende, 
nachgewieſen wird, ſo bleibt doch die Tatſache, 
daß die weibliche Arbeit in den letzten zwölf 
Jahren cin numeriſch und ſachlich vlel bedeut— 
ſamerer Teil der nationalen Volkswirtſchaft 
geworden iff. 

Mit diefer äußeren Berbreitung des von den 
Frauen befegten Wrbeitsgebictes geht aber cine 


Berdnderung Hand in Hand, die noch miiehtiger, | 
' wiihrend die fiir die HandelSangeftellten fic) raſch 


nod) eingreifender und folgenreidier tft: dic 
innere Gntwidhing des weiblichen Berufs— 
lebens, die Feſtigung der Vorbildungswege, die 
Differenzierung der GSlala fiir das Empor— 
fommen, kurz die beftimmtere Glicderung der 
weibliden Arbelt in all ihren Zwelgen. 

Gerade die letzten Jahre haben tn diejer 
Hinſicht bedeutſame Schritte vormarts gefiihrt. 
Auf allen Gebleten des weiblichen Berufslebens 
ſehen wir den Dilettantismus, den Notbehelf- 
charalter verſchwinden zugunſten ciner firengeren, 
ſachlicheren, zielbewußteren Auffaſſung des Be— 
rufes als eines Selbſtzwecks. Dem Staate tit 
die Einſicht gereift, daß auch das weibliche Be— 
rufsleben durch feſte Ordnungen geregelt, in 
feſte Formen gebracht werden müſſe, wenn cs 
ſür die Wusibenden ſelbſt und für dic Geſamt— 
Heit cin Segen und nicht cin Fluch ſein ſoll. 
Gr Hat durd) Neueinrichtung von PBriifungen 
(3. B. für die Krankenpflegerinnen, fiir Haus- 
wirtjdjafts:, Gewerbe⸗ und Handelsſchullehre— 
rinnen ujw.) neue Biele geftect, und die Er— 
relchung der alten durch feſte Garantien beffer 
geſichert. Cr madt den Frauen da8 Fachſchul— 


ftangen mehr und mehr zugänglich. Das levte 
ahr bradjte die Rmmatrifulation der Frauen 
auf den preußiſchen Univerfitaten, ihre offigielle 
Sulajjung gu landwirtſchaftlichen und techniſchen 
Hochſchulen. Die gewerblidje Ausbildung der 
Madden gewinnt immer beftimmeteren Charakter. 
Neue Anſtalten entftehen, oder Fachſchulen, dic 
bisher fiir Knaben ausſchließlich beſtimmt waren, 
öffnen fid) den Madchen. Der Gedante, den 
geiverblidjen Bilbungsgang der Madden in der- 
jelben Art gu vegeln wie den der Knaben — 
durd) Lehrlingszelt, Gefellens und Meifter- 
priifungen — erobert fid) mehr und mehr dle maf. 
gebenden reife. An der Landwirtſchaft, dem 
numeriſch ſtärkſten Arbeitsfeld der Frau, beqinnt 
cin Fachſchulweſen fide) aufzubauen. Die grofe 
@ewerbenovelle madt die Pflichtfortbildungs⸗ 
ſchule fiir dic gewerblichen Urbeiterinnen möglich, 


(wenn aud) nod) nicht raſch genug) ausbreitet. 

Es entjtehen groge neue Berujsqebicte, Es 
fei nur an das der fogialen Berufe erinnert, 
das ſich, einmal fiir die Frauenkraft erſchloſſen, 
raſch verbreitert und ſchon eine Anzahl von 
höheren und verantwortungsvolleren Poſten 
zeigt, dle nur von qualifigierten Kräften aus— 
gefillt werden fdnnen. 

Mit dent Wandel der Vorbildung geht natiir- 
lid) aud) cine Beränderung der Lohn- und Ge- 
Haltsverhiltnifje Hand in Hand, wenn aud) in 
fangjamerer Entividlung, da hier die ble Ge- 
wohnbeit dex wirtſchaftlichen Geniigfamfeit der 
Frauen retardlerend wirkt. 

So raſch iſt gerade in den letzten Jahren 
dieſe Entwicklung vorwärts gegangen, daß der 
„Ratgeber für dic Berufswahl“, den Frau 
Joſephine Levy-Rathenau und Frau Lisbeth 
Wilbrandt als fiinften Teil deS Handbuches der 
Frauenbewegung (Herausgegeben von Helene 
Yange und Gertrud Baumer, Verlag von 
W. Moeſer, Berlin S.) im Jahre 1905 heraus- 
gaben, ſchon jegt faft In allen Abſchnitten überholt 


weſen vor den unteren bis gu ben Hddjten Que | ift. Die Neuauflage, die in diefer Wochen erſcheint, 
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wird geigen, wie durchgreifend die Wandlungen 
find. Sie Haben einer Wngahl von Frauen- 
berufen geradezu ein gang neues Geprage ges 
qeben und dle wirtſchaftlichen Ausſichten, die 
Möglichkeiten des Fortkommens uf. fo ume 
qejtaltet, die Auswahl an Frauenberujen, filr 
den Mittelftand befonders, fo vermehrt, dak eine 
daucrnde Wuflladrung ber diefe Dinge notwendig 
wird, damit die CEltern junger Mädchen in 
weltejten Krelſen fie fiberjehen und beurteilen 
und ihren Töchtern die neuen Chancen und 
Borteile in vollem Umfang zugänglich machen 


Verfammlungen und Vereine. 


fonnen. Es follen deshalb an diefer Stelle 
fortlaufend die Hauptgebiete welblicher Berufs— 
arbeit nacheinander im befonderen Hinblié auf 
dieſe Beranderungen beleudjtet werden. Das 
Material dazu ift durd) die Erhebungen und 
Umfragen, die fiir die Neuauflage des „Rat— 
gebers” gemadt find, in vollem Umfang bel- 
gebradjt. Bu diejem Material von tatfadlichen 
Angaben, Adreſſen uf. foll Hier cine Wrt ome 
mentar gegeben werden, der ihre Bedeutung fiir 
den Einzelnen und für die Bolkswirtſchaft ins 


Licht ſebt. 


Versammlungen und Vereine. 


Der Deutich Akademifche Frauenbund an 
der Univerlitdt Berlin 


erſucht uns um Aufnahme der nadftehenden 
Mitteilungen (vergl. Geptemberfejt): 

Der Verband der Vereine ftudierender Frauen 
Deutidlands hat gum Abſatz 8 der Tagesordnung 
7» Stellungnafme des Verbandes gegenüber anti- 
jemitijdjen Tendengen tn dex Studentinnenſchaft“ 
———— Reſolution angenommen: 


„Der Verband der Bereine ſtudlerender 


Frauen bedauert, daß durch die Art der 
Abſonderung des Deutſchen Alademlſchen 
Frauenvereins Berlin ein Gegenſatz nicht 
nur in die Berliner, ſondern in die ge— 
famte deutide Studentinnenfdaft getragen 
worden iſt. Gr verwirft alle Organi- 
fationen der Studentinnen, die gegen— 
cinander agitieren.” 

Wir Nog Hiergu fejt, dag der Deutſch 
Alademiſche Frauenbund Berlin in keiner Weife 
gegen einen Verein des Berbandes agitiert Hat. 
Im Gegenteil ijt der Deutſch Alademiſche Frauen- 
bund mit dem Verein ftudlerender Frauen Berlin 
zufammengegangen in der Frage des § 3 der 
preugifden Smmatrifulationsbejtimmungen, als 


es ſich aljo um rein afademifdje Frauenintereffen | 


Handelte. 

Wir ftellen ferner fejt, daß der Deutſch 
Weademifde Frauenbund gu einer Wbfonderung 
durd das gare eines TeilS der Mitglieder 
deS Bereins ftudierender Frauen Berlin ge— 
zwungen war, wenn er fid) nidt Wirfungs- 
a anges in weiten nationalen Kreiſen ver— 
ſchließen wollte. 

Der Deutfd) Akademiſche Frauenbund ver— 
folgt keineswegs antifemitijde Tendengen. Diefe 
find ihm erft von der —— untergeſchoben 
worden. Der Deutſch Akademiſche Frauenbund 
bedauert des weiteren die Reſolution des Ber— 
bandes der Vereine ſtudierender Frauen, die ein 
geſchloſſenes Zuſammenarbeiten in einzelnen 


Fragen der akademiſchen Frauenbewegung fiir 
die Zukunft nur erſchwert. 


Der Deutſch Alademiſche Frauenbund Bertin. 


Die Auskunftsſtelle des Deutſch Akademiſchen 
rauenbundes an der Univerfitat Berlin befindet 
id} bis gum 1. November bei Fraulein stud. 
phil, Wollenberg, Berlin NW. 6, Karlftr. 39 
und bei Fraulein cand. med. Ilſe Tefd, 
Hehlendorf, Paulftrake 1. Alle Wnfragen fiber 
den Berein jowie Stubdien- und Wobhnungs- 
angelegenbeiten werden dort gern beanttwortet. 


Deuticher Bund abſtinenter Frauen, 


Generalverfammlung am 4, Oftober 1909 
im Urditettenhaufe gu Berlin, Wilhelm: 
ſtraße 92. 


Vorm. 10 Uhr: Delegiertens und Mitglieder- 
verſammlung. 

Abends 8Uhr: Offentliche Berſammlung 
im Architektenhauſe, Saal B. 

Eroffnung durch die Bundesvorſitzende 
Ottilie Hoffmann, Bremen. 

VBorträge über die Notwendigkelt der Ein— 
führung des Gemeindebeſtimmungsrechts (Lofal- 
Option). 

a. Bol€shygiene und Wlfoholismus. Emily 
Freiin von Haufen, Dresden. b. Armen— 
wejen und Ulfoholismus. Fraulein Maria 
Li ta Berlin. c. Striminalitit und 
Alkohollsmus. Fraulein Gujtel von Blider, 
Dresden. 

Der Vorſtand 
des deutſchen Bundes abftinenter Frauen. 


Ottilie Hoffmann, Bremen. Frau Dr. Streder, 

Berlin. Emily Freiin von Haufen, Dresden. 

Frau Dr. Delbrück, Ellen. Frau Hedwig Rabid, 

otha. Marie Stude, Bremen. Frau Hilde- 

ee Wegidelders Biegler, Dr. phil, Bonn. 

. R. Sechwargloje, Magdeburg. Gertrud 
Streichhan, Berlin. 
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Radbrud_mit Quellenangabe erlaubt. 


Bildungswefen. 


* Der Rentralverband gur Durdhfihrung der 
prenkifdjen Mädchenſchulreform Hat eine Um— 
frage veranjtaltet, um feftguftellen, wie ſtark ſich 
bereits cin prattifdes Bedürfnis nad) Zulaſſung 
der Madden gu den höheren Knabenfdulen in 
Preugen fihlbar gemadjt hat, und welche Aus— 
fidjten fiir die Durchführung der Zulaſſung be- 
ftehen. Es ergab fic), daß an 58 der befragten 
Orte, welche Sffentlide höhere Knabenſchulen 
aufweiſen, Sffentlidje höhere Bildungsanſtalten 
für Mädchen vollſtändig fehlen, an etlichen ſogar 
aud) private, fo daß durch Zulaſſung der Madden 
in dic Knabenſchulen, fofern diefe nod) geniigend 
leere Plätze aufwetfen, den Einwohnern dtefer 
Orte in vielen Fallen gedient ware. Ym Mittele 
punft des Intereſſes ftand die Frage der Bue 
laffung bon Mädchen in die" höheren Knaben— 
ſchulen, und da ergab ſich, daß in 73 preußiſchen 
Städten von Eltern bereits ſchriftliche Untrage 
oder miindlide Unfragen tn dieſem Ginne an 
die Direftoren der höheren Knabenſchulen ge— 
richtet worden find, in Rheinland und Weftfalen 
allein 34. Wefentlid) war es dem Zentral— 
verband, in Crfahrung zu bringen, welde | 
Stellung Direftoren und Lehrer gu der Frage 
der Bulafjung von Madden in höhere 
Knabenſchulen cinnehmen. Yu 47 von den be— 
jragten Orten ftanden Direftoren und Lehrer 
der höheren Knabenſchulen dem Experiment der 
Bulafjung als foldjem günſtig gegeniiber, cinige 
lehnten nur wegen Überfüllung ihrer Unftalten 


die Bulaffung ab, andere ſprachen fic) bedingt | 


dafür aus, und nod) andere verbielten ſich ab— 
wartend. Bon den ſtädtiſchen Berwaltungen, 
deren Zuſtimmung wie in anderen Bundesſtaaten 
wohl aud in Preußen für dte Durchführung 
maßgebend fein wird, befiirworteten swangig die 
Bulaffung von Madden, mandmal unter Hin- 
weiS auf die damit verbundenen jinangiellen 
Borteile fiir die Stadt; eine lehnte fogar die 
Griindung ciner Studienanjtalt ausdrücklich mit 


~) 


—8 


der Begründung ab, es wäre ratſamer, die Zu— 
laſſung der Mädchen in die Knabenſchulen ju 
erftreben. Ginige Male Haber die ſtädtiſchen 
Behörden ſelbſt Petitionen an das Unterrichts— 
minifterium elngereicht oder mitunterzelchnet. 





* Berechtigungen der neuen preußiſchen 
höheren Mädchenſchule und Studienanſtalt. 
Die preußiſche Regierung beginnt mit dem im 
Landtag gegebenen Verſprechen ernſt zu machen 
und den neu geſchaffenen Anſtalten die Be— 
rechtigungen der Knabenſchulen zu erwerben. 
Die ganze Schwierigkeit, die durch die Ab— 
weichungen des Lehrplans der Studienanſtalten 
von dem der höheren Knabenſchulen für die 
Berechtigungsfrage entſteht, wird durch folgende, 
wohl offiziös in die Preſſe gebrachte Notts be— 
leuchtet: 

Die Apothekerlaufbahn ijt nad) ihrer be— 
fonderen Art alS cin geeigneter. Frauenberuf 
angufehen. Die Erweiterung der Beredtigungen 
der Frauen, die ihre Bulaffung gum Wpotheker- 
beruf bedeutet, fann aber nidjt bon den Re— 
lerungen der BundeSjtaaten durchgeführt werden, 
leubeva bedarf der Zuſtimmung bes Reiches, 
weil zunächſt die vom Bundesrat erlaſſene 
Priifungsordnung fiir Apotheker vom Jahre 1904 

an diefer tft die Primareife eines 
Gymnaſiums er einer Realſchule für den 
Upotheferberuf vorgeſchrieben. Nun find aber 
die neuen höheren Mädchenſchulen mit den 
Stubienanftalten und Lyzeen nicht ohne welteres 
alS den Gymnafien und Realjdhulen gleichjtehende 
Anſtalten angujehen. Es bedarf oielmehr einer 
ausdrücklichen Anerkennung defer Glelchſtellung. 
Und mit dieſer Frage wird ſich der Bundesrat 
nach ſeinem Wiedergufammentritt beſchaftigen. 
Dabei kann man wohl annehmen, daß die Frage 
im Sinne des Untrags der —— Unterrichts⸗ 
verwaltung ihre Löſung finden wird. 

Wenn auch dieſe Notiz recht haben wird 
in der Vermutung, daß der Bundesrat dem 
Antrag der preußiſchen Regierung entſprechen 
wird, ſo zeigt ſie doch zugleich die ganze Kom— 
| plifation, dic fiir die Beredhtigungsfrage durd 
| alle auf dem Grundſatz dev „ſpezifiſchen Frauen— 
| Bildung” erridjtete Anſtalten entſteht. Es mug 


entgegenftebt. 
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jede cingelne Berechtigung von den betreffenden 
Inſtanzen new erworben werden, wahrend bet 
Gleichheit der Vehrpliine oder bei Coeducation 
die Madchen ohne welteres der an dic betrefiende 
Anftalt geknüpften Beredjtigungen  teilhaftig 
würden. 


* Gymunafialfurfe fiir Frauen. Die Reife- 
priifung der diedjahrigen Wbiturientinnen der 
1893 von Helene Lange eingeridjteten Gyninafials 
furfe für Frauen gu Berlin fand am 31. Auguſt 
und L September d. J. im Königſtädtiſchen Real— 
quinnafium ftatt. Den Borfig fihrte Schulrat 
Klatt. Sämtliche zwölf Abiturientinnen beftanden 
die Prüfung. Seit ihrem Bejtehen hat die An— 
ftalt insgejamt 149 Wbiturientinnen entfaffen. 


* Die ,,Sogiale Francnfdule’ in Berlin: 
Schöneberg, Kyffhäuſerſtraße 21, die won 
Dr. Ulice Galomon geleltet wird und junge 
Mädchen fiir ihre Mufgaben in der Familie und 
jiix fogiale Pflichten vorbereiten will, ver: 
Sffentlicht ein ausfihrlidjes Programm fiir das 
neue Sdjuljahr, das im Ottober beginnt. 


Der Unterridtsplan ſowohl fiir die Unter— 
wie fiir dite Oberjtufe ry demnad zwar auf 
padagogiidje, hauswirtſchaftliche und fogial- 
wiſſenſchaftliche Fadjer befdjrantt —— aber 
durch Hingufiigung eines Fortblldungskurſus 
erweitert worden. Die auf ein Jahr berechnete 
Unterſtuſe ſoll beſonders der Forthilbung der 
jungen Mädchen für den Pflidjtentreis in der 
Familie dienen und daneben ifr Qntereffe fiir 
fosiale Wufgaben ertwweden. Gie jtellt daher die 
padagogifden Fader in den Mittelpunkt des 
Unterrichts und umfagt: Ergiehungslehre, Eine. 
führung in das Leben und Wirken bedeutender 
Padagogen, Biirgerfunde, Bollswirtſchaftslehre, 
Einführung in die fogiale und padagogifde 
Viteratur, Hygiene, Handarbeit und Handfertig- 
aly ag 5a — 45 ply oie flene 

ungen in uswirtſchaft und Kinderpflege. 
Die Sberitufe begwedt die Ausbildbung der 
Schülerinnen fiir fogiale Hilfsarbeit oder fiir 
Berujfsarbeit auf ſozialem Gebict (Lciterin von 
Ninderheimen, Geſchäftsführerin oder Recher— 
dentin von Armenpfleges und fonftigen Wobhl- 
fahrtSvercinen, eiterin bon gemeinniigigen 
Stellennadweifen, in der — — 
und dergl). Der Unterricht beſteht einerſeits in 
Teilnahme an den Kurſen fiber Volkswirtſchafts— 
lehre, Biirgerfunde, Pädagogik, foziale Hygiene, 
Ginfiihrung in die Probleme der —— Arbeit, 
Theorie und Geſchichte des Armenweſens, 
Jugendfürſorge; andererſeits in praktiſcher An— 
leitung auf dem Gebiete der Wohlfahrtspflege. 
Wahrend die Unterjtufe nur die Bormittags- 
ftunden in Anſpruch ninmt, rechnet die Ober= 
feats mit Sdiilerinnen, die ihre Beit vollſtändig 
ür die Wusbilbung aur ees ftellen können. 
Der neucingertdjtete Fortblldungskurſus, der 
auf befonderen Wunſch der vorjahrigen Srhiiles 
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wöchentlich umfaffen, um aud) Maddjen und 
rauen, die ſchon in praktiſcher Arbeit ſtehen, 
legenheit zur Weiterbildung zu geben. 
roſpelte über die Schule und den neuein— 
— Fortbildungskurſus ſind durch das 
ureau der Sozialen Frauenſchule, Berlin— 
Schöneberg, Kyffhäuſerſtraße 21, gu beziehen. 


* Zum gemeinfamen Unterridt in den Ber: 
ecinigten Staaten. Der jiingjte amtliche Bericht 
des „Commiſſioner of Education” fiir da8 Jahr 
vom 1, Juli 1907 bis 80. Qunt 1908 enthalt 
eine Reihe ſehr bemerkenswerter ſtatiſtiſcher An— 
gaben fiber den gemeinſamen Unterricht. Zu— 
nächſt ein paar intereſſante Tafeln über die 
Beteiligung ber Geſchlechter am Schulbeſuch. 
Es beſuchten in dieſem Jahr 8474 000 Knaben 
und § 417 000 Madden die Schulen. Sie wurden 
unterridjtet bon 3877000 Yebrerinnen und 
104000 Lehrern. Der Prozentſatz der Lehrer 
in der Gefamtgiffer aller Lehrkräfte Hat fic) frit 
1870 in folgender Weife verandert: 


1870..........6. 41 Prozent 
1879/80 ......... 428 » 
1889/90 ......... 345 
1899/00 ......... 299 , und 
1906,07 ......... 21,7 » 


| Die Gehalter der Lehrecinnen find durchſchnittlich 


geringer alS die der Lehrer. Das Durchſchnitts— 
gehalt der Lehrer betrug 58,06 Dollar monatlicd, 
das ber Lehrerinnen 44,08 Dollar monatlid). 
Die Statiſtik der Univerfitdten zeigt in allen 
öffentlichen Unwerſitäten, Colleges und techniſchen 
Schulen: 46183 Manner und 14075 Frauen. 
An den privaten, bd. h. alfo gum groRen Teil 


| auf Stiftungen Berufenden entipredjenden An— 


ftalten betrug die Sahl der mäunlichen Studenten 
61600, die der tvciblidjen 41000. Davon ent— 
fallen auf die bon Mannern und Frauen ge- 
meinjam befuchten Univerfitaten 65600 manne 
liche und 33200 welbliche Studenten. Unter 
den Lehrkräften diefer Wnjtalten befinden fich 
19 250 Wanner und 2700 Frauen. Intereſſant 
ift die Bertellung der Manner und Fraucn auf 
bas fogenannte Claffical Department cinerfeits 
und die General Sciences, alfo in der Haupt— 
fade MNaturiviffenfdaften, andererfeits. Es 
ftudlerten 24363 Wanner und 9 842 Frauen in 
der klaſſiſchen Seftion; dagegen 9225 Manner 
und 2685 Frauen in ber naturwiſſenſchaftlichen 
Seftion. In ben Fachhochſchulen oder in den 
Fachausbildungskurſen der allgemeinen Hoch— 
ſchulen ftudterten in den techniſchen Fächern 


30 800 Manner gegeniiber nur 2B Frauen. Für 
— Padagogil werden 2300 Manner und 4620 Frauen 


rinnen gujtande gefommien ijt, wirdnur 4 Stunden | 


angegeben; fiir Handel Swiffenfdhajten 6860 Män— 
ner und 2250 Frauen. In den öffentlichen 
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vehrerſemaren fiudierten 13260 Manner und 


30 800 Frauen. An ben öffentlichen höheren 


Schulen unterrichteten 16670 Lehrer umd | 


18730 Lehreriunen bel 327 800 Anaben and 
442653 Madchen. Bon der SBejamegiffer der 
hohere Schulen beſuchenden Sailer betrugen 
alſo die Stnaben 42,54, und die Mädchen 
5746 Prozent. Bon den öffentlichen höheren 
Schulen waren ausſchllehllch ſüͤr Anaben 33 
mit 21570 Schulern, ausſchliehlich fur Wadden 
23 mit 22 824 Schillerinnen; fiir belde Geſchlechler 
qemeinjam waren 8904 Srhulen, die von 
206231 Quaben und 419829 Mädchen beſucht 
wurden. Bon den Privatidulen waren 300 
aubſchließlich fix Knaben mit 23860 Sdhitlerst, 
und 445 ausſchließtich fle Madchen mit 25 000 
Schuͤlerinnen; geneinjan fix beide Geſchlechter 
waren 575. Da tim Elementarſchulweſen ber 
gentelnſame Unterricht gang durchgeführt ift, fo 
ergibt fid), daß dex weltaus größte Prozentſatz 
der in den Bereinigten Staaten die Sdyule be— 
fuctienden tinder in gemcinjamen Sdulen unter 
richtet wird, 


Berufliches. 


* Die Diplompriifung an der Handels- 
Hochſchule in Beritn bejtander grwei Damen. 


* 15 weibliche Haudwerler legten in Augs⸗ 
burg die Meiſterprüfung mit Erfolg ab, 


* Framen fiir die Buchbinderei biudet dic 
fiadtifdje Handwerlerſchule in Breslau aus. 
Schulgeld 10 .« vlerteljährlich. 


* Aber die Berſorgung der Hinterbliebenen 
von Staatsbeamtinnen in Qtalien wurde im 
italleniſchen Parlament ein Geſeherlaß angeregt. 
Der Abgeordnete Pacetti Hat eine dlesbezügliche 
Petition eingebracht. Um die Bllligkeit und Not— 
wendiglelt dieſer Forderung zu bewelſen, zitierte 
Bacettl cin paar Fille, die großen Eindruck anf 
dle Kammer ntadjten. Dret Walfen elner ehrertit, 
dic zwanzig Jahre unterridjtct hatte, erbielten 
mit Mũhe und Not alS Gnadengeſchenk 100 Lire; 
cin jedpSjahriges Rind, defen Mutter als Tele- 
phoniftin 21 Jahre long dem Stant gedlent 
hatte, wurde mit jeinen Forderungen bom Ober: 
rednungéshof abgewicjen, Au feinen Aus— 
ſuhrungen Gerlef fic) Pacettl auf das Beijplet 
Frontreichs, wo die Benfionsordmung ſchon felt 
langerer Beit zugunſten der Hinterbltebenen 
welblider Staatobeamten geändert wurde. 

Der Staatsſekretät verjidjerte in ſeiner Ante 
wort, daß dic Reglerung bei ber bevorſtehenden 
Revifion des gefamten Penſionsgeſetzes dic Juter⸗ 


eſſen der Beamtimten beſtimmit berückſichtigen 
werde, ohne ſich wm die ablehnende Haliung der 
Corte dei Conti zu tummern. 

(Reues Frauenleben.) 


Soziale Farlorge. 


* Cine „Furſorgedame““ (dec — wenig 
anſprechende — Titel tft cin offizieller) iſt am 
fol. ‘Pollgctprafidhium ti Berlla auf Anregung 
der „Deutſchen Zentrale fie Jugendfürſorge“ 
angeſtellt worden. Ihr Gehalt tragt zur Hälfte 
der Staat, zur Hälfte dle Zeutrale. Ihre Muf- 
gaben bezeichnet ble Zeſtſcheiſt ‚Fugendwohlfahrt⸗ 
folgendermaßen: 

Die Filrjorgedame Hat nach Kräften dafür gu 
foraeas daß alle jugendlichen Perſonen, binfidt- 
if deren die poltseilidjen Ermittelungen div 
Votwendigkeit der Fürſorge ergeben haben, dem 
Schutz gecigneter Organifationen der freien 
Hilfotdtiqteit uuterſtellt werden. * 

Hu dleſem Swede wird dic Fürſorgedame ſich 
taglich im Polizeigeſangnis und Polizeſgewahrſam 
aufhalten, die elngelleferten Perſonen ſich vor⸗ 
ſuhren Taffen und dic Moglichteit der Hilfcleijamg 
priifen. Auf Wunſch wird dle Fiirforgebame fitr 
dle Famillen erwachſener cingeltejerter Perjonen 
die Fürſorge anbahnen. Ferner wird fie div 
Forge Ger dic ihr vow den übrigen polizeilichen 
Dienjtitellen gugefiilicten Perſonen übernehnten, 
dle thr soar! stand Utten in —— Zimmer 
durchfelen, ob Anlaß zum Elugreifen der freien 
Hilfotatigtelt gegeben tit, und gutveffendenfalls 
die erforderlicjen Angaben aus ben Akten an 
geelgnete HilFSorganijationen weitergeben. 

Be Fuͤrſorgedame wird ferner bie ihe durch 
Bermltilnug der Deutſchen Zentrale fiir Jugend⸗ 
fürſorge oder unmittelbar gugehenden Erſuchen 
— beſonders det Retlungsbereine — um Ver— 
miltlung polizeilicher Hilfe oder Auskunft ent⸗ 
gegennehmen und unter Zuzſehung der zuſtandigen 
Dienſtſtellen erledigen. 

Gin Bericht fiber dic Tätigleit dex Furſorge⸗ 
dame Licgt fix den Monat Jult vor. Danach 
wurde dic Fiirforgeftelle im WMonate Yuli in 
148 Fallen in Auſpruch genommen, Es wurden 
ber Fürſorgedame 70 Jugendliche und eine Er— 
wachſene mit ihrem Kinde aus dem Poliger- 
gewahrſam vorgefibrt, Das Ergebnis war ver⸗ 
holtutsmaßlg gũuſtlg. Gn 28 Fallen mußte die 
Umerbringung in Fäürforgeerziehung erfolgen, 
weil es ſich um aus Anſtalten oder Lehrſtellen 
entlauſene Zoglinge oder ſittlich verwahrloſie 
Madden Handelic; in den Origen Fallen aber 
forte durch Beſchaffung von Arbeit, Lehr 
ftellen, Verſohnung mit den Eltern oder Zurück- 
beſorderung in die Hehmat geholſen werden. 
Von der Krimlnalpollzei wurden der Fürſorge— 
dame 45 Fälle zur Bearbeltung übergeben. Ju 
82 handelte es fic) darunt, die Einleitung der 
Hirforgeersieljung tunlidjt zu vermeiden and 
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die des Umbertreibens, Bettelns, Stehlens be- 
ſchuldigten und überführten Sinder auf andere 
Wetje vor der Bertvahrlofung zu bewabhren. 
Die Ginleitung der Fürſorgeerziehung wurde 
nur in einem Fall von der Dame beantragt; 
in den itbrigen 31 Fallen ift gu Hoffen, dak dic 
Unterbringung in Gralehungsanftalten geniigen 
wird, um die Berwahrlofung zu verhindern. 
Rat und Auskunft der Fürſorgedame wurde tn 
31 Fallen von Vereinsvertretern, PBrivatperfonen 
und Beamten nachgeſucht. Die Sprechſtunde 
wurde von 63 Perfonen befucht. 


* Als ftellvertretendDe Armenvorfieherin in 
die Armenfommiffion Ble in Berlin wurde nad 
jahrelangen Kämpfen eine Frau gewählt. 


* Die SiuglingSfterblidfeit beträgt nad 
dem ſtatiſtiſchen Jahrbuch fiir das Deutſche Reith 
1908 im erjten Lebensjahr auf 100 Lebend— 
geborene: 


Norwegen................. 8,1 
Schweden ................. 84 
SWIONG isos ses neeee ds eens 9,5 
2 ee eer 118 
Diinemarl .......0.eceeees 12,1 
Franlceiiicccc 14,3 
Ftalieen 16,6 
Deutſchland .............. 18,5 
Ungarn ................... 20,5 
Mfterveld) ....cercccecceses 21,5 
Europ. Rugland .......... 27,2 


* M18 Poligeipflegerin wurde Fraulein 
Frida Globderer in Freiburg i. Br. verſuchsweiſe 
beim dortigen Begirfsamt beſtellt. Gie wird 
hauptſächlich bet der Wufficht über dte in Frei— 
burg untergebradten Pflegefinder mitzuwirken 
haben. 


* Aber die Mitwirfung von Frauen bei der 
Armenpflege verdffentlicht das bayerifde Staats- 
minifterium des Innern folgende Entſchließung: 


Die giinftigen Erfahrungen, die insbeſondere 
in augerbayerifden Gemeinden mit der Mitts 
wirfung von Frauen bet der öffentlichen Armen— 
pflege gemadjt worden find, laſſen es wiinfdjens- 
wert erſcheinen, dak aud) die Gemeindebehdrden 
und Armenpflegidaftsrate in Bayern dieſer Mtit- 
wirfung fich in weitergehendem Maße bedienen, 
Eine gefevliche beh der WUngelegenheit im 
Ginne des Gefamtbefdlujfes des Yandtags pom 
4. Februar 1908 wird vorausfichtlid) erſt im Rus 
ſammenhange mit der eingeleiteten weitergehenden 
Yinderung der bayerifdjen Heimat- und Armen— 
geſetzgebung —— werden können. Aber 
auch ſchon nach dem geltenden Rechte ſind die 
Gemeinden und Armenpſfleger nicht gehindert, 
Frauen zur geordneten Mitwirkung bei der 


— * 





öffentlichen Armenpflege ———— Ins⸗ 
beſondere beſteht ſchon jetzt die Mögllchkelt, je 
nad) den örilichen Verhältniſſen fiir die ganze 
Gemeinde oder cingelne Gemeindebegirfe Hilfs- 
armenpflegerinnen mit einem naber zu be- 
ftimmenden Wirtungstreife zunächſt ohne die 
amtliche Eigenſchaft tm Ginne des Art. 24 des 
Armengeſetzes —— und ſolche auch zu 
den Sitzungen des sg st jaftsrates als 
Bubhérerinnen oder mit beratender Stimme bei- 
au iehen. Cine Mitarbeit der — wird ing: 
leabece da veranlaßt und erfolgreic) fein, wo 
eS fid) um eine ni oder —— 
—G8 weiblicher onen oder von Kindern 
handelt, oder wo ein Eingreifen durch Notſtände 
veranlaßt wird, die auf eine mangelhafte Haus— 
haltsführung zurückzuführen find, überhaupt tn 
allen Fällen, in denen nach der Natur der Sache 
eine Frau ein größeres Verſtändnis mitbringt 
und daher auch mehr Vertrauen und Erfolge zu 
erwarten hat als der Mann. Von iy verte 
wird es fein, Frauen, die ſchon in der freiwilligen 
Armenpflege tatlg find, aud) an der bees hen 
Armenpflege ju beteiligen und dadurch cin ziel— 
bewußtes — ———— elten der öffentlichen und 
der privaten Armenpflege —— Pas Den 
Wemeindebehdrden und Armenpflegſchaftsräten 
wird daher nabegelegt, eine Erweiterung der 
armenpfleglidjen Zatigfeit fiir den Gemeinde- 
bezirk durch Beiziehung von Frauen im Sinne 
borftehender Wnregung unter Wiirdigung der 
örtlichen Berhaltniffe in Erwägung ju ziehen. 
Sofern von dieſer Befugnis in ciner Gemeinde 
Gebrauch gemadjt werden wird, tft von der 
Diſtriktsverwaltungsbehörde Hieriiber, fowie über 
die im Laufe der erfien Belt gemadten Er— 
fahrungen bis 1. Juli 1910 an das Königllche 
Staatsminijterium des Innern gu berichten. 


Damit ift die Bulaffung der Frauen gur amt. 
liden Wrmenpflege in Bayern pringipicll aus- 
geſprochen. Die formale Anerkennung durch 
das Geſetz wird hoffentlich nicht zu lange mehr 
auf ſich warten laſſen. 


* Gine weibliche Polizeigehilfin wurde in 
Zurich proviſoriſch angeſtellt. Ebenſo unterſtellte 
man einen amtlichen Arbeitsnachweis weiblicher 
Leltung. 


Die rediflidie Stellung der Frau. 


* Die Hfterreidifdje Sogialdemofratic und 
die Frauen. Dem Parteitag dev öſterreichiſchen 
Sozialbemofratie in Reidjenberg werden von 
den Wlener Sostaldemokratinnen zwei Anträge 
unterbreitet. Der eine verlangt, dap die fogtal- 
demofratijde Fraftion im Reichsrat in der 
nächſten Seffion eine energifehe Aktion fiir die 
UWbanderung des Vereinsgefeses einleiten und mit 
allem Nachdruck durchführen foll. Dle Partei- 
organijationen und die Preſſe follen dtefe Aktion 
unterjtiigen. Es handelt fic) um die Abſchaffung 


Biicherfdjau. 57 


des § BO, dev ,Fraucnsperfonen” und 
Minderjahrige von der Mitglledſchaft in politt- 
jen Vereinen ausſchließt. 

Der zweite Antrag verlangt, daß der Partei— 
tag die Fraktion beauftragen möge, zu verſuchen, 
ihren ſchon zweimal geſtellten Antrag auf Aus— 
dehnung des Wahlrechtes auf die Frauen 
im Parlament zur Diskuſſion zu ſtellen. Auch 
die ſozialdemokratiſchen Vertreter in den Land— 
tagen und Gemeinden ſollen vom Parteitag 
beauftragt werden, in den betreffenden Körper— 
ſchaften das Frauenwählrecht zu beantragen, 
und wo die Genoſſen im Kampfe um dic Demo— 
Eratifierung des Wahlrechts ftehen, foll fiir 
Männer und Frauen wm das allgemeine 
Wahlrecht gekämpft werden. 

Daß dieſe Anträge angenommen werden, iſt 
eine notwendige Konſequenz der Stuttgarter 
internationalen Reſolution, durch welche ſich die 
Sogialdemofratic verpflichtet hat, fiir das Frauen— 
wahlrecht zu kämpfen. 


* Um das Munizipalwahlrecht in Illinois 
fampjften die Frauen mit einem Heinen moraliſchen 


Erfolg. Es fehlte bei der Abſtimmung tm Senat 
nur cine Stimme zur Annahme des Antrags. 


Totenſchau. 


Am 8. Auguſt ſtarb zu Berlin Fräulein 
Dr. med. Agnes Hacker im 48. Lebensjahr. Sle 
hatte nod in Zürich jtudiert und gehörte gu den 
alteren Berliner Ärztunen. Jahrelang bat fie 
das Amt einer Pollgeidrztin bei der Berliner 
Gittenpoliget bekleidet, und es ijt tn erſter Linie 
auf ihre Bemiihungen zurückzuführen, daß dic 
Unterſuchung erftmalig inbaftierter Frauen und 
Madchen jest durd) einen weiblichen Wrst ge— 
ſchleht. Sie war befonders in ihrer chirurgiſchen 
Titigteit geſchätzt, dte fie in erfter Linie als 
leitende Yirgtin der Frauenklinik weiblider Arzte 
in Serlin, mit der aud) die Kranfenpflegeftation 
deS Berliner Frauenvereins verbunden ijt, aus- 
iibte. Gle war auch erjte Borfigende der Ver— 
cinigung weiblicher Arzte zur Begritndung cines 
Frauenkrankenhauſes in Berlin, und hat mit 
nle ermiidender Gnergle fiir dicfe Gade ge- 
arbeitet. Go bedeutet ihr Tod einen grofen 
Verluſt. 


— 
— Bicherschau, c= 


„Im Moderſchlöhchen.“ Noman von Emmy 
von Egidy. GS. Fifer Verlag, Berlin 1909. 
Der neve Roman von Emmy von Eqidy zeigt 
eine ſtelgende Berfeinerung der Scelendarjtellun 
des NaturgefihlS und der Stimmungstunjt. 
ift weniger cin Roman, als eine pjydologifde 
Studie. Das Moderſchlößchen ift der Sig eines 
adligen Geſchlechts, in deſſen verſchledenen Typen 
fic) die feelifdje Berfajfung des Adels in ver- 
ſchiedenen Formen fpiegelt. Witterlidjfelt, die 
iiber gefundes Maß Hinausgewadjen tft und 
keln Megengewidt mehr in realljtifdem Selbjt- 
Hbehauptungsdrang hat, ausgeſprochene moraliſche 
und geiſtige Dekadenz, aufs duperfte verfeinerte 
tkünſtleriſche Genfitivitat ſchlafwandelnde 
Sicherhelt des moraliſchen Inſtinkts in einer 
Umgebung von Gemeinheit und Berbrechen — 
ſtarres, + tbitberouftes und beſchränktes Bee 
harren in gewöhnten Lebensformen und über— 
lieferten Urtellen, das alles ijt in verſchiedenen 
(ebendigen Typen verfdrpert und in den 


— — — — — 


mannigfachſten Gituationen eines bunten We | 


tagSlebens zur Darjtellung gebradt. So 
entfteht im ber Tat ein [ebhaft wirfendes 
Interieur aus ciner beftimmten geſellſchaft— 
tichen Schidht. Die Schwäche des Romans 
llegt im Auſbau der Ereignifie. Gie find das 
Sekundäre, nachträglich hinzu Exrfundene, und es 


gelingt der Verfaſſerin Hier ebenfowenig wie in | 


dem borigen Roman, fie aus der Zuſtändlichkeit 
naturnotivendiq Herauswadjen zu laſſen und 
das epijdje mit dem rein darftellenden Element 
frajtiq gu einer —— Elnheit zuſammen— 
zufaſſen. Die eigentümliche Situation, daß die 
eigentliche Heldin nichts ſelbſt erlebt, ſondern 
nur cine Zuſchauerrolle im Roman ſpielt, daß 
fic) in ifr bie Schickſale ber anderen wie in 
einem unendlid) fubtilen Medium abſpiegeln, 
zelgt fdjon, mieviel mehr es der Berfafjerin 
a die Charaftere, als auf ihre Schickſale anfam. 


» Hoffuungslofe Geſchlechter.“ oman von 
Hermann Bang. S. Fiſcher —* Berlin. 
(Preis 1 Mark.) — Diefer in der Bibliothek 
jeitgendffifder Romane erſchlenene Erſtlings— 
toman von Hermann Bang geigt ifn als Be- 
riinder jener Homangattung, dte feit Thomas 

tanns „Buddenbrools“ fic} auch in dex deutſchen 
Literatur eingebiirgert Hat und den Untertitel 
gu tragen pflegt ,, Der Untergang einer Familie”. 
— Bang ſchildert hier einen gin aͤhnlichen 

organg, wie er uns in ben „Buddenbrooks“ 
auf der Grundlage eines ähnlich präziſen 
Studiums der fdrperliden und geljtigen De— 
fadenajymptome dargeſtellt wird. Vielleicht in 
gewiſſer Weiſe abhängig von Ibſens „Ge— 
ſpenſtern“, jedenfalls aber original in der ſpe— 
jififdjen Durchführung des Motivs der Bers 
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erbung und Defadeny, gcigt Hermann Bang 
bier gleich beim erjien Berſuch die Genialität, 
bie im ſeinen ſpäteren Nomanen hervorgetreten 
iit. Dieſes Augendiwerk jteht, vor allem in der 
Kraft der pſchöloglſchen Beobachtung und Dare 
jicllung, keineswegs unter, ja man fonnte jogar 
—— in gewlfſer Weife Aber ſpäteren Schöp⸗ 
ungen. Es iſt ohne Zweiſel ein Berdienſt des 
Berlages, den Noman in dleſer billlgen Ausgabe 
ming —* deutſchen Publikum zuganglich gemacht 
zu haben. 


„Golgatha.“ Cin Balkanroman. Bon 
Wladan Georgewitſch. Stuttgart und 
velpzig, Deutſche Berlagsanſtalt, 1909. Das 
politifce Intereſſe, das dieſer Roman haben 
tonnte, wird, wie bas bel derartigen Schlüſſel— 
romanen ja ziemlich durchweg dex Fall iſt, durch 
dic Einkleldung in etwas beeinträchtigt. Die 
wittlidyen Borgange, die gugrunde liegen, mijien 
dod) in cine Sphare romanhajter Phantajti€ 
eriidt werden, in dex fid) dieſe realen Dinge 
eltſam ausnehmen. Go fommt etwas Un— 
einheltliches heraus, cine Miſchung von Altnalltat 
und Romantik, die niemals ein eintpeitliches 
Stunjfiwerl exgeben fonn, Der Noman iſt des- 
halb ledigllch als ein cinigermagen ſpannendes 
Unterhaltungsbuch au bemerten; jofern ex Kulture 
{dhilderungen enthalt, mußten fie durch die Ein— 
fleibungen fo verwiſcht werden, daß man nicht 
recht weif, too bie Girenge von Erfindung und 
Wirllichfeit liegt und aud) in dieſer Hinſicht 
nicht febr viel von bem Roman hat. 


Minette von Söhlenthal.“ Noman von 
Charlotte Niefe. Leipzig, Fr. Wilh, Grunow. 
(Preis elegant geb. 5 Viark.) Gin geſchichtlicher 
Woman, dev die Epijode Struenſee aus der 
danifdien Geſchichte behandelt. Wit großem 
Geſchick und bemerlenswerter Selbſtbeſcheidung 
halt fid) die Berfaffetin in der Hauptjade an 
das, was fie Bebervicht: die Schitderung des 
Wiliens und des Zuſtandlichen, die fie tn une 
gezwungenſter Welle durch lebenswürdig aufe 
Aetafite Perfonen illuftriert. Dte große Dragit 
dev Eehidjale, dic durch dic Namen Struenſee 
und Maroline Mathilde bezeichnet ift, und dic 
wohl cinen breiteren Pinſel zu wrer Darſtellung 
verlangt hatte, kommt dabei nicht recht heraus, 


aber darauf iff das Buc) auch nicht angelegt. 


Wir ſehen all dieſe Geſchicke mit bem Augen ded 
armen —— Minette von Sibhlenthal, 
die cin Zuſall der 15 jahrigen Raroline Mathilde 
bet hrem Ginguge in Witona entgegenführt und 
die, nachdem das Schickſal fie mit Struenfee 
und Brandt, mit Ehrijrian und Zuliane Maric 
auf das mannigfachſte verlnupft bat, ſchließlich 
bie Ginjamfeit dex Verbannten in Celle teitt, 
Ter Noman gehört jedenfalls zu dem Beften, 
was Charlotte Nieſe geſchrieben bat. 


„Das Lied ded Meeres.“ Homan vor 
lara Hohrath. Veipsiq, Hr Wilh. Grunow. 
(Prels elegant qeb. & Wark.) Es iit ein ſeltſames 
Motiv, das hier mit Feinheit und Mraft durd- 
—2 iſt. Auſ Hoedik, einer der kleſnen 


retonlichen Inſeln, gilt nod) vor alters her die | 


Theokratic, ausgeübt von einem Prieſter, dex 


zugleich Schultheiß und Seefhndikus, Fürſt und | 


M 


Bůcherſchau. 


Herr der Inſel iſt. Cit begabter, ſchwärmeriſch 
veranlagter junger Geiſtlicher tritt fein Amt bet 
den ens, den Inſelbewohnern, an, dic, ob— 
wohl von Wiftrauen gegen jeden Terrien” 
exfitlt, ibvem ſchönen jungen Vrieſterfürſten 
anhdngen, bis er glaubt, den Kampf gegen (Oren 
uralten heſdniſchen Heiligen, St. Barg-ar-qwenn, 
aufnehmen gu dürfen. An diefem PF geht 
er zugrunde, außerlich und innerlich. Denn 
ex, der ſelbſt cin Seemannsſohm tft und ein 
Sohn dex Bretagne, wo die Toten regleren und 
dle Bergangenheit die Gewalt hat, wo Merlin 
fich noch verſteckt Halt und König Actus in jeiner 
Felfenhoble neuen Daten entgegenſchläft, er muß 
tine werden, bak St. Barz⸗ar⸗gwenn nichts 
andres ijt, alé dic ewige Raturgewalt des 
Meeres, das ſein Lied unaufhirlid) Aber die 
Inſel erbraujen (gt. Und vor diefer Allgewalt 
bricht ſein Mirdiengloube zuſammen. Aber auc) 
als er ous dem Rlofterverbande ausgejdicden 
iit, und dle franzöſiſche Nepublif der alten 
Theolratic cin Ende beveitet hot, löſt diefer 
feine Menſch, der als einfacher Fifdyer tn wa 
weiter febt, das ihn mit feiner milden Poeſie 
gefangen halt, fic) innerlich nicht von felnen 
(Meliibben los; cv weif, dag den einfachen Seelen 
jeiner Iliens der Briejter immer Prieſter blelbt. 
lind jo verfagt er fich ond tieffter Gewiſſen— 
hajtiateit der irdiſchen Liebe. Und bier tft der 
ſonſt oft triviale Schluß, daß bas tojende Meer, 
dah St. Barz- ar⸗gwenn ihn in fetmen * 
steht, notwendig und verſohnend. te 
Sapilderungen dieſer frembartige Welt find 
von padender Gewalt und Schonheit. 


„Schwelgeude Bettler.“ Homan von Kurt 
Minjer. Vita, Deutſches ———— 1909. — 
Nachdem Kart Munzer in feinem Berliner Roman 
» Der Weg nad Bion” cin Werk geicafien, dad 
bei zwelfelloſer Begabung gleich abſtoßend dure} 
den Schwulſt umd die Grellheit feiner Dare 
ftellung, wie dure) dle Widermartigfelt ſeines 
Anbalts war, gibt ex hier etre kaum gum Noman 
ſich erwelternde Sfigae von eniſchleden dislreterem 
und feinerem Charatter. Splelt auch hier wleder 
ſexuelle Entartung cine nicht geringe Holle, fo 
drangt ſie ſich doch nicht in der Welſe in den 
Bordergrund, und fie wird in der Dar— 
ſtellung gemildert durch cin geiſtigeres Element. 
Schwelgende Bettler“ heifzt dec Noman, weil 
er eine Reihe von Menſchen zueinander führt, 
fie tt titniger Zunelgung zueinander entbrennen 
lage und ſie dody durch innere und außere Be— 
bingungen unter einen Barn ftellt, der fle alle 
zwingt, cinander trogdem fern und fremd zu 
blelben. Nicht immer wirkt dieſe timere oder 
dufere Notwendigkelt Aberseugend, beſonders 
well die Perſonen, die einander fo wie dure) 
cinen Strom getrennt gegeniiberjtehen, zu ſehr 
gehäuft find. Darunter leidet die Glaubwürdig ; 
fcit und das Ganze wirlt wie Abſicht und Willfar 
des die Drabhte ziehenden Autors. Am cingelnen 
enthalt das Bud mandie lyriſche Schönheit, 
manchen cigerartigen kunſtlerlſchen Einfall. 


„Goethes Briefe aon Frau von Stein.“ 
Ausgewählt und herausgegeben pon Jullus 
Veterſen. Leipalg, Inſelverlag 1909, ‘Preis 
2 Mart, Der riinfleriich vornehm auspeftattcten 
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Lurusausgabe der „Brieſe Goethes an Frau 
von Stem”, die im Borjahre verdffentlicht 
wurde, hat Ser Inſelverlag nunmehr eine vor- 
treffliche Auswahl, leichfalls beſorgt und ein— 
—— von Julius Peterſen, folgen laſſen. Sie 
edeutet einen iwertvollen Beitrag gu den aus— 
gezelchneten 2 Mark⸗Bänden des Inſelverlags, 
die dic hervorragendſten Dofumente aus großen 
Viteraturepodjen in handlider Form, vorgiiglider 
Ausjtattung, und von bedeutenden Literatures 
fennern ausgewählt und fommentiert, bieten 
wollen, und da8 ju einem Preiſe, der in An— 
betracht dex Gediegenheit der Ausgaben ein ganz 
billiger zu nennen ijt, Beterfens Auswahl ijt 
jemlich umfangreid), fiber 300 Drudijeiten um— 
—— er bat mit vielem Geſchick das Charakte— 
riſtiſche zuſammengeſtellt, aus dem ſich innere 
Zuſammenhänge, da, wo ſie fehlen, leicht vom 
Leſer ergänzen laſſen; bie und ba hilft dabet 
auch cine erlduternde Bemerkung. Gein Vor— 
wort iſt vorurteilslos und warm zugleich: nichts 
von jenem Fleinfidjen Bemiihen, ——— zu 
zerſtören“, als bedeutungsvoll in der Phantaſie 
Lebendes Herabsugichen. Gang objeltiv betrachiet 
er die kleinlichen, menſchlich ſo begreiflichen 
Schlußkapitel dieſer Dichterliebe, indem ex felbjt- 
verſtändlich auch, den Tatſachen gemäß, von 
Außerungen würdeloſen Grolles ſeitens dev tief 
verletzten und innerlich gebrochenen Frau ſpricht. 


aus der Zeit ihres Glückes der Bernichtung 
anbheimgefallen find, gewinnen die ſpäteren Zeug⸗ 
niſſe menſchlicher Schwäche cin unverhältnis— 
mafiges Gewicht.“ Und er maßt ſich fein Recht 
an, die Gloriole gu zerſtören, mit der Goethe 
al8 Glebender Frau von Stein verflarte, und 
nennt fie trop allem die Frau, „die ibn am 
bejten verſtanden und am tlefjten in fein Inneres 
geblickt Hat”. — Ich möchte dieſe fo wertvolle 
und billige Auswahl als ergänzende Lektüre gu 
dev unter dem Titel ,,Goethes Freundinnen“ 
(ausgewählt und eingelcitet von G. Baumer) 
erfdlenenen ausgezeſchneten Wuswahl von 
charalteriſtiſchen Brieſen und Dofumenten ans 
dem reife dex Frauenwelt um Goethe warm 
empfehlen. Anna Brunnemann. 


„Kinder vor Gericht.“ Bon Wilhelmine 
Mohr. Berlin W. 1909. Wn dieſem Buch ijt 
weniger der Tert wertvoll, dex aud) durch cine 
2 journaliſtiſch⸗pathetiſche Darſtellungsweiſe 
einem Stoff nicht gang angepaft iſt, als viel- 
mehr eine fleine Sammlung von Fallen, dic vor 
Jugendgerichten sur Verhandlung gefourmen find, 
und die in dle Pſychologie des jugendlidjen Ber= 
bredhertums und die foatalen Ruftande, aus 
denen eS Hervorgeht, Hineinleuditen. Über die 
Jugendgerichtsbewegung wird cine gang tnappe, 
aber aud) Ojterreich mit in Betracht siehende 


„Aber,“ fegt er bingu, ,da die Briefe an Goethe | Orientierung gegeben. 





„Der Kampf um die Herrfdjaft im Mitte: 
meer. Die geſchichtliche Entwidlung des Mittel- 
micerraumes, Bon — ent Dr. P. Herre. 
178 S. (Wiſſenſchaft und Bildung, Bd. 46). 
Berfag von Quelle & Meyer in Leipziq. 1909. 
(Breis 1 Mark, qed. 1,25 Mark.) Die vorliegende 
Urbeit gibt gum = erjtenmal cine zuſammen— 
jaffende Sdhilderung der geiwaltiqen Gejdicdte 
des Mittelmeergebietes von den alteften Seiten 
bis zur Gegenwart. Die Darjtellung verfolgt 
nicht die Schickſale der ecingelnen Balter, jondern 
richtet den Blick alfein auf die allgemeine den 
Gejamtraum überſpannende Entwicklung und 
dic ſichtbar und unjichtbar treibenden Kräfte, 
deren Kampf dic 4000 jabrige Geſchichte erfüllt, 
und die den Heutigen Sutand emporwachſen 
ließen. Gerade auf die Herausbildung der 
jetzigen politiſchen Machtverteilung im Mittel— 
meer iſt der Schwerpunkt der Darſiellung gelegt. 
Italiens foloniale Beſtrebungen, die Marollo— 
politik der Franzoſen, die orientaliſche Frage 
werden allſeitig beleuchtet. Neben den politiſchen 
find die wirtſchaftlichen und kulturellen Probleme 
in gleicher Weiſe behandelt, ſo daß man tat— 
ſächlich einen Überblick über die Geſamtentwicklung 
der Verhältniſſe am Mittelmeer gewinnt. 

Wir verweiſen außerdem noch auf die fol— 
genden, in der hübſchen, handlichen und billigen 
Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung“ 
(im gleichen Verlag und au gleichem Preiſe) er— 
ſchienenen Bändchen. „Das Chriſtentum im 
Weltanſchauungskampf der Gegenwart.“ Von 
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Aurꝛe finzeigen. 
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Profeffor Dr. Hunginger. 154 S. „Bolks— 

wirt{daft und Staat.“ Bon GC. Kindermann. 

„Hörbare, fidjtbare, clettrifde und Rintgen: 

Strahlen.“ Bon F. Necfen. ,,Unfere Sinucs- 

organe.“ Bon E Mangold. ,,Uufere Meidung 

———— Von K. Weinberg, B. Schulze, 
. Brie 


Entwurf ciner Petition, betreffend das 
Berbot weiblider Bedienung in iy mud 
Schaukwirtſchaften. Bon Camilla Sellinet. 
Was gegen dieſe Petition, für die von der Ver— 
fafjerin jest allenthalben Unterſchriften geſammelt 
werden, au fagen ijt, hat cine Erklärung der drei 
Vorfigenden des Bayeriidjen Frauentages in 
pragnanter Form zuſammengefaßt. Wir haben 
dicje Exfldrung in der Septembernummer unferer 
Zeitſchrift abgedrudt, und eS geniigt, an diejer 
Stelle darau gu verwelſen. 


Zum 70. GeburtStage von gel ag Hans 
Thoma (2. Oft. 1909) gibt die Freie Lehrer: 
vereiniqung fiir Kunitpflege, Berlin eine Feſtgabe 
iene „Hans Thoma und feine Weggenofjen” 
etitelt. Die Gabe wird 20 Bollbilder tn voll- 
fommener Doppelton=Wiedergabe nad den 
ſchönſten Werfen des Meifters und feiner Weg— 
enoſſen enthalten, von Arnold Böcklin, Wilhelm 
Jcibl, Wilhelm Steinbaufen u. a. Der Gub- 
ſtriptionspreis fiir die 30 Kunſtblätter 22 as 
ijt auf nur 2 Maré angefest. Berlag der 
Graphifden Kunſtanſtalt Joſ. Scholz in 
Maing 
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Kleine Mitteilungen. 


Deutſche Lehrerinnen im 
Ansland. 


Auf bas traurige Los, bas 
junge deutſche Lebrerinnen im 
Süden Frankreichs oft  trifft, 
wenn fie auf unfontrollierbare 
nzeigen bin, für die mit Bor: 
dacht gern fogenannte gute 
wamilienblitter gewählt werden, 
Stellungen in Familien annehmen, 
ift vor kurzem die Aufmerkſamkeit 
der deutſchen Regierungen gelentt 
Worden. Die Direlloren von 
Lebrerinnenfeminaren, die Begirks: 
ſchulinſpeltionen ſowie bie Rom: 
miffionen fiir höhere Madden: 
ſchulen find infolgedeſſen vielfach 
angewieſen worden, auf dieſe 
Zuſtände aufmerkſam zu machen. 
Auch die Erfahrungen der Lehre— 


rinnenvereine beſtätigen es, daß 


junge Madden, die auf ſcheinbar 
Bertrauen verdienende Anzeigen 
ins Ausland geben, ſich oft den 
ſchwerſten fittlichen Gefabren aud: 
feten und außerdem häufig in 
eine Art bon Dienfthotenverhaltnis 
bincingeraten. 


Wir miiffen dem gegeniiber | 


inumer wieder darauf hinweiſen, 
daf der Allgemeine Deutſche 
Vebrerinnenverein, der eine ge: 
ordnete Stellenvermittlung — fiir 
ganz Deutſchland cingeridtet bat, 


aud die grofenLebrerinnenvereine | 
im Ausland ju feinen Mitgliedern | 


zählt. Die Adreſſen diejer Ber: 
cine, die feit ibrer Gründung 
ibre eigene 
baben, follten jeder 
Lehrerin befannt fein, die im 
Ausland eine Stelle fut. Es 
find dies vor allem: Der deutſche 
Vebrerinnenverein in London W, 
16 Wyndham Place, der feit 32 
Jahren beftebt, der in Frankreich, 
8 rue Villejujt Paris, vor 20 
Jahren gegriindet, der in New Yort 
44 Weft 83 St., der italieniſche 
in Florenz 110 via dei Seragli, 
Die Hentrallcitung der Stellen: 
vermittlung fiir Deutſchland be: 
findet fic) in Berlin W. Bab: 
reutherſtraße 38 pt. 


Einen 
für 


Iugendgeridjtshilfe. 
Unterweijungsfturfus 


Helfer von Fugendgeridten | 


veranftaltet bie Deutſche Zen— 


trale filr Qugendfiirforge | 


wahrend der erſten beiden Oftober- 
woden in Berlin, Schinlelplatz 6. 
Die Vorträge behandeln folgende 
Gegenftinde: Vormundſchaftsge 
richtliche Fiirforge und Fiirforge: 
erzlebung (Amtsgerichtsrat Dr. 
Kine Berlin), Strafrechtapfleae 


Stellenvermitthung | 
jungen | 








Kleine Mitteilungen. — Angeigen. 


Damen Akademie. 


Winterfemefter: 1. Oftober bis 31. Mary. 


Zeichnen · und Maltlaffer (Robf und Wet) die Herren HR. Engels, Mar Feldbauer, 
A. Hofer, H. Knirr, A. Weisgerber. Mbend- Mle (Beinn 2. Rov.): ote Herren Engels 
und Hofer und Fel. Anna Hillermann. Wodelliertlaffe: Here H. E. Beder. Tlerflafie 
(Beginn Tov): Here Prof. R. Shramm-Sittau, Qiluftration and Mraphif (eginn 
Rov): Here Ferd. Gy. Mompojitionsturs Beginn Mov.) Here oH. Muir, 
Augatomie (Dr. Haffeltwander), Runftgeigidte (Brof. Dr. Boll. Waltecynit 
(Derr Ernft Berger). Perfpeltive (Frautein von Welibrum). Geginn Nov. 

Inſtription 1. Oftober 1909, 9-12 Ube im Seteetariate, 


München, Barerfir. 21, 2. Gartenhaus. 


Kunstschule des Westens, Fir Zeichnen u. Malen. 


Berlin-Charlbg., Kantstr. 154a. Sprz. 12—1'/, Uhr. Prosp. fr. 


Frauenbildungsperein Cassel. 


Gewerbe- und Handelsschule fiir Madchen. 


Ausbildung in allen gewerblichen Fächern 
und fiir den kaufminnischen Beruf. 


8 em i n are zur Ausbildung f(r Turn-, Handarbeits-, Haus- 


wirtschafts- und Gewerbeschullehrerinnen, :: :: : 
Heim zur Aufnahme auswirtiger Schiilerinnen. 


Wirtschaftliche Frauenschule. 
Auguste Férster-Stiftung, Oberzwehren. 
Ausbildung in Hauswirtschaft, Gartenbau-, Kleintierzucht. 
Auskunft und Prospekte durch den Vorstand. 


Haushaltungs- und Gartenbauschule 
Schloss Wasserburg a. Bodensee 
bei Lindau (Bayern) 


erofuct 1908 mit Genehmigung der K. Regicrung v. Shwaben und Meuburg. 
£ore Lronhard, Alice v. Mattachich. 








Sprach- und Handelslehrinstitut fiir Damen 


von Frau Elise Brewitz. 
BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. VI. 8435. 


Stantlich konzessioniert. Handelsgerichtlich elnectragen. 
Ausbildung zu den besseren kaufmannischen Berufen. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Naheres Prospekte. 


Gymnasialkurse fiir Frauen zu Berlin. 
(Gegriindet von fXelene Lange 1893.) 


Vorbereitung von schulentlassenen 
jungen Madchen auf die Reifeprifung. 
4 Jahresklassen. Aufnahme zu Michaelis. 


NB! Der Unterricht wird mit Beginn des 
neuen Schuljahres (7, Oktober) in die Riume der 
Hesslingschen héheren Miadchenschule, Dessauer 
Strasse 24, verlegt. — Niheres Prospekt. — 


Die Leiterin: Martha Strinz, 
BERLIN W., Marburgerstr. 16. 


gegenüber Zugendlichen (Land 
gerichtsdireltor Warnatſch Berlin}. 
Poligciliche Maßnahmen, Schub 
baft, Poligcigewahrjam, Aus: 
weifurg sc, (Hef. noch unbeſticnmt). 
Die cinidlagigen armentechtlichen 
Beflimmrungen und bie lommunale 
Flirforge der Stadt Berlin (Wag 
Ajj. Der. Miele. Berlin). Tis 
Jugendfürſorge in Ser deulſchen 
Acbeiterverficherung und im Ce: 
werberecht (Ral. Mewerbeinipeltor 
Dr. Bender = Weftend). Private 
Fur ſorgeflellen und — * 
von Giro: Berlin und ihre 

nugung (Dr. 
Berlin), — Die Vortriige finden 
am 5, 7., 9%, 12, 14, 16. OF 
fobce abends S—10 Uhr fait. — 
Ter Bejud ded Unterivei: 
fungSturfus ift fir Helfer 
ber Berliner Qugendge: 
richtshilſe unentgeltlic. — 
Tie Helfer werden aber dringend 
gebeten, fid) recht zeitig wegen 
Erlangung einer Eintrittskarte 
bei dem Vertreter ihres Vereins 
in der Berliner Jugendgerichts 
bilfe anzumelden. File fonitige 
Perfonen koſtet dic Teilnehmer: 
farte fiir den ganzen Aurſus zwei 
Mart; fie iſt direlt von ber 
Deutſchen Sentrale fitr Qugend: 
fiirforge, Berlin C., Wallfte, 8%, 
ober durch cinen der in der 


JugendgeriGtehitfe mritwirtenden | 


Bereine ober — ſoweit now 
Ptage vorhanden — vor Beginn 
bea erſten Sortraged an der 


Abendlaſſe zu beziehen — Teil: | 


nebmer an cingelnen Yor 
trogen baben 50 Pfennig bei 
ber Abendlaſſe ju enttichten. 


Das ſiaallich konzeſſſonierte 
Sprach · und Haudels Lehr· Jn: 
ſtitut fiir Damen von Frau 
Eliſe Brewis, Berlin W., Pots: 
bamerftr, 90, begitnt ſeine neuen 
Halbjabre’: und Jahreslutſe am 
7. Ottober. 

Veranlaßt burd bie von Jahr 
zu Jahr warhjende Sehitlerinnen: 
zahl muß bie Schule aberimals 
vergrifert werden. Bont Oftober 
ab befinden ſich alfo die Schul 
vaume in der IL Etage des 
Vorderbauled, unmittelbar unter 
der in der TIL Etage gelegenen, 
dajugebirigen Damenypenjion, 

Aled nahere durch Profpette, 


Der Heßlingſchen Hdheren 
Madchenſchuie yu Berlin, ver: 
bunden mit boberem Lehrerinnen 
jeminar und Frauenſchule, an 
ertannt nad den neuen Be: 
fliminungen fiir das  bdbere 


hil. Albert Lewy: | 


Seine Mitleilungen. — Anzeigen. 


Hesslingsche 
Hihere Madchenschale 


einjiihr. Franenschulkursus 
Kindergarten 

Lehrerinnen-Seminar 

nit eigener Ubungsschule 


Vorbereitung 
zur Erginzungspriifung 
Berlin SW. ll 


Oessauer Strasse 24. 
Hicht am Potsdamer and Amkalter 
Habnhof. 


Direktorin: Hedwig Késter. 


Sprechrest; Montes. Dienstay, Deevnerer 
fag, Vreitag 12—1, narbin, S—4' 5, 





Damen -Pensionat. 


Internationales Heim, 
BERLIN SW., Hallesche Strasse 97 |, 
dicht am Ashalter Babnhof, 
Angenehmer Aufenthalt fir 
kOrzere oder lingere Zeit, Monail, 
Pensionspreis bel getciliem Zimmer 
70 Mk, bei cigeaem Zimmer ven 
RS Mk. an, Passanten von 3 Mk, dis 
4,50 Mk. pro Tag, Beste Referenzen, 


Frau Selma Spranger, Vorsteberin. 





| 
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Fahr- u. Rubestohle, 
Kranken- verstelld, Keilkissea 
usw. Preisliste 159 
gratis und franke, 


R. Jaekel’s 
Patent - Mobel - Fabrik 
Bertin, Markgrafenstr, 20, 
Munchen, Sannenstr, 28 


aos Durdfdpwiken der 
KRleider vecvinden unfere ge- 
rudjbefeitigenden Sanoga- 
Achſelb laãtter 
Perio per a Pane A. 1,— 
10 Pour Bt. 7,10 
Diotc. Serfaud frants per Rat+ 
nadere eter gegen Boreinfendung tes 
Detcanes. 
SPN oe 


100 0MK. 


weer Preise 500, 300, 2 200m) 
‘ok 
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PENSION 


Schmidt - Fischer 


Potsdamer Strasse 27>, |, u. Il. 
nabc Potsdamer Bahshof u. Tiergarten 


Gut moblierte Zimmer 


fit u, ohne Pension nachVereinbarung, 
Missige Preise. — Vorzégliche 
Verpfiegung. — Beste Referenren. 









nternat aes stadtischen Madchen- 
7 Gymuasiums, Karlsruhe. 


. Jibei, Panslonsprets flr internat 1000 Mk. jabri. 
Aurkanft; Frau L. Mimmelheber, Karlsruhe i. B., Leopotdate. 49. 
Der Verein ,.Franenbildang—Franenstadiom™. | 





Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


(mit Beihitfe der proussischen Regierung) 


=v * 9 
Berlin XXI 








veranstaltet mit sechs englischen Lehrkraften der deutsche 
Lebrerinnenvercin in England. Prospekte durch den Vor- 
stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square London W, 
Pensionspreis 18 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 
Privatzimmer. Aller Unterricht, einschliesslich Vortrage 
und Phonetischer Kursus, 10 Schillinge per Woche, Nach 
Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prafung 
und Zeugniserteilung. 


Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 
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Mädchenſchulweſen (v. 18. Auguſt 
1908), wird vom Oftober ab cin 


Kindergarten fiir Kinder | 
bejferer Stande angegliedert. | 


Anmeloungen bei der Vorſteherin 


Fraulein Kifter im Schulgebäude 


Defjauerftr. 24. Montag, Diens- 
tag, DonnerStag, Freitag von 
12—1. Mittwoch Nachm. von 
bB—4'/y Uhr. 


de 


Ausiug ane dem 
Stellenvermittinngeregifier 
dee Aligemeinen deutſchen 
Sehrerinnenversine, 


— 


Zentralleitung: 
Berlin V. 62, Bayreutherſtr. 38, 
Garten$aus part. 

1, Geſucht gu fofort in eine katholiſche 
ablige Familie in Oberfdlefien cine ere 
fabrene wiſſe nſchaftlich geprifte, ewanges 
Lijebe ober katholiſche Erzie 





n mit febr | 


guten Sprach⸗ und Wufittenntnifjen gu | 


jel Madden von 12 und 15/5 Jabren. 
Webalt 1600 Marl bei freier Station. 

2. Su fofortigem Antritt wird nad 
Rufland in cin Stift eine erfabrene, gee 
priifte Qebrerin, hauptſächlich jur Mufit 
und Engliſch geſucht. Gebalt nad Uber⸗ 
cinfunft (jirfa 600 Nubel im Jahr). 
Meloungen baldigſt erbeten. 

5. Un eine bibere Maddenfdule in 
großerer Stadt Weſtdeutſchlands mit Bor: 
bereitungéturfen file Qebrerinnen neucrer 
Sprachen wird cine erfabrene Oberlehrerin 
geſucht, bie eveniuell fpater die Anftalt 
auf eigene Rojten übernehmen würde. 
Fader: Franzoſiſch oder Mathematif und 
Raturwifienfdaften. Gebalt und naͤhere 
Bedingungen nad Nbereintunft. 

4 An bie unter flaatlider und 
ſtädtiſcher Witoerwaltung ftehende Gee 
werbes und Hanbdelsfdule bes Frauen 
bildungsvereins gu Caffel wird fiir Herbft 





over Ojtern cine erfabrene mit bauswirt: | 


ſchaſtlichem und Handarbeits: oder Turn · 
unterricht vertraute, gepriifte Qebrerin 
zur Leilung ded techniſchen Lebrerinnene 
ſeminars geſucht. Hohes Gehalt unter Bee 
rildfichtigung bed Dienſtalters. Penfionse 
beredtigung nad den fiir Staatebeamte 
acltenden Beflimmungen. Bewerbungen 
find bid gum 1. Oftober einzureichen an 
bie Borfigende des Hraucnbilbungévereing, 
Fraulein Augufte Hirfter, Caffel, Gleßberg⸗ 
ſtraße 11. 

&. Gefudt filr bibere Privatmaddens 
ſchule in Norddeutichland gu fofort oder 
1. April 1910 cine Ooerlebrerin, Facer 
belicbig. Gebalt 1800 Warf bei freier 





Station oder 2400 Warf obne freie | 


Station. Die Stelle iſt Mronaiie tr tock 
6. In cine ablige Famille in Weft 
preußen wird für gwet Rnaben von 10 


und 12 Sabren cine im Anabenunterriat | 
erjabrene, filer höhere Schulen gepriifte, | 
muſitaliſche, cbangeliſche Crzieherin mit | 


Lateinfenneniffen bis Quarta tall geſucht. 
Guted Gehalt nad Nbereinfunft. 

7. Geſucht gu fofort in die Fanulle 
eines Vantbireftors tn Humanien cine 
erjabrene, wifjenfdaftlich gepriifte, mufis 


falijdhe Cryieberin mit perfetten franjgd> 


oben Cpractenntniffen zu cinem 


adchen von 6 und ¢inem Knaben von | 


10 Jahren. Gebalt 1200 bis 1500 Wart 
bei freier Station und Reiſe. Freie Niids 
reife nad 2 Sabren. 

8. Nah Suddeutſchland wird an 
cine bbbere Privatfdule zu fofort cine 
erjabrene, wifjenidaltlicd geprilfte, evange- 
liſche oder fatholifede Lebrerin mit guten 


AUngeigen. 


(uilde Internationale, 


6 rue de la Sorbonne, Paris. 


Franzésische Sprach- und Literaturkurse fiir Aus- 
lander, gehalten von erprobten Lehrkraften, agrégés de 
l'Université de Paris, Praktische Ubungen, Phonetik, Vor- 
bereitung fir die Examina an der Sorbonne und der Guilde. 
MM: Andler, Baret, Legouis, Reynier, Seignobos, professeurs 
4 la Sorbonne, stellen das Arbeitsprogramm auf und leiten 
die Abschlussprifungen. Anfragen sind zu richten an 
Mile. Clanet, agrégée de l'Université de Paris, directrice 
des études francaises, bis Ende September: Dresden, 
Zellesche Strasse 30, dann: 6 rue de la Sorbonne, Paris. 


PAULL 


* 


oder “4 ect —— — NUeue Bahnen 
Oberlehrerin Organ des Augemeinen Pentigen 
fic Mathematif und Natur Pranenvercias, 


wiffenidaften ober 
Mnfangsgebalt 2600 WM., 
2 Jahre Sulage von 200 M. 


Geograpbic. 


Das Blatt erſcheint 14 tagig und 
foftet pro Jahr (24 Nummern) 3 Wt. 
burd Pot ober Budhandel. — 
Berlin SW., L. Oehmigke's Verlag 

Simmerftr. 94. (R. Appelius). 


Miitter! 


gebt Euren Kindern das vom Gerichtschemiker Dr. Jeserich 
giinzend begutachtete Keaft- und Naihrpulver ,,Rooton™, 
welches ouch magen- und darmleldenden, schwichlichen und blut- 
armen Personen, ebenso Rekonvaleszenten sehr zu empfehlen ist. 


Frau Hocker, Berlin, Libauerstr. 19. schreibt uns: ,Freue 
mich, Ihnen mitteilen zu k6nnen, dass sich Ihr Kraftpulver 
»Rooton far mein '/y Jahre altes schwiichliches Kind vor- 
ziiglich bewihrt hat. Ich nehme gern Gelegenheit, Ihnen 
hierdurch meinen herzlichsten Dank auszusprechen und kann 
Ihr ,,Rooton* jeder Mutter aufs wiarmste empfehlen.“ 


In allen Apotheken und Drogerien for Mk. 2.— pro Karton erhaltlich 
: oder direkt vom Hauptdepot 


Paul Wachholz, Charlottenburg 65, 


Gervinusstr. 24, geg. Voreinsendung, 


das Heim des Aligemeinen 


Oeutschen hehrerinnenvereins 


befindet fid) jest in neuen, hübſch 
eingeridteten Raumen in Charlotten- 
burg, 6rolmannftr. 34/35, di@t am 
Kurfiirftendamm, mit bequemen Der: 
bindungen nad allen Ridtungen pin. 
€inzelzimmer mit voller Penfion 85—110 Mark, 
je nad Lage und 6rofe des Zimmers. 6e- 
teiltes Zimmer mit voller Penfion 75 Mark. 
Aud Damen aus anderen 
Berufsklaffen finden Aufnahme. 
Profpekte bei der Leiterin erbadltlid. 


alle 


Berlin W. 0, Rirnbergerftr. 9/10. 


E. Willigmann, 


Seminarvorfteberin. 


— — — 
— 
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Angeigen. 43 
li tL = . * 
— Soe ene. | Caricin (vorziiglicher Califigersatz). 
24 Etunden wochentlich 1200 Wart Angeachmer Geschmack, auch von Kiadern gern genommen, Bil'ig, à FIM, 4,— 
ang bop nee prize wird mit | Far die vorzfgliche Wirkung garantieren die alleinigen Fabrkamten. 
60 Mark jigs saplt. 
9 #, Far lan i te a bobrees | Kalksaft 330 as, 
Hpatmanten|bule wh Sadien Wied iM | Bester Evsatz flr Lebertran und ertranpré: 
fojert eine exfatrenc, soijfenteaftlic ae- Versi Erfolg b. Raohitis usw. Angenehmer — — rhe M2, . 
prific, evangeliſche Lebter in mit perictien 
—— —— actudt. Eisenchocolade , ;5Org asf‘ 
*— ——— bei Blelchsucht, Blutarmut, —— — mie im Gebrauch. 
tafie, Ferner tft yum t. April eme Dbere arton = 56 Portionen M. a,— 








Urbrerin anpultelem Weticdige fader: 


TeutlQ, Geididic, Religion, Heograpbic, B A N A N i N. 


Hatuatwifienfhajten oder Wathematif, Krattnahrung ersteo Ranges, Bei Sohwithezustiinden jeder Art, Nervositat usw. 
Gebale nad Neeresnturefe. Bachse A gon0= M, 395. — Bochse a yooo = M. 1,50, 


10. Be tan eine Rdnighhe AnRalt ‘ ‘ * * 
im ber Speashen pans in, Btneaer, Yefpemine Literatur und Proben durch die alleinigon Fabrikanten 


1, Rooember, |b. cine Obertchrerin fiir EBERT & MEINCKE, BREMEN 15. 








Teatid; auberbem Geſchichte oder Bathes 
masif ptex Mcligien. 2000 tia 4400 Blart 
Wesale, met Freier Dicnfiwedneng, 2 eine 
tl ag archer Sig bre D Y 7 { 
casnacewerkcs | §$Der Dereinsbote, 
De Adrefen ber Lebrerineen und . 

e dadrfen mi 

teen barfen night wertergegeben tore. Organ des Vereins Deutlcher 
eben HQ. als folde bard Ginterdung kehrerinnen und €rzieherinnen 
igeer Vertragéquitiang far bad laufende — — ae 
SWereindjahe aubpatweijen. ss ss ee In England, TPST Us 
we Siguiente ws” Mal 
Berlin W. 6%, Vageeutherhe. 88, Gastenr erlchelat jdhrlihh viermal. 
by ple —— — 
an be calling EC ** Zu beziehen durch das Vereinsbureau 

Li 

Rugeneinen Deatigenschresmenvercie, | 16 Wyndham Place, Bryanston Square, London V. 
tage ten ttt fe Sonnabent gegen Einiendung von 2,20 Mark. 
pen 11—1 Ube. 


— | Seitungs-Dachrichten 2 


Dieſer Nummer liegen Pro: 





err cetr in Original-Ausschnitten 
Georg D. W. Callwen, ber jJedes Gebiet, far Sohrittsteller, Gelehrte, Kilmsiler, Verleger vow 
e Fachreltachriften, Grossindustrielic, Staatemianer usw. llefort ro missle 
Minden Aboanementspreisen sofort nach Erscheinen 


> 
B. G — Leipris | Adolf Schustermann, aii eam 
— ,Vorlin SO. 16, Rungestrasse 26—27. 


bei, die wir beſonders gu be. t Lieat Gio meisien und dedentendsten Zeltungen ¢ 
adjtew bitten, : und Zeitschriften der Welt 


[ae ey Relerensen 30 Digasten, — Prospekte 0, Zeltungsiistea gratis w. iranke. 
— Bezugs-Bedingungen. — 


„Die Fran foun durch jede Buchhaudlung im Jus und Auslande oder durch 
die Poſt bezogen werden. reig pro Buartal 2 Mk., ferner direkt von der 
Expedition der ,, Frau (Perlag W. Moefer Budjandlung, Berlin S. 14, 
Slallſchreiberſtraße 34—35), Preis. pro Quartal im Inland 2,30 Mk., nach 
dem Ausland 2,50 Bok. 


Rule flix die Monatsſchrift betimmten Sendungen find o ne Brifii wa 
tines Bamens an dle Redahtion der ,, Frau", Berlin S.i4, Stallſchrei —— 
ju adreſſteren. 
Anverlangt eingeſandten Wanufkripten iſt das vötige — * 
beijnlegen, da anderufalls cine Riickfendung nicht erfolgt. 

















Pestalozzi-Frébel-Haus 


Berliner Verein fir Volkserziehung 
unter dem Protektorat |. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen, 


HAUS I 
Padagogisches Seminar. 
Berufsausbildung zu: 
Kindergartnerinnen (Frdbel- 
sche Erzieherinnen): 
a) far die Familie, 
b) fir Anstalten, 
Kinderpflegerinnen, 
Leiterinnen von Horten und 
Kinderheimen, 

Kombinierte Kurse zur Vor- 
bereitung fir den eignen 
hauslichen Beruf, far 
soziale Hilfstatigkeit auf 
dem Gebiete derJugend- 
firsorge, 


Viktoria-Heim I und II: 


Pensionate fir auswartige Schilerinnen. 
o 


Neben dem theoretischen Unterricht 
dienen der praktischen Ausbildung der 
Schélerinnen folgende Einrichtungen: 


Der Haushalt der Anstalt, 
5 Kindergirten (zirka 450 Kinder), 
1 Jugendhort fiir Knaben u, Madchen 
(80 Kinder), 
1 Mi&dchenhort (30 Kinder), 
2 Vermittl.-Klassen (45 Kinder), 
2 Elementarklassen (60 Kinder), 
3 Werkstatten fiir Handfertigkeits- 
Unterricht, 
Kinderspelsung, 
Kinderbaden, 
Elternabende. 
Leiterin Frau Clara Richter. Sprechstunden: 
Montag und Donnerstag von '/;3—4 Uhr, 
Dienstag und Freitag von 10—11'/, Uhr. 





BERLIN W. 30, Kyffhiuserstrasse 21. 


HAUS Il 


Seminar: 


1. for Hauswirtschafts - 
und Gewerbeschul— 
Lehrerinnen; 
fir Kochen und Haus- 

wirtschaft. 

2. Fortbildung fiir Ge- 
werbeschul = Lehre— 
rinnen. 

3. Ausbildung for Lehre- 
rinnen fir héusliche 
Krankenpflege, 

4. Ausbildung von Land- 
pflegerinnen. 


Haushaltungsschule. 


1. Ausbildung in allen Zweigen 
der Hauswirtschaft fiir das 
eigne Haus. 

2. Ausbildung in einzelnen 
Zweigen der Hauswirtschaft fiir 
das eigne Haus. 

3. Ausbildung als Hausbeamtin. 


Fach-Kurse. 


Kochen, Waschen, Platten, Haus- 
arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 
arbeit, Gartenarbeit, hdusliche 
Krankenpfiege. 


Hauswirtsehaftliche Fortbildungskurse, 


Ausbildung fiir das eigne Haus; 
Ausbildung als Dienstmadchen; 
Pensionat. 

Leiterin Fraulein Dora Martin. Sprech- 

stunden: taglich von rr—x Uhr, ausser- 

dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


* leitung In der Hauswirtschaft, Kinderpfiege und Jugendflrsorge, Armenpfliege, Arbeiterinnenfirsorge. 


— Besichtigung der Anstalten Jeden Dienstag fir Haus f von 1o—1a Uhr, fdr Haus II von 11:—1 Uhr. — 
Soziale Frauenschule 
des Pestalozzi-Frébel-Hauses | und der Midchen- und Frauen-Gruppen fir soziale Hilfsarbeit. 
Ausblildung ftir berufsmissige und freiwillige soziale Arbeit. 


Die theoretische Unterweisung erfolgt durch Kurse In den Sozialwissensohaften, die praktische durch An- 
Leiterin: 
Spreohstunden der Geschaftsfobrerin: Montag und Donnerstag von 10—12 Uhr. 





Dr. Alice Salomon, 


Landheim des Pestalozzi-Frébel-Hauses I: ,,Hundert-Eichen“, 


Dorf Osterode bei Hifeld, Sadharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 1a j. Madchen. Férderung der Allgemeinbliidung, 
Einfthrung in Hauswirtschaft, Kinderpfiege, Gartenpflege (Theorie und Praxis). Vorsteherin Fri. Martha Raff. 


Damit verbunden ein Erholungsheim fur Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 











= Prospekto fiir alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zngesandt. 


P Werantwortlid file bie Nevattions Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Mocfer Budhandlung, Berlin & 
. Druid: B. Mocfer Budhoruderei, Berlin & 
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°° W. Moeser Buchhandlung, Berlin. + » 





In unserem Verlage ist erschienen: 


Handbuch der 
Frauenbewegung 


herausgegeben yon 


Helene Lange und Gertrud Baumer. 


-- <% 


I Teil. 
Die Geschichte der Prauenbewegung in den Rulturldndern. 
XVI und 499 Seiten Lex. 8, geheftet 9 M., in Leinen geb. IL M. 
I, Teil. 


Fraucnbewegung und soziale Prauenthdtigkeit in Deutschland nach 
Cinzelgebieten. 
Vill cud 267 Seiten Ler. 8, geheitet 5 M., io Leinen geb. 6M. 60 PF 





4 
. 
: 
: 


“A. Teil 
Der Stand der Frauenbildung in den Rulturlandern. 


AV) and 464 Seiten ond 9 Tabetlen Lex. 8°, gebeftet $ M. #0 PL, in Leinen gob. 10 M. 40 PF 


— — 


IV. Teil 
Vie deutsche Prau im Beruf. 
XV] ond 418 Seiten Lex. &*, geheftet § M., in Leioco geb. 9 M. 60 74 


Band V erscheint in neuer Auflage, siehe Anzelge Seite 2 des Umschlages. 

_deder Band ist einzeln kauflich. 

— —— 
Bezugs-Bedingungen. 

DIE FRAU“ kann durch jede Buchhandlung des In- und Aus- 

landes bezogen werden. PREIS pro Quartal 2,— M. 

Bei direktem Bezug von dem Verlag W. Moeser Buchhandlung, 

Sep.-Keo. Die Frau*, Berlin S. 14, Stallschreiberstrasse 34. 35, 


kostet das Abonnement im Inland 4,60 M. halbjahrlich, 
nach dem Ausland 10,— M. jabrlich. 














uC In unserem Verlage ist pen ee le 
ote Wt POeichsgesetz Uber den . 
an . Versicherungsvertrag jj a 


nebst dem zugehdrigen Einfiihrungsgesetze und dem Gesetze, 
- betreffend Anderung der Vorschriften des Handels- ))) 
gesetzbuchs iiber die Seeversicherung _. 


Bearbeitet von Dr. C. Lindner, Oberbeamter der „Allianz“ uN 
Vers.-Akt.-Ges, in Miinchen und Dr. H. Fell, Beamter des Allgem. [}f) | 
Deutschen Versicherungsvereins a. Geg. in Stuttgart. * 


Gebunden 6.50 M., broschiert 5.50 M. 
Das Werk ist durch jede Buchhandlung oder direkt ‘vom Verlage zu beziehen. 


W. Moeser — gate ») 








5 Soeben erschienen: a | 


Die — 


Zukunft unserer Kultur 





ES — — — 
— 50 Pfg. (mit Porto 55 fy) jax 
= Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlage. = 
<< |S 
iS Berlin 5. u. W. Moeser Buchhandlung. = 

—B——— 


BW. Meeler Butbruferel, Lofduddr. Se. Aaj. des Sailers und Konrad, Berlin § 











November 1909 
G92 204.008.2202 aW 





28 
88 
* 
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In Kiirze gelangt der Band V des Handbuchs der Frauen- 
bewegung von Helene Lange und Gertrud Baumer 


Die deutsche 
Frau im Beruf 


Praktische Ratschlage zur Berufswahl 


Josephine Levy-Rathenau 


in Neuauflage zur Ausgabe. 
Die bedeutenden Fortschritte, welche dic weibliche Berufsbildung sich 

errungen hat, sowie die cinschneidenden Veranderungen z. B.: 

Dio Einfiihrung der preussischen Midchenschulreform 

Die Zulassung der Frauen zur Immatrikulation an allen 
deutschen Universitaten 
Die Einfiihrung eines staatlichen Examens fir Kranken- 
pilegerinnen usw. 














usw. usw. haben diese Neuauflage nétig gemacht. 

Die Bearbeitung liegt, wie bei der ersten Auflage, in, den bewährten 
Iiinden von Frau Levy-Rathenau, der langjahrigen Leiterin der 
Auskunftsstelle fir Fraueninteressen des Bundes deutscher 
rauenvereine. Die Verlagsbuchhandlung wird sich ferner bemiihen, den 
Preis im Interesse weitester Verbreitung so billig wie méglich zu stellen. 
Alles nahere teilen wir in der nichsten Anzeige und durch Prospekte, 
welche kostenlos von uns bezogen werden kénnen, mit. 


Hochachtungsvoll 


BERLIN S. 14 : 
cnaiscbreiber-Straege 34-38 W. Moeser Buchhandlung. 


i }* 
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Derlag: 
oy W. Moefer Buch A 
Yoelene Oanye. Bertin Te. 


Vie Prau im Gheaterberuf. 


Sor 
Dr. Charlutte Engel Reimers. 


Raderud verboten. 

A Fom Los und der Not der Schauſpielerin war fdjon viel die Rede, namentlich 

ON in den letzten Jahren. Der älteſten, vornehmften Biihne Vorſteher, Direktor 
Schlenther, hat die großen Sdhwierigfeiten des Theaterberujes in einer Broſchüre 
gefdjildert; aus den eigenen Reihen traten Mutige hervor, die an die unbeteiligten 
Frauen, vor allem an die Frauenbewegung appellierten, Louije Dumont, Mina 
Mardon, auf dem Frauenkongreß 1904 Warie von Biilow, aud fie als einftige 
Meiningerin mit den Theaterverhiltnijjen verwachſen. Eine terra incognita ift der 
Hrauenbewegung aljo das Thema nicht mehr. Und wenn es nod einmal bier 
behandelt werden ſoll, fo gefdieht eS nidt in bem Glauben, etwas Neues ju 
bringen oder gar gu beridjtigen, fondern in dem Wunſch, den Beruf der Sdau- 
jpielerin in dem Rahmen der allgemeinen Gogialpolitit gu ftellen, au unterfuden, 
ob die Ubelſtände, unter denen fie leibdet, in den allgemeinen Berbhaltnifjen unferer 
Beit fliegen ober ſpezifiſche Schattenfeiten bes Schaujpielerberufes find; ihr Los 
mit dem anderer erwerbstätiger Frauen gu vergleichen. 

Wohl in feinem anderen Beruje find Mann und Frau fo ſehr Kollegen wie 
beim Theater. Gs gibt feine Schaujpielerinnenfrage, fondern nur eine Sdjaufpieler- 
frage, wobei dex Begriff Sdjaujpieler jo weit gu fafjen ift, daß alle am Theater 
engagierten Darjteller einbegriffen werden. Gelbjt das geniigt nidjt. Es gibt 
cigentlid) nur cine Theaterjrage, Die Scheidung jwijden Arbeitgebern und 
nehmern ift nidjt ftreng durchzuführen. Das Hine und Herfluktuieren von einer 
Kategorie in die andere ijt ſehr ftarf&. Unb viele ber Mißſtände, unter denen 
die Sdjaufpieler leiden, treffen die Theaterfeiter — wenn nidt barter, fo dod) ebenfo 

0 





66 Die Frau tin Theaterberuf. 


hart. Will man die Stellung der Frau am Theater gründlich beleuchten, fo miijjen 
alle Momente zur Spradje tommen, die den modernen Theaterbetrieh charafterijieren. 
Dazu ift hier nidjt der Raum. Aber, wie man wohl ohne Ubertreibung fagen 
darf, daß iiberall im CErwerbsleben die Frau infolge ihrer Senſibilität, ihrer 
geringeren phyjijden Widerſtandsfähigkeit, ihrer Wehrloſigkeit als Weib unter allen 
Widrigteiten, dic der Beruf mit fic) bringt, weit mehr leidet als der Mann, fo 
aud) beim Theater. Bon feinem der Leiden ihrer männlichen Stollegen ijt fie ver- 
ſchont. Alles tvifft fie wuchtiger, folgenſchwerer. Und dazu fommt noch ein 
Plus ſpezifiſch weiblicher Nöte. Dos rechtfertigt es, die Sdhaujpielerin aus dem 
Theaterbetrieb, der ein gefdjlofjenes Ganges bildet, gewiſſermaßen herauszulöſen, 
und die Bedingungen gu betradten, unter denen fie lebt und arbeitet. 

Gin Grundzug im Theaterbetried ift der, daß die Sehaujpielerin durchweg 
ſchlechter bezahlt wird als ihr männlicher Partner. Und das ift um jo mertwiirdiger, 
als bier wie faum in einem anderen Beruf die Veijtungen der beiden Geſchlechter 
durchaus gleidjwertig und gleid) anftvengend find. Nur gu oft ift in den übrigen 
Berufen, namentlid) in der Induſtrie, die geringere Entlohnung durd) die geringere 
Leijtung bedingt, oder wenigſtens entſchuldigt. Beim Theater durchaus nidt. Es 
ijt im Gegenteil befannt, da die Unpiinttliden Dei den Proben nicht die Frauen 
find, und daß die „Schwimmer“, von denen die Fama gebt, ihre Ohren wiirden 
durch das angeftrengte Hordjen auf den Goujffleur „lang und Tanger”, bei dem 
ftarten Geſchlecht zu ſuchen find. Trogdem muß fic) die Frau von der Chorjingerin 
und Statiftin bis hinauf gur tragifden Liebhaberin und hoddramatifden Gangerin 
mit geringerer Gage im Durchſchnitt begnügen. Der Theaterftaat — denn das 
Theater ijt cine Welt fiir fic, ein Staat im Staate, der fic) feine cigenen Geſetze 
qibt — ift eben febr konſervativ. Die große Welle der Umwälzung unſeres fogialen 
Empfindens Hat ihn nicht erreicht, oder beſſer, Hat erſt in den letzten Jahren 
angefangen, ſeine Rube ju ſtören. Der Theaterbetrieb trägt nod heute deutlicher 
als ixgend ein anbderer bas Gepräge de8 Familienbetriebes, aus dem er entftanden 
ift. Died darf man nicht vergeſſen, will man feine Einrichtungen verftehen. Ym 
Familienbetrieb ift die Frau keine felbjtindige Arbeiterin, fondern nur die Gebilfin, 
fei eS des Voters oder des Gatten. Die weibliden Darjtellerinnen in der alten 
Pringipalfdaft waren zunächſt die Frau und Töchter des Pringipals. Mud) die 
fid) diefem unterftellendDen Schauſpieler kamen als Familien. Die Unverbeiratete 
ift die junge Todter, die bei den Eltern lebt. Meiſt jehe jung heiratet jie einen 
Schauſpieler, mit dent fie nun wieder, wie vordem mit den Eltern, das Engagement 
teilt. Gine felbftindige wirtſchaftliche Exiſtenz fiihrte alfo die Schauſpielerin im 
18. und Anfang des 19. Jahrhunderts nidt, oder felten. Mus diefer wirtidaftliden 
Abhängigkeit erflart fid) ihre gevingere Befoldung. Und trogdem längſt die Vor— 
bedingungen dafitr ſchwanden, hat fid) die Tradition erhalten. Die Ungleidheit in der 
Entlohnung der Leijtungen drückt die Schaufpielerin um jo mehr, als die Laften, die 
fie gu tragen hat, viel ſchwerer find als die ihves mannliden Partners. Befanntlid 
fallt ihr die Gorge für ihre Koſtümierung allein gu, wahrend dem männlichen Dar: 
fteller die hiſtoriſchen Tradjten geliefert werden, Mud) das wurgelt in der Tradition. 
Jn der PBringipalfdaft forgten die geſchickten Finger der weibliden Mitglieder fiir 
den eigenen Staat und fiir den der mauntiden Mitglieder. Die alte Madam 
Adermann wird uns geſchildert an fpielfreien Tagen im Verein mit ihren Töchtern 
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und jungen Sdjaujpielerinnen cifriq bei ber Arbeit an der Theatergarderobe jivend. 
Und da man alle Roller im Koſtüm der seit fpielte, fo war die Aufgabe nidt über— 
mäßig ſchwer. Erſt als man in den 30er Jahren anjing, dic hiſtoriſchen Stücke aud 
im hiſtoriſchen Gewand gu geben, als die AUnforderungen des Publikums von Jahr 
gu Zahr ftiegen, wurde die Laſt übermächtig, erdriidend. Und wenn man heute cine 
Sdhaufpielerin fragt, worunter fie amt meiſten leidet, jo Eommt ohne Befinnen dic 
Antwort: Unter den Toilettenforgen, Das iſt's, was ihr den Schlaf raubt, ihr die 
Freude an dev Urbeit vergallt, fie nur gu oft dem Verderben in die Arme treibt. 
Selbſt bei bejdheidenjten Anfpriidjen, wenn das rote Sammetkleid die energifden 
Heldinnen, da& weiße Utlastleid die verfolgte Unſchuld, unter welchem Namen fie 
cud) auftreten migen, immer wieder ſchmückt, koſten die Koſtüme Hunderte. Der 
Wert der einfachſten Musfteucr, welche die Debiitantin mitbringen muß, beträgt 
mindeftens 500 bis 600 Mark. Dabei ift dann natiirlid) ſchon vorgefehen, dak dic 
Taillen hod) und defolletiert, dic Urmel loſe, Menniffance oder einfach anliegend 
qetragen werden können. Es ift ein qrofer Irrtum, wenn man glaubt, wie das 
ſehr häufig geſchieht, da man mit billigen Stoffen auf der Bühne fic) begnügen 
finne. Geitdem die Gasbeleuchtung dem qrellen cleftrijden Licht bat weichen 
miiffen, find die Seiten voriiber, in denen ein wohlwollendes Halbdunkel manden 
Schaden verbarg und ein billiges Gewebe die Täuſchung des koſtbaren geben tonnte. 
Die enorme Verfeinerung des Geſchmackes im den legten 30 Jahren, namentlich 
feit ben Meiningern und Ridard Wagner, lift felbft auf den kleineren Bühnen 
eine billige Scheineleganz nicht gu. Grobe baumwollene Samte geben nie diefelben 
Falten wie feidenc; billiger mechter Schmuck — gute Ymitationen find enorm 
teucr! — wirft keine Lichter und wird fic) fofort einer ſtrengen Kritik ausſetzen. 
Der chrfame Philiſter dev Mleinftadt fahrt jährlich in die große Nadbarjtadt oder 
wohl gar uad) Berlin, fieht dort, wie's gemadt wird, und will es nun ebenfo 
haben, Aber er iſt nicht im entferntejten gqewillt, cin höheres Cintvittsgeld au 
jahlen, Der Dircttor muy nad, jo gut er fann, und jtellt nun feinerfeits immer 
höhere Anforderungen an feine weibliden Mitglieder. Weit mehr Mummer und 
Sorgen nod als die hiſtoriſchen Koſtüme maden die modernen Toiletten. Das 
franzöſiſche Sittenſtück hat die Toilette auf der Bühne gu ganz neuer Bedeutung 
gebracht. Biele Stücke beruhen eingiq und allein in ihrem „Wert“ auf dem 
Toilettenlurus. Bei der ewigen Verleqenheit um auffiihrbare Stücke, die den 
Direftor der tleineren Stadttheater treu wie jein Sdjatten bis gum Grabe be- 
gleitet, wondert alles, was auf den Berliner Bühnen erſcheint und dort die 
Feuerprobe beſteht, auf alle Heinen Bühnen der „Provinz“. Die Sittenkomödie, 
die das Reſidenztheater, das Trianontheater mit größtem Raffinement und höchſter 
Eleganz herausbringt, muß auch die Landsberger an der Warthe, die Frankfurter 
an dex Oder blenden. Und die Frau Apotheker und die Frau Amtsrichter wollen 
an der erſten Liebhaberin die neuſten Moden ſtudieren. Während die Berliner 
Kollegin, dic cine mindejtens fiinfmal fo hohe Gage bezieht, Hunderte von Malen 
in dem Sti glänzen kann, muß die Provinzſchauſpielerin oft mehrere Male in 
einer Woche eine neue Toilette beſchaffen. Denn bei der geringen Anzahl der 
Befuder, auf die der Direttor rechnen kanmn, ift cin mebhrmaliges Wiederholen 
derjelben Boritellungen unméglid). Mie aber faun die Naive, die Gentimentale 
poder gar die Salundame es wagen, fic) in ciner und derſelben Toilette in zwei 
ot 
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verjdiedenen Rollen gu präſentieren, aud) wenn an dem Kleid noch fo kunſtgerechte 
„Veränderungen“ angebradt find. Das wäre Todjiinde und wiirde weder vom 
Publiftum nod) von dev Preſſe je vergiehen. Ye mehr die Konkurrenz wächſt, je 
mehr Theater entftehen und miteinander um die dod) immerhin noch ſpärlichen 
zahlungsfähigen Ginwohner vingen, je glingender die Verbindung mit den Haupt- 
fttidten, die es dem wohlhabenden Biirger ermöglicht, dort fein Theaterbediirfnis 
gu befriedigen, defto mehr muß felbft in der Eleinen Stadt der Theaterleiter vere 
ſuchen, durch äußeren Glang das Publikum angugiehen. Und fo fommt es, dah 
beim Engagement nidt nad) Talent und Können, nidjt einmal nad) Schönheit, 
jondern vor allem nad) der Stoftbarteit der Toiletten gefragt wird. 

Giner der wobhlwollendjten Theaterleiter, der Baron gu PButlig, tröſtet fid 
und ſeine Gefer') damit, dak „die vorfandene moderne Garderobe aud) außerhalb 
der Bühne verwertbar ijt’. Das trifft nidt einmal fiir die Herren gu. Bei dem 
einfadjen, febr häufig ärmlichen Leben, das die Provingjdjaujpieler führen, find 
ihnen die eleganten Kleidungsſtücke, weldje die Biihne erheifdt, von gar feinem 
Mugen. Bollends bei den Damen! Mus den Sablen der „Zentralſtelle fiir weib- 
lide Biihnenangehirige”, welde minderbemittelten Biihnentiinjtlerinnen Toiletten 
billig verfauft, wm ihnen auf dieſe Weiſe dort beiguftehen, wo fie der Schuh am 
ſchlimmſten drückt, geht unzweideutig hervor, dak am meiften Bedürfnis ift nad 
eleganten, befolletierten Kleidern. Wann foll die junge Künſtlerin, die tm möblierten 
Simmer hauft, ſich ſelbſt ihr Eſſen fort, diefe verwerten? Und ijt fie wirklich bei 
einem der Honoratioren der Stadt eingeladen, fo kann fie nicht cinmal dann fid 
in einem diefer leider zeigen, da fofort durch die verſammelte Geſellſchaft cin 
Flüſtern gehen wiirde: „das hat fie als Baga angehabt”, und man das gang fidjer 
unfdiclid) finden wiirde. Es ijt bei den Sdhaujpielerinnen cine alte Regel, dap 
die Theatergarderobe und die Privatgarderobe ſtreng gejdieden fein muß. 

Wie groß jind nun die Gagen, mit denen diefer Mufwand beftritten werden 
fol? Man kann folgenden Durchſchnitt annehmen: An mittleren Stadttheatern 
fiir erftes Fach monatlid) 200 bis 250 Mare, fiir gweites Fach 100 bis 120 Mark; 
an Eleinen Theatern 100, 120, höchſtens 160 Maré fiir erftes, 70, 80 Warf fiir 
zweites Fad. An den grofen Stadttheatern begiehen aud) die weiblidjen erjten 
Fächer 8000, 10000, ja 15—20000 Mart in der acht- bis neunmonatlicden 
Saiſon, aljo 1000 bis 2000 Maré und dariiber per Monat. Aber wie wenige 
find es, die es fo weit bringen. Die gang Grofen an den erſten Berliner Bühnen 
erhalten Gagen von 30—35 000 Maré pro Saijon. Es find die Zugkräfte, die 
den Erfolg des Theaters begriinden, auf denen ev tatſächlich bafiert. Die zweiten 
Fächer find aud) an den grofen Biihnen ſchlecht bezahlt. 200 Mart monatlid gilt 
dafür als gute Gage. Für die weitaus größte Sahl der Sdhaujpieler und mehr 
nod) der Schauſpielerinnen reidjt das Einkommen entjernt nidt aus, um ein ent 
Dehrungsfreies, gejdweige cin forgenlojes Dajein zu ermöglichen. Trogdem iſt 
ber Budrang gum Theater ein enormer. Die Sahl der engagementslofen 
Schauſpieler beiderlei Geſchlechts wächſt von Bahr gu Jahr. Und wiihrend friiher 
die ,Sollettenbriider” bejahrte Herrchen waren, die nur gu oft durch unfelige Viebe 
‘) Qn der Lixglidh erſchlenenen Broſchire „Theater Hoffnungen“, Stuttgart und Letpgig, 
Deurche Berlagsanſtalt 1909. 
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zum Alfohol ihr Los felbft verfdhuldet Hatten, ftehen die Arbeitslofen jet nicht 
jelten in voller Qugendbliite und geben fic) in ihrer Vergweiflung, in der Hellen 
Angſt vor dem Hunger und vor Sdlimmerem gu Gagen her, die fein Tagelöhner 
annehmen wiirde. Namentlich die Frauen. 25 Mart, ja 20 Mark monatlid) find 
nidjtS Unerhörtes. Das gleidjt einer TageSqage von 83 rejp. 66*/, Pfennig. 
Als Tageslohn fiir den ungelernten Arbeiter rechnet man jegt 2,50 Mark. Ain 
ſchwerſten Hat es natiirlid) die Anfangerin. Immer mehr wird e3 Gitte, daß fie 
nur dann gum Spielen fommt, wenn fie auf alle Gage vergidjtet, als fogenannte 
„Volontärin“ geht. Es gibt Stadttheater, und es find nod nidt einmal die 
fleinften, an denen die erften Fader mit Volontirinnen befest find. Selbſt folde 
Volontirinnenftellen find nicht leicht gu befommen. Befonders fdneidige Direftoren 
laſſen fid) von der Debiitantin die Gelegenheit aufzutreten in ciner oder der 
andern form bar begahlen. An einem Berliner Theater mute ein junges 
Madchen fiir 70 Mark Billette faufen und bas Geld dafür auf den Tiſch legen. 
Die Mutter des Mädchens ftand dann am Abend vor der Borftellung auf der 
Straße und verjudjte die Billette wieder angubringen. 

Schwerer nod) als die Eleinen Gagen, wie jämmerlich aud) das Leben bei 
fold) Eleinen Einnahmen ijt, ift die Unfiderbeit der Exifteng fiir den Schauſpieler 
au ertragen. Auch hiervon wird die Frau ſchwerer getroffen als der Mtann, denn 
vor dem Hunger rettet fie bei Eriverbslofigfeit nur die Gdande. Nur an den 
qrogen Biihnen wird länger als 6 Monate gefpielt. Im allgemeinen währt die 
Saijon von Anfang oder Mitte Oftober bis Palmarum. Das find giinjtigften 
alles 6'/, Monate. Darauf folgen 5—6 Monate ohne VerdienftmiglichEcit! 
Selbjt an den größeren Stadttheatern gibt e8 3—4 Monate ,,Ferien”, in denen 
„das Mitglied gu der freien Verwertung feiner Berufstätigkeit beredhtigt ijt”. 

Leider ift diejes Sugeftindnis nod) feine Anweijung auf eine andere Erwerbs— 
gelegenheit. Auf einer groken Proteftverjammlung im Dezember vorigen Jahres 
wurde konſtatiert, daß e3 nur 6—7000 der Schaufpieler gelingt, an einem Sommer— 
theater angufommen. Wovon die anderen (eben, da8 wird feine Statijtif je feft- 
jtellen finnen, Ausgehungert und verfduldet kommen jie in’ Winterengagement, 
der Diveftor muß erjt Vorſchuß gahlen, damit jie nur die Reije bezahlen fonnen. 
Mud) die Gliieliden, die ein Gommerengagement finden, find durchaus nod) nidt 
qeborgen. Zwiſchen dem Schluß der Winterjpielzeit und dem Anfang der Sommer: 
jpielgeit fliegen 6, 8 oft 10 Wodhen. Um iiber diefe hinwegzukommen, wird nun 
Engagement fiir „Nachſaiſon“ oder „Zwiſchenſaiſon“ geſucht. Wn Eleineren Orten 
ſchließt ſich oft an die eigentlide Gaifon eine Monatsoper; oder der Direftor 
begliiet nad) der Winterfampagne cinen nod) Eleineren Ort als „Nachſaiſon“, 
ſchließt für diefe aber aud) mit feinen alten Mitgliedern neue Stontrafte, um die 
Reijefoften auf ſie abzuwälzen. So wird die Sdhanfpielerin im Reidhe hin- und 
hergeworfen, von Bremerhaven nad) St. Gallen, vom Elſaß nad Elbing. Was diefe 
Reijen verfdlingen, da doch jedeSmal Koffer und Kiften mit den Vojtiimen mitwandern 
miiffen, [apt ſich leicht ausrechnen. Cine mir befannte Operettenfingerin war nad): 
cinander in einem Jahr in Aaden, Zittau, Gottingen und Böhmen engagiert. Gie gab 
in dem abr fiir Reiſen 130 Mark aus, ihre Gefamteinnahmen betrugen in derfelben 
Beit 1000 Markt. An den kleinen Biihnen bleiben Theaterleiter und Sdhaufpieler 
jelten Langer als eine Spielzeit beifammen. „Es find die Theater, welche die 
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Anfanger heranbilden, um fie nad cinem Jahr an größere Inſtitute abzugeben“, 
meint Herr von Putlitz.) Aber ſelbſt ber Vizepräſident des Deutſchen Biihnen- 
vereing fann ſich irren. Es find durchaus nicht nur Antanger, die fo von einem 
Ende ber deutid) fpredjenden Lander gum anderen herumgeworten werden. Mit 
Anfangern allein fann fein Theater arbeiten, aud) nidt einmal mit cinem Perjonal, 
in bem die Anfanger bas größte Rontingent ftellen. Und davon, dag dieſe An- 
fanger ,berangebildet” wiirden, fann erjt recht nicht die Rede fein. Ym Gegenteil. 
Wenn etwas auf der Welt geeiqnet ijt, den Anfänger ju verbilden, fo find es 
bieje fleinen Theater mit ihrer fiirdterliden Arbeitslajt, die faum Beit zum Er— 
lernen bes Tertes (apt, mit den gänzlich ungeniigenden Proben, dem in jeder 
Hinfidt oberfladliden, untiinitlerijden Arbeiten. Das gerade ijt das furchtbar Ver— 
hangnisvolle, daß diefe Bühnen ihre Wiitglieder diveft verderben fiir beſſere, künſtleriſch 
geleitete Inſtitute. Cin grofes, flarfes Talent wird bald von den herumreijenden 
Agenten erfannt und aus der Miſere erldft werden. Aber am Theater haben 
nidt nur die groken Talente Beredtigung. Und mand cine befcheidenere, aber 
audsgejprodjene Begabung, die bei forgfaltiger Pflege und Sdulung es gur guten 
Schauſpielerin hatte bringen können, verfommt in dieſem Sdlendrian aus Mangel 
ciner führenden Hand. Um „Anfänger herangubilden”, dazu gehört ein Maß von 
künſtleriſchem Cmpjfinden und Urteil, von Arbeitstreudigfeit und aud) Sorgen- 
freiheit, pekuniärer Sicherheit, fiber die der ,,fleine Direftor” nicht verfiigt — 
jonft hatte aud) er eS weiter gebradjt. Die allju niedrigen Gagen, die allgu kurze 
Spielseit treiben die Sdhaujpielerin von einem jolden Theater gum anderen. Leije 
mag fic) immer wieder die Hoffnung melden, eS an einem anderen Ort beffjer, 
oder fagen wir: weniger elend gu finden. Denn mit Ausnahme der wenigen 
quten Hofe und Stadttheater, die man an den Fingern herzählen fann, find die 
Arbeitsbedingungen an den Theatern ſehr unerquidlid. Zunächſt die Garderoben. 
Gine rubige, behaglide, richtig ventilierte und temperierte Garderobe, mit aus— 
reidendem Raum und geräumigen Schränken fiir alle nötigen Toiletten ijt fiir 
bie Miinftlerin eine große Erleidterung, eine Wohltat nach der foloffalen Nerven- 
anfpaunung. Hier ijt die Stätte, wo fie ſich fiir ihre große Aufgabe vorbereiten 
joll, fic) in die ridjtige Stimmung verfegen ſoll, der eingige Blak, wenn, wie 
durchgängig, feine Sonverjationssimmer vorhanden, wo fie fid) in unbeſchäftigten 
Momenten ausruben und erholen fann. Aber felbft bei äußerlich pruntvollen 
Theatern, deren Bau Unſummen gefoftet Hat, find die Garderoben völlig un— 
gureidend. Klein, nicht ventilierbar, oft entfeglid) überheizt, fo daß die im Leidjten 
Gewand auf die falte Biihne tretende Riinftlerin ihre Geſundheit jedesmal gee 
fahrdet, ungeniigendes Lidt jum Schminken und Frifieren, ungeniigender Raum 
jum Aufbewaähren der Kleider. Nicht felten werden die Garderoben tagsiiber gu 
Mufitproben und dergleidjen benugt, jo dak ber Sdhaujpielerin ſchon total verbraudte 
Luft entgegenſchlägt, wenn fie fie betritt. In dieſen Raumen bringt die Schau— 
jpiclevin den größten Teil ihrer Tage gu. Denn viele ,fpielfreie”, das heißt 
arbeitsfreie Tage gibt es fiir fie nicht. An den größeren Stadttheatern und Hof- 
theatern ijt das eben fiir die erften Fader verhaltnismapig leicht. Die dvamatijde 
Sängerin tritt etwa 8 bis 12 mal im Mtonat auf, die tragiide Liebhaberin 15 
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bis 20 mal. Das Repertoive wedjelt, Oper und Schauſpiel löſen einander ab. Die 
neueinftudierten Stücke finnen, wenn fie gefallen haben, 20 bis 30 mal in der 
Saijon gegeben werden. Mehr als 1 bis 2 Meueinftudierungen pflegen im 
Monat nicht Herauszufommen, den eiſernen Beftandteil des Repertoires bilden 
Stücke, die feit [ange ,ftehen”. Die Proben, der anftrengendjte Teil des Berufes, 
find alfo nidjt erheblid. Anders ijt eS an den Theatern der Millionenftadt. In 
Berlin mit feinem riefigen Frembdenpublitum Hat die unfinnige Konkurrenz — 
Berlin zählt nad dem Theateralmanad) ohne Variétés, Kabarets und jogenannte 
Enjembles, d. h. gaftierende Gefelljdaften, 43 Theater — die Theater in eine 
Spesialifierung getrieben. Jedes der griferen Theater Hat mehr oder weniger 
jeine Spegialitat, feinen ,Charafter”. Das wedfelude Repertoire haben auger dem 
Königlichen Sdhaujpielhaus meift nur nod die Biihnen, die auf ein lokal ab- 
geqrengtes Publikum, alſo gewdhnlid) ein Borjtadtpublifum rednen. An den 
iibrigen Theatern wird cin Stück fo lange gegeben, als e3 volle Häuſer madt, 
d. h. unter Umftinden 250 bis 300 mal. Und gwar Abend fiir Abend. Cine 
zweifache, aud) wohl dreifache Beſetzung ift wohl fiir die Hauptrollen vorhanden, 
aber aud) nur fiir dieſe. Man ftelle ſich vor, was e8 heift, 300 mal im „Familien— 
tag” eine der alten Tanten gu fpielen! Neben dieſer allabendliden Leijtung laufen 
dann die PBroben fiir das nächſte Stiid. Die unerbittlidjte Vehrmeijterin, die 
Sonfurreng, hat in Berlin eine Vollendung des Zuſammenſpiels hervorgebradt, 
die wohl unerreicht dajteht. Das fonn nur mittels fangen und forgfiltigften 
Probierens ergielt werden. Während in den gutgeleiteten größeren Hof- und 
Stadttheatern 8 bis 10 Proben nur auf bejonders ſchwierige Stücke verwendet 
werden und gewihnlid) 5 bis 6 geniigen müſſen, wird an den meiften Berliner 
Theatern die Novität 28 bis 30 mal probiert. Das entſetzlich Ermiidende bei 
diejen Proben ift das viele Herumftehen. Wochenlang hat die Berliner Sdau- 
jpielerin morgenS Probe und abends Vorftellung, fo daß ifr nur wenige Stunden 
zwiſchen beiden gur Rube bleiben. Am Gonntag fallen die Proben aus, dafiir 
jind Nadpnittagsvorftellungen, deren Schluß jo ſpät ijt, daß die Sdaufpielerinnen 
nidt nad Hauje gehen fonnen, fondern bis gum Anfang der Abendvorftellung im 
Theater bleiben. Immerhin ift die Schauſpielerin an den Berliner Theatern durch 
die haufigen Wiederholungen desfelben Stiides dex Toilettenforgen iiberhoben. Es 
braudjt nicht jeden Tag dex Korb gepact, nicht jeden Tag cinige Stunden iiber dem Ver— 
ändern und Herridten der Toiletten verbradht gu werden. Bum Lernen der Rollen bleibt 
mehr Beit als genug. Biel, viel ſchlechter ift die Sdhaujpielerin an fleinen Biihnen 
dran. Hier ift das Publifum fo wenig zahlreich, daß die Novität nur zweimal, 
wenn fie fer gefallt, dreimal gegeben werden fann. Daher müſſen fortgefest 
Neueinftudierungen gebradt werden, und das heißt unausgejestes Probieren. Das 
Perfonal wedjelt von einer Gaijon zur anderen, ift nicht miteinander eingefpielt. 
Trogdem die Proben 4 bis 5, aud) wohl 6 Stunden dauern, ijt oft die Seit gu 
fnapp; nad) Schluß der Vorjtellung muß weiter geprobt werden, bis in die tiefe 
Nacht hinein. Wud) der Gonntag ift nicht probentrei, felbft wenn Nachmittags— 
und Abendvorjtellung ijt. Und ungeadhtet dicjer fieberhaften Tätigkeit fommen die 
Stücke unfertig Heraus. Für eine Novität gibt es durchfdnittlid) 3, fiir eine 
Neueinftudierung 2 PBroben. Die meifte Beit muk der Regiffeur auf das Ar- 
rangieren der Deforationen und Requifiten verwenden, die Sdhaufpielerin weiß 
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nur, wann und wo fie auf- und abgutreten hat. Inzwiſchen müſſen gu Hause in 
Gile die Reider gebiigelt, verandert werden. Bum Lernen der Rollen bleibt nur 
gu oft feine andere Beit al die Nadt. Da wird dann nad der Vorftellung cin 
ftarfer Kaffee gebraut und einige Stunden ftudiert. Trogbem pajfiert es natiirlid) 
mehr als einmal, daß fie ſelbſt nicht des Textes der Rolle mächtig ijt. Und dic 
Ungft, an einem joldjen Abend ſtecken ju bleiben, die Anftrengung des Hordjens 
auf den Gouffleur wird allgemein als cine Qual gefdildert. Matiirlid leiden die 
Nerven bei fold) unfinniger Hetze ungeheuer. Es ift nichts Seltenes, daß das 
furdjtbar überanſtrengte Gedächtnis gang verjagt. 

Bu bdiefer an ſich ſchon gang enormen Arbeitslaft fommen nun aber in den 
Eleinen Stadten als die ſchlimmſten Strapagen die „Abſtecher“ hinzu. Sie find 
für die Schauſpielerin der fdreclidjfte ber Schrecken. Die Stadt ijt gu Mein, 
um ein taglideds Gpielen gu erlauben, und fo zieht der Direktor ein, grweimal in 
ber Wodje mit feinem Perfonal in die benadbarten Städtchen und Fleden. Da 
find dann häufig die allerprimitivften Berhaltniffe. Bm Goajthaus ift Theaterjaal 
und Bühne, auf der fic) fonft die Funftbeflifjenen Dilettanten des Städtchens 
betiitigen. Cine Garbderobe fiir die Herren und eine fiir die Damen ift gewöhnlich 
nur vorhanden. Oft aud) nicht ecinmal das: man trennt dann den Raum durd 
Kuliffenftiide oder Lafen. Heigen läßt der Direftor nidjt, ba er ohnehin tnapp 
auf feine Soften fommt. Gind die Orte, nad) denen foldje Abſtecher gemacht 
werden, fo gelegen, daß fie mit der Eiſenbahn ohne Umſteigen gu erreiden find 
und daß die Sdhaufpieler nod) am ſelben Abend heimkommen, fo läßt es fid 
ertragen, aud) wenn der Heimatort erft mehrere Stunden nad) Mitternadt — 
Sdnellgug wird natürlich nidjt fpendiert — erreidjt wird. Es gibt dann dod 
immerhin nod) ein paar Stunden Schlaf bis gum Beginn der Probe am nächſten 
Morgen. Bu einer wahren Pein aber werden die Abſtecher, wenn die Verbindung 
{ehlecjt ijt, wenn von ber Gifenbahnftation nod) eine größere Strede gu Fup 
guriidgelegt werden mug, oder wenn die Schauſpieler umiteigen müſſen und viel- 
{eidjt einige Stunden Mufenthalt haben in irgendeinem kleinen Neſt und dort au 
Tode erſchöpft in einem falten Warteſaal herumfrieren. Und nun erft, wenn der 
Beftimmungsort nur per Omnibus evveidht werden fann! Stundenlang bei ſcharfem 
Oſtwind und ftrengem Froft im gugigen Omnibus ohne Pelze oder Decken, ohne 
geniigendes Abendbrot, da die Didten — 1 Mart pro Abend gewöhnlich! — dazu 
nidjt reidjen — wer das aushält, one die Liebe gur Kunſt eingubiigen, bei dem 
ift dex Enthufiasmus edt. Wenn aber ein Jahr um das andere vergeht, ohne 
dak ſich das erhoffte „größere“ Engagement findet, wenn Qugend und Frohſinn 
fdpwinden, die das Elend ertragen halfen, dann kommt jener müde, refignierte Sug 
in die Mugen der Sdhaujpielerin, jenes Sidjgehenlafjen im äußeren Muftreten, dem 
man fo oft an kleinen Theatern begegnet. Schluß fotgt.) 
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SJalten Sie unjere Agnes und Amalie ja recht wert,” ſchrieb Goethe in den 
€ neungiger Jahren aus Frankfurt an Sdiller, „man weiß nidt eher, was 
man an foldjen Maturen hat, al8 bis man fic) in der breiten Welt nad ähnlichen 
umfieht.” €3 war die junge Amalie von Imhoff — feine ,liebe kleine Freundin“, 
der ex die „Frauenzimmerlichkeiten“ aus ihrem erften Werk befeitigen half —, 
welche Goethe hier neben der nad ifrem Roman benannten Karoline von Wolzogen 
Schiller empfahl. Als zwanzig Jahre wedjelnder Sdhidjale und ernfter, vielfeitiger 
Arbeit die Didterin der ,Sdhweftern von Lesbos” gereift Hatten, trat das Un— 
gewöhnliche ihrer Natur nod) gang anders gutage. Qn diefe Beit, die Mtittags- 
höhe ihres Lebens, fallt ihre Bekanntſchaft mit E. G. Geijer, die jo bedeutungsvoll 
für fie und fiir ifn wurde. Ihre Biographin, Henriette von Biſſing, erwähnt 
Amalies Begiehungen gu dem beriihmten Schweden und bringt ein paar Briefe 
von ihm, aber die Tragmeite diefer Freundſchaft — aud eine fliterarge/dhidtlide 
Bedeutung hat fie — geht erft aus einigen auf neu erſchloſſenen Cruellen be- 
ruhenden ſchwediſchen Schriften und Veröffentlichungen der legten Jahre hervor. ') 

Amalie von Imhoff verließ befanntlid) den Weimarifden Hof, deſſen Sierde 
die ſchöne Hofdame gewejen war, um fid) mit dem ſchwediſchen General von Helvig 
zu verbeiraten. Die ihrerſeits mehr aus Achtung al8 aus Liebe gefdloffene Ver— 
bindung bradte ifr trog redliden Bemiihens nicht das erhoffte Gli. 1804 folgte 
fie bem Gatten nad) Sdhweden, fand aber auf die Dauer fein befonderes Gefallen 
an dem Leben in Stodholm, wo fie hauptſächlich in militérijden Kreiſen verfehrten, 
und alS feds Jahre ſpäter mit Rückſicht aus ihre Gefundheit an cin milderes 
Klima fiir fie gedadt werden mute, war ihr die Nberfiedlung mit ihren Rindern 
nod) Heidelberg nicht unwillfommen. Wenn fie 1814 nach Stodholm zurückkehrte, 
jo geſchah es im Qntereffe der Angelegenheiten ihres Miannes. Helvig war es 
nad dem Thronwechſel nidt gelungen, Bernadottes, des neuen fdpwedijden Kron— 
pringen, Vertrauen gu gewinnen, und endlid) verlangte und erbielt er feinen 
Abſchied. Während er grollend nad) Deutſchland ging und preußiſche Dienſte 
nadjudjte, follte Amalie jeine Verhaltnijje in Schweden ordnen und ihm eine 
Penſion auswirfen. Ihr Aufenthalt zog fich in die Linge, war aber erfolgreic. 
Ehe fie dem Norden fiir immer den Riicen wandte, folgte fie der Einladung einer 
friiher in Stockholm gewonnenen Freundin, der Frau des Oberften Silfverftolpe, 
nad) Upjala. 


“" 





) .Utdrag ur Malla Moutgomerys dagbok* af M. G. in Nordisk Tidskrift 1904—07; 
Dr. Adrian Molin ,Geijerstudier* 1906 und .Geijer och Amalia von Helvig* in berfelben 
Zeitſchrift; Dr. Cydia Wahlſtröm Erik Gustaf Geijer, En lefnadsteckning.* Stockholm 1998. 
P. A. Norstedt och Séners Forlag. 
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Frau Malla Silfverftolpe, geborene Montgomery, ift eine befannte Perſönlichkeit 
in der ſchwediſchen Literaturgeſchichte. „Anſpruchslos und dod) verftindnisvoll 
verjammelte fie”, wie Amalie ſchreibt, ,die großen Geijter der Beit um fid.” Die 
ſchwediſchen Romantifer, ſoweit fie Upfala angebirten, verfehrten jahrgehntelang 
— fie waren ein ſeßhafteres Geſchlecht al8 ihre deutſchen Vorgänger — in ihrem 
gaſtlichen Hauſe, und auswiirtige, wie Teqnér, Steffens und andere, famen und 
gingen. Frau Mallas Tagebud) gibt ein interejjantes Bild des damaligen Lebens 
in der nordifden Univerjititsftadt, die fiir die ſchwediſche Romantif war, was Jena 
zwanzig Jahre frither fiir die deutſche geweſen. „Von fo viel Menem auf dem Feld 
der Poeſie und Philoſophie gelodt”, traf nun Amalie von Helvig im Marg 1816 
mit ihrer Schweſter Louife von Imhoff und ihren beiden Söhnen im Silfverftolpefden 
Hauje ein. — Am zweiten Tage nad) ihrer Ankunft fiihrte Malla die Sdhweftern 
in die Univerfitat in eine Vorlejung Geijers, „der Amalie unbeſchreiblich intereffierte”, 
wie es im Tagebud) heißt, „ſo daß fie dann alle ſeine Vorlefungen befudten”. 

Erik Guftaf Geijer war die bedeutendfte, marfantefte Erſcheinung Upfalas. 
Der junge geniale Hiftorifer war gugleid) Philojoph, Dichter, Mufifer. Die Viel— 
jeitigteit jeiner Beqabung, die ihm -einft den Seufzer entlodte, er bencide alle mit 
einer bejtimmten, fic) rubig fortentwickelnden Anlage, hatte ihn gu einer ungewöhnlich 
reidjen, feffelnden Perſönlichkeit werden laſſen. Schon friih von der Stockholmer 
Akademie preisgetrint, ftand er jest, als ciner der Griinder und Häupter des 
„gothiſchen Bundes”, in der erften Reihe derer, dic neue Wege in Forſchung und 
Poefie eingefdlagen Hatten. Mit Yubel wurden feine die Vorgeit de3 Vaterlandes 
verherrlidenden Didjtungen begriift. Sie gehiren — jum Teil von ihm jfelbft 
fomponiert — nod) heute gu den Perlen der ſchwediſchen Poefie. Nach langem 
Warten hatte der Dreiunddreißigjährige num, wenn aud) fürs erſte nod) vertretungs- 
weije, die Profeſſur der Geſchichte in Upjala erhalten, und wie wupte der jeltene 
Mann, in dem fic) die Naturfrifde und das Urwüchſige feiner wermländiſchen 
Heimat in eigentiimlider Weije mit der Gefühlsweichheit der Beit verbanden, die 
dicht gedrängte Sdjar feiner Zuhörer zu feffelu. Dak etwas von Sdhillers Geiſt 
aus den Vorlefungen fprad, daß Fidjte und Shelling zu den Vorbildern des 
ſchwediſchen Gelehrten gehirten, wird die deutfde Zuhörerin mit Freude erfannt 
haben. — Geijers Wuperes war ſchlicht. Seine Statue vor dev Univerſität in 
Upjala zeigt das Unterjegte, Gedrungene jeiner Geſtalt. Dod) von jeinem Stoff 
heqeiftert, alg Medner auf dem Katheder wurde er ſchön, wie die Augenzeugen 
beridjten. „So erſcheint er jest anc) Amalien, die mit Herglidfter Freude und 
Enthufiasmus ihn über den großen Guftav Waſa reden Hirt,” vergeidmet dic 
Freundin und erzahlt, wie Geijer, der nad damaliger Sitte in Mantel, Hut und 
figend in dem falten Gujtavianum ſprach, fich, als er gu der Abſchiedsrede gekommen 
jei, die Guftuy Waja vor feinem Tode an die Stände ridjtete, erhoben, das Haupt 
entblößt und die Rede ftehend in erqreifender Weife vorgetragen habe. Die 
Studenten wären jeinem Beijpiel gefolgt, „Tränen glangten in allen Wugen, 
Amalie war hingeriffen”. 

Inzwiſchen hatte Frau von Helvig Geijers perjinlide Bekanntſchaft gemacht. 
Bei dem erjten Bujammenjfein war die Freundin nicht gufrieden mit ifm, fie fand 
ihn nicht intereffiert genug, ,cin fo ausgezeidnetes Frauenzimmer“, wie Wmalie, 
fermen gu fernen. Zu foldjem Tadel Hatte fie aber nie wieder Veranlaſſung. 


Amalie von Helvig und Erik Guſtaf Geijer. 75 


Das nächſtemal ſchon hieß es: „Reiche Geſpräche — herrlich, Heiter, fo wie 
Malla (die Schreiberin des Tagebuchs ſpricht eigentümlicherweiſe von fic) ſelbſt 
ſtets in der dritten Perſon) es immer haben zu können wünſchte. Die göttliche 
Amalie! ... Regt war aud) Geijer hingeriſſen von ihren Intereſſen, ſpielte ſeine 
Mufie, die den Schweftern gefiel.” Gang Upjala will Amalie kennen lernen, alles 
ift erfiillt von ihr. Man gibt ihr gu Ehren ein Konzert, man feiert fie. Boren 
tigliden Verkehr aber bilden Geijer und fein jiingerer Freund, der Didjter und 
Aſthetiker Atterbom, die ihren Ergahlungen aus Weimar entzückt laufden. Die 
Beiden führen die Schweftern umber. Man befieht gemeinſchaftlich die Sehens— 
wiirdigfeiten ber Stadt, und man fann fic) vorftellen, wie Geijer den alten Dom 
mit jeinen Königsgräbern, das Waſa-Schloß, die Schätze der VBiblivthe® gu geigen 
wufte. Bald famen die Freunde fdjon de3 Vormittags, um ungeftirt ihre Arbeiten 
Amalie vorlejen und mit ihr dariiber disfutieren gu finnen. Gie teilte die eigenen 
Didtungen mit, und man bejah ihre — auc) von Goethe befanntlid) mit An- 
erkennung erwähnten — Ropien von Bildern der Boiſſeréeſchen Gammlung, woran 
fic) Lange Kunſtgeſpräche Eniipften, die Geijer gang neue Perſpektiven eröffneten. 
Der Einfluß Amalics, die ja als Perjinlidfeit jo unendlid) viel mehr war wie 
als Malerin und Schriftitellerin, auf den empfänglichen Schweden) wird von ihm 
jelbft, von feiner Biographin und von den ſchwediſchen Literarbhiftoritern fer Hod) 
eingeſchätzt. Nicht deutſche Romantik bradjte Amalie nach Upjala, die hatte längſt 
liber Dänemark den Weg in den Norden gefunden, und zumal Atterbom, der 
Führer der Gruppe der Phosphorijten, war feit Jahren ein begeijterter Anhanger 
derjelben. Mein, eS war ein Strom der geijtigen Kultur Weimars, den die Goethe- 
ſchülerin dorthin leitete. Ihr dantt Geijer e3, dak ev in feinen „Minnen“ (Er— 
innerungen) ſagen fann, Goethes Einwirfung auf ifn fei in feinen ſpäteren Lehr: 
jahren unermeßlich gewejen, ex habe von feinem Menſchen mehr gelernt, als von ihm. 

Die ſchöne Beit in Upjala näherte fid) ihrem Ende. Anfang April wollte 
Amalie mit den Ihrigen reijen. Da erfrantt ihr altejter Sohn, der zehnjährige 
Bror. Bald ftellt fic) heraus, dah er Scharlachfieber hat. Man entfernt den 
Eleineren Snaben, aber er ift bereits angeftedt, wird heftig von der Krantheit er— 
qriffen und ftirbt nad) wenigen Tagen. Der Schmerz der Muttter iiber den 
Verlujt deS hoffnungsvollen, geliebten Kindes ijt qrengenlos. Da Frau Silfverjtolpe, 
wie Geijer ſagt, das Genie der Freundfdjaft hatte, fo fand fie das redte Mittel, 
die Gebeugte aufzuridten. Sie fdrich den beiden Freunden, wenn jie nicht ängſt— 
lid) dex StranEheit wegen waren, fo möchten fie kommen und der Ungliicliden die Tage 
verfiirzen. „Geijer fam, und die betriibte Amalie fiel ihm weinend in die Arme, und 
reichlide Tränen erleidterten ihr gequältes Herg ein wenig.” Aud) Atterbom fam. 

Der fleine Bernhard von Helviq ward unter den alten Baumen des 
Upjalenjer Kirchhofs begraben. Wahrend der andere Knabe nod) Woden gu jeiner 
Herſtellung bedurfte, verfammelte fich der Eleine Kreis allabendlich im Silfverſtolpeſchen 
Hauſe. Geijers Mufigieren tat Amalie wohl. Dann [as man Goethe, Homer, 
Movalis, aber auch Amalies, leider unvollendete, Briefe über weiblide Erziehung 


1) Die fruchtbringende Förderung, die Utterbom durd) Amalie erfubr, muß hier ibergangen 
werden. Nur das cine fei erwähnt, dag ihr „Lied der Nadhtigall” in einer verfddnernden Um— 
dichtung ſich in Atterboms  ~Lycksalighetens 6* findet, wie Fredrif Betterlund nadweift in ,Drag 
ur Amalia you IHelvigs litterira forbindelser med Sverige* 1907. 


76 Amalie von Helvig und Grif Guftaf Geijer. 


und Geijers Nberjegung des Macbeth. — Er war der erjte Shafefpeareiiberjeger 
Schwedens. — Allmählich fing Amalie wieder an, feine Borlejungen gu befuden. 
Die verfiumten las er ihr vor. Der Kummer auf der einen Seite, der Wunſch 
au tréften auf der anderen, lieBen den Gedanfenaustaujd nod) innerlider werden 
alS guvor, und die Übereinſtimmung ifrer Wnfidjten, aud) der religidjen und 
politifdjen, wurde ihnen immer bewufter. „Amalie und Geijer find jegt ſtets der- 
ſelben Meinung!” wundert fid) Malla. Man didtet fiireinander; fo ſchickt Amalie, 
als der Freund einmal im Scherz eine eiferne Rette, die fie trug, ihr genommen 
und fid) um den Hals gejdlungen hatte, ihm ein Gedidt „Die dunkle Mette”. 
Mian forrefpondiert. Cin deutfdes Billet ift erhalten, das Geijer Amalie fdreibt, 
als ex bei einer Fahrt nad) Stodholm aud) Alby auffucht, wo fie, ehe fie nad 
Upſala fom, gewohnt hatte. „Ich war bei Ihnen“, heißt es da, ,und Sie waren 
dabei, wiewohl Sie nidjt dabei waren; in Alby hat mir alles fehr wohl gefallen, 
im blauen Robinett, das Yor Arbeitszimmer ift, und auf dem Berge, wo id 
hinaufgeftiegen bin. . . . Udieu, meine licbe Freundin, ic) liebe Sie ſehr!“ Geijer 
fomponiert fiir Amalie, fie geidnet ifn. Wm 18. Mai wird der Erikstag bei 
Silfverftolpes gefeiert. „Amalie fegte Geijer einen Lorbeerfrang auf,” beridjtet 
bas Tagebud, „gerührt und ergriffen fiel er auf die Knie und weinte.” Auf dem 
Heinnveg didjtete er das Fragment „Der Nadtwanderer”. 
So ijt der herrlich ſchöne Tag verjtridjen! 
Wie bald, wie bald! Warum biſt du fo fliidtig 
O Beit! 

Er mite ,,den Leng, der ihm ins Herz gegogen”, fefthalten. Befeligte Er— 
füllungsgewißheit liegt in der abjdlieBenden Bitte, nicht vergeffen gu werden, von 
Abſchiedswehmut nod) nichts, und dod) mugten der Nachtwanderer und fie, die am 
nidjften Tage die Verſe in Händen Hielt, nur gu bald an den Abjdied denfen. 
Gin Fragment jollte diejes Hergensverhaltnis bleiben wie das Gedidt. 

Sa, wenn jie beide frei gewejen waren! Yn der Vereinigung mit diefem 
harmonijden Geift, mit dem „Mann mit der ftarfen Geele und dem weiden 
Herzen”, wie fie ibn in einem Gonett nennt, das fie an ifn ridjtete, hatte Amalie 
bas Glück gefunden, das ihrer Ehe mit Helvig verjagt qeblichen war. Und was 
ware jie Geijer gewejen! Der Altersunterfdied — er war fieben Jahre jiinger 
alg fie — trat guriid, fie hatte, wie ihre Tante Frau von Stein, jenen Reig, der 
den Yahren trogt. Auch bei ihr war es die Harmonie des Wefens, die Geijer jo 
unwiderftehlid) angog. Ware fie nur geiftreidhe Frau, Künſtlerin, Dame der 
qrofen Welt gewefen, fo hatte er fie bewunbdert, fein Herz gewann fie, daß fie 
dabei ſchlichte weiblidje Eigenſchaften hatte. Wie mußte neben ify die ferne Braut 
verbleiden. „Niemals fprad) er von ihr, und Malla fand, dak er ein falter 
Bräutigam war,” heißt eS in den Aufgzeidnungen. Die giitige Frau wollte ihn 
an die Abweſende mahnen und gab ihm am Namenstage einen Roſenſtrauß mit 
Myrthen darin. War dod) auf dieſen Gommer die Hochzeit angejest. „Die Braut 
war Malla unbefannt, aber fie tat ihr leid, wenn fie jah, wie gang und gar er 
von der Gegenwärtigen aufgenommen und entgiidt war... Amalie und Geijer 
haben eine fo unbefdjreiblide Freude cins an des andern Geſellſchaft — aber wie 
werden fie eS crtragen, wenn fie fie entbehren!!” Mud) Couije von Imhoff machte 
jid) Gedanten über der Schweſter „unbeſchränkte Suneigung ju Geijer” und ver: 


~~ 
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traute fid) der Oberftin an. Amalie ſchwieg von ihren Gefiihlen, dod) können wir 
aus einem Gedicht, dag fie in Upjala verfafte, „Die heilige Birgitta und ihr 
Sohn”, mandes von dem, was ihr Herz dort bewegte, herausleſen. Gie hat aus 
dem Vegendentreis, dex die ſchwediſche Heilige umgibt, die Legende gewahlt, in der 
erzählt wird, wie Birgitta mit ihrem Sohn orl auf der Pilgerfahrt nad 
Jeruſalem in Neapel gur Königin Johanna fount. Dieſe und dev ſchöne, vor- 
nehme Schwede verlieben fic) ineinander. 
Und role nun Aug' in Auge frill ſich ſplegelt, 
Webt ſich zugleich cin unzerreißbar Band. 
Des Innern tief Geheinmis liegt entfiegett, 
Da Har ſich eins im andern wiederfand. 
Die hohen Kräfte, jo verborgen fdjliefen, 
Erkennt der Geiſt in neuem Lichtes Strahl; 
Und, ohn' Errdten, geigt tn ihren Tefen 
Dem Stolz dte Liebe ſich gum erjtenmal. 
Die folgenden Zeilen begiehen fic) beſonders fidjtbar auf Amalie und Geijer: 
Wie Hold das Weib dem Blic die Welt beledet 
Ins Reid) der Kunſt thn ſchweigend mit ſich reißt, 
So einfach groß empor zu ſich erhebet 
Im kühnen Schwunge fic des Mannes Geiſt. 

Als aber die Königin von Ehe redet, tritt Birgitta dazwiſchen und verkündet, 
ba Marl bereits vermählt fei und gu der „Frühgewählten“ zurückkehren müſſe. 
Leidenfdjaftlich erwidert Johanna, wie finne Birgitta glauben, dak er 

Genefen Lonne an dem jtillen Herzen, 

Das ihm geniigt’, eh er ſich ſelbſt gefannt? 

So hot nur du, die meuſchlich nie die Schmerzen, 

Die Wonnen folder Liebe nicht empfand. 
Birgitta aber bittet Gott, den Sohn lieber jterben als unredt tun gu lafjen, und 
auf dem Weg zur Hodeitsfeier ſtürzt ex tot nieder. 

Diefe Didtung und Amalies Überſetzung von Geijers ,legtem Sfalden” 
exfdienen in dem „Taſchenbuch der Sagen und Legenden”, bas fie im folgenden 
Jahr mit Fouqueé zuſammen herausgab. Die dagu von ify verfagte Zueignung geigt 
dem Cingeweihten ihren Liebes- und Sehnſuchtsſchmerz gang unverbiillt. Unter 
cinemt Baum oben im Norden habe fie weilen und alten Harfenklängen laufden wollen, 

Da trof elt Gott mit felnen ſchärfſten Pfellen 
Bu Todesſchmerz die unbewehrte Brujt; 
Und eine Stimme rlej mit ftrengem Mahnen: 
„Zum BWohnplag nidjt ward div died Tal beftimme! 
Dir g'nũge, day gu fernen Lebensbahnen 
Gin Heil'ges Bild dic Seele mit ſich nimmt. — — — 
Was du gewonnen Hier, was du verloren 
Bleibt ohne Mak, an Qammer reid) und Glück! 
Dod) dort verkldrt, im Vidhte neu geboren 
Gibt bir dex Himmel beides einſt zurüd.“ 
Und gum Schluß ruft fie den fernen Freunden gu: 
Und wo Ihr dort des Baterherded Frieden 
Gud) fill exfreut im ſchönen Jugendland, 
Gedentt dex Umgetriebnen, die Hienteden 
Die Heimat fudjte — und dle Fremde fand! 
Dod) id) habe vorgegriffen. — Den Mai verlebten Amalie und Geijer nod in be- 
gliidendem tagliden Verkehr. Inzwiſchen hatte fid) der kranke Knabe erholt, und 
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Anfang Juni verliefen die deutfden Gafte Upſala, von Geijer eine Strece weit 
geleitet. 

Amalie hielt fic) nod) einige Zeit in Alby bei Stockholm auf. Dort beſuchte 
Geijer fie auf der Durdhreife einige Stunden. Es waren ſchwere Stunden, in 
denen die Beiden fid) ausfpraden und entjagungsvoll voneinander Wbfdied 
nabmen. Der ſchmerzlich-beglückende Bund ihrer Seelen aber blieb beftehen. 

Die Liebenden Hatten jedod) nod) anderes gu ertragen als da8 eigene Ent: 
behren. — Geijer war in dieſen von Geniefen und Arbeit erfiillten Wochen nidt 
gum Refleftieren gefommen. Wie in einem feligen Rauſch hatte er fie durdjlebt. 
Dak er feine Anna-Lija, die feit fieben Jahren da hinten im Wermland auf ibn 
wartete, im Stic) laſſen finne, daran hatte er im Ernft wohl faum gedadt. Yn 
ber Familie, der er angebirte, redjnete man nidt mit folden Möglichkeiten, und 
feft wurgelte er im Elternhauſe und feinen Anfdauungen von Treue. Wber aud 
daran dachte er nidt, dak feine Liebe gu Amalie der Braut etwas nahm, dem 
„ſtillen Herzen, das ihm genügt, eb’ er fid) felbft gefannt”, wie e3 in Amalies 
Gedicht begeidnend heißt. Er hatte ihr die Braut gefdildert, die Freundin feiner 
Schweftern, das hübſche Mädchen, das gebildet, muſikaliſch, hauslid) war, ganz wie 
er ſich feine Hausfrau einſt gewünſcht, — aber feine Amalie! _ 

Hoven wir, was Frau Anna-Lija Geijer in ſpäterer Beit in ihren Memoiren 
fiber die fo tief aud) in ihr Leben eingreifende Angelegenbheit erzählt. Gie erflart 
zuerſt, wie es gefommen fei, daß Geijer, der niemals friiher eine folde Frau, „ſo 
geiftreid), talentvoll und einnehmend“, getannt babe, fic) mit Amalie in Viebe ge- 
funden hatte. Sie gefteht, daß fie, al8 der Brautigam ihr von den deutſchen 
Damen aus Upjala gefdrieben Habe, etwas eiferſüchtig gewejen fei, aber auf 
Louije von Ymboff, ,denn dah man fid fiir eine ſechsunddreißigjährige Frau (fie 
irvt ſich, Amalie war viergig) intereffieren oder in fie verlicben könne, fdien mir 
in meiner Unerfahrenbeit unmöglich“. Bei feiner Antunft habe fie Geijer nidt 
veriindert gefunden. „Da eines Tages, furg vor der Hodgeit, nahm id) auf 
feinen Wunſch, während er mit meinem Vater in der Nachbarſchaft abwejend war, 
die mir jo liebe Arbeit vor, ſeine Gaden in das Bimmer, das wir zuſammen be- 
wohnen follten, einzuräumen. Als id) feine Papiere orbdnete, fiel mir eine grofe 
rote Brieftaſche in die Hinde, die deutſche Briefe und Billete von einer unbefannten 
Hand, die meijten mit „Amalie“ untergeidnet, enthielt. Geijer hatte niemals 
Geheimniffe vor mir gehabt, und wie ungewohnt mufte er fein, Geheimnifje gu 
haben, wenn er folde Briefe, folde Ergüſſe unverfiegelt, unverſchloſſen in einem 
Manteljak liek. — Ich las und (a8, es fdjwindelte mir vor den Augen. Ich 
fühlte mid) wie gelähmt an Leib und Seele; ic) fonnte nicht fpredjen, nidjt weinen; 
id) mupte gu Bett gehen und war wie vernidtet. Go fand mid) Geijer bei feiner 
Rückkehr. Beh bat ihn, die rote Brieftajde gu verwabhren, und ſprach von dem, 
was id gefehen, und fragte ifn, o6 er fic) wivflic) in vier Tagen mit mir ver- 
heiraten wolle, und ob er glaube, daß ich das finne, nad) dem was ich jest wiſſe. — 
Ich babe nidt da8 Herz, alle folgenden Auftritte voll zärtlicher Verjiderungen, 
Unruhe, Reue, Verſöhnung gu befdreiben . . . Ich fiihlte mid) in meinem AWller- 
innerften verlegt und tief gebeugt ... Ich ſah wohl ein, wie fin und rein 
Geijers und Frau von Helvigs Verhaltnis gueinander war, aud) wie natürlich 
e3 war, daß folde Perſönlichkeiten geijtig ineinander aufgingen, aber es war ein 
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barter Kampf gu bejtehen, ehe das Herz fid) gu einer wabhren und notwendigen 
Rejiqnation demiitigte.” 


So jeblte der Geijerfden Che, die der Welt cine ungetriibte ſchien, der 
Schatten nist. Troy immer wiedertehrender Ciferfudjtsausbriide feiner Frau 
gab Geijer den Briefwedjel mit Amalien, der ibm iiberdies ein wertvoller Ver— 
bindungsfanal mit der deutſchen Geijteswelt war, nidt auf. Er lief Anna-Liſa 
jedod) die — jeinerjeits in rubigem Freundfdaftston gehaltenen — Briefe lefen. 
Das war ihr aber fein Troft, denn es kränkte fie immer von neuem, die tiefe 
Sympathie swifden den Sorrefpondierenden wahrgunehmen. 


Schwerer als Geijer, dem fein von Erfolg und Anerfennung gefrintes 
Schaffen und Wirken iiber vieles himveghalf, litt Amalie. Einen Ginblic in ify 
Seelenleben in den erften Jahren nad) jenem Frühling in Upjala gewahren 
UAtterboms Reijebriefe.') Bm Frühjahr 1819 ſchreibt er dem Freunde: ,,Helvigs 
Gemiit ijt viel diiftrer, abjonderlider, labyrinthijder und in ſich zerriſſener al3 vor 
ein paar Jahren. Amalies Seelenftinmung ijt in demfelben Verhältnis matter, 
diftraiter und unrubiger. Hiitte fie fic) dod) von ihrem Wann gefdieden, folange 
es nod) Beit war!” Gie verfudje fic) durch Gefelligteit und durd ihre Malerei 
aufredjt gu erhalten, „doch,“ meint Atterbom, , wire es befjer, wenn fie ihren 
Fleiß auf weitere Entwidlung des Talents, das fie befonders ausgeidjnet, ver- 
wenbdete. Gie fagt aber, dag fie bis auf weiteres alle ihre poetijden Plaine und 
Entwiirfe ruben laſſen miifje, da das Bemiihen, fie ausgufiihren, ihr Inneres gu 
ſchmerzlich errege.” Gr beflagt das und findet, dag fie gu den Ausnahmewefen unter 
den Frauen gehöre, die „vielleicht direftere Pflidjten gegen Baterland, Kunſt 
und Freunde” Hatten, als gegen Manner und Liebhaber; iiberdies fei ihre Auf— 
opferung vergeblid, da Helvig dod) nicht gliiclich fei. „Sie hegt fiir ihn feine 
Adtung, hat fein Vertrauen zu ifm, ja im allgemeinen nidt mehr Buneigung, 
als die fid) auf die Gewohnbheit eines (angjahrigen Zuſammenlebens griindende; 
das verbirgt fie wohl in ihrem Verkehr mit ihm unter einer ziemlich gehaltencn 
Freundlichkeit, weldje jedod) leidjt eine frampfhafte Spannung verrät; er wiederum, 
der das merkt und zugleich vor fic) felbjt wohl nicht feugnen fann, daß feine Frau 
in mandjen Dingen verftdndiger als er war und ift, befindet fic) dadurch ir gegen: 
iiber in einer peinliden Stellung, was bewirft, daß er felten bei Laune ijt... 
Da nun eine Todter diefen unglückſeligen Bund nod) mehr befiegelt Hat (1818 war 
Dora von Helvig geboren), muß derſelbe freilic) nod) unauflistider als frither be- 
tradjtet werden, dod) hat die Geburt der Todjter die Eltern einander nidt näher 
gebradt.” Gin andermal äußert fid) Atterbom freundlider iiber Helvig und 
erfennt feine guten und tiidtigen Cigenjdaften an. Es fei ein Schauſpiel 
qualendfter Wrt, zwei hervorragende Menjdjen einander durd) ify Zuſammenleben 
jo unglücklich madjen gu fehen, und da8 gerade deShalb, weil fie beide, ein jeder 
auf eine andere Art, trefflid) feien. Nach jeiner Trennung von Helvigs auf der 
Heimreife ſchreibt Atterbom: „Ich weiß, daß Amalie mid) jest fehr entbehrt, denn 
id) war in Berlin das eingige Wefen, gu dem fie geniigendes Vertrauen Hegte, um 


) Nicht die verdffentlidjten. Seine aus Berlin an Geijer gerichteten intimen Mitteilungen 
über Amalie gehören gu dem Teil dev Reifebriefe, den er vom Druc ausnahm. Das Folgende 
ijt den in dex Königlichen Bibliothel in Stockholm befindlidien Handſchriften entnommen. 
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ihm die Pforten ihrer innerſten Herzkammer zu öffnen.“ Er würde gern ſein 
Leben fiir fie laſſen, aber ein männlicher Bertrauter könne nicht ,jur Heilung 
ihrer Herzenswunde beitragen und gum Stillen des Jrionsrades, das fic) brennend 
in ihrem Hirn umdreht. Vielleicht kann Malla, auf deren Kommen nad Berlin 
(Frau Siljverjtolpe war kürzlich Witwe geworden) Amalie jegt gleichſam ihre legte 
Hoffnung fest, etwas mehr ausrichten . . . Inzwiſchen malt Frau von Helvig 
fleigig, macht und empfangt Beſuche und intereffiert alle Menſchen, aber fie halt 
jid) nur durd) im Grunde krampfhafte Kraftanjtrengungen aufredt. Wott ftirte 
und rette fie!” 

Mehrere Jahre vergingen, ehe Frau GSilfverftolpes Reiſe nad) Deutſchland 
zur Ausführung gelangte. Als fie fam, war e3 in Begleitung von Geijer. 
Amalie hatte fid) ingwijden gu innerer Ruhe durdjgerungen. Das Verbhaltnis 
gum Gatten hatte fid) harmoniſcher geftaltet und fie Troft gefunden in ihren 
Kindern und ibver fiinftlerijdjen Wvbeit. „Geliebte Kunſt! du Troſt fo vieler 
Schmerzen!“ heift eS bezeichnend in cinem Gedicht jener Beit. Die Freunde aus 
Upſala fanden fie mit der Überſetzung von Tegnérs Frithiof beſchäftigt, mit der 
fie, um ein Wort Dr, Lydia Wahlſtröms gu gebrauden, „ihren Namen fiir immer 
in Schwedens Literaturgefdidhte einſchrieb“. Wud) in anderer Weife nod hatte fie 
das in Upjala begonnene Werk geiftiger Bermittlung gwifden Schweden und 
Deutfdland fortgeſetzt. Gaftfrei cmpfing fie in ihrem Berliner Galton, der mit 
Rabhels konkurrieren fonnte, alle hervorragenderen ſchwediſchen Reijenden und forderte 
deren deutſche Bilbungs oder Forjdungsreifen durch Empfehlungsbriefe. Dantbar 
wird ihr Name in gahlreiden nordiſchen Aufzeichnungen genannt. 

Geijer erzählt von dem Widerfehen mit Amalie in ſeinen „Minnen“) „In 
Dresden (Berlin bildete den Endpunkt feiner deutſchen Reije) trafen wir endlid 
den Schugengel, der unfidjtbar uns fat überall auf unjerer Reife den angenehmiten 
Empfang bereitet hatte. Amalie Hat bier cine gange Wodje auf uns gewartet.” 
Morgen muß fie leider nad) Berlin zurück, wo ich fie wiederfinde. Es find jegt 
neun Qahre, feit id) fie fab, — feit jenem Frühling 1816 in Upjala, wobin fie, 
cin Engel an Giite und Sdinbheit fam, . . . und wo im Sdatten von Krankheit, 
Grab und Schmerz neue Freundjdaftsbande gefniipft wurden, fo reid) fiir mid) 
an Genug, an Belehrung und Erinnerung. Ich habe niemals fonft ein Leben, 
das jenen Monaten glich, gelebt, wo der Taq mit geijtreiden Geſprächen verbradt 
wurde und die Nadt gum griften Teil mit dem Sdhreiben von Borlejungen, die 
auc) fie Hiren jollte. — Gie ijt verindert und gleichwohl diejelbe, ebenfo reid) in 
ihrem Ynnern. Ich habe niemanden gefannt, dev für feine Freunde reicher ijt, 
al& fie, mehr nod) durd) das Herz als durch den Geift, niemanden, der, ſelbſt nicht 
glücklich, ſo geeignet ijt, Gli um fid) gu verbreiten. Wofür habe id) ihr nicht 
gu danfen! Sie dffnete mir guerft das Muge fiir die Schinheit der Kunſt, in 
beren Tempel fie felbft heimiſch ijt, und wenn deren reiner Genuß ſpäter gu meines 
Lebens höchſten Freuden gehört hat, fo ijt eS ihre Hand, die in deffen Gewebe 
jenen golbenen Faden wirkte. Wie frente es mid) nicht, an iver Hand in Dresdens 
weltbefannte Galerie ju treten! G8 war mit einem eigenen Gefühl swifden 
Hiren und Sehen. Denn ich befenne, daß id) fo gern ihrer Stimme lauſchte und 
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den ſchönen Gedanten, die mit deren Klang gleichſam gwifden mir und diefen 
Bemalden fdjwebten, fo daß ic) faft nur jah, was id) hörte . . .“ Und aus Berlin 
ſchreibt er: „Eines Vormittags einſame Lektüre in Goethes Kunſt und Altertum 
— beſonders ſeiner kurzen Kernſprüche voll der edelſten Lebensweisheit — und 
mein Abſchied aus dem Helvigſchen Hauſe ſind die tiefſten Eindrücke, die ich von 
hier mitnehme; Amalie ſehe id) wahrſcheinlich nie wieder.” 

Geijer ſah Amalie nicht wieder. Sie ſtarb 1831. Anſcheinend war ihr Leben 
in den letzten Jahren nicht unglücklich; in der ſelbſtverfaßten Grabſchrift, die 
Henriette von Biſſing unter ihren Papieren fand, heißt es freilich wehmütig: 

Sie hat geliebt, doch nie genoſſen, 
Sie ward geliebt, dod) nle beglückt. 

Dev edle Einfluß aber, der von ihr ausgegangen war, wirkte nad ihrem 
Seheiden fort. Ginige Jahre nad ihrem Tode ſchrieb Frau Anna-Lifa Geijer in 
ihren Erinnerungen die ſchönen Worte nieder, die und einen Einblick, den eingigen 
jest miglidjen, in Amalies Briefe’) gewähren: „Ich habe Frau von Helvigs Briefe 
durchgeleſen — welche Briefe! Cine jolde Liebe hat fein Mann auf Erden je 
verdient. — Wie war die meinige dDagegen? . . . Was begehrte fie? Cin wabr- 
haftes ſeeliſches Teilnehmen, eine Geiftesvermabhlung, worauf ihre Cigen{daften, 
iby Genie und ihre Bildung Anſpruch maden fonnten. Ich begehrte dasfelbe in 
meiner unbefdreibliden Cinfalt, ofne gu ahnen, woran es mir zur Herftellung 
diejer Harmonie gebrad. — Wie viele Male im Lauf von diejen zwanzig Jahren 
habe id) nidjt verſucht, dieſe göttlich ſchönen Briefe mit Rube gu lejen! Heute ijt 
e3 mir gelungen. Ich Habe einen fo reidjen und vollen Tag gebhabt, wie wenige 
in meinem Leben. Vit eS von dix, feliger verflirter Geiſt, daß mir dieſes wider— 
fährt, dieſe Erhebung in Gedanfen und Anfidten? Ich ahne, hoffe es. Iſt es 
vermeffen, wenn ic) glaube, daß du aus deiner Höhe auf den Hier im Leben von 
dir am meiften Gelicbten herabfichft, und daß du gu jeinem Beften bei mir 
mildere, klarere, befjere Anſichten des LebenS und der Abſichten de8 Höchſten 
jdaffjt, der einigen eine jo große Fähigkeit gu lieben, gu leiden und gu entjagen 
gab. Dein eingiges Glück war, bier auf Erden fein fchiigender Genius gu fein; 
du ertrugft das Leben, als es dir eine Laft war — um feinetwillen; dein Ehrgeiz 
war, ihm niitlid) gu fein, dein Troft, von Zeit gu Beit einige Beilen feiner Hand 
ju erhalten, die fagten, daß du nicht vergefjen jeift. Cine ſolche Liebe ift uneigen: 
nützig, géttlid und fann nidjt anders, als dem Hidften angenehm fein. Was 
habe id) dem allen gegenüber gu ftellen? — Gewiß viel Liebe, Treue, aber feine 
Kraft gu entjagen, und ohne die fommen wir nidjt weit. Aber dir habe ic) fiir 
viel, für unendlich viel gu danfen. Wenn die Gemiitsftimmung, mit der id) Heute 
das Leſen deiner tränenbenetzten Briefe beendigte, mid) durchs Leben begleiten 
könnte — bilf mir, daß id) mir Kraft dazu erbitte, du, die fo gut wufte, wie 
LiebeSqual ſchmeckt.“ 


') Sie find erhalten, aber auf Wunſch eines nod) lebenden Sohnes von Geijer bisher nicht 
verdffentlidjt worden, Geljers Briefe an Amalic Hingegen find faſt ausnahmslos vernidhtet. 
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Bee neuen iweftiftliden Diwan haben wir an den fiinf Biidern Lafeadio 
vw Hearns, die von Orlik in fo erlejenem Geſchmack eingefleidet jind.') 
Japaniſche Namen tragen fie und gefdrieben find fie von einem Englander, 
ber nad) QYrrfahrten die Heimat feiner Geele im Often entdedte und, wie ein 
Buriicgefundener, gang in dem von ihm fo ſehr geliebten Volfe aufging. 

Und in ihrer Wefenswirtung geben diefe Bücher gang edjten Rujammentlang 
mit der Sunft Oftafiens. Gie haben den deforativen Reiz, die artiſtiſche Klein— 
funjt, und fie bergen, genau fo wie die Gejdmacdgierate, unter dem Ornament 
einen tieferen Lebensſinn. 

Und fo bdeutet nun dieſer Didter die Art und Kunft des feltfam eigenen 
Bolfes, das fo gart und zugleich fo feft und unerbittlich ijt, bas aus dem Ordnen 
der Blumen in Vaſen, Sdalen und Körben eine anmutige Wiſſenſchaft madt, 
das in feinem Gerät und Schmuck alle Gragientiinfte fpielen läßt, deffen Häuſer 
und Simmer blante Idyllen find, und das dabei Tod und Kriegsgreuel, Blut und 
Gewwalt als etwas Selbftverjtindlides anjieht und dem Schrecken der Sdladt und 
des Untergangs gelaffen unerfdiittert begegnet. 


* * 
* 


Lafcadio Hearn ſtrichelt farbige Holzſchnitte in Worten. Er malt den Fuji— 
berg mit der feudjtenden But, den Heiligen Berg, den Hofufais Blatter zu 
ftarfem Eindruck bradjten. Der mächtige Gipfel gliiht rofig auf wie eine wunder- 
jame geifterhafte Lotosknoſpe im Frühſchein und der ewige Sdjnee farbt fic) golden. 

Pilgerpfade fdreiten wir ju den Andachtsſtätten, die voll Landſchaftsſymbolik 
angelegt find, mit Baumen beftellt und mit Bronge-Fabeltieren geſäumt; in 
bammernde Riejentreppen geben fie iiber, gu fteilen Terrajjen, bis endlid) ein Tor 
ſich dffnet, ein feerer Bogen, das „Nichts“, das buddhiſtiſche Biel alles Erdewallens. 

Dazu gibt eS kapriziöſe Qaponnerien. Die fdillernde Lidtphantafie der 
nadtliden Stragen geht auf mit ihren Silhouetten hinter den transparenten 
Papierfdiebefenitern und den glänzenden Lacpfoften der Türen.  Laternen, 
Lampions hängen heraus, eiförmig, gylindrifd, vier- und ſechseckig, mit Schrift— 
ornamenten gejdmiidt. Und in der Ferne laufen dieſe Barallelen illuminations— 
wallend gu einer gelben Lichtmaſſe zuſammen. 

Japaniſche Feſte werden lebendig und die Blatter Outamaros, auf denen 
ſchlanke biegſame Frauen im Falterjpiel ihrer Gewander durd) Friihlingsgirten 
geben, über hochgewölbte Brücken wandeln und in Blumenbooten bei Lautenfpiel 
liber den abendliden Fluß gleiten, befommen Bewegung und Sprade, der Schnee 


) Bu den erſten drei: Nofore, Yotos, Jzumo erſcheint jetzt Awaidan und Kyufhu (alle bei 
Riitten u. Loening, Frankfurt). 
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der Kirſchblüten im Friihling leuchtet darüber und die brennende Glut der Ahorn- 
blatter im Herbjt. 

Die Stimmungen der Tagedgeiten werden fugqgeftiv gebanut: die Duft 
vifionen ded Morgens, mit lang fdjweifenden Wolfenbindern, den Lieblingsmotiven 
der jopanijdjen Ornamenti€, die wie hauchige Gageltreifen fiber den Rand der 
Meerestiifte und über die Häupter der Berge verjdjweben. 

Jn Opaltinen glipert das Meer, Lichtmagie verwandelt die Wirklidjfeiten zum 
Marden und die hodgebaute Djunte mit aufgehißtem Segel binter den Holz— 
veritrebungen der vielpfeilerigen Briide wird gu einem morgenlindijden Phantom, 

Die Bariationen der Strimungen im Gonnenuntergangrefler werden emp— 
fanglid) genoffen. Purpur, Rofentine und blaſſes Orange ergießt fic) auf Ringe, 
Strahlen und Spiralen des Waſſerſpiegels, die Silhouette eines fichtentragenden 
Gilandes fallt überſchattend darüber und immer glühender entbrennt der Glang, 
bis die Fläche als fliiffige, wabernde Golbbronge daliegt. 

Mit der Andacht gum Unbedeutenden gibt fid) Lafcadio Hearn der Beobadjtung 
aud des Kleinſten hin. Er empfangt den Rhythmus des Geklappers japaniſcher 
Holgpantoffeln wie Muſik. Die Kultur der japanifdjen Fife bewundert er, bas 
Frauenhaar, die fiinftlidjen Frifuren, die fo Hildhafte Namen tragen und die am 
phantajievollften die buddhiſtiſchen Göttinnen krönen, jenc Mädchenengel, die im 
Blau der Tempeldeen ſchweben. 

Und dbarunter ruben in Schweigen und Stille die Buddhabilder mit dem 
Lächeln des Friedens in den weiden Zügen. 


* * 
+ 


Dies Lächeln erfennt Lafcadio Hearn in den Biigen der Sterblidjen wieder 
und er bdeutet died japanijde Ladeln. Es ijt der Ausdruck verfeinerter, lang— 
gepflegter Stultur und Gitte, Es bedeutet Hergenshaflidfeit und Rückſicht und 
ftrengfte Selbſtbeherrſchung, die nie Unluſt oder Mifitimmung merfbar werden 
läßt. Dem Fremden ijt dies oft nidjt verſtändlich, und der Didter, der gu feinen 
Sharafterijtiten gern leichte Umriſſe von Geſchichten fügt, fie finnfilliger gu maden, 
erzählt von dem verarmten Adligen, ber dient und feinen europdifden Herrn 
ergiinte. Der Herr ſchalt, und der Diener verneigte fid) feiner Stonvention 
folgend und lächelte dazu. Darin fah der Fremde Hohn, ſchlug den Diener, und 
der volljog megen der unfiihnbaren Ehrenkränkung bas Haratiri. 

So liegt in der japaniſchen Vollksſeele das Unerbittlich-Blutige neben dem 
Milden und Ganften, wie auf den Tempelwegen gu den Buddhabildern ftarrende, 
grauſige Ungebeuer. 

Wud) das wird hier in deutungsvollen Gejdhidten und Geftalten feftgelegt. 

Radhedrohungen jpridjt der Japaner lächelnd und zuvorkommend aus, er fagt 
mit höflichem Neigen: „man werde deiner Giite eingedenE fein”. Dod liegt 
darin feine Qronie, fondern die Etifette verfangt, da ein woblergogener Mund 
teine bijen Worte iiber die Lippen bringe. Die Konſequenz der Höflichkeit ift 
aber der Tat nad blutige Vergeltung. Junmer jedoch fo, daß der Rächer felbjt 
freiwilliq fiir Das frembde Leben mit dem feinen begablt. 

Bu fterben verfteht der Japaner. Das lernt Lafcadio eindrudsvoll im der 
Beit des Srieges feunen, als ſeine Schüler — er untervidjtete englifd) an einent 
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höheren Bildbungsinftitut — von ihm Abſchied nehmen und rubig gefakt von ihrem 
Untergang reden. 

Leidenfdjaft zur opferfreudigen Hingabe herrſcht: ein junges Madden bringt 
jich, al8 die Kunde vom Gram des Herrjders durd) das Land geht, freiwillig dar, 
fie ſchlachtet ſich grauſam mit dem Rafiermefjer ab, um durch fold) eifervolle Siihnetat 
die Liebe und Bereitſchaft des Volkes gu bekräftigen. 


+ * 
* 


An Gebheimnifje rühren ſolche Ergahlungen, und fie drehen fic) alle um die 
jortdauernde Macht der Toten; die Lebensatmoſphäre ijt erfiillt vom Geelenfluibum 
abgeſchiedener Generationen, und in uns felbft wirten die Geifter des Vergangenen. 

Hearn geigt dies dunteltiefe Ahnen. Er hat den befeelten ſchwingenden 
Blick fiir das Myſtiſche, auch fiir das Myftijde im Alltäglichen. An Maeterlind 
erinnert er mandmal, wenn er durdfdauend die Dinge im Transparent{dein 
unterirdifder Bujammenbhange fieht und ſichtbar madjt. Er hat aud, wie Maeterlind 
die Exiſtenz der Bienen voll Prophetie anjah und deutete, fo die Ameijen 
beobadjtet und erfenntnishaft davon Runde gegeben. 

, Wie Maeterlind blidt er durch die Oberfläche gur Vie intérieure. Gebärden 
finnen ifm ein Erlebnis werden, wie die der drei Frauen, die in der Eiſenbahn 
ſchlafend iby Antlig mit dem linken Arm bededt haben und beim Sdjaufeln des 
Buges wie Lotosblumen im leiſen Winde fic) biegen. Und Stimmentlang beviihrt 
in als Ausdrud der Seele: Echo eines Tones, eines Kinderſeufzers, eines webhen 
Herzenslautes. Und tiefjinnige Schidjalsworte fagt er dariiber: „Für die Laute 
der Sympathie, der Trauer, des Mitleids, muß eine ererbte Empfindlidfeit in 
unjerem Blute fein. Und fo vermag die Stimme eines blinden Weibes, die auf 
der Strafe des fernen Orients ein Lied fingt, tiefere Empfindungen als die des 
individuellen Seins wiedergubeleben, das vage ftumme Pathos vergangener Schmerzen, 
dumpfe Liebesimpulje unvordenklider Generationen. Die Toten fterben nie gan3. 
Cie ſchlummern in den dunfelften Sellen miider Herzen und geſchäftiger Hirne, 
um in feltenen Momenten durd) das Edo irgendeiner Stimme, die ihre Ber- 
gangenbeit zurückruft, erwedt ju werden.” 

Cine höchſt perſönliche Weisheit entwidelt Hearn aus den weſtöſtlichen 
Miſchungen feines Weſens. Den Ahnenkultus des japanijden Sintoismus, die 
Lehren, daß die Welt der Lebenden von den Toten beherrſcht wird, dak die Toten 
alg unfidjtbare Gewalten hinter allen Phänomen ftehen, died Legendar-Mytho- 
logiſche legt ex pſychologiſch aus, und er findet dabei die Weſensähnlichkeit mit 
mobernen wiffenfdaftliden Theorien der Vererbung und der Evolution, wonach jedes 
lebende Gebhirn eine Struftur ijt, die von gahllofen toten Leben aufgebaut wurde, 
jeder Charafter eine Summe gabhllojer vergangener Erjahrungen von Gut und Boje, 
ſodaß in einer eingigen Belle das gange Leben einer Raſſe aufgeſpeichert fein fann. 

Und Pſychiſches und Mythiſches fiigt fid) zur Cinheit in folder Formulierung: 
„Figürlich finnen wir fagen, dah jeder Intellekt eine Welt von Geiftern ift, — 
Geiſtern, die unvergleidjlid) gahlreider find als die anerfannten Millionen der 
Ginto-Ramis, — der japanifden Ahnengeijter; und daß die geifterhafte Bevölkerung 
einer eingigen Gebirngelle die wildeften Bhantafien der mittelalterliden Scholaſtiker 
von der Bahl der Engel, die auf einer Nadelſpitze ftehen können, nod) iiberfteigt.” 
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Es liegt befondere Lodung darin, auf ſolchen fpefulativen Wegen im 
ſchwebenden Dämmerlicht gu folgen, und bier begegnet ſich Lafcadios Gedanke mit 
dem Hugo von Hofmannsthals, der den weſtöſtlichen Träumer liebt, und feinem 
Werk eine Einleitung voll Ginflang ſchrieb. Hofmannsthal ijt ja felbft in jenen 
geifterbajten Bezirken zu Hauſe, und aus ihrem Boden keimten die Verſe voll ſchreck— 
haften Lebensſtaunens: 

„daß mein eignes Ich durch nichts gehemmt 
Herüberglitt aus einem kleinen Kind 
Mir wie ein Hund unheimlich ſtumm und fremd. 
Dann, daß auch ich vor hundert Jahren war 
Und meine Ahnen, die im Totenhemd 
Mit mix verwandt find, wie mein eignes Haar...” 


* * 
* 


Dod) nidjt nur verworrene Traumerei fpinnt hier, aud) erfenntuisvolle Analyse 
ſpürt witternd der Raffepfydologie nad. 

Uber einer weftéftliden Doppelbiihne geht der Vorhang auf und man fieht, 
wie da8 eindringende Abendland fic) in Japan anfiedelt, und bildhaft dargeftellt 
erſcheinen die Verfdiedenheiten der Rafjen und die Refultate ihrer Miſchungen. 

Qn phantaſtiſcher Vifion fteigt guerjt die moderne Grofftadt auf, die Viſion aus 
ciner modernen Apofalypfe ſcheint fie, himmelragend, briillend und tobend wie ein Meer; 
Strafen wie Abgriinde zwiſchen den Bergwänden der Haufer, erfiillt vom Tofen 
dex Mader und vom Braujen aus den Steins und Eiſenkoloſſen der Warenhäuſer. 

Und nad) ſolchen Riefengebilden die Filigranminiaturen einer Stadt 
Ojtajiens; ein Gewirr Fleiner hölzerner Häuschen, pittoresé und gerbredlid) wie 
Vampions, Briiden und Tunnels, verfdpwindend im uralten Griin der Landfdaft. 
Keine Monftre-Bagare, feine Yndujftriehallen mit Mafdinen. In gierliden Hiittden 
werden die koſtbaren Porzellane und Cloifonnés ergeugt. Aus niedrigen ein- und 
zweiſtöckigen Sdhuppen gehen die Seidenwaren hervor, die auf den Weltmärkten in 
Rosmopolis höchſte Sdagung haben. 

Durd die europiifde Invaſion find nun die fo grundverjdiedenen Kulturen 
in unmittelbarfte Nachbarfdjaft gerückt. Cin Schauſpiel it’s, als waren Fragmente 
abendlindijden Lebens iibers Meer geweht, und fo fliegen nun die frembden Nieder— 
laffungen in den japanifden Hafen: ein Stückchen Liverpool, ein Stückchen Marſeille, 
New York, New Orleans. Alle Häuſerarten geben fid) cin Stelldidein wie auf 
cinem Mastenball, vom indijden Bungalow bis gum englifden und franzöſiſchen 
Landjig mit Türmchen und Bogenfenftern, mit allen Merkzeichen europäiſchen und 
amerifanijden Lebens, Kirdtiirmen, Fabrikſchloten, Telegraphenftangen, Kandelabern, 
Warenhausauslagen mit Spiegelfenftern, Klubs, Barrooms, Billardfalons und 
Stegelbahnen. Wie ,Drohungen der finangiellen Macht der Fremden” made fid 
diefer Import breit. 

Aus folder Gegeniiberftellung fommt Hearn die Erfenntnis, daß die Japaner 
feiner äußerlichen materiellen Seiden fiir jene raft bedürfen, die fie jo hervor— 
ragend im wirtſchaftlichen Kampf enveifen, daß fiir fie große Entwidlung in 
villiger Unabbangigteit von dem fiir das Abendland notwendigen Apparat möglich iſt. 
Und flar wird cin tieferer Sufammenhang awifden der Tendenz jum Bewegliden, 
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Wechſelnden und der buddhiftijdjen Lehre, dak die Welt nur eine Illuſion, das Leben 
nur eine flüchtige Epijode einer unendlidjen Reiſe, und daß man jede Anhanglicd€eit 
an Menjden, Orte und Dinge mit Kummer und Leiden bezahlen miifje. 

Folgerichtig entwideln fic) daraus die fiir den wirtſchaftlichen Kampf jo 
wejentliden Cigenjdaften der ungebundenen, bediirfnislofen Beweglidfeit. An— 
ſchaulich wird dieje Beweglidjfeit gefdildert, wie der Yapaner ohne Möbel, ohne 
Habe, mit weniq Kleidern exiſtieren fann, wie feine Gefundheit gegen Hike, alte, 
Näſſe gleich widerftandsfabig ijt, wie er bei einer Soft, von der ein Europäer nidt 
exijtieren fonnte, geniigendDe Ernabrung findet. Und — ein fulturell Widtiges 
fommt hinzu — diefe Bediirfnislojigfeit geht nidt etwa mit Ungepflegtheit zu— 
jammen. Gin penibler afthetifder Ginn ſchützt davor. Und das Biindel des 
japanifden Wanderers enthalt Kamm, Babhnftoder, Rafierzeug, Zahnbürſte; er 
„vernachläſſigt“ fid) nie, und an feinem Beftimmung3ort angefommen, veriwandelt 
er fid) in einen Reijenden von gefalligen Mtanieren und tadellojer, wenn aud) 
ſchlichter Kleidung. Und eine japanijde Volksmaſſe ijt, wie Chamberlain ſagt, 
bie ,wobhlriedendjte ber Erde”. 

Dieſe Cigenfdhaften geben dem Qapaner auf jeinem Heimatsboden die Über— 
leqenbeit iiber den Fremden: „ein Land, wo der Arbeitslohn drei Shilling die 
Woche beträgt, und die häuslichen Lebensbediirfniffe zu entfpredenden Preifen gu 
deden find, mug, da fonft alles gleid) ijt, einen Stonfurrenten fdlagen, der das 
Vierfache des japanijden Bedarfs braudt. Sicherlich wird das induftrielle Jiu 
Jitſu unerwartete Refultate zutage fördern“. 

Dies Wort Jiu Jitſu, das man ſeit dem ruſſiſch-japaniſchen Krieg ſo oft 
gehört, wird hier in einer neuen übertragenen Anwendung gebraucht. Urſprünglich 
bezeichnet es ja die Technik des japaniſchen Ringkampfes, jene Technik, durch 
pajfiven zähen Widerſtand den Gegner zu lähmen, durch gewiſſe Praktiken des 
Nachgebens ſeine Attacken unwirkſam zu machen, ſtatt den Fauſtſchlag den über— 
legenen anatomiſchen Kunſtgriff anzuwenden, und einen viel Stärkeren dadurch zu 
ſchwächen, daß man ihn fruchtlos ſeine Kräfte verbrauchen läßt. 

Sold Jiu FJitſu geiſtig gewandt war die Waffe der Japaner im induſtriellen 
Kampf. 

Sie hielten zunächſt geduldig ſtill, ſie fügten ſich der Invaſion, die ſich wie 
ein Fremdkörper in ſie hineinverſetzte. Aber ſie wußten, daß ihre Zeit kommen 
würde. Dann ſollten die Kräfte paſſiven Widerſtandes fruchtbar werden, ſo daß 
ſich nun das Wiſſen und Können der Fremden, aſſimiliert und mit den für dieſen 
Boden geeigneteren japaniſchen Eigenſchaften verbunden, gegen die Eindringlinge 
ſelber wendete. 

Dieſen Prozeß und ſeine Ergebniſſe beſchreibt Hearn eingehend. 

Allmählich werden die Fremden ſelbſt wirtſchaftlich genötigt, ihre Bedürfniſſe bei 
dem mit Waren der gleichen Güte handelnden und dabei billigeren Japaner zu deen. 

Der Lebensbedarf wird von japanijden Fleifdhern, Fiſchverkäufern, Mild- 
händlern, Objt- und Gemüſekrämern ins Haus gebradht. Das Haus ift von 
japanifden Handwerkern eingeridtet, die leider, Schuhe, Hemden, Spagierftice, 
Regenfdhirme find japanifde Arbeit, felbft die Geife ijt mit japanifden Ideo— 
grammen geftempelt. Und wenn der Europäer franf wird, fonfultiert er einen 
der deutſchſprechenden japanifden Militararste, der nod) iiber dem frembden Durch— 
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ſchnittsarzt fteht und dabei nur den gehuten Teil des Honorars nimmt und dazu 
nod) die Meditamente gu Breifen fiefert, die cinen fremden Apotheker ruinieren 
müßten. Er braudjt feinen Mpothefer, er fdjreibt keine Regepte, er hat feinen 
eigenen Arzneivorrat zur Verfügung oder benuge den feines Hojpitals. 

Mud) die großen Exports und QYmportfirmen, die fic) fiir uniiberwindlid 
fiiblten, erlebten ihre kritiſche Stunde. 

Qn einer dramatiſchen Situation fommt das zur Darftellung. Cine japanifde 
Gejell[daft wird von einem englijden Haus vor einem japanijden Geridtshof 
wegen Verweigerung der Annahme beftellter Ware angeflagt und gum Sdhadenerfag 
von dreifigtaufend Dollars verurteilt. Sie erflirt fic) gwar bereit, gu gablen, 
bictet aber gleichzeitig durch die Affogiation, der fie angehirt, einen Vergleich an. 
Wn der Form diefes Angebots merken die Englander, dah fie von einem Boyfott 
bedroht werden, der ihnen von allen Yndujtriegentren des Reiches gewiß ift, und 
fie geben nod. Cine Madtprobe war eS und eine Demonjtration dafiir, dah die 
Dapaner von nun an die Bedingungen diftieren wiirden und die Fremden awingen, 
ji ihrem Gebot gu fiigen. 

Mit einer Verjdwirerftrategie waren fiir diefen Swe große Organifationen 
aller Induſtrien gegriindet worden mit mujterhaft geordneten telegraphiſch requlierten 
Funktionen. 

Und die Parole der Bewegung lautet: Japan für die Japaner! 


* * 
* 


Lafcadio Hearn analyfiert das fdjarfjinnig. Wher ev Hat feine Freude daran. 
Sein Japan ift dad alte Japan, wie es ſich in Riufhiu, der Eonfervativiten Proving, 
vertirpert. Den neuen Transformationen jah er melancholiſch gu. Er erfannte 
bitter, daß dieſes Volk, Hineingegogen in den induftriellen Wettkampf mit Völkern, 
deren Art unaltruiſtiſch, Cigenidaften entwiceln wiirde, die ihm den eigenen ſeltſam 
jarten Sauber nehmen müſſen. 

„Bedeutungslos“, jagt er, ,wird dann das Buddhabildnis von Kamakura 
werden, deſſen Antlitz, rubhevoll wie ein tiefes Waffer, die Betradjtung lehrt, die 
Unendlidfeit fiber dem Gande de3 Leben gu ſchauen.“ 

Und nad) der verlorenen Vergangenheit wird nod) einmal die Sehnſucht einer 
jpateren Generation erwachen. Als Prophetie fpridjt das Lafcadio Hearn in einem 
verdammernden Schlußwort aus: 

„Auf feine Vergangenheit, die eine jiingeve Generation gering gu ſchätzen 
vorgibt, wird Japan dereinft jo zurückblicken wie wir auf die altgriechiſche Kultur. 
Es wird gu der ſchmerzlichen Erkenntnis gelangen, daß es die Fähigkeit gu einfader 


Lebensfreude eingebüßt hat, wird den Verluft des göttlichen Bertrautjeins mit der 


Natur beflagen und der wunderſamen Kunſt nadtranern, die fie widerfpiegelte. 
Es wird ihm dann Elar werden, wie viel leudjtender und {diner die Welt damals 
war, es wird vielen Dingen nadjtrauern: der altviterijden Geduld und Selbſt— 
verleugnung, der alten Höflichkeit, der tiefmenjdliden Poefie des alten Glaubens. 

Es wird ſich auc) über vieles wundern, dod) mit Leifer Wehmut, am meiſten 
vielleicht fiber die Gefidjter der alten Gitter, weil ihr Lächeln einft das Spiegelbild 


jeines eigenen Lächelns war.” 
ar ee 
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Erzählung von Elifabeth Siewert. 


Nachdrud verboten. 


De Schuſter ſchlief in den Nächten 
ſchlecht und der Widerwille vor den Speiſen, 


der durch Maries Hantieren mit Eßwaren, 


überhaupt durch ihre Einwirkung gehoben 
war, ſtellte ſich wieder ein. Nachdem er 


öfters in der ſauberen Wohnſtube gu Beſuch 


geweſen, hatte Marie ihm ihr Kommen für 
einen beſtimmten Tag angekündigt. Der 
Umſtand, daß ſie ſeine Umgebung kennen 


(Foriſeung von Seite 59.) 


„Sehen Sie, das ift ein Landsmann von 
mir und er verleugnet mid! He, Karl, kennen 
wir uns nicht? Arbeiteſt du fo arg, dak du 
feine Hand fiir mic) Haft? Du willft did 
wohl geigen?” Marie reidjte ihm ihre Redhte 
hin und lachte, Einverſtändnis fordernd, den 


Meiſter an. 


lernen follte, hatte ifn im voraus ſehr er 


regt und dann fam fie ſchließlich gar nicht. 
Gr wartete mit bittrer Ungeduld, mit einer 
Hingabe, die ihn aufrecht hielt, obgleich er 
todmiide war. 
dieſen Tagen auc), denn Meijter WAnding 
ftand im Begriff, jeinen Laden aufgugeben, 
da er die Miete nicht erſchwingen fonnte. 


Der Sporn der Arbeit fehlte 


Es handelte fic) darum, ob er Werkmeiſter 


in ciner Schuhfabrik werden wiirde; um 
jolcy einen Poſten gu erlangen, war er viel 
unterwegs. 

Als Marie eines Abends in den Vaden 
eintrat, welder durch Gardinen von der 
Werkſtatt abgetrennt war, hirte fie hämmern. 
Da niemand fam, Hob fie cinen Bipfel des 
BVorhangs. 


und hämmerte unbeirrt an feiner Goble 
weiter. Gein Meifter ſaß ihm nod im Nber- 
jieher, von einem Ausgang fommend, gegen- 


fiber, Qinter der Sugel aus Glas, ohne | 


Intereſſe an etwaiger Kundſchaft. Als fic 


dex Vorhang bewegte, erhob er fid). Warie | 


fam ihm entgegen. Wit frijder Art ver- 
handelte fie mit ihm über den Fall, den zer— 
{treuten Meijter durch ihr gefundes, einfadjes 
Wejen bezwingend. Karl Majd) hammerte 
indes präzis und eifrig, Wenn ihn ein Blic 
von ihr traf, fühlte er das in allen Nerven, 
befonders in denen der Stirn. 


Karl Majd) Hatte fie an dem — 
om” erkannt, welded ihr eigentitmlid) war, | 





zuſehen. 


„Sind wir Landsleute? Soviel ich weiß, 
hält man Wort bei uns zu Hauſe.“ 

„Ach, Karl — — hatte ich es denn ſo 
feſt verſprochen?“ Marie wurde unbehaglich, 
denn ſie dachte daran, wie ſie ſich von Hulda 
Schulz hatte beſtimmen laſſen, eine allerdings 
ſehr nötige Fahrt wegen Einkäufen zu machen, 
ſtatt zu Karl zu gehen. „Männer müſſen 
nicht verwihnt werden und dann — Sie 
wollen ihm dod) zeigen, daß Sie ihn nicht 
ermuntern!” das hatte Hulda Schulz gejagt. 

Karl Majd) hirte auf da8, was fie gu 
ihrer Entfduldigung vorbradte, ohne fie an- 
Der ftarre, gefrainfte und leidende 


Ausdruck ſeines Gefichts, feiner ganzen Haltung, 
| dingftigte Marie. 


„Du mugt mir zeigen, wo du wohnſt, 
Karl,” forderte fie. „Haſt du Bilder von 
deinen Eltern? Zeig' fie mir.“ Sie wollte 
gerne allein mit ihm fein, um ihn gu ver: 
ſöhnen. 

„Wir ſtehen im Umzug,“ ſagte der Meiſter 
ablenkend. Aber Marie war nicht abzubringen. 
„Am liebſten würd' ich deine Wäſche gleich 
mal nachſehn,“ erklärte ſie, und zu Anding 
gewandt: „Wir ſind Nachbarskinder, wir 
zwei, ſo gut wie Geſchwiſter aufgewachſen. 


Ich Hab ihm manchmal was genäht und ge— 


ſtopft. Nich' Karl?“ 

Der Vorhang bewegte ſich in ſtürmiſchen 
Wellen, durch ein Kind hin- und hergeriſſen, 
das war der kleine Anding, und ſeine Mutter 


folgte ihm, thr Töchterchen auf dem Arm. 
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Da gab Karl Maſch ſeine Scheu, vor Marie 
jeine gange Armut ju enthiillen, auf. Seine 
Meiſterin verjagte ign. „Wir gehen mal nak 
hinten,” murmelte ev. 

Frau Anding jah böſe aus, aber gleich— 
gültig gegen den Geſellen und ſeinen Beſuch. 
Ihre Gedanken kreiſten um den bevorſtehenden 
Umzug. Sie blickte ihren Mann mit hellen, 
geringſchätzigen Augen an und ſtellte ſich vor 
ihn hin, während ſie das ungemein zierliche, 
lichtblonde Geſchöpf leicht auf ihrem vollen 
Arme hielt. Wie ſteht's denn?” fragte fie. 
„Ich hab's mitgebradt,” antwortete er, in die 
Nocrgiehertafde fangend. „Ach — id) meine | 
dod) das nicht. Gib her.” — Gie rig eine 
Tiite an fic) und ftedte fid) und dem Kinde 
Pralines in den Mund. „Ob du was beffcres 
gefunden haſt, frage id. Rein, nichts 
beſſeres,“ antiwortete ber Wann gedriicfe. | 
Das ift nun fig und fertig, wir giehen in 
die Pofition.” „Das wird ja fain,” fagte 
die Frau mit abwejender Miene. Wir | 
finten frol fein, Emmchen, dak wir über— | 
haupt anfommen. Es ift eit fo großes An— 
gebot.” — Qa, ja,” fagte Frau Anding | 
iiberbdriiffig. „Wir müſſen froh fein... .” 
Und dann ging fie mit einem Wiegen ihrer | 
vollen Hüften nad) der Ladentiire, an deren | 
Fenſterſcheibe fie fic) ftellte, wahrend fie die | 
Fralints wie Brod af. 

Es war unaufgerdumt, ungeliiftet, jammer: 
voll in bem Gerjdlag den Marl bewohnte. | 
Marie konnte nicht, wie cs ihr auf der Bunge 
brannte, Marl Vorjtellungen machen, daß er 
felber ordentlicher ſein und von ſeiner Wirtin 
mehr verlangen muüßte: es rar jemand da. 
Win langbeiniger blonder Menſch, deſſen 
BWangen und Ohren cin Heller Flaum um— 
pelste, ſaß ſeitwärts att citer Nommode. Der 
Walt, der davauf (ag, war von einer Ecke 
geſcharrt. Er blidte von einer Schreiberei 
auf. Es war Friedrich Raſchke, cin Ketter 
des Meiſters Anding. Er arbeitete in einer 
Möbelfabrik, wo ev viel Geld verdiente. Cin 
qewandter, tiidjtigey Mann, der Soldat ge- 
wejen war, in ſeinem Auftreten ſelbſtbewußt 
und praftijd). Karl und er duzten ſich, obgleich 
fie ſich nichtS gu ſagen Hatter und durchaus 
fremd waren, Auf dev Taufe der fletnen 
Elſe Anding war das gejdehey. Es war 


da hoch hergegangen. Frau Unding, in einer 
fenerroten Geidenblufe mit  hochfrifierten 
Haaren, war ſchrecklich geweſen. Karl Majd) 


entſann fic) dunkel, dag ex fie und Friedrich 


beijammen in dex Hinterftube angetroffen, 
wenn er nicht irrte, hatte fie auf ded Tiſchlers 
Stnicen geſeſſen. Schon vor dem Tauffeft 
war es ifm jo vorgefommten, als ob eS nicht 
gang klar mit dent Verhältnis der beiden jei, 
abſichtlich aber wollte er da nicht hineinfehen, 
joldje Dinge regten ihn fo fürchterlich auf. 
Als ex jetzt Friedrich Raſchle fah, der ihm 
in die Quere fam, ald ex ci paar Minuten mit 
Marie allein fein wollte, wußte er, daß er fic) 
ſtets vor dem Tiſchler gefiirdtet hatte. Cr 
jug Marie zurück in den Rorridor. „Das 
gefällt div nicht,” fagte er mit einer Sdhaden- 


freude, die ihm felber weh tat. „Solche 


liederlidje Wirtſchaft gefallt dir nicht. Ich 
fann dir fagen, miv ijt es nod) gang anbers 
gegangen. Bor vier Jahren habe id) im 
Kranlenhaus gelegen, und als ic) herauskam, 
wußte id) nidjt wohin: Ich mugte ins Aſyl 
fiir Obdachloſe!“ 

„Du mugt hier fort. Die Sdlamperci 


iſt au grog”, jagte Marie erſchüttert. Hier 


verkommſt du — das duld ich nicht!“ 

Karl hielt die vorwärtsſtrebende Marie 
auf bem Gange fejt, ex redete fieberiſch weiter, 
wie ſchlecht es ihm geqangen, jeit er in der 
Stadt war. Wie unter einer ſchwarzen 
Wolfe hab ich gelebt. Den Sinn fiir Ordmung 
hab id) gang verloren, jeit man mir vor drei 
Monaten meine Erſparniſſe ftahl. Der fie 
ftabl, war ein Buride, von dem ich viel ge- 
falten hab’, Wozu mit feinen paar Sieben- 
fadjen ordentlich fein, wenn in der Bruft 
alles in Stiiden gegaugen iit und man nichts 
fann als ſtöhnen: aus tiefer Rot — du weift, 
das Kirdjentied, das immer mein Lieblings- 
lied war.” So ſchloß Sarl, Marie ftand 
wie auf Kohlen in dent Zwang, dew fie fid) 
antat. Sie durjte ſich dod) nicht von Mit— 
gefühl hinreißen laſſen: die Armut und das 
Pech des armen Maſch waren doch zu 
barbariſch! 

„Du mußt hier fort,” weiter ſagte fic 
nichts. 

„Mich hält das aufrecht, zu bedenken, 


daß für jeden auch einnmal eine Glückszeit 





Digitized by - 7 


» 


fommen muß,“ fuhr Karl fort, und der Aus— 
dru feines Gefidjts veränderte fid) von 
Bitterfeit gu Begeifterung. ,Wenn in mir 
cin Gpiirden Gutes geblieben ift, dann wird 
der Himmel jest gerecht fein und mid) cinmal 
jatt werden laſſen.“ 

Marie hatte nidt den Mut, feinem heißen 
Blick und diejem jugendlidjen Lächeln gu bee 
gegnen, fie hielt den Hals fteif. „Hat der 
junge ſtarke Menſch, der in deiner Stube 
ſaß, auc) feine pajjende Arbeit, dak er bier 


bei einer jo unordentliden Wirtin wohnen | 


bleibt?” fragte fie trocken. 

Karl Majd fühlte fic) verletzt durch diefe 
Bwifdenfrage. Er befam die Lippen kaum 
auseinander und murmelte etwas, was Marie 
nicht verftehen fonnte. Gie traten wieder in 
den fleinen Laden, deſſen Borhänge durd den 
unrubigen Knaben in fteter Bewegung ge- 


fatten wurden. Man bot Marie cinen Stubl | 


an. Gie ſetzte fid) und fliglte fid) von der 
Meijterin mit Neugierde beobadjtet und ab- 
geſchätzt. Gie bat um cin Glas Waſſer. 
Karl Majd) erinnerte fid), daß er cine fleine 
Flaſche Himbeerjaft im ſeiner Stube hatte, 
das Geſchenk eines Krankenwärters. Er lief 
fort und fam mit einem vollen Glas Limonade 
guriié. Da ifm die Fliijfigfeit über die 
Hinde flog, nahm er raſch einen Schluck, ehe 
er es Marie reicjte, dabei wurde er verlegen 
und blicfte fragend, wie fie das aufnahm. 
Marie vermied die Stelle ſorgfältig, wo ſeine 
hiibjdjen, reinen, aber adj jo unglücklichen 
Vippen das Glas beriihrt Hatten. Sie trank 
mit niedergeidlagenen Mugen in dem Bewußt⸗ 
jein, eit Hers gekränkt gu haben, 

Die Unterhaltung, die nun gefiihrt wurde, 
hatte weder Hand nod Fup. Frau Wndings 
widerwartige Cigenfdjaften im Berein mit 
ihrer fiindhaften Schönheit beunrubigten 
Marie. Zwiſchen dem Ehepaar, ſchien e3, 
lagen allerfand Meinungsverſchiedenheiten, 
dic ſich bei der größten Geringfiigigfeit Luft 





madjen twollten. Durch den blonden, langen | 
Tiſchler, der dagu fam, veränderte fic) die 


Situation günſtig. Cr lehnte fic) an dic 
Steppmajdhine und erflarte Marie dic Un 
gelegenheiten der Andings. Den Meiſter zog 
er wegen feiner Stopfhingeret auj, der Frau 
gab er gu verjtehen, dag fie ihrem Mann den 
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Umzug nicht durch ihre ſchlechte Laune er: 
ſchweren möchte. Marie hörte heraus, daß 
er cin klarer, tüchtiger Menſch war. Daß 
die Andings fortziehen würden, freute ſie 
ſehr, es mußte fir Sarl Maſch der Augen: 
blick ſein, um ſeine Lebenslage zu verändern. 
Sie brach bald auf und fragte an, ob der 
Schuſter fie ein Endchen begleiten wolle. 
Der hatte die ganze Zeit über auf dieſen 
erlijenden Moment gewartet. Wollte er es 
doch verſuchen, ſich in Marie's Augen wieder 
ein wenig zu verbeſſern. 

Hinter ihres Mannes Rücken machte Frau 
Anding dem Tiſchler ein Zeichen. Der hatte 
ſoeben ſeine ftarfen Fäuſte ausſtreckend erklärt, 
daß er nun in ſeinen Verein gehen wolle. 
Deſſenungeachtet folgte er der langſam voran⸗ 
ſchreitenden Frau in die Ktüche. „Ich bin 
jest entidloffen, rig, ich zieh nicht mit 
meinem Mann,” erflirte fie vor dem Herd 
ftehend. „Haſt du darauf nichts gu ſagen?“ 
fragte fie, nach einer Pauje fid) höchlich ev- 
ftaunt umfehrend. 

Nichts reiter, als dad id das fiir cine 
Dummbcit halte. Bleib du bei deinem Mann 
und laß dich nicht auf ſolche komplizierten 
Sachen ein. Dazu gehört was — na — das 
kann nicht jede!“ 

Die Frau lachte beluſtigt auf. „Ich hab 
Zutrauen! Neulich der alte Juſtizrat —“ 
Fritz gute mit den Achſeln und Frau Anding 
fing an Geftig gu werden. „Ich bin feft 
entidjlojjen! Ich giehe nicht in dieſe gemeine 
abgelegene Gegend, wo die Fabrif liegt, unter 
fauter armes Boll! Ich habe ſchon hier dieſe 
Art Leben fatt, dad ift nichts für mid), dagu 
bin id) nicht geſchaffen!“ 

Nun lachte der Tiſchler, und fie firierte 
det jungen Mann, der ſich in ſeinem Be— 
tragen ju ihr fo plötzlich verändert hatte. 
Du Hilfft mix doc, Friedrich?“ fragte fie 
lauernd. 

Nee, alſo id) nicht. Ich gedenke eben⸗ 
falls cin anderes Leber anzufangen, aber 
ausnahmsweiſe eit ordentliches.“ 

„Ach, du machſt Spaß! Ich nehme eine 
kleine nette Wohnung hier in der Gegend, 
hatte mir cin Dienſtmädchen. Elschen nehine 
ich mit, den Jungen laß ich dem Alten. Du, 


es wird fein werden!” 
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Friedrich Raſchle blicte geringſchätzig. 
„Tu was du willſt und laß es bezahlen, wer 
will, Ich gedenke mein mithjam erworbenes 
Geld nun mal anders anzulegen!“ Mit den 
Händen in den Hoſentaſchen ging Friedrich 
Raſchke an das Fenjter; der Anblick der Gas— 
laternen draußen war ifm angenefmer als 
der feiner Freundin, in der das Temperament 
gu fodern begann. Zu jeinem Erſtaunen 
aber hörte er fie nidjt toben oder weinen, | 
fondern laden, unbandig lachen. 

„Fritz! — Gott fteh mir bei — dieſe 
Freundin von Karoline Maſch hat Cindruc 
auf dich gemacht!” rief fie, ſich ihm nahernd, 
wobei fie mit auf der Buſen gepreßten 
Händen Verbeugungen ausfilhrte. 

»Maroline Maſch?“ wiederholte der Tiſchler 
mit einem Mundwinkel mitlachend. Voll Urg- 
wohn ſah er dem Näherkommen der Frau 
gu. Warum nicht die? Qa, grade die, du 
haft gang redjt, die gefällt mir” Frau 
Anding keuchte vor Laden und fudte an 
Friedrichs Schulter einen Halt. Cr ftand wie | 
cin Sto, aber mit ſchwankender Entſchloſſen⸗ 
heit in den Mienen. „Mit der möchteſt dn 
einen foliden Haushalt fiihren? Aber hat 
nicht Karoline Maſch Abſichten auf fie? Wenn 
fie nicht fo vierſchrötig wäre und fo fimpel | 
und zuviel Rot auf den Baden hatte — | 
Fritz, willſt du fte Karl abjpenftig maden?” 

pita, da8 wird wohl nötig fein,” meinte 
Friedrich. Frau Unding verjeste ihm einen 
Ucinen Stoß, fing vor neuem an gu lachen 
und fegte fid) dann auf einen Schemel. Sie 
nahm ihr Sind anf, da8 anf der Erde 
fag und gähnte. „Die ganze Geſchichte iſt 
zu dumm,“ ſagte ſie leichtfertig und etwas 
ſchmerzlich. „Ich hab’ auf dich gerechnet bet 
dem Einrichten der Wohnung. Und ſonſt“ — 
fie erhob ſich elaſtiſch und fing an auf⸗ und 








abzugehen. „Laß mich nur erſt ein bißchen 
in meinem Fahrwaſſer ſein, ein bißchen ſo 
wie id) will, Anzug, Einrichtung — da weiß 
ich, wer fommen wird! Das arme Fritzchen 
wird gu mir fommen, fid) ausflagen iiber feine 
langweilige, bide Hausfrau. Heirat fie nur, 
heirat fie, — ju mir kommſt du doch zurück!“ 
„Nein!“ fagte Friedrich Raſchke trogig. | 
Und mun geh ic.” 
* 


* 
* 


— 


In der Folge beſuchte Karl Maſch ſeine 
Jugendfreundin immer häufiger und mit 
immer zunehmender Hoffnungsfreudigkeit, und 
dieſe ermildete Bfters in ihren Zurückweiſungen. 
Ihr wahres Gefühl fir den Werbenden ſah 
durch, daran erquickte er ſich, und wenn ſie 
ihn zurückwies, hörte er nicht darauf. Dies 
Hin und Her war für beide Teile anſtrengend 
und unhaltbar. Manchmal fühlte ſich Marie 
jo zermürbt, daß fie ohne einen beftimmien 
Grund weinte, Hulda Schulz ließ nicht ab, 
ber Vernunft das Wort gu führen. In dieſer 
Beit traf Marie eines Abends gu ihrem 
Erſtaunen Friedrich Rajdfe bet der Pförtner 
fainilie eines großen Hotels, in der fie Freund: 
idjajtlic) verfehrte. Gr gab zu verſtehen, 
day er mur ihretwegen fid) an diefe Mittels- 


| perfonen gemacht. Dariléer erſchrak Maric, 


gu gleicher Beit ſchmeichelte e8 ihr. Sie wußte 
nun, was er file Mbfidjten hatte. Da fie 
dod) cine verniinftige Perſon jein twollte, 
mupte fie den Fall in Erwägung jZiehen. 
Friedrich Raſchke befak alles das, was Karl 
mangelte: einert feſten, leiſtungsfähigen Aörper, 
Energie, ein weltläufiges, nüchternes Weſen, 
gute Einnahmen, er verſtand es, ſich nach— 
drücklich durchzuſetzen. Schon deshalb, weil 
ſie mit ihrem unglücklichen Jugendfreund in 
immer tiefere Verwidlung fam, mit jedem 
Sehen in mehr Herzeusnot geſtürzt wurde, 
ſchon deshalb mußte fie ein Ende machen. 
Friedrich Raſchke wurde thr augenſcheinlich 
vom Schickſal zugeteilt, damit ſie zur Ruhe 
käme. Und er war ein ganzer Mann, dem 
eine Frau gut fein fonnte, Gewiß! Und 
dod) war cS ein jo ſchwerer Schritt! dieſe 
himmliſche Liebe, vom der Sarl redete, dic 
gab eS dod) nicht fiir kleine Leute, aljo . 

Marie wartete darauf, bak Friedrich in aller 
Form fie fragen würde, ob fie feine Frau 
werden wollte. An einem Nongertabend fam 
es dazu; und ba bergaß fie in heller Erregung 
alles, was mit Karl zuſammenhing. Erſt 


nachträglich fiel er ithe ſchwer aufs Herz. 


Gie hatte ihm verfprodjen, cine bevorftehende 
Gonnenfinfternis mit ihm auf einem Ausflug 


anzuſehen. Bei dieſer Gelegenheit wollte fie 


ihm fagen, da fie fid) verheiraten würde. 
Undings waren mittlerweile fortgezogen, und 
fart hatte cine Stellung bei einer finder: 
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92 
reidjen, arbcitjamen Schuſterfamilie 
genommen. 

Marie dachte, als ſie bei der Lampe früh 


morgens aufſtand: Karl wird nicht kommen, 
es regnet ja draußen und iſt fo dunkel wie 


in einem Sack. — Wher da klingelte es ſchon, 
und er war es. 

„Du kommſt ohne Schirm?“ fragte ſie 
ihn mit beinah unwirſchem Ton. 

„Das bißchen Regen hat nichts gu ſagen. 
Nimm du nur deinen Schirm mit. Mir 
ſchadet der Regen nichts, mich hält die Vor— 
freude warm.“ 

Sarl war in beſter Laune, etwas auf— 
geregt und in feinen Blicen vielfagend und 
geheimnisvoll gugleidh. Wahrend fie in Dunfel- 
Heit und fprithendem Riejeln nad dem Bahn- 
hof ftrebten, erzählte er von dem bevorftehenden 
Phanomen, was er irgend wußte, und phan: 
tafierte noc vieles dazu, fo daß fid) ein 
myſtiſcher Nimbus um den Vorgang wob. 
„Ich nehme es fo auf, dag dies eine Mahnung 
fiir den Menſchen fein foll, geduldig mit ſeinem 
Crdenleben gu werden. Sogar die großen 
Himmelskörper haben ihre Plage, ciner ſchiebt 
fid) vor ben andern. Der Mond wird nämlich 
richtig und direkt bor der Gonne ftehen, es 


ift nicht etwa fein Schatten, den wir fehen | 


werden. Das dachtejt du wohl?” 

Ja, Marie hatte das gedadt, es war ihr 
aber ziemlich gleich, 06 es fo oder fo zuſtande 
fam. Es beſchäftigte fie viel mehr, gu bedenfen, 
ob ihr gufiinftiger Chemann und Karl wohl 
jemalS miteinander gut Freund werden 
würden. 

Karl fuhr fort: „Ob wohl alle Menſchen 
ſo ſühlen, als ob immer und immer ein Etwas, 
eine Wand, ein Gegenſtand zwiſchen ihnen 
und der Sonne ſteht — oder nur ich? Von 
klein auf hatte ich ſolche Sehnſucht, einmal 
ganz frei und mit aller Macht zu genießen, 


daß ich ein Menſch auf Gottes weiter Erde | 


bin, unter feinem Himmel. Wher niemals 


fant ic) jo recht dazu, da waren hundert Ver- 


finfterungen überall und niemals volles Licht. 
Manche Biume find auc) ſo ſchlecht dran, 
auf die trifft alles, Wetter und der Blig.” 

„Dir geht's wohl wieder fdjledt in 
deiner Stellung?” fragte Marie den erregten 
Freund. 


an⸗ 
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„Ich denke daran nicht, ich bin zu glücklich, 
daß id) mit dir herauskam, Marie. CS 
kommt mir fo vor, als müßt' fid) heut alles 
fiir mid) entſcheiden.“ 

Marie ftrid) ihven feuchten Ro und ſetzte 
fid) in das Gifenbahnabteil, das fie mittler- 
weile erreicht atten. „Wenn's nicht gu 
regnen aufhört, wird überhaupt nidjt8 fein,” 
bemerfte fie. „Du fiehft heut gang anders 
aus wie fonft,” fliifterte Rarl Majd) widtig 
und entgiidt. „Das madt, du Haft nidt recht 
ausgejdlafen. Gin bißchen bleid) und die 
Uugen Fleiner. Marieden, wenn id) fiir did 
, forgen finnte, du follteft did) diel ſchonen. 
Wie wiirden wir leben! Wie Kinder, fold 
ein heimliches Leben, als ware hier mitten 
in der Stadt ein vergaubertes Häuschen.“ 

„Ach, Karl, id) hab dir dod) verboten . . .” 

„Kein Yirger und fein böſes Wort! Du 
finnteft mic) gu jeder Stunde bet Tag oder 
| bet Nadt Fragen: wie denkſt du über mich, 
biſt du mit mit gufrieden, bin ich dir Lieber 

al alles? Ich wiirde immer mit gutem 
Gewiſſen antworten: du jelbft kannſt dir nidt 
fo wert fein wie mir. Ich ſehe an dir Feinen 
Sehler und will nichts anders. Go foll dein 
Mund fein, wenn er fpridjt, fo dein „hm“ 
und all dein Tun und Sinnen fo —.” 

Marie war erritet. ,,Du follft dir ſolche 
Gedanfen aus dem Ginn fdjlagen, art. 
Mich ärgert da8, wie du immer tuft, als ob 
id) mit dir könnte fo ein vollfommenes Leben 
fiifren! Was madft du denn ans dir? 
Manner, die weit anders daftehn als du, 
vermeſſen fic) nidjt fo!” 

„Wir wiirden wie die Kinder im Himmel 
leben,” beharrte der Schuſter bleidjer werdend. 
„Wir wiirden jeden Tag Gott mit Tränen 
danfen fiir unfer Gliic ja, das behaupt 
ich — wenn du mich ſo lieb hätteſt wie ich 
dich, Marie.“ 

Hinter den Eiſenbahnfenſtern liefen die 
unförmigen dunklen Häuſermaſſen vorbei; 
dann kam der Bahnhof. 

Karl ſagte beim Ausſteigen erklärend: 
„Du mußt nicht denken, daß ich mir unſer 
Glück zuſchreiben würde, das iſt es nicht. 
Wenn man's kalt überlegt, biſt du tauſendmal 

zu ſchade für mich, aber in Anbetracht meines 
Herzens, ſieh —“ Er lächelte ſehr zu— 
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verſichtlich. „Dadurch hab id cin Recht gu 
fagen: ic) werde did) gliidlidjer madjen als 
cin anderer. Ich würde eit ganz andrer 
Menſch werden, ein geſunder Kerl, dazu 
würdeſt du mir verhelfen. Ich bin ja nur 
deshalb franf, weil meinem Gemiit der Sinn 


fehlt, weshalb ich lebe — dann wüßt id) es, 


dah id) fiir did) leben joll und arbeiten, dann 
wire alles gut.” 

„Gut, Karl? Das Leben ijt ſchwer; 
was denkſt du dir? Wir wiirden vor Gorgen 
nicht aus und ein wiſſen. Wie ſollſt du dir 


erwartungsvoll, dumpf ober in alberner 
Stimmung. Hier und da ftachen Fernrohre 
in die Luft. Am didjteften war dte Menge 
um die Sternwarte, die erleudjtet aus einem 
Gebüſch ragte. Nicht jeder wollte Geld aus— 
geben für das Schaufpiel, welches ofnehin 
jo wenig Gntfaltung verjprad, allein dic 
Mahe der optijden Yuftrumente ſchien die 


Gemuüter gu beſchäftigen. Man ermartete 


deine Werkſtatt einrichten und Kundſchaft 


befommen? Das kannſt du ja gar nicht durch⸗ 
ſetzen.“ 
„Wir gehen zurück aufs Dorf. Da 


bringen wir's ſo weit, daß wir das kleine 


Häuschen am See kaufen, das vom Fiſcher 
Rud, wo die Pappeln ſtehn. Iſt es da 
nicht ſchöner als hier?” 


„Wir find fortgegangen, weil da feiner | 


ju was fommt, und weil es fo langweilig 
war, Du haſt wohl gang vergeſſen, wie man 
im Dorfe lebt?” 

w Bergefien? Niemals werd id) vergefjen, 
wie traurig der [ange Winter war und wie 
die Ernten niemals gaben, was fie follten. 
Uber, Marie, eS wiirde dod) gang anders 
jein, wir rofirden dod) gujammen fein. Und 
id) bin Handwerfer.” 

Marie frojtelte ein wenig, fie modjte star! 
nidjt anjehen, fie wußte nidt recht, war das 
Feuer feiner Augen irre und angfterregend 
oder cin jeltencs himmliſches Glühen? — 
„Karl, wenn die Dinge ander$ waren, als 


fie find, warum nicht? Aber wie fie nun 


einmal find... . Ich Fann nicht, Marl,” — 


ihre Stimme jtodte, weil ihr da8 Hera fo | 


ſchwer war, — „ich hab’ dic) herzlich gerne, 


Karl, id) möchte fiir did) forgen, wie die | 


Mutter fiir ihr Kind.” Sie errötete immer 
tiefer, und ihre Stirne wurde feudt. Nad 
der Gonnenfinjterni3, dadjte fie voller Qual 
und Mitleiden. „Heiraten kann id) dich nicht 
— das ift mein letztes Wort,” bradjte fie 
miibjam beraus. 

Auf den Plagen und Wegen des Volks 
parfS, den fie erreidjt Hatten, bewegten ſich 
Ddunfle Maſſen von Menſchen, tro der une 


gewöhnlichen Stunde und dem ſchlechten Wetter | 


aud) von folchen, die ſich's leiſten würden, 
eine Erzählung. Wm Cingang in die Allee, 
die auf das Haus jufiihrte, ftand cin Mann, 
der Protuberanjenlifir verfaufte. Er hatte 
guten Sujprud. „Es bleibt alles beim alten, 
ob fie fic) verfinftert oder nicht,“ hörte man 
cine blecherne Stimme fagen. 

Der Regen ließ nad. ES wurde gelblid 
hell fiber den Hauptern. Der Schuſter und 
jeine Liebe ſteuerten planlos durd) die Menge. 
Karl Majd, der fo cifriq aufwärts guckte 
und jo viel erwartete, wie cin jüngſtes Gericht, 
mindejtens fein eigenes Uufleben oder Sterben, 
ſtieß art einen dunklen dröhnenden Gegenftand, 
Es war ein Ofenrohr, das ein Student ju 
allgemeiner Freude auf der Schulter terug. 
„Erlauben Sie, mein Herr, maden Sie mir 
mein Belehrungsmaterial nicht abjpenjtig,” 
fagte der, den Hut liiftend. Marie mute 
laden; an dem Schuſter prallte alles ab. 
Die verfinjterte Gonne erſchien ihm bereits 
vor dem erhigten Blic, umgeben vor Regen: 
bogenjarben, die herabquollen, auf ihn herab, 
um ihn mit cinem Schlage aus feinen Nöten 
gu cinem freieren Dafein ju erheben. Auf 
Marie wirkte eS ſehr bedriicfend, daR er auf 
ihre Erklärung nicht cin Wort gefagt, mit 
feiner Miene gezeigt hatte, dag er verjtanden, 
was fie gefagt. Er hatte fiir nichts anderes 
Sinn, als fiir den Himmel, von dem Marie 
felber fo wenig crwartete. „Jetzt“, fagte der 
Schuſter, feine Uhr ziehend, fate Maries 


Hand und jog fie mit cinem ekſtatiſchen Eifer, 


der ihr peinlid) war, in einen Seitenweg. 
Mun galt es, hier nod) auf einem Wieſen— 
fand flange gu ftehen, ehe irgendetwas 


geſchah. Die Helligfeit zog fid) wieder mählich 


zurück, es war, als follte die Nacht nod 
einmal anfangen. ,War das ſchon die 
Finſternis?“ flüſterte Marie mit Gähnen 
tämpfend. Der Schuſter ſchüttelte mit dem 
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Spite Erfenntnis. 


Ropf, ohne feine Beobadjtung aufgugeben. | ridjtige fein. Ihr blieb nun nur iibrig, den 


Marie rieb fid) mit ihrer freien Hand die 
Augen. Da, “eS fing wieder an gu regnen, 
dabei wurde eS aber feller. Sarl Majd 
verhinderte durch einen ftrengen, erregten 
Bli€, dag Marie ihren Schirm auffpannte. 
Das unendlide Grau iiber ihren Hauptern 
lidjtete fic). Wiefen und Baume traten leb- 
hafter aus dem Hintergrund, der fid) bier 
und da mit einem Dac, einem Türmchen 
ſchmückte. 
feierlicher, der Himmel erſchien höher. Es 
war ganz windſtill. Der Schuſter preßte 
Maries Hand feſter, zog ſie an ſeine Bruſt 
und faltete darüber auch ſeine Linke, ſein Atem 
ging ſchwer. Marie hatte die Empfindung, 
als ſei ihre Hand auf ſeiner nur mühſam 
arbeitenden, ſchwachen Bruſt in trauriger 
Gefangenſchaft. 

Jetzt! Aus den unbegreiflichen Höhen 


Das Fallen des Regens wurde 





ſank eS wie cin ſchwarzer Mantel mit | 
Rändern von matt farbigem Rauchwerk. Der — 


Regen wurde unficjtbar, 
fiel er und leiſe. 
Marie lehnte fic) ein wenig an den Freund; 
der ftand feft, von feiner grogfen Crmartung 
gehalten. Auſs neue erjdien der farbige 
Schleier, dieSmal deutlic) um einen dunflen 
Kern, es war der Augenblick, in dem das 
geringere Geftirn an unjrer heiligen Licht— 
quelle vorüberzog. 

Marie feufgte, das gefteigerte Seelen— 
leben ihres Begleiter$ wurde in diejem furgen 
Zeitraum in ihr madtig und erjdpiitterte das 
derbere Fühlen in ihrer Bruft. Jor wurde 
jein Lebens- und Liebesſchmerz in feinem 
gangen Umfange bewußt, fein verzweifeltes 


verftohlen nur 


dieſe myſtiſche Hoffnung, die fic) an den 
Borgang am Himmel knüpfte. 

Es wurde fo hell, wie es an einem 
regnerijden Morgen wird. Nod) immer 
wogte es wie ein Aufruhr des Lichts in den 
windftillen Lüften. Nebelſchleier von ver: 
ſchwommener, dod) ungewöhnlicher Beleuchtung 
hingen im Oſten, dann klärte ſich die Höhe 
auf. Der alte ſichere Himmel ſah zur Erde 
herab. Marie beruhigte ſich raſch, da es 
nun überſtanden war. So, wie ſie gekämpft 
und endlich beſchloſſen hatte, mußte es das 


Dann wurde es finſter. 


Jugendfrund in das richtige Verhältnis zu 
ihren Plänen zu ſetzen. Sie ſchlug ihm vor: 
„Komm Karl, wir gehen in irgendein Lokal 
hier herum, ſetzen uns in ein Eckchen, und 
ich erzähl dir, wie das alles kam, und wie 
ich mir das für mich und auch für dich 
ſpäterhin denke.“ 

Der Schuſter ſtand in ſich gekehrt mit 
niedergeſchlagenen Augen da. Ihn verletzte 
die morgendliche Helle zu Häupten, die einen 
Tag verſprach wie alle andern. Er hatte 
dod) etwas von diefer Stunde erhofft, ein 
Erfaſſen der Größe des Dajeins, wenn es 
aud) fiir ifn ein Käfig war. Und da iiber- 
fam e8 ifn mit fchwindelerregender Gewalt, 
dieS ausgebreitete, erlifte Gefiihl, es rar, 
alg wenn cin quilendes Hammern und 
Lärmen und Hegen plötzlich aufhirte und die 
Stille in breiten blauen Wogen alles iiber- 
ſchwemmte und ifn weit forttrug. — „Für 
dich ijt eS Beit gu einem Protuberangentifor, 


Karl,“ hörte er Marie fagen, und gugleid 


fiiglte er fid) nad) einer bejtimmten Ridtung 


gefiifrt. Ihn ſchwindelte. Dann verjpiirte 


| 





er die Bank unter fic, und gleid) darauf 
jan€ fein Oberfirper feitwarts, fein Kopf, 
jeine Gehultern lagen auf Maries Armen. 
Gin neues Leben ging ifm wie eine ftarfe 
Welle durd) dic Adern. Er wollte Marie 
umſchlingen, fid) an fie preffen, als gehöre 
fie gu ihm, aber die Welle verebbte ſehr raſch, 
er fag ſchwer und taumlig auf ihrem Schoß. 
Aufwärtsſehend hatte er den Anblick ihres 
beforgten Gefidtes, in dem fid) Bang und 
Teilnahme mifdten. Und er wußte, daß er 


ſie nie befigen würde. 
@ragen: Warum? Woher? Wohin? Und | 


„Wen heiratſt du, Marie?” fragte er, fic) 
aufridjtend. 

„Friedrich Raſchke,“ antwortete Marie, 
feuerrot werdend. Er fab fie nicht an, jede 
alte, jede Starrheit in ſeinem garten Gefidt 


| vertiefte fic). Bleich und hart blidte er vor 


fic) bin. Der muß eS fein, denn es ift mir 
das bitterfte auf der Welt, dadjte er. 
„Konnte es denn fein Sdledjterer fein?” 
fragte er böſe. : 
„Wie meinft du das? Was fannjt du 
gegen Friedrich Raſchke ſagen?“ fubr 


| Marie auf. 
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„Ach, weiter nichts, als dag eS mir nidt | 
pat, dak er did) grade unglücklich macht. 
Warum nidt eine andre Frau?” 

„Pfui, Karl, jo hajt du did) nie gegeigt! 
Weil er div im Weg ijt, madhft du ihn | 
ſchlecht!“ 

„Ich möcht ihn nicht nur ſchlecht machen, 
id) möcht ihn tot machen,“ ſagte Karl mit | 
einer frivolen Miene. „Mit dem Sehufter- 
draht möcht ich ihn erwürgen, und danach 
mit der Pfrieme erſtechen. Beſſer wär's wohl, 
id) täter das mit mir ſelber, dann faim es 
dod) wenigften8 fo weit, dag du mit Reue 
an mic) denkſt, wenn du Fran Raſchke biſt — 
das jdlimme aber ift: id) tu weder dad | 
eine nod das andere.” 

„Im Ernſt, Karl, weift du irgendetwas 
Nachteiliges von Friedrich? Ich hab’ nur 
@utes iiber ihn erfahren. Gogar unit: 
tiſchlerei verſteht er, niidjtern ift er and. 
Uber wenn du irgendetwas weißt, dann 
ſag's mir, Karl, es ijt deine Pflicht.” 

„Und wenn id) dir fage: fo und fo — wirſt 
du die Partie aujgeben?” 

pein, Karl,” Marie atmete ſchwer auf. 
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yun bin id entidloffen. — Bei Mannern 
mug man immer viel nachſehn.“ 

Der Sechufter ftand von der Bank auf 
und rannte ein paar Schritte fort. Dann 
wandte er fid) zurück, und fein erbittertes, 


ſtarres Geſicht wurde milder. ,,Komm, Marie, 


wir gehen nod ein wenig im Bark herum. Go 
lange du da Bift, hab ich feinen redjten Born und 
feinen Gram — da8 fommt ſpäter. Sprid) mir 
fein Wort mehr von dem, du weiſt — — Yd 
jage nidjt cine Gilbe iiber ifn. Ich fage gar 
nichts mehr. Ich werde dich anfehen und mir 
einbilden, ich würde morgen begraben.” 

„Karl, du mußt mir verfpreden, feine 
Dummbeiten gu tun!” 

Marie jah feine Augen in Tränen und 
feine Hinde bebend; fie litt um ign, fie wollte 
ihm jagen, wie fie an ihn bei ihrer Heirat 
dächte, aber fie bradjte es nidjt iiber die 
Yippen. Go gingen fie fdweigend in den 
Gängen deS Parks. Marie meinte, daß fie 
nod) niemal$ fo viel Wehmut und Verwirrung 
neben fich, in fic) gefühlt. Gie ſehnte fic) 


| aufricjtig nad) einem flaren, fidjeren Buftand. 


(Schluß folgt.) 


oie 


Vie Bedeutung der Reichsversicherungsordnung 
fiir die Brauen. 


Bon 


Dr. Margarete Bernard. 


Raddrud verboten, 


Offentlichkeit unterbreitet worden. 


Sie erftret jid) nidt auf eine völlig 


sf): lang erwartete Reform der Sozialverſicherung ijt im Gejegentwurf der 


neue Verfaſſung der Stranfen-, 


der Unfall- und Qnvalidenverjiderung 


im Ginne einer Verſchmelzung der drei Verfidjerungstrager, wie man in friiheren 
Jahren hoffte, fondern bringt eine redaftionelle Vereinfadung und Zuſammen— 
jafjung der drei Geſetze, inneve und äußere Verfafjungsanderungen der Verjicerungs- 
triiger und AWusgeftaltung der Fürſorgetätigkeit. 

Der Grundgedanfe unferer Reidsverfiderung iſt von fo weitgehender kultureller 
Bedeutung, dah fiir die Meugeftaltung ſeiner Verwirklidung da8 Yntereffe aller 
Bevölkerungsſchichten gewonnen werden mug. Diefer Gedanfe geht dabin, dak der 
Selbſtſchutz wirtſchaftlich ſchwachen Kreiſen feine geniigende Sidjerung fiir die Beit 
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verminderter Arbeitskraft — fei es durd Kranfheit, Wlter und Jnvaliditéit — 
bieten fann, jondern dag der Staat cinen Redtsanjprud) auf ein gewifjes Maz 
dex Fürſorge gewähren mug. Die Beitragspflidt dex Fürſorgebedürftigen und 
der Unternehmer ermöglicht unter Dtitwirfung des Reids die Befriediqung diefes 
Anjpruds. Durd) die Beiträge der Unternehmer wird eine Lohnquote fiir die 
Beit der wirtjchaftliden Hilfsloſigkeit ihrer Arbeiter fidjergeftellt, durd) die Bei- 
träge der Arbeiter wird ihnen die eigene Verantwortung fiir die Siderung der 
Bufunft auferlegt. Der Gefegentwurf will durd) die Hinterbliebenenverfiderung 
die Fiirjorge fiir die Beit nad) dem Tode de3 Familienerndhrers ausbauen. Als 
unterftiigungsbediirftig follen nur erwerbsunfähige Hinterbliebene betrachtet werden, 
deren Arbeitskräfte ſchon verjagen oder nod) nicht entwidelt find (Kinder). Der 
Grundjay der iibrigen Verjiderungssweige wird alſo beibehalten, daß die Stiige 
nuv der beeintradtigten Arbettstratt zukommen foll. 

Die folgenden Ausfiihrungen wollen die Aufmerkſamkeit der Frauen auf 
einige Ausführungen des Entwurfs lenfen, welche bedeutungsvoll in das Leben der 
erwerbenden Frauen und der Familienangehörigen eingreifen. Die wichtigſten 
MNeuerungen auf dem Gebiete der prattijden airrorgetitigteit bieten die Stranfen- 
und Qnovalidenverjiderung durd) Erweiterung des Kreiſes der Verficherungs- 
pflidjtigen und durd die Cingliederung der Hinterblicbenenverjiderung. 

Hisher waren der Invalidenverſicherung viel weitere Bevölkerungsſchichten 
unterjtellt al der Kranfenverjiderung, und dadurch feblte einem maſſiven Bauwerk 
das nötige fefte Fundament. Invalidität ijt in vielen Fallen die Folge mangel- 
hafter Sranfenfiirjorge. Gerade ſchlecht gelohnte reife von Erwerbstätigen, gu 
denen die Frauen ein ftarfes Rontingent ftellen, wie die unjtindigen Arbeiter, 
3. B. Wajd-, Aufwartes und Reinmadefrauen, Hausſchneiderinnen, ferner Dienft- 
boten, landwirtjdaftlide Arbeiter, fonjtige Angeytellte, 3. B. im Anwaltsbureau, 
im landwirtjdaftliden Betviebe, Privatſekretäre, Hausdamen, Gefellidajterinnen 
und $rivatlehrer und Erzieher gehirten der Invaliden- aber nicht der Kranken— 
verfiderung an. Es ift ein verheißungsvoller Schritt zur Erhaltung der nationalen 
Arbeitstrafte, wenn der Entwurf die Krankenverſicherungspflicht auf diefe Berufs- 
angebirigen ausdehnt. Augerdem werden Gebhilfen und Lehrlinge in MApothefen 
und Perjonen, die als Biihnen- oder Ordeftermitglieder befdaftigt werden, ohne 
Rückſicht auf den Kunſtwert ihrer Leiftungen beiden Verfiderungen neu unterftellt. 
Leider faßt der Entwurf nicht fonjequent das Ziel ins Auge, die Kreiſe der 
Verjiderungspflidtigen in Kranken- und Yuvalidenverjiderung völlig überein— 
jtimmend gu geftalten. Go fonnte bisher durd) Bundesratsbeſchluß die Ynvaliden- 
verfiderung auf Hausgewerbetreibende ausgedehnt werden, wogegen die Regelung 
ihrer RrantenverfiterungSpflidit dem Kommunalverbande vorbehalten blieb. Welder 
Sozialpolitiker würde heute nod) die traurige wirtſchaftliche Vage der großen Maſſe 
der Hausinduftriellen angweifeln und nicht als Mindeſtmaß ihrer Verbefjerung 
obligatoriſche Kranken- und Invaliden- und Hinterbliebenenverjicerung fordern? 
Der Regierungsentwurf bringt ihnen nur die Krankenverſicherungspflicht und über— 
aft wiederum dem Bundesrat die Entſcheidung, rwelden Gruppen von Haus- 
induftriellen cine Invaliden- und Hinterbliebenenfiirjorge not tut. Da den Auftrag— 
gebern in dev Sranfenverfiderung die Pflicht auferlegt wird, die von ihnen 
beſchäftigten Hausindujtriellen der guftindigen Kaſſe gu melden und Beiträge fiir 
fie au entridjten, ift die pringipielle Seite der Frage im Entwurf fdjon entidieden. 
Gerade den ſchwächſten Wrbeitnehmern, darunter zahlreichen Frauen, wird alſo fiir 
ihren ſchweren Dafeinstampf nur eine gang unzureichende Stiike geqeben, gumal 
ibnen nur beſchränkte Leijtungen der Krankenverſicherung zuftehen jollen. Bedauerlich 
ijt aud), daß Arbeitstrafte, welche als Entgelt nuv freien Unterbalt befommen, 
weiterhin nur franten-, aber nicht invalidenverjiderungspflicdtig find. 

Den Anſatz gur Entwidlung eines wertvollen Frauenredts hat § 200 aus § 2 
deS Nranfenverjiderungsgejeges tibernommen: Durch Statut des guftindigen Kom— 
munals oder Zweckverbandes fann die Sranfenverfiderung auf Familienangebhirige 
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eines Betriebsunternehmers ausgedehnt werden, deren Beſchäftigung nicht auf Grund 
eines Arbeitsvertrages ftattfindet. Befonders weiblide Angehörige und vor allen 
Ehefrauen gewinnen durd) jahrgehntelange Arbeit im eigenen gewerbliden oder 
landwirtſchaftlichen Betriebe nur den augenbliliden Lebensunterhalt. Die 
Anordnung der Behörde kann ihnen daneben Fitrforge fiir die Beit der 
Krankheit fidern. Das Biirgerlide Geſetzbuch Hat der CEbhefrau nur den 
Gewinn aus jelbftindiger Erwerbstätigkeit als freies Cigentum gugefproden, 
aber ein gleidjartiges Recht fiir die Ghefrau im häuslichen Betriebe oder gar der 
Hauswirtidaft, wie es das ſchweizeriſche bürgerliche Recht vorfieht, abgelehnt. 
Pier wird die Miglidfeit gegeben, daß die Ehefrau durd) Hilfe beim Erwerbe des 

anneS das Recht auf eine wertvolle Fiirforge erwirbt. Die Yuvalidenverfiderung 
fennt eine gleichartige Beſtimmung nidt. Durd) die obligatorifdhe Einbeziehung 
dieſer WUrbeitstrafte in Kranken- und Ynvalidenverjiderung könnte volfs- 
hygieniſch und -wirtidaftlid) ein entſcheidender Schritt vorwarts getan und ein 
Ausgleid) dafür gefdaffen werden, dak verhältnismäßig wenige Kaſſen von dem 
Recht Gebraud) madjen, eine Krankenunterſtützung der nicht verſicherungspflichtigen 
Familienangehörigen vorgufehen. Auch das bisher nicht verfiderungspflidtige 
—— entlohnte Krankenpflegeperſonal müßte beiden Verſicherungen unterſtellt 
werden. 

Der Entwurf behält für Kranken- und Invalidenverſicherung als Grenze der 
Verſicherungspflicht die Verdienſtgrenze von 2000 Mark jährlich bei. Nicht nur 
die verminderte Kaufkraſt des Geldes ſeit Erlaß der erſten Verſicherungsgeſetze, 
ſondern auch die ſteigende Belaſtung des Volkes durch indirekte Steuern laſſen 
energiſch die allgemeine Erweiterung bis gu 3000 Mark nad dem Vorbilde der 
Unfallverfiderung fordern. Erſt dann fann die Verfiderung ihren Swe erfiillen, 
den wirtſchaftlich ſchwachen Bevölkerungsſchichten fiir die eit der ſtärkſten Be- 
drängnis infolge geminderter Arbeitstraft Hilfe gu leijten. Dementſprechend 
miiffen die Lohnklaſſen zur Bemeffung der Verjiderungsleiftungen aud) erhöht 
werden. Das Redt der freiwilligen Gelbjtverfiderung müßte dann bei 
3—4000 Mark jabrlidem Berdienft ausgeübt werden können. Durd die Er- 
weiterung de3 Verfiderungstreifes wird das Rijito auf eine größere Baſis verteilt 
und die Leiftungsfabigteit der Verſicherungsträger gefteigert. 

Die Mindejtleiftungen der Sree, ah in der Sranfenverfiderung, der 
Orts⸗, Betriebs- und Innungskrankenkaſſen, werden durd) die Reichsverſicherungs— 
ordnung wenig gedndert. Mur die Beftimmung der Gewerbeordnungsnovelle vom 
28. Degember 1908, da Arbeiterinnen vor und nad) ihrer Niederfunft im gangen 
während adt Wodjen nicht befdhaftigt werden diirfen und gwar nad ihrer Nieder— 
kunft mindeftens feds Wochen, hat eine Verlangerung der Wöchnerinnenunterſtützung 
in Hohe des Kranfengeldes von feds auf adt Wodjen veranlagt. Leider ijt fein 
weiterer Ausbau gu einer Mutterfdjaftsverfiderung erfolgt. Wllerdings bedeutet 
e8 eine Mufwirtsentwidelung der Kranfenverfiderung, dak dieje Mtindeftleijtung 
auf alle Stajjen — aud) die Landfranfenfaffen — ausgedebnt und nur beſchränkte 
Ausnahmen gugelafjen worden find. Für alle Kaſſen wird demnad) als Mindeſt— 
leiftung verlangt: 

1. vom Beginne der Krankheit bis gu mindeftens 26 Woden freie Kranken— 
pflege, beftehend in Gewahrung von ärztlicher Behandlung und Argnei 
jowie anderen Heilmitteln, 

2. bei Arbeitsunfähigkeit infolge Krankheit ein Rranfengeld fiir jeden 
Arbeitstag und gwar in Hohe von mindeftens der Halfte des durch— 
ſchnittlichen Tagelohnes der betreffenden Arbeitskategorie, 

3. die obengenannte Wodhnerinnenunterftiigung, 

4, ein Sterbegeld. 

Die durd) den Entwurf befeitigte Gemeindefranfenverfiderung, welde im 
Jahre 1906 girfa 11/, Millionen Mitglieder, d. i. beinahe '/, aller Verfiderten, 
gablte, hatte nur die unter 1 und 2 begeidneten Leiftungen gu gewähren. Für 
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das Krankengeld war aud) nur die Hälfte des ortsitbliden Tagelohnes gewöhnlicher 
Tagearbeiter feſtgeſetzt. 

Dod) muß eine Steigerung der Mindeſtleiſtungen gefordert werden. Go LY 
das Kranfengeld aud) fiir Gonn- und Feiertage gu gablen. Mad § 616 BSB. 
finnen alle Dienjftverpflidjteten — mit Wusnahme der Handlungéegebilfen — nur 
für eine unerbeblide Beit der Dienftverhinderung infolge SKranfheit Fortzahlung 
der Vergiitung beanſpruchen und müſſen fic, falls nicht ausdrücklich Gegenteiliges 
verabredet worden ijt, den Betrag abredynen laſſen, weldjen fie in Form von Kranken— 
geld erhalten. Da dad Kranfengeld nur die Halfte des durchſchnittlichen Tagelohnes 
zu betragen braudjt, bedeutet feine Entziehung an Gonn- und Feiertagen bei langerer 
Krankheit einen redjt fihlburen Ausfall. Überdies wiirde die Cinbegiehung neuer 
Berufstreife wie der landwirtſchaftlichen Arbeiter, Dienftboten, Hausindujtrieflen, 
welde an Gonn- und Feiertagen ihrem Beruf nadgehen, ſchon die häufige Bahlung 
des Sranfengeldes an diejen Tagen bedingen. Dadurd) erbalt ein Teil der Ver— 
fiderten geſteigerte Leijtungen, und die Kontrollſchwierigkeiten mehren fic) gu gleider 
Beit. Obligatoriſch müßte auch die Verforgung der Verfiderten in Krankenhäuſern 
gemadjt werden, wenn jie nad) dem Urteil des Argtes im Intereſſe der Wieder- 
berftellung de8 Sranfen oder feiner Umgebung geboten ijt. Wllerdings müßte 
gleichgeitiq Den Gemeinden oder weiteren Sommunalverbinden die Pflicht auferlegt 
werden, den Stajjen eine beftimmte Angahl von VBetten gu ermäßigtem Preife gur 
Verfügung gu ftellen. Die finangielle Belajtung diefer eorperidaften wiirde nidjt 
bedeutend fteigen, da die Kaſſen bisher die Kranfen in diejen Fallen oft an die 
Armenverwaltung verwiejen. Cine nadhhaltigere Wiederherjtellung der Kranken 
und Schutz der gefunden Angehdrigen wiirden dadurd) erreidjt werden, 

Die Reform der Verjiderungsgejesgebung darf aber nicht voriibergehen, ohne 
dak die Frauen ihre Stimmen fiir den Ausbau der Wutterjdjaftsverjiderung er- 
heben. Die bisherige Wöchnerinnenunterſtützung in Höhe des Kranfengeldes ift 
eine unwirtſchaftliche Anlage, da auf Grund ihrer Leiftungen nit die Enthaltung 
von jeder Berufsarbeit verlangt werden fann, und die Wahrſcheinlichkeit der 
Gejunderhaltung von Mutter und Kind, welche ſowohl im Intereſſe der Familie, 
deS Staates als aud) der Stranfenfafje liegt, niche weſentlich erhöht wird. Die 
Gewerbeordnungsnovelle gebietet der Mutter Arbeitsruhe fiir acht Woden, b. h. 
Rube von der Arbeit in der bisherigen Werkftatt. Der Aufnahme hausindujtrieller 
Beſchäftigung, der Arbeit als Wajd-, Aufwartefrau, dem Aufſuchen anderer 
Wertftattarbeit unter Verheimlidjung der erſt kürzlich erfolyten Entbindung fann 
nidt vorgebeugt werden. Erſt wenn die Wöchnerin durd) eine Kaffenunterjtiigung 
in voller Hobe des duirchſchnittlichen Tagelohnes Erſatz für den entgehenden 
Verdienft erhalt, der in der Beit erhöhter Uusgaben fiir Mutter und Säugling 
oft nidjt entbebrt werden fann, but die Kaffe ein Anredjt, von der Wöchnerin un- 
bedingte Enthaltung von Berufsarbeit gu verlangen. Außerdem ift nod) die 
Gewahrung freier Hebammendienjte als geſetzliche Mindeftleijtung gu fordern. 

Die fatultativen Leiftungen der Kaſſen find im wefentliden nidt verändert 
worden. Im Intereſſe der ledigen Kajjenmitglieder ijt wiin|denswert, dag der Gagung 
nicht nur gufteben follte, dem Mitglied beim Tode des nicht verficjerungspflidtigen 
Ehegatten oder Kindes ein Sterbegeld gi Peifteuer gu den Beerdiqungsfoften gu 
ablen fondern aud) beim Tode eines Verwandten aufiteigender Linie, 3. B. des 
Saters oder de Großvaters, falls der Verjidjerte den Lebensumterhalt des Bers 
ftorbenen gang ober iiberwiegend beftreiten mufte. 

Auf weldje Weije können aber fiir die gu erweiternde Wirkjameeit der Kaſſen 
Mittel bereitgeltellt werden? 

Der CEntwurf hat eine — der Kaſſen zur Erhöhung ihrer 
Leiſtungsfähigkeit vorgeſehen. ie Verwaltungskoſten ſollen dadurch vermindert 
und kleine leiſtungsſchwache Organiſationen beſeitigt werden. Die Leijtungefibhigteit 
zentraliſierter, allgemeiner Ortsfrantentafjen (Kaſſen für die geſamten verſicherungs- 
pflichtigen Gewerbe eines Gemeindebezirks, für die keine Betriebs- oder Innungs- 
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fafjen ervictet find) beweiſen derartige Verſicherungsträger in Leipzig und 

ranffurt a. M. Der neue Grundjag if aljo willfommen gu heißen, aber ſeiner 

bertragung in die Wirklichkeit ftehen die Beftimmungen des Entwurfs hindernd 
entgegen. Go ftellt er als Hauptform der Zwangskaſſen die allgemeine Orts- 
franfenfajje auf, neben der er Lands, Betriebs- und Innungskrankenkaſſen fennt. 
Die bisherigen bejonderen OrtStranfentaffen fiir eingelne oder mehrere Gewerbs— 
zweige (3. B. fiir Wajdhefabrifation, fiir das Kaufmannsgewerbe ujw.) können aber 
befteben bleiben und auferdem neue erricjtet werden, wenn 

1. die Kaſſe mindeftens 500 Mitglieder hat (die Mindeſtzahl fonn nad 
der Einwohnerzahl von der guftindigen Behirde erhiht werden), 

2. die allgemeine Orts- und Landfrantenfafje des Bezirks nidt als be- 
eintradtigt anzuſehen ijt, 

3. ihre fagungégemipen Leijtungen denen der maßgebenden Ortskranken- 
fafje gleidjwertiq find oder in feds Monaten gleichwertig gemadt 
werden, 

4, fie eine gewijje drtlide Ausdehnung nicht überſchreiten. 

Das geltende Gejes hat als Typus die befondere Ortstranfenfaffe an- 
genommen und neben fie Betriebs-, Innungs-, Baufranfenfafjen und die Gemeinde- 
verfiderung treten laſſen. Der Vypus wird aber jest von den gabhlreidjen 
Gemeindeverjiderungen — mitgliedsarmen Gebilden obne GSelbftvernvaltung — 
zurückgedrängt. Die Haupttafjenform des Entwurfs wiirde dem gleiden Schickſal 
verfallen und dieſes Mal hinter den nur ausnahmsweiſe gugelafjenen befonderen 
Ortsfranfenfafjen guriictreten, wenn feine Beftimmungen Gefegestraft erbielten. 

Der Grundjay der allgemeinen OrtSfranfenfajje fiir einen Gemeindebezirk 
follte im ane der Berligerten ungejdmilert aufrecjterbalten werden. falls 
diefer Kaſſe nicht minbdeftens eintauſend Mitglieder angehiren, follte der Bezirk 
einer Kaſſe ſogar auf mehrere Gemeinden ausgedehnt werden. 

Die Landfranfenfafjen find fiir die in der Landwirtidaft und im Wanders 
gewerbe beſchäftigten Perſonen, alle Dienftboten, Hausinduftriellen und ihre Gebilfen 
vorgefehen. Wenn dieſe Sonderkaſſen, iiber deren Verfajjung ſpäter gu fpreden 
ijt, in Berückſichtigung der eigenartigen landwirtſchaftlichen Verhaltnifje beibehalten 
werden jollten, diirfen ihr die ſtädtiſchen Hausinduſtriellen und Dienftboten nicht 
gugebiren. Die Lebensverhiltniffe dex Berufsorte müſſen fiir die Zugehörigkeit 
entſcheidend fein. 

Gegen die Beibehaltung der Betriebs- und YnnungSfranfenfafjen fliegen 
volfshygienifde und organijatorijde Bedenfen vor. abut, daß fic) die Unters 
“nehmer al8 ftandige Saffenvorfigenbe einen Ginbli€ in die Geſundheitsverhältniſſe 
ihrer Angeftellten verſchaffen können, wird mande Verheimlidung von SKrankheiten 
verurſacht. Gollten aber diefe Stafjenformen beibehalten werden, fo muß ihre 
Bulafjung ausnahmslos mindeftens von der Mitgliedergahl fiinfhundert abhängig 
emadt werden. Dadurd) verminderte fid) wenigitens die Schädigung der Orts- 
ranfenfafjen, welder die dehnbaren Vorjdjriften des Entwurfs nidt geniigend 
vorbeugen. Die Beftimmung, dah die Leiftungen der Betriebs- und Innungskaſſen 
mindeftenS denen der mafgebenden Orts- oder Landfranfenfaffe gleicdwertig fein 
miifjen, ijt felbftverjtindlid) beigubebalten. 

Der Entiwurf gibt den Kaſſen aud) dadurd) die fehr erwiinfdte Möglichkeit, 
erweiterte Mtittel fiir die Krankenfürſorge gu verwenden, dag er bis gur Anfamme 
lung des vorgefdjricbenen Refervefonds jabrlid) die Rücklage von minbdeftens ein 
Zwanzigſtel der Jahresbeiträge — gegeniiber einem Zehntel im geltenden Geſetz — 
vorſchreibt. — 

Außerordentlich zweckmäßig iſt im Entwurf die Eingliederung der Hinter— 
bliebenen- in die Invalidenverſicherung, da beiden Verſicherungszweigen die Unter— 
ſtützung und Hebung invalider Arbeitskräfte obliegt, und beide durch Gewährung 
von Renten dieſer Beſtimmung gerecht zu werden sete Von den VBeftimmungen 
des Rolltarifgefeyes, auf die ſchwankenden Mebhrertrage gewiffer erhöhter ebend 


q* 
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mittelzölle die neue Berjidjerung aufgubauen, ift abgefehen und ihr eine fefte 
materielle Bafis durd) die Beitrage von Unternehmern, BVerjiderten und beftimmten 
Zuſchüſſen des Reichs gegeben worden. Die BVerkniipfung mit der Invaliden- 
verjiderung hat au ara organifatorifde Borteile: für die Verſicherten jteigt 
die Wahrſcheinlichkeit einer Gegenleiftung, fiir den Verfiderungstrager mindert fid 
das Riſiko durd) den groken Kreis der ledigen und verheirateten Beitragsgabhler, 
und die Verwaltung vereinfadt fid. 

Die Leiftungen der Ynvalidenverfiderung find die gleiden geblieben 
und ebenfo die Vorbedingungen fiir ihre Anwartidaft. Die Verfiderun gewãhrt: 

1. eine dauernde Invalidenrente, falls der Verſicherte nicht mehr imſtande 
iſt, durch eine Tätigkeit, die ſeinen Kräften und Fähigkeiten entſpricht 
und ihm unter billiger Berückſichtigung ſeiner Ausbildung und ſeines 
bisherigen Berufs zugemutet werden kann, ein Drittel desjenigen ju 
erwerben, was körperlich und geiſtig geſunde Perſonen derſelben Art 
mit ähnlicher Ausbildung in der gleichen Gegend durch Arbeit gu ver— 
dienen pflegen; 

2. eine vorübergehende Invalidenrente nach Invalidität während 
26 Wochen fiir die weitere Dauer der Invalidität; 

3. ein beſonderes Heilverfahren bei Erkrankung des Verſicherten, um dem 
Eintritt von Invalidität vorzubeugen. Während des Heilverfahrens iſt 
den Angehörigen, welche der Verſicherte gang oder überwiegend unter- 
hielt, eine Mente in Höhe eines Biertels des Ortslohns fiir ermachjene 
Urbeiter gu zahlen. 

Erſt dadurd, daß alle Pflichtmitglicder der Qnwalidenverfiderung aud) der 
Krankenverſicherung unterftehen, gewinnt die voriibergehende Quvalidentente grofe 
Bedeutung. Die Fürſorge der Invalidenverſicherung ſchließt jie) dadurd) an die 
Leiftungen der Kranfenverjiderung an. Dagegen haben unter dem geltenden Recht 
unftändige Urbeiter, Dienitboten ufw. nach der 26. Woche dev Erfranfung einen 
Rentenanfprud, aber vorher qreift nur die Qnvalidenverfiderung mit der Heil 
behandlung ein, wenn fpatere Imvalidität gu befürchten ijt. 

Der minimale Betrag dex Angehörigenrente (vgl. oben Ziffer 3) ijt leider 
aus dem geltenden Geſetz übernommen worden. Der Entwurf fordert demnad 
von den Stranfenfaffen bei Rranfenhausbehandlung des Verſicherten eine höhere 
ne a9 to — in Höhe de3 halben Srantengeldes, das ijt ein Biertel des 
burdidjnittlidjen Tagelohns — als von der Qnvalidenverfiderung. Ym ortsiibliden 
Togelohn wird nämlich von ber Behirde der Minimallohn ungelernter Tage- 
arbeiter feftgefest, wobingegen dex durchſchnittliche Tagelohn individualijierend fiir 
die verfchiedDenen Gobnflaien, denen die Mitglieder einer Nranfenfafje angehören, 
bejtimmt wird. Der vorliegende Entwurf fennt den ortsüblichen Tagelohn nur in 
Ausnahmefällen als Bemeffungsgrundlage. Sollte hemnad die Ynvalidenverfiderung 
die Heilbehandlung des Mitglieds nad) vorangeqangener stranfenhausbehandlung 
(auf Soften der Kaffe) iibernehmen, fo wiirde dadurd die Angehörigenrente ſinken. 

Die vorgefehenen Leiftungen der Hinterbliebenenfiderung find: 

1, Gine dauernde Witwenrente fiir dic invalide Witwe nad dem Tobe ded 
verjidjerten Ghemannes. Der Invaliditätsbegriff jtimmet mit dem bei der 
Anvalidenverfidierung unter Hiffer 1 angefiihrten überein, nur ijt die Hisherige 

Witwe des Vebensftellung auſtatt des bisherigen Berufs mafgebend; 
Berfiherten, {7 Eine Voribergebende Witiwenrente nad) Invallditat wahrend 26 Woden 

; flix die weitere Dauer der Yuvaliditat; 

3. Gin befonderes Heilverfahren Get Erfranfung dee Witwe, wn dem Eintritt 
der Anvaliditdt vorzubeugen. Die Beftlmmung Aber Angehbrigenvente ſtimmt 
mit der im dex Quvalidenverfidyerung augeführten iiberein; 

Verſicherte 4. Gin Witwengeld, d. h. eine einmalige Ubfindung fur dle crmerbsfabhige 

Witive. Witwe, welche ſich ſelbſt eine Anwariſchaft auf Jiwalidentente erworben hat; 

5. Eine Witwerrente fiir den erwerbsunfählgen Ehemann nad dem Tode 

Witwer der einer weiblichen Verſicherten, welche den Unterhalt der Famille gang oder 

Verſicherten. pie ae aus ihrem UrbeitSverdienft beftritten bat, ble gum Ffortfall der 
iit ftigfelt; 
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6. Walfenventen . . 
a) nad) dem Tode beS verfidjerten Voters fiir die ehelichen Minder; 
b) nach bem Tobe ber verſicherten Mutter fiir dle vaterlofen Kinder; 
ec) nad) dem Tobde der verficherten Mutter au Lebgeiten des Baters unter 
den gu 5 erwähnten Vorausfegungen; 
Kinder unter d) nach dem Tode der verfidjerten Mutter, deren Ehemann fic) der 
16 Jahren. Unterhaltspflicht entgieht; 


e) nad) dem Tode verficherter Großeltern für elternloſe Enfel, falls dte 
Verftorbenen ihren Unterhalt gang ober überwiegend beftritten; 


7. Waijenausiteuer bei Bollendung oes 15. Vebensjahreds für ble Kinder der 
verficherten erwerbsfahigen Witte, welche ſich felbjt etme Anwartſchaſt auf 
Snvalidenrente exworben hat. 

Die pringipielle Geftaltung der Unterſtützung hat ſowohl vol£s- als verjiderungs- 
ökonomiſche VBorteile. Die Verjicherung bezweckt Unterftiigung der nocd) ausgubildenden 
(Biffer 6 und 7), Wiederherftellung der beeinträchtigten (HZiffer 2 und 3) und Bei- 
hilfe der invaliden Arbeitstraft (Riffer 1, 4 und 5) und erftrebt auf diefe Weife eine 
Hebung der nationalen Erwerbsfähigkeit. Dieſer Grundjag findet viele Gegner, 
weldje die Unterftiitung jeder Witwe wiiniden. Gie meinen, da die Erwerbs- 
fähigkeit vieler Frauen durd) die Heirat beeinträchtigt worden ijt, fei e8, dah fie 
dem Beruf und feinen Wnforderungen entfrembdet worden find, fei es, daß fie 
infolge der Heirat feinen erlernt haben. Der Entwurf will erwerbslojen 
GEhefrauen nad) dem Tode des Mannes durd) ein Witwengeld (Gijfer 4) das Auf— 
fudjen und eventuell die BVorbereitung fiir einen Beruf erleidjtern. Die Bahl der 
Nor aus verſicherungspflichtigen Kreiſen, welde nie einen Beruf ausgeiibt haben, 
ijt cine verhaltnismapig Eleine. Außerdem fithren die Geqner an, dah eine vers 
witmwete Frau ſchwerer Arbeit finde als cine ledige. Scharfe Mafjenbeobadtungen 
lieqen dafür nidjt vor, und Mühſeligkeit des Broterwerbs tetlen die Ledigen mit 
den Witwen. Yedenfalls geigte ſchon die Berufszählung vom Jahre 1895, wie 
betradtlid) die Hohl der im Erwerbsleben ftehenden Witwen und Ehefrauen ijt. 
Unter girfa 6'/, Midionen Crverbstatigen und Dienenden waren 974 931 Witwen 
und Badiedene und 1057 653 BVerheiratete. Wud) der Brojzentiag der unteritiigten 
Witwen ift nur bis gum Alter von 40 Jahren — gur Beit der Pflichten gegen 
die Kinder — größer als der der Ledigen und bleibt in den höheren Lebensaltern 
beträchtlich dabinter zurück. Für Winven mit ergiehungsbediirftiqen Rindern ijt 
im Entwurf durd) Gewährung von Waijenventen vorgeiorgt (Biffer 6a). Allerdings 
muß zur Förderung der Stinderergiehung durd) die Mutter cine Erhöhung der 
Waifenrenten befiirwortet werden. Die Mente der eriten Waiſe foll nad dem Ent- 
wurf die gp Der Witwenrente, fiir jede weitere Waiſe nur ein Swilftel betragen. 
Durd) die Erhihung der Waiſenrenten fonnten aud) manderlei BVerwaltungs- 
fdwierigtciten umgangen werden, die cine Bewilligung von Renten an verwitwete 
Miitrer und die Entziehung, nachdem die Kinder ſelbſtändig geworden find, mut 
fid) bringen wiirde. Gine Unterjtiigung dev finderloien arbeitsfähigen Witwen ijt 
nicht gu erftreben. Jedoch müßte nod) cine allgemcine Wlterdmitwenrente — fiir 
bas 70. Jahr mindejtens — vorgefehen werden. Die Leiftung unter Ziffer 5 
braudjte nidjt aufredterhalten gu werden, wenn dev Kreis der Verſicherungs— 
pflichtigen fo weit gezogen würde, wie am Unfang befitrmortet wurde, da angunebm n 
ijt, bak dann alle Familienväter der wirtichaftlich fdpwaden Bevölkerungskreiſe dev 
Qnvalidenverfiderung unteritehen wiirden. Um Halb- oder BVollwaijen wicht in 
ungelernte Berufe gu drangen, ware eine grundſäbliche Gewährung der Woijen- 
renten bis gum 16. Cebenefnhre wünſchenswert. Unter Siffer 6b miifjen auch) die 
unebeliden Sinder einbegrvifien werden. Für Biffer 6d miifte der Verſicherungs— 
anjtalt ein Eriaganfprud an den Vater gegeben werden. Cine einfachere redaftionelle 
Faſſung der Beſtimmungen über Whaijenrenten wire fehr erwünſcht, um flor. 
herauszuarbeiten, dak Gollwoifen von BVerjidjerten und Halbwaifen ohne Bater 
in jedem Falle rentenberedjtigt find, dagegen Halhwaifen ohne Mutter nur in 
beftimmten fallen. 
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Den ledigen Verfidherten muß aud) eine Rente fiir die hinterbliebenen Wn- 
gehörigen auffteigender Linie gugefichert werden, deren Unterhalt fie gang oder 
liberwiegend bejtritten haben. 

Uber die niedvigen Gage der Qnvalidenrenten wurde bisher ſchon beredte 
RKlage gefiihrt. Da der neue Entwurf die Bemeffungsqrundlage iibernimmt und 
die Witwen- und Waijenrente als Teilbetriige der Ynvalidenrente berednet, wird 
bie Unzulänglichkeit nod) ftirfer zur Erſcheinung fommen. Die höchſte jahrlidhe 
uvalidenrente betragt nad) ZOjabriger Beitragszeit 270 Mark, die Witwenrente 
116 Mark und wird erft bei ſtark becintradtigqter Erwerbsfähigkeit gewährt (vergl. 
S. 100). Die Leiftungen könnten befriedigender ausfallen, wenn die Verfiderungs- 
pflidht bi8 gu einem jahrliden Einfommen von 3000 Maré ausgedehnt, neue hibere 
Lohnklaſſen mit höheren Beiträgen angefiigt und fiir die im Entwurf aufgeftellten 
Lohnklaſſen gering erhihte Beitrage gefordert wiirden. Wllerdings miifte ** die 
Rentenberechnung auf eine neue Grundlage geſtellt werden, und aud) die Erhaltung 
der ee aes miifte Abanderungen erfahren. Gut durddadjte Reform— 
vorfdlige bieten K. Weymann in der Sogialen Praxis") und Diittmann-Oldenburg 
in den Randbemerfungen gum Entwurf der Reidhsverfiderungsordnung *). 


Einſchneidende Verinderungen fieht der Entwurf fiir die innere Verfaſſung 
ber Ortstranfenfaffen vor und redjtfertigt fie damit, daß ifmen durd) die Sentrali- 
fation eine fo groge Machtfülle anvertraut wird, dak Mifbrauden foweit als 
möglich vorgebeugt werden mug. Das geltende Geſetz beſtimmt, dak entipredjend 
der Verteilung der Beitragslaft die Arbeiter auf zwei Drittel, die Unternehmer 
auf ein Dvittel ber Vertreter in Generalverfammlung und Borftand Anfprud 
haben, Wie die Begriindung des Entwurfs ausfiihrt, find durd) das Nbergewidt 
der politijd) und gewerkſchaftlich organifierten Arbeiter parteipolitijde Nebenzwecke 
in der Verwaltung verfolgt worden. Da die Verwaltungstatigfeit ausſchließlich 
der fogialen Wobhlfahrt, unbeeinflugt von anderen Tendengen, dienen foll, wird zur 
Abhilfe den Arbeitern und Unternehmern je die Hälfte der Beiträge und Vertreter- 
zahl gugewiefen, und das Proportionalwahlredjt fiir die Raffenorgane vorgefehen. 

Gollten die bezeichneten Mißbräuche vorhanden fein, fo fann ihnen durd) unein- 
—— Einführung des Proportionalwahlrechts genügend geſteuert werden. Dieſes 

ahlrecht ſichert auch der Minderheit der Kaſſenmitglieder eine Vertretung in der 
Verwaltung und hierdurch Mitarbeit und Kontrolle. Eine Anderung des Stimmen— 
verhältniſſes würde aber ſtarken Zündſtoff in die Reihen der Verſicherten tragen. 
Qn mehr als 25jähriger Selbſtverwaltungstätigkeit waren fie eifrig bemüht, ok 
bas gejundheitlide Wohl ihrer Berufsgenoffen zu wirken. Dak diefeS Streben 
erfolgreid) war, fann nidjt geleugnet werden. Vornehmes Butrauen der Regierung 
gu arbeitSbereiten Kräften würde ihre Verbindung mit dem Staatsfirper fordern. 

uf dem Gebiete des ftaatliden Verſicherungsweſens hat man nur in den Kranfen- 
Eafjen den Verfidjerten eine weitreidende Mitwirkung gum gegenſeitigen Beften 
anvertraut und wird fie nicht obne grofe Mißſtimmung beeintradtigen können. 
Die Erbitterung iiber die unerwünſchte Anderung würde auferdem ein gedeiblides 
Bujammenarbeiten von Wrbeitern und Unternehmern hindern. 

Obwohl die Reidsverfiderunggordnung die innere Verfaffung von Orts- und 
andfrantentafjen gemeinfam behandelt, muß eine bedauerlide Verſchiedenheit 
fonftatiert werden. Den Landfranfenfaffen ift feinerlei Selbjtverwaltung zugebilligt 
worden, wenn and) landwirtſchaftliche Güter- und Betriebsbeamte, faufmannifde 
und tedjnifde Angeſtellte der induſtriellen Nebenbetriebe geniigende Sdulung dafür 
beſäßen und andere Kräfte heranbilden finnten. Da der Ennwurf eine Reihe von 
Ausnahmebeftimmungen fiir die Beitrage und Leiftungen in Landfranfenfajjen 
vorfieht, ift um fo widtiger, daß die Beteiligten felbjt darüber 3u entjdeiden haben. 


) Nr. 46, Habrgang XVIII, Sp. 1202 ff. 
2) Grop-Lidjterfelde 1909, S. 24 Ff. 
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Er iiberweift alle Dienſtboten den Laudfranfenfajjen, weil er Ungutriiglichfeiten 
vorbeugen will, die aud der gemeinſamen Teilnabme von Serridare und Dienft 
boten entftehen könnten. Hier jollte gerade das Biel verfolgt werden, in gemeine 
ſamer Arbeit gegenfeitige Adjtung gu fördern. 

Mud) die Frauen können fich mit der ihnen gugedadten Beteiligung an den 
Aufgaben der Verficherung nicht zufrieden erklären. Die Motive gum pe Bud 
des Entwurfs verfiindigen gwar: die Wählbarkeit der Frauen, die bisher nur fiir 
die Verſicherungsträger der Aronfenverfidjerung zugelaſſen war, ijt’ entſprechend 
dem ftarfen Vordringen dev weiblichen Erwerbstätigkeit und mit Rückſicht auf die 
Dinterblicbenenverjicjerung auf alle Verſicherungsträger erweitert worden. Die 
Baragraphen des Gejeges wagen aber nidjt dieſen deutlid) abgeitedten neuen Weg, 
der den Frauen einen weiten Blick in verlodendes Neuland eröffnet, gu betreten. 
Sie beftimmen in fompligierter Weije, daj die Vertreter der Verſicherten in den 
Ausſchüſſen der Verfiderungsanftalten von den Verjicherungsvertretern bei den 
Verjicherungsamtern gewählt werden. Wahlbar gu den Vertretern bet den Amtern 
find aber nad) § 65 nur männliche Perſonen. Die Bertreter der Verſicherten bei 
den Unfallberufsgenoſſenſchaften jollen wiederum von den Ausidiifjen der Bers 
fiderungSanftalten gewahlt werden. Rann man erwarten, dof die Manner je 

rauen wablen werden? WS Fogit bleibt den Frauen die Wablbarkeir gu der 
ranfenverfidjerung und den Berficherungsamtern. Dariiber tröſtet nicht die Rue 
ſicherung der Motive und der Wortlaut des § 13; „Wählbar gu den Organen der 
Verfiderungstrager find volljährige Deutſche“, welder den Frauen die ſtolze Bee 
zeichnung gugefteht, die ihnen bei der Auslegung des § 31 G. V. G. vervragt wird, 

Die Verjidjerungsvertreter bei den Verſicherungsämtern wirken bei midjtigen 
Verwaltungsaufgaben, wie Feſtſtellung der Unfall-, Ynvalidens und Hinterblichenen- 
renten aller Berjicherten, mit und erfiillen auferdem die Pflichten von Laienrichtern. 
Demnod) wird einerfeits den Frauen die Beteiliqung an Berwaltungsaufgaben 
vorenthalten, fiir weldje fie ebento zuſſändig find wie die Manner, und andererferts 
werden fie von der Rechtipredung ausgeſchloſſen, für welche durch Laſenrichter 
qerade die ſachverſtändige Mitwirfung der Kreiſe gewonnen werden roll, weide die 
ftreitigen Verhältniſſe aus eigener Erfahrung fennen. 

Die Gegner der Sozialpoliti€ in unieremt Baterlande begründen ofr ihren 
Standpunkt damit, dak fie weite Bolfstreife träge made, da fie die Selbſthilfe 
nidjt mehr als Hauprftiige anerkenne. Wenn fie aud in der Tat dre Cage der 
wirtſchaftlich ſchwächſten Volkskreiſe zu heben fudjr, fo gibt fie auf der anderen 
Seite den Kräften dicier Schicjten durch die eigene Betätigung bet den verwalrenden 
und richterliden Aufgaben gum Beſten ihrer Berufogenoffen neue Entwidiungs- 
möglichkeinen. Dieie Betätigung dient nice nur dem Wohle der Berufsgenoſſen, 
jondern bedeutet vielmebr eine Entwidlung des Voltsorqanismus. 

Und die Frauen follen durch die ſozialpolitiſchen Fortſchritte nur eine Sriige 
empfangen? 
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(>"> gefdhrieben, ift es, fo fdeint mir, nidjt ohne Quterefje, aud) einmal das 
Urteil eines Frangofen gu Hiren, eines Mannes, der fid) auf einer jeden Seite 
feines Buches als zur [ateinifden Raſſe gehörig, als den Angelfadfen fremd, 
befennt und gcigt. Saint-André de Lignereur ijt jener Stiinftler, von dem das 
Wiener Mujeum, RKopenhagener wie andere Sammlungen Urbeiten erwarben, von 
bem 3. B. das Hamburgijde Muſeum fiir Kunſt und Gewerbe den ſchönen Buch— 
einband mit den grogen Platanenblittern zu Roſtands Cyrano de Bergerac 
beſitzt, — den Blattern, die im legten Akt des Stückes auf den fterbenden Helden 
mit leiſem Rieſeln nicderjinfen. Go wie er bier feine Arbeit gu dem Inhalt des 
Buds in Beziehung bradte, fo ſucht er auch fonft bei feinen ſchönen Kaſſetten und 
anderen Werken einen Einklang awifden der Beftimmung de3 Gegenftandes, dem 
Wejen und Denfen des fiinftigen Befigers und feiner ornamentalen Ausidmiidung 
herjuftellen. Ebenſo ijt cr bei feinen Beobachtungen in Nord-Amerifa darauf 
bedadjt, als Riinftler und als Pfychologe mit fdarf eindringendem Verſtändnis gu 
fehen, gu jdjildern. Tiber den Ogean gefommen, um bei Gelegenheit der Aus— 
ftellung von St. Couis feiner Regierung von dem Stand der Ledertedjni€ in den 
Vereinigten Staaten Bericht gu erftatten, findet er drüben Gelegenbeit, vieles gu 
erfafjen, was mit Budeinbinden oder mit den HandelShegiehungen nidts gu ſchaffen 
hat, und ijt beftrebt, fo gut er bas nad) einem Aufenthalt von ctwa vier Monaten 
vermag, in das Wefen des ihm fo erftaunliden Volkes hincingufdauen. Was er 
aber als den Urgrund dieſes Wefens erfennt, das ift — neben der alles 
beherrjdenden Liebe zum Golde — der leidenfdaftlide Patriotismus. Der Frangofe 
ift wahrlich fein Verächter der Gaben, die der Luxus gewahrt. Und ift fein vater- 
landsloſer Kosmopolit. Sein ſchönes, eleganted Paris bleibt ihm Qnbegriff, 
Sentrum und Swe des Weltgebiudes. Aber als cin Gohn Curopas, des alt- 
ariftofratijden, findet er es überflüſſig, diefe Gefiihle, diefen Stolz immerfort laut 
auszuſprechen. Dem MNord-Amerifaner dagegen bleibt, fo ſcheint e8, feine große 
Union ftetS cine Neuheit. Er freut fic) Findlid), es fo weit gebracht gu haben, er 
midjte das Land und deſſen VollEommenheiten gern von dem Fremden aud) nad 
Gebühr bewundert fehen. Iſt eS denn nicht da8 höchſte Glück, das königlich ſtolzeſte 
Adelsvorrecht, deſſen fid) Menſchen unferer Tage erfrenen finnen, ein Biirger der 
Vereinigten Staaten gu fein? 


') L'Amérique an XXieme siecle par Saint-André de Lignereux, Chargé de Mission aux 
Etats-Unis d'Amérique. Paris, J. ‘Tallandier. 
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Die Menfdjen driiben gu freien und gu ftolgen Biirgern gu madjen, daraufhin 
jielen alle Gefege, alle Beftrebungen de3 Volksunterrichts, der Prefje, der Literatur. 
Mehr alS in européijden Landen wird das Sind, werden Diingling und Mann 
dahin geleitet, fid) nur als Amerifaner gu fühlen. Die Briefmarfen verbreiten 
ben Kultus der Volksheroen, der Wajhington, Franklin, Lincoln, McKinley; die 
Schule lehrt ihn. Bon alten Griedjenhelden gu lernen, fdjeint überflüſſig. Die all- 
gemeine flaffijdhe Bildung, die und Deutſchen, mehr vielleicht nod als den 
Franzoſen, das Yoeal aller Bildung ift, fie finden fie drüben beinahe ſchädlich. 
Während fie den Volksunterricht auf jede Weiſe leicht zugänglich madden, 
durch Stiftungen und Stipendien er in gabllojen Fallen gang umfonft erteilt 
wird, miiffen die höheren Studien hod) bezahlt werden. Go haben viele Studenten 
erft in gang anderen Verufen fid) mühſam die Mittel erarbeiten miijjen, um weiter 
gu fernen. Dak ein Mann aber nadeinander ,Arbeiter, Geiftlider, Advofat, 
Handwerfer, Yournalijt, Goldgräber, Bedienter, Offizier und Profeffor war, ſich 
durch all’ foldje Wiedergeburten nicht ermildet nod) verftimmet fühlt, fondern eingig 
nur auf feinen Weg bedadjt ift, der ifn vorwärts fiihren foll, gu feinem Biel: in 
den Tempel de3 Goldes” — bas erſcheint unferem Autor, dem Miinftler, dent feine 
Kunſt Lebensinhalt bedeutet, als das wunderbar Erjtaunlidfte. 

7 Der Amerifaner”, meint er, ,ift ja überhaupt fein fo feft umgrengter Typus, 
wie es bei un der feltifde, femitifde, flawifde, germanifde oder lateinifde Typus 
ift.... Der Sohn eines Englanders war vielleidt CEnfel eines Frangofen, 
feine Mutter ift Qtalienerin und entftammte ihrerfeits Verbindungen mit einem 
Ungarn, einem Ruffen, — oder, wer wei! — einem Syrier, einem Mtongolen. 
Ru feinen Vorfahren gahlt er Soldaten, Kaufleute, Seefahrer, einen Arzt, Land- 
mann, Didter, cine gelehrte Doftorin, eine Ratholitin, eine Proteftantin.” — Und 
doc) ift, dburd) die Macht und die Gripe diefes Landes, das Volk ein einheitlides 
Ganjes, dem aud) der kaum Eingewanderte fofort fid) zugehörig fühlt. Und durd 
feine Antezedentien, fo wie durd die Gitten des Landes bleibt trogalledem in 
diefem gemeinjamen grofen Gangen ,jeder Amerikaner eine Perſönlichkeit fiir fid. 
Die Sdhaujeite fo einer menſchlichen Medaille mag mehr oder minder angiehend, 
ſchön, vollendet fein, — fie bietet ftet3 Qntereffantes, weil fie ihre gang perjintide 
Pragung, ihr eigenes Relief befigt.” 

Die Kraft und ftolge Bewegqungsfreiheit der gefunden, durch Selbſtzucht, 
Abhartung, Sport aller Art geftahlten Körper, die Größe de3 praftifden Könnens 
driiben mit allen feinen Errungenjdajten, died gange Regierungs- und Erziehungs- 
jyftem, das dem Selbſtbewußtſein des eingelnen fein Redjt läßt, es find Schönheits— 
werte, die der aufmerkſame Beobadter mit ehrlider Bewunderung anerfennt. 
Daneben fieht er dann aud) die kleinen Schwächen des jungen und naiven Volfes. 
Bei aller Veradtung, die ber Amerifaner fiir europäiſche Höflichkeitsformeln, fiir 
Titelſucht, Standes- und AdelSvorredjte in unferem alten Erdteil empfindet, fo 
gang und gar ohne äußeres Zeichen defjen, was ein Mann erreidt hat, mag er 
denn dod) aud) nicht bleiben. Wenn drei Amerifaner beifammenftehen, fo bilden 
fie befanntlic) einen Sub. Und wenn fie in Maffen fich vereinen, fo tragen fie 
die Wbzeidjen der Klubs, gu denen fie gehören, der Univerſitäten, an denen fie 
ftudiert haben, dex Gewerbe, die fic iiben, der Familien, denen gu entftammen fie 
fis) riifmen. Die mit der „Mayflower“ einft hiniiberfamen, die im Befreiungs- 
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krieg unter Wajhington kämpften, haben ihren Nachkommen BVorredte und damit 
gugleid) ehrende Abzeichen Hinterlafjen, die diefe von den Neueingewanderten und 
ben Parvenüs auszeidjnend abjondern. „So fieht man bei vielen Gelcgenbheiten 
bie Leute gang und gar bededt mit den verſchiedenfarbigſten Schärpen, den bunteften 
demofratijdjen Orden.” 

Wir Deutiden ladeln, wenn der Frangofe fic fein rotes Bändchen der Ehren- 
legion nicht nur auf den Frac, fondern aud) auf feinen Hausrod und die Urbeits- 
bluje heftet. Die Frangofen moquieren fic) über unfere vielen Titel, wie man 
ben Gebheimrat ängſtlich vom Rat und die Frau Ratin von der Frau Doftor 
geſellſchaftlich ſtreng unterfdjeidet, wahrend bei ifnen das einfade Monfieur und 
Madame fiir alle geniigt und alle gleicdftellt, bem Fürſten gilt und dem Grünhöker. 
Landlidj-fittlid. Der Grundſatz de3 Amerifaner3: Gei nur Dn felbjt, Du ijt 
was Du bift! der ijt fo ſchön, dak man folche Eleinen Gitelfeiten des äußeren 
Wejens darüber wohl vergefjen darf. 

»There is nothing for you in the universe but that which is in yourself!* 
(Henry Frand). Der Gag, den St. André gitiert, mag einen Menfden, wenn er 
ihn gang und gar bebhergigt und gu jeder Lebensftunde diejes Bewußtſeins eingedenk 
bleibt, wohl gu einem ftoljen und tiidtigen madjen. Gin Knabe, der mit foldem 
Grundjag ergogen, der es will und — Notabene — der das ridtige Beng dazu 
in fid) bat, der kann dort driiben alles werden. Aud) der napoleonifdye Soldat 
trug einft, wie man ſagte, den Marſchallſtab in jeinem Tornifter. Aber obwohl 
Frankreich heute, gerade wie die Vereinigten Staaten, Republi€ ijt, die Standeds- 
unterfdiede behalten Hier in Europa ihre unverriidbare Kraft. Dort Hingegen 
ſcheinen die Menſchen cinander wirflid nur als Menſchen angufehen. Ob eincr 
einmal Gdubpuger war oder Strafenfainger, was fdjadet das! Die Welt ſteht 
ihm offen, etwas Befferes gu werden. Unjer Bud) bringt ein Bergeichnis der 
Stellungen, gu denen fid) verwabhrlofte Jungen — die Pfleglinge der Childrens 
Aid Society, ber grogen Frauenhilfsgeſellſchaft — hinaufarbeiten founten. Es 
find deren foundfo viele Abgeordnete, Mtitglicder des Kongreſſes, Arzte, Quriften, 
Sculvorfteher, Profefforen, ja, einer ijt Gouverneur feines Staates geworden. 
Bon der Arbeitsfraft, der eijfernen zielbewußten Bebarrlidfeit des Amerikaners 
gab aud) fiirglid) 3. B. Dr. Ernſt Schulze in einem interefjanten Aufſatz über 
einen Gijenbabnfinig cin guted Bild und fdhilderte, wie jener Mann, der Heute 
liber 70 Jahre zählt und Milliardär ift, imftande war, ſechsunddreißig Stunden 
lang ohne Unterbrechung durchzuarbeiten. 

Die Hauptſache iſt, daß Du ſelber eine taugliche Kreatur biſt! ſagt Herbert 
Spencer: — The first thing is to be a good animal! — Auch wir beginnen ja 
allmablid) Gymnaſtik, Baden, Sport als notwendig neben der Schulbankgelehrſamkeit 
anguertennen. Es gibt bdriiben feine Schule ohne Bäder und Turnjaal, und was 
den jungen Wmerifaner die Räume feines Klubhauſes haufig denen des elterliden 
Haujes vorgieben läßt, das ift eben die Leichtigkeit, dort jede Art von Sport zu 
betreiben, find die grofen und reiden Einrichtungen fiir Gymnaſtik und Bader, 
neben denen felbjt die weiten Hallenraume altrdmijder Bader kaum mehr iibers 
rajden können. 

A good animal in bem Ginne jened Ausſpruchs ift der, dem fein Körper 
gehordt wie fein Geift, den bei feinen Unternehmungen nie ein Zweifel beſchleicht, 
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der auc) das Gewagteſte rubig beginnen darf, weil er feiner Kraft fidjer ift, weil 
ihm der Gedanfe an die Möglichkeit eines Verzagens und Unterliegens feine 
Gpannfroft nie [ahmen wird. Und bdiefe Hichfte, cbelfte Körperkultur unſeres 
zwanzigſten Jahrhunderts, die ben Menſchen ftahlt und hebt, fie ſcheint ſeltſamer— 
weije driiben das Refultat gu haben, dak der Typus des jungen Nachwuchſes fid 
allmablid) dem des flandeingefeffenen Vorfahren — der Rothaut — annähert. 
y Rad awei Gencrationen fdon”, jo behauptet St. André, „ändert fich das anatomifde 
Geriift de3 Emigrantenabfdmmlings. Der Körper ftredt fic) linger, wird 
mager, ausgetrodnet, die Füße werden Eleiner, die Naſe ragt viel griper Hervor, 
ber Teint verhartet fidj, fo da man eine Ahnlichkeit mit der ftolgen Haltung des 
Gndianer3 von ehedem ju ahnen beginnt.” 

Mud) die Liebe gum freien, ungebundenen Leben in der Natur, die von den 
Sportiibungen gefordert wird, mag man ja allenfallS als eine ataviſtiſche Regung 
betradjten. Mit fröhlichem Wagemute wirft der junge Millionärsſohn alle Gewohn— 
heiten des Luxus von fic), um im settlement oder der summer-school, gleidgeftellt 
mit ärmeren Genofjen und diefen dienend, eine Beitlang das Leben des einftigen 
Pioniers in der Wildnis gu fiihren. Das Bedürfnis der Weltflucht ift fo alt wie 
es eben das Weltleben ijt. Cinft gogen die Menfdjen um ihres künftigen Seelen- 
heils willen fid) in Cinfiedlergellen und in Klöſter zurück. Thoreau, der geiftreide 
amerikaniſche Weife, lebte, um ſich felbft gu finden, jahrelang in der jelbfterbauten 
Rindenhiitte feines ,Walden”. Heute tritt die Weltfludt driiben in verjiingter, 
ver[djinerter Form auf — fie ift altruiftijd) geworden. Der Fiingling will nidt 
nur fic) felber, losgeldft von den Geinen, vom Zwang der Stadt frei fühlen. Er 
will gugleid) Minderbegiinftigten niigen. Yn Bortragen, finematographifden Dar- 
bietungen, bei gymnaſtiſchen Spielen teilt und leitet er das Leben feiner Genoſſen, 
fernt von ibnen, indem er fie lehrt. Gie haben Homer und Horaz wohl vergeffen; 
Rouffeau aber zeugt, ibnen felber meiſt unbewuft, in allen ihren Betätigungen 
fortwirfend weiter. 

Gie haben aber, fo fehr fie fonft drüben gur Frömmigkeit neigen, in 
gewifjem Ginn aud) die Bibel vergeffen. — „Der Amerifaner”, fagt unfer 
Autor, „hat das innige Bediirfnid nad) einem Geſetz und Sdug von oben.” 
— Qn ſeinem Bude gibt er ein Verzeichnis der 28 — ja wirklich, gefdrieben 
achtundzwanzig — drüben geltenden Hauptreligionen, der einundſechzig Haupt: 
jadlidjten Seften, ihrer Anhänger, Geiftlidien, Gotteshäuſer. Gin fo tiefreligidjes, 
uralt-biblifdjes Gebot wie das vierte aber: „Ehre Vater und Mutter”, da8 haben 
dieſe modernen, nur fid) felbft achtenden Menſchenkinder lange über Bord geworfen. 
Es lieft fid) beinahe wie eine Gatire auf die Forderung des Refpefts vor dem 
Kinde, die Ellen Key predigt, wenn St. André anfiihrt, wie im Gegenteil die 
Kinder angewieſen werden, ihre Eltern gu adjten. Go heißt e3 3. B. in „The 
American boy“, einer Wochenſchrift fiir das Alter von acht bid fünfzehn Jahren, 
die gu Detroit erfdjeint: 

„Sprich mit Deiner Mutter von Deinen Studien, Freunden, Unterhaltungen, 
VeFtiire und Meijer. 

Tu Dein Möglichſtes dafür, dah fie innerlich wie äußerlich jung bleibt und gib 
wohl adit auf die geringjten Details ihres Angugs. 


Hiite Dich, ihr Nummer gu madjen, indem Du ihre religtdjen Anſichten verladft. aud 
wenn fie bielleidjt anders als die Deinen find, auch felbft wenn fie Dir eng erſcheinen. 
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Hore ihre Meinung über Deine Lebensplane an, fogar wenn Du Deiner Whfidten 
{don gang gewiß biſt.“ 
uſw. 

Iſt es denn nicht nett, wenn ſo ein junger Herr von neun oder zehn Jahren 
ſich fo ſelbſtlos Mühe gibt, die altmodiſch beſchränkte Mama gu ſeiner Hohe gu 
erheben und ihren Horizont durch fein beſſeres Einſehen etwas gu erweitern?.... 

In dem Abſchnitt, der von den Kindern drüben, von ihrer Erziehung, der 
Art ihrer Betätigung und ihrem ausgeſprochenen Hange, jung ſchon ſich auf eigene 
Füße zu ſtellen und, gleichviel auf welcherlei Weiſe, ſich Geld zu verdienen, ebenſo 
in dem Kapitel, das von der Amerikanerin handelt, finden ſich gewiſſe feine 
Beobachtungen, gewiſſe geiſtreich erfaßte kleine Züge und Geſchichten, die uns an— 
muten, als ſeien dieſe Schilderungen durch das Medium weiblicher Sehſchärfe 
gegangen. Der Autor widmet das Buch ſeiner Gattin — „der Genoſſin meines 
Lebens und meiner Gedanken“. Dieſe Frau hat unter dem Pſeudonym Arſeène Arüß 
geiſtreiche Aphorismen, ſchwermütige Novellen, Charaden und — Kochbücher ver— 
öffentlicht, hat für den hamburgiſchen Korreſpondenten witzige Pariſer Plaudereien 
geſchrieben; ihr reichhaltiges Werk über Graphologie wurde vor Jahren in dieſen 
Spalten von mir beſprochen. In dieſem Buche erſcheint ſie nie, wird nie genannt. 
Nur an einer Stelle, wo der Autor von der Verſchiedenheit der Frauen diesſeits 
und jenfeit3 des Ozeans ſpricht, da lieft es fid) faft, alS habe er cin Portrit ihres 
Wefens entwerfen wollen: 

„Unſere bewundernswerten Frauen [ateinifder Raſſe,“ ſchreibt er, „die 
Genoffinnen, Mitarbeiterinnen, Rolleginnen, Kopiftinnen, Sekretäre ihrer Vater, 
Gatten und Sohne, die, ohne viel ihre Rechte abzuwägen, ihre Beit, ihre Intelligenz 
dafür hergeben, uneigenniigig, ftill, im gebeimen fiir die Ihren gu arbeiten, die 
BVertrauten erfter Verſuche, ſchwerer Kämpfe und Anftrengungen, Tréfterinnen in 
Stunden des Kleinmuts, befdeidene Haushalterinnen, tapfere Verwalterinnen der 
Armut, fleifige Fliderinnen, die mit dngftlichem, ftiindlidem Sparen gu dem Enappen 
Budget der Familie einen Riefenbeitrag bringen, diefe Frauen, in denen ſich das Beſte 
unfereS Bolfes verfirpert, fie find ebenſo felten dort, wie es bei uns jene nicht 
minder bewundernswerten Wmerifanerinnen find, die fid) dem Guten und dem 
Schönen fiir die ganze Menſchheit widmen, die ein nad) aufen fo tätiges ftants- 
biirgerlidjes Leben führen und verftehen, in ihrem Wirken giitig, zärtlich, auf— 
opfernd, ja fogar, wenn e8 fein muß, aud) ſparſam gu fein — nur eben aus einem 
anderen Gefidtspunft —, bem fogialen.” 

Man vermeint hier gwiiden den Beilen gu lefen, wie dieſe auf da8 grofe 
Gange, mehr als anf eigenes Glück und Heim, geftellte Ridtung der Frauen dort 
dbriiben dem Frangofen — und mit ibm zugleich der Franzöſin, fremd und beinabhe 
unweiblich erjdeinen will, Er beflagt e8, daß das „hbomé“ des Amerifaners mit 
dem europäiſchen Begriff dieſes Wortes, der Muhe und Behagen umcchließt, ſich 
wenig deckt. Wenn der Ehemann von friih bis ſpät von ſeinem leidenſchaftlichen, 
nie ermiidenden Wvrbeitéeifer gang in Anſpruch genommen ijt, wenn die Frau ihren 
Beſchäftigungen im Klub, in der Wobhltatigkeit, in ihrem Berufe nadjgeht, fo wird 
ihr fclieBlic) Liebe und Che gur Mebenfade, gu einer Epifode in ihrem Daſein, 
wie fie e3 bei un in dem Leben mandes Sffentlich tatigen Manned find. Und 
das Sind entbehrt der Bildung feines Gemiits, die ihm befjer als Gehule und 
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GSpielflub die vertraulide Gemeinſamkeit der Familie und nur diefe geben fann. 
Der Autor führt gum Beweiſe feiner Wuffafjung einen Gat von Roofevelt felbjt 
an; „Wenn bei uns der Bujammenhang der Familien nidt fo ijt, wie er fein 
jollte, fo Fann Fein materieller Erfolg, fein Fortfdritt in Literatur, Kunſt, Wiffen- 
ſchaft oder Technif, finnen aud) Siege unferer Armeen der Nation niemals einen 
Erſatz fiir das bieten, was ihr fo verloren geht.” 

Bu den grofen Sdpwierigfeiten eines ftetigen Behagens im eigenen Heim 
tragt drüben aud) die Dienftbotennot bei, die wir Hier erſt gu erleiden anfangen. 
Qn weldem Buftand die fiir den Tag, oder gar nur ſtundenweiſe gemietete ,,help* 
den Haushalt guriidlapt, wenn fie mit dem Glodenfdlage Hut und Handſchuhe 
nimint, um als elegante Dame davongugehen, bas Fann fic) cine deutfde Hausfrau 
nur mit angftvollem Gdjaudern vorftellen. Gdjon in England gefdieht e3 wohl, 
daß man 3. B. Tiſchwäſche mit bedenklich grofen Lichern befommt. „Weil es fid) 
weniger teuer ftellt,” ſchreibt unſer Autor, „neue Wäſche gu kaufen, als folde 
mühſam ausbefjern gu laſſen. Und die Art, wie bie großen mechaniſchen Wafdereien 
bas Weißzeug guridten, ermutigt nidjt gu fo künſtleriſcher Stopfarbeit, wie fie 
unfjere Hausfrauen fid) gum Ruhm anrednen.” — Es gewähren folde Be- 
merfungen nidt nur einen Ginbli€ in den Haushalt der Wmerifanerin, fie laſſen 
gugleid) aud) die in der Literatur fo felten, viel gu felten gefdilderte häuslich 
fleipige Bariferin erfennen. Halten wir bier bei uns dod eigentlid) Flicken, 
Stopfen, Sparen nur fiir ein Privilegium ber deutiden Hausfrau! 

Wie Großes aber die Frauen driiben durd) ihr tapfereds Beifammenftehen, 
ihre TatEraft, ihren Mut erreidten, davon gibt uns das Buch bei der Befpredung 
ber grofen Frauenverbände Beweije, die den Kampf gegen den Alfohol, fiir den 
Rechtsſchutz der Armen, die Erziehung Verwahrlofter uſw. führen und die ſich über 
das ganze weite Gebiet der Union erjtreden. 

Hauslihe Arbeit im Dienfte anderer gilt faft fiir entwiirdigend. Nur 
Schwarze und kürzlich Cingewanderte laſſen ſich dagu herab, fie gegen hohen Lohn 
gu verridjten. Daß in Wahrheit ,feine Arbeit entwiirdigt und fei e3 aud) die 
niedrigfte, wenn man fie gum allgemeinen Mugen, aus freiem Hilfsbedürfnis ver— 
ridjtet”, das lehrt der Leiter eines grofen PBhalanfteriums, von dem unfer Buch 
uns ein anſchauliches Bild gibt. Die junge Philofophieftudentin jdeut fic) nicht, 
hier bei Tijd) gu fervieren, ein angehender Börſenkönig forgt vielleidt fiir die 
Pferde oder betreut den Hiihnerhof. Gie find alle bereit, mande freilid) nur fiir 
ein paar Ferienmonate, andere aber fiirs ganze eben, ihrer vielgeriihmten Selbjt- 
beftimmung zu entfagen, um fid) dem höheren Geſetz des Ortes unterguordnen, 
weil fie es als ſchön und al8 gut anerfannten. Alles was in diefem Dorje, das 
in feiner blumengefdmiidten Neuheit und Elegang europäiſchen Dörfern wenig 
ähnelt, gearbeitet wird — einfade Möbel, originell gebundene und mit pradtiger 
Schrift und Raumvertcilung gedrudte Biider, Korbfledtereien ujw. —, das wird 
gefdaffen ,mit Hand, Herg und Haupt!” Und diefe drei großen H als Trieb- 
federn zu tiidjtiger Arbeit erreidjen es, daß die Refultate das Werf der Maſchinen 
an Geſchmack und an BVollendung iibertreffen. „Ohne beftimmte Glaubensformel, 
ohne jtrenge Ordensregel, ohne irgendein feſtes Geſetz leitet der Vorfteher des 
Phalanjteriums die ihm ergebene Gemeinde, beherrſcht fie mit feinem ftillen Lächeln, 
der fanften Stimme, den gefenEten Mugenlidern, dic fid) nur manchmal fefunden- 
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fang heben gu einem durddringend ſcharfen Blick.“ Vordem war er Seifenhandler, 
Gandarbeiter, furg alles mögliche, war in England Jünger des ſozialiſtiſchen Didjters 
William Morris und gilt fiir einen der beften Vortragsmeiſter und Schriftſteller 
ber Union. Bor allem aber erfreut aud) er fic) jener animalifdjen Bollfommenseit, 
bie nad Herbert Spencer das erfte Bedingnid fiir einen Idealmenſchen ift. 
„Seine befte Berftreuung bildet ein Mitt auf ſelbſtgezähmtem Pferde, das lang: 
hängende, glatte Haar nad) Qndianerweife mit einem weißen Leinenbande um die 
Stirn feftgebunden. Einen Hut fest er nur in der Stadt auf. Er raudt nicht 
und trinft niemals Wein. Und gum Sdjlafen dient ihm jahraus, jabrein die 
Veranda, die nur durd diinne Vorhänge und durd ein Drabhtipalier geſchützt ijt. 
— Man mup bedenfen‘, ſchreibt St. Andrée (man merft es dem Parifer an, 
wie ihm bei dem Gedanfen fdjaudert) daß er nahe an Ranada lebt und dak 
dort ber Schnee mehr als ſechs Monate fliegen bleibt!““ 

Wahrend der Ornamental-Kiinftler, der in dem Autor ftedt, voller Intereſſe 
von den Urbeiten bevidtet, die im fo primitiver Weife in diefem Phalanfterium 
betrieben werden, fpridjt er der groken Kunſt der Amerifaner die ſelbſtſchöpferiſche 
eigene Straft ab. Whiftler nennt er nidjt einmal, fdeint aud) fonft fic) mehr in 
Weſen und Charafter des Volks vertieft als ihre Hervorbringungen viel beadtet 
au haben. Nur bei den Yndianern, denen ex felbft kaum fehr viel begegnet fein 
fann, beridjtet er mit wabrer Begeifterung von Fledjtarbeiten, die jest, im neus 
erwadjenden Intereſſe fiir Volkskunſt, aud in den Sdhulen dort wieder gelehrt 
werden. Daf} man die alten Körbe gu fammeln beginnt, fiir befonders aus— 
gezeichnete Exremplare hohe Liebhaberpreiſe bezahlt, das ift ibm eine wahre Freude. 
„Die Sdinheit diefer Körbe befteht”, unferem Autor nad, „nicht allein in der 
prattifden Gorm, nicht allein in der Gragie der Linien, fie find vor allem meré: 
wiirdig, ja heiliq dadurch, daß jedes Ornament feine befondere Bedeutung Hat, dak 
fie die Gedanten und Begriffe ihrer Verfertiger uns fymbolijd) wiedergeben.“ 
„Ohne Stift nod) Feder, allein durch ihre Handgefdiclidfeit, wei} die flechtende 
Qndianer-Squaw Embleme au zeichnen, primitiv-fonventionelle Linien, eine Kunſt 
der Hieroglyphen. Die Natur dient ihr als Vorbild, Berge, Blige, Wafjerfalle 
jtellt fie dar, die Zähne der Schlangen, den Regen, Sterne fo gut wie Sonnen- 
ftrablen, Meereswellen, da8 Swaſtika“ — jenes Hafenfreug, das Schliemann zu 
Troja auf Topfiderben und Spinnwirteln fand und das in allen Ornamenten 
aller Naturvilfer in allen Weltteilen wiederfehrt — „und verfhlungene Hinde, das 
Beiden dex Freundſchaft. . . Das Reich der Bhantafie auf diefen Korbwaren 
fdeint obne Grengen.” Wir lernen platte, tellerartige Körbe fennen, die man gur 
Abwehr gegen Klapperſchlangen aufhängt und andere fuppelfirmig gewölbte, die 
bei den Ehegeremonien verwendet werden. Auf diefen legteren find Farben wie 
Linien von Urgeiten her unabanderlic) feft beftimmt. „Der Hochzeitskorb hat einen 
orangegelben Rand — an die Sonne gemahnend —, hat einen ſchwarzen Grund, 
ber das Nichts verfinnbildlidjen fol, — eine Zackenreihe, die an ciner feftftehenden 
Stelle von einem weifen Strid) durchfdjnitten wird — wo die Seele aus dem 
Nichts Hervorgeht, fid) den Geijterjdjaven gugugefellen.” ... Um keinen Preis 
würde die Qudianerin einen Hochzeitskorb mit etwas veriinderter Zeichnung flechten. — 
n Bei der Eheſchließung wird folder sorb mit Maiskörnern oder Maismehl gefiillt, 
ber Stammesaltelte nimmt cine Hand voll, fie in alle vier Winde gu ftrenen, zur 
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Erde hinunter, zum Himmel hinauf. Und die zwei Verlobten legen jeder ſeine 
Hand an den Korbrand, leiſe vorrückend ſchieben fie das Mehl beiſeite, bid ſich 
ihre Ginger berühren.“ ... 

Daß man einen neuen Ehebund heiligt, indem man ihn, zur Vorbedeutung 
der Fruchtbarkeit, mit den Körnern fruchttragender Getreide weiht, auch das iſt 
überall auf der Erde uralte Völkerſitte. Wer denkt dabei nicht an jenes wunder— 
bare Relief der züchtig verhüllten jungen Ehefrau, — auf der Seitenlehne des mit 
der Venus geſchmückten Marmorſeſſels in den Diocletiansthermen gu Rom, — die 
mit ſo fieblid), feierlidj«leijer Handbewegung ire Stirner in die läuternde 
Flamme ftreut! 

So laſſen ſehr gewiffenhafte, genaue Schilderungen einer Volksſitte mandmal 
unerwartet pliglid) Begiehungen zwiſchen weitgetrennten Völkern, weitentfernten 
Beiten erfennen, fo erdffnet fic) hier von dem Amerika de8 zwanzigſten Jahrhunderts 
cin Rückblick ins klaſſiſche Altertum. Und das ijt, was mir als ein Vorzug dieſes 
unterbaltjamen Buches erfdjeinen will, das verleift, diinft mid, aud fiir deutſche 
Lejer, den Beobadjtungen des Frangojen, die ex felbft Momentaufnahmen nennt, 
ihren Wert, daf fie fo ſcharf mit cigenen Mugen felbft gefehen, fo ſchmucklos und 
jo offen wie ebrlid) aufgefagt, jo anziehend wiedergegeben find. 
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25. Generalverfammiung des Allgemeinen 
deuticien Frauenvereins. 
Darmftadt, den 4. bis 6. Oltober 1909. 

Die altefte Organifation der deutſchen Frauen: 
bewegung, der Allgemeine deutſche Frauen⸗ 
verein, Der gegenwärilg unter dem Vorſitz von 
Frauleln Helene Lange fteht, evdffnete ihre died= 
jabrige — 25. — Generalverſammlung am Bor- 
mittag des 4. Oftober in Darmſtadt. In Bers 
tretung der ertrantten erften Borjigenden wird 
die Berjammlung von Fraulein Dr. Agnes 
Gofcje-Veipsig geleitet. Ihre Königllche Höheit 
die Prinzeſſin Viltoria von Battenberg nimmt 
an der Verſammlung teil. Die Heſſiſche Re— 
glerung und dic Stadt Darmſtadt verfidjerten 
durd) ifve Bertreter, Obervegierungsrat Weber 
und Ghrenbeigeordneter Egenolf, den Berein 
ihrer Sympatbhien, Begrüßungen des Lehre— 
tinnenvereing, der ftaufmannifdjen welblichen 
Angeitellten, bes WolkSbildungsveretns, ded 
Darmitadter Bereins fiir Frauenftimmeedt und 
des Helmarbeiterinnenvereinds folgten. 
Geſchaftoberlcht zelgt, dag dic Wrbett des Vereins 
wabhrend der leyten Geſchaftsperiode in erſter 
Linle den ſozlalpolitiſchen Aufgaben gedient hat, 
die durch das Arbeltslammergeſetz und die große 
Gewetbenovelle altuell wurden 
arbeitsgebiet des Bereins ijt ferner bie Er— 
weiterung der Arbeit und der Rechte der Frau 
in dex Gemeindeverwaltung, dic inébefondere 


Der 


Gin Haupt: | 


durd) die bon dem Berein begriinbdete Frank. 
urter Bentrale fiir Gemeindcdmter ge- 
Orbert wird, Wit Hilfe diefer Sentrale Hat der 
evein für die Zulaſſung von Frauen gur Schul⸗ 
berwaltung in Preugen, Gadjen und Heffen, 
fiit dle amtliche Ginjtellung in bie Armenpflege, 
fic Anſtellung von Wohnungslnf{pettorinnen, 
Poliscipflegerinnen, fir bas Gemeindewahlrecht 
dex Frauen gearbeitet. Bur Bejdrderung der 
durd) das Reichsvereinsgeſetz gefdaffenen neuen 
Ynjgaben dex Frauen Hat der Berein etn 
ppolitifdhes Handbud fir Frauen” bere 
auSgegeben, 

Als erfter Punt der TageSordnung tourde 
fiber cinen Antrag beraten, der Wllgemetne 
deutſche Frauenverein wolle fiir ulajjung ber 
Madden gu den höheren Nnabenfdulen in allen 
Bundesſtaaten eintreten, in denen fie noch nicht 
evfolgt ijt. Qn der n Distufjion, die fid 
an den Antrag anſchloß, wurde vorgefdlagen, 
der Ullgemeine deutſche Frauenverein modge 
ein Flugblatt zur Verdreitung in Elternkrelſen 
Herausgeben und die Abrigen grofen Frauen— 
—— au gemeinjamer Beranjtaltung 
einer Dlaffenpetition auffordern. Beide Bors 
ſchlage tourden mit dem Vorbehalt angenommen, 
daß die Petition, um etnen moglicdjt großen 
Intereſſentenlreis gu haben, die Forderung der 
| gemeinjamen Grglehung nidjt pringipiell, fondern 

Nur mit Rückſicht auf das prattiice BVedirinis 
ſtellen ſolle. 
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Fraulein Dr. Gofde begriindete dann den 
Antrag der OrtSgruppen Halle und Ceipsig: 
der Allgemeine deutidje Frauenverein möchte an 
der Beldmpfung der Schmutzliteratur mitarbeiten. 
Sle beleucjtet dieje Aufgabe vor allem als 
Pflicht dev Frau, weil fie eine Wngelegenhelt 
ber Multur der Kinderſtube und zugleich cine 
der — Aufgaben der fogialen Hilfsarbelt 
iſt. In der Diskuſſion wurden die Mittel und 
Wege zur Durchführung dieſes Antrages er— 
örtert. Der Antrag wird gum Schluß eins 
jtimmig angenommen. 

In der aweiten Sitzung der Generalver- 
fanunlung wurde zunächſt der Bericht der grogen 
Stipendienftiftung des Wlgemeinen deutidjen 

rauenvereins beriejen. Die Stiftung Hat jegt 
6 Stipendien an jtudierende Frauen gu ver- 
chen. Borausfegung ift die Ablegung der 

biturientenpriifiung. An Lehrerinnen, dle ents 
predjend dem neuen preufifden Erlaß fid) ohne 
biturium fiir das höhere —— vorbereiten, 
werden keine Stipendien gegeben. Der Bericht 
der Zentrale für Gemeindedmter der Frau 
wird dann von der Leiterin ber Bentrale, Frau 
Jenny Apolant, erjtattet. Die Bentrale hat 
eine Ungahl von Umfragen veranjtaltet Aber die 
BVetciligung der Frauen an der Schulverwaltung 
auf Grund des neuen preußlſchen Schulunter- 
par tunpegeledes, über ihre Beteiliqung an be— 
oldeten Gemetndedmtern, insbeſondere fiber die 
efoldeten —— in der Waiſen-, Zieh— 
finders und Säuglingspflege und an Mütter— 
beratungsjtellen, fiber den Beruf der Labora— 
toriumsSgebilfin, iiber ble Stellung der Frau im 
Gemeindewahlrecht des Auslandes; fie hat ferner 
anregend fiir die Beteiligung der Frauen an 
der Bormundjdjajt, flr die Anſtellung von 
Wohnungsinfpeftorinnen gewirlt. Eine Zu— 





—— über die in Deutſchland bee | 
tehenden Wählerrechte der Frau in der Gemeinde | 


ijt von der Bentrale herausgegeben und ver— 
breitet. Im Abrigen fieht die Bentrale ihre 


| 


Aufgabe darin, dte Entwidlung in der Stellung | 


Der 


au in der Gemeindeverwaltung ju vere — 


folgen und allen QYntereffenten dariiber Auskunft 


u erteilen. Die Bentrale Hat tm legten Jahre 


5 Eingänge und 781 bers, gehabt. — 
An den Bericht ſchloß fich ein Antrag der Orts— 
ruppe „Der Allgemeine 


—— a. WM 
eutide jFraucnvercin mage 
fordern, das Gemeindewabhlredit 
bezw. dcr Proving, in der fie ihre Tätigkeit 
ausiiben, genau zu ftudleren und dilejenigen 
Frauen, denen bereits das Redjt zuſteht, bas 
Gemeindewahlrecht perſönlich oder dure) einen 
Stellvertreter auszuüben, gu veranlafjen, ihren 
Biirgerpflidten nadgufommen.” Bn der Be- 
qriindung ded Antrages gab Frau Jenny 
Wpolant eine intereffante Darftellung der rt, 
wile Franffurter Frauen die Frauen der Land= 
freife gur Ausuübung ihres Gemeindewahlredjts 
anguregen verſuchen wollen. In einer fehr ans 
eregten Distujjion wurde fiber bie Mittel und 
ege aur Durchführung des Antrages beraten. 
pt one by die firdlidjen Bereine zur Durch— 
fabcung 8 Untrages heranzuziehen, begeqneten 
Bedenten, daß dadurd) parteipolitijde Mo— 
mente tn bie Ginwwirtung auf die Frauen herein⸗ 


die ihm ange: | 
ſchloſſenen Orisgruppen un vag ars aufs teil, daß fie bas Recht der 


es Staates | 
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ezogen werden fGnnten. Dagegen wurde die 
——— des Landpflegeverbandes und 
der rte Hausfrauenveretne zur Mit⸗ 
arbelt empfohlen. Es wurde angeregt, durch 
Petitionen dahln gu wirken, daß die Frauen thr 
Gemeindewahlrecht direft, und nicht durd) Ber- 
treter ausiiben fénnen. 

Bum Schluß wird eine Qnterpellation be- 
raten, dle vom Frauengewerbeverein Lelpgig ein— 
gebracht ijt: ,Wie gedenft ber Allgemeine 
deutſche Frauenverein fic) gu der unter den 
deutſchen Frauenvereinen furfierenden Petition 
ux Abſchaffung bes Rellnerinnenberufs gu 
fetfen >” Syu_ einer lebbaften Distuifion fam 
man gu dem Refultat, daß diefe Disfuffion als 
eine lediglich orientierende gu betrachten jel und 
den Ortsgruppen überlaſſen werden müſſe, ihrer— 
jeltS gu der Petition Steung gu nehmen. 

In det letzten Sigung der Generalverfamme- 
lung Bielt nad) Berlefung des Kaſſenberichts 
frau Helene von Forſter cin Referat iver 
das Thema Einzelvormundſchaft und Gencral« 
vormundſchaft bom Gefidjtspuntte der Mitarbeit 
ber Frauen. Die Rednerin ſchloß fic) in thren 
Ausführungen an folgende Leitgedanfen: Mit 
der UÜbernahme bon Bormundfdjaften über hilfs— 
bediirftige und gefährdete Kinder erdffnet ſich 
den Frauen ein Pflichtenfreis, innerhalb deſſen 
fie, kraft ibrer Gigenart und Befahiqung, er- 
erfolgreid) ju wirfen bermigen. €8 ſchelnt ge- 
boten, daß immer mehr Frauen aller Stande 
fic) bereit erfldren, die Bormundfdjafe fiber 
Hilfsbedirftige und gefahrdete Kinder gu fiber? 
nehmen. Die tägliche caper, lehrt, dah die 
Cingelvormundfdaft bet unehelidjen, bel ge- 
fährdeten und bet den durch die Sffentlidje Urmen- 
pflege unterftiigten Kindern vielfad) nicht aus- 
reicht, um eine gründliche Fürſorge fiir alle dic 
zu dieſen Rategorien von Rindern zählenden 
Mündel in die Wege gu lelten. Deswegen muß 
das Streben aller foglal interefjierten Frauen 
darauf geridjtet fein, dah die Berufsvormund- 
ſchaft sur Durchfuͤhrung gelange #) al Generals 
vormundſchaft, b) als Sammelvormundſchaft. 
Die Sammelvormundſchaft ijt exrjtrebensiwert, 
weil ihre — darin liegt, daß ſie die 
Möglichkelt der Ubernahme von Vormund— 
ſchaften über uneheliche, armenunterſtützte und 
fy tame Kinder durd Frauen nicht ausſchlleßt. 

ie Generalvormundſchaft bejigt gwar den Nach— 
Frauen auf die 
Führung von Bormundjdjaften beſchneldet, tit 
aber fiir die Mitarbeit der Frau von Bedeutung, 
weil fie geelgnet ijt, thr folgende Amter gu er— 
ſchlleßen? bas Amt der Stehkinderargtin, das 
Umt der Walfeninjpeftorin, das Wmt der bes 
foldeten Pflegerin. Das Butunftsideal ijt die 
Unftellung cines meibliden Generalvormundes 
neben dem mannliden Generalvormund mit 
gleidjen Rechten und Pflicjten. 

In der Distuffion über den Bortrag fprad) 
zuerſt Herr Amtmann Krapp über die Berufs— 
vormundſchaft in Darmſtadt unter beſonderer 
Anerkennung der von den Frauen geleiſteten 
Mitarbeit. Frau Profeſſor Berger berichtet von 
der Arbeit des vom Heſſiſchen Dtafonieverein tn 
Darmftadt ig seg Gemeindepflegefeminars, 
frau Broll betont, daß man mehr —— 
miiffe, die uneheliche Mutter zur Vormundſchaft 


Verfammlungen und Bereine. 


liber ihr eigenes Mind Herangugiehen, fiir die 
Ausbildung fiir Gemeindepflege müſſe es aud 
interfonfefjionelle Anjtalten geben, deren Schüle— 
tinnen ſpäter von den politifdjen, nidjt von den 
firhliden Gemeinden als Beamte eingeftellt 
werden follten. An der weiteren fehr angeregten 
Distuffion bGeteiligten fic) Frau Krukenberg, 
Grau Numpf, Frau Landsberg, Frl Waly, 

rau Baljer, Frl. Bonfort, — Waeſchet, 
tl Dr. Baumer, FrlTreuge. ES wurden 
vor allem die Fragen der Herangiehung der une 
ebelidjen Wutter gur Sormuadiatt, einer 
obligatorifden Berpflidhung der Frauen zur 
Ubernahme von BVormundfdaften, der Vorgiige 
ehrenamtlidjer und befoldeter Arbeit, der beſſeren 
Verforgung ebelider Witter und iver Kinder 
—“ 

In den öffentlichen Berſammlungen wurde 
die Stellung der Frau im öffentlichen Leben 
nach den vier Seiten, ihrer ſtaatsbürgerlichen 
Erziehung, Teilnahme an der Politik, Mitarbeit 
in der Gemeinde, Beteiligung an der geſetzlichen 
ayntereffenvertretung, in vier Bortragen be- 
handelt. Dr. Margarete Treuge fprad) fiber 
„Die ftaatsbiirgerlide Erztehung der 
Frauen“. Wenn aud eine grofe Bahl der 
Frauen durch die WArbeit, den Beruf, tn das 
oͤſſentliche Leben hineingewachſen fei, fo bedürften 
dod) ſowohl fie wie die Gefamtheit der Frauen 
einer fuftematifden ſtaatsbürgerlichen Bildung, 
die, in der Schule —— durch Veftiire, den 
Beſuch politiſcher Berſammlungen, die Teilnahme 
an ſozialer Arbelt fortgeſetzt werden müſſe. 
Dadurch wird die Frau lernen, die beiden großen 
Konflikte, die das Gemeinſchaftsleben dem 
Elnzelnen aufgibt: das Kompromiß zwiſchen der 
abſoluten Forderung und den hlſtoriſchen Be— 
dingungen, und den Zwieſpalt 
viduellen Lebensanſprüchen und ſozialer Pflicht 
ju löſen. Dr. Gertrud Baumer führte in einem 
Bortrag: Frauenbewegung und Politik 
aus, daß die Frauenbewegung als folche politiſch 
neutral bleiben mitfje, daß fie aber ein ftarkes 


Intereſſe daran Habe, die Frauen al8 Einzelne 
der Politi, als tätige Mitglieder der Parteien, 


zugeführt gu fehen. ber ,Die Frau im Gee 
meindedienft” fprad) Frau Elsbeth Kruken— 
berg, und geigte an cinem Überblick über das 


ganze Gebiet formmunaler Aufgaben, in welcher 


Form iiberall weiblidje Arbeit dic männliche er— 
gangen könne. Frau Dr. Elifabeth Altmann— 
Wottheiner jtellte in einer Form, dle den 
ziemlich trodenen Stoff fiir das Publikum einer 
Offentliden Berſammlung gu beleben und tne 
tereffant zu madjen verftand, die gegentwartige 
Beteiligung der Frau an der geſetzlichen Berufs- 
vertretung, in Verſicherungsverwaltung, Sewerbe- 
und Saujmannsgerict, Wrbeitsfammer, Hand- 


werks⸗, Landwirtſchafts- und Handelsfammer, | 


dar. In einer Qugendverjammlung wurde nad) 
Unjpraden von Dr. Agnes Gofde und 


wiſchen indie | 
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Der Verband fortichrittlidier Frauen- 
vereine 


tagte vom 8. bis 5. Oftober in Berlin unter 
dem Borjig von Frau Meta Hammerjdjlag. 


Amitsgerichtsrat Landsberg-Lennep ſprach in 


der erjten, nicht ausſchlleßlich dex inneren Or— 
qanijation gemidmeten Berſammlung fiber die 
Mitwirtung der —— bet Rechtfindung und 
Rechtſprechung. Er fithrte im weſentlichen dic 
gleichen Gebdanfen aus, wie in dem in unferer 
Septembernummer abgedrudten Aufſatz, er— 
weiterte aber jeine Forderungen nod babin, 
bag ex — wenn aud mit Borbehalten — fiir 
weiblidje Richter Gejonders bei Jugendgerichten 
und uneingeſchränkt fiir weibliche Rechtsanwälte 
eintrat. Taktiſch empfahl der Redner den Frauen, 
zunächſt durch die Mitarbeit an den ihnen gue 
eſtandenen Poſten im Jugendgericht und Für— 
——————— die Abneigung gegen ihre Be— 
telligung an der Rechtspflege zu überwinden 
und dann erſt für weitere Forderungen eine 
—— Dieſe Taktik wurde jedoch von der 
erſammlung nicht akzeptlert, die vielmehr in 
einer Reſolution die Zulaſſung der Frauen zur 
Rechtsanwaltſchaft und zum Ridjterberuf aus: 
drücklich forderte. — Ausſchließlich berichtenden 
Charakter hatte ein Bortrag einer Bare 
Juriſtin, Mefter Baller van Bojfe, die 
iiber Erfahrungen und Erlebniſſe eines weib— 
fidjen Advokaten in Holland fprad). . 
Der zweite Taq war einer Erörterung der 


weiblichen Erwerbsarbeit in ihrer Begiehung 





Dr. Gertrud Baumer etne Yugendgruppe | 
' Frau Regine Deutſch. 


fiir ſoziale HilfSarbeit begriindet. 


zur hauswirtſchaftlichen Tatigteit gewidmet. 
Dr. Hans Dorn gab einen UÜberblick über 
Erwerbsarbeit und Hausfrauenberuf nad) der 
legten Berufszählung. Qu der Distuffion wurde 
vor allem die Forderung der Entlaftung der 
erwerbenden Frau von Hausarbeit und Kinder— 
pilege als das Normale und Wünſchenswerte 
efordert. Die ſchon jetzt vorhandenen tednijden 
döglichkeiten dieſer CEntlajtung beleuchtete in 
einem Vortrag am Nachmittag Dr. Käthe 
SGirmader. Eine Darſtellung des Frauen- 
typus, der ſich ihr als der der Zukunft aus der 
gegenwärtigen Konſtellation volkswirtſchaftlicher 
und hauswirtſchaftlicher Frauenaufgaben zu er— 


| geben ſcheint, gab Frau Marie Stritt in 


einer öffentlichen Abendverſammlung, in der fie 
über „Ehe, Mutterſchaft und Berufsarbeit” 
ſprach. Die von ihr vertretenen Anſichten ſind 
jeinergeit in einem Aufſatz dieſer Zeltſchrift 


„Materialiſtiſche Irrtumer in der Frauen— 
bewegung“ erörtert worden. Eine Jugend— 
verfammlung, in der Fraulein Elſe Lübers 


und Fraulein Wdele Sdreiber über die Be— 
deutung der Franenbewequng fiir die Jugend 
fpradgen, gliederte fic) der Tagung ein. Die 

orjtandsiwahl hatte folgendes Refultat: Frau 
Meta Hammerfalag, Arh Elfe Lüders, 
Arh von Welcgck, Frau Frieſe-Schmidt, 
Frau Weidemann, Fl. Martha Sieg und 


Raddrud mit Ouelenangabe erlaubt. 


Aus der Tagespresse. 
* Frauenbewegung und fonfervative Preffe. 
Es ijt havafterijtijh, daR dic fonfervative Preije 
durch die Frauen ihres Vefepublifums jest viel 





fad) gedrangt wird, ihre Spalten Anfdauungen | 


au öffnen, die bon Redaftions wegen nod) nidjt 
vertreten werden. Go bradjte ſowohl ,Das 
Reich” wie die Kreuzzeitung kürzlich von weib— 
liden Verfafjern Muffage, gu denen ausdrücklich 
bemerft twurde, dag die edaftion ,nicht mit 


allem und jedem einverftanden fel” aber des 


allgemeinen Qutereffes wegen... Wenn aud) 
in beiden Fallen diefe weibliden Außerungen 
leineswegs den Standpuntt der Frauenbervegung 
fm vollen Sinne des Wortes vertreten, fo gehen 





fie dod) von einem ridjtigen Verſtandnis der 


Frauenbewegung aus und gipfeln in cinem 
mutigen Befenntnis gum eigentlichen Kern der 
Frauenbewegung. So ſchließt der Aufſatz von 
Elſe Kroner in der Kreuzzeitung mit den Sätzen: 

„Heute ſcheint dieſe Bewegung 
Grundzugen abgeſchloſſen zu fein. Mann und 
Frau, jeder ſchuf ſich eine eigene Intereſſenſphäre 
und eigene Betätigungsfelder. Die Frau ſteht 
nicht mehr ausſchließlich beratend und beljend, 
tréjtend und liebend, duldend und ertragend 
unter dem Sduge des Mannes, fondern fie ift 
au dem Bewußtſein der eigenen Perſönlichkeit, 
deS cigenen Könnens erwacht. Sie tit — 
bielleidt egoiſtiſcher —, jedenfallS aber aftiver 
und individueller geworden. Sie tft nicht mehr 
Trabant, der fein Befcheidbenes Licht von der 
Gonne empfängt, fondern fie ijt jelber jum 
Fixſtern geworden, der aus cigener Kraft 
leuchtet.” 

Dagegen bleibt die ,, Deutiche Tagesgcitung’ 
fic) unbedingt treu. In der Nummer bom 


10. Oftober bringt fie einen von Unvichtigfeiten 


und CEntjtellungen wimmelnden, aber um jo 
degidierter und überlegener auftretenden Wrtitel 
„Frauenbewegung und Qnternationalismus” 
von Graf E. Reventlow. Der Berfaſſer weiß, 
daß die deutſche Frauenbewegung „durch Ver— 
nichtung der nationalen Werte ihr Ziel der 
Suternationalitat anjtrebt”, dag ihre Vertrete— 


—J— 


natlonalen Gedankens“. Sie 





rinnen völlig unfähig ſelen, „das Werden in der 
Geſchichte, die Geſchichte überhaupt ju verſtehen. 
Dabei haben ſie“ — ſo fährt der Berfaſſer 
ebenſo geſchmackvoll wie orientiert, fort — „den 
Entwicklungsgedanken am Schnürchen und 
ſchwören auf ihn, weil er modern iſt, ſie kennen 
genau Weg und Stufen, auf dem ſie erſt 
Affinnen und dann moderne Frauen geworden 
ſind.“ Die Frauenbewegung — deren Führe— 
tinnen iibrigens ,fo gut wie ausnahmslos auf 


| dem Boden dex Sozialdemokratle oder diefer 


jedenjalls fer nahe ftehen” — bediene ſich bes 
Entwidlungsgedanfens „zur Entivertung odes 
idealen Gehaltes dex Ordnung fowobl wie des 
jet durch und 
durch materialiſtiſch und egoiſtiſch. 

Uſw. Es ijt natürlich vollfommen zwecklos, 
anf dem Niveau dieſes Artifels überhaupt au 
disfutieren. Wir haben die obigen Zitate nur 
angeführt, teil es gang gut tft, fic) immer cin- 


in ihren | mal wieder die Beſchaffenheit der Widerſtände, 
| mit denen wir gu kämpfen haben, gu vergegen— 


wairtigen. Den Rampen der „Deutſchen Tages: 
zeitung“ ware aber im cigenen Intereſſe gu 
raten, fid) fiir den Waffengang gegen die Frauen- 
bewegung befjer auszurüſten. Das Mirren allein 
tut’S aud nidjt. 


Die Frauenfrage 
auf dem Katholikentag. 


Es ijt ein charakteriſtiſches Symptom fiir die 
Bedeutung der Frauenfrage, dah fie auf jedem 
Ratholifentage in irgendeiner Form gur Sprache 
lommt. Auf dev diesjabrigen in Breslau ſtatt— 
jindenden 57. Generalverfammlung der deutſchen 
Statholifen jprad) Prof. Dr. Faulbaber von der 
Univerjitat Straßburg als ,Gdulmann und 
Theologe” über die Frauenfrage. Wusgehend 
von den drei jiingjten großen Tatſachen auf 
dem Gebiet der Frauenfrage, die Annahme der 
großen Gewwerbenovelle, die Erdffnung der Unis 
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verſitäten und die Mädchenſchulreform ftützte 
der Redner ſeine kritiſche Beurteilung der Frauen⸗ 
ſrage auf den Satz, daß der Beruf der Haus— 
frau und Multer der grundlegende Frauenberuf 
fel, ber ale Vollberuf gewertet werden muüſſe. 
Aus dieſem Grunde fel dex am 8, November 1907 
qeborene Frauentyjpus der ausnahmswelſe vere 
beirateten Yehrevin eine Mißgeburt“. 


„Die hausrechtliche Stellung der 77 — 
jo fubr der Redner dann fort — „iſt in dem 
(Motteswort umpirtelt, dak bas Weib die Gebilfin 
des Mannes fein foll, ein Gotteswort, das 
neben dex Pflicht aftiver Mithilfe dle Unters 
ordnung ded Weibes unter die Hausliche Uutoritat 
des Wiannes gum Hauspcies erhebt. Dieſe 
untergeordnete Stellung ift der urſprüngliche 
Wille des Sechdpfers, nicht cine jpdtere Willkür 
des ftdrferen Geſchlechtes. Dieſe Unterordnung 
bedeutet aber nidjt cine Crniedrigung des 
Weibes zu cinem minderivertigen Menſchen 
zweiter Maſſe, bedeutet nice etn Sflaventum 
det welßen Sklavin. Es fonnen gel Wefen 
ungleldartig und dod) glelchartig fein; Aner⸗ 
lennung eliter Legitimicrten Autorität bedeutet 
als Vernunftsalt nlemals eine Minderung des 
perſonlichen Wertes. Eine Frau kann dem 
Manne ſehr wohl geiſtig oder ſittlich ebenbürtig, 
fie kann ibm ſogar weit überlegen fein, trotzdem 
bleibt der Wann bas Haupt der Familte. Bor 
diefem Gag und von dem tweiteren Gay, dah 
die einzig geivollte Form dex Ehe die lebens— 
langliche Enehe wlrd wie von zwei Briidene 
pjeilern der jittliche Charatter der Ehe getragen. 
lind eine Frauenbewegung, die an diejen cl A 
pfellern der ſittlichen Rb riittelt, ich meine bie 
proletarifde, und cinen jFliigel der biirgerlidjen 
Bewegung, die ftatt Der Unterordmung die 
mechaniſche Gleichſtellung vor Mann und Frau 
im Sffentlidjen und im Hausliden Veben, ftatt 
dex unaufldstidien Einehe dle Wietehe und 
Dubendehe mit Kindigungsvertrag fordert, eine 
joldje Frauenbewegung rittelt an den Grund- 
mauern der fitttlidjen und geſellſchaftlichen 
Ordnung und hat den Anſpruch verloren, eine 
jittlidj-ernfte Bewegung zu fein.* 


Der Redner irrt, wenn er meint, daß nur 
clu Flügel dex bürgerllchen Frauenbewegung 
file die Gleichſtellung von Mann und Frau in 


dex tatſächlichen Trennung, dic ſich in der 
bürgerllchen Frauenbewegung vor dem Ehe— 
problem vollgogen bat, verrät der Redner aud, 
wenn er Die Forderung der Gilelchftellung von 
Wann und Frau in der Ehe mit der ,ciner 
Mletehe und Dutzendehe“ in einem Mtem nenut, 
(evade zwiſchen dieſen beiben Forderungen Hine 
durch geht dle trennende Line, wobel nod) gu 
bemerfen ijt; dag der Ausdruck Mietehe und 
Duendehe” die Meinung dex , Neuen thi’ 
Taum zutreffend auddriidt. 

Aber diefe Erdrterungen haben faum einen 
Zweck. Denn, fo fagte ber Redner: In allen 
anderen ‘Baragraphen ijt die Frauenftage cine 
offence Frage, nicht einmal die Frage der Frauen— 
politif ijt durch einen Glaubensſatz dogmatiſch 
beantwortet, ber bie Ehe dagegen und Aber 
die hausrechtliche Stellung der Ehefrau tm all⸗ 
gemecinen ijt fiir uns Statholifen dic Diskuſſton 
geſchloſſen, Hier Hat dic Offenbarung geſprochen 
und die Spradje der natürlichen Bernunft mit 
göttlichen Siegel bejiegelt’. Die Gache ijt nur, 
dag von der hausrechtlichen Stellung dod) dic 
offentlich rechtliche abgeleitet und abbangig ge⸗ 
macht wird, und daß damit aud) über die 
Frauenpollitik“ tm letzten Grunde ,ble Dis. 
tujjion gejdlojjen” ift, da fle ja dod) wohl nur 
im Gehorſam gegen ben Wann und fiberhaupt 
feinesfallS in der Form eines felbjtandigen 
ſtaalsbürgerlichen Rechtes ausgeübt werden 
fann. 

Im welteren Berlauf feiner Rede ſprach 
Prof. Faulhaber vor allem über Frauenſtudium 
und Mädchenſchulreform — fiber beides mit 
lebhaſter Sympathle, wenn aud) unter ſehr aus- 
ſchließllcher Betonung kirchlicher Intereſſen. 
Und wieder wird ſehr entſchleden gegen eine 


, Behauptung protefttert werden müſſen, dte Prof. 


ber he eintrete. Diefe Forderung tit vielmehr , 


cine der geſamten bürgerlichen Frauenbewegung 
durchaus gemelnfame, und wenn ex fie zum 
Anlaß nimmt, der Frauenbewegung den Charakter 
einer „ſittlich eruſten Bewegung“ gu bejtreiten, 
fo trifft dies Urtell dle geſamte nichtfonfeffionelle 
und wohl aud einen Teil der cvangelifehen 
Frauenbewegung. Es trifft alle, die davon 
fibergeugt find, dah in einer Vebensgemeinſchaft 
tole der Ehe, dex jeder Teil fic) als Menſch und 
als ſittliche Perſonlichlelit in gang befonders 
wmnfaffendem Ginne hinglbt, dic Grundlage 
pringipiclier Glelchberechtlgung beider Gatten 
Die elmgig fittlidje fei. Cine Untenntnis 


Faulhaber in folgenden Gah Eleidete: „wir 
braudjen die ftatholifde Arztin, dle wiſſen—⸗ 
ſchaftlich ebenbürtig ben Idealismus der drift 
lichen Ordnung verteidigt, wenn Kolleginnen 
auf Grund ihrer ärztlichen Praxis die ſittliche 
Ordnung der Ehe umſtürzen wollen” — eine 
Behauptung, dle die ObjeFtivitat dem Wnders- 
denkenden gegenüber ebenſo vermiffen läſzt, role 
die vorher erwähnten über die dürgerliche 
Frauenbewegung. 

Immerhin it es intereſſant, gu ſehen, wie 
ſtarl aud) hier — in den ein fiir allemal gee 
gebenen Girengen ſelbſtwerſtändlich — fidh dic 
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nad dem von Brof. Faulhaber gitierten Wort: 
„Was Bedürfnis dex Heit tft, bas ijt der Wille 
Gottes“. 
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Bildungswefen. 


* Der Oberlehrermangel an den preußiſchen 
Maddhengymnafien wird in einem Aufſatz vor 
Dr. Chrijtiane von Wedel in den preupifdjen 
Jahrbũchern (Oftoberheft) Geleuchtet. Es wird 
gezelgt, unter wie viclfad) unglinftigen Be— 
dingungen dic Studienanjtalten ins Leben 
treten, Gs ift vlelfach fiir fie unmöglich, für 
die verſchledenen Fider Oberlehrer mit aus— 
reidjender Falultas zu belonmen. Auf der 
Oberſtuſe des ſtädtiſchen Realgymnaſiums in 
Berlin, d. h. in Oberſekunda und den beiden 
Primen wird Frangofifd) bon einem Oberlehrer 
qegeben, dex die Falultas fiir Englifh, Deutſch 
und philofophijde Bropadeutif Hat, in dex Unter- 
tertia der Breslauer ſtädtiſchen Anſtalt liegen 
von 27 Stunden muy 13 in ber Hand von 
Lehrern, die file da Fach, das fie unterrichten, 
gepriift find. Redjnet man gu den durch dicfe 
Beiſplele belegten Mißſtänden nod) die Tatſache, 
daß die Madchen aus der höheren Mädchen— 
ſchule in dic Untertertia gerade fiir Guntnafial- 
facher ſchlechter vorbereitet Hineinfonunen als 
die Knaben ciner Reſormſchule, vechnet man 
ferner bie Nberlajiung der Direftoven durch das 
Kombinierſyſtem Hingu, dao fachgemäße Leitung 
jeder der fo vereinigten Anſtalten (Mädchen— 
ſchule, Studienanſtalt, Frauenſchule, Seminar) 
ſowohl aus ſachlichen mie aus Zeitgründen 
unmoglich macht, fo iſt mit mathematiſcher 
Sicherheit vorauszuſagen, daß die Ergebniſſe 
der Studienanſtalten dieſen Tatſachen ent— 
ſprechen müſſen. Da man aber zweifellos dieſe 
ungünſtigen Ergebniſſe nachher lediglich als 
Stonjequeng dev weiblichen Begabung anſehen 
wird, ſo kann auf dieſe ungünſtigen äußeren 
Bedingungen nicht oft und dentlich genug hine 
werden gewieſen 


* Die fiaatlighe Prifang fir Gewerbefdjul- 
fehrerinuen in der Biktorla⸗Forthildungsſchule 
au Berlin fand ant 20. September unter Vorſitz 
bon Heren Regierungsrat Weyer jtatt; alle drei 
Ranbdibatinnen beſtanden. An den veiden 
folgenden Tagen unterzogen ſich vlerzehn Damen 
der Prufung als Lehrerinnen für kaufmännlſche 
Lehranſtalten ebenfalls mit gutem Erfolg. Etwa 
ein Drittel dieſer Damen ijt aus dem Lehre— 
rinnenberuf Hervorgeqangen, dic übrigen waren 
bisher alle im Handelsfach tatig. 


* Meifepriifung. Wm Kreſelder Realgym- 
nafium und am Gymnaſium haben am Sonne 
abend neun von auswärts überwleſene junge 
Damen die Heifepriifung beftanden. Am Reals 
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gymnaſium legten die feds erften Oberprimane= 
tinmen ber bor ben Urjulinen geleiteten Studiene 
anjtalt gu Aachen die Relfepritjung ab. Bier 
von denfelben wollen Bhtlologie, zwel Wedizin 
ſtudieren. 


*An der Wiener Univerſität haben im 
Sommerjemefter deo abgelaufenen Studienjabres 
207 Frauen als ordentliche und 245 ald anfer- 
ordentliche Horerinnen fiudicrt. Hiervon gehdrten 
65 ber mediginifden und 387 der philofophifden 
Falkultat an. 


* Frauenftudium in den Riederlanden. Die 
Zaht der weibliden Studenten in den Nleder— 
landen verteilt fid) fiber dic verfditedenen Uni: 
verfitdten tole folgt: im Yeiben betragt die 
Mefamtgabl (männliche und weiblidje) 1021, 
Darunter 130 wetblidje und zwar: 29 in der 
juriftijdjen, 25 in der mediginifdien, 37 in dev 
vphlloſophlſchen (eraften Wiſſenſchaften), 36 in 
ber philologifdien und 8 in der theologifcden 
Fakultät. Mn der Univeriitat Utrecht find bei 
ciner Geſamtzahl von 1044 Studenten 167 weib⸗ 
lidje cingetragen; whe fie fid) auf die vere 
ſchledenen Falultaten vertetlen, erwähnt leider 
der Beitungsberidjt (Nieuwe Notterdanuner 
Courant) nidjt, ebenſowenig wie Hod) die Zahl 
der weibliden Studievenden in Amijterdam ijt. 
Jn Groningen find bet einer Geſamtzahl von 
485 Stubenten 118 weiblidye und gwar: 5 tt 
der jutriftijdjen Fakultät, £1 tn dex mecdiginifdjen, 
18 in ben craften Wiſſenſchaften und Fs in der 
Phllologie. 


Berufliches. 


* Zur Kellnerinnenfrage. Auf Wunſch von 
Frau Jellinek veröffentlichen wir folgende, auf 
das bon uns im Septemberheft abgedruckte 
Anſchreiben ergangene Erwiderung: 

Hetdelberg, tm Aull 1909. 


Un dic ſehr geehrten Rechtsſchutzvereine 
und Rechtsſchutzſtellen. 


Das an die gleiche Adreſſe geridtete An— 
fdjreiben der Veitung ded Bayeriſchen Frauen 
ca a twilrde von meiner Seite feine Entgegnung 
erheiſchen, wenn mit Sicherbeit darauf gu rechnen 
ware, daß die geehrten Rechtsſchutzvereine und 
Nechtsſchutzſtellen meinen ibnen gleichzeitig mit 
den letzten „Mitteilungen“ sugefontmenen Ent⸗ 
wurf einer Petition” (Berlag Felix Dietrich, 
Peipsig) von ining See gu Ende genau gelefen, 
da jdjon in diefem Entiwury alle neuerdings von 
der erwdbuten Veitung aus —— Einwande 
widerlegt werden, und wenn ferner darauf 
gerechnet werden fdunte, daß alle Rechtsſchutz⸗ 
vereine meinen in den „Mittellungen“ veröffent⸗ 
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lichten Arlikel und dazu das von der Berbands— 


vorſitzenden gegebene Sitat aus den „Maßigleits⸗ 


blattern” genau durchgeſehen Hatten, 

Da es aber dod) möglich ift, daß Details 
dicjer Aufſäße dev Aufmerkſanikelt der Rechts— 
ſchubverelne entgangen feien, ſehe ich mich ver— 
anlaßt, auf einige Vunkie nodmals eingugeben. 

tens habe ich in meinem Artilel im den 
Mitteilungen” nit gefagt, daß die auf dem 
Haver. Frauentage vertretenen Frauen „Red— 
nerinnen” aus chtreiſen Glauben gejchente 
hatten, fondern td) habe geſagt „Rednern“ aus 
Fochtreiſen, unter welchen Begriff felbfiverftand- 
lich night nur Wirte, fondern auc} der Distujiions- 
redner Cohen ju fallen Gat, da diefer eine Relhe 
von Arbeiten ſpeziell bey bas Gaſtwirisgewerbe 
qcidjtteben bat. Die Bemerfung in dem An— 
ſchrelben: was ein paar Stellnerinnen felbjt zur 
DPebatte belfteuerien, ging nidjt ber cinen 
{dhicitertien Proteft gegen Frau Vellinefs Be: 
hauptung hlnaus“, entbehrt alſo als Entgegnung 
jeder Grundlage, um jo mebr, ale id in demſelben 
Mrtifel ausdridlid Tage, bai es pſychologlſch 
begreiffid) ijt, wenn Sellmerinnen jelbjt der 
Berſuch madden, ihren Stand beſſer erſcheinen 
ju faffen. 

Biveitens ift es nidjt cine „Voreiligkeit“ von 
mit, meine belannie Forderung des geſetzlichen 
Berbors dex weiblidjen Bedlenung aufzuſtellen, 
che nur „die erſten Schritte gur Heldinpiung 
ded Haupriibels, des Sninierwerene, getan find”. 
Sine auf bem Berivalrungsgebicte anerfaunte 
Yhuitoritat, der Senateprafident Dr. von Strauß 
und Torney (bergl dle leuten ,Dlitteilungen”), 
ſagt in den Wahigkeitsblitterst Mr. 4 u. 6) 
ausdeiidlich, dajs durch dic ‘Polizei, aljo im Bere 
waltungswege, nichts Wirtfames gegen die 
Animierkneſpen wunternonuren werden fdnne, 
dak irgendein behördlicher Einſtuß auf die 
Maſt⸗ und Schaulwlrte bezüglich der Annabme 
vor Kellnerinnen etiva mit Rückſicht auf deren 
quten Ruy 2c. unmögllch ijt, dah mur generelle 
geſetzliche Regelung hier Wandel ſchaffen könne. 
Ter Deurſche Verein gegen Mißbrauch geiſtiger 
Getranle, deſſen Vorſitzender Herr von Strauß 
und Torney iſt, Gat daher bei Bundesrat und 
Reichstag uikgefähr in dem Sinne petitioniert, 
der dem kurzlich gefiellten Antrage der preugifdien 
Reglerung beim Reiche entipricht, von dem der 
Minifter des Innern v, Moltke dew preußtſchen 
Gandtage Miſtellung gemacht. Dicjer Antrag 
nebt betanntlich dabin, dak in dic Gewerbe— 
orbnung etm Geſen —— werde, dad 
„dle einzelnen deutſchen Regierungen ermächtigt, 
Maßnahnien gu treffen, weldje die Annahme 
weiblicer Bajthofegehilfinnen beſchränken oder 
ausſchließen“. Daj der Deutfdie Verein gegen 
Mißbrauch geiſtlger Getränke die Perltiow in 
ahnlichem Sine abgefaßt hatte und wid} dahin- 
gehend, dag gleich von Reichs wegen in alien 
Staaten die weiblidje Bedienung ausgeſchloſſen 
werde, hat nidjt etwa pringipielle, fondeyn real⸗ 
polttiſche Gründe, d. b., der Verein meint, daß 
bieje eingefdjrantte Forberung vorerit mehr 
Uusfidit auf Bertvirtliciung bat; der Verein 
wünſcht aber mit mir ein ablolates Aufhören 
der Kellnerinnennot file qony Teutſchland. 

Dilttens iff mix vollſtandig unverſtändlich 


ſchrelben: „Wer garantlert dafür, dak die brot⸗ 
[os Gewordenen ſich gerade dem häuslichen 
Dienſte zuwenden und dem, Wangel an Dienſt⸗ 
boten obbelfen würden“. Jeder unbefangene 
Leſer muß denken, ich Hatte eine ſolche Hoffnung 
ausgeſprochen. Ich habe aber die haudlichen 
Gehilfinnen nur nebenbel — neben ciner Reihe 
anderer Berufe erwahut. Wie wenig Rachdruck 
ich darauf gelegt, erhellt aus meinen Entwurj, 
wo ich ausdrucklich das Verlangen ſtelle, durch 
längere Borbildung mögen immer mehr und 
mehr Frauen in dte höheren Berufe cluriicen. 
Die proletarifdjen Berufe werden ihren ohnehtar 
wenig verfagt, Frauenforberung kann co nue 
jen, linen höhere zu a's 

Vollig tiberrvafer: bin id) ber die Unter: 
tellung in demfelben Gate, als hatte melne 
ordering das „Brotloswerden“ von Irgend 
ſemand sur Folge. Yeh hatte gedacht, daß mete 
flare Jormulierung, wonad) alle diejenigen, dic 
berelts Mellnerinnen finb, es bleiben diirfen, 
jedem Mihßverſtändulſſe entriidt ware, 

Blertens. CErftauntid) iſt ed des weiteren, 
dah die Maßregel „undurchführbar“ gefunden 
wird, nad) welcher zwiſchen Stabten unter S000 
Einwohnern und foldjen über 5000 elt Linter- 
ſchied gemadit with, Ebenſo „undilechführbar“ 


‘ mifte dann z. B die Beſtinmung der GO. 
/ IN Lo 3. fein, wonach fitr eine beſtimmie 


Regelung der Ruhegeit die Babl von 20000 
Einwohnern maßgebend ift. Sa, ebenfo ,aundurd)- 
fiibrbar’ mußte dann iiberhoupt jede geſetzliche 
Mrengbejtinuming jein, midge ſie ſich auf Maj, 
Gewicht, Weer oder twas immer Begielen. 

Was fiir ein Urtell foll aber gar demgegen⸗ 
fiber gefällt werden, daß es in dem Anſchreiben 
beift: ,Hat es viel Sinn, in einer feinen 
Warnijonftadt von 5000 Menſchen weibliche 
Bedienung ju gejtatten, in einem Fabrikort oder 
einer Billenftads von 6000 Ehnwohnern zu ver, 
bieten?“ An meinem Entwurf S. 10 jage id} 
nämlich: Wir find aber durdaus nicht der 
Unfit, dak fiir alle Eleinen Oree dieſe verhält⸗ 
nismaptye Gefatrlofigfeit zutrifft, z. B. ganz 
ficher nicht fir kleine Orte in der unmittelbaren 
Mabe von Großſtädten, Garnifonen ober Unl— 
verſitaätsſſadien. Deswegen wollen wir aud) 
nicht die kleinen Orte von vornherein von 
unjerem Vorſchlage geſetzlich ausgenommen 
wiſſen, ſondernt nur den mit den lokglen Ber— 
haltniſſen vertrauten Verwaltimgsbehörden dic 
Möoglichkeit auc Erteitung der Erlaubnis offen- 
Hatten.” 

Meine wohlverſtandene Forberung, die ich 
ausſchließlich im amen ber Witrde der Frau 
jelbit exbebe, mu wohl unangretfbar jein, wenn 
die Mittel gu threr Befdmpfung aus tourer — 
Migveritandniiien geſchmiedet tverden, 


Hochachtungsvoll 
Camilla Jelllnekt. 


Nachſatz. Mittlerweile Gat Herr Genats- 
prajident Dr. von Strauß und Torney nicht 
nur fiir ben deutſchen Berein gegen Mißbrauch 
qciftiqer Getränke mtte ſelne Unterſchrift gegeben, 
ſondern m einem Schteiben an mich erklärt, 
daß ex ,am Schluſſe ſeines Lebens nod) ſeine 
Kräfte frie dieſe gute Sache cinfegen wolle“. 


der Paffus im dem mich bekämpfenden Arty Feruer muß ich on diejer Stelle bemerten, dak 
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der Rechtsſchutzverband für Frauen und Mädchen, 


der aus 79 BVereinen und Stellen beſteht, und 
unt deffen Botum eS fic) fowohl bei dem 
Schrelben der Leitung des bayrifden Frauen— 
tages alS bei meinem Antwortſchreiben ge— 
Hanbdelt Hat, ſelther in meinem Ginne ent- 
ſchieden Hat. Camilla Fellinck 


Unmerfung der Redaftion. Wir werden 
auf die Kellnerinnenfrage, in der wir Frau 
Vellinefs Standpuntt nicht ju teilen vermögen, 
in dieſer Beitfdrift nod) einmal im Zuſammen- 
hang juriidfommen, möchten nur zunächſt be— 
merfen, daß es uns nicht ganz gewiſſenhaft 
erſcheint, wenn Frau Jellinek in ihrem Nachſatz 
das Votum des Rechtsſchutzverbandes durch An— 
gabe der Bahl der ihm angehörenden Zweig— 
verelne unterſtreicht. 


In der Tat haben nur 


7 Bereine fir die Petition, 16 dagegen ge | 


ſtimmt. Die übrigen Rechtsſchutzſtellen haben 


Gärtuereiauſtalteun. 


nicht geantwortet und werden als ſolche zu den 


zuſtimmenden gerechnet. 


*Staatliche Diplomprüfung fiir weibliche 


Bibliothelare. 
waltung macht mit der Anknüpfung bon „Be— 


rechtigungen“ an die neue höhere Mädchenſchule 
Die lang erwartete Einrichtung einer 


Ernſt. 
Diplomprüfung fiir Bibliothefarinnen iſt nun— 
mehr Tatſache, d. h. es iſt eine fiir männliche 
und weibliche Bewerber gleichmäßig gültige 
Ausbildungsordnung fiir den 
„mittleren Dienſt“ erlafjen. 


an die ſich die Ablegung der ſtaatlichen Diplom— 
prüfung unmittelbar anſchließt, find diejenigen 
berechtigt, die das Primazeugnis einer höheren 
Lehranſtalt vorwelſen. Wud) dieſenigen, dle 
eine zehnklaſſige höhere Mädchenſchule beſucht 


Die preußiſche Unterrichtsver- 


ſogenannten 


Zur Frauenbewegung. 


* Die erſte Aſſiſtenzärztin in Berlin. Der 
Berliner Magiftrat beſchloß, cine Aſſtſtenzärztin 
mit allen Rechten und Pflidjten der männlichen 
Uffiftengargte an das Rranfenhaus Moabit gu 
berufen. Qn der Arrenpflege Hat die Stadt 
verjudisweife eine gleiche Berufung beſchloſſen. 


* Die Leitung der Klinik weiblicher Arzte 
in Berlin, Kyffhäuſerſtraße 23, iibernimmt an 
Stelle von Dr. Agnes Hader Dr. Hermine 
Edenhuizen. Sie ijt jahrelang etatsmäßige 
Aſſiſtentin an der gundfologijden Univerjitats- 
flint in Bonn gewejen und war gulegt In Köln 
als Spegialdrgtin fiir Frauenkrankheiten und 
Geburtshilfe tatig. 


* SZulaffung von Frauen zu ſtaatlichen 
Gin Erlaß des Landwirt— 
ſchaftsminiſters geſtattet die Zulaſſung von 
Frauen zum königlichen pomologiſchen Inſtitut 
gu Prosfau, Bezirk Oppeln. Vorbedingung iſt 
die Abſolvierung der höheren Mädchenſchule und 
eines praftijdjen Lehrjahres. 


* Rurfe fiir Neramif macht die zweite Hand> 
werferfdule in Berlin (O. 27, Wndreasjtr. 1/2) 
aud) Frauen zugänglich. 


*Buchführungskurſe fiir die weibliden An— 
gehorigen von Handwerfern veranjtaltct dic 


, Diifelborfer Handwerlskammer in Efjen. 
Bu ber bret Jahre umfajfenden Ausbildung, | 


haben, diirfen gur Ausbildung gugelafjfen werden; : 


nur müſſen fie die auf einer foldjen Schule er— 
worbenen allgemeinen Stenntniffe durch cine 
cinjahrige Fortbildung auf einem Lyzeum uſw. 
erweitern. Die Bibliothefarausbildung, dte ein 


Jahr vein praftifd an einer wiſſenſchaftlichen 


oder fachmänniſch geleiteten Bolfsbibliothet vor— 
genommen tverden muß, erjtredt fic) haupt— 
ſächlich auf die Bibllothetsteduif, umfaßt aber 
aud) Literaturgefdidte, Vatein, Franzöſiſch und 
Englifh. Die Befoldung der ftaatlid) oder 


ſtädtiſch angeftellten gepritften Bibliothefarinnen | 


joll fic) derjenigen der Lehrerinnen anpaffen. 

Gs tft das erftemal, daß eine Art Be- 
redhtigung an den Befud) der „Frauenſchule“ 
gefnitpft wird. Dod ijt zu hoffen, dah die 
Mehrzahl der in den Dienft Cintretenden den 
unbedingt zweckmäßigeren Weg bis jur Prima 
einer Studienanftalt vorgiehen werden. 


* Die Schneideriunen und die Zwangs- 
innung. Uber dic Frage, ob Damenjdneiderinnen 
verpilidjtet find, Schneiderzwangsinnungen bei- 
jutreten, bat der Regierungsprafident von Liegnitz 
cine widhtige Enticheidung getroffen. Die Lieg— 
niger Schneiderinnung forderte ing Jahre 1907 
die Damenjdjneiderinnen unter Androhung von 
Strafen auf, der Swangsinnung beizutreten. 
Cine Anjahl von Schneiderinnen leiſtete dieſer 
Aufforderung Folge, wandte fid) aber an den 
Magiftrat als Aufſichtsbehörde um Wufhebung 
des Bwanges. Der Magijtrat entidicd, dah 
cin Beitvittsgwang nicht beftehe. Dieſe Ent— 
ſcheidung wurde vom RegierungSprafidenten 
beſtätigt. 

„Die Beſchwerde der hieſigen Damenſchneide— 
rinnen wegen Heranziehung ju der Zwangs— 
innung fiir bas Schneiderhandwerk gu Liegnitz 
habe ich für begründet erachtet, und den hieſigen 
Magiſtrat angewieſen, ihre Freiſtellung von 
ferneren Beiträgen ju den Kaſſen genannter 
Innung, ſowie die Rückzahlung der ſchon ge— 
leiſteten Beiträge gu veranlaſſen. 

Denn wenn aud) die Damenſchneiderei an 


ſich einen Zweig des Schneiderhandwerks uns 


zweifelhaft darjtellt, infoweit fie nicht, mie bei 


Hur Frauenbewegung. 


größeren Ronjfeftionsgefdajten, fabritmapig be- 
trieben wird, fo tft es doch erforderlich, ihre 
Cinbegiehung in dem GStatut der Schneider— 
alvangsinnung ausdriidlid) hervorgubeben. Dies 
ift aber bet der Bildung der hieſigen Sdneider- 
jwangsinnung nidit gefdjehen. Auch find dic 
Damenfdneiderinnen bei dem Wbftimmungs- 
verfabren weder gehört nod) iiberbaupt irgend: 
wie benadrichtigt und zur Abſtimmung auf— 
qefordert worden. Die ortsiiblide Befannt- 
madung der Abſicht, eine Bwangsinnung fiir 
das meiderhandwert hieſiger Stadt gu bilden, 
qeniigt allein nicht, um aud) die Damenjdjneide- 
tinnen dem Zwange zu unterwerfen, da der 
Erlaß des Herrn HandelSminifters vom 1. Marg 
1898 Siffer 6 (M. B. S. 45) ausdrücklich be- 
jtimmt, daß neben der ortsiblidjen Befannt- 
machung nod eine Aufforderung zur Teilnahme 
an der Abſtimmung durd befonderes Schreiben 
an alle —— Handwerker gu ridjten fei. 

Wud) der Statutennadtrag gum Statut der 
Biwangsinnung ju Liegniz 
fonnte die Zugehörigkelt der Damenjdneiderinnen 
jur Qnnung nidjt begriinden, da er vom Bezirks— 
ausſchuß nicht gencbmigt worden ijt. 

Was die Anmeldung der LeHrmaddjen gur 


Vehrlingsrolle und die Prüfung derjelben bes . 


trifft, jo muß es bei bem von der biefigen 
Handwerfsfammer hinſichtlich der weiblidjen 


Wewerbetreibenden befdhloffenen Verfahren fein | 


Bewenden behalten.” 

Das Vorfommnis zeigt, day eine Meu- 
regelung der Stellung der Frauen im Hand- 
werlsrecht dringend notwendig tft. 


* Weiblide Gewerbefdulinfpettion, In 
Oſterreich ift, wie bereits vor langerer Beit 
mitgeteilt wurde, die Stellung ciner Inſpektorin 
für Frauenerwerbsſchulen geſchaffen und fiir die 
Schulen mit deutider Unterrichtsſprache die 
Vijeprafidentin des Bundes Oſterreichiſcher 
Prauenvereine, Frau Hertha v. Sprung, mit 
dicfem Amte betraut worden; ibre Agenden haben 
ſich aber fo raja) vermehrt, daß nunmehr aud 
cine zweite Dame berufen wurde. Es ijt died 
Fräulein Margarete Geyling, die bisher als 
Lebrerin und Anternatsvorjteherin an der ſtaat— 
lichen Fraucninduftrlefdule in Wien wirkte. Die 
belden Damen fiihren, ebenfo wie die Inſpek— 
torinnen fiir ſlawiſche Schulen mit bem Amts— 
jige in Prag und Agram, den Titel: ,,aufer- 
ordentliche k. F. Qnipeftionsfommiffarin fiir welb- 
lidje Erwerbsſchulen“. 


* Eine neue Affijtentin der Gewerbe: 
infpettion ijt im Gewerbeinſpeltorat Brinn an- 
geſtellt. Eo ijt die zweite in Oſterreich angejtellte 
Beamtin der Gewerbeinſpektlon. 


* M18 Dogentin fir Pfydiatrie an der 
Univerfitat Chriſtiania ijt Dr. Ragna Bogt 
jugelaffen. 


vom 26. April 1899 | 
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* Die Auffidht fiber ſämtliche Vollsſchulen 
in Ebhicago wurde einer Aran, Mrs. Ella 


F. Mong, übertragen. Ihr Gehalt betragt 
10000 Dollar. 
Arbelferinnenfrage. 


* Ginfdrintungen des Arbeiterinnenſchutzes. 
. Bu dem Zehnftundentag der Fabrifarbeiterinnen, 
der am 1. Januar 1910 in raft tritt, werden 
nun fdon von den verſchiedenſten Seiten Her 
Forderungen Laut, die geeignet find, den Fort— 
ſchritt des Arbelterinnenſchutzes, der damit ge- 
macht ijt, wieder gu verfleinern. Der Berbands- 
tag landwirtſchaftlicher Genoffenfdaften in Cranz 
| Bat cine Refolution angenonunen, in der er 
wünſcht, der Bundesrat möge fiir die Befdajti- 
gung von U&rbeiterinnen in Molfereien uf. 
Ausnahmen gulafien, und zwar dic Beſchäftigung 
der Arbeiterinnen nur fiir dle Beit von 9 Uhr 
abends bis 3'/, Uhr morgens verbieten, dic un- 
unterbrodjene Rubegeit auf 8 Stunden feſtſetzen 
und ftatt einer cinftiindigen Wrbeitspaufe nur 
eine halbſtündige gulaffen, wo cine zweiſchichtige 
Arbeltszeit beſteht. Ferner foll in den Moles 
reien’ am Sonntag ben ganzen Tag gearbeitct 
werden diirfen. Jedoch foll innerhalb der Beit 
von Gonnabend abend 6 Uhr bis Montag friih 
6 Uhr der Urbeiter nit Langer als 18 Stunden 
befdhajtigt werden dürfen. Auch die Berliner 
Handelsfammer will beim Bundesrat dabhin 
vorjtelliq werden, dak in Seiten lebhaften 
Geſchäftsganges den geiverblidjen Betrieben an 
40 bezw. 50 Tagen des Qahres die Befugnis 
ertellt werde, den Warimalarbeitstag um 
2 Stunden zu iiberidreiten. Die Wrbeits- 
anhäufung, die ju Überſtunden gwingt, tritt 
unregelmagig oder in regelmäßiger Wiederkehr 
auf: die Rammer Hat fiir beide Faille thre Bor— 
ſchlage zur Ausführung der betveffenden Vor— 
ſchriften dex Gewerbeordnung (§§ 1384 und 1394) 
formuliert und wird fie dem Herrn Handels— 
miniſter unterbreiten. 


*Frauenarbeit und Lohnverhältniſſe in der 
engliſchen Juduſtrie. Die englifdhe Negierung 
Hat eine Enquete über die Befdhaftigungs- und 
Lohnverhaltnifje in der englifden Bekleidungs— 
induftrie veranftaltet, die fic) aud) cingehend 
mit der Frauenarbeit in dieſer Qnduftrie be— 
ſchäftigt. Es geht aus dieſem Beridte Hervor, 
daß ettva zwei Drittel aller Frauen nidjt mehr 
alS 15 Dtarf die Worse erhalten. Wm une 
qiinftiqften find die Lohnverhältniſſe in der 
Schuh- und in der Wäſcherelinduſtrie, wo von 

| 100 Arbeiterinnen 72 unter 15 Mark erhalten. 
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Die Konfettionsindujtrie zahlt an 28 Arbeite- 
rinnen unter 10 Mark. Wn 30,2 von 10 bis 
15 Mart, an 21,2 15 bis 20 Mark und nur an 
14,7 iiber 20 Mark. Die durdhichnittlidjen Lohn— 
erträge bet voller Arbeitszeit find in den folgen— 
den Induſtrlen: Konfektlon 
13,80 Mark, Konfektion (Fabrik) 15,50 Maré, 
Hemdennäherinnen 1832 Marf, Maßſchnelderet 
14,16 Mark, Fabrikationsſchneiderei 12,92 Mar", 
Schuhfabrikation 13,80 Marl, Maßſchuhſabri— 
tation 12,50 Mark, Hutfabrifation 16,32 Mart, 
Handjdhubfabritation 12,80 Wark, Korſett— 
jabrifation 12,16 Mark, Pelstonfektion 16,32 Mark, 
Strohhutfabritation 19,90 Mark, andere Be- 
kleldungsſtückfabrilatlon 12,92 Wart, Farberei 
13,80 Mark, Wäſchereifabrik 12,80 Mark und 
Wäſcherei (Kleinbetrleb) 12,79 Mark Die 
Arbeitszeit für jugendlide Arbelterinnen unter 
18 Jahren ijt auf 60 Stunden ‘die Woche feſt— 
geſetzt. Es müſſen auperdem feds freie Tage 
wahrend bes Jahres geqeben werden. 

Dleſe Lohnverhältniſſe befommen durch 
folgende Tatſachen ihre beſondere Bedeutung. 
Nach den neueſten Ausweiſen des Home Office 
überwiegt die Frauenarbeit dic Männerarbeit 
in allen Zweigen der Textilinduſtrie mit Aus— 
nahme der Spitzeninduſtrie. Qu der Haare und 
Faſerverarbeltung madden die Winner nod) 
45 Prozent aus, der Nähwareninduſtrie dagegen 
nicht mehr ein Biertel; im Baumwollgewerbe 
jtehen 218000 Manner 359000 Frauen gegqen- 
itber. Im ganzen find eS 505000 weibliche 
Erwadjene gegen 311000 mannlide.  Weben 
ihnen fommen 32647 Kinder Halbjcitiq und 
238 772 Qugendlide unter 18 Jahren vollgeitig. 
Gine ungeheuer hohe Sahl, die aber, verglidjen 
mit 1897, eine Berfdilebung gum Beſſeren be— 
deutet. Damals waren es 49 037 Halbgcit-Kinder 
und 231302 Vollzeit-Jugendliche gegenüber 
296 000 mannlidjen und 475000 weiblichen er— 
wadjenen Tertilarbeitern. 


* Gleidjen Lohn fiir gleide Leijtung fordert 
cine Refolution des grofen Rongreffes der 
eugliſchen Trade-Unions als Pringip der Bee 
jablung bon Manners und Fraucnarbeit. 


* Das BVerbot der Franennadjtarbeit ijt tm 
norwegiſchen OdelSting und Lagtiny aud) in 
zweiter Lefung abgelehnt. In der norwegiſchen 
Frauenbewegung ſcheint darüber ſolche Be— 
jriedigung ju herrſchen, daß wohl kaum an— 
zunehmen ijt, daß der neue Reichstag, den dic 
Frauen mit wählen, anders beſchließen wird. 
Wenn man bedenft, mit wie unendlicher Mühe 


das internaHonale Abkommen betr. das Verbot 


(Urbeitsftuben) | 


Sur Frauenbewegung. 


der Frauennachtarbeit gujtande gekommen iit 
— gegen den aftiven und pajfiven Widerftand 
von Ländern mit unentrwideltem Wrbeiterinnen- 
ſchutz — fo ijt es auc) im internationalen 
Intereſſe bedauerlich, daß Hier durch Frauen 
dieſer notwendige Frauenſchutz verhindert wird. 


Soziale Furſorge. 


Sãuglingspflege. In Kurſen von ſechs 
Wochen (Preis 50 Mark) und drei Monaten 
(Breis 100 Wark) werden Pylegerinnen im 
SGauglingsheim Weltend ausgebildct. Teil- 
nehmerinnen fiir dieje Kurſe können fic) melden 
werktäglich von 9$—12 Uhr im ſtädtlſchen 
Arbeitsnachweis Charlottenburg, Wittenberg— 
plas 4 (Ge Bayreutherſtr. 8) und Kirchſtr. 6 
in der Mahe der Luiſenkirche. 


* Frauen als Armenpflegerinnen in vicr 
Stadtbezirken zuzulaſſen, beſchloſſen dic Stadt- 


verordneten in Vierſen auf Anxegung des Vater— 


wirklichung entgegen. 


landiſchen Frauenvereins. 


* Die Gründung eines Einküchenhauſes für 
berufstätige Frauen in Wien geht der Ver— 
Das Einküchenhaus foll 


alleinſtehenden, berufstatiqen Frauen, Staats- 
und Privarbeamtinnen, Lehrerinnen und Künſt— 


(erinnen uſw Eleine, eigene Wohnungen, moblierte 
oder unmbblierte Simmer bicten, Mahlzeiten, dic 
fie nach Wahl im Speifejaal ober in dev eigenen 
Behaujung und zu beliebigen Stunden eins 
nehmen finnen, Bedtenung, Beheizung ujiw. 
Eine Bibliothef, ein Vortragsjaal, cin Turnfaal 
und ein Gartenplag jind in Ausſicht genommen. 
Die Megierung Hat der Wohnungsgenoſſenſchaft 
(das Heim wird auf genoſſenſchaftlicher Grund- 
fage errichtet) cinen Baufredit von 90 Brogent 
cingeraumt, jo dak nur eine relativ geringe 
Sunune aufzubringen ijt. Man hoffe diefe baldigſt 
durch Zuwendung von Grindern und die Ab— 
gabe von Anteilfdeinen ju erlangen. 


Sittlichkeifsfrage. 


* Das Alter der ehelichen und unehelidjen 
Mitter. Elnem Artikel von Dr. Alfous Fijcher 
im Berliner Tageblatt vom 26. September 
entnehmen wir folgende interefjante Stattftit: 
In Berlin wurden tm Jahre 1906 im einen 
Alter unter 2O Jahren fajt doppelt fovtel unehe— 
liche als ebeliche Wittter entbunden. Mit 


Grauen Hirt man, daz fogar vier Mädchen 


unter 16 Jahren und 24 unter £6 Jahren 
WMiltter getvorden find. Dod) divs find Aus: 


Bur Frauenberwegung. 


nahmeerſcheinungen. Wher die Tatfache, daß 
bon den Müttern im Witer von 15 bis 20 Qahren 
2000 unverheiratet und nur 1116 .verbeiratet 
waren, redet cine deutlidje Sprache, befonders 
wenn man nod) bedenft, dag unter den Ber- 
Hhelrateten gewiß eine groge Bahl folcher geweſen 
fein mag, dle zur Beit der Konzeption nod 
nit getraut waren. Bon befonderem Werte 
fiir die Beantwortung der uns befdaftigenden 
Frage ijt eine foeben befannt gegebene Statijtif 
aus Heſſen. Es wurde berednet, wieviel Prozent 
dev Niederfiinfte vor bem 20. Lebensjahre ftatt- 
finden, Und da zeigte es fic, daß von den 
35563 ehelichen Müttern nur 1 Progent vor 


dleſem YebenSalter, von den 2756 unehelichen 


Müttern aber 21,8 Progent niederfamen. Der 
Berfaſſer folgert aus dieſer Tatſache, daß unehe- 
liche Entbindungen zwanzigmal öfter als eheliche 
bet fo jugendlichen Perſonen ſtatthaben, mit 
Recht, daß die jungen Mädchen im den aller— 
meiſten Fällen gegen ihren Willen, teilweiſe 
aus Unkenntnis der Tragweite ihres Verhaltens, 


Miitter würden und meint, daß dieſe Tatſache 


fiir cine energifdje ſexuelle Aufklärung ſpreche. 


Die reditlicie Stellung der Frau. 


* Nber die Herangiehung des Ehemanns zur 
Grfiillung feiner Unterhaltspflidjt wurde auf 
der 29. Jahresverſammlung des Deutfdjen 
Vereins fiir Armenpflege und Wohltätigkeit 
verbandelt. Im Anſchluß an Weferate des 
Bertreters der Hamburgijden Armenverwaltung, 
Diveftor Dr. Lohſe und des Stadtrats Samter 
(Charlottenburg), von denen das erjte den im 
Verivaltungsverfabren auferlegten Arbeitoszwang 
vorbehaltlid) eines geniigenden Schutzes der 
perſönlichen Freibeit empfahl, das zweite ibn 
unbedingt verwarf, wurde folgende Refolution 
angenonnnen : 


1. Der D. B. eradjtet die Uberweiſung in 
cline geſchloſſene Anſtalt mit Wrbeitsgwang im 
Wege eines geqen Mißbrauch zu ſchützenden 
Verwaltungsverjagrens als das geeignete 
Swangemittel gegen Arbeitsſcheue und Bers 
ſäumnis der Nährpflicht von Eltern gegeniiber 
ihren Kindern unter 16 Jahren und von Ehe— 
manner geqeniiber ihren Ehefrauen, und 
empfiehlt deshalb dringend, dak reichsgeſetzlich, 
jedenfalls aber durch Vanbesgeſe e der armen: 
polizeiliche Arbeitszwang in allen Bundesjtaaten, 
in denen er nod) nidjt beftebt, sur Einführung 
qelange. 

2. Die Berſammlung erachtet die gegens 
wärtigen Strafbeſtimmungen gegen Arbeitsſcheue 
und gegen ſäumige Nährpflichtige nicht für 
ausreichend und ſetzt eine Kommiſſion von ſieben 
Mitgliedern ein, um zu den Beſtimmungen des 
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bevorſtehenden Entwurſs eines neuen Straf— 
geſetbuches, ſowelt fie das Armenrecht bee 
rühren, Stellung zu nehmen. 


*Frauen iu der freiwilligen Feuerwehr. 
In einer bayriſchen Gemeinde ſind die Frauen 
zur Hilfeleiſtung bei der freiwilligen Feuerwehr 
herangezogen worden. Daraufhin haben ſich 
andere oberfränkiſche Frauen freiwillig beim 
BezirksFeuerwehrverband gemeldet und werden 
nun nicht für den eigentlichen Feuerlöſchdienſt, 
aber fiir allerhand Zureichungen ausgebildet, 

die Den Dlenſt erleichtern und ergänzen. 


* Mehr als 300 Frauen in der Kommungal 
verwaltung beſchäftigt die Stadt Charlottenburg 
als Beamtinnen und chrenamtlid, und gwar 
in der Armen- und Waifenpflege, Schuldeputation, 
Wohnungs- und Gefundheitspilege, im Stas 
tijtifdjen Amt und in der Steucrvermaltung. 


' 


* Frauen in der Schulverwaltung. Das neue 
wiirttembergifde Vollsſchulgeſetz, das im Auguſt 
des Jahres verabſchiedet ift, fieht die Wählbar— 
feit von Lehrerinnen und Frauen fiir die Orts— 
ſchulräte vor. 


* Dic Zahl der weiblidjen Mitglieder der 
fogialdemofratifden Partei ijt nad) ciner Wiit« 
teilung der „Gleichheit“ im Jahre 1908 09 von 
29500 auf 62300 gejtiegen — zweifellos cine 
Folge des Reichs-Vereinsgeſetzes. Yn 257 
Vereinen ijt der Beſchluß des Nürnberger Partei— 
tages durchgeführt, daß jedem Borftand eine 
rau angehdren jolle. 


* Das tirdlide Franenjtimmredt ijt von 
der Synode der reformierten Stirdje in Holland 
mit 10 gegen 9 Stimmen abgelehnt. Wit der 
gleichen Majoritat fiel cin Antrag, den Frauen 
die Zulaſſung gum Pfarramt freigugeben. 


* [ber die Wirkung des kirchlichen Frauen: 
ftimmredts wird der Reformation” (ir. 40 
vom 3. d. Dt.) gefdrieben: Die jeit dem 2. De- 
zember 1906 in der deutſchen evangeliſchen Ge— 
meinde in Paris geltende, nach dem Muſter der 
franzöſiſchen evangeliſchen Gemeindeordnung aus- 
gearbeitete Gemeindeverfaſſung hat das kirchliche 
Stimmrecht aud) der weiblichen Kirchenmitglieder 
borgejeben. In drei orbdentlidjen General 
verfammlungen ift dieſes Recht bisher ausgeiibt 
worden, und namentlid in der augerordentlichen 
Verjammlung vom 23. Mai d. J., in der jum 
erjten Male unter den neucn Gemeindeverhalt- 
nijjen cine Pfarrwahl vorgunehmen war. Bei 

| allen vier Gelegenheiten war die Tatfade gu 
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fouftaticren, daß cine dent numeriſchen Stand | 
der Gemeinde entſprechende Praäſenzziffer der 
ſtimm⸗ bezw. wahlberechtigten Gemeindeglicder 
nicht ohne die Beteiligung des Frauenelements 
zuſtande gekommen wäre. Es batten alſo aud 
die In den vier Berſammlungen gefaßten Be— 
ſchluſſe ohne Mitwirlung des anweſenden 
Frauenelements nicht als Gemeindebeſchlüſſe im 
eigentlichen Sinne bezeichnet werden lönnen. 
Wie die Verhältniſſe jedenfalls gegenwärtig, 
liegen, ijt auf Grund dev bisher gemachten Ere 
fahrungen dic Erteilung des hirchlichen Stimm— 
rechts an die Frauen als ſehr bedeutſame Bor 
ausſetzung gemeindlicher Gefamtbhetatigung und | 
gemeindlider Selbftverwaltung in der deutſchen 


Bůcherſchau. 


ebangeliſchen Kirche in Paris zu bezeichnen. Bei 
der Wahl des neuen Gelſtlichen Hat ſowohl in 
den vovbercitenden Beſprechungen als aud in 
der elgentlichen Woblverjammiung die Be= 
teiliqung dev ſtimmberechtigten weiblichen Mit⸗ 
glieder der Gemeinde cine gang weſentliche Be— 
dentung gehabt. 


*Totenſchau. Die Borſitzende des Araut: 
furter Fyranenbildbungdvercind, Frau Rojatie 
Teblve, ift am 6, Ottober in Frankfurt ge: 
ſtorben. Der Verein, der cine Anzahl blihender 


| Unftalten unterHalt und ciner der Alteften fort: 


ſchrittlichen Arauenvercine in Deutſchland ijt, 
verdantt ihr sum großen Teil jeine Entwidtung. 


SEE 


So Biicherschau. — 


Kupze Anzeigen. 


„Mutterbrieſe.“ Yeitjaden zur Pflege und 
Ernaͤhrung deo Säuglings von villie Ober— 
warth. Wit einem Vorwort von Projeifor 
H. Reumann. Wit 4 Taicln und 2 Ab— 
bilbungen tm Tert. Leipzig, Th. Griebens 
Berlag (L. Fernaw). In einent fnappen Hejrejert 
macht Hier eine erſahrene Mutter, die ſelt mehreren 
Jahren am Neumannſchen Kinderhaus Ubungen 
in dex Sauglingspflege abgehalten bat, ihre 
vpraktijchen Ratſchläge auch weiteren Kreiſen jue 
gauglich. Sie hat einfache bürgerliche Berhält⸗ 
niſſe tin Auge; vielen Müttern dürfte das Büch— 
lein ein erwunſchter Ratgeber ſeln. 





„Kind und Gottesidee.“ Bon KarlRöttger. 
Berlin 1908. Modern padagogiſcher und pfucho⸗ 
logiſcher Berlag. — Das kleine Buch ift vor 
allem wertvoll durch dos Material, das es 
ſammelt fiber die rellglöſen Borſtellungen, ies 
danken und Erlebniſſe des Kindes, Material, 
das teils aus der biographiſchen Literatur, teils 
aber aud) durch Tagebuchauf zeichnungen aus der 
Braxis gewonnen iſt. Der Verfaſſer gehört dem 
Kreiſe der Mitarbeiter der padagogiſchen Reform 
acitidjeift, „Der Säemann“ an, und das diirfte | 
zur Charalterijiil des Standpunttes, dem ex eine 
nimmt, ausreichend fein. 


Im ſtaatswiſſenſchaftlichen Berlag von Carl 
Heymann (“Berlin W., Mauerſtr. 44/04) erſcheint 
ſeit Anfang April 1909 als Halbmonatsorgan 
das „Zenttalblatt fiir Bormundſchafteweſen, 
Jugendgerichte und Fürſorgeerziehung“. Das 
Zentralblatt berichtet fortlaufend fiber die ein: 
idlagigen Mahnahmen der Geſetzgebung, Recht⸗ 
Spredung und Verwaltung, forwie über dic von 


dev privaten Wohlfabrtepflege ausgehenden Eine 
richtungen und Anregungen und behandelt ferner 
in grégeren Artikeln dic ſchwebenden, für dic 
Praxis widhtigen Probleme. Eine Reihe von 
Minifterten haben das Sentralblatt ſchon 
amtlich empfohlen, darunter ber preußliche 
Minijter des Innern. Zu Mitarbeuern Hat 
das Zentralblatt die namhafteſten Fad 
manner dex Zugendfürſorge, als Herausgeber 
zeichnen Dr. Adolf Grabowsku, dex befaunte 
Herausgeber der „Feitſchrifk fiir Polltik“, und 
Dr. Franz Wee, Geſchäftsführer der Geſell - 
ſchaft für Gemeinwohl“ in Caſſel. Da dad 
Zentralblauu der Mitarbeit der Frauen an der 
Jugendflrjorge beſondere Aufmerlſamkeit widmet, 
durfte das neue Unternehmen fir unſere Velie: 
rinnen von weſentlichem Nutzen fein, zumal da 
ſein Begugspreis mit 2 Wark vierteljahrite 
außerordentlich niedrig angejegt tft. 


„Die Mebellin.“ Roman von Marcelle 
Tinaure. Berlag von Sduly & Eo., Lelpzig 
1909, Marcelle Tinayre tit cine von Denjentgen 
frauzoſiſchen Schriftſtellerimnen, die fid) zur 
Frauenbewegung rechnen und dle Wotlve yu 
ibren Romanen aus den Ronflifter nehmen, 
dte in den Rahmen der Frauenbewegung fallen. 
Der ‘Homan, der hier deutſch vorltegr, ift tu 
dieſer Zeitſchrift bereits nad) dem frangofifden 
Original ausführlich befproden worden, und es 
criibrigt fich am dieſer Stelle nur, auf dad Bore 
hanbdenjein ciner guten Uberſetzung hinzuwelſen. 


„Liebe und Ehe im alten Orient.” (Aahpter, 
Araber, Aramaer, Babylonier, Phöntzier, Kanga - 


| miter, Hebrder, Juden, Hetlter, Eranier und Inder.) 
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Von Ferd. Frhr. v. Reigenitein, Stuttgart, 
Frauckſche Verlagshandlung. (Eleg geh. 2Dtare, 
fein geb. 3 Mork) Der Band erfdjien focben 
in zweiter Wuflage; ex ſchließt ſich ben beiden 
friiferen Banden: „Urgeſchichte der Ehe“ und 
Entwicklungsgeſchichte der Liebe” als erſter einer 
Rethe von Spesialbanden an. 


— der deutſchen Sprache.“ Bou Pro- 
feffor Dr. Oskar Weise. Dritte, verbefferte 
Auflage. Ke vor B. G. Teubner in Veipgig. 
(Preis geb. 3 

hier im dritter Muflage, cin Beweis, daß dic 
Faille von Anveguager cin dankbares Publitum 
es hot. Die Lefer unjerer Zeitſchrift 
ürfte cin allerdings mur trapped Qapitel über 
» Dic Frau und die Sprache“ nod bejonders 
intereffieren. 


„Die Renaiffance in Florenz und Nom.“ 
Udit Bortrage von Carl Brandi Dritte 
Auflage. sort 1909. B. G. Teubner. Es 
genũgt, darauf hinzuweiſen, bak von dieſem 
wertbollen Buche, das an dieſer Stelle bereits 
in der erften Muflage befprodjen ijt, eine dritte 
Auflage erjdjlenen tft. Das beweijt, wie febr 
hler cin wiſſenſchaftlich fein Gebiet voll be- 
herrſchender Wann verjtanden Gat, zu einem 
breiteren ‘Bublifum gu fpredjen. 


„Aus der modernen Weltanfdjanung.” Veit 
motive fiir denkende Menſchen. Herausgegeben 
von Dr. Sultus Rainer, Hannover, Berlag von 
Otte Tobtes. — Das Buch ijt cine Sammlun 
vou Bitaten aus modernen Bhilofophen, die fi 
in intereffanter und viclfeltiger Auswahl um 


Menſch und Natur, Leben und Tod, ethifdie | 


Fragen, ie ag rapt gic robleme, Er⸗ 
tenntnistheorie, Staat und Geſellſchaft qruppieren. 


„Excurſionsbuch zum Studium der Bogel« 
immen.“  Broftifdje Anleitung sum Beſtimmen 
r Bbgel nad ihrem Geſange. 6. vermehrte 

und verbefierte Auflage von Prof. Dr. A. Boigt. 
382 Seiten, Berlag von Ciuclle & Meyer in 
Veipzig. 1909. (Preis qebunden 3 Wark.) Gn 
fiinfter, gang beſonders hübſch ausgeſtätteter 
Auflage erſchelnt Hier cin Buch, bas die Lieb— 
haber ausgeblaſener Eier und toter Bogelbalge 
sux Beobachtung und auc Freude am Lebenden 
Bogel zu befehren pecignet ijt. Es find in dem 
Bud 254 Urten Bogel nicht nur nad ihrem 


arf.) Weiſes Aſthetit erſcheint 





wert iſt. Frellich verfallt der Verſaſſer, mie ſaſt 
alle Medtzmer oder PBjydhiater, die dexartige 
Studien gemadt haben, in den Fehler einfeitiger 
Deutung und Abertreibung. Wenn er z. B. jene 
befannte findlichhe Lügengeſchichte aus Gottfried 
Rellers Grünem Heinrich” far die Ausgeburt 
einer ,,erquifit maſochtſtiſchen Phantaſie“ erklärt, 
o iſt doch wohl dabel dem zufälligen Inhalte 
eſer Lügengeſchlchte eine gu größe ſymptomatiſche 
Bedeutung belgelegt. Den Grundgedanken der 
Studie wird man aber doch für beachtenswert 
halten miffen: Krankheit und —— ſind 
leine Gegenfige, fie bedingen einander organtſch 
und fließen meinander durch tauſend UÜbergänge“, 
wenn man aud) die vorhergeheude Faſſung des 
gleichen Gedankens: „Die Neuroſe iſt die Quelle 
alles Foriſchritts“ als cine UÜbertreibung und 
zu definitive Faſſung einer relativ richtigen Tat= 
jade ablehnen mug. 


„Herbert Spencer.” Bou Dr. Carl 
Schwartze. B. G Teubner, — 1909. — 
Diefe in der Sammlung „Aus Natur und 
Geifteswelt” erſchlenene Darjtellung dex Spencer- 
{den PBhilofophie leidet etwas unter einer ſehr 
\ noerfalligen, mit mannigfaden Angllsmen 

urchſetzten Sprade. Dabon abgejehen, bietet 
fie aber — eine gewiß micht letchte Wufgabe — 
eine gute Zuſammenfaſſung der gangen großen 
Medanfentwelt, die in den 11 Banden des Syftems 
der jumthetijdjen Philofophie von Spencer aus- 
gebreitet vorliegt. Es war naturlich nicht möglich, 
in dieſem kleinen Rahmen außerdem noch eine 
eingehende Kritlk Spencers zu geben. Der Ver— 
faire hat fic) anf wenige Bemerfungen am 
Schluß befdjrantt, dle fich im wefentlidjen gegen 
ble allgemein phlloſophiſchen, erfenntnistheo- 
retifdjen Grundlagen von Spencers Suſtem 
richien. Qujofern iſt die in Frommanns Klaſſi 

der Philofophie erſchienene Urbeit von Gaupp 
iibey Spencer diefer vorzuzlehen. 


pllber da8 Berhdlinis dex Gefdledter in 
Indien.“ Bearbeitet nad amtlidem Material 
von Robert Kirchhoff. Minden 1909. Ernſt 
Reinhardt Berlag. — Dieſe tn den ſtatlſtiſchen 
und nationaléfonomifden Wbhandlungen der 


— Miindenee Univerfitdt Herausgeaebene Schrift 


Gejang, fondern aud) in allen anderen biologiſchen 


Erſcheſnungen, Wufenthalt, Brutpflege, Flug 
charatteriſtert, alfo faft alle Arten Deutfdplands 
und der angrengenden Vander. Welches Studium 
in dem kleinen Buch ftedt, wird erſt Bei der 


Benntzung gang lar, die Obrigens aud) dem | 
Anfanger durch faßliche Vorſchriften ermoglicht 
im einer ganzen Rethe anderer, aus der Gering⸗ 
ſchatzung der Frau als Bollsgut hervorgehender 

„Dichtuug und RNeuroſe.“ Boujteine zur 
Pſychologle des Künſtlers wand des Aunſtwerkes. 


wird. 


Von Dr. Wilhelm Stekel. Wiesbaden, Ber— 
lag von J. F. Bergmann, 1900. Die Studie, 
Dic als Heft 65 der Grenzfragen des Nerven- 
und Seelenlebens” erſchienen iit, enthalt eine 
gonje Menge tutereifanten Materials, das auch 


läßt durch das ftatijtifde Material, das fic 
bringt, einen Ginblid in die Sulturverbhaltniffe 
und die Stellung dex Frau in Qndien gewinnen. 
Sie befchaftigt he bor allem mit det Tatſache 
deS ftarfen Männerüberſchuſſes oder vielmehr 
bes Frauendefigits in Indien, und alot in der 
Releuchtung diefer Taijace ein Bib von den 
Wirkungen jenes furchtbaren Fluches, der in der 
indiſchen Auffoſſung von der Minderwertigkelt 
ber Frau auf ben Frauen liegt. Gr dufert ſich 
nidt nur in der Mädchentötung, ſondern atid 


Bernachläſſigungen der Frauen, die eine höhere 
Sierblichkelisziſer der Frauen herbeiführen. 


| Meben dem tathichlidjen Devigit beſteht aber auch 


Thr die literar⸗hiſtoriſche Beurteilung beachtense 


cin ſcheinbares Defigit, das gleichfalls aus der 
Beradjtung der Frauen hervorgeht, infofert 
namlich die Frauen bel der — uberhaupt 
nicht angegeben werden, tells wegen der geringen 
Wertſchatzung, dle jie genießen, tells weil mar 
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ſich des Borhandenſeins weiblicher Familien— 
mitglieder ſchamt und fie deshalb verleugnet. 
Die Studie, dic auf volllommen authentiſchen 
amtlichen Quellen beruht, iſt tro des Qber- 
wiegens ded ſtatiſtiſchen Waterials fo augers 
ordentlid) lebendig, dah aud) Yaien ihre Letttire 
intevefjant fein wird. 


» Die hoheren Lehranftalten fiir dic weib— 
fide Qugend in Preuffen.“ Beſtimmungen, 
Verfiiqungen und Erlaije ber höhere Wadden: 
chulen, Studtenanftalten, höhere Lehrerinnen— 
eminare und Frauenſchulen, ſowie über deren 
Lehrkraäfte, herausgegeben von Dr. Hans 
Guldner, Direktor der Luiſenſchule in Magde— 
burg. Halle a. S. Berlag der Buchhandlung 
des Walſenhauſes, 1909, Breis 7,50 Dart. 

„Beſtimmungen fiber Vorbilduug und Prii- 
fung der nicht akademiſch gebildeten Lehrer und 
Yehrerinnen an höheren Mädchenſchnlen und 
weiterfihrenden Bildungsanftalten in Preußen“, 
zuſammengeſtellt von Dr. Hans Gildner, 


Direltor der Cuifenfejule in Magdeburg. Halle | 
f a * | auf 1611 Bilbertafeln (darunter 188 Farbendrud- 


an der Saale. Berlag der Buchhandlung oes 
Waijenhaufes, 1909. Prels 75 By. 

Die höheren Waddenfdjulen und die 
neneften Beftimmungen iiber die Lehrerinnen: 
bildung ufw. in Preußen“. Wit einem Unhang: 
Vovrichriften liber die Bildung und die Prifungen 
der techniſchen Lehrerinnen. Zuſammengeſſellt 
von Dr, Georg Fliigel, Provinzlalſchutrat. 
Saarlouis, 1909, Drud und Berlag von Frang 
Stein Nachfolger, Haufen & Co. Preis brofch, 
2,60, geb. 3 Mart. 

Von den gablreiden Ausgaben dex neuen 
Reltimmungen ber das preußſſche höhere 
Madchenſchulweſen heben twir die vorſtehenden 
fervor. Das juerjt genannte Werk zelchnet ſich 
durd gang befondere Reichhaltigkeit aus, dba es 
auger den Beſtimmungen aud) nod) die Gingel 
verfiigungen bringt und zwar aud) die aber das 
höhere Mnabenfdulwefen, forweit fie fir das 
Mädchenſchulweſen mit in Betracht fommen. 
Durch zahlreiche Berweije und geſchickte An— 


Buntte ſehr erleichtert. 


„Die Balteriofegie des täglichen Lebeus.“ 
In 18 gemeinverſtändlichen Bortragen von Pro— 
ſeſſer Dr. Hetnrich Jaeger, Seneraloverarst 
a. D. Wit 108 Abbildungen im Text und 
4 Farbentafetn. Hamburg und Leipzig, Berlag 
von Leopold Bok. (Preis geb. 4 BRari) Das 
handlicic, que auspeftattete Mud) will auf feinen 
620 Seiten den gebildeten Laten tn de Aragen 
der Sfentlidven und private Gefundbeitsyflege 
cinfiibren fowie in die Kenntnis der Hakterien 
und “Bilge, „Wie fie qrundlegend geworden tit 
widit nut für dic Aygiene, fondern aud fiir dic 
Garungerhnſiologie, fo foll fie es werden fiir 
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Indnuſtrle und Technik, fiir Landwirtſchaft, Wein. 


und Gartenbau, fir dle noch vielfach rückſtandige 
dauswlrtſchaft — im taglichen Leben” 

tejfent Blan entſprechend werden an die Dar- 
legung der naturwiſſenſchaftlichen Tatſachen cin- 
gehende Erorterungen über ihre Bedeutung für 
das tägllche even getnapit, jo 4 B. an bie 
Stapitel fiber Entwidlungshemmung und Whe 
fterben ber Bakterien und die Einwirkung ulederer 
Temperaturen Ausfihrungen über Mhlhallen, 
Felcljdh: und Fiſchtranbport, Fleiſchfaulnis, Wurſl⸗ 
und Flſchverglſtungen. Das Buch, deſſen gahl- 
reiche Abbildungen fehr zur Anſchaulichkeit bel? 
tragen, diivite ſich damit beſonders fiir dic 
Bibliothel des Lehrers an Fortbildungsſchulen 
und Frauenſchulen qualifizieren. 


„Meyers Grofes Konverſations-Lexilou.“ 
Gin Nachſchlagewerl des allgemeinen Wiſſens. 
Sechſte, gonzlich neubearbeltcte und vermehrte 
Auflage. Mehr als 168000 Artikel und Ber— 
weiſungen auf 19622 Seiten Zert mit 17673 Ab⸗ 
bildungen, Garten und Plänen tm Tert und 


taſeln und 356 ſelbſiandige Startenbeilagen) fo- 
wie 176 Textbeilagen. 20 Bande und 1 Er— 
gangungsband in Halbleder gebunden zu ic 
10 Mart oder in Bradithand au jc 12 Mart. 
(Berlag bes Bibliographifchen Inſiluuts in Leſpzig 
und Wien.) Als imt Herbft vorigen Jahres der 
Broke Meher“ mit dem XX. Bande feinen 
Abſchluß fand, fiellte dex Verlag das Erſcheinen 
cineS Exganzungsbandes in Ausſicht, dev 
alles das in ſich aufnehmen folltc, mwas felt 
Reginn der ſechſten Wuflage an Neuerungen, 
Berdnderungen und Beriditiqungen nachzutragen 
war. Nun liegt dieſer als XXI. Band mit dem 
Umfang von 1629 Seiten im der gleicen 
wiirbigen Wusfiattung wie das Hauptwerk vor. 
Seinen wefentlidjen Inhalt bilden langere oder 
luürzere Artilel fiber Staatengeſchlchte, neue 
Entdedungen und Erfindungen, Umgeſtaltungen 
in Geſetzgebung und Milſiärweſen, über dic 
Fortſchritie ber Kolonſen, die Ergebriffe never 


ordnung tt das leichte Auffinden dee einzelnen — —— 


Forſchungsreiſen, neue Volkszählungen, die Bee 
wegung any den Gebieten ber bildenden Stinfte. 
Ferner enthalt er cinen vollftdindigen Nelrolog 
und neve Miographien von zeltgenoſſiſchen Politi - 
fern, Welehrten, Forfdjungdreifenden, Künſtlern, 
Technifern, bebandelt alle gegenwärtlg im Border: 
qrunde deS Anterefies jrehenden Fragen und 
bringt endlid) cine planmaßige Ergangung der 
ftatijiifchen Angaben fowle weiter niiglide 
Zuſammenitellungen als: Citeraturiiberfidjten, 
Rſeudonhme, neue Cpern ujw. Der Band weijt 
jiber Abbildungen, Narten und Blane tm 
Tert amd anf &9 Tofeln (darunter 8 fartige 
und 12 ſelbſiändige Karten) fowie 16 Text 
beilagen anf, Die Anſchaffung wird jebem Bee 
figer des Hauptwerls oringend zu einpfehlen ſein. 


Kleine Mitteilungen. 


Einen Strohhut Nählurſus 
in Angliederung an den Vetrieb der 


Städtiſchen Webeſchule in Berlin | Seminare 


cinguridten, atte im vorigen 
Jahre die Fachzeitſchriſft „Die 
Modiſtin“ bei dem Städtiſchen 
Verwaltungskorper angeregt. 
Herr Direltor Weber won der 
Städtiſchen Webeſchule war darauf 
bin mit den Fabrifationéfirmen der 
Strobbutbrande in Verbindung 
getreten und hatte zunächſt fejt: 
geftedt, daß in diejer Brande 
tatſächlich in Berlin ein Mangel 
an gecigneten Rraften vorbanden 
jet und daß man alljabrlic) mit 
großen Koſten mannlide Kräfte 
aus Belgien heranholen müſſe, 
um der Nachfrage nur ciniger— 
maßen geniigen ju lönnen. Dabei 
ftelle dieſe Branche, wenn fie 
aud) Saifoninduftrie ijt, bod) fiir 
den größeren Teil ded Jahres 
cine durchaus lohnende Tatigfeit 
fiir entipredend vorgebildete weib- 
fiche MArbeitStrafte in Ausſicht. 
Sn Berlin werden an und fiir 
fig) immer nur die beſſeren 
Waren hergeſtellt werden, fiir die 
aud die entipredenden Arbeits: 
löhne gern gejablt werden. Im 
Berlaufe der BVerhandlungen mit 
den Qntereffenten wurde dann 
aud) die Dauer des Strohbut- 
Rablurfus bis sur fertigen Aus— 
bildung auf 2 Bierteljabre feft: 
geſtellt und alg Schulgeld 15 Mark 
vierteljabrlid, im voraus jabl- 
bar, nad) ben Saten fiir andere 
Disjiplinen der Städtiſchen Webe⸗ 
. febule beftimmt. Auf die Unter: 
richts⸗Gegenſtände: 1. Prattijde 
Unteriveifungen in der Sand: 
und Mafcdinennaberet wurden 
35 Wodenftunden, 2. Nab: 
mafdinenfunde 1 Wodenftunde, 
3. Material: und Fabrifations 
lehre 1 Wochenſtunde, 4. Seichnen 
von Sutformen 3 Wodenftunden, 
5. Ausfiibrung von Hutformen 


| 
| 


| 


4 Wodenftunden, alfo im ganzen 


44 Stunden auf die Lehrwoche 
verteilt. 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 125 


Frauenbildungsperein Cassel. 


Gewerbe- und Handelsschule fiir Madchen. 
Ausbildung in allen gewerblichen Fichern 
und fiir den kaufmdnnischen Beruf. 


Handarbeits-, Hlaus- 
und Gewerbeschullehrerinnen. 2: ¢: 5: 


zur Ausbildung fir Turn-. 
wirtschafts- 


Heim zur Aufnahme auswirtiger Schiilerinnen. 


Wirtschaftliche Frauenschule. 
Auguste Forster-Stiftung, Oberzwehren. 


Ausbildung in Hauswirtschaft, Gartenbau-, Kleintierzucht. 
Auskunft und Prospekte durch den Vorstand. 


Hesslingsehe PENSION 
Hohere Madchenschile © Schmidt- Fischer 


ar Potsdamer Strasse 275, I. u. Il. 
einjahr. Frauenschulkursus | pane Potsdamer Bahnhof u. Tiergarten 
Kindergarten 


Gut moblierte Zimmer 
Lehrerinnen-Seminar 


mit u, ohne Pension nachVercinbarung. 
dssige Preise. — Vorziigliche 
mit eigener Ubungsschule 
Vorbereitung 


Verpficgung. — Beste Referenzen. 
zur Erganzungsprtifung 


Damen -Pensionat. 
Berlin SW. li 


Internationales Heim, 
BERLIN SW., Hallesche Strasse 17 I, 
Dessauer Strasse 24. 
dicht am Potsdamer and Anhalter 


dicht am Anhalter Bahnhof. 
Angenehmer Aufenthalt fir 
kirzere oder langere Zeit. Monat, 
Bahohof. Pensionspreis bei geteiltem Zimmer 
Direktorin: Hedwig Késter. | 
Sprechzeit: Montag, Dienstag, Dornners- 
tag, Freitag 12-1, nachm, 3—4! », 


70 Mk., bel ecigenem Zimmer von 
85 Mk. an. Passanten von 3 Mk. bis 
4,50 Mk. pro Tag. Beste Referenzen. 


Frau Selma Spranger, Vorstcherin. 









Bye aves Sta0tischen Madchen- 
Gymnasiums, Karlsruhe. x 


Schulgeld S4 Mk. jibri. Ponsionsprois fir Internat 1000 Mk. jahri. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40, 
Der Verein ..FPrauenbildung—Franenstudiam". 









Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


(mit Beihilfe der preussischen Regierung) 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkraften der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square, London W. 
Pensionspreis 18 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 
Privatzimmer. Aller Unterricht, einschliesslich Vortrage 
und Phonetischer Kursus, ro Schillinge per Woche. Nach 
Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prufung 
und Zeugniserteilung. 


Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 
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Die Branche war ohne weiteres 
bercit, die Halfte ber der Stadt 


aud der Einrichtung dieſer Sule 


erivachfenden often zu iiber: 
nebmen, dod bat fic dad 
Ruratoriunmt der Lebranftalt vor: 
laufig nit geneigt gezeigt, der 
Stadt cine nennendwerte Bei 
hilſe zu empfeblen. Da die 
Bedũurfnisfrage außer Zweifel 
fleht, fo ware jegt als nächſt 
wichtig fejiguitellen, ob und wie 
weit in den Kreiſen ber weib⸗ 
lichen, Beſchäftigung ſuchenden 
Bevollerung Reigung fiir die 
Belãtigung in der Strohhutbranche 
borbanden iſt. Mus dieſem Grunde 
ware es erwünſcht, wenn ſich 
junge Maͤdchen, die fic fiir diefen 
Aurſus intereffteren, ober beren 
Eltern und Vormüunder in der 
Stãdtiſchen Hobheren Webeſchule, 
Berlin O. 27, Markusſtr. 49, 
miindlic ober ſchriftlich melden 
wiirden. Anmeldungen können 
taglich wahrend der Bureauſtunden 
von 4 —3 Woe im Amtszimmer 
ter Schule erfolgen. 


Zuspag ane dem 
Stellenvermittiungerrgifier 


bes Aligemeliuen deutſchen 
Sebrerinnencersine, 


Sentralleiteng: 
Berlin W. 62, Bayreutherfir. 3s, 
Gartenbouws part. 


b, Ge ſucht tu fefort im cim fürſtliche⸗ 
Haus tm Mirteleeutidland cime ev, per 
beittce Grylebevimn im Alter vem 20 bie 
4u Jahten file ein Mabeben von Al), uns 
tine Anabes von 6!', Sadrem Yer 
fettes Arunyoitié und qutes Cnglita, fowre 
WMapt Setiuaung. Sebate 1200 Mart 
und freie Ztation 


2, Rad Ohervetvh wid te cine brie 
emvjotlene Fannie iu iment WMdnten 
pon LS Sabrent ete Reftinguterie, om 
Untetrida Sejerfatreme, tad. Lebcerin 
mit amgeneheset Ueegaadformen zeiuct. 
Norbyeuthte Ausiprage ifannover de 
vo at Gebalt 14m Hart jirta. 


3. Bu sofort wiih use gine atlige 
Ramilee in Sclehen ete eriabrene, 
witen(maitlid arpeafee, ¢% Grsicberin 
mit unt Ausland vertieſten enalihem 
Syradteunutient gw 2 Warden vow 
$3 wad 16 Und 1 Anaben won 7 Jadreu 
geſucht. Wut Bedtngena Gehalt 
1200 Hart unt itcie Station 


4. Bn eine hobeve Aadchen⸗ umd 
Awabenvoridule in Rerbdeutidlany 
werden & Lehtetinnen fe pie Picttels wap 








Angelgen. 


Raushaltungs- und Gartenbauschule 
Schloss Wasserburg a. Bodensee 


bei Lindau (Bayern) 


erofnct 190% wit Geuchmiguag der H, Regierung v, Sthwaben and Menburg. 
Sere fconhard. Alice wv. Wattadyidy. 


Fachkurse io Fehulgesang- 
veranstaltet vom Tonika-Do-Band in 


Dauer: 1 Jahr. — Beginn: Januar 1010 Hannover. 


Unterrichtsfacher: Gehdrbildung und Vomblattsingen, 
Stimmbildung. Theorie, Musikgeschichte, Padagogik 
Prospekte kostentrei durch den Vorstand 
A. Hundoegger, Hannover, Blumenhagenstrasse 1. 














Lehrerinnen 








Sprach- und Handelslehrinstitut fir Damen 
vn Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel, VI. 8435. 
Staatlich Konzessloniort. Handelacorichtlich eiagetracen, 


Ausbildung 2u den besseren kaufmannischen Berufen. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Naheres Prospekte. 


gas Durdhfdywiken der | 
leider vesbinnaen anfere ge- 
tudbefeitigenden Sanoga- 
Adjfelblatter voupinia. 
Frees per 1 Pont MW t,— 
10 Paar 7,50 
Distr. Verſaad franto per Nat 
magme obey gegen Vereinſendung bes 
ey h 
ft Sanogenwerhke 
: Siedern. Leipala. ; 


bar Preise (500, 300. 0. at On) 


iur neve Ktiste und 





rene o 
Berlin xxvil 


Vorzugs Cferte. 
Weehed Nuficeen erceegt cin 8citnachrebaum mit meiment weltbefamnten 


Glas: C hrijtbaumjdjmuc 


Zammiang I ort co Aa Sekt ti uy ansertefenen bodymobdereen BWeu- 
britem ole. Wdelodlr, Früchte melt Youb, Rugele w. Fier mit Bhamtafie- 
materet i Qugempirili <tc, tdut, Glödchen, Baradicovigel, Frudtfirbe mit 
Trauden und Salddpietu, Seppcliné Luftidiff, Marmor- aed Femerfugein, 
NHiitle, qete. Sapten, Nifvtans tm Shaccmaniet, Videlfind in Role, Piamant- 
Tnqclt ued Spiegeirefictteren, rcis. Biumenned deen, mit Scidenmenifie 
mad Silberdrabe leonife umfponnene gliecrade Telorationes und Sierhiide, 
Nuaciquitianden, Frau Holle mit Mind im Sad, Hoifipypwen mit Maden. 
torbhen, BSerrgaciſt Nabezahl, Mrippe mic Corifinstins, Spine, Gi wit Mai- 
Dinimenbufete, ravitend maticcd, vertember gut vervadt fir & BMlawk, 
er Beficther erdalt mee ſelgende Munfegeaentdnde ale Geieentt Ginen 
Siiveritern, Sricot mir 1000 vemegianifhen Berlen, cine Weignadrsiee 
tmit Triumpsbogen auc Silber (so cm lowa), eitiem btligenden Roefenfiod mit 
Youd und Bafe +25 een Gods fowie —— und Neg mit Medaifion, Samm- 
Cunmg Ii: Ca. 120 Sed prdfiere Caen gum felben Pres, ff, Eamminagen 
bis 41) Marl, Wan verfhewe fi von meinem fivema veellen Augeder 
yemne < matt Jonen jadrelamg Arewde, ta alles 
Diarexvial berqciiedt und immer wieder pa gebrawaen Write 
Sridsaul and Geſcheute wird qarantiert. 
Taufeude vom Dantinreiven, 


Heinhard, Menhaus a. HRennweg, Thiiringen Rr. 250. 
pi furſelicher Hate, Groſttes Geſchaft ber Brange am Plage, 








tletme 
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Uuterfirte gefucht. Autritt 1. Januar 
eter b. April 1930, Wegalt Ses cinfte 
weiliger AnheSung tise Wart. nad 


fefter auſte uuug 1600 Hast, O mal ſſeigeud ee 

um 340 Bact Cis jum Embgebalt ven 

2460 Mart Alterovesjorgumy wie an 

staateanhialten @ 


6. Hn Peiwattodeerfante gebt Euren Kindera das vom Gerichtschemiker Dr. Jeserich 


wit Borbeycisungetusien Mix Lebyes tanen gMinzend be 4 
gutechtete Kraft- und Nihrpelwer ,,Rooton 
pay —*2 Rendeatialaud wird welches auch mages- usd darmicidendes, awichlickes aed blut- 
——— — *— geal te armen Personen, ebenso Rekonvaleszeates sehr zu empfehlen ist. 
foul. Alger ‘cnuwerer Franjoftie oder Frau Hocker, Berlin, Libaverstr. 19 schreilt uns: Free 
Rathrmant und Naturwiffenpdaiten. mich, Ihnen mitteilen zu konpen, dass sich Ihr Kraftpulver 
Bebols und nabtre Germaungen nad Hooton for mein 4p Jahre altes sehwichlichesa Kied ver- 
Ubevvintunit. zaglich bewihet hat. Ich mehme gern Gelegenheit, Thoen 


hierdurch meinen herslichstes Dank auszusprechen und kano 
a * = eine Sebere en in Ihr ,,Reoten* jeder Mutter auf wirmate cmpiehlen* 
er lem wish inn 1. Apral ete ' 4 * 
ee. ober tath. Oberlebrerin gefubt. we In allen Apotheken pen fei. gael al ope ry Karton erhaltlich 
Yorhonstene: “muthat auf Rabatae Paul Waohholz, Charlottenbura 65 
emftondialic, Mud au phiiee Bd Ld 4 i 
Hoermabere bee Mesftalt in etnigen Jabrem. Gervinusstr. 24, geg. Voreinsendung. 


Ay In = adlige ga ible tit Deven 

were ju fofert cine erfabrene, cafien | ea * . . 

— nepcufie, mapteuiige, co Gx Caricin (vorziiglicher Califigersatz). 
petrenien fraien gta Sycace Angenchmer Gesehmack, auch von Kindern gern genommen. Bil ig, 4 FL M.1,—. 


—— epelt —5* seen tos | Far die vorzigliche Wirkung garantieren die alleinigen Fabrikanten. 


Weele Gtation. | Kalksaft ,,Orgas“. | 
&. An cine Gugere Wieeers SH> Bester Ersatz fir Lebertran eae tI 
Anaberverjdule tn grdhever Etadt Nord Ve t 4 7 5 — FM 

— — wenglicher Erfolg b. Rachitis usw. Angenehmer Fruchtgeschmack, a Fl M. 2, 





- 
tar iene anlcn gepchft, ew eeerri, Eisenchocolade ,,Orgas“‘ 
‘4 bei Bleichsucht, Blutarmet, Appetitiosigkeit. Billig im Gebrauch. 
* Boccetatunie. Biclrangen balovaft arom bg — Mia. 





Krafinahrung ersten Ranges. Hei Sehw&cherustiinden jeder Art, Mervositat usw. 
Bichse A geo0 = M. aos. — Bochse & 3000 = M. 1.59, 


Literatur und Proben durch die alleinigen Fabrikanten 


EBERT & MEINCKE, BREMEN 15. 


Seitungs-Dachrichten 95 


ces-r in Original-Ausschnitten 


aber jedes Gebtet, fair Schriftetelier, Gelehrte, Kinstler, Verleger von 


. In dae Famlae eines Banteivetio.s 
in Mumanie wird zu ſeſert cute ere 
fabreme, we.ffenidajtli& gevrifie Gre 
eperin «omit im Aweland vertic ten 
frangefifhen Sprachtenntniſſen zu cinem 
Marden von @ wep cinem Anaben von 
10 Dobren geſucht. Bute Wut fede 
tteriiniot. Gepalt 2200 Wart and jreve 
Station, 


Die Adteſſen der Lehrerinmen and 
Stellen diirfen nicht scisergegedent werden. 

Hue Mitglieder bes Bereing 
werden Bberidfigtigt.§ Diejelben — 


hoben fid) ald folde burd Einjendung 
Grer Beitragequittung flic das laufende 


Vereinolate auuweiſen Fachzeitechriften, Grossindustrieite, Staatsminner usw. liefert xu missigen 
bie ae iieeae ne = | Abounementapretsen sofort pach Erschetnen 

¢ t elle ere! 
Berlin W, 6%, Bayreutherfer. 98, Gartene Zeitunge-Nachrichten- 
Serliny. te caprantehe sce | ADO Schustermann, 2° tUnes Nechrichten: 


Sh ie tralia iene Berlin SO. 16, Rungestrasse 25—27. 
enaralicitoins ber Cuimenees ne hag Liest die meisten and bedeutendsten Zeltunges 
— ang ! und Zettschriften der Welt: i 55525: q 
cae con 8 — | Referentea zu Diewsten. — Prospekte i. Zeltungelisten gratis 0. franko. 
vom 11—1 Ube, 


et Bezugqs-Bedingungen, = 


„Die Fran faun durd jede Budhandlung im In- und Anslande oder durch 
die Poſt begogen werden. Preis pro Buartal 2 Wh., ferner direkt von der 
Expedition der ,,Frau“ (Perla . Moefer Budhandlung, Berlin S, 14, 
————— 34 35). Preis pro Quarfal tn Inland 2,30 Wk, nach 
dem Ausland 2,50 Tk. 


Rule fiir dte agg pre fo beftimmten Sendungen_ find —* Brifiigung 
— — an die Redahtion der ,, Frau“, Berlin S. U, Stallfdjreiberflrahe 3435 
ju adreſſieren. 


| Huverlangt cingefandten Maunfkriptes ift das ustige —— 
betjulegen, da auderufalls cine Rückſeudung nicht erfolgt. 














—E 


— 
— 


— —— — 
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Pestalozzi-Frébel-Haus 


Berliner Verein fir Volkserziehung 
unter dem Protektorat 1. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen. 


BERLIN W. 30, Kyffhiuserstrasse 21. 


HAUS 1 HAUS Il 
Padagogisehes Seminar. Nee otha tk Seminar: 
Berufsausbildung zu: ; b 1, fir Hauswirtschafts ~ 
Kindergartnerinnen (Frébel- und Gewerbeschul- 
sche Erzieherinnen): Lehrerinnen; 
a) fir die Familie, for Koch 
b) fOr Anstalten, — —— 
Kinderpfegerinnen. 4 
Leiterinnen von Horten und * —— ai = * 
Kinderheimen, sinnen: 


Kombinierte Kurse zur Vor- 
bereitung far den eignen 
hauslichen Beruf, far 
soziale Hilfstatigkeit auf 


3, Ausbildung far Lehre- 
rinnen fdr hausliche 
Krankenpflege. 





dem Gebicte derJugend- 4. Ausbildung von Land- 
firsorge. pflegerinnen. 
Viktoria-Heim I und II: Haushaltungsschule. 
Pensionate fir auswartige Schilerinnen, || 1. Ausbildung in allen Zweigen 
cE der Hauswirtschaft fiir das 


eigne Haus. 

2. Ausbildung in einzelnen 
Zweigen der Hauswirtschaft fir 
das eigne Haus. 


Neben dem theoretischen Unterricht 
dienen der praktischen Ausbildung der 
Schélerinnen folgende Einrichtungen: 


Der Haushalt der Anstalt, 3. Ausbildung als Hausbeamtin. 
5 Kindergirten (zirka 450 Kinder), 
1 Jugendhort fiir Knaben u, Madchen Fach-Kurse. 

(80 Kinder), Kochen, Waschen, Platten, Haus- 
1 Midchenhort (30 Kinder), arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 


2 Vermittl.-Klassen (45 Kinder), _arbeit, Gartenarbeit, hdusliche 


2 Elementarklassen (60 Kinder), Krankenpfiege. 
3 Werkstitten fiir Handfertigkeits- * : . 

Unterricht, Hauswirtschaftliche Forthildungskarse. 
Kinderspeisung, Ausbildung fiir das eigne Haus; 
Kinderbaden, Ausbildung als Dienstm&dchen; 
Elternabende. Pensionat. 


Leiterin Frau Clara Richter. Sprechstunden: }| Leiterin Fraulein Dora Martin. Sprech- 
Montag und Donnerstag von '/:3—4 Uhr, |} stunden: taglich von r1—1 Uhr, ausser 
Dienstag und Freitag von 10o—11'/, Uhr. J dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 
== Resichtigung der Anstalten jeden Dienstag fir Haus T yon ro—12 Uhr, for Haus MH won a—1 Uhr. == 





ee 


Soziale Frauenschule 
des Pestalozzi-Frobel-Hauses 1 und der Midchen- und Frauen-Gruppen fiir soziale Hilfsarbeit. 
Ausbildang ftir berufsmiasige und freiwillige soziale Arbeit. 
Die theoretische Unterweisung erfolgt durch Kerse In den Sozislwissenschaftes, die praktische durch Am 
leltump in der Hauswirtschaft, KinderpMege and Jugendfirsorge, Armenpfege, Arbelterinnenfirsorge. Leiterin: 
Pr. Alice Salomon, Sprechstenden der Geschaltsfahrerin: Montag und Donnerstag vou 10-12 Ube, 


— 


Landheim des Pestalozzi-Frébel-Hauses I: „Hundert- Eichen“. 


Dorf Onterode bei Mfeld, Siidhbarz Eingerichtet 2 Aufnahme v. 12 j. Madchen. Firderung der Alligemeinbdiléung. 
Einfohrung in Hawswirtachaft, Kinderpfege, Gartenpfege (Theorie und Praxis). Vorsteheria Fr. Martha Raff, 


Damit verbunden ein Erholungsheim fur Kinder von 3—8 Jahren (Sonderhaus). 
== Prospekte fir alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit cugesandt. — 
— $$ —— — — — — — — — — — — 


Werantwortlid fir die Netattion: Selene Lange, Berlin, — Derlaz: BW, Roeſer Budhandlung, Berlin 8. 
Deud: GB, Mocier Bugdruderci, Berlin & 











Spas und Ernft fiir meinen Bub. 
Von Amalie Naurer. Mit Bildern v. Ernſt Liebermann, Geb. 3 M. 


reetken th ad vebendeltrinent der MiirGeit. umd Ble Putters bat acivounenes 
Feil Me Der Frvgiive Mamerad thick Rides aft, Auf Stefan Boden Mints ole 
Medtesccidte pon Amaite Maures crivadsernt, Ene Leebermacnd Ainfilerbawd, ric 
Saccare auf teeter Grbirte bewaben tft, iſt Seat it gablyceren Ryenes wad 
VUa Anen Bodbiitern rut Aeitde ver Ay ius cit nabs om «lay Bed wird jaa 
thuster ond — [seen Riude eine Darlle ber Packed vad tes Menwtied fein 


S Dom Lebriungen zum Staatsbiirger. 


von W. S. Claiſen. Sur Haturgeſchichte unferev heranwachſenden 
Jugend. Geb. 1.60 TL, ged, 2.25 NT 
Dei Geviatirer bas pe Gifatannaen, orp ee letoce st ‘tines ealen Tatigfele aeiastmete fat, tt bent Badteig 
Merbergclegt, cas treks als con biomes veittaden oe. Fo rt wt plotederndes Saacwlid acitrieber . , 
‘Woorburgea Asivng 


‘ 1 Beobachtangen zur Waturgefdhidte des Großſtadtvolkes 
Großſtadtheima vo W. ‘Clafien. 244 —— Geh. 3 Moe 4M. 


sE6 ip medr als ere gebaitwclle A $ Aeemacined wird fetafluniges Sviterviteres 5 it ene gute 
fee LL Hy ber Men} pew Tie sr, tien. 


Wunder und Wifi — — J———— 


n 
250 Seiten. Ge. 3 NT, ged. 4 nt 


* Genes Maat it ein fier, Comite Fear gear Cttulssicns one Coiticantionms.* Tad Biten fe Nie. 


Der moderne Spuf- und al Veckiivang ter 


fpixitittifdhen Piadnomene von Me Ricard Reunig, Mit Tinleitung = Piet. Mar Deffoix. 
867 Setten. 4 M. geb. & M. 
S51 bet keneden Madinen dieſer Ocesetuma mal mogli. aad wat eantareesaten * eS verlicgtndcn. 
Dude genset GH Werder, wee MEINE Hod ecrai® beutrinter, u faaes, baw ber Sertailer fetne Hnigabe alanicmd 
trfidte bat Dag Chad iW Chae aomeimecciisnet > ene dem erften Tapiter bas pum 2deiwk ſeüelud geſaritben, man 
mBhte aber ganje Rapited mwieteracbem, wenu meen cute Probe brengen Wolke. ‘Mir machen unſete Lefer daber ait 
dicted Yaw acrinertlawm, ween vee drrageatd aerate. oo ys deve” AraumaAiveiailoe Vambsoytitung, 


Homan eines OMffiziers, Von Willy Schariau. 
Hauptmann Altbaus, sors ON go alt? goes 


* oman tt sberoud Multig une lebpate Jericken. Gy zautert one Bben Ber Cthriccetredje weit grodee 
Teepiderbert wud Ocouineele bas Ciseieey gas FY Deis Stree aap mad ole ber Son grepier Becemtung iit; bas Buel, 
Tee SdHharjaaide Mora bietet wi ESHER SRU AES e.plt trusages Be SeAellsgen Ledeitt * der Ane auunnen bee Offices ee 
treafe Set⸗oudera Ur au ibm WW asieccen, daß er GU den Tower, ole dern, Obie Sobe maeneeeme Heit ne pemiber Hedy. 

—— Mi¢ctusr, Sinticata. 


At begiehes darch fede Sut ) ¢ 
rarer, Se, Gutenberg ering Wm. b.. 





In unserem Verlage ist erschienen: 


eichsgesetz Uber den 
Versicherungsvertrag | 


) nebst dem zugehorigen Eintiihrungsgesetze und dem Gesetze, 
betreffend Anderung der Vorschriften des Handels- 
gesetzbuchs iiber dic Seeversicherung 


Bearbeitet von Dr, C. Lindner, Oberbeamter der Allianz" 
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Jesus und die Prauenfrage. 


Dortrag im Naſſauiſchen Unionsverein 
geholten von 
Profelfor D. Rade in Marburg. 


Rarbbewd vecéeten, 





IS Vie ftand Jeſus zur Frau? Und wie haben wir als Jünger Jeſu, als 
Eo MNenjden feines Geijtes, unfre Stellung gu nehmen in und gu der 
heutigen Frauenbewegungꝰ 
Es handelt fic) alfo um eine hiſtoriſche Unterſuchung, aber fo, dak die Abſicht 
im Hintergrunde fteht, eine ethijdj-praftifde Anwendung darauf ju maden. Ver— 
tragt fic) das beides gujammen? Ich denke, man darf an jede Erjdeinung und 
Epode der Geſchichte mit dem Berlongen Herantveten, von ihr gu fernen. 
Goll id) erjt ein Wort über die Frauenbewegung fagen? In diefem reife? 
Bor einer liberal-tirdliden Konfereng? Iſt ba unjre Stellung nicht im Grunde 
felbftverftandlid)? Leider nein. Weder in kirchlich-liberalen mod) in politiſch-liberalen 
Kreiſen ift fie das. Es ift ja aud) die Frauenbewegung felbft nidjt eine gang 
cinfade Gade. Denn, fehen wir den Kern dex modernen Frauenbewequng in dem 
auf feiten dex Frau erwadten Wnfprud, von allen Eiinftliden Sdranten 
ifrer Geltung und Entwidlung befreit gu werden, jo bleibt die Frage: 
weldjes find bie künſtlichen Schranken, die fallen, welches die natiirlidjen, die bleiben 
jollen? Und dev Liberalismus mag nod) fo ſehr durd ſeine Pringipien gezwungen fein, 
mit bem Befreiungstampfe der Frauen gu fympathijieven, — irgendwelcher bejondere 
Gifer auf jeiten bed politiſchen Liberaligmus, fofern er in Verbänden organiſiert 
und auf den Parlamenten vertreten ijt, der Frou darin gu Hilfe gu fommen, ijt 
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nidjt gu entdeden.") Im Gegenteil, e3 bleibt ein heimlicher Widerftand der Manner 
aud) in diejen Reihen gu fpiiren, das Mißtrauen gegen eine neue Ordnung, die 
liebgewohnte Privilegien befcitigen wiirde. Und firdlicerfeits? Es Handelt fic 
da in erjter Ginie um dad Frauenftimmredt in der Kirdgemeinde. Laffer 
Sie un3 heute darüber abjtimmen: werden alle Anweſenden dafiir fein? Auf fon- 
jervativer Geite gieht man ja von vornberein grundjaiglid) der Frauenbewequng 
engere Grengen; aber id) habe guweilen den Eindruck, als ob man innerhalb diefer 
Beſchränkung ebrlider und eifriger fiir die Beſſerung des Fraucnlojes eintrate. 
Von einem Artikel, den neulich die apologetifde Zeitſchrift „Der Geiftestampf der 
Gegenwart” 1909 Heft 9 über „das firdlide Frauenſtimmrecht“ bradjte, fann man 
das freilid) nicjt fagen. Er fiihrt guerft fehr weitherzig aus: „Soweit wir feben, 
gibt eS feinen ſtichhaltigen Grund pringipieller Urt, der uns berechtigte, den Frauen 
das Stimmrecht in der Gemeinde gu verjagen”. Dann aber folgt das große Wher: 
„Wenn nur der Beftand unjerer Landestirdjen eine ſolche Abänderung vertriige!” 
Mun, es gibt dod) im Norden Europas Vandestirden, fogar lutherijde Landeskirchen, 
die das Frauenftimmredt haben; neulic) erft hat die Kirche Finlands diefe Ein— 
ridjtung angenommen. Und wenn die Frauen wirflid) Wert darauf legen, das volle 
kirchliche Bürgerrecht gu erringen, weshalb follen fie auf den Beftand der Landeskirche 
Rückſicht nehmen, falls die eine foldje Neuerung nidt vertragt? Gie müßten dann 
eben die Freikirche wollen, die doc) auch eine Kirche ift! Und tatſächlich pflegen 
jehon heute die Frauen der Freifirden ihre Freikirden vielerwärts lieber zu haben 
als bie Frauen der deutſchen Landesfirden ihre Landeskirchen. Kurzum, an diefer 
rage werden die kirchlichen Parteien und Inſtanzen aud) bei uns nit auf die 
Dauer voriibergehen können. 

Die andre Frage, die gum Priifftein der Geijter wird, ift die freilid) wie es 
jheint nod) gang ungeitgemage nad) dem theologifden Studium der Frau. 
Wunderlich, wie felbjtverftindlic) aud) Freunde der Frau ihr diefes verſchließen 
wollen. Stand da in „Daheim“ neulid) (1909 Nr. 48) ein Aufſatz, betitelt „Ein 
weiblider Architekt.“ Darin hieß e3: „Wo das numeriſche Übergewicht der weib- 
liden Bevölkerung Millionen von Frauen von der ſchönſten Beftimmung des 
Weibes, der Ehe, ausſchließt, wire es unbillig, der weibliden Yugend die Bildungé- 
wege zu irgendeinem Beruf, gu irgendcinem ehrenwerten Broterwerh zu ver- 
ſperren.“  Hinter die Worte „zu irgendeinem Beruf” hatte die Redaftion eine 
Parenthefe ecingeichaltet: ,,(den des Theologen möchten wir ausnehmen).” Wirklich 
nur? Und weshalb? Nur? Denn wenn man einmal anfangt auszunehmen, fallen 
einem nod) andre Ausnahmen ein; wenn man aber grundjaglid) redet und all— 
gemein — weshalb dann? Weshalb ſchrecken auc) liberale Gemiiter davor zurück, 
der Frau die Theologie gu öffnen? Das Studium als foldjes wird man ihr ja wohl 
bei einigem Nachdenken ohne weiteres freigeben, und man hat eS ihr ſchon freigegeben, 
hat in ftreng orthodoxem reife „das theologifde Studium der Lehrerin” warm ver- 
treten.?) Wber aud) liberale Gemiiter ſchrecken davor zurück, Rangel und Altar der 
rau freizugeben. Bibliſch-gebundene Chriften pfleqen fid) gegen dicfe Möglichkeit 


") Es tft ja neucrdings darin etwas beſſer geworden. 
%) Bgl. den Bortrag von Fraulein v. Tilling in dev Denlſchrift fiber die TV. Konferenz 
von Religionslehrerinnen. Veipzig, Dorling und Franfe, 188. 
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hinter das Wort des Paulus gu verſchanzen: „Das Weib ſchweige in der Gemeinde.“ 
Aber grade die Bibelfundigen müßten wiſſen, dah dieje Stelle 1. Sor. 14, 34—36 
ihre merkwürdige Beleuchtung findet durch ein Wort desfelben Briefes 1, Kor. 11, 3, 
wo die Frau nad) offenbarer Gemeindejitte in den Verſammlungen betend oder 
weisjagend (d. i. predigend) auftritt, ohne daß Paulus eS beanftandet; im Gegen- 
teil, er gibt fiir dieſen Fall ausdrücklich die Vorſchrift, fie folle es, nad) jüdiſcher 
Sitte, bededten Hauptes tun. Der Zwieſpalt zwiſchen den zwei Stellen geht uns 
hier nichts an und foll uns nidjt auf§alten"). Wir denfen ja nidt daran, Heute 
unfern Kultus und unfre Gemeindefitte nad dem gu ordnen, was in den Tagen 
des Paulus üblich war und was dem Paulus gefiel. Die Zeiten ändern fid, 
und bas Chriftentum ijt etwas andres als Geſchmack und Gitte. Aber freilich, 
Geſchmack und Gitte haben wir heute aud) und die fann feine Frauenbewegung 
fo leicht tiber den Haufen rennen. Wenn die Gemeinde heut feine Frau auf der 
Rangel duldet, fo muß man dies rejpeftieren; aber man wird einen Umſchwung 
in dieſer Hinſicht getroft in’ Muge fajjen und an den Gedanten weiblider Paftoren 
ſich gewöhnen, wenn man fid) klar macht: pringipiell fteht der Frau da nichts 
im Wege. Weshalb nicht Theologie? Weshalb lieber Medizin? Oder Qura? 
Gerade Theologie müßte der Frau ausgezeichnet liegen, und im Rindergottesdienft 
hat die Frau bereits die erfte Stufe gum Altar erjtieqen. Man fann das Weitere 
rubiq der Bufunft überlaſſen; es ift dod) ausgeſchloſſen, daß die Etappen in einer 
andern Heihenfolge und im einem andern Tempo erreicht werden, als der Gang 
dex Geſchichte bad will. Genug, icp ftehe in alledem ohne BVorbehalt gu dem Wn- 
jprud) der Frau, von den fiinftliden Sdhranten ihrer Betitigung und Entwidlung 
befreit gu werden, rechne gu dieſen fiinftliden Schranfen aud) Herfommen, Gitte 
und Redjt, und rejpeftieve einzig die ſpezifiſch moralifden und die natiirlicjen 
Schranken. Golden aber ijt und bleibt aud dev Mann unterworfen, und wie 
diefe bleibende Begrenzung fic) fiir die beiden Geſchlechter differengiert, da8 wird 
freilid) irgendwie immer wieder in Gitte und Redt fic) ausdrücken. C3 hat nur 
jede Beit die Befugnis und die Aufgabe, nad dem Mae von Ideen und Kräften, 
die fie bewegen, den Stand diefer feſſelnden Mächte gu revidieren. 

So viel fiber die Frauenbewegung. CS war unumginglid), dabei gu ver- 
weilen, weil man auch in libeval-firdlidem Verein auf einmiitiges Verſtändnis 
dafür nicht rechnen kann. Und nun: Wie ftand Jeſus zur Frau? 


* * 
* 


Sofort erhebt ſich noch eine Vorfrage. Aber ſie führt uns doch ſchon dichter 
an Jeſus heran. 
Wie ſtand es denn um die Frau zur Heit Jeſu im Judentum?) 


4) Val. Lydia Stdder, Die Frau in der alten Kirche (Tübingen, Mohr 1907) S. 15. 
Dieſe ganze Broſchüre fei als Ergänzung gu meinen Wusfihrungen warm empfohlen. 

») Bortrefflich Handelt Martanne Weber in ihrem grofen Werke ber Ehe und Frau im 
Judentuni. Aber fie exfpart und doch nicht, davon gu eden. Denn fie reipt das, twas für uns 
gufammengehirt, die Ehe bei den Auden (S. 117 ff.) und das Chriſtentum (S. 180 ff, 197) aus- 
elnander, fie gönnt überhaupt dem Chriftentum in feinen Urjpriingen kelne eigene erſchöpfende 
Behandlung. Sie hatte aud) Ceine Urfadje dagu, denn für ihren Giegenftand ,,€hefrau und Mutter 
in Der Rechtsentwicklung“ mußten andre Geſichtspunkte die Führung haben. 
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Denn allein das Qudentum gibt fiir Jeſus den Hintergrund. Im Unter— 
ſchied davon iſt die Stelung des Paulus nur daraus verſtändlich, daß er auf 
hellenijdem Boden und unter helleniftifden Cinfliiffen arbeitet. 

Das innige Familienleben ijt einer der lichteſten Punkte im jüdiſchen Volk. 
Davon profitiert vor allem die Frau. Das Syjtem war freilid) das patriardalifde, 
das der Vaterherridaft. Die Frau wurde geſchätzt als Arbeitskraft und als Ge- 
ſchlechtsweſen. Als Arbeitstraft: man dente nur an das Lob des tugendfamen 
Weibes Spriidje 31, 10—31: „ſie gebet mit Wolle und Flags um und arbeitet 
gerne iit ihren Händen . . . fie macht einen Rod und verfauft ihn . . . fie pflangt 
einen Weinberg ..., fie iffet ihr Brot nicht mit Faulheit;“ fo ift es mit ihr Ver— 
dienft, da (B. 23) „ihr Mann angefehen ijt in den Toren, wenn er Sigung hilt 
mit den Bornehmen des Landes.” Mod) mehr gilt fie als Geſchlechtsweſen; es ift 
ja befannt, wie die Quden Kinderreidjtum fiir größeſten Reichtum ſchätzten. Daher 
die Polygamie, die bid in das 9. Jahrhundert v. Chr. fic) behauptete. In zwei 
Formen trat fie auf: man hatte mehr wie eine vollberedtigte Frau (Rabel und 
Lea) oder neben der rechten Frau Nebenfrauen (die Mägde Rahels). Rinderlofe 
und Unverbeivatete waren wobl bei dieſer Schätzung übel bran: indeſſen, Une 
verbeiratete gab es kaum, Sinderlofe oder Stinderarme fanden, wie Rahels Beiſpiel 
zeigt, in Recht und Gitte Weijen, ihe Schicfal gu forvigieren. Wie die Ehre der 
Frau auf ihrem Gefdjledjts- und Mutterberuf ruhte, das tat feine Wirtung bis in 
bas Neue Teftament hinein: 1. Tim. 2, 15 „ſie wird feliq werden durch Rindere 
gebiren.”") Staum eine Gpur von ajfetifdjer Beurteilung de3 Geſchlechtslebens 
findet fid) im Alten Teftament. Wud) nicht Pſalm 51, 7: „Siehe, id) bin in 
fiindlidjemt Weſen geboren, und meine Mutter hat mid) in Siinden empfangen.” 
Diefer Spruch tvitt gwar nod feinem affetijd-auguftinijden Verftindnis heute 
nod) in proteftantifdjen Giturgien auf und beunrubigt jo die Gemeinde. Aber auc 
eine tonfervative Theologie wei, daß dex Dichter dort unmiglid) Ehe und Zeugung 
an fid) fiix Giinde evfliren fonnte, „Es bleibt nur übrig, dah der Spredjer une 
ebelid) oder im Ehebruch geboren ift.”2) Sugute fam dev Frau im Qudentum 
bie Ubwehr der Perverſitäten, der Proftitution und des aufereheliden Geſchlechts— 
verfehrs iiberhaupt, wenn aud) die Zuſtände nidjt fo golden waren, wie jüdiſche 
Lobredner uns zuweilen wollen glauben madjen.*) Hurerei war den Yuden heid- 
niſches Lafter, modjte fie ihnen nun in Gejtalt religidjer Sitte in den ſemitiſchen 
Kulten rings um Palatina oder in profaner Gejtalt entgegentreten wie bei 
Hellenen und Helleniften; Gejege wider den Ehebruch trafen beide Sdjuldige, dod) 


1) Und BIS in die altproteftantifdje Ethit hinein. Niche unrecht bemerlt Marianne Weber 
S. 180: „Jene Musfpriidje Luthers, die wir fo gern als Zeichen ſpezifiſch deutſchen Gemüts“ 
anjeben, ſtehen erſichtlich alle unter bibliſchem Ginflug.” Ja fogar ijt die altteftamentlicke Poly—⸗ 
gamie verwirrend geweſen auf das Urtell der Neformatoren: man denfe an die Doppelehe des 
andgrafen. Immerhin wird man nur ſagen können, daß in der altproteftantifden Egil zwel 
Strome zuſammengefloſſen find, der bibliſche und der deutſche. 

) Go im Anſchluß an Bheodovet (fF 457) Baethgen in felnem Pjalmenfommentar 
drtingen 1892). Uber Ajfefe int Qudentum vgl. Bouffet, Die Religion des Judentums int 
eeuteitamentlidjen Geltalter, 2. A. S493 (Berlln 1908). 

HA’ B Eiſenſtadt, Dic Frauenfrage bel den Juden. Serual-Probleme, Jahrgang 6 

“eS OF Poker Hat ev z. B. ſeinen deltten Punkt S. S94? 
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ſchützten fie jfreifid) mur die Che des betroffenen Mannes (Lev. 20, 10. 
Deut, 22, 22—27). Der Berfiihver ciner unverlubten Qungfrau wurde mit 
einer Geldbuße an den Vater geftraft und follte die Verfiihrte heivaten: es ift 
mehr ein Schutz bed Baters und feines Hauſes als bes Mädcheus (Erod. 22, 15. 
Deut, 22, 28 f.); aber die Frau profitierte von foldjen Beſtimmungen. Und wenn 
der erwadjene Sohn ein Weib nahm und cinen eignen Hausſtand begriindete, 
ſchied er damit aus dem elterlichen Haushalt und der elterlidyen Gewalt — 
der Mann verlieh Vater und Mutter und bing feinem Weibe an (Gen. 2, 20); 
aud) das mufte der Frau gugute fommen. Desgleidjen die Bejtimmung, dah 
Ehemänner fiir das erjte Jahr ihrer Ehe von der Krieg Spflicht enthunden waren 
(Deut. 24, 5), was freilid) gur Beit Jeſu in Iſrael nicht mehr prattijd) wurde. 
Gang unbijtorifd) ift es aber gedacht, wenn unter den Vorgiigen ded jüdiſchen 
Eherechts aud) die „leichte Lisbarteit der Ehe“ mit aufgefiihrt wird.') Dieje 
moderu-tendengidje Deutung follte man uns erjparen. Gewiß, „es geniigt einfad 
ber Brief bes Mannes, um die Frau fortgzufdjicen.” Aber die Wohltat diejer 
Beſtimmung fag nicht in der leichten Lösbarkeit: denn löſen Fonnte nur ber Mann, 
und das Sdhidjal dee geliften Frau war unter allen Umſtänden ein fdpveres, es 
wurde mur erfeidjtert durch den Echeidebrief. Qn diejem lag die Wobltat; die 
Entlaſſene beſaß nun wenigitens eine Legitimation fiir ihre Entlaffung. Das war 
tatjadlid) eine Korrektur der „Herzenshärtigkeit“ bes Manned, fie milderte deren 
Wirkung auf das ferneve Dajein der Frau (Deut. 24, 1. Matth. 19, 8). Cine 
wirklich frauenfreundlide Wandlung der Sitten von „Moſe“ bis auf die Beit Jeſu 
hatte im diefer Linie weiter arbeiten müſſen. Gtatt deffen ijt die Scholaftit der 
jüdiſchen Schriftgelehrten, wenn fie die Gefegesftelle Deut. 24, 1 interpretiert, lieber 
darauf bedadt, die „leichte Lisbarfeit der Ehe” im Intereſſe des Mannes nod) mehr 
gu erleichtern. Ginen Entlaßſchein mug er geben; aber entlaffen darf er, wenn 
ex etwas Schändliches an feiner Frau gefunden hat. Was fann bas jein, dies 
ſchändliche Etwas? Nun nad der Schule Hillels, gu der aud) Ben Akiba gehirte, 
genfigte ſchon bas Verderbenlaffen einer Speije, und nod) einfader und angenehmer 
fiir den Mann; bas Kennenlernen einer ſchöneren Frau als Scheidungsgrund. 
Die Schule Schammais nahm die Gace ernſter und ftrenger.?) Aber von einer 
Tendeng, die Scheidungs- und Chegefese gugunften der Frau gu interpretieren oder 
gar gu revidieren, kann bei den jüdiſchen Sdhriftgelehrten zur Beit Jeſu nide die 
Rede fein. 


* * 
e 


Bon diefem Hintergrund aus muß man nun die Stellung Jeſu gur Frau 
verſtehen. 

Es iſt bezeichnend, daß die reichlichſten und deutlichſten Worte Jeſu, die 
hierhergehören, bei der Scheidungsfrage einſetzen. Wn dieſem Punkte der öffent— 
lichen Rechtsordnung muß die Würde der Frau ſich vor aller Welt herausſtellen. 
Und die Phariſäer miiffen dod) gewußt haber, weshalb jie gerade um diejen Puntt 


') Gifenftadt aa, O. S. 595, 
1) Bal Bonſſet ao O. S492, Scharer, Geſchichte des jiidlidien Volkes int Zeltalter 
Sefu, 3. Unf, II. S. 493 j. 
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Jeſus ,verfudten”’: „Iſt e8 erlaubt, feine Frau auf jede Klage hin gu entlaffen?” 
(Matth. 19, 3—12.) 

Jeſus ftellt Moje gegen Moje. Er verweijt von der Kaſuiſtik des moſaiſchen 
Eherechts auf die grundlegende moſaiſche Schöpfungsgeſchichte: Der Schöpfer am 
Anfang machte die Menſchen alg Mann und Weib, er ftiftete durd) feine Tat den 
Eheftand, ſelbſtverſtändlich als monogamifdes, unlösliches Verhältnis. Sdon nad 
ber Thora alſo (Gen. 2, 24) find die Beiden nicht mehr Bwei, fondern Cin Fleiſch. 
„Was nun Gott gufanumengefiigt hat,” fügt nun Jeſus von ſich ſelbſt hinzu, „das 
ſoll der Menſch nicht ſcheiden.“ Es ſollte niemand ſein, der den ungeheuren 
Fortſchritt dieſer Schriftauslegung gegenüber der phariſäiſch-juriſtiſch-rabbiniſchen 
leugnet. Wie weggewiſcht iſt alle Kaſuiſtik — nicht aus dem Leben, aber aus der 
Idee, aus dem Prinzip. Das Weſen der Ehe wird aufgerichtet über und wider 
bie praktiſche Rechtsbeſtimmung. Dieſe, eben Deut. 24, 1, mag gut und notwendig 
gewefen fein: ,eurer Hergenshartigteit wegen; von Anfang ijt es nicht fo geweſen.“ 
„Ich fage eud) aber: Wer feine Frau entläßt und eine Andere Heivatet, bricht die 
Ehe.” Dann dod) wohl aud) der Mann, der zwei Frauen nebeneinander hat? 


Cine folde Anfdjauung vom Wefen der Ehe muh die Frau Heben, zunächſt 
in, Dann aud) aufer ber Che. 


Die parallele Erzählung des Markus bietet nod) mehr (10, 2—12). „Wer 
feine frau entläßt und heiratet eine Andere, der bridjt die Ehe an ihr, ebenjo 
aud fie, wenn fie ihren Mann entläßt und heiratet einen Anderen, bridjt fie die 
Ehe.” Die Stelle ordnet, wie ein Kommentar bemerft, das Verhiltnis der beiden 
Gefdledhter gang ebenmafig. Wber dak eine Frau ihren Mann entliek, fam bei 
ben Qubden nur in der entarteten vornehmiten Sdidt vor. Diefe Form des 
Spruches nimmt Rückſicht auf die Nedhtsfitte bei Grieden und Römern; fo wird 
fie ſchwerlich Jeſu Cigentum fein, fondern eine Fortbilbung feines Spruches durd) 
bie erfte Gemeinde: fie ijt, aud) fo verftanden, fiir die Wirfung Deju auf die 
Frauenbewegung feiner Beit bezeichnend und widtig. 


Gang ifoliert fiir fid) haben wir nod) eine bdritte Form des Spruded 
Matth. 19, 9 — Mark. 10, 12 bei Lufas 16, 18. Dort fagt Jeſus: ,Wer ſeine 
Frau entläßt und heiratet eine Wndere, der bridjt die Ehe, und wer cine vom 
Mann Entlafjene nimmt, der bricht die Che.” Hier ift offenbar alles Gewidt auf 
das neve Band gelegt, bas der Mann, welder entließ, oder die Frau, welde ent- 
faffen wurde, nad) der Entlaffung Eniipfen; die gweite Ehe Gefdhiedener wird in 
beiden Fallen perhorresgiert: fie ijt Ehebrud) an der erften Ehe. Die Unlöslichkeit 
der Ehe ijt dba in einem Grade ausgefprodjen, ber das Los der Entlaffenen unter 
der damals herrfdenden Gitte von neuem iiberaus erſchwert: fie barf nicht wieder 
heiraten; die erjte Ehe bleibt troy ihrer Entlaffung beſtehn. Der Gegenfay gur 
jiidifd)-altteftamentliden Empfindungsweife ift gu groß, fo daß man den Sprud) in 
feiner Qfoliertheit nur verdächtig finden fann; aud will er Gitte und. Redt 
regeln, das entipridjt nicht der ſonſtigen Art Jeſu. Cine abfiirzende Überlieferung 
aus dem Streitgefprad) mit den Phariſäern Matth. 19 — Mark. 10 fonnte febr 
wohl joldje mipveritindlide Umformung mit fid) bringen. Der Spruch wird aud 
nicht geftiigt dDurd) Matth. 5, 32: „Jeder der fein Weib entläßt, macht, daß fie die 
Ehe brit, und wer eine Entlaffene heiratet, bridt die Ehe.” Hier fehlen die 
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Worte beim Manne: ,und Heiratet eine Andere”; fo ijt die Wiederverheiratung 
nidt die Hauptiade; die Heiligkeit des erjten Bandes wird gang allein fiir fid 
ſcharf bis zur Paradozie, Hingeftellt; was dem Spruch aud in diefer Form 
Undeutlides anhaftet, hat man aus dem Streitgefprad) mit den Phariſäern heraus 
ju verftehen, da einen gang deutliden Ginn gibt. 


Mit Abſicht haben wir aber einen widtigen Zuſatz bisher unerwahnt und 
unbeachtet gelajjen, der feine Erklärung nod) fordert. Matth. 5,32 und 19, 9 lefen 
wir im gleiden Zuſammenhang: „es fei denn um Ehebruch“; bei Mark. 10, 11 
und uf. 16, 18 feblen diefe Worte. Wären fie edjt, fo würden fie alfo einen 
eingigen Wusnahmefall ftatuieren, in dem der Mann beredjtigt ware, feine Frau 
zu entlafjen. 


Die hiſtoriſche Kritik ijt wohl einmütig der Anfidt, dak diefe Ausnahme dem 
Munde Yefu nicht entftammt. Gdon aus einem äſthetiſchen Grunde: die Gnome 
(der Ginnfprud) verliert ihren Stil, und Defus war cin Meijter der Gnome. 
Wenn aber der Zuſatz febhlt, fo Fann diejes Fehlen zwei gang entgegengefesten 
Deutungen unterlieqen. CEntweder die Ausnahme feblt, weil fie felbftverftindlid) 
war. Dann hat die Überlieferung in der Form, wie wir fie Matth. 5, 32 und 19, 9 
haben, nur pedantifd) ergingt, was Jeſus nidt fiir nitig gehalten hatte gu fagen. 
7 Selbftverftindlidh, wenn feitens der Frau Ehebrud) vorliegt, dann foll ify Mann 
fie entlaſſen!“ Oder für Jeſus fom diefe Ausnahme gar nidt in Betracht, ſondern 
ev forderte aud) in diejem Gall die vergebende Liebe. Rein Bweifel, dak die legtere 
Deutung die ridtige iſt. Jeſus läßt fid) auf keine Kaſuiſtik ein und er richtet 
fein Geſetz auf des Inhalts, dak feine Jünger felbjt eine Frau, welde die Che 
gebrodjen bat, nidjt verabjdieden diirfen. Sondern er verfiindet fran€ und frei 
die Unlbslidjfeit der Che; das hieß unter dem damaligen Eherecht in Dfrael, er 
verneinte das Privilegium des Manned, feine Frau gu entlaffen. Wenn er dabei 
auf den Fall von Ehebrud) der Frau refleftiert hatte, fo wiirde er gu dem eben 
vertretenen Eheideal das Ideal einer fiebengiqmal fiebenmal vergebenden Liebe 
hinzugefügt haben, ohne damit ein äußeres -Gefegesjod) auf der Qiinger Hilfe gu 
fegen (Matth. 18, 22). Und hat er nicht einmal febr deutlid) feine Meinung in 
dieſer Hinficht gefagt? Jn der Geſchichte von der Ehebrederin, die, auf friſcher 
Tat ergriffen, nun gerichtet werden follte (Yoh. 8,3—-11). ,Wer unter euch ohne 
Sünde ijt, der werfe den erſten Stein auf fie!” Dies Wort ſagt nod) nidjts über 
bie Siinderin, fondern beſchämt und entwaffnet nur ihre Ridter. Wber das andre 
dann „So verdamme id) dic) aud) nicht!” gilt dod) wohl der Ehebrederin. Und 
wenn Jeſus dann fortfahrt: „Gehe hin und fiindige hinfort nidjt mehr!” fo ift das 
Fingerzeig genug dafiir, auf welder Bafis er die Wiederannahme einer untreu 
gewordenen Chefrau durd) den Mann fic) vollgiehend dachte. Dedenfalls ijt gang 
ausgeſchloſſen, daß ein Sejus wie der Yoh. 8 die Harte juriſtiſche Hormel „es fei 
denn um Ehebruch“ in feine Predigt vom ebeliden Bunde eingefiigt haben joll. 


Jeſus bringt fein neues Recht und ftiftet feine neue Gitte. Darum jest er 
die Privilegien des Mannes als beftehend voraus. Aber darum treffen aud) den 
Mann in erfter Linie feine Forderungen, ftellt er ihn vor dev Frau unter das 
Geridt feines Ideals. Darum die beriihmte unmißverſtändliche Stelle der Berg- 
predigt Matth. 5, 28: „Ich aber fage euch: Wer ein Weib anfiehet, ihrer gu 
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begehren, der bat ſchon mit ify die Ehe gebrodjen in feinem Herzen.” Das Wort 
vidjtet fic) an den Ehemann, der einer Andern begehrt, oder an den Mann, der 
cine Ehefrau begehrt; die VBorausfesung einer beftehenden Ehe war gegeben da- 
durd, daß das Gebot erliutert werden foll: „Du follft nidt ehebredjen.” Ver— 
mutlid) ijt gunichft nur gedadt an den Ehemann, der einer Andern begehrt; denn 
der zweite Fall war fdon im Geſetz Mofe gededt durch jenes Verbot, das unter 
den zehn Geboten des Lutherfden Katechismus das zehnte ift. Go fagt denn 
Jeſus dem Ehemann, daß er feiner Frau gugetan fein foll in unverbriidlidher 
LiebeSgefinnung. Die Anwendung auf die Frau war felbftverftindlid. Go hat 
die Chriftenheit aller Zeiten das Wort verftanden. War Matth. 19 die Che als 
Schöpfungsordnung gegriindet in bas Tiefinnerfte des Herzens Gottes, fo fand fie 
ihren erften Vollzug eingig in dem Tiefinnerften der Herzensgeſinnung der Menſchen. 

In alledem befundet Jeſus ein ungebrodenes energiſches Qntereffe an der 
Che. Man hat ihn (befonders dilettantifde Aufklärer waren immer ftarf darin) 
gum Eſſäer machen wollen. Aber es ijt befannt, daß die Eſſäer die Ehe verwarfen 
(wiewohl nidt alle gang). Bei Jeſus ift feine Spur von Eſſäismus, aud) feine 
Spur von Auguftins, Buddhas oder Toljtois Stellung aur Ehe und gur Frau. 
Jeſus bejaht das Leben, das Familienleben, damit das Geſchlechtsleben, 
damit den Gejfdjledjtsunterfdied und bas Frauenleben. Sonſt finnte er fid 
nidt fo an den Sindern freuen: Warf. 10, 13 ff. Gonft finnte er nidjt in 
ernftefter Gedanfenfolge jenes wunbdervolle Gleidnis dem Frauenlos  ent- 
nehmen: „Ein Weib, wenn fie gebierct, fo hat fie Traurigfeit, denn ihre Stunde 
ift gefommen, wenn fie aber das Sind geboren Hat, denkt fie nidjt mehr an die 
Ungft um der Freude willen, dak der Menſch gur Welt geboren ift” (Yoh. 16, 21). 

In alledem bewegt fid) Jeſus ungefdeut auf dem Boden jüdiſchen Empfindens, 
jüdiſcher Frauenſchätzung. Sein Eheideal wächſt über das in feinem Volfe giiltige 
hinaus, aber es wurgelt in dem Boden der ihn umgebenden Volkskultur. 


* * 
* 


Aber damit ift unfer Thema nicht erledigt. Su dem Eheideal Jeſu  tritt 
jeine heroiſche Forderung. 

Jeſus ſelbſt blieb unverheiratet. 

Weshalb? Die Frage zeugt nicht von gutem Geſchmack. Man hat ſie früh 
aufgeworfen. Klemens von Alexandrien (f um 220) ſagt denen, die die Urſache 
nicht kennen, dreierlei: 1. ſeine Braut war die Kirche; 2. er war kein gewöhnlicher 
Menſch, der einer irdiſchen Gehilfin bedurft hätte; 3. er brauchte keine Kinder, da 
er felbſt ewiges Daſein hatte und in einzigartigem Sinne Gottes Sohn war’). 
Ernſte Schwierigkeiten konnte die Frage eigentlich erſt den proteſtantiſchen Theologen 
machen, als das Eheideal zur konfeſſionellen Poſition geworden war gegenüber 
dem Virginitätsideal der Katholiken. Noch Karl Haſe hat in ſeinem „Leben Jeſu“ 
der Frage einen ganzen Paragraphen gewidmet. 

Weshalb Jeſus unverheiratet blieb? Wir wiſſen es nicht. Wohl aber haben 
wir von ihm Sprüche heroiſchen Inhalts, die da zeigen, wie er von jeder Über— 


) Stromata III p, 533, 
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ſchätzung des Geſchlechtslebens frei war. Man kann bei den Quden wohl von 
Uberſchätzung reden. Für Jeſus war die Ehe, die Frau, die Familie der Giiter 
höchſtes nicht. 

Drei Worte kommen hier in Betracht. Mark. 12, 25, Matth. 22, 30 und 
Lue. 20, 36 iſt das erſte. Die Sadduzäer wollten ihm die Auferſtehung der Toten 
verleiden durch das Schulbeiſpiel von der Frau, die infolge der geſetzlichen 
Leviratsehe die Ehefrau von ſieben Brüdern geweſen war (Mark. 12, 18—27). 
Jeſus macht ihre Spekulation zunichte mit der Erklärung: „Wenn ſie von den 
Toten auferſtehen, freien fie weder noch laſſen fie ſich freien, fondern fie ſind wie 
Engel im Himmel.” Wir alle empfinden das Gefunde diefer Zurückweiſung; wer 
nidt, der verfege fic) in die freilid) anderSartige BVorftellungswelt, weldje die 
Gläubigen de3 Iſlam vom Jenſeits haben! 


Sweitens Matth. 19, 12 — nur hier, am Ende des Streitgeſprächs, bei dem 
wir oben ausführlich verweilten. Dreierlei Menfdjen gibt e3, die zur Ebe nicht 
berufen find; das find die von Geburt an dazu Untaugliden, fodann die durd) 
Menſchen dazu Untauglich-gemadjten, endlid) die, die um des Himmelreichs willen 
nicht dafiir da find. Jeſus bezeichnet dieſe Rede felber als ein Wort, das nicht 
jeder fafjen faun: „Wer es gu fafjen vermag, dev faſſe e3!/ Go fidjer wie dic 
Echtheit des Sprudjs von den dreierlei Ehelofen fteht, fo gweifelhaft ſcheint mir 
diejer Zuſatz von dem unfafbaren Geheimnis, was id) hier nidjt weiter begründen 
fann. Die Rede felber ijt ein Gleichnis. Sie vergleidjt die Stellung etlicher, 
bie um de3 Himmelreids willen nicht heiraten, mit der Lage anderer, die aus 
phyſiſchen Urſachen nicht heiraten finnen. Der Vergleidspuntt ift das Nidjttinnen. 
Jeſus wiirde aljo an dieſer Stelle fagen: „Es gibt Menfdjen, die um des Himmel- 
reichs willen auf die Ehe vergidjten müſſen, fiir die das ſelbſtverſtändlich ijt.” 
Gin gang unjiidijder Gedanke. Auch gang unlutheriſch. Man denfe fid) eine 
Feſtpredigt im Kloſter: weld) wundervoller Fefttert! Und doc, ift es nidjt ganz 
evangelijd)? ift es nicht ganz wahr? 

Rum dritten eine ganze Gruppe von Ausſprüchen Jeſu. Mark. 10, 29 f., 
Matth. 19, 29, Luk. 18, 29, dazu Mark. 3, 21—35, Matth. 8, 22 u. a. m. „Es 
ift niemand, der da verläſſet Häuſer und Brüder und Sdhweftern und Mutter 
und Sinder — um meines Namens willen, oder: um de8 Cvangeliums willen, 
oder: um des Reiches Gottes willen —, der nicht tauſendfältig empfange...” Dies 
bas Leitmotiv. Und die Handlung dazu Mark, 3; die Seinen, Mutter und Briider 
fudjen Defum, wollen ihn wieder nad) Hauje einfangen aus jeiner öffentlichen 
Tätigkeit heraus; da „verläßt“ Jeſus fie: ,Wer ijt meine Mutter und meine 
Brilder? (und auf das Vol€ geigend, bas ihm gubhirt:) Siehe, das ijt meine Mutter 
und meine Briider, Denn wer Gottes Willen tut, der ift mein Bruder und meine 
Schweſter und meine Mutter.” Die Frau feblt in all diejen Ausſprüchen; wie 
wenn grwifden Mann und Frau ein Verlaffenmiiffen um folder Urſache willen 
nicht vorkommen follte; und dod) war der Fall nicht ausgenommen, fondern 
Matth. 19, 12 erhalt von Hier aus feine Beleuchtung. Über all diefen gott- 
geordneten und gottgefilligen Berhiltnifjen von Menſchen untereinander fteht die 
heroifdhe Forderung um Gottes willen, wenn cine höhere Pflicht ruft, darauf 
gu verzichten. Bon Frauenveradtung ijt ba feine Rede; die Frau fann ebenfo 
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in diefe Musnahmefituation fommen wie der Mann. Wenn anders die Frau fo 
ans „Himmelreich“, ans Cvangelium Herangelafjen wird wie der Mann. Bir 
werden jeben. 

Jeſus mutete jedenfallé feinen gwilf Qiingern, wenn fie verbeiratet waren, 
keineswegs ju, ihre Frauen im Stich gu laſſen, fobald fie fid) ihm anſchloſſen. 
Wie die Fiſcher aud) ihrem Berufe nidt entfagen muften, modte aud des Fildens 
nicht mehr fo viel werden wie guvor: fo bebielt Petrus ſeine Frau, und Jeſus 
mit den Andern fehrte in feinem Hauſe ein, nad feiner Berufung (Mark. 1, 10; 
vgl. 1, Ror. 9, 5), Aber Seiten fonnten fommen, wo es ſchlechterdings galt, Weiber 
au haben, als hatte man nit. 

In diefer Linie vollzog fid) ſchon durd) Jeſus cine BVerinderung, die ihre 
Gefahren haben modjte, aber dod) gur Hebung der Frau unmittelbar beitrug. 

Das Gefunde an der jiidifden Sdhitung der Frau und der Che blieb, wie 
wir fahen, fiir Jeſus in raft; das jiidifde Eheideal wurde fogar durch ifn nod 
gefteigert. Nun wird die Frau gleichgeitiq befreit von dex Cinjeitigfeit und 
Einzigkeit der Schätzung, die fie als Ehegenoſſin und Kindermutter erfubr: fie 
wird gum erftenmal gang ernjt genommen, gang fiir voll angejehen als Menſch. 
Die Gleidftellung der beiden Geſchlechter vollzieht fid, auf religidfem Boden 
zunächſt, nod) jahrhundertelangen Schwankungen augsgefest, aber in wünſchens— 
wertefter Klarheit. „Da ift nicht Maun nod) Weib, alle feid ihr Einer in Chrifto,” 
jagt Paulus, und ev fagt es, weil das in Chrifto und durch Chriſtus jo gefommen 
war. Swar die Swilfe waren Dinner, aber die Organijation dieſes engiten 
Rreijes von BVertrauten Jeſu war lofe genug, e Hatten nod) andre dazwiſchen 
Play, Manner und Frauen. Mit ihm zogen die Zwölfe, heißt es Luk. 8, 17, 
„ſowie aud) einige Frauen, die von bdjen Geijtern und Sranfheiten geheilt waren 

. und halfen aus ihrem Bermigen.” Wir fennen die Geſchichte von Maria 
und Martha in Bethanien (Luk. 10, 38 FF.) und die Rolle, die in der Oſtergeſchichte 
den frauen zufällt: Das waren „Frauen, die ihm, folange ev nod) in Galiläa 
war, nadfolgten und ihm dienten, und nod) andre viele, die mit ibm nad) Jeruſalem 
hinaufgegangen waren.” (Mark. 15, 40 f.; vgl. Matth. 27, 55.) Cinige find uns 
mit Namen genannt. 

Defus Hat die Frau religiös emangipiert. Es ijt wie ein Nachklang dex 
BVerwunderung, die das erregt haben muh, wenn wir Yoh. 4, 27 lefen: ,Dariiber 
famen jeine Qiinger und verwunderten fid), daß er mit einer Frau fprad.” 

Das Chriftentum ift gugeiten faft eine Frauenreligion geweſen. Anders ift 
bie Entwicklung im Judentum gelanfen. *) 

Die heroifde Forderung, die Jeſus an feine Qiinger richtet, unter Umſtänden 
auf Weib und Familie gu vergidjten, verliert ihr Berlegendes und Driicendes fiir 
die Frau dadurd, daß ir, wenn es gilt, der gleidje Heroigmus zugemutet wird 
auf dem Boden der religiöſen Gleichſtellung und Gleidberechtiqung. 


* * 
* 


Zum Schluß eröffnet ſich uns noch ein ſeltſames Kapitel. Ich kann es nur 
wie einen Anhang behandeln. Jeſu Verhältnis gu den Proftituierten. 


) Boufſet aa O. S. 220 und 490 ſ. 
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Das cigentlide Judentum kannte feine Proftitution. Die allgemeine Schätzung 
des Weibes, feiner Fruchtbarkeit und Reinheit, im Verein mit Friihehe und 
legitimer Polygamie fieBen fie nidt auffommen. Aber mit der eindringenden 
heidniſchen Kultur fam auc) diefe Mitgabe. Yn und um Kapernaum modjte ein 
befonders giinftiger Boden fiir fie fein. 


Mun liegt das Phinomenale an Jeſu Stellung gu dieſen weibliden Wefen 
nidt in einem Sprucd wie Matth.-21, 31: „Die Zöllner und Huren migen wohl 
eher ing Himmelreid) fommen denn ifr.” Das war ein Streitwort, gegen die 
Phariſäer gejdleudert, in feiner paradoren Faſſung ähnlich der Rede von den 
neunundneungig Geredten oder von dem Stamel und Nadelöhr. 


Aber dagu die Tat, das Verhalten Jeſu, die fic) widerfpiegeln in der Mad): 
rede Qué. 15, 2: ,Diefer nimmt die Giinder an und iffet mit ihnen“ und in der 
Gefchidte Luk. 7, 36—50. Sie ift die Illuſtration gu dem unmittelbar vor- 
hergehenden Wort von dem Menſchenſohn, der ein Freſſer und Weinſäufer, der 
Zöllner und Sünder Gefelle war. In den Mittelpuntt unjeres Intereſſes ift die 
Geſchichte ja neuerdings durd) Frenſſen getreten, der in feinem Hilligenlei uns 
von uf. 7, 48 (Dir find deine Sünden vergeben) und 50 (Dein Glaube hat dir 
gebolfen, gebe bin in Frieden) folgende Paraphrafe gibt: „Gott im Himmel ift dein 
Vater und hat did) lieb. Er hat did) lieb, fo wie du biſt. Bebhalte du ifn aud 
lieb. Behalt ihn lieb, aud) wenn du dish aus deiner Giinde nidt heraus- 
findeft. Mun geh! Wein’ nicht fo.” 

Dieſe Interpretation ijt unmöglich innerhalb der evangelifden Nberlieferiung. 
Man dente an Yoh. 8, 11: „So verurteile id) did) aud) nidjt; gehe bin und fiindige 
hinfort nidt mehr!” und an Matth. 21, 32: „Wahrlich ich fage eud: Die 
Zöllner und Huren migen wohl eher ins Himmelreid) fommen denn ihr. Denn 
Johannes [der Täufer] fom gu euch mit der Anweifung gur Geredtigteit Luther: 
und lehrete euch den redjten Weg] und ihr glaubtet ihm nicht; aber die Zöllner 
und Huren glaubten ifm.” Was alfo Fefus nad der evangelifden Über— 
lieferung an den $Proftituierten im Gegenſatz gu den Phariſäern ſchätzt, ijt ihre 
Willigteit zur Buge, ihre Hingabe an den neuen Weg, ihre Umkehr. Anders hat 
Johannes der Täufer fie fider nicht durchgelaſſen. Und das alles muß aud in 
der Szene mit der Giinderin, uf. 7, 36 ff. mit drin liegen — und liegt darin! 


Dennod, Jeſus, der Gefelle der Siinderinnen, ift fein Johannes der Taufer. 
Und in faum einem Buge feiner Geldhidte, feines geſchichtlichen Wefens, tritt fo 
das Unnadabhmlide, das Aukervorbildlide an ifm entgegen wie in dieſem. Die 
Angiehungstraft, die Jeſus auf diefe Elemente ausiibt, und gugleid) die Reinheit, 
die es wagen Fann, dieſe Elemente an fid) gu giehen und ihrer reinigenden Wirkung 
qewif ijt! Wo find die, welde in der Bekämpfung der Proftitution diefen Jeſus— 
weg gingen? Wir alle gehen entweder den Weg der Phariſäer mit ftrengem 
Urteil, oder wir verlieren uns in ſchwächliches Hineinempfinden in die fiindige 
Obnmadt diefer Frauen. Dort heigen wir Siinde, was Sünde ijt, und verleugnen 
die Barmbergigteit; hier begveifen wir alles, verzeihen und wiffen darüber nicht 
mehr, was Sünde iſt. Man fann die beiden Typen verfolgen in aller Arbeit 
an den Brojftituierten. Und wer will dagegen aufſtehn und fagen: „ich aber gebe 
dazwiſchen hindurd) den Weg Jeſu?“ Go iſt Jeſu Verhalten bis heut nod) fein 
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eigentlider Beitrag zur Löſung dieſes Stiices Frauenfrage geworbden, wenn man 
unter joldem Beitrag nur das verfteht, was geſchichtsnotoriſch wirklich löſende, 
das Übel aufhebende Wirkung getan hat. Der Kampf gegen die Projtitution wird 
unferfeitS gang anders einfegen miiffén und unter gang andern Bedingungen aus— 
gefodjten. Aber je offenfidjtlider hier das Vorbild verfagt, um fo höher ragt 
Jeſu einfame Größe. Und dem, der fic) hineinverfentt, bleibt vielleidht dod) gerade 
die Stellung Jeſu gu diejem Stück Frauenfrage vor vielem andern das Erlifende, 
bas Göttliche an ihm. 


* * 
* 


Ich faſſe das Geſagte in folgende Theſen zuſammen: 
1. 


Das auf der Schätzung des Minderreidtums und des Gefdlechtsvertehrs 
rubenbde jüdiſche Eheideal wird von Jeſus beſtätigt und gefteigert: 

gefteigert a) durch bie Charatteriftif ber Che als Schöpfungsordnung gegen- 
liber aller Butat menſchlich-hiſtoriſcher Geſetzgebung 

und b) durd) die Forderung der Unauflösbarkeit und Ausſchließlichkeit des 
Verhältniſſes. 

Die Würde, die das jüdiſche Weib als Ehefrau und Mutter ſchon hatte, wird 
dadurch nod) iiberboten und ift in diefer Hinſicht (alfo in der Wiirdigung des 
Weibes nad) feiner natiirliden Beſtimmung als Geſchlechtsweſen und Mutter) durd 
feinerlei Ideal der Heutigen Frauenbewegung weiter iiberboten worden. 


2. 


Zugleich ridjtet Jeſus da8 Pringip der religivjen Gleicjberedjtigung der 
Frau auf: 

a) burd) die Einbegiehung der Frau als VBollbiirgerin in feinen Verkehr und 
feine Gemeinde, 

b) durd) die Ginfiihrung eines relativen Wertmaßſtabes wie fiir das 
weltlide Leben itberhaupt, fo aud) fiir Familienleben und Eheleben. Die Ehe und 
der Kinderbefig ijt ber Giiter höchſtes nit. 

Der Bann, dak die Frau nur und immer als Geſchlechtsweſen und Mutter 
geſchätzt wurde, mußte durd) dieje Gedankenricdhtung gebrodjen werden. Es wurde 
Raum fiir ihre menſchliche Individualität, die Wert Hat aud) in freiwilliger oder 
unfreiwilliger Eheloſigkeit. Zunächſt auf religiöſem Gebiet; aber einmal auf diefem 
Boden tieffter Innerlichkeit als gleichwertiges und gleidjberedhtiqtes Individuum 
anertannt, war fiir die Frau der Fortſchritt ju volliger geiſtiger Cmangipation 
nuv nod) eine Frage der Praxis und der Gejdhidte. 
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Ver vierte Weg zur Universitat. 


Beu 
Helene Tanae. 


Racdrud verboten. 


1) rau” hat fid) bereits in drei Artifeln mit dem Erlaß des preußiſchen 
7? © Kultusminijteriums vom 3. April d. J. beſchäftigt, der den feminariftifd 
gebildeten Lehrerinnen nad) zweijähriger Praxis an höheren Sdhulen die Univerfitit 
dffnet. Cine Hauptfrage dabei war, ob ihnen nur mit der fleinen Matrifel cine 
GSpalte gum Durdjdliipfen gegeben, ob — iiber Bitten und Verftehen — das 
Recht voller Ymmatrifulation gewahrt werden follte. 

Qn dem Artifel von Fraulein Martha String (Oftoberheft) ift auf Grund 
der Schlüſſe, die man aus dem Erlaß felbft und nad analogen Verhältniſſen giehen 
mufte, die Auffaſſung vertreten, daß die Lehrerinnen „auf die kleine Matrifel und 
darüber binaus auf den Befud) der Univerfititen als Gafthirerinnen angewiefen” 
jeien. Dieſer Auffaſſung waren in der Tat die meiften Beteiligten, ja guerft 
felbjt Univerjitétsbehirden. Stand dod) nur in bem Erlaß, da die betreffenden 
Lehrerinnen feds Halbjahre, ,fei es al’ immatrifulierte Gtudentin, fei es als 
Gafthirerin”, ftudiert haben muften. Und kann dod) die Fleine Mtatrifel, die fiir 
ähnliche Fälle fonft fajt ausſchließlich in Betradt fommt'), ohne Schwierigkeiten 
von 4 auf 6 Halbjahre ausgedehnt werden. 

Aber da fpielten fid) gu Beginn des Gommerjemefters einige überraſchende 
Borginge ab. CSeminarijtijd) vorgebildete Lehrerinnen verlangten an verfdiedenen 
preugifden Univerfitdten unter Berufung auf da8 Stultusminifterium die volle Im— 
matrifulation. Qn einigen Fallen wurde diejem Verlangen auf den Hinweis, dak 
e8 nur eines Telegramms an das Minifterium bediirfe, um die Gade gu regeln, 
jofort nadjgegeben, in andren wurde, wie erzählt wird, die direfte Weiſung ab- 
gewartet, und ifr muften dann die Univerſitätsbehörden ſich fiigen. 

Und wo ift der Erlaß, der ausdrücklich diefe volle Immatrikulation feminariftifd 
vorgebildeter Lehrerinnen verfiigt, iiber die der Erlaß vom 3. April jo verſchämt 
ſchweigt? 

Sehr aufmerkſame Leſer, die das Zentralblatt für die geſamte Unterrichts— 
verwaltung in Preußen Zeile für Zeile durchſtudieren, finden auf S. 401 von 


) Der betreffende Paragraph der Unwerſitätsvorſchriften lautet: 

Mit beſonderer Erlaubnis dex Immatrikulationskommiſſion können Angehörige 
des Deutſchen Reiches, welche cin nad) § 2 Abſ. 1 oder 2 genügendes Reifezeugnis 
nicht erworben, jedoch wenigſtens dasjenige Maß der Schulbildung erreidjt haben, 
welches fiir die Erlangung der Berechtigung gum einjährig-freiwilligen Dienſt vor— 
geſchrieben iſt, auf vier Semeſter immatrikuliert und bei der philoſophiſchen Fakultät 
eingetragen werden. 

Die Immatrikulationskommiſſion ijt ermächtigt, nad) Ablauf dieſer vier Semeſter 
die Berlängerung des Studiums um zwei Semeſter aus beſonderen Gründen gu ge— 
jtatten. Eine weitere Berlängerung ijt nur mit Genehmigung des Minijters zuläſſig. 


142 Der vierte Weg zur Univerfitat. 


Heft 5 (in dem aud) der Erlaß vom 3. April 1903 veröffentlicht ijt) einen Erlaß 
vom 11. April folgenden Wortlauts: 


Der zweite Abſatz bes § 2 der Vorſchriften fiir die Studlerenden der Landes— 


1. Oftober 1879 : 

univerfititen uſw. vom 6. Januar 1905 erhalt folgenden Zuſatz: 
Das gleidje gilt von dem in ber Berfiigung des Miniſters der geljtlidjen, 
Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten vom 3. April 1909 gugelaffenen Vor— 


bildungsnachwels fiir bas Studium, welches gum Berufe der Oberlehrerin führt. 
Aud diejer Sa gibt in feiner rein formalen Fafjung nod keinerlei Muf- 
ſchluß. Erſt wenn man Ginjidt in den § 2 der Vorſchriften fiir die Studierenden 
ber LandeSuniverfititen nimmt, gehen einem die Augen auf. Diefer Paragraph 


fautet: 
Hum Nadhwelfe dee wiſſenſchaftlichen Borbildung fiir da8 atademijde Studium 


haben Angehörige des Deutfdjen Reiches außerdem dasjenige Reifezeugnis einer 
deutſchen neunſtuſigen höheren CeHranjtalt beizubringen, welches fiir die Zulaſſung 
ju den ihrem Studienfach entſprechenden Berufsprüfungen in ihrem Heimatsſtaate 
vorgeſchrieben iſt; auf Grund ausländiſcher Reifezeugniſſe diirjen Reichsangehörige nur 
dann immatrikuliert werden, wenn daraufhin ihre Zulaſſung zu den ihrem Studlenfach 
entſprechenden Berufspriifungen in ihrem Heimatsſtaate geſichert erſcheint. 

Genügt nad) den beſtehenden Beſtimmungen fir ein Berufsſtudium der Nachwels 
der Reife fiir die Prima ciner neunſtuſigen höheren Lehranſtalt,) fo reicht das and) 
fix die Immatrilulation aus. 

Dem gweiten Abſatz diefes Paragraphen wird aljo von jegt ab der im Erlaß 
vom 11. April verdjfentlidjte Bujak angefiigt. Das heißt alſo: Da fiir die Bue 
faffung von Lehrerinnen 3um Examen pro fac. doc. der Nachweis geniigt, „daß 
fie nad) erfolgreidem Beſuche ciner anerfannten Höheren Mädchenſchule und eines 
anerfannten Höheren Lehrerinnenfeminars die volle Lehrbefihigung fiir Mittlere 
und Höhere Mädchenſchulen erlangt haben” und zwei Jahre lang an Höheren 
Mädchenſchulen vollbefdhaftigt waren, fo geniigt dieſer Nachweis aud) fiir die 
Smmnatrifulation. ; 


Diefen Schluß, der nur auf der Berallgemeinerung beruhen fann: eine 
Vorbilding, die gu den Priifungen beredhtigt, beredjtigt aud) zur Ymmatrifulation, 
hat das preußiſche Rultusminifterium, fo nahe er friiher gelegen hatte, feinergeit 
nicht gezogen. Vergeblid) haben die rite vorgebildeten und ftaatlid) gepriiften 
Studentinnen iiber ein Jahrzehnt um das wobhlerworbene Recht zur Immatrikulation 
gerungen. Gie haben fic) damals gewiß nicht träumen lafjen, dah das preußiſche 
Kultusminifterium, das fid) ihren beredjtigten Gefuden fo hartnäckig verſchloß, 
aud) Strange gu vergeben hat, die man ,im Spazierengehn bequem erreidt”. 

Es ergibt fid) nun aus dieſer Gadlage, dak die Hingufiigung: „ſei e& als 
Gafthirerin”, die in dem Erlaß vom 3. April fo irvefiihrend wirkt, fiir preußiſche 


) Das war befanntlid) frither bei Tierärzten, Zahnärzten und Apothekern der Fall. Seit 
1903 find aber aud) die Tierärzte und feit dem 15. Mary 1909 aud) die Bahnargte zur Bele 
bringung eines vollen Retfegeugniffes verpflidjtet. Dieſe Berufsfategorien find übrigens überhaupt 
nidjt gum Vergleith für die Kandidatinnen des höheren Lehrfachs heranzuziehen, fondern eingig 
und allein dte männlichen Kandidaten fiir das Eramen pro fac. doc. Golange nicht Primaner 
gu dicjem Eramen zugelaſſen werden, folange dürften es and) Lehrerinnen nicht, von denen es 
fiberdies nod) ſehr fraglich ijt, ob fie aus ihrem Geminar aud) nur die Primareife mitbringen. 
Fehlen ihnen doch wichtige Fächer ganz oder faft ganz. 


— 
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Univerfitéten nur infofern einen Ginn hat, als es fid) etwa um beurlaubte 
Lehrerinnen öffentlicher Sdhulen handelt, die als folde nicht der Univerfitatsbehirde 
unterftellt werden Ednnen. Ym iibrigen fann fic) die „Gaſthörerin“ nur auf andere 
deutſche Univerſitäten begiehen, die etwa kurzſichtig genug fein follten, die Boll- 
giiltigteit der preußiſchen Seminarbildung als Borbereitung fiir das Studium 
nidt eingufehen. 

Der beſchränkte Untertanenverftand griibelt nun vergeblid) dariiber, warum 
in dem Erlaß vom 3. April nicht flipp und flar gefagt ift, daß den Lehrerinnen 
unter den dort genannten Vorausfegungen die volle Qmmatrifulation in Preußen 
gewährt werden wiirde. Dann hatte man dod) von vornbherein gewußt, wie die Dinge 
liegen; da8 Staunen allerdings, das weite Kreiſe über dieſes unbegreiflide und 
ungewünſchte Frauenvorredt erfiillt, wiirde noch lebhafter gewefen fein. 

Man fragt fid) nun: was beabjidtigt die Regierung mit diefer Bevorzugung 
der Frauen vor den Männern, an die man in Preußen wabhrlid) nidt eben —5 
iſt? Beabſichtigt ſie etwa das Frauenſtudium gu diskreditieren? 


Daß das — ob gewollt oder nicht — als Nebeneffekt dabei herauskommen 
wird, liegt auf der Hand. Die Beweggründe ſind aber wohl anderswo zu ſuchen. 


Es iſt klar, daß das Seminar, dieſes Lieblingskind der preußiſchen Ver— 
waltung, im neuen Frauenbildungsweſen nur eine untergeordnete Rolle ſpielen 
würde, wenn man nicht künſtlich nachhifft. Für ein höheres Lehrerinnenſeminar 
iſt eigentlich überhaupt kein Platz. Wir brauchen für die höhere Mädchenſchule 
der Zukunft ebenſo wie für die höhere Knabenſchule einerſeits akademiſch gebildete 
und andrerſeits Elementarlehrerinnen. Das höhere Lehrerinnenſeminar würde 
alſo von vornherein auf ein totes Geleiſe geſetzt. Da muß vorgeſorgt, da müſſen 
Vorrechte geſchaffen, da muß der Beſuch künſtlich erhöht werden — denn daß man 
mit großem Mißbehagen der Gründung zahlreicher Studienanſtalten gegenüberſteht, 
iſt ja ſchon durch die Verklauſulierungen in den Beſtimmungen genügend erhärtet. 
Darum der Erlaß vom 3. April. Daß die Miniſterialabteilungen für Univerſitäten 
und höheres Schulweſen dem Druck von U IIL Hier nachgegeben haben, gehört zu 
den Rätſeln, die einem das preugijdhe Nultusminifterium ja mandmal gu raten 
aufgibt. 

L’appétit vient eu mangeant. Hat da3 Minifterium da nachgegeben, fo kann 
man aud) weiteres verlangen. Go denfen die preußiſchen Mädchenſchuldirektoren, 
unter denen viele cin Seminar aufgebaut haben oder aufzubauen gedenfen. Und 
fo haben fie glattweg in der Verjammlung gu Stettin am 3. und 4, Oftober erflart: 


Der Direftorenverein Hilt e fiir wiinfdenswert, daß die Lehrerinnen, 
die 1913 oder jpater das Höhere Lehrerinnenfeminar abjolvieren, in bezug 
auf Studium und Bulafjung gu den Prüfungen den Whiturientinnen 
der Studienanftalten gleidgejtellt werden.” 

Das heißt nicht mehr und nicht weniger, als dak die ſeminariſtiſch gebildeten 
Lebrerinnen des Qufunftsfeminars auf Grund ihrer Ausbildbung aud) fiir fabig 
erflart werden follen, Medizin, Jura und Theologie gu ftudieren und dah fie and 
fiir diefe Fafultiten das Recht der vollen Ymmatrifulation erhalten follen. 


Wie wird fich die Megierung gu dieſem Berlangen ftellen? 
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Es ijt durchaus nicht eingujehen, wie fie logijderweife den Geminardireftoren, 
denen fie ſchon fo viel Liebes und Gutes erwiefen hat, diefen neuen Liebesdienft 
abjdjlagen will. Sie fann aud nicht etwa fagen: wir wollen abwarten, ob eure 
Seminare wirklid) die Befähigung gu wiſſenſchaftlicher Arbeit geben werden — 
woran dod) ecinftweilen ein ftarter Zweifel berechtigt fein diirfte — denn fie hat 
das im Erlaß vom 3. April ja aud nidt gefagt. Was nun der einen Fakultit 
redjt ijt, ift den andren billig, Warum foll nur auf die philofophifde Fakultät 
die Fiille ungeniigend vorgebildeter Studentinnen losgelaſſen werden, die bald den 
Geminaren entftrimen wird? Warum follen die anderen Fakultäten nidt aud 
ihy Teil bekommen? Oder meint man etiwa, dah die zwei Jahre Lehrerinnenprazis 
fiir die philoſophiſche Fakultät etwas gu bedeuten hätten? Sie werden iibrigens 
durd das Verlangen der Direftoren nad) voller Gleidjtellung der Geminare mit 
den Stubdienanftalten fo nebenbei einfach hinweggewiſcht; wohl foum mit Unredt. 
Denn ob die junge Lehrerin gwei Jahre Sdjreiblefen, Rednen, Stricen, Geſchichts— 
erzählungen und was der Anfangerin fonft etwa gufallt, unterridjtet hat, ift fiir das 
GEramen pro fac. doc., das ein wifjenfdaftlides, Fein pädagogiſch-didaktiſches 
ift, tatſächlich belanglos. Alſo fort damit, und nun fiir famtlide Studien den 
Weg gedffnet, den von vielen deutſchen Schulmännern fo heiß erftrebten vierten 
Weg, den Weg fiir die Frauen. 

Ginen vierten Weg — warum nidt? Wenn es einen foldjen gibt? Hat 
dod) das Anwachſen der mathematijd-naturwiffenfdhaftliden Dissiplinen, das Ent— 
ftehen der techniſchen Berufe aud einen dritten, den der Oberrealſchule möglich 
und notwendig gemadt. 

Eben diejer Gedanfengang zeigt uns die Unmiglidfeit eines vierten Weges. 
Die Univerfitdt ift bet uns nicht wie in England BVermittlerin einer gewiffen 
allgemeinen Bildung auf wiſſenſchaftlicher Grundlage, fondern in erfter inie Über— 
mittlerin einer wifjenjcaftliden Fadbilbung, man ftudiert auf einen Beruf Hin. 
Die dafiir notwendigen Vorausſetzungen find in den Reifepriifungen der drei . 
hiheren Knabenſchulgattungen, die {don auf dieſe Berufe hingielen, gegeben. Diefe 
Priifungen ftellen mit den obligaten Ergänzungsprüfungen alle zurzeit migliden 
Borausfesungen erfdipfend dar. Was man von den Wegen, die zu diefen 
Priifungen fiihren, was man von dem ganzen Stand unjrer pädagogiſchen 
Traditionen, was man endlid) von unfrem Univerfititswefen felbjt denfen mag, das 
jteht auf einem anderen Blatt. Hier fragt es fid) nidjt: was fiir eine ideale 
Bildung wire möglich? fondern nur: welde Vorausfegungen muß ich fiir dad fo 
und fo beſchaffene Univerſitätsſtudium erfiillen? Die Antwort ijt durch die drei Reife- 
priifungen gegeben. Gin vierter Weg, der etwa allgemeine grifere Reife bei 
geringerem pojitiven Wiſſensſtand anftrebt, kann gweifellos ſchöne Bilbungsrefultate 
ergielen, fann auf Hihen und zu Fernfichten fiihren, die dem Abiturienten fehlen. 
Dieſe Reife fann aber nie einen Mangel an den Kenntnifjen erfegen, mit denen 
cin altphilologijdes, ein mathematijd-naturwiffenjdaftlides, cin mediziniſches Rolleg 
rednet. Will man die Frauen etwa fo vorbilden, fo fest man fie gegen den 
jüngſten Studenten in Nadhteil. 

Bieht man das alles in Betracht, fo wird man fic) fagen müſſen: einen 
vierten Weg zur Univerfitit gibt es zurzeit nicht. Sollte aber ein folder 
gefunden werden, fo mu er fiir beide Gefchledter gelten, denn nicht das Gejdledt, 


“ey 
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jondern bas Biel gibt den Ausſchlag. Und fo wenig es einen Königsweg zur 
Wiſſenſchaft gibt, fo wenig gibt eS einen befonderen Frauenweg. 

Cine befannte Anekdote läßt eine ländliche Behirde das Überwegen eines 
fiskaliſchen Grundſtücks durd) die Warnungstafel verbieten: „Dieſer Weg ijt fein 
Weg, wer es aber dennod) tut, hat es fic) felbft zuzuſchreiben.“ Dieſe Warnungs- 
tafel follte man wweithin fidtbar an dem ovierten Wege aufftellen. Auf der 
Regierungstafel freilid) fejen wir: „Dieſer Weg ift ein Weg, aber nur fiir das 
ſchwache Geſchlecht.“ Und wenn das ſchwache Gefdledt vergniigt unter der hod 
gehaltenen Schranke den anfangs fo bequemen und ebenen Weg betritt, da abnt 
es wenig, da ihm Geftriipp und Geftein bald den Weg verfperren, daß es er- 
miidende Umwege gu madden hat, denen feine ungejdulte Kraft ſchwer gewadjen 
ift, wahrend das ſtarke Gefdledht mit erprobten Gliedern auf geradem Wege dem 
Biel entgegengeht. Und die Frauen, die erſchöpft unterwegs liegen bleiben oder 
am Biel zurückgewieſen werden miifjen, die werden dermaleinjt der Regierung das 
Beweismaterial dafiir liefern, daß e3 mit dem Studium der Frauen nidts ijt, 
aud) wenn man es ihnen nod) fo fehr erleidtert. 

Der Sak ijt ridjtig, nur die Betonung ijt gu dndern: es wird nidjt3 mit 
dem Studium der Frauen, gerade wenn man es ihnen erleicdtert. 

Wir find ſchon einmal in ahnlider Lage gewefen: ald es fid) feinergeit um 
das preußiſche Oberlehrerinneneramen Handelte. Die Regierung erflirte damals 
awei Jahre Studium fiir bas Normale, nidt unbeeinfluft durd) weiblide Sen— 
timentalitit, die da bat, es den armen Mädchen doc) miglichft leicht gu madjen. 
Wir haben eS nur dem tiidjtigen Streben der Mehrzahl unjrer Oberlehrerinnen 
zu danten, daß fdlieBlid) drei Jahre Studium gur Norm wurden, und dah man 
in den Leiftungen weit über das Hinausging, was die Regierung forderte, fo daß 
das Gramen in der Mehrgahl der Palle wirklid) das geworden ift, was wir 
wiinjdten: ein wiffenfdaftlides Examen. 

Es ſteht {don ziemlich felt, day wir etwas ÄAhnliches Heute nidt gu erwarten 
haben. Handelt e8 fic) dod) nicht mehr, wie damals, um einzelne charakterfeſte 
und intellettuell hervorragende PBerjinlidfeiten, die ihren Weg mit vollem Bewußt— 
jein der ihnen auferlegten Verantwortung ſuchen, handelt eS fic) dod) um die Maffe, 
den Durdjjdnitt, find dod) aud) die VBerlodungen gar gu grof. Es iſt befannt 
genug, dag die Frauen, die den ftrengen Studienweg gum Examen pro fac. doc. 
gingen, als „Männerkopiſtinnen“, wie fic) einer der mafgebenden Herren einmal 
geſchmackvoll ausdriidte, (nad) der logijd) recht billigen Definition: alles, worauf 
die Manner einmal ein Privileg beſaßen, ijt männlich) fic) feines bejonderen Wohl— 
wollen3 erfreuen. Gyijtierten fie dod) fiir die gangen Beftimmungen fiir das 
höheren Mädchenſchulweſen iiberhaupt nidt. Dazu kommt nod, daß die gange Laft 
des Abiturienteneramens einfad) abgeworjen werden kann. Und fo giehen denn 
Lehrerinnen, die das Sdhuhvifjen fiir Mathemati€ nidjt beibringen fonnten, vergniigt 
in die mathematijden Kollegs, und die im Cäſar ftecen blieben, in die altphilologijden 
ein. Das weitere wird fic) ja finden. 

Ja, e8 wird fid) finden. Bum Schaden fiir die Kandidatinnen und zum 
unermefliden Schaden für das gange Frauenftudium. Wahrlich, nicht die meinen 
eS gut mit den Lehrerinnen, die ihnen gureden, den mit fo unerhirter und 
unerwünſchter Liberalitét geöffneten Weg gu gehen, fondern die ihnen aus allen 
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Straften abreden und fie auf den Weg der regulären Borbereitung fiir das 
Studium verweifen. ') 


# oy 
* 


Und wie ſtellen ſich nun die Univerſitäten zu dem vierten Weg? 

Dem Vernehmen nach haben ſowohl der Senat als auch die philoſophiſche 
Fakultät der Univerſitäten Berlin, Bonn und Göttingen gegen den Erlaß vom 
11. bezw. 3. April proteſtiert; der Miniſter ſoll es aber abgelehnt haben, Gründe 
für den Erlaß vom 3. April anzugeben, mit dem Bemerken, es ſei dies nicht eine 
Angelegenheit der Univerſitäten, ſondern der höheren Mädchenſchule! 

Man kann nicht eben behaupten, dak dieſe Wendung gu den glücklichſten 
Eingebungen des preußiſchen Kultusminiſteriums gehört. Nach dieſem Schema 
könnte Krethi und Plethi auf die Univerſitäten losgelaſſen werden, mit der ſchönen 
Begründung, es ſei das nicht eine Sache der Univerſitäten, ſondern die Sache von 
Krethi und Plethi. 

Es iſt dringend gu wünſchen, daß fic) die nächſte Rektorenkonferenz auf das 
eingehendſte mit dieſer Frage beſchäftigt. Geht ſie doch, wie das unverfrorene 
Verlangen der preußiſchen Mädchenſchuldirektoren zeigt, alle Fakultäten an. Liegt 
boc) die dringende Gefahr vor, dah die UÜUberſchwemmung aller Fakultäten mit un— 
genügend vorgebildeten, aber dod) voll immatrifulierten Gtudentinnen and fiir 
eine „Sache der höheren Mädchenſchule“, nicht der Univerfitdten erflart wird. 

Und wenn aud) der Proteft der Univerfitdten nichts Hilft und den Profefjoren 
als cingige Schutzmaßregel nur die Ausſchließung der ungeeignet vorgebildeten 
Lehrerinnen aus ihren feminavriftijdhen Nbungen und ein gründliches Bufaffen bei 
den Priifungen bleibt, wer wird den Schaden gu tragen haben? Die von der 
Regierung mit fo ,wobhlwollender” Hand gefdiigten Lehrerinnen. Und fo können 
wir nur immer wieder an dem von der neueften deutiden „Männerpädagogik fiir 
Frauen“ fo eifriq empfoblenen vierten Weg die Warnungstafel aufpflangen: 
„Dieſer Weg ijt fein Weg; wer ibn geht, ſchädigt ſich und da8 Frauen- 
ſtudium.“ 


) Selbſwerſtändlich beziehen ſich dieſe Ausführungen in erſter Linke auf ſolche, die noch vor 
der Wahl ihrer Vorbereitung ſtehen, nicht auf einzelne Opfer der UÜbergangszeit. Lehrerinnen, die 
vielleicht mitten in der Vorbereitung auf das Oberlehrerinnenexamen alten Stils durch die neuen 
Beſtimmungen überraſcht find, wird es niemand verdenken, wenn fie bet der ſicher bevorſtehenden 
Eniwertung dieſes Eramens nun da8 Examen pro fac. doc. ablegen möchten. CEs ijt durchaus 
verſtändlich, daß fie, vtelleidjt nur anf wenige Jahre aus feften Stellungen beurlaubt, nidjt den 
Umweg itber dad Abiturtum mehr madjen wollen, ja daß fie vielfad) gezwungen find, die 
Fährlichlkeiten des neuen Weges auf fic) gu nehmen. Hatte ſich der Erlaß nur auf dteje fo wie 
fo in Nachteil gejegten Lehrerinnen begogen, fo würde man ihn begreiflid) gefunden haben. Um 
ihre Vorbildbung Hinreidend ausjugleicjen, find Ergänzungskurſe, wie fie in Bonn bejtehen, das 
cingige Auskunftsmittel. Wber folde Kurſe dürfen nur cine voriibergehende Erſchelnung fein und 
follten fic) ftveng auf dle Ergänzung der Vorbilbung beſchränken, fonft hieße das die Krücke in 
Permanenz erklären. 
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Erzählung von Elifabeth Siewert. 


Nachdrud verbeten, 


A Heivat, die von Friedrid) Raſchle 
febr cifriq und umſichtig Getrieben wurde und 


Daher raſch guftande fam, bradte Warie | 


ſowohl mit Hulba Schulz alS auc) mit 
ihrem ugendfreund ouseinander,  Beide 
fatten fid) fo angejtellt, dag fie ihnen nicht 
cinmal den Vorſchlag gu madjen wagte, bei 
ify gu wohnen. Ihrem Manne moddte fie 
aud nicht gleic) damit fommen, Stofigdnger 
oder Ginmieter ju nehmen, er war ſehr da- 
fiir, gang im Gigenen und nur fiir ſich gu 
wirtidhajten, Bald war fie gang eingelebt, 
und das, was fie von Friedrich erwartete, 
die tiidjtige Lebensführung nad angen, die 
felte Hand, das leiftete ex aud. Wllerdings 
war cr nad) ihrem Geſchmack oft gu nüchtern, 
au furg und ungeduldiq mit allem, was nicht 
cinen praftijdjen Zweck hatte. — Cine Yaube 
und cin Stück Gartenland erwarben fie im 
Frühling. Der frithere Cigentiimer hatte 
fid) in dem Eleinen Gebäude erfiingt, fo bes 
fam das junge Baar die bepflangten Weete. 


An cinem heißen Juliabend pilgerte 


Marie nach ihrem Garten, einen Deckelkorb 


aim Arm, der ein beſſeres Abendbrot als ge-⸗ 


wöhnlich enthielt. Sie hatte Hulda Schulz 


und Karl Maſch recht herzlich und dringend | 
Bu ifvem Gr: | 
flaunen hatte ihr Mann, als fie diefe Abſicht 


in ihre Laube eingeladen. 


duperte, gugeftinunt, während ev fonjt ftets 
Widerfprud) bei der Hand hatte, wenn fie 
Cinridjtungen traf. Um fic) vor ihnen grok 
ju tun als Laubenbeſitzer, deshalb, fagte ſich 
Marie ohne Illuſion. 

Die Laubenkolonien waren überflattert 
von Faähnchen. Cine ſchönere Lage gab es 
nicht ſür dieſe Gommerfrifdjen der armen 
Leute. Zwiſchen cinem Borort mit feinen 
unregelmiifigen Bauten und ausgedehnter 
Garten und der Stadt, einer Mauer im 
rofigen Dunft am Horizont, hob fic) das 
Terrain zu cinem Hochplateau; da, in der 
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| veineren Luft mit dem freien Blick anf Alleen 
| vedjtS und links, webten die Fähnchen fiber 
einem buntbejesten Stück Erde. ede Lieb- 
haberet an Blumen, Gemiife, Geſträuch, die 
| Kuft an Glastugeln, Windmiihlen, Grupper 
fand hier Spielraum. Marie betrat ihren 
Garten frohgefinnt. Zuerſt grüßte fie rechts 
dert alter Mann inmitten feiner Schweine— 
bohnen und Rartoffeln, dann links dic Finders 
reiche Familie zwiſchen den Kohlbeeten. 
Weiterhin gab eS cine etwas größere Pars 
jelle, ein Arzt beja fie. Marie entdedte 
Lampion$ fiber dem Raſen und cin feſtliches 
Treiben um die Laube herum. Es war die 
intercjjantejte Parzelle weit und breit, denn 
dort madten fie häufig Muſik, da hielter fie 
Reden, und nirgends ladte man jo viel wie da. 

Es war ber Troft, der aus der Sdholle 
ftieg, die Hoffnung, die das Wadjstum der 
| Pflanzen um ſich verbreitete — Marie war 
es beinahe fo, alS fei fie jung und ofne 
Sorgen, als bitte fie an ihrem Manne nichts 
auszuſetzen und Feine Kränkung eines licbenden 
Herzens lige ihr gur Laſt. 

Wie ftramm die roten Beten ftanden; die 
@urfe ranfte kräftig und die Feucrbohne 
fonnte fic) gar nidjt in dex Umſchlingung des 
Ständers an der Pjorte genug tun. Es war 
dod) ſchön und cine Gnade, daß fie fo fret 
anuj ihrem eignen Stũckchen Erde ſtehen forte! 
Marie jtellte den Morb in die grün an- 
geftridjene Laube. Anfänglich war die Er: 








innerung an den Erhiingten ihr ſehr ſchauerlich 
geweſen, ihr Mann aber hatte den traurigen 
Gindruc bald durch jeine falten, witzigen 
Gloſſen verſcheucht. Wan lebt raſch in der 
Stadt, fiir Geſpenſter iſt fein Platz. Und 
die Laube war ein fo hübſcher Naum mit 
ihren beiden Buppenfenftern und den Gardinen 
davor. Heute follte er cine ausgeſöhnte Ge— 
ſellſchaft umfaſſen, fo hoffte Marie. Mit 





Feuereiſer machte ſie ſich noch raſch, ehe die 
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Gäſte famen, daran, au jiten, gu harfen, 3u 
gießen, dabei fontroflierte fie, was driiben 
unter den Lampions gejdah. Weiße Kleider 
bewegten fid) und ſchlanke ſchwarze Männer— 
geſtalten, man klapperte mit Tellern und 
Gläſern. Je mehr die Sonne ſank, je ſüßer 
wurde die Luft; von den vielen bewäſſerten 
Beeten duftete es. Marie kniete arbeitend 
und lächelte und dachte an die jungen Mädchen 
drliben, die ſich ſo freuten. Cin Zitherakkord. 
Da weinte ein Kind. Die Türe ging. Marie 
fuhr herum und ſah Karl Maſchs kleine, 
dunkle Geſtalt den Gang heraufkommen. Sie 





ergriff die Gießkanne, ſtellte ſie wieder hin 


und trocknete ſich die Hände. 
lann's bis morgen wachſen,“ ſagte fie, Karl 
entgegen nickend. „Sieh dir alles an, Karl. 
Das ijt unſre Laube, das find unſre Blumen. 
Sieh dir alles an!” 

Sarl ftand wie im Schlaf, in bummliger 
Haltung, teilnahmlos wie ciner, der längſt 
verirrt ift und es aufgegeben hat, nach Haufe 


„So, nun 


gu finden. „Was geht denn da vor?” fragte | 


er, fangjam mit dem Kopfe nad) der Doftor- 
parzelle nickend. 

„Die haben da ein Feſt. Es ſind feine 
Leute. Aber ſieh dir meine Erbſen an und 
den Kürbis, er blüht großartig. Die Laube 
hat mein Mann dem früheren Beſitzer ge— 
zimmert.“ Marie wurde verlegen. „Sieh 
dir alles an, Karl, du ſollſt dich heute 
abend recht erholen. Hernach eſſen wir 
Abendbrot.“ 

Karl ſtand und blickte mehr nach der 
Doktorparzelle als auf Maries Eigentum. 
Sein dunkles, hohles Auge und ſein unraſiertes 
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gar nicht haben, als fold) cine, die ſich mächtig 
und immergu verwundert.“ 

„Worüber?“ fragte Marie, mit bem Aus— 
pacen des Korbes beſchäftigt. 

„Nun — 3. B. über mid, daß id) hier 
bin, und fiber das Chepaar, das ſich in 
diefe griine Laube gefest Gat,” fagte der 
Schuſter. 

„Ach, Karl, was iſt da zu verwundern, 
wenn du uns beſuchen kommſt? Und wir, mein 
Mann und ic, wir leben fo wie andre aud.” 

„Du follteft beſſer leben alS die andern. 
Und id) follte did) nicht befuden, wenn ich 
nicht fdjon gang auf dem Hund mire.” 

Marie fagte darauf nichts, und Karl fing 
wieder an: „Manchmal ijt mir grade fo, als 
miigte id) den Menſchen nadjlaufen, wenn fie 
fo in Scharen vor mir her find, und einen 
davon müßte id) am Roc fefthalten und 
ifn fragen: Gag blog, Menſchenskind, was 
foll da8 alles? Arm und reich, gefund und 
franf, flug und dumm, und alles rennt mit 
foldjem Eifer, als hatte jeder da8 meifte 
Anrecht auf das Leben, einer rennt den andern 
liber. Und feiner hat Beit, fid) richtig auf 
fein Leben gu befinnen, das ijt da8 ſchönſte. 
Und merft ifr denn gar nidjt, das midte ic 
die Leute ausfragen, dah dieje Stadt wie 
eine Mühle ijt, die die Menſchen germahlt? 
Vollftindig und gang werden fie in ihren 
Trichter hereingeworfen, und gu Staub zer— 


mahlen fommen fie wieder heraus. Täglich, 





zu Tauſenden. Auf dem Lande ift man 


mehr wie cin Blatt, das griin ijt und dann 


welkt und fadjte gur Erde fallt. 


Geſicht waren ein peinlicher Anblick. Cr hat's 


nicht iiberwunden, dachte Marie, preßte ihre 
Hand auf das Herz und ging nad) der Laube. 


ſagte Marie mit begiitigendem Lächeln. 


Ein behaglider Abend wiirde es nicjt werden, — 
fondern einer, der verftet weint und von | 
| feine Naſe fdjauerten die Nerven. Langjam 


unfeligen Dingen flüſtert. 

Der Schuſter folgte Marie 
ſchlendernd. „Ich fah da anf cinem Dad, 
al8 id) Herging, cine Figur ftehen, die ihre 
zwei Arme ausgeftredt hielt und über alles 
fort ſah. Es war ſo, als verwunderte ſie 
ſich mächtig über alles, deshalb hatte ſie die 
Arme erhoben,“ erzählte er, an die Laubentüre 


langſam 


gelehnt. „Eine paſſendere Figur können wir 


Hier wird 
man bei lebendigem Leibe zermahlen.“ 

„Ach Karl, ſo ſchlimm iſt es auch nicht,“ 
„Es 
halten ſich hier viele Menſchen — ſie müſſen 
nur ſtark ſein — und nicht zu viel Pech haben.“ 

Karl nickte, und um ſeinen Mund und die 


ging er den Mittelſteig herunter, ſeine ab— 
getriebene Geſtalt und die Bläſſe ſeines 
Geſichts der milden Luft und der Heiterkeit 
des Abendhimmels darbietend. Mit all dem, 
mit dieſer nahen, rührigen, von kleinen Freuden 
getragenen Umgebung hatte er nichts gu tun. 
Es blieb ihm nidjts, alS das ſchwere Herz 
in einem gar gu ſchwachen Körper und immer 
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nod cine fo rafde Auffaſſung und leichte 
Erregbarkeit der Sinne. Dies Treiber driiben 
bei dem Doktor feffelte ijn mehr, als er ed 
jagen fonnte, befonders als Marie anfam 
und ſich neben ihn ftellte. Sie Gatte die 
Hand voll kleiner Blattchen zum Schmuck der 
Schüſſeln. 

„Wenn ich dich nur erſt mit ihm zu— 
fammen geſehen haben werde,“ ſagte Start 
unvermittelt, während ſie die Schwenkungen 
eines weifgefleideten Mädchens beobachteten, 
welches turnte. „Ich weiß jetzt ſchon viel — 
dann werd ich alles wiſſen.“ 

„Was denn, Karl?“ Marie wurde ein 
wenig kalt an den Oberarmen, der Schuſter 
lachte jo eigentümlich. 

Du weißt ſchon. — Es ijt keine fo große 
Seligkeit mit euch beiden.“ 

„Geh doch, Karl, Seligfeit! Wenn man 
ſich verheiratet! Wir ſind doch nicht auf 
dem Mond.“ 

„Wir beide wären auf dem Mond geweſen, 
wenn das ſo heißt, daß man ſich täglich 
danft und vor Liebe brennt.“ 

Karl, bet uns hatte es nicht am Gin- 
vernehmen gefehlt — am taglidjen Brot 
hätt's gejehlt. Du lannſt nidt einmal fiir 
did) forgen!” 

„Fur mich forgen!” wiederholte Start Maſch 
verächtlich. „Nein, da8 eben kann ich nicht.” 

Sie gingen nach der Laube. Marie legte 
die Blättchen um die Würſtchen und das 
Brot, und Karl ſah ihr aus einer Ecke gu. 
Das fonnte er gar nidjt ausdenfen, was dieſe 
Frau ibm war, wie fie ging und ſtand, ihre 
Arme und Hände und die Zöpfe auf ihrem 
Kopf: ſein Schinhettsbeqviff, fein Heimat: 
gefühl, fein beftes und reinſtes Fühlen, feine 
Qugend. Marie war ihm alles, er ein Nichts 
ohne fie; nur feine Mugen, das wußte ev, in 
denen ihr Bild lebte, die waren reid) und 
nicht gu überſehen, die fpraden und fatten 
die Macht gu beunrubigen. 

„Du wollteft wohl fo einen recht gemiits 
lidjen Abend haben, Marie, da hätteſt du 
mid) nicht cinfaden ſollen,“ fagte er, mit feinen 
Blicken verſchwendend. 

„Gleich als du mein Grünzeug nicht 
bewunderteſt, wußte ich, daß es ſchlecht mit 
dir ſtand.“ 


„Setz did) zu mir,“ bat Sarl. 

„Die andern kommen ja gleich. Ich 
dachte wirklich, daß du mich doch vergeſſen 
haſt.“ Marie erhob ſich unruhig und trat 
in den Eingang der Laube, um zu ſehen, ob 
nicht jemand käme. „Bei Doftors brennen 
die Lampions. Komm, ſieh ſie dir an,“ 
ſchlug fie Karl vor. 

„Ich fehe did) ja, da Gab id) genug.“ 

„Du bift fo höhniſch, Karl. Ich hab's 
mit der Einladung gut gemeint.” 

„Wenn du's gut mit mir meinft, dann 
mach, daß ich dich täglich ſehen kann.“ 

MKarl!“ Marie fegte ſich gu thm auf die 
Bank, fie legte die Hande raſch vor ihr Geſicht 
und ließ fie finfen. „Soll id) meinen Wann 
bitten, day wir did) zu uns mehmen? Ich 
hab von Anfang an daran gedadjt, als id 
Friedrich nahm.“ 

Statt einer Antwort legte ſich Karl mit 
Kopf und Schultern auf ihren Schoß. 

„Was hajt du fiir Ginfalle! Steh auf!’ 

Ich bin nicht zudringlich,“ fliifterte der 
Schuſter. „Ein jehr miider Menſch.“ 

„Das mußt du mir verſprechen, Karl, 
mit Handſchlag mußt du mir verſprechen, 
wenn du bei uns wohnſt, darſſt du keine 

Reden führen. Du mußt dich immer ruhig 
aufführen.“ 

Karl erhob ſich, ſetzte ſich ordentlich hin 
und reichte Marie mit niedergeſchlagenen 
Augen die Hand. 

Marie trat cilig aus der Laube, als ifr 
dic Srhneiderin in geringer Entfernung ent- 
gegenkam. „Endlich kommen Sie! Sie konnten 
den Weg wohl nicht herfinden?“ begrüßte ſie 
Hulda. „Herr Majd) tit auch hier, und mein 
Mann fommt gleid. Sehen Sie fic) um, 
Fräulein, es ift cin Garter, wie er fein foll.” 

Die Schneiderin war wortreich in ihrer 
Bewunderung und gab es zugleich Marie zu 
koſten, dak fie felber feit Monaten nicht ins 
rele gekommen war, während Frau Raſchke 
täglich auf eigenem Grund und Boden lands 
liche Freuden genoß. Marie bat Hulda, fo 
oft zu kommen, als ſie mochte, und rief nach 
der Laube Karl zu, er möchte doch heraus— 

kommen, die italieniſche Nacht bet Doktors 
ei in vollem Gange. Sie hoffte, daß der 
Schuſter jetzt cin bißchen heiterer fein würde, 


150 


Spite Erfenntnis. 


da er dod) von ihrer guten Abſicht überzeugt | follte vorfidtig fein, fid) mit fold) einer gu 


fein müßte und dag, wenn fie die Schneiderin | 
ausgeſöhnt, am Ende dod) nod ein harmoniſcher 
Abend zuſtande kommen könnte. Karl aber 
war durch Hulda Schulz' Kommen aus 
einem zu ſeltenen Zuſtand der Belebung auf— 
geſtört worden, um nicht verſtimmt zu ſein 
und Beſchämung zu fühlen. So ſaßen ſie 
alle drei auf einer Bank und ſahen ſich das 
feſtliche Treiben bei Doktors an, als ob ſie 
Zaungäſte bei der Aufführung von Be— 
günſtigten ſeien. 

Da Friedrich immer noch nicht kam, trieb 
Marie zum Abendeſſen. Von Zeit zu Zeit 
wurde draußen nach dem Laubenbeſitzer Um— 
ſchau gehalten und zugleich beobachtet, ob ſich 
das in der Zeitung angekündigte Feuerwerk 
in einem nahen öffentlichen Garten noch nicht 
bemerkbar machte. Aber es blieb draußen 
bei den bunten Lampions auf der Erde und 
den erſten feinen Sternen oben. 

„Läßt Ihr Mann Sie öfters warten?“ 
fragte die Schneiderin. 

„Wie's kommt“, antwortete Marie leichthin. 
„Er iſt keiner von denen, die von ihrer Frau 
die Erlaubnis holen, wenn ſie lange aus— 
bleiben.“ 

„Verkehrt er noch viel mit Andings?“ 
fragte die Schneiderin weiter. „Neulich, am 
Donnerstag abend war mir fo, als hätte id 
Shren Mann und Frau Wnding auf der 
Straße gejehen. Sie gang elegant; ſchwarz, 
tailor made und orangefarbener upon. 
Jd) erfannte fie kaum wieder. Heute hab 
id) fie nun gang beftimmt erfannt. Gie ging 
vor mir mit Ihrem Mann, fie trug ein 
Jäckchen. Ich dachte ſchon, Gie Hatten die 
Frau in Ihre Laube geladen.“ 

„Niemals,“ ſagte Marie energiſch und 
ein wenig rot im Geſicht. „Von ihrem Mann 
lebt die Anding getrennt,“ erzählte die 
Schneiderin. „Er hat den Jungen behalten, 
ſie das Mädchen.“ 

„Weißt du davon, Karl?“ fragte Marie 
den Jugendfreund. Der machte eine un— 
beſtimmte Geberde, während er durch ſeinen 
Blick Hulda Schulz zum Schweigen bringen 
wollte. Doch ſie war im Rauſche der Mit— 
teilung und von ihrem Ubelwollen gegen 
Maries Mann getrieben. 


* — — 








„Ein Ehemann luſtigten 


zeigen,“ fagte fie. 

„Hören Sie doch mit Klatfdereien auf! 
fubr fie der Schuſter an. „Nee, laß fie, 
Karl. Schweig du ſtill. Lah fie erzählen, 
was fie weif. Iſt Ihnen befannt, dak mein 
Mann mit Andings verwandt ijt? Wber 
reden Gie nur weiter!” 

dh weiß nichts Beftimmtes. Nur fo 
viel, daß die Anding, feit fie allein (cbt, eine 
liederlidje Wirtſchaft führt, wo Herren aus- 
und eingeben.” 

„Das wird fie wohl — wen geht's was 
an?” fagte Sarl Maſch. Die Sehneiderin 
fühlte ſich durd) feinen iiberlegenen Ton 
gereigt. 

„Ich wollte nur feſtſtellen, 06 Marie weif, 
wo fic) ihr Mann aufhilt, wenn er fie 
warten apt.” 

„Sie Finnen dod) nicht aufhiren! Wozu 
joll cine frau wifjen, wo fic) iby Mann 
aufhalt! Die Hauptſache ijt, dak er nad 
Hauje fommt und fid) gut aufführt. Da 
fommt dein Mann, Marie!” Karl Majd 
erhob ſich, ſpühte aus der Laube und jegte 
fid) dann wieder. 

Wie ein Mann, der feinen Plas reichlich 
ausfiillt, fo trat der Tiſchler auf. Seine gute 
Laune, die vielleicht etwas gekünſtelt friſch 
und derb war — in feinem Qunern fpielte 
fic) der Kampf mit der Buneigung fiir feine 
friihere, jest fo glingende Geliebte ab — 
bradjte das landläufig bebaglide, ſpieß— 
bürgerliche Clement in den Kreis. Marie 
trat ihm entgegen, als fei fie vor den Kopf 
geſchlagen und finne fid) nur mühſam aufredt 
Halten. Ihr Selbſtgeſühl hatte es bisher 
gar nicjt zugelaſſen, irgendcine Gefahr von 
einer andern Frau auc) nur zu mutmagen. 

„Die Bande da drüben tobt ja ganj 
nett”, bemerfte der Tiſchler, mit feiner Gabel 
nad) der Richtung zeigend, wo die Doftor- 
laube lag. 

„Wir haben uns fcjon gefreut, wie die 
eS ba treiben. Go fröhliche junge Leute,” 
jagte Maric, die ihren Mann bediente und 
wiihrenddeffen beobadtete. 

. ,Sin bißchen fideler als ihr find fie fdjon.” 
Friedrich blictte mit einem falten und be- 
Vaden anf die verwachſene 
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Schneiderin und den bleichen Schuſter, die 


wie ein paar Nadjtvigel auf der Bank jagen. 
Nod Hlendete ihn die Fille und Sicherheit, 
mit der Frau Anding cinherraujdte. 

Die Schneiderin fagte fpig: ,,Unjre Caune 
ift nidjt dadurch verbeffert, dak Sie uns haben 
warten laſſen. Ich fa Sie jdon vor zwei 
Stunden fpagieren gehen, aber wer nidt 
amt... # 

„Sehen Sie fid) dod) in den Spiegel, 
Fräulein, dann haben Sie doc) mal das Ver- 
gniigen wie cine Madame auszuſehen,“ ſchnitt 
ihr Friedrich das Wort ab. 

Nein, das war nicht gu ertragen! Marie 
{ud nidjt dazu Menſchen in ihre Laube, dak 
fie fid) gegenfeitig hifelten! Der BVerdacht 
auf ihren Mann verjegte fie in Unbehagen 
genug, es foftete Mühe, ſich zuſammen— 
zunehmen — dies aber war zuviel! Ein 
Bombenſchlag, der das angekündigte Feuer— 
werk einleitete, kam ihr zu Hilfe. Die In— 
ſaſſen fuhren aus der Laube, um nichts gu 
verſäumen. 

Als ein kühner rotgoldener Strahl aus 


ſchwarzen Laubmaſſen in die Höhe ſtieg, ſich 
zierlich umbog und bunte leiſe Kugeln herab 
zur Erde ſtreute, rief die Schneiderin entzückt: 
Friedrich bemerkte in 
ungemütlicher Verfaſſung: „Da haben ſie 


„Wie ein Prinz!“ 


was Rechts.“ 


Marie ging ifm nach, als er ein paar 


Sdritte nad) der Pforte zu tat und fam 


mit ihrem Vorſchlag Heraus, of fie Karl 


Majd) nicht in Logis nehmen wollten. Sie 
Hatten dod) die kleine Hinterftube. 
viel Nberlegung, nur um Marie gu Willen 
gu fein, ging Friedrich davauj ein. „Herrn 
Majd) wird das Logement nur gu gering 
fein, fiirdjte ich,” fagte er, mit ſeiner Frau 


gu den Gajten guriicfehrend. Cin heftiges 


Gefnatter von einem Feuerwerkskörper, den 
man nidjt fehen fonnte, da er zu tief an der 
Erde losging, unterbrad) die Unterhandlung, 
gleich darauf wurden die oberen  breiten 
Güſſe einer feurigen Fontäne ſichtbar. Marie 
jal) fic) nach) der Schneiderin um, fie ſaß 
nicht mehr auf ihrem Plag. Unten am 
Zaun lehnte ihre kleine Geftalt. Natiirlich, 
der Vorſchlag fiir Karl hatte fie bis aufs 
Meſſer gekränkt! Marie erſchral jo, dah ir 


Ohne 
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Schweißperlen auf der Stirne ſtanden. Im 
| Gifer, fiir den Freund etwas gu tun, hatte 
| fie vergeffen, fie gu ſchönen. Sie rannte ju 
ify und fegte einen Arm um fie. „Sehen 
Sie Hulda, er ift fo cin unpraltiſcher Menſch, 
der Karl, es ift nicht gum Anſehn. Schlechte 
Menſchen niigen ihn aus, beftehlen ijn — ex 
verkommt gang. Da mug ich fiir ihn forgen. 
Wie gerne nähme id) Sie aud) auf — ach, 
je mehr, je beffer —, aber Sic wifjen meinen 
beſchränkten Bla.” 

Hulda Schulz ftand fteif, mit ftarrem, 
altem Gefidjt, den Blick auf die Ridjtung 
geheftet, wo die Dunkelheit von Beit ju 
Beit durd) gliihende Strahlen unterbrocjen 
wurde. ,Damit machen Sie nidts gut. Ja 
jehe Ihre Freundjchaft.” 

„Sie können dod) eher durdfommen, aber 
er ift das reine Sind. Und krank ijt er 
aud) — wie fieht er aus!” Marie driicte 
den fleinen ſchiefen Körper an fid, und ihr 
banges Herz löſte ſich in ein paar Triinen. 

„Sie haben Urjade gu weinen, Marie.” 

Jetzt ging eine Rafete in einem freudigen 
fteifen Bogen in den Raum, als wollte fie 
die Sterne erreidjen, dann bejann fie fic 
auf ihre Herfunft, bog um und ſchüttete ver- 
löſchend cine reiche Saat roter Kugeln Herab. 

Hulda Schulz ergriff die Stafete, die 
ihre Hande gefakt hielten mit frampfhaftem 
Griff. ,Wiffen Sie, weshalb Yor Mann 
zugibt, daß diefer Schuſter gu Ihnen zieht?“ 
fragte ſie, vor eiferſüchtiger Wallung ſchäumend. 

„Nein. Soll er mir nicht mal aus gutem 
Herzen den Willen tun? Und iſt es nicht 
außerdem vorteilhaft einen Koſtgänger gu 
haben? Mein Mann rechnet ganz genau, 
er weiß auch, daß Karl ſolide arbeitet, wenn 
er ſtark genug iſt.“ 

„Sie ſollen ſich gegenſeitig nichts vor— 
zuwerfen haben, das iſt es. Er geht ſeine 
Wege, da läßt er Sie den Freund im Hauſe 
haben.” Marie lachte; ihr Arm ſank von 
Huldas Schulter. „So raffiniert,” jagte fie 
unglaubig und meinte damit die, die ihr das 


jagte. „Ja, fo raffiniert, denken Gie an mid.” 
x % 





Karl Majd jog zit dem Ehepaar Raſchke. 
Das erſte, was er ſich von ſeiner verbeſſerten 
Lage gönnte, war die Erholung, einige Tage 
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im Bett gu bleiben. Die Beſchwichtigung 
jeines Grams durd) Maries Nähe ließ ihn 
feine firperlide Schwäche erſt recht fiihlen. 
Es waren Regentage, von aller Welt ringsum 
blicben ifm die vier engen Wände, das 
reinlide Bett. Yd) bin fo weit herunter, 
daß id) mid) nicht gu ſchämen brauche, ſagte 
er fich, den Blick auf die Tür geridjtet, aus 
der Marie treten wiirde. Gie fam, haus: 
fraulid), gut und lächelnd, mit bem Rat, daß 
er fic) nur ja recht ſtill verbalten folle, damit 
er rafd) gu Kräften fime. Im Grunde 
glaubte er nidjt daran, daß er je wieder 
arbeitsfähig würde, aber er ließ fid) gerne 
tröſten. „Ich bin bier fein Schmarotzer, nur 
einer, der fic) auspflegt. Du wirft feinen 
Schaden haben,” fagte er feinen Kopf nod 
tiefer in das weiche Kiſſen drückend. Marie 
war, als pflegte fie ein Rind, einen jiingeren 
Bruder. Es machte fie froh, dah fie fo viel 
in Unjprud) genommen wurde. Mit ihrem 
Mann fehlug fie einen heiteren adtungsvollen 
Ton an, um ihn, wenn er ſchlechte Dinge 
vorhitte, davon abjubringen. Eigentlich ließ 
es ihre Selbſtſchätzung immer nod) nidjt ju, 
fic) auszudenken, daß er abjchweifen finnte. 
War fie nidt cine gute Hausfrau und 
{ebendiger und fröhlicher als andere, voll 


' bart bededte. 








gutem Willen? Es fonnte vorfommen, daß 


fie am Abend ihren Tag iiberfegte und in 
eine Art Miihrung daviiber verfiel, wie fie 
heiß bemüht war, alle die gliidlid) gu madjen, 
mit denen fie gu tun hatte. Geit Karl Majd da 
war, hatte fie fid) nod) wieder verjiingt, aus 
dem einfachen Grunde, weil ev fie fo forgfaltig 
betrachtete und fie finer fand, als irgend- 
eine rau auf der Welt. 

Friedrich Rajdfe jagte fein Wort iiber 
Karl Maſchs Rranfenlager und feiner Frau 
Bemiihungen um ihn. Er wartete ab und 
rieb fic) innerlid) in einem Kampfe auf. Als 
Sarl gum erften Mal des Morgens aufftand 
und Marie ihn, von Einkäufen heimkommend, in 
dem Halbdunfelen Durchgangszimmer traf, in 
dem das Ehepaar ſchlief, ſchlang fie ihren 
freien Urm um ign. Die Titre, die nad) der 
Werkſtatt vorn fiihrte, ging in diefem Mugen: 
blick. „Friedrich, der Karl ift geſund, wir 
haben ihn jest fo weit, daß er fid) Urbeit fudjen 
fann!” rief Marie ihrem Manne raſch gefaßt gu. 


* 
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Friedrich ſtand kopfſchüttelnd in der Tür, 
mit einem Grinſen, das ſein langer Schnurr— 
Die beiden Männer ſahen ſich 
an. Friedrich ſchwankte in ſeinem Gefühl. 
Es war ihm recht, wenn Marie ihm Ver— 
anlaſſung gab, ihr etwas vorzuwerfen, ſein 
Gewiſſen war belaſtet; andrerſeits war er 
aber auch eiferſüchtig. 

Eines Tages, als Marie ihrem Manne 
einen gelinden Vorwurf machte, daß er ſo 
viel fort ſei und ſeine Arbeit und Häuslichkeit 
vernachläſſige, geſchah es, daß er ihr kalt ins 
Geſicht ſagte: „Ich denke, du ſpielſt dich beſſer 
nicht als Tugendfee auf, du! Ich weiß recht 
wohl, daß Karl dich zur Frau hat haben 
wollen und noch immer an dir hängt.“ 

„Pfui, Friedrich,“ ſchrie Marie auf. Er 
aber war ſo verwirrt und auf der ſchiefen 
Ebene, daß er ſich keine andere Hilfe wußte, 
als ſeine Frau zu überſchreien, den Spieß 
umdrehend. „Schämen ſollteſt du dich! Lüge 
nod, daß du in Karl verliebt biſt, dies ewige 
Gehabe und Gejdmeidle! Hol's der Henfer, 
weldje anftindige Frau nimmt einen ab- 
gewieſenen Freier ins Haus. Welder Mann 
feidet das! Wber du Haft mid) hintergangen!” 
Marie ftand wie verdonnert. „Du weißt 
bod) jelber, dak dies feine Wahrheit iſt, 
Friedrich,“ fagte fie dann ratlos, 

Gr wurde ſehr grob, verbot ihr jeglice 
Entjduldigung und rannte fort. Marie wugte 
night, wohin mit ihrem Erſchrecken, ihrem 
geänſtigten Herzen. Ganj mechaniſch trugen 
fie ihre Füße in das fleine Hintergimmer. 
Seit gwei Woden arbeitete Karl regelmagig, 
heute gerade mufte er früher als ſonſt nad) 
Hauſe gefommen fein. Gofort liek er das 
Bud, in dem er las, und trat ihr entgegen. 
„Ich Gab einen fehr ſchlechten Mann, Karl,” 
fagte Marie und ſchloß die Augen. „Er fpielt 
did) aus gegen mid, weil er felber auf un- 
rechten Wegen ijt.” 

Jetzt genoß es Karl einmal, der Starke, 
Wache zu fein, während Marie unterlag. 
„Es ift flar wie der Tag, ich hab einen 
Mann, der mic) betriigt, deShalb wirft er 
mir dies vor, was er felbft nicht glaubt,“ 


wiederholte fie auf einem Stuble niederfigend, 


von Karls Bemühungen umgeben. Der fagte, 


daß er es nicht anfehen finnte, daß fie folden 
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Kummer habe. O6 er aud der Welt gehen | 


jolle? 


dod). Weshalb follft du aus der Welt gehen, 
bu bift beffer als hundert Männer.“ 
Rarl feufste, driidte Maries Hand und 


erfannte beides wieder. Alſo da ging das 


Geld drauf, wenn feine Hausfrau eS vermijfen 
„Das wiigt nidjts, Karl, er betrügt mid 


ſtreichelte ihren Armel. „Beſſer, beffer, td 
geh aus der Welt, nicht bloß wegen Friedrichs 


Schändlichkeit, auch ſonſt — — Marie, ich 
lieb dich zu ſehr, darin hat Friedrich recht. 
Mir taugt es nicht, daß du mich geſund 
pflegſt, meine Geſundheit iſt für mich 
ſchlimmer, als wenn ich da blind und lahm 
lage. Ich habe keine guten Tage ohne did.” 

Marie war es, als käme fie, eine Schiſfs⸗ 
brüchige, auf einen Felſen, um einem Löwen 


ju begegnen. „O Gott, Karl, auf did) iſt 


aud) fein Verlaßz!“ rief fie außer ſich. „Soll 
Friedrich denn Recht haben? Sind wir alle 
zuſammen Lumpen und Gottloſe?“ 

„Nein, aber wir lieben uns!“ rief der 
Sdufier ohne Beſinnung auf Marie mit 
zärtlicher Leidenſchaſt eindringend. Sie floh. 

Von dieſem Tage an war Marie zurück— 


haltender gegen Sarl, einſilbig und gang be⸗ 


drückt. Ihr Mann ging feine Wege gu der 
andern, Run war aus ihrem häuslichen 
Leber alle Freudigleit, aller Sinn dabin. 
Für wen forgte fie, wer genoß ihre Herzens— 


wãrme? Friedrich verſchmähte das, was fie 


geben founte, und Karl durjte es nidjt ges 
geben werden. 

Gin paar Wonate ertrug fie, twas fie 
faum ertragen fonnte, dann ging fie cined 
Tages ihrem Dianne nach — es war nidt 
leicht fiir fie geweſen, ſich dazu gu entſchließen 
— und drang ridjtiq in die Behauſung der 
Frau Unding ein. Der herrſchaftliche Zuſchnitt 
und die Uppigkeit und Unordnung erregten 
ihre Galle ebenjo wie Frau Undings raffiniert 


mute! Frau Anding geterte, als Marie dic 
Sachen an fic) nafm; das Dienſtmädchen, 
eine unjympathifde ältliche Briinette, miſchte 
fic) Ginein, Marie jah fic) zwei Geguerinnen 
gtgeniiber, Sie hatte ed mit ſechſen auf— 
genommen, Bei der gangen Szene ſaß cin 
Sind von ein paar Monaten in cinemt Wagen. 
Marie brah das Hers beinah vor Zorn und 
Grom. Das war gewiß Friedrichs Mind! 
Wie lange war fie ſchon betrogen! 

Als fie nad Hauſe fam, fand fie Kart 
vor, der am Fenfier ſaß. „Was fist du 
denn Hier Gerum, wo andre Leute noch nicht 
Feierabend gemadt haben?” ſuhr fie ihn an. 
Karl warf nur einen Blick auf ihr erhistes, 
gequältes Geſicht, ex ſah die Stirne voller 
Falten, um den Mund einen brutalen Bug. 
Gr krümmte fid) innerlich zuſammen vor der 
Bumutung, fie fo au ſehen. Es wird gleich 
voriibergehen, trijtete ev fic) krampfhaft. 
Dieje Marie wird verfdpwinden, das ift nicht 
die, die du Tiebft. 

Gie fing an, im ihre Erlebnijje bei 
Frau Anding gu erzählen, die Decfe und dad 
Gefäß Hielt fie an fic) gepreBt. Es kamen 
Laute der Entrilftung und der Wut fiber ihre 
Lipper, fie ballte die Fäuſte. Karl fudte 
fie gu beſchwichtigen, umfonjt, Eiferſucht und 
Haß quollen bet ihe iiber wie cine Nber- 
jchwemmung. „Damit erreichft du nichts!” 
warf Starl dazwiſchen. „Du mußt did) 
anders dazu ftellen, du mußt fdjon gut fein, 


, Marie!’ — Da foll ich diefe gemeine Perſon 


köſtlicher Hausangug aus himmelblauem 


Flanell. Sie ftellte fie gur Rede. Friedrich 
war itber die Hintertreppe entwidjen. Es 
fom beinahe gu Tätlichkeiten, denn Frau 
Anding leugnete und fpielte die indignierte 
belaftigte Dame. Yn Marie evhob fid) der 
gang ungemifdjte Bauernzorn. Nun fand fie 


aud) nod) eine bunte Tiſchdecke und cin Gefäütz 
ju Blumen, das Friedrid) cingefauft und bei 


fid) cine Beitlang hatte fiehen laſſen. Sie 


wohl gum Kaffee einladen und fie bitten, dak 
fie meine Sachen gebraucht?” ſchrie Marie. 

Karl Cite und wandte fic) vor ihr, Wie 
wenig Gerjtand die Frau hatte, wie fie fic 
erniedrigte! Jetzt erſt war ex wahrhaft arm, 
jetzt, da ihm der Glaube an dieſen Menſchen 
genommen wurde! 

„Berlangſt du das?“ gellte ihm ibre 
Stimme im Obr. 

„Nein, aber gib den ganzen Friedrich 
auf, Marie!” bat ex mit dem Gefiifl 
fdrperlidjen Schmerzes in der Brufi. Marie 
gudte mit den Achſeln gu diejem Rat, den 
cin unberheirateter Monn, cin unwiſſender 
Stnabe gab, Go einfach war das nid. 
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Wer ließ ſich gefallen, daß einem der Gatte 


abſpenſtig gemacht wurde? Sie wollte ſich 
im Gegenteil auf einen Kampf einlaſſen, ihre 
Rechte feſthalten, ihrem Manne aufpaſſen, 
die Nebenbuhlerin einſchüchtern. 


„Weshalb biſt du um dieſe Zeit hier?“ 


fragte ſie gefaßter, Karl fixierend. Als der 
nicht ſogleich antwortete, ſondern abgewandt, 
die Hände an den Schläfen verharrte, ging 





Nacht die Titre aufmadte. 


fie an einen Schrank, den fie rejulut aufſchloß, 


um die erbeuteten Gegenſtände darin gu ver: 
wahren. „Gewiß Haft du wieder deine 
Stellung aufgegeben,” ſchalt fie aufgebracht. 


„Immer und inuner haſt du ausgujegen und | 


ju mäkeln! Du Haft feine Ausdaner. Und 


dann biſt du fo dreift gu behaupten, du 
liebteft mid)!” Marie trocdnete fid) das Ge- 


ficht. 


pein, nein, id) lied did) nicht mehr,” | 


fagte Sarl feije und ſcheu. „Du biſt gerade 
jo efelhaft wie die andern!” Boller Furcht, 
dag ihre breite Geftalt ifm den Weg ver- 
fperren finnte, dviidte er fic) an der Wand 
entlang nad) der Türe. 


Marie verfolgte 





feine Bewegungen; fie wurde aſchfahl im 


Geſicht. 

Der Schuſter lief ſtundenlang durch 
Straßen und über Plätze. Es war Regen— 
wetter über die Stadt gekommen. Das 
Pladdern des Waſſers aus den Rinnen hetzte 
ihn vorwärts, ihn trieb es, einen Ort zu 
erreichen, wo es klar und windſtill war. Die 
Pein der Ode ging mit ihm, die gänzliche 
Verfinſterung und Zweckloſigkeit ſeines Lebens 
quälte ifn mit nocd) nie gefühlter Wucht. 
Wo er aud) hinfam: es regnete, überall war 
e8 granu und unrubig, nirgends der windſtille 
Ort, wo er fic) ſammeln fonnte. Für fein 
augerordentlides Elend mute er ein auger: 
ordentlidjeS Mittel anwenden. Er, der fonft 
die Wirtshaufer mied, ging in eins und prics 
fid) glücklich, im Hellen und Trodenen ju 
figen. Bedenfen, ausdenfen, dah Marie nidjt 
die war, die er im Herzen getragen! Ihre 
Miene, ihre Worte, dieſer Sdpwall von Ver— 
adtung und Hak für Frau Anding! Zwei 
Schnäpſe wirften beffer als einer, und Bier 
dazu um das Brennen gu löſchen, wenn es 
aud) nidjt ſchmeckte. Und dann danerte cs 


nidjt fange, da war er in eine andere Region — 
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verfest; es war nicht nur troden und bell 
um ihn, fondern die Luft trug feinen Körper 
und die Helligfeit durdflammte feinen Kopf 
und gab feinem Innenleben die Ridjtung gu 
Mut und Seligfeit. 

„Du bift betrunfen, Karl,” fagte Marie 
falt, alS fie dem Schuſter um zwei in der 
plein Mann 
fommt gar nidjt nad) Hauje, du fo!” 

Der Sdhufter jah fie großäugig und 
erregt an und lachte. „Glücklich bin ich, 
Marie, endlid) einmal gang gliidlid. Ich 
jeh did) an, Marie, du bijt ganz golden. 
Ich hatte dic) verforen, aber nun bift du 
wieder da, die gute Geele, die roten 
Baden...” Er wollte ihr um den Hals 
fallen, fie wieS in zurück und fdjalt auf ibn. 
Im Grunde war fie aber fehr gufrieden, daß 
Karl Heil und gang da war, ja, und ihr wieder 
von Viebe fprad. Sie ermahnte ifn, gu Bett 
gu geen und ließ cS dod) gu, dak er ihe in 
die Wohnftube folgte, wo er anfing geftifulierend 
auf und abjulaufen, einen ſchwungvollen, von 
anmutigem Gelächter durchſetzten Monolog 
haltend. Gein Rauſch war wirflid von 
befonderer Art. Es fam da jo viel Be- 
qeifterung fiir feine Liebe, fo viel aufridtige 
Sehnſucht, ihrer wert gu fein, ein fo kindlich 
phantaftijdes Denfen und Träumen gum Vor— 
ſchein. Er beſchrieb, wie er vor Jahren feine 
Vugendfreundin zwiſchen den Gurfenbeeten 
belaujdt. Wie unbegreiflid) fie ihm vor- 
qefommen, da fie ifren Kopf fo fteil hielt und 
die Röcke ſchwenkte. Marie mußte wehmiitig 
auflacen; der Freund prieS ihre Macht und 
Schönheit fo jehr, und fie war eine vernach— 
lajfigte Frau! 

„Die Hauptiade iſt der Aufſchwung, 
Mariechen, da vergißt man, daß man zu 
denen gehört, für die nichts auf dieſer Erde 
bereitet iſt, da freut man ſich an allem, was 
da iſt und ſchön und gut iſt, wenn's auch die 
elende Hand nicht erreichen kann!“ Und nun 
fiel er gar neben der Drehbank auf die Knie 
und hob ſeine Hände von Ferne zu Marie in 
Dankbarkeit auf. „Ich danke dir, Marie, 
aus Herzensgrund, daß du lebſt und daß du 
mir ſo erſcheinſt wie ich es haben muß!“ 
„Ich habe Angſt, daß dir das nicht bekommt,“ 
ſagte Marie gerührt, aber dod) mißtrauiſch. 
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Karl Maſch fah jo fein und feltjam ſchön 
aus, wie er da Eniete. 
ſchlafen, Sarl. 
ju unnatürlich.“ 

Karl erhob ſich; cin wenig wanfte er, 
und die Stube fing an fic) gu drehen. „Es 
ift viel gu ſchade jet gu ſchlafen,“ fagte ex 
fangjam, „ich möchte nicht einſchlafen, dann 
hört es alles auf.” 

Die Folge ſeiner Ausſchweifung war die, 
daß der Schuſter ein heftiges Nervenfieber 
bekam. Er mußte in ein Krankenhaus. Marie 
verlebte jchredliche Tage. Wit ihrem Manne 


Es fommt nad. Das ijt 


zerfiel ſie nun gänzlich. Er blieb dabei, den | 
Beleidigten zu ſpielen, wenn er ſich ſehen ließ, 
ſo, als ob Marie ihn auf dem Gewiſſen | 
cher 


hatte. Glücklich ſah er nidjt aus, 
heruntergefommen, oder wie cin Menſch, der 
von cinem unheilvollen Wahn befallen ift. 


Gr, der umfichtige Kaufmiannijde, fing an, | 


ſeinen Borrat an Möbeln zu Schleuderpreiſen 
zu verkaufen. Frau Anding ging nämlich der 
Zuwendungen ihres reichen Gönners plötzlich 
verluſtig, und da mußte Friedrich einſpringen. 
Um jedes Möbelſtück kämpfte Marie. Er 
gab die Auskunft, daß er fic) anders ein— 


zurichten gedächte, vielleicht wolle er die | 


eigene Werkſtatt aufgeben und wieder einen 


Poſten an einer Möbelfabrik annehmen. Wenn | 


fie ihm ſagte, daß fie fein Geld mehr gur 
Wiriſchaft hatte, fam er ihr mit verworrenen 
Redensarten. ,Denkft du an Gehcidung, 


Friedrich?“ fragte fie mit cinem Herzen, das | 
Stummer und Empörung flattern liek. Er | 
„Ob du mich los fein willſt, 
Friedrich, fo (eb id) nicht finger — dann | 


ftarrte fie ar. 


will id) Did) auch lieber los fein.” Sie weinte, 
und er betradjtete fie mit cinem jo leeren 
Ausdruck, dak fie davon aufgeritttelt wurde. 


„Es ſcheint fo, als aft du die Spradje ver: 


foren. Mit deinem Weibsbild ſchwatzt du 
gewiß fo viel, dak du jet nicht mehr cin 
paar Worte findeft.” Da wurde Fricdrid 


grob. Gr verbat fic) Maries Beſchimpfungen 


jeiner Freundin; fie fet nicht beſſer als dic. 
Da empfand Marie sum erften Mal, dah es 
eine Wobhltat fein miijje, den Wann fos gu 
werden. Der Makel, eine gefchiedene Frau 


gu fein, würde fid) dDagegen ertragen laſſen. 
„Red du fo viel Untwahrheit, wie du magſt. 


„Geh jest lieber 
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Jetzt geh ich grad ins Krankenhaus, den Karl 
beſuchen, grad, weil ich ein reines Gewiſſen 
hab! Und wenn du nicht auf Scheidung 
tlagſt, werde ich klagen.“ 

Damit ging ſie. Es war doch etwas 
wie Klarheit in ihr armes Denken gekommen, 
und dieſe alte tieſe Freude, den Landsmann 
zu ſehen, überkam fie. Unterwegs traf fie 
| einen Voliziſten, den fie kannte. ,,Haben 
| Sie Ihren Mictsmann ſchon abgemeldet 2” 
fragte er. ein, wieſo? Gr ijt nur krank 
und nicht fiir immer fort von uns.” — „So, 
wiffen Sie das fo genau? Gr ift geftorben, 
im Stranfenhaus verftorben.” 

Marie war elend gumute. Auf der 
Straße Hielt fie fic) noch cinigermafen, als 
fie gu Hauſe anlangte, verliefen fie Wider- 
| ftandsfiihigfeit und Straft. Cine Weile lag 
fie an ihrem Sofa auf den Dielen; ald fie 
wad) wurde, ſtand eS wie cine Mauer, hinter 
der die Gonne untergegangen war, vor ihr, 
daß fie Sarl verloren hatte. Wie gelb fie 
im Spiegel ausſah, richtig ſchauderhaft. Sie 
fagte fic) an die Wange. Mein Gott, Sarl 
hatte fie beroundert. Wie fah fie aus! Aber 
wie faj Marl aus? Cine Leidhe. 

Wenn er ihr Mann gewefen wire, dann 
hätte fie fic) bis gu feinem Ende um ign 
qefiimmert, dann hitte fie nicht dieſes 
Schaudern der Rene. Was fiir eine Auf— 
gabe, ihm feine letzten Leiden erleichtern ju 
helfen! Sie hätte es gefonnt. — Dit dem 
Gefühl, ein erbärmliches Geſchöpf gu fein, 
ging fie zu Bett. 

Zwei Tage verbradjte Marie in lethargi- 
idem Buftand in ihrem Bett, von ihrer 
| Wirtsfrau gepflegt, die viel Teilnahme fiir 

die verlajfene Frau hatte. Am Nachmittag 
nahm die Stranfe etwas heige Mild, darauf 
ſchlief ſie ein. Als fie auſwachte, dämmerte 
es in der ſchmalen Stube. Ihr erſter Ge— 
danke war der der Unruhe: es iſt kein 
Wirtſchaftsgeld da. Sie richtete fic) haſtig 
auf und fühlte ſich von Schweiß übergoſſen. 
Jetzt war ſie bei Lumpen und Hunger an— 
gekommen. Wer ſaß da an ihrem Bett? 
Dod um Gottes willen niemand, der fremd 
war, vor bem fie fid) ſchämen mugte? Cs 
war Hulda Sauls, cin Modejournal fag auf 
ihren Knien. 
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„Sie haben die Gelbſucht,“ fagte die | 
Schneiderin, deren Weſen ein filer Triumph 
durchſetzte. „Ihr Mann Hat ſich feit diefen 
drei Tagen, wo Sie krank find, nicht blicfen 
lajfen.” 

Marie bejann fic) auf ihr Kreuz, es war 
jo, als wollte die Erbitterung in ihr auffteigen. 
Wher da fam etwas, ein Weh, das flutete 
afleS andre fort. ,Sarl Majd) ijt tot,” jagte 
fie mit tranenden Augen, ihre gelben Hinde 
faltend. 

Die Sdneiderin nite. Ihr Gedantens 
gang war der: jetzt ift das alles vorbei und 
abgetan mit den Mannsleuten, jest kommt 
wieder die gute Beit, in der wir gufammen 
arbeiten, wir zwei. Sie fagte: ,Wenn Sie 
erft wieder hinter Ihrer Arbeit figen werden, 
da wird Ihnen befjer werden.” Nod) fonnte 
Marie den Gedanfen an Arbeit gar nicht 
fajjen, ihre Knie taten ihr web, und im 
Magen fühlte fie Schwäche. Karl Majd) war 
tot, der fic) an ihrem Dajein gefreut hatte. 
Da fie bas nie vorher begriffen hatte, was 
das fiir cine LebenSquelle war! Vieber wire 
ihr, fie brauchte nidjt mehr heraus, um gu 
fiimpfen. 

Mit der Beit fanden fic) aber ihre 
Kräfte wieder, und Hulda wußte fie zu 
fenfen. Sie madjten wie friiher gemeinſchaft⸗ 
lide Gadhe, da fonnte der eine nicht fahnen— 
fliidjtig werden. Es fom aud wieder fo 
etwas wie Trog über Marie, es dennod mit 
dem Leben aufgunehmen. Das war in Hine | 
ſicht auf ihren trenlojen Mann, dem fie nicht 
qeopjert fein wollte. Schließlich fond fid) | 
aud) cine Art Behaglidfeit cin, mindeſtens 
feblte eS an böſen Worten, Verleumdungen, 
Viigen. Friedrich blieb fort, und Marie 
wandte fid) an einen Rechtsanwalt. 

Un einem naflalten Winterabend, als 
Marie dabei war, cin Plätteiſen gu heizen, 
flingelte ¢8. Gin Mann ftand draußen mit 
triefender Miike, ein verbiilltes Etwas im 
Arm. Es war Friedrich) Raſchle. Marie | 
wunderte fic), dah fie nicht ſtärker erſchrak. 
„Bringſt du mir etwas?“ fragte ſie ironiſch. 
„Sonſt Haft du dod) immer weggeſchleppt.“ 

Friedrich ging geſchäftsmäßig eilig an ihr 
vorbei in die Küche. Da,” fagte er, dad 
Palet auf den Tiſch ſetzend und auswichkelnd. 





Spate Erkenntnis. 


Ein Kind mit rotem verſchwollenem Geſicht 
fam zum Vorſchein. „Es hat Scharlach oder 
ſo was Ahnliches, ganz voller roter Flecken.“ 
Friedrich zog dem Kind den Rock über den 
Kopf, um ſeine mit Ausſchlag bedeckten 
Glieder zu zeigen. Er ſchnaufte. „Was es 
für Weibsbilder gibt! Haben nicht einen 
Tropfen Gefühl für ſo ein Wurm,“ ſagte er 
entrüſtet mit geſenktem Blick. Ich bin mit 
ihr ſeit Auguſt auseinander; des Kindes 
wegen aber geh ich dann und wann mal zu 
ihr. Sie läßt es rein verkommen. Ich 
bring's dir, Marie. Du wirſt für den 
kleinen Bengel beſſer ſorgen.“ 

Als Marie ſtumm blieb, fuhr er monoton 
zu ſprechen fort: „Das Weib iſt zu ſchändlich, 
nicht tot gu kriegen mit Putzſucht und Aus— 
gefer und Lüderlichkeit. Ich hab's ifr weg: 
qenommen, weil id) das nicht mit anfebn 
fann.” Friedrich hantierte mit ungefchictten 
Héinden mit dem Stinde, das gu weinen an: 
fing. Da fate Marie gu, obgleich ihr der 
Kopf vor Erftaunen auf dem Halfe gitterte. 
„Zu mir bringit du das Kind?“ fragte fie 


mur erftaunt. 


Da fam die Sdneiderin aus der Arbeits⸗ 


| ftube, durch ihren Scharfſinn im Umſehn 


über die Sachlage unterrichtet. „Sie irren 
ſich, Herr Raſchke, Ihre abgedankte Frau hat 
kein Kinderhoſpital aufgemacht!“ ſagte ſie, 
dem Tiſchler in den Weg tretend. 

Friedrich würgte eS in der Kehle. „Ich 
hab mit Marie zu tun, die iſt die Beſte,“ 
brachte er ſchließlich heraus, eine Hand nach 
rückwärts ausſtreckend, wo Marie mit dem 
ſchreienden Kind auf dem Arm bleich und 
entriiftet ſtand. 

„Da muß ich auf jeden Fall auf der 
Sicherung beſtehen für Koſt und Medizin und 
Auslagen. — Anderenfalls nehmen Sie das 
Balg nur wieder mit, Sie nichtsnutziger Kerl!“ 

„Hulda, laß das!“ berief Marie, zur Be— 
ſinnung kommend, die wie eine Megäre ſich 
aufbãumende Schneiderin. Sarl Maſch, ging 
es ihr durch den Kopf, und wie er jetzt 
blicken würde, das jah fie; das beleidigte 
Glänzen ſeiner Augen erſchien ihr mie eine 
Flammenſchriſt. „Geh jetzt, ich will deine 
Beſuche nicht. Das Kind werd ic) in ſeinem 
lend nidjt verfaffen.” 


Spite Erfenntnis. 


Fricdrich wollte danfen, lonnte aber ſeine 
Angreiferin nicht aus dere Mugen laſſen, fic 
bückend ſchlüpfte er an ihe vorbet mit der 


Hiifte Hart gegen die Tiirpfofien fabrend; | 


liberhauft von Huldas Schmähreden raffte cr 
fic) auf und ging. 

In der Arbeitsſtube ſaß das Sind, als 
es feine Stranfheit überſtanden hatte, inmitten 
der Flicken und fpielte mit einem Sdornftcin: 
feger, den Hulda ihm gu Weihnachten ſelbſt 
fabrigiert hatte. G8 war immer nur bei 
befonderen Anläſſen, daß die Schneiderin fic) 
mit dem Dafein des Knaben ausſöhnte; ihn 
gang gu lieben ließ ihe Nützlichkeitsprinzip 
nicht zu und im ftillen wühlte der Arger 
iiber Maries muntere Pflichterfiillung in 
ihrer Bruſt. „Müſſen die Frauen, die fid 
nichts haben zuſchulden komnten laſſen, 
immer die Ausgenutzten ſein?“ fragte ſie 
ſcharf, wie fie das ſchon oft getan hatte. 
„Mich hätten Sie ſollen mit ihm ver— 
handeln laſſen, aber mir verboten Sie den 
Mund!“ 

„Daß mußte ich! Weshalb fangen Sic 
wieder fo an?” Marie jah müde und um 
Erbarmen flehend in bas falte Muge ifr 
gegeniiber. „Haben wir Fritzchen nicht gut 
durchgebracht bis jetzt und unfre Freude an 
ihm gehabt? Gind mir wegen ifm in 
Schulden geraten?” Wir Hatten vor Weih— 
nadten können befjere Erfparniffe machen“, 
erflarte Gulda, die Rechenmeiſterin. 

„Ach, Hulda, fo mug man nicht rechnen! 
Ich Hab einmal in meinem Leben fo ganz 
Elug und praftijd) Handel wollen, vein madd) 
dem Kopf, ba war es die größte Dummbeit.” 

„Ganz gewif damals, alS Sie ſich das 
Rind aujhalfen lieken — oder denfen Sie 
an igre zweite Heirat?” 

„Daran. Ich bitte müſſen den guten 
Karl Majid) nehmen. — Das ijt e& Yah 
hãtt's mitifen visticven, allein auf unjre Liebe.” 

Hulda Sauls krümmte fic) gujammen, ihre 
Najenflitgel flatterten. „Sie haber damals 
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| mein Leiden angeſehen, Sie wiſſen, wie id 


| 








ihm gut war. — Gr war der beſte Menſch, 
den id) kannte. Nur weil er mir fo recht 
deutlid) in Erinnerung fam, begegnete ich 
dem Friedrich nicht giftiq damals, jo wie mir 
anjangs zumut mar, Halt, dachte ich, Sarl 
Majd kann das nicht leiden. Du mußt ſchon 
qut fein, Marie, hat er gefagt.” Das erwachte 
zärtliche Feuer verſchönte das verblaßte 
Frauenantlitz, mit dem Finger ſtrich Marie 
auf einer Naht herum, fühlte einen Mangel 
in dieſer Berührung und ſuchte den warmen 
glatt behaarten Kinderkopf unter an ihren 
Knien. Nicht für Hulda, die in ſolchen Sachen 
von gar zu geringem Verſtändnis war, fiir 
ſich ſelber jagte fie: „Jemand, der bon Liebe 
große Stücke Halt und daher Mut hat, der 
bat wohl rect, mehr als man eS nur aus 
denfen fann, Für mich hatte Marl Majd 
joldje grofe Liebe, Und ich nahm Friedrich. 
Was joll id) jetzt nachträglich tm? Dod 
wohl mur eins, dah ich ihm ein gutes 
Ungedenfen bewahre. Und Sie, Hulda” — 
Marie richtete ihren Blic auf Hulba — 
Sie müſſen das nod) gutmaden, dag Sie 
mir damals abgeredet haben. Mir fdjeint, 
das unjdjuldige arme Kind ift dazu da, daß 


wir beibe an ifm Gutes tun” 


„Was maden Sie denn aus diejem Sarl 
Majd)?” murmelte Hulda mit ſchmalen Lipper 
und fdarjen Falten zwiſchen den Brauer. 


Geben Sie mir mal das Wiriſchaftsbuch aus 


der Schieblade, id) will mal ungefähr berechnen, 
was uns das Mind bis jetst gefojtet hat. 
Wenn id) die Unsgaben mit vorigem Jahr 
vergleiche, komme id) damit ing Meine. Golde 
Ubrednung, meine Bete, die ftimmt und 
davon hängt alles ab.” 

Marie aber ſchüttelte abwehrend mit dem 
Kopf; als Schutz gegen ſolche harte Gefinnung, 
bie fie bod) beunruhigte, nahm fie das Kind 
auf, und wie fie es fo vedt warm und eng 
und zärtlich vor fid) auf ihrem Schoß, an 
ihrer Brujt hielt, wurde ihr das Herz erwärmt 
und zugleich geſtärkt. 


— 
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Schiller and das humanitatsideal. 


Sou 


Dr. phil. Lenore Ripke- Riihn. 


Radtrud verboten. 


„Es ijt dem Menſchen ... aufgeqeden, cine innige Qbereinftimmung 
zwiſchen feinen beiden Naturen gu ſtiften, immer cin barmontides Ganze 
zu ſein und mit ſeiner volljtimmigen ganzen Menſchheit su handel.” 

(ber Anmut und Wiirde.) 


m 10. November haben wir den Tag gefeiert, an dem vor hundertfünfzig 

Jahren Friedrich Schiller geboren wurde. Cein Werk und feine Geftalt 
find aus der Geſchichte des deutiden Geiſteslebens nidt mehr wegzudenken, und 
in vielfader Beleudtung ijt feine fulturbijtorifdje Bedeutung uns vor Mugen 
geführt worden. Wer aber geneigt ijt, geijtige Erſcheinungen weniger nad ibrer 
hiſtoriſchen Ausgejtaltung als nad ihrem lebendigen Wert fiir Probleme der Gegen- 
wart ju betradjten, der wird fid) vor allem fragen: weldjed ijt bei Schiller der 
Punk, in dem wir am lebendigiten mit ibm verbunden find? Wie weir haben wir 
einen inneren Grund, uns mit ibm gerade in unferer Beit zu beſchäftigen? Und 
da zeigt es fid, dak es ein Ideal und einen Gedantenfreis bei Schiller gibt, die 
einen befonders ftarfen Widerhall bei uns erwecken müſſen, denn es ift ein gleides 
Streben, da3 uns mit ifm verbindet. Wir tinnen mit unferen ganzen Noten, 
mit der immer wachſenden Zerſtückelung und Einſeitigkeit unjerer Tatigfeiten, mit 
dem Sonflift, in dem der Anitunn von mannigfaltigen Erſcheinungen unjere 
Qudividualitdt gu zerſprengen droht, mit dem Ringen nad einer perfinliden und 
freien Lebensgeitaltung uns dem Dichter und Denker von vor hundert Jahren 
zuwenden — denn der Didhter wird immer fiir die Individualität eintveten, der 
Denfer Fann uns, von einem bohen ethiſchen Barhos getragen, die Wege zur Cin- 
beit and ſolchen Wirren zeigen. So Har dad Humanitätsideal, das Ideal des in 
voller Mannigfaltigfeit fid) auswirfenden und denned) harmoniſch zuſammen— 
gebaltenen Menſchen in dem Geiſte Schillers cine Gewalt und Geſtalt angenommen, 
mit der eS aud) feinerzeit den Umkreis ſeines Leben3 weithin ſtrahlend  er- 
leuditen fonnte. 

Denn ibn ſtellte der Rkythmus der geiitigen Entwidlung in eine Beit, die 
nur eben anfing zu abnen, welche Schätze in der freien Enttaltung der menidliden 
Geſamtkräfte verborgen liegen. Dads Yabrhundert der Auftklärung bedentete im 
Grunde nur den Übergang von der Herrichatt enger und driidender Dogmen aller 
Art in eine ebenſo enge und driidende Ubermade der Veritantestratte. Das Qabr- 
hundert der Freiheit hatte in feinen Allgemeinbegriten keinen Plag fiir die Freie 
Individualität, und die Errungenidatren de3 naturwiſſenſchaftlichen Geiſtes griffen 
auf da3 Leben her mit Gerreniterbanden. die einen Goethe ſchaudern madrten. 


Die erfte unbändige Außerung des Humanitätsbewußtſeins in Houticau wurde 
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von der franzöſiſchen Revolution ebenjo unbindig, aber einfeitig, aufgegriffen. 
Erſt Leſſing begann mit größter Befounenheit den Kampf gegen beengende Dogmen 
einerjeits und fdynell fertige Mufflarung anbdererfeits; felbft nod) nidjt frei von den 
Feſſeln eines einſeitigen Rationalismus, ftrebt er dod) ſchon eine Verſöhnung 
entgegengejetter Triebe gu cinem Gangen der Qndividualitit an, Wher in Herder 
bereits wird die Humanitit jum Programm, feine „Ideen zur Philofophie der 
Gefhidjte der Menſchheit“ fajjen die Geſchichte des Menſchen als eine Entfaltung 
der Menſchlichkeit auf, und feine ,, Briefe zur Beförderung der Humanitét” ftellen 
e3 als eine Mufgabe der Bufunft dar, immer reider und voller alle Regungen 
der menfdjlidjen Natur gu entfalten. 

Damit jedod) da Humanitatsideal cine bejtimmtere Form gewann, wie fie 
in Schiller aujftritt, mußte nod) aweierlei gewirft haben: die. gewaltige kritiſche 
Befinnung durd Kant und das midtige Bild Goethes, des Siinjtlers und 
Menſchen. Als nun in der franzöſiſchen Revolution die gewonnene Freiheit gu 
einem Ausraſen niederfter und wilbdefter Kräfte ausartete, da ſchloß fic) in Schiller 
die fefte Uberzeugung gujammen: die Stultur muß erjt bis an das Triebleben des 
cingelnen Herangebradt worden fein, che cine politifdje wie eine inbdividuelle 
Freiheit möglich ift — und ferner: dieſe Stultur fann nur cine äſthetiſche fein, 
damit fie .iiber den Menſchen alS Ginnenwefen Gewalt gewinne, ohne ibn gu 
unterdriiden. Denn fie muß ebenſoſehr die Natur des Menfden gu ihrem 
Reichtum gelangen laſſen wie die Vernunft. Nur jo kann der volle Menſch 
gedeihen, der nidjt in finfterem Kampf, fondern in barmonijdem Bunde mit feiner 
Natur den höchſten Aufgaben gewadjjen ijt, der ein fo leudjtendes Bild harmonijden 
Menfchentums wird wie Goethe. 

So war denn der Gedanke ciner „äſthetiſchen Erziehung“ bes Menſchen 
miglidh, und damit war fowohl die Bedeutung der Perfinlidfeit als aud) der 
Kunſt in ihvem Werte fiir die Perſönlichkeit weithin ſichtbar gemacht. 

So können wir verjtehen, daß Schiller gerade mit dieſem Ideal des durd) 
äſthetiſche Kultur ergogenen und voll entwidelten Menſchen auf die Generation der 
Romantiker einen tiefgreifenden Cinfluf gewann und bis in die Gedantenfreife der 
Naturphilofophie Spuren hinterließ. Bald in pofitiven, bald in negativen Konfequengen 
wurde dieſes Verhältnis des Menjdjen zur Mannigfaltigkeit feiner Triebe und deren 
Gegenſtänden verfolgt; die Bedeutung des Äſthetiſchen wuchs weit über die vor- 
fidtiq von Schiller gewahrten Grengen hinaus — bald follte Poefie mit Philojophie, 
Philojophie mit Naturwiſſenſchaft verſchmelzen, bald überſtrahlte das Ideal der 
etnbeitliden und gefdjlofjenen Kultur der Griedjen jede andere Lebensform — 
fiberall hatte Schiller mit jeiner Lehre von dem ganjen, vollftimmigen und doch 
einjtimmigen Menſchen Anlak und Anſporn gu neuen Ausgeftaltungen diejes Ideals 
gegeben, das oft eine gefährliche Ausdeutung erbielt. 

Diefes gefährliche Moment lag cinmal in dev einfeitigen Betonung der 
Univerfalitat, die nun nicht nur fiir den Menſchen, fondern fiir die Gebiete menſch— 
lider Betätigung überhaupt als Richtſchnur aufgeftellt wurde; fodann in der 
ftarfen Betonung des Subjettiven, wie fie bei den Romantikern fic) nod) durch eine 
Ausdentung Fichteſcher Bringipien verſtärkte. Zwar finden wir bei Fr. Schlegel 5. B. 
das Ideal des Griechentums, die Vollſtändigkeit und Beſtimmtheit der Antife der 
Modernen Serviffenheit gegenübergeſtellt. Daneben aber werden Begriffe heterogenſter 
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Art verflodten, Wiſſenſchaft und Poefie finden fic) in dem Begriff der Tranjzendental- 
poefie, und die Lijte defjen, was die romantifde Poefie gu leiften hat, ijt ebenfo 
endlos als erjtaunlid. Bon jener Umbiegung Fichteſcher Gedanten gejtiigt, wird 
Schillers gerechte Betonung de3 Yndividbuums zur romantifdjen Yronie, in der der 
Didter fic) iiber feinen Stoff erhebt, diefen endliden Stoff im Hinbli€ auf das 
unendlide Ideal ironiſch behandelt und feine ſouveräne Willkür gum Pringip 
erhebt. An der Nichterfiillung des griechiſchen Ideals vom vollfommenen Menjdentum 
wiederum 3erbrad) Hilderlin; Cchleiermader hat in der Religion die Univerfalitat 
gu finden gemeint, die Schiller durch die äſthetiſche Erziehung geben wollte, und 
Shelling liek in feiner Philofophie Natur und Menſchengeiſt, zuvor durch Spetulation 
getrennt, fic) durch Freiheit wieder vereinigen und bot felbjt in einem Teil ſeiner 
Philofophie ein wunderlides Gemiſch von Naturerfennen und phantaſtiſcher Gedanfen- 
poefie. Es ſchien in der Tat, als ob die ftreng und einfeitig qehandhabten Geiftes- 
betatigungen fid) nun in einer großen Einheit, an der der gange Menſch ſich 
beteiligte, auflöſen wollten. 

Qn der Tat geigte ſich dieje Tendeng ins Allgemeine ſchon an ihrem Rückſchlag, 
der Umkehr gu ftrengfter Einzelforſchung, weitab vom Gebiet des Philojophijden. 
Und wie hierdurch cinerfeits Kraft gefammelt, andrerfeits Cinfeitigfeit erzeugt 
wurde, das zeigen nod) die Strimungen, die bis in unjre Beit hineinreidjen; wieder 
wurde der Verftand in der ftrengen Form der Naturgeſetzlichkeit Alleinherrſcher, 
und fdien alles Yrrationale, die gange iibrige Natur des Menjden ,,aufflarend” 
nidtadten gu wollen. Go mufte denn, nad) aller Einſeitigkeit, bei der wachſenden 
Berviffenheit de3 Lebens der Wunſch nach großen philofophifden Wusblicden, nad 
Beſinnung auf die Forderungen de8 Yndividuums, das im Naturgefes feinen Raum 
hat, nach befonnener Sritif und geredter GeltendDmadung der Eigentümlichkeit 
aller menſchlichen Betätigungsformen erwaden. Hier ift eine Bewegung eingeleitet, 
und bier ift e3, wo eine Beſinnung auf die Schillerfdjen Gedantenginge frudjtbar 
und am Plage ijt, denn fie fiihren auf die Grundfragen nad) dem Verhältnis der 
Kräfte im Menfden und geben gugleid) dem allgemeinen Begriff der Humanitat 
einen gang beftimmten Ginn. 

Man ann wohl fagen, dak diefer Gedanfe der ,vollftimmigen Menſchheit“, 
wie Schiller mit eigentiimlidem Spradjgebraud) fagt, die Achſe ijt, um die ſich fein 
philoſophiſches Denken in Fragen moralijder wie äſthetiſcher Art dreht. Immer 
wieder finden wir dieſen Ausdruck, eingewoben in ein Netz reichſter Beziehungen. 
In ſeinen Jugenddramen findet ſich der Gedanke mehr allgemein, und als Hintergrund 
der Handlung. Karl Moors zurückgeſtoßene „Menſchheit“ wird zur flammenden 
Anklage gegen eine Zeit, wo Recht Unrecht werden muß. Die Liebe Ferdinands 
und Luiſens macht vergeblich ihre Rechte gegen ſtarre Gagung geltend. Poſa 
weiß ſeinem Freund kein eindringlicheres Programm zu geben als dies: ſei ein 
Menſch auf König Philipps Thron; fein Kampf gilt der Befreiung der Menſchheit 
von hartem Tyrannen- und Glaubensjoch, unter dem die Menſchenwürde in 
ftumpfem Geborjam gebrodjen wird und verdidjtet fic) in den beriihmten Worten: 
geben Sie Gedanfenfreiheit. Dem Wege aber, auf dem Sdjiller die Frage löſte, 
nähern fid) vor allem die philofophifden Gedichte jener Qahre; in den „Künſtlern“, 
die das Bild des ungeheuren Sulturverdienftes der Kunſt aufroflen, ift in nuce 
alles enthalten, was Schiller in den drei grofen Abhandlungen, Uber Anmut und 
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Wiirde, Uber naive und fentimentalijde Didtung und vor allem in den fdier un- 
erſchöpflichen Briefen über die äſthetiſche Crgiehung des Menſchen über das 
Humanitatsideal gu fagen hatte, nadjdem er die ftrenge Schule kantiſcher Aſthetik 
durchgemacht. Letztere Briefe find e3 vor allem, die uns ein Flares Bild von dem 
tiefen und reiden Gedanfenfreis Schillers geben. 

Dem Ydeentreife Sdillers liegen folgende Fragen gugrunde: worin bejteht 
wahre Humanitat? Wie ijt fie gu erreidjen? Weldjes find ihre Folgen fiir die 
fittlidje und politiſche Betätigung des Menfden? Geine Antworten darauf find 
fury dieje: wahre Humanitit befteht in dem freien harmonifden BVerhaltnis der 
beiden Naturen des Menſchen alS eines ſinnlich verniinftigen Wefens. Dieſes 
jreie Verhältnis ijt nur durd eine äſthetiſche Erziehung gu erreiden. Nur auf 
dem Grunde einer folden fultivierten Menſchheit ift eine dauernde und freie 
Sittlidhfeit und eine freie politifde Staatenbilbung erſt miglid. 

Die wahre „Menſchheit“ ijt die, in der weder bas Ginnlide durch das Ver— 
niinftige nod) die Vernunft durch die Begierden und Triebe des Menfden als 
Sinnenweſen unterdriidt wird. Dem ,humanen Gefiihl ift es gleid) unmiglicd, 
die rohe Tierheit und die Intelligenz gu vereingeln”. Menſch — das ijt hier fein 
Maturbeqriff, fondern ein Kulturbegriff. Denn die harmoniſche Cinheit beider 
Wefenshalften ijt eine Aufgabe. „Der Menſch fann fic) . . . auf doppelte Weife 
entgegengefest fein: entweder als Wilder, wenn feine Gefiihle iiber feine Grund- 
jake berrfden, oder alS Barbar, wenn ſeine Grundſätze feine Gefiihle zerſtören.“ 
Der erjtere Gedanfe ift uns fehr viel gelaujiger als der gweite. Bon dem verderb- 
liden Einfluß ungegiigelter Triebe redet uns die Moral aller Zeiten. Wber fie 
fann, wenn fie nidjt einen höheren fulturellen Standpunft ins Auge faßt, gu einer 
blinden und harten Unterjodung von Gefiihlen und Trieben gelangen, wodurd) fie 
fel6ft ebenfo unfider geftellt als dem wabhren Humanititsideal entgegengefest ift. 
Shiller verweilt daher mit einer gewiſſen Liebe, die dem Künſtler in ifm entjtammt, 
auf der Betonung des Redjts der natiirliden Anlagen und Triebe. „Einheit 
fordert die Vernunft, die Natur Mannigfaltigteit.” Der Menſch foll dieje beiden 
Legislationen in fich vereinigen. Die Mannigfaltigfeit der Natur darf nidt verlege 
werden, denn nur fo fann die Totalitét des Charafters ſich entfalten. Wo der 
fittlide Charafter nur mit Aufopferung des natürlichen behauptet werden fann, 
da verrit fic) eine mangelhafte Bildung. Die Aufgabe ijt vielmehr, dieſen natür— 
liden Charafter gu bilden. Denn beide Seiten der menſchlichen Natur, Vernunft 
und Sinnlidffeit, find widtige Faktoren, die als Formtrieb und Stofftrieb erft 
bas Material darftellen, aus dem fid) eine vollftimmige Menſchheit entwideln fann. 
„Je vielfeitiger fid) die Empfänglichkeit ausbildet, je beweglider diefelbe ift und je 
mehr Fläche fie den Erſcheinungen darbictet, defto mehr Welt ergreift der Menſch.“ 
Je mehr Freiheit der Vernunft, defto mehr Welt begreift der Menſch. Go wird 
mit der höchſten Fülle von Dajein die hidfte Selbſtändigkeit und Freiheit herrſchen. 
BVerlangt wird von uns größtmögliche Selbjtandigteit und Intenſität unjrer 
Vernunftbetitiqung gugleid) mit gréptmiglider Veränderlichkeit und Intenſität 
unſres Empfindungsvermigens. Aktivität und Pajjivitat follen aufs höchſte 
getrieben werden. Alſo darf feine Wbftumpfung des Gefiihls gefdehen, um den 
Charakter fidjerguftellen. „Freilich“, bemerkt Schiller ſehr richtig, „iſt es 
unendlich leichter, vor einem entwaffneten Gegner Ruhe zu haben, als einen 
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mutigen und riijtigen Feind gu beberriden.” Die Gefahren der einfeitigen 
Betonung eines diejer Triebe legt Shiller ausfiihrlid) dar. Die Unterdriidung 
ber Empfainglicfeit verarmt den Menſchen; die UÜberwältigung der Form und 
Cinheit gebenden Vernunft macht ibn gu einem anardijden Biindel von Trieben. 

Dies wiire alfo das Material, mit dem der Menſch zur Erreichung wahren 
Menſchentums gu arbeiten hat. Wher wie gelangt er dagu, dieje einander entgegen- 
gefegten Triebe fo gu verſöhnen, dah fie gegenfeitiq ihre Grengen refpeftieren? 
Namentlich: wie ift die fehr viel unbandigere Tätigkeit ber Triebe einzudämmen, 
ohne fie aufjubeben? Hier geigt fic) der hohe Glaube, den Shiller als 
Stiinftler an die Bedeutung der Kunſt und derjenigen Gemiitsverfajjung bat, 
aus der fiinjtlerijdes Schaffen wie Genießen entfpringt. „Es gibt feinen anderen 
Weg, den finnlidjen Menſchen verniinftiqg gu maden, alS daß man denfelben 
aijthetiid macht,” der Krieg gegen die Materie muß in ihre eigenen Grengen 
hiniibergejpielt werden. Auch ſchon im bloß phyfifden Leben muß der Menſch der 
Form unterworjen werden. Die äſthetiſche Stimmung deS Gemiits ergieht den 
Menfdjen dazu, iiberhaupt Form gu begreifen, nod) ohne daß fie einen beftimmten 
Inhalt hat wie das Sittlidje, der etwa dem natiirliden Trieb entgegengeſetzt ift. 
So wird die Selbjttitigteit der Bernunft jdon auf dem Felde der Sinnlidfeit 
eröffnet, und wir lernen die [dine Form lieben. Damit wird zunächſt erreicht, 
daß der Menſch von Natur wegen dagu gelangt, aus fid) gu madjen, was er will; 
die Richtung dieſes WillenS fann dann die VSittlidjfcit iibernehmen. Der er- 
zieheriſche Wert des Aſthetiſchen befteht aljo darin, dak eS überhaupt eine reine 
Form dem ſinnlichen Menſchen gibt; Form aber ijt bereits Herrſchaft fiber das 
Chaos der Tricbe und Begehrungen. Go wird er lernen, edler begehren. 

Wus der Vereinigung von GStofftrieh und Formtrieb befteht fiir Shiller 
der Spieltrich im höchſten Ginne, onf dem das Uſthetiſche und die Macht des 
Withetifden über die finnlide Natur beruht. Wir fegen feine tieffinnige Whleitung 
hierher: „Der ſinnliche Trieb will bejtimme werden, ex will fein Objeft empfangen; 
der Formtrieb will felbjt beſtimmen, ex will fein Objeft hervorbringen. Der 
Spieltrieh wird alfo beftrebt fein fo gu empfangen, wie er felbjt hervor— 
gebradjt hatte, und fo hervorjubringen, wie der Ginn gu empfangen 
tradtet.” Der Spieltrieb aljo ſchafft im Gmypfangen die Form; fie ift aber 
ſchöne Form, die gu den Sinnen fpridjt. Hier Handelt es fid) nidjt etwa um 
„bloßes Spiel”, fondern es ift etwas höchſt Wertvolles, — denn bier finden wir 
orm: und Stofftrieb verſöhnt. Go gelangt Schiller gu dem beriihmten und oft 
mifverftandenen Sag: „Der Menſch fpielt nur, wo er in voller Bedeutung des 
Wortes Menſch ijt, und er ijt nur da gang Menſch, wo er fpielt.” Schiller geigt 
die rege und harmonifde Betätigung des ganzen Menſchen an den Beifpielen der 
panjpannenden” und ,abjpannenden” Wirkung der Stunft auf. Er wird wobltitig 
pangefpannt” durd Belebung und Hineingiehung aller Kräfte; ex wird eben dadurch 
wohltätig ,abgejpannt” von der einfeitigen Betitiqung fei es der Triebe oder ded 
Verftandes. Darin berubt dic Humanifierende Wirfung der Kunjt; der ganze 
Menſch wird in wohltuendem Gleichmaß in diefe Welt von Form und Stoff hinein— 
gegogen, die weitab von realen Begierden wie jtarren Vernunftzwecken liegt. 

Und wie das Schöne hier Form und Stoff verſöhnt und vereinigt, fo wird, 
jenfeit von allem Kampf der Triebe oder gegen ftrenges Vernunftgebot das Ideal 
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der ſchönen Seele thronen. Schiller will bier nicht etwa die Moral durch äſthetiſche 
Grundſätze ,erjegen”, fondern es jtellt fid) ihm das Bild der Harmonie zwiſchen 
einer foldjerart veredelten Ginnlicdjfeit und den Forderungen der Moral in vollem 
Glanze vor Augen; gugleicd) gieht ex die Ronfequengen, die fid) aus der Betrachtung 
lester Swede des Moralijden ergeben. Es ift fehr richtig, daß unfere Neigung 
nicht unferen Pflichtbegriff beeinflufjen darf, und fehr wohl gu verftehen, dap 
man, um gang fider gu fein, dak nidt etwa ein Trieb gum Glide das Motiv 
madt, Pflicht und Neigung einander ſchroff entgegenfegt. Aber was nidt aus 
Meigung gefdieht, darf deSwegen dod) mit Neigung geſchehen. Denn unfer Biel 
ijt nidjt etwa, eingelne fittlidhe Handlungen gu vollbringen, in denen fid) die Ver— 
nunft dem Triebe gegeniiber durchſetzt, ſondern als ganger Charafter, bis in das 
Webiet unferer Neigungen Hin, fittlid) gu fein. Wir dürfen nicht nur, fondern 
wir follen unfere Pflichten lieben, und eS ift fehr wohl denfbar, dak diefer Zuſtand 
aud) wirflic) in uns Raum gewinnt, unbefdadet deſſen, daß die Unendlichkeit des 
Moralgebotes neue Anforderungen an ung ftellt. Es iſt nicht der höchſte denfbare 
Buftand, wo jede fittlide Handlung mit dem Widerjtand niederer Triebe kämpft. 
Es gibt aud) uneigenniigige Affekte, die fic) frei gum Sittlich-Geforderten erheben. 
„Womit Hatten die Kinder des Hauſes es verfduldet, dak er nur fiir die Knechte 
ſorgte“, ruft Sdiller im Hinblick auf Kants ſchroffe Formulierung der pſychologiſchen 
Bedingungen des moralijden Tuns. Die „ſchöne Seele”, died „Kind de3 Haujes” 
ift höher geartet, weil eS fdon feinen Trieben nad) verfittlicht ijt. „Eine ſchöne 
Geele nennt man es, wenn fid) das fittliche Gefiihl aller Empfindungen des 
Menſchen endlid) bis gu dem Grade verfidert hat, dak es dem Affekt die Leitung 
des Willens ohne Scheu iiberlafjen darf.“ „In einer ſchönen Seele ijt es alſo, 
wo Sinnlichkeit und Vernunft, Pflicht und Neigung harmonieren.“ Ihr erſcheinen 
auch die guten Antriebe und Handlungen nicht als Verdienſt, weil ſie ihr natürlich 
geworden find. „Die ſchöne Seele hat fein anderes Verdienſt, als daß fie ijt.” 
Als vollendeter Zuſtand iſt die „ſchöne Seele“ eine Idee; als beſchränkter Zuſtand 
iſt ſie die Realiſierung der Sittlichkeit nicht in einzelnen Taten ſondern im ſitt— 
lichen Charakter. 

Nur auf dem Grunde einer ſolchen Verſöhnung von Sinnlichkeit und 
Vernunft, wie ſie im Aſthetiſchen ſich zeigte und in der ſchönen Seele zum Ideal 
wird, kann die Sittlichkeit ſich dauernd befeſtigen. „Der bloß niedergeworfene 
Feind kann wieder aufſtehen, aber der verſöhnte iſt wahrhaft überwunden.“ So 
dient die äſthetiſche Erziehung dazu, den Nberqang vom phyſiſchen „Notſtaat“ gum 
Vernunftſtaat anzubahnen. Der verwirklichte Vernunftſtaat iſt der „äſthetiſche 
Staat“, in welchem Trieb und Vernunft nicht im Verhältnis von Unterdrücktem 
und Sieger, ſondern in harmoniſcher Vereinigung beſtehen und ihre Grenzen 
wahren. Es iſt der Gegenſatz von Sklaven und freiem Bürger, deſſen Individualität 
die Grenzen ebenſoſehr reſpektiert, wie ſie auch ihm gegenüber reſpektiert werden. 

Dies iſt Schillers Weg zur Humanität, und nur ungern mußten die vielen 
reizvollen Seitenwege hier unberührt gelaſſen werden, durch die ſein Gedanke 
führt. Der Kulturphiloſoph Schiller rückt uns nahe ſowohl durch ſein künſtleriſches 
Verſtändnis für den Wert einer vielſtimmigen Natur und einer lebhaften Emp— 
fänglichkeit, wie durch die ſtrenge und große Forderung, allem, was uns entgegen— 
tritt, unſere Form aufzuprägen und ſo es uns zu eigen zu machen. Denn in dieſer 
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bunten Beit, wo Vergangenes und Gegenwartiges, Fernes und Nahes in taufend 
Gejtalten vor uns tritt, ijt die Gefabr grog, daß wir ,gelebt werden”, wahllos 
vom Strom der Erjdeinungen Hingetragen, ſtatt daß wir priifend und formend 
leben. „Alles Innere veräußern“, ruft uns der Didjter gu, ,und alles Außere 
formen.” Und in einer Beit, wo fid) das Qndividbuum immer bewußter regt, 
wird die Forbderung anflingen, dap fein äußerliches Pflichtgebot uns fremd gegeniiber- 
ftehe, fondern aus einer fultivierten Perſönlichkeit heraus erfannt und ergriffen 
werde. Wud) der Weg Schillers gu der legten Vervollfommnung, die äſthetiſche 
Erziehung des awiefpaltigen Ginnen- und Bernunftwefens gum Menſchen, iſt 
unferer Beit fein befrembdender. Go wird der Künſtler und Denker Sdhiller 
lebendig mit jeinem Bolfe wirfen. 
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Dr. Charlvtte Engel Reimers. 


Yakorud verboten. (Slug von Seite 72.) 






Fei dem ftindigen Wechſel der Engagements ift die Sdhaufpielerin gang auf 
e+ die Agenten angewwiefen. Es ift Hier nidjt ber Ort, gu unterfudjen, ob die 
UAgenten eine wirtſchaftliche Notwendigkeit find oder nicht. Tatſache ijt, daß von 
100 Engagement 90 durd einen Agenten guftande fommen. Die Gebiihr ift 
durchweg 5 PBrogent der Gage inf€lufive bes garantierten Spielhonorars fiir die 
gange Dauer des Engagements. Nod) bis vor wenigen Jahren herrjdte die Sitte, 
daß bei einer Verlingerung de3 Engagements, aud) wenn diefe Verlangerung gang 
ohne Butun des betreffenden Agenten erfolgt war, weitere 3 Progent bezahlt werden 
muften. Diefem Unwefen hat die Polizei cin Ende gemadt. Die 5 Progent find 
ohnehin eine ungeheure Laſt. Für die Vermittlung 3. B. eines Engagements fiir 
eine fedj8monatlide Gaijon mit der monatliden Gage von 50 Maré befommt der 
Agent 15 Mark. Dauert die Saiſon dagegen 9 Monate und lautet das Engagement 
auf 3 Qabhre etwa mit 300 Mart Monatsgage, fo erhilt der Agent 405 Marek. 
Da ein Agent fiir die Vermittlung des mebhrjahrigen Engagements einer 
dramatijden Gingerin oder Heldin 5- bis 6000 Maré verdient, ift nidts 
Ungewshnlides. Die Sdhaujpielerin muß den gangen Betrag zahlen, wahrend in 
allen iibrigen Erwerbszweigen der Urbeitgeber die Haljte der Gebiihr trägt. Der 
Direktor gieht ihr fogar den Betrag von der Gage ab. Tro diefer riefigen 
Vergiitung feiner wabhrlid) — im Vergleich gu anderen Maklern — geringen 
Spejen und Mühen iibernimmt der Agent feinerlei Garantie fiir das Perfekt. 
werden des Engagements oder die Muszahlung der in Ausjidjt geftellten Gage. 
Qn den Kontratten findet fid) ein Paragraph, der es dem Direftor möglich mad, 
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innerhalb einer beftinunten rift — dem Probemonat — bei „gänzlichem 
fiinftlerifden Unvermigen” dem Mitglied fofort gu fiindigen. Bor Ablauf diefes 
Monats wei die Kiinftlerin nidjt, ob fie fiir die Saiſon geborgen ift. Aft die 
Friſt voriiber und der Vertrag nicht perfeft geworden, fo findet fie bei der vor- 
qeriidten Gaijon fehr ſchwer etwas anderes. Der Kontrakt fdjreibt vor, daß die 
Kündigung nidt ftattfinden darf, bevor nidjt cin Wuftreten erfolgt ift. Wie mande 
junge Stiinftlerin Hat aber die Kündigung fdjon auf dem Tijde liegen fehen, als 
fie vor der BVorftellung ihre Garderobe betrat! Künſtleriſches Unvermigen ijt ein 
dehubarer Begriff. Der Direftor findet oft, dak ex unmöglich die junge Künſtlerin 
fiir die Gage behalten finne, die er ihr durd) den Agenten angeboten habe. Er 
wiſſe ein anderes junges Mädchen, das viel fdinere Toiletten habe und um 
20 Mark weniger bas Engagement annehmen wolle. Und die Arme, die gitternd 
vor ihm ftebt, die ihr Legtes an die Reife gewandt, im Gafthof fdon Schulden 
gemacht, erElart fic) gu allem bereit, nur um dableiben gu können. Dieſes Redugieren 
der Gage ijt feine Musnahme, fondern die Regel. Es ift allgemeiner Braud, daß 
bie Direftoren viel mehr Perfonal engagieren, als fie befdhajtigen finnen, und 
Dann einen gegen den anderen ausfpielen. Mir felbft ijt der Fall einer Gagen- 
reduftion von 80 auf 20 Mark befannt. Und gerade diefer Probemonat iſt es, 
auf deſſen Notwendigfeit, wie auf dem einfeitigen Kiindigungsredht iiberhaupt, felbjt 
die Humanften Theaterleiter beftehen, wie wenig fie die furchtbaren Folgen ver- 
kennen. Trogdem er unjeren gefamten Anfehauungen von Redt und Gerechtigkeit 
ins Geſicht fdhlagt und die Wurgel aller Mijere am Theater ijt. Jeder mehr. 
jabrige Stontraft ijt am Schluß des erften Jahres von feiten des Theaterleiters 
fiindbar, während die Sdhaufpielerin gebunden ift. Auf diefe Weife hat der 
Direktor die Möglichkeit, eine nod) unbefannte Kiinftlerin, deren großes Talent 
er erfernnt, mit einer mäßigen Gage gu engagieren und fie jabrelang fiir dieſe 
Summe an fein Qnftitut gu feſſeln, defjen Ertrag fie eventuell verdoppelt oder 
verdreifadjt, wihrend fie gezwungen ijt, einen vorteilfaften Wntrag nad) dem 
anderen auszuſchlagen. 

Vornehmlidh gegen diefe Monftrofitit richtet fid) der Kampf, den die 
„Genoſſenſchaft deutfder Biihnenangehiriger”, der Schaufpielerverein, mit dem 
Verein der Direftoren, dem fogenannten „Bühnenverein“, ausfidt. 

Die Gefahr, die diefe Beftimmungen in fid bergen, ift viel größer, als fie 
im erjten Moment erjdeint. Denn der Erfolg beim Publifum ijt etwas fo 
Unmefbares, Unberechenbares, etwas, was nur bis gu einem gewiſſen Grade mit 
wirflidem Können und Berdienften zuſammenhängt, daß er der Stiinftlerin von 
einem Tag gum anderen unter den Händen entfdwinden fann, ohne dap fie weif, 
warum. WMéiteln und fritteln gilt jtets im Publifum fiir geiftreidh. Irgendeiner 
findet, bie Stimme habe verloren oder das Spiel fei manieriert geworden, die 
gange Stadt fpridjt eS nad, und der Direftor nimmt diefe pliglide Unbeliebtheit 
gum BVorwand, um eine billigere Kraft gu nehmen. Vollends wenn die Künſtlerin 
fran€ wird, ift die Gefahr groß. Aud) dann fteht nidt ihr, fondern nur dem 
Direftor frei, das Verhältnis gu löſen. Gewöhnlich wird wabhrend einer Srankheit 
14 Tage die volle Gage und 14 Tage die halbe Gage gezahlt. Dann Hiren die 
Bagengahlungen auf und dem Direftor fteht das Recht gu, mit 14tägiger Kündigung 
die Künſtlerin gu entlafjen. Nicht aber aud) der Künſtlerin, gu gehen, falls fie 
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fühlt, daß fie ber Arbeit nidt mehr gewadjfen ift, daß fie Leben und Zukunft 
dabei auf Spiel ſetzt. Gie ijt gebunden, folange der Kontrakt befteht, befommt 
feine Gage, darf fid) aud) feine anderiveitige, leidjtere Befdhiftigung fuden, muf 
auftreten, fobald der Theaterargt — der im Gold des Theaterleiters ftehende 
Arzt — dies fiir möglich erklärt. 

Was wird aus der Sdhaufpielerin im Alter oder bei Berufsunfahigkeit? 
Die Frage ijt ſchwer gu beantworten. Eine Statiftif dariiber gibt es nidt. 
Die Sdhaufpieler gehiren nidt ju den Verſicherungspflichtigen. Wan fiirdtete, 
ben Flug der Sunft gu lähmen, wenn man den ftantliden Schutz auf ihre 
Singer ausdehnte. Was der Staat verjdiumte, haben die Sdhaufpieler gum 
Teil felbft mit bewunderungSwiirdiger Energie und Ausdauer nadgebholt. Sie 
haben aus eigenen Mitteln eine WlterSpenfionsfafje und Krankenkaſſen ge- 
qriindet. Wher die Bablen ihrer Mitglieder geben fein der Wahrheit ent- 
fpredjendes Bild, denn nur die beſſer Geftellten finnen die Beiträge gabhlen. 
Die Penſionskaſſe gahlt an 1244 Penſionäre Renten. Bon den weibliden Bühnen— 
mitgliedern wird ein großer Teil durch die Heirat verforgt. Im Theateralmanad 
findet fid) eine Lifte der nidjt mehr aftiven Riinftler und Stiinftlerinnen. Unter 
legteren find 223 verheiratet, 77 ledig. Größtenteils gibt die Schauſpielerin 
ihren Beruf auf, wenn fie beiratet. Heivatet fie in bürgerliche Kreiſe, fo wird 
der Mann und feine Familie gegen die Fortfiihrung ihres Kiinftlerinnenberufes 
fein. Geht fie cine Stiinftlerehe ein, fo findet fie oft, daß ihre Pflidjten als Haus- 
frau und Mutter mit denen einer Sdhaujpielerin nidt gu vereinen find, dak es 
fiir fie felbjt und fiir ihre Familie weit befjer und ſelbſt rentabler ijt, wenn fie 
bem Theater entjagt. Mad) dem langen Umberwandern, dem Sich-Herumdrücken 
in méblierten Bimmern und ſchmutzigen Gafthifen ift ihr das eigene Heim ein 
wahres Himmelreich, und durchſchnittlich wird fie eine ausgezeichnete Hausfrau. 
Sparen und rechnen ift fie gewohnt; die Not hat fie gelehrt, in ihren Gaden 
Ordnung gu halten und fic) vieles felbft gu maden. Das ift eine beſſere Mitgift 
al8 die afthetifdjen Bildungsſchätze der höheren Tochter. In dem tigliden engen 
Berfehr mit den Kollegen Hat fie das andere Geſchlecht fennen gelernt mit allen 
Vorzügen und Sdwiden. Der Mann ift ihr nidt der „Herrlichſte von allen”, 
vor dem fie in Ehrfurdht und Demut erbebt, aber fie erwartet aud) nicht, daß er 
der Sklave ihrer Launen fei und feine Verliebtheit ewig. Sie hat fid) da8 Leben 
um die Ohren wehen laffen, weif, was arbeiten und entbehren heift, fteht ihrem 
Mann ehrlid) zur Seite und drückt über feine Schwächen ein Auge gu. Natürlich 
gibt e8 auc) ungliidlide Ehen unter den Schaujpielern. Die Ehetragödien und 
-irrungen der großen Miinftler bilden ſtets ein ergiebiges und genukverhcifendes 
Thema fiir Publiftum und Preffe. Ich rede hier aber nidjt von den Grofen, die 
Ruhm und Beſitz blenden, die ein wahnfinniger Ehrgeiz nicht gur Rube fommen 
ligt und abjtumpft gegen das rubige Glück häuslichen Friedens und die durd 
Extravaganzen jeder Art die übermäßig angeftrengten Nerven aufpeitiden miiffen. 
Mod) viel weniger von den Theaterpringeffinnen, fiir die der Sdhaujpielerberuf nur 
ein Deckmantel ift fiir ihr unfauberes Treiben. Die qute Durchſchnittsſchauſpielerin 
aber, die aus ehrlicher Begeifterung und reinftem Idealismus ihren Beruf ergriffen, 
die unabläſſig ,ftrebend fic) bemitht”, allmählich die hochfliegenden Träume mit 
einem Geufger begrabt, im Laufe der Jahre fic) wohl hie und da ein wenig die 
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Flügel verbrannt hat, ergreift darum mit doppelter Danfbarfeit ein fideres, wenn 
aud) befdeidenes Los. 

Ehepaare finden am Theater ſchwer ihr Fortfommen. Meldet fic) ein Paar, 
jo wird der Wunſch derfelben, an einem Theater gu wirken, fofort gu Gagen- 
reduftionen benugt. Das ijt allgemein fo, und ein nidjt gu unterſchätzendes Moment 
bei der Beurteilung der „Moral“ am Theater. Cin leidjt erregbares Temperament 
ift die Wurgel aller fiinftlerifden Begabung. Yn einem anderen Stand find die 
Kollegen fo aufeinander angewieſen, fo viel gufammen und in fo engem Sontaft 
wie im Schauſpielerſtand. Cin wirklidjes Verſchmelzen mit den Biirgerfamilien 
findet nidjt ftatt. Selten ijt es, dak die junge Künſtlerin in der einen oder anderen 
befjeren Biirgerfamilie herzliche Aufnahme findet, fo daß fie fid) da gu Hauſe fühlt. 
Bu der gemeinfamen Arbeit, den gemeinfamen Leiden und Freuden fommt fo nod 
die Ginjamfeit, das Gefiihl der gänzlichen Verlaſſenheit, um die Mitglieder cines 
Theaters enger miteinander zu verfniipfen. Wan triftet fid) gegenjeitig, wer 
Unterjtiigung von den Eltern bekommt, borgt den anderen, man Hirt einander die 
Rollen ab, fist gufammen auf einer „Bude“, um Heizung und Licht gu fparen, 
die Madden legen auch wohl Hand an und beffern den Männern die fchadhaften 
Sadjen aus. Aus der Freundjdjaft entwicelt fic) die Liebe. Es läßt ſich nicht 
leugnen, daf viele diefer Liebſchaften unter der ſtillſchweigenden Vorausſetzung von 
beiden Seiten eingegangen werden, dah fie nidjt das Engagement iiberdauern. Es 
find die fogenannten „Saiſonverhältniſſe“. Wan liebt einander, folange man 
beifammen ijt, eine Trennung iiberdauert die Liebe nicht. Andere aber bleiben 
einander treu, ob der Bund nun die biirgerlide und kirchliche Weihe befommen 
hat oder nicht. Sehr häufig will man es ,erjt gu etwas bringen”, bevor geheiratet 
wird. Ihrem Stinde, ob ehelid) oder unehelich, ijt die Schaujpielerin eine zärtliche 
Mutter, das darf ohne Rückhalt ausgefproden werden. Und id) möchte fagen: 
bejonders die uneheliche Mutter zeigt einen bewunderungswiirdigen Opfermut. 
Mirgend habe id) unehelide Miitter getroffen, die iby Mtuttergliic fo genofjen und 
ihre Mtutterpflidjten fo treu erfiillten, wie unter den Gdhaufpielerinnen. Alle 
Enttéujdung über die Untreue des Geliebten ift ausgeldjdjt, die Ode des Dafeins 
geſchwunden, das Leben Hat einen Inhalt, einen Mittelpunkt, die Arbeit, aud) wenn 
die Ideale verflogen, einen Zweck. Bede freie Minute gehirt dem Mind. Yn 
gang jungen Jahren wird es der Vertraute und Gefahrte der Mutter, die fid) mit 
immer [eidenidjaftliderer Liebe an das eingige Weſen anſchließt, das iby auf der 
Welt gehirt und fic) von den Kollegen immer mehr guriicgieht. Cin folded Eleines 
Theaterfind Fennt und teilt in jeiner altklugen Weije alle Not der Mutter, das 
bange Gudjen nach einem Engagement, die Yntrigen der SKollegen, die Sdjifanen 
und Ungeredjtigfeiten des Direktors. Sobald die Beinden eS tragen können und 
das Miinddjen plappern, Hilft es mit verdienen, ſpielt Kinderrollen. Mit der 
Mutter wandert es von einem Ort gum anderen, beſucht an jedem eine andere 
Schule, fernt natiirlich auf diefe Weije fo gut wie nidts. Das Theater ijt der 
Mittelpuntt, um den fich in diefem kleinen Leben vom erften Tage an alles dreht. 
Natürlich wird eS aud) wieder Schaufpieler. Es fennt ja faum etwas anderes. 

Erſtaunlich ift eS oft, wie lange die Schaufpielerin ihre Kräfte erhilt. Die 
Anſtrengungen des Berufes find fo groß, daß hier wirflid) nur ein Überleben der 
Tüchtigſten ftattfindet. Man weiß, wie Sarah Bernhard, Adelina Patti dem Alter 
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trogten, wie Sophie Schröder nod) als Siebzigjährige ihre Hörer erſchütterte und 
entgiidte. Nur ftarte, widerftandsfahige Naturen finnen eS fo weit bringen. Wie 
viele aber im Stampfe erliegen, an jahrelanger Überanſtrengung und Unters 
ernafrung gugrunde gehen, davon wiſſen wir nidts. Der Sdhritt auf die Bühne 
ift darum fo verbingnidsvoll fiir da8 junge Mädchen, weil e3 cine Umkehr, ein 
Ubergehen in einen anderen Beruf nur fehr fewer gibt. Gind einmal die grofen 
Koften der Ausbildung oder Ausftattung begahlt, fo wird fid) die junge ,,Miinftlerin” 
ſchwer entidliefen, die Flinte ins Korn zu werfen, namentlic) wenn die Eltern, 
wie meift der Fall, fid) dem Ergreifen dieſes Berufes widerjegten. Jugend hat 
Mut, und jede glaubt feljenfeft an ihr grokes Talent. Was nur feblt, ift das 
„Glück“. Will fid) die leichtbeſchwingte Göttin aber gar nicht einftellen, und 
entſchließt fie fic), ihrer ,Stunft” gu entfagen, jo wird ihr die Wahl eines neuen 
Bernfs fehr ſchwer werden. Bur Kontoriftin gehören Kenntniſſe, die fie nicht 
befigt, und das Leben auf dem Kontorbod, überhaupt alles Stillfigen, ift ihr 
unertraglidh. Qu eine Familie, als Stiige, Kinderfräulein, Gejellfdafterin wird 
man nie eine ehemalige Sdhaufpielerin nehmen. Der gewöhnliche Ausweg ift die 
Deflamation. Dabei fann fie verwerten, was fie gelernt. Aber davon gu leben 
ift fajt unmiglid.. Die enormen Saalmieten, Qnfertionsfoften, Koſten fiir Be- 
leudjtung und Bedienung betragen nur gu oft mehr als die gange Einnahme. 
Bleibt das Unterridten. Bede Sdhaujpielerin, die linger in einem Engagement 
ift, gibt dramatifden Unterridt, ob fie nun dazu qualifiziert ijt oder nidt. Und 
jo groß ift der Zudrang gum Theater, daß troy der riefigen Konkurrenz der 
Lehrerinnen untereinander alle nod) Schiiler finden. Die fo ergielten Einnahmen 
find gum Teil fehr betviidtlide. Kleine Sdhaufpielerinnen verfudjen oft durch 
Agenturen — Striimpfe, Verfiderungen, Leinewand und ahnlides — ihre Eine 
kommensverhältniſſe gu beffern. 

So jtellt fid) uns das Leben dex Schaujpielerinnen dar al8 ein mühe- und 
arbeitsvolles, reid) an Entbehrungen und Enttäuſchungen felbft im günſtigſten 
pall, ein ftetes Ringen um einen Plog in der Sonne des Ruhmes und Erfolges, 
den, wenn erreicht, jeder Tag ihr wieder nehmen fann. Aft der Kampf im Laufe 
dex Beit ſchwerer geworden? Ya und nein. 

An feinem Evwerbsftand ijt die moderne Emangipationsftrémung fo fpurlos 
voriibergegangen wie an dem der Sdhaufpielerin. Nicht nur dah fie im allgemeinen 
ben Frauenbeſtrebungen teilnahmslos gegenitberfteht, aud) bem Organiſationsverſuche 
im eigenen Lager bringt fie wenig Verftindnis entgegen. Sie könnte darin von 
jeder ungebildeten Arbeiterin beſchämt werden, Und dod) verdanft wohl niemand 
der Unnvandlung in der Wertſchätzung der Frau fo viel wie fie. Noch vor 
30 Jahren war das größte Kapital der Schaujpielevin ihre Qugend und Anmut. 
Das war es, womit fie entgiidte, dem man huldigte. Ihr filberhelles Laden, ihr 
zierliches Füßchen, ihre iippigen Locen und feelenvollen Mugen madjten oft ihr 
ganges Talent aus, Mit Grauen jah fie daher mit den Jahren diefe Sdhage 
ſchwinden. War die Jugend dahin, fo war mit einem Sdhlage die ganze Herrlichkeit 
gu Ende. Die einſt Gefeiertiten, denen Fürſten gu Füßen gelegen Hatten, mußten 
ſich, nod) ehe fie die ominöſen Vierzig erveidht Hatten, an untergeordbneten Stellen 
herumdrücken. Wit allen ju Gebote ftehenden Mitteln wurde daher der eingigen 
Verſorgung gugeftrebt, die es gab: die „Freundſchaft“ eines Fürſten oder, wenn 
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es glückte, die reidje Heirat. Es erfdien als die einzige Rettung vor ber Mifere 
bes Alters. Dic eigentlide Beherrſcherin ber Bretter war die Naive. Sie feierte 
die fpontanften, unmittelbarften Triumphe. Die langjahrige Naive bes Hamburger 
Thaliatheaters unter Chéri Maurice, Klara Horn, wurde mit den Ehren gu Grabe 
getragen, die fonft mur dem regierenden Biirgermeijter gufamen. Bn allen Luſt— 
fpielen war die Rolle ber Naiven die fiihrende. Cie war ber Mittelpunkt, um 
deſſenwillen das Stück überhaupt gefdjrieben war. Für die altere Frau hatte die 
Biihne Feine Verwendung. Nur gang groke, geniale Qndividualitaten wie Sophie 
Schröder, Charlotte Wolter behaupteten fid) auch im Alter. Ein kläglicheres Los 
als das der komiſchen Alten, der die mannStollen alten Qungfern und feifenden 
Schwiegermütter gufielen, läßt fid) nicht denken. Selbſt die Heldenmutter diente 
nur als Relief für die jugendliche Heldin. Eine feinere Ausgeſtaltung der älteren 
weiblichen Figuren, wie ſie den Intentionen des Dichters entſprochen hätte, traf 
man nur in ben ſeltenſten Fällen an. Es wurde fein Gewicht darauf gelegt. 
Daher die Angſt vor dem Altwerden, das Sichfeſtklammern an die Jugend, das 
direkt grotesk werden fonnte. Mud) im Privatleben wurde verfudjt, den Sdjein der 
Jugendlichkeit bis gum Guferften gu bewahren. Friederike Goßmann war nod als 
hohe Sechzigerin, gudem ſehr leidend, in Allüren und in Kleidbung die „Grille“, 
al3 die fie vor 40 Jahren bie Welt entzückt hatte, Das alles Hat fid) von Grund 
auf gedndert. Seitdem uns Ibhſen die fid) ihres Willend und ihrer Fähigkeiten 
bewußte rau gegeben Hat, haben die ,Grillen”, die „Lachtauben“, die nichts weiter 
auf der Welt gu tun Hatten, als dah fie „ihr Hers entdedten”, ausgewirtſchaftet. 
Das ſeelen- und ſinnloſe Geplauder eines hübſchen Püppchens hat jeine Wirkung 
verloren. Auf der Biihne treten uns weiblide Charaftere entgegen in ihrer 
Entwidlung und in ihren Yrrungen. Und damit hat fid) der Aufgabenkreis und 
die Wirkungsſphäre der Sdhaujpielerin gang außerordentlich erweitert. Erweitert 
und verſchoben. Es ijt nun nicht mehr die jugendliche Sdhaufpiclerin, ber die 
danfbarften Rollen gufallen, fondern die reifere Frau. Die Rolle der Frau Alving 
in Ibſens „Geſpenſtern“ ijt nidjt weniger wirfungSvoll als die der Regine. Und 
wihrend friiber die Dreißigjährige tat, was fie nur fonnte, um über ihr Wlter gu 
tiujden, waihrend an dem Gretden fic) Damen verjiindiqten, die Gretdens Mutter 
qut batten fein finnen, fehen wir jest die Noch-Jugendliche ältere Frauen verfirpern, 
wenn ifr Talent, ihre Eigenart fie dazu befahigt. Als etwas ganz Bejonderes 
wurde es empfunden, daß Minona Frieb-Blumauer nod) bevor ihre Jahre fie dazu 
zwangen, in da8 Fad der komiſchen Alten tiberging, weil ihr ftarfes Talent fie 
dorthin drangte. Ilka Griining, die im legten Jahr mit grofer Meifterfdaft in 
der Komödie Wieds cine alte Rimmervermicterin verfdrperte, ijt jung; Hedwig 
Wangel, die Gora” in der Medea am Deutſchen Theater, die Urahne in 
Pelleas und Melifande kaum über 30 Jahre. Durd) diefe Umwertung iſt die 
„ältere“ Wufgabe überhaupt, aud) dort, wo fie früher vernadlaffigt wurde, 3. B. in 
den Elaffijdjen Dramen, gu neuer Bedeutung gelangt. Go wurde 3. B. kürzlich 
am Deutſchen Schanfpielhaus in Hamburg unter dem Freiherrn v. Berger hei 
einer Neucinftudierung bes Hamlet von einer Künſtlerin wie Frangisfa Ellmenreid) 
bie Mutter Hamlets gegeben und fo herausgearbeitet, daß man jest erft verftand, 
wie um diefe in reifer Schönheit ftrahlende, nod) fo beqehrenswerte Frau ein Vers 
bredjen begangen werden konnte, das die eigentlidje Wurgel ded Stonflittes bildet, 
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was dem Bufdauer bisher in der Verkörperung diefer Geftalt durd die übliche 
forpulente, etwas afthmatijde Heldenmutter vollfommen verborgen blieb. Die 
Rolle erjdien dann nur als Staffage fiir die glangenden des Hamlet und der 
Opbelia. 

Und dieſe neuen Aufgaben geitigen eine neue Sdhaufpielerin. Sie find nidt 
geeignet, die weibliche Citelfeit gu befriedigen. Die Schinbeit ift fiir diefe Rollen 
nidt mehr das Maßgebende, nidjt einmal mehr von bejonderem Vorteil. Unfere größten 
Sdaujpielerinnen find feine ſchönen Frauen, und, was widtiger, wirken auf der Biihne 
nicht als folde. G8 fommt jest auf gang andere Dinge an. Cine ausgeprigte 
Cigenart, eine ftarte Individualität, die Fähigkeit gu charakteriſieren, das iſt's, 
was heut die grofe Sdaufpielerin ausmadt. Frauen mit foldjen Cigenjdaften 
und Fähigkeiten find aud) augerhalb der Biihne feine Pringeffinnen oder Hätſchel— 
finder de Publikums. Gudt man fie in ihrem Heim auf, fo findet man nicht 
mehr dag fofette Boudoir der gefeierten Diva, mit taufend foftbaren Nidjtigkeiten 
angefiillt, den Trophäen genoffener Huldiqungen. Schreibtiſch und Bücherſchrank 
bominieren und reden davon, daß fie gebraucht werden. rene Triefd) Eonnte man 
eifrig iiber Beethovenftudien gebeugt in der Königlichen Bibliothek fehen, Louiſe 
Dumont iiberfegte in ihren freien Stunden nadgelafjene Schriften von Renan. 

Ob im allgemeinen das Leben der Sdaujfpielerin ſchwieriger geworden ift, 
läßt fid) ſchwer entfdjeiden. Reid) an Arbeit und arm an materiellen Giitern war 
e8 je fiir die meiften. Wir ftaunen, wenn wir leſen, was nod im Anfang des 
19. Jahrhunderts verlangt und geleiftet wurde. Bon der mit 17 Jahren ver— 
ftorbenen Charlotte Adermann, der Schweſter des großen Schröder, wird uns 
gemelbdet,') eS ware „unmöglich gu entideiden, ob die jugendlide Meijterin im 
Luſtſpiel ober Trauerſpiel mehr geglänzt habe” .... „die Geberdenjprade, der 
Ausdruck ihres Tanzes war vielleidjt nod) eingiqer und feltener al8 ihr mündlicher 
Bortrag.” Auferdem entgiidte fie in der Oper. Allgemein war e8, dak die 
Schauſpielerinnen gleidmagig im regitierenden Schauſpiel wie in ber Oper mite 
wirften. Das galt nod) bis in die 30er Yahre. Karoline Bethmann- Ungelmann 
war gleid) vorgiiglid) in naiven und tragifden Rollen, entgiidte als Jungfrau 
von Orleans, jang die Conftange in Mogarts „Entführung“, die Grafin im Figaro, 
die Donna Anna im Don Quan. Bei einer folden Tätigkeit mag nidt viel Muße 
iibriggeblieben fein. Dazu eine Behandlung von feiten des Theaterleiters, die 
nidjt gerade als gart begeicjnet werden fann. Döbbelin, der gewandte Chef des 
Perliner Hoftheaters unter Friedrid) Wilhelm IL, wird von der Behörde angebalten, 
yalles niedrige Schimpfen und Schlagen der Theaterleute” zu unterlaffen, fie ,in 
Butunft aud gu keinen von feinen Privatgefdaften gu gebrauchen“. 

Befanntlid) ließ aud) Goethe Renitente ,brummen”, Und nidt nur der 
Theaterleiter ftrafte, aud) bas Publikum gab oft in fehr drajtifher Form fein 
Mißfallen an dem Privatleben der Künſtlerin fund. Als die Todjter des oben 
genannten Döbbelin gum giweiten Mal die Folgen eines zärtlichen Verhältniſſes 
nidjt verbergen fonnte, erhob fid) bei ihrem Auftreten ein derartiges Getofe, dak 
ber Vater vortreten mute und fie mit den Worten entfduldigte: „Geſchätztes, 
gnädiges Publifum, Tugend fann ſtraucheln.“ „Aber nidjt gweimal,” donnerte es 
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ihm entgegen. Die Stidj-Crelinger, eine der beliebteften Sdjaufpielerinnen der 
dreißiger Jahre, fonnte, nadjdem ihretwegen cin Duell ftattgefunden hatte, längere 
Beit nicht wagen, aufgutreten. Das Publitum betradjtete die Schauſpieler als fein 
Gigentum, und manifeftierte bad bet jeder Gelegenheit. Wndererfeits aber genoß 
die Sdhaufpielerin den Schutz des Pringipals. Döbbelin begeidnet fid) in feinen 
Reden oft als ben Vater feiner Schauſpieler. Sie gehörte gu cinem Gangen. 
Es war cin Zuſammenwirken zwiſchen dem Pringipal und feinen Sdaufpielern, 
fein Entgegenarbeiten. Alle waren gleichmäßig an dem Gelingen des Unternehmens 
intereffiert. Wan hungerte gufammen und feierte Felte gujammen, je naddem 
die Geſchäfte gingen. Und bdiefe Sugehirigteit gum Gangen, bas ift es, was ifr 
heut verloren gegangen und was fie da8 Leben fo viel ſchwerer empfinden (aft. 
Es ift diejelbe Entwidlung wie fiberall im wirtſchaftlichen Leben vom Familien- 
betrich gur Induſtrie. Und trogbem dieſe Entwidlung am Theater nod) nicht fo 
weit gediehen ift, wie in den anderen Qnduftriesweigen, wird fie doppelt hart 
empfunden, weil die Gdjauipielerin immer nod eine Gonderftellung einnimmt. 
Der Theaterleiter ift nidjt mehr der Vater feiner Truppe, fondern der Unternehmer, 
ber viel Geld verdienen will, Die Kiinjtlerin fühlt, daß er fein anderes Intereſſe 
an ifr Hat, als dasjenige, ob fie ihm volle Häuſer macht oder nicht, und fühlt ſich 
auggebeutet. Die Ausnahmen, wie der verjtorbene Dir. Krüchl in Straßburg, bei 
bem die Sdhaufpieler als Menſchen wie al8 Künſtler cine Stütze fanden, und bei 
bem fie jahrelang troy maBiger Gagen fafen, werden immer feltener. Der Bug 
der Beit geht nicht dahin. Und die Sdhaufpieler lohnen e& ihren Direktoren, indent 
fie ihrerſeits gierig nad) jedem höheren Angebot greifen, ohne Rückſicht auf das 
Huftitut, an dem fie ihren Ruf begriindeten, ober auf den Direftor, der fie 
forbderte. Das wird erft anders werden, wenn das Theater aus einer wirtſchaft— 
liden Unternehmung ju einer fiinftlerijdjen Erziehungsanſtalt, ber Direftor aus 
einem auf eigenes Riſiko wirtfdjaftenden fapitaliftijden Unternehmer gum feft- 
befoldeten künſtleriſchen Leiter wird. Als die mittelalterliden Schranken fielen 
und die Gonne der Gewerbefreigeit aufging, ba fdlug die Geburtstunde des 
modernen Theaterbetriebes. Und man Fann fagen, daß die Mißſtände, unter denen 
bie Schaufpieler am fdjwerjten leiden, mit dem Theater als Kunſtſtätte nidts gu 
tun haben, fondern lediglid) mit dem Theater als freie wirtjdaftlide Unternehmung 
verfniipft find. Hier mehr als irgend anderwarts ift bie Wurgel alles Übels die 
freie Konkurrenz, die mit mirderijder Hege die Theaterleiter gu immer griferen 
Anftrengungen treibt, die nun wieder unter dem eifernen Griff dieſes Wiirg- 
engels ihrerſeits verjudjen, die Laften, die von Jahr gu Jahr unerträglicher werden, 
fo viel fie tinnen auf die wirtidaftlic) Schwächeren, auf ibre Schauſpieler, abzuwälzen. 

Dat nun die Sdaufpielerin eS wirflid) ſchwerer als die iibrigen Erwerbs— 
frauen? G8 ift nicht leicht, fid) davon ein Bild gu maden. Man Fann wohl von 
einem fFabrifarbeiterinnenftand, von einem Lehrerinnenftand reden, ſehr fdpwer 
aber von einem Sdaufpielerinnenftand. Denn wahrend in den erftqenannten das 
Bilbungs- und Einkommensniveau cin ziemlich gleides ift, find am Theater 
Schulter an Sdhulter die Todjter aus adligem Offiziershauſe und bas entlaufene 
Dienftmadden, die vielumworbene erſte Heldin mit einem Einkommen von 1000 bis 
2000 Mark im Monat und die „kleinen Rollen mit Chorverpflicdjtung”, die all— 
monatlid) ihre 50 Mark in die Tafche fteden darf. Dad bedingt natiirlid) eine 
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qrundverfdiedene Welte und Lebensauffafjung, vollfommen andere Begriffe von 
dem, was gur Lebensnotdurft gehört und was Luxus iſt. Was der einen un- 
ertraglid), bemerft die andere faum, was diefe mit Recht beanfpruden gu diirfen 
glaubt, halt die andere fiir ungebiihrlide Anmagung, Das Madden, das aus 
einfaderen Verhältniſſen kommt, wird im grogen und gangen die ungeheuren 
Strapagen des Berufes und die Harten der Disgiplin leichter ertragen. Aber — 
trog allen Eiferns ſelbſt der größten Theatermanner gegen die ,,gebildete” Sdau- 
jpielerin — e3 darf dod) wohl behauptet werden, dak die Todjter aus fogenanntem 
guten Haus, d. h. die einen gewiſſen Fonds an Bildung und aud an Vermigen 
mitbringt, leidter an ein größeres Theater Eommet als ihre an Geld und Wiſſen 
ärmere Stollegin. Das Genie natürlich wird alle Schranken iiberfpringen, und es 
fdjeint, alS ob das wabhre groke Genie häufiger aus den unteren Schichten des 
Volkes erftehe alS auf dem Boden iiberfeinerter Kultur. Bei gleider Durchſchnitts— 
begabung aber hat die Ungebildecte es ſchwerer. Vergleicht man die Pflichten und 
Vorzüge de8 Schaufpielerinnenberufes mit dem der Lehrerin und der Rontorijtin, 
jo wird im allgemeinen die Sdhaujpielerin ein weit größeres UArbeitSquantum zu 
leiften haben. Gor allem ift es das Unregelmäßige der Arbeit, das Unberedjenbare, 
bas Stets-bereit-fein-miifjen, was die Sdhaufpielerin Hindert, einen fo ausgiebigen 
Gebrauch von ihrer freien Beit gu machen wie die anderen Berufsfrauen. Sie muß 
ftet3 gewärtig fein, daß pliglic) eine Brobe angefagt, eine Vorftellung geändert 
wird. Die Ausgaben find fo grog, da das nominell hihere Einkommen relativ 
durdaus nidjt den Grad von behaglider Lebensführung geftattet, den ein bürger— 
lider Beruf mit bedeutend niedrigerem Gebhalt erlaubt. Von Erfparnifjen ijt nicht 
die Rede, ebenfowenig von AlterSverforgqung, wenn die Schauſpielerin nidt in 
jungen Qahren fid) in die Penfionsfafje der Genoſſenſchaft einkauft — die Hoffnung 
auf Verſorgung durch die Penjionsfaffen der Hof- und Stabdttheater ijt befanntlidy 
nur gu oft eine Fata Morgana, die in nichts gerjtiebt, wenn der Termin der Er- 
füllung nat. Und trog alledem, trog der immer wiederholten Rlagen, daß an 
der Biihne ,feine Exiſtenz“ fei, trog des tatſächlichen Ubermaßes von Arbeit und 
Entbehrungen hängt wohl kaum ein Stand fo an feinem Beruf wie die Sdhau- 
fpieler. Die Kuliſſenluft hat etwas Beraujdendes, wer fie einmal geatmet bat, 
kann fie ſchwer miffen. Gelbft an der Eleinften Echmiere leben die Schaufpieler 
in einer Phantafiewelt, beraufden fic) an der Erzählung von Triumphen, Er— 
lebnifjen, die nur in ihrer Cinbildung exiftieren, fühlen fid) al8 die Helden, die fie 
darftellen. Bon den elendeften fann man die Verfidjerung Hiren: nur ihre Kunſt 
made ifnen das Leben ertraiglid. Dieſer Glaube an die „Kunſt“, an das eigene 
Kinnen ift unausrottbar. Die Sdhaufpielerin lebt immer in der Hoffnung auf 
ein Glück, das ify nod) guteil werden wird, und das fie auf die glingende Stelle, 
die ihr nad) ihrer Tibergzeugung jufommt, bringen foll. Das ift e8, was iby tiber 
alles Elend ihres Berufes hinweghilft. Für die Ladnerin, die Stontoriftin gibt 
eS feine Sufunft. Es kann wohl ihr Gebhalt etwas aufgebeffert werden, fo dah 
fie fic) einmal eine kleine Gommerreije, cine beſſere Wohnung oder häufigeren 
Theaterbefuch geftatten fann. Im iibrigen geht ihr ein Tag wie der andere dabin, 
ein Jahr wie das andere. Dieſes fürchterliche Ginerlei und die graue Nüchternheit 
ift der Schaufpielerin erfpart. Sie febt in glänzenden Sufunftstraumen bid fie 
alt wird. Und fommt das Alter, fo ijt fie das Leben gewöhnt. 
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Eins iſt ſicher: trotz des enormen Überangebotes, namentlich an weiblichen 
Kräften, ſind die Chancen, die ein ſtarkes Talent hat, ſehr geſtiegen. In der 
erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts nod) bis in die TOer Jahre überſtieg die Zahl 
der Theater kaum ein Dutzend, und von dieſen waren es nur wenige, namentlich 
die Hoftheater in Wien und Berlin, an denen gute Gagen gegzahlt wurden. Wer 
es fo weit gebradjt hatte, der blieb auc) dort, und fiir die junge Kraft war es 
ungeheuer ſchwer, hineingufommen. Das Publifum war an feine alten Lieblinge 
gewöhnt und wollte keine anderen. Heute herrſcht eine derartige Überproduktion 
an Theatern, dag mit allen erlaubten und unerlaubten Mitteln ein Direftor dem 
anderen die „Zugkräfte“ abgufangen ſucht. Die Talente nehmen eben nicht in 
demfelben Mae gu wie die Bahl der Theater. Heute paffiert es, daß junge 
Debiitanten direft vom Konfervatorium auf die erften Berliner Bühnen fommen. 
Mod) gu Laubes Beiten war das unbdenfbar. Diefer große CEntdeder junger 
Talente pflegte ihnen gu vaten, erft an anderen fleinen Theatern fid) einen Namen 
gu maden, bevor er fie an die Burg nehmen finne. Der Weg nad) Wien ging 
iiber Hamburg und Leipzig. Selbſt die Wolter mupte ſich erft in Hamburg die 
Sporen verdienen. Heute find bei allen Auffiihrungen der beſſeren Theaterjdulen 
Agenten und Direftoren anwefend, die alles, was nur irgend entiwidlungsfabig 
erſcheint, fofort beſchlagnahmen. Das Tragijde aber ijt, daß diefe ftarfen, eigen- 
artigen Talente fehr felten find, dak die Bahl der guten brauchbaren Sdhau- 
fpielerinnen bdagegen den Bedarf weit iiberfteigt. Es geniigt Heut nidt mehr, 
etwas Gutes gu leijten, e3 muß etwas Befonderes,, Hervoritedendes fein. Das 
ift nur fehr wenigen verginnt. Und darum erreiden nur fo wenige das Biel, 


von dem alle traumen. 
Pe 
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ranenarbeit in Landwiriſchaſt und ' aus der Nubrif mithelfende in die Rubrik ſelb— 
f Gartenbau ſch ft jtandige cin ſtelgendes Bewußtſein cinmal des 


Wertes der Fraucnarbeit in der Landwirtſchaft, 
Die Ergebnijje der Berufsſtatiſtik von 1907 


dann aber aud) des Berufscharafters der land— 
haben fix den Laien etwas Uberraſchendes durd) die | wirtſchaftlichen Frauenarbeit. Und mit diejer 
ſcheinbar ungeheure Bunahme der Frauenarbeit | Wnerfennung ihres Berufscharafters mußte felbjt- 
in der Landiwirtidaft. Wir fehen cine Steigerung | verftdndlid) die Einſicht wadhfen, dah die land— 
der Bahl der welblichen Erwerbstätigen um wirtſchaftliche Frauenarbeit auch eine Berufs— 
1800000. Solfsivirtidjaftler und Statijtifer | vorbildung erfordert. Mehr nod als in allen 
weiſen uns jedod) nad, dak diefe BermeHrung | anderen Berufen Hat in der Landwirtſchaft die 
nur cine ſcheinbare ijt, infofern die große Bahl | Meinung gegolten, daß durch Anlernen im Hauje, 
der Frauen, die frither nur als mithelfende Ans durch bloße bermiitelung der häuslichen Tra- 
gehörige gezählt wurden, jest in gerecterer | dition, wie dieſes oder ſenes gemacht wird, cine 
Schätzung ihrer Leijtungen und in einheitlicher geniigende Borbildbung fiir dic Aufgaben der 
Erfaſſung der landwirtſchaftlichen Berufsarbeit | Frauen auf dem Vande gegeben fei. War dic 
unter die felbjtandigen Erwerbstatigen gerecdnet | Bedeutung ſyſtematiſcher Fadausbildung fiir die 
find. Trotzdem aber durd) diefe Ertlarung die | Manner fdjon längſt anerfannt und durd) Fach— 
Bahl ihre tatſächliche Bedeutung verliert, bleibt | anjtalten in großer Sahl befricdigt, fo entſteht 
iby cine fymptomatijde. Es äußert ſich in diefer | erſt in den legten Jahren in weiterem Umfange 
Tatjadhe der Ubertragung der arbeitenden Frauen | cin landwirtſchaftliches Unterrichtsweſen fiir 
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frauen. Der foeben in giwelter Auflage er- 
ſchlenene 5. Band des Handbudjes der Frauen- 
bewegung ,Die deutfde Fran im Beruf, prat- 
tiſche Ratſchläge zur Berufswahl” von Joſephine 
Levy⸗Rathenau zeigt, in welcher Weiſe ſich, der 
Entwicklung der landwirtſchaftlichen Frauen- 
arbeit entſprechend, auch das Unterrichtsweſen 
differenziert und verzweigt hat. 

Wir haben da von unten nach oben hin 
gewiſſe Typen von Bildungsanſtalten mit ver— 
ſchledenen Aufgaben und Zwecken zu unter— 
ſcheiden. Die Landwirtſchaftskammern und länd— 
lichen Berufsvereine haben ſich gum großen Tell 
mit der Gritndung von Anſtalten begnügt, die 
lediglid) fiir die Ausbildung von ländlichen 
Hausfrauen in einfadjen Durchſchnittshaus— 
Hhaltungen gedadt find. Dieje Wnijtalten, fagt 
die Bearbeiterin bes gitierten Ratgebers, Frau 
Vevy-Rathenau, geniigen weder der Bahl nod 
dem gebotenen Stoff nad fiir bas vorhandene 
Bedürfnis. Bielleidt wird das aud) in land— 
wirtſchaftlichen Sreifen neu erwachte Intereſſe 
zu einer vermehrten Fürſorge der landwirtſchaft— 
lichen Berufsorganiſatlionen fiir die weibliche 
Ausbildung führen. Hat doch auf der letzten 
Verſammlung des deutſchen Landwirtſchaftsrates 
am 16. Februar 1909 ein Vortrag die Frauen— 
arbeit in der Landwirtſchaft behandelt und An— 
regung fiir den Ausbau des landwirtſchaftlichen 
Unterrichtsweſens gegeben. Neben dleſen länd— 
lichen Hausfrauenſchulen, die, auf der Borbildung 
der Volksſchule aufbauend, in kurzen Kurſen 
mehr cine Einführung in ländliche Hauswirtſchaft 
als cine eigentliche landwirtſchaftliche Bildung ge— 
wahren, kommen als Ergänzung gewiſſe Spezlal— 
furje in Betracht, Milchwirtſchaft, Geflügel— 
zucht ufiv. Dieſe Kurſe find verſchiedenartig 
organiſiert und dienen tells zur Belehrung der 
Hausfrauen, teils aber auch in bedeutend er— 
weiterten Formen zur Ausbildung landwirtſchaft⸗ 
licher Beamtinnen. Als ſolche ſind z. B. die 
von der Landwirtſchaftskammer für Pommern 
genehmigte Geflügelzuchtanſtalt Finkenwalde, die 
Molkereiſchule in Groß-Karſchau, die Vehranjtalt 
für Nutzgeflügelzucht in Mahlsdorf, dte Molferet= 
Tehranjtalt in Wrefdjen und andere ju betradjten. 
Man findet cin Verzelchnis diefer Wnjtalten in 
dem genannten Ratgeber. 

Eine allgemeinere landwirtſchaftliche Aus— 
Bildung auf der Grundlage der höheren 
Mädchenſchule geben die von dem Verein 
für wirtſchaftliche Frauenſchulen gegründeten 
Anſtalten). Dieſen Anſtalten ijt durch die 

1) Bal dazu aud die Broſchüute von Ida von Rorgfleifa: 


allnfre D2jdbitaen Oxf. brungen in ben wirtidattliden Frauen⸗ 
ſchulen auf dem Lande“. Verlag von Ernſt Relterborn, Goitingen. 
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neuerliche Ausgeſtaltung des landwirtſchaft— 
lichen Lehrberufes eine neue Aufgabe 
erwachſen. Da durch die in Ausſicht 
ſtehende Vermehrung der landwirtſchaftlichen 
Schulen, der Wanderkochkurſe ufw. ein neuer 
Bedarf an Lehrkräften cintreten wird, fo ijt, bis 
jegtin Breugen, die Ausbildung fiir ländliche Haus- 
wirtſchaftskunde ftaatlic) geregelt. Oftober 1909 
ijt etn ſtaatlich genehmigter Lehrplan in Rraft 
getreten, nach) dem in dret Semeſtern Lehrerinnen 
der Hausivirtidaftstunde in der Frauenſchule 
Maldburg und Obernfirden cin ſtaatliches 
Examen ablegen finnen. Nach einem vlerten 
Semeſter wird eine sweite Priifung abgelegt, 
und daran ſchließt fic) ein prattifdjes Jahr in 
einem landwirtſchaftlichen Betriebe, und cine 
mindeftens halbjährige Probezeit als Hilfs- 
lehrerin an eliner landwirtſchaftlichen Haus— 
haltungsſchule. Die wirtſchaftlichen Frauen— 
ſchulen von Reifenſtein und Scherpingen dienen 


von Oktober 1909 ab als Vorſchnle fiir die 


Seminarjdule. Die Frauenfdulen in anderen 
Bundesftaaten werden fid) bemiihen, auch ihrer— 
feitS cine ftaatlidje Regelung der Ausbildung 
landwirtſchaftlicher Lebrerinnen gu erreiden. 

Die Konfequeng dieſer ganzen Entwidlung 
der landwirtſchaftlichen Frauenarbeit tit nun ja 
aud) fiir die höchſten Bildbungsanjtalten gezogen 
worden, da durch Erlaß vom 9. Februar 1909 
die Sulaffung bon Frauen an der Preupifden 
landwirtſchaftlichen Hodjjdjule in Berlin und 
Poppelsdorf erfolgte. Damit ijt vermutllch zu— 
qleid) die Zulaſſung fiir beide Pritfungen aus— 
qefprodjen, durd) welde in Preußen das land— 
wirtſchaftliche Studium jum Abſchluß gebradjt 
werden fann: die Diplompriifung nad vier 
Semejtern, und dle Priifung fiir das Lehramt 
dex Landwirtſchaft nad) feds Semejtern. Auger 
den landwirtſchaftlichen Hochſchulen beſtehen 
im Anſchluß an verſchiedene Unwerſitäten land— 
wirtſchaftliche Inſtitute, an denen Frauen unter 
den gleichen Bedingungen zugelaſſen werden, 
die das Frauenſtudium überhaupt regeln. 

Was die praktiſchen Ausſichten in den land— 
wirtſchaftlichen Berufen betrifft, ſo können ſie 
für alle gut ausgebildeten Frauen als günſtige 
bezelchnet werden. Da die vorhandenen Kräfte 
für die Steigerung der Anforderungen an fach— 
mäßiges Können nicht ausreichen, ſo wird 
jede entweder als landwirtſchaftliche Beamtin 
oder als Lehrerin ausgebildete Frau leicht 
cine gut bezahlte und befriedigende Stellung 
finden. 


Eine ſtarke Erweiterung hat auch das 
Frauenbildungsweſen in einem Zweig des land— 


* ihm ab. 





Bur Frauenbewegurg. 


wirtſchaftlichen, im gartnerifdjen Beruf erfabren. + 
Die karzlich erfolgte Sulaffung der Frauen gu 
den drei ftaatlidjen preugifdjen Gartenbauſchulen 
dürfte bie Notwendigfeit ber bejonderen Garten— 
baufdjulen fix Frauen nicht aufheben, da | 
Im allgemeinen die Mädchen, bie ſich dem | 


| 
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partnerijden Beruf zuwenden, andere Boraus: 
iegungen hinſichtlich Schulbildung und fogtaler 
Herfunft mitbringen als die männlichen Zög 
Unge der ftaatlidjen Gartenbaufdulen und deo: 
halb in befonderen Anſtalten beffer gefördert 
werden konnen. 


- BO - 


Zur Franenbewegung. 


Aagdtud mit Quevdenangabe erlaubt 


Bildungswelen. 


engherzigkeit. Wenn ex behauptet, dag ber Ver: 


| band geqeniiber den bereits beſtehenden und 


* Der Bercin der Direftoren an preußiſchen | 
Sffentlidgjen Lehranftalten fiir Madden übergibt 
der Offentlidhleit folgende dret Beſchluſſe, die auſ 
jeiner Berſanimlung am 3. und 4. Oftober b. J. 
in Stettin gefaßt jind. 

1, Stellungnahme gu dem Zentral— 
vetband guy Durchſührung der preupl: | 
{dicen Maddenfdulrcform”’: Der Direktoren⸗ 
verein alt die Griindung diejes neuen Verbandes | 
—— ben bereils beſtehenden und wohl— 

währten GBerelusvertretunugen des höheren 
Madchenſchulweſens fiir unndtlg und zwecklos 
und feinen Namen für anfprucsvoll und irre— 
fuührend; der Direftorenvercin kann mit dem 
Programm und der Agitation des Berbandes 
ſich nicht einverjtanden exfldren und überhaupt 
in dieſem ſogenannten „Zentralberbande“ cine 
beruſene und geeignete Bertretung der Geſamt⸗ 
mtereſſen des Hbberen Madchenſchulweſens nicht 
erblicken; et lehnt deshalb ſede Berbindung mit 


2 Die Bejoldbungsvechaltnifje der 
feminart{d und tedinifd vorgebilbdeten 
Vehrlrafte an den höheren Mädchenſchulen; 
Der Direftorenverein halt es für ſeine Pflicht, 
fiir cine angemeſſene Regelung der Beſoldungen 
der —— und techniſch vorgebildeten Lehr⸗ 
Erdfte an ben höheren Mädchenſchülen cingutreten 
und dahln gu wirken, bak die Gehaltſahe diejer 
Lehrergruppen fic) nicht auf der Beſoldungs— 
ordnung der Voltsſchule aufbauen, fondern daß 
fir fie dic Befolbungsordnung der Könlglichen 
Hoheren Mäbchenſchulen eingefuͤhrt werde. 

8. Exlaß vom 8. April 1909 (aber die 
Sulaffung dev Lehrerinnen zur Peikjung fiir bas 
hohere Lehramt): Der Direltorenvercin Halt es 
für wünſchenswert, daß dle Lehrexvinnen, die 
1913 oder ſpater das Hohere Lehrexinnenſeminar 
abjolvicren, tn bezug auf Studium und Zulaſſung 
ju den Briijungen den Abiturientinnen der 
Studienanjtalten gleichgeſtellt werden. 

Wir entipredien dent Wunſche des Direltoren⸗ 
vereins auf unverfiirjten Wbdrud, indem wir in 
bezug auf Punkt 3 dex Befdliffe any den in 
dieſer Nummer enthaltencn Aufſatz: „Der vierte 
Weg” verweiſen und gu Punkt 1 folgendes be⸗ 
merken: In ſelner Stellung zum Zentralverband 
beweiſt ber Verein clue bedauerliche Schulmelſier⸗ 





wohlbewahrten Organlſationen unnötig und 
zwecklos ſei, jo verkennt er, daß ber Verband 
dieſen Organiſatlonen gegenüber etwas voll- 
foment Neues, und vor Lalen ſowohl wle bon 
cinjichtigen, mobdernen Padagogen oft Gewunſchtes 
bringt: nämlich einen Zuſammenſchluß ber an 
dex höheren Mädchenſchule intereſſierten atene 


) Eveljfe und zugleich die Mögllchkeit, dieſe Laien— 


Erelje mit dem Fachtreiſen in Verbindung ju 
fegen. Man Fann dvielleidt das Zurückbleiben 
dex höoheren Madchenſchule hinter ben Forderungen 
bes Tages in erſter Linle darauf zurückfführen, 
daß ihre Padagogen keinerlel Fühlung mit den 
praktiſchen Bildungsbedürfniſſen gehabt haben. 
Dleſer Zuſtand ſoll alſo auch künftig im vollen 
Umjange aufrechterhalten werden! Die Herren 
beſtehen darauf, aud) in Bufunft die Sdhidjale 
ber höheren Mädchenſchule allein am bejien 
leulen zu können. 


* Mn den obligatoriſchen kaufmänniſchen 
Fortbildungeſchulen in Preußen waren tm 
Jahre 1908 36847 männliche und 2693 welb⸗ 
lidje Schiiler, — Staatlidje Subventionen er- 
halten 120 getverbliche Fortbildungsſchulen file 
das weiblidhe Geſchlecht. 


Berufliches. 


* Beredhtiguugen fiir Madden. Die weltere 
Ausgeſtaltung der Beredtigungen fiir Mädchen 
bifdet”, wie eine offigldje Notlz ſagt, „den Gegen⸗ 
ſtand von Erwägungen der Unterrichtsverwaltung. 
Gs ijt dics als cine Folge der Mädchenſchul⸗ 
teform anzuſehen, dic keneswegs vorwiegend 
dle Erſchlleßung der ſtudlerten Berufe durch ein 
Unlverſitatsſtudlum anfirebt, fondern auf andere 
angemeffene Frauenberufe vorberelten will, tte 
dem fie ble Sdhulbildung enveitert und den 
prattifeien Bedixjaifjen bes VYebens mehr an— 


» Pat. Als abgeſchloſſen darf in dtefer Begiehung 
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die Frage des Bibliothefarinberufes angefehen 
werden, fiir den inzwiſchen fefte Normen auf 
@rund ausglebiger Verſuche geſchaffen find. 
Der wiederholten Anregung aus den fiir cine 
Enweiterung der Erwerbstätigleit der Frau ein— 
tretenden Kreiſen auf Erſchließung der mittleren 
Beamtenlaufbahn, der fogenannten Subaltern- 
farriere, kann jedoch die Unterrichtsverwaltung 
nidjt nabertreten, weil Bier cine Bindung der 
ſtaatlichen Berwaltung durch die Beftimmungen 
uber die Anſtellung von Militäranwärtern be— 
ſteht. Hingegen dürfte ſich der Bundesrat ſchon 
ſehr bald mit der Frage des Apothelerberufs 
für Frauen beſchäftigen, indem er fiber den 
Yntrag Preußens entſcheidet, der dahin geht, die 
neuen Hiheren Mädchenſchulen mit den Studiens 
anftalten und Lygeen, den Gymnaſien und Reale 
ſchulen in begug auf die Pritfungsordnung fiir 
Apothefer vom Jahre 1904 gleichzuſtellen. Wenn 
der Bundesrat in diefem Sinne entidjeidet, ijt 
in Zukunft nicht mehr der Befud) eines an— 
erfannten Mädchengymnaſiums erforderlic), um 
für den UWpotheferberuf jugelaffen gu werden.” 
(ES ware allerdings merkwürdig, wenn ſich der 
Bundesrat darauf einließe, Beredtiqungen an 
die fo problematijde Frauenſchule zu Eniipfen, 
abgejefen davon, daß natürlich Ausnahme— 
beſtimmungen, die dahin führen müſſen, die 
Studienanſtalt einzuſchränken und die Frauen— 
ſchule auszudehnen, keineswegs im Intereſſe der 
Frauenbildung liegen würden. 


* Als Banauffeherin wurde cine Dame in 
Radolfgell von der Firma Schub u. Co. ange- 
ftellt. Sie Hat in München ftudtert. 


* Frauen als Desinfeltorinuen. Nad) cinem 
Erlaß des ſächſiſchen Miniſterlums find Frauen 
grundſätzlich von der Landesdesinfektlonsſchule 
in Dresden ausgeſchloſſen. 


*Fleiſchbeſchauerinnen. Yn Bayern lönnen 
Frauen das Grameen als Fleiſchbeſchauerinnen 
an ſtädtiſchen Schlachthäuſern machen. 


*Schiffskranlenpflegerinnen find vom Nord— 
deutſchen Lloyd und der Hamburg⸗Amerika-Paket— 
fahrt A.G. angeſtellt. 


* Die Gärtnerei als Franenbernf. Wir 
beridjteten bereits fiber die Sulaffung von 
Frauen in der ſtaatlichen Gartenbaufdule in 
Proskau. Die Zulaſſung evitredt fic) nun auch 
auf die Vehranjtalten in Geijenfeim und Dablem. 
Dabei ijt von der VBedingung, dic fiir die manne 
lidien Zöglinge geſtellt ijt, abgeſehen, daß fie 





Zur Frauenbewegung. 


nämlich vor Eintritt cin oder zwei praktiſche 
Lehrjahre abſolviert haben müſſen. Eine prak— 
tiſche Lehrzeit iſt vielmehe nur als erwünſcht 
betrachtet. 


* Ginen Proteſt gegen die in einer Denk- 
ſchrift der Stadtgemeinde Miindjen enthaltenen 
Grundſätze über die Gehaltsverhältniſſe der 
weiblichen Angeſtellten hat der Verein für 


Frauenintereſſen an den Magijtrat geridtet. 


Die Denkſchrift des Magiſtrats enthalt 
nämlich die naive Bemerfung, daß die Er— 
fparungen, die aus der Berwendung von welb— 
lichem Hilfsperfonal im Lauje der Seiten er— 
wachſen, nad) vielen Tauſenden zu berechnen 
ſein würden. Dieſer Grundſatz wirkt um ſo 


ſeltſamer, als vorher betont tft, dag dic Leiſtungen 





der weiblichen Angeſtellten durchaus zufrieden— 
ſtellend — alſo doch wohl den der männlichen 
Beamten gleichwertig find. Dieſem Prinzip ent- 
ſprechend rangieren in der Denkſchrift der Stadt— 
gemeinde Windjen die ſelbſtändigen Bureau— 
aſſiſtentinnen mit Mittelſchulbildung kelneswegs 
in die Gehaltsklaſſe der Bureauaſſiſtenten, 
jondern in die Klaſſe dex Trambaähnſchaffner, 
Ausgeher, Diener uſw. 

Die Eingabe des Vereins für Frauen— 
intereſſen macht darauf aufmerkſam, daß die 
Gründe, die in der Denkſchrift des Maglſtrats 
für die mindere Bewertung der Frauenarbeit 
geltend gemacht werden, nicht ſtichhaltig find, 
inſofern, als in den unteren und mittleren Volks— 
ſchichten die Erwerbsarbeit der Frau vielfach 
Bedingung für die Famillengründung und 
erhaltung iſt. Er wendet ſich ferner dagegen, 
daß in der Denkſchrift des Magiſtrats grund— 
ſätzlich nur die unverbheiratete Beamtin zugelaſſen 
wird, während die Stellungen, um die es ſich 
hier handelt, ſehr wohl von der verheirateten 
Beamtin ausgefiillt werden könnlen. 


* Zur Kellucrinnenfrage. Bu unſrer Notis 
im Novemberheft erſucht uns Frau Jellinek um 
Aufnahme der Bemerfung, dah dic Zurechnung 
dex nicht antiwortenden Rechtsſchutzſtellen gu den 
gujtimmenden ſatzungsgemäß erfolgt fel. Wir 
haben daran nicht im geringften gezweiſelt, da 
ja fonft cine foldje Rechnung unmöglich ware, 
halten aber daran feft, dap angefidts des 
pon der Vorſitzenden des Rechtsſchutz— 
verbandes felbjt geaugerten Sweifels 
an der fadlidjen Nidjtigtcit (die formale ijt 
ſelbſtverſtändlich) dex Abſtimmung es uns nidt 
angebradht erſcheint, die Bahl der dem Verband 
angehörenden Rechtsſchutzſtellen fiir die Petition 
ins Feld gu fithren. 
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Arbeiterinnentfrage. 


* Sun Arbeiterinnenſchutz tn Bayern ſpricht 
ſich ein Erlaß des bayerifdjen Minifterprafidenten 
folgendermagen aus: 

Eine febv bemerfenswerte Zunahme — und 
zwar cine verbdltnismapig und fogar abfolut 
größere als die ber Bahl der männllchen Wrbeiter 
— gcigt int Berichtsjahr die der welbllchen 


Arbelter. Die wachſende Verwendung weiblidjer | 


Arbeitskrãfte in der gewerblidien Gutererzeugung 
erhöht dic Gefahr, daß Frauen mit Ärbeiten 
beſchaftigt werden, die fiir den weiblichen Orga— 
nismus nicht geeignet find. Die Getverbes 
aufſichtsbeamten haben hierauf ihr bejonderes 
Aungenmerk gu richten und durch geeignete Schritte 
dieſer Geſahr entgegenzuwirken. Im Zuſammen⸗ 
Hattg mit der Zunahme der Frauenarbelt ſteht 
das bedauerliche Anſchwellen der Zahl der Be— 
triebe, in denen Zuwiderhandlungen gegen die 
Schutzbeſtimmungen für Urbeiterinnen ermittelt 


wurden. Dieſe Sahl ijt von 1013 im Jahre 1906 | 


auf 1497 im Jahre 1908 gejtiegen; die Bahl 
dev tegen Zuwiberhandlungen beſtraften Pere 
fonen geigt dagegen in den fraglidjen Jahren 
cine Abnahme vow 165 auf 129, cine Statifti€, 
die wohl auf milbe Berurtetlung ſchließen lapt.” 


* Qu den Borſtand der chriſtlichen Gewerk- 
ſchaften wurde Fraulein Marg, Behm, Haupt= 
vorſitzende d¢8 Gewerfvereins der Heimarbeite- 
vinnen, als erſtes weibliches Mitglied aur 
Bertretung der Arbeiterinnenlutereſſen gewählt. 


Die rechtlicie Stellung der Frau. 


* Das Franenwahlredt fiir die Kircheuräte 
war aud) in dieſem Jahre Gegenjtand der Be— 
ratungen des Oberfonfijtoriums in Strakburg. 
Die Anſichten Aber dad kirchliche Stimmtrecht 
dev Frauen waren geteilt; bon mander Selte 
wurde cS ans „ethiſchen“ Griinden abgelehnt, 
feine Ausũubung vertrage ſich nicht mit chriſtlicher 
Welbllichklelt. Von anderer Seite wurde auf das 
lebhaſte Urchliche Intereſſe der Frauen hin— 
gewleſen. Gin Antrag des Inſpektors Metzger 
verlangte bad paſſive Wahlrecht fiir die Frauen 
mit der Maßgabe, daß dle welblichen Mitglieder 
nur cin Drittel der Migliederzahl des Kirchen- 
rates bilden dürfen. In diefem Sinne Hat fich 
auch der deutidie Verband fix Frauenſtimmrecht 
und die Karlsruher Beneratfynode ausgefproden. 
Gin weitergehender Antrag wollte jede Be— 
ſchränkung der Frauen auf cine gewiſſe Bahl 


der WMitaleder der Alrchenräte ansgefdilofjen | 


wiffen. Derſelbe wurde mit 15 Simmen abs 
gelehut, der Antrag Metzger hingegen mit 
13 Stimmen bei 8 Enthaltungen angenommen. 


* Zum Frauenwahlrecht in Geffen. Ge— 
legentlich der Hejfifdjen Wahlrechtsreform bat 


— > 


| ber heſſiſche Berein Fir Frauenſtimmrecht um 

die Bulaffung der Frauen gum Landtagswahl- 
| redjt petitionicrt. Dev Brajident des Geſetz⸗ 
| gebungsausſchuſſes der zwellen Landtagslammer 
hat dieſe Petition der Regierung mit der Bitte 
um Rückäaußerung ũüberſandt. Die Antwort des 
| Staatéminifieriums war ablehnend. 


* Die Mitarbeit der Fran im kirchlichen 
Gemeindeleben wurde in der Preußiſchen 
Generaljynoede eingehend erärtert und in dem 
Siune entſchieden, daß mam wohl die Frauen 
au „kirchlich geordneter Mitarbeit“ an den Auf⸗ 
gaben dex Gemeinde heranziehen wolle, daß 
ihnen aber keinerlet Rechte bezüglich ber Wahl 
des Gemelndeklrchenrates, oder des Pſarrers, 
oder ſogar bezüglich der Zulaſſung gum Gemeinde: 
tirchenamt gewährt werden könnten. 

Ebenſo vitdjtindig wie die Preußiſche General⸗ 
ſynode zeigte ſich dic Geſamtſhnode der evangellſch⸗ 
lutheriſchen Sivdje der Proving Schlestolg⸗ 
Holjtein, dic gleichfalls cine Petition fiir das 
Stimmrecht der Frau bel den Genteindevertreters 
wahlen ablehnte. 


* Die Beteiliguug der Frauen an den 
Storthiugswahlen in Nortwegen, an denen fie 
diesmal als Wahler und Kandidaten gum erjten 
Male sugelaffen waren, war cine außerordentlich 
rege. Wir werden auf das bedcutjame und 
politijd) intereſſante Ereignis in einem cine 
gebenden Aufſatz zurückkommen. Hier ſei nur 
erwahnt, daß Berjdiebungen in den Stärke— 
verhaltnifjen der Parteien durch die Frauen 
nicht in bemerfensivertem Maße cingetreten find. 
Einen weiblichen Mandidaten durchzubringen 
gelang aber dieſes Mal, wie wohl vorausgeſehen 
werden konnte, nod) nidjt. Gine Frau ijt aber 
als Stellvertreterin gewählt. 


* Zur eugliſchen Stimmredjtsbewequng. 
Nad) den Berichten, die fiber die englifche 
Stimmredtsbewegung, d. h. ſpeziell über die 
Suſſragettes“ ſelbſt durch fortſchritiliche Blatter 
gehen, ſcheint es, als ob dieſe der Ausſchreitungen 
dod) allmahlich mehr und mehr müde würden, 
wobei Hingufommt, daß es in der Natur einer 
derartigen Taktik liegt, daß die Mittel immer 
derber und ſtrupelloſer gewählt werden. Gs ijt 

| vielleicht cin richtiges Urteil über die Stlmmung 
des engliſchen Volles, wenn Churchill einer 
Deputation von Stimmrechtlerinnen mitteilte, 
daß ihre Ausſichten auf Erfolg heute geringer 
ſelen als vor vier Jahren, und daß die Re— 
gierung nichts für fie tun könne, jolange fie 
nicht Don dleſen Getoalttätigkeiten ließen. 
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Neuerſcheinungen auf dent Weibrachtsmarke. 


Romane, Novellen. 


Ungewöhnlich reid) an Neuem und Bedeut- 
ſamem ijt diefes Jahr der Unfang des Winters 
in der Viteratur gemwejen: ein neuer Thomas 
Mann, Ricarda Huh, Frenſſen, vier Nachlaßbände 
Joſen, cine Altersihopfung Bjdirnjons — die 
Aufzählung ließe fice) nod) viel weiter fihren, 
fiber die höchſten und die mittleren Schichten 
fiinjtlerijden Schaffens, über Inland und Wus- 
land, Großſtadt- und Heimatfunjt, Schlichtes 
und Rajfiniertes, gang Neues und Traditionelles. 

Der neve Thomas Mann — „Köuigliche 
Hobeit’, ein Roman (S. Fifer Verlag. Geb. 
5 Markt, ged. 6 Mark), der gleichzeltig mit der 
Dubiléumsauflage der Buddenbroots erſcheint, 
wird vielleicht nicht fo ſchnell eine Qubilaums- 
auflage erleben. Oder dod) — aber dann wird 
dleſer Erfolg” etwas Außerlichem gelten: der 
fangenden Darjtellung des reſidenzlichen 

aſeins, den eindrucdsvollen Kontrajten zwiſchen 
dem armen Fürſtenhaus und dem überſchweng— 
liden LebenSraffinement des  amerifanijedjen 
Milliardars, vielleicht auch dem komödienhaften 
Abſchluß, daß ,fie ſich Eriegen”, der Pring und 
die exotiſche Millionenerbin, obgleid) diejer — 
trotz der feinen ironifdjen Art, mit dex die aus 
fo verfchiedenen LUrjpriingen berfommende Ex— 
kluſwität beider aufeinander abgeftimmt wird — 
vielleicht das Anfechtbarſte und bejonders in 
Verbindung mit der Verwendung der aus: 
landijdjen Millionen zur Wufbefferung der 
Landesfinangen aud) Anſtößigſte des Buches fein 
mag. Was aber Kern und Keim des Buches 
anlangt, jo liegt ev wohl in einer viel größeren 
Diſtanz gur Popularitét als die Buddenbroofs. 
Gin Spiel feinfter Qronien, Qronien aber, dic 
eine [egte CErnjthaftigfeit doc) mit Weichheit 
und Duft umtleidet, wird gum Schluß zuſammen— 
gefaßt durch einen Gedanken von tiefem ethiſch— 
philoſophiſchen Gehalt: an die Stelle dex rein 
jormaten, inhaltlich leeren Reprajentation der 
Bolfseinhelt, der das Yeben Klaus Heinrichs 
gewidmet war, jekt er durch eine Art Selbjt- 
erlöſung cine andere, dic aus ſachlichem Bers 
bundenjein mit den Lebensfragen feines Bolles 
hervorgeht. Der Gedanle des Fürſtentums wird 
qerettet, indent ifm Blut gugefithrt wird aus 
dem gang modernen Bedürfnis, das Gefamts 
ſchickſal in Erkenntnis und Mitgeſühl zu er— 
greifen und ſich zueigen zu machen. 

Der neve Roman von Guſtav Frenjjen: 





„Klaus Hinrich Baas” (5. Grote'ſche Berlags- 
buchhandlung. Preis brofd. 6 Mark, geb. 6 Mark) 
ijt, in das Lebenswerk Frenſſens eingereift, in 
mandem ein Wufftieg, Cin Wufftieg in der 
Kraft, mit der Hier cin mächtiger, beziehungs— 
reicher Gtoff, das Leben der Stadt Hamburg, 
bedeutend und bildlid) eindringlid) dargeftellt 
wird. Das will natiirlich mehr fagen als dic 
Geftaltung eines Stückes Bauern= oder See— 
mannsleben. Frenſſen ijt Hier aud, verglidjen 
mit Hilligenlei, gu einem fdjarferen, Fraftigeren 
Realismus fortgefdritten, und hat cine gewifie 
lyriſche Unſachllichkeit, die in friiheren Romanen 
ftirend war, eingedämmt, ohne bak fie freiflich 
ganz verſchwunden ware, Auch das ift qut und 
fraftvoll, wie der Held, einer von jenen 
Hunderten von Landarbeiterſöhnen, die alljährlich 
mit ihren Familien von der menſchenhungrigen 
Großſtadt eingejogen werden, fic) nad) mancher 
Enigleijung und mandem Ume und Irrweg in 
den grofen Rhythmus diejes Vebens hmein— 
findet und wie feine Tatfraft gu dieſen neuen, 
madjtigen Bielen pony So bietet der 
Roman wieder etwas gang ſpezifiſch Deutſches, 
ein Stück nationalen Lebens von ftarfem ſowohl 
typijdien als inbdividuellen Antereffe. Dichteriſch 
pradjtvolle Bilder vom Hamburger Hafen, vor 
St. Pauli, dem Strandleben in Blanteneje, dent 
roßen überſeeiſchen Staufhaus ftehen neben 
** und —— Kinderſzenen und holzidmitt. 
mäßigen Bildern niederſächſiſchen Bauerntums. 
Das ijt alles ſtark und edjte Kunjt. Daneben 
ftehen die alten Schwächen Frenſſens: einmal 
der programmatijd:doftrindre Ton, in dem 
immer die Sinnlichkeit betont und — betiitigt 
wird, dann, daß feine Menſchen gutveilen aus 
ihrer cigenen in die Rolle und Sprache Frenſſens 
fallen, tvaS dann wieder dadurch verdedt wird, 
daß fie Frenſſenſche Gedanfen in ciner gemacht 
fimplen Weije fagen, wodurd) dic Sache nur 
nod) unedjter wird. Und ſchließlich auch cine 
ewiſſe Ginformigfcit der Charakteriſtik, bejonders 
er Frauen, und des Bertehrs zwiſchen Wann 
und Frau, bei der dod) irgendeine Nuance an 
dieſen Menfchen bleibt, die fie als Roman— 
fiquren, Geſchöpfe von Verfaſſers Gnaden kenn— 
jcichnet. Wher das alles wird einem die Freude 
an der Großzügigkeit und Frajtigen Lebendigteit 
des Buches dod) nicht zerſtören. 

» Die Familie Banderhouten.”” Noman von 
Modele Gerhard. (Berlin W. 30, Concordia 
Deutſche Verlagsanftalt, Hermann Chbod). Die 


Bůcherſchau. 


Familiengeſchichte iſt immer nod cin Leblings- 
motip der modernen Romankunſt. Aus dem 
naturaliftifden Intereſſe an der Vererbung, 
den Raffenfragen, der Milleuwirkung Hervor- 
egangen, tft dieje Gattung aud) ſchon gum 
tiger anbderet, tleferer, toeiterer und reicherer 
Besiehungen gum Leben geworden.  Diejen 
Roman fenngeidjnet feine pofjitive Wuffajjung 
dex Familie. Es wird nicht — wie font 
wohl — der elngefne unter dem lähmenden 
Zwang jeiner Urt und Abſtammung ober in 
offenem Kampf um felite Indwidualltät der 
Famille gegeniiber geſtellt, fondern fle ſelbſt ſteht 
tm Mittelpuntt, der Lebensſchoß, aus dem jeder 
einzelne fich erklärt, der Rahmen, in dem dic 
an ividualitat finnvoll wird. Bielleicht gehörte 
ytaucnempfinden dagu, um dieſen pofitiven 
Wejensfern der Familie gu i Sedens 
falls llegt in dem feinen Gefühl fle das ſeellſche 
lima in diefem Beteinander verwandter Menſchen 
tine bejondere Nuance des Könnens, das fic in 
diejem Noman entfaltet. Und doppelt berwundert 
man bdiefer Fühlung geqeniiber dic Weite des 
Horljontes, in den diefe Menſchenſchickſale hinein⸗ 
gejtellt find: das zur Weltſtadt werdende Bertin 
in jeinem wuchtigen Vorwartstreiben, mit der 
uniiberjehbaren Gumme feiner Vebensenergien — 
bewundert man die alle welbliche Gubjeftivitdr 
fiberragende Sachlichkelt, mit ber Hier dice Welt 
als Erjdeinung, hiſtorlſch, kulturwiſſenſchaftlich 
erfaßt und dargeſtellt toird. 

Gin aweites wertvolles Frauenbuch auf dem 
Weihnadtsmartt ijt die Novelle von Ricarda 

udj: „Der teste Sommer’. (Stuttgart und 
elpala, Deutſche Berlagsanftatt. Preis geb. 
250 Mart, geb. 3,50 Mark.) Den legten Sommer 
eines ruſſiſchen Gouverneurs ſchildert es, der 
den Mann als Sekretär bei ſich aufgenommen 
at, der entſchloſſen ijt, thm gu ermorden. Das 
lement deS Buches ift die furchtbare Gronie 
der Tatjache, dak Menſchen, die einander per- 
fonlich und innerlich naheſtehen, und deren ver- 
jdiedene Meinungen mur die notwendig vere 
idhiedene Erfdjeinung der Welt von diejer oder 
jener angeborenen, angelebten, jedenjfalls un— 
willfitrlidjen Grellung gu iby find, um eines 
Pringips willen und um ſich felbjt treu gu 
bleiben, einander vernichten müſſen. In wunder⸗ 
boller Harmloſigkeit ſplelt ſich das Famillenleben 
des Gouverneurs vor den Augen des Mörders 
ob, ihn ſelbſt in einen Kreis der Sympathie, 
des VBertrauens, der prove bas Zuneigung 
hineinziehend. Qn dem 9 
armloſigleit auf der einen, dex Schritt für 
pritt weltergeführten Abſicht auf dev andern 
Gelte kommt das Element des Damonlſchen ins 
Splel, wie Goethe es tm Egmont erfakt. Gn 
emer feinen Bointe, von edjt romantiſchem 
(Empfinden fiir das gqrauecnvolle Spiel ded 
con acpragt, gibt der Schluß die Kata— 
trophe. 

In dem Roman „Eine Peri“ (Verlag von 
Egon Fleiſchel & Co. Berlin 1909) filgt Anſelma 
Heine den Frauentypen ihrer bisher erſchienenen 
Hilder einen neuen, ebenfo Confequent und disfret 
burdhgefiihrten hinzu. Sie hat cine gewiſſe 
Entdedergabe in dieſer Hinſicht. 
cine Frau, die fri von einem brutalen Mann 
geiciieden, feitbem das Leber einer Geliebten 
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eführt Hat. Nun find dte Minder ihrer exjten 

e Herangetvadfen, und in dem Mage, als dev 
Unwert des Boaters ihnen gum Bewuptfein 
fommt, wächſt die Sehnſucht nad) der vers 
~ pegs Matter, Cine Sehnfudt, die den 

eg gu iby findet und fie vor das Paradleſes- 
tor ber Mutterſchaſt führt. Dod ed ijt ihr 
nicht befdieden, hindurchzugehen. Ste tft von 
+ ag Leben gezelchnet, tnnerlid) und aujerli 
ihre Seele und ihre Berhaltniffe, Darum mu 
fie thre Kinder wieder verlieren, Wnjelma Heine 
empfindet diefes Schickſal mit frauentajter 
rk ae aig und filgt es mit pfychologiſcher 

unit. 

Die hervorragend feine Rovelle von Oskar 
Loerke: „Frauz Pfing” (S. Fifer Verlag, 
Berlin 1909) kann nicht beſſer nad ihrem 
Wejensern ausgeſprochen werden als durch thr 
Motto; cS ijt das Goethewort: „Sie meinte, 
das Herg und mithin endlich bas ganze Schidfal 
deS Menſchen entiwidele fid) oft an Begeben- 
Heiten, die Gugerlid) fo flein erfdjeinen, daß 
man ihrer gar nicht erwähnt, und innerlid) fo 
gelent und Peimtics arbeiten, daß man es fawn 
empfindet.“ Dieje Exfabrung macht wohl ber 
Menjd) der Gegenwart, in dem die Fille der 
Dinge, die Berſuchungen dex unerhdrten Mannige 
faltigfeit des Yebens den geftaltenden Willen 
betãuben und verdrängen, nod) vlel dfter. Daher 
die Häufigkelt gerade dicjer Probleme in dex 
modernen Munft. Hier wird es entwidelt an 
dem Schickſal eines klelnen Schulmeiſters, dex 
auf der Suche nad) einem größeren Schwung, 
ciner deutlicheren Idealität jeines Dajeins aus 
der Bahn feines Weſens fdpreitet; und von da 
an wächſt mit der beimlichen ſtillen Notwendig- 
Felt whe ‘Bilge unter den Dielen in feinem Leben 
bas Berhanguis, durdjgieht fei Haudsliches 
Glück und fein Berufsleben mit feiner Faulnis, 
bis es gufammenbridht. 

Den gleiden Borgang, wie zwiſchen sivet 
Menſchen eine Fremdhelt emporwadft, deren fie 
nidjt Herr werden fonnen, und auf eine unfafe 
bare Weife Liebe in Ha verwandelt, ftellt das 
letzte tief melancholiſche Bud) von Gujtav af 
Geijerftam dav: „Das ewige Rätſel.“ (Gch. 
250 Mart, geb. 3,50 Mark). Es ijt wie cin 
gyinale der duſteren Biider, in denen Gujtav 
af Metjerftam die Ohnmacht des Willens und 
der Liebe dem Schickſal gegeniiber und den 
geheimnisvollen Gefegen der unberwugten Seele 
in imnter neuer Splegelung geigt. 

Mian fann ſchon qeradesu bon ciner Richtung 
im modernen piychologiſchen Roman fprecien, 
die ſich Die Pſlege dieſer beſonderen modernen 
Neuroſe zur Aufgabe macht. Hierher gehört 
aud Karl Bittermann mit cinem in der 
Form nod) unausgeglidjenen, aber in der 
Charakteriſtil ungewohnlich Erdftiqen Exjtlings- 
roman ,,Der verirrte Bogel” (FS. Fiſcher Verlag, 
Berlin S, geb. 4 Mark, geb. 5 Mark). In der 
Art, wie bier gang alltägliches vVeben obne 
Steigerung weder in Marifatur nod fonft in 
irgendein Exzeptionelles rein als ſolches beſeelt, 

cformt und sum Symbol erhoben wird, zeigt 
ich cin zulunftverſprechendes Talent, 

Winder einfod) und im Wejen dex Wirllich— 
Feit ruhend, vielmehr in mancher Begichung ein 
tueniq ertiinftelt und gewaltſam, tft dic Symbolit 
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des Romans „Der ſteinerne Mann“ bon Robert | 
Michel. (S. Fiſcher Verlag, Berlin 8. Preis 
geh. 3 Mark, geb. 4 Mark). In dem fladernden, 
unruhigen Impreſſionismus ſeiner Seelen— 
ſchilderung ebenſo ein Rind der Moderne wie in 
dem Geſchmack und der Kühnheit der Darftellung, 
zeigt der Noman doch cin Ubermaß an Erdachtem, 
allan Gubtilem, da8 jeine Helden maskenhaft 
wirfen Lapt. 

Die Novellen von Emil Strauß, die unter 
dem Titel ,,Hans und Grete’ bei S. Fifer 
in Berlin (geh. 3 Mark, geb. 4 Mark) erſchienen 
find, gehören einem Niveau novelllſtiſcher Kunſt 
an, auf dem neben ihm wenige, vielleidt nur 
nod) Seyferling, ſtehen. Trotzdem ibn von diefem 
cin febr wefentlicher Bug unterfdietdet. Nicht der 
gang fubtile Geſchmack der dichteriſchen Dar— 
ſtellun 
I ihn beſonders und glänzend in der Novelle 
„Mara“. Uber er ijt bet fhm nicht Wusdrud 
und Form der gleichen menſchlichen und perſön— 
liden Stellung zum Leben mie bei Keyſerling. 
Wenn in der Sphäre Mevyferlings dic Gemüts— 
kräfte als Schickſalsmächte ausgelöſcht und erſetzt 
werden durch eine beſondere Miſchung ſinnlicher 
Relzbarkeit mit einer im Aſthetiſchen wurzeinden 
Geiſtigkeit und der philoſophiſchen Wehmut des 
Skeptikers, glaubt Emil Strauß an dieſe 
Gemütskräfte. Er macht ſie in der menſchlich 
und dichteriſch gleich anziehenden Novelle „Vor— 
ſplel“ gu Siegern über die bloße Grotif und gu 
Richtern Aber Schuld und Sühne. 

Em durch religiéje Trefe und künſtleriſche 
Befonderheit merkwürdiges Buch tft ,,Die 
Abendburg“ von Bruno Wille. (Eugen 
Diederichs Verlag, Jena. Preis geb. 6,50 Mart.) 
Dev hiſtoriſche Stoff — das Bud) fpielt im 
17. Dahrhundert und fteht im Rahmen des 
qrofen Krieges — wird hier Symbol zur Dar— 
jtellung tiefer Ryragen des Innenlebens, die eben 
an jenem Stoff und in ibrer Berfirperung in 
einer Zeit der ſeltſamen Irrfahrten des Glaubens, 
dex Grfenninis und des Lebens beſonders cin: 
dringlich und gewaltig erſcheinen. Ein Simplizius 
Simpliziſſimus, aus modernem Vebensgefühl 
heraus geſchaffen, ſchreitet hier im Gewande 
ſeiner Zeit (das ihm freilich nicht immer ganz 
angemeſſen iſt) an uns vorüber und enthüllt uns 
die Lebens⸗ und Weltrwcisheit, die Bruno Wille 
fon in fo mander feiner Dichtungen aus— 
geſprochen Hat. 

Unter landſchaftlichen Geſichtspunkten aus— 
gewählt und zuſammengeſtellt find die Bücher 
„Sieben Schwaben“ und „Unterm Firnelicht“, 
die beide im Verlag von Eugen Salzer er— 
ſchienen ſind (Preis broſch. 260 Mark, geb. 
8,50 Mark — broſch. 3,20 Wark, geb. 4 Mark). 
Helmathunjfty Das erjte ijt es mehr als das 


— ben hat Emil Strauß aud, und er 
| 








zweite. Hermann Heſſe mit ciner feinen, weh— 
miitig-froplichen Tübinger Geſchichte, Lilienfein 
mit einer kräftigen hiſtoriſchen Novelle, und 
Dann Wilhelm Sehufjen, deſſen liebenswürdiger 
Humor die Kleinſtaat⸗Gemütlichkeit, die Schül— 
freunde wieder zuſammenbringt und fiber die 
Jahrzehnte Hinivber cin Band Humorvoll ge- 
pilegter Schulerinnerungen fpannt, anheimelnd 
wleder gibt, Auguſte Supper — die übrigens 
dicsmal nicht ihr Beſtes beigefteuert Hat — Anna 
Sdhicber, deren Beitrag um fo ſchöner ijt, und 


Bücherſchau. 


Ludwig Finckhs krauſe und weiche Art, die ein 
wenig an Mérife erinnert, fie alle ſcheinen wohl 
durd) gemeinfames Schwabentum miteinander 
verbunden, während Cajar Flaiſchlen ein went 
fremd, abſichtlich eigenwüchſig und abjonderti 
neben ihnen erfdieint. Die zweite Gammlung 
bon —* Novellen iſt weit weniger ein— 
heltlich. Man hört die Namen Spitteler, 
page el J. B. Widmann, Bernoulli — und 
hat jofort die Empfindung eines nicht ſeinem 
eigentlidjen Wejen und feiner wahren Bedeutung 
nad) bodenjtandigen Künſtlertums. Neben ihnen 
vertreten dann Frey, Ernſt Zahn, Rudolf 
von Tavel, Meinrad Lienert und andere das 
Schweizeriſche im engeren Sinn. Es ijt cine 
feine Sammlung, die da zuſammengebracht iſt, 
voll Kraft und ſtarker Eigenart. Ihren Höhe— 
punkt bildet die Novelle „Das Kind“ von 
Schaffner, die eine neue und ſeltſame Senſibilität 
des Erlebens auf neuen Wegen der ſprachlichen 
Darſtellung zu veräußerlichen ſucht. Aber auch 
in den übrigen Beiträgen kommt manches bet 
uns unbekanntere Talent zu Wort. Eine Ein— 
lettung von Anna Fierz bietet eine gute Ein— 
führung. 

Gin nod unentiviceltes, etwas ſchwerblütiges 
Können zeigt der aud) in diefer Gammlung ver— 
tretene Hermann as in cinem im qleiden 
Berlage erfdienenen Woman ,,Ffortunatus’’ 
(Preis 2,50 Mark, qed. 3,50 Mark). Crit wenn 
er aus all dem Gefudjten feiner Motive und 
ſeiner Darftellung gu wirklicher Einfachheit den 
Weg fande, könnte fetne nidjt gewöhnliche und 
feinesivegs oberflächliche Stunft und eine ftarfe 
Leidenſchaftlichkeit des Lebensgefiihls ihm gu 
geſchloſſener Leijtung Helfen. 

Sur guten Erzählkunſt von jener Art, die 
wir als „Familienliteratur“ zu —— 
pflegen — Biidjer, an deren friſcher, harmloſer 
Darſtellung von Begebenheiten und Charakteren 
man ſich ebenſo gemeinſam erfreuen kann wie 
an dem liebenswürdigen unkomplizierten Opti— 
mismus ihrer Weltbetrachtung — gehört eine 
Novellenſammlung von Adolf Schmitthenner 
„Die ſieben Wochentage“ und andere Cre 
zählungen (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt 
1909). Schmitthenner iſt zugleich ein guter 
Vertreter der Hiftorifden Erzählung, fiir die 
nad) der etwas fanatijdjen Gegenwartsfultur 
des Naturalismus mun wieder der Geſchmack 
friſch geworden iſt. Ihm verwandt, ftarfer in 
der Kompoſition, aber nicht fo warm, in den 
Einzelheiten poeſievoll und perſönlich, iſt der 
neue Roman von Auguſt Sperl: „Richiza“ 
(Deutfdje Verlagsanſtalt Stuttgart und Leipsia). 
Der Roman zeigt feinen Werfajjer auf der 
qleidien Stufe des Könnens wie ,Die Söhne 
des Herr Budiwoj“ und „Die Fahrt nad der 
alten Urkunde“ dem beliebtejten Bud) Sperls, 
bon dem focben tm Berlag von Osfar Bed, 
Widen das 10. bis 14, Taufend in fddner 
Ausſtattung erfdjeint (qeb. 2,80 Mark}, und das 
gang mit Recht als einer der bejten Typen der 
kulturgeſchichtlichen Erzählung anerfannt wird. 
Auf ein gang anderes Feld begibt fic) Auguſt 
Sperl als Herausgeber cinet Gammlung von 
Reflerionen eines Freundes, Chriftian 
bon Bombard, unter dem Titel ,,Lebens- 
fragen“ (im gleidjen Verlag, Preis 4,— Mark). 
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Betradjtunger ber Weltanfdjauungs- und 
Lebensprobleme, Polite, Geſchichte, Wiſſenſchaft 


und Erziehung, die cin nachdentlicher und ſelb⸗ 
flandiger Gielft vor etwa einem Galben Rah | 


hundert aufzelchnete. 

Unter dem Titel „Laſſet und won Liebe 
eden” ijt ein neues Bud) vor Rofegger ere 
ſchſenen (Verlag von L, Staadmann, Leipsia, Preis 
4 Mark), cine Sammlung klelner Erzählungen. 
Won wird nicht ertoarten, day der alternde 
Didhter — „ein flinfsigiabrig Lieben in jünfzig 
Banden“ nennt er fein Shatien — noch Neues, 
Starleres gu geben hat. Aber man findet in 
dicjen einfachen Gefchichterr immer tod) dic 
jriſche Anſchauungskraft, den Humor und dic 
Gemütstlefe, dle taumer jeine beſten Elgenſchaften 
getrefen find, Und darum werden fie — woran 
der Didter ſelbſt in einem Vorwort-Gedicht 
einen lehſen Zweſſel außert — auch dos „Blißz— 
licht Elinftiger Beit” wohl ertragen Conner. 

Der Parnaſſus im Nenfiedel.” Bon Art 
Anders. Veipgig, Dr. Wh. Grunow. (Preis 
tleg. geb. 3 Mark) Herr Numpelmann hat 


fetner Baterftadt Reuftedel 600 000 Wark guy. 


Errlchtung eines Theaters hinterlaſſen. Die 
Giefchidite diejes Theaters mit obligaten einen 
Lebeseplſoden bildet ben Inhalt der vortleqendert 
Erzabhlung. Im Grunbe aber birgt da8 ſcheinbar 
jo barmioje klelne Buch gary etwas anderes: 
eine ebenſo ergötzliche als im Grunde tief be- 
ſchamende Satire auf die barbariſche Untultur 
unferer Geſellſchaft, auf unjeren Jouxnallsmus, 
unfere Sunfttneievel, unfer ſtaͤdtliches Bers 
waltuugsweſen, cine Satire, die um fo wirk⸗ 
jamer ijt, alé jid) dev Verfaſſer nicht det Humor 
verbderbert lage und felne Ftquren bis jum 
Schluß mtt behaglicher Schöpferfreude vor uns 
aufmarſchleren laßt. 


Philofophie, Kritik, luteraturgeſchidite, 
Biographie ufw. 


Die im Verlag von Eugen Diederlchs er— 
chelnende Ausgabe der Werke Platons, über— 
eut von Rudolf Kaßner, RN Preifendang 
und ©, Htefer, wendet fics nicht an philo— 
logiſch qebildete Fachleute. Sie ſoll vielmehr, 
auch zugleich durch ihre lunſtleriſche Ausſtattung, 
dem innerlich lebendigen Menſchen cin stultur> 
que zum Aufbau feines eigenen Denkens und 
WMelnens, ſeiner Wertideen und Weltbetrachtung 
zuführen. Die Ausgaben vergiditen darum 
auf ſeden gelehrten Apparat, geben im den An— 
merkungen nur unerläßlichſte Erklärungen. 
Ihre Sprache trachtet nad) fiinjilerifdier Ab— 
tundung und Flüſſigkelt. Soeben erſcheint 
„Der Staat“ in der Überſetzung von Karl 





Natur der Dinge. In der Wiedergabe dieſer 
Quellen ſind die krauſen naturwiſſenſchaftlichen 
Vorſtellungen ausgelaſſen, Einſchiebungen jus 
ſammengeſchoben, ſo daß eine für den Lalen 
lesbare und wertvolle Darſtellung der Lehre 
Epikurs herauskommt. Der ſtark apologetiſche 
Ton der Eileltung und der Anmerkungen wird 
Nicht nad) jedermanns Geichmack fein, bringt 
aber perjinliche Warme in das Bud. 

Im gleichen Berlag erſcheint etme neue 
deuiſche Ausgabe von Leonardo dba Bincis 
Traktat von der Malerei, nach der Überſeßung 
von Hetnridh Ludwig herausgegeben und 
elugeleitet von Marle Herzfeld (Preis broſch 
10 Wark, geb. 19 Wark). Dieſer Traktat, die 
intereſſanteſte Quelle für dic Hitherit und dle 
Munftanfdjauungen dex Renaiffance, bat jugleth 
aud den piychotopijdien Reiz des Dotunientes 
ciner Berjontichteit, in dev ſich PBrodultrvitat 
und Hefferion, Iniultion und Bewußtſeln gu 
fajt fibermenfdildjem Reichtum und citanrifder 
Größe verbanden. 

Diele eigentümllche Berbindung von Schaffer 
und Gixiibeln — und dicjer Eindrud mag einen 
raſchen Ubergang in elm anderes Sunitgebict 
und eine andere Seit vermitteln — zeigt von 
modernen Didjtern einer vorzüglich;: Richard 


| Dehmel Selne ,,Betradtungen fiber Ranft, 


Gott und die Welt’ (Berlag von S. Fiſcher, 
Berlin) find nicht mur durd) dle ſachliche Be- 
deutung dev ausgeſprochenen Gedanken tnd die 
Straft dex dahinterſſehenden Perſönllchkelt tntere 
cifant, fondexn vor allem dadurch, daß fte 
DenEen, Phantafie und Leidenſchaft auf der 
gentelnſamen Suche nach Gott und Welt zeigen. 
Whe durch dad Schauen, das ſtarke Lebens— 
gefühl des Kunſtlers Hier aud Erlenntnis und 
Grfenntnisdrang beſtinumt und geleitet wird, 


und wie der Dichter die Reflexlon des Denkers 


darſtellt und formt, bas gibt dieſen Aufſätzen 
iby Weſen und ihre ſtarle Etgenart. 
Die gleiche Berbindung, aber fo, daß der 


| Meitifer und Theoretifer frdvfer find, finden wir 


Preiſendanz (qeb. 6,50 Marl) und in einem « 


Bande ,,Timaios, Kritias, Wefese XN, über— 
feut von Otto Kiefer (Prels geb. 6 Mark). 
WUndersartig war dte Wufgabe fir cinen andren 
Hand dtejer Schriften gur qricchijdien Multur, 
namic} Ebikurs Lehre. Dev Herausgeber, 
Alexander von Glelchen-KRußwurm, ftand 
nicht vor einem Originaltert, fondern er war 
auf die Darjtellungen aus jwelter Hand an— 
ewleſen, die Diogenes Laertlos tm zelmten 
ud) felner phlloſophiſchen Geſchlchte gibt, und 


auf das Wert bes Epifuriero Lutes ber die , 


aud) bel Osfar Wilde. Cine neve deutſche 
Sammlung „Aſthetiſches und Kolemiſches“, die 
Mor Meyerfeld beſorgt hat Gerlag von 
GS. Fiſcher, geh. 3, geb. 4 Mark), führt in bie 
Anjdange von Wildes kritijch-äſtheuſcher Wirk- 
famteit. Wir fehen thn, der ert fdr Nusfin 
gegen Whiſtler Ported nahm, gu Whileler über— 
qefett in bem Bortrag an die Nunitichiter, 
ſchauen dann den hochmütigen und gefabrliden 
Mag und Maus-Splel ſelnes Witzes mitt der 
Flachheit und Dummhelt ber Durchſchnittskritik 
qu, und erleben ſchließlich, nicht ohne ein Befühl der 
Peinlichlelt loszuwerden, den Witheren in der 
Rolle des Sojialveformers im Mefangnis ju 
Reading, — der Peinlichtelt deshalb, meil doch in 
dleſem Mitleld mit den sindern im Giefangnié 
und den Qualen der Erwachſenen unter einem 
inhumanen Syſtem die Emotion zuglelch äſthetl— 
ziſtiſch empfunden ijt. 

Wine Meith unfrer Belt, vom Standpunlt 
einer Lonjequent ariſtokratiſchen Wertung thres 
Wejens gibt Karl Sdefiler in einem Buh 
„Ade aliſten“. (FS. Fiſcher, Berlin, ach, 4 Moré, 
ach. & Mark) Er fake die demokratiſſerenden 
Wirkungen des mwodernen Lebenszuſchnitis auf 
die erfdjledenen Rulturſphären zu beſtimmten 
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Ginbeiten zuſammen und nennt die Kapitel feines | find durdiaus nicht cinfeitiq afthetifd) — ein 


Buches dement{prediend: Die Gehordhenden, die 
Erwerbenden, die Gebildeten, dic Rellglöſen, die 
Ideologen, dte Vorurteilstofen und — nad) der 
Kritik das Pofitive: Das Lebendige. Scharf— 
ſichtig zeigt er, darin cin Nachfolger ſener Gruppe 
um Nietzſche, Overbeck und Burckhardt, welche 
Verfälſchungen und Herabminderungen alle 
Werte durch dic Verbreiterung der objeltiven 
Kultur erfahren haben, um aber, darm ein 
Modernerer, ſich am Ende, wenn auch mehr 
inſtinktmaßlg. als klar begründet, zu einem 
Lebendigen, einer Tüchtigkeit in unſrer Beit gu 
befennen, etwa im gleichen Sinne wie Carlyle, 
der meint, daß cin fo fleißiges, tatkräftiges Jahr— 
Hundert nicht berloren gegeben werden dürfe. 
Auf Streifaiigen in die Welt der Gegenwart, 
iby inneres Leben und wie eS fich feinen Aus— 
drud ſucht in Kunſt, Weltanfdiauung und 
Religion, thre tednifchen Leiftungen und ihre 
—— en und politiſchen Fragen, führt uns 
Friedrich Naumann in drei gleichmäßig aus— 
geſtatteten Bändchen mit folgenden Titeln: 
„Form und Farbe.“ Altere Meiſter — 
fromme Maler Menſchengeſtalter, Land— 
ſchaftskunſt — Malereiprobleme — Bildhauerei, 
Baulkunſt Kunſtbildung. „Ausſtellungs 
Briefe.“ Gewerbeausſtellung, Berlin 1896. Welt, 
ausſtellung, Baris 1900. Induſtrieausſtellung—⸗ 
Düſſeldorf 1902. Motorwagenausſtellung, Berlin 
1899, Gartenbauausſtellung, Berlin 1903, Cand- 
wirtſchaftliche Ausſtellung, Berlin 1906. Dte 
Kunjt im Beltalter der Maſchine. Kunſt 
und Induſtrie, Dresden 1906. Deutfdje Ge— 
werbetuntt. „Sonnenfahrteu.“ Reijebricfe. 
Sämtlich im Budhveriag der Hilfe. Breis pro 
Band 2 Mark, in Gangleinen geb. 3 Mark. Es 
find lauter Augenblickseindrücke und -reflerionen, 
im Moment erhajdte Erlebniſſe und Bilder, 
Tagebuchblatter, die uns in diefen Bändchen 
gegeben twerden. Und dod find fie fo viel: 
Impreſſtonen des miadjtigen, 
wah 
einer unvergleichlich reidjen Perſönlichkelt, aus: 
geſprochen von einem Dichter, dem es wie 
wenigen gegeben iſt, ſtark Erlebtes ſtark aus— 
zuſprechen. Das — dieſer kleinen, aus 
dem Journalismus hervorgegangenen Betrach— 
tungen und Schilderungen ijt dieſes, daß fie 
Griftallifationen fiinftlerijdien und politiſchen, 
dichterlſchen und volkewiriſchaftlichen, rellglöſen, 
ſozialen, pädagoglſchen, kulturwiſſenſchaftlichen 
Miterlebens unſerer Zeit und ihrer Vergangen— 
heitsſchätze ſind. Bleileicht beruht darauf, daß 
fo vielerlel Intereſſen an ihnen Wnteil haben 


bel ber Weite ihres geijtigen Horigonts immer 
wieder fiberrajdjende Bolfstiimlichfeit. 


vlelgeſtaltigen, 
chenden Lebens unſrer Tage im Spiegel | 








Jeden-⸗ 


falls aber liegt in dieſem grengenfojen ftarfen | 


Mitlebenfdnnen der WMusdrucd einer Mraft, die 
einem gang Befonders gum Beiwugtein fommt, 
wenn man dieſe Bücher mit ſolchen gleicher Art 
vergleidjt. — Etwa mit Hermann Bahr. Es 
tft gerade bon ihm ein „Tagebuch“ erichienen 
(Verlag von Paul Cajfiver, Berlin W. 10) und 
cine „Dalmatiniſche Reiſe“ (3. Fiicher Verlag, 
Berlin, qeh. 3 Wark, geb. 3,75 Mark) und es 
ijt anziehend, ihn nad) Naumann auf fic) wirken 
gu laſſen. Beides, Tagebud) und Reifebilder, 


herrſchendes Borurteil, bas Hermann Bahr ſchon 
durch ſeinen legten Roman Drut zerſtört 
haben dürfte —, fie find voll Intereſſe fitr 
Politiſches, Sozlales, allgemeine Rulturfragen. 
Wud voll Heimatliebe. Wher doch wird dies 
alles gebrodjen und abgeſchwächt, um feinen 
unmittelbaren Grnft gebracht durch das Medium 
eines Geijtes, der feine Beftimmung darin fühlt, 
das Leben gu formulieren. Und fo feblt es 
dicjen Beferntnijien und Erlebnisberichten, fo 
licbenStwiirdig und unterhaltend, äſthetiſch feins 
finnig und | Beet qelenfiq fie find, an ciner 
letzten großen Unmittelbarfeit. Ubrigens hat 
Hermann Bahrs Dalmatinifdie. Reiſe nebenbei 
als Führer fiir Dalmatien ein ſtarkes praktiſches 
Intereſſe fiir alle, die hinreiſen wollen, und fein 
Tagebuch ijt zuglelch cin deutſch-öſterreichiſcher 
Viteraturfalender, in dem man (ein Namen— 
regijter tft angefitgt) allerlet tnterejjante Bee 
kanntſchaften machen fann. 

Unter den Memoiremverfen der letzten Beit 
nennen wir drei bon Frauen verfafte. Ungleich 
an Wert, find fie jedenfalls gleichwertig an 
Intereſſe. Das vom Werdandibund heraus— 
qeqebene ,,Lebensbild bon Sophie Schwerin’, 
gujammengejtellt bon Amalie von Romberg 
und neu herausgegeben bon Eberhard Konig 
(Verlag von Frig Eckardt, Leipgiq) bat den Reis 
ber Fyamilienmemoiren nad) Wrt der Gabriele 
von Biilow, Sophie Schwerin, die Gattin eines 
bei Belle-Ulliance —— preußiſchen Oberſten, 
ijt durch ihre Schickſale mit den mannigfaltigſten 
Epochen der preußiſchen und Berliner Zeit— 

eſchichte aufs innigſte verbunden; was dieſe 
iographie wervoll macht, ijt vor allem die 
vornehme Gachlicffeit, die fle auszeichnet, die 
Reinheit der menſchlichen Beziehungen, dte fich 
in iby wwiderfpieqein, und bie Stlarheit der 
Stellung gum Leben und feinen Wujgaben, die 
uns Heutigen faft als etwas Unbegreifliches, 
jedenfallS aber als etwas Unerſchwingliches 
erſcheint. 

Weit bewegter und in jeder Hinſicht an Pro— 
blemen und pfychologiſcher Merkwürdigkelt reicher 
find dic beiden anderen Bücher. Die „Memoiren“ 
bon Bertha von Suttner, bie, ein jtattlicher 
Band, bei der Deutſchen Berlagsanjtalt Stutt= 
gart und Leipzig eridienen find, haben ihren 
Wert nicht im Perſönlichen, fondern als dofumens 
tariſches Waterial zur internationalen Friedens— 
bewegung, an der Bertha von Suttner einen ſo 
hervorragenden Unteil hat. Umgekehrt tritt das 
Sozlale zurück und intereffante, wenn auch vlel— 


| fach trübe und problematijde vLebensbeziehungen 
und in ihnen anflingen, die merfwiirdige und | 


jtehen im Bordergrund in den Memoiren „Von 
anderen und mir’ bon Helene von Rako— 
wicga (Berlin, Verlag von Gebrüder Pactel, 
1909). Wer in den Memoviren der von Ferdinand 
Laſſalle unglücklich geliebten Frau nicht — was 
natiirlich aud) darin gu finden tft — fenfattonelle 
Befenntnifje fucht, jondern Impreſſionen aus 
bejtimmiten Sireijen, die in der deutſchen Kultur 
cine mannigfache Rolle jpiclen, der wird bei 
aller Gubjettivitat auf feine Rechnung fommen. 

Gine ſchöne, reichhaltige Briefſammlung, 
» Theodor Körners Briefwechſel mit den Seinen” 
iit im Berlag von Quelle und Meyer, Leipsig 
erſchienen. ( Preis 8 80ME) Die Sammlung wird 
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von der Herausgeberin Dr. Auguſta Waldler-⸗ 


Steinberg, als cin Lebensbild Theodor Körners 
in Briefen bezeichnet, und ijt eS in der Tat. 
Viterarhtitorifd) wertvoll, da fie eine Menge 
nod) ungedrudten Materials enthält, ift fie gu. 
gleich cin Buch, an dem bel der Popularitat 
Mdrners weite reife qrofe Freude Haben werden. 
Die ——— mit Porträts, falfimilierten 
Handjdhriften, hubſchen Kopfleiften mit Anſichten 
von Dresden, Loſchwitz ujw., Qnitialen im 
Geſchmack der damaligen Zeit macht das Bud 
als Ganges gu einem „Geſchenkband“ im bejten 
Ginne des Wortes — im bejten Sinne, weil 
det feftlidien Gelegenheit das wahrhaft anmutige 
und feſtliche Gewand des Buches gang entſpricht. 

„Moliéere.“ Der Diditer und fein Werf. 
Von PBrofeffor Dr. Mar J. Wolff. Mit zwei 
Bildniſſen. Wiinden 1910. C. H. Beckſche Bere 
— Oskar Be. (Preis in Lwd. 
pe - 10 Markt, in Halbfrang 12,50 Mark.) Pro— 
efjor Wolff, bem wir ſchon eine qute Shakefpeare: 
biographie verdanfen, hat in diejer Biographic 
Molieres den gefchidhtlidjen, literarifdjen, äſthe— 
tiidien und biographijden Stoff gu einem Gefamt- 
Bild gu vereinigen verftanden, wie es uns bisher 
feblte, wie eS fiir und aud) nicht durch die vor— 
zügliche Darſtellung Rigals geboten wird. Denn 
der deutſche Biograph hat andere Voransfegungen 
au erfiillen wie der frangdifde feinen Lands— 
leuten gegeniiber, Das gibt der felbjtandigen 
deutſchen Molterebiographie ihre Dafeinsberedhti- 
puns. Wolff hat eS verftanden, das Frantreich, 
in dem die Moliéreſche Komödie wurzelt, in 
feinen marfanten Zügen darguftellen und uns 
wiederum den Didjter diefes Frantreid) lebendig 
gu madden. 


Neue Ausgaben. 


Unerſchöpflich ijt die Qnitiative der Berleger 
in der Herftellung ſchöner Neuausgaben von 
wertvollen Werfen. In diejem Qahre nehmen 
bie Märchen die erjte Stelle cin. Es ers 
deinen gleichscitiq zwei gletdwertige Ausgaben 
von „Auderſens Warden’, dic cine im Inſel- 
verlag in zwei Banden (Preis in Ceinen 12 Mart, 
in Yeder 1H Markt) in der UÜberſetzung von 
Mathilde Mann, mit ciner Ginleitung von 
Sophus Baudigs und Buchſchmuck von 
Weidemeyr-Worpswede — die andere bei 
Eugen Diederichs in vier Banden beforgt von 
Etta Federn, dhronologtid) geordnet von 
Hans Brix, mit Qnitialen und Bildern von 
Wudmund Henke (Preis pro Band broſch. 3, 
in Pappband 4, in Leder 5 Mark). Die Cine 
leitung ijt eine Bearbeitung nach dem Danifden 
des el Brix. Bn Heiden Ausgaben fugt die 
Uberſetzung auf der von Anderſen ſelbſt beforgten 
alten deutſchen Ausgabe, dieſe aber doch peony 
fad) bartierend. Die Überſetzung von Mathilde 
Mann ijt ſprachlich loſer umd jteht der Primt⸗— 


tivitat des mündlichen Ausdruds nod einen | 


Sdjatten näher als die von Etta Federn, die 
fnapper, geformter und mehr Schriftſprache tft. 
Beide Ausgaben find nicht fiir Kinder, fondern 
fiir Erwachſene beſtimmt, fie follen cin dichteriſches 
Denkmal eriten Ranges in einer wiirdigen Form 
der Bibliothef des gebildeten, genußfähigen 
Deutſchen zuführen. — Wit qleidjen Mitteln dient 
bem gleidjen Swed die Ausgabe, die der Verlag 
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von Bruno Caffirer, Berlin, bon ben ,,Bolls. 
mirden der Deutſchen“ des Muſäus heraus— 
ibt. Hier tft ein Fatfimile dex Originalausgabe 
———— Fünf in Halbfranz gebundene Minia— 
turbanbde mit dem wunderlichen, „im Roſenmond“ 
17H2 geſchriebenen Vorbericht an den „Denker und 
Küſter“ Herrn David Runkel und ben hũbſchen 
kleinen Tuelkupfern, in jeder Hinſicht ein Veeiſter— 
ſtück deutſcher Buchlunſt. GPreis 16 Mark.) 

Zu dem heute gleichſam neuentdeckten Beſtand 
wertvoller Dichterſchatze gehören auch dte Marden 
Eduard Mörikes. Unter dem Titel „Das 
Outzelmäunlein und andere Marden’ hat 
gleichfalls dex Inſelverlag drei Marchen Mörikes 
neugedrudt, auger dem Tuelmärchen, dem in 
einem Unhang die Erklärung der vielen Württem— 
bergiſchen Dialeftausdriice hingugefiigt ift, „Der 
Baucr und fein Sohn” und „Die Hand der 
Jezerte“. 

Bon den hübſchen Banden in Buntpapier— 
Biedermeierumſchlägen, in denen der Yufelverlag 
klaſſiſche Werle und Dofumente der deutiden 
Siteratur herausglbt, erjdienen neuerdings: 
„Die Heiterethet’’, von Otto Ludwig, heraus— 
gegeben und eingeleitet von Paul Merfer, 
und „Ludwig van Becthovens Briefe’, in Aus— 
waht pce = ata von Wilbert LetRmann. 
Heder dieſer Bande, die zirka 300 Seiten a 
und vorzũglich ausgeftattet find, koſtet 2 Mart. — 
Willfommen wird vielen aud) die Neuausgabe 
von Göſta Berling von Selma Lager lsf 
fein, die der Inſelverlag in zwei Banden ver- 
anjtaltet Hat (Preis geh. 5 Mare, in Bappe 
7 Mark, in Leder 9 Mark). Die Nberiegung 
pon Mathilde Mann ijt wie immer ausgezeichnet, 
und Göſta Berling erfdeint Hier in einem 
würdigeren Getvand als in der bisher vers 
breiteten Reclamausgabe. 

Eines dev ſchönſten unter dem Titel „Neu— 
ausgaben” gu nennenden Bücher tit cine Gejamt- 
ausqabe des ,,Widelagniolo Buonarrosi. 
Dichtungen’. ibertragen von Heinrid 
Nelfon. Berlegt bet Eugen Dicderiehs, 
Jena 1909 (Preis broſch. 5,50 Mark, geo. 
7,50 Mark). Die Nberfegung ift mit viel Ber- 
jtandnis und einer innigen Bertiefung tn das 
qeiftige Wefen deS merfwiirdigen Mannes ge- 
macht. Wud) die formale Kunſt des Berfafjers 
ijt feiner Mufgabe gewadhjen. Dak man zuweilen 
nidjt nur den Reimgwang, fondern auch die Un— 
fähigkeit ber deutſchen Sprache, die Muſik des 
Berjes widerzutönen, empfindet, daß es dem 
Rhythmus Hier und da an tragender Kraft feblt, 
liegt mehr im Weſen der Sache als tn perſön— 
lider Ungulanglidffeit. Es liegt aud) an dem 
Wefen der Kunſt Michelagniolos, die In— 
tellefrualismus und Leidenſchaft vereint, und im 
Musdrud der Empfindung ftarf und Hart, aber 
unlyriſch ijt, Deshalb ift es ridjtig, dak dle 
Uberjegung zuweilen die Treue der Wiedergabe 
jiber die formale Glätte ftellt. und daß auf dte 
Genauigtctt des Ausdrucks Gewicht gelegt iit, 
aud) wo durch cine freiere Überſetzung vielleicht 
die Vollendung des deutſchen Verſes größer 
hätte ſein können. 

In Fiſchers Blbllothek zeltgenöſſiſcher Ro— 
mane (Preis pro Band 1 Mark, in Leinen geb. 
1,25 Mark) erjdhienen als neue Bände der 
Roman ,,Unterm Had” von Hermann Heffe, 
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und „Cecile“ bon Fontane, deren Zugäng— 
lichfeit in dieſer Billigen Ausgabe ſehr gu be- 
grüßen ijt, Weniger gilt das von dem Homan 
„Maria Baumann’ von Charlotte Knöckel, 
die bet allem Talent und aller guten Beobachtung 
dod) imnter nod) cine gewiſſe Unreife, innere 
Unnatur und dufere Geſpreiztheit nicht über— 
wunden bat. Gehr viel wertvoller ijt cin 


anderer, in dieſer Ausgabe veröffentlichter 
Frauenroman ,,Oriol Heinrichs Fran“ von 


Anny Demling, ein Roman aus ben Vogeſen, 
in dem der halb romaniſche Typus der dortigen 
Bevölkerung kräftig qefchildert, und zugleich die 
fetnere Biychologie einer etngelnen Frauenſeele 
mit Berjtandnis und dichteriſcher Kraft durch— 
geführt wird. Cine qute Überſetzung des Romanes 
„Luſt“ von Gabriele d'Annunzio in zwei 
Banden wird vielen willkommen fein, die dics 
eindrudsvolle Sittengemälde der vornefmen 
römiſchen Geſellſchaft nicht im Original lefen 
können. 

Qu der Sammlung „Deutſche Charabter— 
fipfe’’, die im Berlage von B. G. Teubner, 
Leipgig und Berlin erſcheint, bietet cin neuer 
Band ,,Wilhelm von Humboldt in feinen 
Briefen“, ausqewahlt und eingelettet von 
Dr. Karl Gell (Preis 2 Mark). Durch ver: 
ftandnisvolle Ginleitungen tit das Leben Wilhelm 
von Humboldts tn feine entidjcidenden Abſchnitte 
gee und die gut ausgewählten Briefe 


ind in diefen Rahmen eingeordnet. Bet dem | 


durch die Schiller-Jahrhundertfelern new gee 
wedten Qnterefie fiir dle Beit des klaſſiſchen 
Humanisnus tft aud) Wilhelm von Humboldt 
wieder fiir uns lebendiger geworden. Sowohl 
Die von ber Afademie der Wiſſenſchaften vers 
anjtaltete Ausgabe feiner Werke, wie aud) bas 
fine Buch von Spranger ,, Wilhelm von Hume 
boldt und die Humanitatsidee” zeigen uns, wie— 
viel wir heute nod) ſowohl fiir perfönliche 
Lebensfragen alS auch fiir die WAngelegenheiten 
der allgemeinen Kultur von Wilhelm von Hume 
boldt haben können. 

Gine Ausgabe, dic den Bidhern , Ler Weisheit 
und Schönheit“ de Türmer-Berlags verwandt 
ijt, veranftaltet der Berlag der evangelifdien 
Geſellſchaſft in Stuttgart unter dem Gejamttitel 
„Aus Maren Quellen“. Bisher erſchienen unter 
dem Titel „Der Biter Erbe Stücke alterer 
deutider Proſa, ausgewählt von Adolf 
Bartels (cine Auswahl, unter der Juſtus 
Möſer merfiwitrdigeriveije mit dem Sti „Die 
qute felige Frau” vertreten ift, als wenn man 
nichts Befferes Hatte finden können). Cin 
anderer Band ,,Bom Jungbrunnen der Freude“ 
von Erwin Groos enthalt aphoriftijde Gedanfen 
und Betraditungen, etiva nach der Weife von 
HiltyS „Glück“. In einem  odritten bat 
Dr. Theodor Klaiber „Frauenbriefe anus 
drei Jahrhunderten“ geſammelt, von Vifelotte 
bis au Unnette bon Drofte. Der vierte Band 
„Von Solchen, die gur Seite ſtehen“ bon 
Emma Müllenhoff iſt der wertvollite. Gr 
enthalt cine Reihe etnfadier und dabei fein- 
finniger Erzählungen volkstümlicher Art. (Breis 
pro Band in Leinen geb. 2,50 Mark.) 

Gin Maurice Maeterlind=Brevier erſcheint 
unter dem Titel ,, Bon der inneren Schönheit“ 
im Verlag von starl Robert Langewieſche (Preis 
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1,80 Marl), cin Brevier, bas zeigt, whe gut der 
aphoriſtiſche Charakter — man möchte ſagen 
aud) der Maeterlinckſchen Gedankenwelt, nicht 
nur ſeiner Form, ſich zu dieſer Art der Dar— 
bietung — die freilich trotzdem immer cin 
Notbehelf bleiben wird. Ob man nicht ſchließlich 
in einem feiner Bande, etwa im „Schatz der 
Armen“ oder cinent der ſpäteren mehr Macterlind 
hat als in biejer Sammlung von Auszugen? 
Cine eigenartige und befonders fiir Witter 
reigvolle Unthologie tft: ,, Das Lied vom Kinde.“ 
Herausgegeden von Theodor Herold. Arts Echardt 
Verlag. Leipsiq 1909. (Preis 2.50 Mark.) Der 


| Herausgeber hat den hübſchen Gedanken gehabt, 


aus der Giteratur alle auf das Kind bezüglichen 
Lieder und Gedichte, die gange Lyrik des Elterns 
lebens ju ſammeln und, unter zuſammenfaſſende 
Geſichtspunkte gebradt, Herausjugeben. Das 
Bud, das hiibid, ausgeſtattet und im Verhaltnis 
au feinem Umfang febr billig ijt, gibt fo cine 
Art Brevier fiir Mütter und Kinderfreunde, wie 
eS fic) ſchöner nicht denfen läßt. Die Lieder, 
die um Geburt und Tod, Sorge und Spiel, 
Traum und Wirklichfeit fic) gruppieren, find 
darum fo befonders reichhaltig, weil in diejen 
einfachſten und innigiten Erlebniſſen aud) gue 
weilen ben weniger qrofen Dichtern cin ſchönes, 
aufrichtiges und warmes Lied gelingt. Wenn 
man etwas in der Sammlung vermift, fo ware 
eS die Heranziehung der Alteren Literatur. Das 
Buch geht hinter Matthias Claudius nicht zurück. 
Es gibt ja in ber älteren Literatur nidt vicl, 
aber dod) immerhin einige’, das fid) zur Auf— 
nahme in eine foldje Sammlung geeignet Hitte. 

Von der vom Verlag von George Weſter— 
mann veranftalteten Bibelausqabe erſcheint ats 
6. Band , Die Liederdidjtung” nach der Über— 
ſetzung bon Reuß, Herausg. von F. Rahlwes. 
Der Band enthalt den Pjalter, das Hohelied 
und die Klogetieder. Die Reußſche Überſetzung 
ijt in dem Ginne iiberarbeitet, bak der metriſche 
Charakter der Dichtung deutlidier wird. Ein— 
leitungen des Herausgebers enthalten das zum 
literargeſchichtlichen Berftandnis MNotwendige. 
Gin Hauptivert des Buches liegt in den Bildern, 
Rahmen und Initialen, die von G M. Lilien 
gezeichnet ſind und in wundewoller Weife den 
lünſtleriſchen und ſeeliſchen Charakter dieſer 
—2 in Linie und Form überſetzen. Von 
der ausgezeichneten buchtechniſchen Ausſtattung 
unterſtützt, Hat jo die Arbeit des Hexausgebers 
und Miinftlers ein Ganges von größter Stil: 
cinhett und feinem Geſchmack geſchaffen. 

Wn neuen Gefamtausqaben aus der 
filteren deutſchen Literatur liegen uns bor: 
„Julinus Groſſe.“ Ausgewählte Werke. Mit 
einer Biographle des Dichters von A. Bartels, 
unter Muwirkung und mit Einleitungen von 
A. Bartels, J. Ctelinger, G. von Gumppen— 
berg und Dr. Muncker, herausgegeben von 
Antonie Groſſe. Gin Porträt und Fakſimile 
der Handſchriſt deo Dichters. Berlin, Alexander 
Duncker Berlag. (Preis in Leinen gebunden 
mit Sarton 12 Warf, in Halbfranz desgl. 
18 Mark.) Julius Groſſe gehört dem Kreiſe 
der Münchener Dichter um Baul Heyſe an, 
von denen die Nritif wohl ſpöttiſch bemerkt 
hat: fie Ddidjteten für die deutſche Literatur. 
Wein damit cine gewiſſe Weltfremdheit, ein 
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Reggleren mehr auf Ittergriſche Anregungen als 
auf Impulſe aus dem lebendigen Daſein ge— 
tennzeichnet werden ſoll, fo trifft dieſes Urieil 
aud) anf Julius Groſſe gu. Damit find zu⸗ 
gleich ſeine Dramen als Leſedramen gekenn— 
eichnet und feine Erzählungen als Dichterwerke, 
ic ftoffildh und pſychologtſch Feines und Juter— 
eſſantes bieten, aber pie mehr durch dic 
Führung ber Handlung als durch dic Treuc dex 
Lebensauffaſſung intereſſſeren. Wenn man abey 
das alles ununwunden gugeben muk, jo bleibt 
dod) an dem Epiker wie an dem Lyrifer Groſſe 
enug des Femen, Liebenswürdigen und sart 
mypfundenent, um dieſen Berſuch, einem größeren 
Kreiſe ſein Schaffen in einer gut getroffenen 
Auswahl zuganglich zu machen, zu rechtfertigen. 
Die gut ausgeſtattete Ausgabe umfaßt: Gedichte; 
Cryahlende Dichtungen (Dos Wadden von 


Waopri, Tamarena, Tes Ketzers Beidite, Gundel 
vom SMbnigéfee wu. a.); Drammen (Die Nnalinger, | 


Tiberius}; Noveller und Romane (Der tolle 
Heinge, RMavensoed, Das Biirgerweib bor 
Welmar, Ter Spion). 

Leffings Werke“ (Auswahl. Heras: 
gegeben von SH. Borberger, Shr. Groß, 
E Mrofe, We Bilger, E. Chr, Redllich, 
U. Shone, Th Batle, G Zimmermann, 
nes bearbeltet, mit Biographic, Einleltungen 
und Anmerkungen verſehen von F. Budde, 
Ir. Waldemar Oehlke, Yr. Waldemar 
Olshauſen, Dr. Yullus Peterfen, Dr. Ww. 
Mlesler, Brof. Dr. Eduard Stempltnger. 
Berlin⸗ Leipzig. Deutſches Verlagshaus Bon 
& Go. (6 Teile in 3 Leinenbanden 5 Mart 
Qn 3 Halbfransvanden 7.50 Wark Bradt 
ausgabe in 3 Goldlelucnbanden T Wark. Pracht⸗ 
ausqabe iu 3 Yurud-Halbfrangbdnden 10 Wark) 
Anhalt dex Bande: J. Vebenoblld. Gedichte und 
Fabeln. VR Sora Campfon Philotas. 
Ht, Minna von Barnhelm. Emilia Galetti. 
Nathan dex Weife. 111 Ingenddramen: Damon. 
Der junge Gelehrte. Der Miſogun. Die alte 
Jungfer. Die Yuden. Der Freigeiſt. Der 
Schab. TV. Briefe, dle neueſte Literatur Bee 
trefjend. Laoloon. V. Hamburgiſche Pramaturate. 
VEL Ernſt und Rall Die Erzlehunmg des Menſchen⸗ 
geſchlechis. — Die Ausgabe gehört der ‚Goldenen 
Klaſſiker⸗Bibliothel“ an, jener Reubearbeitung 
von Hempels Klaſſiker-⸗ Ausgaben, die ſich ſchon 
einen Blog te unſeren Sausbibliotheken ge— 
ſichert Hot, Sie iſt ſowohl dußerlſch wie auch 
it bezug auf Ginleiturger und Anmerkungen 
ſetjr gut ausgeſtattet. In bezug auf die Aus— 
wahl ſelbſt möchte man doch die Frage auf: 
werfen, ob dic vollſtändige Ausſchaltung der 
theologifdien Streltſchriften gerechtfertigt erſcheint. 
Den Kämpfer Leſſing wie den produftiven 
Mtritifer lernt man dod) gerade aus ihnen erſt 
ganz kennen. Wid) das Bademecum und ole 
Meine Abhandlung? „Wie die Alten den Tod 
qeblldet” vermlffen wir ungern. Blelleſcht ware 
es möglich, dic ſchöne Ausgabe nach dicjer 
Hicitung hin ſpäter durch einen weiteren Doppel⸗ 
hand zu ergangen. 

Sum Schluß und lurz — aber nur desbalb 
fury, weil eine ausreichende Würdigung in 
dieferm Rohmten doch nicht mögllch wäre und 
an anberer Gtelle erſolgen wird — fel noch 
darauj hingewleſen, 








Ibſen-Ausgabe bes Verlages S. Fiſcher mun 
abgeſchloſſen wird durd) bier Bande „Nach ⸗ 
aelajjene Schriften”, herausgegeben und mit 
Aumerkungen verfeber vor Yulius Elias 
und Halvdan Koht (geh. 24 Mork, ged. 
28 Mark). Es möchte auch dem Valen relzvoll 
und padend feln, durch dieje Bande in bie 
Werkjtate bes Dichters zu ſchauen — fie ent— 
halten in ber Hauptſache (in dret Banden) die 
dramotiſchen Gutwiirje und den ebiſchen Entwurf 
zum Brand. Gleichzeitig aber wird eine Nachleſe 
der Gedichte, Proſaſtũcke, Reden und Jugendſtücke 
gegeben, die bisher im verftedten Handfdriften 
oder vergeſſenen nonvegifdien Zeitungen und 
Heltfhriften ein unbefanntes Daſem führten 
und In deutſchen Überſebungen nicht zugänglich 


waren. Die deutſchen Texte der Vorarbeiten 
haben unſere beſten Uberfetertalente, wie 
Yudwig Fulda, Chriſtian Morgenſtern und 


Homan Woerner, geliefert. Eine ſtarle SGamme- 
lung literarhiſtoriſcher, lulturgeſchlchtlicher und 
phllologiſcher Anmerlungen dient dem Bedurſnls 
derer, die der künſtleriſchen Genuß ele Stadium 
der wiſſenſchafillchen Grundlagen qefellen möchten. 
Wit einer umfaſſenden und tiefgehenden Elu— 
führung im dle Eutſtehungsgeſchlchte von Heurlk 
Ibſens Dichtungen krönen dic Herausgeber, 
Dr. Jullus Elias und Dr. Halvdan stohe, das 
litevarijdje und Citajilerifde Wonument. 


Bildende Kunit. 


Wn erſter Stelle fel unter diefem Titel das 
große Thomawerf qenannt, das dle Deutiche 
Verlagsansftalt tn Stuttgart in ihren ,, Raffitern 
ber Runjt in Gefamtansgaben’’ als 15. Vonbd 
herausgegeben hat: Sans Thoma, des Weijters 
(Memédlbe in B74 Abblldungen, herausgegeben 
von Heury Thode (ged. 16 Dark). Nirgends 
erſchelut der künſtlerlſche Charafter dleſes 
deutſcheſten unter den modernen Malern fo 
emdringlich wie aus diefem Geſamtwerk, das 
uns die gange Fülle feines Schaſſens zeigt und 
den Weg von jcinen Anfängen bis auf dte Hobe 
jeiner Kunſt ſührt. Wie merkwürdig ficher dieſer 
Mann in einer Heit anders gearteter Tradition 
und überwältigender neuer Anſtöße ſelne be— 
frimtinte Art erkannt, ſeſtgehalten und durch— 
ebtldet hat, das iſt in dicjer Geſamtausgabe 
Pines YebenStuerfes doppelt tmponierend und 
immer wieder überraſchend. Wenn ixgendcin 
moderner deutider unſtler in dtejer Form in 
ben Hausbeſitz des Deutfdjen Bolles uüͤberzugehen 
verdſent, fo ijt es Thoma, dee bier feinen Plas 
neber Ludwig Rlchter und Morty von Schwwind 
elunehuten follte. 

ine kleine und billige, aber gut ausgeſtattete 
WUneqabe ,, Hans Thoma und feine Weggenofien” 
hat die Freie Vehrervereiniqung fix Künſtpflege 
zu Berlin tm Berlage von Joſes Scholy, Wainy, 
erſchelnen Laffer. Es wird hler durch eine An— 
zahl verwandter Künſtlet der Werdegang Thomas 
und ſeine Wirklung auf die deutſche Kunſt deutlich 
gemacht. Im gleichen Verlage erſchelnt (bas 
Heit gum Preſſe vom 1 Mork) elne Reihe 
auegewablter Bilder von Wilhelm Leib in 
gutert Reprodulilonen. 

_ Ludwig Richters Bollslunft, fein Holyidynite 


daß bie große deutſche Vom Keim bis zur Blute“ wid tn plaumaptacr 
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ene} sufammengefiellt und erldutert bon 
Mar 
Veinwand geb. 3.50 Warf; Verlag von Geor 
Wiegand, Leipzigh. Die Sammlung gibt au 
108 Bilderſelien 422 Holzſchnitte in dyronvs 
logifdjer O * ſo daß die Entwicklung des 
Künſtlers nebenbel aus der Ausgabe deutlich 
wird. Außer all den wohlbekannten Illuſtrationen 
u Märchen- und Kinderbüchern, den Blättern 
& wundervollen Familienbilderbuches „Be— 
ſchauliches und Erbauliches“ finden wir aud 
die weniger befannten Karilaturen und humo— 
rijtifdien Bilder Cudwig Richters, die damals in 
Volfstalendern und Wigblattern dex 4Oer Jahre 
erfdjienen find. . 
Eine Gitte, ble bisher in London und Paris 
ũblich ijt, die ber Welhnachtszeitſchrift, eines 
cingelnen, {jin audgejtatteten Hefts mit Ere 
zahlungen und Bilbern, führt der Berlag von 
ugujt Bagel, Dijfeldorf, bei uns ein, indem 
er unter dem Titel ,,Yulllapp” cin ſolches Heit, 
dad als Weihnachtsgruß dienen fann, zum Preiſe 
von 150 Mark herausgibt. Es enthält ſchöne, 
um Tetl farbige JUuſtratlonen vor bedeutenderen 
— der letzten Jahre und gute tertliche 
Beigaben. 
on den blauen Biidjern des Verlags von 
Rarl Robert Langewieſche (Preis cines jeden 
Bandes 140 Warf) find cin paar hũbſche neue 
Bande erſchlenen. „Das Hans in der Sonne”, 
eine Sammlung von 16 Aouarellen und 
fi) Sdhworgweikbilbertt von dem Norweger 
Garl Yarjjon, die Szenen Haustichen Lebens, 
entzückend friſche Rinderbildber aus dem boher 
Norden darjtellen. Die in Blerfarbendrud her- 
eftellten Reproduftionen find gang bervorragend 
Pin und geben den ganjen Sauber des nordlſchen 
Lichts und der Fvijtallflaren Luft metiterbaft 
wieder. Gin charalteriſtiſches Pendant dazu ijt 
eine Sammlung von Liebhaberphotographien, 


Bilder ans Italien“, die vom Gardafee bis | 


Reapel den Finderfinn bes deutſchen Reiſenden 
auf ber Spur nod) der intimen, bedeutfamen, 
wejentlidien Schonhelt des Sudens zelgen. Wan 
fann fic) keinen ſchöneren Erwecker und Bes 
gleiter eigner Grinnerungen bdenfer. 

Win grog angelegteS Werf „Die Ktunſt in 
Bildern” beginnt im Berlaqg von Eugen 
Diederichs mit dem erften Band. 
Titel „Die altdentide Malerei“ enthalt er 
200 Nadjbildungen vom Beginn des 15, Jahr— 
funbderts BIS gu bem jingeren Holbein, Cine 
ſehr eingehende, ſachkundige Einleitung von 
Ernſt Heldrich erlelchiert das lunſtgeſchichtliche 
Berſtändnis durch eine Darſtellung oder Ent—⸗ 
wicklung der deutſchen Malerei während dieſes 
Zenraums. Kurze, katalogartige Anmerlungen 
zu den einzelnen Bildern geben am Soluß 
blographiſche und kunſtwiſſenſchaftliche Daten. 


Die Abbildungen auf gelblich getöntem Papier | 


in vorafiqlicier Uustibrung und beter Auswahl 
qeberr cit toundervolles Bilderduch altdeutidyer 
Munft. Das gange Unternehmen ijt zunächſt 
auf 24 Bande angelegt, in denen Maleret und 
Plaſtik aller Heiter: Aufnahme finden foll. In 
der geidhmtadvollen Wusjtattung, in der der 
Kerlag von Eugen Diederichs unerreicht tft, und 
bei dem billigen Breis von 4,50 Mark in ‘PBapp- 


Buche rſchau. 


gabe geradezu als cine Tat fiir die künſt— 
Budde (Preis kartoniert 240 Mark, in 


leriſche Kultur des deutſchen Volkes bezeichnet 


| werden. 








Unter dem | 





Der SHhillerjeier verdant elne neue Künſtler⸗ 
ſteinzelchnung „K. Bauers nenes Schillerdild“, 
B. G. Teubner, Velpsla und Berlin (Preis bet 
0:50 em 3 Mark) thr Eniſtehen. Das Bild 
beruht auf eingehenden Studien und tft von 
einem der berufentten Beurteiler, dem Borjftand 
der Schillergeſellſchaft und des Schillermuſeums, 
Geheimrat C. Guͤnther⸗Marbach, als das gee 
lungenſte und wahrſte aller Bauer-Schiller— 
bllduiſſe bezeichnet worden. 

Auf die großen Reproduktlonswerke, die an 
dieſer Stelle ſchon öfter genannt ſind, machen 
wir zum Schluß auch in dieſem Zuſammenhange 
wieder aufmertiam. Zungchſt auf die beiden 
Unternehmungen des Runjroeriags G A. See— 
mann in Geipsig, „die Galericen Curopad 
und „die Meifter ber Farde“. Die erfte 
Sammlung enthalt in Heften a 3 Mark Gemalde 
alter Meifter in farbigen Reprodultlonen, die 
zweite in gleicher Zuſammenſtellung und zum 
gleichen Breife die europäiſche Kunſt der Gegen- 
wart. Die Reproduttionen find voratatié, und 
es gelingt ihren, auch den ſchwierlgſten Wufgaben, 
bie moderne Farbentechnik ſtellt, Genüge ju 
lelſten, ebenſo role fie ſich der Elaren durchſichtigen 
—————— der alten Kunſt gewachſen zeigen. 

urch den tiem Blatte hinzugefügten Tert 
werden die beiden Gammlungen zuglelch ju 
einem kunſtgeſchichtllchen Mentor. te letzten 
Hefte der Meiſter der Farbe“ bringen be— 
ſonders moderne ——— außerdem Schweden, 
Franzoſen und Deutſche in intereffanter Aus— 
wahl und Zuſammenſtellung. Aus den letzten 
Heften ,der Galerleen Europas“ erwähnen wir 
nur die Berfindigung bes Lorenzo dt Credi, 


| bas Magnificat des Botticellt, desſelben Meljters 


Geburt der Benus” den Geiligen Sebajtian des 
Sodoma, Auer den Stalienern find aber auch 
Hollinder wie Huisdacl, SGujtermanés, ferner 
Belasquez und andere ſpaniſche Meijier vertreten, 

In dex Heproduttionstednif gleid) aus- 
gescldine, ebenjo reichhaltig und wertvoll in 
ent beiqegebenen Text find die ſchwarz⸗welß 
Meproduftionen ber Santmlung „das —— 
herausgegeben von Richard Graul und Richard 
Srettiner im Verlag von W. Spemann, Berlin 
und Stuttgart. Das Heft foftet Hler nur 
1 Mart, der Gefamtpreis ded aay es 
mit 24 Heften betrigt 20 Mark, jo dak die 
Sammlung als eine billigere vielleicht einem 
nod) größeren Streife zugänglich ijt. 


Kinderbicher und Bilder. 


Wis erſtes in dieſer Reihe muß das Bud 
eines ernjthaften und grofen Dichters genannt 
tuerden: „Der Rindergarten” von Richard 
DeHmel Gerlag S. Fiſcher, Berlin.» Gs ijt 
fiir Minder und Eltern beſtimmt, d& §. fiir ſolche 
Eltern, die nut ihren Kindern feben und fptelen. 
Denn es tit nicht fo gedacht, daß ed ben Kindern 
einfach in dle Hand gegqeben werden foll Die 
Spiele und Auffihrungen, die es enthält, müſſen 
von Erivadfenen eingelibt und geleitet werden, 
die Geſchichten — es jind die aus den Fltzebutze⸗ 


cinband, 5,50 Maré in Leiner dary dieje Aus- Bilderbüchern — von ihnen erzählt, den Kindern 


Biicherfdau. 


felbjt gu leſen bieten fie ja die Bilberbiicher. | 
Deshalb ift mun der ,Rindergarten” ein gang 
eingigartiges Gud. Cin großer Didjter ers 
finnt Mardjenfpicle und dle Fleinen Familien- 
qufführungen, in denen fonjt Trivialitat und 
Süßlichkeit cine Geſchmack und Kindlichkeit ver- 
derbende Rolle fpielen. Haujern, in denen 
Phantafie und cin kräftiger, auch dem Grotesten 
nicht widerftrebender Geſchmack dabeim find, muß 
diefes Buch ein foftbares Geſchenk jein. 

Bu den durdjaus erfreulichen neuen Qugend- 
büchern gehört ferner cine Ausgabe des Leder— 
ftrumpf, die ber Verlag von Baul Caſſirer, 
Berlin, Herausbringt. Bis jest erſchien als erfter 
Band davon: „Der Wildtrer”, Lederjirumpf- 
erzählungen in dev urfpriinglidien Form. Über— 
fest und bearbeitet bon A. Federn (Preis geb. 
880 Mark). st dicfer feiner urfpriinglichen 
Form iſt der Lederftrumpf ein hiſtoriſcher Roman, 
in bem dic Folge aufregender Ereiquifie nicht 
der Senſation an fich, fondern der Verdeutlichung 
einer gerwaltigen Epoche der amerifanifden 
Nofonifation dienen. Die vorlieqgende Ausgabe 
jcigt, daß der Lederſtrumpf durd) dte Wieder- 
annahme feiner urfpriinglidjen Form auch der 
Jugend nicht entfremdet gu werden braudyt. 
Ullerdings zeigt er fid) Hier noch deutlicher als 
das, was er ijt, cin Buch fiir dle reifere Jugend, 
nicht fiir kleine Minder. Qn der Wusjtattung 
durd) Karl Waljer, der einen gang wundervollen 
Umſchlag entwarf und Slevogt, der die Qnitialen 
u den Rapiteln zeichnete, ijt das Bud) aud 
—— Außeren nach etwas ſelten Gutes. 

Bur cigenen Lektüre fiir größere Kinder, aber 
beffer nod) als Grundlage fiir Befprechungen 
zwiſchen Cltern und Rindern ijt in billiger 
Bolksausgabe erſchienen: ,RNaturftudien”, Cin 
Bud) fiir die Qugend von Profeffor Dr. Karl 
Kraepelin in Hamburg. (Wus des Berfaffers 
yRaturftudien im Hauje”, „im Garten” und ,in 
Wald und Feld” ansgewahlt vom Hamburger 
——— Mit Zeichnungen von 

ier — tae gage Zweite verbefferte Wuflage. 
Sart. 1 Mark Berlag von B. G. Teubner in 
Leipzig. Es ijt mit Freude gu begrüßen, dah dic 
vor einigen Jahren von den Hamburger Qugend- 
ſchriftenausſchuß veranlagte Auswahl aus den 
gohten Schriften des bekannten Naturforſchers 
ereitS in 2. Wuflage (bas 11. bis 20. Tauſend) 
exſcheinen kann und gwar wieder gu cinem | 
Preije, der die Anſchaffung auch dem Windere 
bemittelten und der kleinſten Sdhulbibliothet 
ermoöglicht. 

Für kleinere Kinder iſt ein hübſch aus— 
qeftattetes Märchenbuch von Gophie Rein— 
Heimer: , Mus des Tannenwalds Kinderſtube“ 
in Buchverlag der Hilfe, Berlin-Schöneberg, 
bejtimmt. Gs ijt ein wenig ſüßlich und verfallt 
zuweilen in den Ton der fentimentalen Stinder- 
ftubenherglichfeit. Aber es geigt qenug echtes 
Naturgefühl und Phantajie, um ſich dod) im 
ganzen fiber den Durchſchnitt dieſer Art Kunſt— 
märchen zu erheben. 

Bilderbücher hat wieder der Verlag von 
Joſ. Scholz, Maing, in guter Auswahl und 
Ausſtattung neu herausgebracht. 
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wei Bande Tierbilder (Preis pro Band 
1 Marl) von Eugen Ofivald mit Berjen von 
Guſtav Falfe find unbedingt zu empfehlen. 
Dasjelbe gilt von dem Bande: „Wie iſt dog 
die Erde fo ſchön!“, (1 Mark) in dem zu Reinic- 
ſchen BVerjen Hans Sdhroedter gute Bilder ges 
licfert bat und von der Gammiung: , Die Herzen 
anf”, Verſe von Hofmann von Fallersleben und 
Bilder von Lena Bauernfeind (1 Mark), 
Luftige Marden (3 Wark), die Wilhelm 
Kotzde in Anlehnung an befannte Fabel- und 
Marcdhenmotive gefdrieben, hat Arpad Schmid— 
Hammer mit befannter fraftiger Ausdrucks— 
kunſt — vielleicht cinmal cin wenig au grell — 
ithujtriert. 


Night unbedingt cinverjtanden wird man mit 
„Sonnenſcheinchens erjte Reiſe“ (2 Mark) fein 
fonnen, gu dem Clara Hepner den Tert und 

ans Gdhroedter die Bilder liejerte. Das 

otin des Tertes ijt etwas abgebraudt — 
Schulaufſatzthema wie die berihmte Geſchichte 
des Waſſertropfens — und feine Durchſführung 
hier nidjt befonders originell, Sehr hübſch ijt 
fiir anne fleine Kinder das unzerreißbare Bilders 
bud) „Eio popeio” (38 Mark), da8 hübſche Rinder- 
reime zu kräftig-humorvollen Bilbern von 
Schmidhammer enthalt. 


Yon den BVersffentlidungen des Berlags 
J.  Sdhreiber, Eplingen und München, tit 
, Das Marden von den Sandmännlein“ und 
Sibylle von Olfers' ,PBringefden im Walde“ 


erfreulid). Dagegen diirfte gegen den „Ver— 
wandlungSfinjtler’ von Meggendorfer aus 
künſtleriſchen, 


—— und dichteriſchen 
Rückſichten geradezu alles einzuwenden fein. 
Das Kinderlied ijt in cinigen häbſchen 
neuen Gammlungen vertreten. Wn erjter Stelle 
ift au nennen , Wer fingt mit?” Liederſammlung 
für's junge Boll von Helene Niehufen unter 
Mitarbeit von Dtargarete Danjiger Heraus- 
egeben vom Peſtalozzi⸗Fröbel-Haus |. Hamburg, 
—— Verlag. an merkt es der Gamme 
lung an, dag fie aus der Praxis des Kinder— 
gartenS herausgewadjen ijt. Sie bictet mit 
ecinfadjer lavierbegleitung die rhythmifd-fraf- 
tigjten, ſachlich umd mufifalifd) lebendigſten 
Rinderlieder unjeres nicht allzu — ag — 
Mit einfacher Angabe der Melodie, ohne Be— 
gleitung, aber dafür als Bilderbuch ausgeftattet 
iſt Die Sammlung „Jugendtlang“, alte deutſche 
Kinderlieder mit vielen bunten Bildern von 
Joſ. Mauder. München und Eßlingen. Verlag 
von J. F. Schreiber. Die Bilder, im Stil 
der befannten Münchener — zeigen Humor, 
Erfindung und kräftige, deutlidje Forme und 
Farbengebung. — Bwei Hefte Kindergedichte 
aus den, Ringelreiben” von Albert Sorgel 
at Sarl Sdotte unter dem Titel „Aus 
Rindertagen” in Muſik gejewt. Die Lreder, ein— 
oder mebhritimmig gejegt, find in Begleitung und 
Melodie fompligterter als die eingefiihrten Volks— 
finderlicder, aber gum Teil muptattics wertvoll 
und fiir Kinder fider angiehend. (Verlag von 
(hr. Br. Vieweg, Gm. b. H. Berlins Grope 
lidjterfelde. Preis pro Heft 2 Mart.) 
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„Schreibers Ausſchneide⸗ 
arbeiten für Glanzpapier.“ 

„Schreibers volls⸗ nnd 
heimattundliche Baubogen.“ 
Holländiſche Fiſcherhäuſer. Cin 
Bauernhof. Landftddtden. Bauern⸗ 


hof aus den bayeriſchen Alpen. 


Kroatiſches Bauernhaus. Sächſi⸗ 
ſches Bauerndorf. Marſchendorf 
an der Nordſee. Lauſitzer Weber: 
borf. Verlag von J. F. Schreiber 
in Chlingen und Miinden. Preis 
eines Bogens 20 Pf. 
Eine Reihe neuer Be: 
{caftiqungsmittel fiir Kinder ift 
bier geboten. 


| 


Die Ausfebneide: | 


bogen follen nur su cigener Urbeit | 


antegen und bie Kinder follen die 
Farben felbft auswählen — ein 
Heft mit Glangpapier ift bei: 
gegeben. Die Modellicr: und 
Aufftellbogen haben volks⸗ und 
beimattundliden Wert, 


ba die 


Bauten ſämtlich nach der Natur | 


gezeichnet find. 
a 


„Meyers Hiftorifd) - Geo- 
graphiſcher Kalender fiir dad 
Jahr 1910.4 XVI. Sabrgang. 
Mit 865 Landfchafts: und Stadte: 
anficten,  Portriiten, lultur—⸗ 
biftorifden und funftgefcbichtlicen 
Darftellungen fowie einer Sabres: 
tiberfidht. WS Abreiftalender 
cingerichtet. Verlag des Biblio: 
graphiſchen Inſtituts in Leipzig 
und Wien, (Woblfeile Ausgabe: 
Preis 175 Mark Licbhaber: 
ausgabe auf bolsfreiem Papier: 
Preis 2,25 Mark.) Der neue 
Jabrgang bietet mit feinen 
365 vollftindiq neuen Bildern 
wiederum Anſichten aus allen 
Teilen ber Erde, darunter auch 
etwa cin Dutzend aus unfern 
Rolonien, Völlerthpen aus Afrika, 
Aſien, Wuftralien und Ameria, 
Portrate, tulturbiftorifde und 
kunſtgeſchichtliche Darſtellungen, 
kurz, Bilder aus allen Gebieten, 


die mit Geſchichte und Geographie 


zuſammenhängen. Die Terte 
darunter geben eine furge Er— 


flarung. 
oN 
Kleine Mitteilungen. 


Kurſe fiir Schulgeſangs— 
lehrerinnen. „Der Gefang: 


unterricht in der Schule hat den 
Grundſtein für die allgemeine 
muſikaliſche Erziehung yu legen”. 
Dies iſt der Grundgedanke der 
neuen Beſtimmungen für den 
Geſangunterricht an den höheren 
Mädchenſchulen, die in dem 
Miniſterialerlaß v. 18. 8. 1908 





Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


kandwirtichaft- und Garfenbau-Sciulen i: 


Obst- u. Gartenbauschule HOLTENAY bei Kiel, 


a.d.MUndg.d. Kais.-Wilh.-Kanals. 
Institut fiir Franen und junge Miidchen gebildeter Stinde. 
—— 3 dexriindet 10. — — 

Ober grandliche, praktische und theoretische Fachausbildung far cigenen 
Garten und Beruf legen die Leistungen bereits ausgebildeter Damen Zeugnis 
ab. — Beginn never Kurse, 1- oder 2jahr., Anfang April und Anfang Oktober 
jedes Jahres. — N&heres durch Prospekte. — Vorzigliche Referenzen. 

Die Leiterin: Fri. Marta Back. 


Wirtschaftliche Frauenschule 
in Schloss Lébichau 


bei Nébdenitz, S.-A. 1'/, Stunde von Leipzig. 


For Téchter und Frauen der gebildeten Stande im Alter von 18—30 Jabren. 
Grandliche Ausbildung in allen Zweigen der Hauswirtschaft. in Gartenbau, 
Gefldgelzucht, Milchverwertung. Beginn der Kurse im April und Oktober. 
Der Lehrgang ist einjihrig mit abschliessender Prafung. Anfragen wegen 
Zusendung von Prospekt und Anmeldungen an die Vorsteherin 

Fri. Helene Coeler, Libichan b. Nibdenitz S.-A. 


Erste Obst- und Gartenbauschule 


fiir Frauen gebildeter Stande. 
Marienfelde bei Berlin. Gegriindet 1894. 


Aufnahme von Schilerinnen April und Oktober. Aufnoahme von 
Hospitantinnen jederzeit, Kursus far Lebrerinnen im Frohjahr und Herbst, 
je 14 Tage. Dr. Elvira Castner, Leiterin und Besitzerin. 


Braunschweigische Obst- 
und Gartenbauschule fiir Frauen 


mu WOLFENBCTTEL. Gegr. 1905. 


Grandliche prakt. Ausbildung, unterstitzt von gutem Fachunterricht. 
Beste Referenzen. Aufnahme 5 Januar. 1. April, 1. Oktober, 


Wirtschaftliche Frauenschule Miesbach 


bei Schliersee, Oberbayern (frither Geiselgasteig) 
1'y Standen Bahnfahrt von Minchen. 
Aufnahme finden Téchter gebildeter Stande, Vollstandige Ausbildung 
in Hauswirtschaft, Gartenbau, Gefldgel- uud Bienenzucht. — Ausbildung von 
wirtschaftlichen Lehrerinnen. — 8monatl Kurse far Gartenbau. — Herrlich 


gelegenes grosses, modern eingerichtetes Haus, Eigener Park und Garten- 
anlagen, gesundes Voralpen-Klima. Auskunft durch die 
Vorsteherin Fri, Mooger, 


Rheinische Obst- und Gartenbau- 


schule fir Frauen, Godesberg 


gibt gebildeten Frauen Gelegenheit zu gréndlicher, praktischer und 
theoretischer Ausbildung. Hauptkursus a@jabrig. Aufnahme 15, Januar, 
Hospitantinnen zu jeder Zeit. Naheres durch die Leiterin 

Fri M. Erdmann. 


Frauenschule auf dem Lande 
(Auguste Forster-Stiftung) 
Oberzwehren bei Kassel. 


Vollstindige Ausbildung in Gartenbau, Hauswirtschaft, 
Kleintierzucht 


Arvedshof, Haus- und landwirtschaftliche Frauenschule 
nebst Gartenbauschule. 


A. Hauswirtschaftl. Jahreskurse mit Examensabschluss. B. 1—aj&hr. Kurse 
in Handelsgartnerei, Obst- und Gemasebau, C. Landwirtsch, Halbjahrskurse 
auf hiesigem Gut: Viehzucht. Geflogeizucht. Molkerei, Einschiachten. D. Viertel- 
jahrskurse in grosser GeflOgelfarm, das ganze Jahr kanstl. und natiri. Brut, 
franzis. Mast, Prospekte versendet die —— und Besitzerin 


Arvedsdorf, Post Hopfgarten, Bez, Leipzig, Frau Baurat Rossbach. 


gegeben und feit bem 1, April 1909 
in raft find. Der Schulgefang: 


unterricht ift dadurch mit einem — 


Schlage aus feiner bisher unter: 
geordneten Stellung emporgeboben 
Worden; denn es iſt anzunehmen, 
daß die Reſormbeſtrebungen nicht 
bei den höheren Mädchenſchulen 
Halt machen, ſondern dah die 
Berbeſſerungen, die file die béberen 
Knabenſchulen Bereits in Gor: 
bereitung find, aud auf die Polls: 
ſchulen audgedebnt werden, 
Welche neuen und vielfeitigen 
Unforderungen flellt aber dieſer 
neve Lebrplan an die Lehrkräfte! 
Sn Breufen exiſtiert einſtweilen 


nod fein Snftitut, at dem | 


Sdulgefanglebrer und - Lehre: 
rinnen cine einheitliche niuſikaliſch⸗ 
padagogifdhe Fachausbildung, — 
(wie bad 3. B. fiie den Seiden, 
Turn: und Handarbeitsunterricht 
der Fall ijt) — erhalten fénnen; 
iy find alfo darauf angewiejen, 
ih die notwendige Erweiterung 
ibeer mujitatiiden Kenutnifje und 


Pabigteiten mit erhebliden Opfern | 


auf privatem Wege angueignen. 
Um den — — 
dieſe Opfer gu erleichtern und 
ihnen cine gründliche Fach— 
ausbildung yu bieten, bat ber 
Morftand ves Tonita To:-Bundes 
beſchloſſen, in Hannover cin: 
jabrige Rurie mit abſchließendem 
Cramen als Fachausbildung fir 
Seulgefanglebrerinnen zu ver 
anftalten. Obwohl die Kurſe in 
erfter Linie als Musbildung 
file Lebrerinnen gedacht find, 
werden ſelbſwerſtaͤndlich aud 


mannliche Teilnehmer zugelaſſen. 


Diele Kurſe fliigen ſich in ihrem 
Lehrplan auf die Miniſterial⸗ 


beſtimmungen vom 18. 8. OB | 


und werden folgende Fader, 
mit eta 12 Unterrichtsſtunden 
wochentlich, umfaffen: Gehdr 
bilbung und Bomblattfingen, 
Stimmbilbung, Theorie der Mujif, 
Paragogit, Muſikgeſchichte. Cin 
eingebender Profpelt wird dem: 
nidjt verfandt. Der Beginn der 
Kurfe ift auf Anfang Januat 1910 
feftactest. Die Anmeldung yur 
Teilnahme ijt an Frl. Agned 
Hundocgger, Hannover, Blumen: 
bagenftrafe 1, 1 zu richten. 


Der Vereinsbote, 


Organ des Geecine Deutſchet 
Kehrecinnen u Sratebecinmen 
tm Gnglaond, erjdeint ſaͤhrlich 


vtermal. 

Bu Seglehes durch bab Bereind- 
bureau 16 Wynilham lace, 
Bryanston Square, London W. 
gdegen Ginjendung vom #20 Sart 
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fhaushaltungs- und Oartenbauschule 
Schloss Wasserburg a. Bodensee 
bei Lindau (Bayern) 


_ erafnet 1908 mit Geachmigaug der &. Regierang v. Schwaben und Meuburg, 
fere Ceonhard. Alice ov. Wattadidy. 


Frauenbildungsverein Cassel. 
Gewerbe- und Handelsschule fiir Madchen. 


Ausbildung in allen gewerblichen Fichern 
und flr den kaufminnischen Beruf. 


SEMIMALES Vrcchats- und Gewerbeschullehrerinnee, i. 
Heim zur Aufnahme auswilrtiger Schiilerinnen. 
Wirtschaftliche Frauenschule. 
Auguste Foérster-Stiftung, Oberzwehren. 


Ausbildung in Hauswirtschaft, Gartenbau-, Kleintierzucht. 
Auskunft und Prospekte durch den Vorstand. 





nternat aes stadtischen Madchen- 
ymnasiums, Karlsruhe. » 


Schulgoié SA Mk. jihel. Ponsionspreis fir Intermat 1000 Mk. jibri. 
Auskoutt: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i, B., Leopoidatr, 40. 
Der Verein ..Praucubildang—Fravuenstudiam', 


Sprach- und Handelslehrinstitut fiir Damen 
von Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. VI. 8435, 
Stantlich kongesslontert, Handelsgerichtlich cingetragen. 


Ausbildung 2 den besseren kaufminnischen Berufen, 
Auf Wunsch Pension im Hause. Niheres Prospekte. 


“Danen-Pensionat. PENSION 


Internationales Heim, Schmidt - Fischer 


BERLIN SW., Hallesche Strasse 97 1, Potsdamer Strasse 27>. I. u. II 
dicbt am Anhalter Bahnhof. nahe Potsdamer Bahnhof wu. Titegartea. 


| Angenchmer Aufenthalt flr Gut moblierte Zimmer 


klirzere oder lingere Zeit, Monatl, , bic Penske — 

Pessionspreis bei xeeie Utern Zimmer mitu,obne Penston nach ereinoarung. 

W Mk., bel eigenem Zimmer von — —— —— 
| BS Mk. am. Passanten von 3 Mk, bis | —_crRlCeEas- — Reote Melereazee._ 
4,50 Mk, pro Tag, Beste Referenzen. , — a a ad pinta £. . ba 
| ¢ ¢, will). Sehreria, ebati 
Frau Selma Spranger, Vorsteherin. i Mp. a. ber freley Stat i, db, 
CC Samilic > ttnterjcign. (Geren. 5, 7000), 
4 eqth Wafie, fleig wm GO BW. jdprl. bis 
Alleinstehende Dame | sisi. "icicts.uios c-200 a yasee 
Nebemoerdtenjt dard Beaulfidht, v. Soul · 
findet dauerndes, anger. HEI M arbeiten, Wetentl Pfliaſſunden; abl 
aul adem Lande unweat Wiesbaden. | 45 — 26 bet ind ejamt 24 Schulerinnen. 





Neve Villa mit grossem Garten, Gute Gojort. Weld, wt, Jeugn. uw, Lebewel bei 
Verpflegung gesichert. Uffert, unter Realjduldicettor Dr. Bartels, 
H, W, 680a d Exp.d. BL. Bertin S.t4. | Bad Lauterberg i. Hary, 


Penston gesucht fir cine 14 jahr. evang, Schileria in einer Stadt 
mit einer hoh. Madchensehule. Auf sorgfaltige Erarhung and Oberwachung 
wird besonderer Wert gelegt. Bedingungen nach Obereinkuoft. — Angebs, 
erh, unt, MW. BOW a. d. Exp. der Frau, Berlin S. 14, Stallschreibertr. 44. 

Die stantl. konz. Fachschule flr 
Neuer Frauenberuf. ZLocker-Induytrie Im De⸗xau 47 
eroifuct am 4 Jan. n. Js. einen newen Kursus Alle Damen, welche bisher 
in dem Institut als Cheeukerinnen far die Zuckerindusine usw, ausgeb. sind. 
wurden angestellt. Der Beruf exguet sich — fir junge Damen aus 
besserer Fam. Prosp. versendet die Anstalt frei. 
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Auejug aue dem 
Stellenvermittlungeregifer 
dee Allgemeinen deutſchen 
Sebrerinusnverseine. 


Bentralleitung: 
Berlin W.62, Bayrentherftr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Bum 1. Mpril wird an cine 
paritãtiſche bibere Madchenſchule in 
Oberidlefien cine —— wiſſeuſchaſt⸗ 
lich geprufte, evangeliſche oder katholiſche 
Lehrerin filer bie Rittel- und Obercftufe 
gejudt. Guted Englifd und Befahigung 
aur Erteilung deo Seidhenunterridees 
nah ber neuen Dlethode febr erwünſcht 
Gehalt j¢ nach Erfahrung und Leiftungen 
1400—1600 Mark. 


2. Gefucht in eine Ritter guishefigerde 
familie in Rorddeutfdland cine erfabrene, 
wifſenſcaſtlich geprilfte, evangelifde Crs 
zieherin mit perictten englijcben und 
franzöflſchen Sprackenntniſſen yu 3 Made 
chen bon 1234/4, 10 und? Qabren und einem 
Rnaben von Thy Jahren. Mufit ere 
wunſcht. Gehalt S00—1000 Mart bei 
jreiet Station. 


3. File zwei new gu grundende Nor⸗ 
malſchulen in Venezuela werden gu fofort 
zwei so gepriifte fatboliide Lebrerinnen 
atjudt. Es fonnen nur ſehr gefunde 
und traftige Damen in Betracht tonmen. 
Ginige ſpaniſche Spradhlenntnijje febr ere 
wunſcht. Gebalt und nahere Bedingungen 
nad Nbercintunft. Meloungen umgevend 
ecbeten. 


4. Geſucht gum 1. Januar in deutſch⸗ 
fpredhenbe Familie in größerer Stadt Une 
arns cite tidtige, jilmgere changeliſche, 
ir höhere Shulen geprilite mufitalijme 
Gryieberin zu zwei Widen von 10 und 
7 a Hobes Gehalt nach Aber⸗ 
cintunft, Reijetoften werden bezahlt 


6. Raw Bavern wird in cine adlige 
Familte gu möglichſt fofortigem Antrite 
cine ecrfahrene, fiir boébere Schulen gee 
priifte changeliſche Erzieherin zu einem 
Wadden von 32 Jahren geſucht. tes 
fonderer Wert wird auf perfelte, im 
Ausland verticfte engliſche und franzoſiſche 
Spradtenntmffe gelegt. Waufil feby ers 
wünſcht. Gebalt 1200 Marl bei freier 
Station, 


6. Zum 1. April 1910 iſt an einer 
bbberen Widdenidule in ber Niibe 
Werlind die Stele einer Oberlebrenn 
fir Franzöſiſch und cin anderes Fach su 
befegen, Gehalt 2000 Mart, ſteigend bis 
4200 Mart, Wohnungsgeld 720 Mart, 
Unyjugefoften nad Nbcreintunft. €é tann 
nuc cine Vewerberin unter 35 Jabren 
in Betracht kommen. 


7 Sum 1. April wird an cine 
bibere Privatmiddenfodule in Wefts 
deutfdland eine gepriifte Oberlebrerin 
fiir Ratbematit und Naturwiſſenſchaften 
ober Deutid und Eerdkunde geſucht. 


Gehalt ber 22 Stunden wöchenllich 
2600 Wart. Ferner ijt die Stelle einer 


Yebrerin file Zeichnen, Turnen und Hand- 
arbeiten auf allen Stuſen gu beſeyen. 
Das Mehalt betragt ber 26 Stunden 
wochentlio 1500—1500 Wart. Dicloungen 
Werden umgehend exbeten. 


8. Rach Weſtdeutſchland wird an ein 
Tichterpenfionat qu fojort eine exfabrene, 
fit bobere Schulen gepriifte Lebrevin 
geſucht. 24 Stunden woöchentlich und 
tla 2 Stunden an zwei Nadmittagen 

ulfidt. Gebalt bet vollig freier Station 
Bu0 Mark. Uußerdem wird gum bt. Januar 
eine Hauswistfwafislebrertn achumt, die 
aud das Turteramen gemade bat, 
Gebalt bei freter Station Gu’ Hark. 

9 Nad Schleſien wird it cine adlige 
Familie gu fofortigem Antritt eme 
er ſahrene, wiſſenſbaftlich aeprikfer, matfle 
taliſche, evangelife Erneberin mit tat 








Anzeigen. 


Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


(mit Beihilfe der preussischen Regierung) 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkraften der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square, London W. 
Pensionspreis 18 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 
Privatzimmer. Aller Unterricht. einschliesslich Vortrage 
und Phonetischer Kursus, 10 Schillinge per Woche. Nach 
Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prafung 
und Zeugniserteilung. 


Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 


Fachkurse « Schulgesang- 
veranstaltet vom Tonika-Do-Bund in Hannover. 


Dauer: 1 Jahr. — Beginn: Januar 1910. 

Unterrichtsfacher: Gehoérbildung und Vomblattsingen, 

Stimmbildung, Theorie, Musikgeschichte, Padagogik, 
Prospekte kostenfrei durch den Vorstand 


A. Hundoegger, Hannover, Blumenhagenstrasse 1. 










Lehrerinnen 
und -Lehrer 








tos Durdfdpwiten der 
Kleider verhindern unfere ge- 
rudpbefeitigenden Sanoga- 
Adfelblatter voljtaindig. 


reid per 2 Paar MH, 1,— 
10 Paar M. 7,60 


1O00MK. 


bar Preise (900, 300, 200M.) 
d gewinnbri 


fur neve pra 


franfo per athe 
Vereinſendung des 


Verſand 
gegen 


Dialr. 
nahme oder 
Uetrages. 

Leipsiger Sanogenwerke, 

Modern. te aig. 


Ktische un 





é. * ‘Ye’ An 
Vorguges- Offerte. 
Grofies Anffehen erregt cin Welhnachtsbaum mit meinem tveltbefonnten 


Glas-⸗Chriſtbaumſchmuck 


Zammiung € met ca. 330 Stück in nur auserleſenen hochmoderneu Neu ⸗ 
heiten als: Edelobit, Früchte mit Laub, Kugeln u. Eier mit Poantajie- 


malerei (Qugendftil) etc, laut, Godden, Paradiesvigel, Fruchtkörbe mit 
Tranben und Goldapfeln, Zeppelins Lufeimiff, Warmor und Feucrfugeln, 
Riifie, geir. Sapjen, Nitolaus im Sqneemantel, Wideitind in Koja, Tiamant- 
tugeln und Spiegelrefleftoren, reiz. Blumenmädchen, mit Seideuchenille 
und Silberdrabt leoniſch umſponnene gliternde Deforationen und Zierftide, 
Kugelguirianden, Frau Holle mit Kind im Sad, Rotkappchen mit Kucien- 
forbehen, Serrggeift Rübezahl, Rrippe mit Chriftustind, Spike, Ei mit Wai · 
Dlumenbulett, tiuftend maturad, veriendet gut oerpadt fir & Bark. 
Sener Bejteiler erbalt nod folgende Munftgeacnndude ale Gefdent: Cinen 
Silberitern, befewt mit 1000 vencgianifden Berfen, cine Weihnachtsfee 
init Triumphbogen aus Silber (20 com tong), einem bliihenden Rofenftod mit 
Laub und Safe (25 cm bod). fowie Hirſch und Neh mit Medaillon. Samm- 
tung WU: Ca. 120 Std groſere Sachen jum ſelben Prets. ff. Sammiungen 
bis YO Marl, Plan verjaume niche, fid von meinem jfireng reelen Ungevot 
zu überzeugen. Die tleine iudgabe madt Ihnen jabrelang Freube, ta alled 
vor jolivem Waterial hetgeſſeut und oomer wieder zu gebrauden tft. Für 
Stidsayl und Gefdenle wird garantiert, 
Ow Taoufende von Dant{mreiben. was * 
E. Reinhard, Nenhaus a. Rennweg, Thüringen Nr. 259. 
Yicferant fürſtlicher Höfe. Größtes Geſchäft der Brande am Plage. 
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Rutland vertleſten engliſchen Sprade 
ftenmtniffen au wei Marden won 16 umd 
13 Jabren und cimews 7 pagvigen Mnaben ee 


titter! 


aciucst. Gehalt 1200 Mart umd frei 
Station 

Die Moeefien ber Lebrerianen wut 
SteGen dirien midt weitergegeben werden. 


Rur Mitglieder bes Bercins 
werden beridlidtigt. Dieſelben gebt Euren Kindern das vom Gerichtechemiker Dr. Jeserich 


haben fich als folhe burch Cinfendung gldnzend begutachtete Kraft. und Néhrpulwer ,,Rooton", 
igrer Bettragéquittung far tag lasfenbe welches auch magen- und darmleldenden, schwichiicher wad blet- 
Bereinglahr ausmiveilen, } armen Personen, ebenso Rekenvaleszenten sehr zu empfehlen ist, 

Beitrittderllarungen find an Frau Hocker, Rerlin, Libauerstr. 19. schreibt uns; .Freae 
ble Gelulrsfetic des Bereing, mich, Ihnen mitteilen zu kdonen, dass sich Ihr Kraftpulver 
Berlin W. 8, Bayreutherity, 88, @artens Hooton fir mein 'y Jahre altes schwichliches Kind vor- 
Haus pt, bagegen Muftrage, Stellen riglich bewihrt bat. Ich mehme gern Gelegenheit, Thnen 
GtlUdeunBKommiffionsgebiigeen hierdurch meinen berzlickhsten Dank auszusprechen und kann 
Semen —e ju ridten, Adreſſe: Ihr ,,Rooten* jeder Mutter aufs wiirmste cmpfehien.* 
thug wo tay mien ary In alles Apotheken und Drogerien for Mk. 2,— pro Karton erhaltlich 

W. 62, Sagreutherftcage | 26, oder direkt vom Hauptdepot 
. 68, . 

Gartenhaus part. Spresftumden woderre Paul Wachholz, Charlottenburg 65, 
tags pon 11—8 Ube, Sonnabende Gervinusstr, 24, geg. Voreinsendung, 











Adda atdhad amped Caricin (vorziiglicher Califigersatz). 

Seeeneen Angenehmer Geschmack, auch von Kindern gern genommen. Bil'ig, & Fl, M. 1, —. 
: n B Far die voretgliche Wirkung garantieren dic alleinigen Fabrikanten, 
lleue ahnen Kalksaft ,,Orgas“. 

Bester Ersatz fir Lebertran und Lebertranpriparate. 

- Organ des Allgemeinen Vorazdglicher Erfolg b. Rachitis usw. Angenehmer pte eh rg of M.2,--, 
« Deutihen Fravenvereins, Eisenchocolade sOrgas** 
® 5 
© Das Bats erspeint 1440310 und bei Bleichsucht, Blutarmat, Appetitiosigkelt, Billig im Gebrauch, 
. fofiet pro Qabe (24 Skumeneen) Karton = 86 Portionen M. a,—. 








Kraftnahrung ersten Ranges. Bei Sobwichezustinden jeder Art, Mervositét usw, 
Bachse A 500.0 e M. 2.25, Bachse & gooo = M. 1.90 


| Literatur und Proben durch die atleinigen Fabrikanten 


(R. Appelius). 
EBERT & MEINCKE, BREMEN 65. 
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Seitungs-Dachrichten 95 


cet in Original-Ausschnitten 


fiber jedes Gebiot, fir Schriftsteller, Gelehrte, KOnstior, Verleger von 
Fachzeitechriften, Grossindustrielle, Staatsmiianer usw. liefert cu missigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erecheinen 


Zeitungs-Nachrichten- 
Adolf Schustermann, 2° **"e5.Neguricntes: 
Berlin SO. 16, Rungestrasse 25—27. 


¢ Liest die meisten und bedeutendsten Zettangen ¢ 
* ;iiiiis: and Zeitschriften der Welt :iiiiri: ¢ 


Relerenzen 10 Dieasten. — Prospekté &. Leituagelistea gratis uw. [ranko, 












Diefer Nummer liegt cin 
Proſpelt der Firma 


Leopold Vo Sudjhandlg., 
Hamburg, 


bei, den wir befunders zu be- | 














adjten bitten, 















— Bezugs-Bedingungen. — 


„Die Frau" kann durch jede Buchhandlung im Yue und Auslaude oder durch 
die Poft bezogen werden, Preis pro Quartal 2 Mk. ferner direkt von der 
Expedition der ,, Frau“ (Perlag W. Moeſer Budhandlung, Berlin S. 14, 
Atall[dreiberfirafe 34—35). Preis pro Buartal im Inland 2,30 Mk. nad 
dem Rusland 2,50 Hk. 


Rile fiir die Monatsſchrift beſtimmten Sonbuneen find ofne Beifilgune 
eines — an die Redahtion der ,, Frau“, Berlin S. i4, Stallfdjreiberflrafe 34—35 
mu abdreffieren, 


| begs eingefandten Wannfkripten ift das nötige eid | 
beigulegen, Da andernfalls cine Rũckſendung nicht erfolgt. 
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Pestalozzi-Froébel-Haus 


Berliner Verein fir Volkserziehung 


unter dem Protektorat |. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen. 


BERLIN W. 30, Kyffhiuserstrasse 21. 
HAUS I HAUS Il 


Pidagogisehes Seminar. Seminar: 

Berufsausbildung zu: 1. fdr Hauswirtschafts - 
Kindergartnerinnen (Frébel- und Gewerbeschul - 
sche Erzieherinnen): Lehrerinnen; 

a) fir die Familie, 

b) far Anstalten. 
Kinderpflegerinnen. 
Leiterinnen von Horten und 

Kinderhaimen, 
Kombinierte Kurse zur Vor- 


fir Kochen und Haus- 
wirtschaft. 


2. Fortbildung fiir Ge- 
werbeschul = Lehre— 
rinnen, 


bereitung fir den eignen 
hduslichen Beruf, far 
soziale Hilfstatigkeit auf 
dem Gebiete derJugend- 
firsorge. 





3. Ausbildung for Lehre- 


rinnen far héusliche 
Krankenpflege. 


. Ausbildung von Land- 


pflegerinnen. 


Viktoria-Heim I und II: Haushaltungsschule. 


Pensionate fir auswartige Schilerinnen, || 1. Ausbildung in allen Zweigen 
os der Hauswirtschaft fiir das 
eigne Haus, 
2. Ausbildung in einzelnen 
Zweigen der Hauswirtschaft fiir 
das eigne Haus. 


Der Haushalt der Anstalt, 3- Ausbildung als Hausbeamtin. 
5 Kindergirten (zirka 450 Kinder), 


Neben dem theoretischen Unterricht 
dienen der praktischen Ausbildung der 
Schilerinnen folgende Einrichtungen: 


1 Jugendhort fiir Knaben u. Madchen Fach-Kurse. 

(80 Kinder), Kochen, Waschen, Platten, Haus- 
1 Midchenhort (30 Kinder), arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 
2 Vermittl.-Klassen (45 Kinder), arbeit, Gartenarbeit, hausliche 
2 Elementarklassen (60 Kinder), Krankenpflege. 

3 Werkst&atten fiir Handfertigkeits- =e . . 

Cinsecticht, Hauswirtschaftliche Fortbildungskurse, 
Kinderspeisung, Ausbildung fiir das eigne Haus; 
Kinderbaden, Ausbildung als Dienstmddchen; 
Elternabende, Pensionat. 


Leiterin Frau Clara Richter. Sprechstunden: || Leiterin Fraulein Dora Martin. Sprech- 
Montag und Donnerstag von ',3—4 Uhr, |] stunden: taglich von 11—1 Uhr, ausser. 
Dienstag und Freitag von 10—14'/, Uhr [J dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr 


== Besichtigung der Anstalten Jeden Dienstag fir Haus I von 1o—12 Uhr, fir Haus I von 11-1 Uhr. — 





— 


Soziale Frauenschule 
des Pestalozzi-Frébel-Hauses I und der Midchen- und Frauen-Gruppen fir soziale Hilfsarbeit. 


Ausbildung fiir berufsmiissige und freiwillige soziale Arbeit. 


Die theoretische Unterweisung erfolgt durch Kurse In den Sozialwissenschaften, die praktische durch An- 
leltung in der Hauswirtschaft, Kinderpflege und Jugendfursorge, Armenpfiege, Arbeiterinnenfursorge. Leiterin;: 
Pr. Alice Salomon, Sprechstunden der Geschattsfubrerin: Montag und Donnerstag von 10— 12 Ubr. 


POE 


Landheim des Pestalozzi-Frébel-Hauses I: ,,Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Hfeld, Sodharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. ta j. Madchen. Férderung der Allgemeinbildung, 
Einfahrung in Hauswirtschaft, Kinderpflege, Gartenpflege (Theorie und Praxis). Vorsteherin Fr. Martha Raff. 


Damit verbunden ein Erholungsheim fur Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus),. 








== Prospekte fiir alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. — 





Werantwortlid fiir die Nedattion: Helene Lange, Berlin, — Verlag: W. Mocfer Buchhandlung, Berlin s 
Drud: W. Moeſer Buddruderei, Berlin & 
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Soeben iſt die zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage erſchienen von; 


Hie deutſche Frau 
im Serif 


Praktische Ratschlage 3ur Berutswahl 


von 


Joſephine Levy-Rathenau 





Preis 5,50 Mark. 


Das Werf iſt das genauefe und anuj wiſſenſchaftlicher Grundlage 
bernhende Auskunftsbuch iiber die Erwervs möglichkeiten für 
Frauen, ſowie über deren Aus ſichten in den Berufen. 

Alle Verordnungen und Verfügungen, die neueſten Errungen- 
ſchaften auf dem Gebiete der weiblichen Erwerbstatigfeit find berückſichtigt. 
Es ijt ferner das einsige Werk, welches eine genaue 3ufammenftellung 
der offentliden und gemeinniibigen Ausbildungsanfalten enthalt 
unter Angabe der Dauner des Bildungsganges ſowie der Preife fiir 
Schulgeld bezw. Penjion. 


Berlin 8. 14 
Stallfdrreiber-Strage 34. 35. wv. Moeſer Buchhandlung. 


—— 


















| | THE STUDY OF ENGLISH IN OXFORD. | 
| — = 
cu Spring Term in Norham Hall _ 


begins January 12%, ends March 22:4 1910. 
Subject ,Shakespeare and his Time.“ 
Board. Residence. Lectures and Class teaching daily. 
Use of Library, Teni.is-Ground etc. 
An Examination on the result, of which Certificates are 
awarded, is held each term by the Association 
for the Education of Women in Oxford. 


Apply to Mrs. BURCH. Norham Hall. Oxford. 

















Phe Vacation Course in St. ftildas ftait begins guly 2°" and 
ends Juiy ZO", 1910. loectures and classes daily. 
Subject "Shakespeare." "Representative English Men of betters.” 
"Representative English Statesmen." “Notable English (omen ete. 


Boating, Tennis, Shady Garden. Excursions ete. 


stpply: Mrs. BORCH, Norham fall. Oxford: 








PBT PP PIPIPIPIPIPIPIBIET 


6) 
Helene Lange: pie Frauen und das \B 
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Cllen Rey in Schweden. 


Ben 
Maria Raſſow. 
Raddrud verboten. 2 —— 
& nbe de3 Jahres, am 11. Degember, feierte Ellen Key ihren 60, Geburtstag. 
A Da liegt eS nabe, den Berfud) gu maden, ſich ihre Bedeutung fiir ifr 
BVaterland gu vergegenwiirtigen und gu unterfuden, wie ihr Einfay in das geiftige 
Leben Schwedens dort gewertet worden iſt. 

Gs ift nidt gang leicht, hierüber zur Klarheit ju fommen, ba der Name 
Elfen Key in vielen Sreifen ihrer Heimat nod) Heute, wo feine Tragerin bereits 
hiftorifd) gu werden beginnt, einem Erisapfel gleicht, der heftigen Streit entfeffelt, 
in bem die Stimme leidenſchaftlicher Voreingenommenbeit nidjt jelten das objettive 
rubige Urteil iibertint. Trotzdem fei der Verſuch gemacht. 

Als befannt vorausſetzen darf id} die leitenden Gedanken, die durd) Ellen Keys 
Lebensarbeit gehen, und die der aufmerfjame Beobadter durd alle ihre Schriften 
von bem erften Eleinen anonymen Eſſay fiber die norwegifde Schriftſtellerin 
Camilla Collet Hid gu dem legten umfangreiden Teil der LebenSlinien und gu 
dem Bud) iiber Rabel verfolgen kann. Als deren Quinteſſenz könnte man wohl 
die Forderung freier Entwidlung auf allen Lebensgebieten fiir die rein menſchliche 
Individualität zur Sdaffung einer edleren Menſchheit begeidnen. Wie weit die 
Gedanken ihr geiftiges Eigentum find, wie weit fie ein geiftvolles Fortipinnen oder 
ein AuSgeftalten iibernommener deen find, bas ijt viel erdrtert worden. Hier 
wollen wir, eine foldje Unterfudjung beijeite fafjend, fragen: weldje Aufnahme 
fanden bie Gedanten, die die ſchwediſche Neuromantiferin mündlich und ſchriftlich 
verfiindete ? 

In den erſten Jahren ihres Stockholmer Wufenthaltd trat Ellen Key nod 
wenig fervor. Die in vornehmen, forgenfreien Verhältniſſen aufgewadjene dreifige 
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jabrige Frau, die fid) durd) den Vermögensverluſt des Vaters plötzlich genötigt 
gefeben hatte, ihr ſtilles Gtudienleben in der ländlichen Heimat abgubreden und 
ibrem Qugendtraum, der Erridjtung einer Volkshochſchule dort, gu entfagen, um 
für fich felbft gu forgen, wurde von ihrer Arbeit an einer höheren Mädchenſchule 
gang in Unfprud) genommen. Weiteren Kreiſen wurde fie erſt befannt, als fie 
literarifde und hiſtoriſche Bortragsturfe fiir Damen abbielt und in Stockholms 
Arbetareinftitut über kulturhiſtoriſche Stoffe fprad. Die vornehmen und die ein- 
fadjen Zuhörer ſchätzten die Rednerin gleid) hod, und ihre ausgefprodenften Gegner 
erinnern fid) ihrer Vortragsweiſe gern. Welde Bedeutung ihre zwanzigjährige 
Tätigkeit im Arbetareinftitut fiir deffen gahlreide Beſucher hatte, liegt auf der 
Hand. Das ſchwediſche Proletariat Hat fic) während des jüngſten Generalſtreiks 
durch ſeine Haltung Achtung erworben, eS hatte und hat aber aud) — beſonders 
in Stockholm — ſchöne Bildungsmöglichkeiten. 

Von ihren Freundinnen Anne-Charlotte Leffler, Sonja Kovalewska und Ernſt 
Ahlgren in den achtziger Jahren noch beſchattet, rückte Ellen Key im nächſten 
Jahrzehnt in den Vordergrund des Intereſſes. Einem Artikel) des Dichters Karl 
Grif Forflund*), der nad) dem Erſcheinen ihrer „Gedankenbilder“ (deutſch „Eſſays“ 
genannt) gefdrieben ijt, entnebme id) das Folgende, da es in befonders daratte- 
riftifdjer Weife die damaligen [iterarifden Verhältniſſe Schwedens beleudjtet und 
Ellen Keys Stellung gu ihnen flarlegt. 

„Freund!“ heißt es in Forßlunds in Briefform abgefaftem Artifel, ,Du 
wanderſt auf Strindbergfden Kreugwegen und bift auf der Flucht vor Fin de siecle, 
Sfepfis und Neurafthenie nad) dem Sanatorium des alten Apfelbaumparadiefes — 
geh' nidt ing Stlofter, ohne vorher Ellen Keys, Gedankenbilder‘ gelefen gu haben! — — 
Wenn unfere Ridtung der achtziger Qahre — mit ihrem ,neuen Sehweden‘, mit 
ihrer Herrliden Aufruhrs- und Weltverbefferungsftimmung, mit dem damaligen 
Strindberg — einer reifen Frau verglidjen werden ann, die, nadjdem fie ihr vers 
ſchwenderiſches, reiches Leben ausgelebt und ihre Beftimmung erfiillt hat, jest als 
Leide vor uns fteht, fo erwedt dieſes Totenbett bei uns beiden fehr verfdiedene 
Vifionen. Du fiehft die Seele der Toten fich aus der erfalteten Hiille freimaden, 
angftvoll entjdiweben — um im Inferno und Purgatorio de Erdenlebens Ver- 
bredjen und Qrrtum gu fiifnen... und um durd) den Nebel der Neue gum Nirwana 
der Mönchsſeligkeit qejagt gu werden. Yd) habe eine andere Vifion. Weir fdeint 
das Totenbett gugleid) ein Rindbett; die Tote hat, während fie felbft ſchied, ihr 
Leben einem neuen Weſen gegeben — einer neuen Beit. Ein herrliches, freies, 
ſtarkes, harmoniſches Wefen ift es, deffen erftes Lebendgeidjen nidt ein Wimmern, 
fondern ein belles Lächeln ift, und das Lächeln heißt: ,Gedanfenbilder'!... Was 
Strindberg fiir das ,junge Schweden® der adjtgiger Yahre war — Anfiihver, Weer, 
Wegweiſer — das ijt Ellen Mey fiir das der neungiger Jahre. — — Du fannft 
nidt in Abrede ftellen, das Ou ſelbſt einmal nahe daran warſt, erwedt gu werden. 
Das war damals, al8 wir verftimmt umbergingen und warteten — mifvergniigt 
mit dem Wlten, das wir aufgegeben Hatten und mit dem Neuen, das jenes nidt 


1) Qn Venersborgs Posten 9, März 1899. 


*) Sarl Grif Forglund, phil. licentiat, geb. 1872, befannter Lyrifer, Märchen- und Roman- 
didjter, Hat fic) beſonders durch fein poctifdyes Werk „Störgärden“ (1900) einen Namen gemacht. 
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erjegen fonnte; cin Mißvergnügen war es, weldjes fid) nidjt wie dad der adhtgiger 
Sabre in Tendengdidtungen und Aufrubridriften Luft madte, fondern in einem 
lebloſen Wfthetifieren, in unfruchtbarem Stimmungsleben voller Wehmut, Welt. 
ſchmerz und dergleiden mehr. Wir waren eben Fin-de-sitcle-Qiinglinge! — 
Rettung ſahen wir nur in einem Kompromiß, in einer gefiinftelten Harmonie... 
Da tam Cllen Key und wedte in uns eine Wahrheit... nämlich die: dak es eine 
Harmonie gibt, welde nicht künſtlich iſt und Eein Kompromiß; daß e3 einen 
goldenen Mittelmeg gibt, der nidjt die enge, ſchnurgerade Juste-milieu-Gaffe der 
fleinen Geelen ijt, von Mauern und Steinhäuſern eingefakt gum Sdjug gegen 
die Stiirme des Überſchwangs, jondern der im Gegenteil der breite Königsweg des 
freien Menfdjen ft... Wir hörten Präludien gu diefer Harmonielehre in einigen 
Vortriigen und Eleineren Schriften.” Forplund erwähnt die Schriften über Almqpiſt, 
„Einige Gedanten wie Reaktionen entitehen”, A. Ch. Leffler, Ernſt Ahlgren und 
andere (alle feit 1889 erſchienen), worin fie bereits die Probleme vom Abwagen 
ber Rechte des Altruismus und des Egoismus und von der Vereinigung der 
Ideale der Antife und des Chriftentums berühre. „In ,Yndividualismus und 
Sozialismus war e8, wo wir zwei erlifende Worte laſen! Das erſte — das wir 
ja ſchon von Spinoga gelernt Hatten, aber dort blof scholae, d. h. fiir ein Examen, 
jest dagegen vitae, lautet: Je ftirter unfer Seelenleben ift, defto größer ift unfere 
Freude; je groper unjere Freude ift, defto groper ijt unfere Vollkommenheit‘. Das 
zweite Wort war ein Bild: ein Kämpe, der fic) mit dem einen Arm den eigenen 
Weg bahnt, mit dem andern einen verwundeten Sameraden aufhebt, anftatt beide 
Arme gu brauden, um fic ſelbſt Bahn gu bredjen, oder beide um gu tragen und 
gu verbinden.” Begeiftert ſchließt Forßlund, Ellen Key fei ein reicher Menſch, der 
mit den Gedantenbildern eine Rette aneinandergereihter Kleinode gegeben habe. 
Die Spange, welche die Kette gujammenbalte, fei der Glaube an die „auf eigener 
Kraft beruhende — wenn aud geſetzlich gebundene — Fortentwidlung der Menſchheit 
gu ihrem Biel: der irdiſchen Harmonie!” 

Ahnlich wie Forflund dadjten andere junge Talente. Schwediſche Studenten- 
vereine baten Ellen Rey um Vorträge, gleich gahllofen anderen Vereinen. Yn dem 
Klub Mya Youn, der die Elite der wiſſenſchaftlich und künſtleriſch arbeitenden 
Frauen Stodholms vereinigt, war fie jahrelang Borfigende. Man erfannte in 
ibe eine ,befreiende und verjiingende Kraft.“ 

Es war Osfar Levertin, der bas Wort in einem Eſſay fiber Ellen Mey 
gebraudjte.") Der befannte Gelehrte und Kritiker ſchreibt rubiger als die jungen 
Enthufiaften. Mit der Beurteilung ihrer künſtleriſchen Seite beginnend, fagt er, 
daß Ellen Key an Begabung weit unter den großen norwegijden Nationalgenien 
ftehe. Wud) die ,Gedanfenbilder”, dieſes in anderer Hinfidt fo bemerfenSwerte 
Werk, verrate, daß fie fein ganger Künſtler fei, aber in ihrem Wirkenseifer’), 
in bem Ernft, mit dem fie an dem als ihre Miffion Erfannten arbeite, ftehe fie 
als ein ſozialer Faktor, wie die grofen norwegifden Didjter, da. Man redjne 
mit ihrer unermüdlichen raft, wie man mit Gonne und Wind redjne, wenn es 


) Gn Svenska Dagbladet. 22. Dejember 1898. 
4) Jn Bitaten und Referaten wird der gefperrte Drud nur gegeben, two der betr. Schrift- 
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Frühling werden folle. Imponierend fei die Mannigfaltigteit ibrer Gedanten und 
Gefiihle. Nicht felten ſchienen ihm ihre Anfidten disfutabel und einer ftrengeren 
Schulung beditrftig, ihre Darſtellung wiirde durd) ſchärfere Begriffsbeftimmungen 
und eine fongifere Form gewinnen, fie gerate gu leidjt in Entgiidung, aber über 
allem leuchte flarer, als bei vielen anderen die Willensreinheit einer lebendigen 
ſchwediſchen Perjinlidteit. In allem, was fie fage und ſchreibe, lebe die begeifterte 
Beharrlidfeit, die nur die edhteften und treuften Diener des Idealismus beſäßen. 
Man miiffe dieſe einfame Frau bewundern, deren ganges Leben geijtige Wobhl- 
titigfeit fei, mit einer Verſchwendung betrieben, die ebenfo auf Reidjtum wie auf 
Gebefreudigfeit deute. — Bei einer anderen Gelegenheit begeidnet Levertin Ellen 
Key als einen der Menfdjen, weldje die Natur nad) ihrem eigenen Ebenbilde mit 
einem frucjtbaren Chaos von Ideen, Stimmungen und Einfällen gefdjaffen babe. 
„Nichts ift leidjter,” fagt ex da, „als foldjen Naturen Widerfpriide, Übertreibungen 
und Bnfonfequengen nachzuweiſen, aber aud) nichts toridjter, als gu glauben, mit 
einer foldjen Kritik ihr Wejen erfaßt gu haben.” Der Dichter Levertin erfennt 
aud) da8 Didterifdje in ihrer Diftion, wo mande andere nur wortreidjen Schwulſt 
jaben. — Beſondere Anerkennung fpendet cr ihren der Sulturarbeit und der 
Frauenfrage geltenden Efjays. 

Der Frauenfrage als folder hatte Ellen Key urjpriinglid) ziemlich fern 
geftanden. Mur der Verein fiir „das Beſitzrecht dex verheirateten Frau” hatte 
ihre tätige Mitwirfung erfahren. Da hielt fie auf der Frauenausftellung in 
Ropenhagen') den Vortrag „Mißbrauchte Frauentraft” und ſah fic) pliglid als 
eine alleinftehende Sampferin. Sie begeidnet darin bekanntlich als einen Febler 
ber Frauenemangipation, dak fie da’ Hauptgewicht auf die Arbeit der Frau und 
nicht auf ihr Arbeitsgebiet gelegt habe, dah fie gu Evitiflos jedes minnlide Arbeits- 
gebiet ihr erſchließen wolle. Das Yntereffe der Fraucnbewegung im Norden habe 
ſich gu ausſchließlich auf die unverbeivatete Frau fongentriert, wahrend man die 
Stellung der verheirateten Frau iiberfehen habe. „Noch ift die ſchwediſche ver- 
Heiratete Frau gefeglid) ebenfo unmiindig in betreff ihrer Minder, ihrer 
Perſon, ihrer Arbeit, ihres Cigentums — mie die Ydioten und die Verbreder.” 
Man habe iiberhaupt mehr an die Frau höherer Stinde, als an die der unteren 
Sdidten gedadht. Das VBorurteil habe ſich eingeſchlichen, als fei geijtige Produktion 
das geijtige Adelszeichen, fpegiell weiblide Tatigteitstreije in Heim und Familie 
feien geting gefdiigt worden. Gie erkennt an, daß die Frauenbewegung das Redt 
der individuellen Entwidlung fiir die Frau errungen habe, aber das Studium der 
Frau als Gefdhledtswefen fei iiberjehen worden ufw. Ym Keim find hier alle 
fpateren Gedanten Ellen Keys über Erziehung und Ehe vorhanden. — „Ellen 
Keys Auftreten”, jagt Gurli Linder in ihrem Eloren, einfidjtigen Biidlein über 
die Frauenfrage in Sdjweden,*) „gab Veranlaffung gu einem gewaltigen Streit, 
wo die Leidenfdaft auf beiden Seiten body ging. Die Tagespreffe wurde über— 
ſchwemmt von Artikeln züber die Frau’, gefdjrieben jvon Frauen’ und fiir 
Frauen, Cine ganze Heine Literatur damit zuſammenhängender Schriften ent- 


) 1896. 
1) ,Kvinnofragan i Sverige 1845—1905" af Gurli Linder. Stockholm, Wahlstrim & 
Widstrand. 
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ftand, voller mehr ober weniger — meift das legtere — verniinftiger Worte an 
die fdjwedifehe Frau‘. Die wiirdigfte Entgeqnung war Anna Sandſtröms 
Moderne Romanti— und Ethif. Yn ihrer Erwiderungs {drift ,Frauenpfydologie 
und weiblide Gogif danfte Ellen Key Anna Sanbdftrim fiir ihre „edle und geift- 
reidje Darftellung”. 

Dak Ellen Keys Angriff nidjt perjinlicd) gemeint war, fondern es auf eine 
Zeitſtrömung abgefehen hatte, der eine andere Ridjtung gu geben fie den Leitenden 
Kräften der Frauenbewegung nabhelegen wollte, wird Hier ausgefiihrt. „Wenn 
man jegt die Dofumente der Geſchichte jenes Streits durdlieft,” fahrt Gurli Linder 
fort, ,bejonders Ellen Keys im gangen fo magvolle Darftellung, fo denft man 
unwillkürlich ,tant de bruit ete, Die grofe Erregung läßt fid) kaum in anderer 
Weije erklaren, als bak fie nod) einen Nebengrund hatte, der abfeits von 
Ellen Keys Abrednung mit der Frauenemangipation fag. Denn es ift gu be- 
merfen, daß verfdjiedenes von dem, was Ellen Rey damals vorbielt, jetzt in das 
Programm bes Fredrifa Bremer Bundes aufgenommen ijt.” Jenen Nebengrund 
findet die Schrijtiteerin in Ellen Keys ablehnender Stellung gegen das Chrijtentum. 
Dah die „Mißbrauchte Franentraft” ebenfalls dem Mißverſtändnis ausgefegt war, 
und daß dem Eritiflofen Ergreifen mannlider Berufe nun ſtellenweiſe cin ebenfo 
fritiffofes Ergreifen fpegiell weiblidjer folgte, erjahren wir Hier. Cine größere 
Menge mifgliicter Rinderfraiulein und viel „künſtlich getriebene Mütterlichkeit“ 
wire bie Folge geweſen. Die weitere Entwidlung hätte beiden Seiten redht ge- 
geben. Dod)”, heißt es weiter, ,darf nicht vergefjen werden, dak Ellen Keys 
Proteſt in einer Hinfidjt von durdhgreifender Bedeutung wurde: die Arbeit der 
Frau im Haufe und auf verwandten Gebieten wurde emporgehoben aus der 
geringgendjteten Stellung, gu der fie während ded erften Abſchnitts des weiblidjen 
Fürſichſelbſteintretens, wo man meinte, fie bebdiirfe nur ein wenig prattijder 
Fertigkeit und gebe gu geiſtiger Entwidlung keine Gelegenheit, unleugbar herab- 
gefunfen war.” — Cine hibere Bedeutung als Gurli Cinder mißt Dr. Lydia 
Wahlftrim') — jegt befanntlic) eine der Hauptfiihrerinnen der Frauenfade in 
Schweden — Ellen Keys „großem Sdjlag gegen die Frauenredjtlerinnen und 
deren Dogmen” bei. Nicht wenige naive Seelen hätten in der Mitte der neungiger 
Jahre mit Strindberg geglaubt, dak es nun mit der Frauenbewegung in Sdhweden 
aus wire, da felbjt die „Oberprieſterin“, wie er Ellen Key ſpöttiſch nannte, abe 
gefallen fei und die „Rückkehr gur Natur” gepredigt Habe. Vielleicht ware aud) 
etwas Ahnliches eingetreten, wenn nidt die Bewegung felbft jo viel Wahrheit in 
fid) gehabt hatte, „daß fie rubig Kritik ertragen und aus dem Beredtigten derjelben 
Mugen giehen fonnte, um dann, geradegu verjiingt und vermenſchlicht, fid) von der 
ſcheinbar zerſchmetternden Niederlage gu erheben. Vermenſchlicht injofern, als 
fie nunmebr ftirfer als frither hervorhebt, da die Eigenſchaften der Frau aud 
in ihrer Ungleichheit mit der männlichen Gigenart gu ihrem Redt in der Ge- 
ſellſchaft kommen miijjen, und verjiingt infofern, als fie jegt in ein neues Ent- 
widlungSftadium eingetreten ift, bad politijde.” 

Die Verfafjerin der „Mißbrauchten Frauenfraft” fah fic Hinfort beftandig 
Angriffen ausgeſetzt. Als Evolutioniftin und Moniftin aud fdien fie gefährlich, 


) Sn ,Reaktion och reniissans i den svenska kvinnofrigan*, Nya Nutidsfrigor af Lydia 
Wahblstrém, Stockholm, Hugo Gebers forlag. 1907. 
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und es wurden fogar unfittlide Tendengen bei ihr gewittert. Während die 
norwegifde Paftorsfrau Magdalena Thorefen über Ellen Keys Biographie der 
A. Ch. Leffler ſchrieb: „Uüberall, wo die Frauenfade im Norden in rechter Weife 
fortidjreitet, mug man ihr Dan€ und Ehre fiir ihre edle Arbeit begeigen”, griff 
eine ſchwediſche Frau diefelbe Schrift vom driftliden Standpuntt an. Cin Vortrag 
Ibſen gu Ehren, den man fie bat im Namen der ſchwediſchen Frauen gu halten, 
bradjte ihr auf einer Geite Beifall, auf der andern einen dffentlidjen Proteft von 
281 anbderSdenfenden Landsmänninnen. Der gröbſte Angriff gegen fie ging dod 
von minnlider Seite aus. Ich meine C.D. af Wirſens) Brofdiire. Ein Leit- 
artifel bes Gvensfa Dagbladet,*) der der Angelegenheit gewidmet ift, wirft ein 
flares Bild auf die damalige Situation. 

„Dr. ©. D. af Wirſens Polemik gegen Ellen Key”, heißt es da unter anderm, 
„gehört gu der Urt geiſtiger Zuſammenſtöße, wie fie immer vorgefommen find und 
immer vorfommen werden.... Die warmbergige und begeifterte Schriftſtellerin 
hat eine keineswegs kleine Minorität ber Qugend ju Anhängern, die — unkritiſch 
vielleidt — an alle ihre Wusfpriide glauben. Gie hat abjolut gegen ſich eine 
ebenfalls nicht unbeadjtenSwerte Minorität alter und jüngerer Leute mit entjdiedener 
Unluſt oder dem Unvermigen, die Ausdrucksweiſe anderSgearteter Naturen gu 
verftehen, gwifden den Verdienften und dem Überszielſchießen eines heifbliitigen 
Temperaments gu unterfdeiden und überhaupt gu dem Mern einer Perſönlichkeit 
durchzudringen. Swifdjen diefen Extremen dürfte die grofe Majorität der Ge- 
bildeten ftehen, alle diejenigen, die in Ellen Keys Sdhriften nidt gum erftenmal 
die Betanntidaft mit dem Baum der Erfenntnis de8 Guten und Böſen gemadt 
und feine Urſache haben, ihre Wirkſamkeit anders gu beurteilen, als mit derjelben 
Kritik, aber aud) mit demfelben Wohlwollen, das man allen lebenden geiftigen 
Kräften unjeres Landes ſchuldig ift, deffen mehr und mehr fic) ausdehnender Gee 
fichtStreis und deſſen gunehmende Geelenfreigeit bas Siel der vaterländiſchen Kultur 
ift. Wir braudjen alfo nidjt gu wiederholen, daß wir die Anfdauungen und Aus— 
ſprüche der talentvollen Schriftſtellerin keineswegs unterfdjreiben. Aber weldje 
ungebildete und findifde Auffaſſung ijt es, daß man einen Schriftſteller nidt 
bewundern, ja, lieben können foll, ohne fiir feine Anfidten einguftehen! Die 
Literatur ift dod) fein Stontraft, den man unterfdjreibt, und an den man fid 
binbet, theoretifdje Betrachtungen find feine theologifdjen Symbole, auf welde man 
ſchwört, und Kritik ift feine Poligeiangelegenbeit, die gu unterſuchen hatte, ob 
Kunſt ‚recht‘ oder junredjtS hat. Was wir fiir Ellen Key wie fiir alle geiftigen 
und finftlerifden Stampfer in unferm Lande beanfprudjen, ijt das Recht der 
Perſönlichkeit in feiner gangen, vollen Ausdehnung, das Redt, ihrer Natur gemäß 
gu denfen, gu fiihlen, gu fdjreiben und fid) auszudrücken und nad) ihrer Weife fiir 
bie Verwirklidung ihrer Ideale gu ftreiten. Wir wundern uns durdaus nidt, 
ba man Entgegnungen ausgejegt ift, wenn man oft fo unnitig herausfordernd 
auftritt wie Ellen Key. Aber wir fordern von diejen Entgegnungen diefelbe 
Ehrlichkeit — und aud) etwas von dem Talent, wobdurd) ihre Sdhriften fid) aus 


1) Wirſen tft Sekretär der ſchwedlſchen Akademie. Er gilt jest aud) in fonfervativen Kreifen 
fiir rũctſtändig. 
%) Bom 1. Rovember 1900. 
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zeichnen. G8 ſchmerzt uns gu fehen, wie Dunfelmanner und Phariſäer verſchiedener 
Art aus der Neigung einer warmen und reiden Perfinlidteit gur Nbertreibung 
Kapital fiir fid) felbft ſchlagen, anſtatt das Wahre und die ideale Wbfidjt, die hinter 
ihren Worten fliegen, gu ſuchen. Die Wirſenſche Kritik — und die feiner Lehre 
linge rund um in den Blattern — fucht einfaden und ängſtlichen Leuten ein- 
zubilden, daß die Moral unſeres alten Schweden in ihren Fugen krache, weil eine 
BVortragende das Verhaltnis gwifden Mann und Frau in einigen Vortragen in 
eine andere Beleudtung geriidt hat, als die der offizielen Ethik.“ Aber ed fei 
nicht fo gefahrlid, die Entriiftung könne ſich rubig legen. Bu allen Zeiten feien 
Moralbegriffe Eritifiert, vertieft und verandert worden, gu allen Zeiten habe man 
das Klagelied vom Untergang der Moral gehört. Wirſen fei der orthodoyeften 
und fonfervativiten Parteimänner einer... . 

Ginen Angriff von wiffenfdaftlider Seite bradjte die kleine Schrift .Ellen 
Keys tredje rike*') von Brofefjor Vitali Norftrim. Der Philofoph von Beruf 
ſetzt ſich darin mit den philofophifden Anfdauungen der Ethiterin auseinander. 
Norſtröm, der Eudens Standpunkt nabejteht, hat eS weniger auf Ellen Rey jelbft 
als auf eine in iby fic) fpiegelude Zeitrichtung — ben radifalen Utopismus — 
abgefeben, wie er fagt, beſchäſtigt fid) aber recht ausfiihrlid) mit iby. Zu welchen 
Refjultaten der Gupranaturalift der Moniftin gegeniiber fommt, ijt Ear. Cine 
„Hinrichtung“ Ellen Keys nannte ein Kollege von ihm die Schrift. Er irrte fid 
aber über die Xragweite derfelben, wie die Folge zeigte. Nicht glücklich ijt 
Norſtröms Kritik von Ellen Keys in Schweden viel fommentierter Goethe- 
auffajfung. Er wirft ihr vor, daß fie Goethe folofjal überſchätze und eine 
unbiftorifde Wuffaffung von ifm habe. Das taten andere aud, aber Norſtröm 
behauptet:*) ,Wir, die jest leben und uns Kulturmenſchen in der Bedeutung von 
Dienern der Kultur nennen, können dod) nicht gu Goethe oder Ibſen mit der- 
felben danfbaren Bewunderung und demſelben Gefiihl herglider Gemeinjdaft auf- 
bliden wie gu einem Rant, Helmholtz, Pajteur oder Ediſon. Aus folchem Hols 
jind unfere Helden, unfere Borarbeiter . . .“ Ya, ,in all’ feinem ftrahlenden 
Giang” fommt Goethe ihm ,,oft fo wenig innerlid, oft geradegu arm und 
trivial vor”!! 

Als nad) dem ,Qahrhundert des Minded” die erjten Bande der ,,Lebens- 
linien” (deutſch: „Liebe und Ehe” und „Der Lebensglaube”) erſchienen, verſchärfte 
fidh in Schweden der Streit um Ellen Key. Aus BVortragen hervorgegangen, 
bradjten die Biidjer ja die früher ausgefprodjenen Gedanfen, aber in erweiterter 
und kühnerer Form. Befonders wedte natiirlid) ,Liebe und Ehe” Entrüſtung. 
Dak eine unverheiratete Frau, eine ſchwediſche Frau mit foldjem Freimut über 
die garteften ebeliden Fragen fdjrieb, fonnten und finnen ihr weite reife in der 
Heimat nidt vergeihen. Die Frauen dachten daran, mit welder Zurückhaltung 
Fredrika Bremer — die geborene Veſtalin, wie ein ſchwediſcher Literarhiftoriter 
fie nennt — einft erotijde Dinge behandelt hatte, und nun diefe3! Die Anklagen 
der Gemeinfährlichkeit und der Unfittlicjfeit wurden gegen ihre Theorien erhoben, 


1) Erfchien 1902, tft ins Deutſche überſetzt worden unter dem Titel: „Das taufendjahrige 
Reich, cine Streitſchrift gegen Ellen Key und den radikalen Utopismus.” 
1) Ich jitlere aus der ſchwediſchen Ausgabe der Schrift. 
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und Ellen Keys Gegner madjten fie fiir jede Eheirrung, jede fittlide Berfehlung, 
die befannt wurden, verantwortlid. Auch ihre Freunde fanden mandjerlei aus. 
zuſtellen. Ihre Biographin Louiſe Nyftrim-Hamilton meinte, wenn Liebe und 
Ehe“ einerfeits ben Starken ftarfer madjen könne, fo finne es anbdererfeits den 
Schwaden ſchwächer madden. Sie fanden, daß vieles darin mifverftanden werden 
könne und dergleiden mehr. Wo die Gegner aber die Predigt der freien Liebe 
faben, erfannten fie bie Utopien einer Romantiferin, die von einer Idealmenſchheit 
tréumt; wo jene unreine Erlebniffe ber Schriftſtellerin vermuteten, fanden fie 
gerade „eine vollſtändige Unerfabrenbeit in betreff der finnliden und roben Geiten 
des Lebens”, Sie ſchieden die ,,Goldfirner” in dieſen Sdhriften vom „Sande“. 
Hier und da ging die Verteidigung in der Hike des Meinungsfampfs faft weiter 
als der Angriff. Der Profeffor der Philofophie Alen Vannérus, der Ellen Key 
auf religionSphilofophijdem Gebiet nabhefteht, urteilt über den religidjen Teil der 
LebenSlinien, dak der , Evolutionsidealismus”, ob mit oder ohne „Lebensglaube“, 
nidt ,Religion” fei, ,aber”, fagt er"), ,meine Einwürfe gegen Ellen Keys Auf— 
fafjungen begweden nicht eine Herabjegung des Wertes ihrer Auffaſſungen. Seit 
ber Beit der heiligen Birgitta hat wohl keine ſchwediſche Frau die Religion fo wie 
fie unterjucht. . . . Hatte Ellen Key im Mittelalter gelebt, fo hätte ihre Hingabe 
an bie dee, ihre Glut bes Gefühls und ihre fo bilderreiche Phantafie aud) fie 
gu einer Heiligengeftalt gemadt.” 

Gin Eaves, ruhiges Urteil über die Vielumftrittene und ifr am meiften 
angegriffenes Bud) gibt der aud bei uns wohl befannte Per Hallftrim. Geine 
Objettivitit ihr gegeniiber wird ſchon dadurch dotumentiert, dak er in feinem 
ſatiriſchen Luſtſpiel „Erotikon“ — dem gripten Theatererfolg des letzten Stods 
Holmer Winters — worin er die moderne literariſche Erotik geifelt, aud) Ellen 
Key und ihre Anhänger sans phrase wigig ftreift. In dem betreffenden Wrtifel *) 
fagt Per Hallſtröm: „Ellen Key nimmt in unfever Literatur eine Stellung ein, 
deren Bedeutung allen flav und die unumftritten und geadjtet fein miifte. — — 
Bejonders was das fogiale Leben betrifft, ſahen wir leidjt feſt zwiſchen Idee und 
Ausfiihrung und fdeuten gern die Distuffion; nidt gerade um Ruhe gu befferem 
Madjdenfen gu haben, aber um unfere Gedanten eben Gedanfen bleiben gu laſſen. 
Draufen in der Welt ging eS anders gu, aber wir batten Mangel an Geiftern, 
die bereit geweſen wären, den von dorther wehenden Wind aufgufangen. Qn 
Ellen Key haben wir jest einen foldjen, und fie tut mehr alS bas. Qn ihrem 
Gedankenbereich fteht fie vor weiten, ernften und hodgebildeten Kreiſen ringsum 
in Europa, als eine fehr bemerfenSwerte Geftalt da. Wenn man fid) hier ju 
Hauſe diefes Faktum vor Mugen Hilt, jo wird man aud dieſes Buch beſſer als 
bisher lefen. Gein Stoff, das VBerhaltnis zwiſchen den Gefdhlechtern, ift von der 
Art, daß eS heftige Meinungsverfdhiedenheiten hervorruft. Stößt man auf einen 
Lehrfay darin, der einem in feiner kategoriſchen Formulierung absurd erfdeint, 
jo mug man ibn, ohne Webheruf, nur in feinem Gedächtnis notieren und weiter- 
leſen. Man wird dann foft immer, aber vielleidjt in einem gang andern Bus 
jammenbang, ſchließlich den ergänzenden Einwand oder die Einſchränkung finden, 


') Qn ,Lifslinjernas religion*. Svenska Dagbladet. 6. 1. 1906. 
") Verdffentlidjt in Dagens Nyheter 15. Dezember 1903, 
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von iby felbft gemadjt und meift beffer und geredjter, als e8 der erregte Lefer gu 
tun vermidjte. Denn gerecht, edel und erfiillt von der brennendften und uneigen- 
niigigften Liebe gu den Menfdjen und gu dem Qdeal, wie e8 fic) ihr darftellt, ift 
Ellen Keys Streben ftets.” Es gelinge ihr nicht felten, Ausſprüche voll geklärter 
Lebensweisheit gu finden. „Aus den LebenSlinien finnte man eine gange Broſchüre 
gebaltvoller, in ihrer Art einfach vollendeter und genialer Aphorismen ausziehen, 
und e8 wire unredjt, ihr nod) [anger die Anerfennung der Größe aud) als Denkerin 
verweigern gu wollen, neben der Größe als Charakter, die fiir jeden, der fie Fennt, 
nie einem Zweifel unterworfen war.” Gyftematiferin wäre fie nicht und hatte fid 
aud) niemal8 dafür auSgegeben. „Sie entbehrt gewiß nidjt der Logit, aber die 
Logié wird feine plaftijde Macht in ihrer Behandlung des Stoffes.” Auf das 
Thema des Buches eingehend, fagt Per Hallftrdm: „Ich wei wohl, dak Ellen Key 
burdjaus nicht die Borftellung hat, dak das Verhältnis gwifden Mann und Frau 
abgelift von allem andern wie eine mathematijde Aufgabe unterfudt werden kann. 
Jn gewiffen Kapiteln des Buches ftellt fie e8 direft auf den Boden bes Sogialen 
und madjt kühne und einfdneidende Vorſchläge, die gu disfutieren vielleidt nützlich 
jein Einnte, wogu id aber nidt geneigt bin. Was id aber ab und gu vermiffe, 
bas ift das Betonen des allgemeinen Menſchlichen, ohne da8 die erotifden Konflikte 
gwijden Mannern und Frauen, die fie mit ernftem Willen gu entiwirren verjudt, 
ihre Bedeutung fiir uns verlieren. Die Geftalten ſcheinen guweilen nidt aus dem 
Leben, fondern aus der modernen Spesialdidtung auf dem Gefdledtsgebiet geholt 
gu fein, fiir defjen Helden und Heldinnen, wenn man fie fo nennen foll, ich vielleicht 
gu kühl empfinde, wie id) bereitwillig gugebe; id) kann mic) aber der Auffaſſung 
nicht verſchließen, daß die Verfafferin ifnen mit gu warmen und gu arglojen Ge- 
fiiblen entgegenfommt. Menfdjen, die das Lieben als Beruf gu haben fdeinen, 
intereffieren mid) und viele mit mir beinabe weniger al8 andere Berufsmenjden, 
und ibre Gefellenproben in der Runft — gu Meifterproben fommt es nie — 
migen als Seiden der Beit Bedeutung haben, als Zukunftszeichen jedoch vertragen 
fie eine Einſchränkung . . .“ Die Ausfiihrungen ſchließen mit den Worten: „Ellen 
Sey hat unerfdroden Fragen aufgeftellt und hat eine Menge Feinde; durd) die 
Lifungen, die fie vorfdlagt, wird fie nod) mehr befommen. Wenn man fie recht 
laje, durfte fie gar feine Feinde haben... Selbſt hodgefinnt, bebdarf fie hod). 
finniger Lefer. — Qn den beiden Banden findet fic) ein Ex libris, das eine Hand, 
bie einen Dolch halt, geigt, mit der Deviſe des Keyſchen Clans manu forti* 
barunter. Auf die Devife hat Ellen Rey volles Redt, aber die Hand follte eine 
adel tragen.” 

Trogdem fic) andere des Hörens wiirdige Stimmen neben Per Hallftrdm 
in ahnlider Weiſe vernehmen ließen und Louiſe Myftrdm-Hamilton in Ellen Keys 
Biographie mit einem wabhrbheitsgetreuen Bilde der Verleumdung entgegentrat, 
blieb die Stimmung in Sdhweden lange Beit überwiegend eine ſchwer gereigte 
gegen die Schriftitellerin. Der dritte Band der Lebenslinien („Perſönlichkeit und 
Schönheit“) mit feiner Stoffiiberfiille fonnte daran wenig ändern. Es wurden 
aud) Anfidjten, die viele ihrer Landsleute bereits verſtimmt Hatten, darin von 
neuem bebandelt, fo betonte fie wieder bas Beredtigte in der Loslifung der 
Morweger und die Notwendigfeit de3 friedliden Verlaufs der Trennung (die Art 
des Unionsbruchs verurteilt fie durdjaus). 
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Ellen Key war immer im Kierkegaardtſchen Sinne eine ,Cingelne” gewefen, 
und nad) Popularität hatte die Yndividualiftin nie geftrebt. Wher als fie ſich fo 
vielfad) mifverftanden fah und geliftert hörte, dadjte fie eine Weile daran, ihr 
Bud) iiber Rahel, das einer deutſchen Wufforderung fein Entftehen in der jesigen 
Geftalt dantt, nur in deutſcher Sprache gu verifjentliden. Als eS dann dod) in 
ſchwediſchem Gewande erfdien, gingen Außerungen der Freude durch dic Preffe, 
daß die fiir Schweden demiitigende Abſicht, fid) nur an bas Ausland gu wenden, 
guriidgenommen fei. Zahlreiche Kritiken geugten nidt nur von Qntereffe, fondern 
aud) von Anerfennung. Die fympathifden Befpredungen von Klara Johanſon) 
und Gigrid Elmblad*) beweifen, daß es unter den ſchwediſchen Frauen nidjt an 
wahrem Berftindnis fiir Rahels Biographin feblt. 

Es find nunmehr hauptſächlich die alteren reife, in denen die Stontroverje 
über Ellen Key gepflegt wird. Der jegigen fdjwedifden Qugend, der vieles von 
bem einſt Umkämpften felbftverftindlider Befig geworbden, ijt fie ferner geviidt. 
Der perjinlide Kontakt fehlte infolge ihres Verweilens im Auslande in den legten 
Jahren, und die patriotifde Strömung, die feit der Unionslöſung Schweden 
durdbraujt und eine Fülle neuen Lebens wet, Eongentriert augenblidlid) das 
Intereſſe des jiingeren Schwedens mehr auf fpegiell vaterländiſche, als auf allgemein 
menſchliche Fragen. Aber wenn es die Verfaſſerin der Gedantenbilder, der Mono- 
graphie von Almqpiſt und den Brownings jest bei ihrem Eintritt in das fiebente 
Jahrzehnt als hiſtoriſche Geftalt erblidt, wird es ſich ihre Bedeutung fiir die 
Heimat flarmadjen und fie wahrſcheinlich geredjter als die friihere Generation in 
ihrer Gefamtheit beurteilen. 

Ws einen Gärungsſtoff hirte id) Ellen Mey kürzlich in Schweden begeidjnen, 
der Bewegung gebradt habe. Indem fie die Disfufjion über faſt alle widtigen 
Verhältniſſe der Menſchen untereinander entfefjelte, habe fie wedend und klärend 
gewirtt, aud) wo fie felber geirrt habe. Sn ihrer Lehre mifguverftehen, ja ftellen- 
weife gu ernften Bedenten Anlaß gebend, fei fie als Perfdnlidfeit vorbildlid. 
„Wahrheit und Ehrlidfeit hat fie fördern wollen”, fagt ihre Biographin. Wie 
Lona in ihres Lehrmeifters Ibſen „Stützen der Gefellfdaft” wollte fie ,,ausliiften”. 
Dabei glitt ihr Blick hinaus über die blau-gelben Grenzpfähle, fie zog geiftig ver: 
bindende Faden gwifden Schweden und fremden Rulturerfdjeinungen, und das 
dankt man ifr im Morden. 

est möchte fie ihr Baterfand als Glied eines großen Weltfriedens- 
bundes fehen und wird dafür in der Stadt, die ſich dem Friedenskongreß sffnen 
wollte,*) Gympathien finden. 


) An Stodholms ,,Dagblad“. 15. März 1908. 
) Sn Skanska Aftonbladet“. 20, März 1908. 
4) Ynfolge des Generalſtreils mufte dex Kongreß unterbleiben. 





Cine reformierte Madchenschulreform. 
Wit einem Unhang vom ,,beleidigten Mannesgefühl“. 


Gertrud Baumer, 
Nachdrud verboten. 


ex Gefegentwurf iiber das höhere Mädchenſchulweſen, den die ſächſiſche Re- 

¥/ gierung foeben dem Landtag Hat gugehen laſſen, nimmt fid) aus wie eine 

„zweite verbefferte Auflage” der preugifden Beftimmungen. Der Ton ijt dabei 

auf das Wort , verbeffert” gu legen. Die vorliegenden Grundgiige, die nur ein 

gang allgemeines organifatorifdes Schema geben, geftatten nod Fein endgiiltiges 

und abſchließendes Urteil, aber fie beredjtigen gu der Suverfidt, dak die ſächſiſche 
Reform die Fehler der preußiſchen vermeiden wird. 

Rein formal erſcheint die ſächſiſche Reform großzügiger, einheitlider und mehr 
aus einem Guß. Schon ihr Charafter als Geſetz, nicht als Minifterialverordnung, 
fhiigt fie einigermagen vor all ben Tiifteleien bureaufratifder Kleinlichkeit, an 
denen die preußiſche Reform fo reich ift — es fei nur an die fompligierte Be- 
tednung der von männlichen und weibliden Lehrkräften gu erteilenden Stunden, 
oder an die ſchikanöſe Beftimmung erinnert, durd) welde die Erridtung von Frauen- 
ſchulen gefidjert werden ſoll. Natürlich fann durd) Ausfiihrungsbeftimmungen nod 
allerhand der Art aud) in die ſächſiſche Reform Hineinfommen, aber die Gefahr ift 
bei einer einmal gefeglicd) geregelten Materie nicht fehr grog. 

In ben feds erften Baragraphen werden allgemeine Beftimmungen über 
Sdulverwaltung, Lehrfirper und Organijation der Mädchenſchulen gegeben. 

Gie fauten: 

§ 1. Bur höheren Bilbung des weibliden Geſchlechts find beftimmt: die höhere 
Mädchenſchule, die Studtenanftalten und die Frauenfdule. Dlefe find höhere Lehranftalten 
im Ginne von § 1 bes Gefekes fiber die Gymnafien, Realfdulen und Geminare bom 
22. Muguft 1876. Die Borfdhriften des Gefeges vom 22. Auguſt 1876 Aber dic Lehrerinnens 
feminare werden durd) gegenwärtiges Geſetz nicht berührt. 

§ 2. Der Schulfommiffion fiir höhere Mädchenſchulen, Studienanftalten und Frauen— 
ſchulen fonnen aud) wiſſenſchaftlich gebildete weibliche Gemeindemitglieder angehören. 

§ 3. Die für dice Lehrer an den höheren Lehranftalten und deren Hinterlaffenc 
bejtehenden gefebliden Beftimmungen gelten in gleider Weiſe fiir bie Lehrer und ihre 
Hinterlaffenen, ſowie fiir die Lehrerinnen an den höheren Mädchenſchulen, Studlenanftalten 
und Frauenſchulen. Lehrfrafte, die an ciner Frauenſchule nicht tm Hauptamte wirfen, 
bleiben von diefer Beftimmung ausgenommen. Lehrerinnen, die während ihrer Dienftgeit 
ſich verheiraten, ſchelden mit diejem Zeitpunkte ohne Anſpruch auf Ruhegehalt aus ihrer Stelle. 

§ 4. Die Bahl der Sdhillerinnen foll in der Regel auf der Unters und Mittelftufe der 
höheren Mädchenſchule (Klaſſen X bis VIII und VII bis V) nicht über 40, auf deren Ober- 
ftufe (Klaſſen IV bis 1), fowie in den Klaſſen der Studlenanftalten nidjt über 30 betragen. 

§ 5. Privatfdjulen dürfen die Begeidnungen „Höhere Mädchenſchule“, „Studienanſtalt“ 
und „Frauenſchule“ oder eine gleidartige Bezeichnung nicht fahren, wenn fie den Wnforde- 
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rungen dieſes Geſetzes nidjt entſprechen. Die Genehmlgung zur Erridjtung einer privaten 

höheren Madchenſchule ohne Studlenanſtalt ſetzt voraus, bah der Nachſuchende dle Kandldatur 

des höheren Schulamtes oder dex Pädagogik erlangt Hat. Die Berechtlgungen nad 559 

und 16 dieſes Geſetzes können nur durch eine Prifung an einer öffentlichen Anſtalt erworben 

werden. 
§ 6. Beſtehenden Schulen (öffentlichen und privaten) wird eine Übergangszeit zur 
allmahlichen Umgeſtaltung eingeräumt. 

Hier iſt zunächſt die Zulaſſung von Frauen zu den Schulkommiſſionen ſehr 
wertvoll. Dieſe find in Sachſen in mehrfacher Hinſicht weit bedeutſamere Körper— 
ſchaften als die gleichnamigen Behörden oder die Kuratorien in Preußen. Einmal, 
weil die ſächſiſchen höheren Schulen direkt dem Miniſterium unterſtehen, ohne 
irgendwelche Zwiſchenbehörden. Dann aber auch, weil fie eine offigielle Mittel- 
inftang zwiſchen Staat und Stadt find. Den nidjtftaatliden Anſtalten nämlich 
wird eine Gymnafiale oder Realjdulfommiffion iibergeordnet, die aus einem vom 
Stadtrat ernannten juriftifden Mitglied, zwei wiffenfdaftlid gebildeten 
WBemeindemitgliedern, die auf Vorſchlag des Stadtrats vom Minifterium 
ernannt werden und dem Direftor der Anftalt befteht. Dieſe Kommiſſion hat 
Butritt gu den Lehritunden, leitet die stonomifdjen Angelegenheiten der Schule, 
befest die Lehramter (mit Beſtätigung des Minifters) und vertritt die Anftalt 
redtlid. Wo der Stat feine Zuſchüſſe gewährt, kann der Stadtrat felbft die 
Redjte diejer Kommiffion ausüben. Das geſchieht allerdings in den meiften grofen 
Städten Sadjens. Aus diejem Gefes erflart fich, weshalb nur „wiſſenſchaftlich 
gebildete” Frauen fiir die Sdulfommiffion in Betradt fommen. Trogdem das 
die Möglichkeit, weiblide Mitglieder in den Sdhulfommiffionen gu haben, fehr ein- 
ſchränken wird, müßten die Frauen dieje Bedingung nidt antaften, denn fie ift 
eineS der Wefensmerfmale der höheren Schule, das eben deshalb der Mädchen- 
ſchule nicht fehlen darf. 

Die große prinzipielle Bedeutung fiir die Stellung der Frau an der Mädchen— 
ſchule, die der § 3 Hat, fann, ebenfo wie die Tragweite bes § 5 fiir die Privat. 
ſchule, exft in Verbindung mit den folgenden Paragraphen Elargeftellt werden. Sie 
begiehen fic) im engeren Ginn auf die höhere Mädchenſchule und beftimmen im 
wejentliden folgendes: 

§ 7. Die höhere Mädchenſchule Hat die Wufgabe, ber welbllchen Jugend cine höhere 
allgemeine Bildung, als fie dle Volksſchule Hletet, gu vermitteln. Ste beſteht aus zehn 
aufiteigenden Klaſſen. Dle Unterjtufe (Klaſſen X 618 VIII) braucht nicht unbedingt 
vorhanden gu fein. Für die Aufnahme tn die unterjte Klaſſe (Klaſſe X) find dle jeweillg 
flix ben Eintritt in die Bolksſchule geltenden Borſchriften maßgebend. 

§ 8 Den Sdhiilerinnen der Mittelklaſſen foll Gelegenheit zur unentgeltliden 
Grlernung der Stenographie geboten werden. Das Unterrichtsziel tft tm weſentlichen 
badjenige der Realfdjule. Die Stundengahl in einer Klaſſe darf ohne Berückſichtigung 
ded Unterrichts im Turnen, im Geſange, in den Nadelarbeiten und der Stenographie 
iiber wöchentlich 32 nicht anfteigen. 

§ 9. Der Unterrlichtsgang ſchließt mit ciner Whgangéspriifung, deren Elnrichtung 
die oberfte Sdhulbehorde bejtimmt. Gie ijt der Reifepriifung der Mealfdjule fiir gleich 
wertig au erachten. Die Beredjtigungen, die bas in diefer Priifung ertvorbene Heugnis 
gewahrt, werden durch die zuſtändigen Behdrden feſtgeſetzt. 

§ 10. Der Lehrkorper der höheren Mädchenſchule iſt aus männlichen und welblichen 
Lehrkraften in anndhernd glelcher Zahl sufammengufegen. Fachlehrer und Fachlehrerinnen 

durfen nut Zelchen⸗, Schreib⸗, Geſangs, Turns und Nadelarbeitsunterrlicht ertellen, 
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feminarijtifd) gebildete Lehrer und Cehrerinnen diirfen augerdem auf der Unterftuje aud 
in wiſſenſchaftlichen Fadern unterridjten. Lehrer und Lehrerinnen mit der Mandidatur 
der Pädagogik können mit foldhen, weldje die Randidatur des höheren Sdhulamts erlangt 
haben, allenthalben gleiche Berwendung finden. Die Leitung ijt einem Direftor oder 
einer Direftorin gu übertragen. 

§ 11. Dle Lehrer find nad) den Gehaltsſätzen gu befolden, die fiir die Lehrer mit 
gleidjartiger Vorbildbung an den ftaatlich unterftiigten Realfdulen gelten. Die Lehrerinnen 
jind nad) den Gehaltsſätzen gu befolden, die fiir die Lehrerinnen mit gleichartiger Bor- 
bildung an den ftaatliden Lehrerinnenfeminaren gelten. 

In dieſen Beftimmungen find gwei Grundforderungen erfiillt, die bei der 
preugijden Reform unbefriedigt blieben: Die höhere Mädchenſchule wird eine Real- 
ſchule. Wenn aud nur ,im wejentliden”. Abweichungen werden alfo durd) die 
Plane fider gebradjt werden. Wber fie werden nicht fo beträchtlich fein wie in 
Preufen, wo man iiberhaupt den Vergleid) mit der Realfdule angftlid) vermieden 
hat. Qu ber dem Dekret beigefiigten Stundentafel geigt fid) der im Vergleid) gur 
preugifden höheren Mädchenſchule ſtärker betonte Realfduldaratter der ſächſiſchen 
barin, daß im gangen fiinf Stunden mehr fiir Mathemati€ und Rechnen und 
ebenjoviele mehr fiir Naturwijjenfdaften angefegt find. Mit der Realjdule ver- 
glichen, bietet die ſächſiſche höhere Mädchenſchule die gleide Stundengahl fiir Natur- 
wiffenfchaften, aber feds Stunden weniger Mathematik. Der Realjduldaratter 
der höheren Mädchenſchule ift überdies aud) durch die Cinridjtung eines der Reife— 
priifung der Realfdule gleidpwertigen Abſchlußexamens gewährleiſtet, — die eine 
gweite Grundforderung der Frauenbewegung erfiillt. 

Die Privatidule wird dadurd hart betroffen, dah diefe Priifung nur an 
Sffentliden Sdhulen abgelegt werden Fann. Gie wird aud) durd) die den Lehr— 
firper betreffende Beftimmung fo gut wie augerftand gefegt, die Neuordnung 
durchzuführen. Es ift das aber vielleicht deshalb nicht fo unmittel6ar verhängnis— 
voll wie in Preugen, weil in Sachſen aud) heute nur vier grofe ſtädtiſche Schulen 
anerfannte höhere Mädchenſchulen find (2 in Dresden, 1 in Leipzig, 1 in Chemnig), 
denen alfo aud) bisher feine Privatfdule gleidgeftellt war. Die Privatidule wird 
aljo, fall8 fie die Neuordnung nidjt in vollem Umfang durchführt, dod) darum 
nidt, wie in Preußen, von bisher behaupteter Gleichſtellung heruntergedriidt, und 
man darf vielleidjt erwarten, daß fie ſich, da fie bisher ohne dieſe Gleidftellung 
beftehen fonnte, aud in Zukunft, wenn aud natürlich ſchwerer, da die Diſtanz größer 
wird, behaupten kann. 

Die Gleidftellung der hiheren Mädchenſchulen mit den höheren Knabenſchulen 
hinſichtlich des Lehrtirpers Hat vor allem die Bedeutung, daß feminariftifde 
Lehrkräfte Hier in Feiner anderen Weije wie dort verwendet werden diirfen. Wud 
bierin ift die ſächſiſche Reform fonfequenter als die preußiſche. Sie gibt durd) 
eine ſummariſche Abergangsbeftimmung Gpielraum fiir die Umwandlung des be- 
ftehenden Zuſtandes in den durd) die Reform begriindeten, Eenngeidnet aber fofort 
jedes Buriidbleiben des Lehrkörpers der höheren Mädchenſchule hinter dem der 
Knabenſchulen als ein ,Nichtfeinfollendes”, eine tihergangserfdheinung. Die eingige 
nidjt unbedenflide Rongeffion ift die unbeſchränkte Sulafjung von Inhabern der 
pädagogiſchen Randidatur gu allen Mädchenſchulen, aud) den Studienanftalten. Die 
pädagogiſche Kandidatur fann von folden feminariftijd) gebildeten Lehrern und 
Lehrerinnen, die in der Priifung eine 1 oder 1b erreicht haben, nad) dreijahrigem 
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Univerjitatsftudium erworben werden. Gie reprijentiert ohne Zweifel einen ſehr 
geeigneten Bildungsgang für den Geminarlebrer, aber fie dürfte für die höheren 
Mädchenſchulen in feiner andern Weife beredjtigen wie fiir die höheren Knaben- 
jdulen. Dem preupijden ,vierten Weg” iſt diefe Beftimmung nur dadurch über— 
legen, daß fie immerhin ausdrücklich auf exgeptionelle Begabungen eingeſchränkt wird. 

Die Studienanftalten (leider hat man ben preufifden Namen übernommen) 
follen entweder ald ſechsklaſſige Anftalten nad) dem Typus der Reformgymnafien 
oder Realgymnajien oder als dreiflaffiger Mufbau der höheren Mädchenſchule ein- 
geridtet werden, ,mit einem Lehrgiel, das im allgemeinen der Oberrealfdule mit 
wablfreiem Lateinunterricht entipridt”. Es wird nun natiirlid) auf die Plane 
anfommen, ob dieſer bdreiflaffige Aufbau auf die höhere Mädchenſchule mehr einer 
Oberrealjdule oder dem ,,vierten Weg” ähnlich wird, Da der ſächſiſche Verein 
fiir das höhere Mädchenſchulweſen einer der eifrigiten Verfedter des ,,vierten 
Wegs“ war, ift mit Siderheit angunehmen, dak er verfudjen wird, dem Wufbau 
den Oberrealfdjuldaratter gu nehmen, den er jest, ber Stundentafel nad, in dem 
gleiden Ginne wie die höhere Mädchenſchule den Realſchulcharakter aufweift, d. h. 
unter Einſchränkung der Mathematik. Der Cintritt in die ſechsklaſſige Studien- 
anftalt erfolgt aus der vierten Klaſſe der höheren Mädchenſchule, in die dreiflaffige 
aus der erften Klaſſe. ber die Reifepriifung gilt bas gleiche wie über die der 
höheren Maddenfdule. Dak die Leitung der Studienanftalt ,in der Regel” einem 
Direktor ibertragen werden foll, entipridt dem gegenwirtigen Stand ber höheren 
Frauenbildung, demgufolge eben nod) feine weiblidjen Bewerber von ausreidender 
Borbildung und AUmtserfahrung vorhanden find. Eben deshalb wire aber, da ja 
bod) pringipiell bie Frauen gugelafjen find, dieje Einſchränkung eigentlid) über— 
flüſſig, denn in der Praxis wird fid) dies „in der Regel” gang von felbft einftelen. 

Die Bulaffung gu den höheren Knabenſchulen regelt der § 19 in folgen- 
der Weife: 

Mädchen, die körperlich, geiſtig und ſittlich Hiergu befähigt find, kann der Gintritt 
in cin Gymnojium, Realgymnafium oder cine Obervealjdule fiir Knaben von Unters 
tertia an geftattet werden, wenn in der Unftalt Blak vorhanden und eine Srudiertanftalt 
weder am Orte erridjtet mod) von diefem aus obne grogere Schwierigkelten zu ertelchen 
ijt, Unter den gleiden Bedingungen fann Madden aud der Eintritt in eine Knaben ⸗ 
realſchule von Klaſſe IIL an geftattet werden, wenn cine höhere Mädchenſchule weder 
am Orte vorhanden nod) bon dlefem aus ohne größere Schwierigkeiten gu erreidjen lft. 
Fix die Bulaffung von Maädchen gu höheren Lehranjtalten der Gemeinden fiir Knaben 
ijt dle grundjaglidhe Bujtimmung der betreffenden Gemeindevertretung erforderlich. 

Es ift alfo aud hier in bem von den Frauen gewünſchten Sinn über die preußiſche 
Reform Hinausgegangen und das gewahrt, was in Preußen vermutlid) nod lange 
umkämpft werden wird. 

Die Fraucn{dule vermeidet die viel betlagte Syftem- und Biellofigteit 
der preußiſchen Plane und wird von vornberein als eine in fid) geſchloſſene Unftalt 
von zwiefachem Typus eingefiihrt. Sie ift entweder hihere Frauenbildungsfdule 
oder höhere Haushaltungsfdule. Als hihere Frauenbildungsſchule kann fie folgende 
Facher (aud) nur einen Teil von ihnen) umfaſſen: Deutfd, Volkswirtſchaft und 
PBiirgertunde, Geſchichte, Naturwiſſenſchaften, Philoſophie, Pädagogik, fremde 
Sprachen. Wenn man nun bier nod, wie vorgeſehen, Fachgruppen ſchafft (die 

Sailerinnen miiffen ſich auf mindeftens cin Jahr zu 12 Wodenftunden verpflichten), 
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ſo könnte etwas ganz Geſchloſſenes herauskommen. Ebenſo zweckmäßig iſt die 
Gruppierung der Fächer in der höheren Haushaltungsſchule: Deutſche Sprache, 
Bürgerkunde und Volkswirtſchaftslehre, Haushaltungskunde mit Unterricht im 
Kochen einſchließlich Küchenchemie und Ernährungskunde ſowie Unterricht in der 
Behandlung der Wäſche, Hauswirtſchaftslehre mit Unterricht in der Buchführung, 
Erziehungslehre und Kinderpflege mit Unterricht in der allgemeinen Geſundheits— 
lehre, Beſchäftigung im Kinderhorte und Kindergarten, Samariterkurſe, Nadelarbeiten 
mit Unterricht in Ellenwarenkunde. Bei beiden Schulen kann Unterricht im 
Zeichnen und Malen, in Muſik und Turnen hinzutreten. Gewiſſe Bedenken wird 
“man nur gegen den § 21 haben müſſen, der geſtattet, da Frauenſchulen on 
Studienanftalten angefdlofjen werden finnen und gwar nidjt nur fo, daß fie 
unter einer Geitung ſtehen und die gleiden Lehrkräfte an beiden Anjtalten vers 
wendet werden, fondern aud fo, daß die Sdhiilerinnen der Frauenſchule in 
eingelnen Fächern der Studienanjtalt bojpitieren diirfen. 

Im iibvigen aber fann man nur wiinfdjen, dah die ſächſiſche Reform in der 
hier vorfiegenden Gorm Gefey wird. Cie wird — mit gang wenigen Ein— 
ſchränkungen — bas Muſter fein, nad dem die Buftande in Preußen allmählich 
fortgebilbet werden müſſen. 


2 
* 


Gine ſolche Einſchränkung möchte id) mit Begug anf den § 10 madjen, nad 
dem der Lehrforper der höheren Maddenfdule aus männlichen und wweibliden 
Lehrkräften in annähernd gleider Bahl gufammengefegt fein foll. Eine folde 
Sujammenjegung ijt unbeftreithar ſachlich wünſchenswert und an ſich gu erftreben. 
Wenn fie e3 aber fiir die Mädchenſchule ijt, und genau in gleidem Maße, ift fie 
es aud) in der Snabenjdule. Der Mann ijt in Eeinem anbdren Ginne in der 
Mädchenſchule wiinfdenswert oder notwendig, wie die Frau in der Knabenſchule. 
Mun ift ohne weiteres gugugeben; an der bedauerliden Tatſache, dak wir an 
den Knabenfdulen keine Lehrerinnen haben, wird durdaus nidts dadurd) gebeſſert, 
daß wir nun umgetehrt etwa in ber Mädchenſchule die Mitarbeit der Männer 
einjdranfen. Wber fie dürfte fein gefeglides Obligatorium fein. Golange 
bie Knabenſchule ohne weiblidhe Lehrkräfte gu Meche beſteht, diirfte nidt bie Madden- 
ſchule, an der wenige oder keine manntiden Lehrkräfte unterridten, geſetzlich unmöglich 
gemadt werden. Wenn aud) die ſächſiſche Beftimmung viel mehr Spielraum läßt 
al8 bie preupifdje, fo diirfte fie ſich dod) auch in der Praxis als eine unter Um— 
ſtänden recht verhängnisvolle Knebelung erweifen. Der Sdhwierigfeiten für die 
Privatſchule ift fdjon gedacht. Eine andere foll nun beleudjtet werden: nämlich die 
Möglichkeit, dah dieſes Monopol auf die halbe Mädchenſchule, das die Regierung 
den Oberlehrern gewahrt, ausgenugt wird gu einem erfolgreiden Kampf gegen die 
weiblidje Leitung. 

Und damit forme id) ju meinem Anhang „vom beleidigten Mannesgefühl“. 

Im vorigen Winter haben die Oberlehrer an den dffentlichen Hiheren 
Mädchenſchulen in Preußen dem Abgeordnetenhaus einen Proteft gegen die weiblide 
Leitung überreicht. Sie verſtärkten diefe ihre Eingabe ſpäter durd) eine kleine 
Aunthologie von Aufſätzen des Herrn Profeffor Langemann-siel, die den Abgeordneten 
al3 ,,Stimmungsbilder” diencn jollten. Eingabe und Broſchüre find in den Papier— 
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firben des Abgeordnetenhaufes verfdwunden, und bei den Debatten hat niemand 
ihrer Erwähnung getan. „Ein groper Aufwand ſchmählich iſt vertan.” 

Der Mißerfolg hat aber die Herren nicht entmutigt. Im Augenblick zirkuliert 
an den höheren Mädchenſchulen wieder eine Petition. Sie geht von ſchleswig— 
holſteiniſchen Philologen (alſo wieder der verdienſtvolle und unermüdliche Herr 
Langemann!) aus, wird, nach einer Mitteilung der Kölniſchen Zeitung, z. T. von 
den Direktoren ſelbſt in ihren Kollegien in Umlauf geſetzt und fordert, 

„daß die in der Neuordnung des höheren Mädchenſchulweſens verfügte 
Gleichſtellung der Frauen und Männer im Schuldienſt, insbeſondere die 
gleiche Berechtigung zur Leitung öffentlicher höherer Mädchenſchulen und 
der weitergehenden Bildungsanſtalten für das weibliche Geſchlecht, durch 
welche eine Unterſtellung von Männern, auch ſolchen von akademiſcher 
Bildung, unter Frauen gegeben iſt, zur Beratung geſtellt und auf— 
gehoben werde. Ebenſo wird das Hohe Haus gebeten, gegebenenfalls 
dahin zu wirken, daß die Leitung der Mädchen-Volks- und Mittelſchulen 
in den Händen der Männer verbleibe“. 
Soweit ſie auf die höhere Mädchenſchule Bezug hat, iſt dieſe Petition formal 
gegenſtandslos. Die Berechtigung zur Leitung öffentlicher höherer Mädchenſchulen 
haben die Frauen nicht erſt bekommen, ſondern immer beſeſſen und ſeit [ange 
unbeanſtandet ausgeübt. Man müßte alſo nicht die Neuordnung, ſondern die 
Direktorinnen „zur Beratung ſtellen und aufheben“. Sofern ſich aber die von 
Herrn Langemann lancierte Petition auf die Leitung von Volks- und Mittelſchulen 
bezieht, fo ift es einigermaßen merkwürdig, wie die Oberlehrer höherer Mädchen- 
ſchulen dazu kommen, hier Vorſehung zu ſpielen. Das Intereſſe für die Volks— 
ſchule pflegt ja doch ſonſt bei den Herren nicht ſo inbrünſtig zu ſein, um ſie zu 
derartigen Liebesdienſten zu beflügeln. Die entſcheidendſten, eingreifendſten, politiſch 
und geiſtesgeſchichtlich bedeutſamſten Schickſale ſind über die preußiſche Volksſchule 
dahingegangen, ohne daß von einer Anteilnahme der Oberlehrer das geringſte 
bemerkt worden wire. Es muß alſo etwas weit Wichtigeres, Größeres auf dem 
Spiel ſtehen, als die Jahrhunderte alten Fragen nach der Macht von Staat und 
Kirche über die Volksbildung, nach Selbſtverwaltung und Fachaufſicht. Die Be— 
gründung der Petition verrät uns, was es iſt. 


Sie lautet: 

1. Die Gleichſtellung von Mann und Frau im öffentlichen Dienſte, insbeſondere die 
Unterſtellung des Mannes unter die Frau, ſelbſt die gleichgebildete, widerſpricht dem 
Volksempfinden und beleldigt das Mannesgefühl im höchſten Grade; ob fie nicht 
geradezu mit den Staatsgrundgeſetzen in Widerſpruch ſteht, und ob der preußiſche 
Mann im Staatsdienft cin Recht auf männliche Vorgeſetzte beſitzt oder nicht, dieſe 
Frage müßte vor allem zunächſt von zuſtändiger Seite einwandsfrel gelöſt werden, 
bevor man eine derartige Umwälzung im Staatsleben gut helßen könnte. 

. Die bisher mit dex weiblichen Leitung gemachten Erfahrungen ſprechen nicht fiir ein 
Weitergehen auf dem eingeſchlagenen Wege. Es entſteht die Gefahr, daß die Leitung, 
ſoweit fie ſich auf Manner erſtreckt, gang ausfällt; wenn aber die Leiterin ben Verſuch 
madt, in einer ihrer Wmtsftellung entipredjenden Welfe ihre Funktionen ausguiiben, 
fo wird dadurd) das Mannesgefühl beleidigt und cin unerfreulidjer Zwieſpalt in den 
Lehrkörper Hincingetragen. 

Vnfolgedefjen Halt eS bereits jegt ſchwer, die fiir Ole höhere Mädchenſchule und bie 
welterführenden Bilbungsanjtalten fiir dle weiblide Qugend nad den Beftimmungen 


to 


Cine reformierte Mädchenſchulreform. 209 


geforderten Oberlehrer gu gewinnen. Diefelben entſchließen ſich ungern dazu, an 
die höhere Mädchenſchule gu gehen, da fie jedergeit in Gefahr find, welblicher Leltung 
unterftellt gu werden. Ebenſo denfer, wie dle Berhandlungen des Deutſchen Lehrer— 
tages in Munchen (1906) dartun, die feminarifd) gebildeten Lehrer über die weibliche 
Leltung. Dilejenigen Manner aber, welche fid) der weiblidjen Leitung willig unter= 
werfen, find nidjt dle Charaktere, deren die Mädchenſchule gu ihrem Gedeihen bedarf. 

. Die Einfihrung weiblider Vorgeſetzter auf dem Sdhulgebiete wird mit Sidjerheit 
im Laufe der Beit aud) gu ahnlidjen Anſprüchen und Erfolgen der Frauen in anderen 
Berufen fihren und damit ju einer allgemeinen groken Gefahr fiir das Staatswohl 
werden. Der Staat ijt in erjter Linie cin Prodult mannlider Ynittative und Kraft 
und bedarf ju einer gefunden Fortentwicklung des ſpezifiſch männlichen Geijtes. Go 
wiinfdenSwert dle Mitarbeit der Frauen auf den verfdiedenjten Gebleten des 
Sulturlebens tft, fo wenig kann eine Herrſchaft derfelben im öffentlichen Staats. 
{eben geduldet werden. Qn den Staaten mit allgemeiner Wehrpflicht, unter denen 
der preugifde Staat an erſter Stelle fteht, bedeutet die amtlidje Unterordnung ded 
Mannes unter bie ledige Frau geradegu eine Gefahrdung des milltäriſchen Geijtes 
und der Wehrtiichtiggeit. 


Aljo das ,,beleidigte Mannesgefühl“ ijt die Größe, die Hier geftaltend in die 
Schickſale der höheren und der Volksſchule gugleid) eingreift. 

Das Mannesgefiihl wird ,in höchſtem Grade” beleidigt durd) eine weiblicde 
Vorgeſetzte, felbft durd) eine gleidjgebildete, felbft durd) eine tüchtigere. Das 
Mannesgefühl verlangt deshalb, daß die Frau von der Konkurrenz der Tüchtigkeit 
durch StaatSgewalt ausgefdloffen wird. Es fann ſich nidjt darauf einlafjen, feine 
Anſprüche auf alleinige Leitung der Schule etwa erft im Wettbewerb mit den 
Frauen durd die Praxis zu erweifen. Nein, es verlangt, daß ihm die Möglichkeit diefes 
Uffronts ein fiir allemal erfpart werde. Würde dod) die höchſt anſtößige Tatſache eines 
folden Dienftverhaltniffes aud) auf da3 Haus Hiniiberwirfen. Wie fann fic, fo 
fragt der Vorſitzende des Philologenverbandes in der „Frauenbildung“, der Mann 
gu Hauſe ſehen laſſen, wenn er in der Schule einer Frau gehorchen muf! ') 
Wozu iſt der Staat Männerſtaat, wenn er nicht dazu da iſt, das Mannesgefühl 
vor derartigen Beleidigungen zu ſchützen! Er möge ſich auf ſeine Aufgabe beſinnen. 
Er möge in Erwägung ziehen, wie wundervoll das Mannesgefühl gerade dadurch 
geſtärkt wird, daß die tüchtige Frau unter dem minder tüchtigen Mann dient. 
Jedes Dienſtverhältnis, in dem weibliche Überlegenheit von männlicher Inferiorität 
kraft der göttlichen Ordnung mundtot gemacht werden kann, iſt eine herrliche 
Quelle der Kraft für das Mannesgefühl. Der Staat möge doch wohl bedenken, 
eine wie günſtige Gelegenheit in dieſer Hinſicht gerade die Mädchenſchule bietet, 
die Mädchenſchule, der ſich die intellektuelle Oberſchicht der Frauen und — nicht 
die Oberſchicht der Männer zuwendet. Hier kann ja geradezu ein Jungbrunnen 
des Mannesgefühls ſprudeln. Hier kann man es — dieſe Petition iſt ja ſchon 
ein hoffnungsvoller Beweis — in Reinkultur darſtellen und für Fälle der Not 
aufſpeichern. Und wenn einmal das Vaterland in Gefahr wäre, hier waren dann 
die Leute, auf die man ſich verlaſſen kann, die Männer des ſieghaften Selbſt— 
vertrauens, die wiſſen, daß es ihnen gar nicht fehlen kann, da es ja doch in der 
Welt gar nicht nach erprobter Tüchtigkeit geht, ſondern nach unerprobtem Mannes— 


oe 


) Bal. Lenfdau: Oberlehrer unter weiblider Leitung. GS. 472 „es mup fiir den ver- 
Helrateten Lehrer in dem familidren Berhaltnis gu fetner eigenen Frau äußerſt peinlic) fein, wenn 
et in feinem dienftliden Verhältnis einer Direftorin unterjtellt tit”, eine Bemerfung, die cin 
eigentiimlidjes Licht auf „das familidre Berhältnis“ des Oberlehrers gu feiner Frau wirft. 
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gefiihl. Hier wiire dann die Kraftitation bes Geiſtes der „Wehrtüchtigkeit“, hier, 
wo man fic) mit Staatsbhilfe eine Gineture leidjt errungener Macht und mühe— 
lofen Herrſchens gefidert hat, wo man fid) die Arbeit des Wettbewerbs fo talent- 
voll vom Halje gu balten verftand. Lieb Vaterland, magft rubig fein! 

Der Mann hat ein Recht auf mannlidhe Vorgefeste! Die Petition der 
Herren legt einem nae, von einem anderen Recht gu fpredjen: dem Recht der 
Eltern, ihre Tichter Ergiehern anguvertrauen, die fie fiir fähig halten, ſelbſtbewußte 
deutſche Frauen aus ihnen zu madjen. Dieſes Recht Hat die preußiſche Reforne 
ifnen befdjranft, indem fie den Männern, die inter diefer Petition ftehen, die 
dieſe Auffaffung von der Frau vertreten, ein Monopol auf die Mädchenſchule 
gefidert Hat. Und auf dieſes Monopol geſtützt, können diefe Mtinner eine Taktik 
des Boyfotts gegen die weiblide Leitung fiihren. Können fie den Geift diefer 
Fetition als den Geift unjerer Mädchenſchule in Permanenz etablieren — dieſen 
Geift, bem bei der Abſchätzung von Mann und Frau die menſchliche Tüchtigkeit 
feine Rolle fpielt, der die ,ledige Frau” als die nicht von männlicher Gunft 
befdjienene fiir minderwertig erklärt, der die Dienftbarkeit der Frau als ein nicht 
weiter fadlicd) gu begriindendes mannlides Privilegium anfieht. 

ann man eS den deutſchen Frauen, die fiir die Zukunft ihres Geſchlechtes 
um die Mädchenſchulreform heiß gefimpft haben, verdenfen, wenn fie nun mit 
ſchwerer Gorge ire Tidjter in das neu erridjtete Haus eingiehen fehen? Mit 
ſchwerer Sorge — daß ihnen entweder die Achtung vor ſich ſelbſt, oder aber die 
Achtung vor den Männern dort abhanden kommt. 





Vie nopwegischen Prauen und die Stopthingswahlen. 


Yon 
Chea Holft (Rriftiania). 


Naddrud verboten. 


ie Storthingswahlen ſind ſoeben vollendet, und zum erſtenmal haben die nor— 
, wegijden Frauen ſich daran beteiligt. Dieſe Wahlen geben deshalb Ver— 
* ſung zu mancherlei Betrachtungen. Man fragt ſich, ob die Frauen politiſches 
Verſtändnis gezeigt haben, und ob fie den neuen Pflichten und Aufgaben gewadjen 
ſind. Statiſtiſche Zahlen liegen gwar augenblicklich nur in einzelnen Gillen vor; 
aber man darf nach den erhaltenen Mitteilungen mit Sicherheit annehmen, daß 
die Frauen im allgemeinen ſich lebhaft an den Wahlen beteiligt haben. Es gibt 
gwar mand Ortjdjaften, wo feine Frau gewählt hat. Dies hängt aber oft von 
den ſchwierigen Verfehrsverhiltnifjen ab; die Wabhllofale liegen mitunter weit von 
der Wohnung entfernt; die Landwege find im Spätherbſt meift ſchlecht gu geben, 
und wenn Mann und Frau nidjt beide zugleich fort fein finnen, bleibt gewöhnlich 
die Frau gu Hauje. Qn den mehr entlegenen Ortidaften, in Gebirgsqegenden 
und in einfamen Talern, läßt die Aufklärung der Frau oft nod) mandes gu 
wiinjden iibrig, und man fann Frauen treffen, die fein Verſtändnis dafiir haben, 
daß die Politi€ etwas ijt, das aud) fie und iby Heinnvejen betrifft, und dah die 
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Sachen, die im Storthing behandelt werden, direft auch ihre cigene Exiſtenz be- 
rühren finnen. Cine grofe Mufflarungsarbeit tut deshalb not. 

In den Stédten aber und in den meijten Ortfdaften haben die Frauen 
bewiejen, dag fie es ernft nehmen mit den neuen politiſchen Pflichten. 

In Kriftiania wablten bei den letzten fommunalen Wahlen von 36 130 ftimm- 
beredjtigten Männern 25691, oder 71,1 Prozent; von 33623 ſtimmberechtigten 
Frauen 21113, oder 62,8 Progent. Bei den diesjahrigen Storthingswabhlen wählten 
von 41427 Männern 28 842, oder 69,6 Prozent von 37 474 Frauen 23 878, oder 
63,7 Prozent. 

Wie man fieht, hat die Beteiligung der Frauen etwas gugenommen; ein 
größerer Zuwachs war nidjt gu erwarten. 

Um die politijdhen Verhaltnifje in Norwegen gu verftehen, mug man wiffen, 
daf die Ronjervativen und die Freijinnigen ein Kartell geſchloſſen haben, um 
Widerftand leiften gu können gegen die Radifalen, die Arbeiterdemofraten und die 
Sojialiften, die vereinigt den legten Kabinettswechſel herbeifiihrten. 

Daß die Frauen bei diefen erjten Wahlen fiir fic) etwas erreicht haben, tann 
inan nod) nicht fagen; aber fie haben bei der Wabhlarbeit Erfahrungen gemadt, 
bie ihnen fpater niiglid) fein werden. 

Wie befannt, haben in Norwegen die Manner ein allgemeines Wabhlredt, 
während das Frauenwahlredt durd) Benfus begrengt ift. Die Geredhtigteit fordert 
deshalb, daß man nicht rubt, bis Frauen und Manner ein gleiches Wahlrecht 
haben. Bu den diesjahrigen GtorthingSwahlen Hatten drei Barteien — die 
Radifalen, die Arbeiterdemofraten und die Sozialdemokraten — allgemeines Wahl- 
redjt fiir Frauen auf ihrem Programm, während die Nonfervativen und die Frei- 
finnigen fanden, daß e3 der Ronftitution nad) nicht ridjtiq fei, eine fo große 
Anderung Herbeigufiihren, ehe die Frauen ein eingiges Mtal das neuerworbene 
Wahlrecht benugt Hatten. Ym Pringip find diefe beiden Parteien nidt gegen 
allgemeines Wabhlredt fiir Frauen; nur miifjen die Fraucn wie friiher die Manner 
jid) gedulden; es ijt nur eine Beitfrage, wann fie in diefer Hinfidt den Männern 
gleidgeftellt werden. 

Diefe Stellungnahme der beiden Parteien war vielen Frauen eine große 
Enttiufdung, und gewiß ift es ihnen ſchwer geworden, fid) einer Partei an- 
sufdlieBen, die in diefer Frage nidt ihren Standpuntt teilte. Aber fchlieplid 
haben viele gefunden, daß andere und im Augenblick widtigere Yntereffen fiir den 
Staat auf dem Spiel ftanden, und dah fie dem Baterlande beffer dienten, wenn 
jie dieSmal von ihren eigenen Wiinfdjen abjahen. Überhaupt gibt es wohl feine 
Partei — die radifale Partei und die Sogialdemofratie nicht ausgeſchloſſen —, 
die gang und gar alle Forderungen der Frauenbewegung anerfennt und dafiir 
eintritt. Wenn man aus dieſem Grunde fid) davon abbhalten Liebe, fid) einer 
Partei anzuſchließen, würde man auferhal der Parteien ftehen miiffen und wiirde 
dann wahrſcheinlich weit weniger fiir die Frauenbewegung ausridten fdnnen, als 
wenn man in den Parteien fteht. Im allgemeinen Hat man gefunden, daß die 
rau fid) der Partei anfdlieBt, die im grogen und gangen ihrer politijden Ge- 
finnung entſpricht, ungeadtet dev eingelnen Brogrammpoften; ihre politijde Ge- 
finnung hängt von ibrer Entwidlung ab, von dem Milieu, worin fie lebt, von 
ihren Traditionen. 
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Jn Kriftiania verfudten die Frauen auf die Qnitiative des Frauenftimmredts- 
vereins Hin gweimal bei den fommunalen Wahlen unabhingig von den politijden 
Parteien aufgutreten. Bei den legten fommunalen Wahlen wurde aber dies Ver- 
fahren aufgegeben, weil die Frauen im grofen und gangen dod) vorgiehen, mit den 
Parteien gu gehen. Und die Erfahrungen zeigen in der Tat, dah die Frauen am 
meiften erreidjen finnen, wenn fie nidt nur mit den Parteien gehen, jondern wenn 
fie aud) in den Parteiorganijationen tätig find. 

Ym Jahre 1906 wurde fiir die politijden Wahlen ein neues Wahlſyſtem ein- 
gefiihrt, ein Syſtem, das aber den Erwartungen nidjt entipridt, die die mannliden 
Wahler gehegt haben, und das die Frau äußerſt ungiinftig ftellt, indem e3 die 
Wahridheinlidfeit, einen weiblichen Wbgeordneten zu erhalten, ſtark mindert. Bei 
den diesjährigen Storthingswahlen wurde aud) eine Frau gewahlt. Oberhaupt 
find nur drei weiblide Randidaten geftellt worden, gwei von den Gogialdemofraten 
und einer von den Radifalen; fie fielen alle drei durd). 

Nad dem neuen Wahlfyftem ijt da8 Land in 123 Streife geteilt, und jeder 
Kreis wählt einen Abgeordneten. Kriftiania befteht gum Beifpiel aus 5 Wabl- 
freijen, und die Stellung der politijden Parteien ift in diefen Kreiſen höchſt ver- 
jdieden. Bei den gwei legten Wahlen find zwei reife von den Sozialdemokraten 
behauptet worden; die Ronfervativen und die Freifinnigen haben die drei anderen 
inne, während die Radifalen keinen Wbgeordneten von Kriftiania haben. Die 
Sogialdemofraten und die Radifalen Hatten beide in Kriftiania je eine Frau geftellt, 
aber in Sreifen, die fiir ihre Parteien unfidjer waren. Die fonfervativen Frauen 
haben von Anfang an den Standpunkt eingenommen, dak eine weiblide Randidatur 
dieSmal nicht wiinfdjenSwert wire, und die Partei ftellte deShalb Feine Frau. Die 
Freiſinnigen haben fic) erft fiirglid) neu organifiert, und nad ihrem mit den 
RKonfervativen abgeſchloſſenen Übereinkommen war ihre Stellung in Kriftiania fo, 
daß fie nur über einen giemlicd) fidjeren Kreis verfiigten, und diefen meinten fie 
nidjt einer frau iiberlafjen gu können. 

Jn Norwegen werden mit den Abgeordneten zugleich aud) deren Stellvertreter 
gewählt. Als Stellvertreter wurden fieben Frauen geftellt, aber nur eine gewablt, 
Fräulein Anna Rogſtad aus Sriftiania, der freifinnigen Partei angehörend. 
Fräulein Rogftad ijt Stadtverordnete, Vorſitzende im Lehrerinnenverein, Mitglied 
ber Sdhulbehirde und Hat immer eine hervorragende Stellung in der Frauen- 
bewegung eingenommen. Es ift nit unwahrſcheinlich, dak ein gutiinftiger 
Kabinettswedfel ihren Cintritt in das Storthing bewirfen wird, 

Die politijden Parteien haben alle erfannt, dah die Frauen bei den Wahlen 
eine ausgezeichnete Wrbeit geleiftet haben, und wenn die Sonjervativen und die 
Freiſinnigen dieSmal zuſammen eine Majorität fiir das neue Storthing erworben 
haben, verdanten fie died gum grogen Teil den Frauen. Viele Frauen find als 
Rednerinnen titig gewefen und haben in den Organijationen wertvolle Dienfte 
geleiftet. Die politifden Parteien wijfen jegt, dak die Frauen als ſtimmberechtigte 
Stantsbiirger eine Macht find, mit der fie redjnen miijjen, und es gilt nun, den 
Frauen ſelbſt einleudtend gu machen, daf fie in ihrem Stimmrecht das bedeutendjte 
Werkzeug befigen, um auch ihre eigenen Qntereffen firdern gu können. 
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Dr. Framiska Tiburtius. 


Radtead verboten, — — 


s gibt Plätze auf Erden, denen auch der moderne ſteptiſche Reiſende mit 

O einem Schauer der Ehrfurcht ſich naht. Wer gum erſtenmal über der in 
bläulichem Dunſt ſchimmernden Campagna Michel Angelos gewaltige Kuppel 
ſchweben ſieht, wer im Staub der Landſtraße, die die Bica, das alte Coelesquin 
durdjdjneidet, den Abhängen des Antilibanon naht, wo die Nuinen von Baalbed 
aufragen, gewaltige Zeugen zweier verfdiedener Kunftepodjen des römiſchen Raifers 
reides; wer nad) dem angen Aufſtieg durd) die Ode des Gebirges Quda auf der 
Höhe endlid) die langgeftredten gelblid) fdjimmernden Mauern vor fic) fieht und 
den Ruf Hirt: Station Yerufalem — dem diirften diefe Schauer nicht unbefannt 
jein. Die Ehrfurdt vor der Grige der Vergangenheit gibt uns die Stimmung, 
die Beugen jener Größe auf uns wirfen gu laſſen, und hebt unjer inneres Niveau. 
Aber es gibt aud) Plage auf Erden, die uns wohl mit hohem Intereſſe und, 

if mug aud) bingufiigen, mit Bewunderung erfiillen, ohne daß Hodgeftimmte 
Empfindungen uns iiberfommen; wir fteigen aut der Sfala menjdlidher Empfindungen 
ein paar Stufen hinab, und es ijt Neugier, oder wenn wir dod abjolut euphemiftijd 
reden wollen, Wigbegier, die uns erfiillt. Go, ic) muß e3 befennen, waren unfere 
Empfindungen, alS wir von Ogden aus, dem groken Knotenpunft der Union- 
Pazifikbahn, durd) das fruchtbare Tal awifden den Wafatid-Bergen und den 
Rody Mountains dahinfuhren und der Hauptftadt des Mtormonenftaates, Galt: 
Lafe-City, uns nahten. Wir Delegierten vom internationalen Frauenkongreß von 
Toronto hatten, eben nad) dem Regept einer Weltreiſe in 80 Tagen, cine Gefellfdafts- 
reife von Toronto bis gum Stillen Ozean durd) Kanada mit Rückreiſe durch die 
Vereinigten Staaten zu Dreivierteln hinter uns, waren iiberall mit auferordentlider 
Freundlichkeit anfgenommen, ſowohl in den Familien als von ſtädtiſchen Behirden; 
offigielle Empfainge mit Meden und Gegenreden Hatten wir etwa fdon ein Dugend 
inter uns, und nun war uns angegeigt worden, daß aud) in Galt Gafe City uns 
ein folder guteil werden jollte. Die Sade war nun allerdings ein wenig unfider, 
man wufte dod) gu weniq vom Galt Lafe Staat und den Gepflogenheiten feiner 
Bewohner. Dod) der größere Teil von uns fiihlte fid) gang geborgen in dem BVer- 
trauen auf den Taft unferer offigiellen Rednerinnen, höchſtens gu einer gewifjen 
Vorſicht in dex Konverſation verpflidtet; die Gache erbielt fchon eit wenig Farbung, 
alg in Ogden eine von dem Kongreß von 1904 uns befannte Dame aus Galt 
Lafe City in’ Coupé ftieq und uns unter liebenswürdige Führung nahm. Viele 
von uns wußten, dag fie Mtormonin war; ihre formvollendete Liebensiwiirdigteit 
und Gewandtheit ließen aber alle pringipiellen Bedenfen als unangebradt und 
Eleinlid) exjdeinen, — und id) nehme Gelegenbeit, bier gu betonen, dah, folange 
wir mit unferen freundliden Wirtinnen jujammen waren, nidt ein Wort gefallen 
ift — von feiner Seite — das ftirend hatte fein finnen. Es war ein durchaus 
harmonifdes Beifammenjein, bei dem höchſtens auffallen fonnte, daß die äußeren 
Vorbereitungen vielleicht nicht gang fertiqge[tellt und darum unfere Gaftgeberinnen 
guweilen in leichte Verlegenheit verfegt waren; aber aud) das war faum ver- 
wunderlid, wenn man in Betracht gieht, was es Heit, wenn drei Pullman cars 
voll Damen — wir waren 76 — ploglich Heufdredenhaft auf eine im Alltagslauf 
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hinlebende Bevilferung niederfallt. Die Damen vom Galt Lake wuften hid aud) 
gang gut zu elfen; gleid) nad) der Ankunft wurden wir in das Tabernafel gefiihrt 
au einem Orgelfongert, und nichts Befferes hatte erfonnen werden finnen, um die 
Erſchlaffung nad der langen Fahrt durd) Gonnenglut und Eiſenbahnſtaub von 
uns gu nehmen, als die Tonmafjen, die den gewaltigen Raum durdhallten, bald 
in gewaltigen Braujen, bald im garteften Pianijfimo, bald der menſchlichen Stimme 
ähnlich, bald als Sturmeswehen, alle Nuancen menſchlicher Empfindung wieder- 
gebend. Dieſe einzige Orgel Hat 40 Regiſter! Cine Wagnerphantafie mit Motiven 
aus Tannhäuſer und Lohengrin, das — aus der Cavalleria rusticana; 
Schumanns „Sehnſucht“ und das Frühlingslied von Mendelsſohn, überraſchend 
ſchön auf dem ſonſt ſo wenig fügſamen Inſtrument wiedergegeben, erſchienen 
als liebe Grüße aus der Heimat; auffällig war mir, daß die ſtrenge Bachſche 
Fuge, die wie keine andere Kompoſition für die Orgel geeignet iſt, in dem Repertoire 
keine Stelle hatte. Vielleicht war es Zufall, vielleicht auch wollte man den Fremden 
in erſter Stelle mit allem Freundlichen, Liebenswürdigen, den Sinnen Schmeichelnden 
entgegentreten und ließ deshalb den bai a Ernſt im Hintergrunde. Seinenfalls 
waren die Schwierigteiten der Wiederqabe die Urfade, denn nie habe ich mit 
größerer Meiſterſchaft das fchwierige — behandeln hören, als von den 
beiden Herren, die den Gläubigen von Salt Lake City und ihren Gäſten jeden Tag 
um 12 Uhr ihre Kunſt zur Verfügung ſtellen und ihre Orgel, den Stolz jedes 
guten Mormonen, in allen ihren Vollkommenheiten vorführen. 

So ging die Stunde ſchnell vorbei; dann ging es in ſchneller Eiſenbahnfahrt 
ben 19 englijde Meilen weiten Weg zum berühmten Galt Lake, dem ſalzigen 
Binnenmeer Amerikas, an Größe etwa dem Bottniſchen Meerbuſen unſerer guten 
Oſtſee vergleichhar. Als wir auf der Terraſſe des Galt Lake Pavillons, des 
Lieblingsvergnügungsortes der Bewohner der Stadt, ankamen, ſank der rote Feuer— 
ball langſam hinab hinter der ſtahlblau-ſchimmernden Fläche des Sees, und die 
Abendwolken lagerten in wunderbarem Farbenſpiel über den Spitzen der Waſatſch— 
Berge, die den See und das Tal von Utah nad) Weſten begrenzen. Die gang 
auffallende Qntenfitat der Farben wird dem Galggehalt der iiber dem See 
fagernden Atmoſphäre gugefdrieben. Gegen dreißig Bergbäche und Flüßchen 
ſchütten ihr Waſſer in den Gee, ohne daß ein Ablauf vorhanden, — die Ber- 
dunſtung dev grogen Waſſerfläche unter dem Einfluß der hier fdon halbjiidliden 
Gonne ijt fo intenfiv, daß das Niveau des Sees, folange er befaunt, nur gang 
geringe Sdwantungen zeigte, die immer wieder ihren Ausgleich fanden. Wud) die 
indujtriellen Unternehmungen, behufs Galggewinnung, die 3u groken fabrifartigen 
Anfagen an einem anderen Teil des Gees geführt haben, find obne Ginfluf 
geblieben. Der Salzgehalt des Waffers ift 25 bis 26 Prozent, — Nordſee 4 bis 
6 Prozent, Oftiee 1'/, bis 2 Progent — eine gefittigte natiirlide Salzlöſung, 
wie fie fonft auf Erden nur vorhanden ift in der Kaiferquelle von Reidenhall und 
in dem Toten Meer des ordantales von Paläſtina. Und in der Tat, die Er- 
innerung an jene Morgenfrithe vor etwa zehn Qahren, wo id) am Ufer des Toten 
Meeres in dem alten biblijden Kanaan die Moabiter Berge in den Strahlen der 
aufgehbenden Gonne rofig gliihen jah, wurde fehr wad; auc) bier die weite 
cigentiimlid) metallijd) fchimmernde lade, der Kranz jdin geformter Berge im 
Hintergrund, das weißlich fchimmernde ſalzgetränkte Erdreidj, das an der Ober- 
flache das geſchätzte Mineral gutage treten (apt; freilidj, aud) die Unterfdhiede 
driingen ſich dem aufmerffamen Auge bald auf. Schon geologiſch, — das Tote 
Meer von Amerita, Utahs großer Salzſee, 1300 Meter über dem Gpiegel des 
Ozeans, Reft eines gewaltigen Binnenmeers, das vor Yabhrmillionen, bevor die 
geologijd) junge Formation de8 Felfengebirges aus dem Erdinnern ſich erhob, 
den weiten Raum inmitten des amerifanijden Nontinent3  erfiillte; das 
Tote Meer von Paläſtina ein Crdfpalt, 400 Meter unter dem Spiegel des 
Mittelmeers, Schöpfung einer gewaltigen vulkaniſchen Eruption, deren Erinnerung 
ſich durch Jahrtauſende fortpflangte und dem Kauſalitätsbedürfnis gu Umbdeutungen 
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Veranlafjung gab, wie wir folde in der bibliſchen Legende von dem Untergang 
von Godom und Gomorrha erfennen. Das Tote Meer von Paläſtina liegt in der 
Tat inmitten furdjtbarer Ode, die nur durch Gonnenjdein und Stimmung be 
Beſchauers ein temporäres und erborgtes Sdeinleben erhalt. Allerdings geigen 
die girfa 10 Kilometer entfernt lieqenden Triimmer von Yeridjo, daß auch hier einft 
menjdlider Fleiß die Schwierigkeiten des Bodens iiberwand; hie und da findet 
man im Grdreid) nod) die Leitungsröhren, die dem alten Jericho das Waſſer der 
Gultansquelle gufiihrten und es gu der Stadt des Baljams und der Palmen 
madten; jest find e3 Eiimmerlide Mauerreſte gwifden langitadeligen Tamarisken— 
bitfden und hohem Riedgras, und meilenmweit vom Seeufer ijt alles Leben erjtorben, 
nur der ſalzdurchtränkte Gand formt fid) gu phantaftijden Diinenbildbungen. Das 
Tote Meer von Amerifa ift eigentlid) fein totes Meer; gwar tragt die ſalzige Flut 
nur gang geringe Spuren organijden Lebens, aber das Waſſer ift Eryftallflar und 
läßt faft an jeder Stelle den Grund erfennen, — der Gee ift nirgends iiber 
12 Meter tief — und bis didt an die Ufer erjtreden fic) fruchtbares Acferland 
und Wiefen. Sorgfältige Kultur und Bodenaufbefferung haben dem Erdreid) ab- 
——— was es irgend hergeben kann, und aus den jenſeits und ſüdlich des 
Sees hinziehenden Bergketten der Waſatſch- und Oquirrhberge ſteigen dichte weiße 
Rauchwolken auf, die Schmelzöfen des Minenbetriebs, die den Heiligen der letzten 
Tage reichen Gewinn an Platin, Kupfer und Eiſen geben. 

So war es ein überaus freundliches Bild, das uns an den Ufern des großen 
Salzſees entgegentrat; die Schönheit der Gegend, das überaus erfriſchende Bad, 
die Freundlichkeit und geſellſchaftliche Grazie unſerer Gaſtgeberinnen und last not 
least nach dem langen Tage ein gutes Lunch — der Ausdruck wird in Amerika 
für jede Art leichter Mahlzeit, auch am Abend, gebraucht — ließen Ermüdung 
und —J———— vergeſſen. Als man ſich zu Tiſch ſetzte, bemerkte ich am Neben— 
tiſch einen alten Herrn mit langem weißen Bart, der aber im übrigen nicht weiter 
in die Geſellſchaft eintrat; man bezeichnete ihn mir als den jetzigen Präſidenten 
der Mormonen, Joſeph Smyth, den Neffen und vierten Nachfolger des gleich— 
namigen erſten Gründers der Sekte. 

Ohne Reden tut es der Amerikaner einmal nicht bei ſolchen Gelegenheiten, 
die ein bißchen ins Offizielle gehen. Die Begrüßungsrede hielt ein behäbiger 
Herr, dem man den Bonvivant zutraute; ſpäter hörte id, dak es Bohn Henry 

myth, Neffe des jebigen Hauptes der Heiligen, fei, ein in der Gemeinde febr 
angejehener Mann, WApoftel, Stirchenvorfteher und Gatte mehrerer Frauen. Cr hat 
mo Europa bejudt und wußte in der Konverfation gang nett von feinem 
Aufenthalt in Berlin und Wien gu reden. Dann bewies ein junger jiidifder 
Rabbiner durd) Ergihlungen aus dem Talmud, weld) hohe Stellung und An- 
erfennung die Frauen der Yjraeliten innegehabt. Yn entfpredjender Tonart fprad 
Mrs. Wells, die poe et des mormonifden Frauenbundes von Galt Late City, 
freundlide Worte des Willkommens; dann hatte, wie eS erwartet wurde, von jeder 
der unter den Gäſten vertretenen Nationen eine Dame Dank und Antwort gu 
geben. Dah bei diefen Reden und Gegenreden der Neigung de3 Amerifaners gu 
Superlativen und Hyperbeln von beiden Seiten ein wenig Rednung getragen 
wurde, ijt ja wohl natiirlid) und ſchadete ja auch ſchließlich keinem Menſchen. 
Kommt man frijd) nad) Wmerifa, fo mug man ſich allerdings erft ein bißchen 
daran gewöhnen, dag einem alle’ Neue unter irgendeinem Superlativ als .the 
grandest, the greatest, the most beautiful, the highest, the most costly in the 
world* vorgeftellt wird. Go wurde uns aud) gum Abſchied nod) der grope Tang- 
faal des Galt Late Pavillon als the largest in the world* vorgefithrt, — was 
ja wobl feine Richtigkeit Hat; jedenfalls ijt der große Holzbau in ſehr gefalliger 
Architektur aufgefiihrt, und die Gorgfalt, die darauf fowie auf das anſtoßende 
fleine Theater verwendet ift, geigt, dak die Heiligen recht wohl verftehen, fic) das 
Leben freundlid) gu geftalten, wie fie ja aud) Gewidt darauf legen, dah ihr Glaube 
ein froblider fei. — Go ſchieden wir mit aufridjtigen Dank von unferen Gajt- 
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pie und ber Sug bradjte uns durd) die Mondfdeinnadt nad) Salt Late 
ity zurück. 
i ceilidh, am andern Morgen erfubren wir aus einem Beitungsberigt, dak 
dod) nicht alles fo eitel Harmonie gewejen, wie man uns glauben lief, und dab 
wir, die Delegierten vom Yuternationalen FrauenfongreR, gu einem Casus belli 
wifdjen den beidben PFrauenvereinen von Galt Lafe City, dem der gläubigen 
ormonen und dem der Gentiles, wie die Nicht-Mormonen von ben Gläubigen 
qenannt werden, geworden waren. Die fonft gang getrennt wirfenden Frauen- 
vereine atten befdjloffen, diesmal gemeinfam gu handein, wobei denn als Boraus- 
fesung angenommen war, dah nidjt8, was an die Verſchiedenheiten der religidjen 
Muffohung erinnerte, gum Ausdruck fommen follte. Als nun aber am Tage vor 
unfjerer Ankunft befannt wurde, daß Mrs. Wells, die Borfigende des mormonifden 
rauenbundes, den Prijidenten Qofeph Smyth und den Apojtel John Henry 
myth eingeladen, hatte die Borfigende des Vereins der Gentiles energifden 
Proteft eingelegt und fid) mit ihrem gonaen Verein von der Sache guriidgegogen, 
pda fie nidt mit Mannern, die die tnctagelege mifadjten und iibertreten”, — 
Polygamie ijt feit dem Gintritt von Utah als Stoat in das Unionsgebiet unter. 
jagt — ,in gemeinfjamer Gade arbeiten wolle’. Go war alſo das Feld den 
ormonendamen geblieben und uns auch die Erflarung gegeben fiir mand Fleine 
eigentiimlide Borsaile, die allerdings niemals ftirend aufgefallen waren. Über 
uns ſelbſt erbielten wir gugleid) wunderbare, ung villig neue und überraſchende 
Aufſchlüſſe. Natürlich waren wir alle most eminent women; unfere verebrte 
Vorfigende, Frau Stritt aus Dresden, war die erfte Wrgtin in Deutfdland, 
wohnte in Berlin und hatte eine Unmenge mediginifder Bücher von autoritativem 
Wert gefdrieben ufw. 


* * 
* 


Wenn ich es hier nun wage, zuſammenzuſtellen, was ich bei dem kurzen 
Aufenthalt in der kurioſen Stadt über Geſchichte und Glauben der Mormonen 
erfahren habe, ſo muß ich gleich Verwahrung dagegen einlegen, auf Nebenſächliches 
feſtgenagelt zu werden, will aud) gleid) auf die Viidenhaftigteit des Beridtes auf- 
meréjam madjen. ch fann nur mitteilen, was mir mitgeteilt wurde, was id 
jah und wie es auf mich wirfte; foviel ic) weiß, gibt es nod) nidjt eine gang 
unparteiifde Darftellung der Gefdhidjte, de3 GlaubenS und der Wirkfamfeit der 
feltjamen Sekte, und Lidt und Schatten, Widerfinn bis gum Grotesten, Schlauheit 
und wae in öffentlicher Wirkſamkeit ift kaum irgendwo fo untrennbar verquickt 
wie hier. 

Bekannt iſt, dak Nordamerika mehr als jedes andere Land zur Sekten— 
bildung neigt; und ab und zu macht dort das Bedürfnis verſtärkter religiöſer 
Emotion gt geltend. Go war es aud) im Qabre 1820, wo eine folde Welle 
erhibter Religidjitdt durd) das Land jog, die in haufigen Gebetsverjammlungen — 
revivals“, wie man es dort nennt — fid) äußerte. Der damals viergehnjabrige 
Joſeph oder Joe Smyth, Sohn armer Eltern im Staat New York, nahm eifrig 
daran teil, fiiblte fic) aber bedrückt durd) den Widerſpruch der eingelnen Sekten 
untereinander, von denen jede den Anſpruch des Beſitzes der allein feliqmadenden 
Wahrheit erhob. Bon lebhafter Einbildungsfraft, phantaftifd bis gum Viſionären, 
qlaubte er in einem Traum Gottes Stimme gu hören, die ihm vertiindete, dak 
alle jene Geften nidjt die redjte Lehre befiifen, dah er aber berufen fei, die 
eigentlide fautere Wahrheit auf Erden gu verbreiten und das neue Jeruſalem, 
die Stadt Gottes auf Erden, aufguridten. In phantaftifden Träumen ging feine 
—— hin, und aus diefen Traumen fonfolidierte fic) allmablid) cin furiofes 

ogma mit heterogenen Zügen, phantaſtiſche Sinnlichkeit, die Uberhebung des 
Glaubens an das Auserwahltjein, Myſtizismus und — vollendete Weltflugheit, 
die iiberall den eigenen Borteil gu bt and weif. Mod) mehrmals hatte der 
Prophet” Sofeph Smyth gimmlifche Exrjdeinungen; einmal, etwa in feinem 
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swangigiten Jahr, fam in einer Nadt Yohannes der Täufer gu ihm, und zwar, 
wie mir ein glaubiger Mormone verfidjerte, nicht als Geift, als BVifion, fondern 
in feinem ,auferftandenen eibe”, um ifn in dem Glauben an feine Berufung 
ju bejtirfen und ihn aufgufordern, die ifm gewordenen Offenbarungen und Heils- 
wabhrheiten der Welt gu verfiinden. Cin anderes Mal erjdien ihm der Engel 
Moroni — der iiberhaupt bei den Mormonen eine große Rolle fpielt —, um ihm 
gu vertiinden, wo die heiligen Ergtafeln verborgen, die als Ergänzung und Aus- 
geftaltung der Bibel die Gloubenslehre der Heiligen der letzten Tage feftleqen 
und fiir fie ein Gupplement gu dem gefdidtliden Teil der Bibel bilden. 
Angeblid) wurden dann * dieſe geheimnisvollen heiligen Tafeln von Joe Smyth 
an dem von dem Engel Moroni ——— Ort, einem Hügel im Staat New 
VYork, aufgefunden, daneben die Brille der Erkenntnis, mit deren Hilfe und durch 
— Inſpiration er die fremdartigen Zeichen entzifferte und uͤberſetzte — ich 
emerke, daß Joſeph Smyth bis in ſpätere Jahre des Leſens wie des Schreibens 
unkundig war; der angebliche Inhalt bildet jetzt unter dem Titel: „the book of 
Mormon“ neben der Bibel das zweite Glaubensbuch der Sekte. Ob die 
eheimnisvollen Tafeln exiſtieren oder nicht, weiß wohl mit Sicherheit niemand zu 
Cae, obgleid) dem Buch da8 Zeugnis verfdiedener ,Apoftel” vorgedruct ift, die 
behaupten, foldje Tafeln mit wunderbaren Sdhriftgzeidjen gefehen gu haben. Profane 
Weltweisheit will wifjen, dak Joſeph Smyth das Manufeript eines im alts 
teftamentliden Stil gejdriebenen religidjen Romans eines presbyterifden Geiftliden, 
Spaulding, aus dem Jahr 1812 benugt habe. Joe Smyth fei in dem Haufe 
bedienftet gewefen, das Manuffript de nie gedrucdten Romans fei durd) Bufall 
in feine Hinde gefangt, von ihm mit allerhand Zuſätzen und Weisfagungen in 
propbhetijdem Stil verjehen und feinem Dogmenaufbau gugrunde gelegt worden. 
d) babe mir vergeblich Mühe geqeben, aus dem fehr verworrenen Bud) eine Flare 
nfdauung gu gewinnen; ungefähr fommt die Erzählung auf folgendes hinaus: 

Unter dem König Bedefia von Juda, dem eitgenofjen des Jeremias, zirka 
600 v. Chr., furg vor dem Ginbrud) des Königs RNebutadnegar, der Jeruſalem und 
den falomonifdjen Tempel zerſtörte und die Quden in die babyloniſche Gefangenfdjaft 
führte, lebte in Qerujalem ein frommer Mann, Lehi, der durd) gittlide Erſcheinung 
aufgefordert wurde, mit feinen Angehdrigen und den auf Ergtafeln gefdriebenen 
Gejdledtsregiftern feines Stammes Serujalem gu verlafjen und fo dem drohenden 
Verhingnis gu entgehen. Nad) vielen Fabhrnifjen gelangten fie an den Meeres— 
ftrand und bier wurde dem Lehi und ſeinem Sohne Nephi von Gott befohlen, ein 
feftes Schiff, abnlid) einer Arde, gu bauen und den ganzen Stamm famt der Habe 
und den Tafeln Hineingubringen. Unter unmittelbarer géttlider Hilfe und Führung 
wurde das Fahrzeug gebaut und durchſchiffte dann viele Monate lang die Meere, 
bid eS irgendwo an der Küſte Sitbamerifas [andete. Hier breitete fid) der Stamm 
des Lehi, de8 Nephi und ihrer Nadfolger gu mebhreren größeren Völkern aus; 
aber Gottes Offenbarungen und unmittelbare Willensfundgebungen wurden nur 
eingelnen guteil, die als Verkiindiger de3 Gotteswillend die übrigen Männer leiten 
jollten; dod) ftieBen diefe Berufenen meift auf Unglauben und Widerftand. Immer 
weiter entfernten fid) die Völker voneinander, verloren den Zuſammenhang und 
fiihrten blutige Kriege miteinander; dabei trat aber eine foldje Vermehrung ein, 
daß bald der ganze Kontinent bevilfert war. Als Strafe ihres Unglaubens und 
ihrer Widerfeglihfeit wurde ihre bid dahin Helle Haut in ein dunkles Braun ver- 
wandelt, und fo wurden aus den unter Zedekia ausgewanderten Juden die Urviiter 
der amerifanifden Rothäute! Dieſe ,,qittlide Überlieferung“ mit den Ergebnifjen 
wiſſenſchaftlicher Völkerkunde gu vereinigen, muß den Gelehrten von Galt Late City — 
es befteht dort ja aud) eine Univerſität — iiberfaffen bleiben. 

Mad dem Bud) de8 Mormon wurde dann fpater Jeſu Heilsfendung ebenfalls 
durd) unmittelbare gittlide Offenbarung dem treu gebliebenen Stamm mitgeteilt, 
ebenfalls aber aud) die Weisfagung, daß auch diefer treu gebliebene Stamm des 
Nephi in vielen Kämpfen untergehen wiirde, daß aber die Ergtafeln mit der 
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Geſchichte des Volks und der reinen Lehre an einem beftimmten Ort aufgubewahren 
jeien, da es Gottes Wille fei, dah dieſe Tafeln fpater von einem unter den 
Ungläubigen — ben Gentiles — erwedten Propheten — nämlich Joſeph Smyth — 
aufgefunden und bie reine Lehre und das neue Bion wieder aujfgeridtet werden 
jollte. Go ftimmte denn alles herrlich zuſammen. Nach der Erzählung wurden 
nun die Tafeln mit den betreffenden Aufzeichnungen von dem legten Könige des 
Stammes, eben jenem Mormon, gefammelt und von ifm und feinem Sohn 
Moroni, der ſpäter verfdjiedentlid) im ,auferftandenen Leibe” als Götterbote 
benugt wurde, in einem ,Cumorrha” genannten Hiigel im Staate New * 
vergraben, wo dann infolge göttlicher Botſchaft durch den Engel Moroni Joſeph 
Smyth fie fand. Das mag in groben Umriſſen der geſchichtliche Gedankengang 
fein; ſchwieriger ijt e8, in dem fraufen Glaubensdogma iy 3 zurechtzufinden; a 
hier wird nätürlich Muffafjung und Auslegung nad) dem Grad der Bildung ver- 
ſchieden fein. Die offigiellen Glaubengartifel lauten gar nidjt einmal fo aut fallig 
und könnten gum Teil von mandem pofitiven Chriften unterjdhrieben werden. 8. B.: 
- Bir glauben an Gott, den ewigen Bater, und an felnen Sohn Jeſum Chriftum und 
an den Helligen Geiſt. 
2. Wir qlauben, dah dic Menfdjen geſtraft werden wegen ihrer eigenen Giinden und nicht 
wegen Adams Fall, 
3. Wir glauben, ng durch Chriftt Erlöſung alle Menſchen gerettet werden fdnnen, durch 
Gehorjam gegen die Vorfdriften des Coangeliums, 


» Wir qlauben, daß die Hauptfadliden Grundlagen und Vorjdjriften deo Evangellums find: 
a) Glaube an den Herm Jeſus Chrijtus, 
b) Keune, 
ce) Taufe durch Untertaudjen zur BVergebung der Sinden, 
d) Auflegen der Hande zum Empfangen dev Giabe des Heiligen Geiſtes. 


. Wir qlauben, dag ein Menſch berufen fein mug zur Weisjagung und Handcauflegen 

von denen, bie gefewe find, das Evangeliunt gu predigen. 

Wir glauben an bie Ordnungen dec erjten Chrijtengemeinden, Apoſtel, Propheten, 

Prediger, Lehrer, Evangelijten. 

- Wir glouben an dic Gabe bes Mit-BungensMedens, der Weisſagung, der Offenbarung, 
der Hellung, der Auslegung. 

Wir qlauben, daß ble Bibel das Wort Gottes tft, foweit fie eiditiq überſestzt tft; 
wir glauben aud, daß bas Wort bes Mormon Gottes Wort ijt. 


. Wir glauber an alles, twas Gott uns offenbart hat und twas ex jest nod) offenbart; 
wir glauben, bah er noc) große und wichtſge Dinge offenbaren wird, dic bas Könlgrelch 
Gottes betreffen. 


10. Wir qlauben an die Herjicllung oer 10 Stämme, und daß Afracl ſich ſammeln wird; 
dah Bion anf dicfem Montinent (namlich Umerifa) wieder aufgebaut werden wird; dag 
GHhrijtus perſönlich auf der Erde regieren, und dah die Erde erneut werden und 
paradieſiſche lorie erhalten wird. 

Daneben gibt eS nun aber nod eine Menge ausgeftaltender Zuſätze, die 
einesteils dem —* phantaſtiſchen Naturell Joe Smyths entſprechen, teils auch 
eine — praktiſche Bedeutung haben fiir Aufbau, Zuſammenſchluß und 
— es Gemeinweſens. 

ie Mehrzahl dieſer letzteren entſpringen wohl dem großartigen organiſatoriſchen 
Talent ſeines Nachfolgers, Brigham Young. 

Mus der Morallehre der Mormonen ijt am meiften befannt die Polygamie, 
die allerdings im Buch des Mormon nicht angeordnet ift, von Joe Smyth aber 
um das Jahr 1843 eingefiihrt wurde — angeblic) auf göttliches Geheiß, indem 
ihm durd) eine Offenbarung fund geworden, dah die Frau durch ſich felbft nidt 
cine Seele haben und nicht ein Leben nad) dem Tode weiterfiihren finne; ihre 
BVollendung erhalte fie nur durd die Verbindung mit dem Mann. Go war es 
alfo in einer Gemeinſchaft, wo die Frauen zunächſt in dex Überzahl waren, Pflicht 
des Mannes, mehrere Frauen gu nehmen. Allerdings gibt eS zwei oder cigentlid 
drei verfdiedene Arten von Chen; die eine, nur fiir diefe Seit gtsloin, gorantiert 
aud) den Befig einer ewigen Seele, fann aber unter Umſtänden getrennt werden; 
bie gweite, fiir Beit und Ewigtcit gefdlofjene, ijt untrennbar; endlich geniigt es 


— 
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aud, fid) nur fiir die Ewigkeit ,anfiegeln” gu laſſen, ohne daß auf Erden eine 
Gemeinjdaft gu beftehen braudt; furios ijt, dak aud) dieſe Ehen beftimmte, ſehr 
praktiſche Ronjequengen nad) fid) giehen. Man erzählte mir von einem Fall, wo 
eine Dame nad) dem Tode eines — mit dem ſie ſonſt nicht in Verbindung 
geſtanden hatte, Anſprüche auf einen Teil ſeines Vermögens machte, da ſie ihm 
im Tempel für die Ewigkeit angeſiegelt ſei. Da ſie dafür Beweiſe und Zeugniſſe 
beibringen fonnte, gewann fie den Boge Seit Utah Bundedsjtaat geworden — 
im Jahre 1896 — gilt offigiell aud) bier bas Verbot der Polygamie wie in allen 
anderen Staaten der Föderation. Es ift das iiberhaupt ein Punkt, über den der 
rechte Gliubige nidt gern fpridt, weil er weiß, dak der größte Widerjprud) hier 
anfest. Gin ebrlider und fanatifd) gliubiger Mormone, Tifehlermeifter und 
Sirdendltefter, antwortete auf eine dahin geridjtete Frage: Well, if I remember 
how much trouble I had to get my one wife, I don’t wish to have more! Die 
bereit3 beftehenden polygamen Chen wurden durch das Bundesgeſetz nicht berührt. 
Der jevige Prafident, der Neffe des erften Griinders, Hat 5 Frauen, von denen 
aber nur eine al3 offizielle Mrs. Smyth die Wohnung mit ihm teilt; die übrigen 
vier nidt offigiellen Mrs. Smyth wohnen in der Stadt und erfreuen fic) feiner 
Bejude und der Gewifheit, durd) ihn in den Beſitz einer Seele gelangt gu fein. 

Die Vorjtellungen vom Leben nach dem Tode find bei den Heiligen über— 
Haupt ſehr fontret. Glück und Seligfeit ijt genau graduiert nad) dem Maß ihres 
Berdienftes auf Erden; es ift ein recht handfefter faube, der den Seinen etwas 
Ordentliches in Ausſicht ftellt. Wer recht, recht fromm geweſen ijt, alle Gebote der 
Bibel und de8 mormonijden Moralfoder gehalten, alfo aud) gewifjenhaft den 
Behnten feiner Habe beigefteuert Hat gu dem Gemeindevermigen, bekommt wohl 
einen eigenen Blaneten gur Verwaltung und fo eine Art Lieber-Gott-Stellung. 
Das wire ja nun vielleicht nicht jedermann$ Gejdmad, aber fiir naive Gemiiter 
ift dod) mit diefer Berheigung ein Anfporn fiir Gefegeserfiillung und Werk: 
frömmigkeit gegeben; allerdings wird aud) ein gut Teil Phariſäertum grofgezogen, 
dod) das firbdert nod) eher den Aufbau des Gemeinwejens’. Die Idee, dah der 
Tod nur eine gang diinne Scheidewand bildet, die das Hier vom Yenfeits trennt, 
hat aud) nod) die Konſequenz, daß aud) fiir die Toten Eulturelle Handlungen, die 
den Geelen gugute fommen, gejdehen. Nachträgliche Taufen der unbupfertiq Ge- 
ftorbenen oder folcjer, die auf Erden nidt in den Beſitz der eingiq wahren veils. 
lehre gelangten, finnen fie erlijen oder ihnen gu einem höheren Grade der Selig: 
feit vergelfen — indem 3. B. (ebende Machfommen im Namen und als Stell 
vertreter ihrer nicht gur Hohe gelangten Vorfahren getauft werden. Dieſe Stell. 
vertretungstaufe joll nad) mormonifdem Glauben auch gu den Gepflogenheiten der 
erjten Chriftengemeinden gehört haben, was dem Joſeph Smyth durch den Engel 
verfiindet wurde; gum Beweis wird aud) eine Bibelftelle 1. Korinther 15—19 an- 
efiihrt. Wer, der Dantes „Göttliche Komödie“ gelefen, dächte nicht dabei an die 
Stelle aus dem vierten Gejang de „Fegefeuers“, wo der Schatten des Königs 
Manfred, der im Kirdenbann geftorben, den Dichter beſchwört, feiner frommen 
Todjter Conftange Mitteilung gu machen, wie er ihn gefunden; dreifigmal fo lange, 
wie er auf Erden im Sirchenbann gewejen, miiffe er warten, bid er zur Lauterung 
zugelaſſen werde, wenn nicht Gebet und Seelenmeſſen der Angehörigen die Zeit 
abfiirze, „denn viel gewinnt man bier durch Euer Flehn!“ Derſelbe Gedanke in 
anderer form, die gleiche Kindlidfeit der Auffaſſung über ewige Geredtigfeit im 
13. wie tm 19. Jahrhundert, natürlich aud bier — entſtanden; denn Joe 
Smyth, der bis über die Jugend hinaus Analphabet war, hat ſchwerlich je von 
Dantes Inferno gehört. 

Werfen wir noch einen Blick auf die Geſchichte. Im Jahre 1830 begann 
Joe Smyth den ihm Naheſtehenden von den ihm gewordenen Offenbarungen zu 
ſprechen, und es bildete ſich die Gemeinſchaft als geheime Sekte, die bald den 
Namen annahm: „The church of Jesus Christ®of Latter Days Saints“, — eben: 
die Heiligen der {egten Tage. Es Fann nidt al8 verwunderlid) erjdeinen, dak 
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die Abfonderlidfeiten ihrer Glaubens- und Gittenlehre fie bald in allerhand 
RKonflifte mit Umwohnern und Behörden bradte. Schon im Sabre 1831 faben 
oe Smyth und feine Anhänger fid) veranlagt, den Staat New YorE gu verlafjen. 
Nad) verfdjiedenen tempordren Niederlajfungen fiedelte die Sefte im Jahre 1840 
iiber nad) Nauvoo im Staat Jowa, wo durd Fleiß, Gewerbtitigteit und feften 
Zuſammenſchluß ein blühendes Gemeinwefen von zirka 15 000 Mitgliedern entitand; 
aud) bier unter ftarfem Widerſpruch der umwohnenden Gemeinden. Als dann im 
Jahre 1843 der Prophet auf Grund der ihm gewordenen géttlidjen Offenbarungen 
das Dogma der Polygamie veriffentlidjte und aud) gleid) in die Tat umfegte, 
wuds die Exrbitterung. Ym Jahre 1845 wurde Joſeph Smyth gugleid) mit feinem 
Bruder und Helfer — Smyth wegen verſchiedener Dbergrife und BVergehen 
— ob die Anklagen alle beredhtigt oder nidjt, läßt fich jet wohl nidjt mehr ent- 
ſcheiden — verhaftet und ins Gefingnis gebradjt, und jest entlud fid) die 
Volkswut in einem jener Lyndhgeridte, wie fie in werdenden Staaten nidt 
jelten find, in der Übergangszeit gwifden Gefeslofigfeit und Fauſtrecht auf 
der einen Geite gur Konſolidation und Staatsbildung. Cine wütende Volks— 
menge ftiirmte das fdiigende Gefangnis, und Joſeph und Hyram Smyth fielen 
burd) Revolverſchüſſe. 

Für ihre Anhänger wurde ihr Blut gum Kitt, der die Gemeinde nur fefter 
aujammenbielt, und ihr Tod wurde dem Märtyrertum de3 Stephanus gleidgejtellt. 
Dennod) wire jest vielleidht die Sefte an bem Widerfprud) und der Ungunjt der 
Berhaltniffe zugrunde gegangen, wenn ihr nidt in Brigham Young ein Leiter 
erjtanden wire, der durd) Tattraft, hohe Intelligenz und — große 
Suggeſtivkraft zum Volksführer wie geſchaffen war. 

Man mag über Brigham Youngs Charakter und moraliſche Eigenſchaften 
denfen wie man will, man mag ibm aud) nicht einmal die bona fides an die von 
Gott gegebene Miſſion zubilligen, die dem Viſionär Joſeph Smyth vielleidt 
eigen war, — feine Stlugheit und Entſchloſſenheit, fein augerordentlided 
Organijationstalent fann niemand bezweifeln. Er fammelte die gerftreuten und 
versweifelnden DMtitglieder der Sekte und zog mit 136 Anhängern, wie weiland 
Moſes in die Wiifte, durd) die Ode der Prärie und iiber die unwirtliden Höhen 
des Fellengebirges in ein neucs Kanaan. Sechs Mtonate dauerte der Bug, 
und ungablige Gefahren Hatten die Fliidtlinge gu beftehen, denn die Prarie gab 
weder Weq nod) Steq nod) Waffer, und in den Schluchten des Gebirges lauerten 
wilde Tiere und der feindlide Indianer. Endlich gelangte der gus jenfeits der 
Höhen in das Hodjtal des grogen Galgfees, und hier gelang e3 Brigham Young, 
von dem Stamm der Utes Sndianer ein Gebiet fiir feine Schar und Anfiedlungs- 
recht zu erwerben. Schon die Wahl des Plawes fpridjt fiir weife Borausfidt 
und Berückſichtigung natürlicher Hilfsquellen; denn feinedsivegs war das swifden 
Parallelfetten des Felfengebirges liegende Hodjtal damals bas frudtbare Land, 
bas e8 heute ift. Cine dürre Chene, fparlidjes Gras und der fiir wafjerloje 
Streden charakteriſtiſche Sage-brush, eine Art wilder Salbei; da8 Waffer der von 
den Bergen ftiirzenden Bergitrime ergof fic) in den Salzſee und ging durch Ver- 
dunſtung verloren. Dod) Brigham Young jah voraus, was Kultur Hier feijten 
fonnte. Die erften Monate wurde nad) fommuniftifden Pringipien gewirtſchaftet 
und fleigige Arbeit und Irrigation durd) Randle und Griiben zur Pflicht gemacht, 
iiber deren Erfüllung ftrenge gewadt wurde, das Wafer durch Kanäle von 
den Bergwaffern und aus dem bas Tal von Norden nad) Süden durd)jdneidenden 
glug, den man fonfequenteriweije „Jordan“ nannte, nad) den Feldern geleitet, 
und die Arbeit begann. Es ift beredtigt, was Friedric) Dellenhaugh von der 
RKulturarbeit der Mormonen fagt: „Man muß anerfennen, dak fie Bivilijatoren 
von hoher Bedeutung waren. Wenn ſonſt die Branntwein- und Spielhille bei 
erften Anfiedlungen oft den Cingeborenen die Guperioritit bes weifen Manned 
klarmacht, pflangten fie Obftgarten, qriindeten Harmen, Schulhäuſer und friedlide 
Heimſtätten. Cin Volk, das fo viel getan Hat, das gut ift, bas fo viel Gefahren, 
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Entbehrungen und Leiden getragen, das ftirferen Geften widerftanden hat, muß 
in fic) vieles haben, das bewundernswert ijt.” 

Bald wurden aus den Relten der Anfiedler Holghiujer, aus diefen dann 
Steinbauten, und in weitfdauender BVorausfidt griindete Brigham Young {don 
drei Monate nach der erjten Anfiedlung eine Schule und bald legte er auch den 
Grund gu den Verfammlungsgebiuden und dem Tempel. Die Anfiedlung wuchs 
mehr und mehr, denn Brigham Young fdidte fleißig Emiſſäre und Apoſtel aus, 
und fiir phantaftijde Gemiiter Hatten die Wunderlidfeiten der Lehre wohl Be- 
ſtechendes, während die Runde von dem wadjenden Reidtum und dem frudtbaren 
Aderfand in Utah aud) die mehr realiſtiſch Denkenden anzog. Befonders zahlreich 
war der Zuzug aus den ffandinavifden Ländern, aber aud) die anderen europäiſchen 
Mationen blieben nidjt unvertreten, und das halb patriardalijdhe Gemeinwejen 
amalgamierte alles. Schon im Jahre 1860 zählte die Hauptftadt der Kolonie, 
das neue Jeruſalem — Galt Gate City — über 8000 Einwohner. ber da3 Ganje 
herrjdte in abjoluter Madt der von Gott gefendete Prophet und Präſident, 
Brigham Young, aud) naddem im Jahre 1850 der Mormonenftaat als Territorium 
in einen gewifjen Zuſammenhang zur Union gebradt war. 

Nicht immer ging es glatt, obwohl der Präſident in weifer Vorausſicht ver- 
ſuchte, mit den sl: Seas Yndianerftimmen in guten Begiehungen gu bleiben. 
Der Schatten einer fdjauerliden Bluttat, nie gang aufgeklärt, bildet einen dunflen 
Punkt in der Entwidelungsge/dhidte des Staates. Anfang der fedjgiger Jahre 
wollte eine Anzahl abtriinniger Familien, die bei den Heiligen der febten Tage 
nidjt gefunden, was fie befriedigte, wieder in die Welt zurückkehren; ein ou von 
150 Perjonen 30g fort iiber die Berge. Am gweiten Tage wurden fie ii 3 
und ſämtlich getötet, man fand ihre Leichen nad) der Weiſe der Indianer ſtalpiert. 
Eine Unterſuchung reſp. Beſtrafung der Indianer fand nicht ſtatt; damals war 
die Verbindung zwiſchen Utah und dem übrigen Unionsgebiet noch ſehr erſchwert 
durch die Unwirtlichkeit der Bergpfade, und was verborgen bleiben ſollte, konnte 
verborgen bleiben; aber die Stimmen wollten nicht ſchweigen, die von Verrat, von 
Verkleidungen, von Befenntnijjen auf dem Totenbett redeten. Bis Heute weif 
niemand mit Gicerbeit, wie es damals gugegangen, und jegt lebt wohl fein 
Augengeuge jener Vorfälle mehr. 


* * 
* 


Aber die Uhr der Zeit geht vorwärts, und keine menſchliche Kunſt und 
Schlauheit kann den Zeiger zurückſchrauben. Je größer und komplizierter das 
Gemeinweſen wurde, je mehr die Produktion in Ackerbau und Induſtrie zunahm, 
deſto notwendiger wurde es, Abſatzgebiete zu finden; und nachdem im Jahre 1869 
der Schienenſtrang der Union Pazifik Bahn über den Teneſſee-Paß in das Utah— 
gebiet geleitet war, konnte dem Einſtrömen der Gentiles und ihrer Teilnahme an 
den induſtriellen Unternehmungen abſoluter Widerſtand nicht mehr entgegengeſetzt 
werden, zumal auch für die Gläubigen die materiellen Vorteile entſprechend waren. 
Immerhin blieb, ſolange Brigham Young lebte, bis zum Jahr 1877, die Macht 
ausſchließlich in ſeinen Händen. Unter ſeinen Nachfolgern, John Taylor, William 
Woodruff und Joſeph Smyth dem Jüngeren haben ſich die Verhältniſſe etwas 
verſchoben und der Charafter des Stantswejens hat durch den vermehrten Susu 
der Gentiles eine Ynderung erfahren, fo daß, wie man mir fagte, die Ridt- 
mormonen in dem Gemeinderat von Galt Lafe City augenblidlid) ſogar die Über— 
hand haben; auf dem Lande und in den fleineren Städten liegt die Macht jedod) 
nod) gang in den Handen der Heiligen. Geſellſchaftlich findet ein Verkehr gwifden 
beiden Parteien nit ftatt. 

Mit dem Jahr 1896 ijt Utah vom Tervitorium gum Unionsjtaat erhoben, 
ift durd) einen Stern im Unionsbanner reprafentiert und hat fid) als Staat einigen 
fiir die gange Union geltenden Gejegen fiigen miijfjen. Das Verbot der Polygamie 
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ijt bereits erwahnt. Inwieweit diefe unter anderer Form weiter bejteht, entgzieht 
fid) der Forſchung. ' 

Die Gemeindeverwaltung ijt duperft ftrift. Das Utahgebiet ijt in 100 Wards 
eingeteilt; in jedbem Ward haben drei Manner, Lehrer oder Evangelijten, die 
Aufficht und diirfen gu jeder Zeit und von jedem Gemeindemitglied Rechenſchaft 
verlangen iiber Lebensfiihrung und Handeln, aud) über gefdaftlide Unternehmungen. 
Mehrere Wards unterftehen einem Biſchof, dem von den BVorjtehern Beridt ab- 
zuſtatten ift; die Bifdhofe wieder find den zwölf Apofteln untergeordnet, deren 
Haupt der Prajident ijt, der alſo durch feine Organe eine gewaltige Madt ausübt 
und Ginfidt hat, ſowohl in bas Privatleben als aud) in die geſchäftlichen Unter- 
nefmungen de8 eingelnen. Bon dem redjten WMormonen erwartet man die 
gewiffenbafte und freiwillige Entridtung des Behnten gum Gemeindevermigen. 

Das Wadhstum der Stadt ift felbft fiir Amerika ein fdnelles; fie zählt jetst 
100000 Ginwohner, und was Strafen, sffentlide Gebäude uſw. betrifft, unter- 
jdheidet fie fid) wenig von andern amerifanijden Städten, die auf dem Wege von 
ber Mtittelftadt gur Großſtadt begriffen find. Das Intereſſe des Fremden, der 
eben die Mormonenftadt ftudieren will, wird fid) vor allem auf den Tempelblod 
und die umliegenden Gebäude fongentrieren, gerade wie in dem alten Jeruſalem 
ber Fremde guerft nad) dem Haram es Scherif ftrebt, um wenigften8 die Statte 
de Salomonifden und Herodianifden Tempel gu fehen. 

Wuf einer durd) Stufen zugänglichen Blattform inmitten eines grogen, vier- 
eigen, mauerumſchloſſenen Blages mit hübſchen Parkanlagen fteht der Pradjtbau 
de3 Tempels, ſchon 1853 unter der Herrfdaft und nad) den Plänen des Brigham 
Young angefangen, dod) erſt im Jahre 1893 vollendet. Aud) hierin geigt fid) die 
Verftandesfdharfe und Weitjidtigteit des Mannes, dah er jo bald ſchon die Not— 
wendigfeit ertannte, dem phantaftijden Glauben durd) died grofartige von geheimnis— 
voller Myſtik umwehte Bauwerk einen fidtbaren Anhalt gu geben; andererfeits 
fpridt e3 aber aud) von dem GlaubenSmut und der Opferfabhigkeit feiner Anhänger, 
daß fie bei längſt nod) nidjt gefiderter Exiſtenz fic) gu diefem Bau zuſammen— 
ſchloſſen. Die Pautoften beliefen fid) — dergleidjen Ausfiinfte werden einem in 
Amerifa ja nie vorenthalten — auf 4 Millionen Dollar = 16 Millionen Mark. 
Von einem beftimmten Bauſtil ijt bei dem Tempel nidt gu reden; der Bau ijt 
einfach, jedoch ſehr eindrucksvoll. An beiden Längsſeiten zwei iibereinander liegende 
Reihen von oe lg burd) Pfeiler getrennt, Pfeiler und Frieſe bededt von 
fymbolifden Seiden, unter denen Gonne, Ptond und Sterne, der Wohnort der 
GSeligen, am häufigſten wiederfehren; jede dex nad) Often und Weſten gerichteten 
Sdmalfeiten tragt drei Tiirme, der höchſte ift der mitteljte der öſtlichen Tiirme, 
nod) iiberragt von der zwölf Fup hohen Craftatue des Engels Moroni, de3 Gottes- 
boten, deffen Trompete die Menſchen zur eingigen Wahrheitsquelle ruft. Der Plan 
wurde, wie gefagt, fdjon von Brigham Young gezeichnet, ein iibergzeugender Beweis 
von der Eiinjtlerifdjen Beqabung des Mannes, der alS gelernter Tiſchler dod) nur 
efementare Kenntniſſe des RonftruftionSbaues haben fonnte, fiir die Gléubigen 
ein Elarer Beweis der fortgeſetzten und unmittelbaren géttliden Cingebung, die 
bas Tun ihrer Propheten und Führer leitet. Das Bnnere ift dem Fremden 
niemals guginglid. Der Tempel ijt dem Mormonen nidt nur der Ort der 
Anbetung Gottes, wie etwa eine Kirche, fondern er ift ihm, was dem anf- 
ridtigen Yuden Galomos Tempel war, das Heilige, gu dem nicht mal alle 
Mormonen Butritt haben, fondern nur jolde, die nad) dem Urteil der Bijdife 
und Lehrer deffen wiirdig find. Hier werden die heiligſten rituellen Handlungen 
porgenommen, die den Toten gewidmeten Beremonien, die Taufen, die hier durd 
Untertaudjen gefdehen in einer im Innern de3 Tempels befindliden Quelle, über 
der fic) wie in Galomos Tempels ein von zwölf ebernen Ochſen getragener 
Batdachin befindet, nad) der Beſchreibung im 1. Buch der Könige, Kapitel 7 Vers 23. 
Die im Tempel gefdlofjenen Chen — Anfiegelungen — find abfolut untrennbar 
und gelten fiir Beit und Ewigkeit. Die diefer Gore nicht für wiirdig befunden 
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werden, miifjen fic) mit der Heiratszeremonie in einer der andern fulturellen 
Stätten begniigen; dieſe Ehen gelten aber nur fiir dieje Beit und finnen unter 
Unnjtinden getrennt werden, 

Cinige Schritte entfernt vom Tempel fteht das Tabernafel mit der fdjon 
früher beſchriebenen berrliden Orgel, — ein großer Verſammlungsraum, der gegen 
8000 Menjdjen fast und haufig für Volksverſammlungen benugt wird. Nicht nur 
religidje, fondern aud) weltlide Streitfragen werden bier verhandelt. Als id) in 
Galt Late City war, traf id) dort die von dem Rongre von 1904 aud) hier 
bekannte und beliebte Mrs. Perfins Gilman, die andern Tags dort iiber die Bore 
teile des Frauenſtimmrechts ſprechen follte. — Wunderbarerweife ift nämlich der 
Staat der Mormonen, die dex Frau durch fic) felbjt nicht die unfterblidje Seele 
uerfennen wollen, einer der vier Vereinsftaaten, die ihnen bereits bas politifde 
Stine t geqeben haben (die anderen Wyoming, Kolorado, Ydaho). Wer 
will die — erklären? — Wud) die Konſtruktion des Tabernakel ijt 
eigenartig einfach und originell; ein flachgewölbtes Dach, an die Schale einer 
Schildkröte erinnernd, auf kurzen und breiten Sandſteinpfeilern ruhend, zwiſchen 
denen Mauerwerk die Wand iein der innere Raum iſt 250 Fuß fang und 
150 breit und enthalt auger der qrofen Orgel nur die Sigpliige. Die Akuſtik 
ift fo vortrefflich, daß der Fall einer kleinen Nadel von dem einen Ende bis gum 
anderen deutlid) gehört wird. Wud) dieſes Gebäude wurde von Brigham Young in 
den Jahren 1865—67 nad) „göttlicher Inſpiration und Qnftruftion” gebaut. 

Innerhalb des Tempelplages ſteht nod) die Aſſembly Hall — ein Gebäude 
für Eleinere BVerfammlungen, und das Ausfunftsbureau, wo man fic) meldet und 
mit großer Bereitwilligfeit und Freundlidfeit Austunft erhalt, foweit es erwünſcht 
ijt, Mustunft gu geben. Gegeniiber dem Tempelplay ftehen die Gebdude der 
Univerſität von Utah, drei geoße Hauser, wo gegen 1000 Studenten Unterweifung 
finden; aud in Provo, einer anderen Mormonenftadt, befindet fid) nod eine 
Univerfitat. Nicht fehr weit entfernt liegt das Beebhive-Houfe, früher Wohnort 
des Brigham Young, jest der Gemeinde gehirend; fiber der Tür das Wahrzeichen 
des Staates Utah, der Bienenforb, ein Re pafjendes Gmblem des Fleißes und 
der Produftivfraft der Bewohner. Gern bezeichnen die Mormonen ihren gangen 
Staat mit dem geheimnisvollen Namen Deleret — für Honigbiene; eS ijt mir 
unmiglid) gewejen, Herausgufinden, welder Gprade das Wort entnommen ft; 
vielleidht eine Bezeichnung aus einer Indianerſprache, miglicherweife ijt eS and 
eine willfiirlide Gcinburg. Wegeniiber von dem Bienenforbhaus cine hübſche 
Villa in italieniſchem Stil von rotem Candjtein, die Brigham Young fiir feine 
letzte Gattin bauen lief. Wud) died Gebäude ijt in andere Hände iibergegangen, 
vbwohl die legte Mrs. Young nod lebt. Nicht weit davon, auf einem Hiigel- 
— das Grab des Propheten, von einem kunſtvollen Eiſengitter umſchloſſen. 

as Brigham Young+Monument auf einem Sandſteinpiedeſtal zeigt einen 
bartigen Mann in mittleren Jahren mit energifden Zügen. Als bemerfenswert 
ijt nod) gu nennen das Eagle Gate, das mit einem Bronceadler geſchmückte Portal, 
bas in die weit ausgedehnten Privatgriinde der Poungiden gamilie führt, und 
das im Bau begriffene Mévenmonument, das eine Epijode der erſten Anfiedlungs- 
jahre verherrlidt. WS nämlich die erſten Anſiedler nad der fangen und —— 
vollen Wanderung ihre Zelte aufgeſtellt, die erſten Irrigationsverſuche gemacht, 
ihre Saaten geſäet hatten und ſich des hervorſproſſenden Grüns freuten, kamen 
ungeheure Heuſchreckenſchwärme, die in kurzer Zeit die Saaten zu verzehren 
drohten. Die Anſiedler waren dann verloren, da fein neues Saatkorn vorhanden. 
Da flehte das Volk gu Gott, und auf fein Geheiß famen vom See her unendlicde 
Schwärme von Möven gezogen, die in kurzer Beit die Feinde vergehrten. So 
wird aud) die} Monument den Glaiubigen Beugnis ablegen von der unmittelbaren 
Einwirkung Gottes zugunſten feiner auserwahlten Heiligen. 


* * 
* 
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Und nun, in ebhrlider Bewunderung des Gefdauten, treten wir aus dem 
Schatten der herrliden Baume wieder in die geräuſchvolle Strake, die widerhallt 
vom Hin und Her des Handelgverfehrs, des Kampfes um das Daſein in der 
qangen Qntenfitat modernen Lebens, und bald trigt der Rug uns iiber die dden 
Berge dem Often gu. Wie auf eine Oafe bliden wir auf das Tal von Utah 
zurück, bis wir die Spigen des Tempels verfdwinden ſehen. 


Und was war im Rückblick auf das Erlebte und Geſchaute der Geſamteindruck? 
Gin Ort, an dem Menſchenfleiß unendlic) viel geleiftet, in dem nod) Raum ift fiir 
viele Taufende — Mormonen braudjen fie jest nicht mehr gu werden —, denn 
nod) gibt e8 dort gewaltige Streden, wohin Bewajjerung und Pflugfdar nidt gelangt. 

Und die Religion? Das ift fo eine eigene Gade. Es erfdeint ja anf den 
erften Blick unerklärlich, daß ein neu hervortretendes Dogma mit fo viel Wider- 
fpriidjen, fo viel Abſurditäten, das dem ethijden Gefiihl wie dem gefunden 
Menjdjenverftand geradezu ein Schnippchen ſchlägt, eine fo große Sdar von 
Anhaingern finden fonnte in unferer fonft fo fritifd) veranlagten Beit; bei 
Religionen, die im Wltertum wurgeln, erflart fid) ja am Ende mandes aus den 
nod) mangelbaft entwidelten ethifden Anfdauungen, — aber im 19. Jahrhundert? 


Und dod)! — es ift ja aud) das Beitalter der Mrs. Eddy und der fpivitiftifden 
Géancen! Da jollte man fid) eigentlid) nidjt mehr wundern! Die Menjdheit als 
Ganges Hat bei allem Skeptizismus da8 dringende Bediirfnis, irgendetwas gu 

fauben, was ihr Troft und Halt gibt, was fie iiber die Grengen ded Verſtandes 
Biniiberhebt — näher gu jenem grogen Fragezeichen, vor dem wir alle in Ehr— 
furdt ftehen. 

Mod) etwas anderes habe id in Galt Lake City gelernt — oder viclmehr 
wieder beftitigt gefunden. Dap es fiir den Wert des Menfden, fein Handeln 
und Ween, wirflid) recht wenig darauf anfommt, was er glaubt; das ijt feine 
innerlidjte Brivatjade; was er als Perſönlichkeit iſt und wie er fig zum Leben 
und feinen Anforderungen ftellt, ijt die Hauptiade. Alle jene Damen, die dort 
un$ freundlid) entgegentraten, waren gejelljdaftlid) fein gebildet, einige von aus- 
gejudjter geiftiger Grazie. Wm beften aber haben mir zwei junge Madden gefallen, 
die id) am zweiten Tage auf der Strage fennen lernte. Wir Hatten uns ein 
wenig verirrt, fragten nad) dem Weg und erbielten Austunft und Begleitung in 
liebenSwiirdigfter Weife; man fiihlte, wie gern die jungen Damen gefallig und 
bilfreid) waren. Nachdem wir ein wenig betannt geworbden, erzählten fie uns auf 
unfere Frage, dak fie einer Mormonenfamilie angehirten, in dem Glauben ergogen 
waren und fid) gliiclid) fiihlten. We never knew, what dreadful people we were, 
till we came abroad and to Europe.* — Mag man immerbin als Outfider die 
Ubfurditdten, das Hirnverbrannte de3 Dogmas im fomifden Lidjte fehen — gegen- 
iiber einer Überzeugung, die den Menſchen befriedigt, bei dex ev fröhlich und werk— 
tätig ift — ſchweigt man! 
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heodor Fontane fdjreibt einmal an Theobor Storm: „Es bridjt jeder ver- 
mer jdieden in ben Tempel bes Ruhms ein; der eine wie ein Gonnenjtrahl 

oder eine Toledoklinge, der andere wie ein Fradjtwagen.” Anatole France fap 
langft im Tempel des Ruhms, als er plötzlich das Bedürfnis empfand, einen 
Frachtwagen angujpannen, Schwer beladen, fajt zuſammenbrechend unter hiſtoriſchen 
petits faits und bienenfleifiq gefammeltem Tatſachenmateriale ſchwankte fie in die 
Ginfahrt, die Vie de Jeanne d'Arc. Statt dev Eleinen nedifden Putten, les Ris 
et les Jeux, bie fonft an rojenfarbenem Siigel das Rößlein des Meiſters lenten, 
ſaß Dame Raiſon auf dem Bod und futfdjierte nad) allen Regeln wiffenfdaft- 
lider Methode. Staub und Moderduft entitrdmten den mittelalterlidjen Akten— 
ballen und Chronifenbergen, Der Meifter felbft hielt diefe Luft nicht lange aus. 
Gr ließ es vorläufig bei einer Einfuhr bewenden, nad dem erjten Doppelband, 
format grand in 8% dem bislang fein zweiter gefolgt ift, erholte er fid) auf der 
„Inſel der Pinguine”. 

Schneidende Geſchichtsſatire, Kariklatur moderner politiſcher Verhältniſſe und 
Perſönlichkeiten, das echt galliſche Scheidewaſſer, wie es drüben von jeher deſtilliert 
wurde — denn von den soties und fabliaux des Mittelalters über Rabelais und 
Satire Ménippée Hin gu Voltaire und Anatole France fiihrt nur ein direkter 
Weg —, verftimmte in Franfreid) und hinterließ als Ganges aud bei dem 
unfrangojifdjen Lefer gum mindeſten ein unfreies Gefühl. Die Sdneidigteit diejer 
Toledoflinge erregte cine mit Unbehagen vermifdjte Bewunderung; künſtleriſches 
Unbehagen, wobhlverftanden, wie es jeder Schlüſſelroman hinterläßt. Woran das 
liegt? Weniger an dem immerhin nidt müheloſen, rätſelnden Gudjen, ob diefe 
oder jene Sarifatur aud) wirklich dieſe ober jene zeitgenöſſiſche Perſönlichkeit dar— 
ftelle, al3 an dem Gefiihl der Befangenheit im Stoff iiberhaupt, das von dem 
Schreiber auf den Lefer iibergeht. Die politifd)<fogiale Satire lebt von der 
Uttualitat der Verhältniſſe, die fie fchildert; fowie dieje Uberwunden werden, ver- 
liert fie ibve Spige und ihren Reiz. Man dente an den Wig des Ariftophanes, 
der, hinreißend fiir feine Beitgenofjen, fiir uns nur nod) hiſtoriſch genießbar ijt. 
Sowie auf uns bie „Fröſche“ wirfen, werden gerade die aftuelljten Seiten der 
„Pinguine“ vielleidt in einigen Jahrhunderten auf hiſtoriſch gebildete Leſer wirken. 
Daneben gibt es freilid) aud) Seiten und Rapitel in der „Ile des Pingonins*, die 
unverginglid) an ewig menſchlicher Bedeutſamkeit und künſtleriſcher Bedeutung 
bleiben werden fiir alle Seiten. Es find die Stellen, in denen die Eſſenz des 
Anatole Francejdjen Geiftes, der felbft Eſſenz des feinften literariſchen Frangofen- 
tumé aller Beiten ift, am intenfivjten wirkt, Stellen, wo der Geift diejes größten 
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franzöſiſchen Humorijten frei iiber den Dingen ſchwebt, weil er nicht mit ihren 
voriibergebenden Formen, jondern mit ihrer unvergdngliden Weſenheit tieffinnig 
fpielt; denn wo menſchliches Seelenleben, das (wir vergefjen es fo leicht in diefer 
voriviegend äußerlichen Beit des induftriellen und techniſchen Fortſchritts) mit 
feinen urfpriingliden Bedürfniſſen, Sehnſüchten und Torheiten in aller Wandel- 
barfeit basfelbe bleibt, gum Gegenftand ſpöttiſchen Tieffinns geworden ift, da ijt 
bie farifaturiftijde Schneidigkeit der Satire dem goldenen Sonnenjtrahl bes Humors 
gewidjen, jenem Gonnenftrahl, von dem Fontane meinte, dak er leicht und fiegreid) 
durch die hohen Bogenfenfter bes Ruhmestempels huſche. 

Unter dieſem Sonnenſtrahl iſt aud) der neuſte Band") von Anatole France 
gediejen. „Conte, récit court et plaisant d’aventures imaginaires* fteht im großen 
Laroufje als Erklärung fiir diefe Gattung, die ebenfo fpegififd) franzöſiſch und 
ebenjo ſchwer ins Deutſche iibertragbar ift, wie die chanson, Wie die chanson ijt 
aud) der conte von jeher typijde Ausdrucksformel fiir franzöſiſchen Humor gewejen. 

Hrangofijder Humor! Wir naiven Deutiden ahnen gum Teil gar nidt, was 
jegt in allen Feuilletonfpalten dem franzöſiſchen Bublifum klar gemacht wird, nämlich, 
daß Vhumour (fo anglifiert ijt Wort und Begriff den Frangofen natürlich ſym— 
pathifder!) gerade jest die neufte literarifdje Mode in Franfreid ift. „Wir vere 
danfen dem humour, dem ſchrecklichen und fdftliden humour zwei neue bemerfend- 
werte Werke”, beginnt Jules Bois in einer der gelejenften Zeitſchriften einen 
Urtifel über gwei Werke der jiingften Humorijten, um bald darauf fort: 
gufahren: „Der humour trägt einen englifdjen Namen, aber ev gehört allen 
Ländern. Cervantes von Alcala war ein Humorijt, Lucian von Samoſate auch. 
Uber der humour ſcheint miv jest im Begriff, fid) in Fraukreich eingubiirgern und 
dort die andern literariſchen Gattungen zu verdrängen.“ 

Der Humor gehirt allen Ländern, cinverftanden, WM. Qules Bois! Dah ev 
aber aud) Frankreich längſt gehirt und gwar in der ſpezifiſch franzöſiſchen National: 
faérbung, die fid) fo giemlid) durd) alle Qahrhunderte hindurd erhalten hat, das 
fann uns unter anbdern ciner der modernften franzöſiſchen Humoriſten ſelbſt bee 
weijen. M. G. Pawlowsty, BVerfaffer eines Banded humoriſtiſcher contes, ftellt in 
einem Urtitel der Comoedia allerhand feine Betradjtungen fiber das Ween 
des Humors an. Zu allen Zeiten, behauptet er, jei in Frankreich die 
Literatur als Reaftion gegen autoritative Ideen aufgetreten. Darin fieht er ein 
Pringip des franzöſiſchen Humors, und das heißt gut jehen, denn die aggreſſive 
Oppofitionsnuance ftedte von jeher darin, Ym 17. Bahrhundert finden wir fie 
bei den Burlesten, die gegen das offizielle tragifde Pathos Front madjen, im 
achtzehnten als OppojitionSpringip gegen alle religidje und politijde Autoritat. 
„In unferer Beit”, fährt Pawlowsty fort, ,ijt die Wiſſenſchaft die cingige alles 
beherrjdjende Wutoritit. Es wire unmiglid), den gangen Evitifdjen Wert der 
mobdernen wiſſenſchaftlichen Methode ju leugnen, eingiq der jhumour* fonnte fie 
angreifen.” — Wie das gu verjtehen ift, liegt auf der Hand. Der Humor als 
freies Phantajiefpiel darf der Wiſſenſchaft (es mag daran erinnert werden, daß 
im Frangififdjen mit der Bezeichnung les sciences* immer die Naturwiſſenſchaften 
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gemeint find), die erdgebunden an der Wirklidfeit haftet, bie und da ein 
Schnippchen ſchlagen, fo etwa, wenn er mit fdeinbarer Chrerbietung neue Ent: 
dedungen oder Erfindungen bewundert, um ihre Konfequengen bis dahin gu Ende 
gu denfen, wo fie in’ Abfurde miinden finnten. Qn der Tat hat der moderne 
humoriftijde conte in Frankreich jest gerade oft diefe Spike. Pawlowsky felbft 
hat eine Sammlung humoriſtiſcher contes herausgegeben, von denen einer (um nur 
ein Beijpiel gu nennen) da8 moderne Luftfdiffproblem mit drolliger Phantafti€ 
perfifliert. Aber aud) der Wltmeifter franzöſiſchen Humors Hat in feinem fdjon 
erwähnten legten Band contes öfter dieſe Nuance, wie wir gleid) jehen werden. 

Als Cinleitung zur Blaubartſage (über die es in Frankreich wiſſenſchaftliche 
Werke gibt) werden in gewollt trockenem Tone wiſſenſchaftlicher Genauigkeit alle 
hiſtoriſchen und mythologiſchen Interpretationen, die ſie jemals erlitten hat, durch— 
geſprochen, als handle es ſich hier um ein hiſtoriſches Tatſachenmaterial von welt— 
bewegender Wichtigkeit. Erſt zum Schluß, als auch Charles Perrault, der Märchen— 
erzähler, ganz ernſthaft als Hiſtoriker und älteſter Biograph Blaubarts aufgeführt 
wird, merkt man den Schalk, der gleich darauf, immer mit derſelben unbewegten 
Ernſthaftigkeit, von der oft verleumderiſchen Subjektivität der Hiſtoriker im allge— 
meinen und beſonderen ſpricht, um dann ſeine feierliche Abſicht zu verkünden, nach 
neu entdeckten Dokumenten eine Ehrenrettung Blaubarts zu unternehmen. Darauf 
wird ſofort die Geſchichte Blaubarts ſelbſt in Angriff genommen, nicht im leichten 
Märchenton, ſondern immer in dem ſtreng dokumentierenden Chronikenſtil, den 
Anatole France in der ihm eigenen unnachahmlichen Weiſe ganz unauffällig mit 
ironifierender Gchelmerei und zuweilen aud mit einer Meſſerſpitze Frivolität gu 
würzen verjtebt. 

Maeterlind hat vor einigen Jahren nod) die Blaubartjage ſymboliſch-romantiſch 
dramatifiert, und feine herumtaftenden ,fieben Mädchen von Orlamiinde, die den 
Schlüſſel nicht finden fonnten gur Tür“ — des Gefaingnifjes nämlich, in das fie 
Blaubart gefperrt hatte — wiirden ſich nicht iibel als Titelvignette fiir ein modernes 
feminiftijdes standard work eignen. Bei Anatole France nun — und vielleidt gerade 
im Hinblick auf Maeterlinds Ynterpretation de3 Märchens mag es ihm ein befonderer 
Spa gewefen fein, die Sade fo gu drehen — ijt Blaubart da8 Opferfamm, bas 
nadjeinander von fieben ifm an Lift und Sdledtigkeit iiberlegenen Frauen bdiipiert 
und von der legten im Einverftindnis mit ihrer erbſchleicheriſchen Familie ſchließlich 
nod) ermordet und beerbt wird. Dieſer robufte Grandfeiqneur mit dem brutalen 
Außern eines Berferfers in der Poſe de3 „ewig Geopferten” ijt von einer im Gefamt- 
wert des Anatole France felbjt uniibertroffenen Komik, gerade weil feine ſchrecklichen 
Erlebnifje mit ſachlichſter Ernfthaftigteit und mit jener fnappen, leichtflüſſigen 
Elegang des Stils beridjtet werden, die fo Voltairiſch berührt. Cine kleine Probe 
diene gur Qlluftration. S. 11: „Man muß fie) Herrn von Montragour nidt unter 
dem Bild des ungeheuerliden dreifipfigen Typhon, der in feinen indigofarbenen 
Bart fadjt, vorftellen, wie man ifn in Athen fieht. Wir werden uns der Wirk- 
lichkeit vielmehr nahern, wenn wir den Herrn der Guillettes (Schloß Blaubarts) 
mit jenen Gdjaujpielern oder jenen Prieſtern vergleiden, deren friſch rafierte 
Wangen Azurreflere haben. 

Herr von PMtontragour trug feinen Spigbart wie jein Großvater am Hofe 
Heinrichs des Zweiten, er trug feinen Bart aud) nicht fächerförmig wie fein Urahn, 

15* 


228 Franzöſiſcher Humor. 


der in der Schladt von Marignan getitet wurde. Ebenſo wie Herr von Turenne 
trug er nur einen Eleinen Schnurrbart und die Mücke; feine Wangen fdienen blau, 
aber, was man aud) gejagt haben mag, dieſer gute Herr war infolgedefjen nicht 
entftellt und flößte auc) feine Furcht ein. Er fdien dadurd nur minnlider, und 
wenn eS ihm aud) einen etwas wilden Gefidtsausdrud gab, jo haßten ibn 
die Frauen deshalb nicht im geringften. Bernhard von Montragour war ein ſehr 
ſchöner Mann, grok, breitfdulterig, von ſtarker Leibeshefdaffenheit und gutem 
Ausſehen, wenn aud) ländlich und mehr nad) den Wäldern als nad den ruelles 
und Galon$ buftend. Dennod) ijt es wahr, daß er den Damen nidt fo gefiel, 
wie er ihnen atte gefallen müſſen nach feinem Wuchs und Reidtum. Geine 
Schüchternheit war die Urſache davon, feine Schiidhternheit und nidt fein Bart. 
Die Damen iibten eine unwiderftehlide Angiehung auf ifn aus und flößten ihm 
eine unbegwinglide Furcht ein. Cv fürchtete fie ebenfo fehr, wie er fie liebte. 
Das ijt der Urfprung und Hauptgrund feines gangen Ungliids, Wenn er eine 
Dame gum erjtenmal fah, wire er lieber geftorben, als daß er bas Wort an fie 
gerichtet hätte, und wie gut fie ibm aud) gefiel, er blieb in düſterem Schweigen 
vor ihr. Seine Gefiihle madjten fid) nur in feinen Mugen Luft, die er in entfesen- 
erregender Weiſe rollte. Dieſe Schüchternheit fegte ihn allerhand Mißhelligkeiten 
aus, und befonders hinderte fie ifn an einem anſtändigen Verfehr mit befdeidenen 
und guriidbaltenden Frauen und lieferte ihn Hilflos den Unternehmungen der keckſten 
und veriwegenften aus. Das war das Unglite ſeines Cebens. Frith verwaijt, naddem er 
infolge diefer Art von Schamhaftigkeit und Sdjeu, die er nidjt gu befiegen wufte, die 
vorteilfaften und ſehr anſtändigen Partien, die fid) boten, zurückgewieſen atte, 
heiratete er ein Fräulein Colette Pafjage, die erft feit furzem im Lande anfajfig 
geworden war, nadjdbem fie durd) einen Baren, den fie in den Dörfern und Städten 
des Königreiches hatte tangen lafjen, einiges Geld verdient hatte.” — Die and- 
ftreidherin, die, an Freizügigkeit gewohnt, es nicht lange im Schloſſe Blaubarts 
aushalt und eines Nachts in den Keller gu ihrem gefangenen Biren fteigt, um 
ibn mit einem Ruf auf feine Naſe gu befreien und mit ibm das Weite gu fuchen, 
ift immerhin nod) die harmlofefte der böſen Frauen Blaubart3, weil fie ibn felbft 
wenigftens ungerupft lift; wie es ihm mit den anderen feds ergeht, leſe man 
felbjt bei Anatole France, womdglid im Original. 

Auf das Blaubartmarden folgt die Legende vom ,,Wunder des grogen 
heiligen Nikolas“. Man fennt längſt die Vorliebe des Verfaſſers fiir die mittel- 
alterlidhe Legendengeſchiche. Im Livre de mon ami Hat er es ehemals reizend 
beridjtet, wie die Ergahlungen feiner frommen Mutter aus der Légende dorée 
feine Rinderphantafie bezauberten. Und naddem das phantafievolle, glaubige Rind 
langft gum fteptijdjten aller Manner und Frangofen geworden ijt, wirkt der 
Wunderglaube jener Beit immer wieder geftaltend nad) im poetifd)-traumerifden 
Gemiit. Es frappiert immer wieder von neuem; in diefem ſcharf gergliedernden, 
oft frivolen Brweifler mit dem fardonijden Lächeln Voltaires auf den Lippen und 
jeinem dgenden Wik auf der Federfpige, ſteckt ein beſchaulich träumender Phantafie- 
menſch, ein Künſtler, dem die groke Einheit von Glauben und Leben, die dem 
Mittelalter die feftgefiigte Form gab, wie ein verlorenes Paradies erfdeint, in 
bem er gerne luftwandelt. Der Romantifer in Anatole France — ein reigvolles, 
meines Wiffens nod) nicht behandeltes Thema. Was feiner Erzählungskunſt und 
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jeinem Humor die eigentiimlide Würze verleiht, ijt eben dieſe Mijdung von 
Sfepfis und romantijder Beſchaulichkeit, uniibertrefflid, wie mit feinfter Gold- 
ſchmiedekunſt gefakt in diefen Elargefdliffenen Stil, der vollendet ift wie die 
ſchönſten Verfe eines grofen Didjters und an und fiir fid) das größte Kunſtwerk 
dbarftellt, das die frangéfifdhe Literatur hervorgebradt hat. Der heilige Nikolas — 
um auf diefe fiir alle Padagogen fo außerordentlich erbaulide Legende zurückzu— 
kommen — erwedt auf einer Wanderung drei Fleine Yungen, die ein böſer Gaft- 
wirt zu Pökelfleiſch verarbeitet hatte, gu neuem Leben und hofft gottergeben, fic 
gum Lobe Gottes gu guten Chriften ergiehen gu können. Sie wachſen fid) aber 
trok aller frommen Erziehungseinflüſſe des Biſchofs und feiner Umgebung furdtbar 
aus, der cine gum Raufbold, der gweite gum Reger und der dritte gum Wucherer 
und fohnen, jeder auf feine Weife, dem frommen Ergieher mit ſchändlichem Undank. 
Der Mann Gottes ergibt ſich wie ein Heiliger und ein Weifer in dieje bittere 
Erfahrung, unerfdiittert in feiner Glaubensfeftiqteit und jeinem Optimismus. Er 
ift in feinem naiven und grandiofen Qdealismus der Bruder jenes Heiligen Mae! 
in den Pinguinen, der auch in unerjdhiitterlidem Glaubenseifer allerhand fromme 
Dummbeiten begeht, die der Kirche nicht gerade immer zum Heile gereiden. Cine 
plumpe Hand hatte dieſen Typus zur grotesfen Marifatur vergerrt. Anatole 
prance läßt die Ginfalt und Gripe diefer Geftalten, die fid) von dem dunflen 
Hintergrund allgemein menſchlicher Schlechtigkeit und Gemeinheit gart und lidtvoll 
abbeben, mit der ifm eigenen Kunſt droflig und poetifd rührend gugleid) wirfen. 
Nicht die hämiſche Grimafje, mit der Voltaire den Optimismus feines Candide 
begleitet, qrinft aus diefer Ergahlung, fo Boltairifd) aud) die realiftifdhe Kraßheit 
der Schilderung und die peffimiftijde Einſicht in die Schledhtigkeit der Welt wirkt. 
Nidt einen Augenblick verläßt den Lefer das Gefiihl, dak Hier ein Dichter erzählt, 
bem die ewig Geopferten, die Guten, Großen und Weijen, gefoppt und verfannt, 
wie fie durch die Welt gehen, dod) als das Göttlichſte erfdeinen, das diefe Welt 
gu bieten Hat. 

In der letzten Erzählung wird das uralte Märchenmotiv vom franfen Konig, 
den nur das Hemd eines Gliidliden heilen fann, gleichſam modern in Szene 
geſetzt. Es Handelt fid) um einen gang modernen, gang fonftitutionellen und gang 
neurafthenifden Konig, den die Langeweile beinahe umbringt. Beſſeres ijt Anatole 
France nie gelungen, als diejfe Sdhilderung einer modernen Fürſtenexiſtenz. Man 
wird an den letzten Roman von Thomas Mann erinnert, der aud bei aller 
ironiſchen Sachlichkeit jeglidje Karikatur verſchmäht und vielleidjt gerade deshalb 
jo vollendet typijd) wirkt. Wie der gelangiweilte, nervdje König erft feine Hofärzte 
und ſchließlich einen weltberühmten Argt fonfultiert, das ift dem  humour* des 
Verfajjers köſtlichſte Gelegenheit, mit den Nefultaten der neueften medizinifden 
Forſchung und ihren Gertretern fehr fret umgufpringen und gugleid) eine Reihe 
von Wrateportrats aufgufiihren, die die Galerie Moliéres modern vervollftindigt. 
Aud) die Forſchungsreiſen der beiden Hofherrn Quatrefenilles und Saint-Sylvain, 
die beauftragt find, da3 Hemd des Gliidliden ausfindig gu madden, entroflen ein 
wahres Staleidoffop von amiijanten Gilhouetten verſchiedenſter Menfdentypen. 
Wenn die beiden Kavaliere auch nicht über Dächer fteigen und durd) Dächer ſehen 
finnen, wie der Student in dem Bud) eines direkten literarifden Borfahren des 
Anatole France aus dem 18. Yahrhundert, fo erleben fie dod) Cinblide genug. 
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Und der Lefer, der fie mit ihnen erlebt, empfindet es bei dieſer Gelegenbeit wobl- 
tuend, dag, im Unterfdied gur Ie des Pingonins, bier feinerlei fpegielle Seit- 
genoffen farifiert und an den Pranger geftellt werden. Diefe Hofleute, Staats— 
manner, Künſtler, Gelehrte, Biirger und Bauern hat fein Hauch parteipolitijder 
Gereistheit beriihrt, fie find unter der ewigen Gonne beſchaulichen Humors gediehen 
und wenn bei der Befpredjung ihrer verſchiedenen Leiden, wie fie ber Gang der 
Erzählung mit fid) bringt, die peſſimiſtiſche Sfepfis des Verfaffers in allerhand 
feinen und tieffinnigen Reflexionen durchſchlägt und gleidjjam den dunflen Hinter- 
grund gu der [uftigen Farce des Vordergrundes bildet, fo genießt man bier das 
edjte Anatole Francefdhe Helldunfel, feinen lächelnden Tieffinn in der flüchtigen 
und bod) fo genial trefffideren Behandlung ewiger Lebensfragen. 

Duatrefenilles und Caint-Sylvain finden feinen Gliidliden, defjen Hemd 
den Konig heilen finnte, und als fie auf der lesten Seite des Buches endlid) einen 
finden, einen unbewußt fröhlichen Naturmenfden, befigt ex fein Hemd. Dammit 
bridjt bas Marden ab. Aber wer es genofjen hat, der blittert eS wohl ſchmunzelnd 
nod) öfter durch und ergötzt fich vor allem an Quatrefenilles und Gaint-Gylvain, 
bie fo feine Hofherrn und dabei fo edjte Parijer find, daf fie ihre heifle Mijfion 
beftindig mit allerhand köſtlichen vertraulichen Geſprächen untereinander erheitern 
miifjen — und wer ben Humor diefer Gefprade genießt, dem braudt man weiter 
nidtS mehr gu fagen über frangifijden Humor. 
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Il. Das junge Deutictland und der birgerlidie Roman. ') 


Hit dem Yahre 1830 ift ein gewiffer Einſchnitt in unferer Literatur bemerk— 
¥ bar. Die Qulirevolution in Frankreid, die in Deutſchland ohne bedeutende 
politifdhe Folgen blieb, geigte eine fiihlbare Ginwirfung auf den 
Geift der literariſchen Produttion. Es vollzog fich ein vollftindiger Umſchwung 
künſtleriſcher Anſchauung und Geftaltung. Und in dieſer Revolution der Geifter, 
die fid) zunächſt ohne jeden Einfluß auf ftaatlides Leben durchſetzte, find dod die- 
jelben Pringipien und Regungen wirkſam, die in Franfreid) bie Herrfdaft des 
Bürgerkönigs und die ,golbenen Tage der Bourgeovifie” hervorviefen. 
In der literariſchen Bewegung dieſer Epodje jegt fid) der Sieg deS Biirger- 
tums durch. Die Didjtung verliert bas ariftofratijde Geprige, durd) welches das 





) Siehe die Oftobernummer 1909 dieſer Zeitſchrift. 


Die Umbildungen des Frauentypus in dex Literatur ded 19. Jahrhunderts. 231 


erjte Drittel des literariſchen 19. Jahrhunderts gefenngeidnet war. An Stelle 
der Romanti€ tritt bas junge Deutfdland, das fid) in feinen typifden Weſens— 
merfmalen über bad aweite Drittel de3 Jahrhunderts erftredt uud Vergweigungen 
feiner wurzelhaften Eigentiimlidfeit aud) in den Werken derjenigen Sdhriftiteller 
gcigt, die weit iiber den enggegzogenen Kreis einer Schule hinausragen. Denn 
wie in dem erften Drittel de3 Jahrhunderts romantijdhe Strimungen alle Auße— 
rungen des geiftigen Lebens durd)giehen, fo fiigen fid) in den folgenden Jahrzehnten 
ſämtliche Fragen des Hffentliden Lebens — in Staat, Gejellfdaft, Bildung und 
Kultur — der Gefamtauffaffung diefer Epoche ein. Auch die dargeftellten Frauen- 
daraftere legen Zeugnis ab von den Ridtlinien und Strebungen ciner neu auf— 
taudjenden Stultur. 

Das Ende der Romantik war charafterijiert durch die ſtark hervortretende 
Perfinlidhteit der Bettina von Arnim, die bereits mit eingelnen Biigen in eine 
nene Beit hiniiberwies. Bis gu einem gewiffen Grade ift mit ihr gu vergleidjen 
Rahel Varnhagen, die infolge ihrer Vieljeitigtcit und des Reicjtums ihrer geiftigen 
Beziehungen verfdiedenen Epodjen gugerednet wird. Trog der Whnlidfeit ihrer 
Lebensauffaſſung mit derjenigen Bettinas finden wir bei Rabel Wejensmerfmale, 
in denen bereits bas Programm der neuen Frau fic) offenbart. C8 find der bis 
dahin als rein männlich angefehene Erfenntnisdrang, der Wunfd nad) Cindring- 
lichkeit und Sidjerheit des Wiffens. Ales Schwelgen in den Whergangsempfindungen 
vom Gefühl gum Berftand ijt abgeftreift, ein eifriger Spürſinn bdringt auf Be- 
wußtheit. Rabel ſelbſt begeidjnet die Philvfophie, der fie guftrebt, als ,ba8 Wiſſen 
ums eigene Wiffen.” Ihrem erweiterten Wifjensdrang, diefer intelleftuellen Leiden- 
ſchaft, fudjt fie Befriedigung gu fdaffen durd) ifren Umgang. Die Zuſammen— 
jesung ihres Galons, der Sulturmittelpuntt, der Hier gefdaffen wird, ift gugleid) 
ein Ausdrud des geiftigen Gefamtlebens jener Beit; er verdeutlidt, nad) weldjen 
Ridtungen hin Nahel eine Vertiefung ihres Wefens erftrebte. Nicht nur Literaten, 
aud) Staatsmänner, Naturwiffenfdaftler, ernfte Forſcher und Gelehrte jammelt 
fie um fid. Die in RahelS Salon vertretene Lebensftimmung legt wiederum 
Seugni$ ab von der Umprägung des inneren Verhaltens gu der umgebenden Welt, 
zur Gefellfdjaft. Es dugert fic) der Wunfd) und die Fähigkeit, fiber fid) und die 
enggezogene perjinlide Lebensſphäre hinauszudenken, das Allgemeine zu erfaſſen. 
In der Geſellſchaft ſetzen ſich dieſe verbindenden, annähernden, antiariſtokratiſchen 
Neigungen durch, und Rahel ſelbſt wird nur ein Typus des Menſchen, „dem aus 
der Analyſe des Ichs die Fähigkeit erwächſt, die Dinge zu erkennen.“ 

Was ſich bei Rahel bewußt, klar, mit der Überlegung des genialen Herzens 
und Geiſtes entwickelte, wirkte zunächſt auf die weniger ſtarken Naturen beängſtigend 
und verwirrend. Der auf dem Gefühl baſierenden und lediglich nach den Geſetzen 
der Schönheit formulierten romantiſchen Lebensführung war in einer „Selbſt— 
beſinnung der Vernunft“ ein rationaliſtiſches Prinzip beigeſellt, und einem Ideal 
perſönlichſter Selbſtbehauptung die Forderung einer Hingabe an die Geſellſchaft, 
die Hochwertung der Umwelt gegenübergeſtellt. Daraus ergab ſich für die Frau 
eine doppelte Schwierigkeit, zu der ſie Stellung nehmen mußte. Es erhob ſich der 
Konflikt zwiſchen Gefühl und Verſtand, und der andere zwiſchen der individuellen 
und der ſozialen Verpflichtung. Buchtitel wie: „Herz und Welt“ geben nur ein 
Programm des die Zeit beherrſchenden Problems. 
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Gin Beijpiel fiir die fudjende Unfiderheit der Frau in jener Epode ift der 
Selbftmord der Charlotte Stieglig, der von dem jungen Deutſchland als Groftat 
in der Literatur verherrlidjt wurde und dod), wie wir ihn heute feben, nichts ift 
als ein Beweis fiir die fdwantende Haltung gegeniiber der bewegenden Seitidee. 
Charlotte Stiegliy hatte fic) erdoldjt, weil fie hoffte, ben Gatten durd) den Schmerz, 
den fie ihm damit antat, gum großen Didter gu maden. Der Wunjd, ihm durd) 
ihr TodeSopfer den Künſtlerruhm gu erfaufen, ijt fdeinbar nur eine Wiederholung 
des romantifden BVerlangens nad Selbjtfteigerung in der Hingabe. Wber diefen 
anfdeinend verwegenen Heroismus leiteten andere, neue Motive: eine quiilende 
Furcht vor dem Herabjinten in Alltäglichkeit, eine Angft, den Irrtum diejer Che, 
die Kleinheit und Fladjheit des Mannes einfehen gu müſſen, und die Unfähigkeit, 
ſich über diefe Enttaufdung hinweg neue Lebensinhalte gu fdaffen. Konflikte des 
Hergens und eine peinvolle Bweifelfudt des Verjtandes Hatten fie gleichmäßig in 
den Tod getrieben. Die letzte Lektiire der Charlotte Stiegliy war bas Bud) der 
Rahel gewejen. Der innere Bufammenhang zwiſchen Rahels Gedantenwelt und 
Charlottens Entſchluß wurde denn aud) deutlich von den Schriftſtellern der Epoche 
und namentlid) von Gutzkow hervorgehoben, der in feiner Skizze , Mabel Barn- 
hagen, Bettina von Arnim und Charlotte Stieglig” diefe drei Frauen in ridjtiger 
Beobadtung dharatterifiert. Er hat in diefem Effay die drängende Beitfrage ſcharf 
beleudjtet: ,Wie wird ein Madden Rahel Griibelfudt aushalten, deffen Geift 
nidt foldjen Anftrengungen gewachſen ift?” 


* * 
* 


Die Spannung zwiſchen dem ſtark ausgeprägten intellektuellen Drang und 
ber Reminiszenz an romantijde Gefühle zeigte ſich zunächſt als Unſicherheit des 
Inſtinkts, als Verluſt der natürlichen Feinfühligkeit und als Erkenntnis dieſes 
Verluſtes. Die Einheit, die ſich aus dem Zuſammenſtrömen aller Quellen zum 
Lebenszentrum ergab, iſt aufgelöſt. An Stelle der unbekümmerten, vom empiriſchen 
Erlebnis faſt unabhängigen Selbſtſicherheit romantiſcher Frauen tritt jetzt die 
Disharmonie der Seele, die Zergliederungsſucht, die „Zerriſſenheit.“ Dieſem für 
eine Ubergangsepoche fo charakteriſtiſchen Typus hat Gutzkow gum literariſchen 
Ausdruck verholfen in ſeiner — ſchon durch den Titel höchſt bezeichnenden — 
Novelle „Wally, die Zweiflerin“ (aus dem Jahre 1835). Nad) Gutzkows eigenem 
Ausſpruch hat der Tod der Charlotte Stieglitz die Veranlaſſung zu der Erzählung 
gegeben: ihre Weſenszüge und die Weſenszüge der Zeit ſollten feſtgehalten werden. 
Die allgemeine Diskuſſion, das erregte Für und Wider, das ſich gerade an dieſes 
Werk knüpfte, iſt kennzeichnend für den revolutionären Geiſt des Buches. Uns 
erſcheint es heute als erkünſteltes und geſchmackloſes Machwerk. Pſychologiſch 
unwahr und verzeichnet wirkt die Titelheldin ſelbſt, die „auf weißem Zelter im 
Walde daherſprengt“ und „Aphroditens Schönheit übertrifft“, in gezierter Weiſe 
mit Cäſar (einem Helden nach dem Herzen der Jungdeutſchen) diskutiert, ohne 
Grund, ohne inneren Kampf, ohne Scham einen alten Lebemann heiratet, ihn 
nach einigen lärmenden Szenen um Cäſars willen verläßt und ſich ſchließlich 
erdolcht: aus Eiferſucht und wegen ungelöſter religiöſer Zweifel. Die Verſchärfung 
dieſes letzten Motivs in einer ſpäteren Ausgabe der Novelle beweiſt, daß der 
Sahriftiteller beſonders die geiſtigen Kämpfe der Epoche, wenn aud wie aus einem 
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Hobhlipiegel guritdgeworfen, wiedergegeben hat. Yn dem Nadhweis de3 Leidens, das 
aus der Verkettung gefühls- und verftandesmapiger Erfdiitterungen und Leiden: 
jdaften erwächſt, in der Faffung des intellektuellen Zweifels als Erlebnis, fand 
eine allgemeine feelijde Depreffion ihren Ausdrud. 

Daneben follte das freie Recht auf Liebe, die Ungebundenheit der Hingabe 
propagiert, die „Emanzipation des Fleiſches“ verkiindet werden. Yn einer plumpen 
und unäſthetiſchen Szene der Movelle ſucht Gutzkow aud) diefe Forderung ju — 
vertreten. Cine gange Reihe von Romanen und Novellen ſchließt fich in diefer 
Hinfidht an Gutzkows Wally an. Als Beifpiel mag nur die „Fauſtine“ der Grajin 
Hahn-Hahn angefiihrt werden. Hier finden wir das gange literarijde Rüſtzeug zur 
Verherrlidung eines verftiegenen Freiheitsdrangs, der privilegierten Untreue und 
einer nicht mehr zu iibertreffenden Verantwortungslofigtcit. Die Charakteriftit 
Fauſtines ift derjenigen Wallys ſehr ähnlich. Auch fie „trägt die Kronen der 
Schönheit, bes Genies, der Anmut.“ Gleich Gubfows Heldin ,,bezaubert fie und 
madt fie elend. Was fie tut, bereitet Seligteit und Schmerz. Gie vergehrt in 
ihren Flammen erft andere und dann fic) felbjt. Die Eſſenz ihres Wefens ift 
ſchöngeiſtiger Egoismus.“ Und aud) ihr Ende ijt einer tragifden Selbftvernidtung 
gleich. Die Verfafjerin beridtet von Fauftine: „Sie geht unter in banger Ein— 
ſamkeit, loSgeriffen, abgejdieden, und verſchwindet mit ifrem Glang und ihrer 
Glut hinter den finfteren, falten loftermauern.” Was diefem Roman iiber das 
Beiſpiel einer ertrem-individuellen Ridtung hinaus Intereſſe ſchafft, ift die Ein— 
reijung der Heldin in die Bahl derjenigen, die von den neuen Forderungen 
an die Frau beunrubigt werden. „Ach, rief Fauftine, unſere Bruft ift gar nidt 
mehr imſtande, die Millionen von Widerhallen anfzufangen, die wie Bienenſchwärme 
gegen fie losgelaſſen werden.” Dieſe charakteriſtiſchen PBroben, die in ihrem Schwulſt 
und ifrer Gefdmadlofigfeit von einer gänzlichen literarifden Wertlofigfeit Beugnis 
ablegen, beweijen, da} die neuen deen nod) unverarbeitet die Berfaffer fo 
belajteten, da eine künſtleriſche Klärung ausblieb. — Wenn Gubfows Wally und 
alle in ihrer Gefolg{daft auftretenden Romanheldinnen als Nacdfolgerinnen von 
Schlegels Lucinde bezeichnet worden find, fo find diefe Werke richtig als nur zum 
Teil neue Fragen erdrternde, romantifde Epigonendidtung, als Praludien gu der 
eignen Neuſchaffung ber Epoche gewertet. 

Geine neue Ridjtung empfing der Roman durd Cinftellung des Blicks auf 
die gefellfdjaftlidjen Tendengen. Es entftand — programmatijd angefiindigt — 
ber , Roman des MNebeneinander”. Die pfydologifde Cingelentwidlung wird jetst 
hintangefegt, die Nachweiſe für den Einfluß des Milieus gefiihrt, die gegen- 
feitigen Begiehungen und Wechſelwirkungen aufgezeigt, der „Menſch als Glied der 
grofen Mafdinerie des Weltalls” angefehen. Die Cinfliiffe einer medjanijden 
Weltbetradjtung, einer materialiftifden Lebenswertung madjen fid) geltend. Der 
Geſetzmäßigkeit aud) im GCingeldafein wird nadhgefpiirt, der feinen abjonderliden 
Gigenart feine Schätzung gegeben. Es ift nidjt gang Elar, ob fid) die Biige geiftigen 
Eigenwertes, fublimer Differengiertheit nur diefer robuften Romantechnik entzogen, 
oder ob tatfaidlid) eine Bergriberung des Fühlens und derbere WAnpajjung 
an bas Leben die Folge der Doktrin waren. Jn den Romanen Gutzkows, die 
wohl cin Spiegelbild der Seit gu liefern vermögen, ift ein unbedingtes Sinken 
des geiftigen und fulturellen Niveaus gerade bei der Frau bemerfbar. An Stelle 
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des romantiſchen gefelligen Eſprit tritt Ealthergige Koketterie und geiftloje Erprobung 
der weiblidjen Macht. Melanie Sdlurd z. B., eine der weibliden Hauptfiquren 
aus Gutzkows ,Rittern vom Geift’, ijt die verbildete Trägerin jener Halbfultur. 
In dem Kapitel „Melanie-Scherze“ offenbart fic) diefer Mtangel an Taft und 
Feingefühl aufs ſchärfſte. Dasjelbe ift cin Beifpiel dafür, was fid) das gebildete 
Leſepublikum damals widerfprudslos vorfegen Lich. 

Es ift jedod nicht angängig, in der Abwendung von romantijder Ver— 
feinerung nur Verfall und Abjtieg von gewiffen Kulturhöhen gu erbliden. Bu 
gleider Beit bahnt fic) etwas Neues an, und andere Werte ſetzen fid) durch; aus 
einer entjeclten leeren Gemütsverfaſſung ringt fid) ber Wunjd nad neuen In— 
alten durd. Die Kräfte find gu frifden Requngen frei geworden. Das Ab— 
dämmen des Gefühlsüberſchwanges ergibt zunächſt ein kühles, verftandesmapiges 
Verhalten den Dingen und Schickſalen gegenüber. Aber aus dem neugewonnenen 
Bewußtſein der eigenen Kraft erwächſt auch eine neue Erkenntnis von den Ver— 
pflichtungen des aktiven Ichs. Eine lebendige Tatkraft, ein Wunſch nach Er— 
probung der eigenen Fähigkeiten iſt die Folge. Herwegh, der in jenen Tagen das 
Wort ſprach: „Mit unſerem Dichten iſt es nichts, es iſt jetzt eine Zeit zum 
Trachten“, empfing die Anregung zu dieſer Lebensauffaſſung mit aus dem Verhalten 
ſeiner Braut. Für die neue Einſtellung des geiſtigen Blicks gibt es denn auch 
kaum ein ſo charakteriſtiſches Beiſpiel wie den Briefwechſel zwiſchen Herwegh und 
ſeiner Braut, der jetzt, da er veröffentlicht vor uns liegt, ein Porträt des weiblichen 
Typus jener Epoche und ein Dokument der dadurch entſtehenden neuen Beziehungen 
zwiſchen Mann und Frau liefert. Es iſt eine lebhafte Zuneigung, die dieſes 
Madden fiir den Mtann empfindet, der ihr als Verkörperung des vorgefaßten 
Idealbildes erſcheint. Aber die Spannung und erregte Stimmung geht vom 
Verſtande aus; immer wieder rekapituliert die Schreiberin in ihren Briefen die 
hervorragende führende Stellung des Verlobten, die ihm entgegengebrachten 
Huldigungen und die an ſeinen Namen geknüpften allgemeinen Hoffnungen, um 
an dieſen Erinnerungen ihre bräutlichen Gefühle gu ſteigern. 

Die Umgeſtaltung, die das weibliche Empfinden in dieſer Beit erlebte, die 
Vorherrſchaft des Intellekts gegenüber dem friiher ausgeprigten reinen Gefiihls- 
element ijt in der Wandlung eines weibliden Charafters Gutzkowſcher Didtungen 
verdeutlidjt. Gn der Novelle „Die Sadducher von Amfterdam” wird die Heldin 
— judith — rein von ihrem intuitiven Empfinden gu Uriel Acofta geleitet, und 
erft auf dem Umweg der Liebe gelangt fie zu einem geiftigen Qntereffe an feinen 
deen, vor deren legten gedanklichen Konſequenzen fie aber ängſtlich zurückweicht, 
weil ihre innerfte Natur nidjt auf gefährliche Probleme im Reid) des Geijtes 
qeftellt war. Diefelbe weiblidhe Figur wird im Drama als Sdiilerin Acoſtas ein— 
geführt. Die geiftiqe Mitarbeit erwedt erſt ihre Liebe, ftellt fie innerlid) auf Acoftas 
Seite und hebt fie dadurd) aus ihrer Beit heraus, macht fie gu einer typifden 
Erſcheinung aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts. 

Die Schwierigfeiten und Konflikte, die der Frau aus dem_ intelleftuellen 
Erlebnis erwuchſen, werden nun nad) den verfdiedenften Ridtungen bin aus- 
qeftaltet: bald wird eine Unverſöhnlichkeit der beiden Sphären des geiftiqen Seins 
empfunden, bald ein Zwieſpalt dadurch hervorgerufen, daß durch eine Neigung die 
Einſicht und der Verſtand nicht gleichmäßig befriedigt wird, daß durch das aufkeimende 
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Gefühl die innere Nbergeugung in Bedringnis gerat. Dieſen Konflikt finden wir z. B. in 
dem Roman „Jenny“ von Fanny Lewalb. Gin Mädchen gerat hier in den 
Kampf, ihrer eigenen innerften religidjen Anſicht untreu gu werden, oder den 
geliebten Mann gu verfieren. Und begeidnend fiir die ftarkgeiftige Auffaſſung dev 
rau jener Beit ift e3, dah fie einem dogmenlofen Aufklärungsideal huldigt und ded 
Mannes Hriftlid-religiifes Gemiitsleben fdhonen mug. Durch den Gegenjay von 
fordernder Leidenfdjaft und entfagender Gewiſſensfreiheit findet der Kampf zwiſchen 
„Sinnlichkeit und Vernunft” eine ſpezifiſche Formulierung auf das Erleben der 
rau. Aber dieſem Wiberftreit, der auf die ethiſche Baſis geftellt ijt, entſpricht 
aud) bie Lifung im Sinne eines vertieften Pflidjtbeqriffs, der über die individuellen 
Neigungen fiegt. 

Qn etwas anderer Beleudjtung wird diefes Problem von Spielhagen 
gerückt. Gr, der fid) im Seitroman gum Verteidiger der liberalen Forderung 
madjte, wies aud) der Frau cine befondere Stellung an und ftattete mit den 
Eigenſchaften geiſtiger Chenbiirtigfeit diejenigen ous, die ſeinem Herzen nahe 
ftanden und die er mit feiner Didjterphantafie liebte. Denn zwiſchen diejen und 
ben bon ifm verabjdeuten Charafteren ift ftreng gu unterfdjeiden. Die letzteren 
vertreten alle Gigenfdjaften, die er in feinem männlichen Selbſtgefühl nod immer 
als befonders weiblide Blige anfieht: fie find klatſch- und ranfejiidjtig, kleinlich, 
falthergiq und verſchwenderiſch; die ifm gleichgültigen find forgjam und bieder und 
hausmiitterlid); die Frauen aber, dic er wertſchätzt, find „hochherzig“ und ,intereffant.” 
Es ijt wobl fein Sufall, daß fic) dieſe beiden Ausdrücke befonders haufig bei ifm 
finden: fie gelten offenbar bem Schriftſteller als Guperlative des fympathifden 
Charafters, alS Wertmaßſtäbe überhaupt. Entſagender Edelſinn und felbjtlofer 
Verzicht finden ſich in Spielhagenfdjen Romanen voriwiegend bei den Männern, 
die Frauen folgen mit einer gewiffen Unerbittlidjfeit den Konſequenzen ibres 
Weſens, um die Probleme auszufechten. Hier ergibt fid) nun ein neuer innerer 
Kampf dadurd, da fic) die beiben Forderungen intellettueller und gemiltlider 
Befriedigung nicht immer auf eine Perſönlichkeit fongentrieren laſſen, daß das 
innere Gefiihl in Bwiefpalt gerät und Selbfttiujdungen die Folge find. 

In der Novelle „Quiſiſana“ wird in einer langen Debatte, die diefe Frage 
bebandelt, bas Schwanken, der ſich aus der Doppelwahl ergebende Zwieſpalt als 
Beichen geiftigey Stärke erklärt. Bon Erna, der Heldin, heißt e8: „Sie ift eine 
jener tiefernften Naturen, die fehr geneigt find, die Schwärmerei des Nopfes mit 
dem Enthufiasmus de3 Hergens gu verwechſeln.“ Nod) wird literarifd) der Ausweg 
nidjt gefunden, die Kameradſchaft der Gefdhledjter gu fordern. Stets werden dieſe 
Konflifte auf die Bajis erotijder Begiehungen gejest. Durd) bas Zuſammenprallen 
biejer vielfaden Erirterungen wird da8 Cheproblem felbjt in ein neues Stadium 
geriidt. GS intereffiert nun nicht mehr die etwaige Dauer des Verhaltnifjes, 
fondern die tiefer liegende Frage, wieweit fic) bie Bindung beim cigengeridjteten 
Menſchen überhaupt durdfiibren läßt. Dadurch geftaltet ſich die Betradtung zur 
Unterjudung einer biirgerlidj-gejeljdaftliden Frage. Denn in dem Grade, wie 
in der Familie eine ſoziale Gemeinjdaft erblidt wird, muß fte in gewiffen Gegenſatz 
treten gu den Wiinfdjen der iiberragenden Perſönlichkeit, die gewohnt ijt, ben Gefesen 
des eigenen Weſens gu folgen, die fic) fchwer einem andern Willen anpaffen fann, 
und deren Gonderart aud) — was vielleidjt ebenfo ſchwerwiegend iff — von der 
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anderen Geite als Stirung empfunden wird. Die Stimmung der genialen Frau 
qegentiber der Ehe wird deshalb mitbeftimmt durch das Berhalten des Mtannes, 
und die Tragif, die fiir die Frau anus des Mannes Yndoleng oder Herrengefiihl 
erwächſt, wird Gegenftand der Darftellung. 

Luife Otto, die auf belletriftijdem Gebiet wiederholt die moderne Frauen- 
frage gejtreift und bas Recht der Frau auf Selbſtändigkeit betont Hat, jtellt in der 
Novelle „Ein weiblidher Ahasver” in der Heldin eine Perſönlichkeit dar, die als 
Riinftlerin und geiſtig hochjtehende Frau gur Einſamkeit verurteilt ijt. Der gwifden 
zwei Frauen ftehende Mann entſcheidet fid) fiir die einfaltige, unfompligierte Natur, 
er ſcheut aus einer gewiffen geiftigen Tragheit vor der dauernden Gemeinfdaft 
mit der anderen zurück, deren mangelnde Anpaſſungsfähigkeit und geiftige Anſprüche 
er fiirdtet. Diefem individualpfydifcen Problem ift das andere gugefiigt: aud 
nad) der Cinjidjt feines Irrtums wablen die Beteiligten nidt diefen Ausweg, 
fondern — von der Heldin geleitet — ziehen fie Selbſtbeſcheidung und freiwilligen 
Verzicht vor. Bei aller künſtleriſchen Unvollfommenheit diefer Novelle ift deutlid 
die dee Herausgearbeitet, die fic) aus der foginlen Blicridtung ergeben mufte: 
daß fic) der Wert der Perſönlichkeit nidt in der äußeren Betätigung des Freiheits- 
dranges, fondern biéweilen aud in der Achtung vor Grengen und Anerfennung 
von Geſetzen gu verdeutliden vermag. 

In den bisher betradjteten Werken fommt der künſtleriſche Geift der Epoche 
nicht eigentlid) gum Ausdruck. Aber diejenigen, die in diefer Beit den Namen 
»Didter” gu Redjt trugen — wie Storm, Raabe —, gingen ihre Wege abjeits 
von dem Geräuſch der Forderungen. Gernde weil fie didjteten, jind ihre Frauen 
zwar oft von menſchlicher und garter Cigenart, aber feine Typen und feine Ver- 
treterinnen der bewegenden Seittendengen. Und der Didjter Gottfried Keller greift 
mit jeinen Ginfliiffen fo fehr in die GegentwartSliteratur ein, daß ex aud nur im 
Sufammenhang mit derjelben ridjtig gefehen und gewertet werden fann. Die Neu- 
ſchätzung des rein Pfychologifden, die von der Betradjtung feiner Werke ausgeht, 
ſcheint zugleich eine Herabjegung bei Beurteilung des Beitromans einzuſchließen. 

Und doch fand auch die Aufgabe, die dem Milieuroman geſtellt war: Auf— 
deckung ſeeliſcher Eigenart im begrenzenden Kreis der Umwelt, eine künſtleriſch 
wertvolle Löſung durch Guſtav Freytag. Zuſammengefaßt ſind die beſtimmenden 
Züge der Frauen ſeiner Romane in Ilſe, der Frau des Profeſſors Werner in der 
„Verlorenen Handſchrift“, dieſer Frau „mit blonden Haaren und einem treuherzigen, 
bürgerlichen Licht in den Augen.“ Sie iſt ſich ſtets bewußt, Glied einer Geſamtheit 
zu ſein, aber ſie vergißt darüber nicht ihre individuellen Schmerzen und Leiden— 
ſchaften. „Man ſoll ſich immer betrachten als das Kind des ganzen Menſchen— 
geſchlechts und das Haupt freihalten für den hohen Gedanken, daß die Millionen 
Geſtorbener und Lebender mit uns verbunden find gu einer unauflöslichen Einheit. 
Wer aber nimmt mir ab von denen, die waren und um mich ſind, was mir durch 
die Seele ſtürmt und was ſtets aufs neue quälend in mir aufſteigt?“ 

In ihr wiederholt ſich der alte, in dieſer Zeit aber der Frau neu zum 
Bewußtſein gekommene Widerſtreit zwiſchen ihrem Weſen und dem des Mannes. 
„Ich fühle mit tiefem Herzen ein altes Weh, das mich an trüben Tagen über— 
fallen hat, ſeit ich dich kenne. Du denkſt anders als ich, und du fühlſt anders in 
manchen Dingen.“ Und der Gegenſatz zwiſchen beiden wird auf den Kontraſt der 
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individbuell geridjteten weiblidjen Geele, der von einem allgemeinen Gedanfen 
beherrjdten mannliden Natur Hinausgefiihrt. Aber aud) fiir den Kampf im 
eigenen Innern gibt der Didter eine verſöhnende Löſung. Als Künſtler geht er 
aus — mu er ausgehben — vom perfinliden Erleben. Als Dichter des Biirger- 
tums darf er die Perfinlidjfeit nicht ifolieren und nicht augerhalb einer allgemeinen 
Stulturbewegung ftellen. Go findet er die letzte Deutung fiir Ilſes Charafter und 
Geſchick in der Syntheje, da fie lernte „aus der Tiefe deS eigenen Lebens Urteil 
ju bolen gu ent/dheidendem Entſchluß,“ aber dak ihr daraus gleidjeitig die Fähigkeit 
erwuds, „auch die Geheimfdrift anderer Geelen gu leſen“. 

Wir erfennen hier, — wenn aud in gedampjften und abgemilderten Farben — 
die Widerjpiegelung des fic) entwidelnden Frauentypus. Was die literarijde Be- 
wegung, die vom jungen Deutſchland ausgeht und in der biirgerliden Didtung 
der folgenden Jahrzehnte endet, gu einer Kulturbewegung macht, ift die Erwedung 
des Sinns fiir allgemeine Dinge, fiir iiberindividuelle objeftive Werte. Yn der 
gum Teil tendengidfen Darjtellung der Frau ijt ein der Algemeinentwidlung 
paralleler Umſchwung von einem ifoliert-egoijtijden gu einem Gemeinfaméeitsideal 
bemerfbar. In dem Make, wie fie fid) geijtig verfelbftandigt, wird fie ftraffer in 
ihrer Haltung und energifder in ihrer Bieljegung. Bei der Beobadtung des fic) 
wandelnden Frauentypus wird — den Anfang mit dem Ende dieſer Entwidlungs- 
linie verglidjen — ein mit dem geiftigen parallel. gehendes fittlides Freiwerden 


deutlich. 


Erwerbstatigkeit. 


erhöhten Anjpriide, die in bezug auf Hygiene 

Hauswirtſchaftliche Frauenberuſe. Körperpflege und Ernährung geſtellt werden, 

Als vor etwa zwei Jahrzehnten die erſten — cin elgentlidhes fachliches Können, in dem Praxis 
modernen Haushaltungsfdulen entftanden, als | und Theorie ſich verbinden, vorausjegt. Was 
man anjing, Haushaltungsunterridft in Volls- der modernen Hausfrau an Wnforderungen Hin- 
ſchulen und Fortbildungsſchulen cingufiihren, ſichtlich ihrer körperlichen mechanifdjen Leiftungen 
ba herrſchte zunächſt dem Erfolge diefes Unters | und Fertigfciten abgenommen ijt, das ijt auf 
nehmens gegeniiber cine ftarte Sfepfis. Cine | dev anderen Seite Hingugefiigt, infofern von ihr 
Slepſis gerade aud) bei den tüchtigſten Haus- in erhdhtem Mae verlangt wird, daß jie 
frauen. Shien ihnen dod) ihr Können fo | ,,bedenft, was fie vollbringt”, Ym BZujammen- 
durchaus auf Praxis und Tradition gu beruhen, | hang damit jteht es, daß die hauswirtſchaftlichen 
dak eS ihnen einerfeits als eine Überſchätzung Schulen ſich in auffteigender Entwidlung be— 
hauswirtſchaftlicher Urbeit, andrerfeits aber aud) | finden, daß die Methodif fid) in wachſendem 
als eine Unterfdagung vorfam, wenn man fie | Mae ausbildet, daß Regierungen dieſes 
ſchulmäßig im Rlaffenunterridft in Berbindung | Unterridjtsgebiet einheitlid) gu regeln beginnen, 
mit Theorie und Wiſſenſchaft lehren wollte. | und bejtimmte Maßſtäbe des Könnens fiir die 
Seltdem Hat fid) der Gedante einer fachmäßigen, eingelnen Hier liegenden Beruje aufſtellen. 
man könnte fagen: fachgewerblichen hauswirt- Gerade in jiingfter Beit find eine Reihe von 
ſchaftlichen Ausbildung bis gu feinem volljtandigen | Negierungserlafjen in diejem Ginne zu vers 
Sieg burchgeſetzt. Man fieht ein, daß gerade | zeichnen geweſen, durd) welche die Wusfidjten 
der moderne Haushalt mit den mannigfaden | anf dem Felde der Hauswirtidaftliden Frauen- 
Hilfsmitteln und Erleicjterungen, die ihm bie | berufe in entfdheldender Weiſe berührt werden. 
Technik gewahrt, aber aud) auf Grund der | Vergleidjt man in bezug auf dic hauswirtſchaft— 
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lidjen Frauenberufe die foeben erſchlenene 
2. Muflage der ,,Deutiden Frau im Beruf” 
(von ofefine Levy -Rathenau, W. Moefers 
Verlag, Berlin) mit der vor einigen Jahren 
erjt Herausgegebenen erften Wuflage, fo wird 
einem die Entiwidlung deutlich. Sie zelgt fid 
nicht nur in der Bermehrung der Sabl von 
hauswirtſchaftlichen Schulen und hauswirtſchaft⸗ 
lichen Seminaren, ſondern auch in der Erhöhung 
der Anforderungen. 

Welches ſind nun hauswirtſchaftliche Frauen— 
berufe? — An dieſer Stelle feien nur die drei 
hervorgeboben: dex der Hausfrau felbjt, der 
Hausbeamtin und der Hauswirtfdaftliden 
Lehrerin. Daf dic Hausfraulide Tatigteit einer 
Berufstatigteit in dem Sinne gleich gu rechnen 
ijt, daß gu ihr fachliches Können gehört, beginnt 
ſich jegt in den gebildeten Krelſen durchzuſetzen. 
Damit Hand in Hand geht die Erkenntnis, daß 
aud) hauswirtſchaftlicher Arbeit etn Bilbungs- 
wert innewohnt, dag fie nicht, wie man das 
zeitweiſe anzunehmen pflegte, rein mechaniſche, 
an ſich wertloſe und deshalb möglichſt auch von 
Dienſtboten gu beſorgende Tätigkeit fet, ſondern 
daß ſie gerade in ihrer Vereinigung des Schaffens 
mit dem Wiſſen, des Pralktiſchen mit dem 
Theoretijdjen und Künſtleriſchen eine Quelle 
perſönlicher Bildung und Kultur ſein könne. 
Freilich iſt es notwendig, daß durch die Art der 
hauswirtſchaftlichen Bildung dieſes Weſen haus— 
wirtſchaftlicher Tatigfcit dem jungen Wadden 
deutlidh gemacht wird. Dies Hiel fegen ſich die 
Haushaltungsiduten, die im Gegenfas gu den 
rein auf gejelljdjaftlide Erziehung abzielenden 
Penfionaten um das Sentrunt einer Ausbildung 
der Frau fiir den häuslichen Beruf alle anderen 
Bildungsſtoffe gruppieren, und fo cine lebens- 
frajtige, gu prattijdjen Aufgaben hinleitende und 
fie durchleuchtende Fortbildung gewähren. Bu 
dieſen Anſtalten, die bet allen geſund empfindenden 
Eltern den Penſionaten raſch den Rang ablaufen 
ſollten, gehören vor allem die Haushaltungs— 
ſchulen des Vaterländiſchen Frauenvereins, der 
Frauenbildungsvereine, des Peſtalozzi-Fröbel— 
hauſes (auch deſſen Landheim im Harz). Biele 
von dieſen Anſtalten bilden auch Haushaltungs— 
lehrerinnen aus. 

Die moderne Haushaltungsſchule hat aber 
auch ihre Bedeutung als Berufsſchule für alle 
im Dienſt der Hauswirtſchaft verwendeten 
Arbeitskräfte. Es entſpricht dieſer Anſicht, wenn 
in ſteigendem Maße ſtädtiſche Verwaltungen 
hauswirtſchaftliche Schulen gründen, auf denen 
fiir wenig Geld eine gute Ausbildung fiir haus— 
wirtſchaftliche Berufe gewonnen werden fann, 


i 


Eriverbstatigfeit. 


und e8 ware nur gu wünſchen, daß diefe An— 
{talten tn fteigendem Mae alS Berufsjdulen 
angejeben und Dejudjt wiirden. Iſt dod) gerade 
im Beruf der Hausbeamtin die Sachlage fo, 
daß ein Uberangebot vollſtändig ungefdulter 
und untiidtiger Nrafte vorhanden ift, während 
es für foldje Poften, die wirkliches hauswirt— 
ſchaftliches Können erfordern und dementſprechend 
bezahlt werden, vielfach nicht möglich iſt, Be— 
werberinnen aufzutreiben. Es kann nicht oft 
genug geſagt werden, daß die Hebung des 
pefuniir und ſozial fo tlefſtehenden Berufes der 
Hausbeamtin in erfter Linie durch fachmäßige 
gründliche Ausbildung verfudjt werden muß. 
Anſtalten, die für ſolche Zwecke, meiſt in lokal 
beſchränktem Umkreiſe, ausbilden wollen und 
meift mit einer Stellenvermittlung verbunden 
find, finden ſich, von ſtädtiſchen Berwaltungen, 
BVereinen, aud) wohl Diafoniffinnen: und Ordens- 
häuſern eingeridjtet, in den meiften größeren 
Städten. Widhtig ijt auch, in diefem Bujammen- 
Hange darauf Hinguweijen, daß eine Organijation 
det Hausbeamtinnen bejteht, die fid) der Stellen— 
vermittlung fotvie der Bertretung der gejamten 
Standesintereffen der Hausbeamtinnen annimmt, 
und ihrerſeits die Hebung der Borbilbung ſeit 
fangem auf bas lebbajteite angejtrebt hat. Es 
ijt der Allgemeine Deutfdje Hausbeamtinnen- 
verein, deffen Sentrale fid) in Leipzig, König— 
ſtraße 26 befindet, und der in einer Sahl anderer 
Städte AUgenturen unterhalt. 


Durch die Steigerung der Anforderungen an 
die hauswirtſchaftliche Ausbildung ijt mum der 
Stand der hauswirtſchaftlichen Lehrerin ent- 
jtanden und gleidjfals in aufſtelgender Ent- 
widiung begriffen. Schon gliedern ſich inner— 
halb diefes Berufes verſchledene Staffeln grund- 
legender und erweiterter Ausbildung, gang be- 
ſonders dure) dic Beftimmungen, die in Preußen 
über die Ausbildung hauswirtſchaftlicher 
Lehrerinnen getroffen ſind. Während vor 
einlgen Jahren eine Prüfungsordnung mit 
telativ einfachen Anforderungen erlaſſen wurde, 
ijt jetzt durch die vom Handelsminiſterium aus— 
gehende Beſtimmung über die Ausbildung der 
Gewerbeſchullehrerin eine bedeutende Erhdhung 
cingetreten. Gewerbeſchullehrerinnen können fiir 
folgende Fächer ausgebildet werden: a) Kochen 
und Hauswirtſchaft, b) einfache und feine Hand⸗ 
arbeiten, c) Wäſcheanfertigung, d) Schneidern, 
e) Putz, f) Kunſthandarbeit. 

Das Recht der Ausbildung in den ſämtlichen 
Fächern haben die drei Königlichen Handels— 
und Gewerbeſchulen in Poſen, Potsdam, Rheydt, 
der Lette-Verein Berlin, der Frauenbildungs- 
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verein Caſſel, bie oſtpreußlſche Madchengewerbe · 
ſchule Könlgsberg, außerdem fiir Sodjen und 
Hauswirtſchaft das Peſtalozzi⸗Fröbel ⸗Haus 1 
in Berlin. Zur Aufnahme in dieſe Semmare 
tit, im Falle mart ſich dort fiir Kochen und 
Hauswirtſchaft weiterbilden will, der Nachwels 
der bereits abgelegten Prüfung fiir Houswirt- 
ſchafiliche Lehrerinnen gu lleſern. Die Aus— 
bildungszeit betragt dann noch für Hauswirt- 
ſchaftslunde cin Jahr, für ſämtliche zur Aus— 
bildung dex Gewerbeſchullehrerin gehörigen 
Fächer funf Jahre. Cine ſolche Ausbildung ijt 
ſehr zu enipfehlen, weil dic fo Vorgebildeten 
uur ſelten und daher ſehr geſucht find. Näheres 


J 


fiber dieſe Ausblldung fotvie fiber bie Vor— 
idjriften in Bayern, Wirttemberg, Sadjjen und 
Badert oringt der erwähnte Ratgeber, der gue 
glelch eine vollſtandige Lijte der in Betracht 
kommnenden Ausbildungsanſtalten enthält. Er— 
wähnt fei noch, daß cine Standesorganiſation 
dex hauswirtſchaftlichen Lehrerinnen im Rahmen 
der Seltion für techniſche Fächer des Allgemeinen 
Deutſchen Lehrerinnenvereltis beſteht (Vorſitzende 
Fraulein Altmann, Soeſt). Außerdem beſteht 
cin Verband fiir haustoirtſchaftliche Frauen⸗ 
bildung, deſſen Borſitzende Frau Hedtvig Heyl, 
Berlin, und deſſen Vereinsorgan dad Zentral— 
blatt filer hauswirtſchaftliche Frauenbildung ft. 
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Aligemeiner Deutidier fehrerinnen- 
verein. 


Der ,,vierte Weg’. 


Erklärung, 


Der Berein der Direktoren an preußiſchen 
Ofentliden hoheren Yehranjtalten fiir Mädchen 
hat auf jeiner Verſammlung in Stettin am 
3. und 4. Ottober d. J. file wunſchenswert erklärt, 

„daß die Vehrerinnen, dic 1913 oder fpdter 

dao hohere Lehrecinnenfeninarabjotvieren, 
in bezug auf Seudium und Zulaſſung gu 
den Petfungen den Ubiturtentinnen der 

Studienanjtaleen gleichgeſtellt werden.“ 
Dic unterzeichneten Bereinsvorſtände 
halten es far thee Pflicht, gu dieſer Er— 
tklarung Stellung gu nehmen und die 
den Abſolventinnen des Preußlſchen 
Höheren Lehrerinnenſemlnars zuge— 
dachte neue Berechtigung mit aller Ent- 
ſchledenheit abgulebnen. 

Dafür in folgendem cine furse Begriindung: 

Whit dem Borſchlage, den von 1913 an aus 
dem Preußiſchen Höheren Lehrerinnenjeminar 
hervorgehenden Lehrerinnen den Sugang zu dem 
Studlun aller Fafultaten zu tommit 
ber Direftocenvercin anf feinen Blan guriid, 
Ble jungen Wadden nicht auf einem dee drei in 
ben hoheren Rnobenjduler üblichen Wege, 
ſondern auf einem newen vlerten gue Unbverſität 
zu führen. Dieſer Plan, zu deſſen Gunſten an— 
gefahrt worden ijt, dak ce durch ſeine Betonung 
bes Dentſchen der Natur und den vebensaufgabeñ 
dee Frau beſonders entſpreche und durch Ver— 
meldung der Gabelung dic höhere Madchenſchule 
intoft laſſe, iſt bekannilich durch den Reglſerungs⸗ 
erlah vom 18. Auguſt abgelehnt, hat aber nach⸗ 
traglich teilweiſe cine Verwirklichuug erfahren 
durch den Regicrungserla vom 3. April 1909, 
der den Whfolvencinnen des Hoheren Lehrerinnen⸗ 
feminarS nach grveljdbriger unterrichtlicher 





Titigteit den Bugang zum philoſophiſchen 
Studium und gum Eramen flr das höhere 
vehramt evdfiner. Dex Vorſchlag des Direftoren= 
vereins erſtrebt nun dle Wusdehnung dieſer 
Seminarberedjtiqung auf alle Fafultaten. Er 
will auf dieſe Weiſe dent von thin bevorzugten 
vierten Weg mehr Mandidatinnen zuführen, zu— 
gleich aber oud) bas Fortbeſtehen des höheren 
Vehxerinnenjeminars ſichern, da infolge des 
durch die Reform ſehr vervingerten Bediirfriiies 
an ſeminariſliſch vorgebildeten Vehverinnen fiir 
hohere Schulen ſtark in Frage geſtellt ijt. 

Dic fiir dieſen Borſchlag wirkfanen Dotive 
find fiir und nicht vorhanden. Die Fortdaucr 
des Hoberen Lehrerinnenferminars Uegt, wenn 
Evin twixflidjes Bedürfnis dafiir mehr vorhanden 
ijt, ebenſowenig tm Intereſſe der Frauenbildung 
wie bie fogenannte Intaktheit dex höheren 
Mädchenſchule. Es fomme uns aber darauf on, 
dah den Vadchen, deren Beqabung und Neigung 
anf wiſſenſchaftliche Betatlgung hindräugt, Ge— 
legenhelt gegeben wird, auf direlteſtent Wege, 
ohne Aberhaſtung, aber aud) ohne Umweg, die= 
fenlge Borbiloung gu erwerben, die fiir das 
Studlunt Vorausjegung lft. Zu diefem Zweg 
einen Sonderweg fiir Frauen gu ſchaſſen, iſt 
unſerer Anſicht nad unndtig, da es ſich bei der 
Borbercitung auf die Univerjitat zunächſt nur 
um Mitteilung der allen Wiſſenſchaften ge— 
meitifamen Clemente handelt, die  ctivaige 
Differengierung jedenjalls früh gemuq bei der 
Verarbeltung ber dargebotenen Wiſſensſtoffe ein= 
fest. Dle fiir den Direftorenverein niaßgebenden 
Mrtinde fonnen uns daher nidt veranlaſſen, fix 
jeinen Vorſchlag elnzutreten. 

Wir haben im Gegenteil zwingende Griinde, 
gegen deſſen Verwirklſchung Proteſt zu erheben 
In erſter Linie ſcheint uns die von uns ge— 
forberte gut fundlerte Borbildung fiir die 
Univerjitdt durch bas höhere Vebretinnenfeminar 
nicht qeniiqend gewährleiſtet. Sit aud ohne 
welteres zuzugeben, bug das Seminar nod) 
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Durchführung der Reform wohl imftande ijt, 
eine gute Wllgemeinbtldung zu vermitteln, fo 
bleibt e8 dod) eine Fachſchule und bietet nidt 
die Borbildung, die von den Dogenten der 
Univerfitat porausgejest wird. Es fehlt ifm 
das Charafterijtifum der durd) die Studiens 


anjtalten gewährten Bilbung, nämlich die Kon- 


gentration, die durd) die ftarke Betonung eingelner 
Fächergruppen, entweder der flaffijden Sprachen 
oder der 
Fächer erreicht wird. 
mit mindeſtens einem dieſer 
Studium jeder Fakultät Vorausſetzung ijt, jo 


a nun die Vertrautheit 


naturwiſſenſchaftlich⸗ mathematiſchen 


Fächer fiir das 


mug in jedem Fall nach beſtandenem Lehrerinnen- 


examen nod) ein beſtimmtes Maß poſitwer 
Kenntniſſe nachträglich durch Ergänzungsſtudien 


erworben werden, ehe mit dem eigentlichen Hoch⸗ 


ſchulſtudium begonnen werden kann. Für eine 
Reibe von Fächern iſt dies allerdings auch nötig 
für die gum Bergleid) mit dem Seminar bls— 
weilen berangegogene Oberrealfdule; fiir das 
Seminar liegt dieje Notwendigkeit aber aud) 


vor fiir diejenigen Fächer, fiir die die Oberveal | 


jdjule die eigentlidje Borbereitungsanjtalt iit 
fiir Mathemati€ und Naturwiffenfdjaften. Na 
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den — Bildungsgang —— und eine 
Ubweidung nicht nur im Studium und im 
Gramen, fondern aud) fiir die Borbereitung auf 
das Studium ablehnen. Sind die fiir die männ— 
lide Sugend geidaffenen Bilbungstwege ver— 
befferungsbediirjtig, fo migen Reformen don 
der mannliden —28— ausprobiert werden. 
Die Frauen werden feinerlei auf das weibliche 
Geſchlecht beſchränkten Reformverſuchen zu— 
ſtimmen können, ſolange aus jeder Abweichung 
von dem hergebrachten Bildungswege die Be— 
rechtigung abgeleitet wird, Bildung und Leiſtung 
dex Frauen als minderwertig gu bezeichnen. 
Die hler gegen den Vorſchlag des Direftoren- 
vereins —— Bedenken find von uns aud) 
{don nad) Beröffentlichung des Regierungs- 
erlaſſes vom 3. Upril geltend gemadt, und es 
ift beadjtenswert, daß gerade diejenigen unferer 
Kolleginnen, die Erfahrung mit dem Studium 
auf feminavijtijdjer Grundlage haben, bie nad 
der bisherigen Ordnung für wiffenfdaftlide 
Lehrerinnen gepriiften Oberlehrerinnen, ite 
warnende Stimme erhoben und den jiimgeren 


| Kolleginnen geraten haben, mit Verzicht auf dte 


dem Lehrplan fiir Wathematit gibt fdjon die | 


gymnaſiale Studienanjtalt nur das Minimum 
deſſen, was von der Humanijtifden Knabenanſtalt 
gefordert wird; das höhere Lehrerinnenjeminar 
bleibt aber nod) hinter dieſem Winimum guriic, 


fo daß alfo aud) Hier private Ergangungsarbeit — 


ur Ermöglichung des Studiums néotig ijt, — 

öllig ungeciqnet erfdeint die feminarijtijde 
Vorbiidung fiir die Srudentin dev Medizin; der 
iby feblenden Nenntnis der klaſſiſchen Sprachen 


| Ermbglidung 


ftebt nidjt eine um fo griindlidere Borbildung | 


in den Naturwiſſenſchaften gegenüber. Ste Hat 
alfo bei Beginn ihres Studiums nad) zwei 
Seiten Hin Lien auszufüllen. — Wus dem Ges 
fagten ergibt fic, bab 

das höhere Lehrerinnenfeminar nidjt als ein 
Direfter Weg gum Univerjitdtsftudium bezeichnet 
werden fann. 


die Vorbereitung durch 


Gin zweites Bedenfen gegen das Seminar | 


als Borbereitungsanftalt fir akademiſche Studien 


ergibt fic) aus folgender Erwagung: Die Studien | 


anjtalt bat es völlig in der 
Studium ungeeignete Elemente 
oder fie nadtraglid) zu entfernen; 


ganzen Entwicklung nidjt möglich, aud) gar nicht 


erwiinjdjt, denn Hier Fann die Ausleſe unmöglich 
nad) dem Grade der Tauglidfeit fiir das | 


Studium erjolgen; 
fann durd) das Seminar ju ciner braudbaren 
Lehrerin ausgebildet werden, das fiir Unwerſitäts— 
ftudlen völlig ungeeignet ware. Wenn aber das 
Material fiir das Seminar nad) ganz anderen 
Grundjagen ausgewahlt wird als das fiir die 
Studienanjtalt, erſcheint eS höchſt bedenflich, 
bon da aus einen Zugang zur Univerjitdt gu 
eröffnen. 

Neben dieſe Erwägungen, die ebenſowohl das 
Intereſſe der Lehrerinnenbildung wie das der 
Studienanjtalten im Wage haben, ftellt fich fiir 
uns ein pringipicller Geſichtspunkt. 


mandes junge Mädchen 


Für alle 


sand, fiir das | 
ch ferngubalten | 
fiir das | 
Seminar ijt eine fo ftarfe Wuslefe nad) feiner | 


ihnen gebotene Verguünſtigung erjt nad ab— 
—— Ubiturium auf die Univerfitat gu geben. 
Wenn dieſe Bedenten damals wentger ſcharf als 
heute geäußert wurden, fo erflart fid) das aus 
ber Annahme, der Erlag vom 3. April bringe 
cine durch den beftehenden Oberlehrerinnen— 
mangel —— Abergangsmaßregel gut 
ex Durchfuhrung der Maädchen⸗ 
ſchulreform, die ſich nad) einem gewiſſen Zeit— 
raum von ſelbſt aufheben werde infolge der in 
allen beteiligten Kreiſen wachſenden Einſicht, 
da dic Studienanjtalt die geeignetere Unbverſi— 
titsvorbildbung vermittelt. 
Gollte nun diefe Bejtimmung vom 3. April 
in Permaneng erflart, ja dabin erweitert werden, 


dag alle Fatultaten einbegogen wiirden, i rare 
damit dex höheren Frauenbilbung ein ſchwerer 
Schade jugefiigt und das Gute, das die form 


bom 18, Wugujt 1908 uns gebradt Hat, gum 
großen Teil vernidtet. 
Der Vorftand des Allgemeinen Deutſchen 
Vebrerinnenvereing. 
J. UW: Helene Lange, Vorſitzende. 
Der Vorftand der Seftion fiir HSHere 
Schulen 


Schulen. 
J. A.: Mathilde Drees, Vorſitzende. 


(Dic folgenden Berichte erſcheinen wegen 
Ronmuanects ver}patet.) 


Der Verband fir die handwerksmdbige 
und fadigewerbliche Ausbildung der Frau 


| lungen ins Leben 


Berufsarten, in denen Manner und Frauen | 
' niedrige Entlohnung, häufiger Stellenmedfel, 


leiches leiften follen, alfo 3. B. für alle afademi- 
Fen Beruje, miiffen wir dringend für beide 


ift am 10. Oftober nad) lebhafter Borbereitung 
und nad) mannigfadjen polemijden Borverhand- 
etreten. 

Die GefichtSpuntte, die von den drei Rednern: 
Dr. Marie Baum, Dr. Röhl, Dr. Friedrich 
Naumann, vertreten durd Frau Etly Heug, 
fiir die Griindung des Berbandes geltend gemadt 
rourden, waren cinmal die wirtſchaftlichen Folgen 
ber ungelernten Frauenarbeit: fiir fie felbyt 


fein Yufjtieg in der Berufsarbeit; ferner die 


Berſammlungen 


Schmutzkonkurrenz der Frau für den gelernten 
—— und Urbeiter, und ſchließlich die 
edeutung der weiblichen Qualitätsarbeiterin 
far die Induſtrie im allgemeinen. Als ideelles 
Moment wurde betont: der Einflug der une 
—— mechaniſchen Arbeit auf das papers 2 
‘eben. der Urbeiterin, der Fortfall aller erzleh— 
lidjen Bedeutung der Arbeit, der gerade fiir die 
jugendlide Urbeiterin verhangnisvoll wird, der 
Mangel einer inneren Begiehung gum Beruf, 
und daher dle Unfabigkeit der Urbeiterin zur 
Organifation. Dieje Geſichtspunkte fanden eine 
ſehr lebhafte Gegnerſchaft bel verſchledenen Ber- 
tretern des Handwerferjtandes, cin Widerftand, 
der Hauptiachlid) von Konkurrenzfurcht diftiert 
war und fdjon vorher in verſchiedenen Organen 
der —— und Arbeitgeber, vor allem in 
der Deutſchen Klempnergeitung jum Ausdruck 
gefommen war. Dagegen gerelchte es der ſozial— 
politijdjen Einſicht des deutſchen Handwerker— 
—— zur Ehre, daß zehn Handwerkskammern 
urd) ihren Vertreter Epp (Stettin) cine Er— 
tlarung folgenden Wortlautes abgaben: 
jm Namen von gehn Handwerks⸗ 
fammern aus allen Teilen Deutſchlands 
muß ic) meine Berwunderung ausſprechen 
über das, was von den beiden letzten 
Diskuſſionsrednern im Namen des ganzen 
ndwerfs bier ausgeſprochen worden iſt. 


verjtanden erfldren. Wir find gwar aus 

der Proving, müſſen uns aber über den 
riijtandigen Geift wundern und über die 
SKirdturmspolitif, die Hler von 
werfern Berlins und Charlottenburgs 
betrieben wird. Die Frau fomme ins 
Handwerk, ob fie wollen oder nicht. Die 
—— iſt nur, daß wir ihr den 
—** eg zeigen. Wir in der Proving 
behandeln die weiblichen Vehrlinge ſchon 

feit Langer Zeit ebenfo mie die mannliden. 

Wir glehen die Frau nist ins Handwerk 
Hinein, rechnen aber mit der Tatſache, 

daß fie drinnen ijt. Midge es gum Hell 

und Gegen des Handwerfs ausidlagen. 
Einen wichtigen un 
Verbandes jedenfalls ſehr beachtenswerten Ein— 
wand brachte die Stellung der frelen Gewerk— 


ſchaften, die in bem Verbande nicht ausreichend 
das Qntereffe der Induſtrie Betont faben, und | 


alle handwerlsmäßige durch fachgewerbliche Aus— 
bildung in Anſtalten erſetzt zu ſehen wünſchen, 
eine Forderung, die, wenn auch nicht in dieſer 
—— Zuſpitzung, aud) Naumann in ſeinem 

eferat bertreten hatte. Im gangen werden 
bie praftijdjen Swede de Berbandes diefer 
* Doppelaufgabe der handwerksmäßigen und fads 
gewerbliden Ausbildung vermutlich Rechnung 
tragen. Sie ijt in folgenden Theſen zuſammen— 
gejtellt: 

a) Beeinfluffung der Eltern unter Mitwirkung 
der Volksſchule, daß fie ihre Töchter nicht 
einer ungenügenden Lehre oder wertloſen 
Kurſen, ſondern einer griindlidjen Lehre 
gujithren. 


and= | 


fiir die Urbeit des | 
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b) Anregung der Meljter durd) Handwerks— 
fammern und Innungen, dant fie weib— 
lide Vehrlinge annefmen. Den Hand- 
werfSfammern follen aud) Frauen als 
Mitglieder angehiren tdinnen. 

c) Strenge Innehaltung der Beftimmungen 
der Reidjsgewerbeordnung. weldje fdjon 
jest fiir dle gewerbliche Wusbildung einen 
— — nicht kennt. 

d) Errichtung welblicher Lehrlingsnachweiſe 

usbau beſtehender Arbeits— 


e) —— der fachgewerblichen Aus— 
ildung von Arbeiterinnen in Fabrik— 
betrieben unter Mithilfe der Handels- 
lammern. 

f) Einführung der obligatoriſchen Fort- 
bildungsſchule fiir gelernte und ungelernte 
Urbeiterinnen. 

g) Errlchtung von Gerverbefdulen verbunden 
mit Lehrwerkſtãtten. 

h) Zulaſſung der Mädchen gu den gewerb— 
liden Fachſchulen fiir Knaben. 

i) Beeinflufjun Fachſchulweſens im 
Ginne der Berhinderung des Lohndrudes 
in den betreffenden Gerverben. 


Vorfigende deS BVerbandes ijt Fraulein 
Maria Liſchnewska. Das Bureau befindet 


a Ages 
Sir tonnen und damit abjolut nidjt ein= | ſich Berlin W. 30, Martin Lutherſtraße 16. 


Der Deutiche Verband fir Frauen- 
stimmrecht, 


| der bom 23. bis 26. Oftober in München tagte, 
bradjte pringipielle Uuseinanderjegungen über 
die Taktif des Vereins, die nach ſeinet Zuſammen— 
fegung und feinen Tendengen erwartet werden 
fonnten. Die Frage der Vtitarbeit der arabe 


in den politifden Parteien wurde in Referat 
und Sorreferat von Frl. Martha Siey und Frl. 
Dr. Augspurg bebandelt. Wahrend Irl. 





Dr. Augspurg die Mitarbeit in den polttifden 
Parteien als cine Kraftvergeudung bezeichnete, 
trat Frl. Bie lebbaft dafür cin, dag die Frauen 
bieje Gelegenheit benugen follten, um fid) Bere 
trauen gu ihrem politijden Intereſſe und Ver— 
tandniS zu ertwerben. Die Majorität der 

erjammlung jtellte ſich auf ihren Standpuntt. 


Qn einer anderen Frage, der nämlich, ob 
det Verband wie bisher das allgemeine gleiche 
und direfte Wahlrecht vertreten jollte, herrſchte 

rößere Ginftimmigfeit, und nur eine Eleine 

inoritét vertrat die Forderung abfoluter 
politifdjer Neutralitét des Berbandes. Cine 
Spegialfrage des Frauenjtimmredjts behandelte 
Dr. Glijabeth Wttmann-Gottheiner in ihrem 
Bortrag fiber das Wahlrecht der Frau ju der 
beruflidien Intereſſenvertretung. (8 parteis 
politiſche Kundgebung waren der Bortrag von 
Frau Breitidjetd über dic ReidhSfinangreform, 
und cine Protefttundgebung gegen dle Er— 
| fchiehung Ferrers gu betradjten. 


BES 
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Raddrud mit Quellenangabe erlaubt. 


Bildungsweien. 


* Zum Frauenſtudium. Die Bahl der im: 
matrifullerten Studentinnen in Heidelberg be- 


trigt im laufenden Winterjemejter 142, von | 


denen 6 in der juriftijden, 50 in ber medi- 
gintigen, 86 in der philofophifden Falultät 
immatrifuliert find und gwar 59 fiir fpradjlidj- 


hiſtoriſche und 27 fiir naturwiſſenſchaftliche Fächer. 


Qn Roftod werden die Borlejungen an 
ber LandeSuniverfitat von inSgefamt 39 Frauen 
bejudt. Drei davon find rite tmmatrituliert, 
86 als Hérerinnen jugelaffen. Bon den drei 
GStubdentinnen find gwei in der med. dent., 
cine in dex mebdiginijdjen Fakultät jugelaffen. 
Die Bahl der Studentinnen an den Schweilzer 
Hochſchulen Hat fid) in den legten 10 Jahren 
mehr al8 vervierfadjt. Ste betragt jest 28 Pro⸗ 
zent der gejamten Studentenſchaft; dabet ift tn 
Rechnung gu ziehen, daß in Fretburg eine 
cingige, in Bafel nur wenige Frauen ftudieren, 
jo daß an den meiften anderen Unlverſitäten 
der Prozentſatz dex Studentinnen ber dem an- 
gegebenen Durchſchnitt ſteht. 


* Bur Privatdozentur find in Zürlch und 
in Genf je eine Dame zugelaſſen. 


* Xn Brag promovierten die beiden erjten 
deutſchen Mtedigineriunen; cine von ihnen ijt 
die Gattin eines Wjfijtenten an der dortigen 
Hirurgijdjen Univerfitatsttinif. 


* Franenftudinm in Holland. Wu der Uni— 
verſität in Utrecht bejtand Fraulein FH. B. Nols 








thenius ihre Doktorpriifung in der Rechtswiſſen- 


ſchaft. — Für den Seitraum von 1. November 
1909 bis 30, Juni 1910 ijt Fraulein E. Dors— 
man, Apotheferin in Amſterdam, als Wififtentin 
des anferordentlidjen Profeffors P. v. d. Wielen 
beim Unterricht tn der Pharmazie ernannt 
worden, — Für den Beitraum vom 1. Dez 
aember 1909 bis 31. Wuguft 1910 ijt Fraulein 


Leiden, ald Uffijtentin in der organtidjen Chemie 
an der Techniſchen Hochſchule in Delft ermannt 
worden, 


* Die Erridjtung einer Studienanjtalt ijt 
in Berbindung mit der Lehrerinnenbildungs- 
anftalt in Droyffig fiir 1911 geplant. Cine 
Frauenſchule wird in Droyſſig im Ottober 1910 
eröffnet. 


* Minifterialdirettor Schwartzlopff über die 
preußiſche Mädchenſchulreform. Qn der Kölner 
Vereinigung fiir ſtaatswiſſenſchaftliche Fort— 
bilbung hat Herr Mtinijterialdirettor Schwartz— 
fopff fic) in langerem Vortrage über die Madden: 
ſchulreform ausgefproden. Wenn er aud) im 
gangen diefelben Wnjdauungen in derſelben 
Sorm und Begriindung vertrat, wie wir fic 
jon aus einem friberen Gortrage und aus 
jeinen Wusfihrungen im Wbgeordnetenbauje 
fannten, fo gcigte dod) in einem Puntt ber Bor- 
trag cin höheres Niveau ſachlicher Begriindung 
wie die Rede im PBarlament. Das war hin— 
ſichtlich des Gemeinfdaftsunterridts. Als erfien 
Grund gegen den Gemeinſchaftsunterricht führte 
der Minijterialdireftor an, dag fiir die Mädchen— 


bildung der ergleherifde Einfluß der Frau nicht 


zu enthehren fei, als zweiten die angeblice 
{iberbiirbung der Madden, als odritten die 
pſychologiſche Tatjadje, dak die Entwidlung der 
Madden in einer anderen Kurve verlaufe als 
bie der Kuaben. Erſt an lester Stelle famen 
die Rückſichten auf die Knaben, die damals tn 
der Rede im Abgeordnetenhauje als erjtes und 
cingiges Argument ausgefpielt wurden, Wn 
diefen Ausführungen ijt wenigftens anguerfennen, 
bah fid) ber für die Durchführung der Mädchen— 
ſchulreform verantwortlide preupifde Beamte 
die Begriindung feines Standpunktes nidt mehr 
ganz fo leidjt madjt wie tim Parlament. Biel- 
leicht fdjreitet ex auf diejem Wege His gu einer 
objettiven Würdigung der Ergebnifje des gemehn— 
famen LinterridjtS in Baden fort, dte aud) dic 


O. B. ban der Weide, Angenieur der Chemie in | jegt nod) angeführten Bedenten zu gerjtrenen 


Bur Frauenbetwegung. 


geeignet fein dürften. Bemerfenswert war im 
fibrigen die SteLungnahme des Herrn Minijterial- 
direftors gu der Agitation gegen die weibliche 
Leitung. Er wies darauf Gin, daß nicht erjt 
mit der Reform die Zuläſſigkelt der weiblichen 
Leitung erflart fel, fondern daß dleſe fdjon 
feit langem bejtiinde, ohne dah fid) Mißhellig— 
feiten ergeben batten. 


* Gemeinfamer Unterrigt der Geſchlechter 
in Oldendurg. In der Realfdule in Delmen— 
horſt war bis jet der gemeinfame Unterricht 
bis gur Untertertia mit Genehmigung des Mi— 
nifters durchgeführt. Sdjulvorftand und Stabdt- 
rat haben nun um die Zulaſſung des gemein- 
famen UnterridtS aud) in den beiden Oberklajjen 
petitioniert. Diefe Petition ijt abgelehnt, und 
zwar mit der folgenden Begriindung: „Man 
berwirft Heute die Gemeinſchaftsſchule fir das 
Alter nad) Cintritt der Geſchlechtsrelſe faſt nod 
mehr der Knaben alS der Madden wegen aus 
Beforgnis, daß die Knaben aus Rückſicht auf 
die Madden nidjt den ihnen gufommenden 
Unterricht erhalten, und daß fie das Yungen- 
Hafte verlieren, da8 die Unterlage bildet fiir 
Mut und Keckhelt, Cigenfdhaften, auf die wir 
bet unjerer mannliden Qugend nicht verzlchten 
fénnen.” Die Oldenburger Qungen werden 
wohl ebenfo Aberrafdt durd) die Unnahme fein, 
bah „de olen Deerns”, wie fie in ihrer ſtolzen 
Mannhaftigfcit gu jagen pflegen, befagter Mann- 
Haftigfeit ſchaden könnten, wie die übrige Welt 
burd) diejfe gang neue Begriindung überhaupt. 


* Die Cinridtang obligatorifdher Midden- 
fortbildungsſchulen wird in Sachſen-Weimar 
und im Königreich Sachſen vorbereitet. Im 
Königreich Sachſen ſteht eine Schulreform bevor, 
und in Berbindung mit dieſer ſoll die Durch— 
führung der obligatorifdjen Fortbildungsſchule 
für Mädchen angeſtrebt werden. Es wird 
empfohlen, daß ſich kleinere Schulgemeinden ju 
dieſem Zwecke zuſammenſchließen. 


* Die Einführung der obligatoriſchen Fort: 
bildungSfdule fiir weibliche Handlungsgebhilfen 
und Lehrlinge beſchloß der Charlottenbdurger 
Magiftrat. Charlottenburg ift die erfte Gemeinde 
bon Grof-Verlin, in der die obligatorifde Fort= 
bildungsſchule für weibliche Angejtellte durch— 
geführt wird, 


* Die ſtaatsbürgerliche Bildung der Frau 
wird auch in Oſterreich mehr und mehr als eine 
Motwendigkeit erkannt, mit der beſonders tm 
hoheren Schulweſen ſtärker geredjnet werden 
mug. Ym Prager Verein „Frauenfortſchritt“ 
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fprad) Profeſſor Flelſchner fir eine Uusgeftaltung 
der höheren Mädchenſchule nad dieſer Ridtung 
hin und fand fiir diefe Förderung die lebhafte 
Unterftiigung de8 Vereins. Der Verein felbjt 
Bat ſoziale Bilbungsturje eingerichtet, bie ent- 
fpredjend dem Berliner Mujter die Frauen in 
die Welt ber ſtaatsbürgerlichen Tatfadjen und 
der fogialen Hilfsarbeit einführen follen. 


* Die Herangiehung von Frauen bei der 
öſterreichiſchen Schulreform. Wud) in Ofterreid 
beginnt die Gepflogenbeit Platz gu greifen, fiir die “ 
Geftaltung des Mädchenſchulweſens Frauen aus 
den Laienfreifen zur Beratung Herangugiehen. 
Eine joldje Rommiffion wurde gur Aufſtellung 
bon Lehrplanen fiir die öſterreichiſche Mädchen— 
biirgerjdjule kürzlich einberufen. 


Berufliches. 


Deutſche Lehrerinnen im Ausland, Unter 
dieſem Titel wieſen wir im Oktoberheft (S. 60) 
auf die ſchweren Gefahren Hin, denen deutſche 
Cehrerinnen ausgeſetzt find, die auf Annoncen 
oder Bermittlung beliebiger Agenturen hin 
Stellen tm Wuslande annehmen. Es ijt be- 
dauerlid), daß fid) den „Famillenblättern“, die 
auf diefen gefabrlidjen Weg vertveifen, nun aud) 
bas „Daheim“ gefellt hat. Im „Frauen— 
daheim“ (Nr. 8) wird in einem Artifel ,Das 
engliſche Schuljahr und die Bewerbung um eine 
Stellung” allerdings gefagt, daß man am beſten 
tue, fid) im Lande felbjt um cine ſolche zu 
bewwerben; es wird aud) auf den deutſchen 
Lehrerinnenverein verwleſen, aber mit der falſchen 
Notiz, daß dort deutſch gefprodjen werde, wahrend 
felt Begriindung der Kurſe, aljo feit fieben 
Jahren ausjdlieplid) das Engliſche (unter 
tiidjtiger Leitung) Umgangsfprade ijt. Dann 
aber heißt es weiter: 

„Wer fid) von Deutjdland aus um eine 
Stelle in England bewerben will, tut gut, die 
Inſerate der Morning Post ju ftudieren und 
auf alle die gu antworten, die günſtig ſcheinen. 
Dieſe Ynferate find meijtens von englifden 
Agenturen in die Zeitung gejegt, die einem dann 
einen langen gedrudten —— zuſenden, 
den man genau ausgefüllt guriidididen muß, 
nebjt 2,50 M. oder 6 M. fiir Portoauslagen. 
Dann erhalt man von Beit gu Feit eine Anzahl 
Wdreffen, an die man fid) behufs Erlangung 
einer Stelle wenden muß. Kommt auf diefe 
Weife ein Engagement zuſtande, fo erhalt die 
Agentur 5 bis 10 Progent des aushedungenen 
ee prem bei Untritt der Stellung vom Yah res-= 

eHatt gu jahlen. Man mug beim Unter— 
* es Kontraktes der Agentur ſehr vor— 
ichtig ſein und genau aufpaſſen, daß er keine 
Bedingungen enthält, die nachher gefährlich 
werden konnen.“ 

16* 
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Wir fonnen vor dem Hier vom „Daheim“ 
angetatenen Wege nur auf da8 dringendfte 
warnen. Gute englifde Familien engagteren 
ite Ergieherinnen nidt auf dieſe Weije, fondern 
wollen jie erjt feben. Und wenn man aud 
beim Unterjdjreiben des Konkrakts einer Ugentur 
ſehr vorfidjtig ijt, fo ijt man democh in jteter 
Gefahr Hineingufallen, ja geradezu Mädchen— 
Handlern ins Garn ju laufen. Schon dic unerhörte 


Hohe der von den Agenturen geforderten Be- 
| der FFrauenarbeit im Wirtſchaftsleben und der 


trage (5 bis 10 Prozent des Jahresgehalts!! 
dazu nod) das Porto) follte die Erzieherinnen 
darauf aufmerkſam madjen, daß es fid) Hier um 
cine gefdajtsmagige Ausnugung handelt. Wir 


Bur Frauenbewegung. 


Die Griinde, die ex dagegen anfubric, waren 
im wefentlidjen, daß es große Sdywicrigtciten 
madjen würde, cine Beamtin, dic durd Che 
und Mutterſchaft ihrem Beruje gu fehr entgogen 
werde, auf dem Disgiplinarwege gu entlafien. 
Es miipte deshalb die Moglichkeit der Entlafjung 
in dieſen Fallen erleidjtert werden. Der Anſicht 
des Minijters wurde jedod) von mehreren Rednern 
in der Kommiſſion entgegengetreten, die der 
Meinung waren, dak angefidts der Ausdehnung 


Notwendigteit fiir viele Chefrauen, gum Ein— 
fommen beijutragen, fid) das Zölibat der Be— 


amtinnen nidjt aufredjterbalten lajie, GS wurde 


ténnen daber nur dringend den Rat wiederholen, © 
dag Lehrerinnen, die im Auslande eine Stelle . 


fudjen, fic) ausſchließlich an unjere deutſchen 
Vebrerinnenvereine im Wuslande wenden, deren 
Udreffen Hier nochmals jfolgen: England: 
16 Wyndham Place, Bryanston Square, 


London W. Frankreich: 8 rue Villejust, 
Paris. Qtalien: 130a Via dei Seragli, 
Florenz. Nordamerita: 44 West, 83. Str., 


New York. Auskunft erteilt aud) die Sentral- 
leitung der Stellenvermittlung des Allgemeinen 
Deutſchen Lehrerinnenvereins, Berlin W., Bay— 
reutherſtr. 38, 


* Serheiratete Beamtinnen in Wiirttemberg. 
Bei der Beratung der Novelle gum Beamten 


berger Abgeordnetentammer fam die Frage der 
lebenSlanglidien Anjftellung der weiblichen Be- 
amten zur Sprache. Die Regicrungsvorlage 
ſchlug vor, daß im Fall der Berheiratung 
Beamtinnen gwar weiterbeſchäftigt, aber nur 


gum Schluſſe mit zehn gegen fünf Stimmen 
beſchloſſen, an Stelle der Sonderbeſtimmungen 
für die weiblichen Beamten im Entwurf einfach 
zu ſetzen: „Die vorſtehenden Beſtimmungen 
finden auch auf weibliche Beamte Anwendung’. 


* Gine Ginfdrautung in der Auſtellung von 
Lehrerinnen Hat, wie die Zeitſchrift des fatholi- 


ſchen Fyraucnbundes beridjtet, die Stadt Leipzig 





borgenommen. Es jfollen künftig die Lehre— 
tinnen 10% der gejamten Lehrkräfte nidjt über— 
fteigen. Der Beſchluß ſteht in fehx merfwirdigem 
Gegenſatz ju der joeben defretierten Mädchen— 
fGulreform, dergufolge die Vehrerinnen die Halfre 
des Lehrfirpers an der Mädchenſchule ausmadhen 


ſollen. 
geſetz in der Finanzkommiſſion der Wiirttem- | 


mit vierteljährlicher Kündigung angeſtellt ſein 


ſollten. Erſt nach Löſung der Ehe ſollten 
weiblidje Beamte wieder auf Vebensseit angeſtellt 
werden fonnen. 


beantragte Streidjung dieſes Abſatzes. Die 
Zentrumsabgeordneten jtellten cinen Antrag, 
durd) den verhindert werden foll, daß etwa cine 
Beamtin zugleich Rubhegebalt und Witwen— 
penfion begieht. Falls die Beamtin aus ihrer 
Verheiratung cinen Uniprud auf Witwenpenjion 
an dic Staatstafje erworben hat, fo foll ihr 
von ibrem Ruhegehalt nur fo viel bezahlt 
werden, alS eS die Witwenrente Aberjteiqt. In 
der Disfuffion itber dieſen Antrag erflarte ſich 
der Finangminijter nachdrücklich gegen den 
Antrag, die verfeirateten Beamtinnen als 
definitiv angeftellt weiter im Amte zu belaſſen, 
und ihnen die Redjte der lebenslanglicien Be— 
amten zu gewähren. 


— —* 


Der Berichterſtatter in der 
ag ae P 4 ihre Meiſterprüfung mit Auszeichnung 

Kommiſſion, ein Angehöriger der Volfapartets -— Vaderel ihre Meij 

— * re es bejtanden und damit das Recht erworben, Lehr— 


* Die AbfGlufpriifung bei der Abteilung 
fir Eleftro-Qugenienrwefen am polytednijden 
Onftitut in Berlin beftand eine Ruffin, Fraulein 
Heinvid)sdorf, mit dem Pradifat „vorzüglich“. 


* Frauen in GHandwerf und Gewerbe. In 
Dresden Hat cine Frau ihr Eramen an der 
Sächſiſchen Brauereiafademie abgelegt und über— 
nahm dann die Leitung der Brauerei ihres 
Baters. Bn Baden hat die Inhaberin ciner 


linge und Giefellen ausgubilden. Bet der Han 
burger Budjbinderinnung legte eine Dame ihre 
Mefellenpritfung mit dem Pradifat ,gut” ab. 


* Unterridgtsturje fir Handwerkerfrauen 
wud -Tidter follen nun aud vom ſächſiſchen 
Minifterium des Qunern mit Hilfe der Gewerbe— 
fammer zur Förderung des Kleingewerbes und 
Kleinhandels cingerichtet werden. Da bei der 
heutigen Betriebsweije des Handwerls meijt der 


| Frau die felbjtandige Leitung des Berfaufs- 


geſchäfts zufällt, ijt eS wünſchenswert, fie in 
Budfiihrung, Geſchäftskorreſpondenz, Gewerbe— 
geſetzgebung und dergleichen beſſer als bisher 


zu unterrichten. 


Bur Frauenbewegung. 


* Zulaffung der Frauen gu dew gewerbliden 
Lehranftalten in Oſterreich. Qn der Bentrals 


tommiffion fiir ben gewerblichen Unterridft, die 


pom Minifterium fiir öffentliche Arbeiten eins 
berujen wurde, beridjtete Freiherr von Klimburg 
fiber die Qulaffung von Frauen gum Studium 
an getverblidjen Lehranjtalten. Gr ftellte den 
Antrag, mit Rückſicht auf die Lage der Frauen— 
arbeit dieſe Bulaffung ohne Einſchränkung gu 
empfehlen. Der Antrag fand in der Komiffion 
einjtimmige Annahme. Es fdjeint damit eine 
gleichwertige, fachgewerbliche Ausbildung der 
rau in Oſterreich, wie fie bet uns durch den 
neubegriindeten Berband erreicht werden foll, 
ohne Kampf und Schwierigkeiten gefidert. 


* Gine weiblide Geiftlidje Haben die evan: 
gelifdien Gemetnden von Slebenbiirgen in Frau 
Qulia Bargha, der Torhter cines reformierten 
Biſchofs, die in den fiebenbiirgifdjen Städten 
predigt. 


* Gine Miniftersfran als Reidstagsfteno- 
ataphin gibt e3 in Danemarf. Die Gattin 
des däniſchen Miniſterpräſidenten ift angejtellte 
Stenographin im Reichstag und benabfidtigt 
ibre Stellung beizubehalten. Es entſpricht diefe 
Borurteilslofigteit gegenüber der traditionellen 
Reprafentation den Anfdhauungen ihres Gatten, 
der ſeinerſelts gleich bet jeinent Amtsantritt fiir 
fid) und feine Rollegen ſowohl auf den Exgellens: 
titel alS auf die Staatsuniformen vergidjtet 
hat. Die Frau Mintfterprafidentin bezieht fiir 
die Halbjahrlide Tagung ebenjo wie die manne 
lidjen Stenographen ein Gehalt von 2200 WE. 


*Weibliche Redjtsanwilte in Nufland. 
Durd eine ruſſiſche Quriftin, die an der Parifer 
Univerfitat Qura ftudiert Hat und mit faijer- 
lidjer GeneHmigung in Petersburg das juriſtiſche 
Staatseyamen beftand, ijt dte pringipielle Frage 


nad der Zulaſſung ber Frauen gur Rechtsan- 
waltſchaft in Rußland aujfgeworfen. Frl. Flelſchitz 
wurde den Gepflogenheiten entſprechend nach 


Ablegung ihres Staatsexamens von der Kammer 
der Rechtsanwälte des Petersburger Bezirks 
unter die Zahl der „Gehilfen eines vereidigten 
Rechtsanwalts“ aufgenommen, ohne daß die 
ſtaatliche Aufſichtsbehörde etwas dagegen ein— 
wendete. Damit erwarb fie das Recht, nad 
fünflähriger Praxis und nachdem fie vor dem 
Schwurgericht mindejtens zehn Halle felbjtandig 
geführt hatte, vom Qujtigminifter gum vereidigten 
Rechtsanwalt ernannt gu werden. Nun ift im 
rujfifden Gefes das Wujftreten der Frauen als 
Untwalte ausdrücklich in Bivilprogeffen, nidt aber 
in Kriminalfadjen verboten. Trotzdem proteftierte 
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in einer Sifung des Bezirtsgerichts vom 
19. November der Gehilfe des Staatsanwalts 
gegen die Zulaſſung von Frl. Fleiſchitz als 
Verteidiger in einem Kriminalfalle. Das Richter- 
follegium erllärte diefen Proteft fiir unberedjtigt; 
trotzdem verlleß der Gehilfe des Staatsanwalts 
die Sitzung, da ſeiner Auffaſſung nach das 
Auftreten des weiblichen Quriften nicht im Eins 
lang mit dem Geſetz ftiinde. Die Angelegenbheit 
fam nun zur Gutfdjeidung vor den Senat, der 
die Bulaffung des weibliden Rechtsanwalts 
aufgeboben und erklärt bat, daß die Bulaffung 
von Frauen gu diefem Beruje tim Wege der Geſetz⸗ 
gebung geregelt werden müſſe. Es ijt daber 
bei der Reichsduma von Mitgliedern der Linken 
ein Geſetzentwurf eingebradjt worden, durd 
weldjen Frauen das Recht eingerdumt werden 
foll, alS Rechtsanwälte aufzutreten. 


Soziale Fariorge. 


* Bur Mutterfdaftsverfidernng Hat der 
tatholiſche Frauenbund GStellung genommen. 
Er lehnt die Forderung einer beſonderen ſtaat— 
lichen Mutterſchaftsverſicherung aus dem 
prinzipiellen Grunde ab, weil durch elne ſolche 


Verſicherung die Stellung der unehelichen Mutter 


der der ehelichen Mutter vollſtändig gleichgemacht 
werden ſollte, was vom chriſtlichen Standpunkt 
verwerflich erjdjelue. Der katholiſche Frauen— 
bund fordert dagegen Ausbau der reichsgeſetz— 
lichen Krankenverſicherung im Sinne folgender 
Forderungen: 

Wöchnerlnnenunterſtützungen von mindeſtens 
. Hohe des verſicherten Lohnbetrages, freie 
Gewährung von Hebammendlienſten und ärzt— 
licher Behandlung, freie Medikamente, Ver— 
pflegung in einem Aſyl oder Gewährung bon 
Hauspflege, fofern das notivendig tit, Einführung 
der obligatorijden Familienverjiderung für dic 
Chefrauen der Kaffenmitglicder, das Recht Frei 
williger Berfidjerung fiir foldje Ehefrauen, die 
augerhalb des Verſicherungszwanges ftehen. 

Es fdeint uns, als ob die Einſchränkung 
ber gangen Wlutterjdaftsverfiderung auf die 
Arbeiterinnen und die Ehefrauen der Arbeiter 


unter Ausſchluß der unehelidjen Mütter dod) 





das Weſen einer fosialpolitijden Gefesgebung 
verfennt. Die von ihr gewahrten Letftungen 
follen dod) feine Prämie fiir die Moral fein, 


| fondern ſollen die wirtſchaftliche Exiſtenz ge— 
wiſſer 


Volksſchichten die ſich ſolche 


ſichern, 


Sicherheiten nicht aus eigener Qnitiative und 





Kraft berfdjaffen können. Unter dleſem Geſichts- 
punkt dürfte gerade die uneheliche Mutter der 
Verſicherung am allermeiſten bedürfen. 
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* Gin Hilfsbund fiir gebildete, bediirftige 


Frauen und Madden ijt in Berlin gegriindet | 


worden. (Borfigende;: Frau Wasbugli, Vittoria 
Cuife Blak 7.) Der Verein will einen Stellens 
nadiwels, Auskunftsſtelle und WrbeitSsvermitt: 
{ung errichten und plant auferdem die Be- 
griindung eines ErholungsHelms. Das Unter- 
nehmen ijt ſelbſtverſtändlich fehr gu begriifen, 
wenn aud) dle Möglichkeiten, fir dieje Frauen, 
die keinerlei beruflide Ausblldung genoffen 
haben, irgendetwas gu tun, fehr beſchränkt fein 
werden. 


* Gine Polizeiaffijtentia zur Uberwachung 
der tweiblicjen ruſſiſchen Auswanderer Hat die 
Pollzeidirektion von Kattowitz angeftellt. 


Sittlichkeitsfrage. 


* Um die Abfdaffung der Animierfneipen 
Hat der deutfde Zweig der abolitioniftijden 
Foderalion beim ReidjStag petitioniert. Man 
wünſcht gu diefem Zweck eine gefeglide Hand- 
habe gu fdjaffen durd) einen Wusbau der Ge— 
werbeordbnung nad) doppelter Ridjtung: Der 
§ 33 foll fo geändert werden, dak der Nachwels 
des Bediixfniffes bei Erteilung der Konzeſſion 
fiir Schankſtätten einheitlid) vorgeſchrieben, und 
daß die Frage des Bediirfniffes ſelbſt mach be- 
ftimmten Regeln geordnet werde. Ferner foll 
der § 51, dex von der Stongeffionsentziehung 
handelt, cinen fo unzweideutigen Wortlaut 
erhalten, da er den Behdrden cin ener— 
giſches Borgehen gegen dic Animierkneipen er- 
moglicht. 


* Geſundheitsatteſt bei der Eheſchließung. 
Dem Bundesrat und Reichstag ijt cine Petition 
zugegangen fiber cine Ergänzung des Geſetzes 
vom 6. Februar 1876 fiber die ftandesamtlicde 
Ehefdlichung. Cs foll verlangt werden, daß die 
Verlobten die Beſcheinigung eines approbierten 
Arztes bringen, aus ber Hervorgeht, dap fie im 
Hinblid auf die beabjidjtigte Eheſchließung eine 
argtlidje Beratung in Anſpruch genommen haben. 
Es ſoll felbjiverftandlid) nidt an den Ausfall 
dieſes Wtteftes dle Genehmigung gur Chee 
fdjlichung gefniipft werden, fondern es foll da- 
durch nur erreidjt werden, daß die Berlobten 
über ihren Gefundheitsguftand unterridhtet find. 
Man verfpridjt fid) davon cine allgemetne 
Schärfung des Hygientiden Gewiffens. Die 
Ausſicht, dak diefe Petition Erfolg haben wird, 
ſcheint nicht fehr groß, daß ihre Erfiillung grofen 
Segen jtiften wiirde, um fo gerviffer. 


| 
j 


Bur Frauenbewegung. 


Die reditlicie Stellung der Frau. 


* Frauen im Rommunaldienft, In Wil- 
mersdorf tft bie Herangiehung von Frauen 
zur Armenpflege feitens des Magiftrats be- 
ſchloſſen worden, nadjdem kürzlich mit ber An— 
ſtellung von Waiſenpflegerinnen begonnen iſt. 
In Charlottenburg hat ſich die Mitarbelt 
der Frauen in der Armen- und Walſenpflege 
nach dem Berwaltungsbericht der Stadt für 
bas Jahr 1908 aufs beſte bewährt. Wm 1. Junt 
1909 waren in Charlottenburg 24 Armenpflege⸗ 
rinnen und 154 Waijenpflegerinnen tatig. Die 
ſtärkere Herangiehung von Frauen gur Walfens 
pflege wird jegt aud) durd) einen Erlaß des 
preugifden Minifters von Moltke empfohlen, 
mit befonderem Nachdruck aud) fitr kleinere Orte 
und auf dem Lande. Es werden in dem Erlaf 
die Walſenräte darauf hingewieſen, fid) gur 
Gewinnung von Walſenpflegerinnen mit Frauen: 
und Lehrerinnenvercinen in Berbindung ju 
jesen. In bie ſtädtiſche Kommiſſion fiir fogial- 
politifdje Angelegenheiten der Stadt Heidel- 
berg, ebenſo wie in die Rommiffion für die 
ſtädtiſche Handelsſchule, find in dem erjten 
Gall zwei, in dem giveiten eine Frau gewählt 
worden. 


* Die Frauen und die politifden Parteien. 
Auf dem letzten Bertretertage der Windhorſt— 
Bunde, dic die Aufgabe Haben, dex Sentrums- 
parte! ihren Nachwuchs politifd gu ergiehen 
und zu fdjulen, ijt dle Sulaffung der 
Frauen zur Mitgliedfdjaft mit 331 gegen 
8 Stimmen befdjloffen worden. Um fo merk— 
wiirdiger berührt gegenitber Ddiefer Liberalitat 
die Haltung des nationalliberalen Relchs— 
tagswahlvereins in Hamburg, der einen Wne 
trag ſeines Vorſtandes auf Bulaffung der 
Frauen zur Mitgliedſchaft mit Heiterkeit und 
Hallo ablehnte. Die Ortsgruppe Hamburg des 
Allgemeinen Deutfdjen Frauenvereins Hat fofort 
cine Protefiverjammtung einberufen, in ber 
Frau Elsbeth strufenberg über die Mitarbeit 
ber Frauen in der Politit fprad, und bei der 
eine Anzahl Redner der verfdiedenften Parteien 
die Entſcheidung des natlonalliberalen Vereins 
verurteilten. Es ift gu hoffen, daß dieſe in der 
Stellung der nattonalliberalen Partet gu den 
Frauen eingigartige Entſcheldung aud) die cingige 
bleiben wird. Der nationalliberale Verein in 
Frankfurt a. M. fordert die Frauen lebhaft und 
bringlid) gum Beitritt auf. „Die fo notwenbdige 
Grbrterung foglaler Fragen, inSbefondere der- 
jenigen, dle dle Qugendfiirforge und die Frauen- 
welt felbft betreffen, fénne nur dann wirklid 


Bur Frauenbewegung. 


wertvolle Ergebnifje geitigen, wenn die Frauen 
fic) daran beteiligen.” 


* Jn dem FafionSprogramm oder drei 


lintsliberalen Parteien ijt die Stellungnahme 


zur Frauenbewegung folgendermaßen for— 


muliert: 


Erweiterung der Rechte der Frauen und 
ibres Erwerbsgebletes, Erleichterung der Frauen— 
bildung und Reſormen im ſtaatlichen Be— 
rechtigungsweſen zugunſten der Frauen. Ver— 
ſtärlte Mitwirkung der Frauen auf dem Geblete 
der ſozialen Fürſorge und des Bildungsweſens. 
Heranziehung der Frauen zur Kommunal-— 
verwaltung. 


Vergleicht man die Formulierung dieſer 
Forderungen mit der Refolution der freiſinnigen 
Vereiniqung auf ihrem Frankfurter Delegierten- 
tag von 1907 (val 
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finne, jo fügt die Frankfurter Seitung hinzu, 
cin grofer Teil von dem, was tn den legten 
Wochen und Monaten in England an Gerwalt- 
famfciten der GuffragetteS vorgefommen fei, 
nidjt mehr den Anſpruch erheben, unter dem 
Geſichtspunkt einer politifden Propaganda fiir 
das Frauenſtimmrecht betradjtet zu werden. 
Den gletden Standpunkt hat übrigens ein eng— 
lijher Freund des Frauenſtimmrechts und che- 
maliger Freund der Guffragettes, Lord Lytton, 
cingenommen. Gr hat in einer Berfammlung 
in der City die Politif der Gewalttätigkelten 


und vor allem die Politif des Angriffs auf 


Politiſches Handbuch für 


Frauen S. 113), fo zeigt ſich, daß in keinem 


Punkt die fortſchrittliche gegenüber der minder 
fortſchrittlichen Linken ſo ſtarke Konzeſſionen zu 
machen gedenkt als in dieſem. Ja, die hier 
vorgeſchlagene Formulierung geht ſogar in ge— 
wiſſer Weiſe hinter das Frankfurter Mindeſt— 


programm zurũck, das ſeinerzeit als Grundlage 
Frauenſtimmrechts erbeten hat. 


der fraktionellen Einigung der dret freiſinnigen 
Partelen entworfen war. Denn es iſt ein 
Punkt: „Glelchſtellung mit den Männern fiir 
das Gebiet der geſamten fosialen Geſetzgebung“ 
and noch weggefallen, während das, was hinzu— 
gekommen, jo unbeſtimmt und belanglos ijt, daß 
es leinen Ausgleich bieten kann. 


* Die Recherche de la paternité be— 
treffend find durd einen Geſetzentwurf in Holland 
die Bejtimmungen des Code Napoleon durd 
neue Paragraphen erjest, wonach das uneheliche 
Rind gegen feinen Bater WAlimentationstlage 
anjtrengen kann. 


Auslands, 





Yeben und Gigentum bon Brivatperfonen aufs 
ſchärfſte verurteilt. Es ijt bemerkenswert, dap 
trotzdem dic Anti⸗Stimmrechtsbewegung keinen 
Boden gewinnt. Eine große Volksverſammlung, 
dic Ende Oftober von den Antis in Mancheſter 
abgebalten wurde, fttinmte cine Refolution gegen 
das Frauenſtimmrecht mit überwältigender Ma— 
jorität nieder. Wichtiger noch ijt, daß cine 
Deputation von 60 liberalen Parlaments— 
mitgliedern beim Miniſterpräſidenten die Unters 


ſtützung der Regierung für einen tm Unterhaus 


angenommenen Antrag auf Einführung des 
Der Mimiſter— 
präſident iſt perſönlich ein Gegner des Frauen— 
ſtimmrechts, erklärte jſedoch, daß im Miniſterlum 
cine ftarfe Mehrheit dafür fei. Wenn bei der 
bevorjtehenden Beratung eines Wabhlreforms 
geſetzes cin Sufagantrag auf Ausdehnung des 
Wahlrechts auf die Frauen cingebradt würde, 
fo würde die Regierung einem foldjen Feinen 


Widerſtand entgegenjegen. 


* Frauenftimmredt in Rufland. Durch eine 
neue Stadteordnung in Polen foll das Wahl— 
recht weiblichen Grund- und Hausbefigern ge— 
währt werden und zwar nicht, wie meiſt in 


ſolchen Fällen, unter der Bedingung, daß ſie 

* Zum Frauenſtimmrecht in England. Der 
HungerftretE der Suffragettes tim Gefangniffe | 
beſchäftigt nach wie vor die Preffe des In- und | 


In der Beurteilung dex Mahe 


nahmen der Regierung einericits und der Re | 
niteng dex Frauen andrerſeits ſcheint uns dle | 


Frankfurter Zeitung recht gu Haben: Die Roh— 


heit, durd) weldje die Nahrungsaufnahme bei — 


den Fraucn im Gefängnis ergwungen wird, 


werde zwar mit Recht allgemeine Entriijtung | 


Hervorrufen, man mitffe aber anerfennen, dap 
bie Reglerung diejem Hungerſtrelk gegeniiber in 
einer Bwangslage fei, da fie dod) die Frauen, 
die megen groben Strafenunfugs verhaftet 


| 
| 


waren, nidjt ohne weiteres entlaſſen konne. Es 


durch Vertreter wählen, ſondern zu perſönlicher 
Ausübung. Es handelt ſich felbjrverftandlid nur 
um das aftive Wahlrecht. 


*Frauenſtimmrecht in Fraukreich. Qu der 
franzöſiſchen Kammer Hat gelegentlid) einer De- 
Batte über die Anderung des Wabhlgefeges der 
Deputierte Marcel Sembat eine ausfiihrliche 
Rede jugunjten des aktiven und paffiven Wahl— 
rechts der Frauen gehalten. Der Borfigende 
der Kommiſſion, die die Wabhlredjtsreform ju 
Heraten Hat, ertwiderte, dak die Kommiſſion fic 
mit der Frage des Frauentwwahlredts beſchäftigen 
werde. Sum Beridjterjtatter hat die Kommlſſion 
Monſieur Buiffon ernannt. 
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Perfonalnotizen. 


* Selma Lagerlif Hat den Nobelpreis, der 
ihr tm vorigen Jahr nur durd cine antifeminijtifde 
Parteilichkeit abgejprodjen wurde, nun erhalten. 
Gleichzeitig gewährte ihr der König die Medaille 
Pro literis et artibus, die fie am Bande des 
Seraphimerordens tragen foll. Diefer Orden 
wird ſonſt nur an fürſtliche Perſonen verlichen. 


* Totenfdan. Im Moment des Redaltions— 
ſchluſſes erhalten wir die Nachricht von dem 
Tode von Lina Morgenfteru. Mit ihr ſcheidet 
cine der erjten Frauen, die ihre Wufgabe im 


Buͤcherſchau. 


Geſamtleben des Volkes als Bürgerinnen 
empfanden, aus der Reihe der Lebenden. Daß 
cine Anzahl bedeutſamer Wohlfahrtsanſtalten, 
inſonderheit dic Volksküchen, Lina Morgenſtern 
ihre Entſtehung (ogl. „Die Frau”, Jahrgang 1900, 
November) verdanken, wird für die Frauen— 
bewegung vor allem dadurch bedeutſam, daß in 
dieſen Gründungen ſich der Wille und die 
Fähigkeit emer Frau ausſprach, Aufgaben der 
Geſamtheit richtig gu erfennen und in die Hand 
ju nehmen. Als cine der erften, die dieſen Be- 
weis gebradt hat, wird Gina Morgenſtern in 
der Gefdjidjte dex Frauenbewegung unver— 
geffen fein. 


Se 


— Biicherschau. — 


Diditung. 


„Sankt Pons.“ Noman von Biftor Catala. 
S. Fiſcher Verlag. (Preis geh. 4 Mark, geb. | 
5 Mark) BWiftor Catala tft der Schriftſteller-⸗ 
name einer fpanifden Didjterin, die ibre Stoffe 
ausſchließlich aus dem Fatalaunifden Volksleben 
nimmt. Gin folder Stoff if aud) bier behandelt. 
Das Schifal einer Frau, die mit ihrem Manne 
cinen Eleinen Wallfahrtsort im Hodigebirge ju 
verivalten Hat, und die an der Einjamfcit deshalb 


augqrunde geht, weil ift Mann triage und 
energiclos dort oben verfommt und unfabig tft, 
fie gegen fic) felbjt und andere zu ſchützen. 


Dieſes rein pſychologiſch eigenartige und 
intereffante Motiv ift nun mit einer didtertidjen 
Kraft geftaltet, die die Berfafferin diejes Romans 
an eine der erften Stellen der internationalen 
Viteratur erhebt. Dak ein gang frembdartiges 
Milieu verſtändlich gemacht und greifbar nahe— 
ebracht wird, das iſt ſchon an ſich ein Kriterium 
fir die große künſtleriſche Kraft, die Hier ge— 
ſchaffen hat. Die gewaltige Natur des kata— 
launiſchen Hochgebirges, das Seelenleben ſeiner 
leldenſchaftlichen, findijden, zwiſchen wilder 
Lebensluſt und bumpfer irchlichtelt auf und ab 
ger gg Bewohner, die menſchlichen Typen, 
te ſich über das Bol€Smapige gu einer freien, 
felbftindigen Höhe perfinlidjen Lebens erheben, 
dDiefe drei Elemente fiigen fid) gufammen gu 
einem Ganjen von gang befonderer Geftalten- 
fiille und Lebenstiefe. Es ware wohl gu 
witnfden, daß die Uberfegung uns nod) mebr 
bon — Schaffen dieſer Schriftſtellerin über— 
mittelte. 


„PVaſſiflora.“ Eine Geſchichte von Albert 
Geiger, Eugen Salzer Verlag. Die Dichtun 
von Albert Geiger behandelt das in der mittel- 
alterlichen Gage und Legende vielfach verwertete 
Motiv der Gejdwifterehe. Diejes Motiv wurzelt 





feinem gangen Wefen nad in mittelalterlid- 
titterlidjen aeiten. Zwel Menfdjen, durd wilde 
Schickſale frühzeitig auseinandergeriffen, treffen 
fic) ſpäter als Dtann und Weib wieder, um 
erjt, nadjdem fie ihrer Ltebe gucinander gefolgt 
find, gu erfahren, da jie Gefdwifter find. Albert 
Geiger Hat die diiftere Tragilk diefe Motivbs in 
tiefen, brennenden Farben gum Klingen qebradt. 
Dabei ijt freilich des Romantifden ein went 
u viel getan. Wenn man etiva an Konra 
Ferdinand Meyers Novellen denft, fo empfindet 
man den feineren Gejdjmad, der in der zurück— 
Haltenderen Anwendung der Stimmungsnittel 
bel dieſem Meiſter ſich gcigt. 


„Gottfried Wunderlich.“ Roman bon Mar 
Burdhardt. GS. Fiſcher Verlag, Berlin 1909. 
Diefer Roman ijt vor allem twertvoll als Ge— 
ſchichte einer Qugend. Er ſchildert die Ent— 
wickelung eines Knaben, der im Internat einer 
klöſterlichen Erziehungsanſtalt in —— auf⸗ 
wächſt. Mit feiner Pſychologle iſt das Schüler— 
leben dleſer Anſtalt und die Auseinanderſetzung 
dleſes fenfitiven, weichen Charakters mit der 
Härte eines ſolchen Knabenanſtaltslebens dar— 
geſtellt. Dabei berührt es wohltuend, dak Hier 
nicht, wie in fo vielen der üblichen pugenb- 
romane, die Geſchichte eines Snabenlebens lediglich 
al8 Sonflift eines cdlen Menſchen mit einer 
brutalen Maſſe, oder eines Genies mit ver— 
ftandnistofen Pedanten aufgefapt if Der 
Roman ijt gekennzeichnet durch große Objcttivitat 
und eine feine Wahrhaftigkeit und Geredtigfeit 
in der Aufſaſſung des Lebens und in der Partet- 
nahme fiir Menjdjen und menſchliche Abſichten. 
Wehmiitig Clingt das Bud) aus. Der familienlofe, 
ausſchließlich tm Wnftaltsleben ————— 
Knabe kann den Weg zurück in die Welt nicht 
finden und ijt dod) jeiner gangen Anlage, ſeiner 
bollen, fraftigen und [ebensdurftigen Dtenfchlich- 
feit nad) fiir den geiftlidjen Stand nidjt geſchaffen, 
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in den er eintritt, weil ſein Lebensweg ihn nur 
vor dieſe cine offene Tür geführt Hat. Cr 
ideitert an der Unnatur dieſes Vebens mindeſtens 


für cinen Menfdien, wie er ijt, und an ber Une | 


fähigleit feiner wahrheitsdurjtigen Geele, mit 
dem Dogma fertig gu werden. Nachdem er in 
einem pfycholo inch fein durchgeführten Fatalismus 
alle Briicen Hinter fid) abgebrodjen bat, endigt 
er freiwillig cin Veben, das ohne Zukunft iſt. 


Die Meiſterin.“ Sdhaufpicl in vier Akten vor 
Ed Poet Wolffe Hamburg. Schujter u. Löffler, 
Berlin. Das Drama wurde fiirglid) in Dresden 
bel einer Aufführung fete ſympathiſch aujges 
nommen. Es verdanft jeinen Erfolg neben der 
ftraffen, der Bihnenwirtung verjtandnisvoll an— 
epagten Technlk bor allem der ftarfen Lebendig= 
cit feiner Gejtalten. Das dramatifde Motiv 
ift die Wuseinanderfesung zweier Charaltere 
mitcinander: der ehrenfeften, tiidtigen, harten 
und —— Mutter des Uhrmachers Gar— 
leb Winkler mit ihrer Schwiegertochter, der 
liedevlidhen aber fonnigen Muſilantentöochter. 
Ihrem Bauber ijt der Sohn eben deshalb fo 
willenlos verfallen, weil ſie ſeiner Sehnſucht 
nad) Freude und Helligkett genug tut, dle die 
Mutter nicht verftanden Hat und eben datum 
verfiimmern ließ. In cinem tn knappen Szenen 
ſich raſch abſpielenden Schickſal vollzieht das 
Leben an den belden fein Gericht. Auch die 
anderen Geftalten — dem Milieu einer nord— 


Grundbejigertum gejdildert, der mit vagen 
Sarg Sugendideen vom Leben nad) 

es kommt, ſich dort nidjt zurechtfindet, 
unächſt innexlich und äußerlich Schiffbruch 
eidet, und ſchließlich als ein bloß weltkluger 
Steptiker unter Verluſt des Beſten, was er 
beſeſſen Hat, fic) dem Gropftadtleben einfügt. 
Pacdender und groper in Konzeption und Durch— 
führung ijt der Noman „Oblomow“. Sein Held 


| perfonifigiert dic ſlawiſche Indolenz und Träg— 


deutidjen Kleinſtadt entnommen — find mit | 
wenig Mitteln durdaus plaſtiſch und eigen- 
wüchſig gemacht. Nur der verbummelte Muſiker, 


Tonis Vater, ijt ein wenig ftereotyp. Das 
Stück iſt cin guter Typus des „bürgerlichen 


Schauſpiels“, in der neuen raceme 8 Be: | 


qriffS und der in thm beſchloſſenen Probleme, 


die der Naturalismus diejer Gattung gegeben Hat. | 


„Jwan Gontidjarows gefammelte Werke.” | 
biographiſchem Verfahren den Menſchen und jein 
| Werk zugleich lebendig gu machen. Das ijt ihm 


Verlag von Bruno Caffirer, Berlin 1910. 1. Band: 
» Eine alltägliche Geſchichte.“ 2. Band: „Ob— 
lomow.“ Durch dleſe Ausgabe madht der Verlag 
einen der gropen ruſſiſchen Kulturſchriftſteller 
bem deutſchen Bublifum zugänglich. Das 
Charakteriſtiſche ijt auch fitr Wontidaroww, dap 
ex ruſſiſches Veben aus einem gang beſtimmten 
S\utereffe Heraus foildert, das keineswegs 
artijtifd), fondern viel realer, ja im eigentlidien 
Sinne ethifher Natur ijt, Das ruſſiſche Bolk 
ift Hier mit den Augen eines brennenden Pa— 
triotismus geſehen, der leineswegs Gold In Gold 
malt, fondern im Gegenteil fo echt und ehrlich 
ijt, Dak er gerade bel den Mangeln gegwungen 
ijt, gu verweilen. Gin Patriotismus, der fig 
au fogtalreformatorifdjen Abſichten nicht gang 
verdichtet, aber bis an fie Heranfithrt. Diejes 
Intereſſe erflact und begriindet bei Gontſcharow 
die Breite der Darjtellung. Es ijt auf dte Form 
fein Gewicht gelegt, ihre Handhabung zeigt eine 


pevoiffe Harmlofigfeit, die nur deshatb nicht 


ilettantenhaft wirkt, weil man durchfühlt, daz 
thre Unzulänglichkelten nidit auf ao 
Streben, fondern anf cine grofartige Une 
befiimmertheit juriidgeben und auf das Hine 
genommenſeln von dem fadjlidjen Qutereffe. So 
wird in dem erften Roman der Lebensgang 
eines jungen Provingmenfdjen aus dem ruffitchen 


Heit, die mit allen Yebensimpulfen, der Viebe, 
dem WrbeltSdrang, dem odcalismus in einen 
tragifdjen Stonjlift gerät, in dem dieſes unüber— 
windliche Nationalerbe ſchließlich triumphlert. 
Oblomow ijt cin eigentiimlider Typus, ein 
Martyrer feiner Willensſchwäche und Weichheit, 
der nachzugeben ihm keineswegs Genuß bereitet, 
ihm im Gegenteil Veiden verurſacht, die gu iiber- 
winden er aber nicht imftande iſt. Go verfdrpert 
fid) im dieſem Typus in gewiſſer Weiſe die 
Kulturtragödie des ruſſiſchen Bolkes überhaupt, 
und darin vor allem liegt die Bedeutung des 
Buches. 


Wilſenſchait. 


„Goethe“. Sein Leben und Schaffen. 
Dem deutſchen Volke erzählt von Ludwig 
Geiger. Verlag von Ullſteln u. Co., Berlin— 
Wien 1910. (Prels geb. 6 Mark.) Geigers 
Goethebiographie will ein Volksbuch fein, und 
fie hat die Vorbedingungen dagu erfüllt. Es 
gehörte mancherlel Versidjtleijtung auf die Ber— 
wertung des reidjen Materials dagu, das dem 
Berfaſſer feine eingehende Beſchäftigung mit 
Goethe nahegebradt hat, eine jtarke Beſchränkung 
dex Hinweife auf Quellen, auf verſchiedene Aus— 
gaben, auf Borldufer wu. a.m. Wenn das die 
negativen Borausfesungen waren, fo fab ſich 
anbdererfeits der Berfafier vor dic pofitive Auf— 
qabe geftellt, in einfacher Sprache und rein 


qelungen. Cin gut gewähltes, reichhaltiges 
Illuſtrationsmaterlal begleitet die Darjftellung 
und fihrt den hübſch ausgeftatteten Band feinem 
Zweck nod) naber. 


Stunden im M1. Naturwiſſenſchaftliche 
Paudercien bon Wilhelm Bölſche. Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanftalt. (Preis geh. 5 Mark, 
geb.6 Mark). Die naturgeſchichtlichen Plaudereien, 
dle dieſer Band vereinigt (jie wurden zum großen 
Teil früher in „Uber Land und Weer” ver— 
öffentlicht), zeigen wleder durdaus die Sonder- 
art, dic Bölſche als Denker Hharafterifiert. Wenn 
ey in feiner Borrede darauf hinweiſt, daß in 
einer kommenden Belt „das graue Gefpentt aus 
Trog und Nüchternheit“ wieder verſcheucht fein 
wird, das uns einreden wollte, „es bedeute der 
Fyortidjritt des Gedanfens Verzicht auf jede 
ſchöne und weihevolle Form der Erhebung ins 
Ganze,“ fo bietet auch dtefer Band wieder fo 
mandjen Berweis für die Maglichfeit einer ſonn— 
täglichen Erhebung über das Alltagsgrau an 
der Hand einer denkenden Betrachtung, einer 
„Stunde im All.“ Wenn die einzelnen Bilder 
fiir ſich genoſſen werden können, fo geben jie in 
iter Gefamtpeit cin trdftliches, durchgeiſtigtes 


250 


Weltbild. Und man verfteht gerade an der Hand 
diefer Darjtellungen den Gedanfen des Bers 
jafiers, day Stunden im All“ fpater einmal 
das auSdriiden können, was wir heute Sountags: 
predigten nennen. 


„Größe und Ricdergang Roms. Bon 
Muglielmo Ferrero. Fünfter Band: Der 
neue Freiſtaat des Augujtus. Verlag Julius 
Hoffmann, Stuttgart. (Preis eines jeden 
Bandes: Brofdiert 4 Mare, vornehm gebunden 
5 Mark.) Der fiinfte Band des Hier ſchon mehr— 
fad) gewürdigten Werkes bringt cin fultur- 
hiſioriſch ungemein intereffantes Material In 
adt Sapiteln (Neue Aufgaben. Die grafo- 
afiatifde Gefahr. Die religiöſe Strömung und 
bie Aeneis. Cine neue Verfafjungsreform. Der 
Orient. Armenia capta, signis receptis.* 
Die fogialen Geſetze vom ahr 18 v. Chr. Die 
ludi saeculares.) ftellt er in der Hauptſache die 
inneren Zuſtände im neuen Freiſtaat dar. Die 
Ausführungen über den Untergang alt-vdmijcher 
Sitte, ben Verfall der Familie, die ſozialen 
Geſetze des Auguſtus, die ihm Einhalt gebieten 
ſollen, gehören zu den feſſelndſten des ganzen 
Bandes. ES mu dabei auc) cinmal ber vor— 
giigtiden, leichtflüſſigen UÜberſetzung von Ernſt 
apff gedacht werden, die ganz vergeſſen läßt, 
daß man es nicht mit einem urſprünglich deutſch 
geſchriebenen Werk gu tun hat. 


Jugendichriften. 


Cine Sanunlung von neuen Rinderbiidjern | 


ijt im Berlag von Georg W. Dictridh, Minden, 
in der Serie „Münchner Künſtler-VBilderbuch“ 
erſchlenen, von denen allerdings nicht alles er- 
freulich tft. Das Bud) ,,Luftige Pilzfamilien“, 
ein Beitrag zur Naturgeſchichte der Bilge von 
Margarete Hleitsmann ift eine fehr wenig 
—— trivialifierte Rachahmung von Kreidolfs 

rt der Naturbeſeelung. Ebenſowenig entſpricht 
dem Geſamttitel Künſtler-Bilderbüch“ „Ein 
Inftig Jahr der Tiere’, das gu Berſen von 
Guſtav Falke Theodor Guggenberger gezelchnet 
a Gs ift die von Alinger befannte Wert der 
ermenſchlichung der Tiere, die einem Künſtler 


wie Flinger allenfallS gliiden mag, die aber | 


Hier unkünſtleriſch und flach ijt. Etwas beffer 
find die Slluftrationen von Elfa Beeskow gu 
Underfens Warden „Däumelieschen“. Sie 


jtehen künſtleriſch nicht gerade ſehr God, aber | 


fie gelgen dod) neben friſcher Erfindungsgabe 
eine anmutige Farbengebung. Gin ganz eigen: 
attiges Buc) iit „Der Meine König“, cin 





Marden gu zwölf Bildern von Hanns Pellar | 


Hier haben die Bilder eigentlid) den Text ges 
liefert, und der Tert tft, wie fein Berfajjer 
Frig bon Oſtini felbjt ſagt, nur Erklärung. 
Die Bilder nun zeigen eine ganz außerordent— 
lide, feinentwickelte hantafie ſowohl in bezug 
auf das Märchenhafte des Stils wie der Farbe. 


Sie werden vielleicht nicht vielen Kindern ohne 
weiteres verſtändlich fein. Sie find alles andere | 


als ſchlicht und keineswegs naiv. Cin Element 
des —— wird ihnen fiir das kind— 
lide Durchidhnittsempfinden bleiben. Wher rein 
finjtlerijh betradhtet ftehen fie auf einer ſehr 
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hohen Stufe, wenn auch 
romantiſchen Raffinements als 
Bildſprache. Biel ſchlichter iſt das Buch „Aus 
Wald und Heide“, Bilder von Walter 
Caspari gu Verſen von Johannes Trojan. 
Die Poeſie von Wald und Wieſe in Winters 
ſchnee und Gommerglut ijt hier fraftig und gue 
qleid) gartfinnig erfagt, fo daß das Bud in 
jedem Girne empfohlen werden fann. 


„Schaffſteins Vollsbücher“: Band 71: Aben— 
teuer der ſieben Schwaben, Abenteuer des 
Spiegelſchwaben. Ein Volksbuch von Ludwig 
Aurbacher. Prels 1 Mark Band 72—T4: Die 
ſchönſten Sagen des klaſſiſchen Wltertums nach 
ſeinen Dichtern und Erzählern von Guftav 
Schwab. Meu herausgegeben, verbeſſert und 
vermehrt bon Nicolaus Henningjen. Prels pro 
Band 2 Mark. Band 75: Reinede Fuchs, cine 
Sage aus dem Königrelch der Tiere. Nad) der 
niederdentidjen Ausgabe von 1498, ibertragen 
durd) Severin Rüttgers. Preis 1,80 Mart. 
Band 76: Um Kreuz und Krone von Jacob 
Hummel. Preis 2,50 Mark. — „Schaffſteins 
Bilderbiider’, Neuauflagen: Ernjt Kreidolf: 
Die ſchlafenden Baume. Preis 2 Mark. Tie 
Wiejengwerge. Preis 3 Mark Berlag von 
Hermann und Friedrich Schaffſtein, Köln. Der 
Verlag biirgt, nadjdem er feit einer Reihe von 
Jahren der Fauptirdger, ber Reform des Jugend- 
buches geweſen ijt, von vornherein für die 
Qualität der Neuerſchelnungen. In dleſem Fall 
aber ſprechen aud) dle Titel. Sind es dod ſaſt 
alles gute, fernige Stiice der Bolksdidjtung, die 
fie anzelgen. Als Qugendbud) bicten die 
Schwabſchen Sagen immer nod die fdjdnjte 
Faſſung. „Um Kreuz und Krone” ijt ein Jugend— 
roman, den man anſtandslos empfehlen kann. 
Uber Kreidolf braucht nichts mehr geſagt zu 
werden. 


mehr cines neu- 
ays tindlicher 


Sammlungen und Meuausgaben. 


„Alte deutſche Legenden“, gefammelt von 
Richard Beng. Verlag von Eugen Diederichs, 
Gena 1909. Aus der grofen Sammlung der 
Deiligenfeben, die im Jahre 1471 gu Augsburg 
um erſtenmal gedruckt worden ijt, bat Bler 
* Herausgeber die —* ſchonſten Legenden 
zuſammengeſtellt. Der Geſichtspunkt der Aus— 
wahl beſtimmt zugleich das, was das Buch dem 
Leſer geben ſoll, Proven epiſcher Bolfsdidtung, 
wie fie gerade die Vegende in ihrer lofen, an— 
jprudSlojen Form in befonderer Wbrundung 


bieten muß. An der Prägung dieſer epiſchen 


Form, an der Auffaſſung und Beſeelung dleſer 
Geſtalten und ihrer Schickſale haben die tiefften 
und innigiten Kräfte des deutſchen Volksgemütes 
mitgewirlt. Und fo ſpricht aus thnen das Weſen 
des mittelalterlichen Bolkstums beſonders jtart 
und herzhaft. Es iſt ein ſchönes Zeugnis für 
die —8* lichleit und Geſchmackskultur unſerer 
Zeit, daß fie imftande ijt, die tiefe Poeſie in 
dieſen ſchlichten Dofumenten gu finden und gu 
genleßen. 


„Deutſches Sagenbuch“ in Verbindung mit 
Friedrich Ranke und Karl Alexander von Müller, 
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—— — bon Friedrich von der Leyen. 
C. H. Beckſche Berlagsbudhandlung. O8far 
Bed, Minden 1909. (Preis in finjtlerifdem 
Bappband 2,50 Mark.) Bon diefem auf vier 
Bande beredineten, hübſch und gediegen aus— 
qeftatteten Werk liegt der erfte Teil Hier vor, 
der die Hatter und Watterfagen der Germanen 
umfagt Das Werk will die Shave, welche 
die Forſchertätigleit zweler Generationen gue 
jammentrug, in wiſſenſchaftlicher Sichtung und 
Berarbeitung und dod) in Geftalt eines Wotts. 
buds allen zugängli Die weiteren 


madjen. 
drei Bande wer 


bringen: Zweiter Teil: Die 
deutiden Heldenſagen.  Dritter Teil: Die 
deutſchen Sagen des Viittelalters. Bierter Teil: 
Die deutfdjen Volksſagen. 


„Der Rindenbaum’, deutſche BolfSslieder. 
Auswahl von Hermann Heffe, Martin Yang 
und Emil Straug, S. Fiſcher, Verlag, Bertin. 
(Preis Pappband 2 Mark, Lederband 3,50 Mark). 
Als ein neues Wunderhorn bietet fic) uns diefes 
reigend ausgeſtattete Bandden. Es hat aus den 
reinften Quellen geſchöpft: das alte Wunders 
horn und Uplands Bolfsliederfammlung haben 
den Haupttetl beigefteuert; dagu famen Herders 
Bolkslleder, Liliencrons, Mittlers, Hoffmann 
vom Merslebens Sammlung u. a Da 
wirklidje Renner und Ciebhaber des Bolkslicdeds 
die Auswahl getroffen haben, Freunde des 
—— und Mitteilens, zeigt ſich auf jeder 

eite. 


„Deutſches Weihnachtsbuch.“ Eine Samm— 
lung der wertvollſten poetiſchen Weihnachts— 
dichtungen, hexausgegeben von der Literariſchen 
Bereinſgung des Berliner Lehrervereins, mit 
ſtimmungsvollem Bildſchmuck und farbiger Dedel- 
zeichnung von R. Grimm-Sadjfenberg. Buch— 
verlag der Hilfe, Berlin-Schöneberg. (Prets 
geb. 1 Mark). Bn hübſchem Gewand ijt Hier 
eine Anzahl der bejten WeihnadtSslieder ver— 
elnigt, die gu den Rindern unmittelbar, gu den 
Alten als ſchöne Erinnerung fpredjen. 


, Briefe deutſcher Frauen’. Herausgegeben 
von Fedor von Zobeltitz. Berlag von Ull— 
ftein u. Co., Berlin. 530 Seiten, mit vielen 
RKunjtbeilagen. (Preis geb. 6 Mark.) Die von 
Bobeltig Hier ausgemahlten Frauenbriefe find 
unter einem befonderen Gefidtspuntt sufammen: 
—** Von den Frauen ging der Brief aus, 

¥ tatſächlich die Individualität widerſpiegelt, 
der Brief, der als „Abdruck der Seele“ gelten 
fann, Und eine Anzahl von Frauen, von denen 
das in Herborragendem Mae gilt, find hier in 
bejonders charakteriſtiſchen Epiſteln vereinigt: 
Frau Rat Goethe, Charlotte von Stein, Char— 
lotte von Schiller, Charlotte von Kalb, Caroline 


—— Bettina von Arnim, Yoh. Schopenhauer, 
ophie Brentano, Rabel Warnhagen, ent. 


Peta, Dor. Sehlegel, Philippine von Griesheim, 
dc. bon Humboldt, Gabriele von Bülow, 
Unnette von Drojte, Clara Sdhumann, Emma 
Herwegh, Sophie Grafin Hagfeldt, Mathilde 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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| WefendonF und Louije von Francois. Das Bud 


ijt geſchmackvoll ausgeftattet und mit einer Reihe 
von Portrats geſchmückt. 


„Frauenlob.“ Erzählungen und Gedidite. 
Bum Beften des Baterländiſchen Frauenvereins 
herauggegeben bon Hermann Beuttenmiller. 
Verlag von J. Engelhorn in Stuttgart. (Preis 
in fetnem Oriqinalband 4 Warf, brojd. 3 Mark.) 
Mit Beitragen von E. vb. Wdlersfeld- Ballejtrem. 
Gva Grajin bv. Baudiffin. Elſa Bernftein (Ernſt 
Rosmer). Helene Böhlau. Frieda Frelln von 
Bülow. Eliſabeth Dauthendey. Marie Diers. 
Dora Dunder. Marie v. Ebner-Eſchenbach. 
M. v. Eſchſtruth. Alice v. Gaudy. W. — 
Anſelma Heine. Maria Janitſchek. Frida Jung. 
A. v. Klinckowſtroem. Charlotte Nieſe. Alberta 
von Puttkamer. Gabriele Reuter. Gerda von 
Robertus. Frida Schanz. Lulu v. Strauß und 
Torney. Hermine Billinger. Helene Boigt- 
Diederichs. Johanna Wolff- Friedberg. Seit 
man dereinſt in Maing Heinrlich Frauenlob gu 
Grabe trug, hat fid) fo ciniged in ber Vage der 
deutidjen Frau geändert. CS ift fein ſchlechter 
Gedanfe, den Namen, der cinft dem Sanger der 
Frauen galt, einer Gammlung voranzuſtellen, 
die cin ,Denfmal weiblider Kunſt“ fein will, 
und in der die Frauen die Rolle des Sangers 
in jedbem Ginne ſelbſt iibernehmen. Die 
geidmadvoll ausgeftattete Sammlung bringt, 
wenn aud) hier und da weniger Wertvolles mit 
unterlduft, dod) vom Bejten, was unfre Frauen 
ju bieten Haben. 


„Freut Euch des Lebens.“ Cin Blütenſtrauß 
deulf t Lyri Bon Rudolf Presber. 
Stuttgart, Deutſche Berlagsanjtalt. (Preis 
3 Mark.) „Ich habe verſucht, die Weltanfdauung 
deS Optimismus, die fich oft Hat verdrangen und 
verbannen, nle Hat erftiden und téten laſſen bon 
Hafierns Büßern und Finjterlingen, in ihrer 
ſchönſten poetiſchen Prägung feſtzuhalten. * 
deutſcher und in moderner Prägung.“ In dlejen 
Worten kennzeichnet der Herausgeber ſelbſt den 
Charakter jeiner Anthologie, die in lebensfrohem, 
mit Roſen beſtreutem Gewande bie Poeſie der 
Lebensfreude darſtellt. Sie tut unſerer Zeit 
not — und fo mag fie nach dem hübſch aud: 
geftatteten Buch gqreifen. 


„Praktiſche Fragen des modernen Chrijten- 
tums”, Funf Vorträge bon Pfarrer Förſter, 
Pfarrer Jatho, Profeſſor Meyer, Lic. Nieber— 

all und Pfarrer Traub. Herausgegeben von 
aeiee Dr. Geffcken. 2. Uuflage. Verlag 
von Quelle & Meyer in Leipgig. 1909. (Preis 
2,50 Mark, in Originalleinenband 2,80 Mart.) 
Die in dtefem Bude vereinigten — 
ſchaftlichen Bortrage ſind in Köln gehalten worden 
und zuerſt im Jahre 1906 veröffentlicht. Es 
darf wohl als cin Beiden lebhaften Intereſſes 
gelten, daß berelts jetzt eine neue Auflage nötig 
eworden ijt, und das gu einer Zeit, der man 
gern alles religidfe Intereſſe abjpreden midte. 


—— 
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„B. G. Tenbuers Riinftler: 
Modellierbogen.“ (Preis pro 
Bogen 40 Pf., Staffagebogen 
20 Di.) Dieſe Modcllierbogen 
bieten inhaltlich bedeutſame 
Motive in ſachlich richtiger Dar— 
ſtellung, künſtleriſcher Ausführung 
und einwandfreier techniſcher 
Herſtellung und haben daher 
erzieheriſche Bedeutung. Es ſind 
bis jetzt erſchienen: 


Aus deutſchen Landen: 


Alpenhof. Nr. 6. 

Sennbiitte ('/, Bogen). Rr. 9. 

(Staffagebogen: Wlpenleben. 
Rr. 10. 

Schwarswaldhof. Nr. 2. 

Schwarzwaldmühle. Nr. 8. 

(Stajfagebogen: Schwarzwald⸗ 
leben. Rr. 14.) 

Landlider Babnbhof. Nr. 15. 

Nieder ſächſiſches Bauernhaus. 
Nr. 16. 

Niederſächſiſche Dorfkirche. Ne. 17. 

(Staffagebogen: Bauernleben. 
Rr. 18.) 


Altwendifdher Bauernhof. Nr. 19. 


Wus fremden Landern: 


Woltenlrager. Mr. 1. 
Japanifdes Teehaus. Rr. 7. 
Haus auf Ceylon. Ne. 13. 
Yappentager. Nr. 3. 


Rumanifehes Bauerngehöft. Me. 22. 


(Staffagebogen: Rumãniſches 
Volksleben. Nr. 2s. 


Aus vergangenen Tagen: 


Pfahlbauſiedlung. Nr, 24. 

Stadttor mit Patrisierbaus. 
Mr, 4 und 5. 

Mittelalterliches Rathaus. Nr. 11. 

(Staffagebogen: Mittelalterlided 
Leben, Mr. 12.) 

Rogelburg (2 Bogen) Mr. 20 
und 21. 

Burg Eichhof. Nr. 29. 


Saalburg. Nr. 30—33 = 4 Bogen. 


Mus dem Rinderland: 


Hanfel und Gretel. Nr. 25. 

Puppen- Theater. l'/, Bogen. 
Nr. B4 u. 45. Hierzu Mardenz 
fpiel Undine’ mit Tert. 
Nr. 36 —39. 3'/y Bogen. 


Schatten-Theater (2 Bogen) mit | 


Hanjel und Gretel. Nr. 26 
und 27. 
Tifhlein det dich, Nr. 42; 
bas tapfere Schneiderlein, 


Mr. 43. 


Verſchiedenes: 


Kaiſer jacht „Hohenzollern“. Nr. 45. 
Großſtadtleben (1'/, Bogen). 
Rr. 40 und 41. 


Erg.⸗ (balbe) Bogen: | 


Geflügelhof in Schwaben. Nr. 44. | 


Marlttag in der Kleinftadt. Nr. 25 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


Hauswirtschaftliche Schulen 


LETTE-VEREIN. 


Unter dem Protektorat Ihrer Majestat der Kaiserin und Konigin. 


W., Viktoria Luise-Platz 6. 


Seminar zur Vorbereitung fir: d. staatl. Hauswirtschaftslehr.-Examen, d. 
staat! Handarbeitstehr.-Examen. Gewerbeschallehr.-Seminar f. gepriifte Haus- 
wirtschafts- resp. Handarbeitslehr. (Abt. f Kochen, Schneidern, Wascheanfert., 
einf. u ſ. Handarb.. Kunsthand.) Aufnahme April u. Oktober. Pension. sowie 
eign. Stellenvermittl ji, Hause Prosp. u. Ausk. d. d. Verwaltbur., sgeofin. g—6Uhr. 


Koch⸗ u. Haushaltungsſchule pont ne Strapiurg 1 ©. 


Staatliges Seminar fiir Hauswirtſchaftslehrerinnen. — 
Mn der Tabakmanufaktur 5, ; Internat und Erternat. 


Piirgerlide und feine Küche franz Aide). Bacten, Einmachen u Ronfervieren 


von writen, Hanshaltungslehre, Handarbeiten, Buchführung und Korre- 
fpondens, fernes Unterweijung in der Stranfenpilege. Yandwirtid. Kurſe. 
Die Kure beginnen jeweilé un Januar, April u. September, Beginn d. ndditen 
Rurfed am 20. April 1909. Honorar filr Stadtidiilerinnen 90 M., fir Pen- 
fiondrinnen 170 M. file einen oveimonatl. Murs. Statuten ftehen 4. Berfilgung. 
Anmelo. a. d. unterzeichn. Vorſteberin mündl. over ſchriftil. Fran Wens-Renfer. 





. T . . 
Allgemeiner Deutscher Verein fiir Hausbeamtinnen 
— Hausdam,, Wirtschaftsfrl, Stat, Kindergartn,, ungeprft. Erzieherinnen — 
ber ganz Deutschland verbreitet. 
Gesellige ZusammenkOnfte, Vortrage, Heime in vielen gross. Stadten. 


Zweigvereine, Agenturen und Sprechstellen der Stelleavermittiung an mehr 
als 4o verschiedenen Orten, 


Ausk. d. d. Zentrale d. Stellenvermittl., Leipzig, Kénigstr. 26. 





—— 








Milnchen, :: Hanswirtsch. Seminar 0, Hausbaltungsschule ,,Prinzessin Aruult“. 


Ausb. f. ig. Dam, nur f. d. cig. Hans. Halbj. Rurd bei Aufn. im Jnternat 
im April nt. Oft. Wod, Komfort., neue ſte Uebrm Beſicht d. KunftjHage Pidncdhens. 


Berufl. Ausb. in allen Bweig. 9. Hauswirtih., cinjabr. —* lehrg., Ritlugpritty 
Meselioang | aur Haudshaltungstehrerin, 2 jabrig. Lehrgang, ftactl. Gramen. 
Borbiltung tir alle Rurie: Hovere Todteridule. Aufnahme nur im Ottober. 
Aues Nebere burdh dic jtaatlid genebiniaten = S Ys 


a. — Anmelbungen baloigft 
zu richten an die Vorſteherin, Baronin Horn, Miinden, Homerfir. 14. 




















Seminar fiir Lehrerinnen der 


Hauswirtschaftskunde 
in Altona. 


Ausbildungszeit: » Jahre. 
Suidtische Chungsschule: woche ntlich . Jen mit je 4o—G6o Kindern, 
daher weitestgehende Chung im Unterrichten. 

Ausbildung nach staatlich genehmigtem Lehrplan und unter staatl Aufsicht. 
Unterricht in bargerlicher und feiner Kache, Backen, Einmachen, 
Einschlachten, 

Einfache und feine Wasche. Glanzplatten usw. 

Physik. Chemie, Nahrungsmittellehbre, Gesundheitslehre, Botanik. Zoologie, 
Bargerkunde, Padagogik, Rechnen, Buchftbrung, Turnen, Zeichnen, 
Handarbeit, Maschinennahen, einfaches Schneidern usw. 

Die Abwangspriifung, die vor einer staatlichen Priifangskommission 
ahgelegt wird, berechtlet zu penstonsfihiger Anstellung. 

Mecldung und Prospekte bei der Leiterin des Seminars: 


Frau Kramer, Altona. 


Haushaltungs- und Garkenbauschule 
Schloss Wasserburg a. Bodensee 


— — — 


bei Lindau (Bayern) 


etöffnel 1908 mit Genehmigung der &. Regicrung v. Schwaben und Uenburg. 
fore Leonhard, Alice v. Mattachich. 











Kleine Mitteilungen. 


Der befannte Wbgeordnete 
Dr. Friedrid Naumann wird 
Ende Januar in Berlin cinen 
Vortragszytlus abbalten, in 
dem er die Geſchichte und 
das Weſen der politiſchen 
Parteien behandeln will. Die 
Vorträge werden am 20. und 
27. Januar, und am 3. und 
10 Februar 1910 im Obertiche: 
faal der Philharmonic ftattfinden. 
Cintrittstarten a 2, Bund 4 We 
fiir den einzelnen Bortrag, gu 
6, Mund 12 We. für den gangen | 
Zyklus find bei den Herren 
Gd. Bote und G. Bod und 
im Warenbauje A. Wertheim, | 
Leipsigerftrafe und Kantftrage 3 
gu baben. 

Die Vortrage umfafjen: 


1, Die — — 
von 1848 bis 1800. Die 
Parteien in der Franffurter Pauls: 
firde und in der Berliner National: 
verfammlung. Der preupifde 
Yandtag bis 1862. Der Land: 
tag in der Seit des Militar: 
tonflittes. Der Umſchwung von 
1866. Die Borberrfdaft der 
Rationalliberalen. Die Parteien 
der neuen Provingen und Bundes— 
flaaten. Der Umſchwung von 
1878. Die Orbdnungsparteien 
und das Sojialiftengeles. Die 
Wahl vom Jahre 1887. 

2. Die Parteigeſchichte 
von 1890 bis jest. Die 
Wablen vom Qahie 1890. Die 
Bedeutung des Sentrumés von 
1890 bis 1906, Die fonfervativen 
Berjiingungsbejtrebungen. Die 
Spaltung der LinkSliberalen 1893. 
Das Anwadhjen der Sojial: 
demolratic. Die Wahlen bis 1907. 
Der Bülowſche Blod. Die jevigen 
Parteiverbilmniffe. Wablergifjern. 
Wabltreiseinteilung, Anderungen 


im Parteibetricbe bet allen 
Parteien. © 

3. Die Parteien der 
Redten. Die preupifchen 


Konfervativen. Die fonfervativen 
Programme von 1876 und 1892. 
Freitonſervative. Wirtſchaftliche 
Vereinigung. Judenfrage. Bund 
der Landwirte. Stellung zum 
Kapitalismus. Das Zentrum — 
firchlich, ſtaatsrechtlich und ſozial⸗ 
politifd. Polen und Elſäſſer. 





4. Die Parteicn der 
Linfen. Der Nationalverein 
von 1859. Nationalliberaled 


Programm von 1867, Das Aus- 
ſcheiden der Freihändler. Pro: 
gramm von 1881. Spatere 
nationalliberale Ertlairungen, 
Stellung zur preußiſchen Wahl: | 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 253 


Königliche Handels- u. Gewerbejdule fiir Madden 


in Rheydt. * Haushaltungsſchule und Penjionat. 


Ausbildung in alten prattijdjen Fächern fiir Beruf und Hans. Handels- 
und Höhere Handelsidule. Seminar fiir Hanswirt{hafts-, Handarbeits- 
und Gewerbeſchullehrerinnen. 


Beginn deo Schuljahres am 14, April 1910, 
Tie Borfteberin: 


Frauenbildungs -Verein Breslau, 
Katharinenstrasse 18. 
Seminar fiir Hauswirtschafts- und Handarbeitslehrerinnen. 
Dauer je 1 Jahr. Mk. 160. 


Haushaltungsschule. Preis fir Pension und Unterricht Mk. 580; 
Tagesschilerinnen Mk. 360, Dauer 1 Jahr, @ Stitzonausblidungs im 
Internat jahrlich Mk. 600, im Externat Mk, 


Kursus von ta Lekt. Feinste Kiche Mk. 40. inkl Mabteeiten. = 


Gewerbe- u. Haushalfungsschule 


des Frauenbildungsvereins Hannover, 


mit staatl. u. stadt. Unterstiitzung, 
verbunden mit Ausbildungsseminar fiir den Lehrberuf. 


Pensionat: Freytagstr. 6. 


Frauenerwerbs- und Ausbildungsverein 
BREMEN. 
Abt. Wirtschaftsschule u. Haushaltungsseminar. 


1. Kochkurse, Wasch- und Plittkurse, Servierkurse. 
2. Ausbildung von Hauswirtschaftslehrerinnen. 
Dauer: 2 Jahre. Abschluss: staatl Pruſung. Honorar: 500 M. 


Gewerblide und kaufmänniſche Fachſchule 
verbunden mit Hanshaltungidule, Handarbeits nnd Hauswirtſchafts Seminar. 
(Robert Weylare Stiftung) 

Eupen, Keg. - Bez. Aachen. 

Seudhaltungotur ud, Dauer 1 Jabr. Schulgeld halbjährlich 35 M. einſchl 
Mittage ſen an 2tocragen. Der Unterricht umſaßt: Nomen, Baden, Einmachen: Hands u. 
Wartenarbeiten; Bajden, Rollen u. Platten; Hanondben, Stopfen nu. Fliden; Majdinene 
miben, Anfertigen einfacher Miafdegegenftande; Deutſch, NAechnen, Navrungomitiellebre, 
Geſundheuslehre, Gejang ue Turnen. 

Il, Gewerbliche Fachturſe. Dauer ſe nach dem Vebrfade 'y—1 Jabr. Schulgeld 
balbjfbrlid; Roben, Baden wv. Einmachen 45 M. einſchl. Mitrageffer an 3 hodtagen; pratt. 
Hanrarbeiten 20 Vi.; Naſchinennahen u. Waſcheanfertigen 30 W.; Saonetdern Su M.; 
Hajwen, Mellen u. Platien 10 DL 

iII. Handelofurfus fic Anaben und Mladen. Dauer 2 jabre, Schuldgeld halbj. 
30 M. Der Unterricht umſaßt: Deuthp, Korreſpondenz, Rechnen, Budfiibrung, 
Rontorarbeiten, Geograpbie u. Warentunde, Handels⸗ u. Wechſellehre, Franzöſich, 
Stenographie u. Raſchlnenſchreiben. 

1V. Seminare a) fic Lebrevinnen der welblichen Handarbeiten: Ausbildungszeit 
1 Naber, Schulgeld balbj, 60 M. b) fir Lehrerinnen dec Hauewirtſchaſtelunde: Ane 
bildungszeit 1 Qabr, Sculdgeld balbj. 50 M. 

Wibere Mustunit fowie Proſpetie durch vie Vorſteherin. 


Hohere Handelsſchule fir Madden 


(Cölner Verein weiblider Angejtellter), 
Cöln am Rhein. 
Anfuahmebedingungen: Die abgeſchloſſene Bildung der 
10klaſſigen höheren Töchterſchule und cine Aufnahmeprüfung. 


Biel der Anſtalt: Gründliche theoret.prakt. Ausbildung 
fiir angeſehene, gutbeſoldete faufm. Stellungen ſowie zu wirt— 
ſchaftlicher und ſozialer Selbſtändigkeit. 


Lehrgang zweijährig: Unterricht in ſämtlichen kauf— 


2. Bollmar, 




















mänuiſchen Fächerun einſchi. Handelsbetriebslehre u. Wirtſchafts— 


geographie, in Vollswirtſchaftslehre und Bürgerkunde, in Sprachen, 
deutſcher, franz., engl. Stenographie, Maſchinenſchreiben uſw. 
Ausw. Damen wird paſſende Unterfunft vermittelt. 
Auskunft, Proſpelt und Jahresbericht durch Direftor Ober: 
bad, Klapperhof 28. 
Der Direftor. 


Das Kuratorinm, 
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rech tsfrage. Sozialdemokratiſches 
Programm von 1867, 1875 
und 1891. Das Wefen ded 
Revifionismus, Fort{dhrittspartei 
und Freifinn. Programm von 
1878, 1884 und 1893. Cinigungs- 
beftrebungen. 


Gine Objt- und Gartenbau- 
fdjule fiir junge Mädchen und 
Frauen wird der Verein ,, Jugend: 
ſchutz“ gum 15. Sanuar erbffnen. 
Die herrlide Lage ded Priors: 
berges in Neujelle (Bahnſtation 
in Der Mark), wofelbft der Verein 
ſchon cine Haushaltungsſchule fiir 
junge Madden und cin Erholungs: 
heim fiir Damen cingerichtet bat, 
cignet fic mit feinen ſchönen 
Obftanlagen und Landereien vor: 
züglich für diefen Swed. Much 
die Nabe der beiden Gartenbau: 
ſtädte Franffurt a. O. und Guben 
mit ibren grofen Anlagen bietet 
Gelegenbeit, das Wiffen der 
Schiilerinnen gu erweitern. Der 
Kurſus ift cinjabrig. Der 
Unterricht iſt praftifd) und 
theoretiſch und wird neben anderen 
Lebrtraften von cinem Fad: 
mann gegeben, der jabrelang 
an einer Gartenbaufdule gute Er: 





folge ergielt bat. Die Schiilerinnen | 


follen im Gartenbau ſoweit aus: 
gebildet werden, daß fie den 
Garten felbftandig bearbeiten 
und die Ertrage auf die vorteil: 
hafteſte Urt verwerten fonnen. 
Ebenſo ift Gelegenheit gegeben, 


im Haushalt (fiir Unbemittelte | 


Crmafigung) im Bienenftand und 
im Diuftergefliigelbof fic) Kennt- 


niffe au erwerben. Für Cinfoden | 
und Ronfervieren von Obft und | 


Gemüſe ſowie fiir den Baum 
ſchnitt werden befondere Rurfe 
bei geniigender Beteiliqung ein: 
gelegt. Wud) Hofpitanten können 
fiir kürzere Seit am prattijden 
Unterricht teilnebmen. In den 
Wintermonaten ift die Teilnabme 
an den Sdneider: und Putzkutſen 
aeftattet. Melbungen an Frau 
Hanna Bieber-Boehm, Berlin C., 
Kaifer Wilbelmftrafe 39 II. 


mes 


Aue aue Dem 
Stellenvermittiungeregifier 
deo Aligemsinen deutſchen 
Sehrerinnenversine. 


Bentralleitung: 
Seriin W. 62, Bayreutherftr. 38, 
Gartenbaus part. 

1. Private bibere Miiddenfcule in 
Wefipreugen ſucht gum 3. April 1910 
cine Dberlebrerin oder exfabrene wiſſen⸗ 
ſcha ftliche Lebrerin. Gebalt bei 
22 Stunden wöchentlich 2400 bid 
2800 Wart, Ubernahme durch die Stadt 
ftebt in Musfidt. 
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Erstklassige Familienpension 


der Schwestern Gaudian in Dresden-A., 
35, Johann-Georgen- Allee, 


dem Parkgarten des Prinzen Johann Georg gegendber, 
in gesundester Lage. 


Elektr. Bahnverbindung. :: Vorziigl. Verpflegung. 





Frauenbildungsperein Cassel. 


Gewerbe- und Handelsschule fiir Madchen. 


Ausbildung in allen gewerblichen Fachern 
und fiir den kaufminnischen Beruf. 


Seminare 


zur Ausbildung far Turn-, 
wirtschafts- und Gewerbeschullehrerinnen. :: 


Handarbeits-, Haus- 


Heim zur Aufnahme auswirtiger Schiilerinnen. 


Wirtschaftliche Frauenschule. 
Auguste Férster-Stiftung, Oberzwehren. 


Ausbildung in Hauswirtschaft, Gartenbau-, Kleintierzucht. 
Auskunft und Prospekte durch den Vorstand. 


Obst- u. Cartenbauschule 


HOLTENAU bei Kiel, 


a.d.Mundg.d. Kals.-Wilh.-Kanais. 


Institut fiir Frauen und junge Midchen gebildeter Stinde. 
— — Gegriindet 190. —— 

Ober grondliche, praktische und theoretische Fachausbildung far eigenen 

Garten und Beruf legen die Leistungen bercits ausgebildeter Damen Zeugnis 


b. — Beginn never Kurse, r- oder ajahr., Anfang April und Anfang Oktober 


jedes Jahres. — Naheres durch Prospekte. — Vorzdgliche Referenzen. 


Erstes 
deutsches 


Die Leiterin: Fr. Marta Back. 


Frauen-Polytechnikum = 


Abteilung V der Ingenieur-Akacemie, Wismar a. Osts- = 
Abteiluncen fiir Architektur und Kw 
Vascoinen and klektotechnik — Programm durch 


Hau - Ingenieur - Wesen, == 


nternat aes stadtischen Madchen- 
mnasiums, Xarlsruhe. x 


a) S4 Mk. jitri. Pensionsprels fur Internat 1000 Mk. Janri. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlarnhe i. B., Leopoldstr. 40. 


Der Verein ..Franenbildung—f ranenstandiam“. 


Damen - Pensionat. 


Internationales Heim, 


BERLIN SW., Hallesche Strasse 97 I, - 


dicht am Anhalter Bahnhof. 
Angenehmer Aufenthalt fir 
kirzere oder lingere Zeit. Monatl. 
Pensionspreils bel geteiltem Zimmer 
70 Mk., bei cigenem Zimmer von 
85 Mk. an, Passanten von 3 Mk. bis 
4,50 Mk. pro Tag. Beste Referenzen. 


Frau Selma Spranger, Vorstcherin. 


fas Durchſchwitzen der 
leider verbindern unſere ge- 
rudjbefeitigenden Sanoga- 
Adfelblatter vouninvia. 
Preis per 1 Yaar M. 1,— 
10 Paar M. 7,50 


Distr. Berfand franto per Rade | 


nabme oder gegen Boreinſendung bes 
Betrages. 
tad “i Sanogenwerke, 
bdern «Leipzig. 








PENSION 


Schmidt - Fischer 


Potsdamer Strasse 27>, I. u. II. 
nahe Potsdamer Bahohbof u. Tiergarten. 


Gut moblierte Zimmer 


mit u. ohne Pension nachVereinbarung. 


Missige Preise. — Vorziigliche 
Verpficgung. — Beste Referenzen. 


OOOMK. 


bar Preise (500,300, 200M.) 
ew innbr i 


fiir neve praktisd@e und 








enguneen or 


“Berlin xvi 


J. Bettsc® 


as Sekretar a’. SS 
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Maddenfhule in Weftialen wird yum eS 
vo Frau Elise Brewitz. 


1, April cine evangelijae Oberlehrerin 
geſucht. Fader: Geſchichte und Deutſch, 

BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. VI. 8435. 
Staatlich konzessioniert, Handelsgerichtlich einzgetragen, 


oder eines Dicer beiden Fader und 
Ausbildung zu den besseren kaufmannischen Berufen. 


Religlon. Gebalts- und Penſions · 
verhaltniffe vorldufig wie an ſiaailichen 
Auf Wunsch Pension im Hause. Naheres Prospekte. 


Mnfialten, Ferner ijt cine techniſche 
Rehrerin, ſur Zeichnen, Turnen und 
Handarbeiten gepruft, anjuſtellen. Gehalt 
nad Ubereintunſt. 

3. Geſucht gum 1. April an eine 
hohere Privatmiddenfdule im Groß⸗ | 
bergogtum Oldenburg eine erfabrene 

J 





e zrige  gdpere | Sprach- und Handelslehrinstitut fiir Damen 
| 


ehrerin file bas Ordinariat der } : 

3. Rlaffe, bie befonders tietig i gl h Sp h 
Peigiare und Crdtunde ift. — — Nh ISC en Tac e 
— —— inn (mit Beihilfe der preussischen Regierung) 
cine wifſenſchaftliche Lebrerin 1400 Mart, 

fitigendD bis 2000 Wart, Meloungen 

baldigſt erbeten. 


4. Sum 1. April ober 1. Quli 1910 
wird fir eine guigebende, private höohere 
Aadchenſchule in ciner Großſtadt Lefts 
deutſchlands cine Oberlebrerin gejuet, 
bie eventuell als Witleiterin cintreten 
ténnte. Mathemarit und Erdkunde 
bevorgugt; eventucll aud andere Facher. 
Wnfangsgebalt 2400 Wart. Steigerung 
tat Ubereintunft. Eintauf in Penfionse 
aſſe. 

6. Mn cine grope Privatſchule in 
groferer Stadt Sachſens wird jum 
1. April cine Oberlebrerin mit einer 
Fremdſprache und irgendeinem anderen 
Fad geſucht. Gehalt nad Nbereintunft, 


6G. Sum 1, April wird an eine 
bohere Privatſchule in ber Mabe Berlins 
cine erfabrene, filer bdbere Schulen 
geprilfte Lebrerin gefucht, die beſonders 
tihdtig im Nathematik. Rednen und 
Maturgefdidte iff Anfangégebalt bei 
24 Bowenftunden 1300 Mart. Ferner ijt 
bie Stelle einer Zeichen und Hant> 
arbeitdlegrerin zu befegen. Erwunſcht 
Befabiquag zur Erteilung bes Geſangs⸗ 
unterrichts auf der Unters und Mittel⸗ 
ftufe. Gebalt 1100 Mart, bei 25 Stunden 
widentlia. 

7. Rad Oberiblefien werden an 
tine hohere § PBrivatmdbdenidule mit 
eheerinnenfeminar, gwei katholiſche Ober⸗ 
lebrerinnen fiir Deutſch und Engliſch 
und Deutſch und ein anderes Fad 
geſucht. Cventucl Cinnte filer Denti 
und Englij cine ebangeliſche Betverberin 
in Betradt fommen. Gehalt nad Uber⸗ 
einfunft. 


Die Wdreffen der Lehrerinnen und 
Stellen durfen nicht weitergegeben werden. 


Nur Mitglieder des Bereings 
werden Bberidfidtigt. Dieſelben 
baben fid als folde durch Einſendung 

tr Beitragsquittung filr das laufende 
ereindjabr audspuiveijen. 


Beitrittsertlarungen find an 
die Gefhafesfrelte des exeing, 
Berlin W. 62, Bayreutherftr. 38, Gartens 
rd efoes 4 jenna et Fd poe 
gtjudeundKommifftonsgebigren 
an bie Sentralleitung ju richten. Adreſſe: 
came citung ber Stelenvermittlung des 

einen Deutiden Lehrerinnenvereins, 
Berlin W. 62, Bayreutherftrafe 39, 
Gartenhans part. Spredftunden wochen · 
tags von 11—8 Ubr, Sonnabends 
von 11—1 Ur. 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkraften der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square, London W. 
Pensionspreis 18 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 
Privatzimmer, Aller Unterricht, einschliesslich Vortrage 
und Phonetischer Kursus, ro Schillinge per Woche. Nach 
Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prafung 
und Zeugniserteilung. 


Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 


Miitter! 


gebt Euren Kindern das vom Gerichtschemiker Dr. Jeserich 
glinzend begutachtete Kraft- und Naéhrpulver ,,Rooton™, 
welches auch magen- und darmicidenden, schwichlichen und blut- 
armen Personen, ebenso Rekonvaleszenten sehr zu empfehlen ist, 
Frau Hocker, Berlin, Libauerstr. 19, schreibt uns: .Freue 
mich, Ihnen mitteilen zu kénnen, dass sich lhr Kraftpulver 
»Rooton fir mein Jahre altes schwiichliches Kind vor- 
tiiglich bew&hrt hat. Ich nehme gern Gelegenheit, Ihnen 
hierdurch meinen herzlichsten Dank auszusprechen und kann 

Ihr ,,Rooton’’ jeder Mutter aufs wiirmste empfehlen." 
In allen Apotheken und Drogerien far Mk. 2. - pro Karton erhaltlich 

oder direkt vom Hauptdepot 
Paul Wachholz, Charlottenburg 65, 


Gervinusstr. 24, geg. Voreinsendung. 





Caricin (vorziglicher Califigersatz). 


Angenehmer Geschmack, auch von Kindern gern genommen. Billig, à FL.M.1,—. 
For die vorzOgliche Wirkung garantieren die alleinigen Fabrikanten. 


Kalksaft ,,Orgas“. 


Bester Ersatz fir Lebertran und Lebertranpriaparate. 
Vorzglicher Erfolg b. Rachitis usw, Angenehmer Fruchtgeschmack. a Fl. M.2,—. 


Eisenchocolade ,,Orgas*“ 


bei Bleichsucht, Blutarmut, Appetitlosigkelt. Billig im Gebrauch. 
Karton = 56 Portionen M. 2,—. 


— BANANIN. — 


Krafinahrung ersten Ranges. Bei Schwachezustinden jeder Art, Nervositat usw. 
Bichse à 500.0 = M. 2.25. — Bachse A 300,0 = M. 1.50 


Literatur und Proben durch die alleinigen Fabrikanten 


EBERT & MEINCKE, BREMEN 15. 


— Bezugs⸗Bedingungen. * 


„Die Fran kaun durch jede Buchhaudlung ime In- und Auslaude oder durch 
bie Poſt bezogen werden. Preis pro Buartal 2 Mk. ferner direkt von der 
Expedition der ,, Frau“ (Perla . Moefer Budhandlung, Berlin S. 14, 
Stallſchreiberſtraße 34—35). Dreis pro Buarfal im Inland 2,30 Mk. nach 
dem Rusland 2,50 Tk. 











Pestalozzi-Frobel-Haus 


Berliner Verein far Volkserziehung 
unter dem Protekiorat |. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und yon Preussen. 


BERLIN W. 30, Kyffhauserstrasse 21. 


HAULS I HAUS Il 
Padagogisches Seminar. Seminar: 
Berufsausbildung zu: 1. fGr Hauswirtschafts - 
Kindergarinerinnen (Frdbel- und Gewerbeschul - 
sche Erzieherinnen): Lehrerinnen; 
a ise lias far Kochen und Haus- 
- = “9 n en. wirtschaft 
nderpflegerinnen. 
— von Horten und = eee te Se 
, werbeschul = Lehre — 
Kinderheimen, — 
Kombinierte Kurse zur Vor- * 
bereitung fir den eignen 3. Ausbildung far Lehre- 
hauslichen Beruf, {ar rinnen fdr hdAusliche 
soziale Hilfstatigkeit auf Krankenpflege. 
dem Gebiete derJugend- 4. Ausbildung von Land- 
firsorge. pfiegerinnen. 





Viktoria-Heim I und II: 


Pensionate fir auswartige Schilerinnen. || 1. 
cz 
Neben dem theoretischen Unterricht 


dienen der praktischen Ausbildung der 
Schilerinnen folgende Einrichtungen: 


Der Haushalt der Anstalt, 

5 Kindergarten (zirka 450 Kinder), 

1 Jugendhort fir Knaben u. Madchen 
(80 Kinder), 


Haushaltungsschule. 
Ausbildung in allen Zweigen 
der Hauswirtschaft fair das 
eigne Haus. 

2. Ausbildung in einzelnen 
Zweigen der Hauswirtschaft fiir 
das eigne Haus. 

3. Ausbildung als Hausbeamtin. 


Fach-Kurse. 
Kochen, Waschen, Platten, Haus- 


1 Madchenhort (30 Kinder), 

2 Vermittl.-Klassen (45 Kinder), 

2 Elementarklassen (60 Kinder), 

3 Werkstatten fiir Handfertigkeits- 

Unterricht, 

Kinderspeisung, 

Kinderbaden, 

Elternabende. 
Leiterin Frau Clara Richter. Sprechstunden: 
Montag und Donnerstag von ',3—4 Uhr, 
Dienstag und Freitag von 10—11'/, Uhr 


arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 
arbeit, Gartenarbeit, hdusliche 
Krankenpfiege. 


Hauswirtschaftliche Porthildangskurse. 
Ausbildung fiir das eigne Haus; 
Ausbildung als Dienstmadchen; 
Pensionat. 
Leiterin Fraulein Dora Martin. Sprech- 
stunden: taglich von 11—1 Uhr, ausser- 
dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


— Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag far Haus { von 1o—12 Uhr, for Haus H von 11—1 Uhr. — 





Soziale Frauenschule 
des Pestalozzi-Frobel-Hauses I und der Madchen- und Frauen-Gruppen fir soziale Hilfsarbeit. 
Ausbildung flir berufsmiissige und freiwillige soziale Arbeit. 
Die theoretische Unterweisung erfolgt durch Kurse In den Sozialwissenschaften, die praktische durch An- 
leitung in der Hauswirtschaft, Kinderpfiege und Jugendfirsorge, Armenpfiege, Arbeiterinnenfirsorge. Leiterin: 
Dr. Alice Salomon, Sprechstunden der Geschattsidhre:ia: Montag und Donnerstag von 10— 12 Uhr. 


Landheim des Pestalozzi-Froébel-Hauses I: ,,Hundert-Eichen“. 


Dorf Os«terode bei Iifeld, Sadharz. Ejingerichtet z Aufnahme v. ta j, Madchen. Férderung der Allgemeinbildung. 
Einfihrung in Hauswirtschaft, Kinderpfiege, Gartenpfiege (Theorie und Praxis). Vorsteherin Fr. Martha Ruff. 


Damit verbunden ein Erholungsheim fur Kinder von 3—8 Jahren (Sonderhaus), 











== Prospekte fir alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 








Bevantwerths jar die Hedatnon: Helene xange, Berlin — Berlag: BW. Meeier Vu dbandlung, Berlin & 
@rud: B. Roeſer Buchdruckerei, Berlin S 


G. Braunsche Hofbuchdruckerei und Verlag in Karisruhe i. B. 


Ein wertvolles Buch fur jede Matter 


Erziehung im Hause (on Chariotte M. Mason 


«Das Ruch vertritt eive klar durchdachte. pidagogische Gesamtanschsaung. Es will den Frauen 
die den Beraf austben. 2 dem man sich heute Gberall noch am wenigsten yorbereitet, es will den Mattern zu 
einer besseren Erfillung ihrer Pilichten dienen, — Theoretische Erkenntnisse sind in praktische Anweisungen 
und Winke umgesetzt, so dass das Buch weiten Kreisen von Mittern niltzlich sein kann.“ 

National-Zeitung, Belage Das Reich det Eran. 


-Es bringt cine Fife von Beobachtungen auf psychologischer und physiologischer Grundiage 
it mehr aphoristischer Form und weist mit ernster Mahnung hin aut die Bedeutung des mftterlichen Berufs 
wed den Wert der Kinderpersonlichkeit * Schwabischer Merkur. 


Band |: Die Erziehung von Kindern unter 9 Jahren. Preis geb M 350 
Band I: Eltern und Kinder. Preis geb. M. 3.50 . 
Wand I: Erziehung wihrend der Schulzeit. Preis geb. M. 350 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung und direkt vom Verlag. 


Leitungs-Nachrichten in ovigiva-Ausschnitten 


_ uber jedes Gebict, fir Schriftsteller, Gelehrte, Kiinstler, Verleger von Fachzeitschriften, 
Grossindustrielle, Staatsmianner usw. licfert zu missigen Abonnementspreisen : 
sofort nach Erscheinen 


Adolf Schustermann, Zeitungs - Nachrichten - Bureau. 
Berlin SO. 16, Rungestrasse 25—27. 


1 Licst dic meisten und bedeutendsten Zeitungen und Zeitschriften der Welt I! 


Referenzen ru Diensten: — Prospekte und Zeitungslisten gratis und franko. 





SS Spgs 2) 
In unserem Verlage ist erschienen: 
yeichsgesetz Uber den 
Versicherungsvertrag 
nebst dem zugehérigen Einfiihrungsgesetze und dem Gesetze, 
betreffend Anderung der Vorschriften des Handels- 
gesetzbuchs über die Seeversicherung 
© 


Bearbeitet von Dr, C. Lindner, Oberbeamter der „allianz“ 
Vers.-Akt.-Ges, in Miinchen und Dr. H. Fell, Beamter des Allgem. 
Deutschen Versicherungsvereins a. Geg. in Stuttgart. 


Gebunden 6,50 M., broschiert 5.50 MJ ———— 
Das Werk ist durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlage zu bezichen. 


!) Berlin S. 14, Statischreiberstr, 34 35. W. Moeser Buchhandlung. 


— le) 
© POSH BS SS SS BSS SS BSS 


THE STUDY OF ENGLISH IN OXFORD. 
— — 
Spring Term in Norham Hall 
begins January 12%, ends March 224 1910. 
Subject , Shakespeare and his Time.“ | 
Board. Residence. Lectures and Class teaching daily. 


Use of Library, Tennis-Ground etc. 
An Examination on the result, of which Certificates are 
awarded, is held each term by the Association 
for the Education of Women in Oxford. 


Apply to Mrs. BURCH. Norham Hall. Oxford. 


The Vacation Course in St. fildas ftall begins guiy 2°, and 
ends Juiy $0", 1910. loectures and classes daily. 


Subject “ShaRespeare." "Representative English Men of letters." 
"Representative English Statesmen.“ "Notable English Women" etc. 


Boating, Tennis, Shady Garden. Excursions is 


etpply: Mrs. BURCH, Norham ftall. Oxford. 
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ing Lange: Die Frauen und das V8 
politische Leben. Pr. so Pf. . > 

4 2) 
Gertr ud Paumers Die rranenbewegung VB 
und die Zukunft unserer Kultur. Pr. so Pf. p) 

* ft. 
A evordnung des héheren Miédchenschul. |B 


Zu besichen durch jede Buchhandlung oder gegen binsendung 
des Betraeers mt Marken Gebst 5 Pf. Porto’ derckt vom Verleger 


Berlin S14 WE Moeser Buchhandlung. 


Stalischretber Str. 3a. BF. 
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Monatsschrift 
fiir das 


gesamte Frauenleben 
unserer Zeit. 
Heratsgegeben von 


- Helene Lange. * 


Vorentwurf zu einem deutschen 
Strafgesetzbuch. Von Anna Pappritz 
Selma Lagerldfs Dichterschuld. Aus dem 
Schwedischen OGbersetzt von Maria 
SATS Oe eee IR haat Re eo oe 
Der Held in Riearda Huchs Werk. Von 
Emmy von Egidy,.. . — 
Meta. Erzahlung von AAalbécri Meinhardt 
(Marie Hirsch) .. Leen ey 
Reaktion im Liberalismus. Von Helene 
Ne ae Sree — on ; : 
Von betenden Kindern. Von Dr. Kar) 
Wilker Se Se, ee ey Se Te 
Aus der heutigen franzésischen Frauen- 
literatur. Von Anna Brunnemann 
Forderungen einer Frauenrechtlerin aus 
dem 15. Jahrhundert. Von Dr. phil 
Mathilde Kastenberg .« .« «. - 
Erwerb<'aétigkelt. — Zur Frauenbewegung. 
—~Versammiungen u. Vereine. — Boicher- 
schau, — Anzelgen ; 


— | | 


— — —— 
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Soeben ift die zweite vermebrte und verbefferte Auflage erfdrienen om 


Hie deutishe Frau 
im Serif 
Praktische Ratschlage zur Berufswahl 
J oſephine geop Rathenan 


Das Werf iſt das genaueſte und auf wiſſenſchaftlicher Grundlage 
beruhende Auskunftsbuch über die Erwerbsmöglichkeiten * 
Frauen, ſowie über deren Ausſichten in den Berufen. 

Alle Ucrarduungen und Verfügungen, die neueſten Errungen- 
ſchaften auf dem Gebicte der weiblichen Erwerbstitigheit find berückſichtigt. 
Es ift ferner das einsige Werk, welches eine genaue 3nfammenftellung 
der öffentlichen und gemeinniibigen Ausbildungsanftalten enthalt 
unter Angabe der Daner des Bildungsganges fowie der. Preife fiir 
Schulgeld bezw. Penfion. 


Berlin 8. 14 
Stallfchrether-Strafie 34. 35. Ww. Moeler Buchhandlung. 
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W. Moeler Buchhandlung, 


acl 2s - i 
Yoelene Lanye Berlin S. 


Ver Vorentwurf zu einem deutschen Strafgesetzbuch. 


Yon 
Anna Papprik. 


Rachdrucdl verbothee. —,— 


ie rege Beteiligung an den Debatten auf der letzten Generalverſammlung 

des Bundes deutſcher Frauen-Vereine im Herbſt 1908 in Breslau bewies 
den lebhaften Anteil, den die deutſchen Frauen an einer Reform des Strafrechts 
nehmen. Mit der Annahme der Petition, die das Reſultat jener Tagung war, 
darf aber unſere Arbeit auf dieſem Gebiete keineswegs beendet ſein. Im Gegenteil: 
die energiſche Agitation für die Berückſichtigung unſerer Wünſche muß jetzt erſt 
einſetzen, wo wir aus dem ſoeben erſchienenen Vorentwurf') erſehen können, was 
uns das neue Strafgeſetzbuch vorausſichtlich bringen wird. Die Vorſchläge, die der 
Bund deutſcher Frauenvereine zur Reform des Strafrechts gemacht hat, waren 
lediglich von praktiſchen Erwägungen diktiert. Auf denſelben Standpunkt ſtellt ſich 
der Entwurf. Er knüpft an das hiſtoriſch Gewordene an und ſieht ſeine Aufgabe 
darin, „das allgemeine Strafrecht auf diejenige Stufe zu heben, die 
nad der jetzt herrſchenden Uberzeugung als die nächſt höhere an— 
zuſehen iſt.“ Der Entwurf vertritt aud) nicht den Standpunkt einer beſtimmten 
wiſſenſchaftlichen Richtung: er hat weder in dem Streit der ſogenannten „modernen“ 
mit der ſogenannten „klaſſiſchen“ Schule Stellung genommen, noch zu den Lehren 
vom Determinismus und Indeterminismus. Die Erörterung, ob der Menſch 
Willensfreiheit beſitzt, gehört nach der Auffaſſung des praktiſchen Geſetzgebers 
nicht in das Gebiet des Strafrechts, ſondern in das der Philoſophie und Pſychologie. 
Dieſer hat vielmehr, wie der Entwurf hervorhebt, von der Vorausſetzung eines 


) Vorentwurf gu einem deutſchen Strafgeſetzbuch. Verlag von J. Guttentag, Berlin 1909 
3 Bande. 
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geijtigen Zuſtandes des Menſchen ausgugehen, der nad) dev allgemeinen Volks— 
anfdjauung alg ein normaler die Berantwortlidfeit fiir ftrafbare Handlungen 
begriindet. Die Zwecke der Strafe find aud) nidt lediglid) aus einem Gefidts- 
punft gu erfafjen, fondern wie faſt alle menfdliden Einrichtungen aus mehreren: 
Vergeltung, Befferung, Schutz der Gejellfdaft; Generale und Spegialpravention 
lieqen in ifr beſchloſſen. Dod hat fic) dex Entwurf von der Starrheit und 
Kaſuiſtik des gegenwärtigen Strafgejegbudjes in erheblidem Mage losgeſagt; in 
jeinen Qntentionen madjt fid) dev Cinfluk einer neuen Beit, einer Humaneren 
Anſchauung fiihlbar. Bejonders ijt es fein Geftreben, mit dem veralteten 
Sdhematismus gu breden und dem Ridter einen größeren Gpielraum gum 
Qndividualifieren gu laſſen. 

Dieſes Beftreben tritt fdon in ben Borjdriften iiber den Bollgug der 
oreiheitsftrafen Hervor. Der CEntwurf unterfdeidet drei Arten von Freiheits— 
jtrafen: Budthaus, Gefängnis und Haft. Die Haftſtrafe foll mehr als bisher 
für leidjtere Faille die Gefangnisftrafe erfesen und tritt immer an Stelle der 
bisherigen Feftungshaft, die gang in Wegfall fommt. Der Entwurf ſchreibt die 
Vollftreung der Buchthausftrafe in ausſchließlich dazu beftimmten Strafanjtalten 
vor. Ausgeſchloſſen ift fomit die Benugung von Anjtalten, in denen, wenn aud) 
in gefonderten Gebäuden, nod) andere Gefangene, feien es Gefängnis- oder Haft- 
gefangene oder Arbeitshaiusler untergebradt find. Die Gefängnis- und die Haft- 
ftrafe find in befonderen Wnftalten oder dod) in Dderart voneinander getrennten 
Abteilungen derfelben Anftalt gu vollftreden, dag Haftgefangene mit Gefangnis- 
gefangenen nidjt in Beriihbrung fommen. Was die Behandlung der Gefangenen 
anbetrifft, fo fteht die Frage ihrer Befdhaftiqung im Vordergrunde. Yn Wiirdigung 
der fittliden Bedeutung niiglider Tatigfeit geht der CEntwurf davon aus, daf 
fein Gefangener unbeſchäftigt bleiben darf. Ev lehnt eS daher ab, Eurge Freiheits— 
jtrafen, oder das Anfangsftadium längerer Strafen durd) Entgiehung der Arbeit 
bejfonders empfindlich gu madjen, und fordert, im Gegenfag gu dem geltenden 
Redt, auch von den Hajftgefangenen angemefjfene Beſchäftigung. Die Budthaus- 
ſträflinge unterwirft er ,ftrengem Arbeitsgwange.” Der Zuſatz „ſtreng“ bejagt, 
wie e3 in der Begriindung gum Entwurf heißt: „daß das gu fordernde Arbeits- 
_ map veidjlic) bemeffen werden foll, fo dag der Strafling, um eS gu leiften, mit 
angeftrengtem Fleiße tatig fein mug.” Dod) foll bei der Zuweiſung von Arbeit 
auf die Individualität de3 Straflings tunlidft Rückſicht genommen werden. Bei 
den Gefangnisgefangenen ijt die gu fordernde Urbeitsleiftung geringer und hin— 
jidjtlid) der Art der Arbeit joll ftets ihrer Individualität Rednung getragen werden. 
Von den Haftgefangenen wird nur Beſchäftigung mit niiglider Arbeit, in erjter 
Linie Selbſtbeſchäftigung verlangt. 

Wahrend das geltende Recht nur die Befugnis erteilt, Cingelhaft anguordnen, 
jdjreibt der Entwurf fie, wenigitend fiir den Anfang der Strafgeit, obligatorijd 
vor. Die Gingelhaft fann fo lange ausgedehnt werden, wie die Anſtaltsbehörde 
eS fiir erforderlid) halt. Der Entwurf erhofft von der Cingelhaft einen ergiehliden 
Einfluß auf den Strafling, und widerlegt die Bedenfen mit dem Hinweis, daß 
Einzelhaft nicht gleidbedeutend mit „Vereinſamung“ fei. Nur der Verkehr mit 
anderen Gefangenen ſoll verbiitet, bdjer Einflug und Zerſtreuung von dem Ver- 
urteilten fern gehalten werden. Wn ihre Stelle foll die verftindnisvolle Cin- 
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wirfung der Anftaltsbeamten, Anregung durd) gute Lektüre, Unterridt und Gottes- 
dienſt treten. : 

Bedauerlicherweiſe wird im CEntwurf die Forderung der ,unbeftimmten 
Berurteilung,” die von verfdicdenen Seiten, befonders aud) aus den Kreiſen 
der Strafanftaltsleiter erhoben wurde, mit Entidiedenheit abgelehnt. Die Bers 
fafjer wiirdigen die Griinde, die fiir eine Berurteilung auf unbeftimmte Beit 
jpredjen, dDurdjaus, denn es heißt in dem Entwurf: 

„Es wird behauptet, die dem Ridjter geftellte Mufgabe fei eine in vielen Fallen 
ſchlechterdings unerfiillbare, fowohl von dem Standpuntt der geredjten Bergeltung, wie 
von dem der Zweckſtrafe aus. Denn es fei meijt niet möglich, fdjon in der Haupt- 
verhandlung die Perfinlichfeit des Taters fo genau fennen gu lernen, daß bezüglich des 
fubjeftiven Tarbeftandes cin zutreffendes Urteil gefallt, und cine der wirklichen Schuld 
in geredhter Weije entipredjende Strafe gefunden werden könne. Nod) weniger aber fei 
der urteilende Richter imftande, die Wirkung der verhängten Strafe auf den VBerurteilten 
ridjtiq abzuſchätzen, vielmehr ſtellten fid) die Strafen während bes Vollzugs gu einem 
großen Teil als gu milde oder gu Hart Heraus, jo daß vielfach noch nidjt entlaffungsreife 
Gefangene entlaffen, dagu reife aber noc) weiter zwecklos in dex Unjtalt guriidgebalten 
werden müßten . . . Das Mittel gur Abſtellung dieſer Übelſtände glaubt man darin 
gefunden zu haben, daß die Bemeſſung der Freiheltsſtrafe aus der Hauptverhandlung 
in die Beit des Strafvollzugs verlegt wird, da erſt dieſer cine genaue und ſichere Kenntnis 
des Verurteilten vermitteln und ein guverlaffiges Uvteil fiber den Einfluß der Strafe 
auf ihn gejtatte.” 

Dieſe ſcheinbar recht einleudjtenden Griinde haben jedod) die Verfafjer nicht 
gugunften der Verurteilung auf unbeſtimmte Beit beeinfluſſen finnen; fie vertreten 
vielmehr den Standpunft, dak die unbeftimmte Verurteilung fid) nidjt mit dem auf 
BVergeltung geridjtcten Strafredjt verträgt, fondern uur den reinen Zweckgedanken 
beriidjidtigt. Das größte Bedenfen aber erregt ifnen die Vermijdung von Quftiz 
und Verwaltung, die das unbeftimmte Urteil mit fid) bringen würde. 


Unjres Eradtens Hatten wenigftens in den Fallen, wo ed fid) um jugendlide 
Verbrecher handelt, dieſe theoretifden Bedenfen vor dem „Zweckgedanken“ zurück— 
treten miifjfen, um fo mehr als der Entwurf die guten Erfolge der unbeftimmten 
Verurteilung in der auf Ergiehung und Beſſerung geridteten Behandlung der 
jugendliden Verurteilten in Amerifa anerfennt. 

Mit dem Charafter der Strafe als VBergeltungsftrafe vertriigt e3 ſich nad 
dem Wortlaut de3 Entwurfes alſo nidt, aus Erwagungen, die fic) auf die Wirkung 
des Strafvollgugs ftiigen, im BVerwaltungswege die ricjterlidje Strafe abzuändern, 
wohl aber die vorlaiufige Entlaffung anguordnen. Da die Statifti€ der 
neueften Beit eine ftindige Bunahme der vorläufigen Entlaffungen nachweiſt, fo 
will der Entwurf die Anwendung diefer Mafregel firdern, indem evr zwei Anderungen 
ded geltenden Rechts vorſchlägt: die Herabjegung der Strafe von */, auf 2/5 der 
verbiiften Beit und die Verlingerung der Bewahrungsfrift auf zwei 
Jahre. (Mad) dem geltenden Redht entipridjt die Probegeit dem nocd gu vers 
biifenden Teile der auferlegten Strafe, ohne Rückſicht auf deffen Dauer.) Die 
fic) nad) der jest geltenden Vorſchrift häufig ergebende kurze Dauer der Bewahrungs- 
frijt beeintradtigt ihre bheilfame Wirfung, wahrend eine längere Aufſicht und die 
ifm im Galle des Widerrufs drohende Vollftredung der nod) nidt verbüßten Straf- 
geit den Entlajfenen vorausfidtlid) vor einem Rückfall bewahren wird. Diefe 
Aufſicht kann BVertretern von PFiirjorgevereinen oder anderen dagu geeigneten 
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Perjfonen iibertragen werden, dod) lehnt der Entwurf die Anftellung bejfonderer 
Beamten nad amerifanifdhem Borbild (Probation officers) ausbdriidlid ab. Died 
ijt, aud) wieder im Hinblid auf die Qugendfiden, aufs tieffte gu bedauern, denn 
ſchon Heute macht fic) in der Jugendgerichtspraxis der Mangel an geeiqueten 
Perjinlidfeiten, die Faille gur ,Madhbehandlung” iibernehmen finnen und wollen, 
fühlbar. Bei der wadjenden Bahl diefer Falle ijt es gang unmiglid, die „Schutz— 
auffidt” ausſchließlich freiwilligen Hilfstraften zu iibertragen; dazu ftellt diefe 
Urt der Arbeit gu große Anforderungen an die Heit, die Kraft und die Mittel 
der freiwilligen Helfer. Mur gefdulte und bejoldete Beamte finnen auf die 
Dauer diejer Arbeit geredjt werden. Wenn der Entwurf fagt: „Es iſt nidt 
anguerfennen, daß die Poligeibeamten zur Erfüllung der ifnen Hier erwadfenden 
Aufgaben nicht geeignet feien”, fo geugt dies von einem Mangel an prattijder 
Erfahrung und einer fo villig falſchen Auffajjung des Begriffs der „Schutzaufſicht“, 
daß die in der fogialen Arbeit ftehenden Vereine ein energijdes Veto gegen diefe 
Behauptung einlegen follten. 

Leider wird die Sdhugauffidt gang abgelehnt in den Fallen der ,bedingten 
Strafausfegung”, die an Stelle der jegigen ,bedingten Begnadigung” treten 
joll. Der Unterfdhied befteht im wejentliden in einer Umwandlung der jegigen 
Verwaltungseinrvidtung, bei der die Entjdeidbung der Landeszentralſtelle obliegt, 
in eine RechtSeinridtung: die Anordnung der Strafausfeyung erfolgt durd) „das 
Geridt im Urteil”, mithin durd) den erfennenden Ridjter. Der Bwed der Straf- 
ausjesung ift im Geſetz beftimmt angegeben; dem BVerurteilten foll Gelegenbheit 
gegeben werden, fid) ,durd) gute Führung den Erlaß der Strafe gu verdienen”. 

Unter ,guter Führung“ verfteht der Entwurf jedod) nidt lediglid) die Ver— 
meidung einer neuen Gefegedsiibertretung, fondern ein allgemeines ,Wohlverhalten”. 

Meu ift ferner die Beftimmung des § 81, dak der Ridjter bei der Bemeſſung 
der Strafe die Beweggriinde de8 Titers, jeine perſönlichen und wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe, den Grad feiner Cinjidt, die Folgen der Tat und das Verhalten des 
Titers nad diefer, namentlid) die bewiejene Reue und das bewwiefene Beftreben, 
die Folgen wieder gut gu madjen, gu berückſichtigen bat. 

Der weitgehenden Yndividualijierung entfpredjend, die der CEntwurf dem 
Richter hiermit gur Pflicht madjt, bringt er eine Reihe von Vorſchlägen, die einer- 
ſeits dem Ridter gejtatten, eine gripere Milde als bisher, bis zur völligen 
Erlajfung der Strafe in bejonders leichten Fallen, walten gu laſſen, ihm 
aber aud) andrerjeits die Mittel an die Hand geben, in befonders ſchweren Fällen 
ſtrafverſchärfende Maßregeln anguwenden. 

Zu den ſtrafmildernden Maßregeln gehören die Beſtimmungen über die 
Rehabilitierung (Wiedereinjegung in die bürgerlichen Ehrenrechte und Streichung 
im Strafregiſter), die dann eintreten kann, wenn nach Verbüßung der Strafe 
eine geraume Zeit, von 2—3 Jahren, verſtrichen ijt, in der ſich der Geſetzes— 
iibertreter ehrenhaft gefiihrt und fic) einer befonderen Beriidjidtigung würdig 
qegeigt hat. Cine Erleidjterung bedeutet ferner die Beftimmung, daß Geldftrafen 
in einer Friſt bis gu drei Monaten und in Teilgahlungen abgetragen, refp. durd) 
freie Arbeit abverdient werden können. Der von vielen Seiten gemadte Vorſchlag, 
aud) fiirgere Haft- oder Gefangnisitrafen durd) ,freie Urbeit” abtragen gu dürfen, 
fonnte nidjt beriidjidjtigt werden, weil der Staat die ihm gu Gebote ftehenden 
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Arbeitsmodglichteiten bei der gunehmenden Arbeitsloſigkeit während der ſchlechten 
Jahreszeit oder in Reiten gefdiftlider Stodungen fiir feine unbeftraften, aber 
bebdiixftigen und arbeitfudenden Biirger braudt. Go bedauerlich died ift, fo müſſen 
wir bod) die Ridjtigteit des Arguments anerfennen. 

Es wird fiderlic) dem allgemeinen Volksempfinden entfpredjen, wenn der 
Geſetzgeber, nachdem er in den eben gitierten PBaragraphen der „modernen Ridtung” 
Rechnung getragen hat, auf ſtärkere Abſchreckungsmittel und befonders auf Siderungs- 
maßregeln finnt, die die Allgemeinheit vor den Gewohnheitsverbredern ſchützen 
können. Bon der Priigeljtrafe hat man gum Glück abgeſehen, trog der warmen 
Pefiirwortung, die diefe dbemoralijierendDe Maßregel nod) immer von mander Seite 
jindet. Wud) mit dem Gedanfen der , Deportation” fann fic) der Entwurf aus 
guten Griinden nidt befreunden: erjten hat man im Auslande keine allzu giinftigen 
Erfahrungen mit dieſem Strafmittel gemacht und gweitens wiirde fie fiir Deutſch— 
land, im Hinblick auf den Charafter unjerer Solonien, gang ungeeignet fein. 
Dagegen befiivwortet der Entwurf im § 18 gegeniiber folden Verbredern, deren 
Tat von befonderer Roheit, Bosheit oder Verworfenheit zeugt, „Schärfungen“ 
ber Sudthaus- oder Gefangnisftrafe anguordnen. Dieſe Schärfungen beftehen 
dbarin, daß der Verurteilte geminderte Koft oder eine Harte Lagerftitte erhialt. Sie 
können aud) vereinigt angeordnet werden, müſſen aber jeden dritten Taq ausgefest 
werden. Die Dauer der Schärfungen darf vier Woden nicht iiberfteigen und der 
Zwiſchenraum zwiſchen zwei Sharfungen muß mindeftens das Doppelte der Dauer 
der vorangegangenen Schärfung betragen. Iſt eine ftrafbare Handlung auf 
Liederlidfeit oder Arbeitsſcheu zurückzuführen, fo fann da8 Gericht neben der Strafe 
auf Unterbringung de3 arbeitsfabigen Verurteilten in ein Arbeitshaus anf die 
Dauer von ſechs Monaten bis gu drei Jahren erfennen, um den Verurteilten 
wieder an ein gefesmagiges und arbeitjames Leben gu gewöhnen. 

Nicht gerade als ftrafverfdarfend, fondern vielmebhr im Hinbli€ auf das Recht 
des Geſchädigten ift der 8 57 gedadjt und als Neuerung durdaus gu begrüßen. 
Er lautet: 

wit durch die ftrafbare Handlung dem Verletzten cin nach bürgerlichem Rechte gu 
erjegender Schaden erwadjen, fo Hat das Bericht auf Verlangen des Geſchädigten neben 
der Straje auf Erjak des Sdhadens gu erfennen, jofern diefer den Betrag von zwanzig— 
taufend Mark nicht überſteigt, und ſowelt feine Feftitellung ohne Berzögerung des Straj- 
verfahrens möglich tit. 

Soweit der Schadenerſatz zuerkannt ijt, iſt die Geltendmachung eines welteren 
Entſchädigungsanſpruches gegenüber dem Berurteilten ausgeſchloſſen. 

Mehrere zum Schadenerſatz Verurtellte haften als Geſamtſchuldner.“ 

Wenn man bedenkt, wie ſchwierig es für den Geſchädigten iſt, eine Zivilklage 
anzuſtrengen, wieviele Menſchen aus Geſetzesunkenntnis den falſchen Weg ein— 
ſchlagen, oder die Koſten für einen Zivilprozeß nicht aufbringen können, ſo wird 
dieſe Reform von der Allgemeinheit ſicherlich als Wohltat empfunden werden. 

* * 
* 


Nachdem wir die Neuerungen, die der Entwurf in bezug auf Strafbemeſſung 
und Strafvollzug bringt, flüchtig ſtizziert haben, wollen wir gu den Punkten über— 
gehen, zu denen der Bund deutſcher Frauenvereine Stellung genommen hat. Die 
Vorſchläge des Bundes laſſen ſich in drei Gruppen teilen; fie beziehen ſich a) auf 
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Duell und Trunkſucht; b) auf die Behandlung ber Yugendliden; c) auf die 
Sittlichkeitsdelikte.) 

A. Die Forderung des Bundes, die Strafe für das Duell zu verſchärfen 
und ſtatt auf Feſtung auf Gefängnis zu erkennen, iſt in der Hinſicht erfüllt, als 
die Feſtungsſtrafe überhaupt in Wegfall kommt und immer durch Haftſtrafe erſetzt 
wird. Außerdem ſchreibt der Entwurf vor, daß der Duellant, der ſeinen Gegner 
im Zweikampf tötet, mit Haft von zwei bis zu fünf Jahren oder mit Gefängnis 
nicht unter zwei Jahren beſtraft wird. Hat er den Zweikampf freventlich ver- 
ſchuldet, ſo iſt die Strafe Gefängnis nicht unter zwei Jahren. 

Auch in bezug auf die Trunkenheit vertritt der Entwurf unſeren Stand— 
punkt, indem er eine Reihe von Beſtimmungen trifft, die ſowohl der mediziniſchen 
Anffaſſung wie dem ſittlichen Gefühl entſprechen. Der § 306, Abſatz 3 des Ent- 
wurfes [autet: 

„Mit Geldftrafe bis gu dreihundert Maré oder mit Hajt oder Gefiingnis bis gu drei 
Monaten wird beftraft, wer fic) durch cigencd Berfduldben in cinen Zuſtand von 
Truntenheit verjegt, in dem er cine grobe Stirung der Hffentliden Ordnung oder cine 
perſönliche Gefahr fiir andere verurſacht.“ 
Die Strafausfdliehungs- und Milderungsgqriinde, die bei verminderter Su- 
rednungsfabhigkeit vorgefehen find (womit der Entwurf auc) cine von vielen 
Seiten geforderte Neuerung bringt) finden auf felbftverfdulbete Trunfenheit 
Eeine Anwendung; vielmehr fann nad) § 43 des Entwurfs der Ridter neben 
der Strafe dem BVerurteilten den Befud) der Wirtshaufer auf die Dauer bis gu 
einem Qahre verbieten. Iſt chroniſche Trunkſucht feftgeftellt, fo ijt die Unter— 
bringung des Verurteilten in eine Xrinferheilanftalt bis gu feiner Heilung, jedoch 
höchſtens auf die Dauer von zwei Dahren anguordnen. 

B. Qn den Beftimmungen fiber die Behandlung der ,Qugendliden” deckt fich 
der Entwurf faft gang mit den Vorſchlägen unſrer Petition, Allerdings wird da3 
Strofmiindigeitsalter nur bis gum 14, Jahre (nidjt wie die Petition fordert bis 
gum 16. Sabre) heraufgeriidt, dod) fann das Geridjt, wenn die Tat hauptſächlich 
als Folge mangelhafter Erziehung erſcheint, an Stelle einer Freiheitstrafe die 
Überweiſung gur ftaatlic) iiberwadjten Erziehung anordnen. 

Damit ift der vormundſchaftlichen Wirkſamkeit des Jugendrichters die ere 
forderlidje Freiheit zuerkannt; er ift der jegigen fdjwierigen Lage enthoben, zwiſchen 
Strafe und HFreijpredung gu wählen. Das Qugendgeridt wird erft nach Inkraft— 
treten dieſer Beftimmung feinen ſegensreichen Einfluß auf die Befjerung der 
jugendliden Gefesesiibertreter ausiiben finnen und Tauſende von Kindern werden 
in Bufunft vor dem Gefingnis und dem Makel einer Borbeftrafung bewahrt 
bleiben. Wird auf Freiheitsftrafe gegen Qugendlide erfannt, fo ift diefe in 
befonderen, fiir fie ausſchließlich beftimmten Anftalten gu vollftreden. Die ver- 
mindert gurednungsfabhigen Qugendlidjen find von den normalen vollſtändig abgue 
fondern und in ftaatlich überwachten Erziehungs-, Heil- und Pflegeanftalten unter— 
gubringen. Dak die bedingte Strafausjegung hauptſächlich den Jugendlichen 
gegeniiber in Anwendung fommen foll, ijt im Entwurf ausdriidfid) betont. Leider 
fieht der Entwurf eine ſtärkere Herangiehung der gefeslideri Vertreter des jtraf- 


) Bergleide: Petition des Bundes deutidjer Frauenvereine zur Reform des Strafgefeg- 
bude’. Bu beagiehen durd Wlice BensHeimer, Mannheim L 12. 18. 
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fälligen Kindes, wie dies durch die Beſtimmungen des engliſchen Jugendgeſetzes 
geſchieht, nicht vor,) was ſehr zu beklagen iſt, denn die Praxis lehrt uns, daß in 
vielen Fällen die Eltern die eigentlich Schuldigen ſind und demgemäß zur Rechen— 
ſchaft gezogen werden ſollten. 


C. Bir kommen nun zu denjenigen Paragraphen, die bei der Bundes— 
verjammlung in Breslau die lebhafteſten Distufjionen auslöſten: gu den Beſtim— 
mungen, die die Sittlidjfeitsbdelifte betreffen. Wenn die Frauenwelt gerade diefem 
Teil des St. G. B. bas größte Intereſſe entgegenbringt, fo ijt der Grund hierfür 
leicht erklärlich. Erſtens verlegen derartige Verbredjen bas Empfinden der Frau 
am tiefften; zweitens ijt das weiblide Gejdledt faft immer der leidende Teil, und 
drittend haben wir das Gefiihl, dak einerfeits die weiblidje Qugend durch die 
beftehenden Beftimmungen nidt geniigend gefdhiitt ift, daß andrerjeits, befonders 
im Hinblid auf die Behandlung der Proftitution, nicht mit der wiinfdenswerten 
Objettivitat verfahren wird. 

In bezug auf diefen Teil des Strafredjts ift der Entwurf eine große Ent. 
täuſchung fiir ung, denn er beriidfidhtigt faft feinen unfrer woblmotivierten Vor— 
ſchläge. 

Das Schutzalter fiir Madden iſt nicht erhöht; eine Schutzbeſtim— 
mung gegen die Anſteckung mit veneriſcher Krankheit iſt nicht vor— 
gefehen; eine Strafandrohung gegen die Ausbeutung des Abhängig— 
keitsverhältniſſes wird in der Begriindung ausdrücklich abgelehnt und gwar 
mit denjelben binfalligen Argumenten, mit denen f. 8. der fogenannte , Arbeitgeber- 
paragraph” bei den Beratungen der lex Heinge gu Fall gebradt wurde; 4. B. wird 
in der Begriindung wieder die Behauptung aufgeftellt, dak ein ausreidended 
praftijdes Bedürfnis fiir dieſe Sdhugbeftimmung nidjt vorlige, obgleid) in unjrer 
Petition ausdriidlid) hervorgehoben ift, daß derartige Faille durchaus nicht felten 
find, was aus den Erfahrungen der in den Redjtsidubltellen tatigen Frauen 
erhartet wird. Die Ablehnung diejer Forderung berührt uns um fo ſchmerzlicher, 
als dieſe Sdhugbeftimmung in den § 250 (§175 StGB.), der die widernatiirlide 
Ungudt betrifft, aufgenommen ift. Der betreffende Paffus lautet: 

„Iſt die Tat unter Mißbrauch eines durch Amts- ober Dienjtgewalt oder in ähnlicher 

Weije begriindeten Abhängigkeltsverhältniſſes begangen, fo tritt Zuchthaus bis gu 5 Jahren, 

bei mildernden Umſtänden Gefängnis nicht unter 6 Monaten ein.” 
Der Schutz, der der männlichen Qugend guteil wird, follte mit nod) größerer 
Berechtigung auf die weiblide Jugend ausgedehnt werden, gumal das „praktiſche 
Bediirfnis” hier dod) wohl noc) häufiger fonftatiert werden finnte. In der Ab— 
{ehnung unferer Gorderung fonnen wir nur den Ausdrud eines, wenn aud) un- 
bewußten männlichen Geſchlechtsegoismus erbliden, der unſerm Wunjd nad Bee 
teiliqung der Frauen an der Gefesgebung eine erhihte Bedeutung gibt. 

Die Forderung der Bundespetition auf Befeitiqung des § 172 StGB. 
(Beftrafung wegen Ehebrudjs) ijt nidjt berückſichtigt, dod) tritt in dem Entwurf 
eine Mobdififation ein, durd die Beftimmung, dag der Antrag guriicgenommen 
werden darf. Die Strafandrohungen des § 174 StGB. werden erfreuliderweije 


) Rergl. meinen Urtifel: „Das neue engliſche Jugendgeſetz“ in der Jull-Nummer des 
borigen Jahrgangs der „Frau“. 
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auf die Leiter und Beamten auch der privaten Heil- und Ergiehungsanftalten aus— 
gedehnt, doc) merfwiirdigerweife nidt auf Gtiefeltern, wie wir vorgefdlagen haben, 
obgleich gerade Stiefvater fid) gang befonders hiufig eines Sittlidjfeitsverbredjens ihren 
Stieffindern gegeniiber ſchuldig maden. Auch ift unfere Forderung, den § 176 StGB. 
dahin gu erweitern, daß nidjt nur der Mißbrauch einer geiftestranfen, fondern 
aud) einer als geiftesfdwad befannten Perjon ftrafbar ift, nidt aufgenommen 
worden. Das Strafmap bei Kindestitung und Frudtabtreibung ift etwas herab- 
geſetzt, fonft ift in diejen Beftimmungen feine Wnderung eingetreten. Wir miifjen 
es lebhaft bedauern, da unferen Wiinfden nad) einer Mitverantwortung des un- 
ehelichen Vaters, wie fie das norwegiſche Geſetz fennt, nidt Rechnung getragen ift, 
benn unferer Überzeugung nad) werden diefe Verbredjen nur auf dem inbdireften 
Wege durd Ausdehnung der Strafandrohung auf den unebheliden Vater, der fic 
jeiner Verforgungspflidt entzieht, eingujdranten fein. 

Dem Argt ijt, wie in der Begriindung nadgewiefen wird, ſchon heute ge- 
ftattet, bei Lebensgefahy der Mutter die Schwangerſchaft zu unterbreden und einen 
Fiinftliden Abort herbeizuführen; der Geſetzgeber hielt eS demnad) nicht fiir nétig, 
dieS nod) ausdrücklich gu betonen, obgleid) es „von feiten ärztlicher Streife mehrfach 
in Anregung gebradt ijt”, wie es in der Begriindung heißt; er ftellt fid) auf den 
Standpunkt, dak dieſe Frage bei der Beftimmung des Notſtandsbegriffs und bei 
dem StrafausfdlieRungsqrund der befugten Berufsausiibung beriic€fidtigt worden ift. 

Auf dem Gebiete der Sittlidjfeitsdelitte haben unfere Wünſche nur in zwei 
Puntten Beriidfidtiqung gefunden. Der Kuppeleiparagraph hat den Zuſatz erhalten: 

„Dieſe Vorſchrift findet auf die Gewahrung von Wohnung feine Anwendung, fofern 


nidjt ber Tater mit Rückſicht auf dle Duldung der Ungudht einen unverhaltnismapigen 
Getvinn ju ergielen fudjt.” 


Ferner ift eine Strafandrohung gegen den Mädchenhandel neu hingugefommen (§ 253): 
„Wer 

1) ein Gewerbe daraus macht, Frauensperſonen der Unzucht zuzuführen, 

2) zur Begehung der Kuppelel (§§ 251, 252) Hinterliftige Kunſtgriffe anwendet, 
wird mit Budjthaus bis gu finf Jahren, bei mildernden Umſtänden mit Gefängnis nidt 
unter ſechs WMonaten beftraft.” 

Diefer fleine Fortſchritt fann uns jedod nicht befriedigen angefidts der betriibenden 
Tatjade, dak die Reglementierung der Projftitution beftehen bleibt. Der 
neue § 305 Abſatz 4 unterfdeidet fic) nur dem Wortlaut, nicht dem Ginne nad 
von dem alten § 361 Abjag 6 StGB. 

Wir Frauen fehen in der Reglementierung nidt nur cin Ausnahmegefer, 
durch defjen Folgen lediglich ber weiblide Teil getroffen wird, fondern ſchlechthin 
bas Fundament der ,doppelten Moral” und glauben, dak eine Hiherentwidlung 
auf dem Gebiete der feruellen SittlicjEeit erft dann möglich fein wird, wenn diefes 
Pollwerf gefallen ijt. Dak unfre Wünſche nad) Befeitiqung der Reglementierung 
gänzlich unbeadjtet geblieben find, daf man in der Begriindung unfre Gegen- 
argumente nidt einmal erwahnt, während bei allen anderen Beftimmungen in 
jeitenlangen Ubhandlungen das Für und Wider erértert wird, wirkt mehr als 
deprimierend — e8 ift eine Nidtadtung der weibliden Hälfte des Volkes! 

Wir haben mit gebiihrender Anerfennung die Fortſchritte hervorgehoben, die 
uns der Entwurf gum neuen Strafgefesbud) nad) mander Ridtung bringt. Um 
jo ſchmerzlicher muß e3 uns berühren, dag der Geijt der verfeinerten Geredjtigkeit 
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Halt macht an der Schwelle unſrer Forderungen, ſoweit ſie das Gebiet der 
Sittlichkeitsfrage berühren, denn wir haben dieſe Forderungen aufgeſtellt, weil wir 
von ihrer Erfüllung einen weitgehenderen Schutz der weiblichen Jugend, eine 
Stärkung des Verantwortlichkeitsgefühls und damit eine Hebung der allgemeinen 
Volksſittlichkeit erhoffen. Nach einem Ausſpruch, den der preußiſche Regierungs— 
vertreter auf der Konferenz zur Bekämpfung des Mädchenhandels in Leipzig getan 
hat,) ſoll der Entwurf 1'/. Jahre der Offentlichkeit zur Kritik vorliegen und dann 
erſt zum eigentlichen Regierungsentwurf verdichtet werden. 

Möchte die deutſche Frauenwelt dieſe Friſt nicht ungenützt verſtreichen laſſen, 
ſondern den maßgebenden Perſönlichkeiten beweiſen, daß ein Strafgeſetz Sache des 
geſamten Volkes, ſomit auch ſeiner weiblichen Bürger iſt; daß die Frau das Recht 
beanſprucht, in dieſer für ihr Geſchlecht ſo folgenſchweren Angelegenheit gehört und 


berückſichtigt zu werden. 
SSR 
Selma hagerlsis Dichterschuld.’) 


Rus dem Schwediſchen iiberfest 


Maria Raſſow. 


Radbrud verboten. 


Kiniglide Hobeiten! Meine Damen und Herren! 


5: war vor einigen Tagen. Yd) ſaß im Buge auf dem Wege nad Stocholm. 
Es war gegen Abend. Draußen war es finfter und im Coupé recht dämmerig. 
Meine Mitreifenden fdlummerten, jeder in feiner Ede, und id) ſaß und lauſchte 
ſchweigend dem Rollen des Buges, wie er iiber die Sdhienen jagte. 

Während id fo jak, mute id) an alle die friiheren Male denfen, wo id 
nad) Stodholm gereift war. Meiftens war eS gu irgendetwas Schwerem gewefen. 
Ich war bingefabren um Examen gu maden, und id) war mit Manuffripten hin— 
gereift, um Verleger gu ſuchen. Und jegt war id) auf dem Wege dorthin, um den 
Nobelpreis gu empfangen. Beinah fdien e8 mir, als fei aud) das etwas Schweres. 

Den gangen Herbft hatte ic) in meinem einftigen Elternhauje in Varmland 
in der größten Einſamkeit verlebt, und jest war id) gendtigt hervorgutreten — 
unter viele Menjden. Es war, al8 ware id) ſcheu geworden vor dem Leben und 
dem Verkehr da Hinten in der Einſamkeit, und id) wurde ängſtlich bei dem Ge- 
danfen, mid) wieder draußen in der Welt geigen gu müſſen. 

Aber im Grunde war es ja eine fo wunderlich große Freude, den Preis 
empfangen gu diirfen, und id) fudjte meine Angſtlichkeit gu verfdeudjen, indem id 

') Berit der Grafin Miinjter im ,Wbolitionift” vom 1. Degember v. J. 


%) Selma LagerlOfs Rede auf dem Banfett, das zur Feiler dex VBerleihung der Nobelpreije 
veranjftaltet rourde. Beröffentlicht in Stodholms Dagblad, den 11. Dezember 1909. 
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an alle die dadjte, die fic) iiber mein Gli freuen wiirden. Das waren viele 
qute alte Freunde, bas waren meine Geſchwiſter, und gu allererft war es meine 
alte Mutter, die dabeim ſaß und fid) freute, dak fie dieſes große Ereignis eve 
{eben durfte. 

Und da dadte id) aud) an meinen Vater, und das Gefiihl großen Bedauerns 
ergriff mid), dag er nidjt mehr lebte und id) ihm nidjt ergahlen Eounte, daß id 
den Nobelpreis erhalten hatte. Ich wufte, er ware fo froh gewejen wie niemand 
jonft. Ich babe nie jemand getroffen, ber cine foldje Liebe und Verehrung fiir 
Didtung und Didter hegte wie er, und wenn er nun erfahren hätte, dak die 
ſchwediſche Akademie mir einen großen Didjterpreis guerfannt — — Es war mir 
ein wirklider Kummer, dak ich es ihm nidt fagen fonnte. 

Seder, der in Nacht und Finfternis mit der Eifenbahn gefahren ijt, weiß, 
daß es gefdehen fann, dak die Wagen lange Beit merkwürdig ftill dabingleiten. 
Lärm, Gerafjel, Stofen Hiren auf, und das gleichmäßige Rollen der Mader 
wandelt fid) in cine rubevolle und eintinige Muſik. Es ift, als ob die Eiſenbahn— 
wagen nidt mehr auf Sdwellen und Sdjienen fahren, fondern im Raum dabhin- 
gleiten. Mun, gerade als id) dadjte, id) möchte Vater jest wiederfehen, gefdah 
etwas derartiges. Der Bug begann fo leidt und lautlos vorwärts gu eilen, dah 
mir ſchien, er ware nidjt mehr auf der Erde. Und dann fingen meine Gedanten 
an iby Gpiel gu treiben. „Denk, wenn id) jegt gu meinem alten Vater ins 
Himmelreich führe. Mir ift, als hatte id) gehirt, bak andern fo etwas paffiert 
jei; weshalb nicht aud) mir?” 

Der Cijenbahnwagen fubr fort, fact und lautlos vorwärts gu gleiten. Wber 
wobhin er fubr, dabin hatte er [ange gu fahren, und meine Gedanken erreidten 
vor ihm ihr Biel. 

„Wenn id) nun Bater treffe,” dadte id, „dann figt er gewiß in einem 
Schaukelſtuhl auf einer Veranda und hat einen fonnigen weiten Hof vor fid, der 
voll Blumen und Vögeln ift, und natürlich ift er dabei, die Frithjoffage gu lefen. 
Und wenn Vater mic) gu fehen befommt, legt er da8 Buch hin und fdiebt die 
Brille auf die Stirn, und dann fteht er auf und geht mir entgegen. Und er fagt 
„Guten Tag” und ,Wilfommen” und ,Nein, biſt du untertwwegs?” und ,, Wie 
fteht’s, mein Stind” — gang wie friiher. 

Erſt wenn er fid) wieder im Schaukelſtuhl zurechtgeſetzt hat, fängt er an, 
fic) gu wunbdern, weshalb id) ifn aufgefucht hatte. „Iſt gu Haufe etwas fdief 
gegangen?” fragt er plötzlich. 

yd) nein, Bater, da geht's gut.” Und gerade will id) von der Nenigfeit 
reden, — ba diinft mich, id) folle fie nod) ein wenig guriidbehalten, und fo made 
ic) gleichſam einen Umweg. „Ich bin nur gefommen, dic) um einen guten Rat 
zu bitten,” fage id) und geige befiimmerte Mienen. „Es ijt namlid) das — id 
bin tief in Schulden geraten.” 

„Ich fiirdte, daß du dafür hier bei mix wenig Hilfe gu erwarten hat,” 
jagt Vater, ,man kann wobl von diefem Ort dasfelbe fagen wie von den alten 
Herrenhsfen in Värmland, eS gibt alles hier, nur fein Geld.” 

„Es ift aud) nicht Geld, was ic) ſchuldig bin,” fage id. — „Das Elingt ja 
nod) ſchlimmer,“ antwortet Bater, „erzähle mic nun alles von Anfang an, meine 
Tochter!“ 
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„Es iſt nicht zu viel verlangt, daß du mir hilfſt,“ ſage ich, „denn eigentlich 
biſt du zuerſt daran ſchuld. Erinnerſt du dich, wie du am Klavier zu ſitzen 
pflegteſt und uns Kindern Bellmans Lieder vorſangſt, und weißt du noch, wie 
du uns jeden Winter cin paarmal Tegnér und Runeberg und Anderſen leſen 
ließeſt? Go geriet ich in meine erſte große Schuld. Vater, wie ſoll id) es ihnen 
vergelten, daß ſie mich lehrten, Sagen und Heldentaten und die väterliche 
Erde und das Menſchenleben in all ſeiner Größe und in all ſeiner Gebrechlichkeit 
zu lieben?“ 

Als ich das ſage, richtet Vater ſich auf im Schaukelſtuhl und ein heller 
Blick tritt in ſein Auge. „Ich bin froh darüber, daß ich dir zu dieſer Schuld 
verhalf,“ ſagt er. 

„Ja, darin haſt du vielleicht recht, Vater,“ ſage ich, „aber du mußt dir klar 
machen, daß das nicht alles iſt. Du mußt daran denken, welche Maſſe von 
Gläubigern id) habe. Denk an alle die armen, heimatloſen Kavaliere, die in deiner 
Jugend in Varmland herumgufahren, den Spaßmacher gu fpielen und Lieder gu 
fingen pflegten! In ihrer Schuld ftebe id) für närriſche Abenteuer und unendlide 
Scherze. Und denk an die alten Leute in Eleinen, grauen Hiitten am Waldrand, 
bie von Berggeijtern, vom Nid und vergauberten Jungfrauen ergablten! Sie find 
e8 wobl, die mic) gelehrt haben, wie fic) über hartes Gebirg und ſchwarze Walder 
Poefie breiten Fann. — Und dann, Vater, denk an all die bleiden und hohl— 
dugigen Monde und Nonnen, die in diiftern Klöſtern gefeffen und Geſichte geſehen 
und Stimmen gehirt haben! Bei ihnen ftehe id) in Schuld fiir die Anleihe aus 
dem grogen Legendenfdag, den fie gefammelt haben. Und denke an die dalefarlifden 
Bauern, die nach Ferufalem gogen! Bin ic) nidt ihre Schuldnerin, da fie mir 
eine Groftat gaben, über die id) fdhreiben fonnte? Und nicht genug damit, dag 
id) den Menſchen ſchulde, Vater, mit der gangen Natur iſt's ebenfo. Die Tiere 
des Feldes und die Vogel unter dem Himmel und Blumen und Baume — fie 
hatten allefamt ifre Heimlidfeiten und erzählten fie mir.” 

Vater nickt nur und lächelt, als id) das jage, und fieht gar nicht befiimmert 
aus. „Du verſtehſt dod, daß das eine grofe Schuldenlaſt ijt, Bater?” fage id 
und werde immer ernfthafter, ,auf Erden wei niemand, wie die begahlt werden 
fann. Ich dadjte, ihr hier im Himmel wüßtet es.“ — „Ja, da8 werden wir fdon 
wifjen,” fagt Vater, und nimmt die Sache leicht, wie er pflegte, „es wird fid 
jdjon Rat fiir deine Siimmerniffe finden. Hab’ feine Angſt, Kind!” 

„Ja, aber, Vater, das ift nod) immer nicht alles,” fage id, „ich ftehe aud 
in der Schuld aller derer, weldje die Spradje gebildet haben, welche fie gu einem 
guten Werkzeug gefdmiedet und geformt und mid) gelehrt haben, fie gu brauden. 
Und bin id) nicht Schuldnerin aller, die vor meiner Beit didjteten und das 
Erzählen vom Menfdenfchicjal zu einer fchinen Kunſt madjten, Anregung gaben 
und Wege wiefen? CStehe id) nidt vielfaltig in ber Schuld derer, die in meiner 
Jugend die Didjtung fo hod) hoben, der großen Norweger und der groken Ruſſen? 
Und fdulde ich nicht dem Umftand viel, daß ic) gu einer Beit habe leben dürfen, 
wo meines eigenen Landes Didtung in höchſter Blüte geftanden Hat, daß id) 
Rydbergs Marmorkaiſer jehen durfte, Snoilstys Didjterwelt, Strindbergs Sdaren- 
ſchilderung, Geijerjtams BVol€sleben, Anne Charlotte Edgrens und Ernſt Ahlgrens 
Menſchen der Fettgeit, Heidenftams Orient, Sophie Elfans neubelebte Hijtorie, 
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ridings Värmlandslieder, Levertins Legenden, Hallftrims Thanatos und Karl— 
feldtS bdalefarlijde Bilder und nod) fo viel anderes Qunges und Neues, das 
hervortrat, gum Wettbewerb anfeuerte und meine Träume frudtbar machte?“ 

„Ja, ja,” fagt Vater, „du Haft redjt, du ſtehſt in grofer Schuld, aber es 
wird fic) ein Ausweg finden.” 

„Ich glaube nidt, daß du gang einfiehft, wie ſchwer id) es Habe, Vater,” 
jage ich, ,du haſt gewiß nod) nicht daran gedadt, dak id) aud) in der Schuld 
meiner Lejer ftehe. Was habe ich ihnen nicht alles gu danfen: von dem alten 
König und feinem jiingften Gohn, die mid) hinausſchickten auf meine Gefellen- 
wandering nad dem Süden, bis herab gu den Fleinen Gehulfindern, die einen 
Danek fiir NLS Holgersjon kritzeln? Was wire aus mir geworden, wenn man 
nichts von meinen Biidhern hätte wiffen wollen? — Aud) die darfft du nidt ver- 
gefjen, die über mic) gefdrieben haben. Erinnere dic) an den großen däniſchen 
Kritifer, der mix mit ein paar Worten in feinem gangen Lande Freunde gewann. 
Und benfe an ihn, der jest tot ift (evertin) und der feinen Trank, den bittern 
und den ſüßen, funjtvoller mifdte, al8 vor ifm jemand bei un8 getan! Denfe 
an alle, die in fremden Ländern fiir mid gearbeitet haben! Ich jtehe in der 
Schuld derer, die mid) lobten, und dever, die mid tadelten.” 

„Ja, ja,” fagt Bater, und mir fdeint, er fieht nidjt mehr fo ſorglos aus 
wie 3uvor. Er fiingt an ju verftehen, daß e8 nicht fo leicht fein wird, mir 
zu raten. 

„Denk an alle, welche mir gebholfen haben, Vater,” ſage id, ,denE an meine 
treue Freundin Eſſelde,) die mir einen Weg gu öffnen fudjte, als nod) niemand 
fonft an mid) gu glauben wagte! Denk an die vielen, die meine Arbeit ſchirmten, — 
aud) an meine Freundin und Reiſegefährtin,“ die mic) nidjt nur in den Süden 
führte und mir alle Herrlidfeiten der Kunſt gegeigt, fondern auch mein ganges 
Leben lidjter und reicher gemacht hat. Denk an all die Liebe, die mir entgegenfam, 
an die Ehre und Auszeichnung. Kannſt du nun verftehen, daß ic) gu dir fommen 
mupte, um gu erfahren, wie man foldje Schulden galt?” 

Vater Hat den Kopf gefenft und fieht nicht fo hoffnungsvoll aus wie gu 
Anfang. „Ich glaube wohl, daß es nidt gang leicht fein wird, dir gu belfen, 
Rind,” fagt er, ,aber das war nun dod alles?” 

„Nein; bisher war es ja nod fo, daß id) e8 ertragen fonnte,” fage id, 
yaber jetzt fommt das Allerſchlimmſte, um deffentwillen id) gegwungen war, deinen 
Rat zu holen.” 

„Ich Fann nidjt begreifen, wie du in nod) größere Schulden Haft geraten 
finnen,” ſagt Vater. 

„O dod,” fage ich, und dann erzähle ich ifm „das.“ 

„Niemals werde id) glauben, dah die ſchwediſche Wfademie....” fagt Vater, 
aber im jelben Augenblick fieht er mid) an, und da erfennt er, daß „das“ wabhr 
ift. Und jede Runzel in feinem alten Gefidt fängt an zu guden, und er bat 
Trinen im Wuge. 





) Eſſelde war der Schriftſtellername der Freifrau Wdlerfparre (geft. 1895), der Griinderin 
des Fredrifa Bremer-Fdrbundet und Fiihrerin der ſchwediſchen Frauenberwequng. 


) Frau Sophie Elfan, angefehene ſchwediſche Schriftſtellerin. 
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„Was ſoll id) denen fagen, die in diefer Gade gu befdliefen Hatten, und 
was denen, die mid) fiir den Preis vorfdjlugen?” fage id. „Bedenk, Vater, es 
ift nicht nur Ehre und Geld, was fie geqeben haben, es ift aud) da8: fie haben 
einen guten Glauben an mid und haben gewagt, mid vor aller Welt auszuzeichnen. 
Wie foll id) diefe Dankbarkeitsſchuld tilgen?” 

Vater — der fist und grübelt ein Weilden, aber dann wiſcht er die Freuden- 
tränen aus den Augen, ridjtet fid) ftraff auf und ſchlägt mit der Fauſt auf die 
Armlehne des Stuhls. „Ich will nicht linger hier figen und über Fragen nach— 
jinnen, auf die niemand, weder im Himmel nod) auf Erden, eine Antwort geben 
fann!” fagt er, ,ift es fo, daß du den Nobelpreis befommen Haft, da kümmere 
id) mid) um gar nicht weiter, alg um meine Freude!“ — 

Königliche Hobheiten! Meine Damen und Herren! Da id feinen bejjern 
Beſcheid auf alle meine Fragen erbielt, fo bleibt mix nur übrig, Sie zu bitten, 
fid) an dem Dankbarkeits-Skäl gu beteiligen, den id) die Ehre habe, fiir die 
ſchwediſche Akademie vorzuſchlagen. 


aS al 


Ver held in Ricarda huchs Werk. 


Bon 


Emmy von Eqgidy. 


Raddrud verboten, 


SP) und Denker haben uns den Helden erflirt aus gefdhidtlider Not— 
wenbdigfeit. Sie haben uns den Helden gefdildert, wie er von feiner Beit 
gefdaffen, in der Stunde der Not von feinem Volke geboren, das Leben des 
Augenbli€s an fic) reift, in fid) darftellend die groge Tat, die gefdehen mußte, 
immer ihr Träger, oftmals ihr Opfer. Bon diefer Hohe herab bis zur Begriindung 
weltgeſchichtlicher Ereigniſſe aus der Laune einer Stunde oder der Ciferjudt einer 
untergeordneten Geliebten find wir die Stala der Dinge Herabgegangen, die ein 
außergewöhnliches Gefchehen erklären follen. 

Wie aber die Natur den Helden geboren ſein läßt, wie fie den Stoff bildet, 
ber jdjon ba jein mug, bevor die große Notwendigfeit ihn ruft, wie fie ihn ſchafft 
aus denfelben Mitteln, aus denen — mit leidterem Gewidt und unter anderer 
Verteilung — fie aud) uns fdafft, davon erfahren wir etwas aus dem , Garibaldi” 
Ricarda Huds. Yn der „Geſchichten von Garibaldi” erftem Teil: „Die Ver— 
teidigung Roms” bildet fie vor unjern Augen den Helden, wie jie ifn abnt und fiebt. 
Hier lebt er, wie ifn nur das innigenahe Erfaſſen alles in der Natur Erſchaffenen, 
aus Blut und Wärme Geborenen, hat bilden tinnen. Für Ricarda Hud ift der 
Held das Sind der Elemente, in ihm ift das Meer, der Sturm, das Lidjt und die 
Erde. Nicht etwas vom Meer, wie es aud) bei und fein mag, oder etwas von 
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feimender Frühlingserde, denn aud) wir find aus diefem allen gemadt in ab- 
geftuftem Make und in verfdiedener Verteilung, und vielleidjt erwadt gerade an 
den Leiden und Gebundenbeiten diefer ungleidjen BVermifdung unfere Seele gu 
ihrem eigenen Leben. Anders bei Micarda Huds Helden. Bei ihm find mit ab- 
joluter Unmittelbarfeit die Elemente an fic) lebendig, fie find gang, fie find im 
Gleidjgewidt. Und diefes an fic) Elementare ift es, was ihm die Führerſchaft 
ſichert über alles Menfdlide, in dem nod ein Brudteil unaufgejogenen Elementes 
wirfjam ift, das jtets gehorden muß den rufenden Wejensgleiden und ſich nachreißen 
{aft in defjen Bahnen. An zwei Dingen nur findet der Rauber de3 Helden einen 
Widerftand: an dem böſen Willen, der fic) wuchernd des CElementaren im 
Menſchen bemeiftert hat, und an dem Geift getwordenen Guten, das in wunder- 
vollem Gleichgewicht in fid) felber ruht, gebunden und wieder gelöſt aus fid) felbjt. 

Hier verkörpert Mazzini diefen Geift, an den das Element fein Recht mehr 
hat. Für alles andere ijt de8 Helden Ruf unwiderftehlid. Die Elemente [eben 
in ifm, nähren und erhalten ifn, lajjen ibn erftehen aus jeder Vernidtung, maden 
ibn unvertwundbar und unſichtbar. Gewaltiqg wie Sturm und Meer brauft er 
iiber die Erde, unverantwortlid) wie fie. Mur haben Sturm und Meer fFeine 
Gefolgſchaft, ihnen gehordt niemand als fie felbft, fie raſen und toben fid) aus, 
um dann wieder fanft und ftil mit fid) ſelbſt gu fpielen. Dod) dieſes aus der 
Urgewalt der Clemente gufammengefegte Wefen, das von der Natur in die — faft 
könnte man fagen: triigerifde — Crfdeinung des Menſchen gebannt ijt, wie 
fann es unter uns leben, ohne uns alle gu vernidjten? Anders find feine Dafeins- 
bedingungen al8 die unfern. Gr, der im Arm des Meeres ſchlafen kann und nicht 
des Schutzes der Hiitte bedarf; er, der nicht die fidernde Nahe geliebter Menſchen 
nitig hat, da ihm die Toten und die Lebenden gleid) nahe find; er, der Gegen- 
wirtiges und Bufiinftiges gleid) empfindet und weiß, wie die Dinge fid) begeben 
werden: was hindert ihn ungebunden und unverantwortlid, mächtig über alles 
Lebende dahin gu raſen und uns alle gu verderben? Wie foll, da in ihm die 
Elemente in urfpriinglider Gangheit tätig find, wie foll feine Seele erwadjen und 
ihn den Menſchen briiderlid) nahebringen? 

Ricarda Huch läßt das fo gefdjehen, dak in der Bedrängnis der Stunde 
die Mot feines Volkes ihr Antlig dem Helden guwendet und ihn bindet durd einen 
Swed an das Leben der Menſchheit. Was vorher weniger war als ein Menfd, 
weil es ſeelenlos und unverantwortlid) [ebte, wird nun gum Menſchen geboren, 
und damit gugleid) wird es mehr als ein Menfd. Das Rind der Elemente, das 
freie, Edniglicje Hat feine Aufgabe zu erfiillen, muß fic) hineinbücken in das Dajein 
der Menjdjen. 

Das Epos von Garibaldi erzählt uns nun diefen VBorgang am Leben diefes 
Helden, deffen Aufgabe und Rwed eS ift: „Italien gu maden.” Bon der Idee, 
die über ibn felbft und iiber alle, die er liebt und Haft, weit hinausgeht, ift er 
getragen. Er felbjt ift wie eine aufgeftellte Harfe, deren jede Gaite eine Gaite 
ber Menſchlichkeit darjtellt, und er ijt gugleid) der Wind, der über dieſe Gaiten 
führt und fie tinen läßt. Qn ihm ift das Bewußtſein aller Dinge, in ihm ift ihre 
Uberwindung und ihr Vergeffen. Gein Gefiihl fpannt fid) iiber die gange Welt, 
und dod) ijt nur er in feinem Gefühl, nichts auger ifm. Er ift die gang eingige 
Verſöhnung und Verbindung von: Welt und Einzel-Ich. 
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Wir hören guerft von einer Stimme, die war „wie die Gottes geweſen jein 
mug, als er ſprach: es werde Lidt, und eS Lidt ward.... weid) wie Tauwind 
und gewaltig, wie ein jdymetternder Marſch von Trompeten geblafen, der Taufende 
mit Luft in den Tod reißt“ — und eS ijt die Garibaldis. Wenn er dann erjdeint, 
fteht er vor den Ruinen des Palatins ,wie ein Heimfehrender vor den Triimmern 
ſeines Baterhaujes...., der Erbe diejer gejunfenen Hervlidjfeit” an der Stelle, 
wo er al8 armer Gchiffsjunge ſchon ,da8 unterirdijde Schlagen eines begrabenen 
Hergens” gehört hatte. Ihm gehirt Rom, wie alles ihm gehirt, anders als ed 
Mazzini gehiren fonn, der es mit der reinen Kraft feiner felbftlofen Gedanten 
fi) aneignen mug, und deſſen Fingerfpigen Liebevoll gartlid) tiber alte Mauern 
ftreiden, um ihre Gegemvart gu fühlen. Und mit diefem mug der Held, dem 
alles fdjon von Anbeginn gehirt, ftreiten um Rom, das er befreien foll. Diefer 
Streit gieht jid) durd die ganze Gefdhicjte, immer von neuem auffladernd, immer 
von neuem mit Garibaldi Unterliegen endend, der nidjt begreift, warum die, die 
Rom ebenjo lieben wie er, ihm nidjt geben, was er braudt, um gu fiegen: die 
Diftatur. Was ahnt er aud von den Abgriinden der VBerantwortlidfeit, zwiſchen 
denen auf fteilem Grat Maggini fteht? Was ahnt er von den Gewwifjensqualen 
und Gelbjtgweifeln, deren Opfer der fein mug, in deſſen Kopf der Gedanke der 
rimifden Republik geboren wurde? Wie follte er aud) wiſſen, welche Gefege der 
Menſch auper fic) fiihlen fann, gegwungen fid) ifnen gu beugen, er, der das Geſetz 
in fic) fühlt, nad) dem er [cht und ſich in dem Geſetz begriffen? Für ihn gibt es 
im unendliden Raum jest nur: Italien, das er befreien foll, und ihn, den Befreier. 
a, fogar Ytalien ift er, und er ift Qtalien — bis es befreit fein wird. Wie 
alles zieht er aud) die Aufgabe in fic) hinein und iſt felbjt die Aufgabe und ijt 
das Mittel und ijt der Weg. Gein Heer, die Sdaren, die er in den fidern Tod 
jhidt, fie zögern nicht, „keinem graute, fie waren nidjts als die Atempiige der 
midtigen Geele, die mit dem verhängten Gdidjal rang’ — und als fie auf- 
geopfert find, fühlt er, dag fie ,von ihm weggeſtrömt wie das Blut von feinem 
Herzen.” Nidjt mehr die Söhne Italiens find e8, die gefallen, fein eigenes Blut 
ift 8, das weggeſtrömt: denn er ift Italien. Er fühlt den Schmerz, den rafenden, 
vernidjtenden, aber er weiß nidjtS davon, dak außer ifm nod) jemand trauern 
finnte. Wud) davon weiß er nidjts, daß man ihm leichtſinnige Aufopferung bes 
edelften Blutes vorwerfen könnte, denn er felbft ift der Geopferte. 

Deshalb aud) finnen er und Mazzini einander nidt. verftehen, wie fie aud 
mit der Glut ihrer ftarfen Hergen ſich wechſelweiſe beleudjten, daß ihre Bilder 
ſich bell und klar fcheiden und wir fie beide lieben miiffen. Mazzini Hilt es fiir 
gefahrlid, den gefamten Willen der Republif dem Manne ausguliefern, der jedweden 
Willen in feiner Nahe an fic) gieht und in dem feinen fammelt, wie das Meer 
bie Strime der Erde. Er weif, dag Garibaldi ift ,wie ein Sturm, der hod 
dahinblaft, den Menfden unerreidjbar und unjuginglid, ein Clement, da8 mit 
iibermenfdlider Arbeit dient, um fic) auf einmal gu entfeffeln und gu zerſtören, 
was er bauen half.” Als der Mann der gedankliden Gewordenheit fest er ein 
Miftrauen in die gute Sraft des Helden. Er kennt nur die Führerſchaft des 
Geiftes, fiir in ift Element das Rohe, Ungeformte, vielleidt Untautere. 

Er fieht den andern jenfeits feiner eigenen CinSwerdung, Pole find jie ein- 
ander, die Ausſchließung liegt nahe. Garibaldi felbft trifft den Unterfdied, wenn 
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er bitter tadelnd von Mazzini fagt: ,erft meine Geredtigfeit, dann Italien“. 
Für ign gibt eS fein: erft und bann, er wiirde ,Rom mit Hunden verteidigen, 
wenn fid) Menſchen nicht mehr finden”, wahrend Magzini allein durd bas Bewußt— 
jein nur mit reinen Mitteln gefimpft gu haben aufredtgehalten wird in feiner 
übermenſchlichen BVerantwortlicfeit. 

Aber in dem Kampf, in dem der Held dient und fid in menſchliche Notwendigkeiten 
hinunterbiidt, fteht er nidjt allein. raft fließt ihn gu aus den Urſtoffen, aus denen er 
gebildet; ihre immer gleid) empfundene Gegenwart ftirtt ihn, erwedt ifm Suverfidt und 
Hoffnung nach jeder Vergweiflung. Wie er weinen will wm Majina, den geliebten 
Gefallenen, den erften aus der glänzenden Shar, fieht er ,am Gaum der Ebene eine 
Reihe von Pinien, deren regelmapiges durchſichtiges Geäſt fo gueinander ftand, dak es 
fid) in gleichen Bogen gu berühren ſchien . . . Gein Blic blieb auf diefer ſchönen Linie 
am Horizonte ruben, die wie ein fympathifder Ton gu feinen Gedanken ſtimmte und ifm 
wobltat. Gin ſüßes Bewußtſein durddrang ihn, als ob er denen, die vor Jahren 
und denen, die vor Stunden geftorben twiiren, an Leben und Tod gang gleich wire, 
und al8 wire es ein kindiſches Mißverſtehen geweſen, daß er um fie trauerte.” 
Golde Gedanfen tragen ihn weiter durd) das Himmelszelt, bis er ſich „fühlt in 
den Mantel der Gottheit . .. mit allem Verlorenen und allen Erfüllungen auf: 
genommen.” Und in einem der Mtomente, da es ihm klar wird, daß ,die auf 
geblähte Tugend der Republi” ibn hindert Ftalien gu maden, wie er fonnte und 
wollte, da tragt ign von der Arbeit, die ihn driidt, eine Vorſtellung fort, „daß der 
Turm der Billa, auf der er ftand, ein Feljen im Meere wire, den das felige 
Element von den Menfchen und ihren Angelegenheiten trennte.” In dem Traum, 
unter Frau und Kindern am Meere gu fliegen, die Stimmen der Geliebten gu 
hiren, ,ftand er lange ohne Gedanfen an die Wirklidfeit bis . . . das fchnelle 
Krachen dex Schüſſe ihn zurückrief“. Zuletzt, als alle alle von ihm gegangen 
jind, als er feine fterbende Frau Fremden überlaſſen muß, um fie durch feine Gegen- 
wart nidt in Gefabr gu bringen, ald der letzte Freund Ugo Baffi, der Mind, 
an ihm voriiber fährt, vom Feinde gum Gericht gefiihrt, da nimmt den gang Ent- 
blépten das Meer in jeinen fdiigenden Arm, „und e3 fam fo, dak er ftatt des 
Todes, den er fudjte, ja in dem er rubte, Mut des Fiinftigen Lebens voll gemeiner 
Tage und ruhmlofer Kämpfe fand.” 

Diefe grofen Umſchläge in der Stimmung find nur möglich aud demfelbert 
allumfaffenden Weltfiihlen, da8 ihn eſſen läßt mit „der Gleidjgiiltigteit gegen das 
verhältnismäßig Untergeordnete, verbunden mit einer liebevollen Verehrung fiir die 
wunderbaren Hervorbringungen der Erdmutter”; das ein andermal, da er das ver- 
wundete Häschen fdiigend unter feinem Mantel tragt, ihm die Erinnerung an 
jein totes Stind bringt: „bei dem Schlagen des Eleinen Tierherzens, in dem gebeim 
und leiſe wundervolles Leben ſpielt“. Auch hier Loft fid) der plötzliche Schmerz, 
der ihn fo fagt, „als ware nidts mehr erjtrebenSwert, da er das Kind nidt 
wieder haben finnte”, in der Vorftellung, als fei bas Rind in Wirklichkeit wieder 
bei ihm, weil „nach den allweijen Gefegen der gottvollen Natur . . . dad Bers 
wanbdte beieinander ſein müſſe.“ Ebenſo gart wie er bier das Fleine Waldtier 
jiittert und pflegt, geht der Mann, der hundertmal in Todesgefahr ſtand und 
Todesgefahr bracjte, mit den Menſchen um: mit dem gang jungen Mameli, den 
er oft aus der Gefalr gu entfernen ſucht; mit Ugo Bajfi, dem er ein von ihm 
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ſelbſt getragenes friegerifdjes Kleid angiehen Hilft, um ifn der Kutte gu entfremden; 
mit Manara, in dem er fofort den Edelmann erfennt, defjen Schmerz um das 
verlorene Mailand er jfdonend verfteht; mit all ben jiingeren, denen er die 
Hoffnungslofigfeit der Lage verbirgt, als er den Mario von den Frangofen beſetzt 
findet, , denn er wollte nidjt, dak diefe Jünglinge ohne Hoffnung in den bevorjtehenden 
Kampf gingen”; dann mit dem Volk, das ſchlecht bewaffnet die erjte Verteidigungs- 
finie wieder erobern helfen will: „ich follte diefe Lämmer gur Schlachtbank führen?“ 
Denn Krieg und Toten ift nidjt fein Wer, er findet den Krieg „einen Unfegen, 
ber in Stunden vernidjtet, was Jahre und Yahrhunderte mit Sinn und Luft gee 
fchaffen haben” — fein Werk ift: Italien 3u maden, wenn eS getan it, ,wird er 
fein Schwert vergraben.” Golange aber Krieg ijt, bilden Tod und Verluſt des 
Liebften das alltiglidhe Geſchick. Troy de8 blühenden LiebeSzaubers, den die 
Didterin um ihren Helden webt, geht uns nichts verloren von feiner und ber 
anderen miinnlidjen Straft und Größe; unter Blut und Wunden leben wir ihr 
ftarfe3 Leben mit. Gie hat e8 verjtanden, die Schar von Helden, die um den 
Helden ijt, obwohl individualifiert, etwas undeutlich gu laſſen, fo daß fie um 
Garibaldi find wie ein Gewimmel von blanfen Waffen, heigen Hergen, aufopfernden 
Gedanfen und Taten, wie das Raufdjen ſtarker Ströme, die gu feinen Füßen ihre 
Wafer ſtürzen und ibn heben, heben durch ihr Leben wie durd) ihren Tod, heben 
bis er in die Wolfen ragt. 

Denn täuſchen wir uns nidt: wohl war die Didterin ſelbſt ergriffen von 
der Größe und Schönheit diefer aufgeopferten Heldenfdar, wohl hat jie die ein- 
gehendften Studien gemadjt, um einem jeden von ifnen hiſtoriſch geredjt gu werden, 
denn es find die geſchichtlich treuſten Dinge, die fie und künſtleriſch umgeformt 
gibt, wobl ift es ihrer eminenten Begabung gelungen, diefen faft aftuellen Stoff 
— denn nod leben, die Garibaldi gefannt haben — gu einem Kunſtwerk um- 
gugieBen, bevor nod) Beit und Gage jene Patina iiber die Gefdhehnijje fpinnen 
fonnten, die alle Farben gujammenbringt, da8 Unwidtige verfdlingend, das Be- 
deutende heraushebend — unerliflide Borarbeit fiir den Dichter —, aber died 
alles ift dod) nur das Kleid ihres Helden: verbunden mit ihrem innerften Leben, 
hervorgewadjen aus ihrem eigenen Blut ift allein Garibaldi. Mur ihn gu ſchaffen 
galt es ifr, nur er war ifr Notwendigfeit, denn er ift die Synthefe aller Geftalten 
die Ricarda Huch bisher gefdaffen hat. 

Sie hat nad) diefem Helden gejudt, immer, fie hat ifn darftellen wollen 
in allen, die fie ſchuf, iiberall ift ein Stück von ihm: in ihrer Sraft und ihrem 
Sdwung, in der unermefliden Trauer, dem maflofen Wollen, der reifften Süßig— 
feit und nicht gulegt in ihrer grofen Gefährlichkeit. Nun uns Ricarda Hud) in 
diefem Bude auf die Hohe ihres Wollens gefiihrt hat, fehen wir die Wege alle 
offen unter uns liegen, auf denen fie verfudjte gu diefer Hohe gu gelangen. 

Da ift ,Ludolf Ursleu”, die Familientragddie, in der bas Schickſal mit 
antifem Rhythmus ſchreitet und alles vor fic) niederwirft. Beide, Galeide und Ezard, 
haben gemeinfam mit dem Helden bas Elementarifde. Sie ift dem Meere vers 
gleidjbar, das willenlos wogt und gleitet, dem eigenen Bruder erjdeint fie „recht 
eine feelenfofe Undine’; und in ihm ijt der Sturm, madtig dabinbraujend, in 
feinem Wirbel die Geliebte mitreifend gu einem unerhirten Aufruhr gegen das 


Leben, gegen menſchliche Sagung und Gitte, bis dasjelbe verantwortungslofe 
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Treibenlafjen fie auseinanderreift. Dem befdrainfteren menjdliden Leben gegen- 
liber erwweift fic) ihre wilde Straft al8 finnlofe Torbheit, fie miiffen gugrunde geben, 
wie bod) aud) der Schwung ibrer Hergen fie trug, denn fie find jenfeits der 
Menſchlichkeit geblieben, die erft ber Held miteinbegieht in fein Wefen. 

Ahnlich ftiirmt mit ddmonifder Schönheit auf ungebahntem Wege „Fra Celejte” 
heran in trogigem Wnlauf, ob er nidt die Hohe de3 Helden erflimme?! Er, der 
in feinen Predigten Elagt iiber die Nutzloſigkeit irdifdjer Liebe, da dod) niemals die 
Geele die Seele gu beriihren vermige, entreift dem Tode, dem allermächtigſten 
Rivalen die Geliebte, indem er fie felbft tötet, bevor er geht im Meer das eigene 
unerjattlide Feuer gu löſchen. Fra Celefte ijt vielleidt das verführeriſchſte aller 
begaubernden Elementarwejen der Ricarda Hud, weil in ifm der täuſchende Schein 
des Menfden am beften gewahrt ijt, Denn fdeinbar nur gibt er ſich ben Be— 
fiimmerten bin in Troſt und Rat, fdeinbar nur ringt ev in feinen Predigten um 
die Geelen jeiner Hirer: das alles ift weit entfernt von ifm, wird genoffen in 
einer äſthetiſchen Schidt, in die er — und bas ift das Triigerijde an ihm — die 
dämoniſche Wildheit feines Wollens cinflieRen läßt, ander als fonft afthetifd) Ge- 
nießende es vermigen, Realität ijt ihm allein ſeine Liebe. 

Mad) der Predigt über Armut und Keuſchheit, die alle feine Hirer erſchüttert, 
viele bekehrt, füllt er feinen Wagen mit Blumen, Friidten und Softbarfeiten und 
fabrt gu der Geliebten. Bon dem Zwieſpalt gwifden dem, was er lehrt, und dem, 
was er tut, ijt er nicht beriihrt, er folgt feinen momentanen Impulſen, fraglos, 
reuelos. Aber ein ungeheures Wiſſen vom Leben in Menſchen und Dingen liegt nur 
in jeinem Geift, ift nidjt eind geworden mit ibm, denn Fra Celefte ijt nod nicht: 
der Held; auch er bleibt nod) jenjeits des Menſchlichen, das Leben ift ifm ein 
Schauſpiel, ber Erde bleibt er frembd. 

Hier, wie in allen andern fleinen Gejdidten, ijt es der Didterin erfolglofe 
Bemiihung, dem Leben einen unbeftrittenen Play abguringen für ihre Lieblinge, 
dieje verantwortungslos hingleitenden Wejen. Ihr Problem (apt fie nie ruben. 

Bon einer gang andern Seite fapt fie e8 in dex „Triumphgaſſe“. Hier 
verjucht fie cine Atmoſphäre gu bereiten, die vielleidht den Zwieſpalt gwijden dem 
Veben und ihren Geſchöpfen gu löſen vermidte. Es ift das allgemeine grofe 
Weltfiihlen, in dem alles Bereingelte aufgehoben ijt; in dem die Geftirne am 
Himmel gleid) find den Sternblumen auf griiner Wieſe; in dem Schmerz und 
Freude nur find, wie der ſchmale Schein verſchiedener Lidter am Ufer, ber iiber 
das unendlide Meer fallt, einen Eleinen Streifen der Oberfläche erleudtend, nur 
jo viel, um die Ahnung gu geben, in weldem immer gleiden Rhythmus die Wellen 
qleiten und fluten; in dem der Menſch fid) nicht mehr fiihlt als ein Gonderwejen, 
jondern als nur ein gufallig al8 Menſch geformter Trager des Weltwefens. Go 
folgen die Unglücklichen der „Triumphgaſſe“, die ihren Trieben untertan find, als 
waren dieſe allein ihr Schickſal, doc) einem großen Geſetz, indem fie fic) den wilden 
Wajjern des Lebens iiberlajjen. Dafür erleben fie aud) gang unmnittelbar den 
dunklen allgemeinen Ginn des Lebens, vor defjen Gripe das Cingelgefiihl des 
Leides verjinfen fann. Schon de neugeborenen Kindes Augen, die fragen: „Wer 
bijt Ou? wo fah id) dich gulegt? was fagft du, dak ic) wiedergefommen bin in 
das wilde, ſchreckliche, wundervolle Land ded Lebens?“ jie ſchon antworten auf das 
Mitleid des Mannes, der das entiewlide Los des Kindes iiberblidt: „Kurzſichtiger 
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Mann, id) habe mir Entbehren und Darben gewählt, verſchwiegene Marter und 
rubmlofe Kämpfe. Auf Dornen werde id) meinen Weg durd) bas Leben geben. 
Aus den allmiadtigen Händen Gottes habe id) mir dies Los genommen und bin 
bier, es gu leiden.” 

In der Triumphgafje werden wir eingefiihrt in bas tieffte Dunkel der 
leidenden Menſchheit. Ricarda Hud) hat das Lidjt des Leides gewählt, die bewegten 
Waſſer des Lebens damit gu beftrahlen, um uns deſſen ewig gleiches Fluten und 
Wogen gu gcigen, weil dod) wohl das Leid tiefer Hhineinfiihrt in das Urgefühl alles 
Seins. An den Armen und Urmſten mute fie das Geheimnis enthiillen, fie 
mute feine Löſung prefjen aus den Tränen und dem Blut der Elendeften. Beigen 
wollte fie, wie Leben heißt: ,,fid) [ebendig fiihlen”, wie das die einen nur in Giinde 
und Schande erreiden finnen, die ihnen aber, weil fie dem oberften Lebensgefet 
fic) beugten, nidjt als foldje angeredjnet werden, während ein anderer in einem 
reinen und tadellofen Leben diefen Zweck nicht erfiillt. Unter den Leidenden und 
Verblendeten der Triumphgaffe fteht, von dex Atmoſphäre, die fie bannt und erlöſt, 
nicht erreichbar, ein junger Geijtlider, der den Mut und die Kraft gum Leben 
nidt hat. Kälte und Sdjauer verbreitet er, der eingig „Gerechte“. Er ijt ſchwach 
und fraftlos; in ifm find die Elemente nidt tätig. Midt an den Leiden feiner 
duntlen Vermifdungen fann feine Seele erwaden. Gein Bewuftfein von fid 
felbft ift deshalb ein unverhältnismäßig großes, gleidjam ein erborgtes und 
unedjtes, ohne Begiehung gu den Leiden, die ihm miglid) find, „als puge er fid 
mit erfiinfteltem Leiden und beniige Gammer und Sdande, um fid) vor dem 
geblendeten Bolte in einem gierlidjen Heiligenfdein fehen gu laſſen“, „als fpielte 
der Jurewitſch mit fid) felber, al3 ware feine Miene voll Liebreiz nur eine Maske, 
bie er vor das leere Holzgeſicht ciner Puppe hielte, als wiire fein ganzes Liebhaben 
im Grunde nichts als das Sidanflammern eines Schatten an etwas Lebendiges, 
das er ausfaugen midjte”. Diefer trieblofe Menſch, in dem die Elemente aus- 
gefdjaltet ſcheinen, ift der vollfommenfte Gegenſatz gu den anderen, die ihr „Fleiſch 
und Blut” bejtindig von neuem in die Knechtſchaft des Lebens finfen laſſen. Cr 
will durd) die Kraft feines Gebetes dic verfommenden Seelen feiner Pflegegeſchwiſter 
retten und muff dod) felbft geftehen: „Wer weif, ob id) nicht alle diefe Jahre 
jehledjter und fiindenvoller war als fie beide? ſchlechter al8 der Eranfe, von einem 
bijen Damon befeffene Torquato und als Galanta, die fic) an ihrer Liebeskraft 
lauterte? Ob meine Geele nidjt gang dunfel, leer nnd fdwer ijt. und jegt fdjon, 
während id) hier ftehe, in den Wbgrund des ewigen Todes verfinft?” 

Zwiſchen diefen Gegenfagen, die vor und hinter dem Helden ftehen, den 
Ricarda Hud) fucht, erhebt fid) das Leben: fo faft, als folle es ſelbſt der Held 
fein. Guchend nad) dem gang Grofen, nad) dem Allesumfafjenden, ijt fie faft in 
Gefabr, es in ein Unperfinlides gu legen. Endlich aber, als es ihr gelingt, den 
Helden gu fdjaffen, legt fie auch da8, was als cin Auger-ifnen die Armen der 
Triumphgaſſe tragt, umgibt und fie fic) opfern läßt dem Damon Leben, in ihren 
Helden, der nidts auger fid) gu empfinden vermag. Dann erſt wird es gu dem 
allumfaffenden Weltfiihlen, das ihn trégt auf die Hohe feiner Taten, ohne daß die 
Steine des Weges feine Füße verwunden fonnen. 

Mad) der „Triumphgaſſe“ erfdien , Vita somuium breve”, ein Bud, in dem 
ber Stoff die ſonſt fo fiinftlerijd) gejdjlofjene Gorm ihrer Werke fprengt. Hier 
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nämlich envadjen die Gegenſätze, aus denen das Leben des Menſchen fid aufbaut, 
gu vollem Bewußtſein. Jetzt wird das bloß Elementarifdhe zur Schuld. Schritt 
um Schritt, wie bei einer vom Entſetzen gelähmten Flucht, weicht hier der Menſch 
mit einem ungebändigten Wollen einem furchtbaren Sollen. Die ſittliche Ver— 
ontwortung ſtarrt ifn an und drängt ibn, halb nur verſtehend, auf eine unfrudt- 
bare Klippe, von der aus er nur undeutlid) nod fieht, was er einftmals erjtrebt. 
Nod) find die Trager der Entwidlung anfangs ,die Kinder der Erde”, die ohne 
Verantwortlidfeit mit ihren eigenen Schönheiten jpielen, ihrem Drang nad Gliic 
und Giebe folgen, und denen, als fie Flagend auf die Vernidtung ihres Lebens 
jehen, donnernd entgegengerufen wird: ,,Weil fie Fein Ring in der großen Kette 
jein wollten! Weil fie den Ruf de3 flammenden Engels nicht Hiren wollten, der 
die Menfdjen aus dem Paradies in das Leben ſtößt, leben, leben, leben follen wir 
unter Schweiß und Tranen. Gie haben die Welt befdauen und berwundern wollen, 
wie wenn fie ein Bild wire; aber fie ift cin [ebendiger Gott, dem fie helfen follen 
3u kämpfen, gu tragen, gu erldjen, von dem fie lernen follen, ein Geift gu fein, 
und ben Lehm, der felbft den Menfden fpielen möchte, gu regieren.” 

Der Geift und der Lehm! Bum erften Male das Cingeftindnis diefer 
Zweiheit, das ſich die Didjterin nur blutend ſelbſt entreigt. Das Leben hingeftellt 
al8 eine Forderung nicht mehr nur de3 wilden ungebändigten Auf und Nieder der 
Triumphgafje, fondern als ein unter der jdinen Geſetzmäßigkeit cines Gottes gu 
tragendes Werden. 

Denn nun ſucht fie nad) dem Weſen, dem bei der vollen Entfaltung jeiner 
iibermenjdjliden Kräfte doc) geftattet fei, in diefem Werden glücklich gu fein. Aus 
der Bervifjenheit bdiefer neu erfannten Zweiheit fudt fie cine neue Cinheit su 
gewinnen, fo erft ergibt fic) der Weg, der iiber das Naturhafte hinaus gum Helden 
fiihrt. Sie ſucht ifn gu finden auf einem fagenbaften Gdauplag, in duferen 
Lebensbedingungen, die fid) dem Hergebradjten gang entgiehen und ſchrieb: „Von 
den Sinigen und der Krone”, Da fiihrt fie und in abgebrodene Gejfdidten halb 
mythiſcher Könige eines untultivierten Volkes, deren letzte Sprofjen fic) verirren in 
das Gelbdgetriebe der Heutigen Welt. Es foll aus verfallenden Königshütten und 
bliihenden modernen Olfabrifen eine diſſonanzhafte Harmonie entftehen. Lieſt man 
aber nach dem letzten dieſes friihere Wert, fo zerfällt es in unentbehrliche 
Studien gu dem wahren Helden von unverginglider Sdinheit und in Trimmer 
eines unverarbeiteten, ungliidlid) gemablten Stoffes, die aus den bliihenden 
Gefilden Huchſcher Phantaſie hervorbliden, Dod) verdankt fie gerade diefem Stoff 
wabhridjeinlich die endliche Offenbarung. In ihm entdedte fie, daw fie das Weſen 
jucje, das ein Volk durd) kriegeriſche Taten gur Freibeit fiihre. 

Während bisher Verantiwortlidfeit, in ihrem erjten direften Ginne, als nur 
nidt vorhanden in ihren Geftalten empfunden wird, alfo der Mangel etwas 
MNegatives ijt, bekennt fie fic) Hier gum erjtenmal dazu als gu einem pofitiv 
Gewollten. Es jfteht in diejfem Buch das rätſelhafte Wort: „Wohl hatte er den 
armen Qungen fiir jedes Vergehen hart beftraft, ifm aud) oft wiederbholt, dag ein 
Mann feine Pflicht tun und unter allen Umſtänden rechtlich bleiben müſſe; aber 
ex hatte ifm Fein Gefiihl heiliger Unverantwortlicfeit einguprigen gewußt, batte 
ihm nidjt ein Bewußtſein ins Herz wadjen lafjen, das rein und unzerſtörbar wie 
Diamant feinen Weg beftrahlte und ihn fdirmte.” In diefe heilige Unvers 
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antwortlichkeit iſt ſchwere Entbehrung und harte Pflidt einbegriffen: „Es ift einerlei, 
ob du Hunger oder Samad) oder Cinjamfeit leideft, wenn bu nur die Srone Haft 
und cine reine Stirn, die wert wire, fie gu tragen, wenn der Tag ime”. Die 
Krone ift hier das Symbol fiir das wieder;ugewinnende Reid), das verloren ward 
burd) einen, „der ein untreues, fehuldvolles Herz hatte.” Devt fpielt das Glück 
nicht mehr die erjte und entideidende Rolle wie bei dem Kampf und dem Unter- 
liegen aller bisherigen Gejtalten, jegt tritt eine Wufgabe gang iiberperjinlider Art 
auf. An die Stelle de Gliides und des Sichbehauptens in der Welt tritt die 
große Wufgabe, der dieſe Heilige Unverantwortlidfeit dienftbar gemadt werden 
joll — eine Unverantwortlidfeit aljo um der Verantwortung willen! Da fpringt 
es uns entgegen, daf die Verantwortung als ein gang primärer Teil der Aufgabe 
in den Helden hinein verlegt werden mu, damit das entftehe, was Ricarda Hud 
die Hheilige Unverantwortlidfeit nennen darf. Ein Ding alſo nidt fiir den Menſchen 
gefdaffen, der e8 gur Gewinnung eigenen perfinliden Glückes niigen wiirde, wohl 
aber fiir ben Helden, ihm die Unverleglichfeit in feinem Kampfe gu fidern. Hier 
gefdhaffen fiir Garibaldi, der Rom mit Hunden verteidigen würde, wenn fid 
Menſchen nicht mehr finden. 

Mit diejem Begriff der heiligen Unverantwortlicfeit hat Ricarda Hud) nun 
das [este getwonnen, um den Helden gu fdafjen. Hinde, fewer von gewonnenen 
Reidtiimern, leicht durd) eingeborene Liebe, bauten ifn auf. Gie enthiillt vor uns 
bas Geheimnis feiner Natur, fie ftellt ifn hin als da8 Kind der Elemente, das 
burd) eine Aufgabe an die Menſchlichkeit gefeffelt, ihr dienen muß. Sie ſchafft 
einen neuen Helden, indem fie ifn tiefer ergriindet in dem, was ifn von uns 
unterfdjeidet, fowie in dem, was uns ifm ähnlich und ifm untertan mad. 

Qn einer geringeren Geftalt fonnte Ricarda Huch den Bwiefpalt der Lebens- 
gewalten nidjt gujammenbiegen: fie bedurfte de3 Helden. 


Yon Prauen und aber Prauen. 


GB injarntet fernt nicht der fermen, der in der Fremde unter Fremden tft oder allein in 
Gottes ſchöner Natur; aber der lernt fie fennen, der mit feinen Nadhjten, Liebſten zuſammen ijt, 
und dtefe wenden fid) falt von ihm ab. Das ijt ein Darben an reichbejegter Tafel. Es tit 
Höllenqual .... * 


Die Einſamkeit iſt eine ſtrenge, ernſte Herrin, die mit der einen Hand alles nimmt, um mit 
der andern alles gu geben. Sle gibt mehr als fie genommen hat. Sie nimmt die Freuden, die 
Sdmergen, die taujend Erregungen der Welt und ihrer Kinder, — fie gibt géttlidjen Frieden und 
Freihelt. Sie nimmt die in Lujt und Qual begehrende Liebe gu dem eingelnen Menfdjen und 
gibt die géttlich wunſchloſe Alllebe. 

Aber freilid) nur langſam, unter viel bangem Web, reift eine Frauenfeele dieſen Gnaden 


entgegen. 
— Frieda von Bülow. 
Frete Liebe. Berlag von Carl Reißner, Dresden. 
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Adalbert Meinhardt (Marie Hirſch). 


Raddrud verboten. 


i 

a dem Speifefaal der Penfion Destour: 
nelles, im dritten Sto cines alten Hauſes 
in Der Rue de Vaugirard, fagen alle Mit: 
bewohner am Frühſtückstiſch, als das fleine 
Dienftmadden atemlos hereingelaufen fam: 
pMadame! Madame, 's ijt Beſuch da, cine 
Dame, Hier die Karte, id) verfteh’ nicht ein 
Wort. Es wohnt dod) feine Mademoifelle 
Vucet hier bet uns.“ 

„Sie verftehen nie etwas, Angélique,“ 
jagte Madame in verächtlichem Ton und 
priifte Durd) ihr Augenglas die Vifitenfarte: 
„ſieben Baden, cine Baronin, cin deutſcher 
Name .... Wen fagten Sie, daß die Fremde 


judje? Lucet oder Luce — nein, wohnt hier | 
Meine Damen und | 


nidt. Aber dod) .... 


—ñ— ed 


' faire’ benutzte die Gelegenheit, warf fic) ihre 





Herren,” — Madame DeStournelles hob ihre — 


qebieterijde Stimme, die Gefprade an dem — 


langen Tijd) su iibertinen, — ,meine Damen 


und Herren, jfollte jemand von Ihnen hier | 


Beſuch erwarten? Beſuch von einer Frau 


Baronin von — eS ijt etwas fdpwer, das | 


aussufpreden, aljo: Marie Louije von und | 


zu Wranfenhoff-Cammin auf Klenz. 
mon dieu, quel nom!“ 


Mh, 


„Jemand von uns! eine Baronin! Nein, | 


id) danke!“ 

Gs waren meiſt Deutſche, die um den 
Tiſch jaken, junge Studierende, Künſtler und 
cin paar Künſtlerinnen, einige kürzlich nur 
ju der grogen Ausſtellung an der Jahr— 
hundertivende hergefommen, andere längſt 
in Baris und hier im Hauſe einheimiſch. 
Beſucher aber mit fo fangem Namen und 
mit fiebenginfiger Krone — nein, fein Menſch 
erivartete Die hier. Sie lachten dariiber. 
Madame ladte aud) mit. Und die fleine 
vielgeplagte, vielgefdoltene Bonne A tout 





nicht ſehr reinliche Schürze übers Geſicht und 
kicherte dahinter, daß ihr die Tränen vor 
Anſtrengung in die Augen kamen. 

„Angélique,“ ſagte Madame wieder im 
geſtrengen Hausfrauenton, , Angélique, gehen 
Sie Hinaus, jofort. Cs müſſe ein Irrtum 
fein. Ich laſſe bitten, im nächſten Haus 
einmal gu fragen. Hier kennt niemand La 
Baronne Marie Vouije de... De... aber 
darunter ſteht ja mit Bleijtift nod) cin Wort: 
Siſſy.“ 

„Siſſy!“ 

Ganz unten an der Tafel, da wo ein 
Nunjtdijput nod) eben die Köpfe erhitzt hatte, 
jo daß fie faum die Störung bemerften, fuhr 
cine Dunfle Geftalt in Die Hohe. „Siſſy?“ 
Sie ftand cinen Augenblick wie verwirrt. 
Dann fam fie mit drei langen Sajritten um 
den Tif) yu Madame. — „Siſſy?“ fragte 
jie unglaubig nodmals, nahm ihr die Marte 
jort, ftarrte dDarauf nieder. Und war an der 
Tir — „Siſſy! Siſſy! —“ aw dem Dienft- 


madden vorüber, in dem dunflen Flur 
draußen. 
„Meta — Fräulein Meta! —“ Der 


Komponiſt und der junge Maler, die noch 
eben mit ihr ſich über Rodins zu große 
Hände gezankt hatten, riefen ihr nad). 
— „Hojffentlich will fie mwas beſtellen, die 
wiirdige Dame!“ — 

Im Flur war's ftocfiniter. Meta fonnte 
durch die halb offen gelajjene Treppentür kaum 
den Umriß erfermen: Gine ſehr zierliche 
Frauengeſtalt. Raſch fam fie gu ihr, beugte 
ſich vor, das Geficht gu ſehen. — 

„Biſt du's? it das möglich?“ 

„Meta, Meta! ach, wie ich froh bin! 
Denk' nur, das Dienſtmädchen ſagte, du 


Meta. 


wohnteſt hier nicht. 
glücklich. Und von dadrinnen hörte ich ſo 
viel Schreien und Gezänk. Ach, Meta, Eilert 
meint, es könnte eine Enttäuſchung werden. 
Aber — nicht wahr, das ſoll's doch nicht? 


Sag', das ſoll's nicht. Du freuſt dich 
doch auch?“ 

Rleine Siſſy!“ murmelte jene. „Kleine, 
meine kleine Schweſter!“ — die tieſe Stimme 
zitterte ihr. 

Von der Treppe unten kamen Schritte 


herauf. Und vom Speiſezimmer ein Stuhl— 
rücken, als ob Die Mahlzeit beendet ware. 
Sie liek die Bejucherin aus ihren Armen, 
ſchob fie cin wenig von fic) ab: 

„Weshalb bift du hier, was willſt du 
von mir?” 

„Ich! Aber dich einmal wiederjehen. 
Aber Meta!” ; 

Weiter nidjts. Nicht mic) zurückholen 
oder jo etwas? Mama iit nidt hier?” 

„Aber Meta, ich bin dod) auf der Hochzeits— 
reije, mit meinem Wann.” 

„Du!“ die ernjte Altere lachte, ,,du, eine 
Frau ſchon? Richtig, der Name ftand auf 
Der Karte, ein flanger Name, ic) jah aber 
nur das eine Wort: Siſſy. Und du willft 
mic) beſuchen? Komm aljo. Komm zu mir 
hinauf.“ 

Sie hatten nod) immer auf dem Treppen— 
vorplak gejtanden. Nun fiihrte Meta ihren 
Gaft durch einen fangen, dunflen Flur an 
ungesablten Türen vorbei und cine Boden: 
ftiege empor. Sie ſtieß eine Art von Luke auf: 

„Hier hauje ich. Komm nur herein. Du 
wolltejt ja ju mir, Da, — fomm und 
jes’ Dich.” 

Die junge Frau hatte etwas zögernd den 
Bodenraum betreten. ES ſchien ihr bier 
nicht bejonders gemütlich. In der Ecke, da, 
wo die Dachſparren mit der Wand zuſammen— 
trafen, ein Bett, ein kleiner Tiſch mit Waſch— 
geräten, ein Schränkchen, ein Koöffer, ein 
japaniſcher Faltſchirm, der dieſe ganze Schlaf— 
zimmereinrichtung wohl verbergen ſollte und 
ſie doch nicht verdeckte. In dem übrigen 
Raum ſonſt nur Geſtelle mit formloſen, von 
feuchten Tüchern verhängten Geſtalten oder 
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Ich ward ganz ue haarſofa, ja ſogar auf dem Stuhl, den Meta, 


eh' ſie ihn ans Fenſter geſchoben, erſt für 
die Schweſter abräumen mußte. 

„Setz dich mur,” ſagte fie nod) einmal. 
„Der Stuhl wird nicht gleich in Stücke gehen. 
Oder iſt er für die Frau Baronin nicht fein 
genug?“ 

„Ach 


„Ja, 


Meta,” ſagte die Kleine traurig. 
alſo, warum fürchteſt du dich 
denn? Weil id) in einer Dachſtube 
wohne? Warſt du nie in einer? Für 
kleine Entwürſe iſt das Licht hier beſonders 
gut. Mein Atelier hab' ich natürlich, wie 
alle Bildhauer, zu ebener Erde. Aber das 
hier, —“ ſie ſtieß die dichten Jalouſien und 
auch die Fenſterflügel auf und deutete auf 
die Baummaſſen des Luxembourggartens 
gegenüber, — „das da entſchädigt mich für 
die vier Treppen. Hier ganz nahe der weiße 
Palaſt und über dem Grün der Baumkronen 
die Kuppeln, — ſiehſt du links das Pantheon? 
dort ganz hinten, das iſt das Obſervatoire. 
Und darüber der weite, weite Himmel. Die 
weichen Farbentöne des Abends. Und das 
Aufdämmern des Tages über der ſtillen 
freien Weite. . . Und der Mond, der nachts 
heraufſteigt. Es iſt oft wie am Meer, ſo 
ſchön, daß es mir die ſchmerzenden Augen 
fiihlt, es au ſehen. Wenn ich denke, wie viele 
Menjden haujen in den heigen Stragen, in 
Dumpfiger Enge jujammengepferdt, diinfen 
fid) glücklich und wiſſen nichts von dieſem 
Himmel über ihnen! Und ich hier allein, 
ich, die ſie alle bemitleiden würden, ich unter 
dem Dach, genieße die erhebende Pracht, 
denke reine, freie Gedanken, träume ehrgeizig 
pon einem Schafſfen, einem Vollbringen, herr— 
licher als ſie es nur ahnen . .. — Was mid) 
da manchmal fiir ein Mitleid, fiir ein unjaglich, 
verächtliches Mitleid mit euch allen befallt, 
cud) glücklich Genannten! —“ 

Sie jtand, Die Hande im Rücken ver- 


ſchlungen, ofne fic) an die Fenfterlaibung 


Klumpen, Gipsabgiiife an den Wanden und , 


Bücher auf Tijden, auf dem alten Roß— 


anjulefnen, und jah hinaus mit ihren grogen, 
qrauen, weit offenen Mugen. Aber plötzlich 
fic) beſinnend: 

„Was id) da rede! Dazu kamſt du nicht 
her. Erzähl': du bift alſo verheiratet? feit 
wann? Und was ijt das fiir cin Mann, 
dieſer — Diejer Baron von und ju? —“ 
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» Metal’ 

„Tue id) dir web, du Süße? Du follteft 
mid) dod) von friiher noch fennen, daß meine 
Sprade und Art etwas hart war. Erzähl', 
ob er bejfer ift als fein Name. Denn der 
flingt abſcheulich. Haſt du ihn germ?” 

„Oh,“ jagte die junge Frau errötend. 

Meta beugte fid) und nahm fie in die 
Arme und küßte fle wieder. 








„Alſo fo iſt's. Wer das fühlen finnte! Wie | 


id) Dir Das gönne, wie's mich fiir Did) freut!“ 

Dann holte fie fic) einen Schemel, ſchob 
ihn der Schwefter gegeniiber, hoctte ſich dar— 
auf, den Arm auf die Briiftung des niedrigen 
Dadhfenjters gelehnt: „So, nun mut du 
aber erzählen. Seit wann kennſt du ihn? 
und wie ift er?” 

Gs fei da gar nicjt viel gu erzählen, 
meinte Frau Sijfy. Cie fah in den Shop, 
mit ihrem reijend verſchämten Lächeln, und 
fprad) mit findlid) ftodender Stimme. Cr 
fei gum Beſuch auf einem Nadjbargut ge- 
wejen; grade gu der Beit, als Mama den 
erjten Ball fiir fie gegeben. Und da fei er 
natiirlic) gefommen und habe mit ihr getanst. 
Und da.... 

„Da verliebte er fid) in did. Das Hatt’ 
id) aud) getan an feiner Stelle. Du aber 
in ifn aud)? wirklich — du aud)? Dreh 
den Mopf cin wenig mehr linfs. Das 
Profil ijt nod) ganz das findliche wie friiher, 
nur feiner geworden. Wie alt bift du jetzt 
eigentlid)? wirklich achtzehn? Qa, freilich, 
du wart faft elf Jahre jiinger. Kannſt du 
nidjt den Hut abnelmen? Cr ijt abjdyeulich. 
Dieje ju großen, zu hartweigen Blumen! 
Ich möcht' aud) gern deine Kopfform fehen. 
Ya, die ijt ſchön! Das Haar miift’ cin 
wenig loſer fiten. Halt frill, ic) mache es 
ſchon. Hier etwas breit, da an den Schläfen, 
das fteht dir viel beſſer. Und nun ſprich 
nur weiter, genier dic) gar nidjt, du brauchſt 
Did) durchaus nicht jteif zu alten.” — Sie 
holte eines der verhängten Gejtelle fic) her- 
an, packte die halbfertiqe Tonfiqur auf dem- 
jelben und begam raſch mit beiden Handen 
fie gu zerſtören. — „Ich will nur erft eine 
Skizze machen.“ 

„Aber Meta! fo viel Beit habe id) doch 
gar nicht. Gr wartet dod) unten.” 


— 


maſſe 








Meta, 


7 Ber ev? Ach, dein Mann? Ich vergeffe 
nod) immer, dak du, Baby, einen Mann hajt. 
Bleib’ fo fang du wwillft und geh wann du 
mupt. Yd) halt’ did) nicht auf. Gs ift ja 
nod) nidjts, nur fo ein abbozzo. Später 
möchte tc) wohl, ein Relief... . Das könnte 
was werden. Aber fig’ nicht jo ängſtlich 
da. Sprid) nur” — Sie ließ dabei die 
Augen nicht von dent Geſicht der Schweſter, 
wahrend ihre Hande ſchon die weiche Ton- 
neu zu formen beſchäftigt aren. 
„Seit wann ſeid iby verbheiratet?” 

Morgen ift es grade cin Monat, am 
12. Augujt war's. Wir gingen dann juerjt 
nad) Klenz, auf fein meclenburgifches Gut. 
Und da, als ich ifm von Dir erzählte, mie 
id) mir's wünſchte, feit id) erwachſen bin, 
Did) nur cinmal wieder . . . Dir glaubjt es 
ja nidjt, wie er gut ijt! Gr war gleicd 
bereit, nid) Herjubringen. Of, Meta, ich 
bin ju, zu glücklich!“ 

„Kleine Siſſy“, fagte Meta und beugte 
fid) vor, ihr gerithrt die Hande gu ſtreicheln, 
„du kleines, liebes Schweſterchen. Alſo das 
gibt es, wirkliches Glück in der Ehe? Es iſt 
hübſch von dir, daß du herkommſt, mir das 
zu erzählen. Dreh dich etwas näher zum 
Fenſter, ſo iſt's recht. — Wenn du wieder 
fort biſt und ich ſitze allein, und überdenke 
mir all das Elend, das in der Welt iſt, das 
Sterben, Leiden, Haſſen, Morden und über— 
denke mir all die Dummheit, den häßlichen 
Neid, die kleinlichen Zwiſte, die unbegreifliche 
Entfremdung zwiſchen ganz Nahen, wie ich 
ſie täglich ſah und ſehe, dann kann ich mir 
alſo von heute an ſagen: es gibt auch Glück. 
Und daß es gerade meine Schweſter, mein 
Liebling iſt . . . Und daß du herkamſt in 
deinem Glück . . . . Gag’, du kennſt weder 
Sorgen, noch Nummer?” 

Die junge Frau erritete wieder. 

„Ach“, rief Meta, ,aljo dod)?” 

Und als jene noc) ſchwieg, fam fie mit 
dem WModellierhols in der Hand nah gu iby: 
„Was Haft du fiir Kummer? Sag mir’s, 
id) muß alles wiſſen.“ 

„Ach, Meta”, fliifterte das junge, zärtliche 
Geſchöpf und ſchmiegte fid) an den Arm der 
Schwefter. „Du — und Mama. Iſt das 
nicht genug? Entfremdung awifden ganz 


Meta. 


Nahen, jagit du. — Und ic) hab’ fie doch 
lich und habe dich fo lich. Cie leidet auch. 
Und von dir weiß fie nicht das Geringite. 
Und ich ja eigentlich aud) gar nichts ... .?“ 

Meta war raſch juriicfgetreten. Sie 
arbeitete cin paar Minuten an ihrem Ton, 
der ſchon die Andeutung eines Kopfes, ja, 
jaft jo etwas wie eine entfernte Ahnlichkeit 
zu zeigen begann. Dann warf fie die 
Modellierhölzer hin und deckte die Tücher 
über die kaum geformte Maſſe. 

„Nein, das wird nichts. Es führt doch 
zu nichts. Geh lieber wieder. Biſt du dazu 
hergekommen, mich einzufangen? Ich ſoll 
wohl wieder su Hauſe Mama gehorchen und 
am Mittwoch, sum Leſekränzchen, die Damen 
Hoflid) mit Kuchen bedienen? Eine junge 
rau, natürlich, die denft mir Ehe, regel- 
redjte Häuslichkeit, mur das fei das Heil. 
Damit form mir nit. Ich —“ fie reckte 
fic) und trat wieder ans Fenfter, mit dem 
Bic in die Weite gerichtet — ,wie und 
was id) ward, willjt du wiſſen. Nicht ſehr 
viel, — aber dod) mein Eigen. — Alſo feit 
dein Vater tot war, — du weit es ja nicht, 
wie id) thn geliebt Habe! — hatte ich's gu 
Haus nicht mehr aushalten finnen. Mama 
wollte nidjt, dag id) cine Stelle annehmen 
follte oder fonjt was Verniinftiges tum. Das 
qinge gegen die Ehre, hieß es. Und fo 
wang fie mich, weil ic) Dod) frei werden 
wollte, mid) ju verloben. Mit dem Grafen. 
Er war ja redjt nett. Aber eines Tages 
»+++ ia, da wollt’ er zärtlich werden, der 
alte Herr. Und da, da erflarte ich, ich nähme 
if nicht. Bin cinmal eine falte Natur, 
habe von der allgemeinen, vielgeſcholtenen und 
vielgelobten Liebesbedürftigkeit der Frauen, 
wie's fcjeint, nicht viel auf den Weg mit: 
befommen. Alſo da madjte Mama cine 
Syene, dic Ausfteuer, der Sfandal und jo 
weiter... . Du warjt fo cin Mind, du 
wirſt's nicjt mehr wiffen. Ich brannte durch. 
Gang einfach, lief sur Bahn, faufte mir ein 
Billett nad Berlin und ging zu meinem 
Vormund. — Bon dem Haft du jest wohl 
dieſe Adreſſe?“ 

„Ja,“ ſagte Frau Siſſy, „ich hab' ihn 
gebeten . . .“ 

„Dacht' id) mir gleich. 
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mich zu finden. Damals ſagt' ich dem guten 
Herrn: ich muß was lernen, ſo geht das 
nicht weiter. Geben Sie mir ſo viel Geld, 
wie von meinem verſtorbenen Vater noch fiir 
mich Da ijt. Meine Mutter und meine Stief- 
geſchwiſter find reid) genug, mid) zu erhalten. 
Yeh mag aber nidjts von ihnen gejdentt. — 
Nun, er fah wohl ein, dag eS Ernſt war 
und qab mir, was er fonnte. Später, als 
id) miindig wurde, ſchickte er mir den Reft. 
Viel iſt's ja iiberhaupt nicht gewejen. Was 
willft du, mein Vater war Rlaviervirtuoje, 
und feiner der erjten. — Damals bin ih 
gleic) nad) Rom gegangen. Etwas Shines 
wollt’ id) ſehen, etwas Shines maden. 
Was, ahnt' id) erſt felbft nicht. Yo) war 
jo lächerlich unwiſſend. Das glaubt man 
gar nidt. Was mir alles nod möglich 
ſchien, Damals! Erſt dadjt’ id) gu fingen — 
Dann gu malen. Dazwiſchen habe ich auch 
gedichtet. Aber das alles war nicht das 
Rechte. Einſtweilen lernt' id) meine Augen 
aufmachen und hungerte gelegentlich. Das 
ſchärft die Sinne. Den Wert aller Güter 
in dieſer Welt lernt man richtiger abzuſchätzen. 
Das wichtigſte iſt nicht, das Leben zu 
ſchmücken, es für die Menſchheit lebenswert 
machen, iſt höhere Pflicht. Sie darben ja 
alle! — Nicht an Geld und Gut nur —, 
darben an Schönheit, Sonne, Freude. Was 
kann ich tun, die ihnen zu mehren? Bilder 
kaufen reiche Gönner, ins Theater gehen die 
Reichen, Bücher leſen nur ſie und ſie auch 
taum. Etwas, was auf der Straße draußen, 
was auf dem Markt ſteht, zu allen ſpricht. 
Etwas, was ihnen, den Armen, Bedrückten, 
die Schönheit zeigt. Sieh dich um in aller 
Welt, — ſelbſt in Italien, — wie viele 
ſchöne Menſchen gibt eS? wie taujendmal, 
tauſendmal mehr verkümmerte, beengte, 
ſchwächliche, krüppelhafte, die kaum den 
Namen Menſch verdienen. Wenn ſie jeden 
Tag fehlerloſe, vollendet ſchöne Formen ſähen, 
müßten ſie nicht ſelber ſchöner, vollkommener 
und davon — glücklicher werden? So dachte 
ich. Es war wohl ein Traum und war 
ſicher recht kindiſch. Aber ich bin darum 
Bildhauer geworden, um ſolche vollkommene 
Menſchenleiber ſchaffen zu können und ſie als 


Er weiß immer Geſchenke, als meinen Beitrag zum Heil der 
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Menſchheit dem Volk an jfeinen Weg hin— 
zuſtellen. Dabhin, wo jest der Heiland am 
Kreuz hängt oder hölzerne Madonnen, rot: 
bunt bemalt, mit blödem Lächeln bemitleidens- 
wert auf uns herabjefen.” 

„Und — du haſt ſolche Statuen gemacht?“ 

„Eine nur. In einem kleinen Neſt am 
Weg nach Carrara, — ich lebte zwei Jahre 
in der Gegend, um das Handwerk meiner 
Kunſt von Grund auf zu erlernen und habe 
eine ſchwere Krankheit, eine Augenentzündung, 
dort durchgemacht. Da iſt alſo, nicht weit von 
der Kirche, eine überlebensgroße Caritas in 
Marmor, die ich der Gemeinde ſchenkte. 
Damit war natürlich mein väterliches Erbteil 
ju Ende. Und meine Selbſtüberſchätzung 
aud. Als das Ding aujgeridjtet worden, 
da, — da ſchien mirs nicht mehr gang jo 
ſicher, daß davon die Welt glücklicher würde. 
Uber was tun? Das Metier hatt' id) ein— 
mal erlernt, und wußte kein anderes. Ein 
verkommener Bildhauer, der als Abbozzatore 
dort lebte und bei dem ich gelernt hatte, der 
riet mir, hierher nach Paris zu gehen, nur 
hier würde ich rechtes Können begreifen. 
Außerdem ſeien für meine Augen hier beſſere 
Arzte. 
und boßle. Forme Menſchen, — nicht nach 
deinem Bilde, Herr, mein Gott! — ſondern 
ſo mittelmäßige Leute wie ſie einmal ſind, 
alltäglich und praktiſch, um leben zu können. 
Was biſt du ſo ſtill? Mißfällt dir's, daß 
id) von meinen Idealen zurückkam? Schämſt 
du dich, ſo eine Gipspuppenfabrikantin zur 
Schweſter zu haben?“ 

„O Meta, wie kannſt du!“ ... 

oS iſt aud eigentlich nicht nötig. Im 
engſten Begriff, in dem Sinne, den unſere 
ehrenwerte Frau Mama verſtehen würde, 
habe id) mir nichts vorzuwerfen. Weißt du, 
daß in dem eingigen Brief, den fie mir je 
ſchrieb, — es war acht Tage nad) meiner 
Flucht, — fie mir propheseit hat, ich würde 
cinmal als Dirne enden? Mit dem Wort! 
Meine cigene Mutter! Alſo in dem Sinn 


bin ich, jo unwahrſcheinlich das flingen mag, 


genau Ddiejelbe Meta Lüdtke, die id) gu 
Haus war. Aber fonft! Ob dein wahr— 
ſcheinlich ſehr forrefter Herr Gatte fic) über 
eine Schwägerin, die fo gang und gar 


Nun, und da fit’ id) Derm feitdem | 


; 
i 


hübſch, daß ex Dich glücklich macht. 








Meta. 


Gri, 
ihn von mir’, fagte fie und half Frau Siffy, 
die nad) der Ubr gejehen hatte, ihren Hut 
wieder aufzuſetzen. „Sag' ihm, 's war 
Und ich 
Danfte ihm, da er Dir erlaubte, mid) su be- 
judjen. Wie lang bleibt ihr denn in Paris? 


| feb’ ich dich nod) einmal?“ 


ber Meta, wir find dod) nur fiir dich 
hergefontmen, weil id) mir's fo wünſchte. 
Und Gilert ijt hier unten im Wagen. Gr 
meinte, das erjte Mal follt’ id) allein . . .. 
Willſt du denn nicht mit Hinunter zu thm?” 

„So?“ fragte Meta und zeigte dabei auf 
ihre vielgetragene Bluje und den granen 
Rod. „Sieh mich einmal an neben dir!” 

Siſſy aber blictte nicht in den Spiegel, 
vor den jene fie ziehen wollte. Cie ſtrich 
erritend die weiden langen Spigenenden an 
iver Halsfrauje etwas glatt. „Wie du 
willjt, wie Du meinft. Aber, aber, — wenn 
nidjt jetzt, dann heut abend? Willſt du nicht 
im Hotel bei uns efjen? Cr muß did) dod 
fennen lernen.“ 

yom,” ſagte Meta, ,bis heute abend.... 
Ym Hotel? Da wird große Toilette gemacht?“ 

„Du bijt bei uns eingeladen. Was gehen 
bie fremden Yeute uns an!“ 

7 So ſtolz bijt du, kleine Schweſter? Das 
qejallt mir, Aber ich bin es nicht minder. 
Und ich möchte euch feine Unebre madjen. 
Alſo im Hut? Schön. Und um acht Ubr? 
Ich werde kommen.“ 

Siſſy hob ſich auf den Zehenſpitzen, die 
große Schweſter noch einmal zu küſſen und 
ging dann fort. Meta dachte nicht daran, 
ſie die Treppe hinabzubegleiten. Sie ſtand 
mitten im Zimmer und ſah ſich um und ſah 
doch nichts von alledem, was um ſie war. 
Nicht die Dachſparren, noch die grauen 
Wände des Bodenraumes, nicht ihre plaſtiſchen 
Entwürſe, noch da draußen das große Paris 
mit ſeinen Farben und ſeinen Linien, die 
ſonſt ihr Entzücken bildeten, ſah ſie mit ihren 
ſehenden Augen. Sondern vor ihr ſtand ihr 
eigenes Leben. Damals zu Haus — der 
Stiefvater hatte fie geſchirmt, ſolang' er ge— 
lebt, aber ihre rechte Mutter war für ſie 
kalt und hart geworden. Nur dies Kind, 
dies Stiefſchweſterchen, das vom erſten Tage 


Meta. 


an, feit fie eS auj den Arm genommen, ſeit 
eS lachen, laufen fonnte, ihr Troft gewejen, 
das hielt fie dort fet. Und dann hielt aud 
das nicht mehr, fie ging fort, vergak die 
Kleine. Die hatte aber durd) all die Jahre 
ihre Treue gewahrt. Und fie indeffen?.... 
wie viel oder wie wenig hatte fie an das 
Schweſterchen gedadt? Sie jab fid) in Rom, 
in groper Gejellidaft, von allen umringt, — 
damals hatte fie nod) die Dame jpielen 
wollen, fic) gemitht, mit ihren paar Grojden 
eftandesgemag, wie fie es daheim gewohnt 
war, 3u leben. G8 ging aber nidt. — Dann 
in Carrara, als Steinmeglehrling, halb in 
Mannertradt, in dem weißen Bildhauerfittel, 
ein Papiermiigden auf den Haaren, die 
Bigarette swijden den Zähnen. Endlich hier 
in der Penfion, die Rameradin der jungen 
Riinjtler, die mit ihnen ihre Intereſſen und 
Sorgen, ihre Vergniiqungen auch teilte, un- 
befiimmert um irgend andere Sittengejege, 
als foldje, die ihr freier Wille, ihre gute 
Yaune vorjdjricben. Und nun heute! Sie 
mute lachen. Grit einmal ihren dugeren 
Menfdjen in prajentable Verfaffung bringen. 
Das ſchien ihr Pflidht. Und in Paris, gum 
Glück, da fann man das, ſelbſt wenn man 
höchſtens vier bis fiinf Stunden Beit dafiir hat. 


Il, 


Baron und Baronin Wrankenhoff famen 
mit Dr. Körber die Treppe herunter, um fich 
in den Speijejaal zu begeben. Die Kellner 
warteten. Es war eine gute halbe Stunde 
nad) der vorher beftimmten Dinerzeit. 

„Du mugt wiffen,” fagte der Freiherr 
halblaut su dem Freund, wabhrend feine Frau 
eit paar Schritte vorausging, „Fräulein 
Viidtfe, die wir erwarten, ijt ihre Stief— 
ſchweſter. Etwas emangipiert, wie es ſcheint. 
Ich ferme fie nidjt. Marie Louiſe hat fie 
aud), feit fie ein Rind war, nidjt gejehen. 
Da iſt's mir ganz Lieb, daß du mit ums bift. 
Ubrigens,“ fiigte er dann lauter hinzu, 
„übrigens fdjeint fie ja gar nicht gu kommen.“ 

Sie ſetzten fid) an drei Seiten des Fleinen 
Tiſchchens, das mit Chryfanthemen geſchmückt 


war. Der vierte Stubhl blieb leer. Die 
Baronin jah mit unvubigen Augen zur 


GCingangstiir hin. Sie war nur ungern 
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heruntergegangen, ohne die Schweſter. Dak 
ihr Mann den ihr fremden Hern, den fie 
zufällig am Nachmittag in der rue des 
nations, vor dem deutſchen Haufe getroffen, 
gleich gu Tiſche geladen hatte, war ihr nicht 
redjt. Nberhaupt zum erjtenmal, feit fic 
cine Frau war, mit andern Leuten, hier in 
dem eleganten, iiberheigen, iiberhellen Saal, 
die Anjtrengung dieſes erſten Tages, Paris, 
die Ausftellung, und mm die Schweſter — 
ihr ſchwindelte fajt. 

Ob fie nocd) kommt? und dann — wie 
wird fie ausfehen, wenn fie gum Abend 
Toilette gemadjt hat? Was werden Eilert 
und was Ddiefer Fremde, von ihrer lieben 
Schweſter denfen? Vielleicht wär's beſſer, 
ſie käme gar nicht. 

Die Herren ſtudierten die Weinkarte und 
verhandelten mit dem Kellner. 

„Körber iſt nämlich ein feiner Kenner,“ 
erläuterte der Ehemann, „in Weinen, in 
Speiſen, in alten Bildern, modernen Toiletten 
uſw. —, Kenner in allem! Nun, wie findeſt 
du den Saal hier alſo? dieſe langgezogenen 
Linien und Blumen. Gefällt dir das? Und 
dazu der Hut meiner Frau, ich kaufte ihn 
ihr gleich heute morgen, der iſt auch im 
modernſten Stil, was? hab' ich darin 
Geſchmack bewieſen? oder mich als der ver— 
bauerte Landmann gezeigt, wie du mich oft 
ſchiltſt?ꝰ 

Doktor Körber klemmte ſich ſein Pincenez 
auf die ſehr ſpitze Naſe. Er war ein über— 
langer Menſch mit dünnen, loſe hängenden 
Gliedern, fehlerlos korrekt gekleidet. 

„Der Hut ſteht ihr reizend,“ urteilte er 
mit gewichtigem Ernſt, „weil deine Frau 
ſelbſt reizend iſt. Sonſt .... lieber Eilert, 
Pariſer Schick erlernt ſich ſo ſchnell nicht. 
Den Hut haſt du ſicher in einem Schau— 
fenſter in Der rue de la paix geſehen.“ 

Die junge Frau blictte auf ihren Teller. 
Sie fiihlte ihre Tränen nahe. „Meiner 
Schweſter,“ ſagte fie, ,gefiel er aud) nicht.“ 

„So?“ rief der Doftor, „das beweiſt, 
dak fie pariſeriſch ſehen gelernt hat. Jetzt, 
hier im Sommer zur Ausſtellungszeit, — 
echte Gewächſe dieſes Pariſer Bodens ſind 
jetzt ja kaum hier. Alles Deutſche, Engländer, 
Amerikaner, möglichſt ſichtbar herausgeputzt. 
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Sieh dic) dod) um, da an den Tijden, 
nidjt eine vornehme Erſcheinung, nidjt cine 
Toilette, die von Geſchmack und Erfindungs- 
gabe zeugt.“ 

„Du nimmft aud) alles gleich jo ver- 
dammt ftreng wiſſenſchaftlich,“ brummte 
Wrankenhoff. „Mir gefallen verſchiedene 
der Damen und beſonders“ — ſein Blick hing 
an dem ſüßen Geſichtchen ſeiner Frau. 

„Aber nein, ſo ſieh dich doch um,“ — 
Körber hob die haarſcharfe Naſe und 
drückte ſein Augenglas, das ihm immer ab— 
rutſchen wollte, wieder feſt, „ich meine ja 
nicht hübſche Geſichter, die gibt's überall, in 
jeder Provinzſtadt. Ich meine: iſt da irgend— 
eine Erſcheinung, was man ſo eine Er— 
ſcheinung nennt, die anzieht, bezaubert, nicht 
blendet durch Schmuck und grelle Farben, 
vielmehr durch die Art, ihre Kleider als 
etwas Nebenſächliches mit Grazie und Vor— 
nehmheit gu tragen und, kurz, die... .“ 
Gr ſtockte mitten im Satz. — „Da, dort... 
Wahrhaftig! Nein, — ijt derm das möglich?“ 

Der Baron drehte fide) auf dem Sit um. 

„Ja,“ ſagte er. „Freilich dic Dame 
ſcheint mir .. ..“ 

„Meta!“ 
„tommſt du doch noch, biſt du's endlich!“ 

Sie kam zwiſchen den Tiſchen daher; und 
die Hotelgäſte drehten ſich um, ihr nachzuſehen. 
Der Portier geleitete ſie. Der Oberkellner 
ſtürzte ihr nach, um den Stuhl zurückzuziehen, 
einer von den kleinen Grooms eilte herbei, ihre 
Sachen ihr abzunehmen. Die beiden Herren 
waren aufgeſprungen. Siſſy ſtellte Mann 
und Schweſter mit ſchüchterner Stimme ein— 
ander vor. Der Baron vervollſtändigte die 
Ceremonie: „Mein Jugendfreund, Herr 
Doktor Körber, meine Schwägerin, Fräulein 
Lüdtke.“ 

Der lange Doktor verneigte ſich bis auf 
den Boden, dabei war er feuerrot geworden. 
Er ſagte kein Wort. 

Sie ſah ihn an und lächelte. Dann zog 
ſie ihren Mantel ab, ein langes, äußerlich 
unſcheinbar ſchwarzes Gewand von gefältelter 
Seide, das ſie bis zu den Zehenſpitzen ein— 
hüllte. Die Herren waren ihr beide behilflich, 
der Groom trug es fort. Dabei ſah man 
das Mantelfutter, japaniſch ‘oder indiſch ge— 


rief ſeine Frau wie erlöſt, 


——— —— — — — — — — — — 


Meta. 


mujtert, gleigend von Gold. Und wieder 
redten die Hotelgafte die Halje. 

„Ich bin viel gu ſpät, ich weiß es. Wher 
was hilft's. Weib, Künſtlerin und Parijerin — 
das find, denfe ich, drei Der triftigiten Griinde, 
nicht piinftlic) gu fein.” 

Sie jagte das au Schweſter und Sdpwager. 
Frau Siſſy ſaß mit grogen Augen und jah 
fie an. Gin ſchwarzer Out, ein ſchwarzes 
Rleid, jehr Hod) am Halje, nur fo cin wenig 
durchſichtig, daß die ſchlanken Arme weiß 
durch das feine Spitzenzeug ſchimmerten. Und 
nicht ein Schmuckſtück, nicht ein Ring. Man 
konnte nicht ſchlichter gekleidet gehen. Und 
doch — war das dieſelbe Meta von heute 
morgen in der vertragenen Calicobluſe? 
So fieht aljo cine Parijerin aus, cine edte. 
Frauen wiffen, auch wenn fie frither nie der— 
gleichen jahen, inftinftiv die innere Vollendung 
ciner Toilette gebiihrend ju ſchätzen. Cine 
Erſcheinung, die angieht, begaubert, ohne zu 
blenden, wie Körber gejagt. Die fleine 
Baronin berunderte ihre Schweſter neidlos, 
mit wadjendem Staunen. Cie, wenn fie in 
jo ein fremdes Hotel, au fo einem fremden 
Sdhwager gan; allein hatte fommen follen, 
wie fie gesittert haben wiirde! Meta, nein, 
die zitterte nidjt. Sie lehnte cin wenig zurück 
im Stubl, jpielte mit ihrem fleinen Fader, 
nippte fam von den Speijen und plauderte 
mit dem Baron. Wud) das fo anders als 
heute morgen! jo leicht, fo ſelbſtverſtändlich 
heiter. Sie entſchuldigte fid), daß fie mit 
Dem Hochzeitsgeſchenk im Rückſtande fei. 

yw Soll ich Ihnen cin Portrat Yhver Frau 
madjen? Gie finden fie dod), hoff’ id, auch 
reigend? «Was? War’ Ihnen das recht? 
Meine Reliefportrats gelten nämlich“ — und 
ſich plötzlich zu dem Doftor wendend, den fie 
bisher mit feinem Blick beachtet hatte —, 
„ſagen Sie dod) den Herrjdaften hier, wie 
meine Reliefs beurteilt werden. Das heißt, 
falls Sie fic) derſelben entſinnen.“ 

„Oh, Fraulein Meta!” murmelte der 
Doftor, und wieder ſchoß ihm das Blut bis 
in das gelblide Haar an den Schläfen. 

„Sie fennen fic)?” fragte der Baron 
etwas verwundert. 

„Ich kenne den Doktor ziemlich genau. 
Dagegen, ob er mich ....“ 


Meta. 


„Oh, Fraulein Meta!” ſeufzte abermals 
der Vange, „wie finnen Sie denfen, wie jollte 
id) nicht .... Ich bin ja nur glücklich, daß 
id) einmal wieder, daß Sie mid) nod)... . 
Und Ihr jchlajendes Rind’, wie id) das be- 
wundre, wie das geſchätzt wird!” : 

7 Davon werden meine Verwandten,” fagte 
jie, „noch nichts gehört haben. Am erften 
Tage! Sie waren wahrſcheinlich überhaupt 
nidjt bei den Sfulpturen im Grand Palais?” 

„Noch nicht,“ jagte Siſſy ganz beſchämt. 

Der Baron bemerkte, er hätte überhaupt 
nicht gewußt, daß ſeine neue Schwägerin, 
Fräulein Lüdkte, eine befannte Künſtlerin fei. 

„Nun, berühmt bin ich nicht, ein Rodin 
nicht. Was iſt denn eigentlich das, was man 
bekannt nennt? Daß eine winzig kleine 
Clique von ſpeziellen Kunſtenthuſiaſten den 
Namen gehört hat. Die übrige Welt, was 
fragt die viel nach unſern Tun! — Sie 
hätten meine kleine Arbeit auch kaum bemerkt, 
wenn Sie dort geweſen wären, und ſie nie 
als mein Werk erkannt. Sie hören ja, ich 
heije Méta, Méta tout court. Es ijt mir 
bequemer. Wer in Franfreid) oder Ytalien 
fann denn aud) dieſes Lüdtke ausſprechen? 
Cine zu harte Nonjonantenfolge! 
Shr Name, Herr Sdjwager — wie den 
unjere Penſionswirtin vorhin geradebredt 


hat —, jdjade, Doftor, daly Sie heut nicht | 


bei Tiſch waren,” 
„Er ſpeiſt aud) bei Ihnen? Körber, du 
wohnſt . . . .“ 
„Wohnte, hm. Nämlich —“ der Doktor 
ſtotterte plötzlich, „ſeit einem Monat, hm, 
bin id) nämlich ausgezogen.“ 


„Wie es hier blendet!“ — Meta ſchützte 


mit der Hand ihre Augen — „ich bin's nicht 
gewohnt. Wir haben in der Penſion natürlich 
nur Petroleumlampen. Ich glaube, Herr 
Doktor Körber findet das zu unelegant. Er 
liebt das moderne elektriſche Licht. 


dunkel gern. Und es iſt auch beſſer für mich.“ 

„Sie brauchen wahrlich fein Licht zu 
ſcheuen!“ murmelte er. 

„Ah, Schwager,“ rief ſie, „ſchützen Sie 
mich vor dieſem Komplimentenmacher. Er 
hat eine Art, mir meine Worte zu verdrehen, 
die . . . . Und id) fam doch nicht hierher, mid) 


Ubrigens 





iſt? 
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mit Doftor Körber su zanken. Darin haben 
wir uns frither geniigend geiibt. Yd) fam, 
um eine gang neue, fremde, wunderjame Er— 
fahrung zu maden. Sie wijjen Doftor, 
Darauf bin ic) immer begierig — avide de ~ 
sensations nouvelles. — Es gibt Deren, die 
wobhltun, nicht jo viele. Alſo, wie ijt das, 
einen Schwager zu haben? Geben Sie mir 
die Hand, Baron, Sie haben jo ein ehrlich 
Geſicht, mit Yhrem blonden, deutſchen Haar, 
jo etwas Berubigendes. Qa wahrhaftig, ich 
qlaube, id) darf fie Yhnen ginnen. Denn 
fie ijt mein Viebjtes, dies Kind. Wiſſen Sie, 
Doftor, wie Sie mic) einmal ausgefragt 
haben, ob id) denn feinen Menjdjen liebe? 
Ich jagte Yhnen, ja, ein fleines, fleines 
Ding von neun, zehn Jahren, rund und 
dummlich und anjdmiegjam zärtlich. Sie 
haben mid) angejehen und dadten.... Wer 
weig, was Sie dadjten! Sie kannten mid) 
nicht. Alſo die da, die ijt meine erjte und 
letzte Liebe. Mein Schweſterchen, jo nannte 
jie ſich ſelber, Sijjy, als fie faum anfing, 
ſprechen zu können. Ihre Nurje nämlich — 
meine Mama fand das vornehmer — war 
eine Engländerin. Darum ſagte ſie zuerſt 
engliſche Worte. Und dann nachher, als id) 
fie auf meinen Yrmen im Haus umber: 
jdjleppte, und Deutſch fprechen lehrte! Und 


Wifjen Sie aud, was vom ganzen Faujt 
mir inumer Die menjdjlic) mid) am nächſten 


berührende, ja die fympathijdjte Stelle war? 


Wo Gretden von ihrer Schweſter erzählt: 
So lieb war mir das Kind... . 
Ich 50g es auf, und herzlich liebt' es mid)... 
Auf meinem Yom, in meinem Scop, 
War's freundlich, sappelte, ward groß. 
Darum hab’ ic) dem armen Gretden fo 
mandes andere verziehen. Bum Beijpiel, 


daß fie das Ideal, das cin Deutſcher fic 
Ich, im | 
Gegenteil, id) habe jo ein malerijdes Halb- | 


von der deutſchen Frau madt, auf ein jo 
beſchämend ticfes Niveau herabgedrückt bat. 
Wer weiß freilid), ob das nur ihre Schuld 
Derjelbe Goethe, der Menjden und 
Welt jo tief erfennt, jo wie fein anderer, 
day er wortwortlid) ausſprechen fonnte, was 
id) um 100 Sabre jpater ihm nachempfand, 
er fcjildert dies arme Wadden wohl jo, 
weil eS ihm und ſeinen Zeit- und Geſchlechts— 
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genojjen jo am Lieblidjjten erſchien. Und das 
Deal des deutſchen Mannes hat fie, Gretden, 
nidjt geſchaffen, fondern ift ſelbſt dadurch 
geidaffen worden.” 

„Nun, die Zeit hat fic) gedndert,” verjegte 
der Doftor. ,Heute — heut haben wir 
andere Ideale — und die Frauen erjt redt. 
Sie wollen eine Rolle jpielen. Wir armen 
Opfer, wir find ſchon froh, wenn wir ihnen 
Dabei bebilflic) fein dürfen.“ 

Der Baron ladte: „Oho, jo arg ijt’s 
Dod) nod) nicht.” 

Er gab ſich erſichtlich alle Mühe, Meta 
in ihren Gedankenſprüngen zu folgen, während 
der Doktor eifrig ſuchte, ſie in ſeine Gleiſe 
abzulenken. Jeder tat ſein Beſtes für ſie, 
durch ſie angeregt. Wie ein feines, hauch— 
feines Gewebe ging von ihren beredten Lippen 
ein Etwas aus, eine Anziehungskraft, die 
beide Männer umſtrickte. Auch Marie Vouiſe, 
obwohl dieſe ſchweigſam nur das Geplauder 
der andern, gleich einem wohlig ſanften Bad, 
über all ihre Sinne rieſeln ließ, fühlte ſich 
im Bann ihres Zaubers. Es tat ihr die 
Eintracht, die Heiterkeit, tat ihr die Grazie 
innig wohl, die das kleine Sympoſion durch 
Die Künſtlerin empfing. 


Sie ſelber empjand fich ftols als Schöpferin 
Diejer belebt harmonijdjen Stimmung, weil — 


jie Die andern zuſammengebracht. Und die 
Art, wie Meta den Kopf mit dem großen 
Federhut hochmütig in Den Nacken wary, die 
Art, wie fie die Brauen ein wenig rungelte, 
um die grauen Augen angeftrengt auf einen 
Punkt zu heften, wie fie Meffer und Gabel 


benutzte, ja, wie fie af, Dieje etwas nondalante, | 


läſſige Art, als ob ihr im Grunde das 
Spredhen, das Eſſen, der Saal und die 
Menjden, nicht jo ſonderlich wichtig waren, 
und Dann wieder cin Blick hiniiber in das 
Geſicht der jungen Frau, cin zärtliches Leuchten, 
cin kurzes Aufblitzen, das alles war jo neu, 
jo fremd .... 

Frau Siſſy wußte in ihrem Staunen ſich 
faum ju ſagen, worin im Grund dieſe Fremd— 
heit lag. Dunkel empfand ſie nur den Ab— 
ſtand, den himmelweiten, der ſie von jener 
ſchied. Und ſie verzieh der Schweſter die 
Flucht und verzieh ihr das lange Schweigen, 
den Schmerz, den ſie ihrer Mutter bereitet. 


Meta. 


Denn fie begriff jum erjten Mal jegt, wie 
eng die Grenzen ihres alten Lebens geweſen, 
und wie unmöglich Meta Darin atmen gefonnt. 

Das Diner war ju Ende. Wrankenhoff 
ſchlug vor, den Kaffee oben auf dem Zimmer 
su nehmen. Die Damen festen fic) in das 
Vijt, um hinaufzufahren. Qn dem engen, 
jeidengepolfterten Raum ſchmiegte fic) die 
fleine Frau an den Arm ibrer Schwejter an. 
„Oh du, wie du bift, fo anders, als ic) mir 
es Dadjte, fo.... Und Der macht dir den 
Hof! Cin groper Gelehrter, jagt mir Cilert, 
ein vortrefflidjer Menſch. Magſt du ifn 
denn aud) — und wird... .?4 

„St,“ machte Meta. Sie deutete auf den 
Hotelbedienten, der das Lift führte und defjen 
breites Schweizergeſicht ihr verviet, wie gut 
er deutſch verjtand. 

Uber im Flux, jdon vor der Zimmertür, 
hielt fie die Schwefter einen Augenblick zu— 
rück: , Damit du dir nidjts andres denfit: 
nur ein Flirt, wenn du weißt, was das ijt. 
Gin junger Herr, der fic) amiifieren will, 
wo's ohne Gefahr fiir Beutel und fiir Namen 
und Hers geht, ſehr vorfidjtig aljo. Und 
eine Dame, die fic) amiijieren läßt, folang 
es iby Spaß madjt, weil fiir jie iiberhaupt 
feine Gefahr bei der Sache ijt. Ich bin 
Bildhauerin, veritehit du, weiter nichts. Und 
id) will nie was anderes werden.” 

Die beiden Herren waren die Treppe 
heraufgeſtiegen. 

„Donnerwetter!“ hatte der Baron geſagt, 
„ſo hab' ich die mir nicht vorgeſtellt. Haſt 


du aber ein Glück!“ 


„Oh,“ Körber wies ihn etwas verlegen 
zurück, „von Glück kann gar nicht die Rede 
dabei ſein. Sie ijt, fie war... Ich hatte 
ja nicht die leiſeſte Ahnung, wer fie ijt. 

Und dann in dem hübſchen Empirejalon 
Wranfenhofis war er bemiiht, die beiden 
Damen yu bedienen, bereitete ihnen den 


| Rajfee, bradjte Frau Sijfy eine FuRbank, 


| Meta Bigaretten, 





„Ich danke,“ jagte fie. 

„Wie? was? Sie rauden nicht?“ 

Sie ladjte fiber fein verdutztes Geſicht: 
„Jedes Ding gu feiner Seit und an jeinem 
Ort. Bn der Penfion Destournelles fieht's 
eben anders aus als hier,“ — fie wies auf 


Meta. 


die weiggoldnen Wande, den hellgriinen 
Samtbezug der Sofas und Stithle — ,man 
paßt unwillkürlich fic) jeinem Milieu an.“ 

Gilert und Frau Siffy verjuchten fie gu 
iiberreden. „Wenn id) wollte, fo wiirde id) 
raudjen. 's ijt Dod) fein Berbredjen. Ich 
will aber nicht.“ 

Sie wandte fic) gu der jungen Schweſter, 
als waren fie beide gang allein. Die Herren, 
Denen fie bei Tiſche ihre Aufmerkſamkeit ge- 
ſchenkt, beadhtete fie nidjt mehr. Nur ein: 
mal, mitten in ihren Fragen nad) den 
Briidern, den Veuten, dem Garten ju Haus, 
unterbrad) jie ſich und drehte den Kopf mit 
ihrer raſchen Halsbewegung ju Körber herum. 

„Was erzählen Sie da, id) wollt’ meine 
Arbeiten nicht verfaufen? Wher Sie irren 
fid) vollitdndig. Ich habe .das ſchlafende 
Kind heut verfauft.” 

„Sie? an wen denn?“ 

„O, natiirlid) an Thiébault.“ 

Und fie febrte fid) wieder gu Siſſy. — 
„Alſo, was ſagteſt du, das alte Pfirſichſpalier 
hat Mama fortbredjen lajjen? Ach, wie mir 
das [eid tut! Dein Vater hatte es felber 
gepflanst. Es bliihte jedes Jahr jo ent- 
zückend. Ihr ſchien es im Wege, weil es 
feine Früchte trug, natürlich. Was nit 
Nugen bringt, — id) hore ihre Stimme nod), 
wenn fie das jagte — was nidjt RNugen 
bringt, das muß fort.” — 

7 Meta,” fragte der Doftor gan; bejtiirst, 
aber Mademvijelle Meta! an Thiebault 
verfauft? Ihr Meijterwerf! Aber Sie hatten 
Dod) Die Abſicht . . . Und Sie wollten es ja 
gerade um feinen Preis einem Kunjthandler 
fajjen. Weshalb denn mim dod)? Gr zahlt 
Ihnen ſicher viel ju wenig! Und verfaujt es 
nächſte Wodje für das Doppelte an irgend- 
cinen UAmerifaner! Weshalb taten Sie das 
nur in aller Welt?” 

Sie jal) ihn nicht an, plauderte nur mit 
Sijfy weiter. 

Us fie fic) dann erhob, um ju gehen 
und wieder ihren Mantel anzog, bewunderte 
der Baron das lange Gewand, das an jenes 
der Statue iiber dem Cingangstor zur Yus- 
jtellung erinnerte. Nur jei diejes Eleidjamer. 

„Ja,“ jagte Meta, indem fie anfing, fid) 
Die jahllojen Knöpfe zuzuknöpfen, ,ja, das 





den alleverjten Firmen gehen. 
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hoffe id) aud. Will man hier in Paris 
etwas Gutes haben, jo mug man eben ju 
Das hat, 
ſcheint's, Der Bildhauer, der dic Parijerin 
dort oben machte, nidjt gewußt.“ 

Von wem der Mantel jei? erfundigte 
der junge Ehemann fid). 

„Von Redfern,” jagte fie. 

„Ach jo,” murmelte balblaut Doktor 
Rirber, ,deshalb aljo! Num begreife id) es.” 

Als fie Abſchied genommen hatte und 
gehen wollte, bat er, fie nad) Hauje begleiten 
zu dürfen. 

Sie wies ihn ziemlich ſcharf zurück: 
„Sie? Was fällt Ihnen ein! Sie wohnen 
ja gar nicht mehr bei uns. Und haben einen 
ganz andern Weg. Sie werde ich doch nicht 
aus Ihrer Richtung bringen, Sie! Nein, gute 
Nacht, Herr Doktor — ich danke.“ 


III. 


Frau Siſſy ſaß auf dem Modellſchemel 
vor Meta, die ihr Relief vor ein paar Tagen 
für ſich begonnen hatte und nun nach der 
Schweſter Zug für Zug beſſerte, änderte. 
Es war der jungen Frau nicht behaglicher 
hier in dem großen ebenerdigen Atelier an 
der Rue Notre Dame des Champs, als 
neulich in dem Bodenzimmer der Penſion 
Destournelles. Im Gegenteil, hier wußte 
ſie ſich nicht einmal allein. Nur dünne 
Scherwände trennten ſie von andern Bild— 
hauerwerkſtätten links und rechts, die ſich in 
demſelben Gebäude befanden. Bald hörte 
man ein Hämmern und Singen, bald von 
der andern Seite Zanken. Dann ward die 
Tür haſtig aufgeriſſen, ein ſtruppiger Kopf 
fuhr herein, die weiße Papiermütze auf den 
Haaren: 

»Méta, cher collégue, einen Augenblick 
nur, finnten Sie wohl meine Arbeit anjehen?” 

Oder ein fleines, armes Madden, nur 
halb befleidet, plagte herein: 

„Mademoiſelle Métal! er Hat mich ge- 
ſchlagen! er jagt, id) hatte die Boje verdndert. 
Mademovijelle Meta, helfen Sie mir.” 

„Du mupt das nidjt ſo iibelnehmen,” 
jagte Meta. „Ich habe dod) jonjt nicht oft 
Modelle aus der Geſellſchaft, jondern bezahlte. 
Die geniert das natiirlic) nicht. Aber wenn 
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Dut willjt, far id) auch den Riegel vorichieben. 
Sie find nur eben gewohnt, daz id) da bin. 
Und da fommen fie, wenn fie mid) braudjen.” 

„Ach,“ jagte Siſſy, „du bift fo gut mit 
all’ Den Yeuten und id)... .4 Sie ftocfte. 

„Wie du erröteſt. Das auszudrücken, in 
Ton oder Marmor, wie jung dieje Haut ijt, 
wie unberiifrt der ganze Menſch, dak ihm 
Das Blut, um nidjts oder alles, bis hinauf in 
Die Stirn ſchießt.“ 

» Dies abſcheuliche, dumme Rotwerden!” 
rief Marie Louiſe und hob beide Hande, thre 
brennenden Bacten su verdecfen, „wenn id's 
nur cinmal loswerden finnte!” 

„Das wirit du nie” Weta hob cine 
Sefunde ihre Finger von dem feudten Ton 
und fam näher und beviihrte ihrer Schweſter 
pfirſichzarte Wange vorfidjtiq ſtreichelnd mit 
dem Handviiefen nur: „quäl' dic) nicht drum, 
eS fteht dir reigend. Und es ijt einmal dein 
Wejen, dein ganzes Sein fo. Ob du nod 
jo alt wirjt, fo eine Yederhaut wie id, die 
jo ziemlich gegen alles abgejtumpjt ijt, be- 
fommit du nie. Freu du dich deſſen.“ — 
Sie fehrte fic) wieder yu ihrer Arbeit. 

Siſſy ſaß jehr frill, Das Denfen ging 
bei iby nicht jo raſch und nicht jo ſprunghaft 
wie oft bet Der Schweſter. Aber nad) einer 
Weile fragte fie leije: „Biſt du denn wirklich 
jo abgehdrtet, wie du es jagit? Oder willft 
Du nur gern jo jdjeinen? Ich glaube, id 
habe aud) ſchon gejehen, daß dic) etwas auf 
regt. Du wirjt nidjt gerade rot, eher blaß 
dann. Wher dod), man merft’s dir an... .“ 

7 Was dir cinfallt!” rief Meta. 

„Ja“, — Siſſy ließ fic) von einmal ge- 
fagten Ideen jo leicht nicht abbringen, — 
„ja bejtimmt, gejtern erjt, als wir in die 
neuen Youvrejdle gehen wollten mit Doftor 
Körber. Er ijt Dir nicht ſympathiſch, ſcheint 
es. Obwohl Cilert behauptet, er wär' jo 
ein Kunſtkenner, wie gar kein sweiter und... .” 

„Natürlich, cin ſchrecklich gelehrtes Haus, 
wer leugnet denn das? Und er weiß mich 
auch manchmal zu amüſieren.“ 

„Ja, aber trotzdem, — du haſt etwas gegen 
ihn. Wie er da geſtern im erſten Zimmer, 
dem berühmten viereckigen Saal, gleich vor 
einem Bild von Watteau mit dir ſtand, dem 


Pierrot in dem weißen Kittel. — Eigentlich die 





Meta. 


jind wir allejamt joldje Narren, die wir 
glauben, gar fo leicht erreichen zu können, 
was wir uns wünſchen. — Ich hörte es 
deutlich, wie er das ſagte. Und da biſt du 
blaß geworden. So wie ich rot werde um 
nichts. Und haſt den Kopf in den Nacken 
geworfen und biſt von ihm fortgegangen. 
(Er tat, als ob er das Bild nod) bewundere.“ 

„Biſt du jest fertig mit deinen genauen 
Beobadjtungen? Wenn du mir ein bißchen frill 
ſitzen wollteſt,“ rief Meta, „wär's mir viel 


lieber. Dein Portrat joll dod) gut werden. 
Den Kopf mehr zur Seite, jo. Das iſt 
richtig.“ 


Siſſy fühlte fic) ſchon wieder errdten. 
Meta wollte ihr nicht Antwort geben. So 
hatte ſie alſo recht geſehen. Es lag etwas 
zwiſchen den beiden. Etwas Unſagbares? 
etwas Schlimmes? Was konnte das ſein? 
Während ſie ſich anſtrengte, möglichſt un— 
beweglich ihre Stellung zu bewahren, ſtand 
Meta mit zuſammengezogenen Brauen vor 
dem Tonentwurf, bald dieſen, bald ihr Modell 
anſtarrend, nun trat ſie zurück, nun vor, 
maß mit dem kurzen Modellierholz in der 
Luft eine Linie nach und packte in leiden— 
ſchaftlichem Eifer das ſchon ſcheinbar fertige 
Relief an. — Und was denkt ſie dabei — 
nur wirklich den einen einzigen Gedanken an 
dieſes Relief? Kann einem Menſchen, einem 
Mädchen, ſo eine Arbeit wichtiger ſein als 
ihr Herz und die Meinung der Manner und 
all’ das andere? fragte fid) Siſſſ. Das 
junge Geſchöpf ward fic) bewußt, gum erjten 
Wale vielleicht im Leben, wie meilenjern 
man oft einem andern Menſchen bleibt, ob 
man ifm aud) nae verwandt ijt und ibn 
nod) jo lich hat. Whe hatte fie Denn Metas 
Wedanfen erraten follen, die durch foviel 
fange Jahre von ihr getrennt geweſen! 
Konnte Weta wohl ahnen, was fie dachte, 
was ihr Durd) Den Kopf ging? Was denn 
nur alles? Sie verſuchte es fid) jelber zu 
jagen. Und abermals ſchoß ihr das Blut 
in Die Wangen. Denn zuerſt und zuletzt 
hatte fie dod) an Gilert gedadt. Ob es ihm 
redjt ware, wenn er wüßte, was fiir wunder- 
liche Menſchen hier linfs und rechts haujten? 
Ob es ihm untied fein wiirde, zu hören, daß 
Schwägerin und der Freund ſich ſchlecht 


Meta, 


vertriigen? Und was er, in diejer Sefunde 
gerade, wohl jagen finnte. Weiter forjdjen, 
oder dDisfret fein und ſchweigen — was iit 
bejfer? Sie, als verheiratete Frau, fiihlte 
fid) gewiſſermaßen verantwortlich fiir ihre 
Schweſter. Aber trot diejer Frauenwürde 
wußte fie ſich niet recht su benehmen. Weta 
hatte jo eine Art, das ju ſagen, was fie 
wollte, und gerade nur das. Wer weiß, ob 
man bei iy mit Fragen viel weiter käme. 
Wenn Gilert da ware, ja der natürlich! 

„Eilert!“ Es hatte geflopft und die junge 
rau jprang auf und dem Bann entgegen, 
mit jo cinem erliften Ausdruck, daß Meta 
ſeufzend ihr WModellierhols beijeite legte. , Das 
Geſicht machſt Du nie fiir mid.” 

Der Baron lachelte ſehr geſchmeichelt. 
Gr hatte ſchon jo etwas wie Ciferfudt gegen 
die Schwägerin ſpüren wollen. Das Wetter 
jei zu ſchön heute draugen, fo entiduldigte 
er ſein Kommen, wer weiß, wie herbſtlich es 
nun bald wiirde, da Hatten fie gemeint, obs 
nidjt verzeihlich ſei, Die Sitzung abzukürzen 
und beide Damen ftatt deſſen an dieſem 
Sonnenſeptembertage zu einem Spaziergang 
durch die Ausſtellung abzuholen. Sein Freund 
jet nämlich mitgekommen. 

„Aber er wartet vor der Tür draußen, 
er traut ſich nicht in ein Atelier, ſagt er, 
bis der Künſtler ganz ausdrücklich ihm die 
Erlaubnis dazu erteilt.“ 

„Oh, bitte. Treten Sie heute nur ein, 
Doftor Körber“ — Weta ſprach mit ihrer 
helliten, allerhoflichjten Stimme, „ein Freund 
meiner Schweſter und ihres Wannes it mir 
jedergeit willfommen, 
kenne oder nicht.” 


Wrankenhoff ſtand indejjen, breitipurig, | 


wie er war, vor der Stajfelei, die der großen 
Melicftajel sur Stütze diente. Seine Frau 
hatte jid) ihm an den Arm gehängt. Sic 
blidte erwartungsvoll zu ihm auf. 

„Ja,“ fing er an, nach einer banglich 
langen ‘Bauje, ,ja, das ijt... . Vergeſſen 
Sie nur nicht, id) verftehe wenig von Kunſt. 
Und nichts von moderner. Und gar von 
Plaſtik! Keine Ahnung . . .! 
überhaupt eine Kühnheit, daß ich es ſage. 
Mir will nämlich ſcheinen . . . .“ 


ob id) thn ſonſt 


| 





Es ijt gewit 


„Sage, ob du es ſchlecht oder gut findeſt“, 


rief der Doftor. „Ich find’ es entzückend! 
Fräulein Weta it ein Kiinitler, der cin 
VYaienurteil wahrhaftig anhören fann. Aber 
ſie iſt auch zu ſehr Künſtler, um nicht in all' 
ihren Nervenfaſern, bis in die Spitze ihres 
kleinen Fingers hinein, zu zittern, zu wüten 
und fic) zu erregen, wenn jo cin Yaie, aus 
citler Angſt, etwas Verkehrtes auszuſprechen, 
jie vor ſeinem hochnotpeinlichen Urteil auf 
Die Wartefolter ſpannt. Das halt fie nicht 
aus, Und id) erft recht nicht. Weta, wie 
Sie das wieder einmal aufgefaßt haben! 
Diejes Dafigen der foftlichen, jungen Gejtalt! 
Und wie die Kleider den Körper zeigen. Das 
wird vielleid)t ſehr ſchnell unmodern werden. 
Wie alles, was ein realijtiid) treues Bild 
jeiner Seit gibt. Dann aber nad) zwanzig, 
nad) vierzig Jahren ſucht man’s hervor und 
ſieht Das Bleibende darin, das Menſchlich— 
wahre, was iiber Beit und Mode fteht. Und 
id), ich Tor, hatte mir nidjts als ein Kopf— 
bild der hübſchen Frau Schweſter heute 
erwartet!“ 

„Ich auch,“ ſagte Wrankenhoff. „Darum 
konnt' ich's gar nicht gleich ſo verſtehen. 
Dieſe ſitzende, etwas ungeſchickte Dame.... 
Marie Louiſe ſieht dod) ganz anders aus.” 

„Natürlich, die Ahnlichkeit! Dieſe ver—, 
maledeite Ahnlichkeit bleibt das A und O 
eines jeden braven Banauſen. Beruhige 
dich. Fräulein Meta wird's auch noch ähnlich 
machen. Das heißt, wenn ſie will.“ 

„Ich weiß nicht,“ ſagte Siſſy, „ich weiß 
gar nicht, ob man überhaupt einen Menſchen 
leicht erfennt, jo von der Seite und fo ſehr 
flac) und vollitdndig weiß . . . .“ 

„Das iſt's ja gerade,“ rie} der Baron. 
„Ich jal) dich nie fo. Stell dich einmal, wie 
du da bift. a, wahrbhaftig, das ift ihre 
Naje und das ihr Wund und .... Nei, 
die Yippen, obwohl fie lächeln, die find es 
nicht.“ 

Meta legte ihre Hand auf die Schulter 
Der Schweſter, beugte ſich vor und küßte die 
Vippen. 

„Es fieht jeder fie anders. Jd) jal fie 
jo. Geh jest, Rind. Du Haft fange gemig * 
ſtill gehalten. Und ic) habe nun das Urteil 
der zwei Herren und muß mir's überdenken, 
wie mein eigener Spruch dann lauten wird. 
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Nein,” — als der Baron fie bitten wollte, 
mitzukommen, ,nein, ich fann nicht. Ich | als nod) jo gelehrt eS zu kritiſieren.“ 

Ddenfe doc) mur an meine Arbeit. Und wie Meta nite. „Manchmal denk' ich's. 
die iſt, — in meinen Augen, nur darauf Und manchmal dann . . . . Glaub' nicht, 
kommt's an. Meine Augen ſchmerzen freilich. daß mich das traurig geſtimmt hat, was dein 
Aber das macht nichts. Ich muß hier bleiben, Mann ſagte. Was liegt denn dran, wie 
wenn es Taq und Nacht dauern jollte, Dieje Arbeit einem gefällt. Sie ijt nod) nicht 
das muß id) anjehen, jolange bis ich weiß, fertig. Und der cingelne zählt überhaupt 


Das ijt viel mehr, etwas madjen ju können, 


wie id) es finde.” nicht. Nur das Urteil aller entſcheidet. Coder 
Ob er fie beleidigt hatte durch jein Bigern | aud) das nicht. Nur unjer cigenes, gang tief 
und jeine Offenheit? fragte der Baron. drinnen, nur wie das ausfallt vor uns 
„Nein,“ jagte fie, nein, Offenheit ijt | jelber .... . Geht jett, bitte — Nur darauf 


etwas utes. Sie klärt die Luft. Bejfer | fommt’s an.“ 
als alljugroges Lob, an das man nidt So gingen fic. Der Baron küßte jeiner 





qlaubt.“ Schwägerin die Hand. Siſſy umfayte und 
Körber ftand cin wenig ſeitwärts. Cr küßte fie auf beide Wangen. 
jagte nichts, er entſchuldigte fid) fiir nichts, Körber hielt mir ihre Finger eine Sefunde: 


redete ihr auc) nicht zu, mitzukommen. Aber Meta, eS ijt ſchön, fehr ſchön! Ich liige nie. 
Frau Siſſy wupte, daß er das Wort auf Das sumindejt, das jollten Sie wijjen!” 
jid) bezog und darunter Litt. Sie faRte die Sie lachelte cin wenig ſpöttiſch. „Was 
Schweſter bei beiden Handen: „Hör' nicht weiß man denn ſicher?“ 

Darauy, mwas fie jagen und meinen, ob jie Damit madjte fie die Tür ju. 

foben oder tadeln. Du haſt das gemadht. (Fortjequng folgt.d 
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Helene Lange. 


enn Madthaber fic) ftreiten und wenn Madthaber fid) einigen, müſſen 

immer die Madtlofen, die contribuens plebs, die Bedje begablen. Und 

wenn es nod) eines Beweijes bediirfte, dak Frauen in deutfdjen Landen ftaats- 

biirgerlic) immer nod nur als contribuens plebs gewertet werden, fo hatte ibn der 
Frauenparagraph im CEinigungsprogramm der freijinnigen Parteien geliefert. 

Biel freilid boten ja die Rundgebungen diefer Parteien auch bis jest nod) nid. 

Der Liberalismus und die Frauenbewegung Hatten fic), wenn man nad den 

Programmen gehen will, nod) nidt jo recht gefunden. Die jfreijinnige Volkspartei 

hat ſeit 1894 fid) offigiell gur Grauenfrage nidt mehr geäußert, und damals 

beſchränkte fie fid) darauf, gu fordern, daß das Erwerbsgebiet fiir das weiblide 

Gejdledt enveitert werden ſolle, ,jedod) ohne Beeinträchtigung des widtigften 

Berufes der Frau als Hausfrau und Mutter.” Das war nun injofern eine etwas 
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gedantenlofe Theſe, als nidjt eine Refolution, jondern die fortidreitende wirt\daft- 
lide Entwidlung über die Beeintridtigung des „wichtigſten Berufes” der Frau 
entfdeidet. Ebenſowenig hat fid) die deutſche Volkspartei bisher um die Frauen 
anders als im Zuſammenhang der fogialen Gefegqebung gekümmert. Dap die 
„Freiſinnige Vereinigung” mit Bezug auf die Franenfrage die treihende Kraft der 
Linfsliberalen war, jeigte ſich {don in dem fogenannten Frankfurter Mindejt- 
programm, das „Erweiterung der Redjte der Frauen, insbefondere Gleidjtellung 
mit den Männern fiir das Gebiet der gejamten fogialen Gefeggebung und Mit: 
wirfung ter Frauen in der Kommunalverwaltung” forderte. 


Einzelne bundedsftaatlide Gondervertretungen diejer Gruppe, 3. B. die badijden 
Mationaljosialen, gingen fdon friiher bis zur Forderung der vollen politijden 
Gleichberechtigung der Frauen, und der Frantfurter Delegiertentag der Freiſinnigen 
Vereiniqgung von 1907 bradjte eine volle gujammenfajjende Anerfennung der 
gefamten Ziele der Frauenbewegung von der Reform der Schule bis gum aftiven 
und paffiven Wabhlredt. 


Mun ftehen wir vor der Griindung einer gropen neuen liberalen Partei, ein 
Ereignis, von dem eine Wiedergeburt des Liberalismus erwartet werden muf, 
bas cine neue Epodje ſchwungvoller Entwidlung des liberalen Gedanfens begriinden 
fol. Was ftellt das Programm, mit dem der Liberalismus in diefe feine neue 
Phaſe eintritt, den Frauen in Wusfidt? 

Nichts — oder dod) fo gut wie nidts. Cin paar magere Sige am Schluß 
einer [angen Reihe gewidtiger und vollflingender Forderungen. Hinterher fommt 
nur nod der Weltfrieden. Aber der Frauenparagraph bedurfte der abſchwächenden 
Nähe diefes utopifden Ausblicks auf ferne, gang ferne Zukunft gar nicht mehr. 
Gr ijt fon an fid) blaß, unbeftimmt und redengartlid) genug. „Erweiterung der 
Redjte der Frauen und ihres Erwerbsgebietes, Erleidterung der Frauenbildung 
und Reformen im ftaatliden Beredjtiqungswejen gugunjten der Frauen. Ver— 
ftirfte Mitwirfung der Frauen auf dem Gebiet der fogialen Fürſorge und des 
Bildungswejens. Herangiehung der Frauen gur Kommunalverwaltung.” 

Mun, die Durdhfiihrung dieſes Paragraphen wird den Liberalismus nicht in 
Unfoften ſtürzen. Der fonfervativite Ronfervative könnte fic) anheifdig machen, 
im Ginne bdiefer „Forderungen“ gu Handeln. Wenn er eine Frau in das 
Kuratorium einer Haushaltungsfdule wählt, fo erweitert er die Rechte der Frauen, 
wenn er mehr Landarbeiterinnen beſchäftigt, ihr Erwerbsgebiet; die Frauenbildung 
gu erleidtern, braudt er nur fiir das nächſte Maddenfdulbudget gu ſtimmen. 
Jede Gemeindediafonijfin reprajentiert die ,Mitwirfung der Frauen in der fogialen 
Fürſorge“, und feit die Herangiehung von Waijenpflegerinnen vom Minifterium 
des Innern felbft empfohlen ift, ift ja aud) die Beteiligung der Frau an der 
Kommunalverwaltung durdaus ſalonfähig. 

Was finnte und miifte aber der Ciberalismus den Frauen gewahren? Cs 
(apt fid) mit einem Gag fagen: Die volle Anerfennung ihrer ftaatsbiirgerlidjen 
Perjinlihfeit. Das Einigungsprogramm des Liberalisinus fest die Frauen im 
eigentlidjten Sinne de3 Wortes wieder in das , Segment”, denn die allgemeine 
qrundfaiglide Cinleitung, unter weldje die cingelnen Gorderungen fubjummiert 


werben, begieht fic) ausdriidlid) nur auf Méinner. Die Frauen haben Hinter die 
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vollflingenden Gage von der „gleichberechtigten Mitwirfung aller Staatsbiirger in 
Geſetzgebung, Verwaltung und Rechtſprechung“ und ahnlide immer in Parenthefe 
qu fegen ,mit Ausnahme der Frauen.” Durch diefe Parentheje verliert fiir fie 
das liberale Programm einfad) feinen liberalen Charafter. 

Iſt diefe Wbhfpeifung der Frauen als ein Ultimatum gu betradten? Mod 
haben die Parteitage gu dem Einigungsprogramm nidt bas Leste Wort gefproden. 
Und es fdeint fid) unter den Nationalfogialen und in der Freiſinnigen Vereinigung 
hier und ba ein Proteft gegen die ängſtliche Wrmlidfeit de3 Frauenparagraphen 
zu regen. Der Führer der fiiddeutfden Volkspartei hat ſich freilid) foldjen 
Protejten gegeniiber auf feine Jahre guriidgegogen und die Frauen an die ,jiingeren 
Herren” verwiefen. Dann follte er nur auch feinerfeits den ,,jiingeren Herren” 
die Faſſung bes Frauenparagraphen iiberlaffen. Es dürfte feine andere Fafjung 
dafür geben als die unter dem Vorjig von Karl Sdrader gefaßte Frankfurter 
Rejolution der Freifinnigen Vereinigung, die in dem Gag gipjelt: 

„Grundſätzliche Wnerfennung der politijden Gleichberedtigung der 
Frauen ingbefondere in begug auf da aftive und paffive Wahlrecht in 
Reid, Staat und Gemeinde.” 

Und nun — was tun? Gollen die Frauen, die der weitergehenden Partei, 
der Freiſinnigen Vereinigung, angehiren, ihr den Riiden wenden, weil fie die 
frauen im Stich gelajjen hat? Collen fie weiter linfs gehen, wo ibre Über— 
geugungen im iibrigen nicht liegen, wo man aber fiir ihre Rechte mit Entidhiedenheit 
eintritt? 

Es erjdeint mir fraglos, daß viele das tun werden. Man hat die ewige Laubeit 
jatt, mit der fid) der Freiſinn — in dieſem Puntte entſchieden Fein Freifinn — nur 
auf energifdes Drängen der Frauen fiir fie ecinfest, um fie bei erfter Gelegenbeit 
wieder im Stic) gu lajjen. Und mögen der neuen „Deutſchen freijinnigen Volks— 
partei” aud) einige frauen treu bleiben — deshalb, weil fie ja nidt nur Frauen, 
fondern aud) Staatsbiirgerinnen find —, feine werbende Straft fiir die Maſſe der 
Frauen wird der Freiſinn nad der Fufion eingebiift haben. 


') Diejer Artifel ftand bereits im Gab, als die Tagesprejje unter anderen Mitteilungen 
aus den Gigungen des Gejamtvorjtandes der Freifinnigen Vereinigung aud) die folgende 
bradjte: „Bei der Beſprechung des Punktes 8 (Frauenfrage) brachten die Borjtandsmitglieder 
Fräulein Dr. Baumer und Fraulein Stey im Antereffe ſowohl der aufjtrebenden Frauenbewegung 
wie des Liberalismus cine Reihe von WAbanderungswiinfdjen vor, die nad) cingehender Debatte 
vom Geſamtvorſtand unterſtützt und dem Biererausſchuß zur Berückſichtigung überwieſen wurden.” 
Es ijt erfreulich, daß der Vorſtand der Freiſinnigen Bereinigung ſeinen früheren Beſchlüſſen ent— 
ſprechend für die Frauen eintritt; wie weit er damit beim Viererausſchuß Erfolg Hat, wird abe 
zuwarten jein. 
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EGG id) nod) ein Eleiner Qunge war, da pflegte ic) allabendlid) gu beten: 
4 te „Ich bin Hein. 
Mein Hers tft rein. 

Soll niemand drin wohnen, 

Als Jeſus allein.“ 
Die kleine Urſel betet nun ſo, nicht mit mir, nicht mit ihrer „Mutti.“ Mit dem 
Kinderfräulein betet ſie ſo. Und ich ſtehe dabei. Denke vergangener Tage. Ja, 
wer lehrte mich doch ſo beten? Ich weiß es nicht mehr. Alles, was ich weiß, 
ift, daß ich damals fo beten fonnte. Freilich, was das fiir eine Gade um den 
Jeſus war, das wubte id) nidt. Und dann war in dem Gebet nod ein Punt, 
der meine gange Aufmerkſamkeit erforderte. Dieſes „mein Hers ift rein” fonnte 
nidt fo gang richtig fein. Es war fdjon etwas Lüge dabei. Hatte ich doch geſehen, 
daß in den geſchlachteten Gänſen und Hiihnern die Herzen blutiqg waren. Go 
mufte mein Herz dod) aud) fein. Und Blut fand id) ſchmutzig, Elebrig, eklig. 
Uber id) betete ruhig weiter. Und fragte nidt, warum. 

Aber der Jeſus? Der mute wohl der liebe Gott fein. Dod) defen Augen 
waren ja die Sterne, und die blinften draugen, nidjt in meiner Rammer. Die 
Sterne fonnten ja auch ſchließlich nur Fenfter fein, durd die er jah. Yn der 
Vorjdule hirte man ja allerhand feltjame Gefdhicdten vom Gott. „Er fann alles 
jehen”, hatte uns der Lehrer ergablt. Nun fonnte ich alfo nie mehr ein Stiid 
Buder nehmen, wenn id) mal ohne Auffidt im Eßzimmer war. Das war traurig, 
ſehr, fehr traurig. Und nun mußte der Gott dod Geftalt befommen. Aber was 
fiix eine? Ginen langen Bart mupte er fdon haben. Vater hatte ibn aud. 
Merkwürdig: gu Gott ſagte id) ja aud) bisweilen Vater. Das mute wohl fo 
fommen: auf Bater fam Grofvater und auf den wieder jein Vater und dann 
wieder der Gropvater und ſchließlich am Ende einer gang, ganz langen Reibhe 
mußte wohl nod) einer übrig bleiben, der war dann wieder Vater und war Gott. 
Und der mute wohl grog fein. Ich hatte da mal irgendwo eine Nadbildung 
von Midelangelos ,Mojes” geſehn. Go war Gott. Gang genau wufte id 
das. Als id) fpater dann erfubr, daß bas Moſes war, war ich ſehr nieder- 
geſchlagen. Dieſer Midelangelo hatte ibn aud gang gut „Gott“ fein 
lajjen können. 

Wenn id) damals nicht fo beftimmt gewuft hatte, dap die Eleinen Kinder 
aus dem naben Berg famen, aus dem viel Wafjer floß und dunkle Kohlen gebholt 
wurden, dann ware id) vielleidt aud) auf den Gedanken gefommen, fiir Gott eine 
rau gu fuden, wie da8 Eleine Mädel, das fie gefunden gu haben meinte in der 
Maria, der „Frau Gott.” Dieje Frage nad der Frau Gott darf gar nidjt 
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wundernehmen, da viele Minder dod) erwarten, daß aud) Gott cinen geordneten 
Haushalt und Lebenswandel führt. DeShalb aud) das Entfegen ob der Kreuzigung 
Chrifti, bas fid) in den Worten eines eingigen Kindes — Ellen Rey ergahlt von 
ibm — aus8malt: ,Wie fonnte Gott fein eingiges Rind töten lafjen? Das Hatteft 
bu mir nicht tun finnen!” Das widerſtößt doch gang gegen die Moral, deren 
Grundgiige dem Kinde nicht gar fo arg unbefannt find, wie man gemeiniglid) an- 
nimmt. Deshalb ſchickt e3 fic) aud) fiir ifn, dem Gebete einer Giebenjahrigen, 
deren Grofvater eben geftorben war, gu willfabren: ,,Bitte, lieber Gott, der 
Großvater ift gu dir gegangen. Bitte, gib fehr auf ihn acht. Bitte, forge immer 
dafiir, daß die Tür gefdhloffen wird, weil er den Sug nidjt vertragen Fann.” Gibt 
eS etwas Feineres als diefen Bug riihrender Fürſorge der Eleinen Enfelin fiir 
den alten Grokvater? 


Das Auftreten folder Gebete ift oft ein fehr friihes. Ich lernte bald fo gu 
beten, weil man mid) in ber Sdhule gelehrt hatte, dag Gott allen Betenden ihre 
Bitten erfiille. Warum follte id) dann nicht um guted Wetter bitten, wenn wir 
eine Ausfahrt maden jollten, um ſchlechtes, wenn id feinen Spagiergang madden 
wollte. Oder wie Gully in feinen „Unterſuchungen iiber die Kindheit“ erzählt: 
„Ein Feiner Knabe hatte mit feiner Schweſter Muriel gerade vor dem Zubette— 
qehen einen Streit gehabt. Als er entfleidet war, fniete er nieder, um gu beten; 
Muriel jah in der Nahe und lauſchte. Er betete (hirbar) in diefer Weife: |Bitte, 
Gott, mache Muriel gu einem artigen Madchen‘, dann blicte er auf und fagte in 
airgerlidem Tone: Hörſt du es, Muriel?‘ Mach diefer Abſchweifung ſetzte er 
jeine Bitte wieder fort.” Gully macht eine feine Bemerfung dazu, wenn er 
meint, es gabe ja aud) Biter, die „beim Lefen von Familiengebeten pafjende 
Stellen der heiligen Sdhrift in diefer perſönlichen Weife auf eingelne Glieder der 
Familie beziehen.“ 


Wenn Väter noch ſo tun, um wie viel mehr Kinder! Vom ſchönen Wetter 
kam ich in meinen Gebeten auf reiche Obſternten, auf zitterndes Flehen um Ab— 
wendung des Gewitters, auf Bitten um die Geſunderhaltung meiner Angehörigen, 
und (foll id) ehrlich ſein, muß ich's bier ſchon geftehen) id) betete auch, daß Gott 
mir unliebſame Perſonen töten möge. Kinder ſind immer Egoiſten. Und damals 
war ich zu ſchwach, um mich gegen meine feindlichen Klaſſengefährten zu verteidigen. 
Das konnte Gott mir leichter machen. Aber tut nicht der Prediger in der Kirche 
ähnliche Bitten? Er bittet um Schutz der Ernte, um Schutz der Gemeinde, des 
Staates, des Kaiſerhauſes. Mir gab das immer den Glauben auf Erfüllung 
ſolcher proſaiſchen Bitten, die ein ſechsjähriges Mädel energiſch abgelehnt hatte; 
denn es meinte vom Vaterunſer: „Ich habe dieſes Gebet nicht gern. Man ſollte 
nicht um Brot und all dieſe Gier bitten; man ſollte nur um Frömmigkeit bitten.“ 
Das tun meine kleine vierjährige Urſel und ihr fünfjähriges Schweſterchen denn 
auch, und ſagen: 

„Dem klelnen Beilchen glelch, 
das im Verborgenen blüht, 


fet immer fromm und gut, 
auf daß did) Gott bebiit.” 


Das Heift, fie beten ja eigentlich nidt fo. Ihre Tante Elſe oder die Mutti muß 
cd ifmen vorfagen. Wher worauf legen diefe beiden Naturkinder, denen der Liebe 
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Gott nod) cin ebenfo großes Rätſel ift wie ihr ganges Sein, da allen Wert? 
Aufs BVeilden. Heute beten jie Veilden, morgen beten fie Rofe oder Vergiß— 
meinnidt oder Maiblume oder Flieder. Gie beten fie alle durd, die bunten 
Blumen, mit denen fie tagsiiber fpielen. Warum, das erfahre id) nicht genau. 
Aber id) denfe, daß jie fid) im Einſchlafen nodjmal die ſchönen Blumen um ibre 
fleinen [odigten Stirnen winden und dann träumen, ,gut triumen” (wie fie gu 
fagen pflegen). Die Blume ift jedenfalls die Hauptface im Gebet. Was weiter 
folgt, wird ruhig mal unterbroden, gleid) wie cin nod) nicht vierjähriger Snabe, 
der fehr viel Wert auf richtige Ausfprade legte, mitten im Gebete feine Mutter 
fragte, ,wie jdjreibft du bas?” Wie denn viele Kinder ihre Gebete zu unter- 
bredjen pflegen, um widtige Fragen gu tun oder Einfdiebungen gu maden. Ich 
pilegte früher meine Eleinen (oder großen) eigenen Wünſche in einem zweiten felbjt 
erdidteten Gebet dem erjten angufdlieben, eine Gewohnheit, die id) lange bei- 
behalten babe, weil mir diefe Wünſche oft fehr profaifd fdienen. Wber fie ge- 
hörten gewiffermagen ju den Erforderniffen meines Lebens. Mit dreigehn oder 
vierzehn Jahren pflegte ic) vor jedem CErtemporaletag um eine gute Benfur zu 
beten. Meine eindringlidften Gebete waren dag, die id) nie vergefjen werde. Oft 
famen Enttäuſchungen, ftatt des „gut“ ein „genügend“ oder gar ein „ungenügend“. 
Erſt juchte id) dann nach Schledjtigfeiten, fiir die id) dieſe Nichterfiillung meiner 
heifen Gebete als Strafe verdient hatte. Und derlei fand fid) fon. Dann fam 
die Sfepfis: ,Wenn du mir das nidt erfiillft, dann glaube id) nidjt mehr.” 

Und fo wurden aud fiir mid) die Worte Ellen Keys, die ich viel fpater 
dant fand, wahr: , 3d) fenne Stinder, fiir die Jeſu Wort, alles, worum ihr 
gläubigen Herzens bittet, werdet ihr erhalten‘, die Urjade gu ihrem Unglauben 
geworden ijt. Go betete ein kleines — in cin dunkles Bimmer gefperrtes — 
Mädchen, Gott möge den Menſchen zeigen, wie fie e8 verfennten, indem er im 
Dunfel eine Edelfteinlampe leuchten lafje; eine andere bat um die Rettung ihrer 
tranfen Mutter; wieder eine andere betete ucben einer toten Gpielfameradin, dak 
fie aufſtehen möge! Und fiir alle drei wurde die Erfahrung, dap ihr inbriinftiges, 
gläubigſtes Gebet nicht erfiillt wurde, der große Wendepunft in ihrem inneren 
Leben.” 

Sie leſen fic) jo leidjt, diefe Worte. Aber der Weg gu dieſem Wendepuntt 
ift ſcwwer. Weil Menfchen alles ſchwer gu maden pflegen. Warum gaben fie 
uns nur, al8 wir jung waren, worum wir fie nicht gebeten Hatten? Cinen Gott, 
mit dem wir nichts rected angufangen wuften? Gebete, die wir nadfpraden? 
Warum, ja warum? 

Wenn einmal diefer Wendepunkt im Leben des Kindes eingetreten ift, friiher 
oder ſpäter, bigweilen auc) gar nicht — denn eS gibt viele, phantafiereide Kinder 
wie niidterne Alltagsmenſchen, die ihren Kinderglauben mit gang geringen Modi- 
fi€ationen beibehalten — aber wenn einmal diefer Wendepuntt eingetreten ift, dann 
fommet zunächſt meift eine große eere und Ode, weglos und jteglos, in der 
man herumtappt und -irrt. Bis endlid) wieder bliihende Blumen fommen und 
Baume und Waſſer. Leben, volles ſchönes Leben. Truntener, der du das 
Leben erjehnft! Gliidlider! Denn andere find, die verfommen, verdurften in 
diefer Ode, weil fie bas Leben nidjt fanden. Und um diefer andern willen ſollen 
wir uns einmal nachdenklich an’ Haupt faffen. 
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Leben ift gu koſtbar, um damit gu fpielen. Bor allem das Leben von 
Rindern, weil es voll ift von Entwickelungsmöglichkeiten. 
* * 


* 

Der „große Wendepunkt“ im inneren Leben des Kindes tritt ein mit dem 
Zweifel an der Erfüllung des Gebetes. Nicht immer. Jedoch pflegt es meiſtens 
fo oder ähnlich zu kommen. Denn im Gebet ſieht ſich das Kind unmittelbar mit 
Gott verfehren, gerade wie ja dem gläubigen Chriften das Gebet feine unmittel- 
barfte Annäherung an Gott bedeutet. Es fommt ihm mehr oder weniger nahe 
im Gebet: „Du lieber Vater” ſagt es ihm; oder es ſchreibt ibm Briefe mit feinen 
Wünſchen: ,ieber Herr Gott”; oder es fteht ihm höflich-kühl gegenüber, Slave 
eines Mächtigen, und redet ifn „Sie“ an, wie ein fiebenjahriges Mädel, mit der 
Begriindung: „Ich werde dod) den lieben Gott nicht Du nennen. Ich fenne in 
ja gar nit.” Aber eS fteht in einem Abhangigkeitsgefiihl, und mag e8 aud) nur 
das des dumpfen Fatalismus fein, der alles gu erklären oder gu redtfertigen 
ſucht mit den Worten „Gott will e3” oder den noch gefahrlideren „Gott machte 
mid) fo.” Diefer findlide Fatalismus ijt oft cine ſchwere Klippe in der Er- 
giehung. Und wird er dann ausgerottet, da ift die groke de ftatt feiner da. 
Gin Wenbdepunkt, nicht durd) das Gebet beftimmt. Geinen Grund mag der 
Fatalismus haben in den biblifden Wahrbheiten, die die Schule dem unreifen 
Gemiit vermittelt, wie in vorgefprodenen Erzählungen. Dadurch find die 
Möglichkeiten, ifn gu vermeiden, angedentet. 

Bleiben wir beim Gebet. Was fiihrt die Ninder gum Beten? Eltern, 
befonders liebende Miitter, fpredjen ihnen Gebete vor. Vielleicht weniger, weil 
ihnen ihre Weltanfdauung, ihre Religion fo gebietet. G8 dürfte aud) das — 
menfdlide — Gefiihl ihrer Citelfeit fein, bas Verlangen, e8 allen guten Tanten 
und Onfeln nebjt ſonſtigem Anhang kundzutun: „Unſer Rind fann aud ſchon 
beten.” Wenn man trivial fein will: es erinnert fehr an die Erziehung der 
Papageien. Es mag aud) eine iibernommene Gewohnheit fein, die uns unjere 
Kinder beten lehrt, ehe wir fie der Schule gur Musbildung überlaſſen. Cin un- 
beftimmtes Gefiihl, das Kind miiffe beten können. Gin Bermeiden unniigen 
GemunfelS und verftohlener Blice. Nod) wiirde ja aud) die Schule nadholen, 
was „nachläſſige“ Eltern verſäumten. Wir werden nod lange Jahre immer und 
immer wieder iiber den Religionsunterridt ftreiten. Ich will hier in diefen Streit 
nicht weiter eingreifen, id) will nur fordern: verfdjont die Kinder in den drei erſten 
Schuljahren mit aller Religion. Darum verrohen fie nidt; wir haben cine Fiille 
von Märchen und Sagen, die aud) auf das Gemiit wirfen. Und mehr vermag 
der Religionsunterridjt aud) nicht. Gr legt aber nicht den Wert auf das Gebet. 
Deshalb ift hier auf ihn nicht näher eingugehen. 

Wir iiberjehen die Worte nod) einmal: aus fic) felbft heraus verlangt das 
Sind das Gebet nit. Wei es dod) nichts von Gott. Und wenn ef diefes Wort 
hörte, verſpürt es nidjt das Bittern vor einem Heiligen, das wir verſpüren wiirden, 
wenn wir nidjt gar fo menſchlich waren, wenn unfer Gott nidt immer und immer 
wieder anthropomorphe Züge erhielte. Es fragt nur — wie alle Stinder ja Realijten 
find — nad den abjoluten Uranfängen: „Weſſen Rind ift Gott?” ,Wer madte 
Gott?” ,Woraus ift Gott?” ,Was war denn vor Gott?” Und wir grofen 
Philofophen (eigentlid) Nicht-Philoſophen) erklären fopffdiittelnd: „Das weiß man 
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nicht.“ Und bilden uns ein, den Wiſſensdurſt de3 Kindes geftillt gu haben. Das 
ijt wie die graujame Amme, die dem nad) Mild) fdjreienden Säugling den leeren 
Gummilutſcher hinhalt: Qualerei! Die Kulturmenſchen find im Erſinnen von 
Qualen raffinierter als Wilde gu fein vermögen. Gie qualen die Seelen, fie laſſen 
fie langſam fic) felbft vernidten. Dieſer Sich-ſelbſt-vernichtungsprozeß ift die 
grauſamſte Dtarter, die je erjonnen wurde. Und er hebt an mit der Skepſis des 
Rindes am Gebet. 

Alſo geben wir ihm bas Gebet nicht! 

Wird eS da nicht unrubig vielleidjt allabendlid) nach irgendeinem unbeftimmten 
Etwas verlangen? Gewiß: e3 wird ſehnend und liebend nad) der „Mutti“ rufen, 
e3 wird ihre Hand fiiblen wollen, wie es alg Säugling nad) ihrer Bruſt ſuchte. 
G8 wird verlangen, was es verlangen darf: den Beſitz feiner Mutter. In unferer 
Beit ijt das eine felbftverftindlide Forderung mehr. Die „Geſellſchaft“ (man 
bemerfe die Anfiihrungsftride) verlangt die Mutter. Sie will beim Diner ihrem 
Plaudern laujden, fie will im Theater ihre Gläſer auf. ihr Koſtüm richten, fie will . 
im SKongert ihren neuen Kopfſchmuck bewundern, fie will beim Tang ihre gierliden 
Füße und die weife Nadtheit ihres Halfes bewundern. Aber dies eine grofe 
Bild will fie nocd nist: die Mutter, die fid) ihren Rindern ſchenkt, ſich ihnen 
hingibt. 

Und diefes Sdenfen ijt mehr als der Gutenadttug nad) dem Abendgebet. 
Es ijt das ſchönſte, was eine Mtutter geben fann, wenn fie da3 Kind gar nidt 
nad) Gott fragen lagt, nur nad) der Mutter, die ed gebar, Wenn jeder Abend 
fiir das Kind ein neues Geboren-werden bedeutet. Wenn das Kind leiſe, wie wenn 
e8 fic) ſchämte, fagt: „Mutti, id) hab’ did) doch nod) lieber als den lieben Gott.” 
Darin liegt eine Reinheit und Heiligkeit findliden Denfens, die kaum eine Religion 
vermitteln fann. Denn was wir unter Religion verftehen, ijt dod) gumeift 
Menſchenwerk. Und im Kinde ſchlummert die tiefe Religion, die in der Natur 
geoffenbart wird. 

Man wird mir vielleidt cinwenden: Auch Kinder werden alter. Ba; aber 
dieſes Alterwerden beweift immer noc) nidt dad Überflüſſigwerden der Mutter. 
Gine redjte Mutter wird ihrem Kinde nie iiberfliifjig. Und wenn das Rind ver— 
langt gu beten? — Ich greife gu einem der vielen Gedidtbindden auf meinen 
Biiderregalen und leſe den erften Vers von Claudius’ Abendlied: 

„Der Mond ijt aufgeqangen, 

Die goldnen Sternlein prangen 

Am Himmel bell und Hoar; 

Der Wald fteht ſchwarz und ſchweiget, 
Und aus den Wieſen ſtelget 

Der weiße Nebel wunderbar.“ 


Und denke: die Kinder kennen alles, was darinnen geſagt iſt. Aber ich werd's 
ihnen dod) Heute Abend, wenn fie ihre garten Glieder in die weichen Kiſſen 
ſchmiegen, vorjagen, und fie werden garnidjt gu beten verlangen. Und die Mutti 
wird dabei figen. 

Und fie verlangten ihr Abendgebet nicht. 


a ** —— 
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Gy) nftreitiq erobert fid) heute cine immer ftattlidere Angahl franzöſiſcher 

>) Sehriftitellerinnen die Achtung aud) der ernften Stritif. Während der 

A Glang der qrogen letzten Vertreter des impreffioniftifden und analytiſchen 
Romans, der Bourget, Loti, Prevojt u. a. m. im Niedergehen ift, felbft Anatole 
France, der kühne Gejellfchaftstritifer und glangende Stilift feinem Ruhmeskranze 
feine neuen Lorbeeren mehr hingufiigt, der Nachwuchs aber das große neue, babn- 
bredende Werf nur immer erſt erwarten läßt, find heute eine Meihe von Sdhrijt- 
ftellerinnen gu vergeidnen, die nidjt nur durch einmalige gliidlide Inſpiration, 
fondern dauernd Gutes produgiert haben. Aus den verfdiedenften Bildungstreifen 
hervorgegangen — al8 Lebhrerinnen, Stiinftlerinnen, Yournaliftinnen und vor allem 
aud) Frauen der großen Welt —, verkörpern fie, weil fie nidjt als hervorragende 
Gingelerfdheinungen auf den Plan treten, wie die großen Sdjriftitellerinnen ver- 
qangener Rulturepoden, faft nod) umfaffender als jene das Denken und Fühlen 
der Frauenwelt ihrer Beit. Es lat fic) daher aus den Werken diefer faft gleich— 
geitig produgierenden und gum Teil gleidaltrigen Verfaſſerinnen der heute bei 
unferen Nachbarn in die Erſcheinung tretende Typus Weib flar bherausldjen. 
Ginen fold) interefjanten Verſuch Hat kürzlich Jules Vertaut in feiner umfangreiden 
fritifdjen Schrift, „La littérature féminine d'aujourd'hui“) gemadt. In eingelnen 
Kapiteln, darunter: ,Comment elles congoivent la femme; la question de l'enfant : 
la question de Tamour et la nature vue par la femme” die bemerfenswerteften 
find, ftudiert er an gablreiden Broben, die jiingften und aud) die lyrijden Er— 
ſcheinungen mit inbeqriffen, was jene Schriftitellerinnen der Frauenwelt von heute 
an gemeinfamen Siigen verliefen haben. Und er zieht jein Fazit mit gang be- 
jonderer Betonung des Feminismus als Hauptfattor einer tiefgreifenden Um— 
geftaltung der bisher in der frangifijden Literatur befannten weibliden Typen; 
das aber macht uns fein Buch gang befonders wertvoll. 

Wer nur irgendwie mit den jiingften Erſcheinungen auf dem Gebiet des 
franzöſiſchen Frauenromans vertraut ijt, wird ſchon von ſelbſt ahnlide Unter- 
ſuchungen angeftellt haben, aud) um des Vergleichs willen mit der heutigen deutſchen 
Frauenproduktion. Golde Themen find an diefer Stelle bereits mehrfad an— 
gejdhnitten worden; dabei mute jedoch immer betont werden, daß die erſten ftarf 
vom Feminismus beeinflußten Werfe Frankreichs aus männlicher Feder ftammten: 
wir erinnern an Biider von Marcel Prevoft, Paul und Victor Margueritte, Jean 
Reibrad, Lucien Miiblfeld, Paul Hervieu u. a. m. Ihnen reihen fic) heute als 
auggefprodjen frauenrechtleriſche Tendengen vertretende weiblide Autoren an: 
@abriele Reval*?), Marcelle Tinayre*), Colette Yvert), Camille Pert*) und Renée 
Tony d'Ulmés); bei der Grafin Mathieu de Noailles), Mirjam Harry*) und 





) Paris, librairie des Annales politiques et littéraires, 3 fr. 50 6. 
) Le Ruban de Vénus; St-vriennes; Un lycée de jeunes filles. 

®) Hellé; Avant 'Amour; La Maison du Péché; La Rebelle. 

4) Les Cervelines; Princesses de Science. 

*) Leur Egale; Florieres. 

) Les vierges fuibles, 

*) La domination: La nouvelle esperance; Le visaye émerveillé, 
‘) Lille de volupté; La conquéte de Jérusalem, 
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Jeanne Marni") ijt frauenredtlerijder Einfluß nur mittelbar nachzuweiſen. 
Urbeiten weniger befannter und aud) weniger talentierter Frauen, die Bertaut 
gleichfalls beriidjidtigt, nod) heranzuziehen, würde diefe Gtudie kaum wefentlicd 
ergingen. Es geniigt bervorgubeben, dag auch in ihnen Beifpiele genug vorhanden 
find, die gewonnenen Urteile gu beftatigen. 

6 nun mittelbar oder unmittelbar, alle Werke der Heutigen franzöſiſchen 
Sdriftitellerinnen auf den Gebieten bes Romans und ber Lyrik, die hier allein 
in Betradt fommen follen, ftehen im Seiden einer tiefgehenden Umwandlung in 
der Auffafjung des weiblichen Weſens. Welches find nun die Lieblingsthemen 
diejer Verfaſſerinnen und weldes Bild entwerfen fie von der Frauentwelt, ihrem 
Denfen, Fiihlen, Streben und Handeln? 

Im folgenden follen diefe Fragen gum Teil an der Hand des Bertautfden 
Werkes gu beantworten verfudjt und die Antworten durch Beifpiele erhirtet werden. 
Es erjdeint dabei geboten, nur die von Bertaut behandelten Hauptthemen gu 
beriidjidjtigen und viel einbeitlidere Sufammenftellungen vorgunehmen, weil es 
fic) bei ihm um gang ausführliche Gonderftudien handelt. Weiter aber betradjten 
wir alle Erſcheinungen nicht mit den Augen des Frangojen und ſpüren in all 
dieſen offenfidtliden oder nur mutmafliden Exgebnifjen des Feminismus dem 
befonderen Charakter des heute in die Erſcheinung tretenden franzöſiſchen Feminismus 
nad. Gelbftverftindlid) mit dem Borbehalt, dak der Wusdrud, den er in der 
Frauenliteratur findet, nidt fein eingiger Ausdruck ift. 

Heute tritt die franzöſiſche Sehriftftellerin nidt mehr wie früher gleichſam 
jporadijd) auf, jondern das weiblide Schrifttum bildet cine gang beftimmte Gruppe. 
G8 herrſcht unter allen Autorinnen cin ſtarkes Verantwortungsgefühl fiireinander: 
fie find fid) bewuft, daß fie fiir cine gemeinfame Gade gu fampfen haben und 
daß der Sieg der einen, d. h. cin wobhlgelungeneds Werk, bem Ruf der Gefamtheit 
gugute fommt. Dieſes Solidaritätsgefühl bedingte ihren äußeren Zuſammenſchluß 
und veranlagte aud) ein eifriges Bemiihen um die fiinjtlerifche Form. Es ift von 
den Frauen in der jüngſten Beit wirklich viel an den Meijtern, befonders des 
impreffioniftifden und analytiſchen Romans, teilweife and) des geſellſchaftskritiſchen 
gelernt worden. Läßt fic) daher, troy der gang verfdiedenartigen Temperamente, 
jdjon eine gewifje formale Verwandtſchaft nachweiſen, fo befinden fid) in begug auf 
den Inhalt der Frauenwerfe die gemeinjamen Biige in vorherrjdender Ubergabhl 
gegenüber dem individuell Befonderen. Dank des vielen VBerwandten aber laſſen 
jid) typiſche Auffafjungen und Problemlöſungen leicht herausfinden. 

Die Frauenliteratur ift künſtleriſcher, verfeinerter, pſychologiſch ſicherer und 
vertiefter geworbden, anbdererjeits aber auch Finer, offener und riidfidjtélofer. Es 
fpridjt aus ihr ein ftarfes Bewuftjein von der Bedeutung des weibliden Ge— 
ſchlechts; man will Ureignes aus der Frauenſphäre heraus geben und fudt nidt 
mehr die minnlide Broduftion zu flifdieren (tros mander nod) vorbandenen 
mannliden Pſeudonyme!). Die Aufmerkſamkeit richtet fic) in erjter inie auf das 
weiblide Yndividuum; die Charakteriftif des Mannes bleibt mit wenigen Aus 
nahmen?) nebenſächlich und bewegt fic) auf ſehr fonventionellem Boden. Um fo 
qewifjenbafter wird das Weib mit allen Errungenſchaften der littérature documentaire 
ftubdiert und bis ins Fleinfte analyfiert. Aus all dieſen ernften Verſuchen, uns die 
fiinftlerifd) oder wifjenfdjaftlic) veranlagte und titige Frau, oder das müßige, nur 
liebende Weib gu ſchildern, ergeben fid) Typen, die uns zurückführen in die Periode 
der Romantif, cine der fruchtbarjten fiir das weibliche Schrifttum überhaupt. 
— der Romantik aber ſtand Rouſſeau. Mit ihm ſtellte fie den natürlichen 

enſchen der tyranniſchen und heuchleriſchen Geſellſchaft gegenüber und proklamierte 
das Recht der ſchrankenloſen Leidenſchaft. Sie verurteilte alle geſellſchaftlichen 


1) Fiacres; Nouvelles. 


*) Eine Ausnahme bildet Marcelle Tinayre mit ihrer ausgezeichneten Charakteriſtil des 
Auguſtin de Chanteprie in .La Maison du Péche.* 
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Sagungen, die die freie Entwidlung der Perſönlichkeit hemmten und pladierte fiir 
eine Erziehung, die alle natiirlidjen Veranlagungen und Triebe wad) erhalten follte. 
Das heutige weiblide Schrifttum nun ftellt mit gablreidjen feineren Nuancen, 
einem bereits gewonnenen Perſönlichkeitsbewußtſein und aud) größerer wiſſenſchaft- 
lider Erkenntnis der eigenen Natur, im allgemeinen bas gleide Programm auf: 
In der Ergiehung bat die Rückkehr zur Natur vorguberriden; alle natiirliden 
Veranlagungen müſſen genahrt werden. Qn dem Roman ,Hellé* widmet Marcelle 
Tinayre dieſem Ergiehungsideal ein ganges Sapitel. Gie forbdert, die —— 
ſolle harmoniſche Weſen bilden, und das, indem man jedes Mädchen mehr ſi 
ſelbſt entwickeln läßt, denn „Les esprits sont pareils aux plantes sauvages qui 
cherchent d’elles-mémes l'ombre et le soleil qui leur convient*. Die junge Hellé 
erwirbt fo: .lame heureuse et libre d'un petit faune.* Gine folde Erziehung, 
ſehr mangelbaft im Ginne alter Ergiehungsideale, hat den BVorteil, das Phantafie- 
und Empfindungsleben gu wundervoller Intenſität gu fteigern. 

Derartig entiwicelte weibliche Weſen aber fiihlen fic) bald von den harten 
Realitäten de3 Lebens enttiufdt, das den Forderungen ihrer gefteigerten Empfindungs- 
welt feinerlei Berückſichtigung ſchenkt. Sie halten fich jedoch durchaus fiir beredjtigt, 
ihre Empfindungen voll auszuleben. Und fomit erſtehen zwei Typen: die „Rebelles“ 
auf der einen Seite und die fic) ohne jedwede moralijde Bedenfen ifren Trieben 
Uberlaffenden auf der andern. Letztere erreidjen in den Geftalten der Komteſſe 
Mathier de Noailles den Gipfel des ,Amoralismus”, der in folgenden Worten 
einer von ihnen feinen Ausdruck findet: .La conscience, c'est une tristesse qu'on 
éprouve aprés un acte qu’on vient de faire et qu'on referait encore.“ Gie er 
jdeinen gwar al8 die bedenflicdften Frauentypen. (Wud) Bertaut ijt diefer Anſicht). 
G8 find jedod) taube Bliiten, Frauen, die den legten Typus raffinierter Überkultur 
darftellen und ohne bleibende Spur dabingehen werden, weil mit ihrem Genießen aud 
ihre Beftimmung erſchöpft ijt und in ihrem Ginne feinerlei Weiterentwidlung fiir 
das weiblide Gefchlecht gu befiirdhten fteht. Im iibrigen find fie aud) mebr oder 
weniger nur als eine Schöpfung des Mannes aufgufatien, der ifnen als deal 
eingepriigt Hat, was Georgette Leblane in „Choix de la Vie“ genau formuliert: 
~Cest à ne rien faire que la femme fleurit de toutes ces fleurs, et les femmes 
qui ne travaillent pas sont la beauté du monde.* — Yon eiqnen Gnaden kommt 
ihnen Heute ein ſtärkeres Bewußtſein ihres „Rechtes auf Glück“, das fie fic) früher 
— inſtinktiv, ohne beſondere Reflexionen und raffinierte Selbſtanalyſe zu nehmen 
pflegten. 

Die „Rebellin“ aber trägt unſtreitig Keime zu Neuem, auch zu einer geſunderen 
Weiterentwicklung in ſich. In ihr liegt ſchon die Frau der Zukunft verborgen; 
Heute ſteht ganz unverfennbar ein Übergangstypus vor uns, in dem die neue 
Wuffafjung vom Weibe, die in Frankreich noc) fehr jungen Datums ijt, mit der 
alten trabditionellen, und bier durch den romanijden Volkscharakter verſchärften 
Auffajjung in heftigen Widerftreit gerét. Was ijt nun der Ausgang diefes 
Ringens ? 

Audh- die Rebellin verlangt bas Redht, jfich voll auszuleben. Die Refiqnierte, 
die einftige ,,alte Fougte, deren Aufopferungsfähigkeit und heimlichem Leid ſelbſt 
cin Balzac, ein Maupaſſant, aud) die Gebrüder Goncourt ergreifende Seiten ge— 
widmet haben, tft fo gut wie ganz aus der Frauenliteratur verjdwunden. Alle 
diefe neuen Frauen fiihlen fic) geiſtig befreit und wollen als Vollmenfden leben. 
Sie wollen den lesten Zwang geſellſchaftlicher Schranfen und Vorurteile abjtreifen 
und gum erften Male ihren nunmebhr erwadten Tatigfeitstrieb in der ihnen neu 
erſchloſſenen Welt erproben: Colette Yver gibt den Typus der afademifde Berufe 
anftrebenden Frau; Gabriele Reval geidnet Miinftlerinnen und vorwiegend hihere 
Lehrerinnen; Marcelle Tinayre eine Qournalijtin. Wlle denfen gleid) modern, 
gleich vorurteilslos; alle find von dem leidenfchaftliden Wunſch befeelt, ihre Gaben 
auf eine fiir die Frauen völlig neue Weije gu betatigen. Sie ftiirgen ſich mit dem 
Feuereifer der Neophyten auf Berufspflidjten und inter, Meine Spur mehr von 
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weiblider Pajfivitat dem Leben gegeniiber, das alle mutig in Beſitz nehmen wollen. 
va, der Glang eines neuen intelleftuellen Lebens berauſcht fie förmlich und fie 
bringen fiir ihre neuen Berufe die edjte Begeifterung junger, unverbraudter Seelen 
mit. Go zeigen fid) Thereje Herflinge (Princesses de Science), Wtarcelline 
Rhonans (Les Cervelines), Joſanne (La Rebelle) u.a. m. Alle die jungen Sevres: 
ſchülerinnen fiihlen fid) als Stulturtrigerinnen, begeijtert fiir ihre Miſſion, ein 
neues Ydeal vom Weibe in den Mädchenherzen aufguridten. Über alle phyſiſchen 
Anftrengungen und Enthehrungen tragt der Enthufiasmus die jungen Studentinnen 
der Medizin ſiegreich hinweg; fie leiften im Vergleich gu ihren mannliden Kommili- 
tonen Unglaublides an Fleiß und Cifer fowie im Grdulden aller Härten des 
materiellen Daſeins. Ihr Gebhirn entwidelt ſich auf Koſten des Hergens; an 
Stelle des früheren Ehrgeizes, gu gefallen, tritt der Ehrgeiz in Amt und Beruf. 
Biele denfen überhaupt nidt he an die Viebe, und wenn eS gilt, zwiſchen diefer 
und berufliden Neigungen gu entjdeiden, geben die legteren den Ausfdlag. 

Immer und iiberall? Mein! Die franzöſiſchen Schriftſtellerinnen ihe uns 
bald erfennen, daß all diefe neuen, genau an den verſchiedenſten Frauengeftalten 
ftudierten geiftigen Errungenſchaften im Grunde nidt viel anderes find als ein 
ungeheuerer Gelbftbetrug. Ausnahmen beftitigen dabei nur die Regel. Wenn 
Colette Yver eine Wrgtin behaupten läßt: ,Une femme-médecin n'a pas de coeur; 
une femme-médecin n’a pas de sens; une femme-médecin n'est pas une femme*, 
jo bildet eben da8 Hauptthema ihres Roman Princesses de Science einen 
{Glagenden Beweis fiir das Gegenteil. Nad) ſchweren inneren Kämpfen mit fid 
und ihrem Gatten gibt die grundgelehrte Doktorin Therefe Herlinge ihren Beruf 
auf, um die intelligente Gebilfin ihres Mtannes gu werden. Gie hat igi 

elernt, daß fid) auf der Baſis gleichmäßiger Freiheit und Berufsaugsiibung beider 
Satten ein wahres Eheglück nidt griinden (apt, ja, daß der Mann bei aller Liebe 
in Verſuchung gerat, fic) diefes Gli anderweit gu verjdaffen. Hier handelt es 
fic) (wie früher an dieſer Stelle bereits ausgeführt worden ift) um langjährige 
ſeeliſche Kämpfe gweier edler, fid) treu liebender Menfden, und der Widerftand 
Therefes ift fehr ſchwer gu bejieqen. Zumeiſt aber geben die Sdjriftftellerinnen 
der Liebe cin weit leidjteres Spiel. Gerade weil die affctijd) lebende, ifr Gebirn 
iiberfiitternde Frau in bezug auf das Gefiihl ,ausgehungert” ijt, pact fie die Liebe 
mit elementarer Gewalt. Ll fond sur elle comme une malaria‘, heißt es einmal. 
nm den Sévriennes vergleidt eine Hellfehende Neophytin ihre Rolleginnen mit 
lfen, die man im Dunfeln hungern läßt, damit fie jid) dann defto gieriger auf 
ihre Beute ftiirzen. „Oui“, fagt fie, .peut-étre ferez-vous de méme, le jour, 
oll, sorties de Técole, la téte enflammée par cette dangereuse culture, le coeur 
et la chair brilés par la passion de ces livres, vous rencontrerez lamour. Comme 
les faucons obéissant d'instinct à la loi de la nature, il y en aura parmi vous 
qui, éperdues de désirs, s’abattront sur cette proie. Celles-li seules auront 
vécu, mémes si elles en meurent.* 

So gelangt das weiblihe Schrifttum wiederum, nach all den Unnvegen durd 
geijtige Gebiete, bet dem Gefiihlsleben der Romanti— an. Für George Gand 
war die Liebe, nad) Caros Ausſpruch, „l'unique affaire de la vie*. Che man nidt 
liebte, lebte man im Grunde aud nidt und liebte man nicht mehr, oder war man 
nicht mehr begehrenswert, fo hatte man kaum nod) ein Anredjt auf das Leben. 
Mit ihr ruft Sabine (in la Nouvelle despérance) aus: „Qu'y a-t-il d’autre que 
l'amour.“ Und dennod) befteht ein bedeutungsſchwerer Unterſchied zwiſchen der 
Liebe der Romanti€ und der Liebe von Heute. Für die Romanti€ und, als ihre 
charakteriſtiſchſte Vertreterin, rie: 8 Gand, bedeutete die Liebe geradegu eine 
Religion gittliden Urfprungs; die Andadjt vor diefem Myſterium fteigerte fic) bis 
zur Eraltation, Alles wird vergiehen, wenn Liebe alS Motiv in Frage fommt, 
denn „il n'y a pas de crime oit il y a de amour sincére.* Gelbft der betrogene 
Ehemann pflegt fid) der Allgewalt der Liebe gu beugen und fich, vergeibend, zurück— 
gugieben. Die Liebenden felbft aber werden hod) über die Allgemeinheit empor- 
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gehoben und gu Ausnahmemenfden gefteigert, die den Gefegen fiir die „Vielzuvielen“ 
nidjt mehr unterworfen find. Es gilt nun, fie einen Rampf gegen die Barbarei 
der Gefellfdaft durchfechten gu laſſen, dem alle bewundernd zuſchauen. Dabei aber 
kämpft das Weib, gang in der Liebe des Mannes aufgehend, gemeinfam mit ihm 
um beider Liebe Recht. Angejidts diejes gang typijden romantifden Verlaufs 
ber Dinge muh ein wejentlider Unterfdied gegen heute fonftatiert werden: Jetzt 
ijt die Frau durdaus von dem Wunſch erfiillt, die gleichberechtigte Gefährtin des 
Mannes gu werden. Gie kämpft daher nicht mehr gemeinjam mit ibm fiir bas 
Recht des Individuums auf Liebe, fondern ausſchließlich für bas Liebesrecht des 
weibliden Wefens. Sie Eampft oft geradegu and) gegen den Maun, und der alte 
„Kampf der Gefdledjter” ijt pſychologiſch verfeinerter, komplizierter und deshalb 
aufreibender geworden. Der Charafter der Liebe felbft aber ift ein durdaus 
egoijtifher. Hier ſtoßen wir auf feltfame Widerfpriide: all diefe Frauen erfdeinen 
feclijd) und geiſtig veifer, vertiefter, verfeinerter und nuancenreider in ifrem 
Empfinden, und dod) zeigt ihre Liebe einen viel pofitiveren, um nicht gu fagen 
gröberen, realiſtiſcheren Charafter. 

Der Triumph eines durch die Erziehung überreizten, oder zulange nieder— 
gehaltenen Sinnenlebens! Die neue Frau ſucht in der Liebe nicht wie früher 
vorwiegend ihr Glück im Geben zu finden; ſie begehrt nicht, ihren Gefährten zu 
beglücken, ſondern will nur eigene verfeinerte ſeeliſche Genüſſe. Sie vertieft ſich 
in egoiſtiſche Selbſtanalyſe, in die eignen, durch die Liebe ausgelöſten Senſationen, 
und bier erreichen die Heldinnen der Comteſſe de Noailles wiederum den Höhe— 
punkt. Es erinnert uns manche Seite bei ifr an den „Culte du Moi* des 
raffinierten Ichkünſtlers Maurice Barres, und mit ifm könnte man von dieſen 
Frauen fagen: Elles se regardent vivre.~ Andrerſeits aber hat dieſes Ichgefühl 
einen lyriſchen Schwung, eine Efftafe errcidt, die hohe poetiſche Leiftungen hervor— 
ruft. Gtellen aus dem Visage émerveillé* der Madame de Nonilles find 
den leidenfdhaftlidften Liebesdofumenten, den Briefen der „portugieſiſchen Nonne“ 
etwa, an Schönheit vergleichbar. Sie bilden ſchon einen Ubergang zur Lyrik. 

Stärker denn jemals durchpulſt heute ein ſubjektiver Bekennermut die 
franzöſiſche Frauenlyrik. Sie ſpricht von dem Glück, das das weibliche Individuum 
heute beſeelt, mit allen Sinnen, allen geiſtigen und ſeeliſchen Fähigkeiten gu leben, 
jie felbft fein gu diirfen und mit feiner Empfindung zurückhalten gu braudjen. 
Die neugewonnene Freiheit Hat neue Kräfte ausgeldft; diefe Frauen fdeinen faft 
fiir fic) allein auf der Welt gu fein. In pantheiſtiſcher Ekſtaſe empfinden fie die 
Natur und beraujden fid) an einer Uberfiille bisher ungefannter Genjationen. 
In der Liebe herrſcht wiederum die egoiftifde Freude an den Wundern der eigenen 
Empfindungswelt vor. Das Yh fteht ftets im Mittelpunkt; der Gegenftand der 
Liebe tritt gang zurück. Das ſtolze Ichgefühl, das Streben nad) ftarfer Lebens- 
bejabung fpridt 6 aud) aus im Leid, und mit einer kühnen Bariante des tief— 
jinnigen Philoſophenwortes ruft die Frau aus: „Je souftre, donc je suis.“ 

Mun aber bleibt gum Schluß nod) eine bedeutungsſchwere Frage gu beant- 
worten: Wie ſtellen fic) dieſe Schriftitellerinnen, und wie ftellen fich nad) ihnen 
die Frauen Franfreids gum Sinde? CEs ift in allen ihren Büchern eine befrembdende 
Antereffelofigteit am Kinde gu beobadjten. Keine der hervorragendften neugeitlidjen 
Autorinnen bat, wie Alphonſe Daudet 3. B., ein Kind in den Mittelpunkt der Handlung 
geftellt. Bei den meiften erſcheinen Kinder faft gar nidt, oder fpielen nur eine ganz 
nebenfadlide Rolle. Daudets Gattin hat einige reisvolle Kinderſchilderungen gegeben; 
die befannten Rindertypen von Gyp und Jeanne Warni aber find nur Sarifaturen 
pon Sindern und dienen dem Swed, die beifende Geſellſchaftskritik dieſer Satirike— 
rinnen durd) altfluge Bemerfungen gu unterftiigen. Ausnahmen finden wir nod 
bei cinigen weniger befannten lyriſchen Didterinnen, die dem Muttergefühl auf 
ſehr innige Weife Ausdrud verliehen haben. Alles in allem macht fid) ein bedent- 
lice’ UÜbergewicht des Liebesempyindens gegeniiber dem miitterliden geltend; ein 
Ausflug eben der egoiftifdjen Neigung, das perſönliche Glück über Pflidht und 


Aus der Heutigen franzöſiſchen Frauentiteratur. 803 


BVerantwortung gu jegen. Selbſt bei dem vielfad) angejdnittenen und für rant: 
veid) giemlid) neuen — der Eheſcheidung, das die — des Kindes als ſo 
ſchwerwiegend mit in ſich begreift, ſehen wir ſie völlig übergangen. Den höchſten 
Grad einer ausgeſprochenen Abneigung gegen das Kind haben die Frauen 
in Camille Perts Roman „Ploriféres* erreicht, eine bis zur Krankhaftigkeit 
geſteigerte Furcht vor körperlicher Entſtellung und den phyſiſchen Beſchwerden 
der Mutterſchaft. Camille Pert, die ſich vorwiegend in ſcharfer Gejellfdafte- 
kritik verjudjt, geifelt bier, wie ſchon der Titel des Buches andeutet, die 
„Blütentragenden“, jene tauben Bliiten, die nur dem egoiſtiſchen Genus leben 
wollen, und fie fpridjt aus, was hier gu Anfang hervorgehoben wurde: dah fie im 
Grunde nur vom Mann gewollt jind, qui s'est montré dédaigneux de la mére et 
a mis sur un tréne la Beauté et la Passion,~ und dap fie nur den unfrudtbaren 
Typus defadenter Kulturverfeinerung darftellen. Für die weitere Entwidlung der 
im Ginne geiftiger und ſeeliſcher Befretung wirklich neuen Frau aber erſcheint es 
uns von weit verhdngnisvollerer Bedeutung, dak Colette Yver da8 Kind einer 
Thereje Herlinge aus Mangel an miitterliger Sorgfalt — die Arztin geht gu 
feidenidjajtlic) in ihrem Beruf auf — fterben (apt. Und wie fie, finden wir viele 
der weibliden Berufsmenfden bald aus äußeren, bald aus inneren Griinden als 
ſchlechte Mütter gezeichnet. Hier erſt ftehen wir vor Problemen, die die tieffte 
Tragif fiir das weiblide Gejdhlecht in fic) bergen; vor Problemen, um deren 
Ldjung die heutige ernfte, in jeder Begziehung pflichtbewußte Frauenwelt in 
ermanifden Ländern ringt. Die franzöſiſchen Sehriftitellerinnen gejtalten fic) die 
Cafung allerdings erftaunlid) einfadj: die Liebe gum Mann tragt den Sieg davon 
und regelt, da wo wirklid) nod) von einem inde die Rede ijt, aud) das Verhaltnis 
ber Wutter gum Kinde, und ſelbſt die ſich geiftiq am befreitejten dünkten, pflegen 
glücklich zu werden nad) den alten Regepten. Im giinjtiaften Falle fann die 
intelligente, afademifd gebildete Frau die Gebhilfin ibres Gatten werden. Als 
gleichberechtigte und gleid) arbeitende Frau — darüber find fid) alle einig — reigt 
jie den Mann nicht mehr; ev betradjtet fie höchſtens als duldbaren Arbeits- 
fameraden, Liebe aber ſucht er bei gang anderen Frauen. Die Huldiqung des 
Mannes, die amour-passion jedod) will feine von ihnen und um feinen Preis ver- 
fieren, dDarum gum Schluß Stapitulation vor der Liebe und damit vor den her— 
kömmlichen Anſchauungen. 

Wozu alſo dann — ſind wir verſucht zu fragen — dieſer lange, mühevolle 
Umweg durch Studium und Beruf? „Es ſind Übergangsnaturen“, würde auch 
uns die gütige alte, nur von ſozialen Ideen erfüllte Mlle. Bon erwidern, wie ſie 
Joſanne, der Rebellin, antwortete, als ſie ihr den geheimen Wunſch aller Frauen 
bekannte, wieder in das „alte Joch“ zurückzukehren. Als Übergangsnaturen ſieht 
auch Jules Bertaut die heutigen Schriftſtellerinnen ſeines Landes und die Frauen— 
— die fie ſchufen, an. „Im Grunde“, führt er aus, „ſind alle dieſe 
Rebellinnen mit männlichen Geſetzen und Sitten, die der Mann bisher für ſich 
allein beanſpruchte, ſchnell gezähmt, wenn die Liebe über ſie kommt. Phyſiſch ver— 
mögen fie ſchon gar nicht gu widerſtehen, auf moraliſchem Gebiet aber haben jie 
nod) nidjt Waffen genug gewonnen, die ſtark genug find, um fich erfolgreic) mit 
dem ſchrecklichen Gegner gu mefjen.” Und Hierin liegt in der Tat feinerlei Über— 
treibung. Die hervorragendften Sdriftitellerinnen Frankreichs felbjt haben foldjes 
in ihren Hauptwerfen verfiindet. Es erjcheint geradezu als typijd) fiir fie, und 
mithin dod) wohl aud) fiir einen nicht gu unterſchätzenden Teil der Frauenwelt 
ihres Landes, daß fie neuen CErgiehungsgrundjagen, neuen Freiheiten Huldigen, 
neue Glücksforderungen aufftellen, dabei aber vorwiegend nur die alten Glücks— 
miglidjfeiten im Wuge haben. Eben darum jpielt da8 Kind, fpielt aud) die foziale 
Tatigfeit ber Frau eine fo geringe Rolle. Alles neu durd) die Frauenbewequng 
unmittelbar und mittelbar durd) den Seitgeift Errungene wird mit fanatiider 
Begeiſterung vorgetragen, denn an Empfindungsfabhigfeit, nervis-jenjibler Hell- 
hörigkeit und jpredender Darſtellungskunſt haben felbjt die Mtinderbegabten ſehr 
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viel gewonnen. Aber e3 wird nicht damit gefdaltet, um wirklich neue Frauen- 
typen gu fdjaffen, die fic) ſelbſtändig neue Glücksmöglichkeiten fuden, fondern alles 
wird ſchließlich cinem fehr trabditionellen Qdeal vom Mann und einer von ifm 
juggerierten Auffaſſung der Liebe geopfert, die nur durch die alten Stiinfte gu er- 
werben ift. Und darum ijt nur wenig im tiefften Ginne Neues in all diefen 
Frauenbüchern gu fpiiven; manches Werdende wohl, das verheiRungsvoll in die 
Zukunft weift, aber nichts bereits Gewordenes. Ob das dharafterijtijd) fiir den 
franzöſiſchen Feminismus iiberhaupt ift, wagen wir nidt gu beantworten. Dazu 
bedarf ¢8 nod) gang anbderer Studien, gu denen diefe Arbeit nur angeregt haben 


midte. 
“LOLS 


Porderungen einer. Prauenrechtlerin aus dem 
15. Jahrhundert. 
Dr. phil. Mathilde Raftenberg. 


Nachdrud verboten. 





p 


Is 

P I i Benn e3 Gitte wire, die kleinen Madden gur Sdjule gu fdiden und man 

<3 *ſie allgemein die Wiffenfdjaften lernen ließe wie die Söhne, fo würden 
fie fie ebenjo vollfommen erlernen und die Spitzfindigkeiten aller Stiinfte und 
Wiſſenſchaften begreifen wie jene“) — fo ſchreibt vor einem halben Yahrtaujend 
(1409) eine Frau in einem Bude, da8 fie Cité des dames“ betitelt, und das 
zuſammen mit dem dagu gehörigen .Trésor de la Cité des dames* ung mobdernen 
Lejern eine Fille von Betradtungen und Gedanfen iiber die Lage der Frauen 
und befonders, wie diefe gu befjern und au heben ift, bietet, Gedanfen, die wir 
gum Teil fiir gang neu, fiir Errungenfdaften unferer Beit gu halten gewobhnt find. 
Die Verfaſſerin, Chriftine de Pifan, eine geborene Ytalienerin (1363 in 
Benedig geboren), fam ſchon in ihrem fünften Lebensjahr nach Frankreich, das fie 
al8 ihr eigentlidjes Baterland betradjtet und mit glühendem Patriotismus liebt 
und verbherrlidt. Qn Paris, am königlichen Hofe aufgewadjen, als Todjter eines 
von Konig Karl dem Weijen hochgeſchätzten Gelehrten, der, wie fie ſelbſt ergablt, 
nidjt der Meinung war, daß die Frauen weniger gut dagu taugten, die Wifjen- 
jdaften gu erlernen (il ne oppinoit pas que femmes feussent pires pour sciences 
aprendre), erbielt fie eine fiiv die dDamalige Beit ſehr gute Ergiehung, die fie fpater 
mit eiferner Energie nod) ergingte und vervollfomnmete, fo dak es ihr möglich 
war, durd) ihre jchvijtitellevifdje Tatigfeit den LebenSunterhalt fiir fid) und ihre 
Familie gu verdienen. Gleidpwertige geiftige Ausbildung der Geſchlechter verlangt, 


') Se constume esteit de mettre les petites filles a I'éscole et que communement on les 
feist aprendre les sciences comme aux filz, elles aprendroient aussi parfaittement et enten- 
droient les subtilitez de tous les ars et sciences comme ilz font. 
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gleichwertige geiftige Leiſtungsfähigkeit verjpridt fie in den eingangs gitierten 
Worten. Die Beit, die fortfdjreitende Kultur, Hat dieje ihre Forderung erfiillt, 
die Frauen haben da8 von ihr gegebene Verjpredjen eingelöſt. 

Aber nod) mehr alS dem Mange! an Sdulfenntniffen fudht fie der Unfenntnis 
und Hilflofigteit der Frauen den Anforderungen des realen Lebens gegeniiber zu 
ftenern. Und in diefem Punkte find die Heutigen Frauen den Reitgenoffinnen 
Chriſtinens leider nod) nidt ſehr überlegen. Go wie ihr felbft, die, mit 25 Jahren 
verwitwet, um das Erbe ihrer drei Fleinen Kinder endlofe, unerquidlide Prozeſſe 
gu führen und die Unjelbftindigfeit und Unerfahrenheit, fowie die daraus 
rejultierende Redjtlofigfeit alleinftehender Frauen am eigenen Leibe ausgufoften 
hatte, fo mag es gewiß auc) heute nod) mander Frau in ahnlider Lage ergehen. 
Unjere modernen Redtsfhugitellen fiir Frauen und Madden bedeuten einen erjten 
Schritt zur Stenuerung dieſer Not, und neuerdings beginnt man ja auch in den 
Lehrplinen der Mädchenſchulen diefem Bediirfnis Rechnung gu tragen. Die 
draſtiſche Schilderung Chrijtinens, wie fid) die Frauen ,in Heulen und Weinen 
zuſammenkauern, ohne andere BVerteidigung, wie ein armer Hund, der fic) in ein 
Winkelchen zurückzieht und alle andern fpringen iiber ihn hinweg”*), dürfte and 
heute noch fiir viele pafjen. Deshalb tritt fie, die mit Recht den Namen der 
„erſten Frauenrechtlerin” fiihrt (ser Straßburger Romanift, Guſtav Gröber, nennt 
jie fo), dafür ein, daß die Frauen einen Cinblic erhalten in die praftifden Dinge 
des tagliden Lebens, und eifert gegen die fiir fie felbft fo verhangnisvoll gewordene 
pallgemein, verbreitete Angewohnheit der verheirateten Männer, ihren Frauen ihre 
Verhaltnifje und Angelegenheiten nicht klar auseinandergulegen.” *) 

Der Srhritt von da bis gu der Forderung, daß die Frauen aud) einen Cine 
blick bekommen follen in die Beſchäftigung ihrer Manner, dak fie deren Wrbeit 
Verftdndnis und Intereſſe entgeqenbringen follen, ift nidt grok, und die Frau des 
15. Jahrhunderts macht tatſächlich ſchon diefen Sehritt. Sie ift nicht damit gu- 
frieden, da} die Frau ctwa gang in ihrem Hausweſen aufgehe, fondern fie ver- 
langt, daß jede Fran von dem Berufe ihres Mannes, fet ex nun Burgherr und 
Gebieter der Lehnsleute und Hörigen, fei ex Landwirt, Kaufmann oder Hand- 
werfer, fo viel verſtehe, daß fie ibn in feiner Wbwefenheit würdig vertreten kann. 
Ihr Bdeal ift Nouvelle, die Tochter des Jehan Andry, solennel legiste a Boulogue* 
(uns befannt bdurd) Fuldas Novella d’Andrea*), die ihren Vater in feinen 
juriſtiſchen Vorleſungen vertreten fonnte; aber viele’, was fie, angemejjen den 
Bedürfniſſen der damaligen Beit, von den Frauen verlangt, dürfte der Heutigen 
Frauenwelt, fiix die ein weiblidher Dozent auf dem Katheder durdhaus nidts Un— 
denkbares ift, vielleicht nod) ſchwieriger erſcheinen: Go foll 3. B. die Schloßherrin 
bewandert fein in den ortsüblichen Rechtsgebräuchen und foll ſich im geqebenen 
Falle auf Belagerung oder Berteidigung der Feftungswerke verſtehen.) Gie ſoll 


*) S’accroupir en pleurs et en larmes, sans autre deffence, comme un paouvre chien 
qui s‘aculle en uno coingnet et tous les autres luy courent sus. 

) Coustume commune des hommes marriez de non dire et deelairier leurs affaires 
entierement a leurs femmes, 

) Elle soit toute euseignee et apprinse des usaiges des droictz et coustumes du lien; 
elle sache faire pour assaillir ou pour deffendre, si le cas se donne, prendre garde que ses 
forteresses soient bien garnies. 
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Beſcheid wiffen iiber das Lehens- und Afterlehensrecht, über Grundzinſen, den 
Kehrzehuten und dergl., aber trogdem eine vorgiiglide Hausfrau fein.) 

Die Handwerfersfrau foll felbft mit Hand anlegen finnen und imftande fein, 
in Abweſenheit ihres Mannes ſachverſtändig mit ſeinen Wrbeitern gu veden, fie gu 
tadeln, wenn fie etwas nicht recht gemacht haben, darauf adjt gu geben, daß fie 
nidjt müßiggehen.“ — Tiberhaupt ijt Chriftine fehr firs „Selbſt mit Hand anlegen” 
und berührt fic) in diefer Forderung mit der modernen Frauenbewegung, die die 
heranwachſende weiblide Qugend zur Selbjttitigfeit anguregen, ihr neue Gebiete 
als Wirkungskreis gu erſchließen beftrebt ift. 

Selbft der Gedanfe an eine SKleiderreform findet fic) bei Chriftine wie bei 
den Heutigen Frauenrechtlerinnen. Gie empfiehlt Cinfacdhheit und Sdlidtheit der 
Kleidung in Schnitt und Form *) und moöchte nicht gum wenigſten durch die wohl 
aud) damals fdjon beftehende Extravagang der Parijerinnen in Modejaden — fie 
flagt iiber den ewigen Wechſel der Mode in Frankreich im Gegenfas gu den andern 
Ländern — dagu veranlagt worden fein. 

Wollen wir ihr vom Afthetifden gum Schluß nod) auf ethiſches Gebiet folgen, 
jo ſetzt Ghriftine uns in Erſtaunen durch ihre Humanitét den femmes de folle 
vie* gegeniiber. Sie warnt die .femmes honnestes ct chastes*, ſich den andern 
gegeniiber als Gittenvidterin aufgufpielen und iiber fie gu fpotten und fordert fie 
im Gegenteil auf,?) Mitleid mit jenen gu haben, fiir fie gu beten, ihnen Gelegenbeit 
gu geben, fid) aus ihrem jegigen eben zurückzuziehen und vor allem Gott zu 
danken, daß er fie nicht fo in Verfudung gefiihrt und vor diefem Übel bewahrt 
hat. — Wahrlich ein Standpunkt, auf dem heute gar mande Frau nod) nidjt 
fteht, doppelt ehrenvoll fiir diefe Frau der BVorrenaijjance, die ein Beifpiel dafiir 
ift, daf} moderne Gedanken ſchon im Mittelalter feimten, und dah eS damals wie 
heute — damals allerdings nur vereingelt und darum weniger erfolgreid) — 
Frauen gab, die, fiir die Rechte ihrer Mitſchweſtern eingutreten und ihnen gleich: 
zeitig ihre Pplidjten gum Bewußtſein gu bringen, fic) zur Aufgabe gemadt Hatten. 


) Elle soit toute appriuse esdroictz des fiefz, d’arriere-fiefz, de censives et droictures 
de champartz etc. Avecques ces choses luy afliert a estre tresbonne mesnagiere et qu'elle se 
eongnoisse en labour. 

*) A elle mesme appartient mettre les mains a la paste et tout faire que elle se congnoisse 
en louvraige, affin que elle sache deviser a ses ouvriers se le mary n'y est, reprendre s’ilz 
ue font bien, et estre doibt dessus pour les garder d’oysivete. 

) Vos vestures et habillementz, en iceulx ne veuillez point estre oultrageuses, tant es 
coustementz comme es fagons. 

*) Es autres pays se tiennent plus longuement communement les coustumes que ont 
tant hommes que femmes en leurs habillementz, non mie changeant d’an en an comme icy, 

) Vous debvez avoir pitie des defaillantes, prier pour elles, leur donner occasion de 
se retraire ct louer Dieu de ce que de tel mal vous a gardeez. 








Gewerblide Sravenberufe. 


Wenn irqenudein Gebiet welblicher Berufs— 
lätigkelt in ſeiner Entwicklung durch die un 
genügende Borbildung der Frauen elugefdrante 
und gebenmt worden ijt, fo find es die ge- 
werblidjen Berufe. Wan hatte eigentlich meinen 
ſollen, daß hier eine raſche und gejunde Ent- 
widlung unter dent Druc der gegqenwartigen 
wirtſchaftlichen Notwendigkelten erfolgen würde. 
Handelt eS fic) dodh, zum Teil wenigftens, um 
„ſpezifiſche Frauenberufe’, um Schneiderei, 
Pubmaderel, Sticerei ufw. Wbercinjtimmend 


wird jedocd) von allen Rennern der BVerhaltnijfe, | 
vor allen Dingen von Dr. Maric Baum in | 


einer Unterſuchung iiber die Serhaltniffe der in 
diefen Berufen tatigen Frauen der Stadt Karls— 


tube, ſeſtgeſtellt, daß gerade hier die allergrößte 


Not, Zurückgebllebenheit, nicdrige Entlohnung 


und das Herabjinten gu rein mechaniſchen Tell- 


(eiftungen zu finden ijt, Dieſe ſpezifiſch welb— 
lichen Handwerke gehen für die allermeiſten 
Frauen in Heimarbeit der niedrigſten Art über, 
einfach aus dem Grunde, weil den 
Kräften, die dieſe Berufe ergreifen, keine Lehr— 
zelt bewilligt wird. Infolgedeſſen ſind die aller— 
wenlgſten vou ihnen imſtande, ſich sur Selb— 
ſtändigkelt emporzuarbeiten; es fehlt ihnen dazu 
die Grundlage. Sie 


— | 
jungen 


lernen fo ſchnell wie 


moöglich irgendelne Teilarbeit, um etvas, wenn | 


aud) nod fo wenig, verdienen ju können, und 


melft bleiben fie eben um des Berdienftes willen 


dabei, fic) in biejer Teilleiftung rein mechaniſch 
gu vervollfommmen, ohne je das ange kennen 
zu fernen. Das ijt doppelt bedauerlich, einmal, 


weil gerade Hler im Handiwerk fide) cine Sfala | 


inmer höherer, bls an das Kunſtgewerbe reichender 
Leiſtungen entwickeln könnte, die den Frauen 
befriedigende und gut bezahlte Arbelt gewähren 
würde. Dann aber auch, weil gegen die Mög— 
lidjfciten bed Aufſtlegs dex Frauen im Berufs— 
leben immer geltend gemadjt werden fann, daß 
fie ja doch nachweistich auch dort nur Mindere 


wertiges leiſteten, 
Beſſerem unelngeſchränkt freigeqeben fel. 
Nadhdem man dn frithever Beit mehr Gewicht 
darauf gelegt hatte, die Fraucnberufsfrage dure) 
die Erſchlleßung neuer Berufe zu fördern, be— 
glunt man jetzt mehr und mehr einzuſehen, daß 
durch Ausbau des Beſtehenden unter Um— 


wo ihnen die Bahn gu 


ſtänden nod mehr gewonnen werden fann. Ju 
jener früheren Phaſe erfolgte das CEindringen 
dev Frau in eine Reihe neuer und bisher ver— 
ſchloſſener gewerblicher Berufe: in die Photo— 
qraphic, die Buchbinderei, bas Dekoratlons— 
gewerbe, die Uhrmacherei, die chemifdje In— 
dujtrie uj. In diejen Berufen, die von An— 
fang an von den Frauen unter dem Geſichts— 
puntt der modernen Frauenbewegung ergriffen 
jourden, Hat man von vornberein auf eine 
quiindlidje, dev männlichen Bildung gleichwertige 
Vorbereitung geachtet. Es tft wohl darauf 
zurückzuführen, daß ſich z. B. in der Photo— 
graphie die Frauenarbeit ſo ſchnell und glücklich 
eingebürgert Hat, daß Hier ſchon cine ganze Reihe 
ſelbſtändiger Frauen als Lelterinnen recht großer 
und tüchtiger Betriebe vorhanden find. 

Auch im Kunſtgewerbe find gute Leiſtungen 
von Frauen nur dort zu finden, wo cine 
gründliche Borbildung als ſelbſtverſtändlliche 
Borausſetzung angeſehen wurde. In den ane 
geſtammten Frauenberufen dagegen muß für 
dieſe Forderung erſt nod) Boden gewonnen 
werden. Das kann auf doppeltem Wege ge— 
ſchehen, einmal durch die Begründung von 
gewerblichen Fachſchulen und andererſeits durch 
die Zulaſſung der Frauen zur Lehrling— 
ſchaft ſowie gu den Geſellen- und Meiſter— 
priifungen. Den erſten Weg haben die Frauen- 
vercine ſchon frit Jahrzehnten befehritten, ex 
einpfahl fic) dadurch, dah vlelfac die Frauen, 
dic in die weiblichen Handwerfe cintraten, aus 
anderen Bildungsſchichten hervorgingen al8 die 
Lehrlinge und deshalb andere Vorausjegungen 
für ifte Fachbildung mitbradjten, fo daß die 
Ausbildung in beſonderen Anſtalten zweck— 
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mäßiger und für fie ſelbſt angenehmer erſchien, 
— abgeſehen davon, daß ſich auch noch nicht 
viele Meiſter dazu verſtanden hätten, weibliche 
Lehrlinge anzunehmen. Außerdem drängte ja 
aud) die Umwandlung des Handwerks zu 
induſtriellen Formen dahin, die Ausblldung 
mehr fachgewerblich als handwerksmäßig zu ge— 
ſtalten. Dieſe gewerblichen Fachſchulen für 
Frauen, zum größten Teil aus privater 
Qnitiative entſtanden, haben faſt alle um thre 
Exiſtenz ſchwer kämpfen müſſen. Sie fonnten 
vielfach gerade das nicht durchſetzen, was ſie 
erſtrebten, die Verlängerung der Ausbildung, 
weil die Eltern ihrer Schülerinnen gerade Wert 
auf eine ſchnelle, wenn auch oberflächliche Be— 
fählgung ihrer Töchter zum Erwerb zu legen 
pflegten. Es ſteckt cin nicht geringer Teil der 
verdienſtvollſten Leiſtung der Frauenbewegung 
in dieſen Anſtalten, die gegen die eingebürgerte 
Gepflogenheit, daß Frauenberufe nur als Not— 
behelfe anzuſehen ſeien, durch Jahrzehnte ſo 
energiſch gekämpft haben. Heute haben ſich ja 


in gewiſſer Weiſe auch die Regierungen dieſer 


Sache angenommen, indem fie beſtimmte An— 
forderungen bezüglich der Lehrkräfte uſw. ſtellen, 
und man darf ſagen, das im Augenblick das 


Geblet der gewerblichen Frauenberufe in jſenem 


BAS 


Zur Frauenbewegung. 


Rachdrud mit Quellenangabe erlaubt. 


Bildungswelen. 


* Die Agitation gegen die weiblide Leitung 
wird — zur Unterftiigung der von Philologen 
und Volksſchullehrern cingercidjten Petition — 


in dex Fade und Tagesprefje kräftig weitere 


geführt. 
notiz, daß dic weibliche Leitung ja gar kein 
Novum jet und die Neuordnung fie gar nicht 
einführe, fondern nur als Faktum erwähne, iſt 
den Herren ſehr unbequem. Der „Kieler Philo— 
loge“ hat ſich nicht geſcheut, zu behaupten (in 
der Voſſiſchen Zeitungh, fie beruhe nur auf der 
Tatſache, daß man im Fruhjſahr 1906 in 
Auguſtenburg cine Dame zur Direktorin gemacht 
babe. Daf co ſchon vor 1906 öffentliche höhere 
Madchenſchulen unter weiblicher Leitung gab, 
wurde unterdritdt und dann auf cine Berichtigung 
bin in einer neuen anonymen Noti; aus Philo— 
logentreijen als „nebenſachlich“ Hingeftellt. Die 


Eine anſcheinend offijidje Zeitungs- 


| gutvendet, 


Bur Frauenbewegung. 


Aufſtieg begqriffen ijt, der jedem, dev ſich ifm 
gute Ausſichten auf einen be— 


friedigenden Beruf eröffnet. 





Neben dex Ausbildung in fachgewerblichen 
Anſtalten iſt neuerdings auch wieder auf die 
Lehrlingsausbildung fiir Ole Frauen ſtärkeres 
Gewicht gelegt worden. Die Handwerkskammern 
werden dabin wirken, das welbliche Lehrlings— 
wefen aud) in den Frauenberufen zu regeln. 
Für neue Berufe, denen fic) bie Frauen jue 
wenden, wird es von vornherein zweckmäßig 
fein, den Weg der Vehrlingsausbildung überall 
dort zu befdjreiten, wo er aud) fiir die Manner 
obligatoriſch ijt, Auf jeden Fall ijt der eingige 
Ratſchlag für alle getwerdliden Frauenberufe, 
von deſſen Erfüllung alle Ausſichten im letzten 
Grunde abhängen, der, daß man ſich weder mit 
minderwertigen, unzulänglichen Anſtalten 
(Schnelder⸗Akademien uſw.) begnügt, nod) mit 
einer unzulänglichen Lehrzelt. Der praktiſche 
Ratgeber für die Berufswahl, von dem an dieſer 
Stelle ſchon verſchiedentlich die Rede geweſen 
ijt, gibt ſowohl Hinweiſe auf die Berufe, ihre 
Ausblldungsverhaltniffe und ihre Chancen, wie 


aud ein Bergeidnis aller titdjtigen und 
leiſtungsfähigen Ausbildungsanjtalten in 
Deutſchland. 


Kampfesweiſe der Herren iſt ebenſo nobel wie 
ihr Zweck. 

Lbrigens ließe ſich mit Leichtigkeit nach be— 
rühmtem Muſter und nach dem Sprichwort: 
„Wie es in den Wald hineinſchallt, ſchallt es 
wieder heraus“ eine gleiche Petition gegen die 
mannlide Leitung an höheren Mädchenſchulen 
fabrijicren. Bum Beijpiel: 


Petition betr, dt männliche 
Veitung der bffentlichen 
höheren Mädchenſchulen. 

Die Unterzeichneten geſtatten ſich, dem Hohen 
Hauſe der Abgeordneten dic ergebenſte Bitte 
auszuſprechen, 

dahin zu wirken, 4 die Leitung der 
öffentlichen höheren Mädchenſchulen nur 
in weibliche Hände gelegt werde. 

Sur Begründung dieſes Geſuchs jet auf 
jolgendes hingewieſen: 

1. Es widerſpricht dem geſunden Empfinden, 

daß Frauen bei der Erziehung thres 
eigenen Geſchlechts, für das fie natur— 


Bur Frauenbewegung 


gemäß ein iiberlegenes Berftindnis be- 
jiken, Mannern unterftellt werden. 

2. Die bisherigen Erfahrungen im Mäbchen— 
ſchulweſen jpredien nicht fiir ein Weiter- 
gehen auf dem = bisher eingeſchlagenen 


ege. 
. Wie von den Akademikern ſelbſt hervor— 
qehoben wird, melden fic) die Oberlehrer 
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| Seminar zuteil wurden, bat dod) wohl nod 


nicht geniigt, ſonſt würde es ifm gedammert 
haben, daß an der betreffenden Stelle von dem 


, Berhaltnis der Frauen gu ihren Méannern dic 


nur ungern fiir höhere Mädchenſchulen. 
Die natiivliche Vorliebe und Befabigung 

des Mannes fiir die Erziehung feines | 
| eines preukijdjen Rektors gu felnen Lehrerinnen 


eigenen Geſchlechts führt ign der Knaben⸗ 
ſchule gu, wenn feine Ciualififationen 
ibm dort cine quite Laufbahn in Ausfidt 
jtellen, Die fity de Mädchenſchule ver- 


fügbaren Akademiker werden aljo durd 
cine negative Wusleje gewonnen. Bon | 
den Frauen hingegen jtehen die beft- | 


qualifizierten zur Berfiigung, die billigers 
weiſe den minderqualifigierten nidjt unter: 
ftcllt werden können. 


liden höheren Mädchenſchulen in Preugen 
ihre Geringſchätzung des weiblichen Ge— 
ſchlechts in ihrer Petitlon Hffeutlid) doku— 
mentiert haben, kann es den Lehrerinnen 
nicht mehr zugemutet werden, ſich ihnen 
zu unterſtellen, und den Müttern nicht, 
ihre Töchter in Schulen zu ſchicken, die 
unter der Leitung ſolcher Herren ſtehen. 


Und fo weiter. Statt des 
Mannesgefihls könnte dann das _ beleidigte 
Frauengefühl nod) als wirkſame Botabel ane 
qebracht werden. 

Andere Bariationen wiirden fic) leicht bieten. 
Es ijt wahrlich fein Kunſtſtück, auf die cine 
Seite alles Licht, auf die andere allen Schatten 
jallen ju laſſen. Wir haben nod) den Laubefdjen 
Bortrag auf dem Lehrertag in Minden (1906) 
im Gedächtnis, Hei dem die Idealgeſtalt odes 
Vollsſchullehrers im gliihenden Rot bengalijder 
Beleuchtung daftand, während die Lehrerin, die 
Friede- und Freudejtérerin in der Sdjule, dem 
Baſedowſchen „Ideal vereinigter Leibesgebredjen” 
angeglichen war. 

Dicje Erinnerung ſteigt wieder empor, denn 
aud) im den Reihen der Bolksſchullehrer, die 


befanutlich jum erjtenmal als ,Rollegen’ von | 


den Herren Wlademifern gewertet werden, rührt 
es fid) fdjon. Gin Herr Gottſchalk ftellt fic) als 


Nufer im Streit (Die deutſche Schule, Des. 1909, | 


Leipzig, Qulius Klinkhardt: „Die weibllche 
Schulleitung, cine neue Frucht der Frauen— 
bewwequng.”). Um den Damen mit dem „bißchen 
Franzöſiſch“ feine ebenbiirtige Bildung zu bes 
welſen, läßt ex den Apoftel Paulus franzöſtſch 
fagen: .L’bomme est le chef de la femme.* 


Ungliidlidjertwweife fagt nun der Apoſtel Paulus, 


. Machdem dic Oberlehrer an den sffent- 


beleidigten | 


| 


Rede ijt. Die Worte freilid) Femmes, soyez 
soumises i VOs propres maris comme au 
Seigneur: parce que le mari est le chef de 
la feomme* laſſen ſich, wie der Herr Gottſchalk 
zugeben wird, nicht wohl fiir das Berhaltnis 


frudjtbar machen. Der franzöſiſch redende 
Paulus hat alſo als Autorität verſagt. 
Für heute genug. Dieſe Blütenleſe wird 
wohl noch fortgeſetzt werden, da ſich eine Anzahl 
von Zeitungen, unter denen zu fehlen die 
Deutſche Tageszeitung ſich zur Unehre rechnen 
würde, den edlen Kämpen fiir das Faujtrecht 
zur Berfiigung gejtellt bat. 


* Die Frauen an den deutſchen Univerfititen 
im Winter 1909/10. Die Gefamtgahl der an 
den 21 Univerfititen des Reichs als voll— 


berechtigte Studentinnen tmmatrifulierten Frauen 





wenn man ihn franzöſiſch reden läßt, nicht 


‘homme fondern le mari. Die Sahl der 
Religiondsftunden, die dem Herrn Gottidalf im 


betragt im laufenden Winterhalbjahr 1856, 
‘gegeniiber 1432 im Sommer v. J., 1108 im 
vorjabrigen Winter und 320 vor zwei Yahren, 
als den Damen erſt acht ſüd- und mitteldeutide 
Univerfitdten zugänglich waren. In dieſer 
enormen Steigerung innerhalb weniger Jahre 
wie in der neueſten Zunahme zeigt ſich deutlich 
der große und fortſchreitende Umfang des Frauen— 
ſtudlums und die Bedeutung, die das Bildungs— 
ſtreben der Frau zu beanſpruchen hat. Von 
den 1856 Studentinnen dieſes Winters mögen 
etwa 1400 (im letzten Winter 950) reichs— 
angehörig und davon etwa 900 (620) aus 
Preußen fein, die übrigen ftammen aus den 
Ausland, elu größerer Teil aus Rußland und 
aus Amerifa. Cingefiigt fei hier, daß an den 
franzöſiſchen Univerjitdten letztes Frühſahr 
3609 Frauen eingeſchrieben waren, die faſt zur 
Hälfte, nämlich 1643, dem Ausland angehörten. 
Die einzelnen deutſchen Univerfititen haben alle, 
Straßburg und Freiburg ausgenommen, ſowohl 
im Bergleich mit dem Vorjahr als mit dem 
letzten Semeſter, eine — gum Tell fehr be- 
trachtliche Bunahme an Zahl ihrer 
Studentinnen aufzuweiſen. Wn der Spige jteht 
Berlin mit 632 (im letzten Winter 400), dann 
folgen: Diindjen mit 183, Gottingen mit 160, 
Heidelberg Hat 142, Bonn 135, Freiburg 86, 
Breslau $4, Leipzig 59, Greifswald 49, 
Münſter 47, Königsberg 46, Warburg 3s, 
Gießen 37, Straßburg 2k, Halle 27, Jena 24, 
Titbingen 23, CErlangen 19, Siel 18, Würz-— 
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burg 10 und Rojtod 3. An Preußen find 
1242 Frauen immatrifuliert, in Bayern 212, in 
Baden 228 und an den iibrigen Univerjfititen 174. 
Auf die eingelnen Fakultäten bezw. Studiens 
facher vertellen fid) heute die ftudlerenden Damen 
wie folgt: Philoſophie, Philologie oder Geſchichte 
jtudieren 975, mithin mehr als dle Halfte aller 
Stubdentinnen, gegeniiber 505 im Borjahr, der 


Medizin widmen fid 476 gegen 822, den nature — 


wiſſenſchaftlichen Fadern und der Mathematif 287 


gegen 175, der Zahnheilkunde 46 gegen 40, der | 


Rechtswiſſenſchaft 32 gegen 20, den Staats: 
wiſſenſchaften und der Landwirtſchaft 27 gegen 
40, der evangelifchen Theologie 5 gegen 3 und 
der PHarmagie 2 gegen 3. Die mit der Bue 
laſſung der Frauen gu den preugifdjen Univerfi- 
titen und gur Prüfung fiir das höhere Lehramt 
im Borjahr cingetretene rapide Steigerung des 
Buflufies zu den philologifden und natur- 


wiſſenſchaftlichen bezw. mathematiſchen Fachern | 


hat demnach auch dieſen Winter weiter an— 
gehalten. 


* Anslaudifde Univerſitäts-Hoſpitautiunen. 
Der Zudrang auslindijder Hofpitantinnen ju 
den Univerfititstlinifen bat fid) in [egter Seit 
ſtarl vermehrt. Oft beſchweren ſich die inländi— 
ſchen Studierenden, die beſten Plätze würden 
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mehrfach betont haben Gergl. Dezember 1909, 
S. 142, Fußnote), ſogenannte Ergänzungskurſe 
die beſte Gelegenheit, die notwendigſten Kennt— 
niſſe fiir die Univerſität zu erwerben. Solche 
Kurſe ſollen fie in die in ihrem Lehrplan fehlenden 
Webiete: alte Spradien, Mathematif und Natur 
wifjenfdjaften, wenigftens fo weit einführen, als 
eS bas allgemeine Bildungsbedürfnis fiir cin 
wiſſenſchaftliches Studium diejer Art erfordert, 
und ſoweit eingelne diefer Fader als Hilfsfadher 
für das gewählte Studium unentbebrlidh find. 

Die Diveftorin der Gymnaſialkurſe fiir Frauen 
ju Berlin Hat mit Genehmigung der Behörde 
folche Kurſe in alten Sprachen, Deathematié und 
Naturwiſſenſchaften in der Form eingerichtet, daß 
nad) drei Semeſtern etwa Primareife, nach fünf 
Semeſtern die Ziele der Maturitätsprüfung in 
dieſen Fächern erreicht werden. Da jeder Kurſus 
einzeln belegt werden kann, kann die Vorbereitung 
in möglichſter Anpaſſung an die gewählten Fächer 
des Studiums und bis zu jedem gewünſchten 
Grade erfolgen. Qn den frither eingerichteten 
Surjen zur Borberettung von Lehrervinnen auf 


| dic Reifepriifung, an deren Stelle diefe Bore 
bereitungskurſe treten, ijt dieſer Lehrgang bereits 


ihnen bon den Auslanderinnen weggenommen. 


In Straßburg ijt infolgedefjen beſtimmt worden, 
daß Hojpitierende Frauen in Znkunft nur auf 
Mrund eines Nachweifes über geniigende Bor: 
bildung jugelaffen werden, Nur fiir Hofpi- 
tantinnen, die Ecin geordnetes Studium betreiben, 
jondern nur einzelne Vorlefungen und Üübungen 
ju beſuchen wünſchen, tft das nidit erforderlich. 


* Die Anfnahme weiblidjer Mitglieder ijt 
bon der Berliner Gefellfchaft fiir das Studium 
der neueren Spraden abgelehut worden. Das 
ift um fo merkwürdiger, als Frau Dr. phil. Caroline 
Midaelis de Vasconcelos Ehrenmitglicd der 
Geſellſchaft iſt. 


mit guten Reſultaten ausgeprobt worden. Die 
Damen, die die Reifeprüfung nachholen möchten, 
was ſich natürlich ſehr ——— wird, können 
nad) drei Semeſtern in den Oberkurſus der 
Gymnaſialkurſe übertreten. Die Kurfe beginnen 
Ojtern. Auskunft wird die Leiterin, Fraulein 
M. String, Berlin, Deffauerftrake 24, allen 
Kolleginnen gern erteilen. 


Der Kinderãrztin Fraulein Dr. med. Hermine 
Mans ijt die Mutterberatungsftelle im Brocken— 
haus Nirenberg übertragen worden. 


* Mit der Ansbilbung von fogenanten Apo— 
thefenfdjweftern beſchäftigte fid) nad) ciner 
Mitteilung des ,Zentralblattes fiir Pharmazie 


und Chemie” dic letzte Verſammlung der Apo— 


Bollsunterrichtskurſe für Frauen wollen 
die Studentinnen in Göttingen nach dem Muſter 


ihrer männlichen Studiengenoſſen einrichten. 
Die Vorarbeiten ſind bereits ſo weit gediehen, 
daß dic Veranftalterinnen ſchon in nächſter Zeit 
ihre Tatigkeit beginnen können. 


Beruflices. 


* Crgingungsturfe fiir Lehrerinnen. Für 
ſeminariſtiſch gebildcte Lehrerinnen, die genitigt 
find, fic ohne Wbiturium auf das Eramen pro 
fue. doc, vorzubereiten, bieten, wie wir ſchon 


“AZ 


thefenbefiger ju Braunſchweig. Cs wurde der 
Antrag gejtellt, in Zukunft in den Wpothefen 
der Stadt Braunſchweig Apothekenſchweſtern 
grundſätzlich nicht mehr aussubilden, ein Antrag, 
der mit grofer Cinmiitigfeit angenommen wurde. 
Das „Zentralblatt“ meint, daß durd cin der- 
artiges cinmiitiges Borgehen aud) weiteren 
Befigerorganifationen” ein Weg gezeigt fei, auf 
dem die Ynjtitution der Apothekenſchweſtern raſch 
und ſchmerzlos beſeitigt werden könne, was mit 
Rückſicht auf die Schädigung des Anſehens und 
des Standes ſelbſt nur zu wünſchen ware. 


*Erleichterung fiir den Eintritt von Frauen 
in den Pojt- und Telegraphendienft. Nach ciner 
Mitteilung des Staatsfetretdrs oes Reichspoſt⸗ 
amts find die Oberpoſtdirektlonen ermadjtigt, zu 
Pojt- und Telegraphengebilfinnen kuünftig ohne 
befondere Priifung and) ſolche anjunebmen, 
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‘ 


welche dte zweitoberſte Klaſſe einer anerkannten 
höheren Mädchenſchule in Preußen mindeſtens 
ein halbes Jahr beſucht haben. 


*Weibliche Beamte. Nad) einer Notiz des 
Berliner Börſen-Couriers hat die badlſche Re— 
gierung beſtimmt, daß von nun ab auf allen 
Stellen des Gehaltstarifs weiblide Beamte anz 
geſtellt werden können, fofern fie den fiir die 
manntlichen Beamten vorgefdriebenen Bedin— 
gungen, insbefondeve in der Borbilbung, ent- 
ſprechen. Die weiblichen Beamten beziehen 
Dreiviertel der für die männlichen Beamten 
vorgeſehenen Gehälter und Wohnungsgelder. 


*Buchführungskurſe fir Frauen und Töchter 
bon Handwwerkern veranjtaltet in qrofem Maßſtab 
dic Gewerbekammer in Hamburg. 


* Abuahme des Dienjthotenmangels. Das 
Angebot weiblider Dienjthoten hat in den letzten 
Monaten cine merkliche Steigerung erfabren. 
Ob ſich das Mehrangebot durch verjtarften Sus 
zug vont platten Lande oder aus den Stddten 
ſelbſt vefrutiert, läßt fic) fewer nachweijen. So 
viel ftebt jedenfalls jeft, dba der Bedarf wieder 
etwas befjer gededt werden fann als bisher. 


Schon gum Oltobertermin meldeten ſich mehr 
Stellung ſuchende Dienftmaddien; es kamen auf 
je 100 offence Stellen durchſchnittlich doch Fehon 
SS Arbeitiudende, wahrend die Bahl im September 
nur 71 betragen hatte. Es ijt demnach cine 
fraiftige Steigerung eingetreten. In einzelnen 
Gegenden geht das Angebot von weiblichen 
Dienjthoten fogar über die Nachfrage binaus, 
jo 3. B. in Sehleswig-Holjtein, in Rheintand 
und Weftfalen. Im Induſtriebezirk dürfte fich 
allevdings dicfe Erſcheinung damit erklären laſſen, 
daß dic Arbeitsgelegenheit fiir iweibliche Hilfo— 
frafte in der Induſtrie noch immer knapp it und 
ſchlecht gelohnt wird, Frauen oder Mädchen ſich 
daher vorläufig noch ſtärker um häusliche Dienſte 
bemiihen. Die gleiche Erſcheinung wie in Rhem— 
land-Weſtſfalen macht fic) aud) in Baden, Heffen 
und Elſaß-Lothringen bemerfoar. In Baden 
lamen auf je 100 offene Stellen fiir weibliche 
Dicnftboten fogar 121 Arbeitſuchende. Go er— 
heblich war allerdings das Uberangebot in den 
anderen Yandesteilen nicht. Dienftbotenmangel 
machte fide) vor allem nod) in Berlin bemerfbar, 
two anf je 100 offene Stellen durchſchnittlich 
nur 66,5 WUrbeithuchende kamen. Auch in der 
iibrigen Provinz Brandenburg beſtand cine 
empfindliche Knappheit an Wrbcitskraften, jo da 
nicht einmal die Halfte der offenen Stellen bes 
fest werden fornte, Bon anderen Landesteifen 
weiſen vornehmlich noch Seblefien, Poſen und 
Hannover ein gänzlich unzulängliches Dienſt— 
madchenangebot auf. Deutſche Zeitung.) 


* Lehrerinnengehälter. Bei einer News 
regelung der Lehrergehälter für die Bolfs: und 
Bürgerſchulen von Wien wurde Gleichſtellung 


beſchloſſen. 





von Lehrern und Lehrerinnen int Grundgehalt 
Eine Abſtufung tritt in den Dienſt— 
zulagen ein, von denen die Lehrer 10, die 
vehrerinnen acht erhalten, und im Wohnungs— 
geld, das für die Lehrerinnen 200—400 Kronen 
nledriger ijt. 


* Das Eheverbot fiir die Lehrerinnen ijt an 
den Wiener Bolf&ss und Biirgerjdjulen auf— 
geboben. Doc) miiffen fie ihre Bertretung 
bet Worhenbetten felbjt bezahlen. 


Arbeiterinnenfrage. 


* Das Yulrafttreten des Sehuftundentags 
der Fabrifarbeiterinnen am 1. Jannar ijt in 
der Preſſe mehrfach durd) bloß Fommenticrende 
vder wohlwollende Außernugen begleitet worden. 
Die Beſtimmungen der Gewerbenovelle, dic mit 
dicfem Tage in Kraft getreten find, erſtrecken 
fic) ja nicht nur auf den Zehnſtundentag und 
den Achtſtunden⸗Sonnabend, jondern fie bringen 
sugleid) die auf acht Woden erweiterte Schonzeit 
für Wöchnerinnen, die Einſchränkung der UÜber— 
arbeit, das Verbot der Frauenarbeit in einer 
weiteren Zahl ſchädlicher Induſtrien — beſonders 
zu begrüßen iſt das Verbot der Beſchäftigung 
von Frauen bei Bauten und bei der Verladung 
von Kohlen. 


Soziale Furſorge. 


* Die erſte Armenkommiſſionsvorſteherin 
Berlins, Frau Gerndt, von der Kommiſſion Sta 
qewablt, wurde am 10, Januar vereidigt. 


* Gin Jugendfürſorgeausſchuß hat ſich unter 
Mitwirkung des Qugendridjters in Potsdam 
qebildet, Er beſteht aus acht Mitgliedern, darunter 
zwei Frauen. Letztere wurden alo Vertreterinnen 
dev fiir die Fürſorge intereſſierten Bereine, nämlich 
des Deutſch-Evangeliſchen Frauenbundes und des 
Frauenvereins Potsdam, eines Zweigvereins des 
Allgemelnen Deutſchen Frauenvereins, berufen. 


Die rechtlicte Stellung der Frau. 


* Frauen in der landwirtſchaftlichen Juter 
effenvertretung, Dank ihrer ſtraffen Organi- 
jation und tüchtigen Arbeit ijt es den ländlichen 
Hausfrauenvereinen in Oſtpreußen gelungen, 
je zwei Bertreterinnen in den drei landwirt— 
ſchaftlichen Zentralvereinen der Provinz Sitz 
und Stimme im Arbelitsausſchuß für Obſt- und 
Gartenbau zu erobern und drei Bertreterinnen 
in einen von der Landwirtſchaftskammer eins 
geſetzten Arbeitsausſchuß für Geflügelzucht zu 
entſenden. 
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* Franenftimmredt in Heffen. Eine Petition 
heſſiſcher Frauenvereine unt das Gemeindewahl- 
recht ijt von der Rammer abſchlägig befdieden. 
Wie bie heffifde Regierung gum Frauenſtimm— 
recht ſteht, acigte vor einiger Beit ein offizielles 


Gutachten gelegentlid) ciner Petition des Bere. 


eins für Frauenſtimmrecht um das Landtags- 
wahlrecht: 

„Es iſt nicht zu verkennen, daß die Stellung 
der Frau im wirtidaftlidjen Leben fic) verandert 
hat, daß dic Frau Heute in erhöhtem Mage an 
dem Erwerbsleben fic) betetligt und dak der 


Drang und die Gelegenheit, fid) eine cigene | 
| Witwern ſtehen nämlich 673 599 „Witwen“ gegen= 


jelbjtandige Exiſtenz gu gründen, fiir fie fid 
auperordentlich —8 haben, Auch nimmt 
die de heute mit Erfolg an der Erfüllung 
ſozlaler und humanitärer Aufgaben teil. Wenn 
nun der heſſiſche Berein für Frauenſtimmrecht 
als Konſequenz hlervon die politiſche Gleich— 
ſtellung mit dem Mann und damit die Aus— 
dehnung des Landtagswahlredjts auf die Frau 
anjpridjt, fo überſieht ex dabel, daß die geltende 
Sefellfdaftsordnung auf widtigen Gebieten des 
öffentlichen, des Erwerbs- und Rulturlebens es 
ablehnt, Mann und Frau als ariel fid) voli 
gleichſtehende Faftoren i behandeln. Wud) mu 
der Borjtellung, die nid 

fdaftsleben mit dem Mann in Wettbewerb 
{te enden seit ber en Frauen, fondern fiir die 
Allgemeinheit der — das allgemeine und 
gleiche Wahlrecht in Anſpruch nimmt, entgegen— 
gehalten werden, daß für die weitaus über— 
wiegende he Tm der Frauen Heutgutage nad 
wie vor nod die Betatigung auf dem ihnen 
von der Natur cage ata geld des Haufes 
und der Familie llegt; es wird Pflicht dex Gejell- 
ſchaft bleiben mifier, gerade dieſe Betätigung 
der Frau zu pflegen, wenn die Frauen ihren 
aud in der Borftellung erwähnten vornehmiten 
Beruf, dic Mütter des Bolkes gu fein, wahr— 
nehmen und voll erfiillen wollen. Für Gaus 
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betriigt 10269445, dic dex Chrijten 881 692, 
darunter 706 322 Sopten. Yuden gibt es 38 635. 
Das ganze bewohnbare Vand, Niltal und Oaſen, 
umfaßt 33595 qkm, fo daß alfo im Durchſchnitt 
auf jeden C.uadratfilometer ungefahr 336 Ein— 
wobner entfallen, was wohl —— zu einem 
der dichteſt bevölkerten Vander der Erde macht. 
Die Bahl dex Manner. im Lande belauft fid 
auf 5667074, die der Frauen auf nur 5620285. 
Verheiratete Manner gibt es 2384833, die Bahl 
dev verbeirateten Frauen wird zart verſchwiegen, 
obgleich fie doch intereſſanten Aufſchluß geben 
würde fiber die Berbreitung der Polygamie. 
Gin anderer Punt der riggs lagt Werk- 
würdiges zwiſchen den Zeilen lefen: 116432 


über. Dieſe Angabe ijt fir den Nichteingeweihten 
durchaus irrefiihrend. Die geringere Sahl der 
Frauen im Lande läßt auf größere Sterblidfeit 
unter ifmen im SBergleid gu den Männern 
ſchließen; alfo follte eigentlid) cine größere Bahl 
von Witwern gu erwarten fein, als bon Witwen, 
und fo iff es aud) höchſt wahrſcheinlich. Die 
Bezeichnung „Witwe“ ijt eben offenbar, um eine 
bdje Sache dem Auge der Offentlichkeit gu ver— 
hüllen, aud) fiir geſchledene Frauen angetvendet. 
Wollten wir felbjt das Unwaährſcheinlichſte an- 


nehmen, daß eS 50000 wirkliche Witiwen mehr 


t nur file die im Wirt: | 


und Famille wiirde es aber nidt als cin Segen | 
betradtet werden können, wenn die Frau als | 
Wattin und Mutter mit gleichem Rede und in | 7 J 
gar nichts entgegenſtünde und daß cs deshalb 


glelchem Mage wie der Mann am politifden 
Veben fic) Beteiliqen wollte. Die Frage des 
Frauenſtimmrechts erfdheint jedenfalls int gegen— 
wartiqen Beitpunkt nicht qeniigend geklärt, um 
den Weg einer fo weitgehenden Anderung des 
öffentlichen Rechts und der Gefellfdaftsordnung, 
wie fie die Vorſtellun 
des direften Wabhlredhts in Heſſen einſchlagen 
zu können. Wud) in anderen Bundesftaaten 
jind Ghnlidje Bejtrebungen von Bereinen fiir 
Frauenſtimmrecht ohne Erfolg geblieben.” 


* fiber dad Franenelend in Agypten wird 
der Voſſiſchen Beitung aus Kaito folgendes 
mitgeteilt: 

Das Ergebnis oder Volkszählung, die im 
April 1907 in Agypten ftattfand, ward erjt vor 
furzem amtlid) befanntgegeben. Danach tft die 
Bevdlferung des Vandes, die im Jahre 1897 
ſich auf 9717228 beltef, in den 10 Zwiſchen— 
jabren auf 11287359 gejtiegen, alfo um une 
gefahr 13 v. H. 


~ 


erſtrebt, bet Ginfiihrung | 


in Agypten gabe alS Witwer, fo bebalten wir 
immer nod) fiber cine halbe Million gefdiedener 
Frauen, fo daß alfo unter je 23 Perjonen immer 
eine gefdiedene Frau ſich befindet. 

Dabei muß man aber nod) bedenfen, bap 
faft alle jungen und nicht allgu häßlichen unter 
diefen Weibern wieder cinen Mann finden, vtel- 
leicht wieder *8388 werden und wieder 
heiraten, wle denn Mädchen von 15—16 Jahren, 
die ſchon zwei, ja dreimal verheiratet waren 
und wieder geſchieden ſind, gar nicht gu den 
Seltenheiten gehdren. Ich qlaube, may darf 
ruhig fagen, dah weit mehr als die Halfte aller 
Mohammedanerinnen friiher oder fpater in ihrem 
Leben einmal gefchieden wird. 

Der Cinfender meint, daß ciner ſtaatlichen 


Reform auf diejem Gebict feitens der Religion 


alS cine Pflicht Englands bezeichnet werden 
müſſe, geſetzllche Maßnahmen zur Abſtellung 
dieſer Zuſtände zu treffen. 


* Fortſchritte des Frauenſtimmrechts in den 
Bereiuigten Staaten. Das kommunagle Frauen— 


| wablredjt ijt in Ginter Park, einem Borort pon 


Die Zahl der Mohammedaner | 


Richmond in Birginia, cingefiihrt. Fir Eins 
führung des kommunalen Wahlrechts in Allinvis 
wird von den Frauen energiſch gearbeitet. Der 
Senat hat der Forderung zugeſtimmt und der 
Kammer empfohlen, fie anzunehmen. 


* Wirfungen des Frauenſtimmrechtes. Wie 
der Voſſiſchen Zeitung aus Adelaide gemeldet 
wird, liegt gegenwärtig dem Unterhauſe des 
auſtraliſchen Staates Viftoria cin eigentümliches 
Geſetz zur Beſchlußfaſſung vor, § 1: jeder uns 


Berſammlungen und BVereine, 


verbeiratete Mann, der fid) an cinem Madden 


vergeht, joll dieſes binnen ſpäteſtens acht Monaten | 


heiraten — int Weigerungsfalle ijt ev mit Gee 
fangnis bis yu drei Qahren zu beftrafen. § 2: 
Seitungen dürfen nicht fiber Bergehen gegen 
weibliche Perſonen beridjten; Übertretungen 
werden mit Geldbußen bis su S000 Wark ge- 
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ahndet. Das Geſetz pajjierte die erſte Leſung. 
Ob die geſetzliche Verfolgung der Verführung 
in dieſer Form eine glückliche Löſung iſt, wollen 
wir dahingeſtellt ſein laſſen. Auf alle Fälle 
erinnert es uns daran, daß wir in Deutſchland 
nicht einmal dic Beſtrafung für den Mißbrauch 
des Dienſtverhältniſſes bei Berführung erreichen. 


ines 


Versammlungen und Vereine. 


Jubildum der Seminar-Koch- und Baus« 
haltungsichule Hedwig Heyl. 


Es gehört ancrfanntermagen weniger Ge— 
nialttät dazu, Neues auf einem neuen Geblet 
ju ſchaffen als dagu, in ein altes gewohntes 
Weblet neue ſchöpferiſche Ideen Htneingutragen, 
und fo ijt die Erſchließung neuer Fraucnberufe 
und die Borzeichnung der Vorbildungswege 
dazu, die fid) im übrigen ja meift nad} denen 
dev Manner vidjten, faum jo Hod) ju bewerten 
tole die Umgeftaltung alter, eingebiirgerter und 
mit Traditionen — 2* Frauenfätigkeiten. 
Die Durchdringung der hauswirtſchaftlichen 
Tätigkeit mit ganz neuen pädagogiſchen Ge— 
danken iſt im weſentlichen ein Verdienſt der 
Begründerin des Peſtalozzi-Fröbelhauſes in 
Berlin, Henriette Schrader, und ihrer Schüle— 
rinnen, unter denen als die Fortführerin gerade 
dex Hauswirtidaftliden Wufgaben und Plane 
Frau Hedwig Heyl an erjter Stelle fteht. Das 
gg gh Aor II, das diefes ganze Ge— 
blet der Frauenbildung umfaßt und pjlegt, 
feierte am 8. Qanuar fein 25 jähriges Bejtehen. 
Die gegenwärtige Geftalt der Anjtalt zeigt, dak 
jie eS verftanden hat, die Gedanfen, die bei 
ihrer Begründung mafgebend waren, in organte 
fatorijd) muſtergültiger Form zu verivirflichen 
und den fteigenden Anforderungen der Zeit in 
wadfendem Maße anzupaſſen. Die äußeren 
Bedingungen dazu bal} Frau Wentzel-Heck— 
mann mit elner großzügigen finanziellen Unter— 
ſtützung der Anſtalt ido en. Daß man von 
der Untertvertung der hauswirtſchaftlichen Tatig- 
feiten für das ſoziale Leben ſowohl wie fiir die 
Bildung der Perſönlichkeit zurückgekommen tit, 
ift nicht jum wentgjten das Berdienft folder 
Anſtalten, dic durd) Griindlichfeit und pada- 
* Planmafigkeit ihrer Arbelten verſtanden 
en, die erziehlichen Werte der hauswirtſchaft⸗ 
lichen Tätigkeiten auszuſchöpfen. Hier haben 
ſich Frauen als ſchöpferiſche Wiederbeleber ihres 
eigentlichſten Geblets erwleſen und damit Richt⸗ 
linien gegeben, in denen die weibliche Kraft 
für bas Geſamiwohl intenſiver fruchtbar gemacht 
werden kann. 


Der Deutict-Evangelifche Frauenbund 


hat in folgenden Leitſätzen feine Stellung zur 
„Neuen Ethie’ ausgeſprochen: 








Die Neue Ethik baut ſich auf Widerſprüchen 
auf. Sie ſtellt zwar die monogamiſche Ehe als 
Ideal hin, verlangt aber trotzdem Anerkennung 
freier Berhaltniffe, dic das Ideal der Ehe zer— 
trümmern und das Famillenleben zerſtören. 

Die Neue Ethik beeinträchtigt das Recht der 
Kinder, dic bei wechſelnden Berbindungen von 
Mutter oder Bater leiden. Sie gefährdet die 
einheitliche Kindererziehung durch Mutter und 
Bater, die grundſätzlich angeſtrebt werden muß. 

Die Neue Ethik ſetzt die Würde der Frau 
ae indem fie die Bereditigung des geſchlecht⸗ 
ichen Sichausiebens für die Frau fordert, Sie 
wird die Frau aud) in der allgemeinen Wert- 
or jinfen laſſen, da fie durch unverantivort= 
ide Freie Berbindungen auf abſchüſſige Bahnen 
geführt und nur zu oft bem völligen Verderben 
an§eimfatlen wird, 

Dic Neue Ethik ift cine Beleidiqung fiir 
ſittlich hochſtehende Manner, weil fie Verirrungen 
und Ausſchreitungen als cin allgemein giiltiqes 
Naturredt des Mannes darftellt. 

Die Neue Ethit wird nicht die Projtitution 
vermindern, Die freie Berbindung Fann im 
Einzelfall an die Stelle der Projtitution treten, 
wird aber in der Megel mehr Frauen der Pro— 
jtitution zuführen und fomit dicje mur vermehren. 

Die Neue Ethik ijt praktiſch für die All— 
agp ao undurchführbar. Es find in ihr nicht 

ie Elemente ciner möglichen Sozilalethik ent- 
Halten. Für das Bufanunenteben der Wil 
gemeinheit find beftimmte Formen und Geſetze 
notiwendiq, denen fic) aud) Ausnahmenaturen 
unterwerfern müſſen, tweldje ihrer vielleicht flix 
fid) nidjt beditrften, um cin ſittliches Leben zu 
führen. 

Die Neue Ethik ijt prinzipiell gefährlich und 
bewußt riftentumayetndlich obwohl fie ge— 
legentlich aus dem Zuſammenhang geriſſene 
Bibelſtellen anführt. Sie wertet im über— 
ſpannten Qndividualismus nur die Motive, nic 
dic Tat, fie verwiſcht die Unterfehiede zwiſchen 
dem Urteil über cine Handling und fiber den 
Menfdjen, dec die Handling begeht. 





Der Stdndige Husſchutßz zur Forderung 
der Arbeiterinnen-Interefien 


veranftaltet am 3. und 4. März in Berlin cine 


| Hffentliche Rouferens mit folgender Tagesordnung: 
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1. Der Anteif der Frau an der deutſchen 
Induſtrie nad den Ergebniffen der Bes 
rufszählung von 1907. 

Ref.: Friulein Helene Simon. 

2. Der Einfluß der qeiverblichen Beſchäftigung 
auf den Organismus der Frau. 

Ref.: Fraulein Dr. Agnes Bluhm. 


Bucherſchau. 


3. Der Einfluß der gewerblichen Beſchäftigung 
auf das perſönliche Leben dev rau. 
Ref. Fraulein Dr. Marie Baum. 
4. Die Beteiligung der Frau an der Gewerbe— 
infpeftion. 
Mef.: Frau Dr. Gaffe — von Richt 
hofen. 


tt 


= > Biicherschau. — 


„Max Syths gefammelte Schriften.“ Band | geijtiqes Leben, das gum erſtenmal feit dem 


1—3. Deutſche Berlagsanjtalt, Stuttgart. (Bolle 
ag in 6 Banden, qeh. 30 Mark, geb. 36 rovtaae 
Das lebhafte Intereſſe, das man in Deutſchlan 
Mar Eyth entgegengebracdt hat, Hat nicht sum 
fleinjten Teil ſeinen Urjprung in dem Bediirfnis, 
ſich auch die fdicinbar fo unpoetijde Welt der 
modernen Technik und Snduftrie, der modernen 
Berkehrsmittel, mit dem poetiſchen Schimmer gu 
verfldren, der das alte Handwerk, die alte Poſt- 
kutſche umgab. Dazu war es nötig, daß ein 
Fachmann dieſe Welt aus Dichteraugen anſah. 
jn den vorliegenden drei Bänden zeugt jede 
Seite davon. Der erjte Band bBietet das am 
weiteſten verbreitete Werk ,.Hinter Pflug und 
Schraubſtock“; der zweite und dritte die großen 
Romane ,Der Schneider von Ulm’ und 
„Der Kampf um die Cheopspyramide”. 
Während in diejem ber Humor dle Oberhand 
hat, bringt der Schneider bon Ulm, Eyths legtes 
Werk, dic Tragddie des Erfinders zur Darſtellung. 
Das Buch ijt chenjo wie „Hinter Pflug und 
Schraubſtock“ ſ. St. ſchon eingehend in diejer 
Zeitſchrift beſprochen. Der vierte Band wird 
noch die „Feierſtunden“ bringen, vermehrt durch 
dic Jugendwerke , Wind und Landéknecht“ und 
„Volckmar“, und den Schluß werden zwel Briefs 
bände bilden, dic das „Wanderbuch eines Ane 
qenicurs” (unigearbeitet und fortgefiibrt unter 
dem Titel ,Qm Strom unferer Zeit”) und eine 
bor Vili Du Bois=Reymond Herausgeqebene 
Auswahl aus Eyths Freundesbriefen enthalten 
werden, Dieſe Bejamtausqabe wird ſicherlich 
vielen Wünſchen entipreden, da fie eS ermöglicht, 


den „Dichter-Ingenieur“ als cinheitliche Perſön- 


lichteit zu faſſen und in feiner fulturellen Bee 
deutung einzuſchätzen. 


„Herzog Karl Eugen von Württemberg und 
ſeine Zeit.“ Herausgegeben vom Württem— 
bergiſchen Geſchichts- und Altertums-Verein. 
Zwei Bände. 1281 Seiten in4d®% Wit 16 Munjt 
beifagen und Plänen, 28 Bollbildern, 190 Ab⸗ 


bildungen und vielen Notenbeifpiclen tm Tert. | 


Eßlingen a. MW, Baul Neff Berlag (Mar 
Schreiber). Preis geheftet 82,— Wark; hoch— 
fein gqebunden in Rupfenleinen mit Goldjdnitt 
und Titelpreffung 36,— Wark. Cin Riefens 
material ijt in den zwei ftattlicien, vorzüglich 
ausgeftaticten Banden verarbettet, dle weit über 
Wiirttemberq Hinaus Intereſſe erregen werden 
Vit dod) die Seit des Karl Herzig“ und feines 
„Franzele“ nicht nur als typiſch für den auf— 
geklärten Deſpotismus, ſondern durch ihr ganzes 





—28 Krieg wieder in breiterem Strome 
ju fluten beginnt, cin eben, in dem unſer 
natlonalſter Dichter wurzelt, unfrer Teilnahme 
ſicher. Für dic Bearbeitung ber einzelnen 
Geblete und Abſchnitte find vorzügliche Fach— 
frajte tätig geweſen. Der erſte Band gilt der 
Darftellung des Lebens und dem Gejamebild 
dex Regierung von Karl Eugen, den Lavater 
cinmal in einem Briefe an Goethe ſchlldert: 
„Die originellfte oder ſchönſte Mannesbildimg, 
die glücklichſte Vermiſchung von Majeſtät und 
uld — lauter Herzöoglichleit! unerſchöpfliche 
— ceatale unerſaͤttliche Eitelfeit! Adlers⸗ 
blicht Heldengang! Wirkungsgalut! Reeflet— 
tierendes, vergleichendes Selbſtgefuhl! — Tod 
und Yeben! Himmel und Holle!” Cine Kenn— 
zeichnung, gu der feine Regqierung den Kommentar 
bildet. Diefe Regierung zieht in einer Reihe 
von Abſchnitten an uné voriiber, Seine beiden 
Chen, das Hofleben, das Militärweſen, Herzog 
Karl und die VLandfehaft, das wirtſchäftliche 
Yeben, das religiöſe, das geiftige Leben, dic 
Prefie, die ſchöne Viteratur, das Theater, die 
Muſik, die Hildenden Miinjte find Gegenſtand be- 
fonderer Darjtellungen. Der zweite Band bringt 
aur Ergänzung Mtonographien über die Hobe 
Karlsſchule, dic Ecole des demoiselles, das 
Volksſchulweſen, das höhere Schulweſen, das 
Hochſchulweſen und die Wiſſenſchaften, dic 
fatholife Theologic, das Medizmalweſen, 
Hibliothefen, iiber die Nachbarn GReichsſtädte, 
RKlofter, Hitterorden, Oberſchwaben, Hohenbera, 
Hohentohe, Limpurg, Crailsheim, dle Reichs— 
ritterfdaft). Regiſter und Nachweiſe über dic 


Abbildungen erleichtern das Nachſchlagen und 


die Verwertung deo Matertals. Dleſe Ab— 
bildungen bilden in ihrer vorzüglichen Aus— 
führung nicht nur einen hervorragenden Schmuck 
des Werkes, ſondern aud cin nicht hod genug 
anzuſchlagendes Mittel geſchichtlicher und lUtera⸗ 
riſcher Belehrung und jo darf das ganze Werk 
als cine Veröffentlichung bezeichnet werden, dic 
dem herausgebenden Verein tn jeder Beziehung 
zur Ehre gereicht. 


Nene Kleiſtausgaben. Im Frühjahr 1909 
veranſtaltete der Inſelverlag eine neue left 
ausgabe, deren erſten Bande uns vorliegen. Sle 
iſt beſtrebt, nach der großen Kritſchen Geſamt— 
ausgabe von ak Werken, beſorgt durch Eric) 
Schmidt, Reinhold Steig und Georg Minde— 
Pouet, dic 1905 tm Berlag des Blibliographiſchen 
Inſtituts erſchlen, die Ergebniſſe der neueſten 


Bucherſchau. 


gg irae zu bringen. Ihr Wert befteht 
in der peintid) genauen Durchforſchung alles 
handſchriftlichen Materials von Kleiſts Werfen 
und elnet auf Grund derfelben nad den Ab— 


fichten des Dichters vorgenommenen Reviſion 


der Texte; ferner in wertvollen Hinweiſen über 
den erſten Druck, über die Aufnahme der Werke 
Hei Kritik und Publikum. Anſchlleßend an jedes 
Werk bietet der Herausgeber, Wilhelm Herzog, 
— Reihe von Zitaten aus dem Briefwechſe) 
er 
exmittelten Textfaſſungen Kleiſts mit ihren 
Kommentaren und Barianten. Die intereſſanteſte 


Beit und bie genaue Darſtellung aller heute 


Probe fiir dte Art und Weife, in der fic) der 


Herausgeber die Ergebniffe neuefter Forſchung 
junube gemadt hat, bietet die Sdhritt fiir Schritt 
getreue Wiedergabe von Kleiſts Wrbeit am 
„Zerbrochnen Krug“ und die an ihrer Hand 
vorgenommene Umgeſtaltung des Tertes „nach 
Kleiſts letztem Willen”. Anſchließend daran 
folgt eine ſehr gewiſſenhafte Zuſammenſtellung 
aller Varlanten, um cin Bild von der Arbeits— 
weiſe des Dichters gu vermitteln. Für dad 
eingehende literariſche Studium ſchelnt dieſe 
Ausgabe — cin abſchließendes Urteil läßt ſich 
erſt fällen, wenn fie gag vorliegt — von 
gropem Wert ju fein. Sie diirfte ſich jedoch 
ziemlich teuer jtellen. 

Dagegen beabjidtigt dic in 2 Banden bei 
Bong & Co., Berlin und Leipzig, erfehienene 
Klelſtausgabe auch Hohen lUiterartidien Anſprüchen 
durch größte Billigkeit entgegenzukommen. Gie 
bietet auf Grund der ——n— Ausgabe einen 
ſorgfältig revidierten und mit gewiſſenhaften 
Anmerkungen verjehenen Text, wertvolle Ein— 
führungen in jedes Werf, und Borwort, ſowle 
—— —— aus der Feder Wilhelm 
Waekoldts und Adolf Wilbrandts. Des erſteren 
Ausführungen befonders find von einem ticfen 
Berjtindnis der innerften Wefensart Kleiſts 
qetragen; Wilbrandt Hat als —— 
einen guten Ramen. Dieſe außerordentli 
billige Ausgabe — dle 2 Bände koſten in treff— 
licher Ausſtattung, ſehr geſchmackvoll gebunden 
nur 3,50 Mark — enthält in jeder Beaiehung 
literartid) Wertvolles und iſt hinſichtlich der 
notwendigen Orientierungen und Belehrungen 
durchaus vollſtändig. Sie darf darum allen, 
die aud) bas Moment der Billigkeit mit beriid- 
fichtigen miiffen, warm empfohlen werden. Br. 


„Geſelligkeit.“ Sitter und Gebräuche der 
—— Welt 1789—1900. Bon Alexander 
vou Gleichen-Rußwurm. Berlag von Jullus 
Hoffmann in Stuttgart. (Breis geh. 8,50 Mark, 
tn cle. Yeinwand 10 Warf, in Pergamentband 
12 Mark, Lurusausgabe in 30 numerierten 
Exemplaren auf Kalſerl. Yapanpapier gedrudt, 
in vornehmem Lederband 35 Warf.) —— 
vou Gleichen-Rußwurm behandelt in dem ſehr 
hubſch ausgeſtatteten Bud, fiir das er ohne 
Frage gute sight arr: mitbringt, dic Gut- 
widling der geſellſchaftlichen Sitter und Mes 
bräuche bon der franzöſiſchen Revolution an bis 
auf unfere Tage. a8 Bud) gerfallt in vier 
con gacelthag J. Ym Seiden der Bolitil 

om nenen Frantretd) bis gum Wiener Kongreß. 
IL Nattonalgefühl und Romantik. Bom 
Wiener Kongreß bis zur Revolution von 1848, 
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IH, Wltruismus und Snobismus. Bon 
1845 bis gum Berliner Kongreß. IV. Gogiale 
pet Sel udt. Jahrhundertende und Ausblick. 

ay die fritifehen Bemerfungen, welde die 
Darſtellung begleiten, einem feinen litevarifdjen 
und äſtethiſchen Urtell entipringen, braudt wohl 
faum betont gu werden. 


„Vom Tode.“ Cine ba tee a ee Dar- 
ftellung von Dr. Ostar Blod, Profeſſor der 
Chirurgie an der Univerfitét Ropenhagen. Zwei 
Bände. Wrel Yunder Verlag, Berlin, Stuttgart, 
Leipzig. (Preis 15 Mark.) Der erfte Band 
dleſes eigenartigen Werks behandelt bas Problem 
des Todes, wie ex unter den verſchiedenen Um— 
ſtänden cintritt, die bem menfdjliden Veben ein 
Ende madjen finnen. Der erfahrene Arzt zeigt, 
daß bie meiſten Menſchen fterben, ohne ſich des 
Cintretens des Todes bewußt ju werden und 
daß die itherlebenden den Kummer der Trennung 
nidjt noc) durd) den Gedanfen zu vermehren 
braudjen, dah der Sterbende fo viel „in feiner 
fegten Stunde” gu leiden Hatte. Der zweite 
Band bringt in alphabetiſcher Ordnung ein reich— 
haltiges Beobadjtungsmaterial fiber den Tod 
eingelner Menſchen, da8 den Darlegungen des 
erſten Bandes zur Grundlage gedient Hat. Da 
cS fic) meiſtens um Htftortide Perſönlichkeiten 
Handelt, fo bat diejer Band auch cinen nidt ju 
unterſchätzenden Eigenwert. 


„Kurzgefaſfſte deutſche Literaturgeſchichte“. 
Bon E. Engel. Ein Volksbuch. Mit 33 Bild— 
niffier und 14 Hanbdjdvriften. Berlag von 
G. Freytag in Setpaig und F. Tempsfy tn Wien, 
Preis in brigina einband 4 Mark.) Qn fnapper 
Retina führt das Buch durd) die deutſche 
iteratur, im Tert geeignete Proben und Bilder 
bietend. Der Berjafjer befennt fic) in der Ein— 
führung gu den Goetheworten: „Man lieſt viel 
au viel geringe Gadjen, womit man die Seit 
verdirbt und wovon man weiter nichts hat’ 
und: „Man ſiudiere nidit die Mitgeborenen und 
Mitftrebenden, fondern große Menſchen der Bor- 
seit, deren Werke ſeit Jahrhunderten gleidjen 

Sert und gleiches Anſehen behalten haben.“ 

Als eine Ergänzung dazu fann das im 
gleichen Verlag erſchienene Buch qelten: „Deutſche 
Didtung’. Cine Ausleſe fiir den Schule und 
Unterridtsgebraud) von YW. Gänger. Mit 
18 Bildniffen und 6 Handſchriften. (Preis in 
Driginaleinband 3 Mark.) Die Sammlung, die 
aus dent Beſten geſchöpft Hat, ift nach der 
literaturgeſchichtllchen Zeitfolge geordnet und 
reicht von Walter von der Bogeliwelde bis in 
die Gegenwart. 


Madame Mere’ (Liititian Bonaparte). Bon 
Carry Bradvogel Mit 5 Munſidrucken. 
Bielefeld und Leipzig. Verlag von Belhagen 
und Klafing, 1909. (Preis eleg. geb. 3 Mart.) 
Wis 13. Band der von Hanns v. Zobeltitz u. a. 
herausgegebenen Serie „Frauenleben“ erſcheint 
das Charafterbild der Mutter Napoleons Es 
ift eine Menge intereffanten Materials in dem 
Bud) verarbeitet. 


Das Dorf.’ 


, Handbuch zur künſtleriſchen 
Doiſ und Flurgeſtaltung. Bon 


obert Mielle. 
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Mit zahlreichen Abbildungen. 


Berlag von Quelle & Meyer 
in Leipzig 1909. (Preis —* 


5,40 Dark, in mehrfarbigem 


Geſchenkband 6 Mark). Das 
Buch will die Liinftlerifdje Ge— 


Borarbeiten, Es gerfallt in 
3 große Abſchnitte. Gin all. 
gemeiner Teil behandelt dic 
vandſchaft als Grundlage der 
Siedlung, die Baujtoffe und 
Bauformen, die Wirtſchafts— 


formen in ihren Begichungen | 


ur Stedelung und ſchließlich 


taltung de8 Dorfes ſyſtematiſch 
arftellen, und grvar auf Grund | 
jabrzehntelanger Studien und | 





das Dorf in fetnen gejchicht- | 


lichen Formen. Teil 2 und 8 
madjen uns ſodann mit den ber- 
ſchiedenen Wrten der Dorfs 
geſtaltung, ſelnen Bauten und 
Denfmalern an Hand ciner 
Fülle bon Beifpielen und Ab— 
bilbungen vertraut. Wenn das 
Bud) fic) auch in erjter Vinte 
an den Wrehiteften wendet, fo 
ift es dod) auch fiir den Laien 
bon großem Intereſſe. 


„Die Bibel 
Inſel⸗Verlag Leipzig 1909. Der 
in hübſcher Ausftattung gebotenen 
von Alfred und Paul Georg 
Grotjahn getroffenen Auswahl ift 
der Text einer Bibel der 
Canſteinſchen Anſtalt aus dem 
Jahre 1775 zugrunde gelegt. 


* 


Kleine Mitteilungen. 


Der Allgemeine deutſche Frauen: 
verein bat dads in Darmftadt 
beſchloſſene Flugblatt: 

Warum ijt die Zulaſſung der 
Madden zu den höheren Knaben—⸗ 
ſchulen wünſchenswert? 


jetzt herausgegeben. Es werden 
darin 1. Das prakliſche Bedürf— 
nis, 2. Die Einwände und Be: 
denfen und 3. Die Vorzüge des 
qemeinfamen Unterrichts in lurzen, 
ſchlagenden Ausführungen erdrtert, 
ſo daß ſich das Blatt vorzüglich 
zur Agitation eignet. Im ganzen 
hat der Allgemeine deutſche Frauen⸗ 
verein jegt die nachſtehenden Flug— 
blatter herausgegeben: 
1. Weshalb brauchen wir in 
der oͤffentlichen Armen- und 
Waiſenpflege Frauen? 


iw 


Sdulverwaltung. 

Frauen als Bormiinder. 
Ziele und Aufgaben der 
Frauenbewegung. 


ausgewählt.“ 





Frauen in ber kommunalen 


Bücherſchan. — Anzeigen. 


Frauen-Erwerbs- und Ausbildungs-Verein, 
BREMEN, Pelzerstrasse 9, 
Handelsschule, —— — in einfacher Suehfuhrung und allen dacu 

gehorigen Fachern. — Halbjahreskurse in doppelter Buohfuhrung. 
siete Handnhen, Maschinendhen, Sohneidern, Wascheanfertigung 
nhac ASS, 
Wirtschaftsschule. Kochkurse, vierteljahriich und halbjahrlich, Wasch- 
und Plattkurse, Servierkurse. — Seminarkursus flr Hauswirtechafts- 





lehreri > Anf Apnil, D hi eee sow § 
Wraucanchuie. rwellthriger Kersus. on al 
Frauenbildungs -Verein. ——— Fortbildungsichule. 





Gewerbeſchule fiir Schneibern, Aunſt⸗, Maſchinen⸗ u. Ramenttiden, Pug, Hanb⸗ 
und Mafdhinendgen, Waſchezuſchnitt, Platten. Frifieren. Seminare fir Hand 
arbeites und Hauswirt{maftslebrerinnen. — Handelsſchule. 
ur Rorrejpondentin, Buchhalterin, Rontoriftin, Aaffiererin wren 3 monatlicher urine 
fir Stenographie u. Sareibmaſchine. Alle Schulfacher, Maſchinenahen, Platten, Hands 
arbeiten, viertelj. 5 INL, Engliſch, Franzöſiſch, viteratur, viertelj. je 6 WL — Hans. 
haltungsicule, Preis f. Penfion uw. Unterridt 580 VL Tagesihillerinnen seu Wet. 
Dauer ĩ Jaber. — Ausbildung sur Stiike, Daucr 1 Jahr. — Kindergärinerinnen 
Seminar, Dauer 1 Jahr. — Kinderpflegerinnen; Schule, Daucr Vg Jave, — 
KRammerjungfern-Rurfus, Dauer i Jaber. Preis viertelj. 20 Wt. — Hanonddden- 
Ansbildung. Wreis viertelj, 10 WL — Profpefte und Auskunft tm Delderimmcr, 
Breslau, Katharinénftr, 18, — Beginn ſämtlicher Aurſe Anfang April 


Handelsfdulabteilung 


* . 
des Frauen -Gewerbevercins zu Leipsig, 
Koiniaftrafe 26 1. : 
Vollftandige und gründliche Ausbildung für die höheren und 
cinfaden Stellen im Haubelsfach. 
Die höheren Hantelsfurfe fegen bad Retfezeugnis einer Yh. Waodene 
ſchule voraus, tie einfachen das einer VollSfdule. Beginn bes Sul 
jabres Ojtern. Aus fuhrl. Projpette, 


Königliche Kunstschule fiir Textilindustrie 


zu PLAUEN. 
Abteilung fiir weibliche Handarbeiten. 


Grondliche Ausbildung in allen Zweigen der weiblichen Handarbeiten. 
Beginn der Kurse am t. Marz und 1. Oktober, Dauer 1'/y bis 2 Jahr. Vor- 


Au⸗obildung 




















| bereitung zur staatlichen Fruſung von Handarbeitslehrerinnen. Schulgeld 


fir Reichsdeutsche 60 M., far Auslinder 300 M. jahrlich. Weitere Auskunft 
durch Prospekte. Die Direktion: Prof, Forkel. 


Viktoria-Fortbildungsschule zu Berlin. 
W. Kurfirstenstr. 160. 


. Tagess und Abendkurse. Fortbildungsklassen far Schilerinnen der 
hoheren Téchterschule, Mittelschule, Volksschule. 
- Hauswirtschaftliche, kaufminnische, gewerbliche Berufsxaasbildunc, 
Geschlossene Fachkurse f, Schneiderei, Wascheanfertigung, Putemachen. 
Itt. Seminar, 
a) Ausbildung von Gewerbeschullehrerinnen. 
b) Ausbildung von Handelslehrerinnen, 
Sprechstd, igh 1112 





Staatliche Proufuup. 


Der Vorstand. 


Gewerbe- u. Fortbildungsschule f. Madchen 


Poaterlindifder Lrauenvercin Strafburg. 
Unterricht in: Handudben, Mafdinenndben, Wäſcheſchneiden, Kleidermaden, Bageln, 
Pug, Zeichnen, Aunſiſtiderei. 
Be BorbereitungsAurſe gum Handarbeits Examen. Sa 
Zweigabtellung: Kinderſpielgafſe 4 uno Regenbogengaſſe 12. 
Untecricteftunden: 9—12 und 2—6 Ube. Sahulgeld 5 M. monarlid. 
‘Projpette und Anmeloungen Schiffleutgaſſe 21 bei der 
Worjtcherin: Fri. LL. Otte, 








Realgymnasiale u. gymnasiale Kurse 


fir Madchen und 


Studienanstalt i. E. in Bonn 
Oxstern 1910, 

Aufuahme;: a) in V. ULE der 6jJXhrigen Studicuanstalt 
nach erfolgreichem Besuch der IV. Klasse einer héheren Madchenschule: 
b) in UU. 28 der 4 Jihrigen Kuarse nach vollendetem 15. Lebensjahr 
und erfolgreichem Besuch einer hGheren Madchenschule. Auswhrtigen 
Schillerinnen wird gute Pension nachgewiesen. Anfragen und 
Aomeldungen an 


Prof. Dr. Weegmann oder Fraulein Gottschalk. Bonn (Rh.) 









5. Das Gemcindewahlredt der 


rau. 
Hi. Die Frauen und die 
Kranlenkaſſenwahlen. 


7. Weshalb müſſen die Frauen 
die Gleichberechtigung für 
die Arbeitskammern er— 
laämpfen? 

8. Warum iſt die Zulaſſung 
der Madden gu den höheren 
Knabenſchulen wünſchens⸗ 
wert? 

: Bu begieben in Partien von 

inégefamt fiinfbunbert Stiid gegen 

Ginfendung von 8 Mart durch die 

Berlagsbudbandlung von Moris 

Schäfer, Leipzig, Salomon: 

ſtraße 8. 


Preisausſchreiben für neue 
Erfindungen. Die Firma 
J. Bett & Co., Berlin SW. 48, 
hat filr neue, prattifdye und rem 
table Erfindungen Barpreife in 
Mefamthibe von M. 1000,— 
ausgeſchrieben. Die Beteiligung 
an dieſem Wettbewerh ift jeder: 
mann geftattet und die Be: 
dingungen find von genannter 
Firma foftenfos gu beziehen. 


“le 


Liste neu erschienener 


Biicher. 


(Beſprechung nah Raum und Gelegenbeit 


vorbebalten; eine Rildjenbung nicht bee \ 


fprodener Bilder ijt nicht mbglid.) 


Arendt, Schwefter Henriette. ,Tornens | 


plade der Barmherzigkeit.“ Aus 


Schweſter Gerdas Tagebuch. Dit 


citer Einführung von Scbineiter 


Keine Mitteilungen. — Wngeigen. 


PENSION SIMLA. 


Erstklassiges Familienpensionat 


der Schwestern Gaudian in Dresden -A., 
35, Johann-Georgen- Allee, 


dem Parkgarten des Prinzen Johann Georg gegeniiber, 
in gesundester Lage. 


Elektr. Bahnverbindung. Vorziigl. Verpflegung. 


Hihere Handelsfhule fiir Madden 
(Cölner Verein weiblicher Angeſtellter), 


Cöln am Rhein. 


Aufnahmebedingungen: Die abgeſchloſſene Bildung der 
10klaſſigen höheren Tichterjdule und eine Aufnahmeprüfung. 


Biel der Anſtalt: Gründliche theoret.- pratt. Ausbildung 
fiir angefebenc, gutbefoldete faufm. Stellungen ſowie zu twirt: 
ſchaftlicher und ſozialer Selbftindigteit. 


Lehrgang sweijahrig: Unterricht in ſämtlichen Fanf- 
mannifden Fächern cinjdl. Handelobetriebslehre u. Wirtſchafts— 
gtograpbie, in VollSwirtidaftslebre und Biirgerfunde, in Sprachen, 
deutfder, franz, engl. Stenograpbie, Maſchinenſchreiben uſw. 
Ausw. Damen wird paffende Unterfunft vermittelt. 

Auskunft, Profpeft und Jahresbericht durch Direftor Ober: 
bad, Rlapperbof 28. 

Der Direftor. 


Das Kuratorium. 


haushaltungs- und Oarfenbauschule 
Schloss Wasserburg a. Bodensee 
bei Lindau (Bayern) 


exöffuel 1908 mit Genchmiguag der &. Regierang v. Shwaben and Ueuburg. 
fore feonhard. Alice v. Mattachich. 





Staatlich konzessioniertes Kindergartnerinnenseminar 
des Frauenbildungsvereins. Frankfurt a. M. 





Kinderpflegerin. 


YP Ww Pm 


und Lehrerinnen. 


Ziele: 





Lehrerin am Seminar. 
Leiterin eines Kindergartens oder Hortes. 
Familienkindergartnerin. 


Einfihrung in die Frébelschen Ideen und Beschaftigungen flr Miitter, Lehrer 


Heim fiir auswartige Schiilerinnen. 


Anmeldungen bei Ella Schwarz. 


Sprechstunden: 


Montag, Donnerstag und Samstag 
von 11—12 Uhr, 


Unterweg 4. 





Staatlich konzessionierte Haushaltungsschule des 
Frauenbildungsvereins, Frankfurt a. M. 


Ausbildung auf allen Gebieten der Hauswirtschaft fir das eigne Haus und als 
Ilausbeamtin. — Die Errichtung eines Seminars fiir hauswirtschaftliche Lehrerinnen ist 
fir die nachste Zeit in Aussicht genommen. 


Heim fiir auswiartige Schilerinnen. 


Anmeldungen bei Sophie Hoppe. 


Sprechstunden: Mittwoch von 1o—12 Uhr, 


Samstag von 11—1 Uhr. Unterweg 4. 
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Hanes Karl, dec Borſthenden Sev Bee 
rufserganiiation ter Krantenpflege⸗ 
tinnen Deutſchlands. 1,— 6. Taufend. 
Stuttgare und Leipzta, Deutſche Ver 


laas anftalt. Preis geh. a Wart, geb. 
5 Wart, 

Sawer, H. , Vianncewirde und Madden 
coe.” 2 duribgefebene Auflage. 


Moteingen 1998. Vandenbeed u. ‘Nup 
whe, Preid 6,50 Dart, 

Berliner C§risgruppe des Teutſch 
Coangeliſpen Frauendundes. Frauen 
jbulen." Reſerate ber von Frauen 
acgründete, in we Prarie bewabric 
Fortbudungsanftalten jit Frauen, Mee 
lag von V. G. Teubner in Yew 
und Berlin 409, 

Berninger, Johannes. —,,Clernbaus, 
Shute, Lehre und Berkſtatte.“ Bor 
ſalage und Aulenung guy gemeinſamen 
Erricebung und Pflege der Jugend durch 
Eltern, Lenurer und Reiſter. unter Be 


rnaſichtgung der Saul: und Aolts 
uogiene. Otio Nemnich. Lerlag. 
reipzig. Preis geh. 1.80 Wart, cleqg. 
nebo iit ganz Leinen 2,50 Mart 
Beuft, Theo B. Arcivery vow. „Tie 
Foripflanzung des Lebenoe“ Mets 
lage zur Belebrung rer Schullugend. 


Protogijd Unterlagen file den natur 
wiſſe nichaftlichen Unterricht vidsbilders 
Bovtrag. gebalten von dem vehrer 
vereim ut Treobentoos, Nit yo Original 
Abbiloungen, Verlag von Hotze u, Past, 
Dreſsden 108, Breis <6 Pig. 

Beth, DP. Pr, Rarl, Proſeſſor in Bien. 
wllemenit, Welt und WotL” Zwei 
religions und ent widlungegelbidtlibe 
Boitrage. Berlag vow Cowie ‘Runge 
in Groß vichterjelde-Berlin. Preis 
150 Wart, 

Bleiveren, Georg. Fir oie Hod=cit®. 
Gin praltiider Ratgeber fir Kraut⸗ 
lente, Eltern und Hodhicttogayte., Daud 
ime Berlag ven Wrece u. Thicmann, 
Hania Weſtf 

woddel, „Die peutite Boifefage.” 
Aus Natur und @eifteswwelt. Samne 
luntg wiſſenſchaftlich gemeinverſtaud⸗ 
liber Dartfielungen. Verlag von 
YB. G. Teubner tnt vetpgig, Preis get. 
1 dart. 





Frangaise diplomce demande en 
Allemagne place d'institutrice dans 
peosion ou famille. 

Adresse M. Lynch, 

28 rue Emile Foureand, 

Bordeaux Gironde, 





Ausjug ane dem 
Stelenvermittiungeregtfer 
deo Aligemeinen deutſchen 
Eehrerinnenversine, 


Sentralleitung: 
Seriin W. 62, Bayreutherftr. 38, 
Gartenbaus part. 


1. Geſucht an bovere Priv aimadchen⸗ 
ſchule in aaoterer Stadt Watecloeutivb 
Lande evangeliſche Oberlehrerin tir neuere 
Sprachen oder Mathematit und Natur⸗ 
wiffenfdajten, Gehaln und nähere Bee 
dingungen nad UÜbererntunt. 

2, 4u Ciwrn dieies Sabres wird an 
tine Stadtiſche Govere Rad«benſchule 
in Wefifalen cine Cherlehrectn — fils 
Franzöſiſch und’ an andere⸗ Fad gejudt. 
Mebalt und wertcce Bedingungen nach 
Nbereinfunst. 

8. Su Oſtern oder zum 1, da 
dieſes Jahres wird fur cue autyeb 
$dbere Brivat 
Wroffiadt Weftdcut 
(ebrerin geſucht, pr ' 

Weiterin cintreten fount 

Bnd Oroftunde werde : 
Wangsgehalt 2400 Wart fteigen ad 
oercintunit. Gintaul in Penſtendtafſe 








Angeigen. 
K fiir Lehrerinnen zur Yorbereitung und 
UPS€ Erganzung des Universitéts-Studiums, 


Latein, Griechisch, Mathematik, Naturwissenschaften. 
Beginn Ostern, 


Naheres durch die Direktorin der Gymnasialkurse. 
Fr. M. Strinz, BERLIN, Dessauerstrasse 24. 


Frauenbildungsperein Cassel. 


Gewerbe- und Handelsschule fiir Madchen. 


Ausbildung in allen gewerblichen Fachern 
und fiir den kaufminnischen Beruf. 


8 em i nare zur Ausbildung far Turn-, Handarbeits-, 


wirtschafts- und Gewerbeschullehrenianen. :: 
Heim zur Aufnahme auswirtiger Schilerinnen. 


Wirtschaftliche Frauenschule. 


Auguste Forster-Stiftung, Oberzwehren. 
Ausbildung in Hauswirtschaft, Gartenbau-, Kleintierzucht. 
Auskunft und Prospekte durch den Vorstand. 


Obst- u. Gartenbauschule HOLTENAY bei Kiel, 


a.d.Mindg.d. Kais.-Wilh.-Kanals. 
Institut fir Frauen und junge Midchen gebildeter Stinde. 
Geerlindet 1900, 

Ober griindliche, praktische und theoretische Fachausbildung for eigenen 
rarten und Beruf legen die Leistungen bereits ausgebildeter Damen Zeugnis 
ab. — Beginn neuer Kurse, 1- oder ajahr., Anfang April und Anfang Oktober 
jedes Jahres. Naheres durch Prospekte. — Vorzdgliche Referenzen. 

Die Leiterin; Fri. Marta Back. 
Erstes 


deutsches Frauen-Polytechnikum = 


— 
Abiciling V der Ingenieur-Akademie, Wismar a. Osts. = 
Abtvilonuen Gir Architektur und Kunetgewerbe, Nun - Iogenieur - Westen, == 
Maschinen und Flektretecbnik. — Programm durch das Sekretarial. as 


— ioe aes Stadtischen Madchen- 
Gymnasiums, Xarlsruhe. » 


Schulgeld S4 Mk. jibri. Ponsionsprols flr Internat 1000 Mk. jabri. 
Auskunft; Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein ,.Franenbildung—F ranenstadinm". 


Damen-Pensionat. Bettnãssen. 


Internationales Heim, Befreiung garantiert sofort, Aratl. 


empfohlen, glinzende Dankschreiben. 
BERLIN SW.,, Hallesche Strasse 97 |, Alter und Geschleeht angeben. 
dicht am Anhalter Bahnhof. 


Broschire gratis. 
Angenehmer Aufenthalt fir ys. Institut, Gauting 115, 
kuirzere oder langere Zeit. Monat. 


bei Minchen. 
Pensionspreis bei getciltem Zimmer 


Biihnenwerke 

















Hass- 








~ 





Say 











70 Mk., bel cigenem Zimmer von 

85 Mk, an, Passanten von 3Mk. bis = obernimmt zur Profung und Be- 

4,50 Mk. pro Tag. Beste Referenzen. arbeitung erfolgreicher Bahnen- 
schriftsteller. Mass. }lonorar. event. 


Frau Selma Spranger, Vorsteherin. 


tas Durchſchwitzen der 
RleiVer verbinvern unfere ge- 
rudjbefeitigenden Sanoga- 
Achfelblatter vollſtandig. 


Preis per 1 Yaar R. 1, 
10 Paar RM. 7,50 
Pidty, Berfand franto per Nach⸗ 
ober gegen Voreinſendung des 


Gewinnanteil. Anfr. erb, unt. K, 4.6 
a.d, Exp. d, BI Berlin S. 4. 





bar Preise (500,300, 2 
3 ew 





rages. 
Scipitars Sanogenwerke, 


dderu+Leipsig. "Berlin xxvil 


Anzeigen. 319 


4, Nad Obverjdlejien werden an 
tine bdbere Privat» Madehenfdule und 
vebrerinnensCeminar gu Oftern 2 Ober⸗ 
lebrerinnen geſucht. Katholiſche Wes 


Sprach- und Handelslehrinstitut fiir Damen 
ve Frau Elise Brewitz. 
werberinnen beborzugt. Ale Rader 


. BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel, VI, 8435, 
tonnen deutf und engliſch und deuthd 
und ein anbered Rad in Hetradt | Staatlich konzessioniert. Handelsgerichtlich eingetragen. 
fommen. Gebalt nad Abereintunſt. Ausbildung zu den besseren kaufmannischen Berufen. 


Ginfauf tn Penfionstaffe. Auf Wunsch Pension im Hause. N&heres Prospekte. 
6. Fur cine bbbeve Private Wadden 


~~ Oberſchleſſen wird gum 1. April | ° 
cine Oberichverin fiir Meograpbie, deuthd | t d 
und ete Arembiprade gejudt, eventuell | urse Zum u 1um er 
tesunte au cine geprilfte Schulbor 
fieberin in Verracht kommen. Gechali 
bei 26 Stunden wochentlich 3000 Mart. | ng 1SC en prac e 
Reldungen balvigit erbeten. 

d. In eine adlige Familie in 
Pommern wird zum 1. April cine er⸗ 


fabrene flix bébere Schulen gepriitte " . : 
canmualtime  teangel.  thecnannties veranstaltet mit sechs englischen Lehrkraften der deutsche 


Crpieberin file 2 Wadden von to uno | Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
it * —8 a ern persictte stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square, London W. 
Fangonicde und engliſche Spradleuntniffe j Whi i i ili i 
Sevinging. Geealt ned’ Recrciatunte Pensionspreis 18 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 
7. Gejust yum 1. Xped on eine | Privatzimmer. Aller Unterricht, einschliesslich Vortrage 
pobere Privat-Maodenicule in Poumern | und Phonetischer Kursus, 10 Schillinge per Woche. Nach 


cine erfabrene fir bdbere Schulen gee : ; H 
priifte evangelijche Yebrerin, bie aud Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prifung 





(mit Beihilfe der preussischen Regierung) 


vetavige ift ben Zurn und Handarbeits- und Zeugniserteilung. 
1000 Mart, vom sweiten sage meen. | NUP deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 


tauf in Benflonstafie. 

A. An ein Töchterpenſionat im 
Taunus wird jum 1. April cine ere 
fajrene fie bohere Schulen gepriijte 


cvangeliſche Lehrerin geſucht. Bevorguge — | 
werten Damen, die befombers fiir den r 
Unterricht von ſchwach befAbigten Rinbern e 

getignet find. Gebalt und ndbere Bee * 


dingungen nad Aereintunft. 


a An tin Tochterpenfionat bers gebt Euren Kindern das vom Gerichtschemiker Dr. Jeserich 
bunden mit Haushaltungefdule in glinzend begutachtete Kraft- und Mahrpulver ,,Rooton™, 
Yommern wird jum 1, April eine im welches auch magen- und darmleidenden, schwidchlichen und biut- 
Unterricht erfabrene file hohere Schulen armen Personen, ebenso Rekonvaleszenten sehr zu empfehlen ist. 


fepriifte evangeliſche Qebrerin geſucht. Gee 
bals bei freier Station und Wajde soo Ae. 

Die Abdreffen der Lehrerinmen und 
Stellen diirfen mist weitergegeben werden. 


Frau Hocker, Berlin, Libauerstr. 19, schreibt uns: ,Freue 
mich, Ihnen mitteilen zu konnen, dass sich Ihr Kraftpulver 
»Rooton fOr mein '/, Jahre altes achwdchliches Kind vor- 





i : ziglich bewdhrt hat. Ich nehme gern Gelegenheit, Ihnen 
ee ree Pe * —* hierdurch meinen herztichsten Dank auszusprechen und kann 
haben fid) als folde i Einfendung Ihr ,,Rooton’ jeder Mutter aufs wirmste empfehlen.” 
ihrer Beitragsquittung filr bas laufende In allen Apotheken und Drogerien far Mk. 2,— pro Karton erhaltlich 
Bereindjabe audputveijen. oder direkt vom Hauptdepot 

Beitrittserlldrungen find an Paul Wachholz, Charlottenburg 65 
bie Seſchaäftsſtelle ded Bereing, Gervinusstr. 3. geg. Voreinsendung. - 
Berlin W. 62, Bayreutherftr. 88, Garten: 
haus pt, pages ET aue etthene 
pa Ney eae —— — 
an die Zentralleitung gu richten. Adrefſſe: 222 
Bentrallettung ber CteUenvermitiung bed | Caricin (vorziglicher Califigersatz). 
Kgemeinen Deutiden Lehrerinnenvereins, 


- Angenehmer Geschmack, auch von Kindern gern genommen, Billig, A Fl. M.1,—. 
* Ww. * Sonatas mega For die vorzdgliche Wirkung garantieren die alleinigen Fabrikanten. 


tags von 11—8 Ubr, Connabends Kalksaft »,Orgas“, 
= Bester Ersatz fir Lebertran und Lebertranpriparate. 


Vorzoglicher Erfolg b. Rachitis usw, Angenehmer Fruchtgeschmack. AFL. M.2,—. 
j = 
PEN SION Eisenchocolade ,,Orgas*‘‘ 


bei Blelchsucht, Blutarmut, Appetitiosigkelt, Billig im Gebrauch, 
Schmidt = Fischer ' Karton = 56 Portionen M. 2,—. 
Potsdamer Strasse a7 * I.u. I. — ABANANIN,. — 
car leas —* * * — Kraftnahrung ersten Ranges. Bei Sohwiichezustanden jeder Art, Mervositat usw. 
Gut moblierte Zimmer Bachse A 500.0 = M, 2.25. — Bachse & 300.0 = M. 1,50. 
mit u,obne Pension nachVereinbarung. Literatur und Proben durch die alleinigen Fabrikanten 





Missi Preise. — Vorziglich 
Varsieeune: = deen Gareemeane. EBERT & MEINCKE, BREMEN 15. 


et Bezugs⸗Bedingungen. * 


„Die Fran kaun durch jede Buchhandlung im Yue und Auslande oder durch 
die Poſt bezogen werden. Preis pro Buartal 2 Mk. ferner direkt von der 
Expedition der Frau (Perla . WMoefer Budhandlung, Berlin S. 14, 
Stallſihreiberſtraße 34 35). * pro Buartal im Inland 2,30 Mk. nach 
dem Ausland 2,50 Tk. 





Pestalozzi-Frobel-Haus 


Berliner Verein fir Volkserziehung 


unter dem Protektorat |. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und yon Preussen. 


BERLIN W. 30, Kyffhiuserstrasse 21. 
HAUS I — HAUS Il 


Piidagogisches Seminar. Seminar: 


Berufsausbildung zu: 1. fOr Hauswirtschafts — 
Kindergartnerinnen (Frébel- und Gewerbeschul = 
sche Erzieherinnen): Lehrerinnen; 

a) far die Familie, 

b) fir Anstalten. 
Kinderpflegerinnen, 
Leiterinnen von Horten und 

Kinderheimen, 
Kombinierte Kurse zur Vor- 
bereitung fir den eignen 
hauslichen Beruf, for 
soziale Hilfstatigkeit auf 


fir Kochen und Haus- 
wirtschaft. 

2. Fortbildung fiir Ge- 
werbeschul = Lehre — 
rinnen. 

3. Ausbildung far Lehre- 
rinnen fir hdausliche 
Krankenpflege. 





dem Gebiete derJugend- 4, Ausbildung von Land- 
firsorge. Haus 1. pflegerinnen. 
Viktoria-Heim I und II: Haushaltungsschule. 
Pensionate fir auswartige Schilerinnen, |} 1. Ausbildung in allen Zweigen 
ce der Hauswirtschaft fir das 
eigne Haus. 
sin, ee Sem ii elnxeinen 
———— * —— sre cee ee Zweigen der Hauswirtschaft fir 
olgende Inrichtungen; das eigne Haus. 
Der Haushalt der Anstalt, 3. Ausbildung als Hausbeamtin. 
5 Kindergirten (zirka 450 Kinder) 
1 Jugendhort fiir Knaben u, Madchen Fach- Kurse. 
(80 Kinder), Kochen, Waschen, Platten, Haus- 
1 Madchenhort (30 Kinder), arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 


2 Vermittl.-Klassen (45 Kinder), arbeit, Gartenarbeit, hdusliche 


2 Elementarklassen (60 Kinder), Krankenpflege. 
3 Werkstitten fiir Handfertigkeits- * * . 

— Lauswirtschaſtliche Forthildungsburse. 
Kinderspeisung, Ausbildung fir das eigne Haus; 
Kinderbaden, Ausbildung als Dienstmddchen; 
Elternabende, Pensionat. 


Leiterin Frau Clara Richter, Sprechstunden: || Leiterin Fraulein Dora Martin. Sprech- 
Montag und Donnerstag von '),3—4 Uhr, |] stunden: taglich von 11—1 Uhr, ausser- 
Dienstag und Freitag von 1o—11'/; Uhr. U dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 
== Besichtigung der Anstalten Jeden Dienstag fr Haus [ von to—1a Uhr, far Haus U von 1r—1 Uhr, — 





Soziale Frauenschule 
des Pestalozzi-Frébel-Hauses I und der Madchen- und Frauen-Gruppen fir soziale Hilfsarbeit. 
Ausbildung flir berufsmiissige und freiwillige soziale Arbeit. 
Die theoretische Unterweisung erfolgt durch Kurse in den Sozialwissensohaften, die praktische durch An- 


feltung in der Hauswirtschaft, Kinderpflege und Jugendfirsorge, Armenpfiege, Arbeiterinnenfiirsorge, Leiterin: 
Dr. Alice Salomon, Sprechstunden der Geschaftsfohrerin: Montag und Donnerstag von 10— 12 Uhr. 


Landheim des Pestalozzi-Frébel-Hauses I: ,,Hundert-Eichen“. 


Dorf Oaterode bei Iifeld, Sodharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 12 j. Madchen. Férderung der Aligemeinbildung, 
Finfohrung in Hawswirtschaft, Kinderpflege, Gartenpflege (Theorie und Praxis), Vorsteherin Fri. Martha Ruff. 


Damit verbunden ein Erholungshelm fur Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 














— Prospekte fiir alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 





Verantwortlich flix die Medattion: Helene Vange, Verlin. — Berlag: W. Mocfer Budhandlung, Berlin & 
Drug: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin & 


G. Braunsche Hofbuchdruckerei und Verlag in Karisruhe i. B. 


Fin wertvolles Buch far jede Mutter: 


Erziehung im Hause von Charlotte M. Mason 


Das Buch vertritt cine klar durchdachte, padagogische Gesamtanschauung. Es will den Frauen. 
die den Beruf ausQhen, zu dem man sich heute Oberali noch am wenigsten vorbereitet, ¢s will den Mattern zu 
emer besseren Exfallung ibrer Pilichten dienen. ~- Theoretische Erkenntnisse sind in prektische Anweisungen 
und Winke umgesetst, 20 dass das Buch weiten Kreisen von Mittern niitzlich sein kann," 

National-Zeitung, Beilage .Das Reich der Frau*. 
; Ee bringt eine Fille von Beobachtungen auf psychologischer und physiologischer Grindlage 
io mehr spboristischer Form und werst mit ernster Mahnung hin aut de Bedeutung des mutterlichen Berufs 
und den Wert der Kimlerpersonlichkeit* Schwabischer Merkur, 


Band I: Die Erziehung von Kindern unter 9 Jahren. Preis geb. M. 3.50 
Band Ul: Eltern und Kinder. Preis geb. M. 3.50 
Band D1: Erziehung wihrend der Schulzeit. Preis geb. M 3.50 


— — — — 
OO 


————— 


Zu beziehen durch jede Buchhandiung und direkt vom Verlag. 








Zeitungs-Nachrichten in Original- Ausschnitten 


iiber jedes Gebiet, far Schrifisteller, Gelehrte, Kiinstler, Verieger von Fachzeltschriften, 
Grossindustrielle, Staatsmiinner usw. liclert zu massigen Abonnementspreisen 
sufort nach Erscheinen © 


Adolf Schustermann, Zeitungs - Nachrichten - Bureau. 
Berlin SO. 16, Rungestrasse 25—-27.. 


11 Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen und Zeitschriften der Welt 11 


Referenzen 20 Diensten. — Prospekte und Zeitungslisten gratis und franko. 








In unserem Verlage ist erschienen: 


eichsgesetz Uber den 
Versicherungsvertrag 


betreffend Anderung der Vorschriften des Handels- 
gesetzbuchs iiber die Seeversicherung 


Bearbeitet von Dr. C. Lindner, Oberbeamter der ,,Allianz“ 
Vers.-Akt.-Ges. in Miinchen und Dr. H. Fell, Beamter des Alfgem. 
Deutschen Versicherungsvereins a. Geg. in Stuttgart. 








— — Gebunden 6.50 M., broschiert 5.50 M. — — 
Das Werk ist durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlage zu beziehen. 


Berlin S. 14, Stalischreiberstr. 34/35, W. Moeser Buchhandlung. 


f 
l nebst dem zugehdrigen Einfiihrungsgesetze und dem Gesetze, | 
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The Study of Enélish in Oxford 


The Vacation Course in St. ftildas Hall begins July 2°4, and 
ends July $0", 1910. beotures and classes daily, 
Subject "Shakespeare." - "Representative English Men of letters. } 
"Representative English Statesmen." "Notable English omen" ete. 










Boating, Jennis, Shady Garden. Excursions ete. 


&pply: Mrs. BORCH, Norkam fall. Oxford. 









ITlelene La H@C! Die Frauen und das 
politische Leben. Pr. 50 Pf. 
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begins April 13%, ends June 2254 1910. 
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awarded is held each term by the Association — 
for the Education of Women in Oxford. 
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Phe Study of Enélish in Oxford. 


he Vacation Course in St. ftildas fall begins July 28", and 
ends July SO, 1910. lectures and classes daily, 

Subject "Shakespeare. - "Representative English Men of letters. 

"Representative English Statesmen.“ "Notable English Women’ ete. 


Boating, Pennis, Shady Garden. Excursions ete. 
otpply: Mrs. BORCH, Norham fall. Oxford. 


* 








: 


Helene Lange: Die Frauen und das 
politische Leben. Pr. 50 Pf. 
Gertrud Baumer: Die Frauenbewegung 
_ und die Zukunft unserer Kultur. Pr. so Pf. 
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Soeben ift die zweite vermebrte und verbefferte Auflage erſchienen von: 


Die deutſche Frau 
im Beruf 


Praktische Ratschlage 3ur Berufswahl 
Jofephine Levy -Rathenau 
Preis 5,50 Mark. 


Das Werf ift das genanefte und auf wiſſenſchaftlicher Grundlage 
berulende Aushunftsbud iiber die Erwerbsmöglichkeiten file 
Srauen, fowie über deren Uusfichten in den Berufen. 

Alle Verordnungen und Verfiiguagen, dic neneften Errungen- 
ſchaften auf dem Gebicte der weiblichen Erwerbstatigheit find berückſichtigt. 
Es ift ferner das einsige Werk, welches eine genane Zufammenfellung 
der Sffentlidjen und gemeinniikigen Ausbildungsanftalten enthält 
unter Ungabe der Daner des Bilbungsganges fowie der Preife filr 
Schulgeld bezw. Penjion. 


Berlin 8. 14 
Stallſchreiber⸗Straße 34. 35. Ww. Moeſer Buchhandlung. 
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Belene Lange. 


Prauenglossen zur preassischen Wahlreform. 


Won 


Helene Tange. 


Sn Wufforderung, im Zuſammenhang mit der preußiſchen Wabhlreform 
ow Demonftrationen fiir das Frauenftimmredt ju madjen, follen diefe Glofjen 
2. nidt enthalten. Es ift mandes, twas einem die Luft dazu nimmt. Nicht 
gerade die gweifellofe Ausjidjtslojigteit einer foldjen Forderung in dieſem Wugenblic 
— die diirfte die Frauen nicht hindern, trogdem fiir ihve Rechte eingutreten —, 
fondern der Gedanke, daß man auf dem Boden diefer Wabhlredtsvorlage ein 
rauenftimmyredjt, das ihve reaktionäre Kraft nur verſtärken finnte, auch nidjt 
einmal wollen und wünſchen midte. 

Uber fo wenig verlodend e3 ift, in der gegenwirtigen Situation vom Frauen: 
ftimmredt ju fpreden — man fann nun einmal den Apparat feiner weiblidjen 
Gedankengänge bei der Lektüre des Entwurfs und der Hede des Miniſterpräſidenten 
nicht abjtellen. Und fo entſtehen dod) am Ende „Frauengloſſen“, weniger gum 
Entwurf als zur Begriindung, — und weniger politijder als allgemeiner Natur. 
Das hängt wohl damit jufammen, daß aud die Rede des Minijterprafidenten 
mehr einen platonifden als einen realpolitifden Charafter trug. 

Der Herr Minifterprafident hat den Akzent feiner Rede auf den Beweis 
gelegt, daß man ein demokratiſches Wabhlredt nicht braude, um gute oder dod) 
wenigftens ertriglide Zuſtände gu haben, wie man einem Kinde gegeniiber, dem 
man etwas Gewiinfdtes vorenthalten midte, wohl das Mittel ergreift, ifm den 
Gegenjtand feines Wunſches gu verleiden und zu verfleinern. Der Miniſter— 
prafident Hat mit einer gewiſſen Gefdiclidfeit den Standpunkt der philofophifden 
Betradtung durdgefiihrt, die fid) fagt: Du lieber Himmel, wir find alle abhängig — 

2I 
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wie fann man die politifde Freiheit fo überſchätzen — wie fann man fo dogmatijd 
fein, wenn dod) der Augenfdein zeigt, dak es aud) jo geht. — Betradjten wir die 
Sache dod) lieber hiftorifd, und wenn wir alles verftehen, werden wir alles ver- 
zeihen und gelafjen tragen. Die politijde Freiheit ijt cin relativer Wert, das 
fieht doc) jeder gebildete Menſch heute ein — es fommt alles darauf an, wie fie 
wirft. Politiſche Kultur ift die Hauptiade. Das ftaatlide Verantwortungs- 
gefühl im Volk ift das weſentliche Erfordernis, und diejes Hangt nicht gujammen 
mit dem Parlamentarismus, fondern eS entfteht durd) ,Crgiehung.” Die Regierung 
wird fdon dafür forgen, „daß das zu Erhaltende nidt gu ſchädlichen Formen 
auswidit.” Das ijt ja ihre Pflidjt. Und fie wird damit fertig werden aud ohne 
demofratifde Kontrolle. 

Der innere Zuſammenhang diejer Gedankenreihe ijt nicht allein die 
diplomatiſche Abſicht, in dem relativ unverfanglideren Gebiet geſchichtsphiloſophiſcher 
Erdrterung gu bleiben, ftatt auf die prekäre Verteidigung der politifden Eingelheiten 
der Borlage eingugehen. Es fommt bdariiber hinaus arweifellos eine Welt- 
anfdauung in diejer Betradjtung gum Vorſchein. Nicht cine Weltanfdhauung 
von beftimmter philofopbifder Prägung, fondern gang cinfad) die natiirlide Welt- 
anfdjauung der heati possidentes, die den Stachel jenes Mangels nicht fiihlen, 
den fie als foldjen nicht anerfennen wollen. 

Und hier hat fic) mix eine Verbindung mit den fo oft durdlebten Frauen- 
erfafrungen, den fo oft durdjdachten weibliden Gedankenreihen unwillkürlich her- 
geftellt. Denn wir fennen ja dod) diefe Form der Arqumentation, fennen bis 
auf den letzten Nebenſatz diefer angen Rede dieje Padagogi— der Beſchwichtigung. 
Es geht ja dod) den Frauen fehr gut. Ihre Angelegenheiten find in den beften 
Handen, Wozu wollen fie mehr Freiheit? Mur aus einem fanatijden Dok— 
trinari8mus heraus, der ihnen ein Gut als erftrebenSwert vortiufdt, das gar Feines 
ift, bei Licht bejehen. Wir find alle abbangig. Jeder hat in der Gefellfdaft den 
Dienft gu leiften, gu dem ihn Natur und Gefdidhte beftimmten; fiir die Frau heißt 
er Familie und Mutterfdaft. Ihr Hinausitreben iiber diefe Sphäre ift ein Mangel 
an Verantwortungsgefiihl, cin einfeitiger Individualismus, der zerſtörend wirfen 
mug, wenn man ifn wadjen (abt. Beffere Ergiehung? — Yo. Aber gu dem 
Biel, da8 wir beftimmen, nidt gu dem verbhingnisvollen felbfterwahlten. 

Wir haben dieje Gedanfenginge hundertmal gehört.) Aud) aus dem Munde 
jolder Manner, die fie im politijden Leben gleid) als das erfennen, was fie find: 
die Betrachtung der gefellfdhaftliden Ruftinde vom Standpunkt bderer, zu deren 


% Mod) gang kürzlich brachte dic , Taglidhe Rundſchau“ in einem Aufſatz „Wie gewinnen 
wir Stellung ju den Aufgaben des öfſentlichen Lebens?“ cinen Gedanfengang zur Frauenbewegung, 
dev ganz von diejem Geift der Beſchwichtigung getragen war und cine charatterijtijde Unalogie ju 
dieſer Mtiniitervede bildet: „Die Forderung des Frauenſtimmrechtes“, jo Heift es dort, „kommt 
aud) nidjt von innen heraus, fondern wird von augen hereingetragen. Wher fie mag fiir viele 
Frauen etwas Rerlodendes haben, namentlich wenn fic mit den berechtigten Forderungen verquidt 
wird, wenn große Dichter fie in ihren Gejtalten vertreten, wenn es gelingt, die Leidenfchaften fiir 
jie wachzurufen. Wir brauchen einen überragenden Geift, der in dev Frauenfrage Beredtigtes 
vom Unberechtigten jondert. Auf eines aber dürfen wir nod) hinweiſen: Es ijt cin groper Irrtum, 
wenn man glaubt, daß die Friedensarbeit fiir das Baterland ſich in dev Partelpolitif mit dev 
Krone dex Sthumabgabe erſchöpft. CEs gibt nod) Höheres, und Hievan fann aud die Frau fid) in 
vollem Umfang betatigen.” 
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Beſtem fie da find, und denen deshalb alle Hemmungen, die fie fiir andre enthalten, 
jo unwirflid) und unweſentlich erjdeinen. 

Es ift ein angiehendes Spiel der geſchichtlichen Gronie, dak in diefer Zeit 
ber politifden Qahrhundertfeiern, der Erinnerung an Preufens „große Beit” die 
preußiſche Regierung died Befenntnis ihres politifden Geiftes ablegt. Man könnte 
auf jeden Abſchnitt der Rede des Herrn Minijterprafidenten mit einem der Gage 
antworten, die damals jene grofgiigige Politit des Vertrauens in die ſelbſtändige 
Kraft des Volkes begriindeten. Wie jehr trog alles hiſtoriſchen Ginnes und aller 
Perufung auf Preußens Vergangenheit der Geift jener Beit die Regierung verlaffen 
hat, das geigte jedes Wort diefer Rede: die Geringſchätzung, mit der von der 
madten Bahl” gefprodjen wurde, die nidjt der Gradmefjer fiir die politifden 
Rechte einer Nation fein diirfe; die Behauptung, je demo€ratijder das Wahlrecht, 
unt ſo ſchlechter die politifde Erziehung, — die niedrige Bewertung der politifden 
Freiheit — die gange opportuniftijde, pringipienloje Auffaffung des Staatsbiirger- 
tums, nad) dem Gefidjtspuntt: es geht ihm ja ganz gut, darum muß er zufrieden 
jein. Der Minifterprafident hat von der aus vormarglider Beit ftammenden Farce 
des reaftiondren Preußens gefproden. Die Pringipien, gu denen er fic) bekannt 
hat, find alter als vormärzlich. Es find die Pringipien des „väterlichen Regiments”, 
dem fdon Rant das ,patriotijde Regiment” als das Ideal gegeniiberjtellte. 

Aber es ijt ficher, dak die Lehren jener Beit nidt nur von der Regierung 
vergeffen find. Der Freiheitsbeqriff ijt aud) bei feinen berufenen Trägern im 
Volke felbft cin wenig erftarrt. Er hat Halt gemadt vor den Frauen, und darin 
hat der Liberaliimus einen Mangel fowohl an pringipieller Siderheit wie an 
Ubergeugungstreue und gefdidjtlidem BVerftindnis gegeigt. Er hat fid) den Frauen 
qegeniiber pridjtiq in den Gedanfengang des „väterlichen Regiments” ge- 
junden und implicite und erplicite wer weiß wie oft die Rede des Herrn von 
Bethmann-Hollweg gebalten, ohue gu merfen, wie unliberal fie war. Ein Pringip 
aber, das vor neuen Notwendigkeiten Halt madt, hat fid) als lebendiger gefdicht- 
lider Straft fdjon cin wenig gute Reugnis ausgeftellt. 

Der Verlauf des Wahlredhtstampfes in Preußen macht uns einmal wieder 
deutlid), wie eng die Ausfidjten der Frauenberwegung mit der Entwidlung des 
politijden Lebens verknüpft find. Der Geift der preukifden Regierung ijt eben 
dod) der gleidje, ob er Wabhl-,Reformen” oder Méaddenfdul-,Reformen” macht, 
ob er politiſche Rechte oder Bildungsmöglichkeiten verſchließt. Und darin berubt 
die Golidaritit aller, die diefem Geifte Areiheit und Entwidlungsmiglidfeiten 
absuringen haben. Darin beruht das Intereſſe der Frauen an jedem demofratifden 
Fortſchritt, jeder freiheitliden politijdjen Bewegung. Wher aud) umgefehrt das 
Intereſſe aller fortfdjrittliden politifden Parteien an der Entwicklung der geiftigen, 
ſozialen und politijden Areiheit der Frauen. Und eben daran hat es — fiehe 
den § 8 im Fufionsprogramm des Liberalismus — bislang nod) fehr gefedlt. 





heyses Prauengestalten. 
(Su feinem 80. Geburtstag, dem 15, März 1910.) 


Bon 


Pictur Klemperer. 


Nachdrud verboten. 





ey $5 ie man auch) immer den Menjden und Didter Paul Heyſe betrachte, fo 
OY. gelangt man regelmäßig dazu, ein Gonntagsfind in ihm gu feben. 
„Märchenhaft“ Hat er felber die Fiigung genannt, die ibn in jiingiten Qahren an 
den bayeriſchen Königshof fiihrte und gur ausſchließlichen Hingabe an feine Kunſt 
befähigte, märchenhaft ift eigentlid) auch das einzig vidjtige Wort fiir alle Dinge 
diefes Lebens. Glücklich erſcheint ihm felber feine „weſtöſtliche“ Blutmiſchung, 
glücklich verläuft ſeine reiche Kindheit, raſcheſte und völlige Erfüllung wird dem 
Kunſt- und Liebesſehnen des Jünglings zuteil, mächtig entfaltet ſich das Schaffen 
des Mannes, den für die kurze Dauer ſeiner Vereinigung mit der erſten Geliebten 
eine zweite ſegensreiche Ehe entſchädigt, friſch an Körper und Geiſt, unerſchöpflich 
an Phantaſie darf der Alte rüſtig weiter ſchaffen. Und nicht einmal Neid erregt 
dies viele Glück, nein, es entwaffnet ſogar den berufsmäßigen Nörgler. Denn 
ſchwebt es dem Kritiker bisweilen auf den Lippen, dieſem ſonnigſten Dichter zu— 
zurufen: „Du gibſt uns immer nur Süßigkeit und gehſt an allem Bitteren 
vorüber!“ — ſo empfindet er ſolchen Vorwurf, noch ehe er ihn ausgeſprochen, als 
ungerecht, weil man von niemandem anderes als ſein Erleben, ſeine Wahrheit 
fordern darf, und weil eben Heyſe nur das Süße erlebt hat, weil nicht er am 
Bitteren, ſondern das Bittere an ihm vorbeigegangen iſt. 

Aus ſolcher Märchenfülle des Glückes fei Hier nur eines herausgehoben und jodaun 
auf ſeine innerliche Berechtigung geprüft. Allem langdauernden Leben droht, faft 
unvermeidlich, die Gefahr des Überlebens. Geliebte, dem eigenen Ich engſt ver— 
bundene Menſchen und Zuſtände werden überdauert, und ſchließlich iſt das Ich 
derart aller Weſen und Dinge beraubt, die einen Teil ſeiner ſelbſt bildeten, daß 
es im Leeren ſchwebt, ſeine eigentliche irdiſche Welt verloren hat und ſomit bei 
lebendigem Leibe ſchon tot iſt. Stärker als jeder andere iſt der ſchaffende Künſtler 
dieſer Gefahr des Überlebens ausgeſetzt, denn ihn trifft ſie doppelt. Einmal 
nimmt er die Dinge der Umwelt in weitaus höherem Mae in ſich auf als dev 
unkünſtleriſche Menſch; ſind ſie doch der Stoff, aus denen er ſchaffen muß. Da 
nun aber naturgemäß die Jahre der Kraft zugleich aud) die der größten Auf— 
nahmefähigkeit find, fo mag eS leicht vorkommen, dak die Seele des alten Dichters 
ganz erfiillt ift von einer Welt, die ſchon nicht mehr befteht. Und indem er nun 
aus diefem innerlich aufgefpeiderten Vorrat feine Werke ſchafft, formt er natürlich 
Dinge, die bem Heute nicht mehr entipredjen, die der gegenwärtigen Welt fremd 
jind. Der iiblide Ausdruck fiir joldes Weltfremdfein heißt „unmodern“. Worin 
das Publifum nidjt den Haud) und die Bewegung feines eigenen Lebens findet, 
davon wenbdet es fic) als von einer Ealten, fernen Gade mit begreiflider Grau- 
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ſamkeit ab, da8 nennt e3 ,unmodern’. Vielleicht konnte ſich der alte Dichter iiber 
dic innerlide Vereinjamung eine Seitlang hinwegtäuſchen; fobald ifm der Ruhm 
den Rücken fehrt, gewahrt er das eigene Überleben beftimmt. Bei einem minder 
begabten Autor tritt diefer verhangnisvolle Zeitpunkt ſicherlich ziemlich bald ein. 
Denn da fid) die Tiitigfeit des geringeren Dichters im weſentlichen auf die bloße 
Wiedergabe de8 Erſchauten und Aufgeſpeicherten beſchränkt, ohne ſonderliche Butat 
an eigenen Gedanten und Empfindungen, jo muk er natiirlid) im gleiden Augen- 
bli unmobdern werden, da die Beit feiner Gammeljahre abgelaufen ijt. Aber 
aud) ein groper Didter, der gu dem angejammelten Zeitſtoff vielerlei Cigen- 
gefundenes hingugefiigt hat, Eann fic) dennoch rajd) überleben. Es braucht auf 
jeine Generation nur ein rajdlebiges, eifrig ftrebendes Gefdjledt zu folgen, das 
fic) bem Ubliden der abgelaufenen Epodje ſchnell und villig entfrembdet, das daraus 
Hervorragende und Neue aber eilig und gründlich in jich aufnimmt und gur Bafis 
eigener Bauten madt. Dann wird ibm der bedeutende Didjter der vorangehenden 
Perivde in ſeinem Seitftoff veraltet, in feinen neuen deen trivial, und alſo im 
ganzen gerade fo unmodern erfdeinen wie der geringere Schriftſteller der gleichen 
Epode. Qn der eben ffiggierten Lage nun befanden fich alle deutſchen Dichter, 
die in den fechgiger und fiebgiger Qahren ihr Beſtes leifteten. Mit erſtaunlicher 
Raſchheit und Griindlidfeit wurden fie von den Nadfolgenden, die nun fiir fid 
als ausfdliepliden Befig den Gammelnamen der „Moderne“ in Anſpruch nahmen, 
derart beijeite gefdjoben oder gar gu Boden geworfen, dak an eine völlige Er— 
holung von diejem Anprall nicht mehr gu denten war. Die Spielhagen, Wilbrandt, 
Lindau e tutti quanti waren „unmodern“ geworden. 

Nur einer erholte fid) gänzlich, ja, wie gleid) gezeigt werden joll, wupte fein 
Anſehen fdlieflich nod) gu mehren: das Glückskind Paul Heyſe. Wls der zwanzig— 
jabrige Bonner Student fein erftes Drama „Francesca von Rimini” ſchrieb, galt 
die heiße Darjtellung der Leidenfdaft fiir hidft modern. ALS der reife Mann in 
jeinen „Kindern der Welt” einen nach jegigen Begriffen recht zahmen Waffengang 
fiix die Freiheit des Geiftes wagte, fonnte man am Qubel der Freunde, am Wiiten 
ber Gegner fehen, wie modern ex war, Für ihn, heißt eS nod) 1888 bei 
Otto Kraus, ,erjtreden fich die gehn Gebote nicht auf die Genies, auf Didter, 
Künſtler und Ausnahmeweiber, der Ehebrud) ijt ein Recht der Natur, und die 
Che ift ein unfittlides Berhaltnis.” Und Paul Lindau, damals — natiirlic 
inutatis mutandis — Berlin’ Maximilian Harden, fchreibt 1875 iiber die „Kinder 
der Welt”: „Wenn das nidjt ſchön ijt, dann leide id) an ciner villigen Geſchmacks— 
verwirrung.... Der Künſtler, der Dichter, der feine wild wiehernde und 
ſchäumende PBhantajie durd) die Rückſichtnahme auf maidliche Unverdorbenheit 
zügeln läßt, mag feinen Pegaſus in den Stall fperven und fid) als Omnibus- 
kutſcher verdingen.“ Danad) tritt der Sturm der Moderne ein, und einen Augen- 
bli€ hat es den Anfdein, als möchte aud) Heyje gu ihren Opfern zählen. Tat- 
fachlid) ijt der Stoß, den er gu erdulden hat, keineswegs dem von ihm ausgeteilten 
Begenjtohe gu vergleiden. Die gum Fanatismus gefteigerte Leidenſchaftlichkeit, 
mit der Heyſe in feinem Roman , Merlin”, feinem Drama ,Wabhrheit?” die neue 
Literaturridtung bekämpft hat, judt in den gegen Heyſe jelber geridjteten An- 
griffen vergebens ihresgleiden. Es liegt im Wejen des Sturmwinds, dak er nidt 
fange mit ungebrodener Kraft gu wiiten vermag; der Ausgleich der Atmoſphäre 
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fest ihm cin Biel. Ahnlich verhält es fid) mit dem literarijden Extrem, ja, dieſes 
ſtößt mit Sicherheit in einiger Beit auf Gegenftrimungen. Go erging es aud 
dem Naturalismus. Hatte man da8 Charakteriftifde auf Koſten der Schönheit, 
bas Naturwabhre auf Koften der Kunſt betont, fo trat nad) einiger Beit die Schön— 
heit wieder in ihre Rechte, ftellte fid) neben und bald iiber das Charakteriſtiſche. 
Gin neuer Kultus des dem harten Wirtliden abgewandten Schönen begann. Hierin 
diixfte fic) die VerEniipfung der neueſten Kunftridjtungen mit der alten Romantit 
finden. Bon diefer Entwidlung der Dinge hatte Paul Heyſe den größten perfin- 
liden Mugen. Das breite Publifum war feinent Liebling niemals derart untreu 
geworden wie mandjent anderen der Heyſeſchen Beitgenofjen. Nun wandte fid 
ihm auc) wieder die Gunft der fachmänniſchen Kritik zu. Ricard Mt. Meyer, der 
fid) in feiner deutidjen Literaturgeſchichte des neunzehnten Qahrhunderts auf den 
modernften Standpunkt ftellt und etwas fehr viel Mufhebens von der Falten, engen 
RKunftiibung eines Stephan George madt, eifert bereits gegen die „ungerechte Ber- 
fennung” Baul Heyſes, indem ev begeidnenderweife gu wejentlidem Teil einen 
Romantiter fieht. Go ift denn Baul Heyſe aud) in diefem Punkt cin redtes 
Glückskind, daß er fid) alS Didter, trogdem ev feit ſechzig Jahren vor der Offent- 
lichfeit fteht, durdjaus nicht itberlebt hat. Sider wird man den Adhtgigjahrigen in 
diefen Tagen nidt nur als klaſſiſchen Meiſter der Novelle feiern, fondern wird 
aud) Hervorheben, daß ex durch all die Beit ein „moderner“ Dichter geblieben ijt. 

Was nun bisher als cin Glücksgeſchenk hingeftellt und durd) den Hinweis 
auf nur eine Zeitſtrömung gu erklären verjudjt wurde — ijt e3 aud) innerlid 
und gang beredjtigt? Iſt Paul Heyfe wirklid) nod) heute ein moderner Didter? 
Mod einmal: modern ift, in weſſen Werfen der Haud der Gegenwart weht. 
(Womit natürlich nidjt gefagt fein foll, daß nur ein Gegenwartsftoff fid) modern 
geftalten laſſe. Ich glaube — und habe das , Wie” in mander Studie erdrtert —, 
da man einen ſehr getreucn Hiftorifden Jioman aus fernfter Vergangenheit dichten 
und dennod) modern didjten fann.) Gollte die aufgeworjene Frage nun Punkt fiir 
Punkt erledigt werden, fo müßte fid) die Plauderei gum Bude dehnen. Es fei 
aljo nur ein wejentlides, vielleicht wohl das allerwefentlidjte Moment heraus- 
qeqrifien: die Stellung der Frau in Heyjes Werfen. Durch wenige Punfte mag 
ji) ja die moderne von der alteren Didjtung fo ſcharf unterfdeiden wie durd) die 
dargeftellten Frauencharaktere. Und Hier handelt es fic) aud) nicht blof um 
„Richtungs“-Unterſchiede, um die größere Betonung etiva des Schönen oder des 
Naturwahren. Vielmehr ift die Stellung der Frau in feinen Didtungen ein tiefftes 
und fidjerftes Kennzeichen, wie weit diefer und jener Cahriftiteller modern oder 
unmodern oder vielleidjt ein gwijden den Zeiten Stehender ift. Ich meine fo: 
Einmal jdildert die-altere Didtung die Frau immer als nur empfindend. Da 
wird geliebt und gehaßt, aber nicht gedacht, reflettiert. ©3 wird wohl an den 
Planen und Arbeiten des geliebien Mannes Anteil genommen, aber nur ein 
gefühlsmäßiger. Cine denfende, nun gar eine auferhalb des häuslichen Kreiſes 
handelnde Frau wird immer fogleid) als Bejonderheit bhingeftellt, immer, wenn 
aud) nidjt immer in tadelndem Ginn, al8 „unweiblich“. Godann ift die Frau 
in der dlteren Didtung immer durd) die Sitte qebunden. Gewiß fommen, reichlich 
fogar, ſündhafte Liebesleidenſchaften vor. Aber ift denn wirklich frei, wer heimlich 
liber eine unangesweifelte Sdrante hinwegſteigt, wer um irgendeines größeren 
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Gewinnes willen cin fideres Odium auf ſich ninunt? Yeh meine, die geitlebens, 
bid gum geijtigen Sufammenbrud, gefefjelte Heldin in Gabriele Reuters Kampf— 
roman „Aus guter Familie’ ijt freier als das Gretdjen, das ſich dem Doktor 
Fauſt Hingibt. Denn das Gretden bricht feine Feffel nur aus einem Naturtrieb 
heraus entgwei und bereut dieje Sünde aufs tieffte; Agathe dagegen vernidtet 
die niemals abgeftreifte Fejfel von innen heraus durd) ihren Berftand, ihre Rritif. 
Und Hier fallt denn der eben angefiihrte gweite Punkt mit dem erften gujammen. 
-Die Bindung der Frau durd die Gitte mug mit dem Augenblic eine lofere 
werden, wo gum Empfinden das Denken tritt, wo fie fid) nidjt mehr fo fehr als 
Frau, denn als Menſch fühlt. Bon einem befannten Berliner Univerfitatslehrer, 
dex wobhlweislid) den Frauen den Beſuch feiner Kollegien unterjagt (jum mindeften 
damals unterjagte), hörte id) vor einigen Jahren dieſen Ausjpruch: „Frauen find 
überhaupt nidjt Menſchen, fie find Frauen.” Das ijt genau der Standpunkt alterer 
Didtung. Das halbe Menfdentum, das Denfen, gilt als unweiblich. Indem 
die Moderne dieje Hilfe hingugewann, jonderte jie fid) aufs entidiedenfte von 
der älteren Dichtung ab. Selbſtverſtändlich habe ich hier nur in feiner Wurzel dare 
geftellt, was vielfad) vergweigt in die Erſcheinung treten follte. Denn die einen 
benugten die hingugewonnene Domäne weibliden Denfens dagu, die Eigenart von 
Mann und Frau gu verwifchen, während andere gu nur um fo ent{diedenerer (eben 
bewufterer!) Betonung diejer Gigenart gelangten; die einen fiefen nur Sturm gegen 
die überkommenen Liebedfdranten, die andern drangen auf bisher männlichen 
Berufsqebieten vor; die einen jtellten das Recht auf Liche, die andern das Recht 
auf Mutterfdaft in den Bordergrund. Aber das Einheitliche diefer gangen 
Literatur (als einer Abſpiegelung, vielleidht iibrigend einer Übertreibung, vielleicht 
aud) einer Anjpornung des tatſächlichen Lebens) ijt dod) eben die weiblide 
Bewußtheit, das weiblide Denfen, die Forderung einer menſchlichen Gleich— 
beredjtigung der Frau. Will man die Stellung der Frau in dec alteren und der 
neuen Didjtung auf eine Formel bringen, abſchon eine Formel nie gang feblerfrei 
fein wird, fo fann man wohl fagen: es fteben fid) gebundene und freie, fiihlende 
und denfende, Gattungs- und individuelle Geſchöpfe gegeniiber. 

Gin fo guter Maßſtab nun die Stellung der Frau in den Werken eines 
Didhters fiir die zeitgeſchichtliche Stellung dieſes Dichters felber ijt, ein ebenjo quter 
Maßſtab ift aud die Bedeutung ihrer Frauengeftalten fiir die Bedeutung dev 
gefamten Heyſeſchen Schöpfungen. Denn nidts fteht hier fo im Vordergrunde 
als eben die Frau; ein fiirgefter Bli€ auf Heyfes Dramatif mag das vorerft 
beweiſen. Nirgends nämlich hat ev fic) fo um die Erweiterung ſeines Gebietes 
bemiiht als in der Dramatif. Das ift begreiflid, denn hier mupte der fonft jo 
leicht Schaffende, fo leicht Sieggekrönte, mit feinen Stoffen und mit feinem 
Publitum ringen, und ringend eben wuds ex — wenn aud nidt bid gur Hohe 
der Vollendung. Ich greife nur einige ſeiner wertvolljten Stiide, in denen er 
mehr als Liebesgefdidjte bieten wollte, heraus. Qn „Kolberg“ gibt er vielfad) mit 
qutem Gelingen ein biftorifdj-patriotifdes Drama. Trefflid) ijt die Not und 
Bravheit der Biirger gegeidjnet, die in einer Halboffenen Stadt dem unbefiegten 
Mapoleon trogen, trefflid) ift Mettelbes Geftalt, ift der brave Rektor Zipfel 
gelungen. Wber der Held de3 Dramas? Das joll ein junger Kaufmann fein, der 
in Paris den Kaiſer allzuſehr bewundern gelernt Hat, und den die Beitereigniffe, 
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ben cignes Ertennen nunmehr gum Patrioten fdmieden. Dod) was gejdhieht? 
Heinrid) Mary liebt ein leidenſchaftlich deutſch empfindendes Mädchen. Und Rofe 
hat „dienſtlich“ mit dem Kommandanten Gneijenau gu tun, und Heinrid wird von 
Eiferſucht gepadt und ſucht Gneifenau gu erfdiefen. Worauf denn natiirlid 
liebebefliigelte Reue und Sühne vorm Feind erfolgt. Go wird aus dem Helden 
eine Heldin, aus dem patriotiſchen Stück eine Liebesqefdhidte. Einen höheren 
glug — in8 Hiſtoriſch-Philoſophiſche — unternimmt Hevfe in feiner „Göttin der 
Bernunft”. Er ſucht die Revolution in ihrem philojophifehften Moment zu erfaffen, 
in dem Augenbli€, da man den Umſturz auf die Spike treibt, ba man in den 
Gotteshäuſern die reine Vernunft, die ſchöne Idee in Geftalt eines ſchönen Weibes 
anbetet. Und wieder, und wieder offenbar gegen feinen Willen, verengt fic) ihm 
bas Thema. Das Stiic fpielt fic) gum größeren Teil im Galon und faft gang 
im Herzen einer ſchönen Sehaujpielerin ab, die, verraten von ihrem adligen 
Geliebten, fic) höchſt buchftablid) in die Arme der Demofratie geworfen hat. Nod 
weiter hinauf Elimmt der Dichter im „Alkibiades“, dem meines Eradtens fdinften 
und edelften Drama, das ev gedicdtet hat. Er hat hier feine eigenſten Betenntniffe 
niedergelegt, bat in bisweilen wunderbar ergreifenden lyriſchen Verſen feiner Liebe 
gu griechiſcher Schönheit und Kultur den bedeutendften Ausdrucd verliehen. Aber 
den poetifden Kern völlig überwuchernd, macht fich eine unſeligſte Weibergeſchichte 
breit. Alkibiades, der mit perſiſcher Hilfe feine Vaterftadt vom Joch der Spartaner 
befreien möchte, endet durd) Meuchelmord, weil er um einer Griedin willen die 
aufdringlide Liebe einer barbariſchen Fürſtin zurückſtößt. Endlich unternahm es 
der Dichter fogar, das efftatijd religiöſe Gebiet gu erobern. Höchſt charakteriſtiſcher 
Weije fuchte er in feiner ,Mearia von Magdala” die Größe des Nagareners an 
der Befehrung einer Giinderin gu zeigen. Was ihm in diejem Verfud) gelang, 
war eingig die Geftalt der Frau, der nur durch Irrung Giindhaften, im Kern 
Gdlen. Im iibrigen — fallt Judas Iſcharioth, der leidenfdhaftlid) an Maria 
Hingegebene, von feinem Meifter Jeſus dann ab, als er ihn fiir feinen gliidlideren 
(ivdijd) glücklicheren! Nebenbubler um Marias Gunjt halt! Cin überaus peinlides 
Motiv in diefem Zuſammenhang, das aber aufs ſchlagendſte zeigt, wie ſehr Paul 
Heyſe von dem Thema „Frau“ beherrſcht iſt. 

Und ſowie ich dies nun dargelegt habe, daß alſo die Darſtellung der Frau 
für Heyſe kein gelegentliches, auch keines neben anderen, ſondern eines über allen, 
ja faſt das Thema ſchlechthin iſt, wende ich mich naturgemäß zur weiteren 
Erörterung dem Gebiete zu, auf dem es der Dichter künſtleriſch zur vollen 
Meiſterſchaft gebracht hat, der Novelle. Bon ſeiner Italienreiſe bringtder junge 
Doktor 1853 eine kleine Erzählung heim, ſeine erſte Novelle und doch bereits ein 
Meiſterwerk, das er in mancher, vor allem in formaler Hinſicht nicht mehr über— 
bieten wird. Denn ſchon dieſe „Arrabbiata“ weiſt die ungemein ſtraffe Handlung 
mit dem einprägſamen zentralen Begebnis (dem „Falken“) auf, die Heyſe am 
Boccaceio gelernt; ſchon in dieſem Erſtling fließt die Sprache fein und anmutig 
hin, ſchon hier halten ſich äußeres Geſchehen und ſeeliſches Ereignis trefflich die 
Wage. Von dieſem letztgenannten allein hat in meinem Zuſammenhang die Rede 
gu ſein.) Antonino, der junge Fiſcher, liebt Laurella, die ihm gewiß nicht 


)) Zür die Technik Heyſeſcher Novellen darf ich vielleicht auf meine 1907 im Panverlag 
erſchienene Monographie „P. Heyſe“ verweiſen. 
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abgeneigt ijt. Es hat ſich aber in ihr eine große Männerfeindlichkeit und Herbheit 
entwidelt, weil fie mitanfehen mufte, wie der robe Vater die arme Mtutter quilte. 
MS nun Antoninos Leidenſchaft auf einer Kahnfahrt gar zu ungeſtüm losbricht, 
beift ifn Lourella in die Hand und fpringt ins Waffer, um erft auf feine 
demiitigen Bitten ins Boot zurückzuklettern. Verſtört fahren die beiden nad Hauje. 
Aber der Biß in die Hand fiihrt gur innerliden Entſcheidung. Er war die Krijis 
fiir Laurella; ihre Mädchenherbheit ijt gebrochen, fie liebt den veriwundeten Gegner. 
Und nun geht fie bei Nacht in die Hiitte des Geliebten, um fic) ihm gu eigen gu 
geben. Das ijt eine tapferfte Tat in der Eleinen Idylle. Dies Madden, das 
gewiß nicht viel reflettiert, fegt fic) doch, unverfiihrt, aus freiem Entſchluß, über 
die Schranke dev iibliden Sitte hinweg, weil ihr Herg es fo befiehlt. Sie tut 
damit, was Heyje fpater, gleichſam im Namen all jeiner Geftalten, durch AlEibiades 
derart verfiinden läßt: 

Wir können eins nur tun: uns nie entzwei'n 

Mit unferm Hergen, ob eS Weisheit uns, 

Ob BWahnfinn eingibt. Dann find wir in uns 

So unbezwinglich wie cin Kämpfender 

Im Banger bon Demant. 


So jfeltjam eS nun klingen mag, wenn man der zahlloſen Frauen{dicjale 
gedentt, die Heyſe in feinen Novellen abgejchildert hat: die kleine Laurella ift der 
Grundtypus aller, aber aud) wirklich aller Hevjefden Frauen. Schon Julian 
Schmidt hat von Heyſes Frauencharafteren erflirt: „Es find eigentlid) nur zwei 
Grundformen, VArrabbiata und der Galamander; dort die verjdloffene, trogige, 
ſpröde und jungfraulide Natur, die, wenn die Stunde fommt, den Trotz gu iiber- 
winden, in bellem und ſüßem LiebeSfeuer auflodert, hier der unerfattlidje qualende 
Durjt, der dod) nie geftillt wird, weil e3 im Qnnern der Seele dürr ausjieht.” 
Uber man verfolge nur das Schickſal des Salamanders ein wenig weiter (und 
man kann da8 am beften an ber Toinette in den „Ktindern der Welt”): jo wird 
man ſehen, dag diefe „Dürre“ nur eine fdjeinbare ift, daß aud) die ,Galamander“- 
Gejtalten Baul Heyſes ihren Laurella-Schweſtern gleidjen, daß fie nur eben das 
Ungliié haben, die rechte ora della passione* gu verpajjen. 

Und wie fteht eS nun um die Moderne diefes Frauencharakters? Sicherlich 
kann e8 gar nidjt befjer darum ſtehen. Denn hier ift dod) ein offenbares und 
bewuftes Ordrenehmen vom eigenen ftolg-edlen Hergen gegeben, ein freies (nidt 
blog inftinftives) Tiberfteigen iiblidjer Schranken, und alfo Qndividualitit. 

Aber wenn aud) Paul Heyfe im letzten Grunde immer denfelben Frauen— 
charakter malt, fo mug er ifn dod) anders in die Erſcheinung treten laffen, je 
nad) den Kämpfen, in die er ihn verwidelt. Und fobald Heyſe nun iiber fein 
Arrabbiata-Idyll Hinausgreift, läßt er feine Frauengeftalten von dem im Eingang 
alg modern Erfannten in zwei Punéten ſtark abweiden. Aus der Fülle der 
Beijpiele feien swei befonders gelungene Novellen gewahlt, um das gu erläutern. 

Qu der ,Sticerin von Trevijo” Handelt es fic) wieder um die freie Tat 
eines edlen Mädchens. Giovanna und Attilio lernen ſich lieben, als der Jüngling 
bereitS verlobt ijt. Ceine Verlobung ift von groker politijder Bedeutung; der 
Friede der Stadt Trevijo wire bedroht, wenn Attilio feine vicentinifdhe Braut 
nidt heimführte. Da gibt fice) Giovanna dem derart gefeffelten Geliebten frei bin, 
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ja legt öffentlich Witwentradt an, als er bald darauf ftirbt. Mun ijt zwar 
diefer friihe und plötzliche Tod des Helden äußerlich gut motiviert; tatfidlid) aber 
merft man das Beſtreben de3 Dichters, ein in den Augen der Welt unfittlides 
Verhaltnis rajd) gu löſen und gewiffermagen durch einen Todesfall gu fiihnen. 
Ja, ev bat das jelber ausgejproden. Die Novelle ijt einem befonderen Rahmen 
eingefiigt. Cine der Damen, vor denen fie erzählt wird, urteilt: „Ich geftehe, daß 
eine leidenſchaftliche Hingabe, die nicht auf ewige Treue rednet, mir immer gegen 
bas Gefühl gehen wird, und dak id) erft durd) das tragifde Ende mit dem befremd- 
lichen Schluß ausgeſöhnt worden bin.” Dies beweiſt, wie unheimlid) dod) dem 
Dichter zumute war, als er feine Helden der üblichen Moral guwiderhandeln Lief. 
Und derartige Faille find bei Heyſe fehr, fehr oft gu finden. Wohl läßt er feine 
Helden immer bewupt und reuelos ihren Hergen Treue halten (und da8 ift das 
wahrbhaft Sine, das Cdelfte an allen Heyfefden Dichtungen), — aber fobald fie 
das Unglück Hatten, dev dffentliden Moral ins Gefidht gu ſchlagen, müſſen fie faft 
alle ſolches Tun mit dem Tode biigen. 

Neben diefe innere Beſchränkung moderner Ausgeftaltung bei Heyſe tritt 
cine äußere aber nidjt minder widtige, ja faft nod) widtigere. Gm „Mädchen 
von Treppi” erzählt der Didjter, wie Fenice, ihrer Sdhwefter Laurella an Herbheit 
gleidjend, in wildem Trotz dem liebebettelnden Filippo die Tiire weift. Der Jüng— 
ling verlagt das einjame Gebirgsdorf, er wird in der Stadt ein ganger Dtann. 
Er hat es gum Advokaten gebradt, hat fic) der Politi€ hingegeben und verfidt in 
der Beit der kleinſtaatlichen Zerriſſenheit den italienifden Ginheitsgedanten. Gin 
politiſcher Handel (apt ihn nad) fieben Jahren das Gafthaus beriihren, in dem 
die einftmalige Geliebte weilt. Inzwiſchen ijt in Fenice längſt die Liebe gu Filippo 
erwacht, getreulid) hat fie all die Beit über auf ihn gewartet und glaubt nun, 
durch ifr Warten cin WAnredjt auf den Geliebten erworben gu haben. Dod) 
Filippos Leidenſchaft ift indejjen erfaltet. Da will ihn Fenice gu fid) zurück— 
zwingen. Erſt durd) Bitten, darauf aberglaubijd) durd) einen Liebestrank. Beides 
miflingt ihr; aber dann findet fie Gelegenbeit, fo tapfer fiir den Geliebten ein- 
jutreten, dag fie ibn durch ihre Hingabe gewinnt. Soweit ijt dieſe Erzählung in 
ji) durchaus vollendet. Aber gewiß wird mandjen Lefer eine Erwagung ernftlid 
ſtören. Baul Heyſe berückſichtigt mit keiner Silbe, daß Fenice, das ſchlichte Dorf— 
mädchen, und Filippo, der ſich hoch hinaufgearbeitet hat, geiſtig und ſozial unüber— 
brückbar weit auseinandergewachſen ſein müſſen. Eine ſeiner ſtreng eingehaltenen 
Novellenregeln beſteht in dem völligen Loslöſen, dem „chemiſchen Iſolieren“ des 
darzuſtellenden Falles. Er ſtellt immer Herzensangelegenheiten dar und iſoliert 
ſie aufs allerſorgfältigſte von allen äußeren Verhältniſſen. Und zu dieſen äußeren 
ihm unwichtigen Verhältniſſen rechnet er auch durchweg die ſozialen Zuſtände. So 
gibt es denn fiir ſeine Frauen immer nur Liebesintereſſen, Liebesnöte und -freuden, 
und all ihr Denken begieht fic) eingiqg auf die Quftinde des Hergens. Bon dem 
vielen, vielen andern, das im legten Menjdhenalter an die Frau herangetveten ift, 
fann man bet Heyſe nichts finden. Cr will der Riinder des Herzens und nur des 
Hergens fein; daß auc) Dinge des Geijtes, da wejentlicje ſoziale Fragen ſchließlich 
nichts Außerliches bleiben, ſchließlich aud) das Herz beeinfluffen, das hat er fid) 
wohl niemals gejagt. Und woriiber man bei dem Seite und Raum-entriidten 
y Madden von Treppi” allenfalls Hinwegfehen fann, das mug und wird man 
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ſicherlich als Mangel empfinden, wo Heyſe, wie er oft getan, jeitlid) und räumlich 
unmittelbar Gegentwartiges behandelte. 

Jedoch liegt bier beftimmt fein Manko des Könnens, fondern eines des 
bewuften Wollens vor. Hat er dod) einmal mit hoher Kunſt ein Madden gezeichnet, 
das nidjt nur mit dem Herzen, fondern aud) mit gleidjwertigem Geift ihrem Ge- 
liebten zur Geite tritt: fea König in den ,Kindern der Welt”. Lea ijt feine 
bedeutendfte Frauengeftalt, aber Gea ijt dod) nur eine ſchönſte Ausnahme, die die 
Regel beſtätigt. Und Heyfes Regel lautet nach jeinen eigenen Worten aus der 
, Witwe von Piſa“, ev habe immer nur Geftalten geidnen können, in die er ein 
wenig verliebt war. Und feine Ciebe bat dod) immer ein höchſt unmodernes 
Merkmal; fie gilt den im alten Ginn ,edjt weibliden Cigen{daften”, fie gilt 
cinem Empjinden und einer Schinheit, gu dem fic) nod) Fein minder weiblidjes 
umfafjenderes Denken und Handeln geſellt Hat. 

So jdheint mix Heyfes Kunſtübung eine Mittelftellung zwiſchen alt und neu 
eingunehmen. Gein Bug junt Qudividuellen ift gang modern, fein Zurückſchrecken 
vor mander Konſequenz, feine ein wenig fybaritifde Abſchließung gegen vieles, 
was die Gegenwart bewegt, ganz unmodern. Dak feine Werke trogdem nod) 
immer gu den gelefenften zählen und ſicher nod) ſehr, ſehr lange zählen werden, 
verdanfen fie gewiß in erjter Linie ihrer fiinftlerifden Vollkommenheit, ihrer 
anmutigen Gdinbheit, in zweiter wohl aud) ein wenig der begnadeten Sonntags- 
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chnee liegt auf den Höhen des Hotzenwaldes. Die winterlide Abendjonne 
beleudjtet in zauberiſcher Klarheit die am ſüdlichen Horizont ausgebreitete 
Kette der Alpen. Sie findet auch das unter dem großen, nach Art der 
Saͤwarzwoldhauſer tief herabreichenden Strohdach verſteckte kleine Fenſter eines 
Hotzenwälder Seidenbandwebers. Der mächtige grünflieſene Kachelofen, die „Kunſt“ 
in der Ecke, verbreitet eine behagliche Wärme und füllt mit dem väterlichen Web— 
ſtuhl faſt den ganzen Raum. Doch nein, Bänke und ein ſchmaler Tiſch ſtehen 
längs eines Teils der Fenſterwand und daran groß und klein emſig bei der 
Arbeit. Glänzende Haufen heller Porzellanknöpfe ſind auf dem Tijd) aufgeſchichtet, 
und die groben Hände der Eltern wie die geſchickten Kinderhändchen ergreifen 
eifrig Knopf auf Knopf, um ſie auf die vorgelochte Kartonkarte mit einem ſchnellen 
Stich aufzuheften. Noch ſind die 40 Karten längſt nicht fertig geſtellt, dic 
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alg Gumme des Tagespenjums der einzelnen Familienglieder üblich ſind und ihr 
ein farges Verdienſt von 40 Pfennig — fiir cine Marte A 12 Dugend Knöpfe 
1 Pfennig — fiir das Aufnahen von 5760 Knöpfen einbringen. Es ift ein böſer 
Winter, denn feit Monaten fteht der elektriſche Webſtuhl des VBaters till, während 
ber Preis fiir die elektriſche Kraft fortliuft. Erſt hatte der Vater wodenlang 
mit GelenErheumatismus krank gelegen, und dann waren die fdledten Beiten ge- 
fommen, al8 die Fabrikanten unten im Rheintal nur mühſam den Fabrifbetried 
aufredterhielten und fiir die Hausweber oben auf dem Hogenwald feine Arbeit 
mehr batten. Da bliihte das Knopfaufnähen auf, und in 23 Gemeinden des 
Hogenwaldes wurden in faft 300 Familien die Kinder ins Joch des Knöpfe— 
aufnähens gefpannt. Gie haben faure Zeiten, nun da8 eigene Korn vergehrt und 
der Erlös de8 Schweines verbraudt ift. Schon bas Vierjährige muß die Nadel 
handpaben und, die gange Stufenteiter der 5 alteren Geſchwiſter bis hinauf gu 
Vater und Mutter, miiffen fie alle nähen und nähen, damit Brot ins Haus 
kommt, um den Hunger der zehnköpfigen Familie gu ftillen. ,Wir find gwar 
arm, aber gufrieden, und unjer Herrgott wird und beijtehen, dak wir die Stinder 
durdbringen. Der Peter, der lernt fo gut, fiir den forgt fdon der Herr Pfarrer, 
daß er umfonft nad) St. fommt; dann ift’s ſchon einer weniger,” fagt fromm und 
ergeben der Vater. St. aber ijt ein Priefterfeminar. Armer Peter, den nur die 
Mot gum Priefter made! 

Hod) oben im Wiejentale bietet die Bürſteninduſtrie die eingige unbeftrittene 
Arbeitsgelegenheit denén, die der diirftige Boden allein nidt ernahren fann. Wm 
Fenſter einer Eleinen Stube eines fleinen Hausdens, das gwar Eigentum, aber 
verfduldetes Cigentum ijt, figen Mutter und drei Kinder von 9, 10 und 13 Yabhren 
bei der Arbeit. Sie giehen emſig Biirften ein — kleine Biindel Borjten werden 
mit Draht in dem vorgelodten Bürſtenholz, das ein am Tiſch angebradter 
Schraubſtock fejthalt, befeftigt. Cin Kleines liegt im Wagen und wird von einem 
faum drei Käſe Hohen Madden gewartet. Auch ein Kinderbett jteht in der Stube, 
und darin liegt ein fiebenjabriger blajjer Qunge, hüftgelenkskrank, ein ſieches Sind. 
Seine Pflege nimmt der Mutter viel Beit und foftet viel Geld. Zweimal mufte 
fie bereits mit ifm gur Operation nad F. in die Klinik. „Da iſt's ſchon beffer, 
jie fterben bald”, meint die Mutter und fpridjt aus Erfahrung. Denn drei hat 
fie jdjon als gang fleine Minder in’ Grab gelegt. Gebirnentgiindung, Brechdurchfall 
und Lungenentgiindung rafften fie hinweg. 

In gedriidter, unkindlich lautloſer Stille jigt eine Kinderſchar bei der Arbeit 
und merft faum, dag draußen vor dem Fenſter die Gonne froblid) ſcheint und 
lachende, forgloje Menfdjen des Weges ziehen gu den vielbejudten Badener Höhen. 
Sie maden Blumen, fleine Vergifmeinnidt und griine Blatter, mit ihren geſchickten 
Kinderhaindden, und die fleinften ſchauen ftill und in ſich gefehrt gu bei der Arbeit 
oder fehen angjtlid) nad) dem Bett, in dem die kranke Mutter liegt und gagenden 
Mutes auf die Wiederkehr von Kraft und Gefundheit wartet, um die Sorge fiir 
die Kinder wieder aufnehmen gu finnen. Wohl haben die Sinder aud) einen Vater, 
aber einen Bater, der ſchlimmer ijt als fein Vater. Tages und nächtelang febrt 
er nidjt Heim, und wenn er kommt, ift er betrunfen, und fludt und. wettert mit 
Frau und Kindern, die noc) froh jind, wenn feine harte Fauft fic) nicht gegen fie 
erbebt. Fünf Kinder von 2—11 Jahren fiihren mit der kranken Mutter ein ent- 
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behrungsreidjes, geängſtetes Dafein und friften das Leben mit dem kümmerlichen 
BVerdienft der Heimarbeit. 

Eine ſchwarzgekleidete Frau fist im Kreiſe ihrer Kinder. Gie und cine heran- 
wadjende Todjter flechten Perlentrange. Totenkränze. Yn der Rheingegend werden 
fie befonders von Statholiten auf den Gribern niedergelegt. Die Perlen giehen 
die Kinder auf Draht in ridtiger Folge: eine lange, ſchwarze, 5 runde weife 
Perlen, ſchwarz wei, lang fury, fang kurz, bis tief in die Nacht. Seit einem 
halben Jahre Hat die Familie den Ernährer verloven. Die Mtutter, gu kränklich 
flix ftrenge Arbeit und dabeim bei ihren 5 Kindern notwendig, macht nun Perlen- 
kränze, wobei ifr die Sinder, foweit fie irgend finnen, gur Hand find. Biel 
bringt es gwar nidjt ein — in der Stunde verdient fie faum 10 Pfennig — 
aber ohne diefen Verdienft reidjt die Armenunterftiigung von 18 Maré im Monat 
und die 3 Mark Wochenlohn der alteften fiinfzehnjahrigen Todter, als Nähmädchen 
bei einer Stleidermaderin, gum Unterhalt nidt aus. Snapp geht e3 obnedied zu. 
Rote Baden hat nur das Kleinfte, das nod) mit Perlen fpielend auf dem Boden 
fauert. Mager und blak find die Gefidjter der Gejdhwifter, miide und freudlos 
die Sinderaugen. 

Die bliihende Gegend Heidelbergs, wer denft, dag Hier beſonders viel Krank— 
heit und Tod im BVerborgenen fauert? Und dod, Hier in dem Zentrum der 
badijden Zigarreninduſtrie fordert die Volksſeuche, die Tuberfuloje, Jahr um Jahr 
die meiften Opfer. 

Gine Frau, die zur Fabrifarbeit fon untauglic) ijt, rippt nun daheim Tabak. 
Trodene Tabakblatter werden durd) die Hand geftreift und von ihren Rippenftielen 
- befreit. Cine finderleidjte Arbeit. Zwei Kinder, Madden von 7 und 9 Jahren, 
figen deshalb aud) mit am Tijd) und giehen das braune ftaubige Beug durch ihre 
Gingerden, die nad) Rinderart zwiſchendurch in Naſe oder Mund geftedt werden 
oder die Mugen reiben, um die Wirkung de3 Tabakſtaubes durch Kratzen zu entfernen. 
Die Mutter fteht bei der Arbeit. Ihr verurjadt das Sitzen gu ftarfe Rücken— 
ſchmerzen. Überhaupt hat der Doktor die Tabatarbeit verboten, und den Stindern 
verbietet es das Kinderſchutzgeſetz. Trokdem wird weiter gerippt. Denn ,,gibt 
mir der Staat Brot fiir meine Kinder, wenn ich fie fpringen und fpielen Laffer” 
ijt die eingige Antwort auf Vorftellungen. Des Gaters, eines Rigarrenarbeiters, 
Verdienft fann gum Unterhalt nidt reichen. Und fo vippt fie weiter bis gum 
Grabe, und aud) die Kinder, die ſchon leife Huften, werden weiter rippen miiffen, 
um ſchließlich auch dem Schickſal des Tabafarbeiters rettungslos gu verfallen. 

Draufen vor der Stadt in der „Kolonie“, die nur aus Fabrifhaufern bejteht, 
jigen in der Küche des legten zweiſtöckigen Haujes vier Kinder beim Stublfledten. 
Die drei griperen figen auf einer Bank vor einem langen Tiſch und laſſen die 
Ginger raftlos über den Stuhlrahmen wandern, den fie feft zwiſchen Tiſch und 
Brufttaften preſſen. Die Rohritreifen find von dem Alteften zwölfjährigen Jungen 
oder von der Mutter vorbereitet und zugerichtet und werden nun von den Kindern 
eingesogen und geflodjten. Wm Boden figt ein fiebenjahriger Knirps und müht 
fic) aud) fon mit dem Stublrahmen. Aus dem Nebengimmer fommt auf allen 
Vieren neugierig ein Dreijahriger gefroden, und im Wagen liegt, mit dem 
unvermeidlidens Schnuller im Mund, nod ein Allerkleinſtes. Die Mutter macht 
ſich gevade zurecht, um den Vater in der Fabri€ absuholen und den Zahltag — es 
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war Samstag — im Wirtshaus ju begeben. Beim Fortgehen fdliekt fie die 
Tür gemiitsrubig hinter den Kindern gu. 

Und nun bag agit diefer Eindrücke? Alliiberall in Stadt und Land Frauen, 
die durd) Uberarbeitung und Kinderüberzahl zu Untermenfden erſchöpft und 
ſchließlich unfabig find, gefunden Stindern das Leben zu geben, unfabig, fie mit 
fittlider Straft und Stlarheit ergieherijd) zu leiten. Manner, die durch eigene 
Arbeit das geniigende taglide Brot nicht ſchaffen, Kinder, die in gu friiher Fron- 
herrſchaft medjanijdjer, reiglofer Arbeit die Freude an der Arbeit verlieren, denen 
der Ulltag des Lebens die Sdhwingen lähmt, ehe fie nod) ausgebreitet werden 
konnten. 

Die Gedanken wenden ſich unwillkürlich zurück zu den Familien der oberen 
Stände. Wir vergegenwärtigen uns, wie unſeren Kindern Mühe und Sorge 
erſpart wird, wie wir ihnen das Recht auf Spiel und Freude uneingeſchränkt ein— 
räumen in jedem Augenblick, den die Schule ihnen freigibt. Welche kraſſen Gegen— 
ſätze! Und weiter. Welch’ weiſe, allzu ängſtliche Beſchränkung der Kinderzahl in 
den gebildeten Kreiſen und welch' endloſe Reihe von Geburten bei der Proletarier- 
frau. Ihr mangelhafter Ernahrungszuftand erhöht ihre Fruchtbarkeit und der 
alleinige Regulator ijt der Tod. Und trog der beflagenswerten großen Minder- 
fterblidjfeit, weldje die Reihen der Proletarierfinder lidjtet, welche Überfülle von 
Mindern in den Wrmeleutevierteln unjerer Städte, im Vergleich mit der Bahl 
wohlgeborener Spriplinge befigender Klaſſen. 

Die Folge aber der ungleiden Anteilnahme der Stände an dem Bevölkerungs— 
zuwachs ift, daß wir rettungsloS einer Proletarijierung unſeres Volkes entgegen- 
gehen. Was kann gejdehen, um diefer unaufhaltfam vorriidenden Gefahr gu bes 
gegnen? Iſt nidt das Verſchleppen und Abſchwächen als notwendig erfannter 
jogialpolitiider Mtafregeln, wie die Reform der Heimarbeit und die Witwen- und 
Waifenverfiderung, fiir die Stimmung im Volke verhingnisvol? — Schon fithrt 
man in England Lohndmter fiir die Heimarbeit ein, fdon werden in Auftralien 
an finderreiche Familien der untern Bol€sfdhidten Erziehungsbeiträge begablt. 
Hierdurch Hat der Staat nicht nur einer ſozialen Pflicht geniigt, fondern zugleich 
jein eigenftes Qnterefje wahrgenommen, in der ridtigen Erfenntnis, dak der durd)- 
ſchnittliche Arbeitslohn niemals die Hohe erreicht, die gur Ernährung und Er- 
jiehung tiidtiger fiinftiger Biirger in kinderreichen Arbeiterfamilien erforderlid) wire. 

Go fängt gerade auf dem Gebiet der Qugendfiirforge, dem zukunftsfroheſten, 
hoffnungsvollften Gebiet aller ſozialer Arbeit, der ſozialpolitiſche Ruhm Deutſchlands 
an, von andern Staaten verdunfelt zu werden! 
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a8 Wiedererfdeinen des Halleyjden Nometen gibt Gelegenheit, einer aus— 

gegeichneten Frau gu gedenten, die an den vor anderthalbhundert Jahren 
ausgefiihrten Berednungen iiber die Wiederfehr dieſes Himmelskörpers wejentlid 
beteiligt gewejen ift, der Frau Lepaute, der Gattin des ailteren der beiden Briider, 
die alS Uhrmader europäiſchen Ruf erwarben. 

Sie hieß mit ihrem Mädchennamen Nicole-Reine Ctable be fa Briere, 
war am 5. Sanuar 1723 in Paris geboren und geidjnete fich ſchon als Kind durd 
ſcharfen Berftand aus. Ym Jahre 1748 hHeiratete fie Qean André Lepaute 
(geb. 1709). Die Titigkeit ihres Gatten bradjte ifn in Berührung mit dem be: 
rühmten Aftronomen Jérome de Lalande, der durd) feinen längeren Wufenthalt in 
Berlin (1751—1752) auch nichtfachmänniſchen Kreiſen bei uns befannt geworden 
ijt. Bald babnte jid) eine gemeinjame Tatigfeit des Ehepaares mit ihrem gelehrten 
Freunde an. Lalande unterftiigte Lepaute bei feinen Arbeiten mit wiſſenſchaft— 
lidem Rat und Frau Vepante befdhrich und berednete die Werke ihres Gatten. 
Bufammen verfagten fie ein neues Lehrbuch der UHrmaderfunft, das im Jahre 1755 
erſchien.) 

Indeſſen nahte ſich die Beit der Wiederkehr des Kometen, den man ſeitdem 
den Halleyſchen nennt. Der Engländer Halley hatte im Jahre 1705 auf die große 
Ahnlichkeit der Bahnen dreier Kometen hingewieſen, dic in den Jahren 1531, 1607 
und 1682 beobachtet worden waren, und die Behauptung ausgeſprochen, daß es 
ſich hier um ein und denſelben Kometen handle, der in etwa 75 Jahren die Sonne 
umkreiſe. Halley ſagte daher das Wiedererſcheinen dieſes Kometen für das Jahr 
1758 voraus. 

Lalande veranlaßte nun den Mathematifer Clairaut, die Anziehung gu be— 
rechnen, die der Qupiter und der Saturn auf den Kometen ausüben muften, denn 
die Ermittlung der hierdurch Hervorgebradten Störungen war erforderlid, wenn 
man die Beit der Rückkehr des Kometen genau feſtſtellen wollte. Dieje Berechnung 
war nun eine ganz ungeheure Arbeit, und fie witrde, wie Lalande fagt, ohne dic 
Beihilfe der Frau Lepaute nicht unternommen worden fein. Qn feiner , Theorie 
der Kometen” hat der Aftronom denn aud) feiner Freundin ehrend gedadt. Er 
beridtet augerdem, dab Frau Lepautes Mitwirkung in Clairauts Buche iiber den 
Halleyfden Kometen, das die Ergebniffe jener gewaltigen Arbeit bradjte, urſprünglich 
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gleichfalls erwähnt worden fei; aber Clairaut Habe dieſe Stelle ſpäter aus Ge- 
falligfeit gegen eine Frau unterdriidt, die auf Frau Lepautes Verdienfte eiferfiidtig 
war, ohne ſelbſt Anjpriide auf irgendwelde Renntniffe madden gu fonnen. „Es 
gelang ihr,” jagt Lalande, ,einen flugen, aber ſchwachen Gelehrten, den fie unter: 
jodjt hatte, zu diefer Ungeredhtigfeit zu verleiten. Befanntlid) jieht man nidt 
jelten, dats gewöhnliche Frauen diejenigen Hherabwiirdigen, die Nenntnifje haben, daß 
jie fie der Pedanterie bezichtigen und ihr Verdienft beftreiten, um fid) für ibve 
Überlegenheit zu rächen: dieſe find in jo geringer Bahl, daß eS den andern fat 
gelungen ift, fie dabin gu bringen, iby Wiffen gu verbergen.” In einem Briefe 
an Lalande ſchrieb Clairaut: ,Der Cifer der Frau Lepaute ijt erſtaunlich,“ und 
in einemt andern nannte er fie „la savante calculatrice.* 

Man befommt eine Vorftellung von der Arbeitsleijtung, die dieſe Bered)- 
nungen Ddarftellten, wenn man hört, daß die Verbiindeten länger als ein halbes 
Jahr vom Morgen bid gum Abend, zuweilen ſelbſt bei Tijd) rechneten, und dak 
Lalande jid) durd) die Tberanftrengung ein dauerndes Leiden zuzog. Es fam aber 
darauf an, das Refultat vor der Anfunft des Kometen zu gewinnen, damit niemand 
an der Übereinſtimmung awifden der Beobadtung und den Rednungen, die der 
Borausjage als Grundlage dienen follten, gweifeln konnte. Das gelang aud voll- 
fommen. Die Verzögerung, die der Komet durd) die Angiehung der beiden Planeten 
erfubr, wurde mit fo groper Genauigfeit beſtimmt, wie es miglid) war, und im 
Movember 1758 in der Parifer Afademie befannt gemadt. Am 25. Dezember 
gelang e8 dann guerft einem ſächſiſchen Bauern namens Paligfdh, der ſich mit 
aftronomijden Beobadtungen bejdaftigte, den Stometen aufzufinden. 

Die Titigfeit der Frau Lepaute war mit diefer angeftrengten Arbeit nicht 
beendet. Gie berednete u.a. die fiir 1764 angefiindigte Gonnenfinfternis fiir die 
gange Ausdehnung Europas und veriffentlidjte eine Starte, auf der man den 
Wang der Verfinfterung von Viertelftunde zu BViertelftunde verfolgen fonnte, und 
eine gweite Narte fiir Baris, die die verfdjiedenen Phaſen geigte. Dieſe Karten 
wurden zu mebhreren Taufenden verteilt und klärten die Bevdlterung iiber das 
Weſen der Himmelserſcheinung auf. 

Von anderen Arbeiten der Frau Lepaute fei auger einer Tabelle der Parallayen 
ihre Mitwirkung an der .,Connaissance des temps”, eines von der Akademie gum 
Gebrauce der Uftronomen und der Seefahrer herausgegebenen Werkes, genannt. 
Als jie diefe mühſame Tätigkeit nad) Jahren einem anderen überließ, begann fie 
an den ,,Ephémérides des mouvements célestes*, die Lalande herausgab, mit- 
guarbeiten. Für den achten Band diefer Publifation, der 1783 erſchien und deffen 
Angaben jid) bis auf da8 Bahr 1792 erjtreden, Hat fie allein die Berechnungen 
der Gonne, des Mondes und aller Planeten ausgefiihrt. 

Durd) diejfe lange Reihe von Arbeiten wurden aber ihre Augen fo geſchwächt, 
daß fie ſich ſchließlich genötigt jah, die wiffenjdaftlide Tatigfeit aufgugeben. Um 
ihren geiftestran€ gewordenen Gatten gu pflegen, zog fie fic) mit ifm nad) Saint- 
Cloud zurück. Mit feltener Hingebung und Ausdauer widmete jie dem Kranken 
die [egten fieben Qabre ihres Lebens, und inmitten diefer treuen Pflidterfiillung 
raffte fie am 6. Dezember 1788 ein typhöſes Fieber dahin. Ihr Gatte empfand 
in feiner Geiftesnadt ihren Tod nicht; vier Mtonate ſpäter folgte er iby in’ Grab 
nad. Stinder hinterließen fie nidt. 
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„Wenn es fid) um eine Frau handelt,” fagt Lalande, „ſo fann man eS fid 
nicht verfagen, aud) von ihrer Geftalt gu fpredjen, und man fragt immer, ob fie 
hübſch war.” Er beridtet alfo, dak Frau Lepaute, ohne befondere Schönheit zu 
befigen, einen fdlanfen Wuchs, einen zierlichen Fuß und eine fo fleine Hand 
hatte, dak der Hofmaler Voiriot fie al8 Modell bei feinen Bildern benugte. 

Ihre aftronomifden Arbeiten Hinderten fie iibrigend nidt, dad Haus zu 
verwalten; auf ihrem Tifde lagen die Wirtſchaftsbücher neben den Himmelstabellen. 
Mande Annehmlidfeiten entzog fie ſich um Verwandten Unterftiigungen guguwenden. 
Ihrem Freunde Lalande war fie fo teuer, dak er den Tag ihres Begrabnifjes den 
traurigften nannte, den er feit dem Tode feines Vaters erlebt hatte. 

Qu vielen Biidern ift gu leſen, die Hortenfie, die betannte ftolge Bierpflange, 
trage ihren Ramen gu Ehren der Frau Lepaute, der dann der Vorname Hortenje 
gegeben wird. Gie bie aber gar nidjt fo; ihre Vornamen find oben mitgeteilt 
worden. Wahr ijt, daß der Botanifer Commerjon die Pflange unferer Aftronomin 
ju Ehren anfangs Pautia coelestina (die himmliſche Pautia) genannt hat; dieſe 
Bezeihnung ift aber ſpäter von ihm felbft aus unbefannten Griinden durd den 
Namen Hortenfia erfegt worden, von dem man nidt weiß, wo er ihn hergenommen 
hat. - Die Kinigin Hortenfe, die erft gehn Jahre nad) Commerjons Tode geboren 
wurde, ift jedenfalls ebenſo unjduldig daran wie Commerjons Reijebegleiterin 
Baret, deren Vorname Feanne und nidjt, wie man haufig lieft, Hortenfe war. 


Deue Ppauenlvpik. 


Bon 
Dr. phil. Helene Herrmann. 


Nacht ruck verboten. 


J eye Rritifer moderner Lyrik fonjtatiert feufsend, wenn ihm ein halb Dugend 
Gedichtbücher durd) die blatternden Finger gegangen, daß immer nod) viele 
Dilettanten ihre Verſe druden laſſen — aber dod) nicht ohne ein gewiſſes Wobl- 
behagen, daß das Können des drucenlaffenden Dilettanten ein wefentlid) höheres 
Niveau aufweift als etwa vor zwanzig Jahren. Er hat es ja nun [leider dreimal 
jo oft mit Dilettantenwerf ju tun als mit Künſtlerwerk — da ift es immerbin 
jehr viel, wenn er fic) nicjt vor den graufamen Mißhandlungen feines Ohres durd) 
rhythmiſche und ſprachliche Trivialitiiten zu fürchten braudt. Selbſt in der ſchwächſten, 
farbloſeſten der mir vorliegenden Sammlungen (Kaete Cajetan-Milner, Hinter 
dem Leben. Verlag Axel Junker. Berlin, Stuttgart, Leipzig o. J.) ſind doch 
nur wenige Gedichte, die uns mit dem peinigenden Mitleid bedrohen, das die gut 
gemeinte Talentloſigkeit einflößt. Auch hier hat doch hin und wieder ein Vers 
Klänge, die verweilen laſſen. 

Vielleicht iſt heute, in einer Beit echten Kunſtſtrebens und ſpärlicher Künſtlertat, 
der Typus des feinen „Kunſtliebenden“ beſonders häufig, dem zum Künſtler eben 
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nur das Lewte fehlt, das CEntfdeidende: eigener,. ciumaliger Ausdruc fiir bas 
Cigengefiihlte.. 

Bielleidht gab es aud) vor zwanzig Jahren ebenjoviel folder liebenswerten 
Dilettanten; aber es gab eben damals feine hohe lyriſche Sprachkultur wie heute. 
Mod) hatten nidjt grofe Künſtler die exftarrte Spradje fo gu erweden gewußt, daf 
fie aller Bielfalt eines nenen Seelenlebens ihre Beweglidfeit lieh. Darum mufte 
der Dilettant jener Beit, dem felbjt fein belebendes Sprachgefühl eignete, nad) 
dem lyriſchen Sprachgut vergangener Beiten greifen, da8 gang anderen Erlebnifjen 
fongruent war al8 den jeinigen. Heut fann er ald glücklicher Epigone nod) eine 
Weile — folange Erleben und Sprade nod) Sdritt halten und feine entſcheidenden 
Verainderungen im modernen Seelenleben nad neuen AusdrucSfraften rufen — 
von dieſer modernen Spradfultur gehren. Er kann Kunſtähnlicheres ſchaffen als 
der Dilettant etwa der vorhergehenden Generation. 

Unter dieſem veredelten Dilettantentum — deſſen Gefahren fiir ein ſchnelleres 
Berleben jegt nocd) frifder Formenſprache der Kritifer erfennt, trog aller Freunde 
über die Erhihung von Gefdmad und Stilgefiihl — nimmt die Frauenlyrik unferer 
Tage einen befonderen Plag ein. Nicht alle Lyriferinnen unferer Tage blieben auf 
dieſer Stufe ftehen — ich hatte vor furgem Gelegenheit, an diefer Stelle die Lyrif 
eines edjten weibliden Didters, Ricarda Huds „Neue Gedidte”, gu bejpreden. 
Heut liegt ein foldjeS Wert mix nidjt vor, da8, wenn aud) nur in eingelnen 
Veiftungen, fid) auf die Höhe lyriſcher Kunſt erhebt — aber einige fdine, echte, 
zur Dauer beftimmte Gedichte finde id) aud) heut, die das Wort Dehmels beftitigen, 
daß ,mandem Dilettanten, der ebrlid) nidts als ein hingebungsvoller Menſch fein 
will, mitunter ein ergreifenderes Lied gelingt als all den wortgewandten Didtern, 
die mehr verliebt in ihre paar feft eingeiibten Nunftgriffe find als in die un- 
begreifliche Beweglichkeit des Lebens“. Und wenigftens ein Liederbud) — vielleidt 
das „jüngſte“, unbebolfenfte von allen, gibt leiſe Hoffnung auf die Entfaltung eines 
neuen Didtertalents. 

Was den meijten diejer Biicher ein befonderes — freilid) außerkünſtleriſches — 
Intereſſe verleiht, ijt die Tatſache, wie fehr Entwidlung, Kampf, Gefahr des 
Innenlebens der ,neuen” Frau fic) in diefen Verſen ausfpredjen möchte. Er— 
freulides und Unerquidlicfted nebeneinander. Bielfiltiger, tiefer, bewußter ibres 
jeelijden Beſitzes zeigen all dieje Verfe das weibliche Seelenleben, als künſtleriſche 
und perfinlide Dofumente friiherer Beit es geigten. Sie werden dem Sulturtritifer 
unjerer Tage einft ein beachtenswertes Dofument fein. Enger jdeint das ſpezifiſch 
fraulide Empfinden verknüpft mit dem, was die Seele des modernen Mannes 
Cewegt. Gin ganges Bud) voller Liebesfonette') Handelt von den Täuſchungen des 
Eros im Sinne jener jfeptijden Erfahrung iiber die unerlösbare Einſamkeit der 
Seele, die fo viele moderne Didter beflagt haben. Hier ijt das alles vom Stand- 
puntt der weibliden Geele aus gefehen. Gejehen und durdgedadt — und dann 
in Gonettenform ausgefproden. Denn gedidtet ift faum etwas in diefem Bud 
eines klugen nadfinnenden Menjdentindes, defjen Gefiihle von vornbherein „die 
kühle Färbung der Gedanfen” haben. Reflerionspoefie iiber ein leidenjdjaftlidhes 
Thema! C8 gelingen wohl einmal ein paar Verfe, die den Scheidemoment zweier 





) Roja Mayreder: Swijden Himmel und Erde. Eugen Diederichs, Jena 1908. 
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GSeelen geben, das wade Beieinander und nidjt mehr Beieinander. Aber ein böſer 
Bug alttluger Pedanterie geht durch das Buch, der gerade den leidenfdjaftlid ge- 
gefteigerten Ausdrud rhetorijd wirken läßt; ein Hineingeraten in dürrſte Meinungs- 
äußerung wirft peinlid) geſchmacklos und beraubt Didtung und Didterin jedes 
weibliden Reizes. Es liegt ehrlidjes Empfinden gugrunde, aber man Hirt allgu 
oft eine Privatdozentin über Liebe, Weiblidhfeit, Männlichkeit dozieren, „wenn längſt 
die Grazien beleidigt flohen“ (Sonett XI). 


* * 
* 


Seit Nietzſche vor drei Jahrzehnten ſein „Vereinſamt“ ſchrieb: „Die Krähen 
ſchrei'n, und ziehen ſchwirren Flugs zur Stadt; bald wird es ſchnei'n, weh dem, 
der keine Heimat hat!“, ſeitdem iſt das Gedicht von der heimatlos gewordenen 
Seele nicht mehr verſtummt. Der Kampf der Seele, die Schranken über Schranken 
fallen ſah und nun unbeſchränkt aber heimatlos, im eigenen Ich hin und her 
geworfen, nach neuen Heimatsgefühlen verlangt, iſt das Thema ſehr vieler neuer 
Dichtungen. Die Frau der Gegenwart erlebt dieſen Kampf ſehr ſtark, ja jie, die 
fid) nod) immer aufs neue aus Schranken entlaffen fieht, fteht vielleicht heut erft 
da, wo der Maun fdon vor einer Generation ftand. Und ftirfer als nad dem 
Mann langen nad der HFliidtigen die bannenden Kräfte ihrer von der Natur 
gewiejenen Heimat, tiefer vielleidht fdneidet diefer Kampf in ihr Dafein als in 
das des Mtannes. 

Die „Aktualität“ all diefer Kämpfe bedingt beim dichteriſchen Musdrud viel- 
fad) nocd) ein Stecenbleiben im Naturalismus. Nod) bedeuten die eingefnen An- 
läſſe gu viel, nod) ijt es ſchwer, aus den eingelnen Anläſſen heraus das ,,lebendige 
Gefühl ber Zuſtände“ gu entwideln. Es ftedt überdies nod) fo viel Theorie hinter 
den Gefiihlsiugerungen, ed feblt nod) die Selbjtverftindlidfeit des Erlebens, mit 
der die mannliden Didter unferer Tage — Erben ahnlider Kämpfe — ihr Gefiihl 
geftalten. Da will fic) uns eine Frau in der Freunde der freigewordenen Seele 
acigen, will uns den Geift offenbaren, ,der nichts mehr wiffen will als feine 
Triebe” — und hinter den bacchantifd gemeinten Lebensbefenntnifjen ſteht ſchrecken— 
erregend cine Abſichtlichkeit in Reforméleidern und blajt auf der Antimoraltrompete. 
Ach, Fraulein Beutler"), was intereffieren uns all Ihre Ungebundenbeiten, auf 
die Gie fid) fo viel gugute tun, wenn Gie uns nidjt den Buftand der ungebune 
denen Geele aufgwingen finnen? Sie migen in Dresden von woblergogenen 
Fräuleins nod) foviel ,shokings* eingeerntet haben, Gie mögen in Schwabing fo 
viel Ehen gebrodjen haben, wie Sie fic) in ſchlechten Verschen rühmen, wir werden 
Sie dod) nicht fiir dämoniſch halten, folange nicht in jedem Wort und jedem 
Rhythmus Ihrer Verje mit voller Selbftverftindlidfeit dämoniſcher Lebensdrang 
und Übermut fdlagt, folange Gie fic) fo anftrengen und in Effekten jpreden 
miifjen wie in Ihrer ,Ballade aus dem Lande Leidenfdaft”, folange man immer 
zwiſchen den Beilen Hirt: „Seht mal, was ich ristiere!” Ich empfehle Ihnen die 
Lektüre von Carl Midael Bellman, lefen Sie St. Fredmans Epifteln in der 
treffliden Uberſetzung von Miedner,?) die foeben uns Deutfden das geniale 


1) Margarete Beutler: Neue Gedidte, Bruno Caffirer, 1908. 
4) Carl Midael Bellman: Fredmans Epijteln. Aus dem Sehwedijden fibertragen von 
Felix Niedner. Mit Einfiihrung von Gujtad Roethe. Bena 1909. Berlegt bei Eugen Diederichs. 
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Naturell des ſchwediſchen Liedrians zugänglich machte. Da werden Sie fühlen, 
was Ungebundenheit iſt, ſelbſtverſtändliche Lebenskraft, vor der ſittſame Ein— 
wände komiſch wären. Seien Sie zügellos wie er, aber haben Sie ein Gran 
ſener fortreißenden Naturkraft im Leibe, die aus ſeinen lärmenden Rhythmen ſchlägt, 
die durch ſeine dunſtigen Kneipenbilder das Leben blitzen läßt. Leſen Sie 
Günthers, Verlaines Verſe, Peter Hille in ſeinen beſten Momenten, und Sie 
werden wiſſen, wie viel Ihnen dazu fehlt, gleich dieſen echten Vaganten Glück 
und Tragik der heimatloſen Seele ſingen zu können. Sie dozieren einer jungen 
Freundin vor: „Wähle: Sklavin oder Herrin, folge nicht den Weisheitspadtern; 
denn es gibt nun einmal keine Gleichheit zwiſchen den Geſchlechtern“. Auch Sie 
ſind eine Privatdozentin, Sie Arme, und Sie wiſſen es nicht, Privatdozentin für 
angewandte „neue Ethik“. Aber eine Sigeunerjappho? Solange Sie uns dieſe 
Bariété⸗, Bierbaum-, Klingklang-Couplets Ihrer „loſen Lieder und Sprüche“ als 
genialiſche Frechheit ſervieren, ſolange Sie die kümmerliche Selbſtbeſpiegelung 
Ihrer „Einkehr“ für die einſame Selbſtbeſinnung der freien Seele ausgeben, die 
nur im Eigenſten treibt und ruht — ſo lange werden wir Ihre Gedichte ein 
geſchmackloſes und unreinliches Buch nennen — unreinlich im künſtleriſchen Sinne. 
Die Caféhausluft will hier eine Begabung zugrunde richten, die auch jetzt noch 
aus einzelnen Verſen, aus dem Wurf einer Strophenfolge zu uns ſpricht. Möge 
ſie ſich frei machen, wenn es noch angeht. 

Jene Seelenkämpfe zwiſchen unbegrenztem Freiheitsſtreben und neuer Sehn— 
ſucht, in Heimat und Schranke gu wohnen — fie haben in einer Ballade der 
Agnes Miegel"), der Ballade von der ſchönen Mete, ftarfen Ausdruck gefunden. 
Hier ift der reine GefiihlSzuftand, gelöſt von allem Bufalligen — zum kunſt— 
ſchaffenden Gefiihl erhoben. Gewiß mag dem Bewuktiecin der Dichterin, als 
das alte Märchenmotiv fie reigte, jeder direfte Sujammenhang mit individuellen 
Erfahrungen jolder Art gefehlt haben. Daß fie aber dem alten Motiv neues 
Leben hat geben können, nachdem das von der Romanti€ ihm eingeflipte Lebens- 
blut längſt verfiegt war, das beweift mir, daß fic) ihr der Stoff mit Notwenbdig- 
feit als Ausdruck fiir ihr Gefiihl einftellte. Cin Gefiihl, wie es nur ein moderner 
Menſch, eine Frau unjerer Zeit fo haben fonnte. 

Es ift das Marden von der Elbin, die, im Menjdenland durd) Mannes- 
liebe gefeſſelt, hinaus verlangt in die Unbegrengtheit elementarifden Daſeins, 
verſchmolzen mit jenem anderen Motiv der Befeelung durd) die Liebe. Die 
Romantifer hatter in folden Marden ihre kosmiſche Sehnjudt, das Verhaltnis 
zwiſchen Menfdjenfeele und Natur ansgedriidt. Agnes Miegel gibt ifm einen 
neuen, gang in der Sphäre des Menſchlichen verbleibenden Sinn, indem fie 
auf das Motiv des Freiheitsſtrebens und des Heimatgewinnens allen Nachdruck legt 

Als die ſchöne Mete ihr Rind zur Taufe trug, 

Der Großknecht am Tore dic Maien anjdjlug. 

Da flogen die Spane, vom Ajtlod) flog der Keil, 
Da jdjrie die ſchöne Mete, alS träfe fie ein Pfeil. 
Sie fan€ in die Rnie, fie raufte iby Haar. 

Man nahm ihr das Kind, fie ward es faum gewahr. 


') Agnes Miegel: Balladen und Lieder. Gena 1907. CE. Diederichs. 
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Sie Hielt am Obre lauſchend die weige Hand, 
Sie ſprach: „Wie läuten die Gloden ſüß im Elfenland, 


Und wenn ich jetzt noch eine Jungfrau wär', 

So käme ein ſchneeweißes Roß daher. 

Und triig’ ich fein’ Ring, und Hate’ ich fein” Wann, 
So jprang’ id) in den SGattel und ritte von dann’! 


Und bhatt’ ic) kein Mind, das nächtens nad) mir weint, 
Dann jagt’ id) mit den Wolfen, wenn der Bollmond ſcheint! 


© wel mir, daß ich cines Menſchen Viebjte war, 
© weh mir, daß ich ihm ein Mind gebar! 

Der Bann ijt gebrodjen, min fommen fie all, 
Schon hör' id) der filbernen Horner Shall. 

Sie reiten und jie fingen in ew'ger Fröhlichkeit, j . a] 
Sie tennen feine Liebe, fie kennen fein Leid. 


Ich arme Wete, was foll id) tun? 
Nun fann id) nirgends mehr rajten nod ruh'n. 


Go ift mein Tod, mug id von Euch geh'n, 

Und habe dod) dex Schweſtern grünfunkelnde Mugen geſeh'n.“ 
Sie Hob fid) von den Mnien, fie ſchritt zum Tor, 

Da ſchob ihr Mann den Riegel davor. 


Er Hielt fie in den Armen, fie webhrte fic) und ſchrie, 

Su einer brennenden Garbe wurde fie. 

Er fprad: „Ich laf did) nimmer, wie ſchrecklich du auch bijt, 
Nun lerne, weiße Elfin, was Liebe iſt.“ 

Er hielt das wilde Feuer, das brannte ihn heiß, 

Das Feuer ward zu Waſſer, das Waſſer ward zu Eis. 

Er hielt die Todeskalte, ex ließ fie nicht los, 

Da ward ſie zur Schlange, bunt und rieſengroß. 

Und als er fie zwang, die ſich um ihn wand, 

Die wunderſchöne Mete wieder vor ihm jtand. 

Da Huben dic Gloden im Dorf ju lauten an, 

Die ſchöne Mete fprad: „Wo ift mein licbfter Mann? 

Wo ijt mein Heines Rindleiny Wir träumte wirr und ſchwer, 
Daß ih fern bon Euch im Elend wir.’ — : 
Sie traten vor das Tor, fie fdjritten Hand in Hand. 

Sprad) Mete: 

„Wie läuten die Gloden lieblich im Heimatland!” 


Nicht viele der Miegelfdjen Balladen find auf gleider Hohe. Hier hebt fie 
cinmal das ftarfe innere Erleben über ſich felbjt hinaus. Gie hat ihr kräftig— 
nordiſches Empfinden fiir ihrer Heimat Natur- und Menſchenart in anderen Balladen 
als Schülerin Fontanes in ſeiner fargen, abſichtlich mit dem nüchternen Wert 
wirkenden, — hie und da ein Glanzlicht aufſetzenden Sprechweiſe gut geſtaltet. 
(Die Frauen von Nidden.) Vieles freilich von ihrer hiſtoriſchen Ballade wirkt wie 
Behandlung „dankbarer Stoffe“. Man merkt keinen inneren Zwang zur Belebung 
des Motivs wie in der „Schönen Mete“ oder der faſt ebenbürtigen „Schönen 
Agnete“. Agnes Miegel iſt keine Finderin neuer Weiſen, aber ſie hat in den 
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jeften gepflegten Stil der engliſch-nordiſchen Balladen Gutes gegeben, und fie 
verfteht e8, itber den etwas ſchmuckloſen Bau diefer Form guweilen Lidter und 
Schatten eines modernen vielfaltigeren Empfindens Hinfpielen gu laſſen. 

* * 


* 

Das Beſte zuletzt! — Bor mir liegt ein Bud) „Jungfrauenbeichte“) betitelt — 
man fürchtet nach dem geſchmackloſen Titel Frauenbeichten à la Beutler und iſt 
froh enttäuſcht. Es iſt ganz und gar ein Anfängerbuch, noch ohne Selbſtkritik, 
in der gu großen Fülle des Dargebotenen, nod) voller Nachklang fremder 
Muſter in Sprache, Motiven, Formulierungen; manche moderne Kinderkrankheit 
ſymboliſtiſchen Kliſchees — kaum ein Gedicht in dem nicht Trivialitäten, Un— 
geformtes, bloß Geſagtes ſtände. Und doch! Eine Freude, eine Hoffnung! 
Gin junges, leidenſchaftliches, keuſches Herz, verlangend und ſcheu, felbjt- 
bewußt und ehrfürchtig vor dem Leben, vor der Kunſt, vor andern und vor 
der eigenen Seele. Und alles das mit der beſonderen Nuance der Seele, die 
einen noch unerprobten Beruf in ſich fühlt, einen werdenden Beſitz hütet, die ihr 
Leben faßt im Sinne einer göttlichen Verpflichtung. Kraft, die ſich eine Aufgabe 
erſehnt, ebensdrang um des Werkes willen: 

Nein ein Leben reicht nicht 
für die Fülle: 
für die Fille bunter Bilder, 
für dle Fülle all der Tine, 
dic durch meine Secle gittern. 
Ad) die große Symphonie 
fann id) nod nidjt fpiclen. 
fiber all den dielen 
Bildgewühlen 
hatt' ich ſie vergeſſen. 


Laß mich Erde wiederkehren! 

Kann der Tod mir 

meine Rücklehr wehren, 

eh’ ich all bas, all bas faßte? 

Gib, o Gott, dak id) im Grab nidjt rafte! 

Durd viele Gedidte klingt dieſe Erwartung vor dem Leben, diefe Unrube 
nad) der eigenen Tat. Darum fat fie fo fein das Verhaltnis des Künſtlers gu 
jeinem Werkzeug: 

Und id) flieh gu meinem Bogen .... 
„Alle Sehnfydht, alles Leben 

drängt fid) in die Hand, fie gittert — 
aber fle erftarft an dir, mein Bogen: 
feft und fidjer fommen fie gegogen, 
Tone, wie ein Brautgug mir entgegen.” 

Sie beſitzt eigentlich erft died eine Grunderlebnis, da8 allen Gefiihlen Form 
gibt: die große Unrube, die Erwartung. Go viel anderes in diejem Bud) beriihrt 
uns erft wie jugendlide und nidt immer gliidlide Antizipation der Erfahrung. 
Die Inhalte follen erft fommen. Aber in diefer Spannung auf die Tat, die als 
ein gang neues Ungewohntes eintritt in ein Seelenleben, da8 nidjt wie das mannlide 


) Yungfrauenbeidhte. Gedichtbuch von Elijabeth Paulſen. Mannheim, J. Bensheimer, 1908. 
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von vornberein ſich gum Schaffen beftinumt weig, in diefer itberlieferungSlojen und 
darum angftvollen Schaffensluſt hat Elijabeth Paulfen einen neuen Seelen- 
inbalt de8 Weibes ausgeſprochen: 


Ich Fann nicht weiter lefen. 
Aus meinen Handen 

fällt das Bud. 

Das alles ift geweſen. 

Ich aber bin 

und Babe nie 

die eigne raft bewieſen 


Wott aber jtand daneben 
und lächelte 
und fiillte meine Hinde. 


Dod) endlich ſprach er ernſt: 
Die Jugend ijt gu Ende. 

eh und ertvirb! 

Und wenn du Did) erworben — 
Ich ging auf allen Wiefen Stirb! — 
verbotnen Weg; 
und wenn cin Steg 
mich ungern trug, 
erbebte id. 

Waffer genug 

war in den Graben. 


ES 


| Ich darf nidjt weiter leſen. 
Ich bin und war 
und bin dod) nicht geweſen. 
Mus meinen Handen 
fallt das Bud, 
Gott, der mid) trug, 
Und wenn id) „Gott“ ſprach, Heift mich jest geen, 
jprad id) auch ſchon „geben“. 

Das Entjdeidende an dieſen Gedidten ift der gang eigene Ton. Durch 
alles Fremde Elingt er hindurch. Er ijt nod) faum in der Wortwabhl, wohl aber 
jdjon gang ftar€ im Rhythmiſch-Muſikaliſchen. Wie unrubhige Wellen rollen diefe 
Rhythmen bald lang aus, bald fommen fie in kurzen, unregelmagigen Stipen. 
Die ewige Spannung diefer unerfahrenen Geele ijt in ifnen. Und feltjam erregend 
ift die unberedhenbare Art der Reime: bald tragen die Verfe fid die gleidjen Klänge 
unmittelbar gu, jo daß fie fid) iiberrafdend im Obre mifden, daun wieder taudt 
ein Klang gang entfernt wieder auf und erweckt echoartig den fdon in uns ver- 
Flungenen. Überall Wedfel, Bewegung. Es ift nicht gu verkennen, dak bie Gefahr 
eines gewiffen Spieles mit diefer eigenen und ausdrudsvollen Form, in der die 
Wiederaufnahme von Worten und Wortgruppen jinnfiihrend und bindend wirtt, 
ſchon jet bei der jungen Didhterin befteht. Nod) fann niemand iiber ihre Ents 
widlung Beſtimmtes prophegeien. Sie ift uns vorläufig ein Verſprechen, eine 
Erwartung. Möchte einft von diejem Erjtlingsbud) gu fagen fein, was ein Meifter 
über feine unendlid) unvollfommenen erſten Verſe ſchrieb: 

Das iſt des Kindes Lallen, 

das ſeine Flöte prüft im Rohr. 

Dem dumpf entgegenſchallen 

Gebüſch und Strom und Wind im Chor... 
Das ijt nod) die Kamöne 

die blaß und jagend fich empört 

durd viele fremde Tine 

bang vor ſich ſelbſt die ciqnen Hirt... 
Wie in die herbe Traube 

erſt mählich Duft und Farbe dringt 
wie aus dem nächt'gen Laube 

die Lerche ſcheu ins Frühlicht ſchwingt. 


—~ ghee 
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Rdalbert Meinhardt (Marie Hirſch). 


Radtrud verboten. 


IV. 
Dein Trocadero Hatten fie an dem Nach 


ihnen Diefe ganze bunte Stadt von Augen: 
blicfsbauten, Tempel, Bagoden und Paläſten 
in Den Stilarter aller Weltteile, verflart 
vom Goldlicht des Septemberſonnenſchimmers 
jabelhajt und verlockend dalag. 
faum ciner bhalben Stunde pflichtmäßiger 
Beſichtigungen rubten fie fid) aus im Schatten 
Der gelbblätterigen Najtanien vor dem kleinen 
Teehaus von Ceylon. Bei ciner zierlich 
ſchwarz gefleideten Engländerin batten fic 
den Tee beftellt, cin riejentanger, wei be 
turbanter Singhaleje fervierte. Trog des 
Sonmnenſcheins weiter draugen lag hier unter 
den nod, hohen Baumfronen cine kühle, 
melancholiſch ftille Herbſtluft. Frau Marie 
Youije ſtützte den Kopf auf und jah vor ſich 
hin, tt halb traumbejangenem Sinnen, das 
von Dem exotiſchen Trubel nichts wußte. 


„Woran dentit du?” fragte thr Mann, | 


„biſt du mir böſe, dag id) vorbhin deine 
Schweſter nicht genug lobte?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Das iſt's nicht. 
Gs ijt überhaupt ... 
an ſie denken. Und kenne ſie doch nicht. 
Und weiß nie, was fie denkt.“ 


wahrend cr Ihnen den falten Tee anf dic 
Zitronenſcheibe aufgießt, Ihnen eigentlich be- 


kannter iſt und daß Sie ihn beſſer verſtehen 


als einen anderen, den Sie mehr lieben? 
Nur weil der eine im Augenblick da vor 
Ihnen ſteht, und jener nicht hier iſt.“ 

„Was du wieder fiir Paradoxen redeſt,“ 
rief Wrankenhoff. 


wiſſen Sie das? 
mittage die MAusftellung betreten, wo vor | 


geblieben. 


Ich muß immerfort 





Jugend. 


(Gortſequng von Seite 290.) 


Uber Die junge Frau ſah ihn an. „Woher 
Das hab’ ich gedacht. 
Aber es ijt nicht Die Trennung allein. Wir 
haben uns freilid) acht flange Jahre nicht 
qcichen. Ich war damals cin Rind. und 
jetzt“ ihre Augen ſtreiften den Gatten — 


td liegt jo viel Neues zwiſchen uns.“ 
Uber nad) 


„Ja, Trennenderes als was Japan, 
Ceylon und Yndien hier ſcheidet. Sehen 
Sie nur, wie nab die drei Bauten zuſammen 


ſtehen, fajt da dic Dächer fic) beviihren. 


Aber Die Baume, die Yuft dazwiſchen, die 
jind europäiſch, vielmehr find echt franzöſiſch 
Jit dies Hier nidjt ein nach— 
dentſam träumeriſcher Winkel, wie ihn ein 
Mater der Barbijon-Sdyule Hatt’ malen 
können im violettqrauduftigen Licht des Spät— 
nadmittages? Die draufgebauten fremden 
Herrlichkeiten vermigen dod) nicht den Boden 
jelber umzuſchaffen. Und mit einem Menſchen— 
boden iſt's ähnlich. In frithfter, cindrucs- 
fähiger Jugend empfing cr feine Neime. 
Die Neime wachſen. Durd alle Tünche, 
allen Aufputz hindurd, den Zeit und Klima— 
verdnderung, den Zufall und Beruf anheften, 
Die alten Neime, die Feiner kennt, vielleidt 
man jelbit nicht. Weta — fie ift cine 


RKünſtlernatur und ein ftolser, ftarfer Menjch, 
„Finden Sie nicht,“ ſagte Doftor Körber 
halblaut, ,dagR der Wann aus Ceylon da, | 


- fie jprad) mir nie davon, nie überhaupt 
von ihrem Yeben — aber id) möchte glauben, 
fic habe cine traurige, cine enttäuſchungsvolle 
Zie zweifelt an allem, fann ſich 
nicht vertrauend hingeben. Und wird's nic 
iiberivinden, daß man ihr zu frith den 
Glauben an die Menſchheit fortnahm.” 

Frau Marie Louiſe hörte ihm 
ſtaunenden Augen zu: „Sie kennen ſie!“ 
„Ja, vielleicht kenne id) fie jetzt dod. 


mit 


Meta, 


Im allertiefſten Herzen ift fie, fo meine ich, 
trogdem liebebedürftig. 
jelbft nicht. Und Daher... deshalb . . .“ 

Der Baron mahnte, dag es Beit jei, 
aufzubrechen, falls fie iiberhaupt nod) daran 
dadjten, ihr heutiges Penjum vor Dunkel— 
werden zu vollenden. 

„Eilert,“ bat die junge Frau, „ich bin ju 
miide, geh' du nad) Indien und nad) Algier. 
Doftor Körber bleibt Hier bei mir. Ich 
möchte mit ihm fiber Meta nod jprechen.” 

„Was,“ rief er, „du ſchickſt mid) fort! 
Das iſt ja unerhört! Deinen Gatten! 
Darfſt du denn das?” 

Sie lächelte nur und nite ihm gu. Er 
ging etwas zögernd, ſichtlich ungern. Als 
er fort war, ſchwiegen fie beide erſt cine 
Weile. Der Doftor räuſperte ſich. Siſſy 
wußte, daß ihn dieje felbfrandige Handlungs- 
weije jo ſehr wie Gilert an ihr überraſchte. 
Vielleidt war's and) unrecht, jo jung wie fie 
war. Aber fie war ded) nun cinmal Frau 
und Meta nicht. Da erſchien cs iby als 
ihre Pflicht, für die Schweſter einjutreten. 
Und was man ſich einmal vorgeſetzt hat, das 
muß man tun. Sie legte ihre beiden Hände 
auf den kleinen Gartentiſch, als brauche ſie 
etwas, ſich daran zu halten, und beugte ſich 
vor zu ihm, der ihre Schweſter kannte: 
„Weshalb find Sie dort ausgezogen?“ 

Die Frage hatte cr nidjt ertwartet. Gr 
fuhr förmlich zurück und frotterte: ,Weshalb? 
weshalb id)... 2” und dabei ftieg ibm 
wieder Die Rite bis in fein furageidjorenes 
Haar und fiber den Lippen jitterte der 
dünne Schnurrbart. 

„Ja. Denn wenn ich das verſtünde, 
könnte id) wohl auc) anderes begreiſen. 
Alſo ich fühle, wie Sie beide alle Intereſſen 
teilen, und ſehe, daß Sie Meta bewundern, 
ſehr. So was ſieht man. Aber Sie ſcheinen 
beinahe Feinde. Ich möchte, daß Sie mir 
das erklären. Nicht ſo aus Neugier. 
Sondern um weiter ihr raten zu kömnen, 
ihrem Leben näher zu kommen, dazu muß 
ich doch alles wiſſen. Das ſehen Sie ein, 
nicht wahr? 
bitte!“ 


Nun, ſo ſagen Sie mir es, 


widerſtehen. 
Nur weiß fie es | 








Der kindliche Ton und der ernjthajte | 


Ausdruck — Doktor Norber fonnte ihr nidt 


J 
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Gr jprang auf. Mit jeinen 
angen Beinen machte er cin paar Schritte 
ziellos nad) linfs, dann nad) rechts bin und 
ſtieß fic) dabei an den verſchiedenen Teetiſchen. 
Dic meiſten waren jest leer; mur an cinem 
jagen Franjojen und Spanicrimen, cijrig 
redend, mit vielen Gejten und lautem Vaden. 
Auf der Veranda des fleinen Teehaujes lehnte 
der Mann aus Ceylon, den großen, weißen 
Turban fiber jeinem dunklen Geſicht mit den 
melancholiſch ſammetweichen Augen. Sonſt 
fein Menſch in der Nahe. Norber fam zurück 
und nahm ſeinen Stubl, riicfte ihn neben den 
der jungen Frau. Er ſetzte fid) gang nah 
zu iby. 

„Die Wahrheit!” bat fie nod) einmal. 

Gut!” fagte ev. „Wenn's mir aud) nicht 
leicht fallt. einem Beidjtiger, wenn es 
cinen fiir mid) gabe, würd' ich es eingeſtehen. 
Denn cs ift gu meiner Sdhande. Yhnen 
aber... . Ich weiß nicht, was Sie nachher 
denfen. Nur mandmal pact einen fo cin 
Gelüſten, ehrlich su jein, fic) au zeigen, fo 
wie man ijt, mit allen Feblern, allen 
Schwächen. Alſo“ — es war cin faſt ton- 
loſes Flüſtern mit heiſerer Stimme, — 
„alſo: Ich wußte nichts von ihr, ihrer 
Familie, ihrer Stellung. Sie lebte ſo frei 
wie jede andere Künſtlerin hier. Und id)... 


wie wir Manner min cinmal find... Da 
hat fie mid) denn abgewieſen ziemlich 


ſchroff . . . Außerlich blieb fie ſich gleich, 
auch nachher, ganz freundſchaftlich, nur daß 
jie mir jedes Näherkommen von dem Tag 
an unmöglich machte. Yd) aber, id fiihlte . . . 
ja, warum follte ich's denn nicht jagen? daß 
id) fie viel tiefer liebte, jeit ich fie aud 
adjten mußte. Ob fie mir damals ja gefagt 
hatte, hatte id) zuerſt gleich nad) den Regeln 
guten Anſtands inn fie geworben? Wand) 
mal zweifelte id) daran. Und mandmal 
wieder . . . dann hoffte ich's ja. Kurz, id) 
hatte mid) entſchloſſen, in aller Form ihre 
Hand ju erbitten. Und fie, fie merfte viel 
leicht, daß ich's wollte. — Da, eines Tages, 
por faum cinem Monat, — ihr jdlafendes 
Rind war von der Nritif jo gelobt worden — 
Da jprecje id) von ihr mit einem Freunde. 
Es war der Augenarzt Doftor Viebheld. Yd) 
wußte, ex kennt fie. Und ich wollte ihn 
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bitten: Hilf mir bei ihr. 
wie ihve Arbeit. Und ch’ id) nod) meine 
Abſicht vervate, da fagt ev mir...” 

„Was,“ rief die junge Frau, „was, raſch. 
So ſagen Sie's nur. Ich glaube nichts 
gegen meine Schweſter.“ 


„Gegen fie? welcher Menſch jollt was | 


gegen fie reden! Nein, etwas gang anderes, 
was Sw nicht abnen, Sdlimmeres. — — 
Meta wird blind.” 

„Nein,“ ſchrie die Schweſter. 

„Und dann bin ich ausgezogen. Sie 
kennt den Grund nicht, verachtet mich aber. 
Tun Sie das nur auch.“ 

Frau Marie-Louiſe ſah ihn an. Sie 
faßte es erſt nicht. Ausgezogen aus der 
Wohnung? weshalb, weil ſie blind wird? 
Nein, weil er nicht den Mut mehr hatte, 
ihr, die ev liebt, feine Hand anjubicten, jeit 
er wei, welder Schmerz ihr bevorjteht. 
Aber Dann liebt er fie ja gar nicht, wenn er 
fic) nicht ſehnt, ihr beizuſtehen, gerade jetzt! 
Sind Männer jo? 


Frau, Die nur iby reines Empfinden fannte. 


Um in fein glattes Yeben nicht etwas Une | 


angenehmes ju bringen, etwas, das künftig 
ihn ſtören könnte, läßt er fie im Stich! 


Gr fas die Gedanfen ihy vom Geſicht: 


wenn Sie wüßten . . . .““ er hob jeine 
Achſeln, ſchob fie) hin und her auf dem Stubl 
mit fo einer hilflos kläglichen Miene. 

Aber fie wehrte ihm mit der Hand. — 
Richt. Was hilfr das. Sie haben’s getan. — 
Das jagte fie nicht mit fo vielen Worten. 
Aber dex Ausdruck ihrer jungen, aitternden 
Lippen fagte eS ihm. Cie rückte Halb von 
ihm fort. Und erhob ‘fidj: „Eilert!“ Sie 
jah fic) juchend um. Der, dev würde nicht 
jo handeln, der ſicherlich nicht. Wo war ev? 
Sie mußte zu ihm. Und gerade bog er da 
um die Ecke des Teehaujes, in den Handen 
cinen Fächer, cin geſticktes Tud) und anderes, 


Das er im den engliſch-indiſchen Kolonien und, 


in Algier für fie eingekauft hatte. Sic wollte 
ihm. entgegenfliegen. J 
Baronin,“ Rörber hielt ſie zurück, „wie 
emem Beichtiger habe id) Ihnen mein Herz 
nadt gezeigt. Ihnen, ſonſt keinem. a ver: 
lange Jor Wort, icy verlange Ihren Schwur, 


Was fiir cine Art von | 
Viebe ijt das Denn? fragte fid) die junge | 


Er bewundert fie, | 


Frau nicht ausfragſt. 








| ML 


Dieta. 


dak Sic ſchweigen werden, zu ihm und gu 
ihr, ja, aud) gu Gilert. Sie ahnt ja nichts. 
Nicht einmal das Urteil des Arztes weiß fie. 
Sie Dar} es nicht wiſſen. Das jehen Sie 
cin, fie darf es nicht.” 

Atemlos, in fliegender Gile hat er dic 
furjen Sake hervorgeſtoßen. Schon fam 
Wrankenhoff herzu, ftand neben ihnen, jah 
fie an mit jeinem gutmiitigen, bebaglidjen 
Vadjeln. „Nun? — was hat's denn gegeben, 
Minder?” 

Sie nahm jeinen Arm und preßte ibn 
zwiſchen ihren fleinen, sitternden Händen. 
„Du, Eilert, du... .“ 

Uber Rörber fam nab, trat faſt zwiſchen 
ſie und ihren Gatten. „Wrankenhoff, ich 
verlange auch dein Verſprechen, daß du deine 
Ich denke, du kennſt 
mich. Ich habe ihr aus meinem Leben — 
gleichviel aus welchen Gründen — etwas 
erzählt, das ich nicht weitergeſagt haben 
möchte. Alſo frag nicht.“ 

Und Wrankenhoff, ohne jedes Bejinnen, 
hielt ihm die Hand hin: „Mein Wort, alter 
Junge, id) werd’ fie nidjt fragen. Aber — 
aber Du hajt nicht eben ſehr weiſe gehandelt. 
Sie it jung. Und id) bin iby Mann und 
würde mic) gern iby zur Schutzmauer madden 
gegen alles Quälende, Trübe. Es ſcheint, 
du haſt ihr etwas zu denfen gegeben, was 
fie qualt.“ 

Körber ging gejentten Kopfes neben den 
beiden Her, dem Ausgang jum Quai Marigny 
Gr winfte cinen Wagen heran. Den 
Hut in der Hand, ftand er am Schlage und 
küßte Marie-VLouiſe ie Finger. ,, Denker Sie 
niet zu fehledjt won mir,” bat er leiſe. — 

Mls fie allein mit ihrem Manne war in 
dem Fleinen Kupee, da ließ das junge Geſchöpf 
all die hübſchen Sächelchen, die er iby eben 
initqebradjt, aus ihren Handen zu Boden 
fallen und ſchlang die Arme ihm um den 
Hals und pregte fic) ihm an die Bruſt und 
ſchluchzte: „Du, dul” 

Er wiegte ſie wie ein Kind ein paarmal, 
ſtreichelte unter dem Hut ihr die Schläfe: 
„Still, ſtille doch. Das iſt um ſo. Wenn 
du eine Frau ſein willſt und das Leben 
ſehen, wie's iſt — wir ſind alle keine Engel. 
Ich ebenſo wenig. Vielleicht viel weniger 


Meta. 


als er, Weil id) immer forjd drauj losging, 
mitnahnt, was mir in den Weg fam. Körber 
Dagegen... .” 

Und er fing an, ihr gu erzählen, was 
fiir cin gewiſſenhafter, guter, zuverläſſiger 
Menſch diefer Körber jei. Mur etwas ecfig, 
etwas ſchwerfällig und gu bedächtig. Hätte 
er in téridjter Offenheit aus ſeinem eben 
iby etwas erzählt, was ifr mipfiele, jo jei 
das gewiß nidjts fo Schlimmes geweſen. 
Er Dagegen, er, ihr Gatte, wenn er anfangen 
wollte, all ſeine Dummenjungensftreidje ihr 
zu beichten . . . . es würde ihr grauen, fo 
einer war’ er! — 

Frau Siſſy trocknete ſich ihre Augen. 
Sie küßte ihn. „So einer biſt du! Ein 
anderer als er. Und du handelſt auch anders. 
Nicht ſo bedächtig, nicht ſo vernünftig, o nein, 
du nicht!“ — 

V. 
„Nun, kleine Schweſter,“ ſagte Meta am 


nächſten Tage im Atelier, „was ſitzt du ſo 


ſtumm da? Wart ihr geſtern in der Aus— 
ſtellung mit Doktor Körber? Hat er dir 
Intereſſantes gezeigt? Man kann ſich gut 
mit ihm unterhalten. Erzähl' mir mv. 
Mich ſtörſt du nicht, wenn du auch ſprichſt. 
Ich kann doch heute nicht viel machen bei 
dieſem Wetter. Man ſieht ja gar nichts, 
ſo dunkel iſt es. Meine Augen ſchmerzen 
mich.“ 

„Deine Augen?“ fragte Siſſy. 

„Ja, id) ſagt's Dir Dod) ſchon. Ich hatte 
eine häßliche Entzündung in Carrara. Der 
Arzt war ein Stümper. Und dann der 
Staub. Du warſt nie dort? Du kannſt 
das nicht wiſſen, wie es da iſt.“ 

„Nein,“ flüſterte jene, „und deine Augen, 
— ſeitdem ... fie ſchmerzen?“ — 

Meta nickte. Sie ging zurück von ihrer 
Arbeit und wieder vor, kam näher zu ihrem 
Modell und ſah ſich, beide Hände auf dem 
Rücken, die feingezeichneten Brauen der 
Schweſter aufmerkſam an. Frau Siſſy hielt 
den Atem zurück. Es war ihr, als hätte 
ſonſt Meta hören können, wie bang ihr ums 
Herz war. 

„Und in Carrara?” fragte fie wieder. 

„Ja, dort iſt alles weiß. Der Staub 
auf der Straße iſt weißer Marmor, die 
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| Ochſenkarren ſchwer beladen mit Marmor— 
| blicfen, die Berge leuchten in weißgrauer 
Schönheit und am wunderblauen Himmel in 
goldweißer Reinheit die unerbittlic) ſtrahlende 
Sonne. Ich aber, vor meiner weißen Statue 
in endlojer Arbeit Tag und Nacht, und die 
jeinen Warmorjplitter flogen, jpriihten um 
| mid) her und id) bohrte und feilte und gliihte 
| jelber vor innerem Gifer in Weißglühhitze. 
| Ah” — fie hob die Arme, ſich reckend, „es 
| war dod) ſchön! Cine böſe Beit fag’ id) div. 
Ich avbeitete in cinem Fieber, wie cs, 
glaube id), Manner nidt fennen. So cin 
Trok. Yo) fann etwas und icp will etwas 
/ und es mug, es mug mir gelingen, obwohl 
id) Dod) nur cin Weib bin. Michelangelo und 
| Phidias, PBrariteles oder Gian da Bologna, 
ganz gleidj, id) bin aud) was. — War id) 
Damals nod) jung!” 
Und feitdem? Deine Augen?“ 
| „Ja,“ nickte Meta, Wieder ging fie vor 
und zurück, blieb ftehen und verglid. „Die 
find jdjledjt jeitdem. Oder andy gut, wie 
man es nimmt. Als id) damals fo lange 
Dort franf lag, habe ic) innerlich fehen ge- 
fernt. Werfe wie Brayiteles ujw. — nein, 
id) werde fie nie maden firmen. Dazu bin 
id) gu ſchwach, gu ungelehrt, Dagu Leb’ id) gu 
eng in meinen Sdjranfen, in meinen Rleidern. 
Das lernte id) in dem verdunfelten Zimmer, 
wo ic) meine Arbeit und anderer Schdpfungen 
und mid) jelber, ohne die Augen, mit 
klarerem inneren Sinn fiberfah. Weißt du 
| nicht, wie's in Emilia Galotti heißt, es 
| fone ciner cin Raffacl fein auch obne 
Urme? Nun, ich — jest made id) jo fleine 
Sadjen, cin ſchlaſendes Rind und Porträts, 
wie Die hier, die junge Frau, die gang leije 
| 








lächelt. Das ijt ja recht nett. Aber wenn 
id) erſt cinmal blind bin, wirflid) blind —, 
ob ic) nicht dann im inneren Erfaſſen, 
Wollen, Schauen, ohne Mugen, auch nod) der 
größte Bildhauer werde?“ 

„O Meta“, ſagte Siſſy, „Meta ... 
‘blind! ...“ 

„Erſchrick nicht ſo, Kind, deine Augen 
Was, du wirſt 
Das geht heut nicht. 
Wer weiß 
Man 


werden ganz rot davon. 
doch nicht weinen? 
Tu mir ſo was nicht an, jetzt! 
auch, ob ich's überhaupt je erlebe. 
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ſtirbt fo leicht. 
fürchten!“ 


„O Meta, Metal” rieſ die Sdpweiter, | 


„wie du ſprichſt! 
Dich, Du Darfit nicht, Du tuft mir web. 
iſt zu ſchrecklich.“ 

Meta legte ihr Modellierholz aus der 
Hand und fam zu Siſſy, wie um fie zu 
tröſten. 
hätte ſich an den Gedanken lange gewöhnt. 
Und gewiß ſei's ja auch noch nicht. Und 
Der Arzt Hatt’ ihr's abgeſtritten. 

Siſſy weinte. Sie kam ſich falſch vor, 
weil ſie ihr beſſeres Wiſſen verſchwieg. Daß 
man unehrlich ſein fann mit Schweigen, dak 
man jeine Worte abwagt und wahlt, um das 
Gine zu jagen, das Andere nidjt, ihr war 
all das neu. Das Yeben hatte fid) nod) 
faum ihr aufgetan, und ſchon fithlte fie ſich 
verſtrickt und gebunden, nad allen Seiten 
im Zwieſpalt von Verpflichtungen, dak fie 
faum wußte, was redjt fei, was unrecht, 
was gut und was fdjledjt. Und fie ſchämte 
ſich zu lügen und fonnte dod) nidjt anders. 

„Wenn es aber Der Arzt beſtreitet“ — 
jlitfterte fie „weshalb denfit du es denn?“ 


Meta ſtand ſchon wieder an ihrer Arbeit, 


mit sujammengebiffenen Zähnen und ge— 
runjelten Brauen. „Nur wein' jetzt nicht. 
Sieh gerade hierher. Wenn dein Auge trüb 
blickt zu den lächelnden Lippen . . . dy 


Sei nicht ſo hart gegen 
Es 


Es ſei nicht jo ſchlimm, fie ſelbſt 


Wozu ſich lange vorher viel 








bin jetzt bei den Linien des Augapfels ſelbſt. 


Obwohl man ſie eigentlich bei einer Statue 


kaum bemerkt, gibt ſie das Tiefſte und 
Innerſte. — Weißt du — fragte fie nach 
einer Pauſe — „wie Lenbach eines ganzen 
Menſchen Art und Weſen im Blick verkörpert, 
in dem Glanzlicht auf der Pupille? 
cy gibt einem Jeden dazu nod) etwas von 
jeinem Geiſt mit. Das müßt' id) ohne 
Farben auch fonnen, allein durch die Form.” 

Und dann zurücktretend: „Es wird. 
Ja, id) glaube, fo farm cs was werden. 

Was fragtejt du da vorhin, was der 
Arzt ſagt? Natürlich will der mich be- 


Aber 





ruhigen. Nur nicht aufregen, nur nicht 
ängſtigen. So ſind ſie ja alle. Solch ein 
Schonemenſch! Meint, i könnt' nicht die 


Wahrheit vertragen. Wher id)... . Ah“, 
rief fie mit zurückgeworfenem Kopfe, „ich 


Meta. 


fann 's, ic) will fic, die volle Wahrheit und 
mur die!“ 

„Und alio, du glaubjty... 
troſtlos.“ 

„Nein,“ rief Meta, „das iſt es nicht. 
ar nichts iſt troſtlos. Und das gewiß nicht. 
Ich lebe ganz anders, ſeit ich es weiß, ich 
lebe doppelt. So ſollten alle Menſchen nur 
ſehen, ſo genießen wie ich. Mit jedem Blick 
hol’ id) mir Schätze, ſaug' mir die dankbaren 
Augen voll von lichter Schönheit. Davon 
will ich dann nachher zehren, wenn's recht 
dunkel um mich iſt. Von meinem Zimmer 
der Himmel, die Ausſicht! Und im Youvre 
jedes Bild und die Venus von Wilo ert! 
Und da an Dir, mein fleines Lieb, jede 
leiſeſte Linie. Wie das Chr anjest. Und 
der Hals, wie der jung ijt und weiß und 
dod) das Blut jo jart roſig durchſcheint 
durch Die Haut. Das muy id) mir merfen. 
Spater, fpater, wenn id's nicht jehe, dann 
Denf’ icy daran. Und Dann, fag’ ſelbſt, iſt 
nicht jeder Menſch, ob jung, ob alt, und ob 
er nod) jo Nahe hat, im Grunde dod) cinjam, 
tappt er nicht im Finſtern fiir ſich, mit 
jeinen Gedanfen? Weißt du denn, was dein 
Mann dabei fühlt, wenn er Dich küßt? Und 
fann cr fühlen oder jehen, was du denkſt in 
Devielben Sefunde? Ihr braudjt cinander 
nidt viel zu betriigen, das tut ihr gewiß 
nicht. Aber in derjelben Sefunde bift du 
gan, mir Yiebe. Und er — “ihn drückt 
vielleicht vorn am Hals jein fleiner Hemd 
knopf. Das findeſt du gemein? Ya, 
natürlich, Das iſt es. Aber 's iſt menſchlich. 
Denn wir Menſchen ſind ja zweilebig, aus 
jefitjudjtshohen Gedankenflügen und ganz 
niedrigen irdiſchen Bedürfniſſen zuſammen 
geſetzt. Wenn ich erſt im Dunkel lebe, dann 
ſehe und höre ich nur das Schöne. Jeder 
wird mir ſein Beſtes geben, — das Häßliche, 
das weiß ich dann nicht. Zum Beiſpiel, — 
aber nein“, ſie lachte leiſe vor ſich hin“, das 
iſt nichts für dich.“ 

„Was wollteſt du ſagen?“ fragte Siſſy. 

„'s it zu ungezogen, nein. — Du wöchteſt 
es doch wiſſen? Nun, alſo gut. Wenn ich 
erſt blind bin, dann höre ich euren Doktor 
Körber nur reden. Bei dem iſt das doch 
ſehr entſchieden ſein beſtes Teil. Sein Organ 


es iſt zu 


Meta. 


und jeine Worte. Haft du ihn je über Kunſt 
ſprechen hören, itber ihren Wert im modernen 
Yeben, wie fie den Menjehen hebt und be 
reidjert? Könnt' id) es jo jagen, ich würde 
morgen Volfsrednerin werden. Das ijt 
nämlich cin Beruf, den id) mir ſchon fiir 
mid) ausgedadt habe, wenn's cinmal mit der 
Bildhauerei nicht mehr geht. — Aber er — 
nein, dem Volk jo nah yu kommen, armen 
Yeuten, die vielleicht franf find oder ſchlecht 
riedjen, das war’ nichts fiir ibn. Man ſieht's 
ihm ja an, was fiir cin vorjidtiger, ängſt 
lidjer Menſch er ijt. Dieje ſpitzige Naje, 
das fliehende Ninn, nirgends eine frajtige 
Yinie, Und die dünne Haut bei cinem 
Manne! Ev errötet, weil er mir ins Geſicht 
jieht, ex errötet, weil er mir nidt ins Gefidt 
jicht, befigt den Wut nicht, mir ordentlic 
den Hof gu machen und dod) den Stols nicht, 
ordentlicy davon zu bleiben.” 

„So magſt du ihn gar nicht?“ 

„Nicht migen? 


mag ihn gern, Den GVelehrten, den Kunſt 


freund, den Gentleman, der er denn dod) ijt, | 


ju was man den innerften Menſchen nennt. 
Mur freilid) — der äußere! — Und jo lang 
meine Augen jehen, jehen fie ſelbſtverſtändlich 
den Guperen.” — 

Frau Siſſy ſchwieg. Sie hatte mehr 
gehirt, als ſie erwartet. Sie fiirdytete ſich 
beinah, nod) mehr ju erfabren. Ob Meta 
wupte, weshalb der Doftor ſich von ihr 
zurückgezogen hatte? Ob jie aud) den 
innerjten Menſchen jo hod)jtellen witrde, wenn 
jie das wiigte? Und ob es fiir fie, Marie: 
Youije Wranfenhoff, nicht vielleicht Pflicht 
ſei, ihrer Schweſter, die Männer nicht ſo 
kennen konnte, dic Wahrheit su ſagen? 

„Was blickſt du gar ſo traurig drein, 
Rind?” ſagte Meta, „du hältſt das Yeben 
wohl nod) für luſtig“ Als ob Blindwerden 
das Schlimmſte ware, das Einzige. Nennit 
du nicht den Saw vom Veiden, durch deſſen 
Erkenntnis Buddha erſt jum Buddha wurde? 
Ich fas ihn einmal. Gr lautet jo: Geburt 
ijt Leiden, Alter ijt Veiden, Krankheit ijt 
Leiden, Sterben ijt Veiden, mit Untieben 
vereint jein ijt Veiden, von jeinen Lieben ge: 
trent fein ijt Yeiden. Und fannjt du 


Nein, im Gegenteil, id) 
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„Ach,“ ſeufzte die Rleine. 

„Ich jage dir Das nidjt, um Dir wel au 
tun, Ob man will oder nicht, man lernt 
eS ja Dod, Aber mir ſcheint, es gibt zwei 
Arten, es aufzufaſſen. Entweder man wendet 
ſich ab von Schmerzen, von allem, was triib 
it, legt ſich cine dichte Binde vor jeine beiden 
jehenden Augen und erſchrickt und zittert vor 
allem, was jeder Morgen bringen fann. 
Oder — ja oder man ficht es eben und 
madjt’s wie ich. Und dann fann man Laden 
und fingen, tangen fogar. Wan ijt jo dant 
bar fiir den fleinjten Sonnenblick, den man 
nod) fieht. Dazu braudt’s feine Philojophie, 
Die hilft dod) nicht viel. Nein Buddha und 
fein Heiliger jonjt, fein Chriſt und fein Heide 
fann das erflaren, warum es jo ijt, woher 
es jo fonnnt, dag wir eben, Glück er— 
ſehnen — und [leiden müſſen. Die Un- 
geredjtigfeit unjeres Schickſals aussugleiden, 
permigen wir jelbjt nur. Und mir, wenn 
wir wollen. Indem wir taglic, ſtündlich 
jagen — ich lebe, du lebſt! ic) kann did) 
nod) jehen und du fannjt mir lächeln! du 
hajt mid) lieb, wie ic) dic) liebe. — Wenn 
man fid) das ſagt, ijt das nicht ſchön, iſt das 
nicht Glück, ijt dieſes Heute nicht genug?“ 

„Ja,“ meinte Siſſy, „ja, — vielleicht! 
du biſt ſehr klug, daß du ſo denkſt. Und biſt 
ſehr ... id) weiß nicht . . . gemäßigt. Ich 
kann's nicht jo.” 

„Du meinſt wohl, daß es Reſignation ſei? 
Aber ich bin gar nicht reſigniert. Ich liebe, 
liebe alles was jung ijt und luſtig und ſchön. 
Und liebe meine Kunſt. Und Muſik, ob, die 
jo ſehr. Und Sonnenjdjcin. Und erſt hübſche 
Nleider! Yeh bin gang ungeheuer weltlich, du, 
qlaub Das mur.“ 

Frau Sijfy ja auf threm Modellſtuhl, 
den Kopf cin wenig vorgejenft. Nicht das 
lächelnde glückliche Kind-Weib, jondern cin 
nachdenklich ſimendes. Meta forderte nicht 
wieder von ihr, daß fie ihren Kopf heben 
ſolle. Sie beſſerte an den Falten des Kleides 
um Hals und Schultern. Jede Falte ſchien 
ihr aber von ſchmerzlicher Denkarbeit zu 
zeugen, ſo wie ſonſt ein heiteres Selbſt— 
bewußtſein aus jedem Fältchen, aus der 
Nackenlinie, der freien Haltung des jungen 


ſagen, junge Sijjy, dev Satz jet nicht wahr?“ Körpers geſprochen hatte. Sie ließ die Arbeit 
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jtehen. Leiſe tat jie einen Schritt ſeitwärts, 
wo ein Haujen von rötlich feuchter Plaftolina 
nod) formlos dalag. Den Ausdruck jest, dies 
jinnende, griibelnde Denfen, — das wieder: 
zugeben! — Nach emer Minute war fie ganz 
in Der neuen Arbeit, formte mit taftendem 
winger Das ſchwermütige Geſichtchen, dem 
Witleid um cin Schweſterleid den Stempel auf— 
drückte. Wer dic Schwejter, und was das Veid 
war, — ob ihr cigenes? Sie dadjte daran nicht. 
Mit juchender Spamming verjolgte fie das 
leije Beben der kindlichen Lippen. Weshalb 
jie zuckten, davon wußte fie in Dem Augen— 
blicf fo wenig, wie davon, daß ihre eigenen 
Augen fie ſchmerzten. 

Frau Siſſy aber ſchien der Schweſter 
Leben troſtlos und ausſichtslos. Der Bild— 
hauer ohne Augen, von dem Meta gefabelt 
hatte, ihr war er ein Krüppel, weiter nichts. 
Und die dankbare Freude am Leben verſtand 
ſie nicht recht. Sich freuen ohne Glück und 
Augen? Von dem künſtleriſchen Schauen, das 
auch in der Nacht den Sinn erhellen, die 
Gedanken ausfüllen kann, davon hatte fie 
keine Ahnung. Glück, — ſie meinte, es ſei 
allein in der Liebe, in dem Geliebtwerden, 
in der Ehe. In einer Ehe, die ſo war, wie 
ihre. Eilert! — Meta arbeitete an dem Bilde 
des ſchmerzerfüllten jungen Geſichts, aber 
kaum daß ihre plaſtiſche Skizze eine erkenn— 
bare Form anzunehmen begann, hatte das 
Geſicht ſich verändert, der ſinnende Gram— 
ausdruck entwich vor dem alten jonnigen 
Lächeln, und das Kindweib, mit den von Küſſen 
geſchwellten Lippen, ja gliidatmend wieder 
vor ibr. 

VI. 

Als die Schweſtern an dem Tag vonein- 
ander gegangen waren, empfand eme jede jo 
etwas wie Mitleid. Frau Sijjy dachte: die 
Arme, Yirmite, fo allein, ohne einen Mam, 
der fie lied hat! — Und Weta: Gutes, fleines 
Ding, was weiß fie, was Wonne heist und 
lite, wenn fie fic) niemals aus dem Nichts, 
Dem Slumpen Ton, ihres Geiftes Traum 
qejormt hat! 

Sie jelber arbeitete nod) lange und iniihte 
jich, das Herausj;ubringen, was fid) dod) kaum 
jormen lick: Dies Bittern Der Vippen, Dies 
leiſe Zuſammenziehen der feinen Najenfliigel, 
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Dies Nidjtweinentwollen! Wieder trat fie zurück 
von ihrem Entwurf und betradjtete ihn von 
weitem. Und wieder verſchwamm eS ihr vor 
den Augen, dak fie die Lider ſchließen mußte. 
Sie verdeckte fie mit der Hand. So jah fie, 
was jie in der ritlidjen Maſſe kaum erjt 
angedeutet hatte, fertiq vor fid). Und jo war 
eS ſchöner und beffer als alles, was fie je 
gemadt. Es dunfelte draugen. Anjtatt die 
VYampe anjugiinden, ging fie mit bhalbge- 
ſchloſſenen Mugen durd) das Atelier. Es war 
eine Prüfung, die fie öfter mit ſich anjftellte: 
inden können, ohne zu fehen. Bon allem, 
was ihr bevorjtand, fdjien ihr das das Argſte, 
daß jie eines Tages von fremder Hilfe ab- 
hangig jein follte. Nod) nicht, nod) nidjt! 
Mit abrwebhrenden Fingern ſchob fie die 
Dunfelheit von ſich fort. Und dann in plötz— 
lider Hajt ergriff fie die groben Tücher, die 
in einer Ecke lagen, warf das cine einge- 
jeudjtete iiber die lächelnde, das andere fiber 
Die ernjte Skizze, deren Maſſe feiner Näſſe 
bedurfte, holte fic) Hut und Mantel und ging, 
nadjdem fie das Atelier verſchloſſen hatte. 
Draugen brannten die Gaslaternen, dod) war 
es nod) halb hell. Sie ſchlug nicht den kurzen 
Weg ju ihrer PBenfion ein, jondern durd) die 
erjte breite Seitenjtrage ging fie der Seine 
zu und über die Concordienbriide an das 
andere Ufer. Veute und Wagen haſteten auf 
dem grogen Plage an iby voriiber. Yun ihrem 
einfachen Straßenanzug, den dunflen Rock eng 
zuſammengerafft, ſchritt fie unbeadhtet hindurd). 
Nur einmal blieben cin paar Deutſche, die 
jie dicht gejtreift hatte, ftehen: „Sieh, die 
Figur. So geht und Halt fid) doch nur cine 
Pariſerin!“ — Sie mujte lachen. Wenn die 
wiiften, daß id) aus Holftein bin! Und fie 
recfte jid) nod) bhiher. Wm Ende, das woher 
und weldjen Blutes macht es nicht, nur das 
Wollen in cinem. Weil ich Künſtlerin bin, 
fann ic) geben, weiß id) meinen Kopf mit 
Anſtand zu tragen. Und die es erfannten, 
Dic müſſen aud) Künſtler geweſen ſein, ſonſt 
hätten ſie's nicht ſehen können. Oh, Künſtlerin 
bleiben! — Sie beſchleunigte ihre Schritte. 
Sie wollte zu ihrem Augenarzt. Seit Monaten 
war ſie nicht dort geweſen, hatte von Schonung 
oder Vorſicht nichts hören wollen. Nun, nach 
dem Geſpräch mit Siſſy, war ihr plötzlich 
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cine Angſt aufgeſtiegen. Sie wußte ſelbſt 
nicht, was aus dem Tonſall der Schweſter 
ſie angeweht hatte wie eine Beſtätigung ihrer 
eigenen Befürchtung. — Woher ſollte Siſſy 
wohl etwas wiſſen? Aber ſie ſchien gar nicht 
zu zweifeln, daß es ſo war, daß die Blind 
heit kommen müſſe. Wann? Sie wollte zum 
Arzt, um das zu erfahren. — 

Zuletzt lief ſie faſt durch die breite Allee 
der Champs Elyſées. Bon irgendeiner Uhr 
hatten ſieben Schläge geklungen. Um ſieben 
war die Sprechſtunde zu Ende. Aber der 
Diener, der fie kannte, ließ fie trotzdem ein. 
Im Wartezimmer jaken nod) Patienten genug. 
Shr, vom raſchen Gehen in der September: 
luft erfriſcht, ſchlug die Schwüle ins Geſicht, 
daß ſie beinahe umkehren wollte. Und auch 
die Helle. In der Mitte des Raumes brannte 
cine eleftrijde Yampe mit griinem Schirm, 
Die auf Die Yournale und illujtrierten Biider 
auy dem Tijde darunter ihr grelles Licht 
wary. Die Menſchen hier ſcheuten alle dies 
Vict, fie ſaßen in den Geen und Winkeln, 
zwiſchen Den mächtigen Bücherſchränken, mit 
der Hand über Stirn und Augen. Nur einer 
ſtand, den Rücken zum Eingang am Tiſch 
und las. 
Kopf halb gewendet. 
jelben Sefunde, war zur Seite gewichen, 
dicht an den Schrank. Er erkannte fie nicht. 
Und iby flopfte das Herz und fie drückte fic) 
in Das ſchützende Dunkel. Es war Doftor 
Körber. Weshalb fie fic) hier vor ihm ver 
ſteckte, das wußte fie kaum. Sie ſchämte ſich 
auch, überlegte, ob ſie nicht lieber ihn be 
grüßen ſolle, bevor er vielleicht durch irgend 
eine Bewegung ſie doch entdeckte. Aber 
drinnen ein Klingelzeichen, der Diener kam 


Sie aber — in der 


und führte Körber ins Nebenzimmer. Sie | 
atutete auf. So war's ihr dod) lieber. Was 


brauchte Der auch nod) zu wiſſen, wie es um 
ſie ſtand. Mitleid von ihm! Nein, eh' es 
ſein mußte, wollte ſie's nicht. 
er hier ſein mochte? Er ſchien doch ſo geſunde 
Augen zu haben, kurzſichtig war er freilich 
ſehr und ungeſchickt. Seine Sachen verlegte 
er immer und konnte nichts finden, über 


jeden Schemel im Zimmer ſtolperte er und 


trotz ſeines Kneifers ſtieß er ſich an allen 
Ecken. — Ob er auch vielleicht litt und ſagte 


Aber weshalb | 








Mls Die Tür fnarrte, hatte er den | 
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es nicht, ſtritt mit ihr, machte ſchlechte Witze 
und fie wußte nicht, wie ihm zunnte war? 
Tie fiihlte pliglich, dak man ſeinen Freunden 
ein Unrecht antue, wenn man ſo ſchwieg. 
Shr cigenes Verheimlichen bereute jie darum 
Dod) nicht. Wher ev, er hatte ihr es jagen 
jollen, thy Mitgefühl annehmen, ſich von ibr 
ſchönen und pflegen laſſen. Und fie hatte in 
jo oft hart angefakt mit ſpöttiſchen Worten, 
und fie hatte es ihm gereigert, wenn er jie 
qebeten, in ihrem Ytelier fie beſuchen, am 
Abend fie nad) Hauje begleiten zu ditrfen. 
Vielleicht war das alles nicht cin verjtecttes 
Spiel gewejen, fie zu gewinnen, wie jie 
gemeint, jondern die Furdt vor der Einſam 
feit, vor dem Dunfel. Ob, fie fannte die 
Furcht jo gut. Cinjam ijt man ja aud am 
Tage. Aber wenn die Nacht kommt und 
man fist jo allen und denft und denft und 
qraut fic), daß eS jo ſchwarz bleiben wird... 
Sie judjte im Zurückerinnern fid) auf jedes 
Wort yu befinnen, juchte einen neuen’ Schlüſſel 
su Dem Wejen des Mannes, den jie gemeint, 
jehr gut ju kennen. Dak ev jo pliglic 
ausge;ogen, wenn das die Scheu gerwejen 
wire, mit jeinen Sorgen aud) fie zu be 
laſten? 

„Nun, Madame, was denken Sie da?“ 
Es war einer der Wartenden, der ſie an 
ſprach. Körber mußte lange fort ſein, drei, 
vier Patienten waren inzwiſchen bei dem 
Doftor drinnen geweſen und durch die Korridor 
tür nach einer anderen Seite entlaſſen. Nun 
befanden nur ſie und dieſer blaſſe Menſch ſich 
hier noch im Wartezimmer. 7 

Beide Hande in den Hojentajden stand 
er bor iby: „Finden Sie nicht aud), day die 
Mejdichte, Die man jo das Dajein nennt, 
etwas dumm Wt? Dumm, das it das 
Wort, Denn, wozu wird am Ende cin 


Menſch mit zehn Fingern und fünf Sinnen,' 


dem Mund zum Eſſen und leerem Magen 
in die Welt hineingeſetzt, wenn ihm nachher 
der eine Sinn abſtirbt, daß er weder die 
Arbeit verrichten, nod) ſein Eſſen finden fam. 
Wozu? finnen Sie mir das vielleidt ſagen?“ 
Weta jah su ihm auf. Gang jung war 
er, trug cine hochmoderne rote Krawatte und 
unter jeiner grogen Brille war das eine 
Auge durch cin ſchwarzes Band verdecft. 





~ Na,” vie er, als fie nidjt antwortete. 
„Sie brauden mid) aud nidjt jo mitleidig 
anzugaffen. Ginen Grund fiir dies Hunde- 
leben wiſſen Sie, ſcheint es, jo wenig wie id). 
SGagen Sie mur nidt, eS jei um gu lieben. 
Das ift das Allerärgſte dabei, das Aller- 
iiberfliijfigite. Nod) mehr arme Menſchlein 
in8 Leben ſetzen und gar vielleicht Blinde! 
Ich dank' fiir die Vaft, Die Dann aufzuziehen. 
Nein, fowie mir das da pajfiert ijt, — es 
war ein Splitter, weiter nidjts, von einer 
ſchlechten Petroleumlampe, die explodierte, 
das cine Auge ijt weg und das andere — 
na, wer weiß! — alſo gleid) nachher, wie 
id) aus Dem Spital fam, hab’ id) meiner fleinen 
Freundin den Laufpaß gegeben. Was jollt’ 
id) auch jonjt tun? Sie, Madame, Sie ver- 
jtehen das wohl nicht, Sie haben,” — er 
madte mit. der Hand die Bewegung des 
Geldzählens — „nicht wahr? das merft man.” 

„Ich bin Bildhauerin,” fagte fie. 

„So? dejto jchlimmer fiir Sie. Dann 
finnen Sie nadjher aud) nidjts mehr tun. 
Ich bin Verkäufer. War's vielmehr. est 
nimmt mid) fein Vaden, das ijt natürlich. 
Habe mir's fdjon iiberlegt, was id) werde: 
Bettler oder Straenjanger, was meinen 
Sie? das find dod) fo die beiden WMetiers, 
die allein unjeresgleidjen nod) offenjtehen. 
Oder wiſſen Sie vielleidt andere?“ 

„Ich ©. .“ Meta zögerte. 

„Ja, Sie. Was wollen Sie nachher? 


Haben Sie ſich das Flar gemacht, oder leben | 
Sie jo hin und meinen, es kommt wohl nicht 


ju bald? Sacrebleu, wer das aud) finnte. 
Es kommt, jage ic) Yhnen, es fommt. Der 
da drinnen läßt fic) ſchönes Geld besahlen, 
aber ändern wird er's doch nicht. Was 
kann ſchließlich ein Arzt? Wunder verrichtet 


die Natur nur oder der Zufall. Und die 


haben uns beide gezeichnet, Sie, Madame, 
ſo wie mich.“ 

„Woher wiſſen Sie, daß ich ...! weshalb 
glauben Sie!” rief Meta. 

„Daß Sie nicht nur zum Zeitvertreib 
hier ſind, um ſich ſagen zu laſſen, es ſehle 
Ihnen ganz und gar nichts? Woher ich das 
weiß? Das merkte id) im Moment, als 
Zie kamen. Wie Sie da ins Dumkel 
ſchreckten vor Dem Licht. Wie Sie fic) in 


— — Meta. 


die Eee drückten und taſteten mit unſicheren 
Handen nad) dem Stuhl. Mich bemerften 
Sie gar nidjt, obwohl id) dicht daneben jak. 
Als ob ich joldje Bewegung nicht fenne! Ich 
bin drei Monat in der Augenabteilung ge- 
wejen, im Hotel Dieu. Da lernt man jo was, 
Ich kann Ihnen nur raten, lernen Sie es 
nidt jo genau.” 

„Es gibt nachher nod) genug gu nützen,“ 
jagte Meta, ,man fam unterridten, man 
kann . . .“ 

„Strohflechten, jawohl, das kann man. 
Iſt auch was Rechts!“ 

„Oh,“ bat fie, „ſprechen Sie nicht jo. 
Yeben bleibt dod) ſchön. Und war's aud) im 
Dunkeln. Man kann fic) evinmern . . .“ 

„Daß man früher ju effen hatte. Glauben 
Sie, Erinnern jattiqt? Yd) fage Ihnen, es 
ijt ſchlimm jest, nachher wird's viel ſchlimmer. 
Und nützen wollen Sie! wogu und womit? 
Den Veuten zur Yajt fein, ja, das werden 
Sie wohl können, hin und her gejtogen 
werden, verjpottet werden.” 

„Warum ſagen Sie mir das alles? was 
fann id) Denn tun? Und fann id) vielleidt .. .. 
fann ic) etwas fiir Sie?” 

Der fremde Menſch lachte. „Tut's Ihnen 
jo weh, die Wahrheit zu hören? Sie ijt 
doch wahr. Und was Sie für mich tun 
könnten, ja, eine ganze Menge; mit fünf Sous 
iſt mir nicht zu helfen. Sondern geben Sie 
mir das geſunde Auge wieder, ſo wie's war, 
ehe die Lampe mir ins Geſicht plagte, dazu 
viel Geld, gute Kleider uſp. — Ihre ſitzen 
Ihnen nett, aber elegant ſind fie auch nicht, 
— alſo beſſere müßt' ich haben. So wie 
vorhin der Herr, der da an dem Tiſch ſtand 
und fas. Wenn id) das alles beſäße, wollt' 
id) Sie wohl um nod) was bitten, ma chérie, 
Dann philojophierte ic) hier nicht jo triſt mit 
einer jungen Dame wie Sie find, fondern 
dann —“ 

Gr fam iby näher und ftvecte den Yom 
aus. Gin Branntweingerud) berührte fie mit 
jeinem Atem. Sie jprang auf. 

„Na,“ jagte ev zurückweichend, „na, id) 
tu Ihnen ja nichts.“ Und er wandte fid) 
ab und marſchierte in feinem ungeduldigen 


Schritt wieder rund um den Mitteltiſch. 


Dann blieb er pliglid) nochmals vor ihr jtehen. 


Meta. 


„Tun Sie nur nidt, als ob Sie jo gar 
nichts Davon wüßten und wiſſen wollten. 
Bildhauerin, das find Sie, was? Cine, die 
nate Puppen madt, jo mie fie im Youvre 
jtehen, ijt es das? So eine lebt dod). 
Zagen Sie, wenn der vorhin, der Herr, — 
er jah Sie nur nidjt, weil Sie, gleich als 
Sie ins Simmer famen, fic) fo lautlos bei- 
jeite driicften, — wenn der in ſeinem neuen 
Nberrodé auf Sie yugegangen ware und hätt' 
Sie wm cin Küßchen gebeten, einer, der nicht 
blind ijt, was Dann?“ 

Sie war zuſammengeſchreckt. ,, Der!” 

„Ja, dev, juft der! Hatten Sie dann 
wohl aud) jo geidjaudert . . .?“ 

Die Tür ging auf und erjparte ihr die 
Antwort. 

„Gehen Sie nur voran,“ ſagte der junge 
Menſch, — „immer höflich, den Damen der 
Vorrang! Hab' auch keine ſo rieſige Eile, 
zu hören, wie bald ich ganz fertig ſein werde.“ 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte ſie, „ich danke 
Ihnen. Denn ich Habe Eile, es zu erfahren.“ 

Aber dann drinnen, in dem ernſten 
Sprechzimmer, vor dem ernſten Mann, über— 
kam es ſie plötzlich mit einem ſo tollen 
Angſtgefühl, daß ſie gern 
gemacht hätte. 

„Sie!“ hatte der Doktor Liebhart aus— 
geruſen, als er fie erfannt. Gr nahm fie 
bei der Hand und fiihrte fie zu cinem der 
vederſeſſel und ſchob ihn ſich näher. 
elektriſche Lampe warf gerade von vorn ihr 
grelles Licht auf das erbläßte, zitternde, 


wieder Kehrt 
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id) mug es wiſſen. Edmund Körber, der 
Nunjthijtorifer, der vorhin hier war... 
wird Der... tft Der auch .. .?“ 

„So jahen Sie ibn?” fragte der Arzt, 
„er jal) Sie nidjt.” 

„Woher wiſſen Sie das?“ 

„Weil . . . bm ja. Wir jpraden von 
Ihnen.“ 

„Von mir! Was denn?,, 


„Daß . . . fo zufällig. Bon Yhren 
Arbeiten. Ich höre, Sie arbeiten wieder 


ſehr fleißig? Das ſollten Sie nicht.“ 

„Ja, Sie haben mir's verboten. Aber 
ich wollte. Und Doktor Körber? Was fehlt 
dem alſo? ſeine Augen?“ 

„Oh,“ brummte Viebhart, „die! Alſo Sie 
beunruhigen ſich auch um ihn? Nein, von 
ſeinen Augen haben wir wahrlich nicht ge: 
ſprochen.“ 

Meta atmete erleichtert: „Das iſt gut! 
Es wire auc) zu hart geweſen für ihn” 
Und dann ſtand ſie auf um zu gehen. Ihre 
Augen? Die wollte ſie heute nicht anſehen 
laſſen. Wozu auch? ſie ſchmerzten und 
würden ſchlechter. Das wüßte fie jo. Und 
das andere, das, was ſie hätte wiſſen wollen, 
das Wann... Sie wollt' es nicht wiſſen. 

Der Arzt jagte gar nichts, ließ jie. aber 


| nicht geben, jondern ſchob fie auf den Blas 


Die | 


plitlidy alt gewordene Geſicht. Er ſah ihre 


Ungit und nahm ihre behandſchuhte Rechte 
und ftreicjelte fie. Er hatte jo ein mit: 
ſfühlendes vLächeln unter ſeinem ſchlohweißen 
Schmurrbart, als ob er alle Schmerzen ver 
itehe. „Nun, min,“ jagte er, „eh bien, chére 
Méta, ch bien, was haben Sie mir zu er 
zählen?“ 

„Nichts,“ verſetzte ſie raſch, „gar nichts. 
Ich farm nicht, o nein! Ich kam hierher, 
unt Die Wahrheit zu hören. 
für tapfer. Und mim plötzlich — da drinnen 
war einer, der mir gezeigt hat, wie es ſein 
wird, ſo ſchauerlich — nein, ich kann's heute 
noch nicht, Doktor, jagen Sie mir nichts. 
Oder dod), eines . . . es ijt indiskret. Aber 


Ich hielt mich 





dicht neben Der Lampe, ſchob ſich den Stuhl 
ihr gegenüber. Und mit dem blitzenden Augen 
ſpiegel über der Stirn ſetzte er ſich, ſie zu 
unterſuchen. Gegenüber ſtarrten fie von der 
Wand die großen und kleinen, geraden und 
krummen ſchwarzgedruckten Lettern an, die 
jie ſonſt ihm zu nennen hatte. Heute ſtellte 
er ſolche Prüfung nicht mit ihr an. Sie 
ſelbſt ſollte es wahrſcheinlich nicht wiſſen, 
wieviel oder wie wenig ſie noch zu erkennen 
vermöchte. Er träufelte ihr Atropin ein, ſie 
kannte das ſchon, wie ſich die Pupillen ev 
weiterten. So raſch, ſo präzis war jede 
ſeiner Bewegungen, er ſchien kaum ſie zu 
berühren. Qa, als er fertig war, ihr mit 
Watte nod Vider und Wimpern leicht ab 
getrocknet hatte, und ſeinen Stuhl zurückſchob, 
da tat es ihr faſt leid. Die eine Sekunde 
unter ſeiner Hand, da hatte ſie noch glauben 
können, daß er ſie zu heilen wüßte. Nun 
erhob ſie ſich auch, ſtand vor ihm. Ihre 
23 
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Meta. 


unnatürlich geweiteten, falt und grog ge | an der Rehle gepart, dah fie beinah zu er- 
wordenen Augen ftarrten ihn an, jein Geficht | 
verſchwamm iby wie in einem ſchmerzenden 


Nebel. 

«Eh bien“ jagte er mieder und nahm 
ihre Hand, .eh bien, meine liebe, liebe Weta! 
Mun gehen Sie mur, Die Yujt wird Yhnen 
guttun. Sie find eine große Niinitlerin, 
Das wiſſen wir alle. Was tut es da viel, 
ob man cin Werf oder zehn gemadt hat? 
Und wir verehren Sie, id) und dieſer Körber. 
(Fr vielleidjt nod) etwas mehr. Unterbalten 
Sie ſich womöglich, gehen Sie mit ihm in 
Die Ausſtellung, ev it cin Fiihver comme il 
faut, ev wei und fennt alles. 
Sie fid) von ihm das Beſte zeigen.“ 


ſah fie ja nod). 


vaſſen | 


: aes el 
Meta gab feine Antwort. Er hielt ihre | 


Hand nod) und jtreicelte fie: 

„Eh bien, courage, mon amie, du courage. 
Au revoir.” Und drückte ibre Hand und ließ 
jie, Sie ging binaus. 

Draußen — der Diener jtand ſchon, ihr 
die Flurtür aufzumachen zögerte ſie. 
Hätte ſie nicht doch fragen ſollen? 
wozu? hatte fie Denn nicht ſchon ihre Ant 
wort? — Ob Sie ein Werk oder zehn hinter 
laſſen, das iſt gleich, — amüſieren Sie ſich — 
und: Au revoir, wir ſehen uns wieder, Das 
war ja die Antwort. Ob es nod) heute 
kommt, oder morgen, es kommt gewiß. Nad): 
her hat man dann die Wahl, ob man Bettler 
ſein will oder Straßenſänger, wie der arme 
Menſch da drinnen geſagt, dem es ſchon näher 
ſtand als ihr. Wie tapfer hatte ſie mit 
cinent Lächeln Siffys Mitleid von ſich ge 
wieſen. Und nun! Was war denn eigentlich 
nun geſchehen, was hatte ihr Mut und Kraft 
qeraubt? Gar nidts. 
jo cine Stimmung gefommen, daß 
plötzlich nicht aushalten fonnte. 
immer behauptet hatte, über ſchwächliche 
Stimmungsgefühle erhaben yu ſein. Und fie 
wollte aud) nicht ſich beugen und fie wollte 
auch vom ärgſten fic) nicht unterfriegen laſſen. 


Zo, jie nahm ſich ſchon wieder zuſammen, 


In 


als ſie draußen vor dem Haus war. 
dem dumpfigen Wartezimmer, die Schwüle, 
die Qual, die Da in Der Luft lag, das veiden 
aller und iby eigenes dazu, — es hatte fie 


* 


Mus den Reden des | 
armen Yadenjiinglings vorhin war ihr nur 
ſie's 


Ihr, die | 


ſticken geglaubt. So, Stirn fret und gerade- 
aus. Sie war Meta, blieb fie jelber. Heut 
Und die Augen weitaus 
und ſchauen, fdjauen, was es in dDer Welt 
zu jehen gab. Und arbeiten, jo viel fie nur 
forte, jo lang, wie es ging. Die Mut- 
fofigfeit, die fommt wohl au Seiten. Das 
ijt nur menſchlich. Sie hatte über menſchliche 
Schwächen ſich nod) nie erhaben geqlaubt. 
Sie dünkte fic) nicht beſſer als andere, nur 
vielleicht — fie reefte fid) im Gehen in den 
Schultern — vielleicht etwas gliiclider ver 
anlagt, gefejtigter. Und das wollte fie ſich 
erhalten und wollte jo bleiben, was werden 
modjte. In der Dunfelheit ging fie vor— 
warts. Die Mugen taten ihr web, fie waren 
iby nod) unnatiirlic) geweitet. Was blikt da 
auf an der Strakenbiequng? Nur etwas 
im Auge? Nein, das Yidjt iſt wirflid) dort. 


Es gibt dod) Schines nod) zu feben, jelbit 


Uber | 








Menſchen 


ſo in der Nacht. Was da durch die Straßen— 
öffnung von fernher leuchtet, in ſtrahlenden 
Linien leichtgeſchwungen ſich aufhebt in den 
mondlojen Himmel, Der Eiffelturm iſt's 
und nichts anderes. Bei Tag ein poeſie— 
loſes Ding aus Eiſenrippen, und min der 
Hehre Märchenbau. Sie ftand ftill, wo fie 
war, an Der Eee und jah fie) den Turm an. 
Gin flammender Finger, der ftrac hinauf— 
weilt. Und weift ihrem Denfen den Weg 
nad) oben. Gläubig war fie nie gewejen 
und fonnte cs nicht ſein. Ihrer Mutter all 
zu Gugerliche Frömmigkeit hatte fie früh da- 
jiir verdorben. Aber es gibt doch in jedem 
ein Hinaufſehen, Hinaufrwollen. 
Nicht die alltägliche, niedrig menſchliche, eiſern 
graue Welt nur denken, ſondern in Nacht— 
und Yeid das Höhere, das Schöne. An das 
qlaubte ſie. Der Yichtturm dort predigte 
iby jeine Wahrheit. Sie nicfte ihm ju, dem 
guten Befannten. Wenn die Ausjtellung 
vorbei war, in cin paar Worden, dann würde 
crv wohl nicht mehr jo häufig abends in 
joldjer Beleuchtung ftrahlen. Aber fie würde 
ijn weiter jo iehen, immer jo. Und fie faßte 
ſich jelb¥t Hand in Hand, als ob fie ſich 
Davan feithalten miijje, und ging mit frei 
erhobenem Nopfe, leicht und raſch durch die 
belebten Straßen. 


Meta. 


VIL 

Das Diner war jdon zu Ende, als fie 
in ihre Benfion fam. Angélique ging auf 
ſchlürfenden Bantinen ab und ju, die ſchmutzi— 
gen Teller abzuräumen, von den Penſionären 
jaken nod ein paar — der fleine Dialer 
und der Muſiker amit den fangen Haaren, 
raudjend am unteren Ende der Tafel; auf 
dem Soja nite die Altlidje, qewejene Gou- 
vernante und in der Gefe an ihrem Schreib— 
tijd) war Madame Destournelles mit ihren 
Rechnungen beſchäftigt. Sie wiſſe nicht, ob 
nod) etwas vom Diner fiir Mademorjelle 
Meta aujfgehoben jei, jagte fie; Mademoijetle 
Meéta habe in der legten Zeit ja jo häufig 
bet ihren vornehmen BVerwandten im Hotel 
qeipeiit, dak man gar nicht mehr drauf ge: 
rechnet hatte, jie hier su jehen. Weta meinte, 
etwas werde wohl nod) da fein, und wenn's 
aud) falt wär', iby wire es gleich. Sie 
flopfte Der Auvergnatin auf die Schulter: 
„Was, Angélique, du wirit mich dod) nicht 
verhungern laſſen?“ Und die arme Biel- 
geplagte grinjte fiber ify breites Geſicht: 
„Für Sic ift immer was da, Mampelle 
Metal” Die alte Vehverin, Fräulein Hanjen, 
war aufgewacht und jette fic) gu ihr an den 
Tiid). Der fleine Maler rückte näher. Ob 
Mademoijelle Méta mit ihren vornehmen 
Verbindungen, erfundigte er fic), vielleicht 
erfahren hätte, wie viele Breije nod) aus— 
qetcilt witrden? Sie hatte ja cine Medaille 
befommen und aupgerdem nod) ihve Arbeit 
verfaujt. Uber er, deffen Bilder doch wahr— 
haftiq auc) etwas taugten, der aber feine 
Protektion und feine jo reichen Berwandten 
hätte . . Dod) der Muſiker unterbrad) ifn, 
Proteftion verachte ev, cin ganjer Künſtler 
miijje ohne das fertiq merden. Ob aber 
Meta niet vielleicht wiſſe — man hort fo 
was, wenn man nur gute Verbindungen 
hat —, wie das Programm fiir die Schluß— 
ieier Der Ausſtellung laute? Daß man allein 
franzöſiſche Muſik aufführen wiirde, das hatte 
ev in Der Seitung geleſen. Und er habe da 
jo cine fleine Feſtkantate. . . . 

„Laſſen Sie doch Mademöoiſelle Meta,” 
ſagte von ihrem Schreibtiſche her Madames 
gebietende Stimme, „ſie iſt müde von all den 
Feſtlichkeiten. Ihre Augen ſehen förmlich 
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und 
Bis 


ſchwarz aus, gan; unnatiirlid) groß 
dunkel. Wiſſen Sie was? ma chérie? 
die Suppe fiir Sie aufgewärmt ijt, das 
Dauert wohl etwas nocd, — fommen Sie 
her. Ich kann gar nidjt rechnen bei all dem 
Geſchnatter, Da, helfen Sie mir.” 

Meta fam und jeste ſich an den Schreib 
tijd), wie fie es Hundertmal getan. Madames 
Hausjtandsbiider, die immer nicht recht 
jtimmen wollten, in Ordnung zu bringen, 
war ihr heute feine Arbeit. Wenn man ert 
einmal blind ijt, fann man das nicht mehr. 
Und jeloit das wird man dann bedauern. 
Nberhaupt andeven Helfen! . . Und dod) — 
man wird’s aud) dann nod können. Die 
Klagen Der anderen anhören, ibnen Dat 
geben, fie erfreuen. — 

„Fräulein Hanſen,“ — fie drehte den 
Nop} au der alten Yehrerin herum, die längſt 
nicht mehr in quten Haujern.unterrictete, aber 
fiir ihre früheren Siglinge eine ſchwärme 
riſche Anhanglicfeit bewahrte, „wiſſen Sie, 
Fräulein Hanjen, ich glaube, ic) jah heute 
im Flur des Hotels, wo meine Schweſter 
wohnt, eine Yhrer Schülerinnen, jo ähnlich 
war fie der Photographie, die Sie auf 
Ihrem Simmer haben. — Und, Andre, mon 
ami, Ihre fleinen Bilder find dod) nicht 
unbemerft geblieben, wir ſtanden neulich da- 
vor, Doftor Körber und meine Geſchwiſter, 


und da jammelten fic) andere Leute, cine 


Menge, jag’ id) Ihnen, hirten yu, was wir 
jpradjen und berwunderten mit uns, — Und 
Ihre neue Kantate, Dautrenil, wenn fie nicht 
öffentlich aufgeführt wird, madjen wir fic 
hier 3ujammen, Sie und id) und ein paar 
andere zur Weihnachtsfeier im Speiſeſaal. 
Wie, Madame, was meinen Sie dazu? — 
So, mit der Rechnerei wär' ich fertig und 
es ſtimmt. Kommt denn die Suppe immer 
nod) nicht? Habe id) heut' cinen Hunger! 
Sd) bin nämlich nicht bei meinen Verwandten 
und nicht bei dem Feit in der Ausſtellung 
geweſen, jah nidts davon als den Giffel- 
Der war erleuchtet. Meh, und jo 
ſchön! Seine Yinien wie jo viele Sehnſuchts 
wünſche ſchwangen fid) auf im den dunfel, 
dunkelblauen Himmel. Und alles Kleine 
blieb zurück und alles Schwere, Körperliche, 
jo leicht und frei. . . . Kinder, Kinder, Minder, 
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wer nur aud) jo cin Lichtgedankenbündel jede 
Zefunde aus jeinem Geiſte fiber all das 
Irdiſch Semeine hinausſenden könnte!“ 


„Dieſe Meta!“ riefen die Braven, „wie 
immer jo | 


die immer Die alte bleibt und 
luſtig. Aus jedem fleinen Illumingationslicht, 
das ſie von ferne ſieht, ſpinnt ſie ſich ihre 
Traumphantaſien.“ 

„Ja,“ ſagte Madame, „das ſag' ich doch 
immer, wenn ſie auch mal unpünktlich iſt 
und ohne Anſage ausbleibt, gern hab' ich 
ſie doch. 


als ihr alle. Ihnen habe ich es auch nur 


Und die Beſte hier bleibt ſie, beſſer 


Ein Feind der Frauenbewegung (William Blale). 


zu danken, liebe Meta, daß mir jetzt zum 
Ausſtellungsſchluß, wo alles ſonſt leer wird, 


wieder cin Mieter das große Summer ab— 


nehmen will, der Doftor Körber.“ 
„Der sieht wieder cin?” 
„Ja,“ beſtätigte Wadame, „zum fünf 


zehnten. Er war eben hier, es feſt zu 
machen. Yt es Ihnen vielleicht nicht recht? 
Ich dachte im Gegenteil .. ..“ 


„Mir? wie ſollt' id) was dagegen haben! 
Mir it es ſehr recht,“ jagte Meta, „mich 
freut's, wenn er kommt.“ 

(Fortfeyung folgt.) 


SPAAG 
Cin Peind der Brauenbewegung (William Blake). 


Bon * 
Dr. Bertha Badt. 


Nadhorud verhoten. 


&: gibt Mugenblide im Leben der Qahrhunderte, bei denen eS einem ſcheinen 
will, al8 babe die ebriviirdige Dame Weltgefdidte fic) mit einem gradezu 
raffiniert Eiinftlerifden Ginn fiir dramatijde Effekte ihrer Aufgabe entledigt. Go 
ijt mir immer (wenn es iiberhaupt ftattgefunden hat) das Geſpräch zwiſchen 
Savonarola und Lorengo Magnifico erfdienen; fo die Begeqnung zwiſchen 
Napoleon und Königin Luije; fo aud das Bufammentreffen von Mary Wollftone- 
crafteGodwin und William Blake. Es mug um 1791 im Galon des Londoner 
Buchhändlers Johnſon geweſen fein, dah diefe beiden fic) trafen. Blate illuftrierte 
damals ive ,Tales for Children“. Man denke: fie, eine der erften Frauen, die mit 
aller Macht fiir die Gleichftellung der Frau mit dem Manne in allen Redjten und 
Pflichten eintraten; er, vielleicht der ſchärfſte Gegner jeder ſelbſtändigen Willens- 
iugerung des Weibes in jener Beit — wenn nidt in allen Zeiten. Denn 
diefer Mann kämpft nicht mit Griinden, fogialen, praftijden, intelligibeln, die fic 
widerlegen faffen; fiir ign ift feine WAnfidt von der Frau und ihrer Bedeutung 
ein Teil ſeiner Religion, ein Glaubensſatz in jenem myſtiſchen Weltſyſtem, defjen 
Schöpfer er war. Helene Simon Hat kürzlich in einem ſchönen Bude Mary 
Wollftonecraft in ihrer Bedeutung fiir die Ideen der Heutigen Frauenbewegung 
gewiirdigt.") Bielleicht lohnt eS fic), aud) die Gedanken ihres Widerjachers Blake 
iiber die Frau nod einmal im Zuſammenhange ju entwideln. Iſt dod) diefer 
jeltjame Geift, der als Dichter, Maler, Myjtifer von 1757—1830 in London ein 
gänzlich unbeadjtetes Leben fiihrte, der Ninderlieder ſchrieb von rührender Einfalt 
und Lieblichfeit und „Prophetiſche Bücher“, in denen ein gigantijdes myſtiſches 
Welthild gum Ausdruck kommt, grade heute wieder in den Mittelpuntt des Intereſſes 
getreten. Ich erinnere nur an die Blake-Bücher von Helene Richter, Rudolf 
Kaßner, O. v. Taube u. a.) 


) Bgl. , Frau” Auguſt 1909. 
*) Aud) der vorliegende Aufſatz ijt nur ein Bruchſtück einer bisher nod) unverdffentlidten 
größeren BlaleeStudte. 


= 
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Blates Grundanjidt über die Frau (apt fide) in drei Worten geben: Das 
Weib ift eine FunEtion des Mannes. Daraus folgt ihm, day das ganze 
Sein und Weſen der Frau bedingt ijt Ourd) den Mann. Aljo ,,gibt es feinen 
weibliden Willen.” „Wenn die Manner ihre Pflicht tun, werden die Frauen 
wundervoll werden; denn das weibliche Leben [ebt nur vom männlichen“, bemertt 
er einmal gu einem Lavaterjden Worte. Cine Erfenntnis, die gunadjt Elingt, als 
wire fie aus einer ſehr genauen Beobadtung der Welt, wie fie ijt, entjtanden. 
Aber — und das ift das Bejondere bei diefem Kämpfer gegen die Freiheit der 
Frau — Blate meint damit nidt bloß die wirkliche Frau von Fleiſch und Blut, 
die am Herde fteht oder Striimpfe ftopft, fondern etwas viel Weiterreicdendes: 
bas — Prinzip, wo immer es ihm im Weltall und ſeinem Abbilde, dem 
Mythus, erſcheint. Das Weib wird ifm gum Symbol. Und nun offenbart ſich 
aud) in dieſem Gedanfen die jeltfame Weiſe des Myſtikers: weil in ihm fiir jedes 
Wort aus der Natur und dem Leben ein taufendfaltiges Edo zurückklingt, weil 
er das Wefen der Welt in einem alles umfpannenden Parallelismus ſieht — 
-partout les sons et les couleurs et les parfums se répondent’ — darum erjdeint 
aud) in feinen Gebriften fo oft ein Name fiir taujend verjdiedene Gedanfen und 
ebenjo ein Gedanfe unter taujend verfdiedenen Namen. Alle diefe Gedanken 
aber fleidet er in das farbenprächtige und fchillernde Gewand des Mythus, in 
weldem immer und immer wieder wie ein Leitmotiv das Symbol „Weib“ — 
the Eternal Woman nennt er es felbft einmal — auftaucht. 


Yn diejfen Mythen Hiren wir nicht von Menjden und ihrem wingigen Leben; 
ev ergahlt von den wunderbaren Sdhicjalen der riejenhaften Mächte, die iiber dem 
Meniden ftehen. „Zoas“, Stated nennt er fie. Gn dem gliidjeligen Urguftande 
der Welt, im Paradiefe, gab es nist Mann nod) Weib. Dede der sons ver- 
einigte in fic) beide Gejchledjter. Der Fall und das Unglück der Menſchheit 
beginnt damit, daß ſich die Geſchlechter voneinander ſondern — eine ganz eigen— 
tümliche Umdeutung des platoniſchen Mythus im Sympoſion, wie es mir ſcheint. 
Da trennt ſich von jeder Boa ihre Emanation. Mit dieſem Ausdruck der Gnojtifer 
bezeichnet Blate das (fiir ihn) ſpezifiſch Weiblidje, das Pajfive, Regeptive; aber 
aud) die Phantajie im Gegenfag gum Verftande. Und der allein gebliebene rein- 
mannlidhe Berjtand nun wird diirr, ,analytifdh”, unfrucdtbar; er verliert alle 
Lebensfraft und bleidjt zum Geſpenſt (Spectre). Darum jagt er nun in alle 
Gwigfeiten durch Winternadht und Sturm voll Gier hinter der verforenen Emanation 
her, jagt ihr ewig nad) und holt fie niemals ein. Denn die Emanation, die auf 
ewig beberrjdjt fein follte, flieht ign, um dadurch die fae gall bes Weibes 
herbeigufiihren. Darunter verfteht Blake nun — hier jehen wir recht das Sdhillern 
der Gedanfen — die Herrſchaft alles Niedrigen iiber das Hobe, der Materie iiber 
den Geift, des kalten Gittengejeses iiber den lebendigen Ympuls — der Sünde 
- fiber den Menfdjen. Denn das ijt die Urfiinde fiir Blafe: daß das Naturgewollte, 
der Trieb des Menjdjen, der eine ,ewige Freude“ bedeutet, gum Verbrechen 
geftempelt wird. Und diefe Urfiinde tragt das Weib in die Welt. CEnitharmon, 
eine diejer Emanationen, fingt: 

Nun fommt die Racht von Enitharmons Luft! 
wen foll id) rufen? ſprich, wen foll ich fendeny 
Des holden Weibes Herrſchaft fei verfiindet. 
Geht, ſagt den Menſchen: Liebe ware Siinde, 
Verbietet alle Freude! 

Das iſt eins der Grundmotive im Mythus Blakes. So ſieht einer ſeiner 
Helden, Urizen, nach ſeinem Falle plötzlich die Sünde in Ahania, die vorher ſein 
„ewiges Entzücken“ war. Und Los verfolgt Tag und Nacht Urthona, das „ewige 
Weib”; nad) Kaßners feiner Deutung der Siinftlergeift, welder ber Schönheit 
nadjagt, die fic) ihm ewig entgieht. Gn feiner Umarmung wird fie zum Schemen. 
Aber wenn ev tot dabingejunten ijt, dann erweden ibn ihre Lieder gu neuem Leben, 
Und aljo fingt fie: : 
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Tes Weibes Freude tit der Tod des Herzgelieblen, 
Der ſtirbt um fie aus Liebe 
Qu Qualen grimmer Eiferfudt und in Anbetungsſchauern ... 


Go erjdeint Blate das Weib in swiefader Geftalt, titend und belebend, 
höchſtes Verderben und höchſtes Entzücken. Diefe zweite Bedeutung Hangt eng mit 
dem Kern feines Syſtems zuſammen. Gein oberfter Grundfag ift: Wes Natiirlide 
ift Heilig; der Trieb ift ewiges Entzücken. Denn diefer Trieb ift fiir ihn das 
Symbol alles Schaffens, Gebärens, — alles Fruchtbaren. Und — hier 
zeigt es ſich fo recht, daß died die Weltanſchauung eines ſchaffenden Künſtlers 
iſt — dem Schaffenden gehört die Welt, dem Künſtlergeiſt, der Imagination. 
Wieder muß man an Platos Sympoſion denken; Eros als Sinnbild jeder Art 
von Zeugungskraft iſt der Herrſcher des Alls. 

Aus dieſer Anſicht Blokes erklärt es ſich, daß dieſer Mann, der mit der 
denkbar größten Geringſchätzung alles Weiblichen begann, einige der wunder— 
barſten Liebesgedichte geſchrieben hat, welche die engliſche Literatur überhaupt 
beſitzt, und daß wir ihm Kinderlieder verdanken, die Bir jede engliſche Nurſery 
kennt. Gewiß ſind auch dieſe Gedichte im Zuſammenhang mit ſeinen großen 
myſtiſchen Theorien entſtanden. So wird ihm die geſamte Natur zum Symbol 
ſeiner Gedanken über die Liebe, die ich oben erwähnte: die ſehnſüchtige Sonnen— 
blume, die Diſteln und Dornen der Wüſte, die wilden Roſen erzählen ihm, „wie 
man ſie hintergangen, zu Keuſchheit gezwungen ihr glühend Verlangen“. Und für 
das innerſte Weſen der Liebe, wie jie morgenfriſch erwacht und wie ſie plötzlich, 
unmerklich faſt, wie ein Traum, wie ein Windhauch verfliegt, hat er Töne gefunden 
(j. z. B. „Love's Seeret“), die nad) ihm erſt wieder Robert Browning an— 
zuſchlagen wußte. 

Aber das Allermerkwürdigſte in dem Bilde dieſes merkwürdigen Mannes iſt: 
jo verſchieden alle dieſe ſeine Theorien von Mary Godwins Lebensanſchauung find, 
in einem ſtimmt er ſeltſam genau mit ihr überein, in ſeiner Anſicht über die 
Ehe. Wie ſie hält er die Knechtung der Liebe durch den Ehering für etwas 
Naturwidriges und folglich Sündhaftes. Qn einem ſeiner Gedichte ſieht er ſich 
ſelbſt müde, krank und —* an ein Myrtenbäumlein angekettet. Ja, noch weiter 
geht dice Ahnlichkeit mit Mary Godwin. Blake hatte eine Frau, die in ſich alle 
Eigenſchaften des für ihn idealen Weibes vereinigte, fanft, unterwiirfig, willenlos. 
Su ibe tam er eines Tages mit demfelben Anjinnen, mit weldem Mary an die 
Frau des Malers Füßli J—— um die Freiheit der Liebe zu bezeugen, ſollte 
in die Ehe nod cine zweite Gattin aufgenommen werden... Aber Frau Blake 
wie Frau Füßli widerfesten fic) diejem Graf von Gleiden-Plan. 

Gs ijt nidjt ſchwer gu fehen, wie diefer eigentiimlicde Gedanfe bei beiden aus 
dem Mittelpuntte ihrer Weltanjdauung herauswidft. Beide kämpfen fiir freiefte 
Entfaltung der Perjinlidfeit, ungehindert durch jedes ftaatlide und kirchliche Geſetz. 
Nur daß Blake immer, wenn er von „pPerſönlichkeit“ fpridt, den Mann meint 
und alfo aud) bier die gweite Ehefrau einführen will, um dem Manne Freiheit gu 
qewabren; und daß Mary fiir die Perfinlichfeit ber Frau fampft und die Ehe gu 
Dreien will, unt der liebenden Frau den Mann gu eigen gu geben, den bas Gefes 
einer anderen 3ufpridt. Der Weg ift durchaus verſchieden; das Biel ift bet 
beiden da8 gleiche. Nun aber kommt — und das ijt cine feltfame, weitere Überein— 
jtimmung — bei beiden das Veben und iiberwindet dieſe Ehetheorien. Blake 
fernt die Luſt nach fremden Blumen zügeln und lebt in immer engerer Gemein— 
ſchaft mit feiner Catherine, die von ifm „Leſen, Schreiben, Kupferfteden und — 
Geifterfehen” lernte, den arbeitsheifen und doch ftilljeligen Gommertag feines 
Lebens gu Ende. Cin Gedidt wie ,William Bond” zeigt uns, wie tief er ſchließlich 
ihre felbjtloje Liebe gu wiirdigen wufte. Mary aber findet den Mann, mit dem 
jie eine Ehe nach ihrem Ideale fiihren fornte und ift ja nun and theoretijd) fiir 
dic Beredhtigung der Che eingetvreten. 
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Die Größe William Blakes befteht nicht fo fehr in dem, was er gab, wie in 


dem, was er abnte und anregte. Diefe Sweiheit zeigt fic) aud) in feiner Stellung 
zur Frauenbewegung. Er beginnt: wir meinen snittelatter, yitif, Reaftion gu 
vernefmen. Er ſchließt: und wir hören Forderungen, die, wie erft kürzlich wieder 
gezeigt worden ift, aud) uns Heutigen innerhalb der beftehenden Geſellſchaftsordnung 
nod) nidjt erfüllungsreif diinfen. 


RS 


Bjsrnstjerne Bjsrnion und feine Stellung zur 
ikandinaviichen Prauenbewegung. 


Von 


Anna Brunnuemann. 
Nachdrud verboren. 


3S isin ift der Liebling, Ibſen der Stolg de3 norwegijden Volfes,” jagt 
, awe Emil Reid) in feinen kürzlich verdfjentlidjten Vorträgen über Ibſen, gehalten 
an der Wiener Univerfitdt.') Cr fudt dadurd) gu begriinden, was jedem anffallen 
mu, der ſich näher mit den beiden größten Männern Norwegens beſchäftigt: die 
Tatfade, dak man ftets Ibſen leidenſchaftlich bekämpft Hat, daB ev immer nur 
eine Elite ven geiſtig Vorgeidrittenen als Anhänger und BVerteidiger fand, wabhrend 
Björnſon zumeiſt das gange Volk hinter fid) hatte. Und dod) ift nad Ibſen kaum 
einer fo wader gegen den Strom de8 Herfommens gefdpwommen als ev. Diefe 
Tatſache reigt gu näherer Unterjudung; Reich und Roman Woerner, der befannte 
Ibſenbiograph, haben mande Vergleidhe gegogen. Wertvolles Material dazu liefern 
Ibſens Briefe und vor allem die einleitenden Ausfiihrungen ihrer Herausgeber. 
Un diefer Stelle muß e8 geniigen, darauf hinzuweiſen, daß Björnſon viel tiefer in 
jeiner Heimat wurgelt und in weit innigerem 3ufammenhang mit ſeinem Volkstum 
fteht als Ibſen, der bald Europäer wurde. Verdankt dod) Norwegen Bjirnjon 
feine Nationalhymne: „Ja vi elsker detta landet*, (Qa wir lieben dieſes Land). 

Bjirnjon, der in jeiner erjten romantijd-religidjen Schaffensperiode der 
poefievolle Sdhilderer heimatlichen Volkstums war, bleibt auc fpater in feinen 
geſellſchaftskritiſchen und polemiſchen Werken, in feinen mehr oder weniger tendengiifen 
Dichtungen bei der Behandlung feiner Probleme durchaus abhängig von befonderen 
norwegiſchen Gejidtspuntten und Intereſſenſphären. Ibſen, der gewiſſenhafte 
Zeitungsleſer, konnte durch eine banale Notiz unter den „Vermiſchten Nachrichten“ 
Anſtoß zu einem Geſellſchaftsdrama bekommen, doch er weitet ſeinen Stoff, trotz 
alles norwegiſchen Lokalkolorits, bald ins allgemein Menſchliche. Schließlich iſt 
Björnſon, der Pfarrersſohn, doch mit Vorliebe ein Prediger, ein Erzieher, ein 
Prophet, und ſo leidenſchaftlich er auch in den Kampf gehen kann, er will im 
letzten Grunde ausgleichend, verſöhnend wirken, will Gefolgſchaft werben. Ibſen 
jedoch, für den Dichten „Gerichtstag halten“ bedeutet, tritt faſt immer als Richter 
auf und zwar zumeiſt als ſtrenger, erbarmungsloſer Richter; und er, der Schroffe, 
fühlt ſich „am mächtigſten allein“. 





) S. Fiſcher, Berlin 1910. 
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„Björnſon“, ſchreibt Georg Brandes,') „hat die Sendung des Dichters im 
weiteſten Sinne aufgefaßt. Er, der die zarteſte Poeſie zu dichten vermag, hält 
ſich nicht für die gröbſte Arbeit, diejenige des Journaliſten und des Volksredners 
zu gut, wenn es gilt, durch Bekämpfung eines Irrtums oder einer Lüge, durch 
Verbreitung einer einfachen, aber nod) unerkannten Wahrheit die ſittliche und 
politiſche Erziehung des norwegiſchen Volkes zu fördern.“ Seine Entwickelung iſt 
innig mit der ſeines Volkes verbunden, und alles, was für deſſen Vorwärtsſtreben 
als treibende Faktoren in Betracht kam, mußte daher notwendig in ſeinen 
Werken einen Niederſchlag finden, wenn Björnſon nicht überhaupt ſchon in 
der genialen Vorausahnung des Kommenden für dieſes ſelbſt das erlöſende Wort 
fand und ſomit Bahnbrecher und zugleich ein Führer wurde, der neue Richtlinien 
beſtimmte. 

Björnſon debütierte mit rein dichteriſchen Werken, unmittelbar aus der 
ſtandinaviſchen Volksſeele geſchöpft. Aber er zeigte ſchon von früheſter Jugend an 
Vorliebe für ethiſche Probleme; er war der geborene Gefolgsmann des berühmten 
chriſtlich ethiſchen Reformators und Volkserziehers, des däniſchen Biſchofs Grundtwig, 
und daher ſchlug ſein Werk, das die glücklichſte Miſchung altnordiſcher, volkstümlicher 
und hriftlid-ethijder Elemente aufwies, ſofort ein. Die damalige, in Grundtwigs 
Sinne volksaufkläreriſche nationalliberale Partei liebte ihn und verkündete ſeinen 
Ruhm. So aber kam es, daß der Dichter Björnſon, dem von Anfang an eine 
prachtvolle reife Form eigen war, bedeutend höher ſtand, als der Denker, der bis 
über ſein dreißigſtes Jahr hinaus, im Gegenſatz zu dem Europäer Ibſen, in 
beſtimmten geiſtigen Richtungen befangen blieb, die fiir fein Vaterland ſchon Fort— 
ſchritte bedeuteten, die aber angeſichts der Weltkultur mancherlei Engen aufwieſen. 
Reiſen nach Stockholm und Kopenhagen jedoch brachten dem Dichter gang hervor— 
ragende Anregung. Yn Kopenhagen vor allem hatte Georg Brandes zu wirken 
begonnen und durd) feine berithmten BVorlejungen an der Univerſität Tor und 
Türen qedffnet fiir alles, was an geiftigen Strimungen die gejamte Kulturwelt 
belebte. Gr felbft, der Didter J. PB. Bacobjen und andere überſetzten Herbert 
Spencer, Darwin und Qohn Stuart Mil. Bjiörnſon gab fic leidenſchaftlich der 
Lektüre diefer Werke hin, er fand manches dunfel Geahnte beftatigt, jdiittelte 
nationale und religidfe Engen ab und beſchloß, im Sinne ciner größeren geijtigen 
Freiheit fein Vol€ gu rveformieren. Geinem Ergieherdrang gibt er nun völlig nad; 
er wird BVolfsredner und Agitator. Die Natur hatte ibn auch hierfür mit allen 
erforderliden Eigenſchaften ausgeftattet: ex war cine ſehr imponierende Erſcheinung, 
beſaß ein pradjtvolles Organ und einen ſehr temperamentvollen Vortrag. Es ging 
etwas Fortreißendes von feinem Wejen aus, das kaum einmal feine Wirkung auf 
die Menge verfehlte. Und dabei war es fein großes und ſeltenes Verdienft, ftets 
nur die Sade gu befimpfen, niemals aber feine Spite gegen Perfonen gu richten. 
Darum blieb ifm aud) viel von jenem perfinliden Haß erjpart, der die Antwort 
auf das gegenteilige Verhalten gu fein pflegt. Björnſon hatte faft immer, wenn 
e8 galt, eine dee gu verfedten, das gange Volk hinter ſich. Wud) war er der 
geborene Optimift und befak, wie Brandes fic) einmal ausdriidt: ,einen wabren 
Köhlerglauben an das Gute im Menſchen.“ 


) , Moderne Geifter”. 


~ 
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Björnſon und die Frauenfrage? Go fehv eS mir im allgemeinen widerjtrebt, 
aus dem vollen Menfdentum ſchöpfende Didter zugunſten einer beftimmten Tendeng 
Herangubolen und ihr Werk in ihrem Ginne auszudeuten, bei Björnſon exjdeint 
dies nad) allem über feine Abſichten Vorausgefagten weit beredjtigter nod) als bei 
Ibſen, den man immerhin eine eitlang ausſchließlich als Tendengdidjter bee 
tradjtete und nod) heute vielfad) al8 folden anfpridt.!) Ga, es ſcheint hier durch 
manche Werke geradezu geboten. Cinem Mann mit fo ausgefprodjenen Neigungen 
fix praktiſches Wirten auf geijtigem Gebiet, deffen Ergieherdrang leidenſchaftlich 
alles erfajte, was gur Aufklärung, Hebung und Förderung jeines Volfes dienen 
fonnte, mußte neben deſſen politifder und religidfer Befreiung, fiir die er be- 
fanntermafen energifd) eintrat, aud) die Befreiung der Frauen als widtiges 
Moment zur Entwidelung nad vorwart3 und aufwarts im materiellen und ethifden 
Sinne erfdeinen. 

Die norwegiſche Frauenbewegung begann um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
die Frauenwelt des uniirtliden Landes, die Langer als die der Nachbarländer in 
Demut und Unterwerfung gehalten worden war, aufguriitteln und, wie es in 
jenen Ländern gu geben pflegt, ftaunenSwerte Fortſchritte gu machen, weil jie unter 
den geiftiq und fogial fiihrenden Mannern mächtige Bundesgenofjen fand. Wie 
die Sdhwedinnen Frederifa Bremer, fo verdanfen es die Norwegeririnen gleidfalls 
ciner mutigen Frau, ihren dumpfen Klagen eindringlide Worte verliehen ju 
haben: der Camilla Collet (1813—1895), einer Schweſter des geiftvollen, 
originellen Dichters Wergeland. Bon Camilla Collet ijt heute wiederum anläßlich 
der Veriffentlidung des Ibſenſchen Nachlaſſes viel die Rede gewejen, denn dort 
finden wir beftatigt, dag die Romane und Streitfdriften diejer Frau, ſowie ihre 
Perſönlichkeit felbjt unverfennbare Spuren in einigen Ibſenſchen Geſellſchafts— 
dramen Hinterlafjen haben, daß ihre Artikelſerie „Aus dem Lager der Stummen”, 
die 1874 in der „Ny Illuſtreret Tidende” erfdien, von Fran Sujanna Ybjen 


ihrem Gatten vorgelejen wurde und unmittelbar auf die Geftaltung des ,Buppen: 9. 


heims” gewirft bat. Im gleiden Qabhre fam eine ſchwediſche Ariftofratin von altem 
Adel nach Chriftiania, die heftige Anklage gegen einen norwegijden Studenten erbhob, 
der fie ins Unglück gebradjt hatte und fid) nun weigerte, das Verhältnis durd) eine 
Ehe gu janttionieren*). Dicje kühne Frau fand warme Verteidigerinnen in Nor— 
wegen, beſonders in der tapferen Malerin Aaſta Hanfteen, deren Wagemut und 
cnergifdes Frontmaden gegen die Gefellfdhaft Ibſen derartig imponierte, dah er 
iby in Lona Hefjel*) ein weithin fidjtbares Denkmal fegte. Um dieſe Beit gingen 
die Wogen der Frauenbewegung gewaltig hod) in Norwegen, wie überhaupt in 
den ffandinavijden Ländern. Cinen mächtigen Bundesgenojjen, der nod mehr 
frauenredjtlerijdje Sonderziele als allgemeine Ziele sur Hebung des Menfdentums 
im Wuge hatte, fanden Camilla Collet und Aafta Hanfteen bald in Björnſon. 
Mit beftimmter Abſicht zur Frauenfrage gefproden hat Björnſon gum erſten 
Male durch da3 1879 veriffentlidjte Drama ,Levnarda”, das in grofgiigiger 
Weije religidje und fittlice Tolerang befiirwortet. Ciner Frau von hervorragenden 
) Wogegen allerdings die moderne Ibſenforſchung lebhaft proteftiert. 
2) Bergl. Nachlaß Bd. 4 S. 291, 
) Stitken der Gefellfdjaft. 
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Charaktereigenſchaften, aber mit etwas dunfler Vergangenheit, verweigert cin 
Biſchof, deffen Neffe fid) mit der Todjter eben diejer Frau verlobte, Mufnahme in 
jeine Familie, und daran knüpft ſich ein Qdeenfampf, an dem fic) drei Generationen 
beteiligen, fogar die nod) ous dem freigeiftigen 18. Jahrhundert ftammenbde 
Urgrofmutter. Diefe fteht auf Hagbarts, des Neffen Seite, der Frau Leonarda 
mit folgenden Worten verteidigt: „Sie hat mehr Herz als die anderen; ihre Kraft, 
Opfer gu bringen, ift größer als die unfrige; fie ift Hodjfinniger als wir, ja voll 
Gripe des Charafters; ihre Entwidelung, inteleftuell ſowohl als moraliſch, ijt 
tiefer, al e8 bei einem von uns anderen der Fall.” Und ſchließlich ſpricht aud 
die tolerante Urgrofmutter, wie Brandes fic) ausdriidt, ,da3 Amen des Stückes“, 
denn al8 Leonarda alle durd ein hochherziges Opfer bezwungen hat, ruft fie aus: 
„Mir iſt, als fei die alte Zeit wiedergefehrt, wo es große Geelen und tiefe 
Gefühle gab.” 

Das Weib foll als Menſch bewertet werden, lautet hier die Forderung; nidt 
als Glied einer Kajte, fiir die bisher nur eine Bewertung nach beftimmten geſell— 
ſchaftlichen Ronventionen allgemein iiblid) war. Su dem Thema jpraden damals 
die hervorragendften Gdhriftftellerinnen der ffandinavijden Linder; energifd 
proteftierten fie gegen die fdematijde Beurteilung der Frauenwelt nad) über— 
lieferten Begriffen von Gitte und Pflicht. Sie verlangten Beurteilung des rweib- - 
liden Qndividbuums nad feinem Menjdheitswert. Die Schwedin Victoria Benediction 
(Ernft Ahlgren) hat in ihrer Skizze „Aus dem Dunkel” diejem Drud, der auf 
ihrem Gefdhlechte aftete, den erfdiitterndften Ausdrud verliehen. Wie ein Aufſchrei 
flingt e8, wenn fie darin 3um Schluß ausruft: ,Weib fein heißt ein Paria fein, 
der fic) nie aus ſeiner Kaſte erheben darf!” 

G8 liegt der ,Leonarda” alfo bereits die Forderung nad) gleiden Normen fiir 
die moralifdhe Bewertung de Mannes wie des Weibes gugrunde, aber Hier handelt 
e8 fic) um einen grogen, freien Wertmeffer, der dem Menjdentum im Weibe zugute 
kommt. Gang anders follte {pater die Parole im Handſchuh) lauten. Ihm find 
das , Buppenheim” (1878) und die ,, Gefpenfter” (1881) vorangegangen, und namentlid 
diirften bie legteren nidjt ohne Einfluß auf dieſes Tendenzſtück gewejen fein. Ibſen 
hatte ja, indem er die „Kaufehe“ geißelte und ire furdtbaren Folgen fiir deren 
Nachkommenſchaft geigte, gar deutlid) gur ,boppelten Moral” gejproden: Paſtor 
Manders entriiftet jid) tiber den Tiſchler Engftrand, der die Geliebte de3 Nammer- 
herrn Alving um des Geldcs willen jum Weibe nimmt. „Sich um lumpige 
300 GSpegiestaler mit einem gefallenen Mädchen trauen lajjen”, darin erblict er 
den Gipfel der Verworfenheit. Darauf erwidert Helene Alving: „Was jagen Sie 
Dann von mir, die id) binging und mid) mit einem gefallenen Manne trauen liek?” 


Der ,gefallene Mann” und die Stellung des neuen Weibes gu ihm beſchäftigt 
nunmehr das frauenredjtlerifde Lager. Aber gerade durd) einen Vergleid) der 
„Geſpenſter“ mit dem „Handſchuh“ wird das ju Anfang Betonte deutlich offenbar: 
Ibſen fat jein Thema groß, allgemein menſchlich; er geht auf tiefe Charaftertragi€ 
aus, wie fie in Frau Alving rubt. Für ihn ijt hier die Tendeng nur ein Mittel 
gum Zweck. Für Björnſon aber erfdeint fie diesmal als Bwed an fic, und ef ift 
ihm nur ein dürres Problemftii€ ohne echtes wahres Leben gelungen. Man halte 


') en hanske, 1883. 
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das von Ibſen beigebradjte verſöhnende Moment: Frau Alving gelangt dabin, 
den Rammerherrn gu entjduldigen, dem es an Lebensfreude in dem Eleinen nor- 
wegifdjen Meft und neben ihr, die ihn nicht liebte, gefehlt hatte — dem Ausgang 
des „Handſchuh“ entgegen. Svawa, die Heldin, weift ihren Brautigam, mit dem 
fie gu Unfang tief feelifd) verbunden gu fein behauptet, am Tage vor der Hodhgeit 
ſchroff ab, weil fie von feinem Borleben erfahren hat, das nidjt befjer und nidt 
ſchlechter iſt als das des Durchfdhnitts junger Manner. Björnſon geht hier gang 
rigoros wie der fanatijdfte Sittlichfeitsapoftel vor. Er fordert flipp und flar die- 
ſelbe Seufdheit vor der Ehe vom Manne, wie fie diefer vom Weibe gu fordern 
pflegt. Im Lager der Frauenbewegung fand der „Handſchuh“ fofort den größten 
Beifall; die SKeufdhheitsforderung wurde unter dem Namen „Handſchuhmoral“ von 
der Frauenſeite aufs lebhaftefte verfodjten; man wollte päpſtlicher nod jein als 
der Papft und ging in Extreme, die Engen und. Härten gur Folge Hatten, wie fic 
früher der ffandinavifcen Franenbewegung niemals eigen gewejen waren, und die 
es ſchließlich bedauern ließen, daß gerade ein Didhter die Parole ausgegeben hatte. 
ine Gegenftrimung ſollte nidt ausbleiben, zunächſt natiirlid) von mannlider Seite. 
Georg Brandes, der fic) energijd) fiir die ,,Gefpenfter” eingejegt hatte, griff den 
„Handſchuh“ an, wobei er allerdings weit über das Biel hinausſchoß. Wud) Frauen, 
wie die Leffler-Edgren, fonnten fic) nidjt gur Verteidigung des Stites verftehen. 
Die hihnendjte Antwort aber auf die ,Handfduhmoral” und die damit verbundene 
Überhebung vereingelter Frauenredtlerinnen, die ausfdlieflid) nur am Weibe Gutes 
laffen wollten, war — Strindberg. 

Indeſſen führte Björnſon den Kampf riiftiq weiter. 1884 gab er den Roman 
Det flager i byen og paa havnen* = Man flaggt in Stadt und Hajen.?*) 
Weiter verdffentlidte er die Brojdiire ,Monogamie oder Polygamie”. Aud) 
der Roman „Pau Goods veje*, 1899 („auf Gottes Wegen” oder ,Ragni”), 
zeigt nod) Spuren diefes Kampfes. Uns interefjiert vor allem , Thomas Rendalen’. 
Bjirnfons Pfydologie ijt hier ungleid) vertiefter, fein Blic ift weiter, freier, feine 
Wuffaffung des Menſchentums natiirlider. arte lyriſche Stellen und humorvolle 
Satire lajjen den genialen Dichter hindurchblicen. Freilich nur wie Oajen in der 
Wiifte, denn im groken und gangen ijt der Dichter wiederum aufgegangen im 
Pädagogen, der cin gang modernes Ergiehungsfyftem entwidelt. Überhaupt jpielt 
der Roman in einer Schule, darin viel experimentiert wird: durch giclbewubte 
Erziehung der Jugend und vor allem durd) naturwiſſenſchaftliche Bildung foll ihr 
Wille derartig geſtärkt werden, daß felbft der unbeilvolle Einfluß der Vererbung 
aufgeboben werden fann und die fiinftigen Erwachſenen als gefunde und ftarfe 
Perſönlichkeiten durch ihre Reinheit die Gefellfdjaft gu einer hohen Entwidelungs- 
ftufe emporgubeben vermigen. Wer mit Ibſens ,,Gefpenjtern” vertraut ijt, wird 
jofort ertennen, wie fie aud) bier gugrunde fliegen und wie fid) Björnſon als 
Optimift gegeniiber dem Peffimiften Ybfen geberdet. Ibſen, den ja in diefem Stück 
die Vererbungsfrage ſtark beſchäftigt, läßt Helene Alving völlig in dem Verſuch, 
den Sohn de3 Kammerherrn gu ihrem Sohne gu machen, den Vater in ihm aus- 
zulöſchen, ſcheitern. Thomafine Rendalen, an einen Rurt verheiratet, der einer 
Beneration von nur wild ibren Trieben folgenden Mannern entſtammt, gelingt es, 


*) Deutfd) bekannt unter den Titeln , Thomas Rendalen” oder , Das Haus Kurt.“ 
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aus Thomas ihren Sohn gu machen, dem fie nur ihren Namen gibt; (nad dem 
Tode ihres Manned nimmt fie ihren Maddennamen wieder an). Thomas widmet 
ji) dem Lehrberuf und ſucht nun, was feiner Mutter mit ihm gelungen ijt, in 
einer Ergiehungganjtalt gu erproben. Biel Neues, tief DurdjdadjteS und aud 
vorwiegend praktiſch Durchfiihrbares wird bier ausgefprodjen, wohl dagu geeignet, 
Ridtlinien gu geben, um ein moralijd) und phyſiſch Eraftiges Geſchlecht heran- 
subilden. Manches trefflide Wort wird dabei gefproden: ,Die Unſchuld“ — fo 
heißt es einmal — „die wei, weldje Gefahren ihr drohen, und die von Jugend 
auf dawider gefampft hat, die allein ijt ftarf und widerftandsfabig.” Und obwohl 
aud) die Vertreter der Keujdheitstheorie hier einen glangenden Sieg erfechten und 
zwar durd) ziemlich pathetifdjes öffentliches Ubjtrafen eines jungen Lebemannes, 
der ein temperamentvolles Mädchen in feinen Bann gieht, und fie dann mit ihrem 
Kinde im Stic) läßt, um eine reiche Erbin zu heiraten, (hier fand wohl das Er— 
lebnis der agitatorifd) vorgehenden Sdwedin, von dem friiher die Rede war, feinen 
Niederfdlag), fo hat ſchließlich der gewiſſenloſe Niels Fürſt diefe Abftrafung in 
nod) gang anderem Ginne verdient als der Brautigam Svawas. 

Solange fic) die norwegiſche Frauenbewegung in den Grenzen einer Literatur- 
bewegung bielt, war aud) Björnſon iby literariſch ftreitender treuefter Bundes— 
genofje. Raum eines ſeiner Werfe aus der damaligen Beit ijt erſchienen, da8 nidt 
jum mindeften ein paar Sige enthielte, die gugunften frauenredhtlerifder Forderungen 
jpredjen. Aber fdjon in den adhtgiger Jahren, die in den ftandinavifden Landern 
als das goldene Reitalter des Liberalismus angefehen werden, tritt die Frauen- 
frage mehr und mehr in das Gebiet praftijder Maßregeln. 

Dak Björnſon energiſch mitgeholfen Hat, die Frauenfrage aud) prattijd gu 
lijen und fiir notwendig eradjtete Reformen durchzudrücken, würde fdon infolge 
ſeines Wirkens als liberaler Volksführer flar auf der Hand fliegen. Eng ift ja 
das Erwachen der norwegifden Frauen mit der politifden und nationalen Be- 
wegung des ganzen Volkes verbunden und wer praftifd fiir dieje eintrat, tat es 
ganz felbftverftandlid) aud) mit fiir die Sache der Frau. Ungeheuere Fortjdritte 
vollgogen fid) in merfwiirdig kurzer Beit in bezug auf die den Frauen gewahrten 
Rechte, Freiheiten und Bildungsméglidteiten; man ging in Sfandinavien allen 
Kulturländern bedeutend voran. Bei den meijten Petitionen, Manifeftationen und 
Beratungen zugunjten der Frauenjade ftand Bjsrnfon an der Spike derer, die 
die Ynitiative gaben oder die Gade durdfedten follten. Auf gang beftimmte 
Fälle ſeines Eingreifens werfen aud) die an ihn geridjteten Briefe Ibſens mandes 
List. Ich erinnere nur an den Brief vom 28. März 1884,") der die Cingabe 
Björnſons, Ibſens, Lies und Kiellands an das Storthing, die Giitertrennung fiir 
verbeiratete Frauen betreffend, gum Gegenjtand hat. Björnſons Name fteht bei 
diejer Gingabe an erjter Stelle. 

Das interejjante politijde Drama , Paul Lange und Thora Parsberg” 
(1898), eines der bedeutendften, die Bjirnjon gejdrieben, beleudtet feine damalige 





') Gejamtausgabe Bd. X S. 336. Ibſen jtehe dem Erfolg dex Sache frellich ſehr peſſi— 
miſtiſch gegenüber und ſchreibt den klaſſiſchen Sag: , Die Manner in ciner ſolchen Sache um Rat 
jragen ijt dasfelbe, wie die Wolfe Fragen, ob fie dic Bermehrung dex Schutzmittel fiir die Sdhaf- 
herden wünſchen.“ 
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Intereſſenſphäre. Cr redjnet gu den Hauptverdienften des liberalen Minifters 
Paul Lange fein Cintreten für die Gade der Frau. 

Paul Langes Freund, Arne Sraft, äußert fic) folgendermafen: 

„Und dann danfe id) dir fiir deine Anrequng, die allgemeine Volfspenfion zu 
einer obligatorijden gu machen .... Es ſchließt fich wiirdig dem an, was du 
bereits durchgeſetzt Haft: die Gleidjberedtigung der Frauen in begug auf das Erb— 
recht; die eigene Verfügung der Frauen iiber iby Vermögen .. .” 

Reden wir jedod) gum Schluß noc) befonders von dem Didter Björnſon: 
Denn nidt in dem tendengidjfen Vorfiihren von verfdjiedenen frauenredjtlerifden 
Problemen, nicht in dem unmittelbar praftijden Wirken fiir die Frauenſache liegt 
meines Erachtens das Schönſte, was er fiir die Frauen getan Hat, fondern in der 
Rolle, die er der Frau in feinem gangen Lebenswerk zuweiſt und im Sdajfen 
abeliger Frauengeſtalten. Schon jeine herrliden, poefievollen Bauernnovellen zeigen 
den veredelnden Einfluß de3 Weibes auf ben Mann. Später geht Björnſon ſtets 
von dem Grundgedanfen aus: das Weib foll dem Manne gleidgeftellt werden, denn 
ihre erweiterte Gelbjtandigfeit und bedeutendere geiftige Entwidelung wird ihr 
größere Charakterſtärke verleihen. Durch eine ſolche aber fann fie umgefehrt den 
Mann gu einer höheren und reineren Moral ergiehen.') In den Romanen, den 
Dramen feiner fpiteren Periode geben Frauen immer durd) ihre Reinheit und 
Gripe der Cebensauffaffung, der Auffajjung ihrer Pflidten gegen die Menſchheit, 
ibrem Verhaltnis gum Mann eine reinere und höhere Ridjtung. Go bereits 
Gertrud im , Redakteur” (1875); Magnhild im Roman gleiden Namens (1877), 
und vor allem Thora Parsberg. Wundervoll grok gefdaut ift diefe Thora Pars— 
berg, die hervorragendſte Frauengeftalt, die Björnſon iiberhaupt gejdaffen bat. 
Sie bietct bereits verwirflidjte Frauenfrage: das Idealbild der neuen Frau, 
darafterftart, großzügig, edel, ehrlid) in allem Tun, „denn,“ fagt fie, „Ehrlichkeit 
ijt meines Lebens Luft, aber das Klima ijt nicht immer milde.” Qn ihrer auf— 
opfernden Viebe zu Baul Lange bleibt fie feine Führerin, jeine Stiige und ijt aus— 
gerüſtet mit der feinften Qntuition fiir fein fompligiertes Geelenleben, das auch 
jeine bejten Freunde ivreleiten fann; fiir fein dem gewöhnlichen Verſtändnis nidt 
leicht 3u deutendes Handeln. Dieſes Berjtindnis aber befigt jie fraft ihrer 
Frauenart: ,Cin Monn ift nidt der ſtärkſte,“ fo fagt jie ihm, „weil er fiegt. 
Die ſtärkſten jind die, die im Biindnis mit der Zukunft ftehen und in die Gewiffen 
faen.” — — „Das alles haft du jest vergefjen finnen! Wber wir entjinnen uns 
defen, wir Frauen. Hier triffft du mit uns zuſammen. Nicht mit denen von 
ung, die efjen, ſchlafen und aus fic) jelbexr Musftellungsgegenftinde machen, fondern 
die, in denen der Inſtinkt der Rafje am ſtärkſten ijt. Die Bufunfe harrt in ihrer 
Sehnſucht wie die Statue im Marmor. Bisher zumeiſt im ftillen und oft in 
Tranen. Zuweilen aber, — zuweilen tritt eine Frau hervor aus der Reihe. 
Nimm nid) mit! fagt fie. Deine Yoeale jind unfere ewigen Ideale. Mit div 
fiir fie.” 


Es darf Hier wohl befonders an die Rolle dex Rahel Sang in „Über unjere Kraft“ ev- 
innert werden, mit deven Perſönlichkeit Björnſon den Glauben an die fogtale Verſöhnung verknüpft: 
„Ich haſſe dieje Rechenexempel im großen“, fo verurteilt fie die Klaſſenkampftheorie von Fabrifant 
und Arbeiterführer, ,fie fpringen über das Menſchliche hinweg, obgleich darin allein Erlöſung ijt.” 
D. Red. 


366 Erwerbstätigkeit. 


Hoch über dem Problemdichter in Björnſon ſteht der Menſchheitsdichter, der 
mit ſeinem tieferen Blick in das Leben das Menſchentum in ſeinen bedeutungs— 
vollſten Erſcheinungen zu erfaſſen vermag und in plaſtiſcher Geſtaltung, in ſtärkerer 
Konzentration vor uns hinſtellt, was das Leben nur in zerſtreuter Vereinzelung 
bietet. Aber aud) als Menfdheitsdidjter Hat er nur gu oft die wahre Größe im 
Weibe erblict — follen wir Frauen uns dariiber beflagen, dak diejer Björnſon 
nidt eng der Frauenſache, jondern der Weltliteratur angehört? 

Björnſon ganzes Lebenswerk, fowie Bjirnfon aud) als Menſch gu wiirdigen 
war in dieſem engen Rahmen unmiglid. ber fein Leben und Wirken, das das 
Durchſchnittsmaß aud) hervorragender menſchlicher Leiftungen weit iibertrifft, ließen 
jid) Bände fdhreiben. Um den Didter und Menſchen dennod nad) Verdienft gu 
ebren, fann id) nichts Beſſeres tun, als die Worte feines Freundes und Kampfgenoſſen 
Ibſen gum Schluß bier angufiihren, die diefer einft von Goſſenſaß aus an ifn 
ſchrieb: „In der Literaturgeſchichte ſtehen Deine Werke in erjter Reihe und werden 
immer dort ſtehen. Hätte id) jedod) gu beftimmen, was fiir eine Inſchrift Dein 
Denkmal einft erhalten ſoll, fo wiirde id) die Worte wahlen: Gein Leben war 
jeine befte Didtung. 

Und — in feiner Lebensfiihrung fid) ſelbſt realijieren, das ift, meine id, 
das Höchſte, was ein Menſch erreiden fann. Diefe Aufgabe haben fie alle, einer 
wie der andere: aber die allermeiften verpfufdjen fie.” ') 


* 
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en | fogenannten Akademien immer wieder füllt. Wenn 
man eine Anderung feſtſtellen will, fo läßt ſich 


viellelcht das eine ſagen, daß eine Tendenz zur 

Vergleicht man den Abſchnitt über das Handels⸗ Ausdehnung der praltiſchen Lehrzeit fiir die 
gewerbe in dem 5. Teil des Handbuches der Verkäuferinnen beſteht. Der genannte Ratgeber 
Frauenbewegung, der im Jahre 1906 erſchienen, fiir die Berufswahl erwähnt, daß in Frankfurt 
mit der 2. Auflage vom Jahre 1910, fo zeigt ſich die zweijährige Lehrzelt ſchon ziemlich durch— 
ſich in dem Geſamtbild dieſes Berufes keine ſehr geſetzt hat. An anderen Orten werden Verſuche 
bemerkenswerte Verſchiebung. Die Mißſtände, gemacht, branchenweiſe eine geordnete Lehrzeit 
unter denen dieſer Frauenberuf leidet, find fo einzurichten; Verſuche, die, wenn ſie auch zunächſt 
feſtgewurzelt, ſie liegen ſo tief in ſozlalen Zu— den Beruf für unbemittelte Mädchen erſchweren, 
ſtänden und Gewohnheiten begründet, daß cinige | dod) im gangen auf dle Ausſichten fiir das Auf— 
Jahre feinen weſentlichen Unterjdied in Stellung,  fteigen der weiblidjen WAngejtellten gu höheren 
Berufsausjidjten, Löhnen der Angeſtellten hervor- Stellen und gu höheren Gehaltern ohne Srweifel 
rufen lönnen. Die Gehalter find im wefentliden § günſtig wirfen müſſen. Wndererfelts mug aber 
die gleidjen geblieben. Das hängt jum Teil — feftgeftetlt werden, daß durch dic Warenhäuſer 
damit gujammen, dak der Buftrom ungeniigend eher eine Verfdfledterung in dleſer Hinſicht cine 
und oberflächlich ausgebildeter Svafte nad wie | getreten iſt. Cine cigentlide Ausbildung, die 
vor der gleidje ijt, und die immer nod bee | mit vertieften Brandentenntulijen verbunden ijt, 
jtehenden oberfladlic) arbeitenden Preffen und | lage fid) hier nicht gewinnen, und dem fteigenden 





) Ibſen, Gejamtausgabe. Bd. X S. 316. 
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Bedarf der Warenhäuſer an Berfauferinnen 
gegenüber wirft der don den BerufSorganijationen 
immer wieder erteilte Rat, dle kanfmänniſche 
Lauſbahn nicht im Warenhaus zu beginnen, 
naturgemäß ſehr wenig. 


Auch hinſichtlich des Kontorperſonals wird 
immer über den Mangel an durchgebildeten und 
den UÜberfluß an ungelernten und halbgelernten 
Kräften geklagt. Hier bleibt nach wie vor die 
Tatſache beſtehen, daß die Ausſichten entſprechend 
der Vorbildung ſchlechte oder gute ſind. Eine 
kleine Beſſerung hat ſich hier dadurch vollzogen, 
daß die Stellen mit Penſionsberechtigung, d. h. 
Stellen in behördlichen Bureaus, ſich langſam 
vermehren; immerhin ijt aud) bier die Nachfrage 


jtarfe Vermehrung der weiblichen Angejtellten 
in faufmannijden Berujen, die die legte Berufs— 
jtatiftit gezeigt Hat, fallt im großen und ganjen 
auj die unteren Sdichten dieſes Berufs. Cine 
BVerarbeitung der Biffern hat nod) nidjt jtatt. 
gefunden und wird vielleicht aud) faum die ſpe— 
ziellere Gliederung des Berufs erfennen laſſen. 
Es zeigen aber Cinjeljtatiftifen immer wieder 
deutlich, wie langſam fic) die höheren Poſten 
an die bereits ſo zahlreich beſetzten niederen an— 
bauen. 

Im gleichen Tempo entwickelt ſich bas kauf— 
männiſche Bildungsweſen. 
ganzen auf das vorhandene Bedürfnis an— 
gewleſen und von thm abhängig. Dieſe Ab— 
hängigkeit geſtattet ihm nicht, in großem Um— 
fange bahnbrechend für die Hebung der kauf— 
mannifden Frauenberuje vorzugehen. Immerhin 
zeigt ſich eine Entwickelung nach verſchiedenen 
Richtungen hin. Die Zahl der ſtädtiſchen und 
ſtaatlichen Anſtalten für die Ausbildung der 
Frauen zum kaufmänniſchen Beruf hat zu— 
genommen. Damit vollzieht ſich zugleich eine 
feſtere Gliederung im kaufmänniſchen Bildungs— 
weſen. Während bisher die Anjtalten nod 
faufminnijde Fort bildungsſchulen und cigent- 
lide Borbildungsanftalten jugleid) waren, 
während fejte Bedingungen weder für die Bors 
bildung nod) fiir den regelmäßigen Beſuch von 
Jahreskurſen für cine bejtimmte Gruppe von 
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iiber die Buliinglidjfeit ihrer Borbildung für 
bas, was darauf aufgebaut werden foll, ſich 
falſche Begriffe maden. Das kaufmänniſche 
Bildungswefen leidet nad wie vor darunter, 
daß die jungen Mädchen vlelfach nur Bolks- 


ſchulbildung mitbringen, während die Berufs— 


blldung ihrer männlichen Kollegen zum über— 
wiegenden Teile auf der Realſchule aufbauen 
faun. Hier zeigt ſich, wie ſtark ſich die Berufs— 


bildung auf die Schulbildung gründet, und wie 


ſehr ſie von ihr abhängig iſt. 

Am bemerkenswerteſten tft innerhalb der 
Entwidlung des faufmannifden Bildungsweſens 
die VermeHrung der Pflichtfortbildungsſchulen. 


Die Gewerbeordnung gibt befanntlidh ſeit dem 
bei weitem nidjt fo groß, wie das Ungebot. Die — 


‘ 


Es ijt ja dod) im | 


Fächern beſtanden, zeigen fich jetzt dod) ſchärfere 


Unterſcheidungen und planmäßigerer Betrieb. 


Die Forderung, dak eine ſolche Anſtalt min- 
deſtens für die eigentlichen Handelsfächer einen 


in ſich geſchloſſenen grundlegenden Kurſus geben 
muß, ju dem bloße Hofpitantinnen keine Bue 
laſſung erhalten, fegt fic) cin wenig mehr durch. 
(Es feblt dafiir vielfad) an der Einſicht bei den 
Bejuderinnen derartiger Wnjtalten felbjt, dic 


Jahre 1900 ben Städten das Redht, die kauf— 
mannijden Fortbilbungsidulen fiir die tveib- 
lidjen Ungeftellten obligatorijd) gu madjen. Bon 
dicfem Recht machen in jedemt Jahre eine größere 
Bahl von Städten Gebraud) — vielfad) gegen 
den Proteft der männlichen Gehllfen. Ohne 
Zweifel wird von der Pflichtfortbildungsſchule 
cin Ginflug auf die Gejtaltung des kauf— 
mannifdjen Bilbungswefens überhaupt aus— 
geben. Wie grok er fein wird, läßt ſich kaum 
iiberjehen. Es wird mindejtens das erreicht 
werden, daß die beftehenden Mängel an irgend- 
einer Stelle erfennbar und fakbar werden. 
Widhtiger nod) ijt die Bermehrung tidtiger 
Ausbilbungsanjtalten an fic. Man wird hier 
ohne die Ginfiihrung gemeinjamer Borbildung 
von männlichen und weiblidjen Berufs— 
angehörigen nicht zum Ziel kommen. In einer 
größeren Zahl von Städten find die Mädchen 
bereits zu den für die männliche Jugend ge— 
ſchaffenen Anſtalten der verſchiedenſten Art zu— 
gelaſſen, ohne daß ſich Schwierigkeiten gezeigt 
haben. Im ganzen aber werden bei der Anders— 
artigteit dex Vorbildung, die die Mädchen mit— 
bringen, dod) dic weiblidjen BVorbilbungsanjtalten 
nod) ihre bedeutjame Aufgabe haben. 

Cine in den letzten Jahren neu ges 
währte Möglichkeit ijt das Studium an den 
Handelshochſchulen. Frauen find jet zur 
Immatrikulation an den drei preupifdjen 
Handelsfdulen, Berlin, Frankfurt a. M., Köln, 
und an den Handelshodjdulen in Leipzig und 
Mannheim zugelaſſen und können aud die dort 
cingericjteten Prüfungen zur Erlangung eines 
Diploms und als HandelSlehrer ablegen. Dic 
Diplompritfung wird nach vier Semejtern, dic 
HandelSlehrerpriifung nad) fünf Semeftern abs 
gelegt. Dieſe Zulaſſung iſt widtig fir die 
Ausbildung der HandelSlehrerin. Bis jest 
werden Handelélehrerinnen nod ohne ſtaatlich 
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fejtgejebte Plane und Priifungen ausgebildet | 


durch die Biktoria-Fortbildungsſchule in Berlin 
und das Seminar der ſtädtiſchen Riemerſchmid— 
Handelsfdule in Minden. Die Anjtellungs- 
ausfidjten find vorläufig noch nicht ſehr günſtige. 
Es ijt ja aber feine Frage, da bei ber Tendens 


| 


Bur Frauenbewegung. 


zur Vermehrung gut ausgeftatteter Borbilbungs- 
anftalten aud) bas Bediirfnis nad) HandelS- 
lehrerinnen jteigen wird. Wn einigen ftantlich 
und ſtädtiſchen, fowie an eimigen gut funbdietten, 
von Bereinen unterhaltenen Anſtalten beftehen 
bereits penfionsberedhtigte Stellen. 


2 
a SS 


Zur Franenbewegung. 


Raddrud mit Ouellenangabe erlaubt. 


Bildungsweien. 


* Die nene Statiftit der preußiſchen höhe ren 


Mädchenſchulen und der weiter fiihrenden 
Bildungsanjtalten ijt im Bentralblatt der 
Unterrichtsverwaltung erfdienen. Damit ijt 
fiberhaupt gum erjtenmal ein Berzeichnis der 
hiheren Mädchenſchulen im Anſchluß an das 
jährlich erſcheinende Verzeichnis der höheren 
Knabenſchulen veröffentlicht worden. Bls jetzt 
ſtand- immer in ber Reihenfolge dex öffentlichen 
Anjtalten unter dem Titel „Höhere Mädchen— 
ſchulen“ nichts weiter als das in diefem Falle 
in mehr als einem Sinne bedeutfame und viel- 
jagende Wörtchen: „racat“. Die neue Statijtif 
ijt nod) nicht volljtindig, injofern fie nur die 
Hisher genehmigten Anftalten berückſichtigt. 
Für eine größere Anzahl von Sdulen mug die 
Genehmigung nod ausjtehen. 8. B. fehlen 
für die Proving Sachſen die ſtädtiſchen Schulen, 
bezw. Lehrerinnen -Seminare und Studien— 
anftalten von Magdeburg und Halle. Daraus 
ijt gu ſchlleßen, daß auch in anderen Provingen 
die Berzeichniſſe nod) lidenhaft find. Ebenſo 
fehlt eine vollftindige Bufammenftellung der 
Studienanjtalten. Während cine volljtindige 
Lifte dex Lyzeen nod auger der Erwähnung 
der Lygeen in ZBujammenhang mit dem 
Berzeichnis der höheren Mädchenſchulen auf— 
geſtellt iſt, bricht die Liſte der Studien— 
anſtalten merkwürdigerweiſe mits den dret in 
Berlin, Charlottenburg und Schöneberg be- 
jtehenden Anftalten ab. O68 dabei Plagmangel, 
cin Verſehen oder Abſicht voriwaltet, läßt fic 
nicht entſchelden. 

Was die Ergebniffe diefer Statijtit anlangt, 
jo tft vor allem die 8 abl der höheren Lehrerinnen— 
Seminare bemerfensivert. Wie von uns 
ſchätzungsweiſe vorausgefagt wurde, betragt fie 
anndbernd 100, 95 werden in dem vorliegenden 
Bergeidmis genannt (64 difentlidje und31 private); 


es feblen wie geſagt nod) eine Reihe größerer 
Städte mit ihren dffentlidien Anftalten. Zieht 
man in Betradt, daß auferdem nod, wie 
gelegentlich durd) die Preſſe mitgeteilt wurde, 
verſchiedene Städte den Beſchluß gefaßt haben, 
höhere Seminare zu gründen, die Ausführung 
aber vertagten, fo durfte ſich dle Zahl' dev 
höheren Seminare, die Preußen haben wird, 
über fury oder lang auf etwa 110 bis 120 
belaujen, cine Sahl, die mit Rückſicht auf das 
Bedürfnis geradesu ricjenhaft tft. Gin ſtärkeres 
Mifverhaltnis zwiſchen dem praftifden Be— 
dürfnis und den von der Reglerung geſchaffenen 
Wegen, es zu befriedigen, iſt kaum denkbar. 
Neben dieſen 100 höheren Seminaren beſtehen 
16 Königliche Volksſchullehrerinnen-Seminare 
— davon 9 katholiſch —, 3 ſtädtiſche und 8 mit 
Privatidulen verbundene. Alſo im ganzen 27. 
Die Zahl der Lehrerinnen dagegen, die an der 
Volksſchule gebraucht werden, dürſte zu der 
Bahl, die an höheren Mädchenſchulen jest nod) 
notivendig find, gerade im umgekehrten Zahlen— 
verhältnis ftehen. Sieht man nun ferner dle 
außerordentlich kleine Bahl der Studienanjtalten 
— bis jegt 16 dffentlide und 4 private — 
in Betradt, jo ergibt fic) ohne weiteres die 
Notiwendigkeit, die hoheren Cehrerinnen-Geminare 
mit ber Seit in Studienanjtalten umzuwandeln, 
oder aber dic dort gewährte Ausbildung ſtärker 
auf die Bediirfniffe der Bolfsfdhule zu ton- 
jentricren. Das legtere fordert cine Denkſchrift 
des Landesvereins preußiſcher Bollsfdul- 
lehrerinnen, die foeben erjdienen Ijt, und die 
für das vierjabrige Ginheitsfeminar eintritt. 
Wie die Dinge jetzt liegen, kann man cigentlid 
von einem Sleg des „vierten Weges“ ſprechen, 
denn aus der Bahl der Lehrerinnen-Seminare 
ijt gu ſchließen, ein wie groper Prozentſatz der 
fiinftigen Studentinnen auf Grund diejer Bor- 
bilbung zur Univerfitat geben wird. Es felt 
nun nur nod, daß ifnen aud) dle anderen 
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Fakultäten ausgeliefert werden, um die Studlens | 
anjtalten fo gut wie entbehrlich zu madjen. 

Ginen grofen Anteil an der Durchführung 
der Reform haben nach diejer Statijtit wiederum | 
die Privatſchulen. Das Berjeidmis bringt 
120 dffentlidje anerfannte höhere Mädchenſchulen 
und 174 private. Unter diefen letzteren find 
im gangen 56 Kloſterſchulen. Im Bufammen- 
hang mit den Kfofterfdulen werden in 14 Fallen 
3 wiſſenſchaftliche Fortbildungsklaſſen“ genannt. 
Um was es ſich eigentlich dabei handelt, geht 
aus der Statiſtik nicht hervor. Vermutlich ſind 
es unvollſtändige Lehrerinnen-Seminare, d. h. 
Lehrerinmen⸗Seminare ohne pädagogiſches Jahr. 
Vermutlich können dieje Anſtalten aus allerhand 
Gründen, wahrſcheinlich auch wegen der Lehr— 
träfte, keine vollſtändigen höheren Semingare 
gründen, und wollen dod) andererſeits ihre be— 
ſtehenden Seminare nidjt ju Volksſchullehre— 
rinnen-Geminaren madjen; und da8 wird dann 
der Mittelweg fein, den man gefunden hat. Es 
ſcheint alfo, als wenn fic) auf dieje Weije dle 
Lehrerinnen=Seminare nod) um 14 vermehren. 
Mud bei den Frauenſchulen find die Privat. 
ſchulen ſtark beteiligt. Gs werden 41 private 
und 25 dffentlidie Frauenſchulen erwähnt. Bei 
ben Studienanftalten ift natürlich das Verhältnis 
umgefebrt. Hier beftehen 16 an Sffentlidjen 
und 4 in Berbindung mit privaten höheren 
Mädchenſchulen. 

Intereſſant iſt ferner die Frage, in wie viel 
Fallen Frauenſchule und Seminar miteinander 
verbunden find. Das ijt bet 22 öffentlichen und 
8 pribaten Lyzeen der Fall. 

Unter den öffentlichen Anſtalten finden fich 
bis jest 6 „Großbetriebe“, d. h. Anftalten, in 
denen Höhere Mädchenſchule, Studienanjtalt, 
Vehrerinnen=Geminar und Frauenſchule unter 
ciner Leltung verbunden find. Es befteht aber 
wohl Ausjidit genug, daß fid) diefe Bahl mit 
der Belt nod ſtark vermehren wird. Auch dic 
tage der welblichen Veitung wird durd) die 
neue Statijtif beleudjtet. Es zeigt ſich, daß von 
den anerfannten Sffentlidjen höheren Madden: 
ſchulen 9 unter meiblidjer Veitung ftehen. Bei 
einigen fteht die Wnerfermung nod aus. 
Augerdem kommen cinige Halbdffentlide, ſo— 
genannte ftiftifde Maddhenfdulen unter weib— 
lidjer Leltung dazu, und zwel königliche Bolle. 
{fullebrerinnensSeminare. Bon den 16 Bolfs- 
ſchullehrerinnen ⸗Seminaren find 9 tatholifd und 
7 ebvangelifd. 

Gin gutreffendes Bild der Zuſtände, die 
durch die Reform im höheren Mädchenſchulweſen 
geſchafſen ſind, wird man natürlich aus dieſer 











ſie noch unvolljtindig tit. 
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Statijti€ nod nicht gewinnen können, eben weil 
Immerhin läßt ſie 
über die Tendenz der Entwickelung keinen 
Zweifel mehr, und ſie beweiſt deutlich, daß der 


Kampf unt die Geſtaltung der Reform nod 


leineswegs abgeſchloſſen ijt. 


* Die Nberweifung der höheren Mädcheu—⸗ 
ſchule an die Abteilung Il des preußiſchen 
RKultusminijterinms ijt nad verſchiedenen No— 
tigen in der Breffe mit dem 1. Januar dtejes 
Jahres erfolgt. Eine öffentliche Mittellung 


darüber ijt, da es fic) um interne Wngelegen- 


Heiten des Minijteriums Handelt, nicht erſchienen. 
WS Minijterialdirvettor fiir höhere Mädchen— 
ſchulen und höhere Knabenjdjulen wird Exzellenz 
D. Schwartzkopff fungieren, dem für jede der 
belden Sehulgattungen Abteilungsdirigenten 
unterjtellt werden. 


* Gine Pringeffin im Maddengymuafium. 
Die 16jahrige zwelte Todjter des Herzogs von 
Urach, Brafen von Wiirttemberg, Fürſtin Eliſa— 
beth, ijt in da8 Madchengymnaſium in Stuttgart 
cingetreten. Dic Pringeffin ift eine Enfelin des 
jiingftverftorbenen Herjogs Dr. Karl Theodor. 


* Ginen afademifdjen Preis befam cine 
Studentin der Altphilologie von der Unwerſität 
Halle fiir cine Urbeit „die verſchledenen Formen 
deS ſprachlichen Bedeutungswandels in ihren 
Beslehungen gu den allqemeinen Geſetzmäßig 
kelten des Seelenlebens.” 


* Gegen die Pflichtfortbildungsſchule für 


die weiblidjen Angejtellten in Charlottenburg 


hat der deutide nationale Handlungsgebilfen- 


verband cine Proteſtverſammlung cinberujen, in 


der aus Rückſicht auf die weibliche Konkurrenz 
die Pflichtfortbildungeöſchule fiir die Frauen ab— 
gelehnt wurde. 


* Gin Seminar fir Haushaltuugslehrerinnen 
ijt in Hamburg befonders auf Grund dev Tatige 
feit bes Vereins fiir Haushaltungsjdulen bes 
qriindet worden. 


* Maddenfdulreform in Lugemburg. Am 
18. Januar Hat die Rammer der Whgeordneten 
in Luxemburg eine Reform de8 höheren Mädchen— 
ſchulweſens erdrtert. Die temperamentvolle 
Verhandlung zeigte, wie die Aufbautheorie aud 
im Auslande ,,fortgeugend Böſes geblert.“ Cin 
pom Berein fiir Fraueninterefien cingerichtetes 
fiebenflaffiges Mädchengymnaſium foll nad den 
Yuferungen des Heglerungsvertreters nicht 
ftaatlid) anerfannt werden, fondern es foll ein 
pierjahriger Aufbau auf die höhere Mädchen— 
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ſchule gefegt werden, In der Begriindung 
dieſer Stellung madjte der Regierungsvertreter 
von der padagogijden Literatur über die 
preupijdje Reform reichlich Gebrauch. Nur ver— 
mied er jorgfaltig, auch) die Begründung heran— 
zuziehen, mit der bie Regierung jew für dic 
Mabelung cintritt. 


* Gemeinfamer Unterrigt in Ofterreid. 


Im öſterreichiſchen Wbgeordnetenhaus ijt vor 
zirla cinem Jahr ein Wntrag auf Zulaſſung 
von Mädchen an Knabenfehulen angenommen 
worden, 
folge dleſes Antrages Gutachten von den Landes- 
{Gulrdten eingegogen und wird die Frage auf 
Grund dev einlaufenden Antworten entſcheiden. 


Berufliches. 


* Weiblide Beamte in Baden. In der 
Februarnummer der „Frau“ wurde eine Notig 
aus dem Berliner Börſen-Courier abgedrudt, 
dev gufolge auf allen Stellen des Gehaltstarifs 
in Baden weibliche Beamte angejtellt werden 
lönnen. Diefe Notia, über deren Erſcheinen wir 
beridjteten, ohne ung fiir die darm enthaltenen 
Tatſachen gu verbiirgen, beruhe auf einem Irrtum. 
Sie bezieht fic) auf die Gehaltsordnung, in der 


Das UnterrichtSminijterium hat ine | 
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in Böhmen durdaus durchgeführte Praxis iſt 
in legter Seit, wie eine Petition des Vereins 
der deutiden Lehrerinnen Böhmens ausführt, 
durch Agitation der Kollegen durchlöchert worden. 
Es werden in der Petition cine Reihe von 
Fällen erwähnt, in denen die Lehrer ihre polt- 
tiie Macht gebraudjt haben, um die Neu— 
beſetzung von Lehrerinnenftellen mit Lehrern gu 
erreldjen. Sehr charakteriſtiſch ift dabei, dag 
in cinem Fall cin Lehrer auf Grund eines vor- 
qelegten Krankheitszeugniſſes von der Knaben— 
fdjule an die Mädchenſchule verſetzt wurde. Cine 
Tatſache, gu der die Eingabe der böhmiſchen 
Lehrerinnen fehr richtig bemerkt, ob denn die 
Mädchenſchule zur Erholungsjtitte fiir frante 
Lehrer gemacht werden folle. 


* Die Wiener Lehrerin in der neuen Gehalts- 
regelung. Das Ajterreidijde Bolksſchulgeſetz 


vom Jahre 1871 gewahrte den Lehrerinnen voll- 


gejagt ijt, dak fay den Fall, daß WUmetsjtellen | 


weibliden Beamtinnen iibertragen werden, fie 
3, des Sehalt® dev männlichen Beaten bee 
ziehen ſollen. 


—Eiue lehrreiche Bolksabſtimmung. 
Kantonsrat von Zürich Hat folgende Bee 
ſtimmungen über den Schutz der Handels— 
angeſtellten der Bollsabſtimmung unterbreitet: 


fommen gleiches Gehalt mit den Lehrern, ebenſo 
wie von ihnen gleiche Vorbildung und gleiche 
Vehrverpflidjtung verlangt wurde. Cine Wiener 
Bürgerſchuldirektorin weift in dem Hentralblatt 
des Bundes öſterreichiſcher Frauenvereine nad, 
wie allmählich die Stellung der Lehrerin feitdem 
ſchlechter geworden fel, und zwar infolge der 
Buerfennung politijder Rechte an die Lehrer 
Nieder-Oſterreichs. Als nämlich im Jahre 1883 


' den Lehrern das pajfive Wahlrecht fiir ver— 


Der, 


Maximalarbeitsäzeit von 10 Stunden, 9 Ubre | 


Ladenſchluß, 1'/, ſtündige Mittagspauſe, Anſpruch 
auf Ferien nach einjähriger Anſtellung, gleiche 
Kündigungöfriſt fiir beide Teile. Bei der 
Volksabſtimmung ijt das Geſetz abgelehnt 
worden, auf Grund einer wirkſamen Agitation 
der Ladeninhaber. Dieſe Tatſache dürfte cin 
Licht werfen auf die Ausſichten, dle fic) durch 
das Gemeindeverbotsrecht fiir dic Bekämpfung 
des AlfoholiSmus evgeben witrde. Es würde 
aud) Hier obue Zweifel die Agitation der 
Kapitaliſten wirkjamer fein als dic der Alkohol— 
geguer, und das Rejultat ware genau das 
egenteil von dem, was fic) dic Abſtinenz— 
bewegung davon verſpricht. 


* Die Lehrerinnen an den böhmiſchen 
Mädcheuſchulen. Durd) das djterreidjifdje Volls— 
jdjulgefey (§ 14 und 15) werden die Mädchen— 
ſchulen den Lehrerinnen zugewieſen. Dieſe bisher 


ſchledene Vertretungstirper erlämpft war, wurde 


die erſte Ungleichhelt In dex Beſoldung zugunſten 
der Vehrer ausgeführt. Dieſe Ungleichhelt ijt 
durch das neue Gehaltsgeſetz außerordentlich 
geſtelgert worden. ES gewährt den Lehrerinnen 
glelches Grundgehalt, aber eine geringere Zahl 
von Alterszulagen mit ungünſtigeren Anfalls— 
terminen und ein welt geringeres Wohnungs— 
geld. Die Gehaltsſteigerung durch die neue 
Gehaltsordnung, die für die Männer 16 Prozent 
beträgt, bemißt ſich bei den Frauen nur auf 
8 Prozent. So kommt es, daß Lehrerinnen 
hoherer Rangſtufen geringer beſoldet find als 
Lehrer nledrigerer Rangſtufen, dle Bürgerſchul- 
direftorin niedriger als der Volksſchuloberlehrer 
(Rektor), die Bürgerſchullehrerin niedriger als 
der Volksſchullehrer uſw. 


* Franen in faadliden Arbeitsnachweis⸗ 
zentralen. Der englifde HandelSminifter hat 
etwa ein Dubend Stellen fiir Frauen als 
Leiterinnen fandlidjer Arbeitsnachweiszentralen 
ausgeſchrieben. Das Gehalt beträgt 2600 bis 
4000 Mark. Die Auswahl der Perſoönlichkeſten 
ijt einem aus Frauen beſtehenden Komltee über— 
tragen worden. 


Bur Frauenbewegung. 


Soziale Fairforge. 


* Der Katholiſche Frauenbund fiber dic 
Mutterſchaftsverſicherung. Bui unſerer Notiz 
fiber dic Stellung des Katholiſchen Frauenbundes 
zur Mutterfdajtsverfidernng im Januarheft 
Seite 245 bemerkt das Organ des katholiſchen 
Frauenbundes folgendes: 


Dieſe Beilen eigen, dah dic Refolution des 
Katholijden Frauenbundes in cinem wirdhtigen 
Sunfte total faljd) verjtanden worden ijt. „Die 
rau” iiberfieht, dak das gegenwärtig — 
ankenve eee doch auch einen Wöchne⸗ 
rinnenfdjug fiir die — Mutter kennt, 
und daß der Katholiſche Frauenbund, wenn er 
die Schaffung einer beonberen ſtaatlichen Mutter⸗ 
ſchaftsverſicherung ablehnt, hingegen den Ausbau 
dev beſtehenden Krankenverſicherung fordert, welt 
davon entfernt iſt, der unehelichen Mutter eine 
Unterſtützung zu verſagen. Prinzlpiell ablehnen 
muß et allerdings eine gefonderte Mutterſchafts⸗ 
verſicherung mit Zwangscharalter auch fiir die 
unebeli Mutter, weil darin eine eminente 
Wefahr fiir die Volksmoral erblickt werden mug. 
Gine Berwirrung der fittliden Begriffe ware 
unausbleiblich, wenn jedes Madden vom 16. oder 
17. Lebensjahre an gu einer Mutterſchafts— 
verſicherungskaſſe beiſteuern müßte. Madden, 
die auf ihre Ehre halten, würden den ſtaatlichen 
wang als eine Schmach empfinden, andere 


der in ihm cine Gutheißung ihres Tuns eve | 


fennen, das — Grundfagen entgegen— 
handelt. Cine Umwertung der Moralbegriffe 
würde Platz greifen, die jeder ablehnen muß, der 
in der chriſtlichen Ehe fein Ideal ſieht. 

Zwar erhebt aud) die Krankenverſicherung 
einen Teil ihrer Beitrage fiir die Verſorgung 
der unehelichen Mütter. Hier liegen aber die 
Dinge tnfofern anders, als dic Krankenlaſſen— 
beitrage mehrjadjen Sweden dienen, der eingelne 
alfo ſeinen Beitrag leiſten fann, obne in Ges 
wiffensfonflifte gu geraten. Die Gefahr ciner 
— grag liegt aud) viel ferner, und 
darum fonnten Hier etwaige Bedenten um fo 
eher zurückgeſtellt werden, als tatſächlich die 
uneheliche Mutter im bejonderen Mage ſchutz— 
und hilfsbedürftig ijt. Da gerade den katholiſchen 
— auf dem Gebiete der planmäßigen Für— 
orge fiir die unehellchen Mütter das Recht der 
Priorität gebührt, fo ijt es um fo —E 
licher, daß unſere berechtigte Stellungnahme ſo 
verkannt werden fonnte. ; 

Diefe Stellungnahme wurde 3. B. 
auf dex Geptemberverjammlung des Deutſchen 
Vereins fiir Urmenpflege und Wohltätigkeit in 

annober im Jahre 1908 im Anſchluß an das 
eferat bon Dr. Allee Galomon von den Bers 
treterinnen des Ratholifden Frauenbundes und 


des Ratholijden Fiirforgevereins öffentlich be— 


tundet. 


Wir haben ju diejen Bemerfungen ju fagen, 
dah wir ſelbſtverſtändlich nicht „überſehen“ haben, 
daß die Krankenverſicherung die Unterſtützung 
unehelicher Muͤtter vorſieht. 
die prinzipielle Stellung des Katholiſchen 


auch 


Wir haben nur 
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Frauenbundes zu Fragen der Sozlalverſicherung 
kritiſch beleuchtet und es abgelehnt, Gründe der 
Vollsmoral fiir die Geſtaltung rein wirtſchaft— 

licher Inſtitutionen maßgebend fein zu laſſen. 

Aus praktiſchen Gründen halten auch wir 

sunddft die Einführung der Mutterſchafts— 

verfiderung im Anſchluß an die Krankenlaſſen 
für das einzig mögliche. Die Griinde jedoch, dic 
den Katholijden Frauenbund gu diefer Stellung— 
nahme beftimmen, ſcheinen uns, trogdem aud) 
| wir die „Neue Ethik“ pringiplell ablehnen, nicht 
Haltbar ju fein. Wenn eine Bergiftung der 
Bolfsmoral dadurd) erfolgen jollte, daß jedes 
unverheiratete Madden gur Zahlung von Beis 
trdgen fiir die Mutterfdjaftsverfidierung vers 
pflichtet ijt, fo müßte folgeridjtig auch darin 
etwas fittlid) Bedenkliches Liegen, daß in der 
neuen Reichsverſicherungsordnung die ledigen 
Frauen für die Hinterbliebenenverfiderung mit- 
zuzahlen haben. Qn allen Berfiderungen gilt 
das Pringip, daß das Riſiko aud) von denen 
niligetragen wird, die diveft von dicfen oder jenen 
| Vorteilen der Berfiderung feinen Gebrauch 
machen. Angeſichts diejer Tatſache, die dem 
| Volfsempjinden ganz natürlich ijt, wird tein 
unverheiratetes Madchen ihren Beitrag fiir die 
| Mutterfdjaftsverfiderung als cine Wufforderung 
auffaſſen, ein unebelidjes ind gu befommen, 
jo wenig wie die Zahlung fiir die Hinterbliebenen« 
verfidjerung der unverbeiraten Frau den Wunſch 
nahelegen wird, außereheliche Hinterblicbene ju 
hinterlaſſen. 


* Mutterſchutz in Charlottenburg. Gm Zu— 
| fammenbang mit der Bekämpfung der Sauglings- 
fterblichfeit find in Charlottenburg eine Reihe 
von Maßregeln fix den Schutz der Mutter 
getroffen worden. Schon einige Woden vor 
der Geburt des Kindes wird der Fiinfrigen 
Wiutter fiir Rechnung der Stadt durd) die Ver- 
mittelung des Hauspflegevereins cine Bor- 
erndhrung zuteil, um fie beffer inftand gu 
fégen, nachher iby Mind felbjt zu nähren. Im 
Jahre 1908 haben fiber BOO Frauen dieje Vor- 
erndhrung erhalten. Ferner werden Frauen, 
die cin anderes Unterfommen nidt haben, in 
der Entbindungsanſtalt des ſtädtiſchen Kranken— 
hauſes ſchon langere Beit vor der Entbindung 
unentgeltlid) aufgenommen, mit der eingigen 
| Berpfliditung, fid) an den HauSarbeiten gu be— 
| teifigen. Qn dem genannten Jahre wurden 64 
| fiinftige Mütter fojtenloS aufgenommen. Die 
| gleiche Vergiinjtigung gewahren das Sauglings- 
und Mütterheim in Weftend, und das tm 
Junt 1909 erdffnete Kaiſerin-Auguſte Bittoria 
24* 
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Bur Frauenbewegung. 


Haus jur Belimpfung der Sauglingsjterblichfeit | zurichtenden Wohnungspflege, infofern, ats fic 


im Deutfden Reich. Mann die Geburt nicht in 
der HAuslichteit erfolgen, jo forgen dic genannten 
Anſtalten dafür, daß fle in geeigneten Räumen 
und unter geeigneter Pflege ſtattfindet. 


| 


In 


beiden Anſtalten werden unbemittelte Frauen 
und Madden ohne Förmlichteiten und ohne vor⸗ 


herige Bahlung aufgenommen. Die Wrmens 
Direftion übernimmt nétigenfalls nachträglich 
die Koſten, ohne daß dadurd) Beeintradtigung 
dev politiſchen Rechte für den Ehemann eintritt. 
Soweit die Enthindung in der Wohnung erfolgt, 
treten der Hauspflegevercin und der Elijabeth 
Frauen-Berein mit ihrer Fürſorge durch Hause 
pflege, Mahlzeiten und Säuglingswäſche cin. 
In diefer Weife find im Jahre 1908 zirka 


| geftelit worden. 


1000 Frauen unterjtiigt worden. Für das Mind | 


wird durd) Generalvormundjdaft geforgt, die | 


aud) unter Umſtänden mit thren Maßnahmen 
jue WaHhrnehmung der Intereſſen von Mutter 
und Sind ſchon vor der Geburt ded Stindes 
einjebt. Der Generalvormundſchaft unterftanden 
am 1. Upril 1909 THI Kinder. Um Mutter 
und Rind möglichſt lange zuſammenzuhalten, 
jtefen im Auguſte BittortasHaus und im 
Krankenhaus Kirchſtraße regelmäßig foftentos 
eine große Anzahl von Betten für Mütter und 
Kinder zur Verfügung, in Weſtend gegen ganz 
geringe Zahlung, ſobald dic Mutter auger dem 
Hauſe arbeiten und etwas verdienen fann. 
Stillende Mütter erhalten von den Säuglings— 
fürſorgeſtellen Unterſtützung. Im Jahre 1908 





haben 1869 Mütter Unterſtützungen im Betrage 


von annähernd 28000 Mark erhalten. Durch 
die Saduglingsfirjorgeftellen wird dann in vor— 
jliglicher Weife fiir die Sauglinge ſelbſt gejorgt. 


* Gin neues fommunaled Frauenamt ijt das 
der Schulſchweſter. Die Tatigfeit der von 
der Stadt Charlottenburg angejtellicn Schul— 
ſchweſtern ijt durch folgende Beftimmungen ge- 
regelt. Die Schulſchweſter hat als Ergangung 


dafür forgt, daß alle von den Wohnuungspfleqern 
erteilten RatfdGlage von den Wohnungsinbabern 
in der Tat ausgefithrt werden. Ihte Tätlgkeit 
ijt aljo cine pflegeriſche, injofern, als fie darauf 
angewicjen ijt, durd) Hilfe, Uberredung und 
Beratung fiir die Durchführung aller folder 
Maßregeln gu wirken, dic nicht zwangswelſe 
durchgeführt werden klönnen. 


*Eine Polizeiaſſiſtentin ijt im Kottbus au— 
Sie Hat außer ſittenpollzellichen 
Obliegenheiten das Koſtgänger- und Schlaf—⸗ 
ſtellenweſen, die Fürſorgeerziehung und dic 
Berſorgung der Ziehkinder gu begufſichtigen. 


Arbeiterinnenfrage. 


* Nber die BernfSorganifation der Arbeite- 
rinnen berichtet die Arbelterinnenſchutzlommiſſion 
des Bundes deutſcher Frauenvereine: Eine duferjt 
geringe Zunahme, teilwelſe fogar eine Abnahme, 
erlebten im legten Jahre die BerufSorganijationen 
dex Arbeiterinnen. Wn der Bunahme find faft 
ausſchließlich die freien Gewerkſchaften beteiligt, 
in denen 138 443 (gegen 136929 im Borjahre) 
organifiert find. Das bedeutet immerhin ein 
Plus von 1514, das allerdings mit dex vor- 
jahrigen Zunahme um 18021 feinen Vergleich 
aushalt, Die Sahl der in den hriftlichen Ge- 
werkſchaften organifierten Frauen tft dagegen 
von 24 122 auf 22 087 juriidgegangen (Abnahme 
2034). Dasjetbe ijt der Fall bei dem Hirſch— 
Dunderfdjen Gewerkverein deutſcher Frauen, der 
nur nod) 680 Mitglieder (qeqen 698 tin Bore 
jabre) zählt. Diefe Abnahme wird allerdings 
dadurd) reidhlich wettgemadht, daß fid) die Bahl 
der in gemifdjten Hirſch-Dunckerſchen Gewerk— 
vereinen organifierten Frauen von 6362 auf 


7082 erhöht hat, fo daß fic) in den Hlrſch— 


der ſchulärztlichen Uberwachung der Kinder zu 


wirken. 
Schularzt gegebenen Ratſchläge von den Eltern 


Sie Hat dafür zu ſorgen, daß die vom 


tatſächlich befolgt werden; ebenſo, daß in ſolchen 


Fällen, wo fiir das Schulkind ſpezialärztliche 


Unterfudungen verfügt find, dieſe Unterſuchungen 


in der Tat vorgenommen werden. Sie hat 


uberall da, wo die Eltern nicht in der Lage | 


find, ärztliche Anordnungen ihrerſeits durch— 
zuführen oder ausreichend zu überwachen, ſelbſt 


die Fürſorge fiir alle dieſe Maßnahmen gu | 


übernehmen. 


mit der demnächſt in Charlottenburg ein— 


Sie tritt ferner in Berbindung 


Dunckerſchen Organifationen dle Zahl der Frauen 
Heute Im gangen auf 7762 (qeqen 7060 im Bors 
jahre beläuft. 


Die recditlliche Stellung der Frau. 


* Gemeciudewahlredt der Frauen in 
Karaten. Cin Ausſchuß, der fiir die Reform 
dex Gemeindewahlordnung vom Vandtag eins 
geſetzt ijt, will für die perſönliche Wnsibung 
deS Stimmrechts durd) die wahlberedtigten 


| Frauen eintreten, im alle die Regierung diefer 


Neuerung zuſtimmt. 


* Die nene Wahlordnung für die Stadt 
Laibach (Krain) ijt vom Berfaſſungsausſchuß 


Verfanmilungen und Bereine, . 


des Landtages angenommen worden.  Dicfe 
Wahlordnung räumt den Frauen das Wahlrecht 
und gwar gu perſönlicher Ausübung cin. 


* Zum kirchlichen Frauenftimmredi. Dic 
Genehmigung der Regierung fiir den Beſchluß 
der Staatskirche in Finnland, Frauen das aftive 
und paffive Wahlrecht zu gewahren, iſt mim: 
mehr erfolgt. 


* Gemeindewahiredt in Feland. Am 
1. Januar 1910 ift in Island cin Gefeg in Kraft 
qetveten, wonach die Frauen ju allen öffentlichen 


Ehrenämtern wählbar find. Wit Ausnahme des | 


Wahlrechts fiir das Parlament beſitzen fie alſo 
das pajfive Wahlrecht für alle öffentlichen 
Körperſchaften. 


| 
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Totenſchau. 


Qu Roſtock ſtarb im Alter von 64 Jahren 
die unter dem Pfeudonym Ina Rex auch unſerem 
Leſerkreiſe bekannte Frau Alwine Hinrichſen. Von 
der Halbinſel Moindsgqut auf Rügen ſtammend, 
hat Ina Rey alS Schriftſtellerin vor allen 
Dingen die Hehmatkunſt der Oſtſeeküſte gepflegt. 
Aus cinem reiden Shak lebendiger Eindrücke 
und Erinnerungen hat fie von dem Leben und 
der Art jener Bevölterung Bilder gegeben, die 
ju den beften Darjtellungen deutſchen Bolfstums 
gebiren. Als langjährige Mitarbeiterin unferer 
Zeitſchrift Hat Ina Rer eine große Sahl ihrer 
Novellen und SLijzen fiir unferen Leſerkreis 
geſchrieben. Er wird thr ohne Zweifel ebenjo 
wle die Redaftion cin lebhaftes und warmes 
Andenken bewahren. 


BS 


Versammlungen und Vereine. 


Allgemeiner Deuticher Frauenverein. 


Der Allgemeine Deutſche Franenverein Hat 
dem preupijdjen Abgeordnetenbaus nachſtehende 
Betition gum Wahlrecht der Landfrauen ein— 
gereicht. 

„Der Allgemeine Deutſche Fraucnverein richtet 
an das Hohe Haus der Abgeordneten die Bitte, 
felnen Einfluß bet der Königlichen Staatsreglerung 
zugunſten folgender Anderungen der Land— 
gemeindeordnungen geltend zu machen: 


Es möge den Frauen, die gemäß der 
Landgemeindcordnungen fiir die ſieben öſt— 


lichen —— fiir Schleswig-Holftein, 
Heſſen-Naſſau und Weftfalen tbr Stimm— 


redjt fiir die Gemeindevertretungen durch 
ein männliches Gemeindemitglied ausiiben 
laſſen müſſen, geitattet werden, ihre Rechte 
perjintich gu vertreten, 


Begrindung. 

Die in den preugifden Provingen beftehenden 
Yandgemeindeordnungen gewahren mit Ausnahme 
Derjenigen fiir die Rheluproving der grund— 
befigenden Frau das aftive Wahlrecht für dle 
Gemeindcvertretung, gejtatten ihr aber nicht, 
dicfedS Recht perſönlich auszuüben. Dieſe Ein— 
ſchränkung ijt ſeinerzelt zwelfellos deshalb ge— 
troffen worden, weil die Frauen in ber Wahr— 
nehmung außerhäuslicher polittidjer Intereſſen 
zu —— waren, um dle notwendige Sach— 
fenninis zur Ausübung de3 Gemeindewahlredjts 
mitgubringen. Es war damals die Befürchtung 
berechtigt, dah die Frauen vielfad) aus Scheu 
vor der Offentlichfeit auf die Ausübung ibres 
Stimmeredts überhaupt vergzichten wiirden. Diefe 
Gründe treffen Heute nidjt mehr gu. Durch das 
Reidjsvereinsgefes tft den Areucn volle Bee 


wegungsfreibeit für das öffentliche Leben zu— 
erfannt, und in der Begriindung ift ausdrücklich 
geſagt, daß den Frauen dic ſe'bſtändige Ver— 
tretung ihrer öffentlichen Intereſſen mit Rück— 
ſicht auf die gegenwärtigen Verhältniſſe nicht 
wohl mehr verſagt werden könne. Aus dem— 
ſelben Grunde erſcheint aud) die beſondere Rück— 
ſicht der Landgemeindeordnungen auf dle politiſche 
Ungeübtheit der Frauen Heute nicht mehr not— 
wendig. Die Bedingung, durd) Bertreter gu 
wablen, diitfte vielmehr Heute eher hemmend als 
fordernd auf die tatſächliche Bertretung der wahl— 
beredjtigten Frauen wirken. Biele Frauen 
werden das umſtändliche Verfahren der Wus- 
ſtellung einer Bollmadt ſcheuen und iby Wabl- 
recht jieber nicht ausiiben. Befonders uns 
verheiratete und = verwitwete Frauen haben 
Sehivierigkeiten, geeignete Bertreter gu finden, 
und es iſt ihnen feine ————— dafür geboten, 
daß der Vertreter ſeine Vollmacht in ihrem 
Sinne ausübt. Dah der bisher gültige Modus 
der Vertretung die Wahlbeteiligung der Frauen 
in unerwünſchter Weiſe vermindert hee weiſt 
ein Erlaß der preußiſchen Winijterien des 
Sunern und der Finangen vom Jahre 1905, 
durch weldhen für die Vollmadterteilung Stenipel> 
fteuerfretheit und andere formale Erleichterungen 
gewährt werden. Die wachſende Selbſtändigkelt 
aud) der Vandfrau in der Wahrnehmung und 
forporativen — nies Intereſſen zeigt 
ſich in mannigfachen Tatſachen. CEs fei mur 
hingewieſen auf die Organiſationen der oſt— 
preuplidjen Hausfrauenvereine, die bereits je eine 
Bertreterin der Frauen in die landwirtſchaft— 
lichen Zentralvereine und zwei in die Landwirt— 
ſchaftskammer entjendet Haben. 

Daß fic) aus der felbftindigen Ausübung 
deS Gemeindewahlrechts durch dic qrundbefigens 
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den Frauen Ccinerlel Sdhwierigkeiten ergeben, 
acigt aud) das Betfpicl der Proving Hannover, 
in der die erwähnte Einſchränkung des Frauen— 
wahlredts nicht befteht Es würde ficherlic 
durd) die Ausdehnung der felbftindigen wus. 
übung des Stimmrechts auf die grundbefigenden 
(raven der itbrigen Brovingen nidjt nur die 
Vertretung de8 Grundbefikes in der Gemeinde- 
verivaltung beffer gewährleiſtet fein, fondern es 
würde Darin aud) ein Mittel der Ergichung der 
—— jum Gemeinſinn liegen, das fiir unſer 
ollsleben nur ſegensreich wirken fan. 


Evangeliicher Lalenbund. 


Am 24. Januar d. J. iſt ein Evangelifger 
Laienbund” geftiftet worden, der den Swed 


} 
| 
} 


winden. — 1. Borfigendcr iit pert 
| Dr. midt, 


Bucherſchau. 


verfolgt, durch Stärlung des chriſtlichen Ge— 
meindebewußtſelns und den Ausbau der kirch⸗ 
lichen Gemeindeverfaffung feine Kräfte einzuſetzen 
für die Erneuerung des religiöſen Lebens wie 
für die Berſöhnung der firdenparteilicjen 
Gegenſätze. Insbeſondere tft es feine Abſicht, 
durch energiſches Streben nach Durchführung 
dex reformatorijden Grundſätze von der reli— 
glöſen Selbjtandigteit (,,allgemeines Prieftertum”) 
und ber „Freihelt cines Chrijtenmenfden” die 
im ftetigen — begriffene Entfremdung 
vom kirchlichen Leben in unſerem Bolfe gu iiber- 
ireftor 
erdinand Qacob Sch 2. Bor⸗ 
fibender Herr Kaufmann Eugen Baumann. 


Beitrittserklärungen nimmt die 1. Schriftführerin 


Fe 6 Oberiehrerin Fromm, W. Barbaroffa- 
traße 64 entgegen. 


BE 


= So Biicherschau, — 


Dichtung. 


„Unverbranute Briefe.’ Roman von Lis- 
beth Dill. Stuttgart und Leipzig, Deutfde 
Verlagsanjtalt. Der Roman fiihrt wieder in 
das Ptilieu, das der Berfafferin vor allem ver- 
traut ift und in dem ihre Biidjer faft ausnahms- 
los jpielen: die preugifdjen Offizlerskreiſe oder, 
etwas weiter gefaßt, die mondäne Geſellſchaft. 
Wir erleben die Geſchlchte einer Leidenſchaft, die 
unter den gepflegten und alles verbergenden 
Formen dieſer Kreiſe um fe Heifer und ber= 
gehrender lodert. Die Sdhilderung des Frauen— 
charafters, der fic) in diefen unverbrannten 
Briefen ausfpridt, dieſes Weltkindes, tn dem 
leidenſchaftliche ViebeSfabhigtcit mit allen an— 
erjogenen und everbten Sonventionen des nicht 
gerade wagemutigen vornehmen Mädchens kämpft, 
ijt mit grofer Feinheit geſchlldert. Dazu kommt 
ein Element, das in dieſem Buche ſtärker als 
in anderen Romanen von Lisbeth Dill hervor— 
tritt, weil e8 fid) bier um eine Folge von brief- 
lichen Gelbjtbefenntunifjen Handelt: das lyriſche. 
Diefe Bricfe, die alle Musdrud cines jtarfen 
Gefiihls find, erheben fic) zuweilen in Stimmung 
und Wusdrudsfahigtelt gu cinem Grade von 
Poeſie im eigentlichjten Sinne, den die Ber- 
vege bisher tn den mehr rein epiſchen Motiven, 
ie ſie ng mgr nidjt erreidjen fonnte. Go 
bereichert fie ihre ſchriftſtelleriſche Qndividualitat 
durd) diefen Roman in der Tat um einen neuen 
Bug, durd) den ſich diefes Buch ebenſo wie durd 
die Feinheit feiner Pſychologle über den Unter- 
haltungsroman erfebt, cine Gattung, in dle man 
die Bücher von Lisbeth Dill in erſter Vinie eine 
aoe geneigt ift. Ste erinnert in ihrer gangen 
tt cin wenig an Pierre de Coulevain, die ihr 
fretlid) an feiitigem Horizont bedeutend über— 
legen tft. Die Frangdfin tft mondän in einem 
internationalen Ginne und von relferer und 
großzügigerer Klugheit, aber in der Fähigkeit, 


die uretvigen menſchlichen Leidenfdjaftserlebnijfe | beſſer 


— 





in den Formen ber weltlichen Eleganz aufzufinden, 
find ſie verwandt. Bon deutſchen Sehrijt- 
Penis ben 4* ihr Emil Roland nahe, die aber 

ellich durch einen funkelnderen Witz und eine 
ausgeſprochen ſatiriſche Note ſich von ihr abhebt, 
dafür jedoch den Lyrismus von Lisbeth Dill 
felten erreicht. 


Cine Künſtlertragödie iſt: „Haus aus einer 
anderen Welt’, der neue Roman von Weorg 
Hirſchfeld. (GS. Fiſcher, Verlag, Berlin 1909. 
Preis geh. 5 Mark, geb. 6 Mark.) Georg Hirſch— 
feld ijt cin fehr fruchtbarer Sdhriftiteller. All— 
jährlich und öfter nod) cin Band. Bielleicht 
liegt es daran, daß bei feinem dod) nicht geringen 
Können felten Einheitliches, gleichmäßig Leben— 
diges herauskommt. Wud) Hier fehlt es bei aller 
Feinheit des pſychologiſchen Wurfs an einer 
durchgehend überzeugenden Geſtaltung. Der Held 
ſelbſt hat am meiſten Wirklichkeit, undeutlich 
aber bleibt die Frau, die an ihm zugrunde 

eht. Und in der Darſtellung mancher Neben— 

——— in der Wiedergabe der einzelnen Bilder 
und Gituationen ſinkt die Kunſt zuweilen auf 
den bloßen nur ſchwach befcelten und auseinander⸗ 
fallenden Begebenheitsbericht. Hirſchfelds früheren 
Romanen ijt diefer gleidwertig in der Feinheit 
gewiſſer pſychologiſcher Motive, den bejten von 
ihnen ſteht er aber an Einheitlidfeit bon Aufbau 
und Durchführung nad. 


„Amalie Dietrich.“ Cin Leben, ergahlt von 
Charitas Biſchoff. Mit Buchſchmuck von 
Hans Nurth und 6 Bildniffen. Berlin, G. Grote— 
ſche Berlagshandlung. (Preis geh. Mark 4, 
geb. Mark 6.) Die Berfaljjerin erzählt in dich= 
ieriſcher Umſchreibung das Leben ihrer eigenen 
Mutter. ES ijt von fo Hervorragend wiffen- 
ſchaftlichem Intereſſe, daß man ſich mandmal 
fragt, warum nicht dle einfache biographlſche 
Form gewählt ijt, die gerade dieſe Seite nod 
ditte Hervortreten laſſen, wenn aud) die 


Biidherfdau. 


größeren Leſerkrels fidjert. Amalie Nelle hatte 
jung den Botanifer Dietrich geheiratet, einen 
wunderliden, eqolftijden Mann, der fiber feiner 
Veldenfchajt für die Botanik feine Familie ver- 
fommen lich. Go mufte fid) die Frau ſchließ— 
id) von ihm trennen und den cigenartigen 
Beruf, den fle bis dahin gemeinſchaftlich mit 
_ dem Manne betrieben Hatte, den Wanderverfauf 
von Herbarien, Inſekten- und Mineralienfamm: 
lungen unter erſchwerenden —— allein 
fortfiifren. Die Befanntfdaft mit dem Groß— 
faufmann Cäſar Godeffroy in Hamburg bradjte 
die entideldende Wendung in ihe Leben. Diefer, 
felojt cin leidenſchaftlicher Eihnologe, ftellte 
Frau Dietrid) an die Spite einer Gxpedition 
vad) Auftralien, um dort Sanmlungen fiir von 
im in Hamburg begriindcte Mufeen zuſammen— 
sujtellen. Behn Jahre lang Hat Frau Dtetrid) 
in dileſer Tatigkcit Auftratien bereift. Cine An— 
zahl ſehr intereffanter Briefe laſſen uns une 
mittelbar ifr Leben dort verfolgen. Cine Beit 
behaglichen Wusruhens war thr dann nod) in 


dichterifdie dere vielleit dem Bud) cinen 


der Heimat beſchleden. 
„Geſammelte Erzählungen“ von Ernſt 
Hardt. Juſel-Berlag, Leipzig 1909. Der 


Inhalt dieſes Bandes ijt febr ungleichwertig. 
dier und da gelingt dem Dichter, einen guten 
Einfall künſtleriſch ju geſtalten, cine Genjation 
u ergreifen und in Worte zu bannen, cine 

UUmmung eas ae und gur Melodie cines 
Gedlchts in Proſa ju maden. Im gangen 
fpridjt aus dieſer Sammlung eine mehr garte 
al kräftige, vor allen Dingen feine fruchtbare 
und relehe Kunſt Es fpielen diefe Erzählungen 
alle auj ciner cingigen Saite einen dünnen Ton, 
und diejer ijt im Gefamtatford der Lebens— 
flange vielleicht beſonders, aber doc) nicht be— 
deutend. Ernſt Hardt gehört zu denen, die 
durch die feime Rultur des Geſchmacks, wie man 
fie heute beſitzen kann, zu einem Können hinauf— 
getrieben ſind, dem doch im Grunde die lebendige, 
erobernde Kraft mangelt. 


„In Den Sielen.“ Roman von Margarete 
Wolff-Meder. Allujtrlert von H. Mi. Glog. 
Buchverlag fürs deutſche Haus. Bertin, Leipzig. 
Prels 75 Pf.) ES find unfompligierte Charattere, 
die in einfacher, anfprudSlofer Gejtaltung vor 
ung Hintreten. Cin Leben ,in den Sielen”, in 
cinfadjer, biirgerlicher Bilichterfiillung, durd) gute 
und böſe Beiten, das ift ber fejte Grund, auf 
dem fie ſtehen. Und fo verdient es feinen Blas 
unter den „Büchern des deutſchen Hauſes“, die 
man unbeſorgt auch der heranwachſenden Jugend 
in ble Hand geben kann. Die Illuſträtlonen 
wilrde man gum größten Tell Lieber entbehren. 


„Aus Oſtfrieslaud.“ Gedidte und Über— 
ſetzungen fremdſprachlicher Gedichte von Bern: 
hard Brons jr. in Emden. Selbſtverlag des 
Berfaſſers. Jn Kommiſſion bet W. Heynet und 
W. Schwalbe, Buchhandlungen in Emden, 
(Preis cleg. qeb. 3 Mark.) Der Verfaſſer hat 
bel dex Berdffentlichung ſeines Buches in erjter 
Vinte an bie Familie, im zweiter an die engeren 


Heimats- und Stammesgenoffen gedadjt, Und 





375 


unter der Hand ijt cS ihm gu einem Denkmal 
iver bejfondcren Wefenheit geworden. Das 
ſchlichte, kernige Biirgertum der Nordweſt- 
deutſchen, ihr ausgeprägter Familienſinn, der 
fcine Redensarten kennt, aber verläßlich ijt in 
Not und Tod, Hat darin feinen Ausdruck ge— 
funden. Und zwar faſt unwillkürlich tm Reim, 
im Gelegenheitsgedicht, — wozu auch die Heimat, 
Heide und See und Moor immer wieder an— 
regen, — bald plattdeutſch, bald hochdeutſch, nicht 
„ur Berelcherung der deutſchen Natlonal— 
literatur“, wie der Verfaſſer ſelbſt launig im 
Vorwort bemerft, ſondern weil eben inniges 
Empfinden nad) poetiſchem Ausdruck verlangt. — 
Eine Relhe von Überſetzungen aus andren 
germaniſchen Sprachen vermitteln uns manches 
wertvolle Stück. Wir möchten eins von dem 
Hollander P. A. de Geneftet fiir die Lefer der 
Frau hierherſetzen: 
Liebe. 

Die iH am meiften Hebte, war 

Nicht meine ſchlanke Braut, mit ber ih ſtreifte 

Und ſchwarmte in ben Dilnen, wo die Brombeer’ reifte, 

Frohmutig, allee Sorgen bar. 

bie : 

Set ch Se St tama, 

Durch den mein Leben i} recht eigentlich erft lebte, 

Vtein Himmel, ftrablend klar und blau. 

Dann war'é der Kinder Mutter tran, 

Die ſelbſtlos dic und treu, und unter Sora’ und Schinerzen 

Erfieben lies tas reinfle Gli in einem Herzen 

lind frog vid lief bie Butunit ſchaun⸗ 

Die alle, alle nicht; es war, — 

Sic war es, fic, Die milde, franfe, abyegebrte, 

Die mutig mich yu leben. frob ju fterbden lehrte, 

Als ich an ibrem Bett fog hofjnungshar. 


(Fine Reihe andrer Gedichte folgen: J. Ewald, 


A. G. Oeblenfdlager, Grundtvig, Haud und 


| 
| 


Fr. Baludan Willer, Franjen, Ibſen, 
Wjdrnfon, Welhaven, Wergeland, Clijabeth 
Browning, Kipling, Watfon, E. A. Boe find 
vertreten. Cin bejonderes Intereſſe dürfte die 
Uberjesung dex Grabrede aus dem Peer Gynt 
ind Plattdeutide haben. Go mag denn das 
Bud) in erſter Linic den LandSleuten warm 
empfohlen fein, gugleid) als cin Denfmal des 
Biirgerfinns, denn der Berfaſſer beſtimmt den 
gangen Ertrag einem Emdener ſtädtiſchen Ge— 
bãude. 


Villenlchaft. 


„Das Geſetz der Vernunft und die ethiſchen 
Strömungen der Gegenwart.” Bon Ernſt 
Martus. Herford, Berlag von W. Menchkhoff, 
1907. — Das Buch qehirt ju der Literatur der 
NeuKantianer. Der Verfaſſer will dic Kantiſche 
Ethik in threr nad) feiner Meinung endgitltigen, 
erſchöpfenden und umviderleglidien Wiſſenſchaft 
lichtcit Deuten, und gegenüber der feither gegen 
Sant erhobenen Kritit verteidiqen. Dabei dreht 
eS fic) um die Grundfrage, ob dic Ethik cine 
Wiſſenſchaft im ftrengen Sinne fein fann. Und 
die Entideidung dieſer Frage Hangt wieder von 
jener anderen ab, ob es möglich ijt, in den 
rein formalen Begriff des Gefeges die Ethik 
zugleich einzuſchließen und durchaus ausreidend 
und widerſpruchslos gu begründen. Der Ver— 
faſſer unternimmt dieh Rechtfertigung des rein 
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Bucherſchau. 


formalen Sittlichkeitsbegriffes bei Kant mit | bringt, cine Richtſchnur gu eg ol in 


viclem Scharfſinn. Er verſucht, die fittlicje 
Forderung lediglich an dem Geſetzesbegriff gu 
orientieren. Für den Laien liegt der Wert 
dieſes Buches vielleicht mehr als in dieſer 
theoretiſchen Ausführung, der ſehr ſchwer au 
folgen iſt, in der praktiſchen Anwendung ſeiner 
Grundſätze zur Kritik eihlſcher Strömungen der 
Gegenwart und zur Löſung gewiſſer ſozlaler und 
ſittlicher Lebensfragen unſerer Zeit. Freillich 
verfährt der Berfaſſer hier mit elner Agreſſwität, 
die tn cinem ſeltſamen Gegenfay ju der kühlen, 
nüchternen und fren wiſſenſchaftlichen Abſicht 
ſeines Buches ſteht. In Sed ae Anmerkungen 
werden ſchärfſte Wngriffe auf herrſchende 
Meinungen und Strömungen gegeben, die aud 
infofern den Charakter des Buches beein— 
trächtigen, als man beſtändig aus der geraden 
Vinie ſeiner Deduftionen herausgeriffen und auj 
irgendcine fonfrete Erſcheinung hingewieſen 
wird, fo, als follte man fic) von einer philo— 
fophliden Leltüre alle paar Minuten losreißen, 
um gum Fenſter Heraus auf irgendwelche Vor— 
ange des aktuellen Straßenlebens gu ſchauen. 
Aber das iſt nicht mehr als ein „Schönheits— 
fehler“ des Buches. Sehr beachtenswert iſt die 
Stellung des Verfaſſers zur Frauenbewegung 
und zur ſogenannten neuen Ethlk. Sein Verſuch, 
eine Theorle der Scxualmoral auf Kantiſcher 
Wrundlage au — ijt angeſichts der Bere 
ſchwommenheit, die eS ja fogat dex neuen Ethit 
jutveilen geftattet, fic) auf Stant zu ſtützen, 
doppelt mertvoll. 


Raut Ansfpriide.”  Herausgegeben von 
Raoul Ridter. Veipzig, Inſelverlag. (Pr. 
geb. 2 Mark) Es ijt immer etwas Mißliches 
um ſolche Sammlung von „Ausſprüchen“, be— 
ſonders wo, wie bei Kant, die Grundbedeutung 
eines Lebenswerls in geſchloſſenen Syſtemen 
liegt. Der Herausgeber iſt ſich der Schwierig— 
Feiten aud) wohl bewupt, bofft aber dem 
Philoſophen Freunde ju getotnnen, inden er 
zunächſt dem Menſchen naheführt. In der 
Tat iſt aus den Ausſprüchen, die hier nach 
beftinumten Geſichtspunkten und Gebieten qeordnet 
find, viel intereffantes Material gu entnehmen. 
Gin ausfihrlides Quellenregiſter ermöglicht es, 
den einzelnen Ausſprüchen in ihren engeren 
Zuſammenhängen nachzugehen. 


„Sinn und Wert des Lebens.“ Bon Geheim— 


vat Brofeffor Dr. R. Eucen. 2 völlig ume 
qearbeitette Auflage. (5.—8. Taujend.) Berlag 
von Quelle & Meyer in Leipzig 1909. (Preis 


240 Mark, in Originalleinenband 3,20 Warf). 
Das Bud) von Rudolf Eucken, deſſen erſie 
Muflage an dicfer Stelle ſchon angezeigt tit, 
ift in der neuen Auflage ſeinem Swed, den 
Menſchen der Gegenwart Ziel und Richtung au 
weiſen, nod) vicl befjer angepaßt worden, 
Dadurd, daß die einzelnen Lebensprobleme der 
Zeit noch ani formuliert und kräſtiger zu— 
jammiengefagt find, hat das Bud) an Cine 
dringlichfeit gerade auch fiir den Laien fehr ge- 
wonnen, jeder, dem es darum gu tun, im dem 
verwirrten und viclgeftaltigen Gewebe der Wuf- 
gaben,~ dic das moderne Yeben an uns heran— 


| 





biefem Bude ſeine eigenen inneren stampfe ge- 
deutet und die Bicle geklärt finden. , dh war be- 
muht,“ fagt dex Berfaffer, „die Linten ſchärfer au 
tehen, de Abſtufungen und Rontrafte deutlicher 
beraugguarbeiten, damit die unſrem Leben inne- 
Wwohnende Bewegung gu fréftigerem Ausdruck 
zu bringen. Go wendet fid) das Buch noch 
unmittelbarer an die —— und die Ent⸗ 
ſcheldung jedes einzelnen Menſchen, möchte es 
— eine Hilfe in den Kämpfen des Lebens 
ein.“ 


„Aus deutſcher Dämmerung.“ Schatten— 
bilder einer Ubergangskultur. Bon Jeannot 
Emil Freiherrn von Grotthuß. Bierte Auf— 
lage. Stuttgart. Druck und Verlag von 
Greiner & Pfeiffer. An einer Reihe von Auf— 
ſätzen nimmt oder bekannte Herausgeber des 
„Türmer“ Stellung ju modernen Rulturfragen, 
und eS fallt dabei manches erfreulide Wort. 
Die Heiden kräftigen und fic) ergangenden Begen- 
ſtücke: „Perſönliches Regiment” und ,,Botpourri 
aus Neue Bygany” find ebenſo jdjlagende Zeug— 
nifie fiir den Dammerungszuftand unfrer Kultur 
tole Klaſſenfuſtiz oder nicht?“ und: ,Hedts- 
oder Poliseiftaat?” Nehmen wir nod) „Milita— 
rismus, „Geſellſchaftsmoral“ und ,,Gefinnungs- 
tultur’ bingu, fo erbhellt fdjon aus dieſen Uber— 
ſchriften, in wie umfaffendem Sinne der Gefamt- 
titel gerechtfertigt erfdjeint. Als Bedingung 
einer Genefung unjrer kranken Sultur erſcheint 
Grotthuß dic volle Klarhett ber ihre Schaden, 
nod Fichtes Worten: , Warum follten wir denn 
aud) uns ſcheuen vor diefer Klarhelt? Das roel 
wird durch die Unbekanntſchaft damit nicht Eleiner, 
nod) durch die Erfenntnis größer; es wird nur 
heilbar durch die letztere.“ Und diefe Erkenntuls 
ju verbreiten, iſt das Grotthußfthe Bud in 
hohem Grade geeiqnet. 


„Deutſche Geſchichte“ von Ostar Jager. 
In zwei Banden. 1. Band: Bis zum weſt⸗ 
jaltfdjen Frieden. 2 Band: Bis sur Gegenwart. 
Jeder Band umfaßt etwa 40 Bogen, enthalt Aber 
hundert Abbildungen auf Einſchalttafeln und 
7—8 Karten. Müunchen, C. H. Beckſche Berlags- 
handlung, Oslar Bed. (Preis pro Band in einen 
7,50 Mart, in Halbjudten 10 Mark.) Der Ber- 
faffer hat in den beiden Banden vaterländlſcher 
Gefhidte einen CieblingSgedanfen ausgefiihrt: 
in ber Muße des Greleralters und mit der 
Reife, die cin reiches und vlelfaches Erleben 
gibt, das Leben der deutſchen Nation fiir weitere 
Streife ju geftalten und zwar redjt elgentlid au 
erzählen. Das Bud) foll etnerfeits ——— 
Lejer fiir das Studium dex Spezlalwerke, an 
denen unfere Fachlliteratur fo reid) tit, gewlnnen, 
eS will andrerſelts ju einem Hausbuch fair gee 
bildcte Sreife werden, denen eingehendere Studien 
nicht möglich find. Diefem Doppelgwed gu 
dienen ijt es in feiner Haren und überſichtlichen 
Darjtellung, die Weſentliches von Unweſentlichem 
zu ſcheiden verſteht, wohl geelgnet. Die gut 
gewählten Karten und Illuſtratſonen geben ein 
eel nur ungern vermißtes Anſchamngs— 
material. 


Bůuͤcherſchau. 


Verhandlungen | urteilt Hoensbroech ber dleſe Beit, und er weif 


„Proteſtantiſche Freiheit.” 
des XXIV. Deutfchen PBroteftantentages in 
Bremen bom 21.—24. Sept. 1909. Bortrage von 
D. Friedrig Naumann, Karl König, 
Lic. Traub, Lic. Dr. Hollmann, Alfred 
Fiſcher und Debattreden. Berlag be8 Deuts 
ſchen Proteftantenvereins  BerlineSdhineberg, 
Eijenadjerjtr. 45. (Preis: 1,50 Mark, in Partien 
billiger) Wuf die dieSmaligen Berhandlungen 
des Proteftantentages möchten wir gang beſonders 
Iniveifen. Die dort verhandelten Themen: 


ann Religion durd) Kunſt erfegt werden? (Hef.: | 


Pajtor Karl Konig.) Religlöſer und polltiſcher 
Liberatismus (Friedrich Naumann), Chriſtliche 
und moderne Ethik (Pfarrer Traub) diirjten des 
Intereſſes ebenjo fidjer fein wie die Distuffionen 
und dle Refolutionen fiber das Irrlehregeſetz in 
Preugen und das Wpoftolifum. 


AL Jahre Jeſuit.“ Perſönliches und Grund⸗ 
jaglidjes von Graf Paul von Hoensbrocd. | 


Zwel Teile. 1. Teil. Das Vorleben: Dic ultras 
montan«fatholijdje Welt, in der ich aufwuchs. 
Siweite unveranderte Wuflage. Mit dem Bilde 


des Berfaffers. 312 Seiten. Berlag von Breits | 


fopf und Hartel, Leipzig. (Preis geh .5 Maré 
geb. 6 Mark.) Auch ohne die Stellung, die Gra 
Hoensbroed) durch feinen Kampf gegen die 
Yefuiten im modernen Rulturleben einnimmt, 
wiirde diejes Buch der Beadjtung ſicher jein. 
Es will cinmal die Antwort auf zwei, den Bers 
faffer perjinlid) angebende Fragen geben: „Am 





4. November 1878, nadjmittags 4'/, Ubr, tibers | 
ſchritt ich dic Schwelle deS gu Exacten bei Roer— 


mond (Holland) gelegenen Noviziatshauſes der 
deutſchen Ordensproving der „Geſellſchaften Jeſu“, 
um mich zur Aufnahme in den Jeſuitenorden 
anzumelden. Am 16. Dezember 1892, nach— 
mittags 12'/, Uhr, überſchritt id) dic Schwelle 
desſelben Hauſes, um mich vom Jeſuitenorden 
und von der römiſch-katholiſchen Kirche für 
immer zu trennen. Wie kam ich zu dem einen, 
wie zu dem andern?“ Es bringt andererſelts 
in ſeiner fortlaufenden biographiſchen Schilderung 


eine Fülle kulturhiſtoriſch überaus intereſſanten 


Materials. Was der vorliegende Band über 
„Erſte Ergiehung und Familienleben’, über die 
konſeſſionelle Abgeſchloſſenheit des Berkehrs, die 
Wallfahrten, die Beichten, ferner über das 
jeſuitiſche Unterrichts- 


tötung des Individualwillens, die ein ſo charalte— 
riſtiſches Ergebnis jeder kirchlichen Erziehungs— 
methode iſt. Viel Intereſſantes bieten auch die 
Kapitel über den „Kulturkampf“ der ſiebziger 
Jaähre. „Wer dem Ultramontanismus in Deutch— 
land neues Leben hätte einhauchen, wer die 
deutſchen Katholiken zu einer mächtigen und auf 
Jahrzehnte hinaus 


Partei hatte zuſammenſchweißen wollen, oder 


und Erziehungsſyſtem 
bringt, gibt den Schlüſſel für die abjolute Gre | 


—— politiſchen 





hätte fein zweckdlenlicheres Mittel wählen können 


als den Kulturkampf', wie er unter Bismarckſcher 
Yighde gefiihrt wurde. Hier hat der große Geijt 


des grofen Mannes ans Unfermtnis über das | 


Wejen der latholiſchen Neligion, über das Weſen 
des Ultramontanismus, fiber den Unterſchied 


zwiſchen beiden fid) gu Sedjritten und Was | 
rollen gu fpiclen”. Sein Ideal der vollwertigen 


nahmen verleiten laſſen, die das Gegentcil von 
dem errelchten, was erreidjt werden follte.” So 
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fein Urteil gu belegen. Mit dem GEintritt m 
den Yejuitenorden ſchließt der erſte Band ab. 
„Die ultramontane Welt, in die Hinein ich ge- 
boren wurde und in der ich aufwuchs, ijt hler— 
mit beſchrieben. it viele wird es cine neue, 
cine fremdartige Welt sag So verſchieden ijt 
fic von der Welt, in der freie Menſchen auf— 
wadfen, daß mandem Freigeborencn das Ber— 
ſtändnis für fie fdpverfallen wird. Wber es ift 
eine tatſächliche Welt, cine weitumſpannende 
Welt...” Der gweite Band des Werks wird 
mit Spannung erivartet werden, ex foll mbglichft 
bald folgen. 


„Lebeusführuug vou 22 Arbeiterfamilien 
Münchens.“ Im Auftrag de8 Sratijtifdjen 
Ants der Stadt München dargeftellt von 
Dr. Elfe Conrad. München 1909, Vindauer- 
ir Buchhandlung. — Die Studle ift im An— 
chluß an jene Haushaltsenquete entftanden, dic 
tnt vorigen Jahr bon dem —— Statiſtiſchen 
Amt veranſtaltet wurde und leider ein ziemlich 
dürftiges Ergebnis gehabt hat. Die Berfaſſerm, 
die feinergeit Hilfsarbeiterin am Méiandener 
Statijtifdhen Amt war, hat 22 Arbeiterfamilien 


fuür die Führung von HaushaltSbiidjern gewonnen, 


cine Wufgabe, deren Schwlerigteit gewiß nidt 
gering tft und deren Durchführung ſchon an fid 
ein Berdienjt qenannt werden ane: | Sie bat in 
diejer Studie die gefammelten Budgets in der 
Weife verarbeitct, daß fie die Cinnaymen, dann 
die Ausgaben nad) den verſchledenen Gegen— 
ſtänden des Verbrauchs geſondert dargejtellt 
und ſchließlich nach der Größe der in Betracht 
fommenden Familien bearbeitet und mit anderen 
Arbeiterbudgets verglidjen hat. Die tleine Studie 
cigt neben dem theorctifden volkswirtſchaftlichen 
Reritandnls cine gute Beobadtung und Be— 
urteifung praftifder fontreter Berhältniſſe. Ste 
führt mitten in bas Leben Hincin und dürfte 
deShalb als Material fogialer Aufklärung, etwa 
aud) als Unterrichtsmaterial fur Frauenſchulen, 
wohl geeignet fein. 


Pddagogilches. 


„Erziehungslehre.“ Bon Ludwig Gurlitt. 
Verlag von Wiegandt und Grieben, Berlin SW. 
(Preis 4,50 Maré.) „So entitand in wenigen 
Wodjen dieje neue Erziehungslehre, mühelos, 
fann id) fagen, denn die Gedanfen fielen von 
mir ab wie reife Birnen vom Baume.” Go 
Ludwig Gurlitt von fid) ſelbſt. Es iſt etwas 
in dicjen Worten, was uns nidjt gefallen will. 
Und jdjlagen wir das Napitel auf, das unjere 
Lefer am meifien intereffieren mug, das Kapitel 
iiber die vgs Ihe ey jo wiſſen wir warum! 
Nicht etwa, weil Gurlitt die Mädchenſchulreſorm 
verwirft, fondern weil er fic) das ticfere Ein— 
dbringen in das ganze als Frauenfrage gefaßte 
Kulturproblem gejdenft Hat. CEs würde ibn 
dod) davor geichiikt haben, die beruflidje Tatig- 
feit dex Fraucn mit den Worten abjutun, dap 
Heute leider Gottes gahllofe Mädchen dagu 
perurteilt” feien, ,,im öffentlichen Leben Hoſen— 


rau und Mutter in Ehren; es tit aber cin 
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@runbirrtum, gu glauben, daß died Ideal durch 
rhe: Kultur, berufliche und ſoziale Tatigheit 
* tört werden muß. Das geſchieht weit ſicherer 
urd) das öde und zermürbende Gefellfchafts- 
treiben, dem die Frauen am cifrigften obliegen, 
die von ciner erweiterten Tätigkeltsſphäre der 
Frau nidjts wiffen wollen. -Ebenfo würde ihn 
einige Kenntuis der geiſtigen und wirtſchaftlichen 
Triebkräfte der —— vor der falſchen 
Beurteilung unſrer Bildungsbeſtrebungen be— 
wahrt haben, die in die geſchmackvollen Worte 
ausmiindct: „Die Madden rennen in unfere 
eiſtig überheizten Sdhulen hinein wie Sdjafe 
n ben brennenden Stall.” Ausführungen, die, 
nebenbei gefagt, dem Berfaffer lebhaften Beifall 
bei der Kritik cingebradt haben — ein Herr 
Dr. Meyer hebt im —— Korreſpon⸗ 
denten gerade dleſe Gedanfenrethen als „ver— 
nünftig“ hervor. Man iſt manchmal im Zweifel, 
ob die Herren nicht ſehen können oder einfach 
nicht ſehen wollen, dak dic Frauen gar keine 
Wahl haben, welde Borbilbung fie * die 
höheren Beruje etwa wiinfdjen möchten, fondern 
einfach die nehmen miiffen, auf die nun einmal 
in den Unwerſitäten alles zugeſchnitten ijt. 
—— nt ftehen fie fich, auch iwenn da allertei 
ihnen nidt gang Gemäßes mit unterläuft, dabel 
dod unendlich viel beffer, als wenn fie fid) auf 
die PHrajen verlaffen wollten, mit denen Herr 
@urlitt diefe Brennenden Fragen abtun. rill. 
7» Der Mann ijt berufen, bas Weib gu ſchützen. 
. +» Wit wollen das weiblide Geſchlecht ſchützen 
vor falſcher Führung. Unfere Wiinjeje fiir die 
Entwidhing be8 Weibes find freier amd erdffnen 
weitere Hoffmungen alS die der Franenredytle- 
rinnen. Wir twollen die Frauen nicht dadurd 
entiverten, daß wir ihnen nur gleidje Redite 
mit den Mannern geben, jondern wir wollen fic 
dadurd) Hebden, dak wir ihnen befondere, den 
Männern unerreidjbare Rechte geben.” Und fo 
weiter. Wir kennen bie Weife, wir fennen 
den Tert. Die Frauen werden guttun, ihn 
qerade fo ernft su nehmen, wie der Verfaffer felbjt. 


„Die Sdhundliteratur.” Ihr Bordringen. 
Ore Folgen. Ihre Befampfung. Bon Vr. Ernft 
Sdulke in Hamburg-Grofboritel. Halle a. S. 
Verlag der Budhandlung des Waifenhaufes. 
(Preis 2 Marl.) Dic Scheu, mit der viele dem 
Nampf gegen die Sehundliteratur gegenüber— 
jtanden, in der Furcht, ciner lex Heinge den 
Boden gu Bereiten, tft der entfchiedenen Uber— 
zeugung gervidjen, daß gegenüber der Frechhelt, 
mit der dieſe Literatur neuerdings verbreitet 
wird, eine energiſche und entſchiedene Abwehr 





Bücherſchau. 


aller Gebildeten zur Gewiſſensſache wird. Vielen 
fehlt nur die Kenntnis der Ausdehnung und der 
Erfolge der Sdhundliteratur; fiir fie ijt das 
vorliegende Buch ein vorzügliches Wittel zur 
Orienticrung. Vielleicht werden ihnen über das 
Maß der Bollsvergiftung dod die —— anf⸗ 
ehen, wenn ſie hören, daß in Deutſchland und 
ſterreich 45 000 Schauerroman-Kolporteure ihr 
—* treiben, die 20 Millionen Menſchen mit 
„geiſtiger Nahrung” verſorgen, dah Hintertreppen⸗ 
tomane es auf Auflagen von 250 000 Eremplare 
bringen, dak allein in Deutfdjland 62 cigeue 
Berlags: und photographifde Anftalten vore 
handen find, dle lediglich die Herſtellung ſchmutziger 
Bilder betreiben und damit glangende Geſchäfte 
madjen. — Als bas bejte Mittel sur Bekaimpfung 
der Sdhundliteratur ftellt ber Verfaſſer mit Recht 
die gute Literatur bin. Wber diefe qute Literatur 
wird die ſchlechte nur dann verdrangen, wenn 
fie gerne gelefen twird. Man fEniipfe rubiq an 
a8 Bedürfnis nad) fpannenden Erzählungen 
an; man madje dle fdjon vielfad) vorhandenen 
Sammlungen guter und billiger Bollsbiicher 
dem Bolt und der heranwachſenden Jugend 
auf jede Weife zugänglich. Das Nähere über 
dic Möglichkeit einer Wusfihrung der hier ge- 
machten Vorſchläge mug in dem Buche felbft 
nadjgelefen werden. Wir möchten aber bei 
diejer Gelegenheit wiederholt die Bände der 
„Deutſchen Didjter: Gedächtnis-Stiftung“ er- 
wähnen, die mit in erjter Yinie berufen fein 
diixite, dem Bediirfnis nad guter, jpannender 
Leltiive entgegenzukommen. S fel nur auf 
einige der neueren Bande hier Hingewiefen; auf 
auf die Novellenbiidher (geb. pro Band 1 Mark) 
4. Band: Seegefchidten, mit Erzählungen von 
Joachim Nettelbeck, Wilhelm Hauff, Hans Hoff- 
mann, Wilhelm Fenfen, Wilhelin Pond, Johannes 
Wilda. 5. Band: Franennovellen, mit Bei- 
tragen von Clara ——— Andreas-Galone, 
Lulu von Straug und Tornay, Marthe Renate 
Fiſcher. 6. Band: Rindheitsgefhidjten, von 
Thomas Wann, Meinrad Vlenert, Wd. Schmitt⸗ 
henner u. a. Bon den Bolfsbiidjern fei hier 
nod) befonders erwähnt: Ilſe Frapan-Alunian, 
Die Laſt, (geh. 25, geb. 55 Pf.), cine Erzählung, 
dic bel ihrem tiefſittlichen Gehalt dod) der 
fpannendjten riminalgefdhidte nidts naddgibt. 


Die Wahrheit fiber Helen Keller.“ Bon 
Dr. jur. Julius Wenfel. Berlag von Robert 
Faget in ber 


Lub, Stuttgart. Der Berfaffer 
fleinen Brophiire den Berveis, daß die Wngriffe 
auf Helen Kellers Glaubwürdigkeit grundlos 
find und gibt sum Beleg weitere Wusfihrungen. 


urze Anzeigen. 


„Der Kinderarzt als Erzieher.“ Praktiſches 
Handbud fiir Eltern, Yirgte und Lehrer. Bon 
UW. Hipptus, Kinderarzt in Mosfau. C. H. Bed: 


1909. (Preis ged. 4 Warf.) Das Bud) gibt 
praktiſche Ratidjlage für die firperlidje und 
ſeellſche Erziehung des Kindes auf Grund ciner 


ſche Berlagsbuchhandlung Oskar Bed. München reichen ärztlichen Erfahrung. Es faßt feinen 


Buͤcherſchau. 


Gegenſtand kräftiger und moderner an als das 
im Berlag von Friedr. Vleweg und Sohn (Braun⸗ 
ſchweig) erjdienene Bud) 

, Briefe eines Arztes an eine junge Mutter” 
von Dr. Wilhelm Plath, neu Herausgegeben 
von Ganitétérat Dr. med. Aug. Roßmann. 
& Auflage. (Preis geb. in Leinwand 3 Mart, 
mit Goldfdinitt 3,75 Mark.) Doch greift dieſes 
weiter guriid, da es Die Seit der Schwangerſchaft 
und Niederfunft mit in den Bereich feiner Rate 
ſchläge zleht. 


Bom „Deutſchen Sagenbud’’, (heraus— 
gegeben von Prof. Dr. von der Leyen, C. H. 
Beckſche Berlagsbudhandlung, Ostar Bee, 
—— iſt der vierte Tei — (Br. 
in appband 8 Wart, in [bpergament 
450 Maré.) Friedrich Mantle hat darin 
Bollsfagen aus allen Teifen 
—— die gum größten Teil dem neun— 
zehnten und zwanzigſten Jahrhundert angehören. 


ordnet, ſo daß ſich die einzelnen Vorſtellungs— 
ne gut überſchauen faffen: der erfte Hauptteil 
umfakt die Sagen, die von der Seele des 
Menſchen ergahlen, der zweite die felbjtindigen 
Geftalten des Volfsglaubens, Biverge, Kobolde, 
Wald⸗ und Waffergeijter, der dritte handelt von 
Riejfen und Raubern, von großen Freveln und 
ibrer Gtrafe, von verſunkenen Schätzen und 
vom Teufel. (Der erjte Band der Gagen wurde 
im Sanuarheft befproden; Band 2 und 3 ers 
ſcheinen in dieſem Jahr.) 


„Deutſches Märchenbuch.“ Herausgegeben 
von Oskar Dähnhardt. Mit vielen Reidy: 
nungen vor Grid) Kuithan und fünf bunten 
Bildern von Karl Mihlmeifter. Erſtes Banddjen. 
2. Unfl. Leipzig, GB. G. Teubner, 1910. (Preis 
geb. 2,20 Mark.) Die von dem wobhlbcfannten 
Herausgeber der naturwiſſenſchaftlichen Volks— 


mardjen ſorgfältig getroffene Auswahl deutſcher 


Marden ijt als cine Art Ergänzung der Grimme 
[een Rinders und Hausmärchen angufeben; fie 
ind bort entiveder nicht oder in weſentlich anderer 
Form vorhanden. 


, Bon Lentden, die ich lieb gewann.“ (Cin 
Stizzenbuch von Rudolf Presber. 25. (Jubi 
ldumss) Aufl. Concordia Deutſche Berlags- 
anftalt, G mb. H. Berlin W. 30. (Preis 
ach. 3,50 Mark, geb. 4,50 Markl.) Es find 
harmloſe Eleine Skizzen von einem etwas billigen 
HOptinismus, die Hier in 25. Wuflage vorliegen. 
Jedenfalls cin Beweis dafür, daß tro’ „ſchlechter 

iten“ eine große Gemeinde in Deutſchland 
die Lebensanſchauung des Verfaſſers teilt: 

eeu dich mn Light, bid ber 2 Taq dir erbleicst, 


rtun 
er iſt das BWeinen vielleicht, 
Aber das Laden — gefinder! 


„Dautes Göttliche Komödie.“ Yu deutſchen 
Stanzen frei bearbeltet von Paul Pochhammer 


n 
Sie ſind nach —— Geſichts — gee | 
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icine Ausgabe mit 4 Federzelchnungen und 
Buchſchmuck von Frans Staffen, fowie mehrere 
Skizzen. Verlag von B. G. Teubner in Leipzig 
und Berlin. (Preis geb. 3 Mart.) Podhammers 
Beftreben bei feiner Dantebearbeitung, die in 
qroferen Ausgaben fdon 1901 und 1907 im 
ope Be Verlag erſchien, war bekanntlich, einen 
eutſchen Dante gu fcjaffen; deshalb vor 
allem wählte er dle Oftave für ſeine Darjtellung. 
Die vorliegende Ausgabe in hübſchem und 
freundlichem Bande will auch weiteren Kreiſen 
die Kenntnis des Dichters vermitteln. 


„Die Tednif ded Tafelzeichnens.“ Bon 
Dr. Ernft Weber, Minden. Mit 6 Illuſtra— 
tionen im Text und 40 Tafeln. Leipzig und 
Berlin. Dru und Verlag von B. G. Teubner. 
(Preis in Mappe 6 Mark.) Wir können an 
diefer Stelle, da wir fein Fachorgan find, nur 
die FadhEreije auf dieſes gang cigenartige Werk 
himveifen. Gewiß abut nientand, che er dic 
Mappe mit ben 40 borgiiglid) ausgefiihrten 
Tafeln durchblättert hat, was man alles vor 
den Sindern mit farbigen Kreiden an der Wand- 
tafel entſtehen laſſen kann. Und aud) bie aus- 
führliche Unleitung des Berfajjers wird nicht 
jedem dle Möglichkeit dagu geben. „Ich bin 
mit wohl bewuͤßt“, ſagt er in der Cinleitung, 
„daß id) feine neuen Kräfte fdaffen fonn; 
id) fann nur vorhandene latente Bermigen 
wirkungsvoll werden Laffer”. Wer aber irgend 
zelchneriſches Vermögen in ſich fühlt, dem wird 
dicje Einführung in die Technik des Wandtafel— 
—— den Weg zu erfreulichen Erfolgen 
edeutend abkürzen. 


In der bekannten Sammlung „Wiſſenſchaft 
und Bildung”, Verlag von Quelle & Meyer 
in Leipgig, erſchien in zweiter Wuflage: 

„Unſer Deutſch.“ Bon Fricdrid Kluge. 
Neu: 

„Das alte Rom.” Sein Werden, Bliihen 
und Bergehen. Bon Brofeffor Dr. E. Diehl. 
Mit zahlreichen Whbilbungen. 

„Brinzipielle Grundlagen der Padagogit 
und Didattif.. Bon Profeffor Dr. W. Rein. 
Die Polarviifer.’ Bon Vr. A. Byhan. 

148 S. mit 16 Tafeln und 2 Karten. (Preis 
gcd. 1 Mtarf, in Original 
tt.) 


8". 
cines jeden Banded 
leinenband 1,25 Ma 


„Die Geſchichte ber politifden Parteien.“ 
Die Bortrage, die Friedrich Naumann unter 
diefem Titel im Laufe des Januar und Februar 
in Berlin gehalten hat, werden im Buchverlag 
der Hilfe, Berlin-Sdhineberg, gum Pretfe von 
1,50 Mark erjdeinen. ES wird gewif vielen 
Horern der inhaltreidjen Vorträge lieb fein, fr 
nod cinmal leſen gu können, und denen, dle fic 
nidjt gehört Haben, ijt Hier eine knappe Dar- 
ftellung der Parteigeſchichte in ſcharfer und eigen⸗ 
—— hiſtoriſcher und politiſcher Beleuchtung 
geboten. 
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Jin ten Fifounaéanttalten bed 
Berliner Fr obel-Hereine (C orp.) 
beginnen Anfang April neue 
Rurie. Tas Kindergartne— 
rinnen:Seminar: Siaedtiiches 
Schulhaus Kilms und Barwate: 
ftrafen Ede (Hodbabnitation 
Prinyenftrafe) bietet mit frinen 
6 Rinderaarten, fomie turd 
Sauglinge heim und Ki⸗derhort 
jungen Warden mit boberer 
Mabchenſchulbildung Gelegenheit, 
ſich mit ben Grundgedanfen der 
Mleinfinder Erziehung befannt zu 
madden, fid) praktiſch auf dem 
Mebiet der Erziehung und Kinder: 
pflege gu betatigen und ſich fiir 
fojial-padagogifde Arbeit vor: 
jubereiten. Das Seminar (Yeitung: 
Frau Anna Wiener Pappenheim) 
umfaft die Ausbildung von 
Familienfindergartnerinnen, Leite: 
rinnen fiir Kindergarten und Sorte 
und Seminar: und Frauenſchul⸗ 
lebrerinnen = (fiir Kleinkinder⸗ 
pabdagogif). 
aus der Boll fule finden in der 
Kinderpflegerinnen:Saule: 
Stadt. Schulhaus Stall{cbreiber: 
ſtraße 54 (Leitung: Rektor Sante 
und Frl. Anna Zehrfeld) ſowie 
in Sauglingsheim, Kindergarten 
und Haushalt Vorbereitung für 
Familienſtellungen. — Proſpelte 
zu allen Kurſen, ſowie Stellen— 
vermittelung im Vereins 
bureau SW., Sobhanniterftr. 1911 
(8—5 Mbr), 
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Handelsjhulabteilung 


des Ste See ee 
zu Leipsia, —— 25 I. 


— und Handelslehrinstitut für Damen 
«« Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. VI. 8435. 
Saatlich hemzessioniert. Haadelszrerichtlick cimeetracra. 


Aushidung re den besseren kaufmis-ischen Berufen 
Aal Wausech Penson im Hause. Naberes Prospekte. 


Hehert Handelsſchule fie Naden 
(Coluer Verein weiblicher Angeſtellter), 


Godin am Rhein. 


Aufnahmebedingungen: Tic abgeidlofieme Bildung der 
LOflaffigen boͤheren Tochteridule und cine Aufnabmepriifung. 

Biel der Anftalt: Gründliche theoret.-praft. Ausbildung 
fiir angefehene, qutbefoldete faut. Stellungen fowie zu wirt: 
ſchaftlichet und ſozialer Selbitandigtett. 

Lehrgang zweijährig: Unterridt in ſämtlichen fanf: 
männiſchen Fächerun einſchl. Handclebetriedslebre u. Wirtſchafts 
geographie, in Vvollswirtſchaftslehre und Bürgerkunde, in S 
deutſcher, franz, engl. Stenographie, Maſchinenſchreiben uſw. 
Ausw. Damen wird paſſende Unterfunft vermittelt. 


Austunft, Profpelt und Qabresbericht durch Direftor Ober. 


_ bad, Rlapperbof 28. 


Der Direftor. Das Kuratorium. 


Stadtische Handelsschule 
zu BIELEFELD. 


Der Lebrgang ist einJéhrig oder sweljahrig je sach Vorbildung 
und Ausfall der Aufnahmeprifuog. Das Schulgeld betragt M. 140.— jahrlich; 
zahlbar vierteljMhrlich im voraus. Wochentlich 36 Unterrichtsstunden. Ausser 


| dem Direktor wirken an der Anstalt 8 wiss. Handelslehrer, 2 Elementarlehrer 


und mehrere nebenamtliche Lehrer und Lehrerinnen. 
llandelsschul-Direktor Marl Ilse, 


¥ 


PENSION 


Schmidt - Fischer 


Potsdamer Strasse 27>, I. u. Il. 
nahe Potsdamer Bahnhof u. Ticrgarten. 


Gut moblierte Zimmer 


mit u. ohne Pension nachVereinbarung. 
Missige Preiser. — Vorziigliche 
Verpficgung. — Beste Referenzen. 


Damen · Pensionat. 


Internationales Heim, 
BERLIN SW., Hallesche Strasse 17 |, 
dicht am Anhalter Bahnhof. 


Angenehmer Aufenthalt fi- | 


kirzere oder langere Zeit, Monatl. 
Pensionspreis bel geteilrem Zimmer 
70 Mk., bei cigenem Zimmer von 
&5 Mk. an. Passanten von 3 Mk, bis 
4,50 Mk. pro Tag. Beste Referenzen. 


Frau Selma Spranger, Vorstcherin. 


das Durdfdywiken der 


Aleider vergindern ra vel at- 


rudjbefeitigenden Sanoga- 
Adfelblatter voupanvig. 
Preis per 1 Paar Bi. t,— 
10 Yaar DL 3,50 
Distr. Berfand franto per Aach- 
nahme ober gegen Boreinfendung des 
— 
Kecippiger Sanogenwerke, 
hiaern- 2 ipaig. 


Der Vereinsbote, 


Organ des Vereins 
Deutscher Lehrerinnen 
und Erzieherinnen 
ms in England, os 
erscheint jahriich viermal. 


Zu beziehen durch das 
Vereinsbureau 16 Wynd- 


ham Place, Bryanston | 


Square, London W. gegen 
Einsendung von 2,20 Mk. 


Anjeigen. 381 


| Konig]. Haushaltungs- u. Gewerbesehulef. Madchen 2. Thorn. 


Ausbildung in allen praktischen Fachern far Haus und Beruf. 
Haushaltungskursus auer t Jahr = 120 


Kochkursus einschl Backen . ‘py 4 = 6© 4 Schulgeld. 
Kurse fir einf. und feine Handarbeiten 20 M. 
a . Wascheanfertigung Schulgeld 
» Sehneidern und Putz im 
a » Kunststickerei Halbjahr. 


Begion d, Schuljahres am 2. April: Programm d. d. Vorstehern I Staemmler, 





Koch- und Haushaltungsschule 
des Frauenfortbildungsvereins zu Gotha 


mit Pensionat in dem vorziiglich gelegenen nach modernen Prinzipien ein- 
erichteten Hause Goebenstr. 13. Ausbildung in Jahres- und Halbjahrs- 
ursen in allen im Haushalt vorkommenden Arbeiten, Vorbereitung zur 
Hausbeamtin oder Statze durch Fachlehrerinnen. 
Seminar fir Handarbeitslehrerinnen. 
Prospekte durch Fri. A. Glinther, Gotha, Goebenstr. 13. 




















Hesslingsche hihere Madchenschule 


(anerkannt nach den Bestimmungen f.d. hoh. Madchenschulwes. v.8,Aug.o8) 
——————__— und-~s Lyceum Ss — — 


(hoheres Lehrerinnenseminar und Frauenschule) 


Seminartibungsschule u. Kindergarten 
far Kinder besserer Stande 


Direktorin: Hedwig Késter, Berlin SW. 
Dessanuer Strasse 24, dicht am Anhalter, Potsdamer und Ringbahnhof. 
Sprechzeit: Mont., Dienst., Donnerst., Freit. 12-1, Mittw. 3~ 4'/q Uhr. 








Realgymnasiale u. gymnasiale Kurse 


fir Madchen und 

Studienanstalt i. E. in Bonn 
Oxtern 1910, : 
Aufnahme: a) in U LIL der 6Jabrigen Studienanstalt 
nach erfolgreichem Besuch der 1V. Klasse einer hoheren Madchenschule; 
b) in U EE der 4 Ja&hrigen Kurse nach vollendetem 15. Lebensjahr 
und erfolgreichem Besuch einer hoheren Madchenschule. Auswirtigen 
Schilerinnen wird gute Pension nachgewiesen. Anfragen und 
Anmeldungen an 


Prof. Dr. Weegmann oder Friulein Gottschalk. Bonn (Rh.) 










nternat aes stadtischen Madchen- 
ymnasiums, Karlsruhe. » 


Schulpeld R4 Mk. fibril, Pensionsprols fir Internat 1000 Mk. jahrl. 
Anskanftt; Fri. Cl, Fernow, Karlsruhe i.B., Redtenbacherstr, 16. 
Der Verein ,.Pranenbildung—Frauenstudinm". 








EE ee eee eee 
Berliner Frébel-Verein (Corp.) 


Kindergartnerinnen-Seminar : Leitung Anna Wiener-Pappenheim 
SW. Stidt. Schulhaus: Wilms- und Barwaldstr. Ecke 


Kinderpflegerinnen-Schule: teitung Anna Zehrfeld 
S. Stidt. Schulhaus: Stallschreiberstr. 54 
Prospekte im Vereinsbureau: SW. Johanniterstr. 19 (3-5 Uhr) 
(=== ee ee 
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882 Angeigen. 


Staatlich konzessioniertes Kindergartnerinnenseminar 
des Frauenbildungsvereins. Frankfurt a. M. 


Lehrerin am Seminar. 

Leiterin eines Kindergartens oder Hortes. 

Familienkindergartnerin, 

. Kinderpflegerin. 

. EinfGhrung in die Froébelschen Ideen und Beschaftigungen fir Matter, 
Lehrer und Lehrerinnen. 


Heim fiir auswidirtige Schiilerinnen. 


Anmeldungen bei Ella Schwarz. Sprechstunden: Montag, Donnerstag und Samstag 
von 1r—12 Uhr. Unterweg 4. 


Staatlich konzessionierte Haushaltungsschule des 
Frauenbildungsvereins, Frankfurt a. M. 


Ausbildung auf allen Gebieten der Hauswirtschaft fir das eigne Haus und als Hausbeamtin. 
Heim fiir auswirtige Schiilerinnen. 


Anmeldungen bei —— Hoppe. Sprechstunden: Mittwoch von 10o—12 Uhr, 
amstag von 11—1 Uhr. Unterweg 4. 


Staatlich konzessioniertes Seminar fiir Koch- und Haushaltungskunde 
des Frauenbildungsyereins, Frankfurt a. M., Hochstr, 22. 


Ausbildung von hauswirtschaftlichen Lehrerinnen. 
Anmeldungen bei Agnes Herbst, Sprechstunden tagl von g-12 Uhr, Hochstr. 22. 


Ziele: 


YEW P Hs 


Ausiug aue Dem 


— 
Stelenvermittinngerssitee | = GD) Gunner Frauen-Polytechnikum = 
Bee Aligemsinen deutfdyen = — — V der Ingen lour-Akademie, Wismar a. Qsts. & 
ad eveine. = — sj Elektrotechnik. — eee oe durch Sekretariat. = 


SIE acne PENSION SIMLA. 


Gartenfaus part. Erstklassiges Familienpensionat 
manger ‘in Rorteenigient’ wee | der Schwestern Gaudian in Dresden -A., 


oder fpdter cine Dberlebrerin, 





am UebRen filr Ratgemasit und %atur- 35, Johann-Georgen- Allee, 
wiffenfdafien ober Deutſch und dem Parkgarten des Prinzen Johann Georg gegendber, 
wile aul in Senin = 2400 War ah in gesundester Lage. 
a | 
= Befucht —* 1, April in cine | 


— te Cmpruge Elektr. Bahnverbindung. :: Vorziigl. Verpflegung. 
cine erfabrene, wiſſenſchaftlich gepriifte, 


mu talllcre, —— tice — 0 h * 
perfelten im Ausland vertieften englifden | 

— arenes AS DIM des Aligem 

einent — —— Gebalt es e einen 
800—1000 Wart. 


nectiad nett cuae Gemeee e | Deutschen hehrerinnenvereins 


abrene, filr bbbere a 

sities Stee ge“ Deimdet fi) Jebt in neuen, puDse 

framsfen Speagtenntafien yw ye eingeri@teten Raumen in Charlotten- 

Zurwen und Seem Bevingung. Gehalt burg, 6rolmannftr. 34/35, dit am 
4 Sum 1. Mpril wird an cine | Kurflirftendamm, mit bequemen Der: 


Petite bobere Raddhenidule in der 


Berlind eine Oberlebrerin fiir bindungen nad allen Ridtungen pin. 


cnalig und cin anbered Fad gefudt. | 
ere te cine Mabe Geivatmanoene | €inzelzimmer mit voller Penfion 85—110 Mark, 
teu tal Rebeerginenfentnat tn Eisen je nad Lage und 6roéfe des Zimmers. be— 
nit unter 6 Jae rere rise | teiltes Zimmer mit voller Penfion 75 Mark. 


‘ 


Seminar gefudt. Gehalt nad | 





—— a. Ball an lee Aud Damen aus anderen 
— sabentdule ty Sommer Sn Berufsklaffen finden Aufnabme. 
ere teen atk Semen ee sare, | Profpekte bei der Leiterin erbdltlid. 
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Angeigen. 383 


iicttaceseceees | Kurse zum Studium der 
csiin'nis ‘an {at'tee wt | =» Englischen Sprache 


babere Schulen geprilfte, evangeliſche 


Lebrerin als Seiterin t. Dad t ; whe : ' 
octet - a Sat. Pate 79 (mit Beihilfe der preussischen Regierung) 
bece—-1008 Mate. veranstaltet mit sechs englischen Lehrkraften der deutsche 


8. Jn eine Rittergutsbefigersfamili : secns « 
in —— * * reel ce | Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 


im Rnadenunterridt erfabrene, fiir bebere | stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square, London W. 
—8 = — —— * Pensionspreis 18 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 
Lateiuentntniffen ja einem Warden von | Privatzimmer. Aller Unterricht, einschliesslich Vortrage 
14 und ¢inem Snaben von 11 Jahren | und Phonetischer Kursus, 10 Schillinge per Woche. Nach 
fete bet feeter Station nad | Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prifung 


9 Rah ber Proving Pofeu wird und Zeugniserteilung. 


cine erlageene, wifentoafis qeprivte, Uur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 


ütter! 


muſitaliſche. evangelifcbe Erzieherin mit 
Zatein⸗ und perfetien Sprachkenniniſſen 
zu einem Wadden von 16 und cinem 
Anaben von 10 Jahren gefudt Gebalt 
1000—1200 Mart. Meldungen umgebend 
erbeten, 


Die Mdreffen ver Lehrerinnen und 
Stellen durſen nidt weitergegeben werden, 


Rur Mitglieder bes Bereing gebt Euren Kindern das vom Gerichtschemiker Dr. Jeserich 
Werden beridfidtigt. Diefelben glanzend ——— Kraft- und Mihrpulver ,,Roocton“ 
haben fid als f burd Ginfendung welches auch magen- und darmleldenden, schwiichlichen und blut- 
_ Beitragéquittung far bas lanfende armen Personen, ebenso Rekonvaleszenten sehr zu empfehlen ist. 

jahr auszuweiſen. Frau Hocker, Berlin, Libauerstr. 19, schreibt uns: ,Freue 

Beitrittésertldrungen find an mich, Thnen mitteilen zu kOnnen, dass sich Ihr Kraftpulver 
bie Geſchaftaſtelle des i, »Rooton fir mein '/, Jahre altes schwiichliches Kind vor- 
Berlin W. 6%, Bayreutherftr. 38, Garten: ziiglich bewahrt hat. Ich nehme gern Gelegenheit, Ihnen 
aus pt, — Auftrage, Stellen⸗ hierdurch meinen herzlichsten Dank auszusprechen und kann 
20 und pte Lb et Thr ,,Rooton jeder Mutter aufs wirmete empfehlen.“ 
an bie Rentralleitung yu en. Sbeehes In allen Apotheken und Drogerien fir Mk. 2— pro Karton erhdaltlich 

en ae utacnnemummetion ; oder direkt vom Hauptdepot 
W. 62, Sayreutherftrage se. Paul Wachholz, Charlottenburg 65, 


Gartenbaus part. Sprechſtunden wodens Gervinusstr. 24, geg. Voreinsendung. 
6 


von 11—1 Uhr. 


eee Caricin (vorziglicher Califigersatz). 
Angenehmer Geschmack, auch von Kindern gern genommen. Bußß, a Fl. M.i. 
Far die vorzigliche Wirkung garantieren die alleinigen Fabrikanten, 


Diefer Nummer liegt ein Kalksaft Orgas* 
33 J 


stelle Beater —— 
Th. Grieben, Leiprig orzfiglicher Erfolg b. Rachitis usw. Angenehmer Fruchtgeschmack. . M.a,—. 


— | Eisenchocolade ,,Orgas*‘ 
. | bei Bleichaucht, Blutarmut, ir 4 ea Billig im Gebrauch, 
Das Weib, Karton = 56 Portionen M. a,—. 
bei, den wir beſonders gu be- ——— BANANIN. — 


Kraftnahrung ersten Ranges. Bei Sohwichezustinden jeder Art, Mervositaét usw. 
adjten bitten, Bachse & 500.0 = M. 225 — Bachse & 3000 = M. 1.50. 
Literatur und Proben durch die aileinigen Fabrikanten 


Re SC EBERT & MEINCKE, BREMEN 55. 
+e Bezugs⸗Bedingungen. * 


„Die Fran“ kann durch jede Buchhandlung im Yur und Auslaude oder durch 
die Poſt bezogen werden. Preis pro Quartal 2 Mk., ferner direkt von der 

edition der „Jrau“ (Perlag W. Moeſer Budhandlung, Berlin S. 14, 
deg, decmrigy J 34—35). Preis pro Buartal im Inland 2,30 Mk., nah 
dem Ausland 2,50 Pk. 














Rie fiir die Monatsſchrift beftimmien & nd of ne Brifiigun 
* a an Die Redahtion Der ,, Frau“, Berlin S. i4, 5 erfirafe 9 a 
yu abre 


| gras eingeſaudten Manuſkripten if das ustige x 
beijulegen, da anderufalis ciue Riickfendung nicht erfolgt. 


Pestalozzi-Frobel-Haus 


Berliner Verein fiir Volkserziehung 
unter dem Protektorat |. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deulschen Reiches und von Preussen, 


BERLIN W. 30, Kyffhiauserstrasse 21. 
HAUS I HAUS Il 
Padagogisehes Seminar. —— Seminar: 


Berufsausbildung zu: 1. fir Hauswirtschafts - 
Kindergartnerinnen (Frébel- und Gewerbeschul - 


sche Erzieherinnen): Lehrerinnen; 
= po ris cing far Kochen und Haus- 
= bi * — ———— wirtschaft. 
nderpflegerinnen. 
Leiterinnen von Horten und * ——— ‘yes ae 
Kinderheimen. —* — ai 
tinnen. 


Kombinierte Kurse zur Vor- 
bereitung fir den eignen 
hauslichen Beruf, far 
Soziale Hilfstatigkeit auf 


3. Ausbildung far Lehre- 
rinnen fdr hausliche 
Krankenpflege. 





dem Gebiete der Jugend- 4. Ausbildung von Land- 
farsorge. Haus 1. pflegerinnan. 
Viktoria-Heim I und II: Haushaltungsschule. 
Pensionate fir auswartige Schilerinnen. || 1. Ausbildung in allen Zweigen 
— der Hauswirtschaft fiir das 


eigne Haus, 
Neben dem theoretischen Unterricht 2, Ausbildung in einzelnen 


dienen der praktischen Ausbildung der : 
Schdlerinnen folgende Einrichtungen: — ——— aaa = 


Ape ——— —* — F 3. Ausbildung als Hausbeamtin. 
ndergirten (zirka 45 nder), 
1 Jugendhort fir Knaben u. Midchen Fach-Kurse. 

(80 Kinder), Kochen, Waschen, Platten, Haus- 
1 Midchenhort (30 Kinder), arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 
2 Vermittl.-Klassen (45 Kinder), arbeit, Gartenarbeit, hausliche 
2 Elementarklassen (60 Kinder), Krankenpfiege. 

3 Werkstitten fiir Handfertigkeits- . . . 

Unterricht, : Hauswirtschaftliche Fortbildungskurse. 
Kinderspeisung, Ausbildung fiir das eigne Haus; 
Kinderbaden, Ausbildung als Dienstmddchen; 
Elternabende, Pensionat. 


Leiterin Frau Clara Richter. Sprechstunden: || Leiterin Fraulein Dora Martin. Sprech- 
Montag und Donnerstag von '/,3—4 Uhr, |] stunden: taglich von 11—1 Uhr, ausser- 
Dienstag und Freitag von 1o—11'/, Uhr. dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr, 
— Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag for Haus I von 1o—t2 Uhr, for Haus I] von 11—1 Uhr. — 





Soziale Frauenschule 
des Pestalozzi-Frébel-Hauses I und der Madchen- und Frauen-Gruppen fiir soziale Hilfsarbeit. 
Ausbliidung filr berufsmidssige und freiwillige soziale Arbeit. 
Die theoretische Unterweisung erfolgt durch Kurse In den Sozlalwissenschaften, die praktische durch An- 


leltung In der Hauswirtschaft, Kinderpflege und Jugendfiirsorge, Armenpflege, Arbeiterinnenflrsorge, Leiterin: 
Pr. Alice Salomon. Sprechstunden der Geschaitsfuhrerin: Montag und Donnerstag von 10- 1a Uhr. 


Landheim des Pestalozzi-Frébel-Hauses I: ,,Hundert-Eichen“, 


Dorf Osterode bei Iifeld, SOdharz. Eingerichtet z. Aufoahme v. 12 j. Madchen. Férderung der Allgemeinbiidung. 
Einfahrung in Hauawirtsohaft, Kinderpfiege, Gartenpfiege (Theorie und Praxis). Vorsteherin Fri. Martha Raff, 


Damit verbunden ein Erholungshelim für Kinder von 3—8 Jahren (Sonderhaus),. 





== Prospekte fir alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zogesandt, — 


Werantivortlicy fily die Nedattion: Helene Lange, Berlin. — Berlag: W. Moeſer Bwdhandlung, Veriin & 
Drud: W. Moefer Buddbruderei, Berlin S 


Deuticher Lehrerinnen-Halender 1910-1911. 
24. Jahraang. 
fiir den Zeitraum vom J. Upril 1910 bis 31. März 1911. 
Herausgegeben vom Dorftand des Allgemeinen Deutſchen Cehrerinnenvereins, 
Gebunden Preis 1 Mart 20 Pfennig. 


Außer den üblichen Kalender-Einridtungen, Stundenplinen uf. enthält der Kalender 
alles fiir Lehrerinnen Wiffenswerte aud in Bezug auf Geſetze, Derordnunaen, Gebilter, 


enfionen, Unterſtützungskaſſen, ferienheime ufw., und ft der Kalender fontit etn 
unen thides tla agebud) fiir Eehrerinnen. 


Men anfgenommen find die neneften- Mtnifterial-Erlaffe, 
das Mädchenſchulweſen ufw. betreffend. 


Vermöge feiner eleganten und doc praktiſchen Ausſiattung eignet ſich der Kalender 
ſehr gnt zum Geſchenkbuch. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt gegen Einſendung des Betrages in Marken von 


fh. Oehmiqke's Verlag (R. Appelius) in Berlin SW. os, Simmerstrasse 94. 
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Leitungs-Nachrichten in origina-Ausschuitten 


aber jedes Gebiet, fOr Schriftsteller, Gelehrte, Kistler, Verieger von Fachzeitschriften, 
Grossindustrielle, Staatsminaer usw. liefert zu massigen Abonnementspreisen 
sofort nach Erscheinen 


Adolf Schustermann, Zeitungs - Nachrichten - Bureau. 
Berlin SO. 16, Rungestrasse 25—27. 


1! Liest die meisten und be feutendsten Zeitungen und Zeitschriften der Welt 18 


Referenzen 20 Diensten. — Prospekte und Zeitungslisten gratis und franko. 












In unserem Verlage ist erschienen: 


eichsgesetz Uber den 
Versicherungsvertrag 


Wi nebst dem zugehdrigen Einfiihrungsgesetze und dem Gesetze, 
betreffend Anderung der Vorschriften des Handels- 
gesetzbuchs tiber die Seeversicherung ~ 


Bearbeitet von Dr. C. Lindner, Oberbeamter der ,,Allianz“ 
Vers.-Akt.-Ges, in Miinchen und Dr, H. Fell, Beamter des Allgem. 
Deutschen Versicherungsvereins a. Geg. in Stuttgart. 


— —— Gebunden 6.50 M., broschiert 5.50 M. ——— 


Das Werk ist durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlage zu berziehen. 
Berlin S. 14, Stailschreiberstr. 34/35. W. Moeser Buchhandlung. 
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| THE STUDY OF ENGLISH IN OXFORD. | 


Summer Term in Norham Hall 
begins April 13, ends June 2224 1910. 

















An Examination on the result of which Certificates are 
awarded is held each term by the Association 


for the Education of Women in Oxford. 





Apply to Mrs. BURCH. Norham Hall. Oxford. 


Phe Study of English in Oxford. 


The Vacation Course in St. ftildas ftall begins July 22°, and 
ends July SO", 1910. -loectures and classes daily. 


Subject "Shakespeare." "Representative English Men of letters.“ 
"Representative English Statesmen. "Notable English Women“ ete. 


Boating, Pennis, Shady Garden. Excursions ete. 


apply: Mrs. BORCH, Norham fall. Oxford. 





Helene Lange: Die Frauen und das 
politische Leben. Pr. 50 Pf. 


Ger trud Baumer: Die —— 
und die Zukunft unserer Kultur. Pr. So Pf. 


Neuordnung des hiheren Miidchenschut- 





wesens in Preussen. Pr. 50 Pf. 


Zu bezt: — durch jede Buchhandlung oder gegen Finsendung 
des Betrages tn Marken (nebst 5 Pf. Porto) dir Al vom Verleger 
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Soeben ijt die Zweite vermebrte und verbefferte Auflage erfdpienen von: 


Hie deutſche Frau 
im Serif 


Praktische Ratschlage 3ur Berufswahl 


Jojephine Levy-Rathbenau 


Preis 5,50 Mark. 


Das Werk ijt das genaueſte und anf wiſſenſchaftlicher Grundlage 
beruhende Auskunftsbuch iiber die Erwerbsmöglichkeiten für 
Srauen, ſowie iiber deren Wusfichten. in den Berufen. 

Alle Pevorduungen und Verfiigungen, dic neneften Errungen- 
ſchaften auf Sem Gebicte der weiblichen Erwerbstatiafeit find beriicffichtiat. 
Es ijt ferner das einsige Werk, welches cine genaue Zufammenftellung 
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unter Angabe Ser Dauer des Bildungsganges fowie ser Preife fiir 
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Vie fortschrittliche VolKspartei und die Ppauen. 


Bon 


@ertrud Baumer. 


Nactrud verboten. 


if) Gründung der neuen Partei, die den Linksliberalismus einigt, hat fiir die 
* Frauenbewegung ein anderes Intereſſe als fiir die liberalen Frauen. 
Auf der Seite der Frauenbewegung fteht man ifr naturgemaf nur mit der Frage 
gegeniiber: Wird mit der Cinigung de3 Liberalismus die Stellung der Frauen- 
frage in den Programmen der politifden Parteien erweitert oder eingefdrantt? 
Wird die Ausſicht, durd) die VBolfsvertretung etwas fiir die Frauen gu erreiden, 
mit der Griindung der neuen Partei größer oder geringer? 

Vom Geſichtspunkt diefes Intereſſes betrachtet, erfdhien der Frauenparagraph 
des neuen Programms eher als ein Rückſchritt wie als ein Fort{dritt. Wenn 
aud) weder die ſüddeutſchen Demofraten nod die freifinnige Volkspartei bisher 
eine pringipielle Stellung zur Frauenfrage eingenommen Hatten, fo ging dod) in 
gewiſſer Hinſicht fdon das Franffurter Mindeftprogramm, da8 die Grundlage fiir 
die Ginigung der linksliberalen Fraktion bildete, mindeftend iiber die erfte Faffung 
des Frauenparagraphen im Programm der neuen Partei hinaus, während die frei- 
finnige Bereiniqung fdjon feit gwei Jahren ſich mit Entfdiedenheit gu allen 
Forderungen der Frauenbewegung geftellt Hat. Freilich fteht nun hinter den 
Forderungen des neuen Parteiprogramms eine geſchloſſene Madt, eine größere 
und einbeitlidere Energie. Und vielleidht ift aud) gu Hoffen, dak die Wirkung der 
im Sinne der Frauenbewegung fortfdrittliden Elemente im Liberalismus auf die 
rückſtändigen ftirfer fein wird, wenn fie fid) in einer Bartei auseinanderzuſetzen 
haben, alS wenn jede ihre Stellung fiir ſich allein beftinnnt. Was neben diefer 
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Hoffnung die neue Partei der Frauenbewegung bietet, ift nidt viel. Der 
urfpriinglide, an diefer Stelle bereits beleucdhtete Abſchnitt gur Frauenfrage ift 
infolge der von allen Geiten fommenden lebbaften Kritik nur um das Wahlrecht 
fiir Raufmanns- und Gewerbegeridte und fiir die Behirden der Reichsverfiderungs- 
ordnung eriweitert worden. Das Wort „politiſch“ fommt in der Aufzahlung der 
Frauenrechte, die der Liberalismus ,ermeitern” will, iiberhaupt nidt vor. Es ijt 
mit einer gewijjen Gorgfalt vermieden. Und fogar in begug auf die Mitwirfung 
der Frauen in der Gemeinde hat man den vorfidtigen Ausdruc gewählt „Heran— 
giehung gur Rommunalverwaltung’. Für die Frauenbewegung ift alfo der Netto— 
gewinn bei der Cinigung des Linksliberalismus im beften Fall gleid) Null, ja ed 
lieBe fic) am Ende fogar ein Minus herausrednen. Ihr hatte es daher wohl 
redt und willfommen fein finnen, wenn alles beim alten geblieben wire. 

Anders ftehen gu diejer Frage die liberalen Frauen. Gie find durd die 
Griindung der neuen Partei vor einen ſchweren Konflikt geftellt worden: einen 
Konflikt gwifden ihrer rein politijden und ihrer rein frauenredjtlerijden Seele. 
Die Situation war um fo fdwieriger, als bisher wohlalle dem Liberalismus angehirigen 
Frauen gugleid) eine Verantwortung in der Organifation der Frauenbewegung 
tragen und ifnen deshalb die Mtitarbeit in einer Partei, die nad) ihrem Programm 
cher hemmen als firdern gu wollen fdeint, in den eigenen Reihen leicht verdadht 
werden fann. 

Es war deshalb fiir den Augenblid bas Gebotene, alles gu verfuden, um 
bei der Griindung der Partei nod) eine Yinderung des Frauenparagraphen gu 
ergielen. Su diejem Zweck batten die Mitglieder und Delegierten der beiden vor 
der Fuſion gum letztenmal tagenden Parteien, der freifinnigen Volkspartei und 
der freifinnigen Vereinigung, fic) iiber einen Wntrag gu § 8 des Programms ge- 
einigt: es follte bingugefiigt werden ,aftives und paſſives Wabhlredjt in der 
Kommune, gu den Gingellandtagen und im Reid”. Für den Fall, dap ed 
unmiglid) wire, diefen Bujak durchzuſetzen, follte verlangt werden, daß mindeftens 
dem erften Satz des Programms: „Erweiterung der Redte der Frauen” das Wort 
ppolitifden” hinzugefügt würde. 

Es war vorauszuſehen, daß dieſe Anträge an formalen Schwierigkeiten 
ſcheitern würden. Der Parteitag der ſüddeutſchen Demokraten, der die Fuſion auf 
Grund des vorgelegten Programms beſchließen ſollte, hatte bereits ſtattgefunden. 
Damit war die Bedingung geſtellt, daß von den beiden anderen Parteien keine 
weſentlichen Anderungen des Programms mehr vorgenommen würden. Wäre dies 
geſchehen, ſo hätte die Fuſion hinausgeſchoben werden müſſen, bis auch die ſüd— 
deutſchen Demokraten auf einem neuen Parteitag zu dieſer Anderung Stellung 
genommen hätten. Und damit wäre dann unter Umſtänden eine Vertagung ad 
calendas graecas verbunbden geweſen, denn faum batten in diefem Augenblick weder 
die fiiddeutiden Demofraten nod) die freifinnige Volkspartei fic) gur Annahme des 
Antrags der Frauen verftanden. 

G8 war deshalb bei den Delegierten der beiden, am Tage vor der Fufion 
gujammentretenden Parteitage wohl ein allgemeines Einverſtändnis daritber, 
dak die Verhandlung iiber das Programm nur nod) platonifden Charafter tragen, 
das heißt, da keine Beſchlüſſe mehr gefakt und feine Wbftimmungen mehr vor- 
qenommen werden finnten. fiir die Stellung der neuen Partei gur Frauenfrage 
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war diejer mit dem Gang der gangen Vorverhandlungen gujammenhingende Be- 
ſchluß gang befonders ungiinftig. Es war nämlich augenfdeinlid, dak aud in 
ben Kreiſen der Parteien, die programmafig bisher nur wenige der Frauen- 
forderungen vertreten Hatten, eine giemlid) groke Geneigtheit war, iiber den § 8 
hinausgugeben. Es ijt, gum Teil wenigftens, darauf zurückzuführen, dap die 
Parteien ihre gegenfeitige Stellung nicht fonnten, wenn man die Einigung iiber 
den Frauenparagraphen in fo wenig bietenden Mindeſtforderungen geſucht hatte. 

Der Verlauf der Verhandlungen iiber den Frauenparagraphen war in den 
beiden Barteien verjdieden. In der freifinnigen Volkspartei wurde der gemeinſam 
verabredete Untrag von Fraulein Liſchnewska eingebradt und begriindet und nad 
jeiner Wblehnung von anderer Geite der Cventualantrag auf Ginfiigung des 
Wortes „politiſche“ geftellt. Wud) diefer Antrag wurde abgelehnt. Um aber gum 
Ausdrud gu bringen, dah diefe Ablehnung aus formalen Griinden erfolgen mufte, 
bradjten drei Vorftandsmitglieder der Partei, die Abgeordneten Miiller-Meiningen, 
Wiemer und Ablaß eine Erklärung ein, in welcher die Partei eine nodpmalige 
jorgjame Priifung dev politifden Forderungen der Frauen empfieh{t und ihre 
Erörterung auf dem nächſten Parteitag sum Swe einer Wnderung des Pro- 
gramms wünſcht. 

In der freiſinnigen Vereinigung verzichteten die weiblichen Delegierten, zu 
denen unter anderen Dr. Marie Baum, Dr. Elif. Altmann-Gottheiner, Frau Anna 
Plothow, Dr. Elif. Jaffé-von Richthofen, Frl. Martha Zietz und ich felbft gehörten, 
darauf, eine Wbftimmung iiber ihren Antrag gu ergwingen, da fie fic) über das 
Ergebnis von Anfang an flar waren und ba fehr leicht nad augen hin der formale 
Grund der Ablehnung als fachlicher Widerftand hätte erfdeinen finnen. Fraulein 
Martha Lies brachte den Antrag ein und verlas gugleid) die von den Frauen 
vorher verabredete Proteftrefolution, die folgendermagen (autete: 

Die gu dem liberalen Parteitag delegierten Frauen erflaren, daß die Weigerung 
der Partei, die politifde Gleichberechtigung der Frau als Programmforderung auf- 
jujtellen, dem Geiſt deS Liberalismus völlig widerfpridjt und fomit die Ausbreitung des 
Wiberalismus fdhadigt. 

Sie protejtieren aufs entfchiedenfte gegen dieſen Beſchluß, der die Werbekraft des 
Liberalisimus unter den Frauen gum Sdhaden der liberalen Partei völllg unterbinden wird. 

Um aber die ſachliche Stellung der freijinnigen Vereinigung gu den Forderungen 
der Frauen gum Ausdruck zu bringen, wurde von den beteiligten Frauen eine 
Refolution verabredet und von mir eingebracht, durd) welde die Delegierten des 
Parteitags erflairen, an der Forderung der politijden Gleidberedtiqung der Frauen 
nad) wie vor fefthalten und in der neuen Partei fiir jie eintreten ju wollen. Dieſe 
Erklärung wurde einftimmig angenommen. 

Bei der Konftituierung der „Fortſchrittlichen Volkspartei“ am nächſten Tage 
wie dann im Namen der anwefenden weibliden Mitglieder beider Parteien 
Fräulein Biey auf die abgegebenen Erklärungen nodmal3 Hin und jprad die 
BVereitwilligfeit der Frauen aus, angefidts der gegebenen Verfpreden in den Reihen 


des Liberalismus gu arbeiten. 


* * 
* 


Dies iſt der äußere Hergang. In ihm liegt ohne Zweifel der Keim eines 
ſchwierigen politiſchen Problems, mit dem die Frauen, die im Liberalismus arbeiten, 
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fidh auSeinanderzufesen haben werden. Es ift das Problem, das die Frauen des 
englifdjen Liberalismus unter dem Namen der ,,test question“ feit Jahrzehnten 
fennen. Gollen die Frauen dem Liberalismus ihre Stimme gegen die Gegenleiftung 
eines programmatifden Kampfs fiir das Frauenwabhlredht verfaufen, oder follen fie 
e3 darauf ankommen laſſen, eventuell eine Partei gu ftiigen, die den weiblichen 
gyorderungen hernach nicht gum Giege verbelfen will? Diejes Problem fpielt 
natiirlid) fo Lange eine praftijde Rolle, als fic) der Liberalismus als Partei nod 
nicht fiir die politiſche Gleichberechtigung der Frauen eingefest hat. 

Die Sache fann unter zwei Gefidtspunften betradjtet werden: unter dem 
dugeren der Machtpolitik und unter dem mehr inneren der Verwandtidaft des 
liberalen Programms mit dem der Frauenbewequng. Unter dem blof realpolitijden 
Geſichtspunkt wird man eS den Frauen nidjt verdenfen, wenn fie ihre Mitarbeit 
an bejtimmte Bedingungen Eniipfen. Es fragt fid) dann nur, wie bod der 
Liberalismus die Mitarbeit derer einfdagt, die ihm die Bedingung auferlegen, 
fiir das politijde Wahlrecht der Frauen gu faimpfen, und was ihn die Annahme 
dDiefer Bedingung foftet. Es ſoll im Augenbli€ gewiß nicht verfannt werden, daß 
die agitatorifde Kraft des Liberalismus etwa in ländlichen oder in Fleinbiirgerliden 
Bezirken durd) die Aufnahme des Frauenwablredts keineswegs gewinnen wird. 
Es ijt die Frage, ob im Moment das, was der Liberalismus als BVertreter des 
Frauenwahlrechts innerhalb der Frauenbewegung und bei fortfdrittliden Mtinnern 
gewinnt, nidjt aufgewogen wird durd) die Schwierigkeiten, die ifm in anderen 
Schidten erwadjen. Wenn bie Frauen mit dem Liberalismus „Kuhhandel“ treiben 
wollen, fo müſſen fie fic) jedenfallS iiber dieſen Stand der Sache feinen Illuſionen 
hingeben. | 

Etwas anderes ift es um die innere Stellung von Liberalismus und Frauen- 
bewegung gueinander. Der Liberalismus griindet fein Programm, fofern es eine 
innere Einheit geigt, auf den Gedanten der freien Selbjtbeftimmung de eingelnen, 
der uneingejdjrantten politiſchen Cntfaltung aller Volkskräfte. Yn dem neuen 
Programm tritt diejer Gedanfe als der rote Faden in bem Gewebe aller Einzel— 
forderungen klar beraus. Es ift gang ohne Zweifel unlogijd) und infonjequent, 
auf dem Boden diefes Prinzips das Frauenwabhlredht nidt gu wollen. C8 ift 
eine Untreue des Liberalismus gegen fich jfelbft, wenn er da3 Wort „politiſch“ im 
gyrauenparagraphen vermeidet. Das mag denen nidt gum Bewußtſein fommen, 
die nidjt gewöhnt find, bei politifden Forderungen an die Frauen gu denfen. Die 
Frauen ſelbſt aber, die Mitglieder der Partei find, können nicht unbedenflid fiir 
den Liberalismus als den Anwalt aller zur Freiheit drangenden Kräfte des Volkes 
eintreten, wenn fie felbjt aus der Zahl dieſer Kräfte ausgefdaltet werden. Gie 
können nidjt mit der liberalen Partei die „Angſt vor der Maſſe“ befimpfen, die 
Seele de3 Beharrend bei reaftiondren Wabhlredhten, wenn fie ein lebendiger Beweis 
dafür find, daß aud) ibre ecigene Partei die ,Angft vor der Maſſe“ fennt — vor 
der Mafje der noch politijd) ungefdulten Frauen. Gie werden in der Werbearbeit 
fiir den Liberalismus einen Giertang um diejenigen liberalen Pringipien auf- 
gufiihren haben, die im Hinblick auf die Frauen ihre pringipielle Giiltigteit ver- 
lieren. Vorſichtig werden fie vermeiden müſſen, eine Argumentation gu gebrauden, 
deren Folgerichtigkeit durch den Hinweis auf die Stellung der Partei gum Frauen- 
wablredjt ohne weitere’ entfraftet werden fann. 
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Go fet der Liberalismus, indem er den Frauen gegeniiber aufhort liberal 
gu fein, die Frauen, die in feinen Reihen arbeiten möchten, ſelbſt auf halbe raft. 
Und darin wird fic) vielleidht zeigen, dak die innere Cinheit und Ronjequeng eines 
Programms dod) im Grunde ein fréftigerer Faktor feines Erfolges ift als die 
opportuniftifdhe Anpaffung an diefe oder jene Stimmungen. Darum vor allem 
werden die dem Liberalismus angehirenden Frauen fiir die Aufnahme ihrer 
politijdhen Forderungen in das liberale Programm weiterarbeiten. Heute ijt 
ohne Zweifel nod nidjt der Augenblid, die test question gu ftellen. Webder die 
Macht der Frauen nod) die Macht bes Liberalismus ift grok genug, al8 dak fie 
miteinander die Politif bes do ut des treiben finnten. Der erftarfte — aud 
innerlid) erftarfte — Liberalismus wird aber hoffentlid) die ſtaatsbürgerliche Gleich— 
beredjtigung der frauen vertreten, aud) ohne daß fie ifm die Kabinettsfrage gu 
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8 war im Jahre 1841. Geit 25 Jahren wartete man in Preugen auf die 

“> Crfiillung der 1815 gegebenen BVerjpredjungen: Ginberufung einer Landes- 

reprajentation und Wusfertiqung einer Verfaſſungsurkunde. Von Friedrid Wilhelm IV. 

erwartete man zuverfidtlid) ihre Einlifung. Das patriardalijde Regiment hatte 

ſich ausgelebt; man fiiblte fid) miindig und boffte in preußiſcher Königstreue, aus 

den Handen de8 neuen Herrjders das Geſchenk einer verfaſſungsmäßigen Ber- 
tretung ded Landes gu erlangen. 

Der Konig galt als liberal und den neuen Ydeen geneigt; er geigte fid) be- 
geijtert fiir Greibheit, voll edler Menfdlidfcit, und eine Reihe hochherziger Maß— 
regeln gu Anfang feiner Regierung fdienen einen Geift gu befunden, der mit dem 
alten Gyftem in jeder Hinſicht gu brechen gefonnen war. Um fo fdwerer die 
Enttäuſchung, als nad) verwirrenden Migverftindniffen fid) die völlig rückwärts— 
gewandte politifde Gefinnung des Monardjen offenbarte, der, wenn er von Freiheit 
jprad, da8 alte preupifde Ständeweſen meinte, wenn er von deutider Einheit 
ſprach, an eine Fortbildung des deutfdjen Bundes dadte. Sein Ideal war der 
chriſtlich germaniſche Patrimonialftaat, in dem bas Königtum die Rolle der viiter- 
lien Vorjehung gegeniiber einem unmiindigen Volke fpielte. Durd) feine Abfage 
in Sachen der Landesvertretung ſchuf er die Oppofition, die nun als erwieſenes 
Recht in Anfprud) nahm, was fie als Gunft erbeten. Die Regierung fah gegen 
dieſen Geift fein anderes Mittel als ftrenge Unterdriidung; die Handhabung der 
Benfur fduf auf der anderen Seite Erbitterung und Auflehnung. Gine dumpfe 
Sypannung lagerte fic) gwijden Volk und Krone; nod) wußte niemand, was werden 
jollte. Die Qugend ging vom Liberalismus gum Radifalismus iiber; fie erfiillte 
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ſich mit der Vorſtellung, daß Königtum mit Tyrannei und monardijde Gefinnung - 
mit byzantiniſchem Sklavengeiſt Hand in Hand gebe. 

In dieje unentidlofjene Zeit dumpfer Garung fielen Georg Herweghs: ,,Lieder 
eines Lebendigen” wie ein giindender Strahl. Sie gaben dem allgemeinen Frei— 
heits- und Tatendurjt einen ftiirmifden Ausdrud und trugen bas Pathos . der 
Jugend in die Bewegung. Sie ſchwelgten in Haß und Fluch gegen den Tyrannen, 
fie tobten mit Sturm und Aufruhr gegen die ,,fiirdterlide Stille”, gegen den 
„Frieden, der uns würgen“ wird. Cr verlangt nad) eines Streithengfts Biigeln 
und fingt ein ſchönes Reitermorgentlicd; er will, dak der König die fic) in Gluten 
eines Meleager vergehrende Jugend ins Lager fiihre: 

„Und frage nidt, wo Feinde find, 

Die Felnde fommen mit dem Wind.” 
Treitſchke mofiert fid) ber dieſen Bers, der die gange Zielloſigkeit jenes 
Tatendranges befunde! Die Lieder widerhallen von den Schlagworten der 
Beit: der freie Mann, das freie Wort, der freie deutfde Rhein; fie mifden 
Ruſſenhaß, Frangofen- und Polenbegeijterung mit lyriſch Gentimentalem, wie das 
überſchätzte: „Ich möchte hingehn wie das Abendrot”, deſſen Anfangszeilen einem 
Platenſchen Sonett entlehnt ſind. In der hauptſächlich von Béranger gelernten 
populären form des politiſchen Liedes bewegt ſich Herwegh mit Glück, prägt manden 
glücklichen Vers: 

„Raum ihr Herren, dem Flügelſchlag 

Einer frelen Seele.“ 
Rechte politiſche Zeitpoeſie, Schlagwörter prägend, aufreizend, war hier geboten. 
—Man tut ihr Unrecht, wenn man mehr in ihr ſucht; ihre rein poetiſchen Werte 
ſind nicht groß genug, um Herwegh in die Reihe der echten Dichter gu heben; fie 
verbleicht mit dem Tage. 

Die Wirkung war gewaltig. Man berauſchte ſich am glühenden Pathos dieſer 
Lieder, und alle Kritik ging im Rauſche unter. Herwegh wurde der Held des 
Tages. Als er 1842 von Zürich aus eine Reiſe durch Deutſchland antrat, um 
fiir ſeine projettierte Zeitſchrift Mitarbeiter zu werben, bereiteten ihm die Liberalen 
überall ſtürmiſche Huldigungen. In Berlin ſprach er den König, der ihn, nach 
einigen Darſtellungen, dazu aufgefordert. Bis er es ſich in Königsberg gleich 
darauf, auf die Nachricht vom Zenſurverbot ſeines Blattes, beifallen ließ, jenen 
überheblichen Entrüſtungsbrief an den König zu ſchreiben, der, wenn auch gegen 
ſeinen Willen veröffentlicht, ſeine Ausweiſung zur Folge hatte. Von da an iſt es 
mit ſeiner politiſchen Laufbahn zu Ende. Dieſer jähe Sturz hat ihm eine nie 
ausgelöſchte Verbitterung zurückgelaſſen. Durch ſeine Heirat mit Emma Siegmund 
aus Nahrungsſorgen befreit, lebt er, vornehmem wiſſenſchaftlichen Dilettantismus 
hingegeben, zumeiſt in Paris. An ſeinen Zug von 1848 zum Freiheitskampf in 
Baden -hingt ſich der Fluch der Lächerlichkeit, der ifn tiefer in die Verbitterung 
hineintreibt. 

Und die Geſchichte hat ihm den unbefledten Ruhm eines groken Freiheits- 
fingers und -fimpfers nidt guriidgegeben. Unerbittlich bat fie der Kleinheit des 
Menfden den Spiegel hingehalten und, ungeriihrt vom ftolgen Klang der Worte, 
mit etwas allzu kühler Veradjtung jener Schwärmerjahre Lied und Menſch gevidtet. 
Am vernidtenditen ijt Treitſchkes Urteil ausgefallen, dex von der ,,fleinen eitlen 
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GSeele” und oder „dürftigen GeftaltungSfraft dieſes Dichters der hohen 
Worte“ redet. 

Aus dem Kreije der Familie Herweghs ſtammen die Bemiihungen, fein Ge- 
dächtnis gu reinigen und gu erneuern. Gein Gohn Marcel hat in Heffes Verlag 
die Lieder eines Lebendigen” neu herausgegeben, unter dem Titel „1848“ Briefe 
an und von Herwegh aus diefer Beit gujammengeftellt, und legthin den „Brief— 
wedfel Herweghs mit feiner Braut”!) verdffentlidjt. Alle diefe Publikationen find 
mit biographijden Cinleitungen verjehen, deren Ton leider wenig unparteiifd) ift. 
Im ganzen beftatigen die Briefe durdjaus den Eindruck von Herwegh, den ein 
unbefangener Gefer aus den Gedidjten und dem Brief an den König bereits 
gewonnen bat. 

G. Herwegh lernte ſeine Braut Emma Siegmund, Todjter eines Großkauf— 
manns gu Berlin, auf feiner Reiſe dort 1842 fennen. Das damals 25 jährige 
Madden war eine gliihende Freiheitsſchwärmerin und bereits voll Begeijterung fiir 
den ,edlen deutiden Sanger”, als er jelbft vor fie hintrat, von ihrer Freundin, 
der fpateren Grau Max Dunder, gefendet. Gelten gehen wohl ſchwärmeriſche 
Mädchenträume fo vollflommen in Erfiillung. Bur Verwandtidaft der Seelen ge- 
fellte fic) fiir Emma der Eindrud einer begaubernden Perfinlidfeit, denn G. Herwegh 
hatte nad Yoh. Scherr „die ſchönſten Manneraugen, die er je gefehen”. Mit wobhl- 
gebildeten Geſichtszügen, ſchwarzem Haar und blaſſem Antlig, mit Augen voll 
diifterer Glut ftellt ihn das der Neuausgabe ber Gedidte beigegebene Portrait dar. 
Mit warmem, vollem Organ regitierte er jeine Verſe; was feblte nod, um ihm 
Emmas Herz gu Füßen gu legen? Auf ihn fdeint ihre ſchwärmeriſche und be: 
geifterte Natur ebenfo gewirft gu haben; Bewunderung nahm er gern. Beide 
waren frei, die etwaigen Hinderniffe einer baldigen Heirat befeitigte der Umſtand, 
daß Emma wobhlhabend und unabhangig war. Nad adt Tagen war die Verlobung 
vollgogen. Hier jet der Briefwedjel ein, der fid) bis gur Heirat im März 1843 
erjtredt. 

G8 mag heute befonders ſchwer fiir uns fein, Menjden diefer Beit und 
dicjes Sdhlages, wie Emma und Georg Herwegh, geredjt gu werden. Die Qrrtiimer 
und Mißverſtändniſſe aller aufeinanderfolgenden Freiheitsraufde haben uns nüchtern 
und überkritiſch gemadt gegen ſolche Erſcheinungen. Wir fehen die Phrafe und 
nehmen fie iibel, wo fie damals niemand übelnahm. Von Briefen, als Dofumenten 
perſönlichen Lebens, gilt uns, daß nur eine reide und feine Menſchlichkeit der 
Sdreibenden ihrer Gefiihlsausjprade Wert verleiht, und ebenjo hängt, wo dic 
Briefe cin Stück Reitgefdidte mitentroflen, Wert und Reig der Betradtung von 
der Perſönlichkeit des Schauenden ab. Georg und Emma Herwegh find keine 
bedeutenden Individualitäten an fidj; fie werden nur in der Bewegung jener Beit 
tinend; fie bleiben uns belanglos, wo wir von dieſer abftrabieren, und fo verfagt 
der Briefwedjel zunächſt dem, der feelifde Reise fudht. 

Aber er verfagt aud) in dex Zeitſchilderung. Herwegh ſchilt des afteren auf 
die Gefinnungslofigteit und Sewilität in Berlin; ex fieht bei einer Geſellſchaft „keine 
zehn Knopflöcher ohne Ordensbandden” und Emma urteilt ebenjo: „der Berliner 
Liberaligmus ift nur eine Livree, als bunter Plunder den Bedientenjeelen über— 
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gebaingt.” Yn Königsberg, meint fie, wird er mehr echte Gejinnung finden. Herwegh 
ift aud) mit den Königsbergern nicht redjt gufrieden, er vermift einen ,,gewifjen 
idealen Anflug.” „Sie find alle flug, brav, munter rührig — ja fie find nobel, 
was man fo unter nobel verfteht, aber fie befisen doch nidjt jene Nobleſſe, jenes 
Ehrfurdtgebietende, wonad) mein Herz wenigftens iiberall verlangt.” Seine Reije 
belehrt ihn ſchließlich: „Mit der liberalen Bourgeoifie werden wir nie fiegen; wir 
miiffen bie Mafjen fuden.” Er möchte etwas hinausfdleudern, das die Menge 
padt und ergreift; „ein gelungenes Lied ware hinreidend”, ruft er aus. ,Warum 
tann ic) feine Mtarfeillaije ſchreiben?“ Emma madt durchaus mit. Als ihm in 
der Schweiz einmal Handwerfer ein Stindden bringen, äußert fie ir Entgiiden, 
daß nun „das edjte Volk“ ihm nabetritt. Herwegh fendet ifr aus der Schweiz 
die beiden Gedichte vom armen Jakob und von der franfen Liefe; erfteres mit 
den befannten Verſen: 

Die Heller, die man in den Gand 

Ihm warf aus ſchimmernden Karoffen, 


Sind alles, twas bom Baterland 
Der arme Mann genofjen. 


Juſt die bom Himmel ihm geprablt, 
Sahn diefe Erde zwiefach gerne; 

So wird die Schuld ans Volk bezahlt 
Mit Wechſeln auf die Sterne. 


Der Liberalismus iſt für Herwegh ſpeziell nach ſeiner Ausweiſung gründlich 
abgetan; jetzt erſt wird er Demokrat und ſchließt ſich dem damals in Geheim— 
bänden für den ſozialen Umſturz wirkenden Kommunismus in ſeiner Denkweiſe 
an. Emma begrüßt fein ſoziales Empfinden beſonders feurig; es ſcheint ihr am 
beſten Herweghs edlen Charakter zu verbürgen und eine Gewähr für die Echtheit 
jeiner Liebe gu fein: 

„Ja, mein Herz, Du fannft lieben, das fiihle ih. Nur wer das Elend der 
Menſchheit durdlebt, nur wer das jammervolle Geſchick de8 eingelnen gang mit: 
zufühlen weiß, der fann lieben im Vollgewicht des Wortes.” Sie baut ftolze 
Hoffnungen auf die WirEungsfraft diefer Poefie: „Du wirft fehen, die Franke Life 
und ber arme Qafob finden ihren Weg gu den Hiitten der Armſten, und ift erft 
das Bolt gewonnen, dann fann man das Beſte erwarten.” Sie überſchätzt die 
Fähigkeit Herweghs, fid) mit dem „echten Volt” zu verbriidern; im Grunde ijt er 
eher eine ariftofratifde und weidlide Natur, wie fein ſpäteres Leben geigt. 1841 
nod) ſchrieb er: ,Rinige und Pöbel find mir verhaßt,“ und die Frangojen ermahnt 
er: „Kniet ifr vor Thronen nicht, fo Eniet aud nicjt vor Lumpen.”1) Aud) hat 
ex den beiden ,VolfSballaden” feine dritte mehr Hingugefiigt; die Enttäuſchung 
iiber das echte Volk wird bei feiner empfindliden Natur nidjt lange ausgeblieben fein. 

Bon dem denkwürdigen Befud) Herwegh3 beim König enthalten die Briefe 
einen unmittelbaren Refler. Er fdhreibt: „Seit dem Beſuch beim Könige bin id 
viel ftolger, d. b. viel freier. Das Königtum ijt tot, maustot fiir mid, und wird 
gar feine Sauberfraft mehr auf die Welt ausüben finnen. Wie Flein, wie 
unendlid) flein und ordinär ift mir der Mann erſchienen. Ich fange an, Mitleid 
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mit den gefrinten Häuptern gu bekommen. Gie ſpielen eine mehr als arms 
jelige Rolle.” 

Das ift derjelbe Ton, in dem fein „Brief an den Konig” gebalten ift, der 
un8 heute ein Dokument naiver Anmaßung und Taktlofigkeit ijt! Es ſpricht nidt 
für Hermegh, dag ibm der König ,flein und ordinär“ eridien, den kühner 
Gedantenflug und ideales Wollen weit über den Durchſchnitt der Fürſten erheben, 
wenn er aud) ein genialer Dilettant bleibt. Cr ſcheint fic) doch nod) da8 Königtum 
in feiner Borftellung mit einem gewiffen äußeren Nimbus umgeben gu haben; die 
einfade Leutfeligteit des Königs weiß er nidt eingufdjigen; fie machte ibn hod 
miitig. Obwohl die Folgen ihn iiberrafdend und hart genug trafen, denn aud 
bie Freunde mifbilligten den Brief und die Preffe fiel mit Hohn und Schmähung, 
mit boshaftem Wit iiber ihn ber, fo tut er ſich dod) nadjtriglid) auf ihn etwas 
gugute. Es ijt nidjt abguleugnen, daß eS fFleinlid) und eitel Elingt, wenn er an 
Emma fdreibt: ,Wenn id) durch den Brief mir viele Feinde gemadt, fo habe id 
dod) aud) viele Freunde gewonnen. Ya, man erwartete einen folden Schritt 
von mir, und e8 ift fehr gut, daß der Brief verifjentlidt wurde. Wafde nur 
tüchtig Deinen VBerlinern den Kopf. Es foll nidt bad letztemal gewefen fein, daß 
id) dieſes Pac entſetzt habe... .” 

In Emma Siegmund hat Herwegh in der Tat eine Ergänzung gefunden, 
wie er fie nicht beffer wiinfden fonnte. Man merft aus den Briefen, daß fie 
ohne weibliden Charme ift; fie ift mehr Kopf als Herg, villiq unnaiv. Ihre 
heroiſche Kühnheit und ihr ſtürmiſches Temperament geben ihr faſt mannlide Biige. 
Außerdem eine ausgemadte Schwärmerin; fie ſchwärmt fiir die Freiheit und fiir 
den Didter, und es ijt dharafteriftijd fiir ihr Gefiihl, daß fie ihn „das verfdrperte 
Bild der Freiheit” nennt, nach der fie fic) gejehnt, der nahegutreten fie gekämpft. 
„Freiheit und Liebe,” ruft fie aus, ,trenne fie, wer mag, bei mir ift es eins.” 
Dies Vermengen der Idee mit dem perſönlichen Gefiihl, fiir uns Deutjde al8 eine 
Cigenart Schillerſchen Geiftes am befannteften, hat doch das ible, dah wir nie 
an die Edtheit von beidem glauben, und daß uns da8 Gefiihl gweifelhaft wird, 
wo die Begeifterung von ber Idee herſtrömt. Sie fdreibt an Herwegh: „Ich 
liebe das Mteer am meiften, wenn eS aufgeregt ift. Bewegung ift fein Element, 
Ruhe feine Krankheit. Gleicht's nidt aud) Dir? Wenn Du Dich gang vergift iiber 
der Idee, wenn Dein Herz ein weitgedffnet Feld fiir die leidende Menſchheit, jeder 
Atemzug einer Trine gleicht um Dein gefeſſelt Vol, jedes Wort einem flammenden 
Befreiungsſchwerte — dann, dann bift Du meine Welt, mein Sdag, dann möcht 
id) vor Dir knien.“ Begreiflid), daß ihm auf folde Ausbrüche gwar geſchmeichelt, 
aber dod) bänglich gumute wird, und er fiirdjtet, diefem Idealbild, das fie von ifm 
hat, nidjt immer nadjfommen zu finnen: ,Stelle Deine Forderungen nicht gu hod. 
Liebe nicht nur den Poeten, liebe aucy den Menſchen in mir.” Emma ift e3 Be- 
dürfnis, fic) iiber die Alltäglichkeit hinaus gu fteigern. Nichts ijt ihr fo verhaft, 
al3 die Mittelmäßigkeit, das juste milieu“. Sie wünſcht ſich lieber ein kurzes, 
junfelndes Leben, mit Sdatten und Licht, als ein langes, gleichförmiges, gufriedenes. 
„Nur in der Bewegung, im Kämpfen liegt Gli,” ruft fie aus. Die Verbindung 
mit Herwegh befriedigt fie fo fer, weil fie diefem energiſchen Streben Nahrung 
gibt. Denn fie fiihlt fic) durd) ihn mit feiner großen Gache verſchmolzen und 
findet fofort die Stelle, wo ihr tätiger Anteil liegen wird: fie wird ihn injpirieren 
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und poetifd) anregen. Gie erfaßt Ddiefe Miſſion mit der iibereifrigen Gewijfen- 
haftigkeit des Weibes, das auf dem realen Schauplatz großer Taten ein Fremdling 
ift, und bas feine gange Energie fiir ein kleines Feld iibrig bat. Go qualt fie 
fid) denn redlich, ob jie dieſer grofen Aufgabe gewachſen fein wird, ob fie nidt 
eher ein Hindernis im Weg des großen Mtannes fein wird. Es fehlt nidt an 
Freunden, die ihr verfidern, daß die befte Frau dod) immer nur eine Feffel fiir 
den Mann fei, der fid) der allgemeinen Gade widmen wolle, und fie erwägt, ob 
nicht eine höhere Pflicht iby gebiete, ihn aufgugeben: „Wenn id) Did) bem Volke, 
und wire eS nur um eine Sleinigfeit, entgige, id) wiirde e8 mir nie vergeben 
Wenn id) nicht die fejte Hoffnung hatte, meine Liebe folle Did) ftablen, wiirde id 
unjere BVereinigung als ein Berbreden anſehen.“ 

Herwegh ift gang einverftanden damit, dak er eine poetijde Anregerin in 
iby befommt. Gr mag fühlen, daß er fic) auf fic) felbft in dieſer Begiehung nidt 
fo fehr verlajjen fann. Er berubigt fie und die Freunde iiber die Heirat: „Du 
jolljt ben Geuten beweijen, was eine Frau aud) fiir die Welt aus ihrem Mann 
maden kann. Du darfft und wirft mic) nidt ruben und einſchlafen laſſen. Mur 
mut Du felbjt im heiligen Eheftand nidt herabjinfen, mußt da8 kühne und herrliche 
Mädchen bleiben, das Du jetzt bijt.” Darauf Emma: „Ich fühl's, dak id) werde 
immer ftreben und fampfen miifjen, um Dir gu bleiben, was id bin. Wir wollen 
vereint die Blige in die Welt fdleudern, ad, und id will ihnen beweifen, was 
eine Frau tun fann, wenn fie ihr eigen Yeh beijeite fest — wenn fie liebt.” Für 
fie ijt die große Entſcheidungsſchlacht der Volker um ihre Freiheit gan; nahe, und 
fie wird dann nidjt beifeite ftehen: ,Mein Schatz, wenn es tagen wird, und die 
große Völkerdämmerung anbridjt, dann folge id) Dix in den Heiligen Kampf, 
und felbft follte id) Did) verlieren, ich will e3, wenn Du gum Beften der grofen 
Gace ftirbjt.” Won der Hohe ihres Gefiihls, das die Sache der Menſchheit mit 
einſchließt, faut fie mitleidiq auf den ,,jammerliden Geelenfigel, den andere Leute 
Liebe nennen.” Mandmal nimmt ifr liebendes Verlangen gefahrlide Dimenfionen 
an: ,Gei froh, dag ich Did) jewt nidjt in den Armen halte, gerdriiden würde id 
Did, verbrennen aus unnennbarer Glut.” Herwegh, erft rubiger, fteigert ſich erſt 
allmablid) gu diejer licbenden Glut, zu ihrem Glauben: „Mit jedem Worte wurde 
e3 mir flarer, was ich an Dir befite, wie unendlid) id) Dic) liebe, und wie un— 
entbehrlid) Du mir geworden. Nur Du wirſt die Begeifterung friſch und jung in 
mir gu erhalten wiffen, die mid) das Außerſte wagen heißt. . . .. Ich wei, was 
id) an Deiner Geite werden fann und mug.” 

Die nidt enden wollenden Beforgnijje um den fiinftigen grofen Mann in 
ihm aber werden ifm aud) einmal zu viel, und er fährt einmal Eraftiq und unver- 
ftellt drein: ,Glaub mir, id) bin, da id) Dich nun einmal gefunden, gu Ende, rein 
gu Ende ohne Dich, und fann und will nur etwas werden mit Dir und durd) Did. 
Etwas werden? etwas tun? Wud) fo weit reflettiere id) nidjt. Ich liebe — und 
liebe Did); dadurd) bin ich ſchon mehr als genug und werde genug werden. Alfo 
liebe mid), und je tofler, defto beffer!” 

Herweg war wirklid) gu Ende, als er diefe Worte fdrieb. Cr befand fid 
in einer redjt unerquidliden Lage. Gein politijdes Martyrertum, das ifn in den 
Augen der liebenden Braut erhob, wurde nidjt iiberall fo gewertet; mit Spott und 
Hohn war man iiber ihn hergefallen. Die freie Republik Zürich, gu der er aus 
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Fürſtendienſt geflohen war, erwies fid) unempfindlid) für die Ehre, ihn als Biirger 
3u befigen, und unterjagte ihm die Niederlaſſung. Das neue Blatt, auf das er 
jeine Hoffnung gefest, und da8 auf „fünfundzwanzig Bogen” redugiert der Benfur 
entging, bradjte e8 nur auf einen Band. Blieb das Didtertalent, und 8000 Gub- 
jfribenten warteten auf den sweiten Band der Gedichte. Aber mit diefem wollte es 
nicht vorwärts. Nod) glaubt er an fein Talent, und wenn er aud einen vor- 
läufigen Bankrott eingefteht, fo hofft ex auf Qnfpiration an der Seite feines 
Mädchens. „Der Gommer wird mir an Deiner Seite Tüchtigeres und Ein— 
ſchlagenderes infpivieren. Ich muß und darf nur etivas geben, was die Wirkung 
meines erften Bandes um das Zehnfade iibertrifft; find aud) meine neueren Gadjen 
vollendeter, fo reichen fie doch, foviel id) jest beifammen habe, nidt bin, um die 
gewiinfdte Wirkung hervorgubringen. Nod) ſchlummert mander Klang in mir, 
der an die franfe Life und den armen Jakob erinnert. Das iſt's, was not tut 
und ergreifen wird.” 

So hat er eS eilig, herauszukommen aus diefen Verhiltnijjen. Sie werden 
Spanien, Franfreid) durdjreifen: „Ich muß fort mit Dir in die Welt, mug au 
mir felbft fommen, muß produgieren. Und wozu wirft Du mid) nicht begeiftern, 
meine und nur meine Muje, die id) mit keinem deutfden Poeten gu teilen habe.“ 

Der diirftige gweite Band, der nad) diefem Gommer erjdien, und der ſelbſt 
die Freunde Herweghs enttiufdte, geigt, daß es mit der gebofiten Inſpiration 
nidjtS wurde. Es war nidt Emmas Sduld. Herwegh hatte fid) ausgegeben. Er 
war nicht der Grofe, weder als Menſch nod) als Didjter, als den ihn die Augen 
des Liebenden Mädchens — und nidt dieje allein — gefdaut Hatten. 

Und von diefer Tatjade aus gefehen gewinnt der Briefwedfel, bei An— 
erfennung aller ehrlichen patriotifden Glut, alles idealen Sinnes, befonders auf 
jeiten des Mädchens, dod) den Anftrid) der Mberfpannung, der frampfhaften Wuj- 
geregtheit, ber Phraſenhaftigkeit. Der Vergleid) der hHohen Worte mit dem Rejultat 
ergibt ein gu großes Mißverhältnis. Das Bahr 1848 bradjte Emma gwar die 
Erfüllung ihres Traumes, an ihres Geliebten Seite ind Gefecht gu giehen, dod) 
erfdjeint dieſer Bug eher lächerlich als tragiſch, ſelbſt wenn die Sprigleder- 
geſchichte) ein boshafter Klatſch iſt, woran id) nicht zweifele. 

Emma Siegmund ſcheint an ihrem Abgott keine Enttäuſchung erfahren zu 

haben. Die veröffentlichten Briefe aus ſpäteren Jahren, allerdings ſind es nur 
wenige, zeigen, weniger ſtürmiſch, doch denſelben Ton. Und ihm hat ſicherlich ihre 
nie verbleichende Bewunderung zum Teil wenigſtens die Mißachtung erſetzt, die 
ihm von der undankbaren Welt zuteil wurde. 
') Herwegh unternahm 1848 mit der ſogenannten „demokratiſchen Legion” einen Bug von 
Paris aus zur Unterftiigung des badiſchen Aufſtandes. Die Freunden wie Feinden unwill— 
fommenen Helfer wurden durd) cin Gefecht bei RNiederdoffenbad) jerjtreut. Von Herivegh wurde 
ſpäter behauptet, cr Habe fic) unter dem Spribleder deS Wagens feiner Frau verborgen und fei 
fo entfommen. Nad) Emmas cigener Darftellung waren fie und Herwegh auf cinem Leiterwagen 
mit dem BVerfertigen von Patronen beſchäftigt, als das Gefedht begann, und fie retteten ſich, mit 
Hilfe eines Bauern, dev fie in Verkleidung auf feln Fuhrwerk nahm. 
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Bon 
Dr. Margarete Bernhard. 
Raddrud verboten. —N 7 
ur Hebung nationaler Wohlfahrt will der Ständige Ausſchuß zur 
Förderung der Arbeiterinnen-Intereſſen die ſozialpolitiſchen Kräfte 
verſchiedenſter Richtung zu gemeinſamem Vorgehen zuſammenfaſſen. Gr 
hofft, den ſchweren wirtſchaftlichen und geiſtigen Druck, welder auf der Arbeiterinnen- 
klaſſe laftet, dadurd) gu minbdern, daß er die Teilnahme einer breiten Offentlidteit 
auf die großen Schäden hingulenten und fie fiir Maßnahmen zu gewinnen fudt, weldje 
den fteinigen Lebensweg der Arbeiterinnen gangbarer madjen follen. Geine Über— 
geugungstraft meint er dadurd) au erhöhen, dak er Anhanger verfdiedenfter Welt. 
anfdauungen gu gefdjloffener Stellungnahme auf mannigfaden Gebieten eint. 
Uber er erftrebt nidt nur eine Wirkung nad) augen, fondern hofft vielmehr, durch 
follegiale Arbeit im Standigen Ausſchuß politifdhe und religidje Gegenſätze gum 
beften gemeinfamer Siele gu mildern. Die Borfigende Margarete Friedenthal 
fenngeidjnete dieſes Streben in der Eröffnungsanſprache gur Sonfereng mit den 
treffenden Worten „Gegenſätze miijjen beftehen bleiben! Wir wollen feine Harmonie- 
duſelei, aber Selbitdifziplin im Intereſſe höherer Siele.” Dem Ausſchuß gehören 
vorläufig drei verſchiedene Gruppen von Arbeiterinnenorganiſationen an, die Hirſch— 
Dundertden Gewerfvereine, der chriſtliche Gewerkverein der Heimarbeiterinnen, 
der Verband fatholijder erwerb3statiger Frauen und Madden, ferner bas Bureau 
flix Sozialpolitik, die ArbeiterinnenfdupEommiffion des Bundes deutſcher Frauen- 
vereine, der evangelifde, der fatholijde Frauenbund und GSogialpolitifer ver- 
jdiedener Ridtungen. 

Die Hauptfrage der dieSjahrigen Sonfereng galt den Biffern der Berufs- 
zählung von 1907. Welde Rückſchlüſſe lajjen fie auf die Stellung der Frau im 
induftriellen eben gu? Aus der Antwort foll eine Richtſchnur für da8 Handeln 
dex Fragenden gewonnen werden. 

Helene Simon legte ben Anteil der Frau an der deutſchen Induſtrie 
nad den Ergebniffen der Berufszahlung von 1907 dar und Lieb den 
Biffern eine beredte Gprade. Ihre Unterfudjung richtete fid) auf drei Haupt. 
puntte: den quantitativen und qualitativen Wnteil der Frau an der —— um 
die Bedeutung der Frauenarbeit für die Induſtrie klarzulegen, den Familienſtand 
und die Altersſtufen der weiblichen Arbeitskräfte, um die Bedeutung der induſtriellen 
Frauenarbeit für die Familie zu beleuchten und die Urſachen des weiblichen Anteils 
an der Induſtrie, um eine Beurteilung nach beiden Seiten, der volkswirtſchaftlichen 
ſowie der ſozialen, zu gewinnen. 

Die Rednerin legte dar, daß die neue Zählung zu keiner grundſtürzenden Um— 
wertung induſtrieller Frauenarbeit Veranlaſſung gibt. Das ſchnelle Fortſchritts— 
tempo hebt aber die bisherigen Entwicklungslinien um ſo ſchärfer hervor. Das 
letzte Vierteljahrhundert der Wirtſchaftsgeſchichte erhält ſein Gepräge durch die 
Entwicklung der Induſtrie. Alle verfügbaren männlichen Kräfte werden ihr dienſt— 
bar gemacht. Die Steigerung der Arbeitsgelegenheit im Inland verurſacht ein 
Zurückgehen der Wanderung nach dem Ausland und drängt die männliche Be— 
völkerung vom Lande auf den Arbeitsmarkt der Städte. Die männliche Arbeiter— 
ſchaft der Induſtrie iſt ſeit der vorletzten Berufszählung 1895 bis zur neueſten 
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1907 von ca. 6,8 Millionen auf ca. 9,2 Millionen angewachſen, die der Land— 
wirtſchaft von ca. 5,5 Mtillionen auf ca. 5,3 Millionen guriidgegangen. (Von den 
iibrigen vier Berufsabteilungen zeigen Handel und Berfehr eine BVermehrung 
von ca. 1,7 auf ca. 2,5 Millionen Cnwerber, häusliche Dienfte eine Ber- 
minderung von ca. 198000 auf ca. 150000, die freien Berufe eine Vermehrung 
von ca. 1,2 auf ca. 14 Millionen und die Abteilung der berufslojfen Gelb: 
fttindigen von ca. 1,1 auf ca. 1,7 Millionen.) Das wadjende BVerlangen der 
Snbuftrie nad) Arbeitstraften fonnte nur dadurd) befriedigt werden, daß verfiig- 
bare Frauenkräfte in die Arbeiterſchaft eingereiht wurden. Die Bahl der in- 
duftriellen Arbeiterinnen ijt von ca. 1,5 Millionen auf 2,1 Millionen geftiegen. 
Nächſt dex Landwirtjdaft mit einem Zuwachs der Hauptberufstitigen Frauen von 
ca. 2,7 Millionen auf ca. 4,2 Millionen ijt die Vermehrung in der Induſtrie die 
größte unter allen Berufsabteilungen. (Das bedeutende Wadstum in der Land- 
wirtſchaft hängt gum Teil mit einer verbefferten Frageftellung zuſammen, die cine 
vollzähligere Erfaſſung berbeifiihrte.) Die Sunahme der indujtriellen Arbeiterinnen 
allein betrifft nad) der abjoluten Sahl alle Gewerbegruppen; nad dem progentualen 
Anteil an der — Arbeiterſchaft alle Gewerbegruppen, ausgenommen Bergbau 
und Baugewerbe. 

Die wachſende Nachfrage nach Frauenhänden tritt aber in ganz neue Be— 
leuchtung, wenn man die Bevölkerungsziffer in Rechnung zieht. Der Frauen- 
—8 in der Bevölkerung hat ſeit 1895 um rund 153000 Perſonen ab— 
genommen, 1882 famen auf 1000 Männer nod) 1042 Frauen, 1907 nur 
nod) 1026. Das Verhältnis der Geſchlechter nad) Geburt- und Sterbetafel blieb 
jedod) unverindert. Als Haupturfade de8 abnehmenden Fraueniiberfduffes wirkt 
gweifellos der Riidgang der iiberfeeifden Auswanderung, an der die Pinner 
ungleid) ſtärker als die Frauen beteiligt find. Eliſabeth Gnauck-Kühne fiihrte 
fdjon in der deutfden Frau um die Yahrhundertwende den Nachweis, dap 
bie Abnahme des weiblidjen Überſchuſſes am ſtärkſten in die Lebensjabre bis 40 
fallt, mithin in die LebenSfpanne vollwertiger produftiver Kräfte im volks- und 
familienwirtfdaftliden Sinne. Der nod) vorhandene gahlenmagige Überſchuß von 
tund 798 000 bedeutet gegeniiber den Anforderungen von Volks- und Familien- 
wirtjdaft bereitS einen Frauenmangel. Diefer Tatbeftand muß dabin fiihren, 
Frauenleben und -Erafte höher gu werten als bidsber. 

Der quantitativen Zunahme der Frauenarbeit entſpricht keine der Qualität. Hat 
fowobl die weiblide als aud) die mannlide gelernte Arbeiterſchaft feit 1895 abge- 
nommen, fo fallt diefer Umftand bei den Frauen um fo fdjwerer in die Wagſchale, 
weil unter der Gefamtheit der mannliden und weiblichen Erwerbstätigen nur nod) 
5,8% gelernte weiblidje dagegen 38% gelernte männliche Arbeitskräfte vorhanden 
find. Der Anteil der Frauen an der gelernten Arbeit wiirde aber noch tiefer 
Herabfinten, wenn die Heimarbeit hineinbezogen werden könnte. Heute verbleibt die 
Maſſe der Frauen an den unterften, ſchlechteſt entlohnten Arbeitsjtellen. Die 
Forderung fpezieller weiblider Arbeitsſphären bleibt im raftlofen Kampf um Erwerb 
unbeadtet. Du kannſt, denn du muft, heift eS mit einem diifteren und ſchneidend 
wirklichen kategoriſchen Ymperativ. Die mannlide Arbeiterfdaft räumt bereitwillig 
der weibliden die Urbeitsplite in den Niederungen der Induſtrie ein. Frauen: 
arbeit ift iiberwiegend minderwertige Arbeit, die auf die gefamte Lohnhaltung drückt. 
Sehr dharatteriftijd) ijt, daß die weibliden Arbeitsfrafte in allen Gruppen der 
Hausinduftrie, die ja am ſchlechteſten entlohnt und nod) den ftaatliden Gaus 
entbebrt, gunehmen, wogegen die Männerarbeit in allen Gruppen finft. Die Sahl 
der jelbjtindig arbeitenden Frauen geht trotz der fteigenden Ziffern in der Haus: 
induſtrie guriid. 

Bon den iiber 2 Millionen hauptberufliden Erwerberinnen waren faft 700 000 
verheiratet und verwitwet und davon weit liber 400000 verheiratet. Geit 1882 
wächſt die Grund- und Verhältniszahl der Berbheirateten ſowohl gegeniiber den 
Ledigen als aud) den Verwitweten ftindig. Die Berheirateten nahmen in der 
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erſten Zählperiode um über 100000, ſeit 1895 aber um über 200000 zu und 
ſtiegen von 13,2% auf 21,39 aller Erwerberinnen. Daraus iſt gu ſchließen, daß 
wie das Angebot an männlichen ſo auch das Angebot an ledigen und verwitweten 
weiblichen Arbeitskräften erſchöpft iſt. Weiterhin iſt zu —— daß die männ— 
lichen Löhne in zunehmendem Maße nicht zum Familienunterhalt ausreichen, 
beziehungsweiſe das Steigen der Löhne nicht Schritt hält mit dem Steigen der 
Lebensmittelpreiſe. Handelt es ſich dod) nicht wie in der Landwirtſchaft um vor— 
wiegend im Betriebe des Mannes mithelfende Ehefrauen, ſondern rund 330 000 
arbeiten am fremden Ort als Lohnarbeiterinnen. Wie aber ſämtliche Unter— 
nehmungen, ſei es von amtlicher oder privater Seite, bezeugen, wächſt der eheweib— 
liche Erwerbszwang mit der Zahl der Kinder. 

5 Haupturjaden bewirken die Zunahme der Frauenarbeit in der Induſtrie: 

1. Qu erjter Reihe immer ihre Billigfeit. Gedanfenlos oder miide fiigen 
fic) die Frauen den ſchlechten Lohnbedingungen. 

2. Ihre vol€Swirtidaftlide Notwendigfeit, das heißt der Mangel an aus. 
reidhenden männlichen Arbeitskräften. Schon 1895 war bas Angebot der 
Erwerber erfddpft. Trotzdem ift ein weiteres Anſchwellen der Ynduftrie 
u vermerfen, und nod) ftehen 64 % der Frauen jenfjeits des Erwerb3slebens. 
Siterdings ift eine Abnahme von Arbeitshinden nidt undenfbar. Heinrid) Raudberg 
wies fdjon 1895 einerfeits auf die Möglichkeit jinfender Nachfrage bei eventueller 
Vervollfommnung der Technik Hin und anderſeits auf die Möglichkeit der Zunahme 
angemeffen entlohnter, gelernter Urbeit. Iſt dod) die Vermehrung ungelernter, 
namentlic) ebeweiblider Arbeit gum Teil ein volkswirtſchaftliches Krankheits— 
jymptom mit recht bitteren Folgen fiir die Privatwirtidaft. Hier ftedt aud) die 

urgel einer weiteren Urſache des Vordringens der Frauenarbeit, namlid 

3. ihre privatwirtſchaftliche Notwendigkeit, das heißt ber Erwerbszwang zur Be- 
ftreitung de8 eigenen oder de Familienunterhalts. Ymmer mehr Familienmiitter bieten 
ihre ArbeitShinde der Yndujtrie an, weil der Verdienft des Hausvaters nidt aus. 
reidt; frauen franfer, invalider, liederlider Manner, Eheverlaſſene, Witwen geben 
ihre jparliden Leiftungen um einen Spottlohn hin. Das Angebot billiger Kräfte 
ermiglidt aber eine rückſtändige Technik. Sie beeintradtiqt die Qualitäts- zu— 
qunften der Gdundware. Dadurd) werden aber aud die Lohnanj{priide von 
Frauen und Madden herabgedriidt, welde ihre volle Urbeitstraft zur Verfiigung 
ftellen können. 

4. Das Angebot der in der Privatwirtſchaft überſchüſſigen Frauenfrafte, und 

5. Die bejondere Cignung der Frau fiir gewiſſe Tatigfeiten. Die beiden 
legtgenannten Urſachen, weldje die ausjdlaggebenden fein follten, fpielen nur eine 
ganz nebenfadlide Rolle. 

Hier müßte die Gejundung einfegen. Der qualitative Anteil der Frauen an 
der Induſtrie mus fteigen, und der quantitative fo weit zurückgehen, als er Familien- 
miitter, vor allem die Miitter der Fleinen Kinder, erfakt hat. Es gilt, in allmah- 
lidem Ringen das gange Arbeitsniveau in bem Maße gu beben, daß der übrigen 
Arbeiterſchaft nidt langer der Atemraum verengt wird. 

Das Kinnen der Frauen Hilft aber nidjt allein, fondern fie miifjen aud 
lernen, ifr Sinnen follegial gu bewerten. Golange die weiblide Ohnmacht und 
Sfoliertheit aud) gelernte Arbeit nur durd) Unterbietung anbringt, fo lange wird 
alle Arbeitsbewertung und Lohnbemeffung bis in die oberjten Stufen darunter gu 
leiden haben. 

Bur Befimpfung der zweifachen Gefahr mug ein gweifader Weg eingeſchlagen 
werden. Den Arbeiterinnen und namentlid) den arbeitenden Müttern mug mehr 
Förderung und Schutz guteil werden, damit fie fic) aus ihrer traurigen Lage empor- 
raffen finnen, und den Sindern, damit fie gu einer lebens- und arbeitstiidtigen 
Generation heranwadjen finnen. Gefundungsmittel find unter anderen ftaatlicher 
Schutz durd) Gewährung de3 freien Gonnabend-Nadmittags, Verbot der Nbergeit- 
arbeit und ber Ausnahmetage gur Einhaltung ded geltenden zehnſtündigen Maximal— 
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arbeit8tages fiir Frauen, Ginbegiehung der nidt fabrikmäßig betriebenen Waſch— 
und Plattanftalten in die durd) die Gewerbeordnung gefdiitten Betriebe, Ausbau 
der Verficherungsgefesqebung und Sicerung des Roalitionsredjts gur Förderung 
der Gewerffdajten. Die Entwidlung der Jugend follte durd) Fortbildungsfdul- 
zwang und fadjgewerblide Ausbildung, und gwar mehr als durd) handwerksmäßige, 
— werden. Nicht die wahlloſe Verallgemeinerung handwerksmäßiger Aus— 
ildung darf das Loſungswort ſein, ſondern möglichſte Entwicklung gegebener weib— 
licher Anlagen für ſolche Verrichtungen, die Behendigkeit, Geſchick und auch Phan— 
taſie erfordern. 

Das für alle an der Frauenfrage intereſſierten Kreiſe ſo bedeutſame Problem 
der Steigerung weiblicher Qualitätsarbeit wurde auch in der Diskuſſion, zuerſt 
von Frau Dr. Altmann-Gottheiner, aufgegriffen. Sie wies darauf hin, daß ſelbſt 
bei zunehmender Erzeugung von Qualitätswaren nicht unbedingt die Maſſe gelernter 
Arbeit wachſen müſſe. Vielmehr könne auch eine ftarfe Arbeitszerlegung und 
dadurch auf dem Teilgebiet erlangte Fertigkeit Güte der Ware herbeiführen. Eine 
Fülle ungelernter Arbeit werde allem Anſchein nach notwendig bleiben. Helene 

imon wandte ſich in ihrem Schlußwort ausſchließlich dieſer Frage zu und legte dar, 
daß Teilarbeit nicht notwendig ungelernte Arbeit ſein müſſe. Die Generaliſierungen 
über gelernte und ungelernte Arbeit führen zu nichts, zumal ein fortdauernder 
Wechſel von Arbeitsmethoden uſw. ſtattfinde. Im ſpeziellen könne man augen— 
blicklich darauf hinweiſen, daß in der qualifizierten Metall- und Maſchineninduſtrie 
eine Menge ungelernter Arbeit vorhanden iſt, die hauptſächlich Frauen leiſten. In 
der Bekleidungsinduſtrie liegen aber die Verhältniſſe anders, wie vorher ein Sach— 
verſtändiger, Bort Griinfeld, dargelegt hatte. Hier muß die Arbeiterin eine Fille 
von Kenntnifjen haben, um eine Teilarbeit ſachgemäß ausfiihren gu finnen. Gegen- 
wärtig begieht Deutſchland feine künſtliche Blumen aus Frankreich. Gollte es nidt 
miglid) fein, diefe Induſtrie, welde gelernte Arbeit exfordert, im eigenen Lande zu 
entwideln? Die perſönliche Anſicht der Rednerin geht dahin, dak die Qualitäts— 
arbeit den Menſchen gehirt, und die ungelernte mehr und mehr von den Majdinen 
iibernommen werden miiffe. 

Auf diefem Gebiet hat der Verband fiir handwerksmäßige und fadgewerblide 
Ausbildung der Frau widtige Mufgaben gu erfüllen. Schon ſeit einiger Beit führt 
ex in Berlin Enqueten in verjdhiedenen Gewerbesweigen aus, um die Möglichkeiten 
gelernter Arbeit fiir Frauen feſtzuſtellen. 

Durd den Bortrag von Helene Gimon war zugleid) ein lebendiger Hinter- 
qrund fiir die Ausführungen der anderen Referentinnen gewonnen worden. Die 
in ihm flargelegten Grundtatjaden vereinten fic) mit den weiteren fpegiellen Aus— 
führungen gu einem eindringlidjen Bilbe. Qn enger Fiihlung mit dem erjten 
Thema ftand das von Dr. Marie Baum behandelte: ,Der Cinflug der gewerb— 
liden Arbeit auf das perfinlide Leben der Frau.” Gie befprad) zuerſt 
in höchſt feinjinniger Weije das Problem, wie weit foll man dem zunächſt nur 
ordnenden PBringip des Volfslebens — dem Staat — iiberhaupt das Recht geben, 
in die Sphäre des CingellebenS hemmend oder firdernd eingugreifen? Wo muh 
man Halt rufen, damit nidt ein ſolches Eingreifen ſchließlich dagu fiihrt, die 
Menſchen mehr oder weniger nur gu Werkzeugen der ftaatlich gefegten Zwecke gu 
maden? Jn ihren fpegiellen Ausfihrungen wies fie darauf bin, dah der Staat 
dafür forgen fann, Leben und Gefundheit gu erhalten, die Hemmungen geiftiger 
und feelijder Entwidlung gu befeitigen, allenfalls aud) in gewijje Bahnen gu 
lenfen, aber gefunded, fines, verinnerlidjtes Leben fdjaffen fann er nicht. Hierin 
find alſo die Grengen, gugleid) aber aud) die Beſtimmungen der ftaatliden Wirkſam— 
feit beſchloſſen. Sie foll ungeredjten Drud und Hemmungen, dem jeweiligen 
Stand ber Kulturentwidlung des Volkes entipredend, entfernen und Möglichkeiten 
fchaffen, deren fic) das befreite Individuum gu feiner eigenen Entwidlung be- 
dbienen fann. Niemals darf der Gedanke verſchoben werden, dah die Perfinlichfeits- 
bildbung nicht nur ein wundervolles Redt, fondern aud) eine Pflicht ift, die Volk 
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und Stnedt und Überwinder fiir bas grifte Gliid der Menfdenfinder ertlaren. 
In unferer Beit befteht die Tendenz, das gu verwifden, und fie wird beftarét, 
wenn nidjt ergeugt, durd) politiſche und wirtfdaftlide Berhaltniffe, welche die 
Menſchen entgegen dem Sinne der angefiihrten Worte Humboldts nur nod) als Wert: 
geug benugt ſehen wollen. Für die Frauenwelt liegen hier befondere Gefahren vor. 
Co haben 3. B. die Arbeiterinnen aus mannigfaden Griinden nidt verftanden, 
bei der veränderten Augsgeftaltung ihrer wirtidaftliden Pflichten perſönliches 
inneres Leben gu entwideln. Bor allem find es zwei Lebensftufen, in denen die 
qewerblide Arbeit in ihrer durchſchnittlichen heutigen Form verfiimmernd auf das 
perſönliche Leben eintwirft: die Entwidlungsgeit und die fiir die Durchführung der 
Mutterſchaft und Rinderergiehung beftimmten Jahre. Die Rednerin befpridt im 
eingelnen Maßnahmen des Staates, der Selbjthilfe durd Organifation und der 
Wobhlfahrtspflege, welde Hemmungen entfernen und CEntwidlungsmiglidfeiten 
fdaffen finnten. Befonderen Wert legt fie auf die Bildung der Qugend und den 
Schutz der Mutterſchaft. 

Auf Grund der beiden ſoeben ſkizzierten Vorträge wurde der Verſammlung vont 
Ständigen Ausſchuß eine Refolution vorgelegt, welche die wiinfdhenswerten Re- 
formen fordert. Gie fand einftimmige Annabme. 

Dr. Agnes Bluhm behandelte den Einfluß der qewerbliden Gifte auf 
den Organismus der Frau. Naddem fie in höchſt anfdjaulicher Weije bas 
Qntereffe dex Laien fiir dieje Frage gewonnen hatte, indem fie ibnen vor Augen 
führte, welder Fille von Schmuck- und Gebrauch3gegenftinden fie fid) bedienen, 
die mit giftigen Stoffen hergeftellt werden, wandte fie fic) der Frage gu: Dit es 
geredjtfertiqt, die gewerblide Vergiftung der Frauen gefondert von der der 
Manner zu behandelu? Nad) der Meinung der Rednerin ift nod) feine gentigende 
Klärung darüber erbradt worden, ob der weiblidje Organismus ftirfer’ auf Gifte 
teagiert als der männliche; denn in feinem eingigen Betrieb arbeiten bisher Frauen 
und Manner unter den gleiden Bedingungen. Gie leiften entweder verſchiedene 
Arbeit oder find bei gleider Arbeit durch die größere Berührungsfläche mit den 
@iften (ihre Kleidung und Haartradt miifjen als befonders gute Giftitaubfinger 
bezeidjnet werden) ftarfer als die Manner gefaihrdet. Mande Gifte finden durd) 
die unverlegte Haut Eingang in den Körper, namentlid) wenn die Haut mit 
Schweiß bedet ijt. Da die Frauen eine jartere und durchlajfigere Haut als die 
Männer haben, könnte man in diefem Sinn vielleidt von ciner größeren phyfio- 
logifdjen Dispofition fiir Vergiftung ſprechen. Wenn aber aud) die größere phyſio— 
logiſche Empfänglichkeit nod) nicht als erwiefen betradjtet werden fann, fo ift 
tatfidlid) die Frau ftirfer gefibrdet als der Mann, gumal fie aus Mangel an 
Einſicht häufiger als der männliche Arbeitsqenofje die dhagnabmen an Sauberfeit 
und Sorgſamkeit unbeadjtet läßt, welde die Vergijtungsmiglidfeit mindern. Diefe 
qrigere tatſächliche Gefährdung ift fiir die Gefundheit der Nation um fo bedroh- 
lider, alS die Gifte beſonders auf die Gerualorgane einwirfen und die Frau als 
Trigerin der zukünftigen Generation aufs fdwerfte ſchädigen. Die Mednerin 
behandelt die eingelnen Gifte, welde in der Induſtrie Verwendung finden und 
weift aud) auf die Gefabr der Nifotinvergiftung hin, weldje ihrer Meinung nad 
bisher feine geniigende Beadtung gefunden hat. Diefe Worte verdienen eine um 
jo größere Aufmerkſamkeit, als die Ziffern der Berufszählung ein immer ftarferes 
Anſchwellen der Arbeiterinnenmajjen in der Tabakindujtrie zeigen. 

Profeffor Lennhoff weift in der Distuffion anf die bedeutungsvolle Miſſion 
Hin, welche auf dem Gebiete gewerblider Vergiftung den Sranfenkaffen zufällt. 

Die vorgelegte Rejolution wurde angenommen. Gie verlangt: 

1. Alle Bejtrebungen, welche auf einen Erfay der gewerbliden Gifte durd) unſchädliche 

Stoffe abgielen, find energifd) gu fördern. 

. CS tft auf geſetzlichem Wege dahin gu wirken, dah in famtlichen Qnduftrien, tn tweldjen 
die — Möglichkeit vorhanden iſt, dic giftigen Stoffe durch unſchädliche erſetzt 
werden. 


to 
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3. Die Berarbeitung giftiger Stoffe in dex Heimarbeit iſt von Geſetzes wegen gu unterſagen. 
4. Jn Schriftgießerelen dürfen weibliche Urbeiter nicht befdhaftigt werden. 


5. Yn famtliden Betricben, in welchen giftige Stoffe produziert oder verarbeitet werden, 
mitffen weiteſtgehende Schubmahna men gefordert werden. Insbeſondere Hat cine regel— 
mäßige Unterjudung durch bon dem Arbeitgeber unabhangige Ärzte ftattgufinden. Bud) 
ijt in dieſen Betrieben die Wrbeitsseit gu verfiirgen. 


Grofe innere Warme und feiner Humor madten die Ausfiihrungen von 
Dr. Glifabeth Qaffé-Ridthofen iiber die Frau in der Gewerbeinfpeftion 
befonders angiehend. Gie jtellt als Ideal einer Fabrikinſpektorin Florence Kelley. 
Chicago hin und befpridjt die Organijation der weibliden Gewerbeauffidt in den 
verfdiedenen Induſtrieſtaaten. Eingehend behandelt fie die vorbildliden Verhaltniffe 
in Gngland, wo die Gewährung erforderlider Bewegungsfreiheit qualifigierten 
Arbeitskräften die Entfaltung ihrer weibliden Cigenart ermiglidt. Sie weift auf 
ihre muftergiiltigen GSpegialberidte und höchſt verdienftvolle felbftindige Unter: 
judungen bin, wie 3. B. über die Wajdereibetriebe in philanthropifden Mnftalten. 
Bulegt wendet fie fid) Deutſchland gu, wo fic) die Manner bejonders ſcharf gegen 
die amtlide Gleidjtellung von Frauen wenden. Eigene Erfahrung fpridt aus 
den ergreifenden Worten, welche der ſpeziellen Befähigung der Frau fiir die 
Inſpektion durch ihre ftarfe perfinlide Anteilnahme am Gefdic ihrer Mitſchweſtern 
ewidmet find. Boll Dankbarfeit und Verehrung gedenkt die RMednerin ihres 
üheren Vorgefesten Worishoffer, der feiner Aſſiſtentin nicht nur die Möglichkeit 
naberer Beriihrung mit den Arbeiterinnen gewährte, fondern fie aud) forderte. 
Die daraufhin angenommene Refolution lautet: 


Die Bahl dex im Deutſchen Reid) angeftellten Beamtinnen der Gewerbein{peftion 
ſoll fo vermehrt werden, dak in jedem Gewerbeinfpeftionsbetrieb mit 10000 oder mehr 
AUrbelterinnen (wobet die im Begirte lebenden weibliden Hausarbeiter mit in Anſatz gu 
bringen find) gum mindeften eine Beamtin angejtellt ijt. Es ijt dabet qu berückſichtigen, 
daß in ländlichen QYndujtriebesirfen Reviſionen häufiger notwendig find als in ſolchen 
mit großſtädtiſcher Arbeiterſchaft. 

Die bei der Gewerbeinſpeltion angeſtellten Frauen ſollen gum Teil ſolche mit 
einer den höheren mannliden Beamten gleidjwertigen (afademifden) BVorbtldung fein. 
Die Anftellung von Mtediginerinnen ijt bejonders gu befiirworten. Daneben follen aus 
Urbeiter= oder ihnen nahejtehenden Kreiſen —— angene Frauen in genügender Zahl 
eingeſtellt werden. Die Anſtellung und Gehaltsverhältniſſe der im Gewerbeinſpeltlſons— 
dlenſt verwendeten Frauen ſoll fo geregelt werden wie die der entſprechend vorgebildeten 
mannliden Beamten. 


Die Vorträge löſten eine [ebhafte Distujfion aus, an der Angebhirige 
aller Sreife fid) beteiligten. Die ſachlichen Ausfiihrungen der Hednerinnen, welde 
von ftarfem fittlidjen Wollen getragen und durch innere Teilnahme belebt wurden, 
werden boffentlid) durd) die Drudlegung in weitefte Kreife dringen und den Be- 
ftrebungen des Stindigen Ausſchuſſes Anhänger gewinnen. ') 





') Sie erjdeinen in wenigen Worden im Verlag von G. Fifer, Jena, als Sadjriften des 
Stindigen Ausſchuſſes fiir WrbeiterinnensQntereffen. : 





aos Ml. — 


Bon 


Adalbert Meinhardt (Marie Hirth). 
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Nachdrud verboten. 
VIII. 


W rankenhoff hatte genug von Paris. 
Sich einmal die Ausſtellung anſehen, ja, 
ſehr gern, das gehörte ſich fo fiir Leute von 
Welt, und es war ihm redt Lieb geweſen, 
als jeine junge Frau den Wunſch aus- 
geſprochen. Er jelbjt hatte im erjten Chejahr 
nicht daran gedadt, aus dem Glücksidyll 
heraus nad) fo lärmender Zerſtreuung ju 
begehren. Und nad) furjer Beit fühlte er 
ſich aud) überſättigt. Su gründlichen Kunſt— 
betrachtungen, wie ſie Freund Körber von 
ihm verlangte, hatte er doch keine Geduld, 
und was ihn früher hier angezogen, war 
ihm jetzt zuwider geworden. — Das aber, 
weshalb ſeine Frau die Reiſe erſehnt, das 
Widerſehen mit ihrer Stiefſchweſter, — das 
war ganz anders ausgefallen, als er gedacht. 
Statt der Enttäuſchung, die er iby von der 
remdgewordenen vorausgejagt, war fiir 
Marie Louiſens mur gu weiches Gemüt cin 
neues Glück daraus entitanden, eine Auf— 
requng, cine Art von Besauberung fajt. Er 
wollte nicht eiferſüchtig fein. Sie liebte ihn 
ja dod) wie vorher, daran gu zweifeln fam 
ihm nicht in den Sim. Aber ihr Denfen 
war mehr als sur Haljte von ihm fremden 
Gefühlen erfiillt, und wenn thm Weta aud) 


jelber ſchon allein durch ihre Yiebe fiir Die | 


Nleine jympathijd) war, — was auviel iit, 
Das iſt zuviel, fo jagte er fic. Cr war 
ehrlich verlicbt in jeine Frau, braudhte fie 
für fid) umd fein Haus und es paste ihm 
wenig, dag fie fic) den Kopf mit Gedanken 
und Sorgen bejdpwerte, an denen er nidjt 
teilnehmen follte. Dak Körbers Geſtändniſſe 
jest nod) immer etwas mit Maric Youijens 
Verjonnenheit zu tun haben formten, dadjte 
ev nidjt. Er jah fie nur jeden Tag von der 
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Sigung ernfter, bedrückter zurückkehren. Und 
an einem Oftobermorgen erflarte er ihr, er 
hatte Briefe von zu Hauje, die Jagd dort 
habe längſt angejangen, der Förſter ſchriebe, 
ob der Herr denn gar nidt fame, und kurz 
und gut, — es war’ Beit, au reiſen. Marie— 
Youije, wie ein redjtes Rind, das fie mar, 
erjdjroden von ſeinem entidiedenen Ton, 
brad) in Tränen aus. Das drgerte ifn, er 
hatte gemeint, eS follte ihr gleid) jein, wo 
fie ware, jolang er bei ihr war. Es gab 
den erjten Fleinen Zwieſpalt in der jungen 
Che. Sie fuhr mit ſehr rotgeweinten Augen 
au ihrer Schweſter ins Atelier und er jeste 
fic), jobald fie fort war, an den Schreibtiſch, 
ſchlug das Kursbuch nach und ſchrieb cine 
Depeſche an ſeinen Inſpektor, daß er von 
heute in drei Tagen, um ſoundſo viel Uhr 
mit dem Schnellzug eintreffen werde und den 
Kutſchierwagen mit den Braunen an der 
Station zu finden wünſche. Darauf ging 
er ins Reiſebureau an der Ecke der Rue de 
la Paix, eigenhändig für morgen abend ſich 
zwei Schlafwagenplätze zu kaufen und noch 
in den Credit Yyonnais, ſich Geld gu holen. 
In dem grogen, menjdjenvollen Wartejaal 
befand er fid) zufällig neben ciner jungen 
rau, die ihn gleich anfprad) und ihm ere 
zählte, fie jet Witwe, reid, und gum erjten 
Male hier, Sie hatte gar nicht gewußt, 
wie ſchrecklich langweilig es fei, fein Geld 
jid) ausbezahlen zu lajjen. Da fie ſehr 
hübſch war, verfiirgte er ihr und fic) jelber 
mit Vergnügen die drei Viertelſtunden des 
Harrens. 

Der Huiſſier unterbrach ihn ſchließlich 
durch den Ausruf ſeines Namens und ſeiner 
Nummer. Als er aber wieder herauskam, 
ſaß die Dame noch da und bat ihn, ihr Ge— 


Meta, 


jellfdjaft su leiſten, bis fie felbjt aud) gerufen 
wiirde, Die gepoljterten Lederlehnſtühle waren 
ſehr bequem, Seitungen lagen bereit, vom 
Fenſter fah man das Treiben anf dem 
Boulevard unter den entlaubten Baumen, die 
ſchweren Omnibuſſe mit ihrer hohen, dicht— 
beſetzten Ymperiale, Wutomobile, Equipagen, 
zierliche Fußgängerinnen und die Reihen von 
- Samelots mit bunten Wffiden an langen 
Stangen. Yn feinem Zimmer im Hotel hatte 
ev Dod) allein hocken müſſen, Marie-Louiſe 
war von ihrer Sikung gewiß nicht zurück. 
Und iiberhaupt, — bier langweilte er fic 
wahrhajtig nidt. Denn in jedem Sak, den 
jeine neue Befannte fagte, verftand fie es 
ihm angudeuten, dak er iby gefiel. Und das 
hirt ſchließlich jeder Mann gern. So blieb 
er, bis ſie gerufen wurde, blieb auch noch, 
bis ſie wiederkam und ging mit ihr zuſammen 
fort. Sie plauderte und zeigte beim Lachen 
ihre Zähne ſo allerliebſt. Die Leute, die 
am Boulevard vorübergingen, blieben ſtehen, 
fie zu bewundern. 

Da an der Ecke, der Oper gegenüber, 
wo ſo viele Wagen ſich kreuzen, beugt aus 
einer vorüberrollenden Victoria jemand ſich 
vor, ſieht ſie an und grüßt ihn. Ein Herr, 
deſſen Namen er nicht einmal kannte, der 
aber im ſelben Hotel mit ibm wohnte. Er 
bejann fic) keine Sefunde, entſchuldigte fich, 
jo ſchnell er nur fonnte, bei der Schinen, 
jprang in den erften bejten Fiafer und rief 
Dem Kutſcher gu, gu jagen, was das Pjerd 
nur könne. Dit cinem jo böſen Gewiſſen 
fam er im Hotel an, wie's cin dlterer Ehe- 
mann nach viel ſchwererem Vergehen nicht 
ſpüren würde. 

Und richtig, Siſſy hatte ihn ſeit einer 
Stunde erwartet, ſtand im kühlen Herbſtwind 
auf dem kleinen Eckbalkon vor ihrem Zimmer, 
der die Avenue de l'Alma und die Rue 
Boccador iiberblidte und jpahte ungeduldig 
hinaus. Und als er su ihr fam, da fiel fie 
ihm um den Hals, in Tranen, anderen als 
am Morgen. Sie bat ihm gang demütig um 
Verzeihung. Meta hatte gejagt, es fei un- 
recht, daß fie nicht fortivollte. Meta meinte, 
einmal müſſe es ja doch fein, dann Lieber 
jest, eh's falt bier wiirde. Und fiir ihre 
Arbeit brauche fie fie min aud) niet Langer 
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und iiberhaupt ſei's viel gejiinder, fie würde 
ſich aud) viel gliicflidjer fiihlen, wenn fie fic 
bald als Hausfrau auf dem Gut eingewöhnte, 
Pflidten hatte, mit ihrem Mann ſeine Arbeit 
und Intereſſen teilte. 

„So hat dir erft Meta das jagen müſſen?“ 
fragte er, nur halb beſänftigt. 

„O Gilert, du warjt mir dod) nicht bije, 
dod) nicht im Ernſt? Was hajt du getan 
den gangen Morgen? Haft du nicht gewußt, 
daß ic) nur den Augenblick erſehnte, wieder 
bei dir gu fein? Und haft du felber etwas 
anderes Denfen finnen, in allen den Stunden, 
als wie wir uns wiederjehen würden?“ 

Darauf fand er nicht gleich cine Antwort. 
Uber dann geftand ev ihr dod, dah er mit 
etwas anderen Gedanten jeine Zeit hin— 
gebracht. Und Ddarauf gab es eine Bere 
ſöhnung, an der die Götter im olympijden 
Himmel droben ihre Freude haben fonnten. — 


IX. 

„Du, fo lieb wie jetzt habe id) ihn dod 
nod) nicht gehabt,“ fliijterte Siffy am nächſten 
Tage der Schwejter gu. „Du hatteft jehr 
redjt, es war jdjledjt von mir geftern. Wenn 
id) mir denke, was Daraus hatte entſtehen 
finnen! Nein, ic) werde gang gewiß nie 
mehr ihm in irgend etwas widerſprechen.“ — 

„Schwägerin, id) mug Ihnen danfen,“ 
jagte Eilert. — Es war nad) dem fleinen 
UAbjchiedsdiner im Reſtaurant unten, ev führte 
Meta an feinem Arm die Hoteltreppe hinauf. — 
„Sie geben mir eine andere Frau mit nad 
Haduje zurück, als die ich nach Paris gebradyt 
habe. Die Marie Louiſe, in die id) mic) tm 
Frühling verliebte, die id) heiratete, it ein 
Rind geweſen. Wie fie fic) unter meiner 
Veitung und im Leben entwickeln würde — 
das ſtand noch im ungewiſſen. Nun habe 
ich es begriffen, erſt geſtern ganz, daß ſie 
hier in den paar Wochen bei Ihnen ſo viel 
erfahren, durch Ihren Einfluß fo viel tiefer, 
beſſer nod) mid) lieben gelernt hat . . .“ 

„Ach“, ſagte Meta, „denken Sie doch 
nicht, daß ich oder irgend jemand etwas aus 
ihr machen könnte, was nicht in ihr war. 
Einen Menſchen ändern, das ſcheint mir 
unmöglich. Warum hat ſie denn her zu mir 
wollen, nach langen acht Jahren, in denen 
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fie nichts oder nur Schlechtes von mir gehort 
hat? Wär' fie mir fo ein ſüßes Ding, wie 
Sie wohl gemeint haben, war’ nicht wirklich 
ihr innerjtes Wejen Mitempfinden, Verſtehen 
und Treue, das Rind hatte fo nidjt an die 
viel ältere Schweſter denfen, fo nidjt fid) 
nad) ifr jehen können.“ — 

yn dem fleinen Calon ſaßen fie dann 
wieder beim Naffee, fo wie an dem erſten 
Abend ihres Sujammenjeins Hier in Paris. 
Aud) Körber war nod) gekommen. Cr er- 
zählte von einem japanijden Diner, dem er 
mit cinigen Ausſtellungskommiſſären bei— 
gewohnt hatte: weißer Reis in ſchwarzen 
Lackſchalen, allerhand undefinierbare Geridte, 
eine fleine, etwa dreizehnjährige Maid, die 
vor jedem Gaſt den Teller ſorgſam drehte, 
damit er die Bildfläche richtig iiberjehen 
könne und die Eljenbeinftdbden zum Speijen 
ihm fo geſchickt gu reidjen verftand, daß aud) 
der Ungelehrigite begreifen mupte, wie man 
die Fleinen Dinger benutzte. Drei Stunden 
hatte das Vergniigen gedauert. Siſſy und 
Gilert lachten über die Erzählung. Es fei 
ihm ſehr nützlich geweſen, behauptete Körber. 
Man lernt ein Volk nur recht verſtehen, 
wenn man mit ihm lebt, ißt und trinkt. 
„Wie anders würden wir die Alten begreifen, 
bon denen wir dod) jo viel ſchon kennen, 
jelbjt das verfohlte Brot von Bompeji, wenn 
wir nur cinmal mit zweien von ifmen ju 
einem Gaſtmahl im Triclinium uns als 
Dritter an fo einem Tijd) auf das Ruhebett 
ſtrecken könnten.“ 

„Meinen Sie?“ fragte Meta, „kennen, 
was iſt überhaupt kennen! Man kann mit 
einem Menſchen täglich, man kann zweimal, 
jeden Tag mit ihm ſpeiſen und begreift ihn 
deshalb noch lang nicht!“ — 

Körber fand darauf keine Antwort. Er 
wurde nur rot, bis in Die Schläfen, bis über 
die Oren. 

Baron Cilert bemerfte davon nidjts. Er 
hatte Metas Wort auf fid) und anf ihr 
unterbrocjenes Gejprad) bejogen, legte rajd) 
Die Sigarre fort und fam gu ifr: 

„Schwägerin, man lernt fid) kennen, mit 
Der Zeit, immer beſſer.“ Und halblaut, fic 
iiber ihren Lehnſtuhl niederbeugend: „Erſt 
ift 's nur BVerliebtheit. Den Grind, den 
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finnt’ man felber nicht jagen. Aber wenn 
man verniinftiger wird, fid) befinnt, dann 
fommt aud) dic Adjtung, die Berehrung, 
dann...” Und nod) feifer: „Bei mir ift 's 
ſchon jo weit. Nicht, dah die Verliebtheit 
jest verflige. Im Gegenteil, Nur jo das 
Denfen, das.... e& geht langſam. Aber 
es geht den redjten Weg, dod), glauben Sie 
mir! 

Meta gab ihm die Hand gum Heiden, 
daß fie ihm gern glaube. 

Und die fleine junge Frau fa frill und 
jah von einem gum andern. Körbers Ver— 
legenheit verjtand fie und Metas faum ver- 
hiillten Spott. Und ihres Manes Flüſtern, 
das fie nicht hörte, erriet fie doch, Denn fein 
Blick ging dabei gu ihr. Sie feufgte tief 
auf. Wd), in den Mugen, im Sebhen ijt alles, 
Verjtehen, Gli und Mitempfinden. Sie 
fiiblte eS faſt wie ein Unredjt, daß fie aud) 
dieS vor ihrer Schweſter voraushaben follte, 
au allem andern, das fie fdjon beſaß. Ihr 
Liebesglück war rings um fie ber, fo nab, 
jo warm, daß fie Das Tritbe mur von fern 
bedriicend alnte, wo es weit draugen (ag, 
gleichſam hinter den qlangenden Glaswänden, 
die ſie ſchützend und köſtlich umgaben. 

Sie hatte vorher Meta gebeten, ihr im 
Nebenzimmer beim Packen gu helfen, weil 
Der Koffer nicht grok genug fei fiir all die 
Nleider und Gejdente, die ihr Mann in 
Baris ihr gefauft. Aber als fie num hinein- 
gingen, und inter ihnen die Tür fic) ſchloß, 
da fiel Frau Siſſy erjt einmal der Schweſter 
um Den Hals und prefte fich an fie, gan; 
wortlos, nur fo aus ihrem Zärtlichkeits— 
bediirfnis. 

Meta hielt fie und ftreicelte ifr das 
braune Haar. 

„Ich Dante dir,” fagte fie ein paarmal, 
„ich Danfe dir.“ Und wie an jenem erjten 
Tag, da fie die junge Frau gejehen, murmelte 
fic, indem fie ihren Scheitel küßte: „Ich wußt' 
es nicht, id) Dadjte nidjt, dak es fo etwas 
gibt! Es ijt ſchön, daß du herkamſt und mir 
es gezeigt haft.” 

„Du, Meta,“ — Frau Siſſy hob raſch 
den Kopf auf, — „wenn du. . . könnteſt du 
nie... . wenn jemand did) lieb hat .... 
würdſt du nicht aud)?” 
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„Oh, du Baby, das du bift! Du willſt 
mid) unter die Haube bringen? Meinjt wohl, 
Dann fei alles andere aud) qut und ich würde 
fehend und finnt’ vergniiglid), ,for ever after- 
wards’ weiterleben? Und mit wem denn— etwa 
mit dem ſchönen Körber da drinnen? Darum 
wurde er fo rot? Haft du dem wohl zu— 
geredet, dah er wieder in die Penfion sieht, 
fleine Heivatsftifterin?” 

Die junge Frau verteidigte fid. Sie hatte 
nichts getan, fein Wort gejagt. Cie hatte 
nicht einmal gewugt, dag er wieder bei 
Madame Destournelles gemietet. 

„Nein, das mugt du mir glauben, nein, 
wirflich, Meta! Er hat did) lich, das weiß 
id) fidjer. Und wenn er dort eingieht, fo foll 
das heißen .. . . Er ijt ein guter Menſch, 
tro allem, ja, Meta, gewiß.“ 

Meta hatte fic) auf die Erde gefniet, den 
Koffer gedffnet, nahin heraus, was drinnen 
lag und fing an, die Kleider neu zu falten, 
um fie behutfam eins nad) dem andern jo- 
‘gleich wieder hineinzulegen. Die junge Frau 
ging ihr dabei gur Hand. Aber als fie die 
weißſeidene fofette Matinée, bei deren An— 
fauf Meta mehrere Male au Rat gegogen 
worden war, in das unterfte Fad) betteten, 
wobei Siſſy aud) niederfnien mupte, beugte 
fie fid) gu der Schweſter: 

„Du, fag’ mal ehrlich, möchteſt du denn 
gar nidjt? iiberhaupt nidjt? du kaynſt dod) 
nidjt fo . . . fo weiter immer. . .“ 

„Ich werde blind,” fagte Meta. 

Dh... aber aud) dann. Und dann erjt 
qerade. Wenn did) einer Lieb genug hat. 
Bildhauerin, das war ja fehr ſchön. Aber 
ein Mann...” 

Meta ftand auf. „Wo ijt denn das Tiill- 


fleid? das müſſen wir jest [egen. Hangt es | 


nod) im Schrank? id) will’s olen.” 

Und Siffy, auf den Knien bleibend, dic 
Hand am offer, jah gu iby auf: „Ach, du. 
Täuſchen fannft du mid) doch nidt. Es ijt 
ja aud) nicht möglich. Du bift nicht fo jung, 
du kennſt . . . du weißt . .. Und da mußt 
du dod) mandmal . . . etwas fiiblen . . . “ 

„Das Rleid hat Yetbejak. Gib acht, dag 
du nur genug Seidenpapier dazwiſchen legit, 
damit die Berlen den Stoff nicht ſcheuern.“ 

„Warum willft du fo tun? du bijt ſonſt 
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Dod) offen genug, jagit ohne Scheu, was 
andern vielleicht nidjt gana fo . . Oder 
bin id) Dir gu jumg? Ich bin dod) aber ver: 
heiratet! Mir fannjt du alles... .” 

pein,” verjegte Meta fdjarf: „Dir nidjt 
und mir jelbft nicht. In Romanen iſt's heute 
ja Mode, dah die Frauen fid) nad) jeder 
Seite nat und viel ſchlimmer als nacend 
zeigen. Wenn du magft, lied fie. Yah 
aber...” 

„Oh,“ bat die Jüngere mit Tranen in 
der Stimme, ,jo hab’ id) eS doch nicht gee 
meint, fo ganz gewiß nidt. Ich dadjte 
mur. 

Aber Meta ſchien nichts zu hören. „So,“ 
ſagte ſie, „nun liegt alles gut und glatt. Es 
ijt Platz genug da. Cine bezahlte Packerin 
hatt’ eS nicht beſſer machen können. Gehört nur 
ein wenig Zeichnen- und Modellierenkönnen 
dazu. Man muß eben Raum und Form 
überſehen, begreifen, daß, was für das eine 
ſich ſchickt, das andere zerdrücken würde und 
daß jedes Ding ebenſo gut wie jeder Menſch 
ſeinen richtigen Platz braucht, um nicht zu 
verderben. So. Nun komm. Wir ſind, denke 
id), fertig.“ 

Und ſie ging voran in den Salon, in dem 
die zwei Freunde mit ihren Zigarren ziemlich 
ſchweigſam beiſammen ſaßen. 

„Geben Sie mir heut' auch eine,“ ſagte 
ſie, „das elegante Damenleben in der Familie 
geht ja nun zu Ende. Da iſt's recht und 
billig, daß ich mich ſo allmählich in meine 
alten Garçongewohnheiten wieder einteufele.“ 
— Und ſie ſteckte eine von Wrankenhoffs 
allerſchwerſten Upmans in Brand, ſetzte ſich 
nachläſſig in einen Lehnſtuhl und ſchlug die 
Stnie fibereinander. 

ya, Doftor, und Sie? Yd) hire von 
Madame, Cie haben gum 15. bei uns ges 
mictet? Das ijt ja ſchön. Können wir aljo 


uns wieder ganfen. War mir iibrigens höchſt 
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iiberrajdend. Wie id) gu verjtehen gemeint, 
wollten Sie jum Schluß der Musftellung 
nad) Hauje, zurück in das gute Deutjdland. 
Haben Sie denn Yhr Grauen vor diejem 
gottlos unmoralijden Barijer Getriebe jo 
ganz vergefjen?” 

Wranfenhoff ladte dariiber, dak Körber 
je jo cin philiſtröſes Grauen gefiihlt haben 
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follte. Dieſer jelbjt murmelte etwas von 
Nachſchlagematerial, das nur hier ju finden 
jet. Und dann fpradjen fie von etwas 
anderem; Weta und der Baron davon, ob 
Die Menſchen im gangen in Paris fo ſehr 
viel anders, ſchlechter wären als in Rom 
oder Berlin, als in Meclenburg oder Holjtein. 
Die Biidjer, aus denen die meiften Leute ihr 
Urteil ſchöpfen, zeigen am deutlidjten das 
Lajter. Denn jeder Autor ſchildert viel mehr 
die Ausnahme, als die tägliche Regel, jeder 
auf der Sudje nach Schildernsiwertem fieht 
eher das, was fic) vordrdngt, ins Auge 
jtidjt, das Häßliche, Grelle, als die Stille, 
den Fleiß und die Giite. Sie laffen fic) fo 
wenig bejdjreiben wie reines Glück. Wud) 
das fdjweigt ſtill und ijt dod) da und ohne 
Das war’ Die Welt nur halb, dak, wer's nicht 
fennt, wer nur das Schmutzige fieht und das 
Triibe, das Leben falſch darjtellen würde. 

Körber hatte an dem Geſpräch nicht teil- 
genommen. Er lehnte am Schreibtiſch, etwas 
zur Seite, und hatte, ohne hingujehen, gedanfen- 
fos auf irgendeine fleine Metallſchale, die 
da ftand, ſeine Aſche abgeſtreift. 

„Iſt das nicht allerliebſt?“ fragte Siſſy 
und kam zu ihm und nahm das flache 
Schüſſelchen vom Tiſch, „ſehen Sie nur den 
Kinderkopf. Ich fand ihn bei Meta im 
Atelier. Sie ſagt, es ſei nichts, nur eine 
Spielerei, ein Verſuch. Aber nun hat ſie 
mir's faſſen laſſen, weil mir's ſo gefiel. 
Zum Aſchenbecher iſt's doch zu ſchade.“ — 
Und als er aufſtand, ſich geborjam irgend— 
cin anderes Gefäß vom Kaminſims gu holen, 
fam fie ifm nad). 

„Ich fann Ihnen nidjts ſagen,“ flüſterte 
ſie im Rücken der beiden andern, „nicht, ob's 
ihr recht iſt oder unlieb, daß Sie wieder 
dort einziehen. Aber ich freue mich. Und 
ich wünſche Ihnen Glück und Erfolg. Denn 
was Sie wollen, — ich glaube, das weiß 
ich. Und daß Sie ganz und gar nicht ſo 
egoiſtiſch ſind, wie Sie's meinten.“ 

Er beugte ſich vor und ſtreifte die Aſche 
in den ausgebrannten Kamin ab. „Ich danke 
Ihnen,“ murmelte er. „Aber vielleicht — 
vielleicht iſt dies kraſſeſter Egoismus.“ 

Am nächſten Abend reiſten ſie alſo. Meta 
war an der Bahn. Sie hielt die junge 
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Schweſter noch einmal mit beiden Händen 
an den Schultern dicht unter einer elektriſchen 
Lampe und ſah fie an. 

p Meta,” fliijterte Marie-Louiſe, , Weta, 
ju Hauje, wenn Mama nad) dir fragt, wenn 
id) iby von Paris erzähle, nicht wahr, id) ſoll 
fie Dod) von dir grüßen umd ihr beftellen . . .“ 

yeas?” fragte Meta, ,von mir? Nein, 
nidjts. Laß das jewt. Ich habe Feine Zeit. 
Halt nur ſtill.“ — Und die Brauen zuſammen 
gezogen, ftarrte fie mit finjterer Gnergie das 
erſt betriibte, dann zärtlich errötende, lächelnde, 
weiche, liebe, junge Geſicht an. 

Endlich ſtieß ſie die Schweſter faſt von 
ſich: „So, nun iſt's genug. Nun muß ich 
es behalten, muß es!“ 

„Was?“ fragte Siſſy. 

„Wie du ausſiehſt,“ entgegnete ſie. 

Der Baron, der die Worte gehört, ohne 
den Grund derſelben zu wiſſen, ſagte ſehr 
freundlich: „Liebe Meta, ich denke, Sie ſollen 
nicht Zeit dazu haben, das Geſicht ſo bald 
ju vergeſſen. Marie Louiſe iſt zu Ihnen 
gekommen. Wollen Sie ihr den Beſuch nicht 
erwidern, ſchon bald, bei uns, zu Weihnachten?“ 

Er hielt ihr die Hand hin, mit einer 
bittenden Miene und doch wie ein Herrſcher 
und Gebieter, der einer Untergebenen eine 
Gnade erweiſt. Meta zögerte einzuſchlagen. 
Aber ſeine junge Frau ſah das Zögern 
gar nicht. 

„Oh, wie ſchön,“ rief ſie und fiel ihm um 
den Hals. „Ja, du biſt der Beſte, du 
errätſt meine Wünſche, o Eilert! oh, wie 
danke ich dir!“ 

Indem fam der Schaffner. „Einſteigen!“ 
hieß es. Siſſys letzter Kuß in Paris war 
ihrem Mann zuteil geworden, der mit ihr 
jubr. Sie jtanden nod) am Fenjter des 
Ganges vor ihrem Rupee und winkten und 
riejen: „Auf Wiederjehen aljo! Bu Weih 
nadjten! Du fommit gan; gewiß?“ — 

Und nun war der Bug fort und Meta ſuchte 
fich ihren Weg aus dem Bahnhof wieder ins Freie. 
Suchte ihn fie), denn all die ſich Ereugenden 
Lichter und Schatten veriwirrten fie, fie wupte 
nidjt, über weldjen Bahnjteig, durch welche 
Tür fie hereingefommen. Waren von den 
eleftrijden Vampen wohl aud) mehrere beim 
Ubgang des Schnellzuges ausgelöſcht worden, 
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dak ihr jest alles fo dunkel erjdien? oder 
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ihrem Simmer aber fiihlte fie fid) aud) nicht 


hatte fie vorhin nidjt auf den Weg zu adjten ' viel behaglider. Der Bodenraum war nie 


qebraudjt, war den andern mur gefolgt? 
Wozu war ihr aud) fo eine dumme Feuchtigkeit 
in Die Augen gekommen, die hindert natürlich, 
wenn man fehen will, Sie fiihlte fic) gum 
erſten Male unfider. Und min ſtieß fie gar 
nod) gegen einen Gepäckkarren an und ware 
qefallen, hatte ein Beamter fie nidt gehalten. 
Gr jdalt über ihre Unvorfidtigfeit. Aber 
als fic nur ein paar Schritte geqangen war, 
da fam er ihr nad). 

Pardon“, jagte er, „je ne savais pas. 
Madame est aveugle.* 

„Nein,“ rief fie, ,nein, id) bin nod) nidt 
blind.” Aber fie nahm dod) feinen Arm an 
und ließ fic) von ihm weiterführen. 


X. 

Und aljo wieder in der Penjion Des- 
tournelles an dem Llangen Tijd. Madame 
teilt an der oberen Schmaljeite die Suppe 
aus, Meta fit ihr gegenitber am untern 
nde und hat gu adjten, day die Teller 
richtig wandern, wahrend Angélique jdjon 
wieder in die Ride hinausläuft, um das 
Rindfleijd) anguridjten. Das war mom zwei 
Jahre lang fo gewejen und hatte ihr kaum 
mipjallen, bis heute. Daß ein Tijdtid, an 
Dem zehn bis fünfzehn Penſionäre cine halbe 
Wore fang fpeijen, Weinflecen aufweiſt, 
verjteht fid) von jelbjt. Und da André 
Vabroffe, der Maler, fic) beim Eſſen mit 
beiden Armen auf den Tijd) auflegt, daz der 
Mufifer ein langes Weigbrot nad) dem 
andern verzehrt und dazwiſchen mit allen 
zehn Fingern fid) durd) jein geöltes Haar 
fahrt, die gewejene Gouvernante nad) jedem 
Gange cin biden einnickt, hörbar ſchnarcht, 
auffährt, und, erſchreckend, mit dem Ellen— 
bogen ihrem Nachbarn den gefiillten Teller 
umwirft, — aud) das war ähnlich fo gerejen. 
Warum fies heute ftirte? Sie wupte es 
nidjt, fie war nervis. Als Madame mit 
Ungeélique sanfte, ob jie wohl blind wire, 
da fic Die Schiiffel mit dem Fiſch fo ſchief 
halten finnte, es tropje ja die Sauce 
herunter auf ihr feidenes Kleid, da ftand 
Meta auf. Sie entiduldigte ſich, fie habe 
Nopfidmerjen, fei appetitlos. Oben auf 
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heizbar geweſen. Sonſt hatte ihr das wenig 
gemacht, heute frijtelte es fie. Sie fcheute 
fic), ihre Petroleumlampe anzuzünden, fic 
hatte dabei, wenn aud) nur fiir cine Minute, 
gerade in die Flamme hineinſehen müſſen. 
Und wozu aud, leſen durfte fie ja jest bei 
Licht Dod) nicht. Alſo war's ebenjo gut, im 
Dunfeln gu bleiben. Sie jegte fid) in eine 
Ecke und nahm fid) vor, an Sijfy gu denfen. 
Uber aud) das Bild verſchwamm ihr. Wie 
Siffy zuletzt ihrem Mann unt den Hals fiel, 
wie fie ihn geküßt hatte — das war riihrend 
hübſch gewejen. Und dod)... Ihr tat 
etwas wel) daran. Dak ihre junge Schweſter 
den Gatten Lieber hatte, als fie, war gut 
und redjt. Man fonnte fie allenjalls darum 
beneiden, dak eS jo war. Aber fie dod) nicht, 
jie, Meta! Cine Frau benciden, weil fie einen 
braven WMenjdjen gum Haustyrannen hat 
und in feinen Yaunen die Welt fieht amd 
ihr Glick? Da hatte fie denn dod) andere 
Ideale, hiheren Ehrgeis! 

Und nun dachte fie wieder an ihre Urbeit. 
Morgen früh — fie mupte jest dod) Licht 
anjiinden —, morgen ſehr frith hieß es dran— 
gehen, das Relief nod) einmal vornehmen, 
bis eS gut ward, bis es lebte. Halb ſchon 
im Bette, beugte fie fid) gu dem Bild vor, 
das ihr dic Schweſter sum Abſchied dagelajfen 
hatte. Es jftand auf dem Nachttiſchchen 
neben dem Licht. Da lag ja ihr Ring and), 
den fie gedanfenlos abgeftreift. Cin altes 
Ding, auf der Strage in Rom gefauft, ein 
geſchnittener Stein mit einer weiblichen 
Geſtalt, die nadjdenflid) die Hand an die 
Stirn legt. Yhre Muje hatte fie das zier— 
liche Figürchen frither genannt. Und jen 
Orakel befragt, ob der Stein richtig oder 
verfehrt gewendet, ja oder nein ihr antworten 
wiirde. Nun fiel ihr ein, das aud) heute ju 
tun. Es war ja toridjt, — aber dod) — 
wijjen, ob fie ein freier Menſch bleiben, ob 
fie weiterarbeiten Ddiirfe ...! Sie nahm 
den Ring, fie wiegte ihn hin und her in den 
Händen und ſchob ifn fic) wieder an den 
Finger. WMit abgewandten Augen betajtete 
fie vorjidjtig den Stein. Ridjtig? Berfehrt? 
Das Gefühl in ihren Fingerſpitzen, die ſchöne 
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Formen ju bilden geübt waren, jollte dod) | Suppe war falt und das Ragout halb an- 
wohl fein genug fein, die Ridjtumg der | gebrannt. Cie hatte aud) feinen Appetit. 


Kamee gu erfennen? Gie fiihlte, fühlte mit 
Hergflopfen. Wie ſaß der Ring? Sie 
richtete fid) im Bett in die Hohe, ftrectte dic 
Hand gum Lidjte aus. — Die Figur ftand 
auf dem Kopfe. 

Und fie blies das Licht aus, barg den 
Kopf in ihren Kiſſen und weinte, weinte. 
Alſo nicht das cinmal, nicht die Arbeit nur 
wiirde vorbei fein, aud) alle fleinften, 
qemeinjten Dienjte mute fie ſich von andern 
tun laſſen. Künſtlerfinger geniigen nidjt, wenn 
die Niinftleraugen verjagen. Künftig würde 
aljo der Ring, ihre fleine trauvige Muſe, 
mit den Füßen nad) oben, verfehrt an ihrem 
Finger ftecfen! 

XL 

3 war etwa drei Tage jpiter, daß 
Meta, nad) Hauje fehrend, da fie in den 
Speijejaal trat, bemerfte, wie fie wieder 
cinmal die Dinerjtunde verpaRt hatte. 
Angélique trug den Braten fort. Madame 
ſchalt über Unpünktlichkeit. Labroſſe, der 
Maler, meinte, ſie hätte ſich wohl wieder 
mit vornehmen Käufern verplaudert, denn 
zur Arbeit ſei's ja längſt zu dunkel geweſen. 
Mademoijelle Hanſen ſeufzte. Künſtlerinnen, 
ja, die hätten es gut, ja, die brauchten nicht 
ſo ängſtlich auf den Uhrſchlag zu achten wie 
Lehrerinnen. An dem ganzen langen Tiſch hin 
hatte jeder, da ſie vorüberkam, etwas zu 
necken oder zu fragen. Aber da unten, neben 
ihrem Platz, ſtand einer auf, ſah ſie kommen, 
ſagte gar nichts . . . Sie hatte ifn ver— 
geſſen. War denn ſchon der fünfzehnte 
heute? 

yDoftor, Sie!” Sie ging auf ihn gu, 
gab ihm die Hand, die ſeine gu ſchütteln, eb’ 
fie ſich bejann, daß fie jonit ihm nidt gar 
jo warm entgegenzukommen pfleqte. Warum 
Denn heute? Warum freute es fic, dak er 
wieder da war? Denn es freute fie wirklich. 

Körber ſchien nod) etwas verlegener, 
etwas linkiſcher geworden. 

„Fräulein Meta, Hin, ja,” er räuſperte 
fid), „ja, da wäre id) aljo wieder.” 

Und das war alles, was cin Schriftſteller, 
cin Mann von Geift ihr gu ſagen wußte. 
Sie jeste fic) und fing an zu effen. 
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Ob ihre Schweſter ſchon geſchrieben hatte? 

p Rein,” antwortete fie. 

Die Herrjdajten wären dod) wohl jest 
ju Hauſe? 

„Ja, Natiirlid) längſt.“ 

Und ob nicht ſicher dieſe ganze Pariſer 
Reiſe ihnen eine angenehme Erinnerung 
bleiben würde, ſo erfreulich wie ihr Beſuch 
hier ihren Freunden? 

Sollte ſie nun ja oder nein darauf ſagen? 
Wenn er noch weiter ſo fragt, dachte Meta, 
jo nehm' id) Den Teller mitſamt dem Omelette 
und Der roten Kirſchſauce und werje ifm die 
ganze Bejderung an den Kopf. Das wire 
dod) etwas intereffanter. Was fiir cin Geſicht 
der arme Doftor madden würde! 

„Iſt's Ihnen nicht recht, dak ich wieder 
hier einzog?“ fragte er betroffen von ihrer 
ſpöttiſchen Miene. 

„Mir, weshalb? Mich ſtören Sie nicht.“ 
— Und von der momentanen Freude war 
nichts geblieben, nur cin leiſes Gefiihl von 
Arger iiber fic) jelbjt und ihre unverbejfer- 
lidje Spottjudjt. Cr fannte fie fo gut, dak 
er's gleid) jpiirte, wie ihr die gute Laune 
verflog. 

„Hab' ich irgend was getan? Iſt Ihnen 
etwas geſchehen, Meta?” 

Sie zuckte die Achſeln, ſchob den leeren 
Teller beiſeite, jog aus der Taſche Feuer— 
zeug und wollte ihre Bigarette angiinden. 

, Sie follten nidjt rauchen,“ fagte er. 

„Weshalb nicht? Wie kommen Sie dagu, 
mir Das gu wehren? Und jagen Sie, bitte, 
was joll ic) denn fonft tun, ja, jagen Sie's 
mir! Yejen vielleidht Hier in dem Stimmen— 
geſchnatter?“ 

„Nein,“ er zögerte. „Fräulein Meta, 
wenn Sie von dem Lärm hier im Speiſe— 
zimmer zu viel bekamen, würden Sie nicht 
allenfalls, auf ein halbes Stündchen — ich 
wohne wieder hier nebenan in der großen 
Stube. . . . Würden Sie nicht vielleicht mit 
mir. 

Und da wird er rot, der lange Menſch, 
bis in Die Stirn und ſteht und geniert ſich. 

yp Warum denn nicht? —“ (jollte er viel- 
leicht Denfen, dak Bildhauer Meta ſich ſcheue, 
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Meinetwegen, dachte fic. Und wenn er mid 
morgen wieder drum bittet, fo fomme ich 
morgen’ aud) wieder herein. Durch feine 


mit einem jungen Herm allen auf defjen | 
Zimmer gu gehen?) ,wenn drinnen bei Ihnen 
beffere Luft ijt, meinetwegen.” | 


Mandal iſt's wirklich, als ob nur die 
Luft zwei Menſchen verjeinden, Menſchen 


wieder befreunden könne. An der Längsſeite 


des Speiſeſaals macht Körber die Tür auf 
zum Nebenzimmer, dem größten, beſteinge— 
richteten, das Madame Destournelles zu ver— 
mieten hat. Und macht die Tür hinter ſich 
umd Meta wieder zu, daß damit das 
Stimmengewirr und der Tabaksqualm aus— 
geſperrt ſind. Sie ſetzt ſich in den Seſſel 
am Kamin. Er hat die Lampe angezündet. 
Er kniet nieder, um Feuer zu machen, ſchiebt 
ihr den Fußſchemel hin und ein niedriges 
Tiſchchen. Er tut das leiſe, hausfrauenhaft, 
ſorgſam. Nberhaupt etwas Weibliches liegt 
doch einmal in ſeinem Weſen, ſo komiſch, 
eckig, ungelenk der lange Menſch iſt. Und 
nun nimmt er ein Buch, ſetzt ſich ihr gegen— 
über und tut, als ob er leſen wolle. 

Sie hält ihre Zigarette in der Hand und 
ſieht dem Rauch zu, wie er aufſteigt, grau— 
weißlich in leiſe ſich wiegenden Streifen, min 
fic) ringelnd, nun geballt, gelblich im Lampen— 
ſchein, rot bom Kamilicht, nun verſchwim— 
mend, in blaues Dunkel aufgelöſt und ver— 
ſchwindend. . . . So ijt unſer Fühlen. Jeden 
Tag und jede Sekunde geht es, ſteigt es, 
nimmt uns den Kopf cin, wirbelt uns weiter. 
Und dann — alles verweht und fein Hauch 
davon blich. Und die Freude verweht und 
der Zorn, der Arger, die Liebe — alles, 
alles geht fort. 

„Meta,“ fagte er leije, ,Meta, wie ich 
froh bin, hier wieder zu fein!” 


XII. 


Den nächſten Abend hatte Meta etwas 
Wichtiges zu tun, wie ſie behauptete. Aber 
dann, den Tag darauf, ließ ſie ſich abermals 
bereden, nad) dem Diner mit Körber auf 
ſein Simmer zu gehen. Cie lobte den 








erquijiten Naffee, den er ihr jelbjt kochte. 

Intimeres als vom Feueranmaden und den 
beften Raffeemajdinen redeten fie faum mite | 
cinander. Wenn fic) Vabroffe und Madame | 
und die anderen im Saal nebenan dariiber | 


aufhielten, dag fie ihnen davonging? — | 


fleinen, wortlojen, leiſen Dienjtleijtungen 
hatte er ihren Unwillen entwaffnet. Schließ— 
lid) bejteht ja unſer Leben aus Kleinlich— 
feiten. Gin guter Lehnjtubl, ein heigbares 
Bimmer jind wichtig genug. Und dann am 
Morgen ſchmerzten fie die Augenlider nicht 
jo wie fonft, wenn fie entiveder im Qualin 
des Speiſezimmers unten geblieben war oder 
oben in ihrer falten Bodenftube genäht, ge- 
[ejen — geweint hatte. 

Ihr war aljo das Gerede, das vielleidt 
entjtehen fonnte, recht gleidgiiltig. Sie blieb 
eben Meta, cin Bildhauer, Künſtler, gewohnt 
zu tun, was ihr gefiel und fic) von Yob oder 
Tadel der Menſchen nicht beirren zu laſſen. — 
Gr aber war anders. Wie er wieder rot 
und blag ward, der arme Menſch! Sie 
mofierte fic) darüber, fie drgerte fid) und 
julegt tat er ihr leid. 

„Finden Sie nicht,“ fagte fie an ſeinem 
Ramin [ehnend, — die Zigarette hatte fie 
ihm gu Gefallen fortgelegt, fie hörte ihm ju, 
wenn er ify aus der Zeitung oder einem 
Bud) etwas vorlas, tat felber nidts, gähnte, 
unterbrad) ifm — ,finden Sie nicht, Doftor, 
daß das cin wunderhübſches modernes Wort 
ijt, — ,Dummbeiten find dazu da, um gemadyt 
ju werden? Wei eigentlid) nicht, wer's 
juerjt gejagt hat, Hartleben, glaub’ ic, im 
Rojenmontag, den fie mir neulid) mitgebradyt 
haben. Mir gefallt das. CEs liegt Stolz 
drin. Hab’ ic) was Verfehrtes getan, min 
gut, jo tat ich's. Nur nichts ändern wollen, 
nur um Gotteswillen nicht fein Tun ver- 


ſtecken, vertuſchen, vor andern fic) ſchämen.“ 


„Auch nidjt, wenn man es bereut?“ 

„Nein,“ vief fie, ,aud) dann nidt. Ge- 
ſchehen ijt geidehen. Gut machen finnen 
Sie's ja dod) nidjt, was Sie geftern an— 
qeridjtet. Und wenn die Dummbeit nod) 
jo arg war, fie ftammt aus Ihrem 
innerften Wefen, ein Stück von Ihnen, fie 
ijt gemadjt und fteht in der Welt da, groß 
und breit. Was niigt das Rotwerden und 
das Bereuen!” 

„Eine böſe Lehre,” jagte er leije. ,Da- 
nach aljo war’ alles Beſtreben fic) zu beffern, 
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an feiner eigenen Klärung und Läuterung zu 


arbeiten, unnütz und vom Nbel? Meta, ich 
bin nicht Ihrer Anſicht. Ich meine vielmehr, 
hat man Dummheiten gemadt — und das 
läßt fic) nicht ändern, ic) weiß es felber —, 
ſo ſoll man ſie tilgen, gleich nächſten Tages, 
indem man etwas Klügeres tut. Wiſſen Sie 
aber auch, was das Klügſte, das Nützlichſte 
ijt? daß man fo handle, wie man es zum 
eigenen Behagen, gum cigenen Glücke fiir ſich 
jelber als DdDienlid) eradjtet. Glauber Sie 
mir nur, cin Menſch, der beſcheiden und 
ehrlich genug war’, fic) einzugeſtehen: Das 
Weltall werde ich ſchwerlich erſchüttern, id 
will nur mein Eckchen mir wohnlich herridjten, 
- ein folder Menſch brauchte deshalb nod) nicht 
ein Egoift gu fein. Gr dürfte aud) über 
jeine Dummheiten erriten, ſich ihrer ſchämen, 
wenn er nur jtrebte, an fic) wie an andern, 
fie gut gu madjen!” 

Dabei natürlich war er dunfelrot ge: 
worden. 

pa, Doktor,” rief fie, ,feien Sie nur 
aufrieden in Ihrem Welteckchen. Ich wollt’, 
ich wüßte mir aud) jo eines.” 

Und fiir den Abend gingen fie danad) als 
Freunde auseinander. 


XIII. 


Paris war bemerkbar leerer geworden, 
die Ausſtellung definitiv geſchloſſen, draußen 
fiel Novemberregen und in der Penſion 
fanden ſich Wintergäſte von früheren Jahren 
wieder zuſammen, die vor der Teuerung des 
Ausſtellungsſommers in die Provinz geflüchtet 
waren. Beſonders eine junge Witwe, eine 


| 


halbe Landsmännin aus Nordſchleswig, ward 


von Meta mit Freunden begriift. Frau 
Mortenjen beſaß fo volles, aſchblondes Haar, 
das um den feinen, runden Nopf fid) in 
Flajfijdjen Weller ſchmiegte. Nad) ihrem 
hübſchen Jungen erfundigte ſich Meta gleich), 
Denn den hatte fie im Winter ein paarmal 
als Modell fiir ihr ſchlafendes Kind benust. 
Und nun erfuhr fie zu ihrem Bedauern, da 
Der Kleine nidjt hier fei. Die Mutter hatte 
ihn bet Bauersleuten in der Normandie 
laſſen müſſen, wo's billiger und beffer fiir 





ifm war. Sie felber nämlich braudjte Baris 


der Anrequng wegen. 


Meta. 


„Taſſ Leben iſſt ſſo bart,” fprad) die 
blajje Dänin, jedes S ſcharf betonend. „Waſſ 
foll man tun! Man darf für ßein liebßteß 
nicht ßich opfern, wie man taß wohl möchte.“ 

„Sie ſieht aus,“ bemerkte halblaut Doktor 
Körber, da er ſie bei Tiſche ſo reden hörte, 
„als ob ſie ſich mit vielem Vergnügen jeden 
Tag ihrem lieben Ich zum Opfer brächte, 
doch keinem andern!“ 

„Sie muß ſich plagen, ſich zu ernähren 
und den Kleinen, — zwei Menſchen — mit 
Novellenſchreiben. Meinen Sie, daß das 
leicht iſt?“ fragte Meta. 

„Ja, müſſen es denn Novellen ſein? Wenn 
ſie nun tüchtig Strümpfe ſtopfte und bliebe 
bei dem Kinde auf dem Lande — das Jahr— 
hundert, ſcheint mir, verlöre daran nicht ſo 
ſehr viel.“ 

„Ah,“ rief gegenüber die Dame, die nur 
die letzten Worte vernommen hatte, „von 
daß Jahrhundert höre ich auch gern. Es 
iſſt ſſo intereſſant, ſſich darüber zu unter 
halten, ob, da wir heute im Jahrhundert des 
Kindes leben, nun in künftigen Szeiten Greiſe 
oder Ungeborene die Vorherrſchaft führen 
werden. Ich komme nachher mit Szie beide 
noch auf Ihr Szimmer, daſſ wir unterhalten 
unß davon.“ 

„Zuviel Ehre!“ brummte Körber ärgerlich. 

Meta ſah ihn mißbilligend an. Was 
hatte er gegen die ihm völlig Fremde? 
Weshalb paßte es ihm nicht, daß ihre Freundin 
mit auf ſeinem Zimmer den Abend verplaudern 
wollte? 

Da hob er den Kopf, fie fing ſeinen Blict 
auf. Und wußte weshalb. Dabei aber — 
er hatte rajd) wieder fortgejehen — dabei 
jpiirte fie etwas, was fie empirte: fie war 
rot geworden, fie felber. 

In dem gropen, behaglid) erleudjteten 
Zimmer des Doftors hatte fic) Frau Ingeborg 
im Lehnſtuhl ausgeftredt und trug den zwei 
anderen ihre Anſchauung vom Leben vor. 

/ Wenn man feine ProtefRion hat,” meinte 
fie achſelzuckend, „waſſ will man iiberhaupt 
auf der Welt. Ohne Geld und Yntrigieren 
bleibt man im Glend, bleibt veradjtet, in 
Reiner Dackkammer eingejperrt.” — 

„Aber Yngeborg,” fagte Meta, die am 
Ramin lehnte, „ſo ſchlimm iſt's Dod) nidt. 


Meta. 


Sehen Sie, ich — ic) Habe wabhrhajtig, ſeit 
id) Bildhaucr geworden bin, mic) von Feiner 
Seele protegieren laſſen. Und intriquiert 
Habe id) erſt recht nicht.“ 

„Ja Sſie!“ rief die Dänin — und das 
ſcharſe S ziſchte tragiſch in jeder Silbe — 
„daß iſt ganz was andereſſ. Bildhauer gibt 
es nicht ſſo viele. Aber Schriftſtellerinnen!“ 

Doktor Körber, der, beide Hände in den 
Taſchen ſeines kurzen Smoking, auf und 
abgewandert war, blieb vor ihr ſtehen. 

„Und in Ihren Büchern,“ fragte Körber, 
„wie geht es da zu? Schildern Sie nach 
Ihrer Schriftſtellerinnenerfahrung, wieviele 
Schliche von der böſen Welt aufgewandt 
werden, damit nicht die edle, arme und 
geniale Heldin aus dem Hinterhauſe je die 
Marmortreppen zu ihres ebenſo edlen und 
reichen Geliebten goldenen Gemächern hinauf— 
fteige ?“ 

„Ich, o nein! Yeh ſchildere nicht Simmer und 
nicht Treppen. Ich haſſe vealijtijdhe Bücher.“ 

„So?“ fagte Körber nur und er ziſchte 
das Wort hervor zwiſchen ſeinen Zähnen, als 
ware er aud) pliglich aus Nordſchleswig. 

„Denn allein das Ideale“, fuhr Frau 
Ingeborg fort, „iſt wert, dak ed gefdildert 
werde. Darum find wir Freundinnen ge- 
worden, Veta und id), weil wir gleicjerweije 
die Szchönheit als Bliite des Vebens auffaſſen 
und ihren Kultus verbreiten modten.” 

„So“, knirſchte er nochmals. „Sie denfen 
wirklich, daß ſo ein blutloſer Schönheitsbegriff 
beſſer ſein könne als die Wahrheit?“ 

„Blutlos?“ rief Meta. „Echte Schönheit 
ijt kraftvoll, nie blutlos.“ 

„Und weil meine Helden“, fragte die 
Dänin, „nicht Hintertreppen ſteigen, des— 
halb .. ..“ 

„Ich kenne Ihre Arbeiten nicht, ich ſagt' 
es Ihnen ſchon. Aber Sie, Meta! Laſſen 
Sie jid) dod) nicht einreden, daß Sie fich 
von dev wirflidjen, der alltaglidjen Welt 
loslöſen könnten!“ 

„Und wenn ich es muß?“ 

„Sie? Auch wenn Sie müßten, nicht! 
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„Aber Doktor“, rief Meta. 

„Laß ihn doch, Liebe, er hat ja recht. 
Ich lebe halb träumend. Weil ich ßuviel 
gelitten habe, iſt mir nichts mehr ganz nah 
und wirklich. Nicht einmal mein Junge. 
Nicht einmal ich ſzelber!“ 

„Das bezweifle ich“, murmelte ev. 

„Doktor, id) verbiete Ihnen .. ..!“ 

„Ah, er will ſzich mit Szie zanken“, 
ſeufzte Frau Ingeborg. „Ich mag nicht 
dabei ſein, das kann ich nicht ertragen, nein. 
Zanken Sie ſzich, wenn Sie wollen. Ich 
tu's nicht mit.“ Sie hielt ſich beide Ohren 
zu und lief hinaus. Doch in der Tür zum 
Speiſezimmer kehrte ſie um, winkte Meta 
noch zu ſich, flüſterte etwas und küßte ſie. 

„Was hat ſie Ihnen geſagt“, rief Körber, 
als jene hinaus war, „was? daß Sie ihr 
helfen ſollten? ihr etwas nähen, Briefe 
ſchreiben, ſie pflegen, was? Solche ätheriſchen 
Geſchöpfe, die überlaſſen es meiſtens andern, 
für die ſehr irdiſchen Bedürfniſſe, die ſie doch 
fühlen, ſich zu mühen.“ 

„Was haben Sie gegen meine Freundin?“ 

„Daß die Ihnen keine Freundin ijt, das. 
Ich muß es Ihnen einmal ſagen: Ihr 
Schönheitskultus wird zum Unrecht. Was iſt 
denn ſchön an einem Menſchen, was bleibt uns 
von ihm? Doch nicht, daß ſeine Naſe gerade 
und ſein Haar voll und blond iſt, wie bei 
dieſer Frau? viegt darin alles? Meta, 
Sie täuſchen ſich über die Menſchen.“ 

„O nein“, ſagte ſie. „Ich ſehe nur die 
beiden Seiten, außen und innen.“ 

„Ja,“ rief er, „wenn das nur immer 
ſtimmte! Der ſchöne und zugleich edle 
Menſch — avig xarog xal dyard¢ der 
ware freilich der höchſte Inbegriff deſſen, 
was die griechiſchen Deuker in einer voll 
kommenen Welt erſehnten. Aber jedes hübſche 
Geſichtchen iſt deshalb noch nicht Bürge einer 
edlen Geſinnung. Sie verachten Menſchen, 
die zu ſchmale Lippen haben, oder enge 
Schultern . . . . Und laſſen ſich von andern 
mißbrauchen, nur weil deren Kopfform Ihnen 
gefällt. Dieſe Frau zum Beiſpiel, was gibt 


Sie brauchen das volle pulſierende Leben. die Ihnen, was für ein Anrecht hat ſie an 
Ihrer Freundin da, der mögen, ich will es Sie?“ 


ihr glauben, 
geniigen . . . .“ 


Symbole und Abſtraktionen 


„Sie iſt unglücklich.“ 
„Pah, weil fie 's fein will.“ 
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pein, weil fie es ijt, Was wiſſen Sie 
von ihrem Leben, wie diirfen Sie Frau 
Ingeborg Mortenjen, die Sie kaum ſeit 
adjt Tagen fennen, verurteilen? Cie find 
ungeredjt, Doftor, nod) ſehr viel ungeredter 
alS id. Dak fie ifr Kind von fid) tun 
mute, aufs Vand gu Bauern, wo's bäuriſch 
aufwächſt, das verargen Sie ifr? Aber wie 
Geldnot zwingt, erniedrigt, was fie fiir ein 
unentrinnbares Muß ijt, davon haben Sie 
nicht einmal cine Ahnung.“ 

Doftor Körber zuckte die Adhjeln. 

Und Meta, von ſeiner geringſchätzig mit- 
leidigen Miene gereist, brad) los: 

„Sie haben gut lächeln! Was haben Sie 
denn jdjon im Leben gelitten, an Not und 
an Schmerzen, mein Herr Doftor?” 

„Meta!“ 

„Nein, laſſen Sie mid) nur, jetzt will ich 
reden. Wenn's Ihnen auch weh tut. Sie 
ſollen es hören. Schönheit ſei eine Neben— 
ſache, ſagen Sie? Mir aber iſt ſie nicht 
Neben- ſondern Herzensſache. Ich liebe das 
Große, Stolze, Herbe. Oder das Niedrige, 
ganz Verderbte. UÜUberhaupt nicht, was ge- 
regelt, ordnungsmäßig und glatt iſt, ſondern 
den Marmorblock, der unbehauen, ſchwer und 
hart aus dem Felſen gebrochen, alle köſt— 
lichſten Göttergeſtalten noch in ſich trägt. 
Und wenn ich Ihnen mit meiner Derbheit 


und wenn Ihnen meine arme Freundin, weil 


fie zu ätheriſch ijt, mipfallt . . . jo laſſen 
Sie uns doch, wie wir ſind. Wir wollen ja 
auch nichts von Ihnen.“ 

Sie wandte ſich in ihrem Zorne um zu 
gehen. Er kam ihr zuvor, ihr die Tür auf— 
zumachen, da ſie ihre Hand ſchon nach dem 
Drücker ausgeſtreckt hatte. Und verbeugte 
ſich und ließ ſie porüber. Dieſer Menſch, 
mit ſeiner gleichbleibenden Höflichkeit! Ver— 
beugte ſich noch, wie jeden Abend, ſtatt ihr 
grob und deutlich ihre Grobheit heimzu— 
zahlen. 

Denn ſie war ungezogen geweſen, unweib— 
lich auch. — 


‘ 
| 


fommen, fie braudje fiir cin neucs Kleid 
einen guten Sdynitt — — — 

Meta ftand an dem abgedectten, langen 
Speiſetiſch: Und laſſen fid) migbraudjen von 
andern, nur weil deren Sopfform Ihnen 
gefällt‘ .... 

Madame Destournelles war wahrhaftig 
nicht ſchön. Das Geſicht trug fo einen 
ſüßlich ewiglächelnden Ausdruck, die Zähne 
waren falſch wie das Haar, die Haut von 
Puder und Schminke verdorben. Nur die 
Vinie Der Augenbrauen blieb fehlerlos. — 
Und andere, die in ihren Zügen keine, keine 
einzige kräftig gerade Linie beſaßen ... 

„Ich kann jetzt nicht,“ ſagte ſie nur 
halblaut und ging hinaus. 


XIV. 

Oben auf ihrem Zimmer ſtieß ſie gleich 
das Fenſter auf. Ihr war nicht gut zumute. Ach 
was, bereuen! — Sie hatte es geſagt und 
ſie hatte recht. Mag er's denn wiſſen, wie 
ſie von ihm denkt. Sie iſt froh, wirklich 
froh, daß ſie's einmal vom Herzen hat. Jetzt 
wird ihr auch gleich wohler werden. Wie 


beruhigend das wirkt, die ſtille Weite, der 
Himmel leicht verhüllt von Nebeln, — ob 
von ſolchen, die draußen waren, ob von dem 


Nebel vor ihren Augen, ſie konnte es nicht 


unterſcheiden. Hier und da blinkten einzelne 





Im Speiſezimmer, durch das fie kam, 


ſaß Madame noch an ihren ewigen Rechnungs— 
büchern, ſah auf und winkte ihr, ob ſie ihr 
nicht etwas helſen wolle. 
Mortenſen gebeten, Meta möchte zu ihr 


wiſſen könnte! 


Auch hätte Frau 


Sterne ſchimmernd, goldfunkelnd hervor aus 
dem Dunkel, und irdiſche Lichter auch, nahe 
und ferne, große und kleine. Jedes Lämpchen 
hinter den Fenſtern bis in die Dachgeſchoſſe 
der Häuſer zeugt von einem Menſchenleben. 
Wie vielen Schmerzen mögen ſie leuchten? 
Jede Gasflamme da unten auf der Straße 
wird von einem armen Laternenputzer abends 
entzündet, morgens gelöſcht. Die weißen 
Bogenlampen glühen dazwiſchen, die künden 
wohl Freude, laden zum Tanz. An den 
Wagen, die ſich unten in der Straße kreuzen, 
rote, gelbe, blaue Lichter, — alle Viertel 
von Paris haben ja ihre ſpeziellen Farben. 
Und in jedem Wagen ein Menſch und in 
jedem ein anderes Schickſal. Wer ſie alle 
Ihnen helfen! Sie da oben 
in der einſamen Bodenkammer, ſie kann es 
nicht. Sie weiß das leider. Selber wird 
fie der Hilfe bedürſen. Wie immer jetzt, 
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fobald fie allein ijt, ergveift fie das Grauen. — | Rann man denn fo einem jteinernen Kopf 
Wann? Bielleidt bald, vielleicht morgen —? | immer anjehen, wer er ijt? Waren die 
Es frojtelt fie bei dem Gedanken, wie's | Lebenden, die Menſchenköpfe aud) fo abgetrennt 
werden wird. Sie ſchließt das Fenjter, | von ihrem Rumpf, allein an der Wand... 
drückt Die Lider ein und figt Da, das Gefidjt | ob man fie verftehen wiirde? Siſſh ja, mit 
in Den Händen vergraben. Und wieder | den Rinderlippen. Sie ijt eine Ausnahme, 
probiert fie. Heut nicht mit dem Ring, nein, | hatte Doftor Körber cinmal gejagt. Wber dic 
das Experiment fann ju leicht mißglücken. anderen? — unwillkürlich ftellt fie fid) einen 
Sie übt fid), mit geſchloſſenen Augen nadj- | jeden jo vor. Ihren Augenarjt mit dem 
zuzeichnen, was fie eben gejehen hat, Lidjter | woblgepflegten, mächtigen Barte, den jungen 
und Formen fid) ins Gedddhtnis einzuprägen. ungebildeten Blinden, dev fie neulid) dort 
So müßte fie alles, was fie nod) zu erkennen anjprad. Und Madame. Und Yngeborg 
vermag, auswendig lernen — fiir nachher Mortenfen mit den weiden Haarwellen um 
als Borrat. Wud) was fie frither jah, Rom, | die Schläfen, nur ihren Kopf, umd Doftor 
Carrara — pliglic) jteht ihr der Play dort | Körbers zu fdymale Stiri mit den fladen 
vor Augen, der Domplag, auf den ihres Schläfen und unter den gu dünnen Lidern 
alten Lehrers Werkſtatt ging. ber dem ſeine quten Hundeaugen... Sie ſtreckte die 
grauen Sirdjenportal cine Reihe von Spig- Hand aus, die eigenen Mugen felt gejdlofjen, 
bogenarfaden, — und die Bogenſtützen ruhend | ſaß fie da und juchte im Finjtern die Formen 
auf Köpfen, die Konſolen bilden. Sie firmte | mit ihren Fingern gleidjam zu fiihlen, jo 
jeden nod) heut modellieren, den Alten, die | als ob fie fie nachbilden müßte, um ans 
rau, den Yiingling mit den finftern Brauen. | jeder Form des Menjden Denfen und 
Wen dieſe Köpfe darftellen follten, danad) | Weſensart begreifen zu können. 
fragte fie damals nicht. Vielleicht Vorfahren 
Chrifti. Oder Tugenden, oder aud) Siinden. | a 
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ohl auf kaum einem anderen Gebiete tritt uns unverſchuldetes Leiden ſo 

Ve traf} und in ſolchem Umfange entgegen als in der Arbeit der Fürſorge 

fiir Alkoholkranke. Iſt fdjon das Giend des Stranfen felbft gum griften 

Teil die Folge ererbter Anlage und falfder Erziehung, die Folge der Herrſchaft 
unſerer Trinkſitten und des WlEoholfapitals, fo fehen wir in der Not und dem 
Leiden der in der Umgebung des Kranfen lebenden Perjonen, der Familie des 
Trinfers, diefes Moment des unverjduldeten Elend3, der Madtlofigkeit gegeniiber 
einem ſchweren Schickſal, meift fo iiberwaltigendD und klar, daß wir uns einer 
Unklage iiber die beftehenden Gitten, eines Vorwurfs der Gleidjgiiltigteit der 
Gefelljdaft dem großen Elend gegeniiber nicht erwehren können. Weahrend des 
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Alkoholkranke felbjt ſich über feine Not hinwegtäuſcht, feine Empfindungen durch 
ben tagliden Trunk betiubt, wihrend er dod) feinem Genuſſe fröhnt, feine 
Leidenjdhaft befriedigt, vom Freudenbecher trinft, miiffen feine Angehörigen, Frau 
und Stinder, die gange lange Reihe der unfaigliden und unerbirten Qualen durd)- 
madjen, die ihnen der Gatte und Vater, der Ernährer, bereitet, bis aud ihre 
oe durch jahrelanges, jahrzehntelanges Elend einigermafen ab- 
tumpfen. 

Man ſchiebt fo gern den Frauen allein die Schuld an dem Elend gu, ihre 
ſchlechte Wirtſchaftsführung foll dem Manne BVeranlafjung, ja das Recht gum 
Trinfen geben. Wohl mag der Mann durch häusliche Mißwirtſchaft ins Wirtshaus 
qetrieben werden. Die Aneignung eines Borredtes gum Trinfen aus diejem 
Grunde ijt jedod) eine Behauptung, die der Begriindung entbehrt, bie Cnt- 
ſchuldigung eines Alfoholifers, der Anfprud) der vom Alfoholgewerbe Lebenden. 
Hatte nidjt vielmehr die arme leidende Frau das Vorredjt, nad) dem betiubenden 
Trank, dem Sorgenbeder gu greifen? Leider gefdhieht died {chon vielfadj, und 
dabei bietet eine Fiche Frau ein doppelt beflagenswertes Bild der Verfommenheit. 
Behn Progent unjerer Pfleglinge find bereits Frauen. Wie viele aber tragen ifr 
idjweres Los mit Heldenmut, ſtumme Dulderinnen, die jahrelang ihr Elend ver- 
bergen, mit aller erdenklichen Mühe den Schein hausliden Friedens und Glückes 
gu wahren ſuchen, bid endlicd) alles auf einmal gufammenbridt; Heldinnen, die in 
zäher Arbeit Tag und Nadt mit dem ſchweren Schickſal ringen, ohne nennens- 
werte Ulnterftiigung des Mannes ihre Kinder ernähren, erziehen und fdiigen, um 
in und mit ibnen eine befjere Zukunft gu erleben; Märtyrerinnen in der Gre 
duldung ſchwerſter Schmach und Erniedrigungen, ja ſchlimmſter Mißhandlungen, 
dazu durch den ſteten Mißbrauch der ehelichen Gemeinſchaft mit dem ſeine Sinne 
überreizenden Alkoholkranken körperlich und wirtſchaftlich geſchwächt. So leiden 
unzählige arme Frauen in allen Ständen infolge des herrſchenden Alkoholismus, 
tragen bewußt und mit ungeſchwächtem Empfinden ihr ſchweres Los, ein Martyrium 
ſchlimmſter Art. 

Ebenſo ſchlimm, wenn auch zum Teil unbewußt und unklar erkannt, leiden 
die Kinder der Akoholkranken. Sind ſie ſchon infolge der Vererbung ſchwach, 
zart, nervös, meiſt auch geiſtig minderbegabt, ſo ſteigert ſich dieſe Schwäche noch 
durch mangelhafte Pflege, Unterernährung, frühe Heranziehung zum Erwerb ganz 
bedeutend. Das find die Kinder, die unſere Hilfsſchulen und Fuürſorgeerziehungs— 
anftalten fiillen, die den Staat Millionen foften und von denen nur ein geringer 
Progentiag gu braudbaren Staatsbürgern heranwächſt. Man redjnet 450000 
notorijde Saͤufer in Deutfdland, das ergibt einige Millionen gefahrdete Sinder, 
eine Zahl, die nicht bedeutungslos fein Fann fiir die Sufunft unferer Nation, fiir 
die Geſundheit und Kraft unferer Raſſe. Aus diefen Zahlen fiillen fich die Gefängniſſe 
und Sudjthaujer, fo daß die Duldung der heutigen Herrjdaft des Alfoholismus der 
Ergiehung gum Verbrechertum gleichkommt. 

Wo mim Frauen und Kinder fo ſchwer leiden, da ijt die Frau in erjter 
Linie berufen, ju belfen. Sie fann fic) jo gang anders in die Geele der armen 
Leidenden Hineinverfegen, Vertrauen gewinnen, Liebe üben, Schwefter der Schweſter 
nahe treten und belfen, mit miitterlicjem Empfinden fic) der armen, verlajjenen, 
verfommenen Sinder annehmen, aus der Praxis heraus Ratſchläge fiir Haus- 
haltungsfiihrung und Erziehung geben. Ich halte die Arbeit der Frau in der 
Fürſorge fiir Alkoholkranke fiir unentbehrlich. Handelt es ſich doch, meiner mehr: 
jabrigen Erfahrung gemäß, um amilienpflege im weiteften Umfange. Nicht die 
Heilung des Trinkers und der Trinferin allein — diefe ift von Mitgliedern der 
Enthaltjamfeitsvereine ſchon immer mit Erfolg betrieben, und wir könnten ihnen 
diefe Arbeit getroft überlaſſen, fie ijt dort in beften Hinden — fondern die 
intenfivfte Beeinflujjung und Umgeftaltung des häuslichen Milieus ift die Wufgabe 
der Trinkerfürſorge. Da muß gleichzeitig Wohnungspflege und Dugendfiirjorge 
geiibt werden, da muß eine moralijde Cinwirfung auf die eingelnen Glieder der 
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Familie erfolgen, wie fie ber Frau ohne viel Worte, fdon durch das Vertrauen, 
die —E Gleichſtellung möglich iſt. 

Auf dieſe Weiſe nun gewinnt die Frau aud) das Vertrauen des Alkohol— 
kranken ſelbſt; ſo bereitet ſie ſich einen Weg zum Herzen auch der Mißtrauiſchſten, 
Unzugänglichſten. Es geht eine Suggeſtionsmacht auf den Willensgeſchwächten von 
ihr aus. Nützt ſie dieſen ihren Einfluß gut aus, ſo muß ihre Einwirkung auch 
in ſehr ſchlimmen Fallen von Erfolg fein. Wir haben Beiſpiele dafür, wo durch 
jahrelange ftille, ftetige Beeinfluffung das Familienleben ein gang anderes, das 
moraliſche Niveau der eingelnen Familienglieder gehoben worden ift gum Mugen 
und Frommen der Kinder. Trinkerfiirjorgearbeit ijt Ergiehungsarbeit, die in diejer 
Weife von einem Manne gar nicht geleiftet werden fann, weil ihm die praftifde 
Befähigung und Ausbildung dazu feblt. 

Ich glaube, id) mup, um Sideripriiden u begegnen, diefe Behauptung nod 
mit einigen Beifpielen belegen. Bei uns in Bielefeld ift die Arbeit der Fiirforge 
fiir Alkoholkranke hauptſächlich in den Händen der — Nach einer neueſten 
Verfügung tritt nur in den ſchlimmſten Fällen die Mithilfe der Polizei ein, dies 
auch nur auf Antrag der Fürſorgerin oder der Leiterin. Die erſten Beratungen 
der Alkoholkranken finden möglichſt nicht mehr vor der Polizei, ſondern in der 
Wohnung des Fürſorgearztes, der eine tägliche Sprechſtunde von 7 bis 8 Uhr 
abends dazu zur Verfügung geſtellt hat, ſtatt. 

Wir legen den Schwerpunkt unſerer Tätigkeit in die häuslichen Beſuche der 
————— die in der Regel wöchentlich geſchehen ſollen, gleichviel ob dieſe 

eſuche anfangs erwünſcht ſind oder nicht, ob ſie Erfolg verſprechen oder vielleicht 
por nuglos erjdeinen. Die Fiirforgerin hat in dem ihr gugewiejenen Stragen- 
ezirk ihre beftimmten Familien, denen ihre Pflege gewidmet ift und gwar fiir 
Jahre. Wir ftreidjen niemanden aus unſerer Fürſorge, vielleicht wird dieſelbe bei 
den Gebeilten allmählich in freundſchaftliche Beſuche verwandelt, die fiir beide Teile 
beſonders erfreulich find. 

Als Beifpiele nun von der Tätigkeit unferer Helferinnen, gum Beweis der 
Notwendigkeit des Uberwiegens der Frauenarbeit in der Trinferfiirjorge, möchte 
ich folgendes anfiihren: 

Gine Helferin ging eine Woche fang taglid) morgens mit ihrem Dienft- 
madden in die Wohnung der ihrer Pflege befohlenen Familie, um die Frau — 
es handelte fic) bier um eine Trinkerin — bas Reinigen ihrer Wohnung uſw. ju 
fehren, fchidte ihr in Stranfheitstagen täglich Guppe ujw. Go gewann fie die 
anfangs verſchloſſene, widerfpenftige und unzugängliche Frau. 

Gine andere nahm den jdwer alfoholfranten Mann in ihr Haus auf, räumte 
ihm ihr Fremdenſtübchen ein, fo daß derjelbe ein ganges Jahr fang unter dem 
ergiehenden Einfluß ihres Familienlebens ftand. 

Wieder eine andere nahm wabhrend der Migderfunft einer Frau deren Fleinftes, nod) 
im Wagen fiegendes Kind in ihr * auf, damit es demſelben an Pflege nicht fehle. 

Viele andere laſſen es ſich auch durch Mißerfolge nicht verdrießen, immer 
wieder beratend, mahnend, helfend, beſonders auch in den ſchwierigen Eheverhält— 
niſſen den armen, geplagten und gequälten Frauen zur Seite zu ſtehen. Der 
Beſuch der Fürſorgerin wird dadurch auch in vielen, was die Heilung des Mannes 
anbetrifft, ausſichtsloſen Fällen, der mißachteten Frau, der jeder Lebensmut 
abhanden gekommen iſt, zu einem Lichtpunkte in ihrem wirklich jammervollen 
Daſein, ihre Perſönlichkeit eine Stütze zur Wiedererlangung der Selbftagtung, 
deS Pflidtgefiihls geqeniiber ihren Kindern, des BVertrauens auf eine befiere Zu⸗ 
kunft. Damit nun ſolche umfaſſende Frauentätigkeit auch wirklich allen Pflege— 
befohlenen zuteil werde, bedarf es einer wohlgefügten Organiſation und eines 
eee bas diefelbe lebendig erhält, bedarf es der weibliden Leitung der 

tinferfiirjorge. Die Wufgabe derjelben ift es, neue Helferinnen angutwerben, 
was nidjt immer gang leidt ift, und diefelben in ihre Familien eingufiihren, mutlos 
gewordene wieder anjufeuern, in fdpwierigen Fallen der Ratlojen beizuftehen, 
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durch ihre Begiehungen gu faimtliden Wobhlfahrtsftellen der Stadt eine miglidft 
vielfeitige Hilfe gu erwirken. 

Gine folcje von einer grégeren Angahl Frauen geleiftete fogiale Hilfsarbeit 
wird fid) aud) iiberhaupt dauernd nur am Leben erhalten können unter weiblider 
Leitung. Ich ftelle an die Tätigkeit derjelben die grépten Anforderungen, wie id 
felbjt, die id) feit 4 Jahren das Amt der Leiterin als Ehrenamt der Stadt inne 
habe, denjelben im Nebenamt gar nidt entfpredjen Fann. Darum follte man 
bie Leiterin im Hauptamt als ftadtifhe Beamtin der Wohlfahrts- 
pflege anftellen, erjt dann wiirde fie in der Lage fein, gum Gegen ber Be- 
vilferung gu wirfen. Gelbft abftinent, würde fie iiberall da eintreten, wo die 
Helferin, die nod) nicht auf diefem Standpuntte fteht, ohne Erfolg auf die balbige 
Heilung des Alkoholkranken felbjt bleibt. Durd) ihr begeiftertes Cintreten fiir das 
von ihr vertretene Prinzip muß es ihr gelingen, eine Helferin nad der anderen 
für die Enthaltjaméeit gu gewinnen, um dadurd ihren Einfluß um fo nachbaltiger 
werden zu laſſen. Gin eingehendes Studium der Alfoholfrage follte die Leiterin 
inftand ſetzen, die Pfleqlinge eines Stadtteils mit ihren Familienangehirigen gu 
verjammeln und durd) Vorträge gu belehren, gu ermahnen und aufguflairen. Die 
armen, durd) erblidje Belaftung und tägliches ſchlechtes Beifpiel ſchwer gefahrdeten 
— ſollten von ihr geſammelt und belehrt und zu Alkoholbekämpfern erzogen 
werden. 

Stadtverwaltungen, welchen das Wohl der unbemitteltſten und gefährdetſten 
Glieder ihrer Bevölkerung am Herzen liegt, ſollten ein ſolches Wohlfahrtsamt 
ſchaffen und eine ſozial gebildete Frau in dasſelbe einſtellen. An Arbeit wird es 
derſelben nicht fehlen, und Segen muß von ihrer Tätigkeit, die eine recht vielſeitige 
iſt, ausgehen. 

Ein Moment der Fürſorgearbeit habe ich bisher außer acht gelaſſen, um es 
jetzt noch heranzuziehen und zum Schluß einige Anträge daran zu knüpfen. Es 
find die WMagnaguren zum Sadhuge von frau und Kindern, die gar häufig des 
Schutzes nur allju bedürftig find. Dieſe Notwendigkeit zeigt folgendes Beijpiel: 

Seit drei Jahren arbeiteten wir vergeblicd) in einer Familie. Zweimal gelang 
e8 uns, den Mann mit vieler Mühe in eine Heilanftalt gu bringen, jedesmal fehrte 
er nad) Eurger rift Heim. Dabei war es unmiglich, die brave, treue Frau von 
ihrem Peiniger, der fie und ihre Stinder mißhandelt, der fie unſäglich qualt, zu 
befreien. Ruhig und gelajjen muß fic) das arme Weib felbft die ſchlimmſten Ent- 
wiirdigungen, die tieffte Schmach gefallen laffen. Auf ihre Scheidbungstlage, gu der 
fie fid) nach) fangem Sureden unfererfeits endlich bereit gefunden hatte, wurde ihr 
der gute Rat gegeben, diefe doch ja guriicgugiehen, weil fein Grund zur Sdeidung 
vorhanden fei, man würde ifr nur die Kinder nehmen — — ibr, der braven, 
treuen Mtutter! Und ihren Mann ohne weiteres gu verlafjfen, hat Feinen Swed, 
er findet fie iiberall und wird Gewalt gebrauden, um auf jeden Fall gu ibe gu 
gelangen. Das ſtädtiſche Aſyl fiir obdachloſe Frauen und Kinder wird fie niemals 
auffudjen, eher noc) linger in ftumpfer Refiqnation ihr Leben mit dem Gaufer 
zubringen und feinen Schlägen ftandhalten. Wie treulid) und piinftlid) Hat fie 
allmonatlid) die Miete bezahlt mit dem Lohn, den fie in langen Gtunden in dem 
Fabrikſal ftehend, in dumpfer Sehnſucht nad ihren Kindern, verdiente! Es gibt 
fein Geſetz, dieſes ehrbare Weib, diefe armen Kinder von dem Manne und Vater 
gu erlifen. Er hat ja bisher nod) feine ftrafbare Handlung begangen, um in ein 
Arbeitshaus befirdert werden gu können. Und der Fleiß der Frau bewahrt die 
gamilie vor der „Gefahr des Notftandes”! 

Und darum find ungablige arme, gequilte Menjden den Entwürdigungen 
alfoholfiidtiger Perſonen rechtlos und ftraflos ausgeliefert. Wie mance Frau ftand 
gitternd und erregt vor mir, indem fie mir von den vielen erlittenen und nod zu 
erwartenden Mikbandlungen, die fie und ihre Kinder von dem ſchwer betrunfen 
heimfommenden Bater gu erdulden haben, erzählte. Das Herz krampft fic) einem 
beim Anhiren folder Leiden, folder Greuel gujammen., Da Sofft nun eine folde 
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gepeinigte Frau, die gu uns fommt, gleid) heute Schutz von uns gu erlangen, und 
wir finnen ihr nidts bieten, als fe auf unfere Arbeit hin gur Geduld gu ver. 
anfafjen. Da ingwifden Frau und Sinder nod) ſchwere Verletzungen erleiden 
fdnnen, vermögen wir nidt gu verhindern, denn Erziehungsarbeit erfordert Beit. 
Da find wir eben madtlos, da fehlt e8 an entfpredjenden Gefegen zum Schutz von 
Frau und Kindern; deshalb follte es Heute unjere Wufgabe werden, foldje zu fordern. 
Wohl ijt ſchon jest ein Einſchreiten der Polizeibeamten, eine Befirderung eines 
joldjen finnfos Betrunfenen in Schutzhaft miglid), tritt aber verhältnismäßig fehr 
wenig in Sraft. Da die Erfenntnis und Überzeugung von der Behandlung der 
Trunffudt als Krankheit immer allgemeiner geworbden ijt, follte man dem tobenden 
und wiitenden Wlfoholfranfen gegentiber diejelben Maßnahmen ergreifen wie bei 
den Geiftestranten, ihn zwangsweiſe feſtſetzen und unſchädlich coer, Wie diefe 
Maßnahmen im eingelnen ausgufiihren find, ob zwangsweiſe Unterbringung im 
Sranfenbauje oder jonft eine Anſtalt, darüber ließe fid) nod) beraten. Der jegige 
Buftand der Sdublojigteit von Frau und Kindern, preisgegeben einem Wüterich, 
der jeiner Ginne nidjt mächtig ijt und der ohne Bewußtſein Handlungen beget, 
die feine Umgebung in die ſchwerſte Gefahr bringen, ift villig unbaltbar. Schutzloſe 
— und Kinder rufen nach dem Geſetzgeber. Wollen wir ihrem Rufe nicht 
ehör verſchaffen? 

Und nod) eine Maßnahme erfordert eine Kritik und eine Abänderung, das 
ift das Entmiindigungsverfahren, da3 in feiner jesigen Schwerfälligkeit und langen 
Dauer die Leiden der aoe nur verfdlimmert und verlängert und meiftens feinen 
Zweck nicht erveidt. Es ift dariiber ja fdjon fo viel ——— und geſprochen, 
auch Anträge bereits geſtellt, daß ich meine Meinung, die wohl kaum einen Wider— 
ſpruch erfahren wird, kurz dahin zuſammenfaſſen kann, daß man ſchwer Alkohol—-— 
kranke durch ein abgekürztes Verfahren in möglichſt kurzer Beit einer geſchloſſenen 
Heilanſtalt überführen müßte. Auch überlaſſe man der armen ae nicht neben 
der Armenverwaltung da8 alleinige Redht der Antragftellung; da fie meiftens allzu 
idjwer dafür büßen mug, ift fie nur felten gu diefem Entſchluß ju bewegen. Man 
gebe diejes Recht aud) der Polizgeiverwaltung, beadte dabei und befrage die Anfidt 
der Hiirforgerin, made die Antragitellung von ihrem Urteil abhängig, iiberhaupt 
bringe man die Kenntnis derfelben als Gutadterin, Beugin in den vielen Rechts— 
fonflitten, in die ihre Pfleglinge verwidelt find, gur Geltung, da ihre Ausſage bei 
ihrem [angen und engen g3 
fein wird. 

Aud) würde man durd) eine foldje Beadtung dem miihevollen Ehrenamte der 
Viirjorgerin die verdiente Stellung und Wertung guerfennen. Meine Forderungen 
find aljo dreifad): 

1. Schutz der Familie vor den Ausſchreitungen des Rranfen. 

2. Möglichkeit der Überführung desfelben in gefdjloffene Heilanftalten und 
Antragjtellung dagu durd) die Polizei. 

3. Hingugiehung der Fiirforgerin als Beugin in Redhtshandlungen. 

In Anlehnung an das mir gugewiefene Thema habe id) mid) auf die Arbeit 
der Frau in der Fiirforge fiir WlEoholfrante beſchränkt, habe die Notwendigkeit 
derjelben gu begritnden verjudjt und die Anerfennung ihrer Wichtigkeit gefordert. 
Daß id) dabei die Notwendigteit und die Wirtung der iibrigen in der Fürſorge 
mitarbeitenden Faktoren nidjt unterſchätze, aud) nicht als nebenſächlich betradte, 
ſondern in ihrem vollen Umfange werte und ſchätze, brauche ich wohl kaum noch 
hinzuzufügen. Beſonders iſt die Mithilfe eines abſtinenten Fürſorgearztes ſowie 
die der Enthaltſamkeitsvereine für die erfolgreiche Arbeit der ganzen Einrichtung 
unerläßlich. Das beſte wäre, daß ſich auch amtliche Helferinnen abſtinenten Ver— 
einigungen anſchließen möchten, ſoweit fie denſelben nicht ſchon angehören; fie 
würden in allen Fällen mit mehr Kraft und Entſchiedenheit, mit mehr Begeiſterung 
ihre ſchwierige Arbeit ausführen, und der Erfolg würde ein größerer ſein. 
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Möchten dieje Musfiihrungen dagu beitragen, der Arbeit der Frau aud in 
anderen Fürſorgeſtellen eine größere Beadtung und Wertung zuteil werden gu 
lafjen, midjte fic) iiberall die nötige Angabl fiat empfindender Frauen finden, 
die, burd) edjte Liebe gu den armen leidenden Volksgenoſſen getrieben, fid) mit aller 
DHingabe dem ſchweren Werke widmet. 
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ridjtes Stellung gur Frau im Sufammenbhange gu betradten, leiſtet weiter- 
gehenden Anſprüchen Geniige als bem rein wiffenfdaftliden Intereſſe zu 
erfabren, wie wohl ein großer Philoſoph vor 100 Jahren iiber eine Frage 

gedacht habe, die in unjerer Beit mehr als je beftimmend lebendig ift; es bedeutet 
aud) mebr als das Hervorframen einer Suriofitit aus der philofophifden Rumpel- 
fammer; denn die Gedanfen und Illuſionen eines fo ſcharfen und vielfad bid zum 
Prophetentum gefteigerten Denfers wie Fidte ,bleiben unter allen Umſtänden 
denf und — —— aud in ihren Verzweigungen und Konfequenzen”.*) 

Fragt man fid) nun zunächſt, welche Rolle die * unmittelbar in —2* 
Leben geſpielt habe, ſo lautet die Antwort: ſo gut wie gar keine. Man kann 
nicht einmal ſagen, daß die eigene Frau einen beſtimmenden Einfluß auf ihn 
gewonnen hätte, und niemals hat irgend ein anderes weibliches Weſen eine 
erkennbare Bedeutung für ihn erlangt. Das mag wunderbar erſcheinen bei einem 
Mann, der als Jenaiſcher Profeſſor zu dem Weimarer Kreis, und der nachher in 
Berlin gu den Romantifern in den engſten Beziehungen geſtanden hat. Wohl 
fagen in den erſten Jahren feiner Berliner Wirkſamkeit geijtvolle und bedeutende 
Frauen gu feinen Füßen, und er regte fie gur Beſchäftigung nidjt nur mit feiner 
Lehre fiber die hoöchſten Gegenftinde der Erkenntnis, fondern aud) mit feiner 
Perjinlicdfeit an; aber felten iſt ein Mtann freier geblieben von jeder wärmeren 
Hinneigung gum weibliden Gefdhledte. Es fag tief in feinem Charakter beqriindet, 
daß er fid) allen Cinfliijjen von diefer Seite mit Notwendigfeit verfagte. 

Man lat fic) fo gerne von dem Verhältnis beridten, in dem große Manner 
u ihrer Mutter geftanden haben. Fichte nun hatte eine auffallende Menge hervor- 
— Charakterzüge mit ſeiner Mutter gemein; aber trotzdem, oder vielleicht 
auch gerade deswegen hat er in ſtetem offenbarem Gegenſatz zu der zu Hochmut 
und Rechthaberei, zu Starrſinn und ſtreitluſtiger Heftigkeit neigenden Frau geſtanden. 
Unter ſeinen ſieben Geſchwiſtern, von denen er der älteſte war, befand ſich auch 
eine Schweſter. Sie hat ihm, der ſchon in früher Jugend aus dem elterlichen 
Hauſe kam, nie etwas bedeutet. 

Es kam für Fichte die Zeit der Verlobung. Aber man braucht nur einen 
Blick in ſeinen Briefwechſel mit ſeiner Braut gu tun,?) um gu erkennen, daß nicht 
leicht weniger glühende und beſeligte Liebesbriefe geſchrieben ſein können. Der 
Grundzug in Fichtes Charakter war eben eine ſtarke, unbeugſame Willenskraft, 

) Rr. Meinecke über Fichte in „Weltbürgertum und Nationalftaat’”. München und Berlin, 
= * 102. — *) Siehe J. G. Fichtes Leben und lit. Briefwechſel, von J. H. Fichte. Leipzig 1862. 
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jein LebenSelement die Spefulation. Ihm ging die Bewegung des Hergens nur 
aus vollfommener Rlarheit des Denkens hervor.?*) Seine Ubergeugungen waren ſeine 
Leidenjdaften und drangten ifn, auf das menfdlide Leben geftaltend und um: 
geftaltend einguwirfen. Go wurde er der Philofoph der Tat, der Denfer mit dem 
unbindigen Tatendrang, dex mit Redjt vor ſeiner Braut befennen durfte: „Ich 
habe nur eine Geibent daft, nur ein Bedürfnis, nur ein volles Gefühl meiner 
jelbjt, das: auger mir gu wirfen; je mehr id) handele, defto gliidlider ſcheine id 
mir.” *) Bei diefer Vorherrfdaft des allein auf den Verftand gegriindeten Willens, 
de8 vom gewaltigften ethifden Pathos getragenen Tatendranges traten das Herz 
und feine Bedürfniſſe in den Hintergrund, blieb fiir die Betätigung und Aus— 
bilbung ſeines Gemiitslebens ein gar beſchränkter Spielraum. Dacia ift, 
daß er aud) nidt mit Männern in ein dauerndes Freundſchaftsverhältnis fam, 
obgleid) ex wiederbolt Anlauf dagu nahm, und ibm viel Verehrung und aufridtige 
Ergebenheit entgegengebradt wurde. Go war er denn aud) in feinem gangen 
Leben von Feiner binreifenden, fdjwarmerijden iebesleidenfdjaft gu irgend einem 
Weibe erfiillt. An einer eingigen Stelle*), wo er feinem Bruder die BVerlobung 
mit der Züricherin Johanna Rahn, einer Nichte Klopſtocks, mitteilt, hiren wir von 
jeiner fritheren Neigung gu Charlotte Sdlieben, ,,die aber aus jeinem Herzen 
ſchon längſt getilgt Pi’ und über die ſonſt nichts befannt ift. Mud) der Entſchluß, 
ſich gu verbeiraten, fonnte ihn nidjt gu dem maden, was man einen gliidliden 
Bréutigam nennt. In dem eben erwahnten Briefe befennt er: „Ich liek mid 
lieben, ohne e3 eben fehr gu begehren.” Darum fieht man ihn aud) in demfelben 
Briefe gang bedenklich ſchwanken, ob er oder ob er nidt den Sehritt in die Ehe 
wagen finne. „Es ift immer eine gewagte Gadje, fid) gu verbheiraten, und endlid) 
fiible id) gu viel raft und Trieb in mix, um mir durd eine Verheiratung gleidfam 
die (liget abgufdjneiden, mid) in ein God) gu fefjeln, von dem ich nie wieder los— 
fommen fann und mid) fo mutwillig gu entidlieken, mein Leben al8 ein Alltags- 
menſch vollends zu verleben.” Qt das die Sprade eines Verlobten? Aber 
dennod) fafje man diefe Worte nidt allgu tragifd auf; fie laſſen ſich erklären aus 
der Bedringnis feiner damaligen, völlig unjideren Lage und aus dem Selbſt— 
gefühl, bas wohl allen Menſchen einmal, erft recht einem fo fraftvoll ftolzen Mann 
wie Fichte, eine gewiſſe Unruhe beim erjten Gedanfen an die Che bereitet. Bm 
iibrigen wufte Fidjte wohl, was er an feiner erwählten Lebensgefahrtin hatte, 
wenn er 3. B. über fie ausjagt*): „Sie ſelbſt ift die edelfte, trefflichſte Geele, hat 
Verftand, mehr als id, und ift dabei fehr liebenswiirdig.” Der flare Sinn, die 
erprobte Lebensklugheit und die wobhltuende Herzensgüte der um vier Jahre alteren 
Braut, die nad) ihrem eigenen und ihrer Reitgenoffen Urteil von allen körperlichen 
Reizen bliihender Mädchenſchönheit verlafjen war, Hatten ifm das Gefiihl inniger 
Wertſchätzung gegeben, ohne die nach feinen eigenen Worten ,feine wahre und 
dauerhafte Liebe beftehen fann’.*) 

Bu einem völlig innigen, bingebenden Zuſammenleben in der Ehe hat er es 
denn aud) ſpäter, wenigftens auf bie Dauer, nidjt gebradt, fonjt wiirde er es 
fier nicht iiber fic) vermodjt haben, fid) mehrmals und auf — Zeit, wenn 
auch unter dem Zwange äußerer Not, vom Hauſe zu trennen und die Familie in 
äußerſt mißlichen Verhältniſſen ihrem Schickſal zu überlaſſen. Aber im ganzen 
genommen ftand er in ehrenfeſter, leidenſchaftsloſer Treue ſein Leben lang neben 
ſeinem Weibe, gleich einer jener derben Bürgergeſtalten auf alten deutſchen Holz— 
ſchnitten, und als eine erfreuliche Charaktererſcheinung neben manchem ſeiner 
Zeitgenoſſen. 

Was veranlaßte Fichte bei dieſer kühlen Stellung zur Frau in ſeinem 
perſönlichen Leben, ſich mit deren Lage in der Geſellſchaft und im öffentlichen 
Leben nachdenkend zu befaſſen? Es iſt Rouſſeaus Geiſt, der in den erſten Gedanken 


48) Wa. O. 1,381. — 9) Wa. O. 1,58. — ) Weinhold, M, 48 Briefe von J. G. Fichte uſw. 
Leipzig 1862, Brief 5. — ) A. a. O. — 9) Fichtes Leben I, 41. 
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Sffentlidjten ,gufalligen Gedanfen in einer ſchlafloſen Nadt,” 7) die ex im Jahre 1788 
als SedhSundgwangigjahriger aufgeidnete. Da heißt es: „Sollte nicht der —— 
ebens 


er am meiſten zeigt es eben an, wie ſehr wir fie veradjten.)” Und gleich darauf 
Petheiten des 
Beitalters teils lächerlich gemacht, teils in ihren fdjrecliden a dargeftellt 


jo lange, bis ic) es Qhnen fiir Ihr Fraulein Schweſter überſchicke. — Tiber fo 
eine Wahl bei einem Nantianer werden Sie fich freilich wundern; aber die Zeit 
ändert oft viel an dem Menſchen, und Sie müſſen wiffen, dak mein jegiger 
Umgang faft gang in Damen, und gwar in fehr gebildeten, vortreffliden Damen 
beſteht.“ Es ift nicht unwabhrideinlidh, dak ibn Theodor von esto Bud iiber 
die Che gu feiner Abſicht mitbeftimmt hat; denn er erwähnt in jeinem Briefe vom 
12. Banuar 1792"), bak er eS gelefen habe. edenfalls aber hat Fichtes 
Ankindigung den Erfolg, dak Schön feinem nächſten Briefe an Fidte einen Heinen 
Aufſatz iiber —— der beiden Geſchlechter zueinander beilegt.) Aus— 
führlich geht Fichte hierauf ein.“) Cr ſchreibt: „Sie find vom Geiſte ausgegangen. 
Ein anderer, der bloß vom Körper ausginge, würde die ſeinigen ungefähr folgender— 
magen machen: Den Menſchen als Naturprodukt betrachtet — iſt ein Geſchlecht 
dem anderen ſo notwendig, daß nur vereint ſie ein organiſierendes Ganzes aus— 
machen: (getrennt ſind fie nur halb, find nicht einmal ein wahres Ganzes).“ 
Dieſer Gedankengang wird uns ſpäter noch einmal begegnen, während das, was 
Fichte ſonſt noch in dem vorliegenden Briefe über Sympathie und Antipathie 





) S. Kantſtudien, Bd. VI (1901), S. 193f. — *%) S. Leben J, 69. — WS.: „Aus den 
Papieren des Miniſters und Burggrafen von Marienberg Theodor von Schön“, Band I, 
Anlagen S. 7 ff. Halle 1875. — “") Wa O. S. 23. — ) Ma O&K. S. 14. — 9) Wa O. 
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äußert, weder originell noch aud) tief ift und ſtark an die „aufklärenden“ Artifel 
in den moralifden Wodjenidriften erinnert. Im folgenden Briefe vom 30. Sep- 
tember '*) erflart er nod: „Die Deduftion, die id) machte, machte id) nicht als giiltig 
oder mir wabr{deinlid) in meinem Namen; ich ftellte nur das gweite Extrem auf, 
um dadurd die „Antinomie“, wie Kant es nennen wiirde, gehirig gu haben.” Den 
Pilon aber feines Budes fitr das ſchöne Gefdledht hat er „längſt, wabhrideinlid 
auf immer, aufgegeben.” !°) 

Go meinte er damals; jedod) verhandelt er in einem Briefe vom 27. April 1795 
mit Sdillers Verleger Cotta '*) über ein Buch, das von der Frauenfrage Handeln 
fol: „Ein gewiſſes Wufftreben der Weiber, eine Ungufriedenheit derjelben mit ihrer 
politifden Lage gehört unter die Cigenheiten unjeres Beitalters. Diefer Hang ift 
von Schriftſtellern fdjon benugt worden; die einen haben ihn begiinftiqt [iiber die 
bürgerliche Verbefferung der Weiber 3. B.'")], die anderen niedergedriidt, getadelt, 
perfifliert. Wn einer griindliden Unterſuchung feblt es. 38 qlaube, es ware 
darüber in dem Tone eines gewifjen Beitrages'**) ein höchſt interefjantes Bud 
gu ſchreiben.“ 

Waren dies mehr oder weniger gelegentlide und an der Peripherie 
lieqende Gedanfen und Plane, fo jollte Fidte nod) Anlaß finden, fic) in ftreng 
wifjenfdaftlider Weife und größerem Sujammenhange iiber das Verhiltnis der 
Gejdledjter, iiber die Frau, die Ehe ujw. gu äußern. Bereits hatte er das kühne 
Gebäude feines philofophifden Syſtems in verfdiedenen Schriften iiber die 
„Wiſſenſchaftslehre“ errichtet, fdon ftand er als Profejjor in Jena im Genufje 
weithin reidenden Ruhmes. Run ging er daran, in der Redhtslehre und in der 
Sittenlehre gwei widjtige Eingelprobleme ,nad den Pringipien der Wiſſenſchafts— 
{ehre” gu behandeln. Das gejdah in der ,Grundlage des Naturredjts” 1796 1%) 
und im „Syſtem der Gittenlehre” 1798.17) Mit fdarfer Beftimmtheit trennt er 
Recht und Sittlicfeit, die gujammengubringen der fogenannte gejunde Menſchen— 
verftand eine uniiberwindlide Meigung hat. Der tiefgehende Unterjchied befteht 
nad) Fichte darin, daß da8 Sittengeſetz fategorifd) gebietet, daß man feine Pylidt 
tue; das RedhtSgefes aber erlaubt nur — jedod) gebietet nie — dag man fein Redt 
augiibe. Che und Familie find in erfter Vinie fittlidh-natiirlide Beziehungen; 
darum bat ihre Bearbeitung in der Rechtslehre felber feinen Plas; aber Fichte 
behandelt diejes Gebiet in einem beſonderen Anhang zum Naturredt und zeichnet 
ihr Weſen in fo reiner und vollendeter Weije, daß ihm ſpäter in der Sittenlehre 
nichts Meues mehr gu fagen iibrigblieb. Schmoller!) ſagt dariiber: „Dieſe Aus. 
fiihrungen gebiren mit gu dem Schönſten und Exrhebendften, was er je geſchrieben 
hat’; Tie urteilen von den roe Pringipien aus iiber eine Reihe von grund- 
legenden Fragen in einer Weise, dak über mande von ihnen felbft eine ausqedehnte 
Schriftſtellerei während eines gangen darauffolgenden Jahrhunderts nichts 
Begründeteres mehr hinzuzufügen vermodte. 

Für einen Denker wie Fichte, der die wertvollſten Anregungen von Rouſſeau 
erhalten hatte, der durch ſeine Schrift über die franzöſiſche Revolution in den 
nicht unberechtigten Ruf eines Demokraten geraten war, der insbeſondere in ſeiner 
Sittenlehre den Einfluß Kants am meiſten erkennen läßt, verſteht es ſich ganz 
von ſelbſt, daß er ohne Einſchränkung für die vollkommene Gleichſtellung der Rechte 
aller war. „Die vollkommene Sitte beſteht darin,“ ſo führt er in ſeinen Vor— 
leſungen über die Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters aus,!) „daß man dieſe 
Gleichheit der Rechte aller vorausſetze, wenigſtens als etwas, zum dem man kommen 


) A. a. O. S. 31. — 9) Ma O. S. 33. — *) Siehe A. Schäffle: Cotta, S. 88. 
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hat bier Fidjte feine ,Beitrage gur Beridjtiqung des Urteils fiber die franzöſiſche Revolution” 
im Auge, dle 1793 anonym erfdiencn waren. Auch diefe Schrift fiber die Frauenfrage blieb 
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folle und müſſe, und jedmeden alſo behandele, alS ob eS dazu Eommen müſſe; 
aud) von ifm nidt anders al8 nad) diefer Vorausfegung bean bett fein wolle, 
Gs ift eben daraus Elar, daß die Ungleidheit der Redjte die eigentlidje Quelle 
ber ſchlechten Gitte, und die ftillfdjweigende Vorausfegung, daß es bei diefer Un— 
gleichheit bleiben müſſe, die ſchlechte Sitte felbjt ijt.” Ihm ift die notwenbdige 
olgering aus dieſer Anfdjauung damit für die Stellung des Weibes gegogen. 

o beift e3%): „Hat da8 Weib die gleidjen Rechte im Staate, welche ber Mann 
hat? Dieſe Frage könnte ſchon als Frage lächerlich ſcheinen. Iſt der eingige 
Grund aller Rechtsfähigkeit Vernunft und Freiheit: wie könnte zwiſchen zwei 
Geſchlechtern, die beide dieſelbe Vernunft und dieſelbe Freiheit beſitzen, ein Unter— 
ſchied der Rechte ſtattfinden?“ Und gleich darauf ſagt er?): „Ob an ſich dem 
weiblichen Geſchlecht nicht alle Menſchen- und Bürgerrechte zukommen als dem 
männlichen, darüber könnte nur der die Frage erheben, welcher zweifelte, ob die 
Weiber auch völlige Menſchen ſeien.“ Das Weib hat alſo alle Rechte, die auch 
der Mann hat; aber weſentlich anders ſteht es mit der Ausübung der weiblichen 
Rechte. Sie erfährt eine bedeutſame Einſchränkung dadurch, „daß das Weib alle 
ſeine Rechte ausüben gar nicht wollen könne.“?) 

Dieſe zunächſt befremdende Umbiegung iſt jedoch tief begründet in Fichtes 
Auffaſſung von der Ehe und dem natürlichen Verhältnis von Mann und Weib in 
ihr, wie fie im erſten Anhang des Naturrechts,“) ausführlich niedergelegt iſt. Man 
muß den hier gegebenen Deduktionen recht eingehend und ſorgſam folgen, wenn 
man ein zutreffendes Bild von Fichtes Anſicht gewinnen will. In ſeinem Syſtem 
der Rechtslehre mußte er auch das Eherecht behandeln. Um aber den Rechtsbegriff 
auf die Ehe mit Verſtand anwenden zu können, wird zuerſt die Natur der Ehe 
und damit das natürliche Verhältnis der Geſchlechter zueinander abgeleitet. „Die 
folgende Deduktion ijt ſonach nicht juridiſch; aber fie iſt in einer Rechtslehre not- 
wendig, um eine Einſicht in die binterher anfaguftellenden juridifden Gage gu er— 
alten.” 24) Wie damals in feiner brieflidjen MAuseinanderfesung mit sheobor 
von Sdin geht Fidjte aud) hier ,vom Körper“ aus, aber in einer ungleid) tieferen 
und felbftindigeren und in einer durch ſyſtematiſches Denfen gewonnenen Weiſe. 
Bon der Betradjtung der leibliden Yndividualitit de3 Menſchen aus gelangt er 
bald auf die Grundfaiulen jeines ganzen Denkſyſtems, auf Selbſtbewußtſein, Ver- 
nunft, Tatigteit. Die Perfinlicheit ijt geqriindet auf den lebendigen Körper, auf 
die organifde Natur, und diefe felbft wieder fordert die Fortpflangung des 
Menſchengeſchlechts durd) die Wirkſamkeit der bilbenden Straft. ,Die Bildung eines 
Wefens ſeiner Art ift die letzte Stufe der bildenden Kraft in der organifden 
Matur.”*5) Dieſe NaturEraft wohnt als Streben, al Trieb jedem der beiden Ge— 
{cledjter inne und fordert Befriedigung, durd) die dann der Naturzweck erreidt 
wird. Die bejondere Beſtimmung diejer Natureinridtung ijt aber die, daß bei 
der Befriediqung des Triebes, was den Aft der Zeugung anbelangt, das eine 
Geſchlecht ſich nur tätig, das andere fid) nur leidend verbalte.?*) Bu den 
Bedingungen der menjfdliden Natur nun gehört beideds, Selbſtbewußtſein 
und Naturtrieb, Vernunft und Geſchlechtstrieb, daher müſſen fie im finnliden 
Ich notwendiq und urfpriinglic) vereinigt fein. Der Charakter der Vernunft 
ijt abjolute Gelbjttétigteit: blofes Leiden um des Leidens willen widerſpricht 
der Vernunft und hebt fie gänzlich auf. Es ift deswegen nidt gegen die Vernunft, 
daß das männliche Gejdledht die Befriediqung feines Gejchledjtstriebes 
als Swed fid) vorſetze, da er durch Tätigkeit befriedigt werden fann; 
wohl aber ift es fdledjthin gegen die Bernunft, daß das weiblide Ge— 
ſchlecht die Befriedigung feines Geſchlechtstriebes fic) gum Bwede  fege, 
weil eS fid) dann ein bloßes Leiden gum Zweck maden wiirde.27) In diefem 
Punkte liegt das Problem, auf dieſen Unterſchied laſſen fid) alle anderen Vere 
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fchiedenheiten zurückführen. Fichte bezeichnet das Verhaltnis bildlic fo: 2) „Das gweite 
Gefcdhledjt fteht der Matureinridtung nad) um eine Stufe tiefer als das erfte; es 
ift das Objeft einer Straft des — und ſo mußte es ſein, wenn beide ver— 
bunden fein follten.” Nun aber ſollen beide als moraliſche Weſen gleich fein. 
Dies iſt nur dadurch möglich, daß im zweiten Geſchlecht eine ganz neue, dem 
erſten völlig ermangelnde Stufe eingeſchoben wird.“) Denn jo gewiß Vernunft 
im Weibe wohnt, kann ihr Geſchlechtstrieb nicht als Trieb gum bloßen Leiden er— 
ſcheinen, ſondern er muß ſich um des Weſens der Bernuntt willen gleidfalls in 
einen Trieb der Tatigkeit verwandeln. Dies fann nur ein Trieb fein, einen Mann, 
nicht fic) felbft 3u befriedigen; ſich bingugeben nicht um fein felbft, fondern um des 
anderen willen. Gin folder Trieb heigt Liebe. Liebe ift Matur und Vernunft in 
ihrer urfpriinglidjten Vereinigung.?e) Es ift alfo ein Naturgefes, da8 dem Manne 
erlaubt, fid) den Gefdledjtstrieb gu geftehen, obne feine Wiirde aufgugeben, und 
feinen Trieb mit Selbſtbewußtſein gu befriedigen. Das Weib aber fann fic) diefen 
Trieh nicht gejtehen.3') Man erkennt leidt, daß Fichte der Gedanke etwa einer 
doppelten Moral weitab liegt. Denn es ijt nist Erziehung oder Reflerion, die 
das Weib von dieſem Gingeitindnis zurückhält, ſondern ihre eigene Natur; eben 
darin bejteht das ewige Naturgeſetz der weibliden Schamhaftigkeit. Darum aud 
fann der Mann freien, das Weib nidt. Es wäre die höchſte Geringſchätzung ihrer 
jelbjt, wenn fie es tate. Erhält der Mann eine abſchlägige Antwort, jo bedeutet 
das weiter nichts als: id) will mich Div nicht unterwerfen; und das läßt fid er- 
traqen. Durd eine abjfdligige Antwort aber, die bas Weib erhielte, wire es 
ernicdrigt; denn dieſe Antwort bedeutete: ic) will die durch Did ſchon gefdhehene 
Unterwerfung nicht annehmen. ,Raijonnement aus dem Redtsbeqriffe tut e8 Hier 
nidjt, und wenn einige Weiber meinen, fie miiften ebenſowohl das Recht haben 
auf die ae u geben als die Männer, fo fann man fie fragen: wer ifnen 
denn dieſes Rect ftreitig made, und warum fie denn fonad) dedjelben ſich nidt 
bedienen? Es ijt died gerade fo, al8 ob unterfudjt wiirde, ob der Mtenfd) nicht 
ebenjowoh! das Recht habe, gu fliegen wie der Vogel. Laffen wir Lieber die 
rage vom Redjte fo lange ruben, bis einer wirklich fliegt.” *) 

Was der Naturtrieh des Weibes fordert, ijt die Hingebung an einen Mann. 
Diejer Trieb fann nur fein, nicht ſich felbft, fondern den Mann gu befriedigen. 
„Das Weib wird in diejer Handlung Mittel fiir den Zweck eines anderen, weil 
fie iby eigener Swed nidt fein fonnte, ohne ihren Endgwed, die Vernunft, auf. 
ugeben. Gie bebauptet ihre Wiirde, ohneradjtet jie Mittel wird, dadurd, daß fie 
tf jreiwillig gufolge eines edlen Naturtriebes, das der Liebe, gum Mittel madt.” 33) 
Bwar gibt das Weib, indem eS fic) gum Mittel der Befriedigung des Manned 
madjt, feine Perſönlichkeit. Wber eS erhält diefe und feine gange Wiirde wieder 
dadurch, dak eS fic) aus Liebe hingegeben hat.) Es ift eine tiefe, ſittliche Deutung, 
die Fichte feinem Begriff Liebe gibt. Cinen groben Mißbrauch heißt er es, den 
Geſchlechtstrieb Liebe gu nennen, und es ijt ,fchlechthin gegen die Wiirde eines 
verniinftigen Wefens, durd) einen bloßen Naturinſtinkt getrieben gu werden. Aus— 
gerottet gwar fann und ſoll diefer Inſtinkt nidt werden; aber in Vereinigung mit 
Vernunft und Freiheit wird er... unter einer anderen Geftalt erfdeinen.”*) 
Liebe aljo ijt die Geftalt, unter welder fid) der Geſchlechtstrieb im Weibe äußert. 
Das untrügliche und eingige Kenngeidjen der Liebe aber ift e8, ,wenn man nur um des 
anbdern willen, nidjt zufolge eines Begriffes, fondern gufolge eines Naturtriebes fid) auf: 
opfert“.“) Dieſen Xrieb aber, den edelften, den eS gibt, hat allein das Weib; nur 
ihm ijt er angeboren und nur durch dieſes fommt er unter die Menfden. Dieſe 
Liebe ijt das eingige Glied, wo die Natur in die Vernunft eingreift; darum ift fie 
aud) das BVortrefflichfte unter allem Natürlichen. „Das Sittengeſetz fordert, dah 
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man fid) im Anderen vergefje; die Liebe gibt ſich jelbjt hin fiir den Anderen.“) 
Das Bedürfnis des Weibes ijt allein gu lieben und geliebt gu fein. Und indem 
diejeS Bediirfnis dringend feine Befriedigung heiſcht, handelt eS fid) dabei nidt 
um die finnlide Befriedigung des Weibes, fondern die des Mannes; fiir das 
Weib ift eS nur die Befriedigung des Herzens. Go aber erhalt der Trieb, ſich 
hingugeben, den Charafter der Freiheit und Tatigfeit, den er haben mufte, um 
neben der BVernunft gu beftehen; darum ift das Weib aud) nicht in jedem Ginne 
Mittel fiir den —* des Mannes; es iſt Mittel fiir den eigenen Zweck, ihr Herz 
zu befriedigen.?) 

Die echte Hingebung des Weibes iſt notwendig ausſchließend, unbedingt und 
für ewig. Wenn es bei der Unterwerfung ſeine Perſönlichkeit mit Behauptung 
der Menſchenwürde hingibt, ſo kann es ſchlechterdings nicht das Geringſte geben, 
was es dabei ausnehmen könnte; denn es legte damit an den Tag, daß das Vor— 
behalten einen größeren Wert hätte als die eigene Perſönlichkeit, und das wäre 
eine tiefe Herabwürdigung und mit moraliſcher Denkart nicht vereinbar. Des 
Weibes Würde beruht darauf, daß ſie ganz, wie ſie lebt und iſt, ihres Mannes 
ſei und ſich ohne Vorbehalt an ihn und in ihm verloren habe. Und notwendig iſt dabei 
die pha Nag daß ihre gegentwirtige Stimmung nie enden finne, fondern ewig 
jei, jowie fie jelbjt ewig ijt; die fic) einmal gibt, gibt fic) auf immer; denn könnte 
4 fis) in der Stunde der Ergebung irgend anders denfen denn als die feinige, 
o finde fie fid) nidjt gedrungen; da8 aber widerfpridt der Vorausfegung und hebt 
die Sittlichkeit auf. *") 

Weldhes ift nun die Lage des Mannes? Fichte ftattet ihn unverfennbar aus 
als ben Bertreter des ftarferen Geſchlechts, läßt ifn dafiir aber unmittelbarer den 
Forderungen des Sittengeſetzes verpflidjtet fein, wie denn der Mann, — um dies 
voriweg zu nehmen — jeinem Geiſtescharakter entſprechend, in viel höherem Grade 
als bas Weib auf das Sittengefets angewiefen ift, wenn er recht handeln, wenn er 
jeine LebenSaufgabe ridjtiq erfiillen will. Fichte bringt das auf die Hormel: „Der 
Mann mus fic) erft verniinftig madjen; aber das Weib ijt ſchon von Natur ver— 
gl 1) Das Weib hat ein angeborenes — gf Bick fiir dad Wahre, 
Schidlide, Gute; gwar wird ihr das nicht etwa burd das bloße Gefiihl qegeben; 
jondern, wenn fie e3 von aufen befommt, fann fie durd) das bloße Gefiibt, ohne 
deutlide Einſicht in die Griinde ihres Urteils, leicht beurteilen, ob eS wahr und 
qut fei oder nicht. Denn ihc Grundtrieb verſchmilzt gleich urfpriinglid) mit der 
BVernunft, weil er ohne dieſe Verbindung die Vernunft aufhdbe. Deswegen ift ihr 
ganges Gefiihlsfyftem von Natur aus verniinftiqg und gleidfam auf die Vernunft 
beredjnet. Dahingegen muf der Mann alle jeine Triebe erjt durch Mühe und Titigteit 
der Vernunft unterordnen. Er bringt alles, was in ihm und fiir ihn ift, erſt auf deut— 
lide Begriffe und findet es nur durd) Raijonnement.*') Er alfo, ,der alles, was im 
Menfehen ijt, fic) felbft geftehen fann, **) fonach die gange Fülle der Menſchheit in ſich ſelbſt 
findet, iiberfdjaut das gange Verhältnis, wie dasWeib felbft eS nie iiberfdjauen fann.” **) 
Gr erfennt die Aufopferung und Liebe des Weibes in feinem ganzen Umfang; er fieht 
ein, wie ſich dieſes Weib, ein urfpriinglich freies Weſen, mit Freiheit und unbegrengtem 
Sutrauen unbedingt in feine Madjt gegeben hat, ihr ganzes äußeres Sdidjal und 
ihre innere Geelenrube. Qn ihre Hingebung hat fie ja ihr ganzes Selbſtbewußt— 
jein, ihren gangen Wert geleqt. Wit der Cinfidt, die das männliche Selbjt- 
bewuftfein fordert, muß fid) ber Mann diejes Verhältnis flar maden und es bis 
auf den Grund durchſchauen. Vermöge feiner Grofmut, in der fic) die fittlidje 
Anlage in der Natur des Mannes Gufert, begibt er fid) gegen die, die fic) ihm 
mit Zutrauen hingibt, aller feiner Gewalt, und nur der Entmannte ift ſtark gegen 
den Unterworfenen. Dieſe Grofmut verpflicdtet den Mann, feinem Weibe adjtungs- 
wiirdig gu fein; denn verliert das Weib infolge niedertradtiger oder ehrlojer Ge- 
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jinnung des Mannes ihre Adtung zu ihm, fo ift e3 aud mit ihrer Rube und 
ihrem Glück vorbei. Alles muß der Mann tun, um dem Weibe die Unterwerfung 
jo viel als möglich gu erleidjtern; ein gang faljder Weg aber ift e fiir ben Mann, - 
ſich — zu laſſen; denn der Stolz der weiblichen Liebe beſteht ja eben 
darin, daß ſie unterworfen ſei; und dieſen Stolz darf ihr der Mann nicht nehmen. 
Vielmehr muß der Mann ihre Wünſche ausſpähen, um als ſeinen eigenen Willen 
ſie das vollbringen zu laſſen, was ſie von ſich aus am liebſten täte. Auf dieſe 
Weiſe entſteht die Rartlidfeit, d. h. die Zartheit der Empfindungen und des Ver— 
hältniſſes.“) Dem Manne erwächſt die ſittliche Verpflichtung, die Ergebung des 
Weibes lediglich auf die Bedingungen anzunehmen, auf die allein Re fie voll 
ziehen kann; tite er das nicht, fo wiirde er fie rein al8 Gace behandeln und 
nidt als moralijdes Wejen. Selbſt wenn ein Weib fic) freiwillig auf andere 
Bedingungen antriige, barf der Mtann dieſe Unterwerfung nicht annehmen; denn 
hier gilt keineswegs der Rechtsſatzt wer nad) feinem Willen behandelt wird, dem 
gefdieht nidt Unredjt. Wir dürfen von einer Unmoralitét eines anderen — und 
in dieſem alle iſt es abjolute Verworfenheit — nicht Gebraud) madjen, ohne dah 
defjen Vergehung aud) auf unfere Rechnung fime.**) 

Sit aber die Verbindung des Mannes mit einem liebenden Weibe unter den 
—— Vorausſetzungen erfolgt, dann teilt ſich auch dem Manne die Liebe 
mit und läutert ſeine Empfindungen. So iſt alſo die Liebe des Mannes nicht, 
wie beim Weibe, ein urſprünglicher Trieb, ſondern nur ein mitgeteilter, abgeleiteter, 
erſt durch Verbindung mit dem Weibe entwickelter Trieb“). „Die männliche Liebe 
auger dem wirklichen ehelichen Leben iſt ohnedies mehr Cinbildung.” 4**), 

Durch die gefdilderte Verbindung aber entfteht moralifd notwendig die Ebe. 
„Im blopen Begriff der Liebe ift der der Ehe.... enthalten, und jagen: ein 
jittlidjes Weib fann fid) nur der Liebe geben, heißt gugleid fagen: fie fann fid 
nur unter der Vorausfesung einer Che geben.“““ Die Ehe ijt fomit ,eine durd 
den Gefchledtstrieb beqriindete vollfommene BVereiniqung gweier Perjonen beiderlei 
Geſchlechts.“““ Bn iby aber erhalt die Geſchlechtsvereinigung, die an fid) das 
Geprige tieriſcher Robheit trägt, einen gang anderen, dem verniinftigen Wefen 
wiirdigen Charakter. Gie wird eine gänzliche Verſchmelzung zweier — * 
zu einem und zeitigt unbedingte Hingebung auf des Weibes Seite, Gelübde der 
innigſten Zärtlichkeit und Großmut auf des Mannes Seite. Die weibliche Reinheit 
bleibt auch in der Ehe unverletzt, und ſelbſt beim Manne erhält der Naturtrieb, 
den er ſich außerdem wohl geſtehen dürfte, eine andere Geſtalt; er wird zur 
Gegenliebe.**) „Jeder Teil will ſeine Perſönlichkeit aufgeben, damit die des 
andern TeilS allein herrſche; nur in der Rufriedenheit de3 anderen findet jedes 
die feinige; die Umtaufdung der Hergen und der Willen wird vollfommen.”*°) 
„Und fo wird die Verbindung mit jedem Tage ihrer Ehe inniger.”*') Die Ehe ijt 
ihrer Natur nad) vollftindig, untrennbar und ewig, fie fann aud nur befteben 
zwiſchen dieſem Manne und diefem Weibe; daher ift ihre der Wiirde der Perjon 
eingig gemake Form die-Monogamie. Die Polygamie fest bei den Männern die 
Meinung voraus, die Weiber feien nidt — Weſen wie ſie ſelbſt, ſondern 
bloße willenloſe und rechtloſe Werkzeuge für den Mann. Die Polyandrie ijt gang 
gegen die Natur und darum äußerſt ſelten.“) 

ür Fichte ergibt ſich aus ſeiner ga nigra von dem Weſen der Che die 
nadftebende Folgerung, die gugleid) fiir jeine Hobe, ernjte Meinung ein Berweis 
ijt: „Es ift die abfolute Beftimmung eines jeden Individuums beider Gefdledter, 
jid) gu vereheliden. Der phyſiſche Menſch it nidt Mann oder Weib, fondern er 
ijt beides; ebenfo der moraliſche. Es gibt Seiten des menjdliden Charafters, 
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und gerade die edelften dedfelben, die nur in der Che ausgebildet werden können: 
bie hingebende Liebe des Weibes; die alles fiir feine Gefellin aufopfernde Großmut 
des Mannes; die Notwendigkeit, ebhriviirdig gu fein, wenn man e8 nidt um fein 
felbft willen wollte, um des Gatten willen; die wahre Freundjdaft — Freund— 
ſchaft ijt nur in der Ehe möglich, da aber erfolgt fie notwendig — Vater- und 
Mutterempfindungen ujfw. Das urjpriinglide Streben des Menjchen ijt eqoijtifd; 
in ber Ehe leitet ihn felbft die Natur, fie in anberen gu vergeffen; und die ebelide 
Verbindung beider Geſchlechter ijt der eingige Weg, von Natur aus den Menſchen 
gu veredeln. Die unverbheiratete Perſon ift nur gur Halfte ein Menſch. 

Mun läßt fich gwar freilich feinem Weibe jagen: Du folljt lieben; feinem 
Manne: Du follft geliebt werden und wieder lieben, weil dies nicht gang von der 
Freiheit abhängt. Aber dies läßt fic) als absolutes Gebot dufftellen: ba es nidjt 
mit unjerem Wiffen an un liegen miiffe, dak wir unverebelidt bleiben. Der 
deutlich gedadjte Borjas, fid) nie gu vereheliden, ift abſolut pflichtwidrig. Obne 
feine Schuld unverbeivatet bleiben, ift ein großes Unglück; durch feine Schuld, 
eine große Schuld. — Es ijt nicht erlaubt, diejen Swed anderen Sweden auf- 
uopfern, etwa dem Dienfte dev Rirde, Staats- und Familienabfidten, oder der 
—* des ſpekulativen Lebens und dergleichen; denn der Zweck, ein ganzer Menſch zu 
ſein, ijt höher als jeder andere Swed.” >) 

Um gu zeigen, wie ſich Fichte aud) außerhalb des Rahmens ſyſtematiſcher 
Gedankenarbeit zum hohen Beruf der Ehe und ihrer ungeſchwächten Würde bekennt, 
mag eine Stelle aus dem oben herangezogenen Briefe an J. J. Wagner angeführt 
ſein, in der ſich Fichte gegen die langen Verlobungen folgendenmagen vernehmen 
läßt: „Wenn es fo wäre, dak der Jüngling, wie er mannbar wird, die Jungfrau, 
die ihm gefällt, heimführen könnte in —* Haus, fo ware es, wie es fein jollte. 
Gs ijt gegenwartig nidjt fo, und dies ift nidjt gut. Weit weniger gu Loben iff, 
daß st obendrein Giinglinge und Jungfrauen fid) gegenjfeitig das Leben verbittern 
durd) zu frithjeitige Verlobungen; und dies Hat nicht einmal irgend ein Febler 
unferer Natur eingefiihrt, fondern eine durch verderblide Romane, nad) denen 
Liebeleien — Tugend und fein Yingling ein ganger Serl ijt, der nicht aud fein — 
Madden Hat, verleitete Cinbildung. Nach meiner Meinung follte fein Jüngling 
eine Gungfrau um Liebe bitten, der nicht, im alle fie ihm diefelbe gufagt, gleich 
den Hochzeitstag anſetzen und gum Prediger gehen fann, da8 Aufgebot zu beftellen.# 

Dafiir find es aud) große Erwartungen, die Fidte an die Chen Eniipft, die 
unter diejen Vorausfegungen, in dieſen Gejinnungen gefdlofjen werden; denn 
findet jid) in der BVerbindung beider Gejdledter, aljo in der Mealifation des 
gangen Menſchen, wie gefdildert, ein äußerer Antrieb zur Tugend, fo , ijt bier 
bie Aufgabe gelifet: wie fann man das Menſchengeſchlecht von Natur aus zur 
Tugend fiihren? Bch antworte: lediglid) dadurd), dak das natiirlide Verhiltnis 
zwiſchen beiden Geſchlechtern wiederhergeftellt werde. Es gibt Feine fittlide Gre 
giehung der Menſchheit, es fet denn von diefem Punkte aus./™) Echluß folgr.) 
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Helene Tange. 


Nachdruck verboten. 


— er Mann iſt berufen, das Weib gu ſchützen . . . Wir wollen bie Frauen 

nicht dadurch entwerten, daß wir ihnen nur gleiche Rechte mit den Männern 
geben, ſondern wir wollen ſie dadurch heben, daß wir ihnen beſondere, den Männern 
unerreichbare Rechte geben“ — ſo variiert Ludwig Gurlitt eine von unzähligen 
Männerchören im Grammophon der Zeiten feſtgeſungene Melodie. Sie klingt 
zwar, wie das den Grammophonmelodien eigen iſt, etwas blechern, aber ſie übt 
immer noch ihre Wirkung — auf die Männer ſelbſt. 

Und zwar nicht nur eine Gefühlswirkung. Sie führt zur Tat. Und 
gerade die jüngſte Zeit weiſt Beiſpiele auf, die es undankbar wäre, nicht in das 
genügende Licht zu ſetzen. Und Undank iſt etwas ſo Häßliches! Alſo! 

Da ſind zunächſt die Handlungsgehilfen. Sie fallen nun zwar manchmal in 
ärgerlicher Weiſe aus der Rolle, indem ſie ganz naiv verraten, daß es im Grunde 
egoiſtiſche Beweggründe ſind, die ſie veranlaſſen, die Frauen zu ſchützen. Die 
folgende Reſolution verrät doch allzuſehr die zwei Seelen in ihrer Bruſt: 

„Der 5. Handlungsgehilfentag für Heſſen und Heſſen-Naſſau ſtellt mit Bedauern 
feſt, daß die wirtſchaftliche Lage der männlichen Handlungsgehilfen in den letzten Jahren 
eine nennenswerte Beſſerung nicht erfahren hat, da weder die Gehälter trotz des ge— 
ſunkenen Geldwertes geſtiegen find, nod) die Stellenloſigkelt um einen Grad geringer 
geworden iſt. Cine der Haupturſachen dieſer Erſcheinung muß in der erheblichen Zu— 
nahme der Frauenarbeit im Handelsgewerbe erblickt werden, die bis heute jeder Regelung 
entbehrt. Infolgedeſſen erklärt der Handlungsgehilfentag eine Stellungnahme der 
Frauenarbeit gegenüber für notwendig und bekennt ſich zu folgenden Grundſätzen: 

a) Für die Frauenarbeit im Handelsgewerbe liegt, abgeſehen von wenigen Aus— 
nahmen, ein Bedürfnis nicht vor. 

b) Gin Nutzen fiir die Allgemeinhelt kann ihr nicht zugeſprochen werden. 

c) Dagegen find die Schäden, weldje die Betätigung der Frauen im Handelsgemerbe 
den Frauen felbjt infolge der vielen gejundheitlichen, fittlidien und ethiſchen Nach— 
teile, den Männern durd) Lohndrud und deffen Folgen zufügt, bedeutend. 

d) Das Bolkswohl fordert gebieterife eine Einſchränkuug der Fraucnarbeit im 
HandelSgewerbe, dafiir Wusdehnung der Tatigfeit dex Frauen in foldjen Berufen, 
die der weiblichen Cigenart und Natur entfpreden. 

e) Obligatorijder kaufm. Fortbildungsunterricht für weibliche HandelSangejtellte tft 
gu vertverfen, weil er das Angebot weilblider Arbeitskräfte im Handel jteigert. 

f) Dafür find obligatorifde Haushaltungs- (Fortbildungs-) Sdhulen gu ſchaffen und 
mit allen Mitteln gu unterſtützen, um alle weiblichen Perfonen bis gum vollendeten 
18. Lebensjahre fiir ihren natiirlidjen Beruf als Frau und Mutter vorjzubereiten. 


Dafiir aber tritt ,gang und voll” ihre Ritter- und Schützertätigkeit in 
einigen Artikeln der deutſchen Handel3-Wadt hervor. Go in Mr. 3 (1. Febr. 1910), 
wo ein „Armin“ unterzeidneter Handelsbefliffener — ſolche Ritter jollten dod 
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nidt anonym bleiben! — die ,entarteten Mannweiber” gu ihrer Pflidht aujruft 
und ibnen gugleid) die befoldeten fogialen Ymter als austimmlide Berufe warm 
empfiehlt, NB. foweit fie Männern nidt liegen, oder Männern nidts an ihnen 
liegt. Da ift ferner Herr Werner Heinemann, der in Mr. 5 (1, März 1910) den 
Mut hat, ,mit ftarfer Hand in die Speiden des dabhinrollenden Wagens der 
Frauenbewegung gu greifen” und dafür gu forgen, „daß dieſe unfere Volkskraft 
zerſetzende Arbeit der rabdifalen Frauenredtler und Frauenredtlerinnen gehemmt 
wird.” Gr will gewif die Frauen nist vom Berufsleben ausjdlieken — gewif 
nit! Sie follen Stranfenpflegerinnen, Friſeuſen, Kindergärtnerinnen, Blumen- 
binderinnen, Modiſtinnen, Direftricen, Sdneiderinnen, Dienjtmidden, Stiigen, 
Kichinnen, SKammergofen — es ijt fehr unredt, diefe weibliden Berufe par 
excellence fo niedrig einzuſchätzen —, Gefellidhafterinnen, Handarbeits-, Ynduftrie-, 
Haushaltungslehrerinnen werden. Die Lehrerin ſchlechtweg wird nidjt unter den 
Frauenberufen genannt; dagu treten die Lehrer als ihre Ritter gu fehr in der 
Offentlidjfeit hervor; wenn aber Herr Heinemann gum Schluß nod die Mtufik-, 
Turn- und Mallehrerin fongediert, fo vergift er, dak auch dicje in den Muſik-, 
Turns und Mallehrern ihre Spegialvitter haben, die nicht dulden können, dak die 
Frauen ihre Cigenart bei diefen mannliden Berufen aufs Spiel fegen. 

Wenn fo die Handlungsgehilfen mit dem linfen Ellbogen die Konkurrenz 
abwebren, die feqnende Redjte aber iiber Sranfenpflegerinnen, Friſeuſen, Stinder- 
gartnerinnen, QGlumenbinderinnen, Modiſtinnen, Direftricen, Schneiderinnen, 
Dienftmadden, Stiigen, Köchinnen, Kammergofen uſw. uſw. breiten und den Frauen 
als Giuglingspflegerinnen ,den Männern unerreidjbare Rechte” ſchaffen wollen, 
fo fehlt es aud) den Frauen, die fic) fdon auf dem gefährlichen Wege gu höheren 
wifjenjdaftliden Berufen befinden, nidt an Rittern. Und hier beginnt die Sorge 
jdon bet der weibliden Qugend. „Der Vaterliebe zarte Gorgen bewachen ihren 
goldnen Morgen.” Da Hielt vor kurzem der Direftor einer kgl. höheren Madden: 
ſchule, der fdjon feit einem gangen Sabre die untere Klaſſe ciner Studienanjtalt 
leitet, alfo iiber ſehr reiche Grfahrungen gebietet, in der deutſchen Gefelljdaft fiir 
Offentlidje Gefundheitspflege einen Vortrag gur Frage der Überbürdung der 
Madden. Nad) den unwiderjprodjen gebliebenen Preſſeberichten fragte er ſich im 
Hinbli€ auf den großen Zudrang der weiblidjen Qugend gu wiffenfdaftliden 
Berufen, ,ob wir wirklich nod) ein geſundes Volk feien oder uns bereits dem 
Verfall naherten. Es gabe gwar hohe fulturelle Aufgaben, an deren Löſung die 
Frau mitarbeiten finne, aber ſchon heute betitigten fid) viele Frauen auf Gebieten, 
die ihrer weibliden Natur gu fern lagen. Die neuen Lebhrpline hätten haupt- 
ſächlich Rückſicht auf das Enwerbsleben genommen und dadurd) Überbürdung der 
Schülerinnen Herbeigefiihrt.” — Es werden fic) gewiß bald weitere Leiter und 
Lehrer von Studienanftalten gu den gleiden Ritterdienften verftehen. Wenn wir 
bedenfen, da} den Herren das gange grofe Gebiet des höheren Knabenſchulweſens 
offen ſtände, daß fie fic) tiglid) an dem Anblic munter gedeihender, frijdher Knaben 
erfreuen fonnten und nun fic) felbft gum täglichen Anbli€ einer unter der Caft 
der Wiſſenſchaften ſchon in der Untertertia rettungslos dabhinwelfenden Mädchenſchar 
verurteilen, jo fann man ihnen ifre Rolle als getrener Eckart nidt hod) genug 
anrednen. Und aud der deutidjen Gejellfchaft fiir öffentliche Gefundheitspflege 
nicht. Nicht das Nähmaſchinetreten, nicht die Hungerlöhne der Heimarbeit, nicht 
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die Seudjen, weldje die Kunden der Proftitution der Familie ins Haus fehleppen, 
werden unjer Frauengeſchlecht untergraben, fondern die Mitarbeit an Stultur- 
aufgaben, die der weibliden Natur gu fern fliegen, und denen die Frauen gerade 
bie Jahre widmen, die fie fonft in fo gefunder Weife vertangt und — ver- 
wartet haben. 

Aud) die ftddtijden Verwaltungen geigen fid) ihrer Aufgabe als Ritter ge- 
wadjen. Iſt unter dem Drud einer unfeligen Zeitſtrömung nun einmal das 
Unglück gefdhehen und ein Maddengymnajium erridtet, jo ift es offenbar am 
beften, den Bejud) wenigitend nad) Möglichkeit gu erſchweren. Und wenn die 
Fürbringerſtraße in Berlin’), die fiir diefen Swed ſchon außerordentlich günſtig 
gewablt fdien, dev vorforgliden Abſicht immer nod) nicht geniigend entfprad, fo 
wird die neugewablte Stitte an der äußerſten Grenge des ftadtifden Weichbildes 
nad) Nordoften gu, bei Weißenſee, ficer nod) viel erfreulidere Rejultate bringen. 
Die ,aufbliihende Stadtgegend” felbft ditrfte kaum Sehiilerinnen liefern; die vielen 
Berblendeten aber aus Berlin W., die als Berlinerinnen von den iiberfiillten 
Gymnaſien in Sdineberg und Charlottenburg abgewiejen werden, haben eine 
gute Stunde bis dabin. Das ift geſund; denn einmal wird die in der Gropftadt 
nur gu leicht vergeffene Weisheit, day Morgenftunde Gold im Munde hat, ihnen 
fider Elar werden, und dann lodt die anmutige Gegend gwifden dem Bahnhof 
Aleranderplak und Weifenfee aud) gu dem fiir die dabinwelfende Gugend fo 
unentbebrliden Gpagiergang. Und fo haben die Ronjuln gut geforgt. 

Wenn die Beiten reif find, wenn die fonfreten Vorgänge Material genug 
dafiir bieten, fo erfteht aud) dex Geift, der fie gufammenfaft, auf eine pbilo- 
fophifde Formel bringt und aus der Abjtraftion erft das rechte Rüſtzeug gur 
Befimpfung der Irrtümer fdhafft, die der blind waltende Verlauf der Dinge 
erzeugt hat und die fic) erft in cinem vorgejdrittenen Stadium des geſchichtlichen 
Werdens erfennen laſſen. Go aud) in der Frauenbewegung. Herr Walter 
Boelice ijt diejer Philofoph. Und wenn man aud) nad) der Lektüre feiner „Kritik 
dex Frauenbewegung” im erften Augenblick die Empfindung weiland Mouniers, 
jene3 Prajidenten der Nationalverfammlung von 1789, teilt, man midjte Lieber 
in einem von Gdornfteinfegern als in einem von Pbhilofophen regierten Lande 
leben, jo fann man ſeiner „Männerbewegung zur Löſung der Frauenfrage”, die 
„jener pringipiellen, herrſchenden Abwegigkeit des Denkens“ iiber die Frauenfrage 
eine Ende bereiten foll, dod) billiqerweife nidt in den Weg treten. Bm Gegenteil, 
id) möchte mir den Ruhm fidern, die Schlagworte, mit denen Herr Boelide 
operiert, juerft gu einem greifbaren Vorſchlag „verdichtet“ gu haben, der natürlich 


') Die „Voſſiſche Zeitung“ vom 13. Mary (Nr. 123) berichtet: 

„Das ſtädt. Realguinnafium fiir Mädchen ſoll aus der Fürbringerſtraße nad) dem fiir 
Schulzwecke tejtamentarifd) der Stadtgemeinde iiberlaffenen Wurſtſchen Grundſtücke in der Greifs- 
walderjtrage gegenitber der Immanuellirchſtraße verlegt werden. Qn den Biirgerkreijen diefer 
aufblühenden Stadtgegend erwartet man den bisher ausgebliebenen Zuſpruch fiir die Wnftalt, da 
Hler diejenigen Kreiſe wohnen oder Hingiehen (!) dürften, die ihren Töchtern durd) cine Gymnoafial- 
bifdung die Erreidjung eines Lebensberufes ermiglichen wollen. Im Weften der Stadt ift das 
Bedürfnis durd) die nahe der Peripherle gelegenen Borortanjtalten und durch das am Rande 
des Rotanifdjen Gartens gu erbauende Gymnaſium der königl. Auguſtaſchule im weſentlichen bes 
friedigt. Der Hochbauverwaltung iſt der Auftrag jum CEntiwurf der Baupliine fiir dte neue 
Schule erteilt. Nach Errichtung des Baues foll die Verlegung des Gymnafiums erfolgen.” 
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heutgutage nur auf einen Kongreß Hinauslaufen Fann. Die Einladung dazu 
würde etwa folgende Züge tragen: 
Kongreff zur Wiederherfiellung des „kindlichen Juſtinktvertraueus“ und der „allhaften 
Unendlichkeiten“ im Weibe. 
Theſen. 

1. Frauen haben keine Perſönlichkeit. Ihre Beſtimmung iſt, „immer unter— 
geordnete, dienende, unfreie Geſchöpfe“ zu bleiben. 

2. Das „Danagergeſchenk des Intellelts“, bas einzelnen Frauen verliehen iſt, 
bedeutet eine Abkehr vom ſpezifiſch Weiblichen. „Intellektuell reiche“ Weiber find als 
Müutter bedenklich. 

Im Anſchluß an dieſe Theſen 

Erwägungen. 

1. Ob das Erlernen des Leſens und Schreibens als Quelle des Ubels den Frauen 
etwa ſchon zu verbieten ſei. 

2a. Ob bet Frauen, denen das Dangergeſchenk des Intellekts verliehen ijt, im 
Intereſſe des Volkswohls etwa ſchärfere, direft auf das Gehirn wirfende Mittel anzu— 
wenden feien, oder ob 

2b. e8 geniige, wenn foldjen Frauen, im Hinblicd auf bie Gefahr, die die 
„intellektuell reidje Mutter” fiir bie Wiederherftellung des findliden Inſtinktvertrauens 
im Weibe bedeutet, nur die Heirat verboten wird. 

8. Ob nidjt, da das Erwerbsleben die Frau enticdhieden vom Weibjein abführt, 
Der durd) nichts gu entiduldigende Wunſch aber, ihe unniiges Leben zu frijten, die Dom 
Manne nidt verforgten Frauen dem Erwerbsleben immer wieder zuführt, bon vornherein 
etwa 25° Mädchen bet ber Geburt getitet werden follten. Solche, die unter dem 
Verdadt ftehen, von der bis jewt nod) inforrigiblen Natur vielletaht auf dem Wege der 
Bererbung mit einem ihnen als Weibern nidt gufommenden Quantum Intellekt verjehen 
au fein, werden dabei Bevorgugt. 


Diefe Grundfragen wiirden wohl fiir die erfte Verſammlung und die Kon— 
ftituierung eines „Vereins fiir tindlides Quftinttvertrauen des Weibes” geniigen. 
Gr wiirde natiirlid) gunidjt nur aus Männern beftehen finnen — nur Frau 
Käthe SturmfelS ware vielleidt fiir die Ehrenmitgliedfdhaft reif — bis eine vom 
Intellekt gereinigte Generation von Frauen durd) die oben empfohlenen Mittel 
herangegiichtet ijt. Dann erft, wenn fie voll ihre Befahiqung erwiejen haben, 
immer ,untergeordnete, dienende, unfreie Geſchöpfe“ gu bleiben, mögen fie in diejer 
Rolle in den Verein aufgenommen werden. Wus den innerhalb de8 Vereins ju 
veranlafjenden Ehebiindnijjen wird dann erft eine neue deutide Menſchheit erwadjen, 
bet der auf Grund neuer, bis dahin wohl gu erwartender naturwiſſenſchaftlicher 
Exrtenntnifje und Methoden der Gntelleft nur auf die Knaben, die Dummheit nur 


auf die Madden vererbt wird. 


x * 
* 


Wir ſind ein kulturſtolzes Volk. Und ein freiheitsſtolzes. Mit ſelbſtbewußter 
Haltung prägen wir Worte wie: die Deutſchen ſind die Kulturträger der Welt, 
und: deutſch ſein, heißt frei ſein. Das alles aber verſagt und verſinkt hoffnungs— 
los, ſobald es ſich um die Frau handelt. Das ganze produktive Denken verſagt; 
nur die ganz mechaniſch funktionierenden alten ausgeleierten Begriffsverbindungen 
ſtellen ſich immer wieder ein. Wir dürfen ohne die geringſte Übertreibung ſagen, 
in keinem Kulturlande haben die Frauen in ihrem großen Kampf um Befreiung 
aus der Hörigkeit einen ſo hartnäckigen Widerſtand gefunden wie in Deutſchland. 
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Ich denfe dabei nicht einmal in erfter Qinie an die äußeren Redte; aud) anderswo 
halt man mit dem Inſtinkt des VBejigenden an der biirgerliden Entrechtung der 
rau feft. Was aber bei un3 den Kampf jo aufreibend madjt, was jede denfende 
Frau immer aufs neue mit innerer Empörung erfiillen mug, das ift die Anmaßung 
des Mannes, beftimmen gu wollen: Go feid ifr; da8 finnt ihr; das finnt ihr 
nidt. Dies ift da3 Normale. Und jeid ihr anders als die von uns feftgefeste 
Norm, fo hat man eud) das gu erſchweren, zu verwebren, gu verbieten. Jeder 
Philofophafter, der mit den alten Formeln ,produftiv und rezeptiv” gu jonglieren 
vermag, glaubt fid) damit al8 produftiver Philoſoph und berufener Gefesgeber fiir 
das rezeptive Femininum erwiefen gu haben. Und dod) hat gerade die Einſeitigkeit, 
mit der er dieje Begriffe verwendet, feine Unproduftivitit erwiefen. Wenn einer 
jo grofen Angahl von Frauen das Dangergeſchenk des Intellektes mitgegeben ift, 
wie das tatjadlid) bod) der Fall gu fein fdeint, fo Hat man ebenfowenig das 
Redt, von einer Abweidjung von der Norm gu fpreden als Unbegabtheit bei 
Männern fiir abnorm gelten finnte. 

Nur der Mann fann wiffen und beftimmen, was männlich ift, was weiblid 
ift, nur die Frau. Jedes Geſchlecht fann das andere nur beobadten, gu verftehen 
juden und interpretieren, nidjt apodiftifd) fein Wefen beftimmen. Die Ynter- 
pretationen des Mannes vom Weibe aber find meiftens Normierungen, in die das 
mithineinfpielt, was er vom Weibe will. Gelten fieht er die Frau gang objettiv, 
am wenigften in diefer Beit der großen Wandlungen, die viele der ihm anergogenen 
Begrijfe iiber bas Weſen der Frau fiber den Haufen werfen. Wir wijjen, dak das 
Ende diefes großen Kampfes die Ausdehnung der tiefften feelifden Krafte der Frau 
auf weite Gebiete des öffentlichen Lebend fein wird, die jest arm find wie eine Familie 
ohne Mutter; wir laffen uns aud) nidjt irremaden, wenn mande unſchöne Eigenſchaft 
der Frau, die bisher nur im Eleinen Kreije fic) geigte, nun in breiter Offentlidfeit 
die Kritik herausfordert und das törichte Gerede iiber die ,Mannweiber” entfefjelt. Es 
ftimmen nicht alle darin mit ein. Es gibt aud) feine Beobadjter und Qnterpreten, 
die das Kommende fehen. Go Maeterlind in feinem Frauenbildnis im ,,doppelten 
Garten.” Er weif, dak die Frau von der Moral bes Sdlafs und des Sdhattens 
gur Moral dex Tat und des Lidhtes fortfdjreiten mug, daß ,die Tugenden dev 
erfteren, die fogufagen Hobhltugenden find, fid) erheben müſſen, fid) ausmeiten und 
Volltugenden werden, um der gweiten Moral angugehiren. Stoff und Linien bleiben 
vielleidht die gleidjen, aber die Werte find von äußerſtem Gegenjak. Geduld, 
Canftmut, Ergebenheit, Vertrauen, Entjagung und Vergidtleiftung, Hingabe und 
Aufopferung, lauter Friidte der untitigen Tugend, find, fobald man fie in das 
raube Leben hinausbringt, nidts als Schwäche, Unterwiirfigteit, Gorglofigteit, Un— 
bewuftheit, Trägheit, Selbſtvernachläſſigung, Dummbeit oder Feigheit. Um die 
Quelle des Guten, der fie entftrdmen, auf der nötigen Höhe gu halten, müſſen fie 
erft imftande fein, fid) in Tatkraft, Feftigteit, Beharrlidfeit, Klugheit, Widerjtands- 
fraft, Unrwillen und Empörung umgufegen.” Er wei wohl, dag diefe Wandlung 
fic) nicht vollgieht, ohne fiir den MAugenblid der Harmonie der Bewegungen Cintrag 
gu tun, die wir an der Frau gewohnt find und lieben. Die alten Siige find uns 
wert und vertraut. „Aber weldjes ungewohnte, undantbare Ausfehen haben jene 
anderen, die hervortreten, fid) bejahen und draufen kämpfen. . . .. Die Frau hat 
jo fange im Gdhatten gefniet, dak unfere Augen wider befferes Wiſſen nur mit 
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Mühe die Harmonie ihrer erften Bemwegungen erkennen, die fie ftehend im Hellen 
Tageslidt madt.” 

Vielleicht ſind dieſe erſten Bewegungen in Deutjdland unharmonijder als 
ander8wo. Das Aufftehen fann nicht gur ſchönen, freien und ſtolzen Bewegung 
werden, wenn fo viele Widerjtinde es mühſam madjen, wenn ſpöttiſche Kritik, 
jenes bezeichnende überlegene Mundwinkelzuden des Deutfden, das Kielland einmal 
ſo hübſch ſein Sedanslächeln nennt, jede Regung begleitet. Wenn im Norden 
ſympathiſche Teilnahme eine Nora, feines Verſtändnis für bas Kommende eine 
Thora Parsberg ſchuf — was haben wir dem an die Seite zu ſtellen? Es iſt be— 
zeichnend, daß die Lona in den „Stützen der Geſellſchaft“ auf deutſchen Bühnen 
immer karikiert, ſozuſagen mit den Armen in der Luft herumfuchtelnd, dargeſtellt 
wird. Und wenn wir auch zugeben, daß es nicht ganz an Modellen für ſolche 
Karikaturen fehlt, ſo iſt doch die Ausſchließlichkeit, mit der die Aufmerkſamkeit ge— 
wiſſer Tagesblätter, ja des Durchſchnittsmannes bei uns überhaupt, den Auswüchſen 
der Frauenbewegung zugewandt iſt, ein beſchämendes Zeichen für die deutſche Kultur. 

Aber das möchte alles noch hingehen. Jede große geiſtige Bewegung hat den 
Philiſter zum geborenen und geſchworenen Feinde. Weit ſchlimmer iſt der auf 
Unkenntnis und dumpfe Gewohnheit zurückzuführende Widerſtand der Kreiſe, bei 
denen die Macht liegt. Scheinbar zwar haben die Frauen in letzter Zeit viel 
gewonnen; eS fragt ſich nur, ob es ſich nicht um einen Pyrrhusſieg handelt. Wenn 
wir z. B. die preußiſche Mädchenſchulreform anſehen, wie ſie ſich jetzt geſtaltet hat, 
ſo erweckt ſie durchaus den Eindruck, daß man unmutig einer anſtürmenden Be— 
wegung weicht, ohne ihr zu vertrauen, ohne zu ſehen, wo ſie eigentlich hinaus will, 
immer mit bem unbehaglichen Gefühl, gu tun, was man eigentlich nicht will, zu 
férdern, was man feinen innerften Überzeugungen nad) bindern midte. Durd 
nichts fonnte die preußiſche Regierung klarer dofumentieren, daß fie in begug auf 
bie Frau „nichts gelernt und nichts vergefjen hatte”, als dadurch, daß fie fie fiir 
unfabig erklärte, ihr eigenes Gefdledt auch allein gu hiberer Bildung gu fiihren. 
Das war angeſichts der Alleinherrfdhaft des Mannes im höheren Knabenſchulweſen 
eine glatte Unmiinbdigfeitserflarung und mugte bas „Mannesgefühl“ in jeiner 
Hyperäſtheſie madtig Heben. Und aus dieſem lähmenden Gefiihl, eine Sade 
madjen gu miiffen, fiir die man Fein redjteS Herz hat, deren Seheitern man ja 
nidjt gerade wiinfden darf, aber aud) nicht beflagen wiirde, weil es der alten 
orthodoren Anfdauung von der Frau, der liebgewordenen, behaglidjen, neuen Boden 
gewinnen miifte, aus diefem Gefiihl erklären fic) alle die Halbheiten, die die Weiter- 
entwidlung der Reform jeden Tag mehr zeigt. Man erfiillt dem Drängen der 
beteiligten Streijfe gegeniiber den Buchftaben ihrer Wünſche; den Geift verfteht man 
nicht und will ihn nicht verfteben. 

Die gleiche Unficherheit herrjdt in weiten Kreiſen der Direftoren und Ober- 
lehrer, und aud) die Haltung forcierter Männlichkeit, in der die Herren fid) jest 
gefallen, das Säbelklirren des Referveleutnants täuſcht nidjt darüber hinweg, dak 
man fic) auf unfidjerem Boden fühlt. Auf einen, der mit wirklider Freude an 
ber Förderung erwadenden geiftigen LebenS, an der Hebung neuer fultureller 
Werte mitarbeitet, kommen drei, vier, die wie ſchlechte Graminatoren nad) Schwächen 
und Liiden, ftatt nad) Kräften ſpähen. Es gibt Lehrer genug, die das Frauen— 
ftudium, gu dem fie vorbereiten, verfpotten und ihren Schülerinnen gegeniiber gar 


Die berufstitige Frau und ihre Ritter. 433 


tein Hehl daraus maden. Ob fic) fiir die Mtufteranftalten, die den gerade im 
Hinbli€ auf die gur Verfügung ftehenden Lehrkräfte gagenden Frauen in der 
Qanuarfonfereng verjprodjen wurden, die fidjer in Wusfidt geftellten erftrangigen, 
für die Frauenbildung warm intereffierten, vorurteilslofen Manner nidt gefunden 
haben — jedenfalls ift das Verfpreden mit Althoff eingefargt, und mit der Fafultit 
der Lehrkräfte wird e8 nad) wie vor nidt genau genommen. Und wenn man dazu 
den mit foldem Wohlwollen gedffneten und gepflegten vierten Weg redjnet, und 
nun gar die Art, wie die Anerfennung höherer Lehranftalten fiir Madden erfolgt'), 
fo braudt man fein großer Prophet ju fein, um ein Fiasko der preupijden 
Mädchenſchulreform ſchon heute vorauszujagen. 

Und was dann? Kommt dann etiwa die berithmte ideale Bildung, die Männer 
mit foviel Giebe und Vorſorglichkeit in genauefter Anpaſſung an die weiblide Eigen— 
art — Nota bene, wie fie fie verftehen — ausbauen? Vermutlich nidt. Ver— 
mutlid) wird fie — von allen Mifgriffen abgejehen — aud) dann nod, und dann 
erft redjt, ein Qurus fein, den wir uns nidt leiſten können. Es ijt mehr als naiv, 
gu glauben, daß die Frauen nicht felbjt fehen, wie unnatiirlid) unfere gangen 
Sauls und Bildungsverhaltniffe find, gu glauben, daß aud) fie nidjt dereinft gur 
Befjerung da8 Yhre beitragen werden. Und das werden fie in enger Anpaffung 
an bie praftifden Notwendigkeiten dereinft tun unter der Führung der Frau. 
Was in der Januarfonfereng eingeleitet und dann unterbrodjen wurde, weil andere 
Manner als die der erften Ynitiative an die Spige traten, da3 wird dann gu Ende 
geführt werden, „Die Ergiehung der unerwadjenen und nod) nidt villig erwachſenen 
Madden auf allen Stufen gehört den Frauen unter erwünſchter Aſſiſtenz tiidtiger 
mannlider Lehrkräfte: das muß der leitende Grundſatz werden.” (Adolf Harnad.) 





') Ach fege die ſehr beachtenswerte Notig der Voſſiſchen Hettung fiber diefe Anerfennungen 
hlerher (vgl. aud) da8 Méargheft der , Frau”): „Die Lifte der alS höhere Lehranftalten im Sinne 
des Geſetzes vom legten Jahre anerfannten höheren Mädchenſchulen hat überall Erjtaunen 
herborgerujen. Dutzendweiſe find Unjtalten anerfannt, die nod) nicht einmal in ben Oberflaffen 
getrennte Yabresturje haben. Die Borbildung ber Lehrkräfte, über die gang beftimmte 
Normen im Erlaß über die Neuordnung des höheren Mädchenſchulweſens vorgejehen waren, fdjeint 
in febr vielen Fallen eine Berückſichtigung gefunden gu haben. Erſtaunlich tft ferner, da eine 
Reihe öffentlicher Unftalten, die gu den Hedeutendften gehiren, bisher nod eine Anerkennung 
gefunden bat, wahrend andererfeits Brivatanftalten, die felbjt bem beſten Nenner des höheren 
Mädchenſchulweſens unbefannt waren, deren Namen man vergeblid) in dem dickſten Kompendium 
iiber dic Hihere Mädchenſchule fudjen würde, plötzlich anerfannte höhere Mädchenſchulen wurden, 
Sdhulen, deren Zöglinge bor denen anderer Anſtalten große Borteile voraus haben. Was aber 
am meiſten überraſcht, tft die unverhältnismäßig Hohe Zahl folder privater höherer Mädchenſchulen, 
dic einem fatholifden Sdhiwejternorden angehören. Es find nicht weniger als 56 von 164 an- 
erfannten privaten höheren Mädchenſchulen, alſo mehr als cin Drittel, Unternehmungen 
fatholijder Schweſternorden. 27 davon ftehen unter der Leitung der Urfulinen. Den Frangisfanern 
gehören 6, den Schweſtern unjerer lieben Frau 6, den Schweſtern bom armen Kinde Jeſu 6, den 
armen Schulſchweſtern 3, den Schweſtern der dhriftlidjen Liebe, den Schweſtern der chriſtlichen 
Barmbhergigteit und der Congregatio Beatae Mariae Virginis je 2, den Schweſtern vom heiligen 
Kreuz, der Brüder-Unität (diefe Anſtalt der Herrenhuter tft irrtümlich mit Hierher gerednet. 
D. Red), den Schweſtern von der gittlidjen Borfehung und der Genoffenfdhaft der 
armen Dtenfimagde Jeſu Chriftt je eine. Die Brovingen find natürlich verſchieden bedadt. Dic 
RGeinproving hat 32 folde Schweſtern-Anſtalten, Wejtfalen 8, Sdlefien 7, Sadjjen 4, Hannover 3, 
Heſſen-Naſſau 2 und Brandenburg eine. — Man wird wohl nidit fehl gehen, wenn man in diejer 
Ungleidbeit cin liebevolles Cntgegenkommen gegeniiber den Wünſchen de8 Bentrums erblidt.” 
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Wir freilich werden ſeine Durchführung nicht mehr erleben. Aber man bleibt ruhig 
auf dem Nebo, wenn man da unten das ſchöne Land mit den reichen Wirkens— 
möglichkeiten liegen ſieht. 

So wird es kommen. Denn hier handelt es ſich um das alte: „Iſt es 
aber aus Gott, ſo könnet ihr es nicht dämpfen.“ Oder, um in der nüchternen 
Sprache der Nationalökonomie zu reden: wenn die Entwicklung ſo weit fortgeſchritten 
iſt, daß auch die Kraft der Frau, die bisher nur im kleinen Kreis genutzt werden 
konnte, für den Kulturfortſchritt auf dem größeren Schauplatz des öffentlichen Lebens 
verwertet werden muß, ſo wird keine äußere Gewalt und keine Ritterſchaft des 
Mannes im Dienſt des „kindlichen Inſtinktvertrauens“ der Frau das hindern 
können, und aud) über das gigantiſche Schickſal des Reſerveleutnants, der ſich von 
einer Frau über Mädchenerziehung belehren laſſen mug, wird die Beit erbarmungs- 
los und — lächelnd binwegfdreiten. 


BS 


Erwerbstatigkeit. 


: s | „Hätte id} vorher gewußt, was cine engliide 
„Veutſche Exzieherinnen in England.“ * in ihrem Schoße bergen fann, —— 
ewiß keine Eile gehabt, die Heimat gu verlane 
bcd dieſem se Pale * — find dies ift ja nur cin iibergangsjtadium, eine 
Seitung , Hermann” im Dezember vorigen | fogenannte Ferienjtelle, die id) für zwei Monate 
Jahres (Mr. 2656, 61. Aahrg.) folgende Mit- | ju verfehen habe. Wie Sie wiffen, bin id) unter 
teilungen: dev Bedingung engagtert worden, daß ich —— 
8 e er 
„Das Elend deutſcher Erzieherinnen in Eng— — von eif Jahren * einem — —— 
lanb bebandelt eine von dondon an das Neue | Vaddyen ctiwas Denti) und Granger {eit 
Wiener Journal’ geridjtete Buichrift. bringe und die Spaziergänge der Kinder Lette. 
Das Angebot deutſcher Ersicherinnen über— Bei meinem Cintritt jtellt es fie) —— ve 
fteigt die Nachfrage auferordentlid, wie cin | nod) zwei kleine Jungen da find, deren flege 
Blick in den Angeigenteil der ,Morning Poft’, | —— palin grey ae gen thee 
jeden ehrt. Und von den verlodenden Ungeboten | VAlIeNy, agcen, Ore } tt chien 
qeben viele nidjt, wie eS ſcheinen foll, von Garderobe inftand Halten und ihnen ee gs * 
Prwatperſonen aus, ſondern von Stellen— — Ni Se otex ak Salen Die 
vermittlern, dic es nidt nur auf Musheutung | ery Nachdemt dic index geipery ye vialiches 
dex Opjer abgefehen Haben, fondern die armen | Dame des Haujes, die behauptet, dap hear ie 
Erzleherinnen and in gang miferablen Stellungen Rie Gren —— —— 
unterbringen, in denen fie mehr Kindermädchen f 6 j 1 F H Pt > shatb wird 
als Grgieherin find. Ratiirlidy find die beiferen | HAO cl Uhr nadts the gehöre  Desho — 
Stellungen immer jon bejewt. Welch cin es meiſt elf Ubr, bis die Angeſtellten bas Aben = 
Begenfay su den Qlufionen! Das Los der ejien befommen, Es wurde mir — * 
demſchen Erzleherinnen iit viel und Harte Ärbeit, am Abend nur zerhacktes Fleiſch or ; hat 
die fic im eigenen Lande als unter ihrer gutraglidy tel; deshalb tea — —— 
Würde ablehnen wiirden. Es gibt Stellen, deren an ith : ) Pho Bac = Freln in bie Gindere 
Inhaberinnen Urfadje Haven, den Hund am oe hs * ya § ngs echen iit mit 
Fijdje gu benetden.” ſtube binauf..... Eng iſch zu ſprech ye 
verboten; dic Ninder werden jeden Taq qefragt, 
Aus dem Brief einer dicfer unglücklichen ob ic) mix ja fein Wörtlein Engliſch habe zu⸗ 
Erzieherinnen, den der ,,.Hermann” jeiner Quelle ſchulden aber tak taf ae on mrdone Babe 
: ee : : zu fagen, abe 8 id) in Ihr H 
aur Kennzeichnung der Situation entnimmt, ————— — — by 3a, fonnte ich 
heben wir nachfolgende Stellen als beſonders denen eine Warnung zuͤrufen, die gleich mir 
typiſch hervor: unwiſſend von dex Heimat in die Fremde ziehen!“ 





Erwerbstãtlgkelt. 


„Eine von viclen!” fo fährt das Blatt fort. 

/ Den meijten ergeht es mehr oder weniger wie 
in dieſem Falle, wenn fic, mürbe gemacht von dem 
Kampf wm die Exiſtenz, froh fein miiffen, über— 
Haupt cin Unterkommen zu finden, und wenn aud) 
eine Stelle als Erjicherin, wo fie nichts anderes 
find als , Madden fiir alles”, nur daß fie ſchlechter 
bezahlt werden. Qa, ja, die Englinderinnen 
ditrfen fid) infolge des übergroßen Wngebots 
allerlei erlauben, was einer englijden Erzieherin 
in Deutſchland gepentiber abfolut ausgeſchloſſen 
ware! Gogar Wäſchewaſchen wurde in mandjen 
Fällen gu den Obliegenheiten der Erzieherin ge- 
tedinet. Wie anders würde es um 
Anjehen der deutſchen Ergieherinnen in England 
itchen, wie würde zunächſt wenigſtens der ſtarke 
Nachſchub von immer neuen Bewerberinnen nach— 
laſſen, wenn in jedem einzelnen Falle die Wahr— 
heit bekannt wũrde, die aber leider fo viele bet 
ibver Rückkehr und in ibren Berichten nad Hauje 
aus faljdier Scheu nicht fagen wollen, die jo 
durch Beridweigen oder [o ar durch Brabhlerei 
üher die Hiefigen Berhaltniffe andere Opfer rund 
Martyrerinnen England jujiihren, die aufs 
Geratewohl heritberfommen, da fie ja fejt über— 
Acugt find, leicht thr qutes Brot als Erzieherin 
au finden. Ja, wie viel beffer find doc) Kochinnen 
und Dienjtmaddjen davan, die auf jeden Fall 
auf entſprechende Besahlung ihrer Leijtungen 
und auf gute Behandlung rechnen finnen! Aber 
Erjieherinnen, Lebrerinnen? Die haben alle 
Vorſicht anzuwenden, und follten, wenn fie feinen 
anderen Anhalt haben, vorher mit dem Verein 
deutidier Lehrerinnen und Ersieherinnen in Eng— 
land (Society ot German Governesses, 16 Wynd- 
ham Place, London, W ) in Berbindung treten, 
ehe fie dic ned itber die Nordſee unternebmen; 
oder fie müſſen darauf gefagt fein, als ,. Madden 
für alles” zu dienen.“ 


Wegen der großen Wichtigkeit der Sache für 
die deutſchen Lehrerinnen Habe ich mir nod) nach— 
träglich die Quelle des „Hermann“, das „Neue 
Wiener Journal“ kommen laſſen. Es bringt 
(Mr. 5775, 17. Jahrgang) noch fo bezeichnende 
Einzelheiten über die Tricks der engliſchen 
Agenten, daß ich zu Nutz und Frommen der 
Beteiligten nod) folgendes aus dem Artikel 
wiedergebe : 


„Die Ungebote gehen meiſt bon Agenturen 
aus. Es fommt vor, dak dic Agenturen ſich in 
den Annoncen nicht als ſolche ausgeben; viele, 
die qlauben, mit einem Brivathauje in Ver— 
bindung ju treten, erfahren, daf fie in die Hande 
einer Agentur geraten find, der es nur um die 
Einſchreibgebühren zu tun ijt, Die Wgenturen 
ſchreiben die beften Stellen aus; fie offerieren 
qlanjende Poſten für Neifebegleiterinnen, Ge— 
ſellſchafterinnen, Erzieherinnen (immer nur ju 
einem Kinde), mit Hohem Salar uſw. Neulinge 
jahlen ohne Zögern die Gebühr. Andere, die 
viclleicit durch bittere Erfahrungen vorſichtig ge— 
worden ſind, verlangen Garantien. Sie ſchreiben 
an die Agentur. ie Agentur antwortet vor— 
ſichtig, ſchickt aber cine Liſte voll der verlockend— 
jten Angebote, natürlich ohne Angabe der 
Adreſſen. Die meijten gehen nun doch anf den 
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Leim. Gie wollen die Adreſſe haben und sablen. 
Mun erhalten fie die zweite Liſte — mit Adreſſen. 
Sie leſen und trauen ifren Wugen nicht. Die 
Agentur muß die Lifte verwechſelt haben: da 
jteben ja lauter Stellen fiir Kindermädchen mit 
ge Bezahlung. Es folgt Reklamation an 
ie Agentur. Dieſe hüllt fid) in Schweigen, 
—5 ſchickt ſie nicht mehr. Entweder finden 
ſich die betrogenen Zahlerinnen ſtillſchweigend 
mit dem Verluſt ab, oder ſie verſuchen das 


letzte Mittel und gehen auf die Agentur, wn 


iivde und | 


dort perſönlich Rechenſchaft zu fordern. Da foll 
es ſchon vorgefommen fein, daß die Wgentur 
den untiebjamen Gindringling ohne viel Um— 
ſtände an die Luft geſetzt oder mit Schimpf— 
worten überhäuft hat.” 


So fann eS einem mit Agenten in England 
gehen. Und wenn man wirklich einmal Glück bat, 


ſo find daraus nod) durdjaus feine allgemeinen 


SAHliffe gu giehen. Im ganzen gilt die Regel: 
nur wer lange in England ijt, die Verhältniſſe 
genau fennt und bie Sprache beherrſcht, fann 
ſich mit geniigender Vorſicht der Agenturen be— 
dienen. 

Im Gegenjak zu der ftarfen Betonung, mit der 
ein gans unabbangiges, in London erſcheinen— 
deS deutſches Blatt, mit der aud) der Wiener 


| Rorrefpondent auf die Gefahren hinweiſt, denen 


deutſche Erzieherinnen in England ausgeſetzt 
find, wagt es Frl. Louiſe Faubel im „Frauen— 
daheim“ sum zweitenmal, unter Hinweis darauf, 
dag dic , Frau” in ihrer Notis im Januarheft 
„eine große Unfenntnis dev wirklichen Berhalt- 
niſſe“ vervate, dic deutſchen Lehrerinnen auf den 
Weg der Agenturen zu veriveifen, vor denen ju 
warnen „grundfalſch“ fel. Es folgen jodann 
erneute Ungriffe auf das deutſche Lehrerinnen— 
Heim, deren Ton ſchon allein fie ridjtet. Nicht die 
direft unridtigen Angaben find das fchlinunite: 
daß man gegen ein Schlafgeld von 6 Sdhilling 
wöchentlich eventuell mit 6 anderen auf cinem 
Zimmer ſchläft, ijt als freie Erfindung ja leicht 
nachzuweiſen. Beftenfalls liegt da cine Were 
wechslung mit Gordon Houje vor, dem ſehr 
reſpektablen deutſchen Dienftbotenheim, das Ari. 
Faubel den Hiniibergehenden Erzleherinnen emp— 
fiehlt und das auf ſeinen Proſpekten ähnliche 
Beſtimmungen hat. Weit ſchlimmer als dieſe 
leicht zu widerlegenden falſchen Angaben iſt, daß 
Frl. Faubel es wagt, eine der verdienſtvollſten 
Beranſtaltungen, die wir dev Initlative deutſcher 
Frauen zum Schutz der deutſchen Frau im Aus— 
land verdanken, unter Zuhilfenahme von allerlei 
Zuträgereien diskreditieren zu wollen. Ein 
näheres Eingehen auf ihre Ausführungen er— 
übrigt ſich vollſtändig; wir können alledem gegen— 
über nur nochmals die in der „Frau“ und den 
Organen der Lehrerinnenvereine ausgeſprochene 
28* 
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Warnung vor den gewerbsmäßlgen Stellen: 
vermittlern und demt Weg des Inſerats auf das | 
nachdrücklichſte wiederholen. Dieſe Warmung | 
ijt uns — wie ſchon früher geſagt wurde — von | 
berfdjiedenen deutſchen Regierungen geradezu zur 
Pflicht gemacht worden, nachdem deutſche Konſuln 
die traurlgen Erfahrungen mitgeteilt haben, die 
fic mit deutſchen Erzieherinnen machen mußten, 


Berſammlungen und Vereine. 


welche auf Inſerate in deutſchen Zeitungen und 


Familienblaättern bin Stellen im Ausland an— 


genommen batten. Es gehört wahrlich viel Mut 


— oder Mangel an Gewiſſenhaftigkeit dazu, 
nach ſolchen Erfahrungen ſo warm für dleſen 
bedenklichen Weg einzutreten und die geſicherte, 
mit unendlichen Opfern im fremden Lande er— 
richtete Heimſtätte zu diskredltieren. H. L. 


ine 


Versammlungen und Vereine. 


Zur tage der Schaulpielerinnen 


wurde in einer unter Leitung des Bereins Frauen- 
wohl Berlin veranftaltetern Verſammlung am 
1, Marg folgende Refolution angenommen: 


„Die im grofen Gaal ber PHilharmonie in 
Berlin am 1. Marz verjammelten Wanner und 
rauen ridjten angeſichts der vielen fogialen 
Mißſtände, dic fic) im Bühnenweſen ergeben 
und welche die weibliden Bithnenmitglieder 
gang Bbefonders Hart trefjfen, an den Bundesrat 
und den deutfden Reidstag dle Forderung 
um baldigen Erlaß eines Reichstheater— 
geſetzes, weldes allen Bühnenangehörigen cin 
Windeftmag von hygieniſchem wie rechtlichem 
Schutz gewährleiſtet. Den beſonderen Inter— 
eſſen der weiblichen Bühnenangehörigen ijt in 
dieſem Reichstheatergeſetz Rechnung zu tragen 
durch Regelung der Koſtümfrage ſowſe durch einen 
größeren Schutz der Mutterſchaft. Ferner werden 
erſtrebt: Lieferung des hiſtoriſchen und 
mobernen Koſtüms; Berückſichtigung der 
Schontage, Beſeitigung des Schwangerſchafts— 
paragraphen ſowie des Hetratsverbots; Ein— 
führung einer Mutterſchaftsverſicherung. Neben 
dieſer Forderung der Staatshilfe ſpricht die 
VBerſammlung den Wunſch aus, daß die weib— 
lichen Bühnenangehörigen auch das wirkſamſte 
Mittel der Selbſthilfe ergreifen und ſich gu diejem 
Zweck vor allem fejter als bisher zuſammen— 
ſchließen und innerhalb der Genofjenfdaft | 
deutider Bühnenangehöriger mit den 
männlichen Solfegen zur Bertretunq ound | 
Förderung ihrer Standesintere|jen nad) Kräften 
arbelten.“ 


Zentralverband zur Durchtdhrung der 
preubilchen Mddchenichulreform. 


In der Ausſchußſitzung des Zentralverbandes 
vom 19. Februar wurde das Arbeitsprogramm 
in prinzipieller und praktiſcher Hinſicht durch— 

eſprochen und cine Neuwahl der beiden Bor— 
ſizenden vorgenommen. Die bloherigen Vor— 
ſitzenden, Frl. von Bredow und der zweite 
Vorſitzende, Herr Geheimrat Harnack, legten 
ihre Amter nieder wegen Arbeitsüberlaſtung. 
Mn ihre Stelle wurden Frl. Dr. Bäumer zur 





Beobachtungen 


erſten Borjigenden und Herr Abgeordneter 
| von Stejiel (fonj.) gum zweiten Borfigenden ge- 


wahlt. Das Arbeitsprogramm des Bentral- 
verbandes bedurfte in zwiefacher Hinſicht einer 
pringipiellen Klarung, cinmal BHinjidtlid) des 
gegenwärtigen Standes der Mädchenſchulreform 
und zweitens mit Rückſicht auf die Suleniarn 
feGung des Sentralverbandes. Da der Verband 
eine Bereiniqung aller an der Mädchenſchulreform 
intereffierten Rreife und Parteien fein foll, fo 
ergibt ſich daraus, falls er feine Grundlage 


feſthalten will, dic Emſchränkung ſeiner Be- 


jtrebungen auf ſolche Siele, die allen gemeinſam 
jind. Damit ſcheidet vor allem die Forderung 
der Zulaſſung der Wadden ju den höheren 
Knabenidulen von dem Aktionsprogramm des 
Sentralverbandes aus, da weder die ibm gue 
gehörigen fatholifdien Verbände nod) die der 
fonjervativen Partei angebdrenden Mitglieder 
dieſer Forderung jujtimmen. Im geqebenen 
Rahmen aber ſoll die Arbeit des Zentral— 
verbandes erheblich erweitert werden. Da das 
Intereſſe an der gleichmäßigen Deckung des 
Bildungsbedürfniſſes der Mädchen durch die 
verſchiedenen Anſtalten allen Parteien gemeins 
jam ijt, wird der Zentralverband die Statiftit 
Des Mädchenſchulweſeus beſonders im Hinblick 
auf dieſe Frage aufmerffam verfolgen und in 
bierivddyentlidjen Witteilungen an Preſſe und 
jonjt interejfierte reife dic CErgebniffe feiner 
verbreiten. So fieht der 
Hentratverband z. B. in der Tatſache, daß 
nad der neuen CStatiftif ber 100 höheren 


| Vebrerinnen-Seminaren nur zirka 20 Studien- 


anjtalten und etwa 26 Bolksſchullehrerinnen— 
Sentinare qeqenhberftehen, cin bedauerliches 
Mißverhältnis. Übereinſtimmung herrſcht ferner 
in den Kreiſen des Zentralverbandes hinſichtlich 
der Bermebrung des weiblichen Einſluſſes in der 
Mädchenſchule und der tveiblidien Leitung. Der 
Sentralverband bat daber dem Abqeordneten- 
haus cine kurze Denkſchrift zur Sage der 
weiblidien Yeitung zugehen laſſen. Cine weitere 
Aufgabe fiehe der Sentralverband in der Bers 
anftaltung von Konferenzen, in denen die vor— 
Handenen Meinungsverſchiedenheiten in widhtigen 
Fragen der Reform, 3. B. in ber Frage des 
gemetifanten Untervidits oder des hoheren 
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Lehrerinnenjeminars, von den verſchledenen 
Seiten behandelt und geklärt werden follen. 
Aud) diejenigen Fragen der Reform, dle ihrer 
prattifdjen Loſung nod) Barren (ite 3. B. die 
Bilbungsstele dex Frauenſchule und dergl.) ſollen 
in foldjen Ronferengen bebandelt werden. Die 
Austunftsftelle des Zentralverbandes wird aus 
dem von ihr gefanunelten Material jederseit 
Auskunft an Bereine, Gingelperfonen oder 
öffentliche Krrperſchaften ertetlen. Jährlich eins 
mal ſoll eine Denkſchrift über den Stand des 
Ma — abgefaßt und veröffentlicht 
werden. ſonderes Intereſſe erweckte in der 
Diskuſſion die Frage nach den verſchiedenen 
Arten dex fommunalen Verwaltung des höheren 
Mädchenſchulweſens und der Beteiligung von 

rauen an dlejen Körperſchaften (Ruratorien uftv.). 

s wurde angeregt, cine Umfrage auf diejem 
Mebict ju veranjftalten. 





Landesverein Preubiicher Volksichul- 
fehrerinnen. 


„Der Vorſtand ift am 21. d. Mts. gu längerer 
Erörterung fiber feine Denkſchrift „Das ot be 
vinnenjeminar” vom Herrn Kultusminifter 
empfangen worden. Bei feinen Außerungen 
nahm der Borjtand die Tatfade gum Wusgangs- 
puntt, dag 95 höhere Seminare beftehen und 
nur 28 BollSfdhullehrerinnenfeminare (20 ftaat- 
licje und kommunale, 8 private), dag aber der 
Bedarf an Glementarlehrerinnen fiir höhere 

ulen mur gang gering ijt, alfo ein großer 
Teil dec im höheren Seminar ausgebildeten 
Lehrerinnen an Bollksſchulen Anſtellung finden 
werde. Ihrer Ausbildbung wird dann aber 
vieles feblen, was eine Vollsſchullehrerin braudht: 
Boltawirt|daftslehre, —— if, Bürger⸗ 
funde. Es fei daher um der Bol —2— willen 
dringend —5— dah jene Gegenſtände im 
Anſchluß an Geſchichte, Deutſch und Pädagogil 
ins höhere Seminar eingeführt werden. Vor 
allem fehle eine Bolksſchule als Übungsſchule. 
Dem ſtimmte der Her’ Minifter gu und ſagte, 


er Habe dic Abſicht, in diejer Weife den Lehrplan | 


der Hdheren Seminare ju eriveitern, um den 
Unforderungen der a ae ak gerecht gu werden. 

Aud die Mangel des Volksſchullehrerinnen— 
feminars: ungeniigende Borbildung der Semi— 
nariftinnen, gu kurze Ausbildungszeit, vor allem 
das jfehlende vierte Jahr gu prattifder Aus— 
bildung find dem Herm Miniſter bewußt. 
Seltens des Borjtandes wurde nod) Hervor- 
qeboben, dah die fommunalen und befonders die 
privaten Bollsfdhullehrerinnenfeminare oft gar 
nidjt die geeiqneten Lehrkräfte zur Berfügung 
Hatten, fondern im Nebenamt Gymnafiallehrer 
anſtellten, die keinerlei Einſicht in die Bedürfniſſe 
der Bolfsfdhule haben, daß alle dieſe Mängel 
es wünſchenswert erſcheinen lleßen, allmählich 
an Stelle der beiden jetzt beſtehenden Seminare 
ein Einheitsſemmar zu ſchaffen, in dem alle 


| ElementarleHrerinnen ausgebildet wüurden. Der 
Herr Minifter gab zu, dag etn foldjes Seminar 
eine Ausbildung geben finnte, die aud) fiir die 
Elementarlehrerinnen höherer Sdhulen geniigent 
wiirde, wie ja aud) im Seminar ausgebildete 
fufe ber bokere den Unterricht auf der Unter— 
jtufe dex höheren Sdhulen erteilen Gr ijt aber 
der Anſicht, dak das Hihere Seminar weiter 
bejtehen müſſe als Borbildbung für das Units 
verfitatsftubdium der Oberlehrerinnen und das 
Bolfsfdjullehrerinnenjeminar daneben fiir die 
Minderbemittelten des Bolfes. Dabei will er 
die Ausbildung der LeHhrerinnen ftets der der 
Lehrer gleichwertig geftalten und weniger Wert 
auf das Wiffen als auf das Können legen. 
Gr hofft, daz gerade unter den im Bolksſchul— 
Iehrerinnenfeminar ausgebildeten Lehrerinnen 
fic) recht viele finden twerbden, die fic) zur An— 
| ftellung auf dem Lande eignen. Gein Bejtreben 
- Werde jtets dahin gehen, wo die Srtlidjen Ver— 
| haltnifie auf dem Vande es irgend gejtatten, 
| eine Bol€Sfahullehrerin in der zwelten oder dritten 
Stelle anguftellen, weil das Land fiir fie ein 
ſehr gecignetes Uvbeitsfeld gu ihrer Eigenart 
entfpredjender weet py Pha und fie dort 
cine ſehr jegenSreidje Wirkſamkeit entfalten 
fonne. Auch die Minderbemitttelten alle in einem 
| bierjabrigen Einheitsſeminar ausgubilden, dazu 
| feble eS dem Staate an den nötigen Miiteln. 
Der Herr Minifter entlick die Whgeordneten 
des Borftandes mit der Berjidjerung, daß er 
jedergeit gern bereit fei, Wünſche und Boridlage 
aus Lehrerinnenfreijen entgegenzunehmen.“ 


Die 4. Weltkonferenz des internationalen 
Verbandes »Worlds Young Women’s 
Chriftian Affociation« 


Sit London — wird bom 18.—26. Mai db. J. 
in Berlin jtattfinden. Das Programm erſtreckt 
fid) der ausländiſchen Gepflogendeit nad) über 
cine längere Reihe von Tagen, als es bei uns 
au geicheben pflegt. Es ſoll dadurd) den vielen 
auslandifden Gäſten, die crivartet werden, 
Gelegenheit gu perſönlichem Austauſch neben 
den Konferenzverhandlungen geboten werden. 
Letztere umfaſſen folgende 3 Hauptthemata: 
„Die Stellung der Jungfrauenvereine 
zur ſozialen Bewegung”, Ref. Miß Simms 
(Umerifa), „Die Aungfrauenverecine und 
die evangeliſtiſche Bewegung”, Ref. Fretin 
von Woellwarth-Lauterburg, , Die Jung— 
frauecnbereine und bie Miſſionsbewe— 
ung”. Ref. Miß Kawai (Japan). — Wie vir 
dren, ijt die Teilnahine gegen Löſung einer 
Stonferengfarte (fiir alle Beranftaltungen 8. — 
Tagestarte 1.0) Gäſten geftattet. Das aus- 
fiibrlide Programm liegt bereits im Druc vor 
und ijt durd) das Bureau des Verbandes der 
evangelifden Jungfrauenvereine Deutidlands 
Berlin N. 4, Tieckſtraße 17 zu begiehen. 








Radhdrud mit Quellenangabe erlaubt. 


* Mitteifungen des Sentralverbands zur 
Durdhfifrnng der preuffiſchen Maddenfdjul- 
reform. Der Borjtand jtellt uns folgende 
Motizen zur Verfügung: 

1. Die Bulaffung von Gafthirerinnen 
an preugifden Univerfitaten. Geitdem 
die Frauen an den preupijden Univerfitaten 
inunatrifuliert werden dürfen, fteben fie aud 
als Gajthivetinnen unter denfelben Bedingungen 
wie die Manner. (Miniſterialerlaß vom 2s. Sep- 
tember 1908 Sentralbl. bom Nob 1908.) Demnach 
werden joldje Frauen als Gajthorerinnen jue 
gelaſſen, die fic) iiber eine Borbilbung aus- 
weiſen können, welche der gum Einfährig⸗Frel⸗ 
willigendienft geforderten mindeftens 
fommt, die aber ein Amt befleiden und injolge- 
* nicht immatrikuliert werden können. 

Dafür fommen in erſter Linie 
Lehrerinnen höherer Mädchenſchulen in Betracht. 
Damit bei UÜberleitung in den neuen Zuſtand 


eich⸗ 





amtierende 


Härten vermieden werden, beſtimmt der ges | 


nannte Erlaß weiter, daß Frauen, die im 
Sommer 1908 Hörerinnen waren, auf gleidem 
Wege ihr Studium fortfihren diirfen. 

Der Sentralverband zur Durchführung der 
preupifden Mädchen ‘dure form hat bei den 
Rektoren der —* Univerfitdten eine Une 
frage gemadjt, aus deren Refultaten hervor— 
geht, daß die Beſtimmungen diejes Erlaffes in 
verſchiedener Weije gehandhabt werden. Cine 
Anzahl Univerfititen gibt dem Rektor die Ent— 
ſcheidung anbelm, ob dte Borbilbung der Frauen, 
welche gaſtweiſe Borlejungen Hiren wollen, ge 
niige und verlangt außerdem nod die Zu— 
jtimmung der betreffenden Dogenten. 

Die Univerfitat Breslau gejtattet den 
bisher als Gajthorerinnen jugelafjenen Frauen, 
längſtens bis 1. Oftober 1910, weiter zu 
Hojpitieren, und auch dies nur, wenn fie durch 
Zeugniſſe der Dozenten nachweiſen können, dak 
fie ihe Studium mit Erfolg betrieben und 
hichitens fiir ein Semeſter unterbrochen haben. 
Bei Volfsfhullehrerinnen und Sprachlebrerinnen 
entſcheidet der Rektor von Falls zu Fall, im alle 
gemeinen wird ihre Borbildung nicht fiir ge- 
niigend gehalten. 

Die Unlverſität Marburg verlangt, daß 
dieſenigen Frauen, welche hoſpitieren wollen, 
die Zeugniſſe ver ihre Borbildung und dic 
Einwilligung derjeniqen Dogenten, welche fie 
hören wollen, dem Rektor vorlegen und ver— 
wahrt ſich im Hinblick auf die beſtehenden 








Traditionen ausdrücklich dagegen, daß außer 
dem Lehrerinnenzeugnis, welches nach dem 
Erlaß vom 26. Februar 1901 für Zulaſſung 
der Hoſpitantinnen als genügend befunden 
wurde, aud) das bloße Entlafſungszeugnis 
einer höheren Toͤchterſchule zur Zulaſſung ge— 
niigen könne. 

Dagegen läßt die Unwerſität Münſter i. W. 
yum Harten bei Nberleitung in den neuen Bue 
jtand zu vermetden”, auc) foldje Frauen bis auf 
tweiteres als Hofpitantinnen ju, die eine höhere 
Mädchenſchule abjolviert haben und die Zu— 
ftimmung eines der Dojenten gu dem Beſuch 
feiner Borlejungen beibringen. 

Die Univerfitat Bonn madt giinjtine Aus⸗ 
nahmen fiir weibliche Angehörige threr Dozenten 


und ſolche Frauen, dic durch literariſche Tätig— 


feit oder auf anderem Wege eine genügende 
Borbildung nachzuweiſen vermbgen und fic) fiir 
einen beftimmten Beruf, 3. B. als techniſche 
Hilfsarbeiterinnen bei naturwiſſenſchaftlichen 
Inſtituten, Pollzeiaſfiſtentinnen uſw. auszu— 
bllden ſuchen. Dieſe Frauen werden jum Teil 
nur gum Hören bejtimmter Vorlejungen in bes 
ſchrankter sal augelafien. 

Die Univerfitat Gretfswald teilt mit, day 
„grundſätzlich“ nur jolche Frauen als Hörerinnen 
augelafjen werden, welche da8 Zeugnis der Reife 
von einem Gymnajium oder Realgymnafium 
ober ciner Oberrealſchule, mindejtens aber das 
Zeugnis über die beſtandene Lehrerinnenpritfung 
beſitzen. 

Nicht nur die Zulaſſungsbedingungen für 
Hoſpitantinnen, ſondern auch die Immatriku— 
lationsbedingungen für Frauen, dic der Erlaß 
vom 3. April 1909 gibt, ſcheinen von der 
Unwerſität Gottingen als bloße Übergangs— 
beſtimmungen aufgefaßt gu werden. Wir leſen 
in den gedruckten Beſtimmungen: „Bis auf 
weiteres werden auch die Frauen, welche 
eine höhere Töchterſchule abſolviert haben und 
den Befähigungsnachweis zum Lehramt für 
mittlere und höhere Mädchenſchulen beibringen 
und mindeſtens zwei ei als Lebverinnen an 
höheren Mädchenſchulen gewirkt haben, rite 
immatrikuliert.“ 

2. Sur Statiſtik des höhexen Mädchen— 
ſchulwefens in Preußen. Bis Mitte März 
ſtellt ſich die Zahl der auerkannten höheren Lehr— 
anſtalten für Mädchen wie folgt: 

126 öffentliche und 184 private anerkannte 
höhere Mädchenſchulen, 50 private und 25 öffent— 
lidje anertannte Fraucnfdulen, 65 öffentliche 


Bur Frauenbetvegung- 


und 31 private anerfaunte Lehrerinnen-Semi—⸗ 
natien. Bon den fiber 30 ge Studiens 
anjtalten haben 23, die fait ausnahmslos 
erſt im Gntfteben begriffen find, bereits die 
Unerfennung erhalten. Sie verteilen fid 
folpembercnanen auf die preußiſchen Brovingen: 
Citpreufen 1 (Königsbergh, Weftpreugen 1 
( Danzig)h, Brandenburg 6 (Berlin und Bororte), 
Pojen 1 (Pofen), Sdhlefien 2 (Breslau, Cieqnig), 
Hannover 1 (Hannover), Wejtfalen 3 (Biele- 
feld 2, Miinjter), Heffen-Naffau 2 (Wiesbaden, 


Frankfurt a. % am inproving 7 (Madjen 2, Ciln, | 


uüſſeldorf, Duisburg, Effen, Trier). Bon diefen 
Schulen zeigen gymnafialen Typus 1, Oberreal- 
fGultypus 1, alle anderen find realgymnafiale 
Unjralten. 

23 offentliche und 8 private anerfannte höhere 
Madchenfdulen find mit Frauenfdule und 
Vebrerinnenfeminar verbunden, 6 anerfannte 
hobere Ma fGulen, und gwar vorwiegend 
finigliche, find mit Frauenſchule, Lehrertunen: 
jeminar und Studtenanjtalt unter einer Leitung. 
Von den privaten anerfannten Mädchenſchulen 
jtehen 172 unter weiblidjer, 12 amter mannlider 

citung, von den öffentlichen anerfannten höheren 
Mädchenſchulen ftehen gurgeit 117 unter manne 
lidjer und 9 unter weiblicher Leitung. ‘ 

3. 
afademifder dung find gegenwärtig 18 
in Breugen angeftellt, 3 Randidatinnen find 
mit dem Redht auf WUnftellung verfehen, 9 find 
— Seminarmitglieder, 4 Probandinnen, 
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laſſung der Gemeinſchaftserziehung; 5. dic Tren— 
nung der Frauenſchule in Haushaltungsſchule 
und allgemeine Frauenſchule. 

Gegen alle dieſe Punkte hat ſich nun von 
verſchiedenen Seiten lebhafte Agitation erhoben. 
Dieſenigen Fachkreiſe, die ſich um die Meinung 
des Herrn Direktors Gaudig in Leipzig grup— 
pieren, wollen einen Aufbau mit realgynmafialem 
Charakter, trotzdem bei der Sahl von nur drei 
Vahresturjen dabei nur cin uneinheitlider und 
bezüglich des Vatein unguldnglider Schultypus 
Herausfommen fann. Die Oberlehrer haben 
eS ſich natürlich nicht nehmen laſſen, gegen 
dic weibliche Leitung ju proteſtleren. Privat— 
ſchulen wendeten ſich gegen die Bedingung 
der alademiſchen Lehrkräfte, und aus überall 
verbreiteten Stimmungen, deren Belebung ſich 


der bereits rühmlichſt befannte Männerrechtler 
Serr Juſtizrat Schnauß in Leipzig in einem 


—— mit voller 


azu kommen 12 zurzeit nicht angeſtellte. Eßs 


tönnen alſo 


on in der nächſten 
30 weibliche & 


cit itber 
erlehrer gum Unterridjt in den 


höheren Klaſſen der Hdheren Maddenfdulen und | 


in den Studlenanjtalten gugegogen werden. 

* Die fadfifhe Mädchenſchulreform. Der 
Entwurf der fachfifdjen Regierung gur Reform 
des Mädchenſchulweſens ijt an diejer Stelle, wie 


aud in den Fadfreijen der höheren Mädchen- 


ſchule, freudig begrüßt worden. Auch der engere 


Ausſchuß de8 deutiden Vereins fiir das höhere 


Mädchenſchulweſen hat anerfannt, daß dleſer 
Entwurf als ein bedeutender Fortſchritt gegen— 
fiber der preußiſchen Neuordnung anzuſehen fei. 
Es ſcheint aber nun einmal fiber der Mädchen— 
ſchulreform ein Berhängnis ju ſchweben. Wenn 
die Fachkreiſe das Gute wollen, fo will es die 
Regterung nidjt; und wenn die Regierung das 
Gute will, fo trifft es fic) gerade fo, dah ihr 
Intereſſenten gegeniiberitehen, die anderer Mel- 
nung find. Und fo ijt denn in der Tat der 
Entwurf der ſächſiſchen Mädchenſchulreform an 
ſeinen erfreulichſten Punkten rückwärts revidiert 
worden. ls ſolche waren allgemein die folgenden 
anerfannt: 1. die Befegung der höheren Mädchen— 
ſchule mit afademijden Lehrkräften; 2. die Bue 
lajiung dex Frauen zur Leitung; 3. die An— 
gleichung der höheren Mädchenſchule an dic 
Realſchule und die entſprechende Geſtaltung des 
Aufbaus nad) Oberrealſchultypus; 4. die Bue 


Zeitungsaufſatz angelegen ſein ließ, „verdichtete“ 
ſich eine Gegnerſchaft gegen das Zugeſtändnis 
des gemeinſamen Unterrichts. Die Deputation 
des ſachſiſchen Landtags, die den Entwurf fiir dte 
Kammerverhandlungen vorguberaten hatte, lieh, 
wie ihr Bericht zeigt, allen dieſen Einflüſſen 
ein williges Obr. Sie ſtrich dte weibliche 
Leitung, fie ſchränkte die Gemeinſchaftserziehung 
auf fille ein, in denen die beſondere Ges 
nehmigung des Mintiters eingeholt ijt, fie seigte 
fid) Konzeſſionen Hinfichtlid) der afademifden 
Lehrkräfte genelgt und fie Abernahm die Forde- 
rung eines realquinnafialen Oberbaues. Am 
11. März fam das Gefets tn der erften Rammer 
des Landtags zur Verhandlung. Hler wurde 
nur dex § 19, der dle Gemeinſchaftserziehung 
regelt, von der Regierung nod) entidieden ver- 
teidigt, mit dem Erfolg, dak der §19 nidt in 
der Faſſung der Regterung, fondern in der der 
Deputation angenommen wurde, durd) welche 


der gemeinjame Unterridjt auf Einzelfälle eins 


geſchränkt wird. 


Im übrigen wurden die Be— 
ſchlüſſe der Deputation angenommen. Es bleibt 
nun abzuwarten, welchen Erfolg die Bemühungen 
der Deputation in der zweiten Kammer haben 
werden, deren Berhandlung nod) ausſteht. 


* Gemeinfamer Unterridt in Baden. ber 
bie Sulaffung der Wadden ju den Knaben— 
mittelfdulen und die befannte Enquete des 
badijden PBhilologenvereins fiber dieſe Frage 
Hat fic) in der zweiten badifden Rammer jest 
aud) dex Staatsminijter Dr. Freiherr von Duſch 
gedugert. Er fagt: „Ich glaube, auch das, was 
auf diejer Verſammlung gefprodjen worden ijt, 
fann für die Sehulverwaltung feinen Grund 
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abgeben, von der Einrichtung abzugehen, wie fie 
unjeres Erachtens in durdjaus swedmapiger und 
für die Madchen förderlicher Weife bet uns eine 
geführt worden ijt und nun bezüglich der höheren 
Lehranjtalten feit dem Jahre 1900 befteht. Es 


ijt ja dem Hohen Hauje befannt, dak ſchon früher 
Madden gu den Realfdjulen gugelaffen wurden, | 


und daß feit dem Gahre 1900 aud) eingelne 
Madden gu höheren Lehranjtalten zugelaſſen 
werben dürfen. Ich betone das Wort „dürfen“, 
was aud) in der neuen BVerordnung iiber das 
höhere Schulweſen enthalten ijt, denn cin Brwang 
zur Wufnahme bejteht nidjt. Es Hat nun der 


Oberfdulrat in der Beilage gu Nr. 9 des Bers | 


orbnungSblattes vom Jahre 1908 das Urteil 
fiber die BIS dabin, in 8 Jahren, gejammelten 
Erfahrungen dabhin zuſammengefaßt, dah diefe 
Erfahrungen im allgemeinen gute feien, dak bas 
qelte ſowohl fiir die unteren wie fiir die oberen 
Klaſſen, dap ibereinftimmend die Fähigkeit der 
Madden beſtätigt werde, dag in vielen Fallen 
— das haben wir ja Heute aud) gehört — fogar 
der grifere Fleiß und das regere Qntereffe der 


Madden an eingelnen Unterridtsgegenftinden | 
Aud werde ihrer | 
Anweſenhelt vielfad) ein fordernder EinfluR auf | 


hervorgehoben worden fel. 


die Knaben zugeſchrieben. Ich glaube, diefes 
Urteif wird aud) heute aufredterhalten und 
jedenfalls fein Grund gegeben fein, absugehen 


von den Maßregeln, die getroffen worden find, | 


und die nunmehr ifre Formullerung aud in 
der vorhin von mic angefiifrten Berordbnung 
gefunden haben.” 


* Stipendien fiir ftudierende Frauen. Der 








Allgemeine Deutſche Frauenverein macht folgen- | 


des befannt: 

Da immer wieder Stipendiengefude von 
Yehrerinnen einlaufen, dic auf dem fogenannten 
vicrten Wege, d. h. auf Grund bloßer femis 
nariftifder Borbilbung in das Studium gum 
(ramen pro fac. doc. eintreten, fo maden tir 
nodmals darauf aufmertfam, da} Stipendien 
ausſchließlich auf Grund der Maturitats- 
pritfung gewährt werden. 

J. A.: Helene Lange, 
Vorſitzende des Allgemeinen Deutſchen Frauen— 
vereins. 
Pauline Boigtländer, 
Vorſitzende des Verwaltungsrats der Ferdinand— 
und Luiſe-Lenz-Stiftung des A. D. Fr.-V's. 


*Zehn Abiturientinnen der Gymnaſialkurſe 
des Vereins Frauenwohl in Königsberg haben 


die Prüfung erfolgreich beſtanden. Die Kurſe 


Zur Frauenbewegung. 


des Vereins werden infolge der Begründung 
einer Studienanſtalt in Königsberg im Herbſt 
dieſes Jahres geſchloſſen werden. 


* M18 erfter weiblicher Schulinſpektor in 
Mähren wurde vom Minifterium fiir öffentliche 
Arbeiten die Direftorin EL Soglova zur In— 
{peftion der Mädchengewerbeſchulen ernannt. 


Berufliches. 


* Befoldete Waiſenpflegerinnen. Der Ma— 
gijtrat in Charlottenburg Hat befdlojjen, pom 
1, Upril zwei befoldete Watfenpflegerinnen mit 
befonderer Borbildung und Erfahrung in der 
Säuglingspflege angujtellen. Ihre Mufgabe foll 
bie Beaujffidtigung aller der ſtädtiſchen Aufſicht 
unterftehenden Kinder unter aiwei Jabren Hilden. 
Berufswaijenpflegerinnen diefer Art find fdjor 
in ben meiften Grofftddten tatig, auch in Berlin, 
in Rixdorf und als poligeilidje Aufſichtsdamen 
in Schöneberg. Es wird erhofft, durd die 
Tatigkeit foldjer bejonders vorgebildeten Berufs—⸗ 
Waijenpflegerinnen die Sauglings|terblidffcit 
der unebheliden Minder, die in Charlottenburg 
trog der allgemeinen niedrigen Gauglingsjterb- 
lidjfeit immer noch 205, betragt, iveiter herab— 
gumindern. 


* Gine befoldete Armenpflegerin hat der 
Magijtrat Osnabriié bei der Stadtvermwaltung 
angejtellt. Wugerdem find nod) 20 Damen als 
Armenpflegerinnen ehrenamtlich tätig. 


* Uber die Leiſtungen der weiblichen 
Gewerbegaufſichtsbeamten duferte in der Budget- 
tommiſſion des Abgeordnetenhaujes der Handels= 
minifter, dak die weiblichen Beamten im wefent= 
lidjen dasfelbe feijteten mie die Manner. In 
Berlin beabjictige man dic Wnftellung zweier 
neuer Aſſiſtentinnen. Die etatsmagige An— 
ftellung dex rweiblidjen Aufſichtsbeamten fei in 
Erwãgung gegogen. 


* Franen als Nahrungsmitteldemifer. Dic 
Austunftsftelle fiir Frauenintereffen des Bundes 
deutfder Frauenvereine Hatte vor ciniger Beit 
an das preußiſche Kultusminijterium die WAnfrage 
geriditet, ob Frauen ju den Pritfungen der 
Nahrungsmitteldhemifer gugelaffen werden können. 
Der Minifter hat jegt dahin entfdieden, daß eine 
Zulaſſung erfolgen fann, wenn die durch dle 
Prufungsvorſchriften vom 22. Februar 1894 ge— 
forderten Nachwelſe crbradt werden. Danach 
ift dic Borbedingung fiir die Bulaffung zu den 


Bur Frauenbewegung. 


beiden Staatspriifungen der Beſitz des Reife— 
yeugniffes einer neunjtufigen Bollanjtalt. Das 
Studium felbjt dauert feds GSemejter, nad 
deren Ablauf die Vorprüfung abgulegen ijt. 
Nad dex Borpriifung find ein Halbes abr 
Mitroffopieriibungen, mindejtens drei Halbjahre 
praktiſche Ubungen an ftaatlidjen Anſtalten gur 
techniſchen Unterſuchung von Nahrungs⸗ und 
Genußmitteln zu abſolvieren. 


* Eine Lehrzeit fiir weibliche Handwerls- 
lehrlinge cinjuridten hat dic Diiffelborjer Hand- 
werksfamuner befdjlofjen. Dieſe Lehre foll grund- 
jaglid) der männlichen gleichgejtaltet werden. 


* Gleider Lohu fiir gleide Leiftung. Der 
Landtag dex Bukowina Hat folgenden Wntrag 
angenomunen: ,Der Landtag wird beauftragt, 
zu bem Lehrergehaltsgejege vom 1. Februar 
1910 cine Novelle gu jdjaffen, in der die Lehre— 
rinnen den Lehrern gleidgeftellt werden. Bls zur 
Sanftionierung diejer Novelle ift den Lehrerinnen 
der Unterſchled zwiſchen ihren jegigen und den fiir 
die Lehrer fyjtemifierten Besiigen vom 1. Januar 
1910 riidwirtend in Form einer Unterftiigung 
aus Landesmitteln auszuzahlen.“ 


* Das norwegiſche Storthing Hat cine Bor- 
lage, die cine von der männlichen Befoldung 
abtweidjende Gehaltsjfala fiir weiblide Poſt— 
beamte jum Gegenftande hatte, abgelehnt. 


* Das olibat der Lehrerinnen, das der 
Wiener Gemeinderat aufheben wollte, mug laut 
Beſchluß des ntederdfterreidifden Landtags aujf- 
recht erhalten werden. Trotzdem Stadtrat, 
Landesausſchuß und Schulausſchuß des Land— 
tags die Aufhebung des Eheverbots befürworteten, 


der bauerlichen Abgeordneten. 


Arbeiterinnenfrage. 
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für unvorbergefehene Faille, fiir die Berarbeitung 
bon Stojfen, die raſchem Berderben ausgeſetzt 
find und bei Saijonindujtrien vorgefehen, es 
ijt alſo wabrlid) kein gu weitgehender Schutz. 
Gilnjtigerweije gelten dic Ausnahmsjalle aber 
wenigjtens nidt fiir Arbeiterinnen unter 
16 Jahren. Das Geſetz joll ab 1. Januar 1911 
in Straft treten, mur fiir die Rohsucerfabrifen 
bejteht abermals eine Ausnahme, daß es dort 
erſt 1918 in Kraft gu treten Habe. 
(Neues Frauenleben.) 


Soziale Fairlorge. 


* Frauen als Waijenrate zuzulaſſen be— 
jwedt cin Antrag, der in der Charlottenburger 
Stadtverordnetenverfammlung elngebradt iſt. 
Der Magiftrat wird erſucht, bei der Königlich 
Preufliden Staatsregierung dahin vorftellig ju 
werden, bak dic geltenden Borfdjriften über den 
Ausflug dex Frauen vom Amt der Waiſen— 
rate tm Sinne ciner Gleichſtellung dex in der 
Waijenverwaltung tatigen Manner und Frauen 
abgedndert werde. 


* Gin Firforgeamt fiir die aus den Irren— 
anftalten als gebeilt entlaffenen Geiſteskranken 
will die Deputation fiir ſtädtiſche Arrenpflege 
in Berlin einrichten. C8 foll zunächſt an einer 
Stelle ein Beirat organijiert werden, zu dem 
man aud) Frauen heranziehen wird. 


Sittlichkeitsfrage. 


* Der Bund fiir Mutterſchutz. Daß wir an 
diefer Stelle iiber die in ber Preſſe genug— 
jam erörterten Borginge im Bund fiir Mutters 
jug beridjten, wird niemand erwarten. Dieſe 


Borgänge find fix uns nur die Bejtitiqung 
fiel der Antrag im Plenum durd) die Oppofition : 


eines längſt gewonnenen Gindruds. Gerade in 
den Streifen der Frauenbewegung ijt wohl nichts 


ſo peinlich empfunden worden, wie die Art der 


* Gin Gefesentwurf, betreffend dad Berbot — 


der Nadhtarbeit der Frauen in induftriellen 
Unternehmungen ijt tim öſterreichiſſchen Abgeord— 
netenhauſe eingebracht worden. Mit dem Geſetz 
joll fiir Oſterreich das bereits im Jahre 1906 
beſchloſſene Berner internationale Nbercinfommen 
ausgefifrt werden. Das Gefeg beſtimmt, daß 
Frauen giwifden 8 Uhr abends und 5 Uhr mors 
gens nicht beſchäftigt werden dürfen, gilt aber 
nur für induftrielle Betriebe mit mebr als 





10 Arbeitskräften, alfo nicht fiir Kleinbetriebe, 
zu tun. Es war dafür vielmehr ausſchließlich fein 


nicht für die Landwirtſchaft und nicht für das 


Gaſtgewerbe. Dabel ſind Ausnahmsbeſtimmungen 


ganzen „kaufmänniſchen“ Inſzenterung der 
Propaganda, die der Bund getrieben hat. 
Weſentlicher für die Geſchichte der deutſchen 
Frauenbewegung als dieſe lediglich Perſonen 
betrefſenden Borgänge iſt die Tatſache, daß der 
Geſamtvorſtand des Bundes deutſcher Frauen— 
vereine in ſeiner Sitzung vom 11. März die 
Aufnahme des Bundes für Mutterſchutz ab— 
gelehnt hat, und zwar mit allen gegen zwei 
Stimmen. Der Grund dieſer Ablehnung hat 
ſelbſtverſtändlich mit dex gegenwärtigen Des— 
organiſation des Bundes für Mutterſchutz nichts 


Programm maßgebend, ſofern es die Gedanken 
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der neuen Ethik vertritt. 
erfolgte auf Grund des § 1 der Sagungen bes 
Bundes deutſcher Frauenvereine, nad) welchem 
feine Ausgabe die Förderung des Wl gemeine 
wohles ijt, Nad) der Anfdjauung des Geſamt— 
vorjtandes iſt den deen ber neuen Ethik diefe 
Wirkung nicht zuzuſprechen. Dabei wurde aus- 
drücklich betont, daß man der praftifden Arbelt 
des Mutterſchutzes volle Sympathie entgegen— 
bringe. Die Ablehnung gilt alſo lediglich der 
theoretiſchen Grundlage des Bundes fiir Muttere 
jug und ſteht und fällt mit dieſer. 


Politik. 


* In den Zeutralausſchußt der neuen fort: 
ſchrittlichen BollSparte’ find zwei Frauen ge— 
wahlt: als Mitglied Dr. Gertrud Baumer, 
als Gtellvertreterin fiir den Bertreter der 
bayrifdjen Nationalfozialen Frl. Fla Freuden- 
berg. 


* Ginen Antrag anf Gewahrung des Ge- 
meindewablredt3 fiir die Franen will, wie 
verlautet, die freifinnige Fraktion im preußiſchen 
Landtag cinbringen. 


Die reditliche Stellung der Frau. 


Sdhulverwaltung fampfen momentan die Ham- 
burger Volksſchullehrerinen. Die Oberſchul— 
behörde, in welche die Lehrer bisher das Recht 
hatten, zwei Delegierte gu entſenden, ſoll neu 
geordnet werden. Bei dieſer Gelegenheit ſprechen 
die Lehrerinnen die begründete Bitte um Ge— 
wahrung des gleichen Rechtes aus. Sie wird, 


| 


Biidherfdjau. 


Die AbleHuung | wlie Hervorgehoben gu werden verdient, von den 


Lehrern unterſtützt. 

* RKommunales Franenwahiredt. Die neue 
Wahlordnung fiir die Stadt Laibach gibt eigen- 
beredjtigten Frauen cin fommunales Wahlrecht, 
das perfinlid, aber nur ju einer beftimmten, 
fir dle Frauen feftgefesten Stunde ausgeiibt 
werden foll. Die Wahlordnung bedarf nod) der 
Annahme durd) den Landtag. 


* Frauenwahlredjt in Dänemarl. Cine Vers 
jajiungsreform jfteht in Danemart bevor, durch 
weldje — wie der Minijter des Innern fiirglich 
in einem Bortrag ausführte — Frauen das 
aftive und paſſive politifde Wahlrecht gewährt 
werden foll. 


* Frauenftimmredt im italienifden Parla- 
ment, Der Deputierte Gallini bradjte den Antrag 
ein, den Frauen das fommumale und provingiale 
Stimmredt gu geben und fie gur Berwerbung 
um alle öffentlichen Amter gugulafien. Der 
Minijterprajident Gonnino erfannte die Be— 
redjtigung der Forderung an und empfahl der 
Rammer ihre Beriicjidtigung. 


*Aus der englifgen Stimmredtsbewegung. 


| Die Führerin de8 nationalen Berbandes für 
Frauenſtimmrecht in England, Mors. Fawcett, hat 
* Um die Teiluahme der Lehrerin an der 


fid) kürzlich wie ſchon frither einmal mit Ent— 
ſchiedenheit gegen dic ungeſetzliche NRampfesiweije 
der Suffragettes ausgefproden. Belanntlich 
haben aud) die Suffragettes felbjr bis auf 
welteres diefe Methode aufgegeben wnd find in 
cinen Waffenſtillſtand qetreten, bis die Regierung 
zur rage des Frauenſtimmrechts eine tnt- 
ſchiedene Stellung genommen hat. 


mre 


=> Biicher 


„Aus der Kinderzeit.“ Erinnerungen von 
Hans Arnold. Wdolf Bons & Co. Stutt- 
gart 1909, 
vielen Eleinen Humoresten aus dem Familien- 
leben, die feit Jahrzenten der fefte Bejtand ge— 
leſenfter Famillenzeltſchriften find, wendet als 
alternde Frau ihre Luft gu fabulteren dem Stoffe 
der eigenen Qugend gu. Und gerade wie Gang— 
Hofer uns in feinen indeverinnerungen Lieber 
wird wie in feinen Romanen, weil das Veben darin 
eter und unmittelbarer und ohne literariſche 
Aufmachun 
Arnold aud) bet denen Sympathie erregen, denen 
der Humor ihrer Erzählungen nicht mele rect 
ſchmackhaft und ify Inhalt fonventionell und 
flac) erſcheint. Gine gute deutſche Kinderſtube 
erjteht mit der gangen Fülle ihrer pee 
Vebendigkeit vor unferen Augen. Hier find alle 


Die liebenswürdige Verfafferin der | 


erjdjeint, wird bas Buch von Hans | 





schau. c= 


eingelnen Typen gang charakterlſtiſch umd beftimme, 
jedeS Milieu in feiner bejonderen ig 
unretoudiert und kräftig blngeftellt. Die erften 
Erzählungen bieten aud der Kinderpfydologte 
intereffantes Material. 


Ihr bedeutend überlegen find dic Jugend— 
erinnerungen —— die als erſter Band 
elnes Werkes „Lebenslauf eines Optimiſten“ 
im Cottaſchen Verlag erſchienen find. Nicht nur 
dic reichere künſtleriſche Natur des Verfajfers, 
aud) die kräftigere Urjpriinglidfeit bes Lebens— 
freijes, dem er entjtammt, find Urſache diefer 
Uberlegenheit. uͤnbluturlich ſtellt ſich einem 
das Kinderleben dieſes durch und durch ſüd— 
deutſchen Mannes als Parallele neben die 
Jugendgeſchichte Friedrich Paulſens. Auf dem 
frieſiſchen Bauernhof wie in dem bauriſchen 


Büuͤcherſchau. 
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Forſthaus die gleiche nahe und warme Berihrung | liden Dinge erkenntlich, Traum und Leben, 


mit der Natur und allem, was fie zu geben hat. | 
b 


Wundervoll fonkret find alle Gindriide, alles 
fteht unmittelbar in voller, lebendiger Wirklich— 
feit dem Sinde offen. Raum bas Spteljeug 
drangt ſich alS bloßes Symbol und Abbild des 
Wirklidjen zwiſchen das Kind und dle Dinge 
—* Das gibt dieſer Kindheit ce unverglelch⸗ 
ſche Farbigkeit und ihren ſtarken Lebensreichtum. 
Sie verläuft nicht in einer „Kinderſtube“, etner 
von Erwachſenen padagogifd zurecht gemadjten 
fiinftlicyen Atmoſphäre. Das Kind ſchafft ſich feine 
Beglehungen zur Umwelt felbjtindig und un- 
mittelbar, Qn den einfaden Berhaltniffen des 
banrijdien Dorfes fteht es tm BolkSleben mitten 
drin. Wud) das Derbe und Unſchöne dringt gu 
ifm Hin, aber eS fallt bon ihm ab, ohne gu 
ſchaden. In der gefunden Luft diefer Wirkllch— 
feit gedeihen gefährliche Einflüſſe nicht, fie werden 
von der Energle des Lebens Uberwunden. Gangs 
hoſers Qugenderinnerungen find zweifellos cine 
der wertvollften, pfydjologifd) intereſſanteſten 
Qugendbiographten, dle wir haben. 


„Amalie Fürſtin von Galligin’ von Hanny 
Brentano. Herderſche rea wera Frei⸗ 
burg im Breisgau. Die Biographie, die wir 
von bdiefer merfwiirdigen und problematifden 
Frau haben miiften, bietet aud) bas Bud) von 
Hanny Brentano nit. Es tft dazu gu einfach. 
Wenn aud) der tendengldje Charafter, dev den 
bisherigen, ausſchließlich fatholijden Kreiſen ents 
jtammenden VebenSbildern der Fürſtin Galligin 
ciqnete, bier in etwas abgeftreift und eine ob— 
jeftivere hiſtoriſche Würdigung geqeben wird, jo 
ftellt fie dod) die einzigartige Seelengeſchichte 
der Fürſtin nod) viel gu febr in das Seema 
einer typiſchen ſittlich-religlöſen Entwickelung. 
Die vielen pſychologiſchen Probleme, die in der 
bejonderen Form ihres Wejens liegen, werden 
nicht erſchöpft, dic beſondere Stellung diefes 
Seelenſchickſals in dex geiſtesgeſchichtlichen Ent: 
widelung überhaupt nicht genitgend Hervor- 
qehoben. So bleibt das Bild bei aller dugeren 
UWbrundung und Klarhelt der Linien dod) gu 
wenig tndividualifiert, und alle Formeln, die 
für ihren Charafter gefunden werden, um cine 
Nuance gu etnfad. Vielleicht findet ſich dod) 








nod) cinmal cin Biograph, der in dic Tiefe und | 
die Rompligiertheit diejes Frauenlebens mit 


fongenialem Berjtandnis einzudringen vermag. 
Bis dabhin bietet das Bud von Hanny Brentano 
jedenfallS einen braucdhbaren und lejenSwerten 
Erſatz. 

„Nur ein Gleichnis.“ Novellen von Helene 
Voigt-Diederichs. Verlag von Eugen 
Diederichs, Jena 1900. Die Novellenſammlung 
trägt ihren Titel nicht, wie das ſonſt üblich iſt, 
nad) irgendeiner einzelnen gu ihr gehörigen 
Erzählung, fondern um etwas itber ihr Weſen 
jelbjt ausguiagen. Er deutet Hin auf den 
Zymbolismus, den Helene Voigt Diederidhs als 
Merlmal rer dichterifdhen Anſchauung erfennt. 
Nein Symbolismus in der Wrt der Neuromantik, 
jondern etwas Annerlidjeres, Unwillkürlicheres 
und Diskreteres. An den cinfaden Erlebniffen 
eines Kindes oder cines cinfaltigen Menſchen, 
wie fie der Alltag gu Taujenden vor uns Hine 
jtelt, wird die tiete Bedeutſamkeit der menſch— 


—$—— 


Schickſal und Wille, bas große Watfel des 
Todes, die ae menjdlide Aufgabe, gu ent- 
{rgen ohne jich felbjt gu verlieren. Am ſchönſten 

nd in blefer Sammlung die Kinderſtizzen; ein 
Beifpiel feinfter lyriſchet Kunſt tft die Folge 
bon Bilbern anus dem Leber des Landfindes, 
wo in all den einjadjen, fo ſchlicht realen Gre 
(ebnifjen mit Tier und Menſchen dte Stimumung 
trdumerijder Kindesſeligleit, wehmütiger Er— 
—— und tiefer Liebe gum Leben fo kräftig 
und eindringlich fic) ausſpricht. 


„Die Frauenfrage im Mittelalter“ 
Karl Bücher. Zweite verbefferte Auflage. 
Tilbingen, Berlag der H. Lauppfden Buch- 
Handlung. 1910. (Preis 1,50 Mark.) Die be- 
fannte vorzügliche Studie Hat in ihrer zweiten 
Wuflage kleine Beridtigungen und Zuſätze ers 
alten, augerdem aber einen längeren Zuſatz 
am Sdlup, fiber dem leider nidjt diejelbe Ob— 
jeftivitat gewaltet hat wie fiber der Studie 
jelbft. Das wird viele unſerer Vejertnnen nicht 
wundern, wenn fie Hiren, dah es fic) um dic 
moderne Frauenbewegung Handelt. Bon dem 
Verfaſſer einer Studie freilich, die ein fo tiefes 
GCindringen in das Frauenleben vergangener 
Zeiten verlangt, hatte man billig erwarten 
diirfen, daß cr aud) der modernen Frauen 
bewegung ein intenjiveres Studium widmete. 
Wenn cr von diefer fagt, fie wolle „auf der 
Wrundlage felbjteiqenen Erwerbe⸗ von Mann 
und Weib eine Neuordnung der geſchlechtlichen 
Bezlehungen“, fo iſt das jo mißverſtändlich aus— 
gedrückt, wie es eben nur auf Grund eines 
cigenen Mißverſtändniſſes ausgedrückt werden 
kann. Gewiß ſind viele der auf Grund der 
letzten Erwerbsſtatiſtik angeſtellten Betrachtungen 
——— ein fo guter Kenner des wirt— 
ſchaftlichen Lebens ſollte ſich aber doch nicht 
darüber täuſchen, bak dieſe Verhältniſſe ſich nicht 
durch Wünſche der Frauenrechtlerinnen regeln 
laſſen; ebenſowenig freilich auch durch Wünſche 


von 


| ihrer Gegner. 


„Schillers philofophifdje Gedichte.“ Cine 
Einführung in ibre wort oan von Helene 
Yange, Berlin SW. 68, & Oehmigkes Verlag, 
R. Uppelius (Preis Markt 1,60; elegant gebunden 
Mark 2,50) erfdien joeben in dritter Wuflage. 
Das Borwort dazu lautet: ,Wenn die neue 
Auflage diejes Buches innerhalb eines fo viel 
türzeren Seltraumes notwendig wurde als dic 
alweite, fo ſcheint eS mix, als ob die überraſchend 
eingetretene Welle eines neuen Verſtändniſſes 
für Schiller aud) diejen fleinen Kommentar mit 
emporgetragen Hat. Das Bediirfnis nach einer 

aod gg st hal und inneren Feſtigung des 
ebens, jeiner Wufgaben und Siele nt cine 
finnvolle Form ijt dod) wohl in den Menfehen 
unſerer Tage wieder Lebendiger geworden, und 
die aur zweiten Auflage ausgefprodiene Anſicht, 
aud) Schiller midge nod) mand Antwort auf 
Weltanfdauungsfragen unjrer Belt zu geben 
haben, ſcheint nicht unberedjtigt gu fein. Die 


AUnderungen und Zuſätze der neuen Auflage 


follen gum Teil dem Verſuch bienen, die Be- 
jlehungen zwiſchen Schillers Gedankenwelt und 
den geijtigen Intereſſen und Vebensfragen der 
Gegenwart nod) deutlicher Hervortreten zulaſſen.“ 
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Bůcherſchau. 


Aurꝛe Anzeigen. 


„Grundzüge der 
Thomas H. Hurlev. 


—— = 


(Preis 9 M, geb. 10,50 .M) 


—— Werk iſt bei uns ſchon in früheren 


Phyſiologie.“ 

Neubearbeitet von 
Dr. J. Rofenthal, Profeſſor an der Unwerſität 
gu Erlangen. Bierte verbefferte Wuflage. 
01 Abbilbungen im Text und cinem Titelbilde. 
Leipzig, Leopold Bok. 


Bon 
anftalten. 


Mit 


1910. 


Das gut ein- 


hauswirtſchaftlichen Lehrerinnen, Ausbilb 
Der Unterricht, Methode und 
mittel. 83 Anlagen. 


Aus der befannten, bei B. G. Teubner in 
Leipzig erſcheinenden Sammlung ——— 
— ——— Darſtellungen aus 
Gebleten des Wiſſens: „Aus Natur amd 24 


— 9 
— — 
— ⸗ 


— 


uflagen gewürdigt worden; eS iſt zur ne | welt’ machen wir auf —— Neuerſcheinungen 

ſchaffun i fix Schulbibliothefen gang dfonders und —— aufmerkſam: 
zu empfehlen. „Finauzwiſſeuſchaft.“ Bon Dr, S. P. Alt⸗ 
wie ft : oat on Dozent vie oe 
‘ aftslehre un nangivifjenfdjaft an r 

„Das gay st Bildungswefen in Handelshochſchule wn 

Deutſchlaud.“ Bon Wilhelm Lieſe. „Heldenieben.“ —e— Kultur⸗ 
Herausgegeben bom Berend fiir ſozlale Kultur ipeate 1) Bon Dr. Bald. Bedcl, ordenti. 


und Wobhlfahrtspflege (Arbeiterwohl). 
160 Seiten. Preis elegant gebunden 2M, pojte 


gr. 8°. 


Dozent an der Unwerſität Ropenhagen. 
Die deutſchen Berfonennamen.” 


Bon 


frei 2,20 .#. Prof. Wifred Bahnif~d, Direktor o. gl. 
Inhalt: Die Bedeutung der Hausliden | Gymnafiums in Kreugburg O.Schl. 

Tatigheit der Frau; 1. Hauswirtſchaftliche Aus— „Das deutſche Unterrichtsweſen der Gegen- 

bildung im Anſchluß an die Familie: Bei der | wart.“ Bon Dr. Karl Knabe. Direltor der 

Mutter, als Dienftbote, Lehr⸗ und Sdulhaus- —— = au — sf a. d. abn. 

haltungen. 2. Qn der Boltsjdjule: Handarbelts- „Das Drama.“ on der Untife gum 

gy jaushaltungsunterridit, Schulküchen. fransafiiien — ——— Bon Dr. Bruno 
in ben Fortbildungsſchulen: Bedeutung, Ent- | Buſſe. Mit 3 Abb. im Tert. 


wi ung, YWusgeftaltung. 4. 
Mädchenſchulen: Heutiger Sta 


5. Spezlalſchulen: 


Frauenarbeitsſchulen, Handarbeitsfdulen, Na 





und Flickſchulen, Haushaltungsfdulen und 

—— Landlicdhe — — Göttingen. 2. 
irtſchaftll Frauenſchulen, Mollerei- und 

Gartenbauſchulen für Mädchen. 6. Hauswirt- Reiches.“ 

ſchaftliche Kurſe: Stehende, Wanderkurſe. | in Halle. 


7. Lehrerinnen und Unterricht: 


Stellung der 


„Die Mechanil * Geiſteslebens.“ 


Sn den höhern Luther im Lidte der neneren —— 
nd und Wunſche. Ein kritiſcher Bericht von Heinrich Boehmer, 
Geſchichtliche Entwicklung, Prof. in Bonn. 2. völlig umgearbeitete Wuflage. 


Bon 


Mar Verworn, Profeffor an der Univerfitat 


Auflage. Mit 18 Figuren. 


„Grundzüge der ‘Berfafiung beds dentiden 

* as Edgar Loening, Prof. 
ufl. 

Prels jedes Banddens geh. 1.#, geb. 1,25 .#. 





Liste nen erschienener Biicher. 


(Belprehung nah Raum und Gelegenbeit vorbehalten; cine Ridjendung nidt 


Sudeley, Auguſt, Dr. jur. et rer. pol. 


Zur Frage der Mutierſchaftsverſiche⸗ 
Berlags- | 


rung.” Regensburg 1008. 
— vorm. G. J. Manj. 
Haller, Rudolf. Phryne“. Drama. 
“a ofe u. Teglafj, Gm. b. H. Berlin W.90. 
Calter, Dr. Frig van. Profefjor der 
Rechte an ber Ulniverfitat Strafe 
burg i. & „Frauenheillunde und 
Strafrecht/· Berlag von Scleſiec 
u. Schweilhardt 1908, 

Tangiqer Berkehrszeutrale.  ¢ngee 
tragencr Berein Danjig 1908. Danzig 
alé Mobnfhart*. Herausgeber und 
Verlag: Damiger Berfebessentrale, 


Tunger, Hermann. ,Cnglanderei in 
ber deutſchen Sprawe.” 2. umge⸗ 
arbettete und ſtark vermebrte Aufläge 
pes Bortrags: BWiver die Engländerei 
in der deurſchen Sprache. Berlag des 
Aligemeinen Deutſchen Sprachvereine 
(%. Berggold). Vreis 12> Mart. 

Culenberg, Herbert. „Du darfft ebec 
brechen.* 


1909. 


Weftend. Preis brofd. 0,75 Mart. 


Gine moraliſche Geſchichte 
allen guten Ehemaͤnnern gewidmet. 
Git Reiß Berlag Berlin⸗ 


| Gyfell-Ritburger, C. (Frau Bictor 
Wiithaen). ,Swifden jwei Eben.” 
Roman, Chemnig, Alwin Beers Verlag. 

fled, Albert, Aryt in Berlin. Kinder⸗ 
fdug gegen Unfalle,” 800 Regeln filr 
Cltern, Erzieher und Minder. * Berlin, 
Verlag von Julius Springer. Preis 
ſteif brofd. 0,80 Mart. 

prauce, MR. Das Liebesleben ber 
Pflanjen.” Kosmos, Geſellſchaft der 
Raturfreunde. Gefdhaftsftelle: Francdb⸗ 
ime Berlagébandlung in Stuttgart. 
yreis 1 Wart. 

| fyrancois, Sturt von, Aſthetit“. 
1, Teil. Aſiheliſche Piodologic 1. Der 
Junttionzwed und die allgemeine 
Form ber afthetiſchen Auffafjungweife. 
Berlag von Rablenberg u. Gilnther, 
Groh Lidterielve. Preis 2 Mart. 

Franle; Ilſe. Lebenokunſt“. $00 Apho⸗ 
riomen mit Anbang. 
Verlagshaus Dr. Huge 
Lerpay 

Mefell, BLibbio. Buenos Aires, Franke 
furth Ernſt, Aroſa. ,Attive Babrungs- 
politit”, Gine neue Orientierung auf 


| 


Sollrath, 





dem Gebiet der Notenemilfion, Phoſto⸗ 


kratiſcher Berlag (Georg Blumenthal). | 


Tteojophiides | 


befprodener Bilder ift nidt mdglid.) 


BerlineBrofilidterfelde W., Ringfir. 42. 
3*5. — Hermann, Preis 
1,50 Sh 

— — Mag. Karl. Profeſſor in 
Dorpat. „Seele und Leib”. Eine 
philoſophiſche Vorſtudie zur chriſtlichen 
Beltanfd@auung. 8. Tauſend. 1V. Serie, 
10. Heft der biblifben Seite und 
Streitfragen gus Muffldrung ter 
Gebildeten. Herausgegeben = 
D. Friedrich Aropatſched, Yrofefior tn 
Breslau. Berlag von Edtoin Runge 
in — — Pres 
So 

| Hinge, Adolf. oGricbrinung unb Wirf- 
lichteit.“ Gime Kritik oer reinen Em= 
pfindung. Berlag fiir Literatur, Runft 
und Dufit, Leipgrg. 

| et Emil. Die Zungſrau“. 

idtung, Berlag R. Shaler, Schleu⸗ 

Me. Preis broſch. 2 Mart, in eleg. 
Rembd. 3 Mark. 

| Kiob, Augufte. Der einſame Weg” 

| Gin Biener RKinfiler-Roman. Verlag 
und Drud von C. Heinrich- Dresden. 

Kraufe, Otto, Das hohe Lied des 
Weibes“. Gedichte. 
von Rudolf Kraut. 





Cine 


Dresoen. Verlag 
Preis 2 Mart. 
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. | Stadtisches Lyzeum zu Hildesheim. 
Eette-Verein | Abtellung A. suiting Frauenschule. Ziel: Vertiefung der All- 


emeinbildung u. Einfahr. in d. erzicherische, hauswirtsch. u. soziale Arbeit 
u. d Promh 3 s. bes Ral, + aoe. & deutsch. Frau. Verbindl. ist d. Teilnahme an mind. 12 Wochenstdn, (inkl. 
Berlin W., Vittoria-Luifepl. 6. 2 Std. Padagogik). Aufnahmebedingung: Reifezeugn. ein. hoh, Madch.- 
schule od. gleichwert. Vorbild. Das Belegen ein. Kurs, verpflicht. fir '/y Jahr. 
Sommeriemelter 1910. — B. 1. Kurse for Sprachlehrerinnen; . Zweijdhrige 
= ° * technische Kurse (technisches Seminar) zur Ausbildung von 
on Crespo * Lehrerinnen 4. Hauswirtschaftskunde u. d. velbl. Handarbelten, sowie von 
u —Aae Hanvarbeiten f. Beruf u Turnlehrerinnen. Vorbedingung: Erfolgreicher ciojahr. Besuch d. Frauen- 
Haus. (Cinjelturfe monatl Aufn schule mit besonderer BerOcksichtig. d. spateren Fachausbildung. 
y jabrige u Jabresturfe in ber Mit d. Anstalt ist ausser ein. Kindergarten u. cin. Kinderbewahranstalt 
Wirtiatesfcbule. eine besond. Haushaltungsschule verbund. Hospitantinnen konnen an cinzeln. 
2 Seminare f. Handarbeits- Fachern teiln. Ausf@hri. Ausk. erteilt d. Unterzeichn.. d. auch gute Familien- 
uswirtidiafts- os Ghewerbe- pensionen nachweist. Schulgeld: 180 M. jahrl. Mandliche oder .schriftliche 
hulleprerinnen . Anmeldungen werden ulglich entgegengenommen. Sprechstunde 11'/y—1 Uhr. 
* Der Direktor; H. Preymark. 


nr 15 4 ore ur 
sem panvetsiguie: sure fax ate | |  Sprach- und Handelslehrinstitut fiir Damen 


Handelswiifenthaften. 


ing gu Bibuetheterin. | vn Frau Elise Brewitz. 
bildung pur listhefarin. 
6, Sesrantalten f. Photographie, BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Vi. 8435. 
——— u. gewerbl. Kuuſt Staatlich konzessionlert. Handelsgerichtlich elngetragen. 
c ‘ | Ausbildung zu den besseren kaufmannischen Berufen, 
cuistnt teen Geuhon Auf Wunsch Pension im Hause. Naheres Prospekte. 





au mapigen Ereifen im Haufe. — ri 
esiomeniioe vee) Kurse fiir Lehrerinnen 

vur Vorbereitung u. Erganzung 
PENSION des Universitats-Studiums. 


Schmidt - Fischer 
Potsdamer Strasse 275, I. u. Il. Latein, Griechisch, 


nahe Potsdamer Bahnhof u. Tiergarten. 


Gut mablierte Zimmer © Mathematik, Naturwissenschaften. 


mitu. ohne Pension nachVereinbarung. en Beginn Ostern. es 
Missige Preise. — Vorziigliche 


Verpflegung. — Beste Referenzen, Naheres durch die Direktorin der Gymnasialkurse, 
P Fri. M. Strinz, BERLIN, Dessauer Strasse 24. 
Damen -Pensionat. 


Internationales Heim, | Kunstschule des Westens. Fir Zeichnen u. Malen, Fiir Zeichnen u. Malen, 


BERLIN SW., Hallesche Strasse171, | Berlin-Charibg., Kantstr. 54a. Sprz. 12—1'/, Uhr. Prosp. fr. 
dicht am Anhalter Bahnhof, 


Angenchmer Aufenthan ne Rheinische Obst- und Gartenbau- 


kirzere oder langere Zeit. Monatl. 


Pensionspreis bei geteiltem Zimmer schule fiir Frauen, Godesberg, 


70 Mk., bei eigenem Zimmer von 
85 Mk. an. Passanten von 3 Mk. bis 
4,50 Mk. pro Tag. Beste Referenzen. 








gibt gebildeten Frauen Gelegenheit zu grindlicher, praktischer und 
theoretischer Ausbildung. Hauptkursus 2 jdhrig. Aufnahme 15. Januar. 
Hospitantinnen ‘zu jeder Zeit, Naheres durch die Leiterin 

Frau Selma Spranger, Vorsteherin. | Fri. M. Erdmann. 











Berliner Frobel-Verein (Corp.) 
Kindergartnerinnen-Seminar: Leitung Anna Wiener-Pappenheim 
SW. Stidt. Schulhaus: Wilms- und Barwaldstr. Ecke 

Kinderpflegerinnen-Schule; Leitung Anna Zehrfeld 
S. Stadt. Schulhaus: Stallschreiberstr. 54 
Prospekte im Vereinsbureau: SW. Johanniterstr. 19 (3-5 Uhr) 
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Staatlich konzessioniertes Kindergartnerinnenseminar 
des Frauenbildungsvereins. Frankfurt a. M. 


. Lehrerin am Seminar. 

Leiterin eines Kindergartens oder Hortes. 

Familienkindergartnerin. 

Kinderpflegerin. 

Einfahrung in die Frébelschen Ideen und Beschaftigungen fir Matter, 
Lehrer und Lehrerinnen. 


Heim fiir auswartige Schiilerinnen, 


Anmeldungen bei Ella Schwarz. Sprechstunden: Montag, Donnerstag und Samstag 
von 11—12 Uhr. Unterweg 4. 


Staatlich konzessionierte Haushaltungsschule des 
Frauenbildungsvereins, Frankfurt a. M. 


Ausbildung auf allen Gebieten der Hauswirtschaft fir das eigne Haus und als Hausbeamtin, 
Heim fiir auswirtige Schiilerinnen. 


Anmeldungen bei “ee Hoppe. Sprechstunden: Mittwoch von to—1a Uhr, 
amstag von 11—1 Uhr. Unterweg 4. 


Staatlich konzessioniertes Seminar fiir Koch- und Haushaltungskunde 
des Frauenbildungsvereins, Frankfurt a. M. Hochstr. 22. 


Ausbildung von hauswirtschaftlichen Lehrerinnen, 
Anmeldungen bei Agnes Herbst, Sprechstunden tagl, von g—12 Uhr, Hochstr. 22. 


— Hesslingsche höhere Madchenschule 


jemefters wird auf dad Berliner {anerkannt nach den Bestimmungen f.d. hoh. Madchenschulwes, v, 8Aug.c8} 
Studentinuenfeim, NW. 23, — — und _ Lyceum 

Siegmundshof 6, 3 Minuten ; — Lehrerinnenseminar und Frauenschule) 

von der Stadtbahn entfernt, auf: Seminartibungsschule u. Kindergarten 


Ziele: 


QEWNH 


merffam gemadt. Studentinnen fir Kinder besserer Stande 
finden dort bebagliden Aufenthalt Direktorin: Hedwig Késter, Berlin SW. 
von 85 Mart monatlicer Penfion i Dessauer Strasse 24, dicht am Anhalter, Potsdamer und Ringbahnhof. 


an, Als beſonders angenehm Sprechzeit: Mont.. Dienst., Donnerst.. Freit 12—1, Mittw. 3—4!,, Uhr, 
werden die bellen, freundlicden 
Raume und bie ihe bes Tier- 
gattens, durch welchen der Weg 
zur Univerſität führt, empfunden. 








Internat aes stadtischen Madchen- 


Auelug aue bem 
Stellenverm ieee ar +m 
dee Allgemeinen Dentfdjen 
Sehrerinnenversine. 
Sentrallettung: 
Serlin W. 62, Bayrentherftr. 38, 
Gartenhaus part. 


1, Su ſoſortigem Antritt wird an 
cine Urwatſchule in dee Mark cme er— 
jabrene, wirſenſchaftlich gepritfte, evans 
geliſche Ledretin fiir dee Witeels und 
Unterſiuſe geſucht. Befahigung zur Ere 
teilung bed Haubarbeite: und Zeichen 
unterrichtes jehr erwünſcht. Echalt 
1200 Wart, 

2. Su fofort wird nam Nord | 
deuuchland am cine bobere Privaticdule 
cine evangclifde file botere Schulen P E N 8 1 oO N 8 1 M L A. 
aepritfte, erfabrene Lebrerin mit im Muse 
land vertieſten franififien Sprach— 
tenintnifien — Erstklassiges Familienpensionat 
WW Sabre alt erhalten den Borzug G . . 

Nufangogebalt 1460 Wart, ficiqend alle der Schwestern audian In Dresden - An 
trei Qabre um 100 Wark. Nach drete 

jdbriger Bewabrung erfolat Einfant om 35> Johann-Georgen- Allee, 

Yle snatati | ‘ i 
— aca fiir ten Unterricht zweier dem Parkgarten des — Sieg rat iad 
Wadden von 13 unb 1 Jabren in fo- in gesundester Lage. 

fort tn die familie cineca Bergwerks— 


Mectters an catihien cme evateene, | Elektr. Bahnverbindung. :: Vorzigl. Verpflegung. 





ymnasiums, Karlsruhe. x 


Schulgeld S4 Mk. jihri. Pensionspreia fiir internat 1000 Mk. jéhri. 
Auskunft; Fri. EI. Fernow, Karlaruhe i. B., Redtenbacherstr. 16. 
Der Verein ,.Praucenbildung—Frauenstudium". 








Abteilung V der In ——— cmt — a. oe 
Abtellungen fiir Architektur and Kunetgewerbe, Hau -Jpgenieur - = 
Maschinen und Elektrotechnik, — Programm durch Sekretariat. os 


rs fasts Frauen-Polytechnikum= 


Anzeigen. 447 


wiſſenſchafilich gepriifte,  mmufifalifde, 
evangelifde Erzie herin mit guten Sprach⸗ 
tenntniffen, Befahigung zur Erteilung 
des Zeichen- und Malunterrichts 
vdedingung Gebalt 1000 Mark und | 
frele Station. 

4 Mn cime anerfannte hidbere | 
Privatmaddenfdule in grdferer Stadt 
Norbdeutidlands wird yu fofort ober | F 2 
jpiiter eine Oberlebrerin fir Matkematit veranstaltet mit sechs englischen Lehrkraften der deutsche 
und Raturwifjenidaften oder Deuti und | | ehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 


—— — —— maces _ stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square, London W. 


umgebend erbeten. . | Pensionspreis 18 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 
5. File die Oberftufe einer Privates | Privatzimmer. Aller Unterricht, einschliesslich Vortrage 


—B—— — und Phonetischer Kursus, 10 Schillinge per Woche. Nach 


tatholifée Lehterin gejudt. Tas Ane | Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prifung 
fangéachalt betragt 1200 Mart bei freier und Zeugniserteilung. 
— yo wt ‘et 

6, Ra jen wird zu fofort in 
As ect aoe Eee Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 
fabrene, wiffen{dafelich geprilfte, muſt⸗ 
falifde, ebangelifd@e Erzieherin zu gwei 


. 
Marden von 12 und 10 Jahren geſucht. Jas heim 0 ail ¢ 
— freier Station nach Uber⸗ es gemeinen 
7. Für Mitte September wird an 


a, Zeaoorewt oe ces | Deutschen Lhehrerinnenvereins 


prilfte, evangelifde Lehrtraft mit guten 


Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


(mit Beihilfe der preussischen Regierung) 





oe ecttong’ beh Dlathemeslin ores befindet fid) jest in neuen, hübſch 
Cet wee Sith eingeridteten Raumen in Charlotten- 
fame im tec Start cine Yangee fe burg, 6rolmannftr. 34/35, didt am 
Scere, ene —— aaa tiie tetera bee 
oat Weer Section. indungen nad allen Ridtungen pin. 


9. Jn eine Familie in Beftfalen 


wird ju fofort eine exjabrene, wiffens | Einzelzimmer mit voller Penfion 85—110 Mark, 


ſcha ftlich geprilfte, muſitkaliſche. evans 


geliiche Crpicherin mit guten Eprag» | Je Nad) Lage und öroße des Zimmers. öe— 


fenntnifien ju cinem Wadden von 


10 abren gefuct. Gedair oe | feiltes Zimmer mit voller Penfion 75 Mark. 


freier Station nad Nbereintunft. 


Gtesen bd ieu vist wcitergegeben werben. Aud) Damen aus anderen 
werben Seckatiatigt.  wiicbes Berufsklaffen finden Aufnabme. 
na rn ll nn ny Bg ar sor Profpekte bei der Leiterin erhaltlich. 


Vereins ſahr aus zuweiſen. 
Beltrittsertlärungen find an 
bie Geſchaäftaäſtelle ded  Bereins, 
Berlin W. 62, Gayreutherfir. 88,Gartene 
daus pt., dagegen Muftrage, Stellens ee 


titter! 


gebt Euren Kindern das vom Gerichtschemiker Dr. Jeserich 
glanzend begutachtete Keaft- und Nahrpulver ,,Rooton™, 
welches auch magen- und darmleidenden, schwichlichen und blut- 
armen Personen, ebenso Rekonvaleszenten sehr zu empfehlen ist. 
Frau Hocker, Berlin, Libauerstr. 19, schreibt uns: ,Freue 

mich, Ihnen mitteilen zu konnen, dass sich Ihr Kraftpulver 
»Rooton fir mein !/y Jahre altes schwichliches Kind vor- 


geſuche und ſommiſſionsgebuhren 
an bie Zentralleitung gu richten. Adreffe: 

entralleitung der Stellenvermittlung ded 

Ugemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W. 62, Wavyreutherfirafe 388, 
Gartenhaus part. Spredftunden wochen ⸗ 
tags von 11—8 Uhr, Connabends 
von 11—1 Uhr. 


a ——— ⸗ — e — — 
—ADDDDDD——— 


Heue Bahnen 
@rgen des ROgemeinen Peulſchen 
Pranenvereins. 


Das Blatt erfdeint 14 tégig und 
toftet pro abr (24 Nummmern) 8 We. 
burd Pot ober Budbandel. — 


Berlin SW., L.Oehmigke's Verlag 
Zimmerſtr. 94. (R. Appelius). 


ePERTROOTE EDT POTEET EET EOT ERT ERORE TROT RRO RR Tee ten tee 


+e Bezugs⸗Bedingungen. * 

„Die Fran kann durch jede Buchhaudlung im Yue und Auslande oder durch 
die Poſt bezogen werden. Preis pro Buartal 2 Mk., ferner direkt von der 
Expedition der „Frau“ (Berlag W. Moeſer Budhandlung, Berlin S. 14, 
Stallſchreiberſtraße 34—35), Preis pro Quarfal im Jnland 2,30 Mk. nach 
dem Ausland 2,50 Tk. 


ziiglich bewdhrt hat. Ich nehme gern Gelegenheit, Thnen 
hierdurch meinen herzlichsten Dank auszusprechen und kann 
thr ,,Rooton’ jeder Mutter aufs wirmste empfehlen." 
In allen Apotheken und Drogerien far Mk. 2,— pro Karton erhaltlich 
oder direkt vom Hauptdepot 


Paul Wachholz, Charlottenburg 65, 


Gervinusstr. 24, geg. Voreinsendung. 


—— 





——— 





Pestalozzi-Frobel-Haus 


Berliner Verein fir Volkserziehung 
unter dem Protektorat |. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen. 


BERLIN W. 30, Kyffhiuserstrasse 21. 


HAUS I HAUS Il 
Pidagogisehes Seminar. ae Seminar: 
Berufsausbildung zu: 1. fGr Hauswirtschafts - 
Kindergartnerinnen (Frébel- und Gewerbeschul - 
sche Erzieherinnen): Lehrerinnen ; 
a) far die Familie, 
b) far Anstallen. —— — 


Kinderpflegerinnen. 

Leiterinnen von Horten und 
Kinderheimen, 

Kombinierte Kurse zur Vor- 
bereitung far den eignen 
hauslichen Beruf, fdr 
soziale Hilfstatigkeit auf 


2, Fortbildung fiir Ge- 
werbeschul = Lehre- 
rinnen. 


3. Ausbildung for Lehre- 


rinnen fir h&usliche 
Krankenpflege. 





dem Gebietes derJugend- 4. Ausbildung von Land- 
farsorge. Haus 1. pflegerinnen. 
Viktoria-Heim I und II: Haushaltungsschule. 
Pensionate fir auswartige Schilerinnen, |} 1. Ausbildung in allen Zweigen 
— der Hauswirtschaft für das 


eigne Haus. 

2. Ausbildung in einzelnen 
Zweigen der Hauswirtschaft fiir 
das eigne Haus. 


Neben dem theoretischen Unterricht 
dienen der praktischen Ausbildung der 
Schilerinnen folgende Einrichtungen: 


Der Haushalt der Anstalt, 3. Ausbildung als Hausbeamtin. 
5 Kindergarten (zirka 450 Kinder), 
1 Jugendhort fiir Knaben u. Madchen Fach-Kurse. 

(80 Kinder), Kochen, Waschen, Platten, Haus- 
1 M&dchenhort (30 Kinder), arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 
2 Vermittl.-Klassen (45 Kinder), arbeit, Gartenarbeit, hausliche 
2 Elementarklassen (60 Kinder), Krankenpflege. 

3 Werkstiétten fiir Handfertigkeits- * s . 

Unterricht, Hauswirtschaftliche Fortbildungskurse, 
Kinderspeisung, Ausbildung fiir das eigne Haus; 
Kinderbaden, Ausbildung als Dienstm&dchen; 
Elternabende, Pensionat. 


Leiterin Frau Clara Richter. Sprechstunden: |} Leiterin Fraulein Dora Martin. Sprech- 
Montag und Donnerstag von '!,3—4 Uhr, || stunden: taglich von r1—1 Uhr, ausser- 
Dienstag und Freitag von 10—11'/, Uhr. U dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 
== Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag fir Haus [ von ro—1a Uhr, fir Haus U von rr—1 Uhr. — 





Soziale Frauenschule 
des Pestalozzi-Frébel-Hauses I und der Midchen- und Frauen-Gruppen fiir soziale Hilfsarbest. 
Ausbildung fllr berufsmissige und freiwillige soziale Arbeit. 


Die theoretische Unterweisung erfolgt durch Kurse In den Sozialwissenschaften, die praktische durch An- 
deltung in der Hauswirtschaft, Kinderpflege und Jugendflrsorge, Armenpfiege, Arbeiterinnenfirsorge, Leiterin: 
Dr. Alice Salomon, Sprechstunden der Geschaltsfuhrerin: Montag und Donnerstag von 10— 1a Uhr 





Landheim des Pestalozzi-Frébel-Hauses I: ,,Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Iifeld, Sadharz. Fingerichtet z. Aufnahme v. 1a j. Madchen. Férderung der Allgemeinbildung. 
Einfahrung in Hauswirtsohaft, Kinderpflege, Gartenpflege (Theorie und Praxis). Vorsteherin Fri. Martha Ruff. 


Damit verbunden eln Erholungshelm fir Kinder von 3—8 Jahren (Sonderhaus). 








== Prospekte fir alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt, — 


Verantwortlich fiir bie Nedattion: Helene Lange, Berlin. — Berlag: MW. Moeſer Buchhandlung, Seriin & 
Drud: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin & 


©) Fs ae mr ca ee a ar ————— 
In unserem Verlage ist erschienen: 
eichsgesetz uber den 





Versicherungsvertrag 


nebst dem zugehdérigen Einfiihrungsgesetze und dem Gesetze, 
betreffend Anderung der Vorschriften des Handels- 


SSS Ss S20 


gesetzbuchs iiber die Seeversicherung 


Bearbeitet von Dr. C. Lindner, Oberbeamter der ,,Allianz 
Vers.-Akt.-Ges, in Miinchen und Dr. H. Fell, Beamrer des Allgem. 
Deutschen Versicherungsyereins a, Geg.-in Stuttgart. 


Das Werk ist durch jede Buchhandlung oder direkt vom.Verlage zu bezichen. 


Berlin S. 14, Stallschreiberstr. 34/35. W. Moeser Buchhandlung. 


—— 


— — Gebunden 6.50 M. broschiert 5.50 M. 
© mA A he 


ORS S353 














Jn unferem Verlage ift erfdienen: 


s5chelltiſch-Kochbuch 


{linfzig in der Praxis erprobte Rezepte zur Zuübereitung des Schellfiſches, 


Kabliaus und verwandter fife 
vot 


Eliie Hannemann 


Vorfteherin der Kodfdule des Lettevereins in Bertin. 


Preis 0,60 Mark 


(mit Porto 0,65 Mark). 
Zu bezieben durd jede Budbandlung oder direkt vom Verleger. 


Berlin S. 14. W. Moeier Buchhandlung. 





Leitungs-Nachrichten in orisinal-Ausschnitten 


uber jedes Gebict, fir Schriftstelter, Gelehrte, Kunstler, Verleger von Fachzeitschriften, 
Grossindustclelle, Staatsmanner wsw. lictert za niissigen s\bonnementspreisen 
sofort nach Erscheimen 


Adolf Schustermann, Zeitungs - Nachrichten - Bureau. 
Berlin SO. 16, Rungestrasse 25—27. 


tt! Liest die anecisten und bedeutendsten Zeitungen und Zeimschritten der Welt 41 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte und Zejtungslisten gratis und franko. 







3 er | mr 8 
| THE STUDY OF ENGLISH IN OXFORD. | 
a 2 


Summer Term in Norham Hall 
begins April 13, ends June 224 1910. 










8 


An Examination on the result of which Certificates are 
awarded is held each term by the Association 
for the Education of Women in Oxford. 








Apply to Mrs. BURCH. Norham Hall. Oxford. 





Mhe Study of English in Oxford. 


Phe Vacation Course in St. fiildas fall begins July 224, and 
ends July S02, 1910. loectures and classes daily. 
Subject Shakespeare.“ "Representative English Men of loetters.“ 
"Representative English Statesmen. "Notable English. Women" ete. 














Boating, Pennis, Shady Garden. Excursions éte. 


apply: Mrs. BORCH, Norham Hall. Oxford. 


DAZED ABIPIPIPIPIBIBIBIBIBIS 


Helene La W290! Die Frauen und das 
politische Leben. Pr. 50 Pf. 

Gertrud Baumer: Die Frauenbewegung 
und die Zukunft unserer Kultur. Pr. so Pf. 

Neuordu HUG des hdheren Médchenschul- 
wesens in Preussen. Pr. 50 Pf. 










Zu bezichen durch jede Buchhandlung oder gegen Etnsendung 
des Betrages tn Marken (nebst 3 Pf. Porto) dtrekt vom Verleger. 


Berlin 5.14 V. Moeser Buchhandlung. 






Stallschreiber-Str. 34. 35. 


DIDIPIPIPIPIPIDIDIDIBIEIBIBIBIBIBIBIBIBISISISIE) 


&. Mocier Budsruderet, Hofbuger. Se. Map. bed Rasjerd und Rsnigs, Bertin 8 
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Monatsschrift 

fiir das 
gesamte Frauenleben 


unserer Zeit. 
Herausgegeben von 


Sei 
Friedrich Naumann. Von Gertrud Baumer 
Die ersten zehn Jahre welblicher Vormund- 
schaft In Deutschland. Von Dora 
Mobius: 50 oS ash 
Meta. Erzahlung von Adalbert Meinhardt 
(Marie Hirsch). Schluss .. 


a” a, oy ee we 


Englische Gartenstfdte. Von Dr. Paul 
Ferdinand Schmidt . itt 

Die Frau in Fichtes Leben und Denken. 
Von Richard Wagner. (Schluss). . 

Der Naturalismus in der Vokalmusik. Von 
5S. D. Gallwitz 

Zur Frayenbewegung, — Versammlungen 
und Vereine. — BOcherschau. — An- 
zelgen ~. . pepe = » « «808-512 





1 tk. - Ye SS a 2. > - r : 
Ty ; iit +> —* * Sadan i jt! ; 
W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 
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Soeben ijt die zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage erſchienen von: 


Die deutſche Frau 
im Seruy 


Praktische Ratschlage sur Berufswall 


SSC) | (AARC) lf 
CA! — —W 


Joſephine Levy⸗Rathenau 





Preis 3,50 Mark. 





Das Werf iſt das genanefte und auf wiſſenſchaftlicher Grundlage 
beruhende Auskunftsbudy über die Erweessmoglidjkeiten für 
Frauen, fowie fiber deren Ausſichten in den Bernfen. 

Alle Perorduungen und Verfiiguagen, dic neneften Errungen- 
ſchaften auf dem Gebiete der weiblicen Erwerbstatigheit find berückſichtigt. 
Es ift ferner das einsige Werk, welches eine genane Sufammenfiellung 
der öffentlichen und qemeinniifigen Ausbildungsanfalten enthalt 
unter Angabe der Daner des Bildungsganges fowie der Preife fiir 
Schulgeld bezw. Penjion. 


Berlin 8. 14 : 
Stallſchreiber⸗Straße 54. 35. Ww. Moefer Buchhandlung. 
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ie Gejdidjte dex fogialen Idee im 19. Jahrhundert bewegt fid) um vier 
HO Ideale, die von allen Seiten her, durd) Philofophie, Literatur und Kunſt, 
burd) Sozialwiſſenſchaft und Politi€ herausgearbeitet, geftiigt und begriindet 
werden und von denen man fagen fann, dak die deutſche Kultur auf ibnen beruht. 
Das eine ift die Idee der Perſönlichkeit, wie fie von unferer Elaffifden Literatur 
entdedt, in der geiftigen Bewegung des 19. Jahrhunderts mannigfad) gewandelt, 
vertieft und verfeinert, aber dod) alS ein unverlierbares Sulturgut feftgehalten 
worden iſt. Wlle Kultur haftet an der kräftigen Entwidlung der Individualität, 
an der Steigerung geiſtiger Gonbderart, nad) der doppelten Geite ihrer Straft und 
ibrer Form. Als diefe Erkenntnis einer künſtleriſch überſchwänglich reidjen 
Periode des deutſchen Geiſtes zuerſt bewußt wurde, trat ſie als ein ganz perſönliches 
Lebensprogramm auf. Es war ſo, wie Wilhelm von Humboldt das einmal von 
ſich ſagt, daß alles geiſtige Leben als individuelles Leben empfunden wurde, daß 
ſich der Menſch mit der ganzen Summe ſeiner Werte und Anſprüche gewiſſer— 
maßen in der Individualität barg und aus ihrem Weſen heraus die objektive 
Welt betrachtete. Aber es zeigte ſich, daß die Kräfte der Kultur ſich nicht wider— 
ſtandslos den Zwecken der Individualität fügten, weil über ihnen der Zwang 
anderer, größerer Formen waltete. Es iſt richtig, daß ein Geſetz perſönlicher 





) Mit freundlicher Erlaubnis des Verlegers Eugen Salzer, Heilbronn, bringen wir hlermit 
das Schlußkapitel des in dieſen Tagen erſcheinenden Buches von Dr. Gertrud Baumer „Die 
fogiale Idee im den Weltanfdhanungen des 19. Yahrhunderts, dic Grundgiige der modernen 
Sozlalphiloſophie“. D. Red. 
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Einheit das Weſen des Cingelnen umfaßt, aber diefe Einheit ijt wiederum nur 
ein Teil. Go entiteht aus dem humaniſtiſchen Ideal der Perſönlchkeit die Idee 
der Kulturgemeinfdaft. Den Bertretern des humanen Ydealismus felbft Fart 
ji) die Wahrheit, die ſchon in der Ydee der Perſönlichkeit dunkel geahnt wurde: dak 
eben die RKulturwerte, die im Begriff der Perfinlidfeit entdecdt waren, nicht von 
iby allcin geſchaffen werden finnen, fondern ihr gum Teil kraft ihrer Zugehörigkeit 
gu cinem Ganzen eigen find. Das gleide Lebensgefiihl, die gleide Anſchauungs— 
Eraft, weldje die Perſönlichkeit entdedten, erfaften dariiber hinaus die Yndividualitat 
ber Geſellſchaft. Man erfannte, dag Stil und Form ebenfowohl eine Schöpfung 
der Kulturgemeinſchaft feien, dag der Gingelne, um diefes Gut: Perſönlichkeit, gu 
erwerben, angetwiefen fei auf die Bedingungen, die ihm die Gefelljdaft daxbietet, 
daß ex fid) eingliedern miiffe in das Wefen ihrer Lebensformen. Go erhebt fid 
iiber der Forderung nad Cigentiimlidffeit fir den Einzelnen die Forderung, dah 
aud) cine Nation, eine Beit Charatter erwerbe, cine Einheit ihrer Kräfte herftelle, 
ſich Form gu geben verftehe. Und die Möglichkeit fiir die Yndividualitit, in freier 
Wahl aus einer Unendlidfeit von Stoff und Aufgaben fic) gu bilden, wird ein- 
geſchränkt durd) bas Gefeg dicfes griferen Rhythmus, den aud das Cingelleben 
mit verftehen und fdaffen mug, wenn es nicht maßlos werden oder fid) in un— 
jrudjtbarem Widerftand vergehren will, Jn einem unaufhirliden Auf und Ab 
werden Ddiefe beiden Möglichkeiten, die Kultur der Perſönlichkeit und die Kultur 
der Gefellidaft, gegeneinander abgewogen. Und in diefem Auf und Ab, bei dem 
einmal der Wert der Perfoulidfeit und dann wieder der der Gefellfdaft ſtärker 
betont wird, ftellt fid) doc) immer wieder heraus, daß fie beide aufeinander an- 
gewieſen find. 

Gine gleidhe Entwidlung ſchafft auf dem Boden der ethiſchen Lebensbetradtung 
zwei entfpredjende Ideale: das der Freihcit als des Gutes der fittliden Perfinlidfeit 
und das der Gleicdhheit als des Guted der fittliden Gemeinfdaft. Als cin unver- 
duperlider und unverlierbarer Maßſtab fteht feit Rant das Ideal der Autonomie, 
der fittliden Gelbftbeftimmung und mit ihm das foziale Ideal einer Gemeinſchaft, 
in der jeder Menſch als Selbjtgwed gu gelten hat, iiber der modernen Stultur. 

Diefe vier Kulturideale gu behaupten und miteinander ins Gleichgewicht ju 
jegen, ift die Aufgabe fowohl jeder perſönlichen Lebensgeftaltung wie aud) jeder 
Nulturpolitif. Dag es dabei vor allem auf die Bewältigung der Widerftinde 
anfommt, die aus den wirtfdaftliden Bedingungen ftammen, ift dDurd) Mary gur 
allgemeinen Weisheit erhoben. Sie beftimmt die Wege, auf denen die Verwirklidung 
dieſer Ideale geſucht, das Terrain, auf dem der Kampf um fie gekämpft werden mugs. 

Wenn dies in der Tat die Konftellation fiir die fogiale Idee in der Gegen- 
wart ift, fo findet ein Verſuch, die Bildungsgeſchichte diefer Idee gu zeigen — fie 
alg ein Ringen um praftifde Lebensfragen gu zeigen — einen ihm entſprechenden 
Abſchluß in der Perfonlidfeit und dem Werk Friedrid Naumanns. 

Denn hier werden in der Tat diefe grofen Tendenzen unjerer Sultur 
zuſammengefaßt gu einem praftijden Programm, umgewanbdelt in fulturpolitijde 
Leitmotive und in Begziehung gejest gu den wirt{daftliden Grundbedingungen, von 
denen die Verwirklidung fogialer Ideale abhängt. 

Die Perjinlidfcitsidee de3 Humanen Qdealismus — man fann aud) fagen, 
die germanijdhe Idee der Qndividualitét — ift in diefem zugleich tief religiöſen 
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und Eiinftlerifd) cmpfindenden Mann mit befonderer Kraft lebendig. Sie gibt ihm 
die Fühlung dajiix, dah Freiheit nidjt nur ein formaler Begriff, fondern ein 
Rulturwert ijt. Dah Freiheit darin bejteht, perſönlich fein gu dürfen, fic) felbjt 
ju verfirpern und zu befigen in feinem Werk, in dem leibhaftigen Leben ſeiner 
Ideen. Stultur befteht in der Gumme der Miglidfeiten, lebloſe Dinge gum 
Ausdruck perſönlichen Lebens gu madjen, fie reden gu laſſen von dem Ynnern 
einer Geele, von ihrer Weije gu fehen, gufammengufiigen, von ihrer Schönheits— 
jehujudt, ifrem Wiffen um ſich, ihren ftillen oder ftiirmifden Wnfpriiden und 
fyorderungen an die Welt. Der Wert der jogialen Organifation beruht darin, 
dag fie bem Menſchen geftattet, perfinlid) gu fein. Dieſes Ideal aber weift iiber 
den Cingelnen Hinaus auf ein „großes Willensgiel fiir das deutfde Menſchentum“ 
iiberhaupt, auf die gemeinjame Schöpfung eines deutiden Stils, auf das wirt{daft- 
lidhe Ideal „vollkommener Matetialverwertung”. Aud) das, was die Geſellſchaft 
ſchafft, muß diejem Ideal unterjtehen, denn fie teilt ja heute mehr als je dem 
Gingelnen ſeinen Lebensinbalt gu. Die Sphäre, die fie ihm gibt, müßte Aufgaben 
fiir perfinlide Auffaſſung und perſönliche Leiftung enthalten. Die Biele, die fie 
jest, miiften perſönliches Leben weden können; bei den Cinridjtungen, die fie 
ſchafft, müßte an das Gli und die Wiirde perfinliden Daſeins gedadt fein. 
Das ijt die grofe Verpflidjtung, die bas deutfde Volk als Erbe feiner Klaſſiker 
iibernommen bat: die Behauptung des Nulturgutes der Yndividualitat gegeniiber 
aller Unperſönlichkeit, allem fladjen und feelenlofen Dajfein, das die bloke äußere 
Bivilifation mit fid) bringen fann. Geine Blutwärme und kräftige Lebendigfeit 
bekommt diefes Ideal perfinliden Dajeins ebenfo wie aus der Fiinftlerijden aus 
der religiöſen Sphäre. „Der Untergrund aller Freiheiten ift mit Religion ſehr 
verwandt, denn er ift ein Geelenguftand, der voll von Glauben und Hingabe 
ift. Man ftreide alle Menſchen aus der Welt, die diefen Buftand haben, 
und die Freiheiten werden nur wie nak gereqnete Fahnen von den Dadern 
herabhängen.“ 

Auf dieſer Grundlage einer Innerlichkeit, in der alle Möglichkeiten eines 
reichen individuellen Daſeins lebendig empfunden werden, gewinnt der ſittliche 
Freiheitsbegriff, der ſo leicht etwas bloß Formales bleibt, ſeine ſchöpferiſche Be— 
deutung. Er enthält die Bedingung und das lebendige Prinzip aller perſönlichen 
Entfaltung. Er gibt den Boden des Vertrauens und der menſchlichen Anerkennung, 
auf dem allein alle freudige, fruchtbare Arbeit geleiſtet werden kann. Er ſchafft 
das Klima, in dem alle friſchen Kräfte, alle Initiative und urſprüngliche Regſamkeit 
eines Volkes gur Bliite fommt. 

Die unvergleidbare ethifde und fulturpolitijde Bedeutung Naumanns liegt 
nun darin, daß ein durd) RKulturideale innerlich beftimmter und erfiillter Geiſt 
illuſionslos und mit einem faft aſketiſch disgiplinierten Tatfadenfinn die Möglich— 
feiten fiir dad Gedeihen diefer Werte im modernen Wirtſchaftsleben feftguftellen fucht. 
Diefe Arbeit ift zunächſt eine Befreiung der fozialen Qdeen aus programmatijder 
Befangenheit und theoretifder Blaffe. Die Weisheit, dak ein Volk gu ſtark ,am 
Brunnen der Ethit trinfen” und gu viel fittliden Ydealismus in fic) haben fann, 
gibt die Grundlage. Das Gewidt diefer Kritik liegt aber nicht auf der Kraft 
fittliden Wollens, fondern auf der Weltfremdheit der fittliden Ideen. Die Kultur: 
politit, die fid) am Ideal berauſcht und in der Miſere jigen bleibt, foll damit 
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getroffen werden. Nicht daß bas Ideal preisgegeben wiirde an die unwidcriteblide 
und unbegwinglide Madt der wirtidaftlidjen Tatſachen. Umgekehrt, eS wird mit 
ſchöpferiſchem Weitblic, mit immer neu orientiertem Wirklidfeitsfinn die gange 
Welt der wirtſchaftlichen Kräfte Hhineingeftellt in den Horigont, den die Ideale 
bis dahin gu beberrjden glaubten. Hineingeftellt als unvermeidlide Bedingung, 
alS Hemmung oder Förderung, jedenfallS als etwas, iiber das in feinem Fall 
hinweggegangen werden Fann. In diefem mächtigen und genialen Griff liegt eine 
ethijdje Straft, die der verwandt ijt, mit der einft Fichte im geſchloſſenen Handels- 
ftnat die Wirtſchaft als ideale Wufgabe erfaßt hatte. ES liegt darin ein Bediirfnis 
der Ehrlidfeit und Wabhrhaftigkeit nad) Wirklichkeit und Weſenhaftigkeit aller 
Werte, dem ein kleines Stück greifbaren und verfdrperten Ideals mehr diinkt 
als ein ganges Programm voll erhabener Ziele. 

Nod) nach anderer Seite hin hat die Zucht dieſes Tatſachenſinns auf die 
deutſche Kulturpolitik gewirkt. Sie bat fpegiell dem Programm des Liberalismus 
gegenüber das beſiegt, was man mit Nietzſche „den theoretiſchen Menſchen“ nennen 
kann. Sie hat die Starrheit von wirtſchaftlichen und ſozialen Ideen aufgelöſt 
und geſprengt durch eine neue ſchöpferiſche Kraft, die Wirklichkeit unbefangen und 
vorurteilslos zu ſehen. Die Reviſion des wirtſchaftlichen Liberalismus als eines 
Gedankenſyſtems, von dem die Auffaſſung des wirtſchaftlichen Lebens, ſeiner Tat— 
ſachen und Wandlungen beherrſcht war, konnte nicht allein aus der Wiſſenſchaft 
kommen. Sie konnte nur ausgehen von der ſchöpferiſchen Anſchauung eines 
Mannes, der als Politiker, Denker, Volkserzieher im Mittelpunkt der praktiſchen 
Lebensfragen ſtand. Erſt durch Naumann iſt die individualiſtiſche Auffaſſung der 
ſozialen Frage endgültig und nachdrücklich beſiegt, weil ſeine Kritik ſich nicht an 
irgendwelche nationalökonomiſche Einzelfragen heftete, ſondern aus einer Intuition 
für den neuen Geiſt hervorging, den die geſtaltenden Kräfte der neuen Kultur in 
ihrem Zuſammenhang ſchaffen. In unermüdlicher Auseinanderſetzung mit den 
wirtſchaftlichen Tatſachen wird ſo das deutſche Kulturideal als ein ſoziales, ein 
wirtſchaftliches Ideal ausgeprägt auf dem Boden der Politik, der Produktion, der 
Kulturtätigkeiten. Yn dieſen mächtigen, gang aus der Praxis heraus geftaltenden 
Syntheſen gewinnt jede Seite des modernen fogialen Dafeins ihre cigentiimlide 
Lebendigteit. Die wirtſchaftlichen Yntereffenfimpfe werden vermenfdlidt, weil um 
ihre Trager die Luft all der feelijden Elemente weht, die fie in den Kampf mit hinein- 
bringen — und alle geijtigen Dinge gewinnen greifbare Wirklichkeit, gleidfam einen 
jogialen Leib, indem fie in fefter Verfettung mit dev wirtidaftliden Gubftang und 
den ſozialen Dafeinsformen erſcheinen: Wie Paris das Wohnungselend der Groß— 
ftadt hinaufatmet gu dem Befdauer, der von der Hohe des Ciffelturms in das Zickzack 
der Gaffen hinunterfieht — während zugleich der Urwald eijerner Aſte ihm die 
Cijenproduftion als eine der größten Crgieherinnen des Menſchenvolkes verkündet. 
Wie hei dent Worte Arbeit gahllofe Köpfe auftauden, ,WMéanner mit harten Knochen 
und folde mit feinen weiden Fingern, ftumpfe Gefidter, miidbe Pyramidenbauer, 
Helle Köpfe, Spefulanten, Erfinder, tapfere Kapitiine, treue Diener, wilde Wage- 
hälſe, ftille Arbeitsfrauen, Dulderinnen, Lafttragerinnen, orientalifde Weberinnen, 
Berliner Verkiuferinnen, friefijde Bauerinnen, Mütter vieler Minder, fleine 
Mädchen, die Semmelu tragen, Knaben, die Garn fpulen, alte Menfden, die im 
Walde Holz leſen, Fabrifanten, Handwerfer, Bufallsarbeiter, Naturmenfden, 
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Kulturmenſchen, Dadjdeder, Bergarbeiter: es quillt aus der Tiefe des Lebens, es 
ſchreitet daher wie cine Karawane der Ewigkeit, e3 kommt die Arbeit!” — Wie 
die Fahrt durch die deutſchen Provingen erzählt von der Geſchichte der Boden: 
verwertung — wie in der Biehausftellung die wirtſchaftlichen Schickſale und Bu- 
ftinde der deutſchen Landwirtfdaft mit all ihren ſozialen Konſequenzen lebendig 
werden — wie inter den Ramfdwaren der Bagare die handelSpolitijde Lage 
Deutſchlands erjdeint, der deutfde Auslandsmartt mit feinen bedauerlid) gahl- 
reidjen Majjenfabrifaten, die Not der deutſchen Heimarbeiterin, die Unbildung, 
Abhängigkeit und Kleinlidfeit der deutſchen Hausfrau, die ein Stück ihres Lebens- 
inhalts verloren Hat, und den Reft deshalb um fo viel widtiger gu nehmen pflegt: 
in folehen und immer neuen Verknüpfungen wirtfdaftlider und ſeeliſcher Tatjadjen 
wird die Wirklidfeit, in der wir leben, in einer eingigartigen Weiſe aufdaulid 
und lebendig gemadt. Das, was bei Mary eine blofe Theorie war — die 
materialiftijhe Geſellſchaftsauffaſſung — ijt bier gu einem Lebensgefiihl, einer 
Anſchauungsweiſe, cinem Gehvermigen geworden, einem neuen Organ, die moderne 
Wirklichkeit gu erfaffen. 

Die entfdeidende Frage alſo, die den beidben größeren politifden Werfen 
Naumanns, ,Demokratie und Kaijertum” und „Neudeutſche Wirtſchaftspolitik“, 
fowie all den gablreidjen fleineren Flugſchriften und Abhandlungen in irgendciner 
Form = gugrunde Liegt, ift die Frage nad) der Bedingtheit der Kultur durch die 
Wirtſchaft. Die Grundftimmung, bie Naumann dem modernen Kapitalismus 
entgegenbringt, ift optimiftijd — ein Optimismus künſtleriſcher Herfunft, fofern 
er aus der Freude an der Energieentfaltung in der neudeutſchen Wirtſchaft quillt — 
ein fozialer und politijdher Optimismus, infofern ev auf ihrer Ausweitung, der 
qefteigerten Produftivitét und Bwedmapigteit beruht — vor allem aber ſchließlich 
der pflichtgemäße Optimismus des Realiften, der fic) auf gegebenen Boden ftellt, 
ifn erforjdt und bearbeitet. 

Die bedeutſamſte und widtigfte Harmonie zwiſchen wirtſchaftlichen Yntereffen 
und Sulturidealen, die auf dem Felde der neudeutiden Volkswirtſchaft gu finden 
ift, betrifft die Tatſache, daß aud) der Stand und die Ausfidhten der deutfdjen 
Induſtrie auf die Qualitätsware, die Fertigfabrifation hinweiſen. Die Kulturidee, 
einem möglichſt großen Teil unferes Volfes die Möglichkeit qualifigierter, d. h. im 
Perjinliden wurgelnder Arbeit gu gewähren, fällt gujammen mit dem wirtſchaft— 
liden Qnterefje Deutfdlands, in der internationalen Konkurrenz durch Qualitäts— 
ware gu fiegen. Darum ijt die Hoffnung beredtigt, daß das wirtſchaftliche 
Intereſſe die Kräfte der Induſtrie in den Dienft dieſer Kulturidee perſönlichen 
Daſeins, erhöhter ſeeliſcher Arbeit für die Maſſe des Volkes ſtellen wird. Für 
dieſes wirtſchaftliche Ideal muß freilich Deutſchland erſt erzogen werden. Die er— 
höhte Qualität der Waren ſetzt ein erhöhtes Niveau des Geſchmacks und der 
Leiſtungen voraus. Von hier aus ſind auch die Fragen der Schulbildung, der 
Berufsbildung, der Sozialpolitik zu betrachten. 

Hier alſo ſtützt Naumann alle theoretiſch an Rustin, praktiſch an das moderne 
Kunftgewerbe anknüpfenden Beftrebungen nad) fiinftlerijder Durcharbeitung der 
induftriellen Herftellungsweifen, wie fie im „deutſchen Werkbund“ fongentriert find. 
Hier wird Rustin zugleich verwirflidjt und iberwunden. Überwunden, fofern er 
bas Heil in einer Rückkehr gum Hhandwerfliden Betrieh juchte, die der Groß— 
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indufirie gegeniiber fein wweitreidjendes und erſchöpfendes Programm mehr fein 
kann. Drei GefidjtSpuntte fommen in bdiefer Stellung Naumanns gur modernen 
RKunft, wie fie in den Aunsftellungsbriefen, in den Kritifen von , form und Farbe” 
und in eingelnen Abhandlungen dargelegt ijt, gum Wusdrud: Erftens die Auffaffung 
der Kunſt und vor allem des Runftgewerbes als einer fogialen Schöpfung. ,, Rein 
Einzelmenſch verfirpert in fid) die neue Gewerbefunft und fein Diftator fann die 
tauſend BVerbindungen iiberfdjauen, die bier angetniipft und erhalten werden müſſen. 
Es liegt von Haus aus etwas Demofratifdes in diefer Gewerbefunft. Cie ift 
nicht Hofkunſt, ift nicht von Autoritäten gerufen.“ Damit hängt das aweite gus 
fammen, da aud) die fogialen Grundlagen des Nunftbetriebes widtig und 
wefentlid) find, die Lehrlings- und Bilbungsfrage, die Stellung de3 Arbeiters. 
, Die Kunjtfertigteit jedes Eunftgewerbliden Arbeiters, er fei Künſtler, Geſchäfts— 
leiter, Reidner, Tifdler, Gießer, Glasblajer oder fonft etwas, hängt von feinem 
GSeelenguftande ab. Das ift ja eben das Cigentiimlide aller Kunſt, dab fie gern 
getan werden will, Sur Kunft gehört Freude am Können, Freude am Material, 
an der form, an der Originalitét, an der befonderen Sdhwierigfeit. Ohne diefe 
Freude entſteht nidts wahrhaft Gutes. Cine Arbeit voll Seufzen ift gwar aud 
Arbeit, aber keine Kunſt, eine gleidjgiiltige, intereſſeloſe Arbeit ift tot in fid) felber. 
Woher fommt e3 denn, daß von taujend Dingen, die gum Verkauf auggeftellt 
werden, uns foum zehn oder gwangig perſönlich erfaſſen und nicht wieder los— 
lafjen? Wobher? Weil in neunhundert von taujend Gadjen fein Funke von perjin- 
lider Wairme drin ijt! Das fihlt der Befchauer. Er ſagt, da die Sade Forrett 
gemacht ift, aber ihn falt läßt. Es ijt alfo die Freude an der Arbeit fiir die 
feineren Gewerbe geradezu eine geſchäftliche Angelegenheit.“ — — 

„Freude an der Urbeit?! Gibt es fo etwas im modernen Ynduftrieverhaltnis?! 
Gibt e3 fo etwas nidjt nur bei Qubilaumsfeften und in Leitartiteln, fondern bei 
den Hunderten von Angejtellten, Werkmeiſtern und Arbeitern, bei denen die Aus— 
fiihrung der Raumfunft liegt? Das ijt feine Eleine Frage, denn in diefer Frage 
liegt geradegu die Zukunftsausſicht der nationalen Gewerbefunft. Die Nation, 
die im Induſtriezeitalter die meifte Freude an der Arbeit bei fid) gu ergeugen 
imftande ift, hat die befte Hoffnung, die Stunftfiihrung gu erlangen.” Diefer 
Ausbli€ leitet gu dem dritten Gefichtspuntt iiber: der wirtſchaftlichen Bedeutung 
des Nunftgewerbes, die eS politijd) ausgunugen gilt — in ftandiger Orientierung 
am Grofbetrieb als dem wirtſchaftlichen Führer und dem Schöpfer des 
Auslandmarktes. 

Die enge Verknüpfung Naumanns mit dem deutſchen Werkbund deutet 
darauf hin, daß die kunſtgewerbliche Bewegung in Deutſchland politiſch bei ihm in 
die Schule geht. 

In einer zweiten Frage iſt das Kulturideal dev Freiheit der Wirtſchaft 
abzuringen. Der Großbetrieb mit ſeiner wachſenden Tendenz zu mächtigen 
Zuſammenſchlüſſen vermindert in wachſender Progreſſion die Summe perſönlicher 
Unabhängigkeit. In mächtigem Tempo ſchreitet die Vergeſellſchaftung der Wirtſchaft 
im Zeichen des Privatkapitalismus fort. Immer mehr kleinbürgerliche Selbſtändig— 
keit wird aufgeſogen, und im Großbetrieb ſelbſt wird der Einzelne immer mehr 
Rad und Maſchinenteil, immer mehr ein bloßes Glied des über ifm waltenden 
Syſtems. Hier; wo die wirtſchaftliche Entwiclung dev fogialen Idee nit entgegen- 
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fommt, fondern vielmehr iby Terrain abgewinnt, mug der Verſuch gemacht werden, 
gu ,liberalifieren” — Ideal gegen Qntereffe gu fesen. Zwei Wege gibt es dort- 
hin. Der eine führt gum Fonftitutionellen Fabrikſyſtem — einer Demofratifierung 
des monardifden Gropbetriehs. Der Ausbau der Arbeiterausſchüſſe gu wirklich 
fompetenten verantwortliden Körperſchaften, die durd) Tarifvertrige hergeftellte 
Rechtsgemeinſchaft, durd) den Arbeiterſchutz gewährleiſtete moraliſche und körperliche 
Sicherheit ſoll den Gemeinſchaftsgeiſt herſtellen, von dem ſchon Schmoller in den 
ſiebziger Jahren ſagte, daß er die Bedingung fiir das Arbeitsſyſtem im Groß— 
betrieb ſei. Durch die Arbeitskammern ſollte politiſche Freiheit und Verantwortlich— 
feit an dieſe wirtſchaftlich berufliche angeknüpft werden. 

Der zweite Weg wäre der, daß der wachſenden Feſtigung des wirtſchaftlichen 
Abhängigkeitsverhältniſſes die politiſche Demokratie als Gegengewicht an die Seite 
geſtellt würde. An einer Stelle der modernen Machtgeſtaltungen muß der 
Einzelne wieder zur Geltung gebracht werden, eben als Einzelner. Hier liegt 
die große und wichtige Aufgabe des politiſchen Liberalismus: die Perſönlichkeit zu 
retten gegen die Gefahr der Bureaukratie und eines neuen, mit dem Großkapitalismus 
verbundenen Feudalſyſtems, das durch größere Macht und geringere Verantwort— 
lichkeit gegen alle früheren ausgezeichnet ſein wird. „Der Liberalismus ſieht ſich 
einer Geſellſchaftsgeſtaltung gegenüber, die aus ihm erwachſen iſt und dod) nicht 
einfad) feines Blutes, einer Wirtſchaftsordnung, deren Möglichkeit ex friiher über— 
Haupt feugnete, und deren Dajein ſich ihm nun mit hundertfiltiger Gewalt auf- 
drängt. Was foll er in diejer Gefellfdaft tun? Goll er einfad) fagen: das ijt 
es, was id) gewollt habe? Wenn der Liberalismus das tut, dann verlegt er nade 
triglid) die Yoeale feiner Qugend, denn diefe Qugend war voll von Proteft gegen 
ben Bwang des Cingelmenfden gegeniiber den Vielen. Golder Zwang aber ijt 
ein Wefensfattor der jegigen Ordnung der Wirtjdaft. Will der Liberalismus 
iiberhaupt nod) etwas fein, will er eine moraliſche und fulturelle Bedeutung haben, 
jo muff er bei aller Anerkennung der Tedjni€ in der neuen Wirtſchaftsweiſe dod) 
cine Rampfbewegung fein und werden gegen alle Unterdriidung der Einzelmenſchen 
im neuen Syftem. Er muß es vor aller Welt verfiindigen und vertreten, dah wir 
fein neues Feudalalter unjeren Kindern hinterlajjen wollen, fondern eine Organijation 
der Arbeit freier Manner und Frauen.” 

„Unſer ganges Bud) hat den Swed gu geigen, dah es möglich ift, die fid 
ftreitenden Gingelintereffen in den Gedanfen einer gemeinſamen vorwärtsſchreitenden 
neudeutidjen Kultur einguordnen. Dieſe Sultur mu eine Methode dev Mit— 
beteiligung aller an eitung und Ertrag der Produftion gum Biel haben. Das ijt 
neuer Liberalismus ebenjo wie die Beteiligung aller am Staat da8 Hiel des alteren 
rein politiſchen Liberaligmus war.” Qn dieſen Schlupworten der neudeutfden 
Wirtſchaftspolitik find die vier großen Themen, die über der Geſchichte der fogialen 
dee im 19. Jahrhundert ftehen, nod) einmal angefdlagen: Die Rultur der 
Perfinlidteit als Maßſtab und Pringip fiir die Kultur der Gefellfdaft — die 
“Rultur der Gefellfdhaft als die Bujammenfaffung alles perſönlichen ſeeliſchen 
Schaffens und Dafeins gu neuen felbftandigen Formen, zugleich als Klima fiir 
bas Wejen und Wachſen befeelten perſönlichen Daſeins. Das Pringip dev fittlidjen 
Freiheit als der Quelle aller Kraft, Wiirde und Freudigteit und der Geredtig eit 
alS des höchſten unveräußerlichen Maßſtabes aller fogialen Organifation, Die 


456 Die erften zehn Jahre weiblicher Bormundfdhaft in Deutſchland. 


Form fiir die VBereiniqung diefer Ideale, die Geſtalt der fogialen Idee der Gegen- 
wart und der Zukunft wird in fteter Anpaffung an die gange Welt der Wirklichkeit 
und ihrer Kräfte ausgepragt werden miiffen. Feſt fteht nur das cine, daß diefe 
vier geiftigen Güter behauptet werden miiffen, wenn nidt ein ganges Jahrhundert 
deutſcher Geiftesentwidlung umſonſt gedadjt, geftrebt, gekämpft und gelitten haben foll. 


Aw 


Vie ersten zehn Jahre weiblicher YVormundichaft 
in Oeutichland. 


Bou 
Pora Mibius. 


Naddrut verboten. 


des BB. fiir das Deutſche Reid) in Deutſchland Frauen allgemein als 

BVormiinder beftellt werden fonnen, und es ijt wohl an der Heit fic) ume 
gufdjauen, wie die weiblide Vormundſchaft ſich im Laufe diefes erften Dezenniums 
entiwicelt hat und die Erfahrungen, die mit weibliden Vormiindern gemadt worden 
find, zuſammenzuſtellen. 


Die Tatjade, daß Frauen als Vormünder bejtellt werden finnen, war ein 
bedeutjamer Schritt vorwarts in der Gejdhidte der Frauenbewegung. Schwer war 
um diefes Recht gefimpft worden, und e8 wire dementjpredjend zu erwarten ge- 
wefen, dak nun mindeftens die fortſchrittliche Frauenwelt ſchleunigſt verfudjen wiirde, 
Frauen in grégerer Sahl in die Vormundfdaft hineingubringen. Es ware aud) 
beqreiflic) gewefen, wenn die Waiſenräte ſogleich angefangen Hatten, das weite Feld, 
das fic) nun erſchloß, gu bebauen, indem fie die Frauen in ihren Begirfen zur 
Vormundſchaft herangogen, zumal es ihnen ſchon lange große Schwierigkeiten madte, 
ausveidend gute Vormiinder gu finden; ſchließlich hatte e3 aud) nabegelegen, daß 
die Vormundfdaftsridter Frauen angeregt Hatten, ſich zur Ubernahme des Amtes 
gu melden; fpridjt doc) cin großer Teil der alten Vormundſchaftsakten von fdlecht 
— um nidt gu fagen gar nicht — erfiillten Vormundſchaftspflichten. 

Aber zunächſt ging das Ereignis, das den Frauen ein ſchönes Recht bradjte 
und ihnen eine Pflicht auferlegte, die vielen armen Kindern eine Cruelle des Segens 
au werden vermag, ſpurlos voriiber, und erſt gang allmablid) im Lauf der zehn 
Jahre wurde zur Aufnahme der Arbeit Hier und dort angeregt, ohne daß in bezug 
auf die Bahl der weibliden Vormiinder überhaupt nennenswerte Erfolge erzielt 
worden wären. 

Um einen Anhalt gu gewinnen fiir die Bahl der als Vormiinder titigen 
Frauen wie aud) iiber die Exrfahrungen, die mit der weibliden Vormundſchaft ge- 
macht worden find, hat der Verband fiir weiblide Vormundſchaft E. B. in Berlin im 
verflofjenen Qahr Fragebogen an Vereinsvorftinde in 134 Orten verfdidt. Bon 
dDiejen famen 70 ausgefiillt zurück; aus einigen weiteren Orten wurde in negativem 
Sinne geantwortet. 


Danach ift die Bahl der bisher als Vormund beftellten Frauen ſehr 
qeving; am höchſten tommt Berlin, wo der Verband fiir weiblide Vormundſchaft 
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jurgcit 250 tatige Mitglieder zählt. Außer diejer Stelle haben einige Frauen- 
vereine, Widnerinnen- und Säuglingsheime in Berlin und feinen Vororten Frauen 
gur Lbernahme von Vormundfdaften geworben, und es find aud) gelegentlid) ſonſt 
Frauen als Vormund beftellt worden, die fic) dem Verband nidt angeſchloſſen haben, 
dod) dürfte ihre Bahl nicht allgu grof fein. Qn Hamburg werden 140 Bor- 
miinderinnen angegeben. Sonſt wird die Zahl 100 nur nod in Defjau und Weifen- 
fee bei Berlin erreicht. Weiter werden angegeben in Kobleng und München-Glad— 
bad) gegen 90, Diiffelborf 70, Altona, Görlitz, Kiel etwa 60; auf 40 bid 50 fommen 
nod) Maden, Bielefeld, Hamm, Miinfter, Oldenburg, Stettin; bis 30 Hildesheim, 
Kinigsberg, Magdeburg, Mannheim, Tilfit, Witten; bis 20 Bonn, Darmitadt, 
Düren, Ejjen, Franffurt am Main, Glogau, Godesberg, Gottingen, Hagen, Halle, 
Itzehoe, Karlsruhe, Krefeld, Leipzig, Lieqnik, Liineburg, Paderborn. Weniger als 
10 geben an: Augsburg, Braunjdweig, Celle, Detmold, Durlad, Cijenad, Frant- 
furt a. O., Fürth, Gleiwig, Hameln, Hannover, Harburg, Kaſſel, Kattowitz, Marburg, 
MNaumburg, Neiſſe, Oppeln, Roftod, Saarbriicen, Schleswig, Soeft, Stuttgart, 
Wiesbaden, Bweibriiden.') — Aus Bodum, Dresden, Hirfdjberg, Kiln, Potsdam 
und Weimar werden feine Bablen angegeben. 

Die Bahl der iibernommenen Vormundjdajten ijt überall höher als die der 
Vormiinderinnen, woraus hervorgeht, dak viele Frauen mehrere Vormundfdaften 
iibernommen haben. Obenan jteht hier Miinfter, wo von einer Frau 30 Bor- 
mundſchaften gefiihrt werden, dann folgt Berlin mit 23 Vormundſchaften in der 
Hand eines Mlitglieds de3 BV. f.w. V. Wn diefen beiden Orten fiihren augerdem 
mebhrere Frauen bis gu 12 Vormundſchaften. 

Was das Verhaltnis der verfdiedenen Ronfeffionen gueinander anbetvrifft, 
jo wird dasjelbe im allgemeinen al8 gut begeidnet; an vielen Orten allerdings 
avbeitet jede Sonfeffion grundſätzlich fiir ſich, gewöhnlich im Anſchluß an cinen 
fonfeffionellen Berein. Im Berband fiir weiblide Vormundſchaft in Berlin 
arbeiten alle Ronfeffionen einmiitig zuſammen. 

Die vorftehenden Angaben begiehen fid) natiirlid) nur auf Frauen, die fiir 
ihnen verwandtſchaftlich fernjtehende Minder als Vormund beftellt find. Außer 
dieſen ſind überall Frauen — beſonders ledige Mütter — als Vormund oder 
Pfleger für ihre Kinder oder andere Familienangehörige beſtellt worden. So wird 
—— aus Augsburg berichtet: „Die Zahl der anverwandten Frauen, die als 

ormund beſtellt wurden, iſt ſehr groß; ſolche finden fic) faſt immer, und nur in 
Fällen, wo Kinder ganz verlaſſen ſind, werden fernſtehende Frauen herbeigezogen.“ 
Und aus Kaſſel wird berichtet, daß dort vielfach Frauen als Vormund oder Pfleger 
ihrer Ehemänner und Geſchwiſter beſtellt werden. — In Durlach werden grund— 
ſätzlich uneheliche Mütter als Vormund für ihr Kind beſtellt und ebenſo wird dort 
in der Regel wiederverheirateten Frauen die Vormundſchaft über ihre Kinder 
übertragen. 

Hierzu möchte ich bemerken, daß nach den vom V. f. w. V. gemachten Er— 
fahrungen es nicht empfehlenswert iſt, die ledige Mündelmutter als Vormund ihres 
Kindes gu beſtellen; gang abgeſehen davon, daß fie fo als Zeuge bei einem etwaigen 
Alimentenprozeß verloren * und den Schwierigkeiten der Alimenteneintreibung 
noch ratloſer gegenüberſteht als eine ältere gebildete Frau, kann ſie oft auch nicht 
ihr Intereſſe und das ihres Kindes genügend auseinanderhalten; fie läßt ſich leicht 
von dem Vater des Kindes beſtimmen, von gerichtlicher Regelung der Alimenten— 
ahlung abzuſehen oder verwendet die etwa gegahlten Alimente mehr in ihrem 
— als in dem des Kindes. Ahnlich urteilt die Leiterin der Rechtsſchutzſtelle 
in Deſſau, die uns ſchreibt: „Bei meiner Arbeit in der Rechtsauskunftſtelle habe 
ich leider die Erfahrung gemacht, daß ungebildete Mütter ſich oft ſchlecht als Vor— 
mund ihrer eigenen Kinder eignen.“ 





') Die Zahlen dürften ſeit Ausfüllung der Fragebogen ſich überall etwas verändert haben. 
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Die Anregung zur praktiſchen Hal ie bt weiblider Vormundſchaft 
ging von allen drei an der Sache intereffierten Stellen: den Frauen, Ridjtern oder 
Waiſenräten, bezw. ſtädtiſchen Behörden aus. Wn den meiften Orten fudten Frauen- 
vereine die beteiligten reife fiir die Vormundfdaft der Frau gu gewinnen. An 
15 Orten regten ſtädtiſche Behörden (Waifenamt, Armenamt) die — 
an, die Arbeit aufzunehmen und an 10 von den 70 Orten ging die Anregung von 
den Vormundfdhaftsridtern aus. — Die —— die es in die Hand ge— 
nommen haben, für Einführung der weiblichen Vormundſchaft einzutreten, gehören 
den verſchiedenſten Richtungen an und dienen außer dem allen gemeinſamen Ziel, 
die Stellung der Frau im allgemeinen zu heben, den verſchiedenſten Zwecken. Es 
kommen in Betracht: der Deutſch Evangeliſche Frauenbund, Verein Frauenwohl, 
Frauenrechtſchutzſtellen, Rheiniſch-Weſtphäliſcher Frauenbund, Allgemeine Frauen— 
vereine, Katholiſche Fürſorgevereine, Lehrerinnenvereine, Soziale Hilfsgruppen u. a. 

Die Frauen fanden faſt überall bei den Vormundſchaäftsrichtern freundliches 
Entgegenfommen; nur an 2 Orten verhielten fid) die Ridter ganz ablehnend. An 
einem Ort fteht der Richter der weibliden Vormundfdaft gleichgültig gegeniiber, 
und aus 3 Orten wird beridtet, da die Ridter anfangs von weiblichen Bor- 
miindern nichts wiffen wollten, jest aber befehrt find. Wn allen übrigen Orten 
ei i die Ridjter die weiblide Vormundſchaft durdaus, ja an vielen Orten 
belfen fie den Frauen, indem fie gu ihrer Belehrung Vorträge halten und ihnen 
beratend gur Seite ftehen. — Ebenſo wird von den Waiſenräten zumeiſt berichtet, 
daß fie der Vormundfdaft der Frau wohl gefinnt find. Sie geigen fid) oft ſehr 
erfreut iiber das Eintreten der Frau, weil ibnen die Befdhaffung geeiqneter mannlider 
Vormiinder groke Schwierigfeiten macht. Mande Waiſenräte ziehen die Frau zur 
Bevormundung, bejonders fleiner Kinder, dem Manne vor. Won 5 Orten wird 
beridjtet, daß fic) die Waijenrite anfangs ablehnend verbielten, jegt aber gern 
Frauen als Vormiinder empfehlen, und nur an 6 Orten verbhalten ſich die Waiſen— 
räte gleidgiiltig bezw. ablefnend. 

aft iiberall, wo Frauen die Arbeit aufgenommen haben, wird fiir Be- 
lehrung und Beratung der Vormiinderinnen geforgt. Nur an 5 von den 
70 Orten gefdieht in bicker Ridtung nichts; an allen iibrigen werden Bortrage 
iiber die Redjte und Pflidten de3 Vormundes gehalten; Rechtsanwälte, Rechtsſchutz— 
jtellen, MWustunftitellen erteilen unentgeltlid) Rat und Auskunft. An 3 Orten 
jind bejondere Belehrungsturje eingeridjtet, 2lmal werden die Ridter, Tmal 
Beamte der Waifenverwaltung als Berater qenannt. An vielen Orten gibt es 
verfdiedene Miglidfeiten der Beratung und Belehrung nebencinander. Auperdem 
werbden oft nod) gedrudte Unweifungen, Flugblätter oder Brofdhiiren verteilt oder 
empfoblen, übrigens aud) gum Teil von feiten des WAmtsgeridts an alle Vormiinder. 
So ijt in Durlad und Zweibrücken dem Beftallungsformular eine gedrudte Anz 
weifung fiir den Vormund angefiiqt. Bu Oldenburg wird jedem neubeftellten 
Vormund ein Auszug aus dem BOB. mitgegeben, und in Hamburg erhalten alle 
Vormünder bejondere Verhaltungsvor{driften feitens des Amtsgeridts. — Yn 
Hamm werden den BVormiinderinnen fieben, von einem Quriften verfaßte Muſter— 
formulare fiir die bei Fiihrung einer Vormundſchaft etwa vorfommenden Sdreiben 
zur Verfiigung geftellt. — Vom GStettiner Frauenverein wird eine Anweiſung 
verteilt, wie man fic) in allen eventuell vorfommenden Fallen gu verhalten hat, — 
Die Rentrale für Jugendfürſorge in Dresden hat ein Merfblatt fiir Vormiinder 
und Pfleger herausgegeben und dev Redht3fdugverband fiir Frauen ein Flugblatt 
„Was man alS Vormund wiffen muh’, weld) lesteres an vielen Orten gur Ver: 
teilung gelangt. 

Bur Anjdhaffung werden empfohlen: Agahd, „Jugendwohl und Jugendrecht“. 
Halle a. S., Hermann Sdjroedel, 1907. — Baum, Dr. Marie, „Vormundſchaft 
und Pflegſchaft über vermigenslojfe Minderjährige“. Berlin, Carl Heymanns 
Verlag, 1909. — ,Redte und Pflidten des Vormundes mit befonderer Bee 
rückſichtigung der Vormundſchaft für uneheliche Kinder“, Deutſch-Evang. Frauen— 
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bund, Hannover. — „Über die rechtlide Stellung de3 unebheliden Kindes“, zwei 


Vorträge, herausgegeben vom Deutſch-Evang. Frauenbund. Erhältlich bei Fraulein 
Dittmer, Berlin W. 30, Nollendorfſtraße 51/32. — §albauer und Thieme: 
Garman, ,Das deutſche Vormundſchaftsrecht“. Leipzig 1909, Roßbergſche Verlags— 
buchhandlung. — Thieſing, Dr. jur, „Das Vormundſchaftsrecht“. Verlag von 
H. A. Müller, München und Leipzig. — Weißweiler, Landgerichtsrat, „Leitfaden 
zur Führung der Vormundſchaft, Gegenvormundſchaft und Pflegſchaft“. Verlag 
von Carl Meyer, Berlin und Hannover. — Zu erwähnen ſind ferner die Ver— 
öffentlichungen der Zentrale für private Fürſorge, Frankfurt a. M., Stiftſtraße 30, 
und ſchließlich die Berichte der Tagungen deutſcher Berufsvormünder, die den 
Mitgliedern des Archivs deutſcher Beruſsvormünder, ebenſo wie das im Jahre 1909 
begründete „Zentralblatt für Vormundſchaftsweſen, Jugendgerichte und Fürſorge— 
erziehung“, Carl Heymanns Verlag, Berlin, unentgeltlich zugehen. — Der Beitritt 
gum Archiv deutſcher Berufsvormünder, Frankfurt a. jn Stiftſtraße 30, ijt 
ar — die auf dem Gebiete der Vormundſchaft arbeiten, dringend zu 
empfehlen. 

Was nun die Leiſtungen der Frau als Vormund anbetrifft, fo finden 
diefe faft tiberall Anerfennung, wie die folgenden Mitteilungen aus verfdiedenen 
Orten befunden: „Nach Anfidjt-der Richter erreidjen Frauen bei Madden und 
fleinen Kindern mehr als Manner.” — ,,Die Richter beftellen, foweit ſolche vor- 
handen, zunächſt weiblide Vormünder, nachdem fie fid) überzeugt haben, daß die 
Frau es ſehr ernft mit ihren Pflichten nimmt und fic) fehr eingehend um ibre 
Miindel kümmert.“ — „Frauen werden oft als Bormund beftellt fiir Kinder, 
die in Zwangserziehung waren, meijt Madden von 16 bis 20 Jahren.“ — ,,Die 
Richter haben fid) höchſt günſtig über die Erfahrung mit weibliden Vormiindern 
ausgeſprochen; jie bitten oft um Adreſſen von Frauen, wenn es gilt, fiir befonders 
jdpwierige und verwidelte Fälle einen Vormund zu ſchaffen.“ — ,Die Ridter 
waren zuerſt ſehr mißtrauiſch, aber bald befehrt worden und ſagen jet, fie 
wüßten erft, was Miindelpflege fei, feit Frauen dabei waren.” 

Dak fcdlieslid die weiblide VBormundfdaft im allgemeinen Intereſſe 
vielfad) freudig begriift wird, begeugen die folgenden Yuperungen: „Die Städtiſche 
Waifenverwaltung Hat wiederholt die Waiſenräte angewiefen, bei Vorjdligen von 
Vormiindern auf weiblide Perfonen Bezug gu pen — ,Die Ridter find 
ſehr gufrieden, daß durd) die Mitarbeit der * die Vormündernot verringert 
wird.“ — „Die Waiſenräte ſind ſehr erfreut, daß ſie nicht mehr ſo nach Vor— 
mündern zu ſuchen brauchen.“ — „Der Richter hält die weibliche Vormundſchaft 
für zweckmäßig bezw. für notwendig im Intereſſe der Mündel.“ — „Die Vormund— 
ſchaftsrichter erbitten mehr Frauen als geſtellt werden können.“ — „Der Vor— 
mundſchaftsrichter hält die Beteiligung der Frau an der Führung von Vormund— 
ſchaften für einen unbedingten Fortſchritt und eine Notwendigkeit.“ 

So weit im großen ganzen das Ergebnis unſerer Fragebogen, dem ich nun 
einiges über den Verband für weiblide Vormundſchaft in Berlin EB 
und feine Erfahrungen anſchließen möchte. — Der Verband wurde im März 1905 
gegründet von einigen frauen, die zu Bormiindern beftellt waren, und nun das 
Bedürfnis empfanden, iiber ihre Redte und Pflichten im befonderen, wie über das 
Vormundſchaftsweſen im allgemeinen belehrt gu werden, und die auch wiinjdten, 
eine Stelle gu haben, an die fie fid) immer um Rat und Auskunft wenden Eonnten. 
Es wurden Belehrungsfurje über die geſetzlichen Rechte und Pflidten des Vor— 
mundes und Pflegers fowie über Wrmenpflege eingeridjtet, und in der Auskunft— 
ftefle, die anfangs einmal wöchentlich, jegt taglid) von 6—7 gedffnet ijt, Gelegen- 
heit geboten, fic) in allen gweifelhaften Gillen fachmänniſch beraten gu laſſen. Die 
Auskunftſtelle iſt Gffentlid) und dient zugleich als Beratungsftelle fiir Mütter, 
die dure) urge Notizen in den Tagesblattern davauf hingewieſen werden. — 


) W. 8, Franzöſiſcher Dom, Gendarmenmarkt. 
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BVejonders beliebt find bei den Mitglicdern de3 Verbandes gwanglofe Vereinigungen, 
die etwa ſechsmal im Jahr in den Raumen eines Berliner Frauenklubs jtatt- 
finden. Hier wird den Vormiinderinnen Gelegenheit geboten ihre GErfahrungen 
ausgutaujden. Cin kurzer BVortrag aus dem Gebiet des Vormundſchaftsweſens 
oder iiber Ginridjtungen der Rinderfiirjorge gibt Anregung zur Distuffion. Hin 
und wieder finden gemeinfame Beſichtigungen von Widnerinnen-, Säuglings-Heimen 
und ähnlichen Anſtalten ftatt. 

Natürlich bemüht fich die Berbandsleitung, dauernd ihrer Gade in den 
Kreiſen der Frauen jowohl wie unter Ridtern, Waijenriten und Miindelmiittern 
neue Freunde gu gewinnen, und fo ift der Verband gu einer Propaganda: und 
Vermittlungsftelle fiir weibliche Vormundſchaft geworden. — Der Verband ſucht 
frauen aller Kreiſe fiir feine Arbeit gu intereffieren und zählt Frauen aus den 
verjdiedenften Lebensverhaltnifjen gu feinen Mitgliedern. 

Im gangen Hat eS fic) als recht ſchwierig erwieſen, Frauen gur UÜbernahme 
von ————— zu gewinnen. Die meiſten Frauen fürchten ſich, Verpflich— 
tungen zu übernehmen, die ſie möglicherweiſe mit häuslichen oder Berufspflichten 
in onifite bringen könnten, und häufig kommt es aud) vor, da die Gatten ober 
andere männliche Angehörige den Frauen die Ubernahme von Vormundſchaften 
nidjt geftatten begw. davon abraten. Diejenigen Frauen aber, die Vormundfdaften 
iibernehmen, find meift augerorbdentlid) gewiffenhaft bei Ausübung ihres Amtes 
und nehmen fic) ihrer Mündel wie aud) der Mündelmütter forglid) an. Gie 
haben fiir den pflegerifdjen Teil des Amtes eines Vormundes durchweg eine 
natiirlide Begabung, die durd) Erfahrung in der eigenen Familie nod) ge: 
fördert wird. 

Anders verhalt es fic) nad) unferen Erfahrungen mit den iibrigen Verpflich— 
tungen des Vormundes: Regelung der Alimentengahlung und der ev. Beſchaffung 
von Unterftiigung, anderer Unterbringung des Mündels u. dal. Freilich Hat der 
Verband unter feinen Mitgliedern aud) eine ganze Angahl, die, mit Klugheit und 
Energie beqabt, ſchwierigere Aufgaben ausgezeidnet bewältigt haben. fire dies 
nicht der Fall, fo wiirden nidjt gerade fiir die ſchwierigſten Pflegſchaftsfälle von 
manden Richtern Frauen erbeten werden. Es gibt aber nidt viele Frauen, denen 
man jeden fall anvertrauen fann, und wir haben leider öfter erlebt, dah die 
Regelung der Alimentenangelegenheit durd die Unbeholfenheit und Unerfahrenheit 
der Vormiinderinnen ſehr in die Lange gegogen worden. ift, weil die Frauen auf 
diejem Gebiet nidjt genug ovientiert waren. 

Es ift aud) nidt felten vorgefommen, daß Vormiinderinnen wiinfdten, aus 
ihrem Amt entlaffen gu werden, fobald fic) ihnen Sehwierigfeiten boten, und ed 
ift gweifellos, dag viele Frauen, die fonjt ret gut gum Vormund qualifiziert 
waren, fid) gav nicht gu diefem Amt melden, weil fie fiirdten, den migliden 
Schwierigkeiten, befonders der Wlimentationsangelegenheit, nicht gewadjfen au fein. 
Wir find dadurd) gu der Überzeugung gelangt, dak die alte, ganz auf fic) felbft 
qeftellte Einzelvormundſchaft unbaltbar ift. Der Alimentenprozeß in feiner jegigen 
Geſtalt eg an den Durdhfdhnittsvormund entidieden gu hohe Anforderungen und 
miifte ihm deshalb unbedingt abgenommen werden. Die perfinlide Gorge fiir 
das Wohl des Mündels und aud) der Miindelmutter ift dagegen bet dem Cingel- 
vormund, und gang befonders bei dem weibliden Bormund, in beften Handen, 
unter der Vorausjegung allerdings, dak ihm eine Auskunftſtelle zur Verfügung 
fteht, wo er fid) gweds befonderer Maßnahmen in pflegerifder pinkdht Rats holen 
faun, denn eS ift unmiglid, dag cin Laie fo über Waifens und Armenamtés- 
verhaltniffe wie aud) fiber Bereine orientiert ijt, dah er ſelbſtändig in allen 
Lagen gleid) die rechte Hilfe finden Fann. — Gefetzuche Pflegſchaften ſind nach 
we Anfidht iiberhaupt von Vormundjdaften getrennt gu behandeln. Während 
zur Übernahme der pflegerijden Aufgabe der Vormundſchaft jede verftiindige Frau 
qeeignet erſcheint, gehört zur guten Durdfiihrung von Pfleqidaften in der Regel 
jo viel befondere Cnergie, Gadfenntnis und CErfahrung, daß man dieſe nur 
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beruflich arbeitenden Perſonen übertragen ſollte. Der V. f. w. V. hat demnach 
beſchloſſen, ſeine Mitglieder fortan nur für Vormundſchaften in Anſpruch zu 
nehmen und hat jetzt eine als Helferin der Deutſchen Zentrale für Jugendfürſorge 
bewährte Frau als Berufspflegerin gewonnen. Der Verband hofft es gu erreichen, 
daß nach und nach eine größere Baht folder Pflegerinnen in den verſchiedenen 
— — eingeführt werden kann. 

uch an anderen Orten ſind den unſeren ähnliche Erfahrungen in bezug auf 
den geſchäftlichen Teil der Vormundſchaftsführung gemacht worden, und zwar ſo— 
wohl mit männlichen wie weiblichen Vormündern, und es beſtehen bereits an ver— 
ſchiedenen Orten Einrichtungen, die dem Rechnung tragen. So hat in Münſter 
ein Rechtsanwalt, Gatte der Leiterin der Abteilung fiir Vormundſchaften des 
katholiſchen Fürſorgevereins, es übernommen, fimtlide Klagen der Meitglieder des 
Vereins zu führen, und ein Angeſtellter ſeines Bureaus iſt angewieſen, den Vor— 
münderinnen ju jeder Zeit Hat und Auskunft gu erteilen. — In Straßburg hat 
ſich eine ähnliche Einrichtung ganz von ſelbſt entwickelt, wie aus dem Bericht der 
dortigen Generalvormundſchaft vom Jahre 1906 hervorgeht, wo es heißt: „Immer 
erheblicher wird die Bahl der Vormiinder, die in ihrer Hilfloſigkeit vertrauensvoll 
den Generalvormund um Rat und Tat angehen. Insbeſondere fiihren die aufer- 
vrdentliden Schwierigfeiten, auf weldje die geitraubende Verfolgung der Unter: 
haltsanſprüche, vor allem aud) im Stadium der Swangsvollftredung nur gu häufig 
ſtößt, eine ftattlide Reihe von Cingelvormiindern dem Generalvormund zu, fei es 
um fid) Rat gu olen oder gar, um ifn um eine unmittelbare Vornahme dev 
notigen Schritte gu — Die Tätigkeit, welche der Generalvormund ſo im 
Dienſt der Einzelvormünder zu entfalten hat, übertrifft die in eigenen Sachen 
nahezu um das Doppelte.“ 

Wo bereits General- oder ſonſtige Berufsvormundſchaften beſtehen, find dieſe 
die gegebenen Stellen, eine Regelung der Gade in die Hand gu nehmen. In 
nadabmenswerter Weije ijt die in Bodum gejdehen, und es ift interefjant 
zu verfolgen, wie fid) die Gade dort entwidelt bat. Der Bodumer Rentral- 
waijenrat wurde im Jahre 1906 von jeiten des VBormundjdaftsridters gur Cin- 
ridjtung einer Generalvormundjdaft angeregt. Obgleid) der 8. W. R. den VWorteil 
einer Generalvormundjdaft anerfannte, fo beredjnete er fid) doch, daß bei jährlich 
300 in Bochum gur Welt fFommenden unebheliden Sindern fdlieblid) 6000 Mündel 
gu bevormunden waren, und dah, wenn fiir je 100 cin Pfleger mit je 1000 Mart 
Gehalt angeftellt wiirde, die Beauffidtiqung der Mündel allein jährlich 60000 Mart 
erfordern jwiirde. G8 wurde deshalb zunächſt von der Ginridtung einer General- 
vormundfdaft abgefehen und die Einrichtung getroffen, daß alle unebeliden 
Geburten feitens des Standesamts —* dem Amtsgericht, ſondern dem Waiſenrat 
gemeldet wurden, und daß dieſer die Meldungen an das Amtsgericht zu geben 
hatte, zugleich mit Vorſchlag eines Vormundes und unter Beilegung eines von 
den Beamten des Waijenrats ausgefüllten Fragebogens, aus dem die näheren 
Verhältniſſe des Mündels hervorgehen. Hierauf wurde der Erzeuger vom Amts— 
geridht vorgeladen und das Rejultat de8 Termin’ dem Waijenrat mitgeteilt. 
Grfannte der Vater nicht an, jo ließ der Sekretär des Waifenbureaus ſich von 
dem Vormund Vollmacht geben, falls diefer nicht felbft Efagen wollte. Klagte der 
BVormund felbft, fo erhielt ex alle nbtigen Qnformationen auf dem Waijenbureau. 
Bwangsvollftredungen wurden ebenfalls vom Bureau beforgt, und fo wurde die 
Regelung der Vormundfdaftsangelegenheit auf das möglichſte befdleunigt. Wan 
fam aber dod) bald gu der Einſicht, daß diefe Einrichtung * verbeſſerungsbedürftig 
ſei, denn ſchon am Schluß des Jahresberichts 1906/07 wird bemerkt: „Ob aber 
nicht doch aus dem bisherigen Wirken des Waiſenbureaus auf Grund der gemachten 
Erfahrungen eine Berufsvormundſchaft ſich zweckmäßigerweiſe entwickeln muß, die 
dann jedoch berufen iſt, nur mit und neben dem, unter allen Umſtänden unumgänglich 
notwendigen Einzelvormund zu arbeiten, wird für die Zukunft ernſtlich zu prüfen 
ſein.“ Schon im folgenden Jahr wird berichtet, dah die Prüfung ftattgefunden 
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habe und eine zweckentſprechende Anderung der Fiirforgeeinridtungen vorgenommen 
worden fei. Als größter Mtangel hatte 44 herausgeftellt, da das geübte Ber- 
fahren dod) noc) gu viel Zeitverluſt mit fid) bradjte, und es wurde nun mit den 
BVormundfdhaftsridjtern das Abkommen getroffen, dah zunaqhſt der Vorſteher des 
Waiſenbureaus für jedes neugeborene — Kind als Vormund verpflichtet werde. 
Es werden nun dauernd alle Meldungen unehelicher Geburten durch das Waiſenamt 
dem Amtsgericht übermittelt, der Vorſteher des Waiſenamts wird als Vormund 
verpflichtet und ein Einzelvormund wird beſtellt, ſobald die Rechtsanſprüche des 
Kindes ſichergeſtellt ſind. Jedoch bleibt der Berufsvormund Berater der Einzel— 
vormünder, worauf dieſe bei ihrer Verpflichtung beſonders hingewieſen werden. 
Auch die die Überwachung der unehelichen Kinder betreffenden regelmäßigen 
Aufſichtsberichte fordert ſich das Vormundſchaftsgericht künftig nicht direkt von den 
Vormündern ein, ſondern er beſchafft ſich die erforderlichen Nachrichten durch die 
ig ial des Gemeindewaijenrates, um das Anjehen und den Einfluß desfelben 
zu eben. 

Ich halte diefe Cinrichtung fiir befonder3 wertvoll, dba jo der Cingelvormund 
genötigt wird, mit einer Stelle in Verbindung gu bleiben, die danE ihrer reichen 
Erfahrung immer in der Lage ift, ifm gut gu beraten. Der V. f. w. V. Hat ja in 
jeiner Austunftsftelle eine folche Seratungattelle geſchaffen; er hat aber leider die 
Erfahrung gemadt, da diefelbe nidt von allen Wtitgliedern und von vielen 
nidjt auSreicend in Anſpruch genommen wird, und es feblen ihm natiirlich die 
Mittel, einen engeren Anſchluß an jein Bureau gu ergwingen. Mir fdjeint, dah 
bie Bochumer Cinridjtung nicht viel gu wiinjden übrig läßt. Sie vereinigt in 
vollfommenfter Weiſe die Vorgiige der Cingel- und Berufsvormundſchaft miteinander 
und ijt fiir die Mündel wie fiir die Gejamtheit ideell ſowohl wie pekuniär vorteil- 
haft, da die verjchiedenen Rrafte jo am vollfommenften ausgenugt werden. Wollte 
man die Gingelvormiinder gang ausfdalten, fo wiirde dem Mündel viel forglide 
Liebe und der Geſamtheit viel Arbeitskraft verloren gehen. Yeh zweifle aud) nicht, 
daß ähnliche Cinridjtungen mit der Zeit iiberall auffommen werden, ift dod) die 
Beit vorbei, wo es ſchien, al8 wenn die Berufsvormundfdaft alle Mündel an fid 
reifen und die Gingelvormundfdaft völlig an die Wand driiden wiirde. Wer die 
Entwidlung de3 Vormundſchaftsweſens in den legten Yahren verfolgt hat, weif, 
daß die Ausfidjten der Cingelvormundjdjaft jest wieder im Steigen fint, und dak 
mance Generalvormundſchaft, die friiber alle gu bevormundenden Stinder umfafjen 
wollte, dabin gefommen ijt, jest gern Mündel an Cingelvormiinder abgugeben. 
Der Einwand, der als Antwort auf unſere Fragebogen von verſchiedenen Orten 
gemacht wurde, daß e8 fic) nicht lohne, Frauen gur Ubernahme von Vormund— 
jhaften gu werben, da am Ort Generalvormundjcaft eingeführt werden folle, ift 
alſo ping , gang abgejeben davon, dak von einer Generalvormundjdaft meiſt 
nur unebelide oder gar nur von der Urmenverwaltung unterjtiigte Kinder bevor- 
mundet werden, und dag e8 alfo immer nod) Kinder gibt, die ſowieſo der Einzel— 
vormundjdjaft zufallen. 

Es werden alfo an allen Orten Perſonen gebraudt, die Vormundjdaften 
iibernehbmen, und da es erwiefenermagen an Männern febhlt, die died Amt gern 
iibernefmen und gut verwalten, diirfen die Frauen fic) diefer Pflicht nicht länger 
entzieben, um jo mehr als erwiefen ift, daß fie fic) fiir die pflegerifdjen — — 
des Vormunds durchweg gut eignen und auch mehr Zeit haben als die Männer. 
Es wäre ſehr zu wünſchen, daß ſeitens der intereſſierten Frauenwelt jetzt endlich 
eine lebhaſtere Propaganda ins Werk geſetzt würde. Weſentlich ſcheint mir dabei, 
daß die Arbeit nicht weiter wie bisher als gelegentliche Nebenarbeit eines Vereins 
betrieben wird, der außerdem und hauptſächlich andere Zwecke verfolgt, ſondern es 
müßten überall Frauen geſucht werden, die ſich ganz — einen Aufgabe widmen, 
und die die weiblichen Vormünder zu einer ſelbſtändigen Organiſation zuſammen— 
faſſen. Seitens dieſer Vormünderinnenorganiſation müßte immer und immer 
wieder darauf hingewieſen werden, wie nötig die Mitarbeit der Frau in der 
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Vormundſchaft ijt, und wie aud) an mafgebender Stelle auf fie gerednet wird. 
dod) der Quftigminifter felbjt in einem Erlaß vom 25. Januar 1906, der 
inifter des — in einer Verfügung vom 15. November 1909 auf die ee 
iinftigen Erfahrungen bingewiejen, die iiberall da gemadjt wurden, wo weiblide 
ie ct gu Bormiindern beftellt worden find, und den Richtern empfoblen, die 
Waijenrite auf die Möglichkeit hinzuweiſen, weibliche Perſonen zur Ubernahme 
von Vormundſchaften in Vorſchlag zu bringen. — Im Abgeordnetenhaus iſt der 
Abgeordnete Schiffer im Februar 1909, als er über das Vormundſchaftsweſen 
ſprach, auch beſonders auf die Berufung weiblicher Vormünder ſeitens der Amts— 
gerichte eingegangen; er hält die Zulaſſung der Frauen zur Vormundſchaft für 
einen außerordentlichen Fortſchritt und bemerkt dazu: „Auf der einen Seite dürfte 
der Weg, der hier den Frauen zur Betätigung eröffnet iſt, ihnen ſelbſt eine viel 
tiefere und viel größere Befriedigung gewähren als manche andere Art der Wohl— 
tätigkeit, die fie in Vereinen und anderen Veranſtaltungen, oft mit unverhältnis— 
mäßig mehr Mühe, Geld- und Reitaufwand als Mugen, entfalten. Wuf der anderen 
Seite ijt dieſes Wirken der Frau als unterjtiigende Tatigteit der Vormundſchafts— 
qeridjte von geradezu unſchätzbarem Wert. Wir miiffen uns vorftellen, dak viele 
Dinge von Frauen beforgt werden finnen, die ein Mann als Vormund und Pfleger 
faum jemals leiften fann. Die gefundbeitlide und ergieblide Beeinfluffung der 
Mündel, der gute Rat, der den Müttern gegeben werden Fann, die Förderung in 
materieller und ideeller Beziehung find Aufgaben, die von Frauen vielfad in einer 
befjeren Weife alS von Männern, ſelbſt wenn dieſe von dem beften Willen durd)- 
drungen find, geleiftet werden fénnen. Wenn vor allen Dingen Frauen der 
höheren Stände, die fiber Seit und Geld verfiigen, fid) diefem Amt mehr guwenden 
wiirden, fo wiirden wir damit augerordentlidje Exfolge auf dem gejamten fogialen 
Gebiet ergielen.” Und weiter: „Dazu fommt, daß die Frau den Müttern, gumal 
den ledigen Müttern, ganz anders zur Hand gehen fann, als der Mann es vermag. 
Sie wird in Beiten der Not, die natürlich aud) das Kind mit gu empyinden hat, 
der Mutter Arbeit verfdaffen, ihr eine Stellung als Arbeiterin, Naberin, Wäſcherin, 
Dienftmadden guweijen finnen, jie wird fid Fic bie Familie intereffieren, fie wird 
fie praktiſch unterjtiigen und nidjt felten der rettende Engel fiir eine Familie fein, 
die nur gu oft fonft gugrunde geben wiirde. Dagu gehört aber, da weit mehr 
als e8 bid jegt der Fall gu fein ſcheint, aud) die Frau, vor allen Dingen dic 
gebildete, begiiterte Frau, fig diefer vormundfdaftliden Tätigkeit zuwendet.“ 

Auf dem Charitastag in Erfurt im Oftober 1909 erflirte Dr. Calggeber 
die Ubernahme von Vormundjdaften fiir eine Haritativ-fogiale Pflicht der gebildeten 
Stainde. Bei dem dringenden Mangel an geeiqneten Vormiindern und bei ihrer 
natiirliden Anlage halt er die Frauenwelt fiir diefes Amt in hervorragender Weife 
mit berufen. 

Ahnliche Außerungen fompetenter Perfinlidfeiten ließen fic) nod) eine ganze 
Reihe anfiihren; aus allen geht hervor, daß die Frau fiir befonders geeiqnet gur 
Vormundſchaft gehalten wird und dak durdaus darauf geredjnet wird, daß fie den 
auf fie gefesten Erwartungen entſpricht. 

Es ware alfo ſehr gu wünſchen, daß unjere Frauen fid) endlich ihrer Pflidt 
bewuft wiirden und forgten, dag wir am Schluß des gweiten Degenniums des 
Rechtes weiblider Vormundſchaft in unjerem Baterlande beffer abſchließen, als im 
Jahre 1910. Das BVerftindnis fiir ſoziale Arbeit fteigt von Jahr gu Bahr, und 
befonders wächſt die Erfenntnis, daf man fic) der Ney annebmen mug um 
ihrer felbft willen, weil fie bilflos ift, und im Intereſſe des Gefamtwohls, weil in 
der Jugend unfere Bufunft liegt. Die im vorigen Jahr erfolgte Einführung der 
gant ig in Deutfdland hat in allen Kreiſen lebhaftes —— erweckt. 

in großer Prozentſatz der Kinder, die dem Jugendgericht verfallen, ijt unehelich 
geboren, verwaiſt, verlaſſen. Hatten fie alle einen guten Vormund gehabt, der 
dafür ſorgte, daß ſie unter geſunden Verhältniſſen aufwuchſen, ſo wäre wohl 
mandes von ihnen vor einem Fehltritt bewahrt geblieben. Cin hervorragender 
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Meta. 


ugendridter Ameritas ſagt: „Die Yugendgeridte follen bas Rind vor Strafe — 
vor dem Gefängnis ſchützen — wir müſſen nun aud) die Kinder vor dem Jugend— 


gericht bewahren ſuchen.“ 


ollten doch recht viele Frauen ſich finden, die dazu helfen! 


Welch ein 


Segen könnte daraus unſerem Vaterlande erwadjen, und welche Befriedigung würde 


es den Frauen ſelbſt gewähren, zu helfen, arme Kinder zu glücklichen 


enſchen zu 


machen und zugleich dem Vaterland tüchtige Bürger zu gewinnen. 


— — Mela, > 


Rodalbert Meinhardt (Marie Hirſch). 


Nachdruck verboten. 
XV. 


ay der Woehe vor Weihnachten  pflegte 
Madame Destournelles cine fleine Here zu 
geben. Es war cine billige Art von Reflame 
für Die Benfion, man amiifierte fic) vortrefflich 
und die Bewirtung foftete nidjts. Day jeder 
Mitbewohner jein Beſtes dazugab, war jelbjt- 
verſtändlich, Die Waler pflegten den Schmuck 
Der Wände gu bejorgen, der WMufifer ſchrieb 
cin heiteres Tiſchlied, Mademoijelle Hanjen, 


tanzen. Im vorigen Sabre hatte Weta fich 
den Tiſch vejerviert, zwiſchen Weinflaſchen 
und Speiſen kränzetragende Genien, klaſſiſch 
feierliche Geſtalten, aufgeſtellt. Und dann 
hatte ſie eine Rede gehalten, in der Wein 
und Genien und Blumen zu einem begeiſterten 
Dithyrambus auf Kunſt und Schönheit zu 
ſammenklangen. So ſehr hatten ihre Worte 
gezündet, daß ſie ſeitdem nicht nur in der 
Penſion, ſondern überhaupt in Bildhauer 
kreiſen bei allen Gelegenheiten gebeten wurde, 
zu ſprechen. — 

Nun erklärte ſie dieſes Jahr, für Tiſch 
reden ſei ſie nicht in der Stimmung. Auch 
die Tafelſchmückung wollte ſie lieber den 
Malern überlaſſen, die könnten das Tiſchtuch 
ja mit gemalten Blumen anſtätt der lebenden 
beſtreuen, die Teller verſilbern, die Schüſſeln 


(Schluß von Seite 412) 


vergolden, fie ließe ihnen freien Spielraum. 
Aber die Wände, die wollt' ſie für ſich. Die 
andern waren damit höchſt eiwerſtanden, 
ſie behielt ſo die größere Arbeit. 

„Wie Sie ſzich nur jo abplacken mögen, 
zum Vergnügen von all die Leuten!“ ſagte 
Frau Ingeborg. 

Es war am Feſtabend ſelbſt. Das Diner 
fiel aus an dem Tage, da mochte cin jeder 


ſehen, wie er jatt ward, um 9 Uhr war die 
Die alte Lehrerin bradte einige ihrer fleinen | 
Zöglinge mit, etwas vorzuſingen oder zu 





Geſellſchaft geladen, wm 10 gab's cin Souper. 
Jetzt, kurz vor dem Beginn der Feier, frand 
Meta nod) hod) auf der Yeiter, um die Nber 
raſchung vorgubereiten, die fie geplant. Wit 
einem grauen, fteinjarbenen Stoff verbing 
fie Die Wände mitſamt den Photographien, 
Stichen und ſchlechten Oldrucken. Sie hatte 
im Munde ein halb Dutzend Nägel und 
hämmerte mit einem Eifer, als ob es um 
iby Leben ginge. Als Ingeborg fo fragte, 
ſtieg fie gerade herunter, ſchüttelte nur den 
Kopf, ſtieg wieder hinauf und ſchlug nod einen 
Nagel ein, um eine Falte anders zu rajfen. 

„Geben Sie raſch cine Nähnadel her,“ — 
das war ihre ganze Antwort. 

Die Dänin hatte erflart, jie jelber ver 
jriinde feine ſolchen Künſte, könne nicht bei 


tragen zum Feſte und war deshalb Weta 


als Gehilfin beigeordnet worden, daß ſie ſich 
dod) etwas nützlich made. Aber die Hilſe, 


Meta. 


die fie bot, war nicht von bejonderem Wert. 
So miide lehnte fie in dem Seſſel, fo ge- 
langweilt erbob fie fich, fo langſam griff fie 
nad) Nadel und Faden. Weta war Langit 
von ihrem Tritt vorſichtig wieder herunter— 
qeflettert, hatte fid) gebolt, was fie braudhte, 
jtieg raſch abermals hinauf. Ym Boriiber- 
geben ftrich fie der jungen Frau über den 
blonden, weichen Scheitel. 

„Armes Kind,“ ſagte ſie, „das verſtehen 
Sie nicht. Für fremde Menſchen, meinen 
Sie, tu' ich's? Nein, das tu' ich für mich.“ 

Und Frau Ingeborg zuckte die Achſeln: 
Wem es Sie freut .. .!“ 

„Ja,“ rief Meta, „ja, ich bin eitel. Will 
ich einen Nagel einſchlagen, ſo ſchlage 
ich ihn lieber gut als ſchlecht ein. Und wenn 
es mir gut gelang — ja, dann freut mich 
jo cin Nagel.“ 

Eben das wundert mich,“ jeufste jene, 
„mich freut gar nichts. Hier fiir die Penſions 
genojjen fo ſzu arbeiten, es war mir un 
möglich. Aber freilid) Sie ſzind glücklich, 
ohne Sorgen, ohne Schmerzen . ..“ 

Meta jah vor ſich nieder. 

„Ich vergefje immer, wenn mir meine 
armen Nerven zucken, vergehen wollen, wie 
anders ſzo ein normaler Menſch denkt,“ fubr 
Frau Yngeborg fort. „Ich, wenn ich nur 
lebe, macht mid) das ſchon ſzo mide, ſzo müde!“ 

„Gehen Sie doch ſchlafen,“ rief Meta, 
„ich brauch' keine Hilfe, daß Sie nachher 
mindeſtens friſch ſind.“ 

„Friſch!“ ſagte die Frau. 

„Nun ja, oder nicht friſch. Sie trinken 
ja Champagner gern, der wird Sie beleben. 
Jetzt mag ich keine Hilfe mehr. Machen 
Sie, daß Sie fortkommen, ins Bett! —“ 


Das flang nicht ſehr freundlich. Ingeborg 


ſchien es nicht zu empfinden; ſie ging hinaus 
mit ihren ſchleppenden, gleichgültigen Schritten. 

Als ſie gegangen war, ſtand Meta und 
biß ſich auf die Lippe. Sie war ſchlecht 
gegen ihre Freundin. Seit einiger Zeit 
ſchon. Seit ... fie wußte es genau. Alſo 
ſie, Meta, ließ ſich von Doktor Körber lenken 
in ihrem Urteil, ſie, die ſo ſtolz war auf 
ihre Freiheit. Wie durfte fie fic) beeinfluſſen 
laffen! Der Doktor wußte nichts von Fran 
Mortenſens Yeben, fie wußte alles. Vielleicht 


| 

jollte. 

jorgen drohend genug, dic Nervenzufälle der 
| 
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zuviel. kleine Bequemlichkeitslüge, 
jedes Vorſchieben der Nerven, wenn etwas 
ſie langweilte, ſie ſich für andere bemühen 


Der Kummer war echt, die Lebens— 


Jede 


blaſſen Dänin wabhrlic) keine Affektationen. 
Aber dod)... Sie denkt, ic) wüßte nichts 
von Schmerzen. Ich, an ihrer Stelle, id 
würde . . Bah, dachte Meta, imier ver: 
gleicjen, immer fic) beſſer diinfen als andere, 
Dabet fommt nichts heraus als Hochmut. 
Wie id) hHandeln würde, hatte id) den Mann 
verloren, war’ von cinem andtrn, Den id 
jehr liebte, im Stiche gelaſſen, hatte mein 
Rind von mir geben müſſen und beſäße es 
zu ernähren fein Talent, nicht cimmal das 
des Schreibens jo recht . . Wie id) dann 
wohl handeln wiirde...? Anders gewiß. 
Aber ob beffer?... 

Die Priifimg ftand ihr nocd) bevor. Cb 
jie gut bleiben würde, wenn fie erft in Not, — 
das heißt, wenn fie blind war? 

Sie bitte fid) raſch. Nicht vorher 
denfen! — Da aus dem Norb, den fie vom 
Atelier mitgebradt, nahm fie cine nad) der 
anderen, Die Masfen, die fie sum heutigen Feſte 
vorbereitet. Sie mupte fie, um mur au er 
fermen, wen jede darjtellte, cingeln fice) nal 
vor die Augen halten, in einem gan; be- 
jtinunten Winfel, jo eng umſchränkt war in 
Diejen Wochen thy Sebhfeld geworden. Cinen 
Kopf nad) dem andern befejtigte fie in der 
qrauen Drapierung. Es war, was fie jelber 
„Gſchnasbildhauerei“ nannte. Durd) etwas 
Plaſtolina, cin wenig Farbe und Zeugfetzen 
hatte fie die gleichgültigen Fragen der fertig 


ſichter umgewandelt. Neulich bei dem Rück— 
erinnern an jene mittelalterliche Köpſe der 
Domfaſſade von Carrara war ihr der Einfall 
plötzlich gekommen. Und nun ftand fie in 
mitten der wunderlichen BVerjammlung und 
jah fid) um und erfannte feinen mebr redjt, 
jo hod) hingen fie. Alle ihre guten Freunde, 
Die jonit hier im jelben Simmer bei Tide 
ſaßen, blictten, fo ſchien thr es, mit ihren 
farifierten Zügen jpottend, veradjtungsvoll 
auf jie nicder. Sie hatte fic) gerühmt, die 
Schinheit in der Welt verbreiten zu wollen! 
| Und das war alles, was fie gekonnt. 

30 
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Es flopjte. Sie zögerte. Sah's denn 
aud) gut aus? Würden die Fragen den 
Gäſten gefallen wie voriges Jahr ihre 
Blumentrager? Sie blicfte ſich nod) cinmal 
unt, ebe fie Herein rufen mugte. Da ging 
jdjon die Tür. 

„Darf id)?” fragte Doftor Körber vom 
Eingang zu jeinem Simmer her. 

„Oh,“ rief Meta, Sie!” — 

Mit der Hand nod) ant Driicer, war er 
jtehengeblicben. „Was ijt denn Hier, cine 
Schreckenskammer?“ 

„Nein,“ verſetzte fie haſtig, „ein, id 
wollte . . . es ijt cin Scherz. So gothiſche 
Köpfe, Ornamentfratzen, Waſſerſpeier, wie 
ſie an Notredame ja auch ſind, Sie wiſſen 
wohl...” 

Er madjte mit der Hand cine Bewegung, 
als ob fie ihn nidjt ſtören jolle in jeiner 
Betradtung. Bon Kopf yu Kopf ging er. 
7 Das ijt Madame. Und der da abrojfe. 
Und das find Sic jelber. Weta, wie finnen 
Sie! Als ein Damon mit wutverserrtem 
jinjtern Ausdruck und Sdlangenhaaren. Sie 
behaupten, Sie lieben mur das Schöne? 
Und nun jo fic) ſelber . . Mb, aud) Freund 
Eilert — ijt der aber ähnlich! Und da 
Frau Siſſys Engelsköpfchen. Wer ijt denn 
der Blinde mit dem gemein ſinnlichen Aus: 
drut? — den fenn’ id) nidt. Oho — im 
Wajferrojenfrany cine Nive, der die phos- 
phoreſzierenden Tranen über die zarten 
Wangen rinnen. Sind Sie plötzlich um— 
gewandelt? Ich denke, Sie ſehen an ihrem 
Schützling gar keinen Fehl und nun als Halb— 
geſchöpf mit den Fiſchſchuppen am Halſe, — 
ſo ſind Sie klarſichtiger, als Sie ſelber es 
zugeſtehen wollen. Meta, was haben Sie 
da gemacht, das iſt ja ganz prachtvoll!“ 

Sie ſah ihn dankbar an. „Ich bin wohl 
eitel,“ wiederholte ſie nur in einem etwas 
andern Ton als vorhin ju Frau Ingeborg. 

„Nein, Sie find... Ob, Meta, Sie 
jind ein Genie!“ 

Sie jtanden in dem langen Zimmer, an 
den Tijd) gelehnt, allein. Gr hatte die 
Worte mit einer jo leijen Stimme gejproden. 
Sie jal von ihm fort. Und er, als habe 
cr, wie fie, mit Tranen zu kämpfen, die 
ibm Die Rede erſticken wollten, verhielt 


Meta. 


fic) jdjweigend. Bon den grauen vier Banden 
jaben die lächelnden, grinjenden, zürnenden 
Fratzen aud) wie in heimlidem Schmerz auj 
jie nieder. Go blieben jie eine ganze Weile. 
Sie fragte fid) nidjt, was geht wohl bhinter 
der trennenden Wand vor, die jeden inneren 
Menſchen vom anderen ſcheidet. Wie er fo 
daſtand neben ihr, war ibr’s, als ſähe er 
iby Denfen und dächte es mit ihr, jo gut 
wie fie jeines mitfiihlte und dachte. Nun 
riihrte ev leiſe ihre Hand an. 

„Meta,“ begann er mit einer ſaſt heijeren, 
jtocfenden Stimme, ,Genie ijt Reichtum. 
Gin Menſch, wie Sie, tragt in fid) cinen 
Brunnen, dev nie verfiegt, an dent ſich viel 
andere erlaben finnen. Das liegt nidt in 
den Fingerjpiken, wie Sie die Köpfe da auf- 
fagten und machen fonnten, nod) in den . . 
nein. Und wenn Sie morgen Ihrer ... 
Ihrer Hande oder Arme Kraft verlören und 
fonnten nicht mehr modellieren und könnten 
feine Nunjt mehr iiben, der Reichtum bleibt.” 

Sprad) er das? Oder waren es ihre 
eigenen, heimlichſten Gedanfen, die er jo zu— 
gleich mit ihr dachte? Sie hatte ihre Mugen 
geſchloſſen und jah ihn nidt. Seine tiefe, 
halblaute Stimme war ihr wie ein Fächeln, 
das ihr Stirn und Lider fiihlte. 

„Denn das Bleibende,” ſagte er leiie, 
„und das Groge, das ijt Die Viebe! Der 
Niinjtler fann ohne Witempfinden nichts 
Wahres ſchaffen. Und der Denfer und der 
Dichter fann Menſchenſchickſale nicht erfaſſen 
ohne Liebe zu Den Menſchen. Weta, Sie 
lieben, die Sie verſpotten. Sie lieben jeden 
Kopf, den Sie da modellierten und haben 
Freude an ſeinen Formen, auch an den 
ecfigen, den grotesken, weil's eben cine 
bejondere Art ijt und Sie fiir jede, ja fiir 
jede, in ihrer Bejonderheit fiihlen können.“ 

Wie das wohl tut, wenn cin Menjd alles, 
was man dumpf empfunden, unflar gewwollt 
hat, zuſammenfaßt und es in jo verflartem 
Vidjte uns als Tugend zeigt! Sie hatte fic) 
manchmal ihres Entzückens über eine gute 
Linie an ſonſt gleichgültigen Menſchen geſchämt. 
Sie wußte, daß er über Gebühr lobte. 
Aber wie er lobte, das machte ſie ſtolz. 

„Dieſe meiſterhaft ähnlichen Köpfe,“ fuhr 
er fort, „bezeugen, wie ſcharf Sie beobachten. 


Meta. 


Yor Spott ijt oft beißend. Und ijt dod 
nicht lieblos. Ich glaube, da ijt in der 
ganzen Reihe nicht einer, dem es wel tun 
finnte, wie Sie ihn auffagten, wirklich nicht 
einer!” , 

Und er drehte fic) um, die Masfengaleric 
rings um das Speiſezimmer her nod) cin- 
mal griindlidjer zu mujtern. 

Sie hatte ihm gerade danfen wollen, die 
Hand jdjon ausgeſtreckt, wollte ſchon ſprechen. 
Nun aber erſchrak fice. Hatte er denn nod) 
nicht geſehen? ... 

„Oh!“ ſagte er muir. 

Und ſie mit einem haſtigen Aufblick ſtarrte 
hinauf, wo über der Tür die einzige ganze 
lange Figur hing. In der grauen Drapierung 
erkannte ſie aus dieſer Entfernung nur einen 
weißlichen unruhigen Flecken. Aber ſie wußte 
ja, was ſie gemacht, den Hampelmann als 
Gigerl. Und er ſtand da neben ihr, genau 
jo überlang, jo mager, mit der ſchlotterigen 
Haltung, den baumelnden Gliedern, die loje 
in ihren Gelenfen hingen und im forreft 
clegantejter Kleidung. 

„So aljo bin id) in Ihren Augen?“ 
fragte er. 

Was jollte fie antworten? Es war jo, 
jie hatte eS jo gejehen und gemacht. Alſo 
ſchwieg fie. 

„Dann freilich . . . dann ijt es dod) etwas 
anders. Das da... Das da tut wel.” — 

Es flopfte abermals. Madame fam. 
Dann andere Gäſte. Und jo nahm das 
Feſt jeinen Anfang. 


XVI. 

„Folge Eurer Weihnadtseintadung. An— 
fonune heute nachmittag, Schnellzug. Meta.“ 

Dieſe telegraphiſche Depeſche war am 
25. Dezember früh morgens zu Klenz in 
Mecklenburg von Baron Wrankenhoff am 
Frühſtückstiſch geöffnet und vorgeleſen worden. 
Mit einem gewiſſen Erſtaunen. Cr hatte 
zwar beim Abjdied an der Bahn in Paris 
vor zweieinhalb Monaten jeine Schwägerin 
ju dem Bejud) hier aufgejordert, jeitdem aber 
nichts wieder von iby gehört. Auch auf 
Marie Louiſens Briefe war nie eine Zeile der 
Antwort erfolgt. 


Am Nachmittag pünktlich zur rechten 
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Stunde traf Baron Eilert an der Station 
cin und ſtapfte in ſeinen Pelzſtiefeln etwas 
ungeduldig hin und ber. 

„Sie hier?” fragte cin Gutsnadbar, der 
fic) zur Abreije rüſtete, „wußte nidt, daz 
Sie Gajte erwarten.” 

wit) auch nicht,“ brinnmte Wranfenhoff. 

Der Schnellzug ward ſchon fignalifiert. 

7 Wer iſt's denn?” forſchte der Neugierige 
weiter, „Ihre Schwägerin, jo? hübſch wie 
die Baronin?” . 

Wrankenhoff fachte. „Nein, jehr anders. 
MReinjtes Paris. So was haben Sie bier 
nie gejehen. Na, Sie werden Augen 
machen!“ — Und er ging auf den Sug ju. 

Aus den Nupees erjter und zweiter 
Klaſſe jtieq niemand aus. Da hinten aus 
dem Wagen der dritten eine Frau, in einen 
ſchweren Filzhängemantel gan; vermummt. 
Der Gutsnadbar recite ſeinen halben Ober— 
körper aus dem Kupeefenſter heraus, da der 
Zug ſchon weiterfuhr, ſpähte ſuchend über den 
langen Perron hin, an der ärmlichen Frau 
vorüber und zog ſich dann enttäuſcht zurück. 

„Meta?“ fragte Wrankenhoff halb 
zweiſelnd. 

Sie reichte ihm aus der Mantelhülle eine 
Hand hin, griff an ſeiner vorbei in die Luft, 
bis er ſie feſthielt. „Verzeihen Sie nur,“ 
murmelte fie, „daß -id) Sie fo plötzlich über 
falle. Nur id)... id) mußte Siſſy nod) 
ſehen. Es ift aud) nur fiir ein paar Tage. 
Ich will nicht lang Ihre Rube ſtören.“ 

Er wußte nicht, was er antiworten follte. 
So bot er ihr den Arm, fie sum Ausgang 
ju führen. Sie ftolperte fiber cine Stuje. 
„Der Schnee blendet jo,” ſagte er wie sur 
Entſchuldigung. Sie jagte nidts. Draugen 
wartete Der Diener mit dem leichten Jagd— 
wagen, Wranfenhoff half ihr auf den Vorder 
jit, ſetzte fid) gu ihe und nahm die Zügel. 

„Es friert Sie dod) nicht?’ fragte er, 
als fie ſchon cine ganje Strecke gefabhren 
waren. 

Sic jdjiittelte Den Nopf. In fic) geduckt 
jag jie, faum fenntlid) unter dem didten 
Schleier vor ihrem Geſicht. Der ſchwere 
Filzmantel — wie ihn in Bereq in der 
Normandie die Bauerfrauen tragen, — une 
gab formlos grau ihre Schultern, der Schnee 

7 80* 


468 


Meta. 


legte fid) in die Krauſe am Hals, in die vom Rückſitz herunter, half ihr vom Wagen. 


Büge und Falten. 
merken, ſo ſtill blieb ſie beim Jagen der 
Pferde, als war’ fie nicht cin lebend Wejen. 


Und die Flocen tanzten und tangten um fie | 


her. Und vom grauen Himmel webte cin haar: 
ſcharfer Wind, mit ſchneidender Kälte blies 
er Den Fahrenden ins Gefidt. — Die Baume 
lings der Straße bogen fid). knackend und 
ächzend. Auf einer Seite des fahlen Gezweiges 
blieben weiße Schneepolſter liegen, von der 
anbdern hatte der Sturm fie fortgefegt, der 
Stamm halbweiß bedeckt, jtarrte sur Hälfte 
ſchwarzgrünlich feucht und traurig kahl. Die 
Acker links und rechts beſchneit, mit grogen, 
häßlich bräunlichen Flecken, mitten im Weiß, 
wo cin Windſtoß die kaum niedergefallene 
Decke gleich fortgeweht hatte. Fern Häuſer, 
ein Kirchturm, unſicher die Formen, grau, 
verſchwommen, nur dem kenntlich, der ihn 
kennt. Und min cin Läuten von Sonntags— 
glocten irgendwo und cin Wagen, der an dem 
ihren mit Peitſchenknall voriiberrattert, die 
Inſaſſen jdjattenbaft aus dem Nebel und 
Schneegeſtöber auftaucend und irgendiwo 
gleich wieder verſchwindend, bevor man fie 
redyt geſehen hatte. Dazu dunfelte es ſchon. 
Wie cin Vorhang ſchwer und grau und immer 
ſchwerer, immer graucr legte es fic) iiber 
Die Landſchaft. . 

„Es gefallt Ihnen hier nicht?“ fragte 
dev Baron, als er fie zuſammenſchauernd 
ſich fejter in ihren Mantel einhüllen fab. 
„Ich kann's mir denken. Paris ijt luſtiger. 
Und nicht ſo kalt. Aber im Sommer, wenn 
alle Felder golden-gelb ſind und die Luft 
geht ſo friſch und der weite reine Himmel — 
ja, dann iſt's hübſch. Nun, Sie werden's, 
denke ich, auch einmal ſo ſehen.“ 

„Sehen?“ fragte fie. 

Nichts weiter. Nur der kurze Ton. Es 
war wie ein Aufſchrei. Gerade fuhr ein 
großer Hund mit tollem Gekläff den Pferden 
zwiſchen die Vorderfüße, ſie bäumten, 
Wrankenhoff riß ſie zurück. Kinder liefen 
ſchreiend über den Weg. Die Dorfitrage. 
Gin hohes Hoftor. In jdlanfem Trabe 
nod) um den runden Rajenfle mit der ver- 
ſchneiten Fontäne immitten. 
ſie vor der Rampe. Der Diener war ſchon 





was fehlt Dir? Und bier ijt Mama. 





Sie ſchien's nicht zu Gilert grüßte mit der Peitſche, bevor er jeine 


Dampjenden Tiere gum Stalle lenfte. Die 
Stujen hinauf. Sie ſchwankte. Hatte fie 
der junge Bediente nicht geftiigt, fie ware 
gefallen. Die Haustiir war jdon von 
drinnen geöffnet, nur eine Spalte, Wind und 
Schneetreiben und Malte drangen mit ihr 
hinein, Wie ein Windſtoß fie jelber, ziellos, 
beinahe willenlos, fam fie durch die Tiir . . 
Und dann lag fie in Siſſys Armen jefunden- 
lang frill, wie ohne Leben, ſprach nicht, lag 
nur mit geſchloſſenen Mugen. 

Die junge Frau war zu Tode erſchrocken. 

„Wie fiehit Du aus! Meta, was ijt, was 
hajt du?“ 

Die groke Schweſter gab feine Antwort, 
Den Kopf auf Siſſys Schulter hinabgeneigt, 
lehnte fie an ihr, von cinem tonloſen 
Schluchzen gejdhiittelt. 

op Meta, Meta, bift du franf? Sag mir, 
Und — 
nun müſſen wir zu ihr.“ 

Da fuhr jene in die Höhe. „Wer, ſagſt 
du? Wer? Unſere Mama? So, du haſt alſo 
andern Beſuch . . . . Ich habe did) weiter 
nicht ſtören wollen. Es iſt gut. Ich gehe 
ſchon wieder...” 

„Aber, Weta, was fällt dir cin! Wieder 
jort! Das ijt ja nidjt möglich! Mama ijt 
da drinnen. Nomm, fie wartet. Und du 
bift einmal ihre Todjter, jo gut wie id. 
Was willjt du, Meta? Ich wußte ja nicht, 
day du uns jest gerade bejudjen würdeſt. 
Du ſchriebſt mir nie. — Nun lage ſich's nicht 
ändern. KRomm gu ihr.” 

„Ich will es nicht!“ rief Meta heftig. 

„So tu', was du willſt,“ Frau Marie 
Louiſe ließ ihre Hand los, „ich darf dich 
nicht zwingen. Du biſt mein Gaſt. Nur — 
fie iſt's auch. Ich fann aud) fie nicht be— 
leidigen laſſen, das wirſt du verſtehen.“ — 
In der zitternden jungen Stimme klang es 
wie verhaltenes Weinen und war doch eine 
ſtille Würde. 

„Du biſt ſtärker als ich,“ verſetzte Meta 
ſeufzend. „Und weil ich hier ungebeten ein— 


drang, — was forderſt du alſo? was muß 


Und da hielten 


id) tun? 
Mur hineinforrmen, Mama guten Tag 


Meta, 


jagen. Weiter nichts. Ich Habe fie ſehr 
lieb, Das weißt du, mit all ibren Schwächen. 
Soll cine Mutter denn nidjt gekränkt jein, 
wenn ihe Rind ihren Willen in den Wind 
idjlaigt, auf und davon get, all ihren 
Wiinjden, ihren Gewohnheiten zuwider— 
handelt? Wenn ich das einmal an meiner 
Tochter erleben ſollte! . . . Und meinſt du, 
fie hatte nicht darunter gelitten? Komm jetzt, 
fei gut!““ — 

So gingen ſie Hand in Hand in das 
Zimmer. Frau von Karſtein ſaß auf dem 
Soja am Tijd) in der Mitte. Sie wartete, 
bis ihve Töchter vor ihr ftanden, wartete 
cine Sefunde nod) langer auf cin Wort von 
Meta. Aber es Fam feins. Da erhob fie fic): 

„So kehrſt Du mix endlidy in meine Arme! 
Ja, mun ſiehſt du's, wie bitter und troftlos 
das Veben ijt, ohne ſchützende Mutterhande! 
— Ich will nicht Fragen, wie du gelebt hast, 
will dir auch ein Reuebekenntnis erſparen, 
ſei mir willkommen, meine arme, verlorene 
Tochter!“ 

Sie war immer eine ſtattliche Dame ge— 
wejen, Weta nicht unähnlich. Und fie liebte 
volltinende Reden und ſchöne Poſen. So 
legte fie ihre wohlgepflegte weiße Hand wie 
ſegnend auf Metas geneigten Scheitel. Die 


ſchwieg. Daß fie die Zähne feſt zuſammen- 


bi, um nicht heftig au widerſprechen, jah 
jene wohl nidjt. Siſſy fiihlte das. Bittern 
der cisfalten Finger. Sie unterbrad) die 
Szene, indent fie raid) etwas von der Reije 
jagte, von Schnee und Kälte. Sie müſſe 
Die Angekommene gleic) auf ihr Simmer 
fiihren, daß fie fic) ordentlic) ausruhen könne. 

Dann aljo oben, in dem hübſchen Fremden— 
simmer, Das Dienſtmädchen war hinaus— 
gegangen, nachdem ſie Meta die feuchten 
Kleider abgenommen, Siſſy brachte ihren 
eigenen warmen Schlafrock, ihren Gaſt darin 
einzuhüllen. Weta hatte alles ſchweigend 
mit ſich geſchehen laſſen. Nun wanderte ſie 
von der Tür zum Fenſter, vom Ofen zum 
Bett, ruhelos, wie ein Tier im Käfig. Ihre 
Lippen blieben ſeſt im einer harten Linie 
aufeinandergepreßt, ihre Brauen finſter ge— 
ſenkt. Draußen hatte ſich das Schneegeſtöber 
inzwiſchen gelegt. Es war Nacht geworden 


und der Mond ſtand am Himmel, der Boll- | 
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mond, rein und grok. Gr verjilberte dic 
dicken Schneekiſſen vor dem Fenfter, die 
weipen Baume mit den weißen Vajten auf 
allen Zweigen, die weich umbiillten niedrigen 


Dächer der Stallungen an den Seiten des 


Hofes, den Taubenjdjlag, die Hundebiitte. 
Wie ein filler, fliifiger Strom lag das 
milde Licht auf der weiten Landſchaft. 

Sah fie das nicht? Wenn fie fo nah zum 
Fenſter fam, wie eben jest, den Griff sum 
Offnen mit aller Fingern umflammerte, wie 
im Zorn ibn rüttelnd, das Ninn auf die 
Hinde, ihre Stirn an die Scheibe gelehnt 
und hinausjtarrte? Oder war der Sturm in 
ihr jo lout, dak ev ihr die Fähigkeit nahm, 
dieſe Stille und Schönheit gu fiihlen? 

Frau Sify verhielt fid) ſtumm wie die 
Schweſter. Ihr ahntc, was dies bewußtloſe, 
jtiere Hinausjtarren ju bedeuten hatte. Und 
die miiden, ſchweren Lider, das totblaſſe Ge— 
ſicht! Das Herz tat ihr weh vor brennendem 
Mitleid. Denn ſie wußte auch — woher, 
das hätte ſie nicht ſagen können —, ſie fühlte 
es, was es für die ſtolze, die erfolgreiche 
Künſtlerin heißen mußte, ſo als reuig heim— 
gekehrte, brave Tochter ſich von oben herab 
verzeihen zu laſſen. Und ſie fand kein Wort, 
um ihr Mitfühlen auszuſprechen. Denn ein 
jedes Wort, jeder Ton, ware nur nod) cine 
Kränkung mehr geweſen. 

In den wenigen Monaten war Marie— 
Louiſe viel weiſer geworden. Durch das 
Glück, durch cine Hoffnung auf Neueres, 
Größeres, durch alles. Was für ein Kind 
war fie in Baris nod) geweſen, jo unwiſſend, 
ſchüchtern, ungeſchickt, das wußte fie jelbjt 
erſt jetzt. Nun ſtand ſie nicht mehr ſo ängſtlich 
fragend draußen vor der Tür von Metas 
Herzen. Sie war ſehend geworden. Aus 
ihrem Reichtum, dem Schatz von Liebe, den 
fie noc) unverbraudt in fic) fühlte, fonnte 
fie Der Schweſter ſpenden. Und jo ging fie 
zu Meta hin, legte ihr leicjt die Hand auf 
den Arm, und fagte mit ihrer jungen Stimme 
nur cin paar Worte, nichts was fie fiihlte, 
nur jo Gleichgültiges, Hausfrauenhaftes: 

„IIch laß dich allein jest. Willſt du Tee? 
Ich bring’ ihn Dir nachher. Vieleicht legit 
du dich cin bißchen ins Bett. Es war’ gan; 
verniinftig, um dich zu erwärmen.“ 
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Wie jo nidtsjagende Worte manchmal 
wohltun! Die ſchönſten Troftreden über Mit- 
gefühl und Ergebung in das Schickſal finnen 
jo nidjt rithren, ergreifen, fo nicht Herzens— 
nite löſen, wie oft fold) ein einfaches: „Ich 
laſſ' did) allein, ic) bringe dir Tee.” 

Meta hirte die leijen Worte, hielt ein in 
ihrem unrubigen Wandern, ftand mit ju 
Roden gencigtem Kopfe. Marie Louiſe war 
zur Tür gegangen, fie hatte ſchon die Hand 
an der Klinke. 

„Siſſy!“ rief fie. 

Die junge Frau drehte raid) den Kopf um. 

„Siſſy“, jagte jene leiſe, „Kind, verzeih' 
mir! Ich hätte dir meinen Schmerz und meine 
Verzweiflung nicht in dein glückliches Haus 
bringen ſollen. Wher... aber ... C'était 
plus fort que moi! Was willſt du, man mag 
ſich noch fo lange ſchulen, das Leben philo— 
jophijd) su tragen und aud) das Unglück. Sit 
es dann plötzlich da und wirklich, Dann. . 
Wenightens mein Stoizismus reichte nicht aus. 
Du an meiner Stelle vielleidjt, ich glaube, 
du Nleine, wärſt tapferer gewejen. Ich lief 
davon. Gang feige, gang kläglich. Bor dem 
Arzt, Der Klinik, dem Mitleid der guten Be- 
fannten, Und vor — nod) was anderem. 
Vad) mid) nur aus. Ich mag's dir nidt 


ſagen. Bor mir Hatt’ ic) davonlaufen jollen, | 


vor mir jelber, Wenn man das finnte! 


Post cquitem sedet atra cura. Kennſt du das | 


Wort von Horas? — Wir hat es Herr 


Doftor Körber cinmal vorgelejen — wer | 


nod) jo weit reiten möchte, entgeht ihr doch 
nicht, der ſchwarzen Sorge, ſchlimmer — der 


Reue — die auf feines Pferdes Rücken hinter | 


ibm bot...“ 

Sie ſaßen auf dem fleinen Sofa des 
Fremdenzimmers nahe nebeneinander. Frau 
Marie-Louiſe ſtreichelte leiſe der Schweſter 
die Hände. Meta ſprach in kurzen abge— 
riſſenen Sätzen. Das Wiederſehen mit der 
Mutter war ihr wie ein Tropfen mehr ge— 
weſen, der letzte Tropfen, der dic hochgefüllte 
Schale ihrer Herzensnot überfließen machte. 

„Wenn Mama wüßte, 
ahnte, wie ſehr wenig ich bereue!“ rief ſie 
cin paarmal. Und dann leidenſchaftlich, mit 
ausbrechender Verzweiflung: „Wie ſah ſie 
denn aber aus, als ſie's ſagte? 


Meta. 


früher? Dak ihr Haar nod) fo glatt ge 
ſcheitelt iſt, daß fie fid) nod) fo gerade halt 
in ihrem ſchwarzſeidenen engen Kleid mit der 
großen Diamantbroche, das fonnt’ ich erkennen, 
mehr aber nidt, nidt ihren Musdrud. Did) 
ſehe id) auch nicht. Der legte, den id) deut- 
lid) fab, der war — cin Menſch, den ich 
qefranft hatte... . Dierher fam id, um 
Deine Züge mir nod) einmal einjupragen. 
Das Relief ijt fertiq gegoffen, aber id) muß 
es ja mit der Feile nod) iibergehen. Und 
nun fann id) das nidjt. Wer weik, ob es 


| dhnlich, wer wei, ob es gut ijt, wenn ich 





wenn fie das | 


punkt. 


es nicht ſehe! — Du, denke es dir, ich ſehe 
nur Nebel, Lichter, Schatten, aber keinen 
deutlichen Zug mehr, keinen! Ob einer ſchön 
iſt oder häßlich, ob er weint oder lacht, mich 
liebt oder haßt, ich kanns nicht mehr unter— 
ſcheiden. Und ich werd's nicht mehr machen 
können, nie mehr, nie, nie mehr!“ — 

Sie ſtrich ſich das Haar von den Schläfen, 
ſprang auf, ging fort, als ſchäme ſie ſich, 
daß ihr der Schmerzensſchrei entfahren. 

Wie verſchieden die Menſchen doch ſind, 
dachte Marie Louiſe. Sie ſelbſt, wenn ihr 
ſo etwas geſchähe! Wie ſie geſchluchzt, ge 
weint hätte, wie ſie ſich an ihre Schweſter, 
ihre Mutter, ihren Gatten anklammern, wie 
ſie alle Menſchen, alle Arzte, wie ſie Gott 
um Troſt anflehen würde! Meta hatte den 
einen Klagruf mit heiſerer Stimme hervor— 
geſtoßen. Die Angſt, daß ſie nicht mehr 
arbeiten könne! Nicht die Schmerzen, nicht 
die Entbehrung, nicht die Sorge um ihre 
ungewiſſe Zukunft — nichts Schönes mehr 
ſchaffen, das war ihres Schmerzes Kern— 
Mit ihren tränenerfüllten Augen 
blickte die junge Frau zu der Schweſter 
hinauf. 

„Meta, hör — ich weiß einen Troſt,“ — 


flüſterte fie. 


Sie aber ſchüttelte den Kopſ. „Welchen? 
Gebete? Daß du mich lieb haſt? Daß ich 
an deinem Kind, wenn es erſt da iſt, — 
mich mitfreuen werde? Oder — vielleicht 
denkſt du das wohl, daß ich zu Mama zurück 
ſoll, mich nützlich machen, Strümpfe ſtricken 
für heidniſche Hottentottenkinder, damit ſie 
gute Chriſten werden? Man kann glaub ich 


So wie ſtricken, auch ohne zu ſehen. Am Ende meinſt 


Meta. 


Du, id) fibertreibe, es ijt nicht jo ſchlimm? 
Heute friih in Berlin, — mein Parijer Arzt 
will mid) dod) immer jdjonen, ſagt mir nic 
die volle Wahrheit — bin id) au dem erjten 
Augenarzt, su Profeffor Hirſchfeld geqangen.” 

„Nun, und ev ſagt?“ 

„Was id) fürchtete und was ic) wußte. 
Oder findeft du das beſſer, daz er meint, 
cine Operation war dod) nod) möglich, id) 
könnte wahrſcheinlich nachher wieder etwas 
ſehen? . . . Etwas! was iſt das? Etwas 
iſt nichts. — Ich hatte in Berlin bleiben 
wollen, mich dort ausruhen, Euch ſchreiben, 
ob ich zu Euch kommen dürfe. Aber nach 
der Konſultation . . . Nur cin Etwas fiir 
all mein Leben! — Ich fragte nicht an, id) 
fuhy eben Her. Was aljo dentft du mm, 
jollte mid) tröſten?“ 

Siſſy ſchlang ihre weiden Arme ihr um 
den Hals: „Es gibt nur cing,” fliifterte fie 
ihy ins Ohr, „nur dies cine! Auch wenn 
du blind wirſt. O Meta, Meta, wenn dic 
einer fieb bat! . . . Meta tu es, nur das, 
das ijt Glück!“ 

Meta Hob den Nopf hod und ſchwieg. 

„Du — Doktor Körber?“ fragte Maric: 
Youije leiſe. Und da Meta fortſah, feine 
Antwort gab, mir noc) blaffer, finfterer vor 
ſich hinblicte als vorher, ging fie lautlos 
hinaus. 

Meta blieb mitten im Zimmer ſtehen. 
Nein, ſagte ſie für ſich, das iſt nichts. Es 
iſt vorbei. — „Das da tut weh!“ Es waren 
die letzten Worte geweſen, die ſie von ihm 
gehört. Und wie er dann geſchwiegen hatte 
und wie er die Geſellſchaft verlaſſen an 
jenem Abend und die Nacht darauf und den 
Tag dann und jeitdem auf der Reiſe ... 
Sic hatte dic Worte wieder gehirt, den 
Nlang jeiner Stimme, die Kränkung empfunden, 
Die fie ihm angetan, ihre Harte begriffen. 
So find andere Frauen, dachte fic, bin id 
aljo aud) fo? Grit im UÜberfluß und im 
Glück den veripotten, der uns nicht Marden: 
pring genug dünkt fiir unjern Stolz. Und 
dann, wenn das Dunfel kommt und das 
Yetd, begehren, was man nidjt mehr bat, su 
ſpät erkennen, was man achtlos von fid 
geworjen. Es ijt niedrig und weibiſch. Und 
id) möcht' nicht niedrig fein. Und ich bin 
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dod) cin Weib. Meine Dummheiten wollt’ 
id) madjen, fo ſtolz, jo fred, jo reulos falt- 
herzig. Und min mug ic) fie bereuen, wie 
bitterlich! — ; 

Us am nächſten Morgen Frau von 
Narjtein ins Frühſtückzimmer herabkam, ſaß 
Meta ſchon an dem gedeckten Tiſch. Die 
Mutter ſah ihre fremdgewordene Tochter 
mit forſchendem Blick an. Das blaſſe Geſicht 
war mit einem ſtrengen Ausdruck grade vor 
ſich hin gerichtet, die Hände ſpielten mit den 
Brotkrumen auf ihrem Teller, Kügelchen, 
kleine Formen bildend, ohne daß ihre Augen 
dies Tun begleiteten. Frau von Karſtein 
muſterte auch Metas Kleidung. 

„Wovon lebſt du denn eigentlich?“ fragte 
fic in ihrem bedauernd herablaſſenden Ton. 
„Sie erzählen mir ja, daß du cine hoch— 
begabte Künſtlerin biſt. Aber trotzdem geht's 
Dir nicht glänzend, das kann man ſehen. 
Lebſt du von deines Vaters Erbſchaft? — 
hm —, als ich ſelbſt nod) Frau Lüdtke hieß, 
hab’ id) mid) eng genug einſchränken müſſen.“ 

„Nein, davon nidt. Das gab ich aus 
fiir cinen cingigen Marmorblock.“ 

Uber fie fprad) den Gag nidjt Laut. 
Baron Wranfenhoff fam ihr zuvor mit jeiner 
jonoren Männerſtimme: „Mimi,“ vief er 
jeine Frau an, „ſo fieh dod) hin, wie dic 
zwei ſich ähnlich find! grade jet in dieſer 
Stellung. Diejelbe Stirn, die grade Naje, 
die ftraffe, abrweijende Haltung. Nur mit 
dem kleinen Unterſchied —, nein, Sdhwieger- 
mama, ic) fpiele auf die Jahre nidt an —, 
nur Die Verſchiedenheit bleibt, dak die cine 
in Holjtein lebt und die andere in Paris. 
Wie Sie fic) bewegen,.Schwagerin Meta, 
das madjt Ihnen hier bei uns auf dem 
Vande dod) fo leicht feine nad). 

Frau Sijfy lächelte befriedigt. Cs war 
cin Gewitter abgewendet, von deſſen Nahen- 
ihr Gatte jelber wohl nidjts gewußt. 

Die altere Dame bog den Kopf vor, fic 
hirte nicht {chart mehr. — „Was ſagſt du? 
Pariſeriſch? Mir ſcheint es cher unordentlich, 
wie fie geht. So als ob — — als ob dic 
Nleider nur an ibe hingen.“ 

Meta frand auf. Wie jede Yinie ihrer 
Geſtalt fic) in dem ſchlichten Kleid zeichnete, 
das wußte ſie genau. Nun auch das nie 
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mehr jehen, niemals mehr es beurteifen ju | 


finnen, ob ihre Erſcheinung und ihre Kleidung 
ſchön und harmonijd zuſammenſtimmten! — 
Gs ijt (iderlich, Das zu bedauern. Und 
dod) war ihr's cin Schmerz mehr, ja vielleicht 
Der bitterften einer, wenn fie fic) häßlich, 
jid) ungeſchickt dachte. 

„Mit dem Pariſertum wird's wohl vor— 
bei ſein,“ ſagte ſie. „Wer weiß auch, ob 
ich überhaupt noch dorthin zurückkann.“ 

„So bleibſt Du hier?” rief Siſſy ſtrahlend. 

„Wenn du dich nicht mehr erhalten kannſt 

— id) jehe es als Pflicht an, meiner 
Todjter, was fie auch gegen meinen Willen 
qetan haben mag, cine Zuflucht anjubieten . . .“ 
jagte die Mutter, „Haus Karſtein fteht dir 
alſo offen, du wirit did) aud) nützlich dort 
machen können, deinen jiingeren Geſchwiſtern 
Unterricht im Franzöſiſchen geben... 

„Aber nein! unterbrad) fie dev Freiherr, 
pas ift ja unmöglich, das flingt ja wie 
Hohn, Meta, dann nod) licber zu ums. Befte 


Schwägerin, viel Serftreuung werden Sic | 


hier auf unjerm alten Gutshof nicht finden, 
nicht große Welt und gar feine Nunjt. Aber 
dod) — wenn Sie wollten — Ich glaube, 
Marie Vouije wär' glücklich. Sie finnten 
aud) gan, unabhängig, gan; fiir fid) fein. 
Gs ijt da tm Garten nod) jo cin kleines 
Sommerhäuschen, das ridjten wir ein, 
wir jehen Sie täglich. Und Sie 
Dod) Frei.” 





geweſen. 


Meta. 


weiß nicht einmal, auf was ſie ſich ſo viel 
einbildet, und weshalb Sie und Marie Louiſe 
ſie wie eine Prinzeſſin behandeln, — nein, 
wahrhaftig, das weiß ich nicht!” — Und die 
Dame holte aus' dem Arbeitsſäckchen, das fie 
immer und überall begleitete, ihr Taſchen— 
tuch hervor, ſich die Augen zu trocknen. „Mein 
erſter Mann, der Muſiker iſt auch ſo 
Dagegen der zweite, ſo ein feiner, 


fügſamer Menſch, jo beſcheiden, ganz ähnlich 





wären 


Meta hatte gang ſtill gehalten zu den 


Worten ihrer Mutter, mit etwas vor— 
gebeugtem Nopf, wie man wohl einen 


Schloſſenhagel von Schmerzſchlägen zähne— 
knirſchend hinnimmt. Bei ſeinen Worten 
zitterte ſie: 
komm' ich zu Ihnen, Siſſy, zu div. 
geht es noch fo. 
ging ſie hinaus. 

„Und mir gibt ſie gar keine Antwort,“ 
rief Frau von Maritein, „wirklich, 's ijt ſtark! 
Nachdem ich mich ſo weit überwunden, ihr 
zu verzeihen, ihr in meinem Hauſe 
Freiſtatt anzubieten. Wir ähnlich, 
Sie, lieber Eilert? Nun, innerlich iſt ſie 
mir ſo unähnlich, 
andern nur fein fam. Sie ijt formlos, 
pilicjtlos, undankbar, hochmütig. 


Jetzt 
Ich danke Ihnen!“ damit 


„Ja, wenn ich in Not bin, dann 
v j 


' gerade 


cine | 
jagen | 


wie ein Menſch dem | 


wie Eilert. Und mußt' fo frith fterben! Ya, 
das Leben hat mich mit harten Prüfungen 
wahrlich nicht verſchont. Wber dieje, durch dic 
trotzig⸗eigenmächtige Tochter, die iſt und bleibt 
doch die ſchlimmſte von allen.“ 

Siſſy ſtahl fid) aus dem Zimmer. Wenn 
ihre Mutter ſo von den beiden Männern 
ſprach, das klang der jungen, glücklichen 
Gattin immer verletzend. Ihren Vater hatte 
jie mur als Rind gekannt, der Vergleich mit 
ihrem Wann kränkte fie aud; Cilert, meinte 
fie, Der jei Denn dod) etwas mehr als nur 
chen beſcheiden und fügſam. — 

Im Fremdenzimmer oben fand ſie Meta 
am Fenſter ſtehend, ſo wie geſtern. Sie zog 
ſie auf einen Stuhl und hockte ſich zu ihr. 
Den Kopf im Schoß der Schweſier bat fie, 
wie fie es wohl als Rind getan hatte: , Meta, 
erzähl mir! 

was denn, Kleine?“ 

„Wie alles war, wie alles fo wurde. 
Mama und Papa, — ic) wei ja jo gar 


nichts.“ — 
Meta nickte vor ſich hin. „Du haſt recht. 
Manchmal erſchrickkt man förmlich und 


beſinnt ſich: ja, wie kam es denn ſo? woher 
ſtammt das alles? wie waren fie im Inmnern, 
Die Eltern? Wan wuchs ſich fo hinein in 
fie, ohne ihre Wurzeln zu fennen, ibre An 
fänge. Wieſo famen jie zuſammen, weshalb 
dieſe? Und was ließen fie mir 
utes jum Erbe, das ic) weitergeben könnte? 
ya, wenn man cin Rind erbhofft, wie du, 
Dem man von jeinen Erjfahrungen mitteilen 
könnte, Dann it 's auch recht, von dew 


Früheren zu wijfen, daß man nicht jo 
zuſammenhanglos in der Welt daſteht. Biel 


iſt's ja nicht, was id) dir au erzählen habe. 
So cin Duntel, ähnlich wie das, das jest 


Und id) mir vor dem Blick fic) ausdehnt, fo ijt mein 


Meta, 


Erinnern. Hier und da ein Riß in dem 
qrauen Wolfenvorhang, cin Vidtblig, cin Bild. 
Und dann wieder das Dunkel.“ 

„Sag es mir,“ wiederholte die Nleine, 
„Alles, bitte! —“ 

Meta ſtützte die Stirn nachdenklich in die 
Hand. ,Wie mein Vater mic) auf den Arm 
hob, mein cigener Bater, das weiß ich nod). 
Ich legte die Backe auf jein furageidmittenes 
Haar. Das jftacd) mid) cin bißchen. Als er 
ftarb, bin ich faut drei Jahre alt gewejen. 
Und dod) — dies Bild weiß ic) jo deutlich, 
daß id) fein Geſicht nod) gu ſehen glaube, 
jeine Stimme, fein Yadjen ju hören. Wiejo 
prägt fic) cines uns jo tief ein und anderes 
verliſcht? Ich kann es nicht jagen. Bon 
ſeiner Krankheit, ſeinem Tode iſt mir kein 
Schimmer mehr im Gedächtnis. Auch davon 
nicht, wie meine Mutter ſortging, um Er 
zieherin auf. einem Gute zu werden. Ich 
ward bei alten Verwandten in Berlin auf— 
gejogen. Mein Vater war Niinftler, ſagte 
id) Den Leuten, wenn fie mid) fragten. Was 
das hie} und was es ihm bedeutet hatte, — 
id) wußte fo wenig davon, wie ich's ver: 
ftand, weshalb Mama nicht bei mir bleiben 
konnte. Im Sommer fam fie jedes Jahr, 
holte mic) ab, ging mit mir ſpazieren und 
fragte mid) aus, was id) inzwiſchen gelernt 
hatte, Sie war ſehr ſchön, das jah id) ſchon 
damals. Und id) war ſtolz, neben ihr durch 
dic Straßen su gehen. Wenn’ fie fam, küßte 
fie mic) immer und nod) einmal, bevor fic 
jortqing. Daß id) mehr brauchte, wußte id) 
jelbit nicht. Und dann, ich mar nod) cin 
redjtes Rind, aber über zehn Jahre alt, da 
heißt's eines Tages: Du mußt zu ihr, ſchnell, 
jie iſt ſchwer franf und will did) nod) ſehen. 

Dak meine Mutter ſeit einem Jahr ver 
heiratet war, irgendwo in der Fremde und 
mit cient Fremden, — id) hatte es gehört, 
aber eS hatte mir nur wenig Cindruc ge 
macht. Ich hatte im Kopf nur meine Spiele. 
Und dann bejonders cin Bilderbuch, das fie 
mir geſchickt hatte. Das ſchöne Bud) durfte 
id) mit anf die Reiſe nehmen, das war mir 
Die Hauptiade. Alles andere, — Abſchied, 
Fahrt, Ankunft — alles cin Dunfel! 

Und plötzlich finde ic) mid) wieder in 
cinem fleinen, bellen Simmer, alle gehen auj 


eee 
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den Zehenſpitzen, alle ſprechen flüſternd, leiſe. 
Aber ſie lächeln dabei und nicken und ſtreicheln 
mich. Mama? — Nein, hier iſt ſie nicht, 
du darfſt fie jest noch nicht ſehen. Aber es 
ſteht gut und war nicht jo ſchlimm, wie fie 
vorher gefürchtet hatte. — Und dabei führen 
fie mich vorwärts zu der Wiege mitten im 
Bimmer und heben den Spigenvorhang auf. 
Da fiegt auf den Himmelblau jeidenen Kiſſen 
mit blauen Sehleifen ein Buppenfind, rofig, 
wunderklein, atmend. 

Mir klopfte das Hers: Soll id) die haben? 
Denfe id) und wage nur nidjt, es zu fragen. 

Das ijt deine fleine Schweſter, jagen fie 
mir, Freuft du dich nicht? 

Ich jehe die Frauen an, cine nad) der 
andern und jehiittele den Kopf. Ich habe ja 
gar feine fleine Schweſter, rufe ich. Wber 
dabei —, id) fithle es nod, — jteigt’s mir 
hei} in Die Nehle, hei und wiirgend: wenn 
id) cine Schweſter hatte, fo cine Fleme, ſüße 
Schweſter! 

Sie haben mir nachher erzählt, ich hatte 
ſo laut geweint und geſchluchzt, daß ſie be— 
fürchteten, der Lärm könnte ins Nebenzimmer 
dringen, bis zu Mama, und ſie fanden kein 
Mittel, mich zu beruhigen. 

Da hörte ich eine Stimme: Still. Eine 
Männerſtimme. Er kam herzu, zog mich in 
in die Höhe, ſetzte ſich neben die Wiege und 
ſtellte mich vor ſich hin. Alſo du biſt Meta 
vüdtke. Komm her und ſieh mir in die 
Augen. So groß biſt du ſchon? Weshalb 
haſt du geweint? Du biſt doch wohl nicht 
eiferſüchtig auf das Schweſterchen? 

Aber ſie iſt doch gar nicht meine Schweſter! 
und wieder die Tränen, ich habe ja keine! 
ich habe ja niemand! 

Da zieht er mich an ſich, der große, 
ſchöne, ernſte Mann, legt den Arm um mich 
und ich fühle ſein Seufzen, wie er den Kopf 
an meinen Kopf lehnt. Sein kurzes Haar 
ſtach mid) cin bißchen, jo wie das von Papa. 
Urine Kleine, arme cinjame Kleine! jagte ev 
flitfternd. 

Ys Mama wohl genug war, ließ fie 
mic zu ſich kommen. 

Hör, Meta — ich ſiand vor ihrem 
Bett —, es kommt darauf an, wie du dich 
benimmſt, ob wir did) Hier behalten können. 
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Red’ dir nicht cin, cS jet fiir immer. Du 
bijt ohne Vermögen, du wirſt dir einmal 


Meta. 


Ich weiß nicht. 
Iſt überhaupt noch eine im Hauſe? mir 


deinen Unterhalt verdienen müſſen, ſo wie ſcheint, du biſt jetzt allein angeſtellt zur 


ich es mußte. Ich hatte mir feſt vor— 
genommen, ihm nicht das Stiefkind ins 
Haus zu bringen. Für dich wär's auch wohl 
beſſer geweſen, in anderer Umgebung aufzu— 
wachſen. Nun aber fühlt er ſolches Mitleid! 
Die Männer ſind ſo. Weil du ein blaſſes 
Geſichtchen haſt und große Augen. Alſo 
ſieh, daß du immer gehorchſt. — 

Wie ich gehorchte! Ich glaube, mit ſolcher 
Angſt, ſolchem herzklopfenden Bangen haben 
nicht viele Kinder ſich gemüht, gehorſam zu 
ſein. Widerſtand gegen Mamas Befehle 
war etwas, woran ich nicht einmal dachte. 
Nur ihre Wünſche zu erraten, ſtrebte ich, 
mur es gut ju machen, daß fie mid) nicht 
wieder fortſchicken jollte.” 

„Und er, mein Vater?“ 
Siſſy. 

„Er! Kam er herein, ſo ſtand ich wartend 
in der Ecke, bis er mich bemerkte. Dann 
nickte er mir zu, fuhr mir auch wohl mit 
der Hand über Haar und Geſicht: Na, kleine 
Schwarze, noch immer ſo ſchüchtern? — Ich 
ſollt' ihn Papa nennen. Wher ich brachte 
es nicht heraus. Manchmal, wenn er nicht 
da war, ſchlich ich mich in ſeine Bibliothek, 
legte den Kopf auf ſeinen Schreibtiſch und 
küßte das Löſchblatt, auf dem ſeine Hand 
gelegen hatte. Wenn ich ſeinen Schritt 
draußen hörte, floh id) wie gehetzt. Mama 
fand mich einmal dort. Das ſei ſehr unrecht, 
unſchicklich, ſchlecht. Ich mußte ihr geloben, 
nie wieder allein in fein Simmer ju geben. 
Und ic) habe mein Wort gehalten und ge- 
hordjt, wie id) immer gehordte. So flofjen 
die Yahre hin. Ye) ſaß in eurer Kinder: 
jtube, jpielte mit dir, wartete die Fleinen 
Briider und wußte nidt anders, als dak 
dies mein Yeben und dak eS immer fo bleiben 
wiirde. Und dann einmal . . . Es war, als 
unjer Jüngſter geboren worden, Mama fag 
nod) franf. Ich war allein bei euch, dic 
Kleinen fdon in ihren Betten, du neben 
mir auf deinem Schemel, beinalh jo wie 
heute. Ich erzählte div cin Marden. Da 
kommt er herein: Wlein hier, Meta? Wo 
ijt Die Kinderfrau? 


jragte Frau 





Wartung aller vier? 

Ich Fann nicht jagen, ob id) ihm eine 
Antwort gegeben. Er hat aud) wohl nicht 
drauf gebirt. Er geht auf und nieder, bleibt 
jtehen, fieht mid) an und geht dann weiter. 
So ſchön ijt er, jem Kopf fo edelgeformt, 
Die Augen jehr tief liegend. Jede Vinie 
ferme ich, jede Falte auf fener Stirn. Mur 
wie das Haar an feinen Schlafen grau ge- 


| worden, das jah id) ſonſt nidjt jo. Yd) war 





dod) nod) cin Rind, trog meiner ſechzehn 
Jahre, id) wußte nidjts von ihm, nidjts vom 
Yeben, hatte nic jo weit nadgedadt, um zu 
begreifen, was ihn mehr als mid) bedriicen 
fonnte. 

Und da bleibt er abermals neben mir 
jtehen, gan; lang, die Hand anf meiner 
Schulter. Du, fleine Siſſy, warſt mir im 
Schoße eingeſchlafen. Draugen dammert cs, 
dic Sonne ijt ſchon hinab und nur jo roja, 
lila Stveifen, Sehnſuchtswolken, am öſtlichen 
Himmel, den Sonnenuntergang widerſtrahlend. 
Und in den Baunnvipfeln in unjerem Garten 
cin goldjarbener Schein. Dahinter dic rweite, 
unabjehbar weite Ferne, Nornfelder und 
Wiejen, immer weiter in einem blauen, ver: 
ſchwiegenen Schatten. 

Ich ſah ſo hinaus, wie jeden Abend, un— 
beſtimmte Neugier im Herzen: was wohl 
dort iſt, da weit, weit hinten? ob ich noch 
einmal dort hinkommen werde? Und ob da 
Menſchen ſind, ſo wie hier, die ſich was 
wünſchen, irgendwas und wiſſen nicht was? 

Sehnſt du dich nach Freiheit? fragte er 
leiſe, möchteſt du fort, du auch? 

Ich, ich? Und fort? o nein, nicht fort, 
nicht von hier weg aus dem Hauſe! Oder — 
oder — darf id) nicht mehr hier bei Euch 
bleiben? 

Die alte Angit! Yeh hatte fie nie vor 
ihm ausgejprodjen. Und mm jah er mid 
mit fo feltjamen Mugen an... er verftand 
mid) nidjt, ich ihn nicht. 

Wenn id) nur cin Jahr nod hier bleiben 
dürfte! bat ich, ſpäter will ich ja aud) Gou— 
vernante werden, wenn es fein muß. 

Und du bijt zufrieden hier und hältſt 


— Meta. 


das aus jo und rebellierſt nicht? Glückliches 
Rind! 

Ya, aber... Muß ich denn niche glück— 
lid) fein bier gu Hauje? frage ich. Und bit 
du es denn nicht — Papa? Woher mir der 
Mut plötzlich fam, ifn jo su nennen, woher 
die Frage, icy ahne es nidjt. Und er hebt 
jeine beiden Arme iiber fein Haupt hoc: 
Ich! — ein Stöhnen: Meta, er pactt mic 
bei der Schulter, Meta, Kind, verſprich mir 
cines: wenn du erft fo weit bift, dag du 
meinſt, hier erjticfen zu müſſen, dann zwing 
dich nicht, mach dir nicht eine Pflicht aus 
deinem Elend, geh hinaus, fort, in die Welt; 
du, du darfſt es; flieh, irgendwohin, wo du 
du jelbjt bift und atmen fannft. Ya did) 
nidjt knechten! Jest, cin Rind, was kannſt 
du wiſſen von deines Herzens und Lebens 
Notdurft. Du meinſt wohl, erſticken wär 
etwas Schönes. Und atmen cin Unrecht ... 
Aber nachher! — — — 

Das ijt alles, Das habe ic) evlebt. — 
Wie er dafteht, der Abendſchimmer von 
draußen berührt ijn. Und er ſpricht: So cin 
Nind! Das meint, Atmen war Unrecht! — 
Ich hör ihn nod, jehe ihn nod) heute mit 
blinden Mugen. Nie vorher, nie nadjher bat 
er vor mir ein Wort von fic) jelber laut 
werden laſſen. Und dod) hat cr mir dic 
Pforte aufgeſchloſſen zu dev Kammer jeiner 
Sehnſucht, mix, der Fremden, ſeinem Stief— 
find. Und dod) habe ic) ifn beſſer gefannt 
und beſſer verjtanden als jeine Freunde, 
icin Weib und alle! 

Als er Dann ftarb, cin Jahr etwa ſpäter, 
ſetzte ic) mid) neben ſeine Leiche und ſuchte 
ungefdictt genug mir aus Ton fein Bild gu 
jormen. Nur bei ihm bleiben, nur nicht mid) 
von dem Toten trennen! 
famen und gingen, fpradjen von ihm mit 
gang lauter Stinune, dag er ein quter Yand- 
wirt getvejen, cin braver Menſch. Obwohl 
er dod) als junger Mann es etwas toll ge- 
trieben hatte, obwohl die Heivat mit der 
armen Erjieherin bei feiner Tante ihm da- 
mals von vielen verübelt wurde. Es ſei thm 
wahrhaftiq jum Glück ausgeſchlagen. Man 
hätt's nicht erwartet. 
gatte. 


Ob Mama das hörte? Ich glaube, es 


Und die Leute 
dachte 


So ein zahmer Ehe-⸗ 








| 
| 
| 
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hätte fie gefreut, daß die Leute fanden, fie 
habe ihn zu jeinem Beſten umgewandelt. 
Aber id)... 

Bon dem Tag an bin ich fein Rind mehr 
geweſen und nidjt mehr Mamas Sélavin. 
Mls fie mich, ohne viel zu fragen, verlobt 
hatte mit unjerm Nachbarn, da hörte id) die 
Worte wieder: Yak dic) nicht knechten! Und 
id) Dadjte: Lieber fterben! Und anjtatt mid) 
in Die Eheliige eingwingen zu lafjen, deren 
Schmerzen er mir gewiejen — lief id) davon. 
Gr aber, hätt' er nod) gelebt, er würde es 
gebilligt haben. So war dein Vater.” 

Siſſy ſeufzte. Sie mochte nidjt gleich 
darüber ſprechen. Erſt mußte ſie in ihren 
Gedanken ſich das veränderte Bild zurecht— 
ſchieben. Daß ihrer Mutter altmodijd)-flein- 
liche Enge und Herrſchſucht die Tochter be 
drückt hatte, das fonnte fie allenfalls ver— 
jtehen, fonnte es verftchen, wie das frille 
Leid des Rindes den edelmiitigen Stiefvater 
gedauert, daß er fie jelber jum Widerftande 
aujgestadelt hatte. Uber er, der Mann 
Diejer Frau, trotz alledem .. . 

„Weißt du,“ fagte fie, „du hatteſt nun 
cinmal in dir jelbjt den Freiheitsdrvang. ‘apa 
abnte es wohl gar nidjt, wie ſehr du ſeinem 
Rat folgen würdeſt. Sonjt hatte er das nicht 
ausgeiprodjen. Denn ev hatte fie lich, natür— 
lid). Du weißt ja doc) nidjt, wie's ijt in 
Der Ehe. Du meinjt, der eine leidet immer? 
preilid), jeder Menſch hat Minuten, die 
Manner bejonders, wo fie fic) nad) Ber 
dnderung ſehnen. Wher im Grunde, in einer 
quten Ehe . . . glaub’ mir, wie Mama fie 
mit ihm gefiihrt hat . . .“ 

„Liebe, füße, kleine Siſſy!“ ſagte Meta 
nur und küßte die junge Frau. — Nun geht 
fie alſo ihrem Eilert raſch alles erzählen, 
ſie, als jene fort war, und die 
beiden ſind dann überzeugt, daß ich über— 
treibe, daß alles nicht ſo war, wie es war. 


XVIII. 

An dem Abend ſprach die Mutter — 
Marie Louiſe hatte ſie durch behutſames 
Fragen dahin gebracht — von ihrem Mann, 
von ſeiner Heiterkeit, ſeinen Scherzen, davon, 
wie glücklich er mit ihr geweſen. 

Meta ſaß ein wenig abſeits von dem 
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Tiſch mit der Lampe. Sie hirte das an, 
als war's ein Marden. Dit es nicht eines? 
Die Jahre wandeln jedes Geſchehnis, jo wie 
des Erzählers Mund Tatſachen leicht zur 
Sage umſchafft. Und es mildern fic) die 
Nontrajte, die Ronflifte gleidjen ſich aus. 
Ginjt hatte fie gelobt, dic Mutter nie wieder- 


| 
| 
| 


sujehen. Nun jak fie gang traulid) in Sijjys | 


Boudoir mit iby. Aber alles Frithere ver: 
qeifen, wieder das alte Leben beginnen? — 
Ja, es gibt Menſchen, die aud) das können. 
Ich aber —, und wenn id) aud) jterbens- 
cinjamt werde, das fann id) nidt. 

Ruhig erhebt fie fic), tritt zum Tijd 
hin, die Hand auf ihrer Schweſter Sdyulter, 
beugt fie fic) vor. „Schwager Cilert, fiir 
morgen frith bejtellen Sie mir wohl die 
Pferde? Drei Tage bin id) num geblieben. 
Jetzt ijt es Seit, ich muß wieder fort. —“ 


XIX. 

Sie jag in der Bahn, im Damenfupee. 
Frau von Karſtein hatte nod) zuletzt dem 
Schwiegerſohn auf die Secle qebunden, dafiir 
müßte er jorgen, dak Meta nicht wieder 
dritter Klaſſe, fondern anftindig reije. Sie 
hatte dazu mur gelächelt. Warum denn nidjt, 


wenn der Mama das Freude madjte? Früher 
hatte fie in ſolchen Dingen um ihr guted | 


Recht gerungen. Jetzt fam ihr alles fehr 
unwichtig vor, Ein Fraulein Lüdtke hatte 
jich ihrer Frau Mutter und deren Geſellſchafts— 
jitten 3u fiigen. Und hier blieb fie immer 
Fräulein Lüdtke. Ob fie je wieder fie felbjet 
werden fonnte? 

Die beiden jungen Eheleute hatten fie 
Dabehalten wollen; mit Tränen und Küſſen 
hatte Marie Vouiſe fie beſchworen, nicht in 
Die Fremde wieder jo blind hinauszuziehen. 
Sie ließ ſich nicht halten. 

Aber es war ihr doch ſchwer gefallen, 
davonzugehen. In dem überheizten Kupee 
mit den roten Sammetpolſtern fröſtelte es 
ſie. Sie lehnte ihren Kopf an das Kiſſen —, 
es roch nach Staub und Feuchtigkeit. Eine 
der Mitreiſenden gegenüber ſprach mit dem 
Schaffner in einem harten, of, fo harten 
Berliniſch. Sie ſehnte ſich nach Siſſys leiſe 
zwitſcherndem Plaudern neben ihr in dem 


der heiligſte, höchſte? 


Meta. ° 


dem Duft der Maiglöckchen auf dem breiten 
Fenſterbrette. Dafür hatten ihre Sinne 
noch genügt, die Wärme zu fühlen, die 
Stimme zu hören, den Blumengeruch auf— 
atmend in ſich einzuziehen, zu ſchmecken, was 
iby das gaſtliche Haus an guten Dingen 
vorgeſetzt hatte. Bier Sinne blieben. Aber 
der cine, Der ihr entſchwand, war er nicht 
Sie judjte es fic 


vorzuſtellen, wie das wäre, müßte fie das 








Gehör verlieren, anſtatt zu erblinden ... 
Wär's nicht vielleicht noch härter? Könnte 
man im Gedächtnis ſich einen Ton ſo deutlich 
wachrufen, wie man ein einſt geſehenes Bild 
ſich Zug um Zug vorſtellt? 

Unwillkürlich ſtrengte ſie ihre Augen an, 
durch die beſchlagenen Fenſter die Landſchaft 
draußen zu erkennen. Grau, alles grau, die 
vorübereilende Gegend cin ſchattenhaft ver— 
ſchwimmender Nebel. Eilert hatte von den 
reichen mecklenburgiſchen Ackern erzählt. Jetzt 
lagen ſie wohl ſchneebedeckt. Wenn aber 
der Roggen im Sommer ſo dicht ſteht, daß 
man ſich in der ſchmalen Furche dazwiſchen 
verjteden fann —, fie hatte cs oft getan, 
vor Seiten als Nind auf dem Gute des 
Stiefoaters, wenn fie mit ihm fiber Feld 
ging —, damn iſt's wie cin Meer. Weithin 
gelb, die reifenden Halme, dex Wind ſtreicht 
Daritber, beugt fie wie Wellen, fie neigen 
fid) und heben fic) wieder, die Fläche ſcheint 
au fteigen, ju ftcigen bis gu dem fernen 
Horijont, den cin dunfler Waldjaum zeichnet. 
Da und dort hebt fic) cin Kopf aus den 
goldnen Fluten, bligt eine Sichel. Da gehen 
die Schnitter, die grogen Strohhutkiepen der 
Madden bilden cine lange Reihe, heben fick, 
neigen fich, fo wie Das Norn wogt, als waren 
auc) fie Naturgebilde, Teile des reifenden 
Sommerſegens. Hier aber, ganz nab, fielt 
man das Feld nicht mehr als ein Ganges. 
Jeder Halm führt fein eigenes Leben, ijt ein 
„Ich“ wie ein Menſch. Der da ragt vor, 
viel höher als andere, feine gelbe, fpige 
Granne weit ftrad in die Luft. Der nächſte 
Dort birgt in feiner vierfach gefüllten Ahre 
wohl reichere Frucht, jo tief von ihrer 
Schwere neigt ſich die Spitze. Dann einer 
welk, geknickt, ſchleift am Boden. Zwiſchen 


hellen Morgenzimmer, dem Feuer im Kamin, den nächſten drängt ſich roter Mohn vor, 
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qliihendrot, und fidjtblauer Wegwart und Geſicht jtrahlt verflart. Yn jedem Muskel ihres 
pioletter und weifer Klee. Da find die | vorniibergebeugten Körpers, jedem Finger- 
Ahren niedergetrampelt von Blumenpfliicern. | glied ihver ausge/trecten, großen, arbeits- 
Dic nahrungverheikende Frucht ijt verloren, | harten Hande jittert die Wonne, jittert der 
liegt tot, beſchmutzt. Das Untraut fiegt, in | Stolz über des Mleinen erſte Schritte. Das 
doppelter Fülle lacht die bunte Farbenpradt | fugelrunde, weiche Ding, das weiß nod) nichts 
in Der Gonne und fot den Blick von den | von Arbeit und Sorge. CEs trippelt, torfelt, 
qoldigen Weiten hinein in das Dunkel zwiſchen läuft von dem Vater in die winfenden, 
den Halmen. Dai unten auf dem riſſigen wartenden Mutterhände, gerade hiniiber. — 
Boden fribbelt und wimmelt es von anderm | Das hatte fie einmal fliiehtig gejehen und 
beweglidjen Yeben, Rafer, Miicen, naſchende madjen wollen. Und wiirde es nun niemals, 
Bienen, Ameijen, Wiirmer, cine Schwalbe | niemals mehr können! .. .. 

trippelt biipjend im Schatten, ein Haye Da jah fie fic) felber. Nicht Künſtlerin 
ſchlüpft geductt durd) das Norn, Und nun | mehr. Es umgab fie ein Kreis von Kindern, 
idiegt Der Hund ihm nad) und rennt und | von Madchen, von Müttern, fie erzählte ihnen 
rennt binein in das gelbe Dicfidjt, iiber ihm | etwas. Nichts, was fie beffern, fie gu einem 
ſchlagen die Wogen jujammen, eryitterndes | beſtimmten Zweck befehren jollte. Etwas, das 
Schwanken furcht die Fläche, wie hier fic) die | fie freute, fie fiir Sekunden über ſich jelbyt, 
Halme auseinandergebogen haben und wieder | fiber die Tagesmijére binaushob. Und dic 
vereinigt, jo fieht man fernbin fiber dem | armen Wadden, die fornnten lächeln, und in 
Goldjeld in Wind und Sonne mit leijem | die abgeharmten, blajjen Gejichter der Frauen 
Rauſchen wieder das Heben, Neigen, Senfen, | und Mütter fam ein ungewokhnter Frieden. 
bis weit dort inten, wo in anderen Wellen | Und all’ die fleinen Kinder jauchzten mit” 
Die Welle verſchwindet, jdpweigt und ver | roten Bäckchen, mit glangenden Zabhnehen, 
ſiegt ... wie das da drüben. All die Mugen hingen 

Und das alles ſah ſie vor ſich, ſog die an ihr, waren auf ihre Lippen gerichtet. Sie 
vuft cin, Den warmen Felduft, jah es jo freilich, fie würde cs nicht ſehen können. Aber 
deutlich mit ihren blinden geſchloſſenen Augen. fühlen würde ſie es! 

Auf einer kleinen Station ſtieg eine junge 
Frau ein, ein Kind auf dem Arm. Vom 
Perron rief der Mann ihr nach. Und ſchon 
halb auf dem Wagentritt, drehte ſie ſich um, 
ihn zu küſſen, hielt ihm das Kind hin, daß 
er's auch noch küſſen ſollte. 

Da kam der Schaffner. Die Tür ſchlug 
zu und der Zug fuhr weiter. 

Meta hatte die Augen geſchloſſen. Die 
Neueingejtiegene auf der Bank gegeniiber 
hatte ihr Rind auf den Schoß gehoben, beugte 
fic) gu feinem Ohr und jdien ihm ganz leiſe 
cine Geſchichte zu erzählen. Das Kleine 
ladjte, krähte, jauchzte vor Vergniigen. 

Und wieder jah fie cin Bildwerk vor fic), 
plajtijd), greifbar deutlid): das Glück! — Gin 
junges Chepaar aus dem Bolf, der Wann 
etwas derb, jtarffnodjig, breitſchultrig. Gr | war fie Dod) noch nicht. 
bückt fic) nieder su dem Ninde, das er mit Als die Drojdfe vor dem Hotel hielt, 
zärtlich ängſtlicher Sorge am Sipfel ſeines jprang jie bheraus, raider als der Mann 
Röckchens feſthält. Gegeniiber die Mutter, vom Bort fam, ſchritt in ihrer alten Haltung, 
eben wie er mit gewöhnlichen Zügen. Wher iby Kopf aufredjt, mit der leichten Bewegung 


XX. 

Bei der Anfunft am Friedrichſtraßen— 
Bahnhof in Berlin fam cin Hotelbedienfteter 
auf Meta sur ob fie die Dame jei, fiir welde 
Baron Wranfenhoff cin Simmer beftellte? 
Bie cindringlic) die Depeſche gewejen, die 
Gilert auf den Wunſch ſeiner Schwieger 
mutter abgejandt, erfannte fie daran, day 
Diejer Menſch jofort fie beim Arm nal, 
zwiſchen den Leuten fie durchführte, ſchob, 
ganz geſchäftsmäßig, ganz rubig, auf dev 
Treppe fie auf jede Stufe aufmerkſam machte, 
unten ſie in die Droſchke hineinhob, — ſo, 
wie man eben mit Blinden umgeht. Und 
die allzu große Rückſichtnahme, ſtatt fie ju. 
rühren, beleidigte ſie. So weit am Ende 
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ihve Rocke sujammenraffend, in die gedffnete 
Tür hinein: 

„Ich wiinjde ein Simmer.” 

„Das gnädigſte Fraulein von Wranfen- 
hoff?“ Der gqeidmiegelte Direftor mit dem 
hohen Sylinderhut in der Hand, verneigte 
jid) tief? „Es ijt ſchon geheist, wie Herr 
Baron es ſtets beliebt”. . .. 

Sie runzelte etwas ungeduldig die Brauen: 
„Ich wei nicht, was mein Schwager liebt. 
Ich kann überheizte Simmer nidt leiden. 
Ich Heige auch nicht Wrankenhoff, jondern .. .“ 

„Meta! —“ 

Hinter ihr hatte die Glasdrehtür in den 
Angeln geknarrt. Sie fuhr mit dem Kopf 
herum. Wer rief fie denn hier bei Namen? 

Metal” Ganz atemlos fam Doftor 
Körber durch Das Micjentourniquet. „Meta, 
endlich! Ich ſah Sie aus dem Wagen ſteigen, 
zehn Häuſer weit war id. Aber jo geht, jo 
hilt ſich nur cine! Dieſer glückliche, glückliche 
Zufall! Denken Sie nur, in Paris, als Sie 
fort waren, da hab’ ic) es auf dem Bahnhof 
erfundet, Sie Hatten cin Billett nach Bertin 
genommen. Hier nun von Hotel zu Hotel, 
all’ die Tage vergeblidje Suche. Jetzt unter 
den Vinden, verſtimmt, zweck- und ziellos. 
Und da, fo unerwartet plötzlich. . .“ 

Ungeſchickt iſt er doch, dachte ſie, mir vor 
all den Hotelleuten hier dieſe Wiederſehens— 
ſzene zu ſpielen! Und faut: 

„Ich wußte gar nicht, daß Sie in Berlin 
ſind. Nun, wir ſehen uns wohl noch, Herr 
Doktor!“ 

Aber er vertrat ihr den Weg. „Bitte, 
nicht! — Die Dame geht nadher auf ibr 
Simmer,“ jagte er zu dem Diveftor, jest 
fiirs erjte . . . . wir haben verſchiedenes zu 
beſprechen. Kommen Sie.“ — Und hatte ihr 
den Arm geboten und führte fie einfach aus 
dem Flur fort. Ganz ſo ungeſchickt war 
er nicht. 

„Was wollen Sie eigentlich, was haben 
wir denn ſo notwendig zu ſprechen, eh' ich 
nod) Hut und Mantel ablege?“ rief fie. 

Er Hielt ihren Arm mit feinem feft und 








qeleitete fic, one Antwort, durd) den dunflen | 


Morridor an Treppenaufgang und vift vor 
iiber, in einen halbrunden Warteraum. 
Yederjefiel vor dent Nami zog ev näher zum 


Den | 
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offenen Feuer. „Setzen Sie ſich!“ und nahm 
ihr den Mantel von den Sdhultern. 

peas Sie fiir ein Tyrann find,” jagte fic. 

Er hatte eins der orientalijdjen Rauch 
tijden mit einem Ru aus dem Wege 
geſchoben, ſetzte fic) rittlings auf einen Stroh 
jejjel ihr gegeniiber und atmete tief auf. 

„Werden Sie nur nidt gu ungeduldig,” 
hörte fie ihn leiſe ſagen, mit einer jo jonder 
baren Stimme, dag es fie ergviff. „Es fällt 


mir ſchwer. Und ift cin fomijd) gewablter 
Schauplatz. Cin Hotelraudjalon und ein 
Lebensſchickſal! Denn es mug cinmal fein. 


Alſo — Sie find ja ſelbſt fiir Kürze — alſo, 
ich liebe Sie, Meta. — Dak Sie mich neulich 
farifiert haben, das tat mir wel — weil 
id) ecitel bin. Ich bin nämlich citel, da haben 
Sie rect. Vielleicht verliebte ich mid) zuerſt 
aud) aus purer Gitelfeit in Sie. Und als 
id) verſuchte . . . na, reden wir Davon nicht 
mehr. Es war gut jo, wie Sie mid) be 
handelt haben. Und ic) glaube, es hat mir 
genützt. Aber ganz fann id) mid) nur beſſern, 
wenn Sie mir weiter sur Seite ftehen. Ich 
will — nein, das darj id) nidjt ſagen. Ich 
mite, dak Sie . eben Sie mir jevt 
feine Antwort, hören Sie erſt. Ich wei 


von Dem, was Ihnen bevorſteht, von .... 


von Ihren Mugen, ſeit ſechs Monaten ſchon.“ 

„Und deshalb — —?“ 

„Ja, deshalb zog ich damals fort aus der 
Penſion. Ich zog aus demſelben Grund 
wieder ein. Nämlich, weil ich merkte, Sie 
vermeiden, das in mir bekämpſen —, es geht 
Dod) nicht. Und ich verachtete mic) ſelber, 
Dag id) es gewollt. Es ijt jo und bleibt jv. 
Gin Stück von mir. Wenn Sie leiden, leide 
id) aud). Gs gibt da fein Fliehen, fein Ver— 
feugnen. Mein Ich ijt nur halb mehr, dic 
andere, die Hersenshalfte, die mein Blut 
ridjtig und erjt lebensvoll freijen läßt, die... 


| Finden Sie das weibijd) und ſchwächlich, daß 


id) mich jo verloren habe an eine, die von 
mir nichts wiffen will? Nun gut, jo iſt's jo, 
ijt weibijd) und ſchwächlich. Ich fann nicht 
anders, Meta — und id) will auch nicht 
anders. Das aber, was zwiſchen uns ſteht, 
was Sie hindert, mit mir gu fiihlen, mir 
Jat zu ſagen, mein Weib, meine Ehefrau gu 
werden, — es ift nicht Ihre Verachtung fiir 


Meta. 


mein Handeln. Daß id) erſt Yhrem Bann 
mid) entgiehen wollte, erft davonging, mid) 
jtvdubte, nun juriicffam, um gang beſcheiden 
Sie um Yhre Hand zu bitten, als Ihr 
Sflave — das ijt es nidjt. Es ift — Ihr 
Schönheitsſinn. Sie leugnen es dod) nicht?” 

Sie jak, die Hand über ihren Augen, 
hirte ihm ju und regte fic) nidjt: 

Metal” rief er in herriſchem Tone. 

Da erhob fie ſich. Yangjam, tafjtend, fam 
jie von ihrem Sig bis gu feinem. Gr war 
gleichfalls aufgeiprungen und ftand, ſie 
erwartend, ftand da, mit aufgerijjenen Mugen, 
atemlos, mit flopjendem Herzen, vom tolljten 
Hoffnungsfieber zitternd. 

Denn ſie zögerte nicht, ſie kam zu ihm, 
hob beide Arme, legte ſie ihm auf die Schultern, 
faßte ſeinen Kopf an den Schläfen und bog 
ihn zu ſich. Und dann küßte ſie ihn. 

„Meta!“ ſtöhnte er. 

Ihre Fingerſpitzen hatten ſeine Stirn, 
ſeinen Schädel, den Nacken berührt, den 
langen Hals, die ſchmalen Schultern. Er 
fühlte förmlich fein Urteil in den leiſen 
Fingern. 

„Ich bin nicht ſchön,“ ſtieß er hervor, 
„daß weiß ich, aber ...“ 

„Ich bin blind,” ſagte fie traurig, — fie 
hatte ihn ſchon wieder losgelaſſen. „Das 
iſt's ja eben, lieber Freund. Ich wollte 
Ihnen nur danken, Sie haben mir ſehr 
wohlgetan. Daß Sie mich lieb haben, daß 
Sie ſo einen blinden Krüppel in Ihr Haus 
und Ihr Herz zu nehmen dachten, das iſt 
ſchön! Es gibt mir Mut, macht mich ſtolz, 
zu denken, auch ich kann noch wohltun.“ Und ſie 
griff plötzlich nach ſeiner Hand und küßte die, 
che er's hindern konnte, „und id) hab’ Sie 
auch lieb. Sehr lieb, ſehr lieb —, da, iſt 
das nun genug? Sie ſollen wiſſen, daß ich 
all’ die Zeit Her, ſeit der dummen Hampel- 
manngeſchichte, mich gequält, geſchämt, geärgert 
habe und daß ich von Paris davonlief — nicht 
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nur aus Verzweiflung über mein Elend, 
ſondern weil — ja, weil ich Sie, meinen 
beſten Freund, beleidigt hatte. Ich weiß, 
was Sie mir waren. Und weiß auch ſelhr 
gut, was Sie mir, der Blinden, bicten: Viebe, 


Schutz, Heimat, Kinder und Glück. Das 
alles winft mir aus Ihren Handen. Das 


alles lockt mich. Ich möcht', of, ic) möchte 
wohl zugreifen können . . .“ 

„Meta, Meta, bin ich denn ſo abſchreckend 
häßlich?“ Sie ſchüttelte den Kopf. Mit ihrem 
alten humoriſtiſchen Lächeln ſah ſie ihn 
zärtlich an: „Schön ſind Sie! Ich ſeh' 
ja keinen Ihrer Fehler mehr, nicht einen. 
Nur noch das Gute. Und ich wär' glücklich, 
war’ ſehr vernünftig, wenn id) “Jat ſagte. 
Aber ... Ich bin eben nicht vernünftig.“ 

Er ſtieß den Stuhl um, daß es krachte, 
und ging zum Ausgang. Sie kam ihm nach. 

„Mein Freund,“ ſagte ſie leiſe, „Sie 
müſſen mir die Hand noch geben, zum Zeichen, 
daß Sie mir verzeihen. Die Meta, die Sie 
lieb gehabt haben, die bin ich ja eben. Die 
kann ſich, ſelbſt als Blinde, nicht ein Almoſen 
ſchenken laſſen. Und wär's ein Almoſen der 
Liebe! Ob ich hungern werde? Vielleicht. 
Vielleicht aber findet mein Kopf noch etwas, 
womit ich mich durchs Leben bringe, ohne 
Die Augen. Und wenn's mir ſchwer ſfällt, — 
ich kann einmal nicht anders.“ 

Er bückte ſich und nahm ihre Hand und 
drückte ſie, ſo daß es ſie ſchmerzte: „Sie 
ſind mich nicht los, ich komme wieder, immer 
wieder!“ 

Sie, als er fort war, ſtand da im Halb 
dunkeln, allein, in dem fremden Hotelflur, 
ſtand und ſeufzte und lächelte faſt ein wenig 
dazu. Vor ihr lag es ſchwarz. Sie mußte 
ſich an den Wänden hintappen, um die 
Treppe ju ſuchen. Aber dabei hob fie die 
Stirn in ihrer alten Weije hod): 

Ich werde meinen Weg doch finden! ... 
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Jame der groken künſtleriſch-ſozialen Umwandlung, in der die germanifden Vilfer 

2) augen|deinticd) begriffen end, fiihren lesten Endes die wefentlidften Fragen 
ber modernen Kunſt. Wir find der anti€ijden Form miide, die un$ auf dem 
Umweg iiber die Renaiffance Italiens fo lange beengt hat; in dem madtigen 
Rhythmus der Entwidlung ijt nad langer Flathaiftifder Periode gum erftenmal 
wieder feit dem Rofofo das national germanijde Clement hervorgetreten. Und gu 
gleider Beit mit diefem Umſchlag in der Runftauffaffung und in engftem ideellem 
Zuſammenhang mit ihm erbebt fic) die fogiale und ethiſche Forderung nad ſtärkerem 

inSwerden mit der Natur in der Geftalt der Wohnungsreform, die legten Endes 
austlingt in die Reorganifation des gangen modernen Lebens, die ihre Kämpfer— 
jdaren aus allen Gebieten gefammelt hat gum fiegreiden Vorwärtsſchreiten unter 
dem alles umfaffenden Seiden der Gartenftadt. 

_ Hier finden wir ein Gegenſtück gu dem antifen Einsſein mit der Natur, in 
der Harmonie aller ———— Denn das moderne Naturempfinden, un— 
fruchtbar in der bloßen Schwärmerei des Wanderns, der „Sommerfriſche“, der 
verdroſſenen Negierung des Städtiſchen auf ein paar Wochen, hat ſich auf den 
ewigen Zuſammenhang des Menſchen mit der ganzen Welt beſonnen und mit Macht 
die Schranken tauſendjähriger Unnatur durchbrochen. Der Großſtadt, dieſem Exzeß 
jener Unnatur, ſetzt er das praktiſche Ideal des Wohnens auf dem Lande entgegen: 
nicht das des Ackerbauern, ſondern den Exodus des Städters ſelber in die freie 
Natur. Man bleibt mit ſeiner Arbeit Großſtädter, aber man wohnt und lebt im 
Freien, bearbeitet ſeinen Garten und richtet ſein eigen Haus ſo ganz nach ſeinem 
Sinne ein, daß es nicht einmal mehr den Namen gemein hat mit jenen Stein— 
höhlen, die man bis dahin in dem Rieſenkäfig der Stadt bewohnt hat. 

Stein Zweifel, daß das Naturgefühl der Alten von anderer Geftalt war, 
pantbeiftijder, weltumfpannend: aber dafür war aud) ihre Natur freier und höher 
geartet. Wir wiirden das QYoeal ihrer Natur ſchlecht verjtehen, wenn wir es 
fopierten und nidjt vielmehr nad) unferem Klima, unferen Bediirfniffen umwandelten. 
Des Grieden Aufenthalt bildete die Agora und das Gymmafion: den unfrigen 
verlegen wir in das woblgefdiigte Heim. Darum war e8 aud das Bolf, das die 
—— Ausbildung von Körper und Geiſt der Alten noch am ſtärkſten ſeinem 

eben eingefügt hat, waren es die Engländer, die frühzeitig ſchon mit der all— 

ſeitigen Durchführung des Lebens auf dem Lande begonnen haben, und die uns 
nun, im Verfolgen dieſes Gedankens, mit der Idee und dem Vorbilde der modernen 
Gartenſtadt beſchenkt haben. Das Ideal des Einfamilienhauſes, dem Engländer 
in Fleiſch und Blut übergegangen, iſt darin zum ſozial wie äſthetiſch gleich voll— 
kommenen Wohnſyſtem verwertet worden. 

Dieſes Wohnideal finden wir bei allen Schichten des Volkes; künſtleriſch am 
ſtärkſten durchgebildet ſeit alter Zeit im Landhaus. 

Ganz England iſt überſät mit Landſitzen. Die älteſten ſtammen noch aus 
dem 14. Jahrhundert und enthalten jene berühmten rieſigen Hallen mit kunſt— 
vollem Dachſtuhl, die noch heute die geheime Sehnſucht vieler Hauseigentümer in 
England bilden. Aber erſt das eliſabethaniſche Haus in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts brachte den grundlegenden Typ eines Landſitzes, der völlig dem 
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Klima und den Sitten Altenglands angepaßt war und darum auf unbeſchränkte 
Beit Geltung behielt. Cin ſtattlicher, in die Breite ſich dehnender Bau mit zwei 
vorfpringenden Flügeln, deſſen vornehmfte Cigen{daft die Behaglichkeit ijt, mit 
bequemen, pradtigen Treppen, fangen Galerien und getafelten Zimmern, bei einer 
oft ins Maßloſe gehenden Borliebe fiir viele und atone Fenſter: das ijt dber Typus 
diefes Haujes. Seine Erwahnung entipringt feiner müßigen Gefdhidtsaufwarmung: 
nod heute wirfen die elifabethanifden Bauten und bie auf i§nen bafierenden 
Haufer des 17. und 18. Qahrhunderts mit lebhaften Anregungen nad. Und zwar 
Eniipjen oft gerade da, wo es fid) um boffnungsvolles Neuland der Wohnarchitektur 
handelt, die Künſtler an die altheimifde Tradition an. 

Gin Beifpiel in großem Stil liefert dafür die Gartenftadt Port Sunlight. 
Als Arbeiterfolonie de3 Human gefinnten Seifenfabrifanten Lever 1889 auf wüſtem 
Terrain gegeniiber Liverpool begonnen, bildet fie heute die architektoniſch reichſte 
Anlage dieſer Urt. Die Mittel waren wenig befdranft, ba e3 dem Cigentiimer 
darauf anfam, feine Arbeiter durd) möglichſte Anmut der — zu ihrem 
Beziehen zu veranlaſſen. Und dieſer — haben die Architekten ſo glänzend 
— daß niemals eins der 7- bis 800 Häuſer leer ſteht. 

Die Erinnerung an die alten Muſter hat hier nichts von der leidigen Stil— 
nachahmung an ſich, die in Deutſchland bei ſolchen Gelegenheiten oft verſtimmte. 
Die anheimelnd poetiſche Erſcheinung und die erprobten Techniken alter Muſter 
wirken form- und lebenſpendend in Bort Sunlight. Da gibt es namentlich den 
Fachwerkbau mit den parallelen engftehenden Hilgern, grundverfdieden von den 
deutfden; man muß bei ifm die oft rein deforative Verwendung von der fons 
ftruftiven unterſcheiden. Die. letzte gibt unftreitig den reineren Gindrud. Daneben 
findet man am meiften Putz- und Rohgiegelbau, fombiniert oder Backſtein allein 
mit Formſteindekoration: in diefer Art find einige der reidften und ftarf goti- 
ſierenden Bauten gebalten, die faum mehr den Gindrud von Arbeiterbaujern 
maden, vielmehr den von feinen ftiflen Landfiken. Das eingelne Haus ſteht 
nämlich faft nie allein, fondern e8 ift eine größere Angabl gu ſchönen Gruppen 
ufammengefaft, deren Wirkung durd) vorgelegte Anpflangungen (nicht Vorgärten, 
pi gufammenbangende greens“) und üppige Berantung wefentlid) gejteigert 
wird. Aud) die aus Wobhnbediirfnifjen felber entwidelten Motive, wie Fenſter— 
ruppen, ausgebaute Erfer, Giebel und Manſardfenſter, iiberfragende Geſchoſſe, 
aminbauten, bilden ein Konzert arditeEtonifder Formen, das gum lindliden 
und idyllifden Gefamteindrud ſehr gliiclid) geftimmt ijt. Rednet man dagu 
die eingeftreuten Gport-, Spiel- und Badeplige, die Gartenparzellen, die durchweg 
ſchönen dffentliden Bauten (unter denen nur der traditionelle Perpendifularftil 
der Stirde weniger angenefm auffaillt) und die ebenfo bebandelte Fabrik, das 
iiberafl, nicht nur in den Barfanlagen, wudernde Griin von Baumen und Rafen, 
fo erhält man einen Begriff von der Ausnahmeftellung, die diefes Sleinod unter 
den Anfiedlungen Englands — und der gangen Welt — einnimmt. 

Port Sunlight ift aber nidjt die einzige, wenn auch die altefte Gartenftadt 
Englands auf der Bafis der Axrbeiterfolonie. Unabhängig von Lever hat der 
Sdhofoladefabrifant Cadbury 1895 Bournville vor den Toren Birminghams 
begriindet, und 1904 ift ihm Rowntree bei York mit New Earswid gefolat. Ja 
Bournville entjpridt ungweifelhaft nod) mehr den eigenften Gedanfen der Garten- 
ftadt (wie Howard fie in England, Fritſch in Deutſchland entwidelt haben); 
nicht nur in fogialpolitifher Hinjidt, die uns hier weniger interejfiert, fondern 
aud) in afthetifder. Iſt auf Reidtum und Originalitét der Arditeftur aud) 
weniger Gewidt geleqt worden, weil die gefunde wirtſchaftliche Basis der Siedlung 
Feinen fo reidjen Mufwand erlaubte, fo ift Hier doch das wichtige Moment der 
Cigengirten ftirfer betont und damit „die Ergiehung gur Natur” durd) Selbjt- 
betdtiqung mehr herausgearbeitet. Schon dadurd, dag die meiften Hausden nur 
gu zweit, feltener gu vier, qruppiert wurden, war einer pridjtigeren Architektonik 
aus dem Wege geqangen. Die Doppelwohuungen find durchweg einfach, aber mit 
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der geſchmackvollen Schlidtheit der mobdernen Englander und mit ihrer BVorliebe 
für einladende Wohnlichkeit gebaut und troy ihrer AnjpruchSlojigfeit voller Ab- 
wechſſung. Nur madjt das Gange durd) die immer wiederholten Zwiſchenräume 
und die breiten Abmeffungen von Strage und Vorgärten feinen jtadt- fondern 
eher einen bdorfartigen Gindrud. Indeſſen ift das fein Ungliid. Man vermift 
nidt die Stadt in diefem gliidlidjen Ort, der einen eingigen blühenden Garten 
von flammender Farbenpracht darjtellt. Die forgfiltige Pflege ber Vor- und Haus- 
qarten, die jedem Bewohner Bournvilles in reidem Maße gugeteilt find, ijt ſelbſt 
in dem bliitenfreudigen England ohne BVeijpicl, Bur Illuſtrierung der prattifden 
Widhtigteit diejer Urbeit von Mußeſtunden fet erwähnt, daß den Arbeitern ihre 
550 qm Boden jahrlid) durchſchnittlich 100 Mark eintragen, und daß ſich der 
Ertrag der gejamten Grundflade gegeniiber ihrer friiheren (landwirtſchaftlichen) 
Ausnugung um das Sechsfache gefteigert hat. Das alles aber ift nur gleidjam 
als Nebenproduft des Hohen ethifden Gewinnes angujehen, den das Wohnen in 
ſchöner Umgebung, fern von den Laftern der Stadt, in gefunder Quft und mit der 
Mebenbefdaftiqung der Gartenarbeit diejen Arbeitern bringt. Wan braudt nur 
einmal die Abwechſlung gu ftubieren, mit der fie ihre Hauseingange poetiſch aus- 
geftaltet haben. Dagu wird in jeder Weife fiir ihre forperlide Erholung geforgt. 
Die Partanlagen und Sportplige haben fiir die kleine (jegt 3500 Einwohner 
fajjende) Giedlung einen erftaunliden Umfang; ein Bild, auf dem der Glang 
antifer Schönheit lag, entfalteten hier die — Ubungen der Jugend beiderlei 
Geſchlechts und die altengliſchen Tänze der Kleinſten um den Maibaum, die holdeſte 
Poeſie atmeten. Und das auf den großen, leuchtend grünen Raſenflächen, die 
unter dem feuchten Himmel der Inſel üppig gedeihen. 

Die aufblühenden und immer wachſenden Siedlungen von Bournville und 
Port Sunlight haben bewiefen, dak eine Verwirklidung der Utopie möglich ift, 
die auf ein Leben in naturgemäßer Gefundheit und Schönheit ree Diefer 
Wedanfe und feine Durchführung find nicht ausſchließlich englijd; aber nirgends 
jind fie friiber und energifder betitigt worden als jenfeits des Ranals. 1898 
erjdien Howards Bud ,,Gartenftidte in Sicht“, in weldem die neue Adee 
fonjequent entwickelt wurde; 1899 wurde auf feiner Grundlage die englifde 
Gartenftndtgefelljdaft gegriindet, und 1903 begann bereits der Aufbau der erjten 
Stadt nad) Howards Ideen, Letdworth, 50 km im Norden von London gelegen. 
Wie grok mute die Not und die Sehnſucht der Menfdjen fein, wenn fie * raj 
zu dem kühnen Unternehmen fdjreiten fonnten, inmitten eines dichtbevölkerten 
Landes eine villig neue Stadt gu griinden! 

Aber diefer Ort vereinigt dafür aud) die VBorteile des ländlichen und des 
ſtädtiſchen Lebens. Keineswegs ift Letchworth lediglich als ein entfernterer Vorort 
Londons gedadt (da8 man immerbin in 55 Minuten erreidjt): es trägt feine 
ſtädtiſchen Möglichkeiten völlig in ſich ra hat feine Fabriken, feine Seuten, 
eigene Verwaltung und feine Landwirtſchaft. Cin breiter Giirtel, zwei Drittel 
des erworbenen Landes, umgibt die Stadt, der ftadtifden Bebauung fiir alle Beiten 
entzogen und gu Kleingiitern beftimmt. 30000 Einwohner wird Letdworth um- 
fafjen, nicht mehr. Denn die Stadt der Sufunft hat gwar von der Heutigen Grof- 
jtadt gelernt, ifre Bewohner mit allem Wohnfomfort gu verjehen, deffen ein moderner 
Menſch bedarf, aber fie vermeidet ihre ungeheure Ausdehnung und die Gefahr der 
troftlojen Steindde, indem fie ihrem Wadjen ein feftes mittelftddtifdes Ziel fest 
und jedem Bewohner die Wohltat ländlich guter Luft verjdafft. Qn den Garten 
jedes Haujes — es gibt felbftverftandlich feine Etagenhäuſer —, in den dffentliden 
Parks und in dem landwirt{daftliden Giirtel ift ein dreifades Refervoir immer 
verjiingter Luft gefdaffen; die Fabrifen find auf einen beftimmten Teil im Often 
der Stadt bejdranft. Sie finnen gejundbeitlid) der Stadt nidt fdaden, und auch 
äſthetiſch bilden fie fat cine Bierde fiir Letchworth, wenn fie aud) nicht die grün— 
umjponnene Schönheit der Bournviller Sdhofoladefabrit befigen. Wie grofs der 
äſthetiſche Gewinn aud) hier iiberall in den Gartenjtaidten ijt, erfernnt man bei dem 
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man bei uns faum ſolche. Wir dürfen bei dem Vergleid) mit England ial dah 
unjere Architektur aud) auf dieſem Gebiete Bedeutungsvolleres und PMtoderneres 
feiftet; dem Entwurf Peter Behrens etwa fiir die A. E. G. läßt ſich in England 
ſchlechterdings nichts an die Seite ftellen. 

Einen bedeutenden Vorteil haben die englijden Gartenftadte an der anmutigen 
Hiigellandjdaft und ihrem alten Baumbeftande. An fic) birgt diefe Landſchaft 
wenig Reige, weil fie ſehr gleidfirmig ift und ihe mit feltenen Ausnahmen das 
belebende Element der bebauten Felder, groger Walder und der Dörfer mangelt. 
gta mit den bellen und freundliden Wohnhiujern der Siedlungen, gewinnt 
fie die Reige der Abwedhjlung und des poetijden Kontraſtes, wodurd) fid) eigentlid 
erft iby Charafter enthüllt. Sehr deutlid) wird da3 in Letdworth, wo gegentwartig 
etwa ein Fünftel der gufiinftigen Stadt bebaut ift und gwar in eingelnen zerſtreut 
liegenden Stompleren um die leere Mitte herum. Yn der weiten, welligen Land— 
ſchaft jdimmern die weifen Gruppen und Ortden lieblich zwiſchen Baumreihen, 
Heden und Parkftreifen hervor; ein Hauch jugendfrifden Werdens und Gedeihens 
liegt dariiber augsgebreitet wie ein dunkles Glücksahnen und wie die Erfüllung 
eines längſt den Wenfden geqebenen Verſprechens. 

Letdworth zeigt die offene Bebauungsweife in weit berwiegendem Mage. 
Die Neigung des Englinders gur Bfolierung feines Heims hat dieſe breiten Vor— 
garten und Swifdenriume zwiſchen den age gejdaffen, die oft mit boben 
qriinen oder blühenden Heden umzäunt find. Bisweilen ijt ein ges fo zwiſchen 
den alten Baumen verftedt, die man forgfaltig gefdont bat, bak man erſt beim 
Hineintreten feine Anweſenheit bemerft. Wan verfteht bier den unvergleidliden 
Vorteil glücklicher Situation, wodurd) aud) gang ſchmuckloſe Heimſtätten anheimelnd 
und freundlid) wirfen. Denn die Haujer find meijt die Cinfadbeit felber; fie ſehen 
fo gar nicht „architektoniſch“, gar nidjt „maleriſch“ aus und erfreuen jeden, der in 
einem Haus nidt Faſſaden fit bas Publitum, fondern Raume gum Bewohnen 
erblidt. Ihre Schmuckloſigkeit ift cin Seiden ihres guten und vornehmen Geſchmacks: 
jie bauen offenjidtlid) von innen heraus und kümmern fic) um die Außenſeite erjt, 
wenn die Raumfragen alle befriedigend getdit find. Dak ihre Haufer darum dod) 
nicht proviforifd) und wild ausfeben, liegt an der langen, treffliden Schulung ihrer 
Arditetten jeit Webb und Norman Shaw. — e Raumgeſtaltung ergibt 
hier auch faſt durchweg gute kubiſche Löſungen. Die Verſchi rtigkeit des Materials 
tut das ihre dazu; kommen doch z. B. neben der üblichen Ziegeldeckung auch 
Strohdächer mit ſchönſter Wirkung vor. Die Unregelmäßigkeit der —* iſt 
nicht Regelloſigkeit, und ihre großen Wand- und Dachflächen beruhigen wohltätig 
das Auge, das ſich an deutſcher Landhausunruhe — ach, wie oft noch ſelbſt bei 
modernſten Bauten — müde geſehen hat. 

Aud die öffentlichen Bauten zeigen ſich bier endlich einmal vom Geiſt der 
Sachlichkeit beſeelt. Das fliegen Bournville und Port Sunlight vermiſſen. Die 
Kirchen, die „Howard-Gedächtnis-Halle“, die Schulgebäude von Letchworth ſind 
ſchlicht bis zur bäuerlichen Primitivität. Aber die Einfachheit ſteht ihnen in ſo 
ländlicher Umgebung gut an, und das Innere der Kirchen und Hallen überraſcht 
durch eine weihevolle Schönheit, deren Wirkung auf dem monumentalen Ernſt ihrer 
Linien beruht. 

Von dem zukünftigen Bild der Binnenſtadt geben ein oder zwei Straßen 
am Bahnhof Runde, die gefdlofiene Bauweiſe fiir Geſchäftsläden ufw. bevorgugen. 
Die in fortlaufender Sstudht teil mit Giebeln, teils mit der Breitjeite aus- 
geridjteten Häuschen erinnern lebhaft an fdlidjte Kleinftadtftragen um 1800 in 
Deutjdland, nidt im ,Stil”, wohl aber in der Stimmung. 

Ginen gang anderen Maßſtab verlangt die Gartenvorjtadt Hampftead, die 
zweite Griindung der Gefellichaft, an der Peripherie Londons, im Nordweſten 
gelegen. Die Mahe der Weltftadt, von der fie einen Teil bildet, und die Lage in 
der Landfdaftlid) bedeutenden Hampfteadheide, die von Conftable fo gern gemalt 
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wurde, ermöglichten den Fortfall der Parks und des landwirtſchaftlichen Gürtels. 
Dafür konnten ſich die leitenden Architekten, Unwin und zeitweiſe Lutyens, der 
Löſung ſtädtebaulicher Fragen mit vollem Eifer hingeben und Hampſtead den 
Charakter einer Vorſtadt in architektoniſcher Vollkommenheit aufprägen. Bis 
dahin waren Bebauungspläne die ſchwache Seite auch der Gartenſtädte in England 
geweſen; dafür hat man in Hampſtead, wo ein ſolches Problem zum erſtenmal in 
Frage kam, etwas Muſtergültiges geſchaffen. Mit ſchöner Liberalität bekennen dieſe 
—8 offen, wieviel ſie dabei der deutſchen Kunſt alter und jüngſter Zeit ver— 
danken, da bei ihnen gar keine Vorbilder für den Städtebau vorlagen. An der 
Stelle, wo die Siedlung mit einer Senkung und in gerader Linie gegen die Heide 
abſchneidet, hat man als Begrenzung der Hintergärten eine Mauer mit turmartigen 
Gartenhäuschen und Pforten errichtet, die man auf den Namen Rothenburgs getauft 
hat. Die liebenswiirdige Befdeidenheit, die den Ruhm eines durdjaus jelbjtindig 
empfundenen Motiv$ dem deutſchen Vorbilde lajjen will, ift ein höchſt ſympathiſcher 
Bug der englifden Baukünſtler. 

Ich wage nidjt gu entſcheiden, ob cine von Architektenhand jo einheitlid) durch— 
geführte Stadtanlage fiir 10000 Ginwohner unferer deutfden Cigenbrodelei glücken 
finnte; Tatſache ift, daß troy der ftarfen engliſchen Vorliebe fiir das abgefdlofjene 
Heim fic) Gartenjtadtgefellidaft, Bewohner und ausfiihrende Arditeften in Ein- 
miitigteit gu einer Schöpfung von gewaltiger Gejdlofjenheit gujammengefunden 
haben. Der Bebauungsplan und der Generalentwurf, nidt die Sonderwünſche 
des eingelnen fiihren das Regiment und haben aus Hampſtead-ſuburb die künſtleriſch 
reiffte Giedlung Englands gemad)t. 

Nur in dem tenerften Biertel (das Häuſer bis gu 80000 Marf Wert 
enthalt) ijt Cingelbau gugelafjen; fonjt herrſcht durchweg gefdlofiene Bauweiſe. 
Sie ermöglicht erſt edjte al ald und Plagegebilde, wenn aud) die geringe Hobe 
der Häuſer das Lewte, Köſtlichſte alter Stadteanfidjten nicht erreidjen lapt. Die 
meiften Wirkungen find bei gerader Strafenfiihrung ergiclt; perfpettivifdes Zu— 
jammenviiden der beiden Seiten, Unterbredung der Fluchten durd) Einriiden oder 
Wohnhöfe, die fehr reigvofle Motive enthalten, Knidungen, Blidpunfte, Terraffen 
mit weiten Ausblicen, zierliche Strakengabelungen auf anjteigendem Terrain: das 
jind einige der wejentlidjten Formen, in denen die Wohnlichkeit der Stadt beredten 
Ausdrud findet. 

Daneben fallt die Bildung der Häuſer felber weniger ins Auge, weil fie bei 
aller Stlarheit des Aufbaus ſchließlich nur Mittel gum Zweck find. Und fo foll 
eS aud) in einer ridtiqen Stadt fein, wo die Straffe dem Gangen und das Haus 
der Strafe fic) unterordbnet zur Ehre der gemeinſamen Schönheit. Selbſt ein 
Motiv wie das der Markthäuſer mit hiheren Stockwerken und Caubenhallen, hinter 
denen fic) die Laden hingiehen, wird nur im Zuſammenhang, als Betonung des 
geſchäftlichen Mittelpunttes ſeine Beredtigung finden, nidt als eingelne, etwas 
ardaijierende Urditettur. Freilich harrt auch diefer ſchön erfonnene Mittelpunkt 
re reg Verwirflidung, gleid) dem Terraffenplag mit den gwei forrefpondierenden 
Rirden. 

Bon einer Lehre darf man nidjt jpredjen, die uns die englijden-Gartenftadte 
qeben finnen; es fei denn die, dag aud) wir mit friſcher Tatkraft anpacen miijjen, 
was uns fo dringend not tut. Aber dieje Lehre ift gum Glück nidt mehr nitig, 
da iiberall im Reide umfajjende Griindungen in raſcher Folge entjtehen. Und in 
der Arditeftur jind wir ja längſt mündig geworden und haben unjere Lehrmeifter 
weit tiberflitgelt. Es bleiben nod) die Gartenftidte zu bauen; wohlan: and darin 
werden wir uns in nächſter Stunde fdon mit England meſſen. 
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amit ift die Ehe dedugiert. Fichte unternimimt nun die Unterjudung des 
 Gbheredjts**), der Folgerungen auf das gegenjeitige Rechtsverhältnis beider 
Geſchlechter itberhaupt im Staate**) und — des gegenſeitigen Rechts— 
verhältniſſes zwiſchen Eltern und Kindern.“ Es würde zu weit führen, 
auf die Behandlung einzelner Fragen, etwa des Ehebruchs, unehelicher Ver— 
bindungen, der Proſtitution näher einzugehen. Es genügt, noch einmal den 
leitenden Grundgedanken herauszuheben: des verheirateten Weibes Würde hängt 
daran, daß ſie ihrem Manne ganz unterworfen ſei und ſcheine. „Man 
bemerke wohl — es geht zwar dies aus meiner ganzen Theorie hewor, 
und iſt mehrmals ausdrücklich angemerkt, aber es iſt vielleicht nicht überflüſſig, es 
wiederholt einzuſchärfen — das Weib ijt nicht unterworfen, fo daß der Mann ein 
Zwangsrecht auf ſie hätte, ſie iſt unterworfen durch ihren eigenen, fortdauernden, 
notwendigen und ihre Moralität bedingenden Ryn, unterworfen gu fein. Sie 
diirfte wohl ihre Freiheit guriidnehmen, wenn fie wollte; aber gerade Hier liegt 
es; fie fann es verniinftigerweije nidjt wollen.”%*) Als Beweis dafiir, dak mande 
jeiner Forderungen aud) die heutige Beit ſehr radifal anmuten, mag angefiihrt 
jein, wie ev die Frage der Ehefdeidung geregelt wifjen will, Die wahre Ehe ift 
untrennbar und ewig. Wher dennod) find die Fille nicht einmal felten, wo das 
Verhältnis, das zwiſchen Eheleuten fein foll, und das das Wejen der Ehe ans- 
macht, nämlich unbeqrengte Liebe auf feiten de8 Weibes, unbeqrengte Großmut 
auf de8 Mannes Seite, vernichtet und fomit die Ehe zwiſchen ihnen aufgehoben 
ift. Dann gilt der RedjtSqrundjag: „Eheleute fdeiden fic) ſelbſt mit freiem 
Willen, fowie fie fid) mit freiem Willen verbunden Haben.”**) Daraus geht dann 
Hervor, daß der Staat bei Trennungen der Ehen gar nichts gu tun hat, als daf 
er verordnet: die geſchehene Trennung foll ihm, der die Verbindung anerfannt hat, 
angegcigt werden.) „Die Cinwilliqung beider Teile trennt die Ehe juridiſch, ohne 
weitere Unterjudung.”*') Will nur der eine Teil die Sdheidung, während der 
andere fie nicht will, fo entjdeidet das Gejes nad der Giiltigfeit der Nlage 
und nad) der Bejdaffenheit der Sdhuld.**) Für die Erziehung und Unterhaltung 
der vorhandenen Kinder müſſen geniigend ſichere Mabcegela getroffen werden, 
Hierbei ergeben ſich fiir Fichte die nachftehenden Grundſätze: „Zwiſchen dem Vater 
und dem Sinde ift fein natiirlider, von Freiheit geleiteter und mit Bewußtſein 
verknüpfter —— der beſteht allein — Mutter und Kind. Die 
beſondere Liebe des Vaters gu ſeinem Kinde iſt nur eine mittelbare Liebe; fie ent: 
ſpringt aus ſeiner Liebe zur Mutter. Seine eheliche Zärtlichkeit macht alle Wünſche 
und Zwecke der Mutter zu den ſeinigen, ſie macht es ihm zur Freude und zur 
Pflicht, die Empfindungen ſeiner Gattin gu teilen.“““) Daraus ergibt ſich, daß im 
Falle einer Eheſcheidung die Pflicht, für die Kinder zu ſorgen, für die Mutter un— 
mittelbar, für den Vater dagegen nur mittelbar iſt und abgeleitet aus ſeiner Liebe 
zur Mutter. Dieſe fällt aber hier weg, ſomit auch der natürliche Grund der 
väterlichen Zärtlichkeit. Deshalb ſind bei der Trennung die Kinder der perſönlichen 
Sorgfalt und Pflege der Mutter zu übergeben. Aber der Vater hat unter Auf— 
ſicht und Garantie des Staates die Koſten der Unterhaltung herzugeben, worüber 
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nad den Vermigensumftinden dex Eltern etwas Beſtimmtes feftgujesen ijt. Erhebt 
jedod) der Mann Anſpruch auf die Kinder, dann erhalt die utter bie Töchter 
zugeſprochen, weil fie der Regel nach deren nail Erzieherin ift, und dem 
ater alS dem zweckmäßigſten Ergieher der Signe find diefe gu übergeben.““) 

Die Frage nad) den dffentliden Redjten der Frau entidjeidet fic) ohne 
weiteres gufolge des richtigen Begriffes der Ehe. Daß ſich fiir Fichte die Gleich— 
Heit der Rechte beider Gefdjledjter von ſelbſt verfteht, wurde ſchon angemertt. 
yun aber fdeint es dod) allgemein, feitdem Menſchen geweſen find, anders ge: 
halten, und das weiblide Geſchlecht in ber Ausübung feiner Redjte dem männlichen 
nadgefegt worden gu fein.”*) Das mush einen tieferlieqenden Grund haben, meint 
Fichte, und es ginge nidjt an, etwa geringere geiftige und körperliche Kräfte des 
Weibes alS Grund angufiihren. Namentlid) gegen das erftere könnten die Frauen 
mit Redt einwenden, daß fie ja gar nidt — ausgebildet worden ſeien, 
ja, daß das männliche Geſchlecht fie gefliſſentlich von den Quellen der Bildung 
entfernt gehalten habe. Aber trotzdem ſei jener Vorwand der Männer nicht 
— denn gegen die meiſten berühmten Männer könnten gar wohl Weiber ge— 
halten werden, die nach einer — Schätzung ihnen nichts nachgeben würden. 
Aber ſelbſt wenn jene angebliche Ungleichheit wohl gegründet wäre, nun, unter 
den Männern beſtehe dod) wahrhaftig aud eine große Verſchiedenheit der geiſtigen 
und körperlichen Kräfte, ohne daß daraus eine Ungleichheit der Rechte folgere. 
Alſo iſt daran feſtzuhalten, daß beiden Geſchlechtern dieſelben Menſchen- und 
Bürgerrechte gufommen.**) Aber das weibliche Geſchlecht kann alle ſeine Rechte 
augitben gar nicht wollen. Und warum nicht? Das Weib iſt entweder nod 
Qungfrau; und dann fteht fie ebenfoqut wie der unverbeiratete junge Mann aud 
unter der viterliden Gewalt. Oder da8 Weib ift verheivatet; dann aber ift fic 
ihrem Manne gänzlich unterworfen und gufolge ihres eigenen, notwendigen Willens 
ijt ber Mann der Verwalter aller ihrer Rechte; diefe durch ſich felbft aussuiiben, 
fann ify gar nidt in den Ginn fommen. Der Mann wird ihre Redjte nit 
unvertreten fein fajjen; denn fie find feine eigenen Redte. Er wiirde ja dadurch 
fic) felbft fdaden und fid) und fein Weib vor der Gefellfdaft entehren. Es ift 
darum die Schuldigfeit jedes Mannes, ſeine Stimme iiber öffentliche Angelegen- 
heiten nur nad) vorhergehender Unterredbung und im Ginvernefmen init feiner 
Gattin abgugeben und fonad nur das Rejultat ihres gemeinfamen Willens vor 
das Volk gu bringen. Deshalb foll ein Familienvater größeren Cinflug und cine 
entjdheidendere Stimme im Gemeinwefen haben als der unverbeiratete Dann. 
Die Weiber üben alfo ihr Stimmvedt iiber sffentlide Angelegenheiten wirklich 
aus; nur nidjt durch fid) felbft, weil fie dics nicht wollen können, ohne ihrer weib- 
lidjen Wiirde Cintrag zu tun, fondern durd den natiirlidjen und wirfjamen Ein— 
flug, den fie auf ihre Männer haben. Cinen Beweis fiir die Ridtigteit dieſer 
Pringipien fieht Fidjte in der Gefdidte aller groken Staatsveränderungen, die ent- 
weder von Weibern ausgegangen oder von ihnen gelenkt und betrachtlic) modifigiert 
worden jeien.*?) Stann oder will der Mann vor der Volksverſammlung nidt erideinen, 
jo hindert nidts, dak feine Gattin die gemeinjdjaftlidje Stimme abgebe, aber 
woblgemerft, dod) immer als die Stimme ihres Mannes. Anders fteht es um bie 
Witwe, die geſchiedene Frau und die, die fich iiberhaupt nidjt verheiratet Hat, ohne 
dod) unter der viiterlidjen Gewalt au ftehen; fie alle find nidt einem Manne 
unterworfen und haben fomit das Recht, durch fic) und unmittelbar ihre Stimme 
abgugeben, iiberhaupt alle ihre Redjte unmittelbar auszuüben. Die Frauen 
finnen aud) beruflid) tätig fein; fie können Acer befizen und Aderbau treiben, 
fie finnen andere PBrodufte ſammeln, eine Kunſt oder ein Handwerk treiben, in 
die Kaufmannſchaft cintveten, nur öffentliche Staatsämter finnen fie nidt ver: 
walten. Denn weil der ffentlide Beamte dem Staate gang und durdgiingig 
verantwortlid) ift, fo mug er gang frei fein und immer vom eigenen Entſchluſſe 
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abhängen. Das Weib ijt dies aber nur, folange fie unverbeiratet ijt. Wollte 
aljo der Staat einem Weibe ein Amt iibertragen, fo finnte er es nur, wenn er 
iby Verfpreden zur Bedingung machte, jich nie gu verheiraten. Gin foldjes Verſprechen 
aber fann weder eine Frau verniinftigerweife geben, nod) fann es der Staat von ihr 
annehmen. „Denn fie ift beftimmt gu lieben, und die Liebe kommt ifr von felbft und 
hängt nidt von ihrem freien Willen ab.” Cine verheiratete Frau aber hat fic) ihrem 
Manne unterworfen und ift fomit nicht mehr imftande, ein öffentliches Amt gu führen.“) 
Aus diejem Grunde werden die Frauen aud) nidjt zur Verwaltung sffent- 
lider Wmter erzogen, d. §., fie werden nidjt auf hohe Sehulen und Univerfititen 
geſchickt. Aber eS ift cin unberedhtigter Vorwurf, den fie von hier aus erheben, 
indem fie behaupten, man vernadlajfige ihren Geift und erhalte fie in Unwiffenbeit. 
Das Studium ift nicht Selbftgwed; der Gelehrte ftudiert, der Form nad, gar 
nicht fiir fic), fondern fiir andere, indem er ſpäter das Erlernte als Stirdendiener 
oder Stantsbeamter oder Argt unmittelbar ausiibt; deswegen lernt er die Form, 
wie es ausguiiben ijt, mit hinzu, und lernt es gleid) auf die Weije, dak fie mit 
dabei fei. Ser er wird ein Lehrer; fo ift fein — das Erlernte wieder mit— 
zuteilen und durch eigene Erfindungen zu vermehren. Alles dieſes aber können 
die Weiber nicht brauchen. — eigenen Gebrauch für den Menſchen gehören von 
der Geiftestultur nur die Reſultate; und dieſe erhalten die Weiber in der Ge— 
fellfdjaft und gwar in jedem Stande da8 Refultat der gangen Kultur diefes 
Standes. Der Mann müht fic) obendrein nod) um das Außere, Unweſentliche, 
Formelle, um die Schale. Mit Unrecht werden fie dieferhalb von den Frauen 
beneidet, denen ihre befondere Lage und der Umgang mit Männern jenes 
Unweſentliche erſpart und ihnen unmittelbar das Wejen der Gade gibt. Was 
follten fie aud) mit dev Form anfangen? Gie als Mittel angujehen, lernt man 
nur durd) den Gebraud); deswegen Eommt fie meift fiir die Frau nidt in Betradt, 
und fie nun gar als Zweck an fid) gu betradjten, als etwas an fid) Herrlides 
und Vortrefflides, ift vollends ungereimt und pedantijd. Es fann nidt behauptet 
werden, dab das Weib an Geiltestalenten unter dem Manne ſtehe, aber der Geift 
beider bat von Natur einen anderen Charakter;*) bas Weib ijt durd) ihre 
Weiblichkeit vorgiiglid) praktiſch, keineswegs aber fpefulativ. „In das Innere, 
über die Grenze ihres Gefühls hinaus eindringen kann ſie nicht und ſoll ſie nicht.“ 
Fichte meint, daraus erkläre ſich die Beobachtung, daß ſich manche Frauen in 
Sadhen des Gedächtniſſes, 3. B. in Spraden, auch in der Mathematik, foweit fie 
erlernt werden fann, andere in Gadjen der Erfindung, in der ſanfteren Didttunft, 
im Romane, aud) in ber Geſchichtsſchreibung augsgegeidnet haben, dak e8 aber Philo- 
jophinnen und Erfinderinnen never Theorien in der Mathematik nidt gegeben habe.*°) 
„Noch ein paar Worte über die Begierde der Weiber, Sdhriftitellerei gu 
treiben, die fid) unter ifnen immer weiter verbreitet.”7') Mad) Fidte laffen ſich 
nur zwei Zwecke der Sehriftitellerei denfen: entweder der, neue Entdedungen in 
den Wiffenjdhaften der Priifung der Gelehrten vorjulegen; oder der, das fdjon 
Befannte und Ausgemadte durd) populäre Darftellung weiter gu verbreiten. Für 
den erften kommen die Weiber aus den angefiihrten Griinden nicht in Betradt. 
Dagegen werden populäre Sdhriften fiir Weiber, Schriften über die weiblidje Er— 
ichung, Gittenlehren fiir das weiblide Geſchlecht am zweckmäßigſten von den 
eibern gejdjrieben; denn fie fennen ihr Geſchlecht beſſer, als es je ein Mann 
fernnen fernen wird, und auperdem finden fie der Regel nad) bet diefem am 
(cichteften Eingang. „Selbſt der gebildete Mann kann aus dergleidjen Schriften 
jcine Renntnis des weiblidjen Charafters gar ſehr vermehren.” 7*) 
War Fidte ein Gegner der Frauenbildung, der Mädchenerziehung? Nur der 
leicht darüberhin Lefende wird aus dem obigen Gedantengange heraus, in dem fic) 
Fichte gegen bas befondere, fachwiffenfdaftlidhe Studium ausſpricht, dieje Frage 
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ftellen, ohne fie alsbald gu verneinen. Fichte war ber geborene Erzieher, und fein 
ganges Leben, Lehren und Wirken war pädagogiſcher Natur. Der ausgeſprochen 
prattifd-ethifche Grundgug nahm mit Notwendigkeit und ungefudt eine pädagogiſche 
Ridtung. „Alle Wiffenfdhaft ift tatbegriindend’” **), oder, wie es an einer anderen 
Stelle) heißt: „Der edle Menſch möchte, daß alle ihm gleidjen, und er tut, foviel 
an ifm ift, um e8 dahin gu bringen.” Das ift der Kern von Fichtes Denten 
und Tun. Und es fam mit dem Sturge und der faft völligen BVernidtung 
Preugens im Jahre 1806 und 1807 die Beit, die ihm den Gedanfen an eine villig 
neue Erziehung des deutfdjen Volkes brennend heif auf die Seele legte. Da tat 
er, „was in diefer Lage nur id) fo redjt eigentlid) tun fonnte”*), er hielt feine 
kühnen und denfiwiirdigen „Reden an die deutfdje Nation,” die ber Erneuerung des Volkes 
auf dem Boden einer neuen Ergiehung galten. Fidte hatte in dem Zuſammenbruche des 
BVaterlands die notwendige Folge ,, der intelleftuellen und moralijden Verdorbenbheit der 
Generation” **) gefehen. Nur eine vdllig neue Erziehung, die Nationalergiehung ift 
imftande, die Herrjdaft des Guten wieder heraufzuführen und die Fremdherr— 
ſchaft abzuſchütteln. Das Riel diejer —— iſt die nationale, ſittliche Selbſt— 
jtandigfeit des Individuums, Lauterkeit der Geſinnung, Reinheit des Willens. 
Dem dient im letzten Grunde auch Fichtes ganze Wiſſenſchaftslehre, als deren Frucht 
die Coen ee ae d. i. bie Selbfterfenntnis erwächſt, und die der verbilbeten und 
dem Weſen des Yd) entfrembdeten Denk und Empjindungsweife feines Seitalters 
entgeqentritt, Selbſterkenntnis aber verbürgt allein Klarbeit der Erkenntnis über— 
Haupt und öffnet den Weg, Verftand und Wille gugleidh, und den ganzen Menſchen 
durchaus und vollftindig gum Menfdjen gu bilden. Wie hätte Fichte bei diefer 
ernften und ſchweren Aufgabe die CErgiehung des Weibes unberiicfidtigt laſſen 
finnen? Wie hatte er daran denfen können, die Grundlagen einer neuen, edleren 
Beit gu legen, ohne die Frauen in feine nene Ergiehung mit hinein gu giehen? 
Swar gibt er in den Reden feine befonderen Anweiſungen zur CErgiehung der 
Madden, aber deren bedurfte er auch gar nicht; denn „es verfteht fid) ohne unfer 
befonderes Bemerfen, daß beiden Gefdledtern dieſe Erziehung auf diefelbe Weije 
guteil werden miiffe. Cine Wbjonderung dieſer Geſchlechter in befondere Anftalten 
für Knaben und Mädchen wiirde gwedwidrig fein und mehrere Hauptftiide der Er- 
ziehung gum vollfommenen Menicen aufjeben. Die Gegenftinde des Unterrichts 

find fiir beide Geſchlechter gleid).” 7) Mit wirkſameren und iibergeugenderen Gründen 
fann man aud) beute nidjt fiir die Gefamtfdule eintreten, als es Fichte im 
folgenden tut: „Die Eleinere Gefellfdjaft, in der fie (die beiden Geſchlechter) gu 
Menſchen gebildet werden, muß ebenfo wie die größere, in die fie einft als vollendete 
Menſchen eintreten follen, aus einer Vereinigung beider Gefdledter beſtehen; beide 
miijjen erft gegenfeitiq ineinander die — Menſchheit anerkennen und lieben 
lernen, und Freunde haben und Freundinnen, ehe ſich ihre Aufmerkſamkeit auf den 
Geſchlechtsunterſchied richtet, und ſie Gatten und Gattinnen werden. Auch muß 
das Verhältnis der beiden Geſchlechter zueinander im Ganzen, ſtarkmütiger Schutz 
auf der einen, liebevoller Beiſtand auf * anderen Seite, in der Erziehungsanſtalt 
bargeftellt und in den Riglingen gebildet werden.”7*) Schon im Jahre vorber, 
1806, hatte Fichte in Yeinen Vorträgen iiber ,die Anweiſung gum feligen Leben” 
die bisherige Erziehungsweiſe des weibliden Gejdledts mit herben Worten getadelt, 
„welchem Gefdhledte die menjdlide Einrichtung zunächſt die Gorgfalt fiir die 
äußerlichen fleinen Bediirfnifje oder aud) die Deforationen des menfdliden Lebens 
anbeimgab; — eine Gorgfalt, weldje mehr zerſtreut und vom klaren und ernften 
Denfen mehr abgieht als irgend etwas anderes; indes ihnen gum Erſatze die ver- 
niinftige Natur cin heißeres Sehnen nad) dem raat ep und einen feineren Ginn 
dafür erteilte.” ) Und in einem Briefe vom Sabre 1812 faft er feine Anfidt über 
die weiblide Erziehung kurz mit folgenden Worten nod) einmal zuſammen: „Er— 


73) W. W. IV, 394. — 4) W. W. VIII, 293. — 7%) Leben uf. If, 668. — ™) Nachgelaſſene 
Werke I], 254. — 7) Heden, W. W. VIL, 422. — ™) ebenda. — ) W. W. V, 414f. 
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jiebe man nur im Madden den Menfden, der ja ohne Abbruch in ihr rube. 
Als Weib wird diefer vollfommen ausgebildete Menſch fic) ſchon von jfelbft und 
ohne weiteres Zutun der Kunſt finden.” *°) Yn der Ergiehung aber gum Menfdjen, 
darin gipfelte jein ganged Erziehungsſyſtem. 

Die gewaltigen Fidtefden Reden gingen nidjt wirfungslos iiber feine Beit 
dahin. war unterließ man e8, eine ftaatlide Bwangsersiehung nad Fichtes 
Vorſchlägen einguridten, aber der Gedanfe, dak der Nation nur mit einer neuen 
Erziehung zu helfen fei, drang bis zum Konig hindurch und fette ſich im Bewuft- 
fein der Gbdelften feiner Deltoenlien feft. Auf Fichte und feine Reden geht 
nadjweisbar die beftimmende Anrequng guriid, dad Peſtalozziſche Exrgiehungsfyjtem 
in Preugen durdjgreifend eingufiihren. Dort in der neunten der Reden*') hatte 
Fichte von der neuen Erziehung gefagt: „An den von Johann Heinrid) Peftalogzi 
erfundenen, vorgefdjlagenen und unter defjen Augen fdon in glücklicher Ausübung 
befindlidjen Unterrichtsgang foll fie fid) anjdlieRen.” Es ift befannt, wie daraufhin 
die preugifde Regierung durd) Entjendung einer gangen Reihe von Riglingen nad) 
Iferten an Peſtalozzis WAnftalt deſſen Unterridtsqang nad) Preußen übertrug. 
Dammit 30g aud) ein neuer Geift in die Mädchenſchulen ein, der vor allem mit dem 
nüchternen Nützlichkeitsbetrieb aufraiumte und den Boden fiir eine tiefere und 
allgemeinere Bildung auch der Madden bereitete. Die Gedanfen Peftalogsis, der 
in feinem klaſſiſchen Ergiehungsroman „Lienhard und Gertrud” ein fo eindring- 
liches Vorbild weiblider, miitterlider Erziehung aujfgeftellt hatte, halfen lebendig 
daran mitwirfen, der Ausbildung weiblider Ergieherinuen erhihte Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden. Der wie ein nationales Unglück empfundene Tod der Königin Luife, 
die den Ergiehungsfragen, insbefondere aud) Peftalogzi, ein großes Intereſſe 
gewidmet hatte, trug ebenfalls viel dazu bei, die Gorge fiir eine beſſere Ergiehung 
der weibliden Jugend rege gu erhalten. 

Fichte war der Philofoph der Romantik; gu Fichtes Philoſophie ftand 
bejonders die Friihromantif in engfter Begiehung. Es ift fomit natiirlid, daß fid 
Fichtes Auffaſſung von dem Berhaltnis der Gefdlechter, von Liebe und Che 
aud) bei den Romantitern geltend madjte. Allen voran trat Friedrid) Sdlegel 
gegen die beſtehende Che und fiir die Emangipation der Frauen auf. Dan gitiert 
jo oft fein Wort aus den Athenaeumsfragmenten *): „Es lift ſich nicht abjehen, 
was man gegen eine Che A quatre Griindlides einwenden finnte.” Aber ed ift 
falfd, darin das Wefen des romantifden Eheideals fehen gu wollen. Prüft man 
erft den Sinn diefes Wortes genauer, fo wie er durd den Sufammenbhang der 
ganzen Stelle bedingt ift, dann ergibt fic, dba der Vorwurf der Frivolitit in der 
Mufeatiung der Che gegen Friedrid) Schlegel unberedhtigt ijt, cin Vorwurf, der ihn 
als begeijterten Schuüler Fichtes um fo Harter treffen miifte. Denn die „Fichteſche 
Lehre” hatte von Anfang on ,eine unwiderſtehliche Anziehungskraft auf ihn” aus— 
qeiibt**), Nur felten hat er fic) iiber einen Menſchen mit fo rückhaltloſer Be- 
wunderung gedubert wie iiber Fichte, und Fichte ift der Mtann gewefen, vor dem 
er, abgejehen vielleidjt allein von Goethe, den größten Reſpekt hatte. a dem erwähnten 
Fragmente nun gieht Schlegel mit ecifernder Gittenftrenge gegen die beftehenden 
hen gu Felde; denn „faſt alle Ehen find nur Sonfubinate, Ehen an der linken 
Hand oder vielmehr proviforifde Verfude und entfernte Annäherungen gu einer 
wirfliden Che, deren eigentlidjes Weſen .... darin befteht, dak mebhrere — 
nur eine werden ſollen.“ Vernehmbar klingen Fichtes Gedanken hindurch, wenn 
Schlegel im Anſchluß hieran dem Staat das Ridt abſpricht, „mißglückte Ehe— 
verſuche mit Gewalt zuſammenzuhalten“; denn er hindere „dadurch die Möglichkeit 
der Ehe ſelbſt, die durch neue, vielleicht glücklichere Verſuche befördert werden 
könnte.“ Als einen ſolchen neuen Verſuch betrachtet Schlegel bie Ehe a quatre, 

) Leben IT, 568. — * W. W. VII, 401. — *) Fragment 34 bet J. Minor: Friedrich 
Schlegel; profatide Jugendſchriften. Wien 1882. Band i, 8087. — %) Haym, die romantijche 
Sdule; Berlin 1870. S. 219. 
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die beiden Teilen des geſetzlich verbundenen, aber innerlich nicht übereins gekommenen 
Ehepaares geſtattet, ſich außerhalb der Ehe den Menſchen gu ſuchen, mit dem fie 
wahrhaft eine Perſon werden können. Fichtes Vorbild iſt deutlich in den folgenden 
Sätzen aus Schlegels philoſophiſchen Vorleſungen zu erkennen: „Die Eheſcheidung 
iſt eigentlich nicht möglich; die Ehe ſcheiden, heißt nur — erklären, es ſei keine 
Ehe geweſen; denn die Ehe ijt unauflöslich, das verſteht ſich von ſelbſt.“ — „Auch 
maßt ſich der Staat zu viel an, wenn er ſich in die häuslichen Verhältniſſe miſcht, 
die er eben nicht verſteht und nicht zu beurteilen vermag.“ Häufig ſtößt man in 
Friedrich Schlegels „Lucinde“ auf Außerungen über die Liebe in demſelben Sinne, 
wie ifn Fichte fo ſcharf formuliert und in den Vordergrund ſeiner Betrachtungen 
geſtellt hatte. So beſteht nach Friedrich Schlegel die Weiblichkeit darin, daß Leben 
und Liebe fiir fie gleich viel bedeutet.**) „Jede Frau hat die Liebe ſchon gang in 
jid, von deren unerjdopflidem Weſen wir Fiinglinge nur immer ein weniq mehr 
fernen und begreifen.”%) „Von Natur ift in dem Manne gwar ein Bediirfnis, 
aber fein Vorgefühl der Liebe.” **) „Ein Mann, der da8 innere Verlangen feiner 
Geliebten nidjt gang fiillen und befriedigen Fann, verfteht es gar nidt gu fein, 
was er dod) ift und fein foll. Er ijt eigentlich) unvermigend und fann Feine giiltige 
She ſchließen.““) Aud in der Anfdhauung vom Charakter der geijtigen Veranlagung 
des Weibes begeqnen fid) Fichte und Friedrid) Schlegel, wenn diefer im Athenaeum 
bas Fragment ſchreibt: „Die Frauen haben keine Anlage zur Wiſſenſchaft, wohl 
aber zur Philoſophie. An Spekulation, innerer Anſchauung des Unendlichen fehlt's 
ihnen nicht; nur an Abſtraktion, die ſich weit eher lernen lapt.”**) Qn dieſelbe 
Richtung zielt auch das Fragment Wilhelm Schlegels: „Es iſt, als wenn die Weiber 
alles mit eigenen Händen machen, die Manner mit dem Handwerksgerät.“») 
idhte chen Radifalismus atmet da8 vierte Gebot in Sdleiermaders Frauen— 
katechismus, der „Verkörperung der edel(ten Seite dieſer die Romantifer beherrſchenden 
Anfdhauung von den Beziehungen der Geſchlechter“ *): „Merke auf den Sabbath deines 
Hergens, dah du ihn feierjt, und wenn fie dic) halten, fo madje did) frei oder gehe zu— 
grunde.“s) Jedoch enthalt bas 7. Gebot die Warnung: „Du ſollſt feine Che ſchließen, 
die gebrodjen werden miifte.” Und wenn im 3. Gebot gefagt wird: „Du follft von 
den Heiligtiimern der Liebe auc) nicht das kleinſte mifbraudjen, denn die wird ihr 
zartes Gefühl verlieren, die ihre Gunft entweiht und fic) hingibt fiir Geſchenke 
und Gaben, oder um nur in Rube und Frieden Mutter gu werden”, fo finden 
fid) aud) diefe Gedanten in Fichtes Naturredt *) bereits ausgefiihrt. Yn den ,,ver- 
trauten Briefen iiber die Lucinde” 3) fommt Sdleiermader auf Schlegels Mus- 
fiihrungen iiber die männliche und weiblidje Liebe gu fpredjen, wobei es faft mit 
Fichtes eigenen Worten heißt: „Das könnte id mir wohl gefallen lafjen, lieber 
Friedrich, daß bei uns Frauen die Liebe urfpriinglid) und bei euch nur abgeleitet 
jein ſollte“, oder an einer anderen Stelle”): „Auf wen follen fie denn adjten als 
auf edle Frauen, deren Beruf dod) einmal die Liebe iſt?“ pe dem Aufſatz über 
die Geſchlechtsdifferenz in der, Pſychologie“?) bringt Schleiermacher das eigentliche Ver— 
hältnis zwiſchen Mann und Weib auf den Ausdruck, daß es im allgemeinen dem zwiſchen 
Offentlichkeit und Haus entſpräche. Auch darin ſpricht ſich eine grundſätzliche Überein ; 
ſtimmung mit Fichte aus; deſſen ganze Darlegungen laufen ja immer wieder 
darauf hinaus, daß das natürliche Betätigungsgebiet der Frau die Familie ſei; 
denn alles geht „von der Mutter, als dem Mittelpunkt der Familie, aus“ »2) 
ober, wie Friedrich Sdhlegel in feinen ,,Ydeen” im Athenaeum jagt: „Nur um 
eine liebende Frau Her fann fic) eine Familie bilben’**), da} dem Manne dagegen 
die Offentlidjfeit qehire. „Er lebt in allem ihr Sffentlides Leben; und fie behalt 





) Yucinde, Originalausgabe 1799, S. 20. — *) S65. — *) S 62. — S. 116. — 
) Bet Minor I, 218. — ) Bet Minor 1, 224. — ) Handbuch der Frauenbewegung, herausgeg. 
von Helene Lange und Gertrud Baumer, Berlin 1901. Band 1, 19. — *) Athenaeumsfragment B64, 
bei Minor HW, 267 f. — *) W. W. IT, 308. — %) Sdjleiermadjers Werke, 3. Wot., 1, 487 f. — 
"4) Ebenda, S. 436. — ») Uns Sehlelermaders Nachlak, Herausgeg. von George 1862. — ») Siebhe 
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lediglid) cin häusliches Leben übrig.““) Faſt ſcheint es, als habe Karoline 
Sdlegel, die bedeutendfte und geiftvolljte Frau ihrer Beit, Fichtes Tadel iiber dic 
immer mehr überhandnehmende ,,Begierde der Weiber, Sdhriftitellerei gu treiben“, 
durch iby Verhalten als beredtigt anerfannt. Obgleich fie an ibres Manned, 
A. W. Sehlegels, Arbeiten, inSbefondere an ſeiner Shakeſpeare-Überſetzung eifrig 
mitwirfte, fo daß fie oft den gangen Tag nidt vom Schreibtiſch fam, vermied fie 
dennoch, vor der Offentlidjfeit als Schriftſtellerin gu erjdjeinen; fie hatte nämlich, 
wie Friedrich fagt, das Vorurteil, fid) vor bem Scheine der Unweiblichkeit gu fiirdten. 

Wud) Novalis war ein eifriger Anhanger der Fidtefden Philofophie. Es läßt fid) 
darum ertwarten, dah fid) auch feine Anjdauungen von Liebe und Ehe von Fichte 
beeinflugt geigen. Es jei bier, wo es fic) nicht darum handeln fann, die Wus- 
ſtrahlungen Fichteſcher Gedanfen aud) nur annähernd vollftandig gu fammeln, nur 
das eine Wort des Novalis Herangegogen: „Eine Che follte eigentlid) eine lang— 
fame, fontinuierlide Umarmung, Generation, wahre Nutrition, Bildung eines ge— 
meinjamen, harmoniſchen Wejens fein.” Es ijt die Idee der Androgyne, die ſich 
darin ausfpridt, und die die Romantifer immer wieder aufguftellen nidt miide 
werden. Der Gangmenfd, der über den Geſchlechtern ftand, war ein gemeinſames 
Idealbild der Romantit, und das Wort „Mannweib“, das heute einen etwas ver- 
adtliden Beigeſchmack hat, hatte damals einen edlen Inhalt und begeichnete eben 
die vollfommenfte Form, in der dex Menſch fic) darftellen kann, eine Form, die 
von Philofophen Baader fogar wiſſenſchaftlich begründet wurde. Auch hierfür 
geht die wirfende Anregung auf Fichte gurii€, der fid) häufig darüber ausgefproden 
hatte, wie erft in der Liebenden BVereiniqung von Mann und Weib der vollfommene 
Menſch entitehe, wie in der wahren Che aus zwei Menſchen cine Seele, cine 
Perfinlidfeit werde. Bn dieſem Sinne Gufert fic) denn aud) Friedrid) Schlegel 
in dem oben angefiihrten 34. Fragmente und fdrieb er in feinem Aufſatz „über die 
Philofophie, an Dorothea” %*): „Die Geſchlechtsverſchiedenheit ift nur eine Außer— 
lichkeit des menſchlichen Dafeins.” An einer anderen Stelle läßt er fich, wieder 
in unverfennbarem Anklang an Fichte, vernehmen: , Nur fanfte Männlichkeit, nur 
jelbftindige Weiblicjfeit ift das Rechte, Wahre und Shine.” Schleiermacher [apt 
im erften GlaubenSartifel ſeiner „Ideen gu einem Katechismus fiir edle Frauen“*) 
die Frau befennen: „Ich qlaube an die unendlide Menſchheit, die da war, ebe fie 
die Hille der Mannlidfeit und Weiblidfeit annahm.” 

Es ift bier nicht der Ort, fic) mit den dargelegten Anſichten Fidtes von der 
frau und ihrer Stellung in Familie und Staat kritiſch auseinandergzujegen; fie 
hingen fo eng mit feinem gangen pbhilofophijden Syſteme zuſammen, dak eine 
Kritik diejer Cingelfrage notwendig gu ciner kritiſchen Betradjtung der Grund: 
pringipien Fichteſchen Denkens führte. Cduard Seller hat einmal in einem berühmten 
Aufſatz über „Fichte als Politifer” ) geſagt: „Eben dies ift es ja, was den geiſt— 
reichen Menſchen vom gewöhnlichen unterſcheidet, daß wir aus den Irrtümern des 
einen in der Regel i lernen al8 aus den Wabhrheiten des anderen; weil diefe 
Irrtümer eben nidjt aus willfiirliden Einfallen, fondern aus der Wahrnehmung 
wirflider Schwierigfeiten entfpringen, die der Sdharfiichtige entdedt, wahrend die 
meiften an ihnen voritbergeben, und weil uns aud) ein verfeblter Löſungsverſuch, 
von einem denfenden Kopf angeftellt und folgerichtig durchgeführt, mittelbar, durd) 
oe being eines falfden Wegs, gum ridtigen fiihrt.” Das gelte als Maßſtab 
jeglider kritiſchen Stellungnahme gu Fichte alS Denker über die Frauenfrage, 
sufammen mit dem feinen Worte Peftalogzis aus ,Lienhard und Gertrud”: 
„Darum wird die Wahrheit, die rein aus dem Innerſten unferes Wejens geſchöpft 
ift, allgemeine Menfdjenwahrheit fein; fie wird Vereinigungswabhrheit gwijden den 
Streitenden, die bei Taujenden ob ihrer Hiille fic) ganfen, werden.” 


*7) Fichtes Werke 111,326. — %*) Athenaeum, Band If, 1799, S. 8. — bei Minor IT, 268, — 
wo) Yn Sybels ,,.Hijftorifder Zeitſchrift“, BS. IV, S. 1 ff. 
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Ver Daturalismus in der Vokalmusik. 


Von 


Ss. D. Gallwik. 


Nachdruck verboten. 


An den Lorfder Annalen findet fid) vom the 787 die folgende, muſik— 
& althetijd intereffante Aufzeichnung. Es heißt dafelbft: 

„Nach feiner Rückkehr feierte der fromme Konig Karl Oftern gu Rom 
mit den apoftolijden Herren gujammen. Und fiehe, es entftand wabrend der 
Ofterfeiertage ein Streit swifden den Gangern der Romer und der Gallier. Die 
Gallier fagten: fie fingen beffer und jdiner al8 die Rimer. Die Romer fagten, 
fie tragen durchaus in der ridtigen Weife die Kirchengeſänge vor, wie fie es etches 
worden von beiligen Papſt Gregor; die Gallier aber —* verdorben und zerſtören 
den Fluß der Melodie. Dieſer Streit kam vor den König Karl, und die Gallier 
ſchalten die Römer ſehr aus im Vertrauen auf König Karl. Die Römer aber 
ſtützten ſich auf ihre hohe Lehre und nannten jene dumm, bäuriſch und ungebildet 
wie die unvernünftigen Tiere, und gaben der Lehre des heiligen Gregor den 
Vorzug vor ihrer ungebildeten Weiſe. Und als der Streit in keiner Weiſe ein 
Ende nehmen wollte, ſprach der fromme Herr König Karl zu ſeinen Sängern: 
Sprechet offen, was ijt reiner und was beſſer, der lebendige Quell oder die 
ifm entiprungenen, weit abfliejenden Bade? Da antiworteten alle mit Einer 
Stimme, der Quell als der Anfang und Urfprung fei reiner; feine Bade aber 
feien um fo triiber und von ars und Unrat verdorben, je weiter fie davon 
abflieBen. Und es ſprach der König Karl: Kehret zurück gum Quell des Heiligen 
Gregorius; denn es ift offenbar, dak ihr den Kirchengeſang verdorben habt.“ 

Wir haben hier den hiſtoriſch verbürgten Anfang eines Streites, der in 
ähnlicher Form bald heftiger, bald gemäßigter den Entwicklungsgang der Tonkunſt 
bis in dic Gegenwart hinein kennzeichnet, — die Außerungen eines ewig wieder— 
kehrenden mae ihrer Ideale und legren Ziele und eines immer wieder fid) 
Zuſammenſchließens gu neuen Cinheiten. 

Das fategorijde Urteil de8 frommen Königs Karl, dag alles, was Tradition 
in der Sunft heift, in fid) verfdrpert, gibt uns einen Begriff davon, wo wir in 
der Muſik ftehen geblieben waren, wenn es feinen Naturalismus gabe, der die 
— Formen zertrümmert und ſo ſie zwingt, ſich immer wieder neu 
zu bilden. 

Die abſolute Muſik, in welder die naiv geſtaltende Phantaſie den ihr 
gemagen bejtimmten finnliden Wusdrud fand, — eine Tonfunjt, die ihr Gegenſtück 
in Der rein formalen Geftaltung der bilbenden Kunſt Griedenlands hat, — das 
Urbild diejer Muſik wurde vernidtet, als galliſche Einfliifje in die Art der Rimer 
eindrangen und dort, wie eS der Chronijt beridjtet, den Gejang verdarben, das 
heigt den reinen Fluß der Melodie gerjtirten. Die den Römern an geijtiger 
Lebhajftigteit und an Temperament iiberlegenen Gallier trugen der Tonfunjt neue 
Ausdrudsmiglidfeiten gu, vor allem kräftigere, dramatifdere Akzente. Cie ver- 
größerten einesteils das Gebiet der —*2 Geſtaltung, erſchütterten aber zu 
gleicher Zeit die Souveränität und Geſchloſſenheit der Muſik als Kunſtform und 
waren die erſten, die ſie in ihrem Verhältnis zum Wort zu dem ſtempelten, was 
man „angewandte Kunſt“ nennen könnte. Das zweiſeitige Weſen der Vokalmuſik, 
der Umſtand, daß ſie darauf angewieſen iſt, mit einer feſtſtehenden Wortdichtung 
eine enge Verbindung einzugehen, macht es, daß auf ihrem Gebiet ſeltener als 
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auf irgendeinem andern Werke erjtehen, bei weldem Inhalt und Form fich gu 
einer nidt gu löſenden Einheit zuſammenſchließen, mit andern Worten, die ein 
_ Runftwer€ find und einen Stil reprajentieren. 

Schmutz und Unrat nennt in aller Derbheit der Beridjt der Chronik die 
mufitalijden Bereiderungen, die von den Galliern des adjten Jahrhunderts der 
Tonfunft der Rimer gugefiihrt werden follten. MNaturaliftijdhe Cinfliiffe würden 
wir in der fultivierteren Sprache des zwanzigſten Jahrhunderts dafiir ſagen. Jede 
BVergriferung des Gebietes, welche die künſtleriſche Geftaltung vornimmt, bejteht 
in der Herangiehung roher Elemente, die erft unter dem Zwange äſthetiſcher Geſetze 
die Umwandlung durdmadjen müſſen, die fie als Neubilbung fiir das Kunſtwerk 
geeignet machen. Auf diefen in giemlider Regelmagigkeit fic) ablijenden Er— 
oberungen neuer Elemente und ibren kunſtgemäßen Verfeinerungen, — auf diefem 
ewig fic) geltend madjenden Dualismus, der feine neue Einheit fucht, * wie 
in jeder Kunſt fo aud in der Vokalmuſik alle Entwicklung und aller Fortſchritt. 
Diejelben treten durchaus unterjdiedlid) in Erfdeinung, im engen Anſchluß an 
Art und Eigentümlichkeit der jeweiligen Raſſe und Nation. 

Wir bliden in die Muſikgeſchichte hinein und erfennen, daß alles, was in der 
Tonfunft der Ftaliener gu voller Reife gekommen ijt, ein Erbteil von den Römern 
des achten Jahrhunderts in fid) trug, die den Schwerpunkt des Geftaltens auf die 
yridtige Weiſe“ legten. Sieht man von den Ungebirdigfeiten bes modernen 
Verismus ab, den man faum als national italienifd) begeidnen fann, fo gewährt 
uns ibre Muſik auf jeder Entwidlungsftufe das gleidhe Bild: Form und Harmonie 
werden mit der Giderheit eines Inſtinktes getroffen, ein unfeblbar treffender Ginn 
verarbeitet in Stiirzge alle Naturalismen und Muſikwidrigkeiten, die die Tonfunft 
alS neue Probleme fid) fest, und was alsdann von legteren in Erfdeinung tritt, 
tragt bereits ben Stempel des reifen und kaum nod) gu verfeinernden mufifalifden 
Ausdruds an ſich. Geborene Muſiker find die Italiener, nicht in animaliſch muſikaliſchem 
GSinne, fondern al8 Formentiinjtler, und begabt mit einer Fülle von reidem und 
reinem vofalen und inftrumentalen Geſang. Gie find immer Dtufifer, das beift 
iby Schaffen fteht unentwegt feft auf dem Boden der der Muſik innewohnenden 
architeltoniſchen Gefege und fie beugen diejelben um feines Haares Breite zugunften 
des Wortes, Das der Vertonung gugrunde liegt. 

Die Frangzofen, denen von alters her die Eigenſchaft, den Flug der Melodie 
gu gerftéren im Blute figt, haben in ihrer ſtärkeren geijtigen Intelligenz ſehr viel 
mehr Anpafjungsvermigen an die fpegiellen Forderungen des Tertes in der Vokal— 
muſik an den Tag gelegt, und jind dabei vor allem gu Reprafentanten der Kunſt 
des mufifalifden Charatterijierens geworden. Die reine WMtelodie wurde zur 
Deflamation, die Harmonie zur lojen Affordfolge. Glangende temperamentvolle 
Rhythmié und vielartige lebensvolle Gefangsnummern, das find die formalen 
Merfmale, die ihren Stil fenngeicjnen. 

Wir Deutiden haben aud) auf mufifalijdhem Gebiet- gu feiner Beit unfere 
angeborene Tiefgriindigfeit verleugnet, — wir tun es aud) heute nod) nidjt. Man 
nennt uns das mufitbegabtefte Volt, — ein Charafteriftifum, das wir nur ſehr 
bedingt beredjtigt find in Anfprud) gu nehmen, denn unfere Auffaſſung und unſer 
Verftindnis fiir die feinften muſikaliſchen Elemente, fiir alles, was Linie ift, wird 
von den Romanen iiberholt, und der Umftand, dak ein mufitgeniigfamer Dilettanti3mus 
alg eine Art von romantifdem Gemiitsfport bei uns floriert, wird nidt den 
pofitiven Werten gugerednet werden diirfen. Wir miiffen in die Muſikgeſchichte 
bineinblicen, wenn wir von der fieqhaften Mberlegenbeit des germanifden Geiftes 
in ber Tonfunft iiberzeugt werden wollen. Lang ift die Reihe der Ramen diefer 
großen Genien, die e3 uns zeigen, wie hier die Vergréperung des eh Hand 
in Hand ging mit einer bid in das Innerſte de8 Wefens eindringenden Vertiefung 
desſelben. Und immer wieder wurden dieje YWugerungen des Genies im Rahmen 
des Beftehenden als Unfunjt, als Naturalismus empfunden, bis die neuen Gejets- 
mafigteiten des Ausdrucks erfannt wurden. Aber wobhlverftanden: Geſetzmäßig— 
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feiten waren vorhanden; jie [agen nur tiefer unter der Oberfläche als die bis 
dahin giiltigen. ; 

Im Kunſtleben der Gegenwart fliegen die Dinge fo, dah der Naturalismus 
bas Urteil der dffentliden Meinung beherrſcht. er heute ihm gegenüber im 
Namen der Aſthetik etwas vorzubringen hat, der muß gewärtig ſein, als abgelebt 
und rückſtändig eingeſchätzt zu werden. Aber iſt nicht auch die Aſthetik, obwohl 
einesteils das ſtabile Element in der Kunſt, andererſeits, und als Ziel betrachtet, 
das ewig Fortſchrittliche? 

Kein Wunder, daß der Naturalismus in unſeren Tagen die erſte Stimme 
hat: wir überblicken die verſchiedenen Kunſtgebiete und ſehen allenthalben das 
Leben auf ſeinen Spuren gehen. Vor allem in der bildenden Kunſt und im Kunſt— 
gewerbe. Dem Zerſchmettern alter Geſetzestafeln und dem Einreißen morſch 
gewordener Schranken ſind hier bald die ſtarken Außerungen einer neuen Aſthetik 
gefolgt, die das Ungebundene und Zerflatternde gu künſtleriſcher Einheit und gu 
neuem Stil feſtigen. Von Frankreich aus iſt die revolutionierende Bewegung des 
Naturalismus und Impreſſionismus ausgegangen und von dorther kam uns auch 
ſein äſthetiſches Geſetz. Aus franzöſiſchem Geiſt geboren, iſt der Begriff dieſes 
Geſetzes keiner klaren und erſchöpfenden Nbertragung in unſere Sprache zugänglich: 
id) meine das Wort „Fart pour l'art“. Elementar einfach iſt fein Ginn. Es 
beſagt nicht mehr und weniger als daß (wenn wir noch im Beiſpiel der bildenden 
Kunſt bleiben wollen) ein Gemälde gemalt ſein müſſe, d. h. daß ſeine Ausführung, 
die man auch ſeine Vortragsform nennen kann, dem Material, in welchem es 
oda ijt, wie bem Objeft, das es darftellt, entfprede. Dad unvergleidhlid 
Heilfame des Kunftpringipes l'art pour l'art befteht darin, dak eS dem Naturalismus 
gegeniiber ein Regulativ bildet. Es trennt, e8 fichtet, es gliedert neu, wenn eine 
Kunſt in ihrer Vorwartsentwidlung und ihrem Gtreben, ihre Gebiete zu ver- 
qrofern, die Grengen und Unterfdhiede, die ihre eigenen Ausdrudsmiglidfeiten 
von denen anbderer Stiinjte trennen, ignoriert, und damit BVerwifdungen und 
Nivellierungen vornimmt. Dem Naturalismus in der bilbenden Runft ift aud 
bei uns die Herrfdaft des l'art pour l'art und damit die Heranreifung eines neuen 
Stiles gefolgt. Materialgemäß und ſtoffgemäß arbeiten, — das wurde die Bafis, 
von der aus der Aufſchwung, defjen wir uns heute auf ihrem Gebiet erfreuen, 
jeinen Wnfang nahm. 

Wenden wir uns nun, verfehen mit dem Afthetifden Maßſtab, den uns diefe 
Erkenntnis an die Hand gibt, der Vokalmuſik su und ihrer Schweſterkunſt, deren 
Los e8 ift, in treuejter Gefolgidaft in ihren Fußſtapfen gu gehen: der Kunſt ded 
Geſanges. Aud) hier weijt alles, was wir als modern einjdagen, d. h. alles, was 
irgendwie auf das Dreigeftirn Berliog, Liszt, Wagner zurückführt, in dem Ringen 
nad) neuartigen Gejtaltungen, naturalijtifdje Tendengen auf. Und dod) find gerade 
diefe drei der giiltige Beweis dafiir, daß Umſturz und Stillofigkeit nicht auf. 
einander angewiejen find. Ridjard Wagner hat in einer Stelle des Meifterfinger- 
texted diefer Wahrheit ein jehr feines Denkmal gefest. Der Meifterfinger Hans 
Sachs, der Bertreter der traditionell gewordenen Kunſt, und der naturaliftifde 
Tondidter Herr Walther Stolzing, der nur fo fingen mag und Fann, wie ihm 
der Schnabel gewachſen ijt, ftehen cinander gegeniiber. „Wie fang ich nad) der 
Regel an?” fragt diefer den in aller Schulweisheit wohl erfahrenen Poeten; und 
„Ihr ftellt fie felbft und folgt ihr dann”, fautet von jenem die afthetifd) maß— 
gebende Antwort. 

Ridard Wagner hat vor allem das vofalmufifalifde Gebiet im Rahmen der 
dramatifden Tonkunſt erweitert, indem er bas Wort aus feiner untergeordneten 
Stellung der Muſik gegeniiber gu deren Bebherrfderin machte, gu ihrem ejjentiellen 
Teil. Seine Ausfiihrungen iiber die Art feiner Rongeption, die er unter dem 
Bilde eines Gattenverhiltniffes verdeutlidt, bei weldem der Tert da8 männliche, 
die Muſik das weiblide Element ijt, geigen die Verſchiebung, die dabei vor fid) 
gegangen ift, und wie ſchwach die Stimme des vofalmufitalifden Inſtinktes in dem 
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Meijter des Muſikdramas redete. Das war nidjt immer der Fall jo. Der Cin- 
undzwanzigjährige bat fid) in folgender Weife über den Gejangsftil geäußert: 
„Was uns bei Bellini entgiidte, war die Flare Welodie, der einfad) edle und ſchöne 
Wefang; dieS gu bewahren und daran ju glauben, ift dod) wabhrlid) feine Sünde; 
es ijt vielleicht felbft eine Giinde, wenn man vorm Schlafengehen nod) cin Gebet 
um Himmel ſchickt, daß den deutſchen Komponiſten dod) endlid) einmal folde 
Welodien und eine ſolche Art, den Gefang gu behandeln, einfallen möchten. — — 
Ich werde nie den Eindrud vergefjen, den in neuefter Beit eine Bellinifde Oper 
auf mid) madjte, nadjdbem ic) des ewig allegorifierenden Orcheſtergewühls herzlich 
jatt war und fid) endlid) wieder ein einfad) edler Gejang geigte.” Und im 
Jahre 1843 verurteilte ex in einer feiner ,Wutobiographijden Skizzen“ feine 
„Feen“: „In den eingelnen Gefangsjtiiden feblte die jelbjtindige, freie Melodie, 
in welder der Ginger eingig wirfen fann, während er durch kleinliche, detaillierte 
Deklamation von dem Komponiften aller freien Wirkſamkeit beraubt wird. Übel— 
ftand der meiften Deutjden, welde Opern ſchreiben.“ 

Als adtundgwangig Jahre ſpäter Ridjard Wagner dieſe Skigzen in Budhform 
herausgab, hat er die obigen Gage vorher geftriden, da fie eine Verurteilung der 
Art, gu der er felbft fid) entwidelt hatte, enthalten. Ym Muſikdrama trat eine 
BVertonung in Erjdeinung, die die aus fic) Heraus geborene freie und jelb- 
ſtändige Melodie fonfequent aufgab. Damit ging ein betridtlider Teil der 
Wirkungen, die fonft der Muſik felbft innewohnten, auf den Vortrag der Sanger 
iiber, und gwar einen Bortrag, der nicht darin beftand, dak mufitalifde Linien 
und Formen miglidjt rein und vollkommen bHerausgearbeitet wurden, fondern 
barin, daß das Dramatifde, das Deklamatorijde die höchſte Steigerung erveidjte. 
Qn diefer Ridjtung Hat fid) die Vokalmuſik der letzten fünfzig Jahre entwickelt. 
Man jog aus, um eine neue Welt gu erobern; man begann, wie immer in folden 
allen, beim Naturalismus und damit, daß man die Sdranfen, die die Tonfunft 
von der Wortfunft trennen, niederrif. In diefem Stadium befinden wir uns 
heute und diefen Tag nod: der Reſpekt vor dem Tert, der bis dahin in der 
Bofalmufi€ eine nur untergeordnete Rolle gefpielt hatte, wuchs riefengrof und 
drängte die legitimen eee Forderungen der Tonkunſt hart an die Wand. 
Jeder Sak, ja jedes Wort will in der Vertonung beachtet und erſchöpfend in 
muſikaliſcher Analyſe behandelt fein! 

Es ift erjtaunlid, und dod) im Zuſammenhang mit den eben fixierten Be- 
obadhtungen aud) wiederum nidt erftaunlid, was fir einen literavijden Wert die 
Lextprogramme unferer modern gebaltenen iederfongerte Heute reprajentieren. 
Nit, daß das an und fiir fid) gu beflagen wire — im Gegenteil, die Bejuder 
dieſer fiinftlerifden Beranftaltungen haben häufig Gelegenheit, diejes Umftandes 
froh gu werden, denn die Lektüre der Liederterte während der Pauſen ift oft 
der eingige und alleinige Genug bei der Gade. Cine pradjtvolle Auswahl von 
Didtungen aller Arten und Gorten findet fid) da gujammen. Beim Lefen wird 
man in alle erdenfliden Stimmungen und Gedankenſphären entfiihrt: heroijde, 
dionyfijde, idylliſche, philoſophiſche, — — je nachdem; man fragt ſich wohl 
und iſt gefpannt: wie wird bier die Vertonung ſteigernd und verfeinernd eingreifen? 
Dann erflingt da8 Lied, aber nidjts wird a ae und nichts vertieft, und man muß 
fic) mit gewiſſen äußerlich iluftrativen muſikaliſchen Sdhilderungen gufrieden geben. 
on diefem Streben nad) möglichſt erfddpfenden und fiinftlerijd —— 

ichtungen zur textlichen Grundlage fiir die Kompoſition konmt ein Mangel an 
Erkenntnis davon zum Ausdruck, daß die Sprache Schönheiten und plaſtiſche 
Eigenſchaften beſitzt, die die Muſik weder wiederzugeben noch zu erſetzen vermag, 
durch die ſie ſelbſt aber auch nicht bereichert werden kann. 

Die äſthetiſche Sorgloſigkeit in dieſer Beziehung liegt in der Gegenwart 
klar am Tage; id) glaube ſogar, wir tun uns nod) etwas darauf zugute. 
Siehe Richard Strauß und die triumphale Einſchätzung, die ſeine „Salome“ 
gefunden hat! 
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Ridard Strauß nahm als Textbuch fiir feine Oper ein Sdaufpiel, das mehr 
Mufi— der Wortfunft in fich hat, als irgendein anderes, und das damit natur- 
gemäß am allerwenigjten in feinem Belen fiir eine Tonmuſik — e8 fei denn, 
dak dieje ihm nur rein äußerlich übergehängt werden follte — zugänglich ift. 
In dem Wildeſchen Cinakter vereinigt Re die farbige Plaftif ber Gprade und 
der geftraffte Rhythmus aller Vorgänge gu der pradjtvollen Geſchloſſenheit 
des Stunftwertes. Go hat denn die Mufit von Ridard Strauk aud nidts 
anbderes betwerfftelligen finnen al8 cine Zertrümmerung dieſes fugenloſen 
Schauſpiels und eine tonmalerijdhe Bearbeitung der Cingelftiide. Wobei denn 
ſchöne und wirkungsvolle eingelne Teile herausgekommen find, aber fein gefteigertes 
Kunſtwerk. 

Wie nimmt fic) daneben die Unbekümmertheit aus, mit welder ein Mozart, 
ein Beethoven, ja auch) nod) ein Schubert fich gu der Frage des Eigenwertes ihrer 
Opern- und Viederterte ftellten?! Weil dieje Romponiften in Mut dachten und 
aus den jewweiligen Terten nur Anregungen empfingen, waren fie fid) deffen bewußt, 
dag erſt durd) den Sinn ihrer Vertonung dem Gnpalttiden bie tieffte und weſent— 
lichjte Bedeutung gegeben wiirde. Und aus diefem Grunde aud) bielten fie ihre 
Mufi— fiir gu hoc, als daß fie in eine abfolute Wbhingigkeit vom Wert fid 
ftellen fonnte. 

Mit Verwunderung pflegt man wohl bes Umftandes gu gedenfen, dak 
Goethe, dem ein Beethoven und ein Schubert Beitgenoffen waren, an der Muſik 
eined fo anfprudslofen und unjelbftandigen Talentes, wie Belter es war, das höchſte 
Wohlgefallen fand, und dah er feinen eigenen arising am liebſten in den Ber- 
tonungen DiejeS Stomponiften begeqnete (während er bekanntlich Schuberts ,,€rl- 
könig“ durchaus nicht ſchätzte). — univerſelles Kunſtempfinden war ſich klar 
dariiber, daß eine Vertonung um fo mehr auf Zurückhaltung des eigenen Ausdruckes 
angewieſen iſt, je ſtärker der Eigenwert der Dichtung iſt — wenn anders nicht 
der Charakter der künſtleriſchen Einheitlichkeit und Geſchloſſenheit verloren gehen 
ſoll. Das äſthetiſche Empfinden unſerer Zeit ſteht ſolchen Erkenntniſſen ziemlich 
fern. Gin Beiſpiel dafür: daß man in der Gegenwart es als eine künſtleriſche 
Aufgabe angufehen ſcheint, Ridjard Wagner Terte gu den Muſikdramen in 
Regitationen im Lande herumzuführen, und fie damit als felbftindige Didtungen 
janftioniert, mag alles miglide Schätzenswerte bedeuten an Pietät, an einem 
Streben, da8 Verſtändnis fiir diefen Groen nod) immer weiter auszubauen — 
ein Zeichen von äſthetiſcher Urteilsfähigkeit ijt es jedenfalls nidt. 

Die Befruchtungen, welche der Vokalmuſik der letzten 50 Jahre durch die 
Vergrößerung ihres fio liden Gebietes empfangen bat, find bis dabin nod) nicht 
gu voller Reife gebradt, weil fein ſicheres Gefühl dafiir vorhanden ift, wo die 
Grengen der Vertonung, d. §. der muſikaliſch gu löſenden Ausdrudsmiglidfeiten 
dieſer — liegen. Die Erreichung dieſes Zieles wird ſich aus einem Beſinnen 
auf das äſthetiſche Geſetz des l'art pour l'art herleiten, und auf einer Erfüllung 
ſeiner Forderung der Stoff- und Materialgemäßheit. 

Um uns die Notwendigkeit der letzteren klar zu veranſchaulichen, ſtreifen wir 
zunächſt nod) einmal wieder flüchtig das Gebiet der bildenden Kunſt. Dort 
begegnen wir auf Schritt und Tritt, und zwar im Zuſammenhang mit dem beſten, 
was heute in Erſcheinung tritt, dem Reſpekt vor dem Material, d. h. die Technik 
in der jeweiligen Kunſt iſt vor allem beſtrebt, ſeine Möglichkeiten reſtlos heraus— 
zulocken und zu ſteigern. So hat die moderne Malerei den Reiz der Olfarbe zu 
erhöhter Bedeutung gebracht, die Bildhauerei das individuelle Leben des verſchieden— 
artigen edlen Geſteins, die angewandte Kunſt die vornehmen Eigenſchaften des 
Holzes, der Metalle, uſw. ufw. Alles in der Gefolgſchaft des Vart pour l'art! 
Müßten alfo, wenn anders die Vokalmuſik auf diefem künſtleriſchen Boden ftiinde, 
die modernen Stompofitionen aud) das Material der menfdliden Singftimme ju 
F J eigenſten und höchſten Bedeutung zu bringen vermögen. Iſt das der 
Fall jo? 
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Die Cinftimmigteit aller Urteilsfahigen dariiber, da wir uns in der 
Geſangskunſt jeit Jahren und Jahrzehnten in einem Zuſtand erflarten Verfalls 
befinden, fteht al8 einmiitige äſthetiſche Erkenntnis in der dffentlidjen Meinung da. 

Aud) Hier ift die Kunſt durd) die Künſtler geſunken. 

Um zu verftehen, wie das gefdehen fonnte, muß man die Entwidlung der 
Vokalmuſik der legten 50 bis 60 Jahre, oder fagen wir — feit Richard Wagner, 
überſchauen. Die landläufige Rede, der man wohl begegnet: Ridjard Wagners Muſik 
verderbe die Stimmen, ift in Ddiefer Faffung eine laienhafte und oberfladlide 
Anſicht. Aus allen den zahlreichen Ausfiihrungen anregender und padagogijierender 
Urt des Meifters von Savreuth liber Gefang und Gefangsvortrag bat die Beit 
qerade nur das herausgehört und herausgenommen, was ibre eigene naturalijftijde 
Tendeng gu formutieren und gu unterftiigen geeignet war: als —* das Muſik— 
drama zu ſeiner Geſtaltung durch den Sänger auf jenes Maß von Technik und 
ſtimmlicher Kultur verzichten, das eine weiter zurlickliegende Vokalmuſik als ſelbſt— 
verſtändliche Grundlage vorausſetzt. Anſtatt zu erkennen, daß der muſikdramatiſche 
Vortragsſtil ein Dariiberhinausfiihren der Gefangatunft iiber ihre bid dabin üblichen 
Grengen ijt, in dem Ginne, dak man den neuen Errungenfdaften erft nadgugeben 
hat, naddem man die alten afthetifden Forderungen erfiillt hat. 

Das foliftijde Material, das Ridjard Wagner fiir die erften Bayreuther 
Spiele gu Gebote ftand, waren Sänger, die durchweg den edelften Kunſtgeſang 
rveprijentierten; ifnen fonnten die auf ſtärkſte dramatifde Wortdeflamation und 
eine ungeheure, man midjte faft fagen animalifde Steigerung aller Affekte hin— 
jielenden Anleitungen Wagners einen Schaden tun. Diefe Ginger waren eben 
tüchtige Tednifer in der Kunſt de3 Gefanges, bevor fie an die Aufgaben des 
Muſikdramas famen, und fo liften fie diejelben mit der Unwillkürlichkeit, die eine 
wirtlide Siderheit des Könnens Fenngeidnet, mit geſangsgemäßen Mitteln. Dieje 
Generation ging dahin; alte Leute —— jetzt noch manchmal mit Tränen in 
den Augen von den Eindrücken und Erhebungen, die ſie von ihr empfangen haben. 

Die muſikaliſche Nachwelt aber ſah das Große, das ſie geleiſtet haben, nicht 
in der Verbindung von Geſangskunſt und muſikdramatiſchem Stil, ſondern in dem 
letzteren allein, und es begann die öffentliche Verhöhnung dieſer Kunſt, die, je 
nachdem, aud) wohl in Verpöbelung ausartete. Geſang war jest nur noch inſoweit 
Kunſt, als er — wohlverſtanden nicht muſikaliſcher und ajthetijd geläuterter, ſondern 
naturaliſtiſcher Temperamentsausdruck war (analog dem Wort Wagners von dem 
großen perſönlichen Affekt, aus welchem heraus einzig ſeine Muſik zugeſtalten ſei). 

Das war die Zeit, in welcher Hans v. Bülows geiſtvolle, aber höchſt einſeitige 
Ausfälle gegen die Geſangskunſt, wie fie beiſpielsweiſe eine Henriette Gontag 
reprajentierte, gum Programm erhoben wurden, und wo Ridjard Wagners durdaus 
bedingt aufzufaſſender Spott iiber die Ganger, ,die nur darauf bedadt, uns von 
der Gefdmeidigfeit ihrer Stimmbinder gu überzeugen“, jubelnden Anklang fand 
im Namen der Sunft. Das Wörtchen „nur“, auf dem Hier der Schwerpunkt 
liegt, iiberjah man dabei geflifjentlid, und fo wurde denn eine Ridtung groB (und 
herrjdjt Heute nod), deren Ergebnis e& ift, daß die Ginger von Bühnen und 
Kongertpodien herab uns in erfter Linie von der Ungefdmeidigteit ihrer Stimm— 
binder einen Begriff beibringen. Was fo viel heift, als daß fie nidt fingen können, 
daß jie iby Handwerk nicht verjtehen — jene materialgemafRe Handhabung des 
tednifdjen Apparats, die gu größtem Teil mit der mifadteten Geſchmeidigkeit der 
Stimmbinder identifd ijt. Dieſe allein nur vermag die geſangliche Willfahrigfeit zu er- 
geugen, die jede Nuance des Stimmungsgehalts dex Kompoſition mufitalifd herausitellt. 

Unfere beften Ginger und Géangerinnen der Gegenwart haben vor allem 
Qualitäten der Auffaſſung und des Bortrags in Verbindung mit mehr oder 
weniger naturaliſtiſch fdinen und ausdauernden Stimmen. Und daneben gibt es 
denn aud) nod) Ginger (ſehr berühmte fogar), mit unfdinen Stimmen, die die 
Tonfprade nur zur Unterſtützung malojer GSteigerungen in der Deflamation 
des Textes benitigten, weldjen die klangärmere Wortfprade nicht nachzukommen 
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vermodte. Cine Beit, die ciner Erſcheinung, wie fie der intelligente Ludwig 
Wüllner darjftellt, einen höchſten Rang als Ginger guerteilt, mag fiir alles mögliche Ver- 
ftandni8 haben — fiir die Geſangskunſt hat fie es nicht; nidt fiir das nackte Wejen 
derjelben, das ſchließlich doch immer das eingig echte und dauernde Weſen bleibt. 

Man fann eine Probe auf das Verftandnis fiir da8 Ynnerfte in diefer Kunſt 
maden in Anlehnung an das vielgitierte Wort eines Führers der modernen 
Malerei und Vertreters des art pour lart: Mar Liebermann. Dieſes Wort 
macht das Berjtindnis fiir die Malerei abhangig von der ajthetifden Erkenntnis 
davon, dah eine gut gemalte Rübe fiinftlerijd mehr bedeute als eine magig oder 
ſchlecht gemalte Himmelfahrt. Auf die Geſangskunſt iibertragen Heigt das jo viel 
alg: die muſikaliſch ſchöne Wiedergabe einer minderwertigen Rompofition ſteht 
iiber dev gefanglid) unſchönen Ynterpretierung einer bedeutenden Vertonung. 

Wo bleibt angeſichts dieſer primitiven äſthetiſchen Feſtſtellung das Kunſt— 
verſtändnis unſerer Zeit? Ja auch das der Kritik im großen und ganzen? 
Hemmt dieſe letztere nicht, anſtatt zu fördern, wenn ſie in mißverſtandener Ver— 
tretung der Moderne, d. h. deſſen, was Richard Wagner fiir ſeinen beſonderen 
gall formuliert hat, in typiſch deutſcher Art (negativen Sinnes) überall da Ober— 
flächlichkeit und leere Technik wittert, wo die Geſangskunſt als Interpretin einer 
Muſik, die wir überholt haben, erſcheint? Man pflegt bei der Bewertung der 
Leiſtungen unſerer Sänger und Sängerinnen zwiſchen der techniſchen Wiedergabe 
und der des geiſtigen Gehaltes zu unterſcheiden, wobei als letzteres das gilt, was 
als ſubjektive — und oftmals höchſt unkultivierte Temperaments- und Gefühls— 
äußerung des Vortragenden in Erſcheinung tritt. Das Geiſtige und Gedankliche 
wird ausſchließlich in Beziehung zum Text geſetzt, und ſo ſind denn grade unſere 
intelligenten Konzertſänger und -fingerinnen in erſter Linie Rezitatoren ausſpruchs— 
voller Dichtungen im Gewande dürftiger Vertonungen. 

Es greift hier das Geſetz der Anpaſſung ein, die Folge davon, daß der 
Geſang als reproduktive Kunſt in den Fußſtapfen der Muſik zu gehen hat: es 
ſind durchaus nicht die ſchönen Stimmen, die die ſpitzwinkligen und gebrochenen 
Linien gewiſſer moderner Kompoſitionen am beſten wiedergeben. Will man aber 
einen Sänger beurteilen, ſo muß man ſich vorher darüber klar werden, daß alle 
Aufgaben, die dieſem geſtellt find, muſikaliſch gelöſt werden müſſen, und daß in der 
als belangloſe Äußerlichkeit eingeſchätzten Technik ſchließlich dod) das einzige Mittel 
ihm an die Hand gegeben iſt, um eine geiſtige Auffaſſung zu Geſtalt zu bringen. Denn 
es iſt der Geiſt der Kompoſition, der Leben gewinnen ſoll — der des Textes nur inſo— 
weit, als der Komponiſt ihm in ſeiner Vertonung muſikaliſches Leben verliehen hat. 

Von dieſem äſthetiſch zuverläſſigen Standpunkt aus wird man zu gegen— 
teiligen Einſchätzungen kommen müſſen, wie die der breiten Landläufigkeit, die ſich mit 
dem Nimbus künſtleriſcher Vertiefung umkleidet: eine geſanglich vollkommene 
Wiedergabe der Muſik, die folgerichtig auch den jeweiligen Stil dieſer Muſik im 
Kern treffen muß, iſt die Auffaſſung des Geiſtigen in der Kompoſition, während 
ein Herausſtellen des Textes mit kunſtgeſanglich unwertigen Mitteln als das 
muſikaliſch Oberflächliche ſich darſtellt. 

Was fiir einen ſchier unüberſehbar langen und gewundenen Weg der Ent— 
wicklung hat die Vokalmuſik zurückgelegt ſeit jenem Oſterfeſt, wo unter König Karl 
in einem erſten muſikaliſchen Kunſtſtreit Tradition und Naturalismus einander 
gegenüberſtanden! Das damalige Ideal der Römer, die ungebrochene melodiſche und 
geſangliche Linie, die die Italiener in ihren Kompoſitionsſtil übernommen haben, wurde 
von andern Idealen anderer Völker verdrängt. Unſere vokale Tonkunſt weiß 
heute gar wenig anzufangen mit des „Geſanges Gabe“, die als der „Lieder ſüßer 
Mund“ in Erſcheinung tritt. Cin Sanger wie Enrico Caruſo iſt im Bujammen- 
hang mit derartigen Erwagungen ein höchſt interefjantes muſikaliſches Kulturobjeft. 
Unmiglic) ift es, die beijpiellofen Triumphe, die diefer Tenor fid) auf deutfdjen 
Biihnen Holt, mit der befannten Modewilligkeit de3 Publikums und mit feiner 
obligaten Anbetung alles Fremdlindifden gu begriinden. Caruſos ideal dine 
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und feiner geringften Elangliden Disharmonie juginglide Tongebung und feine 
Meifterjdaft in der Führung rubig gefdloffener mujifalifdher Linien wirft in 
unferer gejfang3naturaliftifden Zeit wie eine ausgeftorbene Stunftform, wie ein 
Muſeumsſtück, das neben feinem in ihm felbft rubenden ja aud) immer nod einen 
Liebhaberwert zu reprifentieren pflegt. Die Faden, die von der Gefangstunft 
Caruſos gu der Muſik unferer Beit iiberleiten, find außerordentlich loſe gefniipft: 
Sid) diejen Ginger im Zuſammenhang mit dem Namen Ridard Wagner gu 
denfen, ift unmöglich, aber aud) der neuitalienifde Beri8mus und das 
Temperament der franzöſiſchen Oper wird von Bühnenſängern, die abgrundtief 
unter ifm ftehen, edjter und wirkungsvoller geftaltet. Dieſe Beqrengtheit vermehrt 
eher die Starke der Erſcheinung Carujos, als bag fie ihr Abbruch tut: Ke verleiht ihr Stil. 
Das Reid) diefes Gefangsfiinftlers Hirt da auf, wo der urſprünglich reine Flug der 
italienifdjen Muſik verfiegt — jenfeits von Bellini, Donizetti und dem frühen Verdi. 

Das follte uns gu denfen geben. 

G8 wire Torheit, die Kunft eines Carufo als Ganges vorbildlid) hinſtellen 
u wollen fiir die Gegenwart, denn unfere Vokalmuſik erhebt fich weit iiber die 
———— in welcher er groß iſt. Aber wie in der Welt der Erſcheinungen jedes 
Ding das Leben aller ſeiner Vorſtufen bis hinunter zum erſten Entwicklungskeim 
in ſich trägt und von ihnen zehrt und Kraft nimmt, ſo ſollte auch die deutſche 
Vokalmuſik jene Teile ihres Weſens, die mit der Herrſchaft der italieniſchen Ton— 
kunſt in ſie eingedrungen und die demnach ihr natürliches Erbe ſind, nicht in ſich 
verkümmern und abſterben laſſen. Die Erfahrungen der letzten Jahrzehnte haben 
es uns gezeigt, daß ohne die Nutzung und Unverwertung dieſes Erbes es keine 
vokale Kunſt für uns geben kann. 

Sie ſchreiben alle ungeſanglich, unſere Modernen, und ſo, als hätten ſie nie 
die Bezauberungen kennen gelernt, die von der ideal ſchönen menſchlichen Stimme 
auszugehen vermögen. Soll man bei derartigen kulturellen Erſcheinungen von 
Zufälligkeiten reden? Gin Händel, cin Gluck, ein Mozart, die Altmeiſter des fiir 
uns gültigen vokalen Stiles, empfingen für ihre Kompoſitionen Anregungen von 
Primadonnen und Kaſtraten — d. h. von dem jeweiligen Stück Geſangskunſt, das 
dieſe repräſentierten. Es iſt das eine einfache und naturgemäße Erſcheinung: in 
demſelben Maße, wie der Maler von den Linien und Farben, auf denen ſein Auge 
ruht, beeinflußt wird, wird es der Komponiſt von den Klängen, die ſein —* 
treffen. Vokalmuſik und Geſangskunſt ſchließen ihre wechſelſeitigen Wirkungen 
aufeinander zu feſtem Ring zuſammen. 

Die Muſik, als die überſinnlichſte und ungreifbarſte unter den Künſten, wird 
immer am fpateften von den großen geiftigen Strémungen erfagt werden. Dem 
Strom des ſchrankenloſen Naturalismus hat fie fic) engeſchloſſen und Bereiderungen 
aus ihnen empfangen. od aber feblen ihr die aus feinem Weſen bheraus- 
gewachſenen äſthetiſchen Erfenntniffe und Fortidritte, gu denen die anderen Künſte 
vorgedrungen find. 

Unſere künſtleriſche Kultur der legten gehn Jahre ift hoffnungsſchwer geworden 
durch den Ernft, mit dem man aller atbbeit, man möchte faft jagen, aller Ber- 
logenbeit ein Ende machte. Man fiihrte jede Kunſt zu ihren ureigenen, innerften 
Geſetzen zurück, man grengte ab und verbannte das Schielen nad) den BWirkungen 
anbderer Stunjtgebiete und das Herangiehen derjelben ald äſthetiſch unzuläſſig. an 
gab dem Stein, was de8 Steines, und dem Holze, was des Holges ift, und er- 
fannte, dag nur auf dem Boden folder einfaden Gadjgemapheit der Naturalismus 
zur Stunft fid) gu entwideln vermag. 

In der Vokalmuſik der Gegenwart madjen ſich derartige Erkenntniſſe nod) 
nidjt bemerfbar. Gie miifjen in der Erfiillung jener einfadjen äſthetiſchen Forderung 
fic) zeigen, wonad) fiir die vofale Rompofition das Stimmgemäße, fiir den Gefang 
das Muſikaliſche als Grundlage des Geftaltens fic) darftellt. 


—— - aoe 


32* 





Ss MG Revec Wa F Vis 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Bildungswefen. 


* Das Franenfudinm an den preußiſchen 
Unwerſitäten hat wiederum eine erfeblide Zu— 
nahme aufzuweiſen. Rad) einer Bujammen- 
jtellung vom Gebelmen Oberregierungsrat Til- 
mann ftudierten im Winterfemefter 1900/10 
2324 Frauen gegen 1680 im Winterfemefter 
1908/09; es ijt mithin ein Bugang von 644 
flubdierenden Frauen ju verzeichnen. Bon den 
vier Falultaten iſt naturgemäß die phlloſophiſche 
amt Frauenjtudium am ſtärkſten beteiligt, weil 
dort iiberiviegend die Frauen mit Lehrerin- 
bildbung jtudieren, 
pritfung abjulegen beabfidtigen, Ihre Bahl 
belief jig) auf 2004 gegen 1453 im Jahre 
vorher. Die mediziniſche Fakultat zählte 266 
Studentinnen, gegen 188 im Winterjemejter 
1908/09. Wud) die Theologie hat einen Bue 
wads aufzuweiſen, indem dte Bahl der ſtu— 
bierenden Frauen von 22 auf 39 anjtieg. Das 
gegen verminderte fid) dle Bahl in der jurtitifdjen 
Fakultät von 17 auf 15 Studentinnen. Die 
neuen Beſtimmungen des legten Jahres über 
die Jmmatrifulation der Frauen haben in dem 
Babhlenverhaltnis der Aimmatrifulierten gu den 
Gaſtzuhörerinnen eine weitere Umgeſtaltung 
herbeigeführt. Denn die immatrikullerten Frauen 
beſinden ſich jetzt in der Mehrheit, 1250 gegen 
1074 Gaſtzuhörerinnen. 


*Zu dem Aufſatz: Die erwerbstätige Frau 
und ihre Ritter teilt uns Herr Direktor Engwer 
nit, dag ex in jeinem Bortrag im Berein fiir 
Schulgeſundheitspflege über die UÜberbürdung 
dex Schülerinnen höherer Lehranſtalten un— 
geſähr das Gegenteil von dem geſagt habe, was 
in ber Tagespreſſe berichtet fel, (Das Zitat in dem 
genannten Aufſatz — vor. Heft — war dem Berliner 
Tageblatt entnommen.) Gr fei davon aus: 
gegangen, dah dic Mitarbelt ber Frau auf alten 
Multurgebleten geradezu Notiwendigfeit fri, day 
für dieje Arbeit ihr nach allen Richtungen bin 


weldje die Oberlehrerin: | 








| die allerbejten Bildungsmittel geboten iverden 


müßten, unbedingt freie Bahn aud) fiir jede 
Begabung und Neigung. Nad) ſorgfältiger Ab— 
wägung der Heutigen Sdhulanfpritdie fet ex yu 
dem Ergebnis gefommen, dah, wenn Schule 
und Elternhaus ihre Pflicht täten, von Uber— 
bürdung nicht die Rede ſein könne. 

Wir freuen uns aufrichtig, die Zeitungs— 
berichte auf dieſe Weiſe korrigleren gu können. 
Sowohl die Voſſiſche Zeltung wie das Berliner 
Tageblatt haben von den Ausführungen des 
Herrn Referenten den Eindruck gegeben, daß 
cine Uberbürdung infolge der Neuordnung vor- 
handen fei, die ſchon in den mittleren Alters— 
ſtufen einſetze, daß dic Reform elinſeltig das 
Erwerbsleben berückſichtigt Habe und inſofern 
mitſchuldig fei an einem Verfall, dem unſer Bolt 
infolge des Sudranges der Frauen zu ungeciq: 
neten Berufen entgegengehe. Der Vorfall zeigt 
einmal wieder, daß dle Tagesgeitungen die Be- 
riditerjtattung itber Frauenangelegenheiten nicht 
nur ungeeigneten Reportern anzuvertrauen 
pflegen, fondern dah divje auch ein ganz be— 
jonderes Talent haben, immer gerade das 
Herausjubdren, was der Frauenfade ungünſtig 
ijt, und infolgedejien das Publikum in be- 
dauerlicher Weiſe über die Anſchauungen der 
ſachkundigen Perſönlichkeiten getäuſcht wird. 


* Das Syſtem der Lehrerinnenhetze. Dic 
Tochter eines Schulaufſichtsbeamten hat Schwie— 
rigkeiten, in der Schule mitzulommen. Natür— 
lich ijt nicht die fubjeftive Beranlagung dieſes 
Mädchens — wie könnte ſie bei dem Rang und 
den Qualitäten ihres Vaters auch unbegabt 
ſein! — daran ſchuld, ſondern die Anſorderungen 
in der Schule find zu Hod. Das llegt zum Teil 
an den Lehrplänen, dle eben auf unbegabte 
Madden Hatten Rie fidjt nehmen und infolge- 
defen wahrſcheinlich den begabten feine ihnen 
entſprechenden Aufgaben und Wusfidten Hatten 
jlellen diitfen. Das liegt aber — man Hire 
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und ftaune die ſcharſſinnige Logit dicfes Herrn 
an — vor allem an den unverbeirateten Lehre— 
rinnen, dle „überhaupt feine Möglichkeit haben, 
darüber ju befinden, ob das Mag der häuslichen 
Arbeit su groß war oder nit”. „Deshalb mug 
cs al8 bedenflid) begcidinct werden, wenn an 
ciner höheren Töchterſchule Lehrerinnen in ju 
groper Angahl unterridjten.” So folgert in einem 
Aufſatz, der durd) die Berliner Seitungen ge— 
gangen ijt und den verfdledene auswärtige 
Scitungen mit dem Ausdrud hoher Befriedigung 
uadgedrudt haben, Herr Schulrat Dr. Kaute. 

Was dic erfte Behauptung anlangt, fo wird 
jede Neuordnung tm Sdhulwejen in den crften 
Jahren cine ſtärkere Anſpannung der Kräfte 
nach ſich ziehen als ſpäter, wenn die Wege 
ausproblert, der Ubergang gu der neuen Arbeits— 
weiſe vermittelt ijt. Ferner werden auc 
zweiſellos cine Angahl dex Madchen, dic bei 
dem bisherigen Betrich dex Mädchenbildung 
leicht mitgefommten find, nun Sdpvierigteiten 
haben. Daraus ijt weiter feine Folgerung gu 
ziehen, als die, daß eben nidjt fiir jeden alles 
paßt, und daß eS ſehr weiſe wire, wenn die 
Eltern der Maddjen nicht denfelben Febler 
madten wie die Eltern dex Knaben, indem fie 
ihre Rinder ohne Rie fidht auf ihre Beranlagung 
a tout prix durch cine höhere Sdhule durch— 
bringen wollen. 

Was den zweiten Punt anlangt, fo miften 
nad der Loglf des Herrn Sdhulrat Kaute dic 
Lehrer der höheren Mädchenſchulen nur unter 
dex Bedingung angeftellt werden, dak fie ſchul— 
vflichtige Töchter haben. Sie diirjten dann 
ferner nur auf den Stufen unterridjten, auf 
denen auch ihre Töchter als Schiilerinnen fic 
befinden, denn eS ijt dod) gang ſelbſtverſtänd— 
lich, daß der Vater ciner ſechsjährigen Todjter 
nit beurteilen fann, ob ex einer viergehnjabrigen 
Schülerin zu viel aufgibt. Die Sache aber würde 
dann immer nod) nicht ſtimmen, denn es miifte 
ja auch feftgeftellt werden, ob die Begabung 
dieſer alS Normalfind geltenden Tochter aud) 
wirtlid) normal ijt, Bor allen Dingen diirfte 
fie nicht übernormal jein, denn das würde ſelbſt— 
verjtandlid) die allerſchlimmſten Folgen fiir dic 
Klaſſe ihres Baters Haben, jo daß man dic Bee 
hauptung aufitellen finnte, daß eine begabte 
Todter ihren Vater unfähig madt, an der 


Mädchenſchule zu unterridften. Die Logif des — 


Herrn Sdhulrats ijt alſo durd) den augenblid- 
lid) in dex Luft liegenden Wunſch, etwas gegen 
die Lehrerinnen fagen ju können, auf einen fehr 
bedenflidjen Weg geraten. CS braucht faum 
nod gejagt ju werden, daß natürlich unter 
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keinen Umſtänden dic Erſahrungen, die an 
einigen wenigen Kindern gemacht find, irgend⸗ 
welche Maßſtäbe für die Beurteilung von 
Lelſtungen der Schulkinder im allgemeinen her— 
geben. Auch der verheiratete Lehrer wird ſo gut 
wie die Lehrerin darauf angewieſen ſein, durch 
genaue Beobachtung an ſeinen Schulkindern 
ſelbſt und durch genügende Fühlung mit den 
Eltern ſich einen Maßſtab für die Leiſtungs— 
fähigleit ſeiner Klaſſe gu verſchaffen. 





* flberproduftion an Lehrerinnen. Der 
Kolniſchen Zeitung wird von dem Direktor cines 
rheiniſchen Lehrerinnenfeminars geſchrieben, daß 
ſich in Köln Oſtern 120 junge Mädchen den 
Kommiſſionsprüfungen für Lehrerinnen an 
höheren Mädchenſchulen unterzogen haben, in 
Koblenz gleichzeitig etwa chenfoviele. Der Be— 
richterſtatter macht darauf aufmerkſam, daß dic 
Gründung neuer höherer Lehrerinnenſeminare 
in der Rheinprovinz in Ausſicht ſtehe, und warnt 
vor der Uberprodultion von Lehrerinnen. Merk— 
würdigerweilſe betrachtet ex aber dieſe als cine 
Folge der Frauenbewegung, wahrend fie fid) in 
der Tat daraus erflart, dag der Lehrerinnen— 
beruf bis vor furger Beit der einzige Beruf 
war, gu dem man Frauen gugulaffen fiir richtig 
Hhielt. Im Augenblick mug die Nberproduftion 
an Lehrerinnen als eine Folge der verkehrten 
Politi€ der Reglerung bezeichnet werden, dic dad 
höhere Lehrerinnenjeminar fdrdert und der 
Griindung von Studienanjtalten Hemmniſſe in 
den Weg legt. CEs ijt fehr ju begrüßen, dah 
dieſe Einſicht jest in den Fachkrelſen ſich vere 
breitet. Wir Haben bereits jeit der Berdffent- 
lichung der Neuordnung auf dieſe Gefahr der 
Uberproduftion von Lehrerinnen durd) das höhere 
Vehrerinnenfeminar hingewieſen. Nur um dieſe, 
d. h. um die fogenannte höhere Lehrerin, 
handelt es fid) dabei. Volksſchullehrerinnen— 
jeminare haben wir im Verhaltnis zum Bedarf 
viel gu wenige. Cine unbedingte Forderung 
wäre, dak fic) cine Relhe höherer Vehrerinnen: 
feminare in Studienanjtalten, am beften mit 
Oberrealjultypus, umwandelten. 


* Zum Kampf gegen die ſächſiſche Madden: 
ſchulreform. Es wurde von uns {don beridtet, 
dak die Borlage der ſächſiſchen Regierung gur 
MaAddenjdulreform weiten Kreiſen des auj- 
geklärten Könlgreichs zu weit ging. Unter der 
Führung des bekannten Juſtizrat Schnauß in 
Leipzig, der eine „Männerbewegung“ gegen den 
Feminismus begründen möchte, äußern ſich in 
der Preſſe fortwährend mehr oder weniger 
| fompetente Leute über die Gefahren der Mädchen 
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fdhulveform. 


So bringt das Leips. Tgbl. vom | 


27. März folgende, durch ihre SGaddhtenntnis, | 


Logit und Befdeidenheit gleidmapig aus- 
gezeichnete Außerung eines Studenten. 

Dem Aufſa 
fiber Maddhenfdulgefes und Feminismus muß 
id mid) voll anche. {8 Student, der 
exft vor zwei Qabren das Gymnaſium verlaſſen 
Hat, kenne ich die jetzigen Verhältniſſe noch recht 
gut. Bei uns — davon bin id) überzeugt — 
wiiren die Folgen eines gemeinjamen Unter- 
richts nur nadjteilig gewefen. Daß eS aud im 


allgemeinen fo gu fein ſcheint, habe ich durd | 


den Verfehr mit — tudenten aller Fakul⸗ 
tiiten erkannt. Blaſiertheit und Nervoſität haben 


unter den jungen Leuten derartig Play gegriffen, 


dak man den cigentliden Typ des fröhlichen 
deutidjen Studenten melſt vergeblid) ſucht. Die 
bejte Gelegenheit, diefe Verweichlichung gu 
beobadjten, batten die Couleur-Studenten der 
letzten 6—8 Jahre. Bor diefer eit 

ad nod) die meiſten muli mit Begeifterung 
irgendeiner ,Berehrlicjen” an; Heute geht man 
ihnen dngjtlid) aus dem Wege, weil man den 
Biwang der Couleur fürchtet und um ſelne 


perfinlidje Freiheit beſorgt tft. Anſtatt ſich 


einen Freundeskreis zu ſuchen, in dem deutſcher 
Sinn und Baterlandsliebe gepflegt werden, ijt 
man heute womögli 
mit einigen Ausländern verkehren darf und 
etwas von deren Nimbus mit erhaſcht. 

—* Zug der Berweichlichung würde ein 
emeinſamer Unterricht von Gymmaſiaſten und 
—— Mädchen nur fördern. Stud. F. G. 

* Frauenſtudium in Spanien. Die Zu— 
laffung der Frauen zum Univerfitatsftudium 
beruhte in Spanien bisher auf elnem Erlaß 
pom 11. Juli 1888, demgufolge die Unterridfts: 
verwaltung auf ein Gefud) einer Frau die 
Nektoren ermächtigen fonnte, fie jugulajien. Es 
war aber die Bedingung daran getniipft, daß 
die betreffenden Profeſſoren vorher erflarten, 
„eine Gefahrdung der Ordnung und guten Sitte 
fei nicht gu befürchten“. Dieſe Beftimmung tit 
jest aufgehoben und durd einen königlichen 
Erlaß erjegt, der die Frauen generell unter den 
gleidjen Bedingungen yur Univerfitdt zuläßt 
wie die Manner. 

* Gin weiblider Apothefergehilfe hat vor 
furjemt jein Gramen gemadt. Es ijt die Todhter 
cines Upothefenbefigers in Berlin, Fraulein 
bon Gusnar. Sie widmete fic) nad Erlangung 
der Primareife dem Wpotheferberuf und nad) 
mehrjahriger Lehrzeit machte fie kürzlich das 
Gehilfenexamen mit Nr. 1. 

* Bur Frage der verheirateten Lehrerin. 
Dic Frkf. Ztg. beridjtet folgendes Vorkommnis: 
In Gotha bat fid) defer Tage cine Lebrerin 
verbeivatet. Weil Lehrerinnen zwiſchen Amt 
und Mann ju wählen Haben, fo wurde die ans 


chlofjien | 


ſtolz darauf, wenn man | 


des Herrn Bergdireftors P. 





Bur Frauenbewegung. 


gehende junge Frau aus dem Schuldlenſt ent: 
laſſen. Da das Fleine Vand nicht fiber allgu 
große pädagogiſche Reſerven verfiigt, bat man 
interimijtifd) die Frau eines Lehrers, die felbje 
Lehrerin war, herangezogen. Woraus hervor- 
geht, daß man in Gotha weniger der Ehe als den 
Hlitterwodjen einer Lehrerin den Krieg erklärt. 


* Ans der Welt ded ,,beleidigten Manned- 
gefühls“. Der Petitionsausfdug der Berliner 
Stabdtverordnetenverfammiung Hat fid) ſcharf 
gegen eine Eingabe ausgefprodjen, in der cin 
Bureaugebilfe a. D. Lehmann Einfprud gegen 
die weitere Bermehrung der weibliden 
Beamtenftellen im ſtädtiſchen Dienſt 
erhob. Es ward darin behauptet, daß im Dienjt 
ftundenlang Kaffee gefodt rwerde. Bon den 
Damen werde mit den männlichen Beamten 
pongebandelt” und fogar „Zeck“ und „Verſteck“ 
gejplelt. Die Todter eines bejtimmeten höheren 
ſtädtiſchen Beamten fei nad) kurzer Zeit Bud 
Halterin tm ſtädtiſchen Dienjt geworden und 
wahrend des Dienftes mit „gnädiges Fräulein“ 
angeredet worden. Weiblidje Perfonen felen fiir 
Beamtenjtellen im ſtädtiſchen Dienſt vdllig un- 
geeignet. — Oberbiirgermeifter Kirſchner nahm 
ſich im Ausſchuß ſeiner Beamtinnen an. Der 
Magiſtrat Habe mit der Einſtellung meiblider 
Krafte fehr gute Erfahrungen gemadt. 
Alle Behauptungen feien Halb oder gang un- 
wahr. Das legtere gelte befonders fir den 


angeführten Fall mit dem „gnädigen Fraulein’. 


Gine Todjter de8 befagten höheren Beamten 
habe nie in ſtädtiſchen Dienjten gejtanden. Der 
Petitionsausſchuß beſchloß denn auch einftimmig 
Ubergang zur Tagesordnung. 

*Sozialpolitik im Gaſtwirtgewerbe. Dic 
Sogiale Praxis bringt unter dieſem Titel einen 
Auffag von Dr. Gerhard KeRler, der fig 
mit Entfdhiedenheit gegen die Abſchaffung des 
Kellnerinnenjtandes ausfpridt. Bu der Petition 
bon Frau Yellinef, die vor kurzem mit 
125.000 Unterjdriften an den ReidStag gee 
gangen ijt, Bat der Hauptverband der bayerifden 
Frauenvereine eine Gegenpetition eingeretdt, in 
der um Nidptberiidjidjtigung der von Frau 


Jellinek vertretenen Forderungen gebeten wird, 


* Reidsverfiderungéorduung und Wöchne ⸗ 
rinnenſchutz. Die Sojlale Praxis madt darauf 
aufmertiam, dak eine Harte fiir die Arbeiterinnen 
dadurd) entiteht, daß durd) die große Gewerbe— 
novelle, die fdon in Kraft ijt, eine adjt- 
widentlidhe Nubegeit fiir Wöchnerinnen obli- 
gatoriſch gemacht ijt, während die neue Reids- 


verſicherungsordnung nod) nidjt in Kraft ift und 


Bur Fraucnbewegung. 


infolgedeffen dic Krankentaſſen nur fiir feds 
Woden Entſchädigung zahlen. 


* Gine nene Arbeiterinneuſchutzbeſtimmung 
ijt vom frangéfifden Arbeltsminiſter erlaffen. 
Sie bezieht fic) auf das Tragen von ſchweren 
Yajten durd) Frauen und Yugendlide unter 
18 Jahren. Es find außerordentlich fpegialijierte 
Vorſchriften, die unter anderem verbieten, dak 
Frauen bis drei Woden nach ihrer Niederfunjt 
iiberhaupt gum Tragen von Laſten benust 
werden. Die Berordnung besleht ſich auf 
jamtlidje Fabrifen, Bergwerke, Werkſtätten, auf 
alle Gajtwirtidaften, kaufmänniſchen Betriebe, 
Bureaus ujw., fury, fie umfagt eigentlich das 
nanze Geblet der Fraucnarbeit innerhalb der 
Induſtrle. 


Soziale Furſorge. 
* Gin Pringipientampf betreffend die kom— 
munale Frauenarbeit wird in Charlottenburg 
ausgefodjten. Die Stadt Charlottenburg beabs 


fichtigt zwei bejoldete Wuffichtsdamen fiir die 


Siuglingspflege anzuſtellen. Dieje Beſtimmung 
Hat den lebhaften Widerjprud) der ehrenamte- 
lichen Pflegerinnen Hervorgerufen, die fo weit 
gegangen find, zu erflaren, dag fie ihr Amt 
ſämtlich niederlegen würden, falls die befoldeten 





Beamtinnen elngejtellt werden, Die ehrenamts — 


lidjen Pflegerinnen wünſchen vielmehr eine 
organiſatoriſche Zuſammenfaſſung ihrer eigenen 


Tätigkeit und befürchten, daß durch die An- 


ſtellung zweier Beamtinnen eine Doppelinſtanz 
geſchaffen werden würde. Die beiden Beam— 


* + 1 * | 
tinnen würden der Aufgabe ciner qeeigneten find von der Leltung dex Bartci gurgeit 


Beaufſichtigung ſämtlicher Pileglinge dod) nicht 
geniigen finnen, fie iviirden aber den ehren— 
amtlichen Pflegerinnen gegeniiber die offisiclle 
Autorität haben. Andrerſeits wird von feiten 
des Magiftrats die Arbeit beruflich geſchulter 
Kräfte gerade fiir die Saduglingspflege 
unbedingt notwendig gebalten. Gachlich ijt darin 
der Magiftrat aud) zweifellos im Recht. 
der Konflikt ausgehen wird, ijt nod) nicht ab- 
zuſehen. 


Die reciflicte Stellung der Frau. 

* Ginen Gefegentwurf fiber die Errichtung 
von Raufmanusfammern Hringt im Reichstag 
dle wirtſchaftliche Bereinigung cin. Der Ent— 
wury iſt vom deutfedynationalen Gandlungs- 
qcbilfenverband ausgearbeitet und ſchließt in- 
folgedeffen dic Frauen bon der Wahlberechtigung 
zu den Qaufmannsfammern aus. Der § 10 fagt, 
daß die Wabhlberedtigung an die Beredtiqung 
jum Schdffenamt gefniipft werden folle. Wit 


Fae | pefitttert. 


Wie | ; 
/ einen Teil des Ginfommens ihres Mannes twill 


wurden. 


COREE Ee —OO 
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dieſer Ausſchließung dürften dic deutſchnationalen 
Handlungsgehilfen fein Glück haben, denn es 
ware ja ungeheuerlich, in einer Beit, wo das 
ArbeltSfammergefegy die Wrbciteriumen zum 
Wahlrecht gulaft, eine Kaufmannskammer ju 
ſchaffen, bei der die weiblidjen Angeftellten aus. 
geſchloſſen fein follen. 

* Weibliche Kandidaturen fiir die franzöſiſchen 
Wahlen. Bel den bevorjtehenden Deputicrten- 
wabhlen fandidicren in Baris cine Reihe von 
weiblidien Randidatinnen, unter anderen Dime. 
Durand. Natiirlid) haben diefe Randidaturen 
nur agitatorijde Bedeutung, da eS ſelbſt— 
verſtändlich ift, daß fie nicht angenommen twerden 
können. Die Frauen benutzen die allgemeine 
politiſche Erregung, um das Volk von Paris 
an das Frauenwahlrecht ju gewöhnen. 

* Frauen im finnifden Landtage. In dem 
finnlandijden Yandtage, der am 1. Marg erdfinet 
wurde, befinden fid) dieSmal 15 Frauen, von 
denen 9 Sogialijtinnen find, 3 der ſchwediſchen 
Bol€spartel, 2 den Surmetarianern und 1 der 
Partei der Aungfinnen angehören. Bter weib- 
liche Wbgeordnete, die bercitS mehrere Wale gum 
Vandtage gehdrt Haben, wurden aud) diesdmal 
roiedergewablt. 


* Die Snffragette’, d. h. dic Women’s Politi- 
cal League, haben foeben einen Jahresbericht 
verdffentlicft, aus weldjem hervorgeht, daß ihnen 
im Laufe des Qahres 1909 nicht weniger als 
31686 Pfund Sterling gir Verfiigung geftelle 
Es wurden im gangen 20000 Ber- 


ſammlungen von ifnen abgehalten. Mit Gehalt 


99 Frauen angeftellt. Im gangen wurden 294 
verhaftet und 163 mußten in das Gefangnis 


wandern. Qn 110 Fallen wurde von ihnen der 





Hungerſtreik ausgeführt, und 86 mal wurden 
in den Gefangniffen die Frauen gewaltfam 


* Ginen Redjtsanfprud der Ehefrau auf 


Six Charles McLaren durd) cine Bill be— 
qriinden, die er im englijdjen Unterfaus eins 
bringt. Danach foll dic Frau fowohl durch 
ihre Tatigfeit als Hausfrau den Anſpruch auf 
gewiſſe Bezüge evwerben, als aud) fiir den Fall, 
daß fie tm Geſchäft des Mannes arbeitet, als 
Partnerin dic Halfte des Neingewinns erhalten. 

* Als Stadtverordnete find in Stockholm 
zwel Frauen gewählt worden; Dr. phil. Walfried 
Palingren, die Tochter des LeiterS der großen 
coedufativen Sule in Stockholm, und Gertrud 
Manſſon, eine Geſchäftsinhaberin. 
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Willenichaftliche Frauenarbeit. 


* Gine ZBoologin bei den QYudianern Siid- 
amerifas. Cin bisher gang unbefanntes Stic 
Siidamerifas hat jest Fraulein Dr. E. Snethlage 
auf einer Landreife vom unteren Schingu jum 
unteren Tapajos unferer Kenntnis erſchloſſen. 
Fräulein Gnethlage, die als Soologin dem 
Goeldi⸗-Muſeum in Para angehört, ging, wie 
der Globus bHeridjtet, erft den Schingu, dann 





cinen Nebenflug aufwärts und nahm in Malofa | 


Manvel Sinfo einige Indianer und Yndiane- 
tinnen dex Stämme Curuae und Chipaya in 
ihren Dienft, dann wanderte fie in neun Tagen 
iiber Gand, cinen 400 bis 500 m hohen Granit- 
qebirgsgug Freugend, jum Cberlauf des Qana- 


Verfammlungen und Bereine. 


Fraulein Dr. Suethlage den Tapajos und 
Amazonas abwärts nad Para zurück. Wuper 
joologijden und botanifdjen Gammlungen um— 
faßt das Hheimgebradjte Material cine Router 
aufnahme und Bolabularien der Spradje der 
erwähnten Indianerſtämme, der eingigen, die in 
dieſem Gebiete angetrojjen wurden, und dic 
bisher auf unſeren Karten ſehlten. — Dem Leſer— 
kreis der „Frau“ iſt dieſe mutige Gelehrte bekannt 
durch die Briefe einer Naturforſcherin aus 
Brafilien, die wir ſeinerzeit veröfſentlichten. 


Totenſchau. 


Bei Schluß der Redaftion erreicht uns dic 
Nachricht des Todes von Frau Hanna Bieber- 


niſchim, der darauf bis zu feiner Einmiindung | Böhm. Wir werden ihrer tapferen Vebensarbelt 
in den Tapajos befahren wurde. Bon da reifte | im nachſten Heft eingehend gedenfen. 


Versammlungen und Vereine. 


Zentralverband zur Durchtihrung der 
preukiichen Mddchenichulretorm. 


Am 5. Wpril veranjtaltete der Bentralverband 
in Berlin vor geladenen Gajten eine Beſprechung 
liber die Lage der Privatſchule. Die Schul— 
vorfteherinnen Frl. Sdmidt-Diiffeldorf und 
rl. Vandmann-Danzig beridjteten über den 
Stand der Privatfdhule mit Rückſicht auf ibre 
Habhigkeit, die Mädchenſchulreform durchzuführen. 
Herr Direftor Dr. Hafa, Direftor der höheren 
Mädchenſchule und des Lehrerinnenfeminars der 
Briderunitéat in Gnadau, ſprach in Bertretung 
deS Herrn Wbgeordneten Juſtizrat Gyßling fiber 
die RedhtSlage der Privatſchule. Er jah die 
Grundlage fir einen grofen Teil der Schwierig— 
feiten, unter denen dic Privatidule Heute leidet, 
in dem unfidjeren Rechtsboden, auf dem fie ſteht. 
Das Brivatichultwefen ruht Heute noch rechtlich 
auf der Grundlage ciner Berfügung aus dem 
Jahre 1839, die vollfommen unjulanglich und 
in jeder Hinſicht überlebt ijt. Cine Neuordnung 
dev Mechtslage des Privatſchulweſens hatte vor 
allen Dingen die folgenden Mißſtände zu be— 
jeitigen: 1, Die Tatfade, dag die Prwatſchule 
bis jegt auf feinen Fall cinen Nonjflitt mit den 
ihr vorgefegten Behirden im Wege der Ver— 
waltungsredtipredjung jum Austrag bringen 
fann. Gie hat den beftebenden Rechtszuſtänden 
nad) ſich ciner Entgichung der Stongeffion ohne 
weiteres zu unteriverfen; 2. müßte die Mög— 
lidfeit bon Dauerkonzeſſionen gegeben werden, 
in der Form, daß etwa cin KRonjortium das 
Recht bekäme, ben Leiter oder die Veiterin, 
vorausgeſetzt die vom Staate geftellten Anforde— 
rungen, zu prajenticren, und daß dte Konzeſſion 
von Ddiejen nidjt neu ertvorben zu werden 





wieſen nad, dag ein ſehr ung 


braudjte, fondern an der Anſtalt als ſolcher 
haftete. Damit im Zuſammenhang forderte der 
Referent, dak die Privatidule in Berbindung 
mit diefer Rongeyfion cin gewiſſes Recht auf 
Entſchädigung erwürbe fiir den Fall, daß fie 
durd) Rommunalanitalten in ihrem Bejtand ge— 
fährdet würde, ebenſo, day die Gewahrung einer 
Sonjeffion cine gewiſſe Sicherheit dafür gabe, 
daß nicht fiber das Bedürfnis binaus andere 
Privatidulen ees i a werden. Der Refe- 
rent wies daraut bin, dak die Privatſchulen 
anderen getverblidjen Unternehmungen privaten 
Charakters nicht ohne weiteres gleichgeſtellt 
werden finnten, infofern fie einerſelts ftaatlich feft- 
geſetzte Aufgaben erfiillen, dabel aber auch gewiſſe 
ſtaatlicherſelts an die höhere Mädchenſchule ge— 
knüpfte Berechtigungen erlangen, Prüfungen 
abnehmen düurfen ufw. Angeſichts dieſer wich— 
tigen öffentlichen Funktionen, die der Staat der 
Privatſchule anvertraut, ijt es unerläßlich, daß 
ihr auch die Sicherheit eines Rechtsbodens ge— 
geben wird, auf dem ſie dieſe Anforderungen 
erfüllen kann. Es liegt im eigenen Intereſſe 
des Stantes, durch dieſe —— der Rechts⸗ 
rundlage ſich gewiſſe Garantien dafür zu ver— 
chaffen, dah die Privatſchule dic ihr anvertraute 
Aufgabe auch erfüllen kann. Solange dieſe 
@arantien nicht beſtehen, wird aud) eine Sicher— 
pale der Lehrkräfte in wünſchenswertem Um— 
ange nicht möglich ſein, denn der Inhaber einer 
Privatſchule ijt außerſtande, Verpflichtungen 
über ſeine eigene Sicherheit hinaus zu über— 
nehmen. 

Die beiden Referenten, die den Stand des 
Prwatſchulweſens angeſichts der Neuordnung 
der Mädchenſchule in — beleuchteten, 

eichmäßiges Ber- 








Berſammlungen 


fahren hinſichtlich der Anerkennung herrſche. 
Wahrend tn einzelnen Provingen die Anerkennung 
ftteng nad) Maßgabe der von der Regierung 
aufgeſtellten Bedingungen erfolgt, werden in 
anderen Anerkennungen ausgeſprochen, ohne 
daß dicle Bedingungen erfiillt werden. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Große 


Schwierigkeiten bereitet den PBrivatidulen die 


Beſtimmung, daß ein Drittel der Stunden von 


männlichen Lehrkräften erteilt werden müſſen. 


P whet 9 dlefer Beftinunung Haben die meijten 


rivatidulen ihren Beftand von ſtundenweiſe 


beſchäftigten Lehrern bis auf 10 und 12 ver- 
mehren müſſen. Daß bei einer folehen Bere 


fplitterung der ganzen Unterrichistatiqteit in | 
die Ginbeit ſowohl drs | 


louter Fachſtunden 
Unterrichtsbetriebes wie der — 
kaum gewahrt werden kann, liegt auf der 


Hand. Es wurde ferner ans dem Ma— 
terial, das dic beiden Referentinnen bei- | 
bradjten, ohne weiteres deutlid), daß dic. 


rivatidule den Wnforderungen der Neuorduung 


hinſichtlich der Lehrkräfte mur in ganz jeltenen 
oe ohne öffentliche Subventionen gentigen 
ann. 
daß in allen preugifdien Provingen feitens der 
Gemeinde bejtimmte Gubventionen 
werden, dod) find diefe bis jett mod) nicht 
häufig und 
zureichend. Trotzdem meinten die  beiden 
Referentinnen, daß es ciner grofen Sahl von 
Privatidulen gelingen würde, die durd) die 
Neuordnung gejtellten Aufgaben gu erfiillen. 
In der anſchließenden Diskuſſion bemertte 
Herr Kammergerichtsrat Abgeordneter Dr. 
Schiffer, daß ihm von den Vorſchlägen zur 
Sicherung der Rechtsgrundlage nur der eine 
durchführbar erſcheine, daß die Privatichulen 
aud der Rechtſprechung des Oberverwaltungs- 
qeridjtes unterſtellt würden. Irgendeine Rechts— 
grundlage fiir das Konzeſſionsweſen zu ſchaffen, 
in der Form, daß einer fongeffionierten Prwat— 


iGule cine Art Monopol fiir den Begirt, aus | 


dem ihre Sehiilerinnen fommen, zugeſprochen 
wird, Halt er für unméglid. Die Haupt- 
jorderung ſcheint ihm die einer ausreichenden 
Subventionterung dev Privatſchulen durch Ge— 
meinde und Staat gu fein. Die Berdienfte der 
Privatſchulen um die Erziehung des welblichen 
Geſchlechtes tn einer Beit, wo von Staat und 
Memeinden nicht ausreidjend geſorgt wurde, bee 
zründen fiir ifm cine moralijdje Verpflichtung 
ber öfſentlichen Körperſchaften, den Privat duten 
den Ubergang in dic durch die Neuordnung ge- 
—— Zuſtände gu erleichtern. 

uch der Abgeorducte Dr. Arendt war der 
Meinung, daß fied) cin Rechtsanſpruch 


nidjt begründen laſſe, und er jah wie fein Bore 
redner den Ausweg in der frehvilligen Unter— 
tützung der Schule durd) dic dffentlichen Körper— 
ſchaften. Gs wurde weiterhin in der Diskuſſion 
betont, da cine Sicherſtellung der Lehrkräfte 
durch Ginfauf in eine Benfionsverficherung ſchon 
heute durch dte Privatſchule geleiſtet werden 


in den allermeiſten Fallen une | 


der | 
Prwatſchule auf einen Shug gegen Konkurrenz 


Qu der Tat konnte auch beridtet werden, | 


qejablt | 
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fiunte. Im übrigen wurde aber auf dic 
Schwierigkeit Hingewiefen, die fic) ergibt, falls 
dic Sicherjtellung der Lehrkräfte an die einzelne 
Auſtalt geknüpft wird. Der bejte Wusiveg, cine 
ſolche Sicherheit gu ſchaffen, bietet die bevor— 
ftehende Privatbeamtenverſicherung. 

Die Worfikende fate die Stellung des 
Bentralverbandes zur Frage oder PBrivatfdjule 
dahin zuſammen, daß der Sentralverband an 
fic) jclbjiverftandlich die Bermehrung der öffent— 
lichen, höheren Mädchenſchulen wünſchen müſſe, 
da ihre relatiw geringe Zahl vielfach nur eine 
Unterlaſſungsſünde von Staat und Gemeinde 
bedeutet. Soweit aber die PBrivatichule ihre 
bejonderen erziehlichen Borzüge Habe, fei ihre 
Erhaltung in cinem gewiſſen Prozentſatz 
wünſchenswert. Ebenſo wünſchenswert feien 
Maßnahmen, durch welche die Härten des Über— 
gangs der Mädchenerziehung aus dem privaten 
in den öffentlichen Betrieb vermieden werden. 


Der » Verein Minitericher Studentinnen« 


ift vor Schluß des Winterfemefters vom Reftor 
beftitigt worden, Aus dringendem Bedürfnis 
Hervorgegangen, wurde der Verein in den be- 
teiliqten Streifen mit großer Freude begrüßt. 
Seine Bejtrebungen deen fic) im allgemeinen 
mit denen dex gemapigten Frauenbewegung und 
find naturgemäß in erjter Linie auf dic Gatereiien 
des Frauenſtudiums und der ftudierenden Frauen 
gerichtet. Neben den idealen Zielen hat der 
Verein auch praftifde Bede ins Auge gefaßt 
und cine Wustunftitetle fiir Studiens und 
Wohnungsangelegenheiten errichtet. Die Bee 
nugung der Austunjtitelle verpflichtet jedoch 
nicht gum GEintritt in den Verein. Gie ijt be- 
ſtiumt, vor allem denjentgen Studentinnen 
Erlcidjterungen gu gewähren, die fremd in unfere 
Stadt fonunen. Die Ferienadreffe des Bereins 
ijt: Fraulein stad phil. Sophie Hoeltzenbein, 
Miniter i. W., Erphoftr. 19. 


Der Verein Frauenbildung-Frauenitudium 


Halt feine Generalverſammlung am 6. und 7. Mai 
in Rudolftadt. Die beiden Hauptvortrage Halten 
Dr. jur. Alix Wefterfamp tiber Qugendgeridte 
und Schulrat Brofeffor Dr. Wychgram , Bon 
dem, was nod) jebhlt. 


Der kandesverein preukifcher Volks- 
ichullehrerinnen 

tagt gu Pfingſten in Berlin (Retdhstagsgebande). 
Folgende Themen jteben auf der Tagesordmung: 
Rad) welchen Grundſätzen ift die Volksſchule 
umzugeſtalten? Fraulein Eva Kulke, Berlin; 
Die verheivatete Lehrerin, Fräulein Bertha 
Walltroth, Fraulein Anna Hermann, Berlin; 
Die gewerbliche Pflichtfortbildungsſchule, Fraulein 
Gerta Ginther, Charlottenburg; Jugend— 
gerichtshöfe und Jugendfürſorgevereine, Fraulein 
Sophie Lübcke, Berlin. 
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Neue Literatur zur Frauentrage. 


Auf dem Gebiet der Frauenbildung tft die 
Flut, dic durd) die Mädchenſchulrefotm ver— 
anlaßt wurde, etwas gurildgetreten. Nur die 
ciqentlidjen Lehrbücher fiillen nod) immer den 
Biicherttfd. 

Dic Beſprechung von Sdulbiidern Uegt tin 
allgemeinen nicht im Rahmen diefer Zeiſſchrift, 
doch werden wir eine Ausnahme machen, ſowelt 
es ſich um Bilder handelt, die beſtimmt find, 
neuen Gedanken in Bezug auf die Frauen— 
bildung Ausdruck zu ge Wir werden 
unferen Veferfreis wenigſtens kurz darauf hin— 
weifen, natiirlid) ohne in da8 eigentlich Fad 
liche einzugehen. 

„Bürgerkunde und Bolkswirtſchaftslehre.“ 
Sum Gebraud an Lyzeen ſowle sum Selbſt— 
jtudium. Bon Arnold Knoke, Cberlehrer an 
der ſtädtiſchen höheren Mädchenſchule mit Lyzeum 
und Studlenanſtalt in Duisburg am Rhein. 
Frankfurt a. M., Moritz Dieſterweg. (Preis 
broſch. 240 Mark.) 

„Bürgerkunde und Vollkswirtſchaftéslehre.“ 
Leltfaden für Frauenſchulen und verwandte An— 
ſtalten. 
länders Verlag in Leipzig. 
1,60 Mark.) 

Vielleicht iſt es nicht uninterefiant, die Aus— 
gangspunkte der beiden Bilder zu vergleichen. 
Für den Mann, den Berfaſſer des erſten Buches, 
iſt es das Wort aus der Einleitung zur Neu— 
ordnung, daß die Frau „die verſtändnisvolle 
Gefährtin elnes apt ial Mannes und eins 
fichtsvolle Erzieherin bildungsbedürftiger stinder” 
fein foll; dazu aber gebdren die Kenntnis der 
Umwelt, das Berjtdndnis der gejamten unfer 
Leben beeinfluſſenden rechtlichen, geſellſchaftlichen 
und wirtſchaftlichen Berhältniſſe. Ausgangs— 
punkt fiir die Frau, dic Verfaſſerin des zweiten 
Buchs, ift dic Erziehung gum StaatSbiirgertum. 
„Die Baterlandslicbe dex Frau foll aus dem 
primitiven Untertanenpatriotismus jum Staats: 
bürgerpatrlotismus erfoben werden.“ Obwohl 
mit durchaus anzuerkennen ijt, da die Frau 
aud als Gattin und Mutter der volfsivirt- 
ſchaftlichen Kenntniſſe bedarf, wenn fie den in 
dieſer Tätigkeitsſphäre an fie Herantretenden 
WUnforderungen voll geniigen joll, cvideint cs 
bod) nidjt unbedenflid, wenn and in diefem 
Fach, wie bei der Frauenbilbung fo oft, cin 
aufer der Sache liegender Beweggrund jum 
ieitenden gemacht wird. Merkwürdigerweiſe 


(Preis gebunden 


Bon Elly Heuß-Knapp. RN. Voigt: | 


aber feblt nun in dent Bud von Knoke die 
Berückſichtigung der ſpezifiſch weiblichen Sphare 
aud) in dem Maße, in dem fie notwendig und 
winidiensiwert ijt — Fs B. wird in der Volks— 
wirtſchaftslehre feine Darſtellung der weiblichen 
Erwerbstätigkelt gegeben. Dadurd, dak über— 
Dies die Verſicheruͤngsgeſetzgebung wunderlicher— 
rocife unter „Armenweſen“ und der Arbelterinnen⸗ 
ſchutz unter „öffentliche Geſundheit“ behandelt 
wird, lommt ein ehheitliches Bild der wirt⸗ 
ſchaftlichen Lage der Frau und ihrer Probleme 
ar nicht heraus. Wie denn überhaupt das 
Bud) eine wenig geſchickte und zweckentſprechende 
Kompilation aus volkswirtſchaftlichen Leltfäden 
iſt, der man eS anmerkt, daß der Berfaffer 
ſeinem Stoff nod) nicht fo frei gegenüberſteht 
wie zur pabagogtiden Verarbeitung  not- 
wendig tft. 

Das Bud von Frau Elly Heuß-Knapp 
scidjnet fid) demgegentiber vor allem durch ſelne 
padagogijde Zweckmäßlgleit aus. Cs trifft etre 
fiderere MAusivahl zwiſchen Notwendigem und 
Unwichtigerem, gruppiert ſowohl pädagöglſch ge— 
chickt, als ſachlich eindrucksvoll, und macht durch 
Hare und dabei friſche Darftellung aud) die Auf— 


nahme ſchwieriger ear leicht. 


Nur cines der Geiden Gebiete, die in den 
belden genannten Büchern zuſammen behandctt 


Werden, ftellt das Bud von Magarete Treuge 





dar: Einführung in die Biirgerfunde, Lehrbuch 
für Frauenſchulen. Berlag von B. G. Teubner, 
Leipsiq und Berlin. Das Buch tft aus ciner 
reichen  Unterridjtserfabrung herausgewachſen 
und auf eine gründliche hiftorifde Bildun und 
cine genaue Senninis bes fpegiell bitrger- 
fundlidien Stoffes aufgebaut. Gang befonders 
wertvoll fiir den Schulgebraud) ſowohl als fir 
die Prwatlektüre macht das Buch feine dauernde 
Beziehung zur Geſchichte. Es wird immer 
angebdentet und gegeigt, wie die eingelnen Meblete 
aus ber alfgemeinen geſchlchtlichen Bewegung 
heraus Geftalt gewinnen, und das gibt idnen 
ihre ſpezifiſche Bedeutung und Lebendigfeit, 

Aus einem bejonderen Grunde mag aud) das 
folgende Buch Hier eingereiht werden: 

„Ruths Lehrjahre’. Bon Dr. Hugo Gruber. 
Leipsiq, Diirrjdje Buchhandlung. 2. Aufl. Wenn 
man cin Beijpiel fiir den Geiſt ſucht, In dem 
die Durchführung der preußlſchen Mädchen— 
ſchulreſorm ſeitens der verantwortlichen aus— 


führenden Kräfte in Angriff genommen wird, fo 


läßt ſich nichts finden, bas charakteriſtiſcher wäre, 
als dieſes Buch. Der Verlag welſt auf einem 
Reklameſtrelſband anf das Urleil eines Kollegen 


Bücherſchau. 


hin, der in dieſem Buch die Schrift aus dem 
Maͤdchenſchulweſen fiebt, die mit den Sdhiilerinnen 
de3 Seminars faut Lehrplan gelefen werden 
follen. Dadurch wird man von vornberein vers 
anlaßt, das Buch mit dem Gedanfen ju lefen, 
da es der padagogifden Bildung von er- 
wadjenen 19jahrigen Madden dienen foll. Es 
find gar nicht cinmal die Anfdiauungen, die 
unter bdiefem Geſichtspunkt Anſtoß ervegen, — 
warum follen dle jungen Mädchen im Seminar 
nidjt auch einmal ein wenig rückſtändige An— 
jHauungen fermen lernen, wenn fie gelftreld und 
qut vertreten werden? — Es iſt vielmebhr die 
augerordentlidje Trwialität und Plattheit der 
Gedanken, dle geradezu deprimierend ijt. Man 
finnte gerade fo gut im Geminar etwa das 
Frauendaheim oder fonjt cine Zeitſchrift firs 
Haus lejen; ſie würde ungefähr den gleicien 

ildungswert haben. Man fann danad) uns 





gefähr beurtellen, auf welches Niveau die foft= — 


baveren und gebaltvolleren Penſen des Seminars 


———— werden müſſen, um mit dieſer 


Veftiire in —— treten zu können. 

Im Verlag von B. G. Teubner erſchien der 
„Lehrplan der höheren Mädchenſchule,“ heraus— 
gegeben von Dr. 
2,80 Warf, geb. 840 Mark). 


Durd feinen 


OD. Käſtner (Preis geh. 


Untertitel „ein praftifd)-methodifder Arbelts- 


entwurf auf Grund der Reformbejtimmungen” 
lennzeichnet ſich das Bud) als ein Führer fiir 
die Geftaltung und Berwirklichung der leitenden 
padagogifdjen Gedanten, die in bem neuen Blan 
enthalten find. 
ſchledenen Berfaſſern herrühren, find nicht gleich. 
wertig. Uber elngelne Abſchnitte, 3. B. über 
Kunitge/dichte, wird man abweichende Meinungen 
haben [Grnen. Im ganjen fann das Bud) als 
ein erjter Berfu 
und Praktiſches, Allgemeines und Eingelnes nod) 
nicht durchaus klar und jdjarf disponiert, zu— 
—— ſind, das aber als Wegweiſer in 
te neubeginnende Arbeit wohl in Betracht 
kommt. 

Unter dent Titel „Fraueuſchule“ (Preis 
1 Mark) erſchlenen bei B. G. Teubner, Leipzig, 
cine Sammlung von kurzen Referaten, iiber die 
bejtehenden Verſuche oat dem Gebicte, fowoht 
die den Plänen entſprechenden 
Frauenſchulen wie aw 
ſchaftlichen und der Ausbildung für die innere 
Miſſion beſtimmten. Der wertvollſte Beltrag 
in dem klehnen Heft ijt der von Lili Droeſcher 
liber die fosiale Frauenſchule des Peſtalozzi— 
Fröbelhauſes. 


allgemeinen 


Die Beiträge, die von ver— 


fiber die fosialen wirts | 





elten, in dem Pringipielles | 





Gin Lefebud) zum Religionsunterricht und 7 


zwar inSbefondere fiir das Penſum der erften 
eel ber dav teet Mädchenſchule gibt Johannes 
auft:,, 
Teubner in der Sammlung „aus deutfdher Wiffen- 
ſchaft und Kunſt“ heraus. Nae 1,20 Mart.) 
Die Sammlung, die aud) auferhalb der Schule 
cinen gewiſſen Wert Hat, will durch Mitteilung 
von Broben zur eingehenderen Beſchäftigung 
mit bedeutſamen religidjen Werken der alteren 
und neucren Belt anregen. 
aus Luther, Leffing, Herder, 
fowie kurze Abſchnſite aus neueren Schrift— 
ftellern, 3. B. Harnad, Naumann, Eucken, 
Dryandcr, Pauljen, Luthardt. Schon dieje Auf— 


ur Religion,“ gleidfalls im Berlag von 


Sie bringt Stiide | 
Schleſermacher, 
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zählung zeigt, dab dabei alle Richtungen gleich— 
we —“ find. 

die neue Nadelarbeit“. Cehrbud) fiir 
Sdule und Haus, auf Grund der neuen Lehr— 
pline fiir höhere Mädchen- und Mittelfdulen 
unter Mitwirfung von Hildegard Gierke, Helene 

aſſe, Elifabeth Killing und Gertrud Willms 
rbeltet von Margot Grupe. Berlag Wloredhe 

pe — Berlin W 8. 1910. In höchſt 
eſchmackvoller Ausſtattung, mit vielen inftruktiven 

Ulujtrationen, wird bier den Lehrerinnen, die 

die ſchwierige Uufgabe haben, ,,den an fid) guten, 
aber durd) unrationelle Methoden ausgefogenen 
Boden der Maddjenhandarbeit gründlich umzu— 
arbeiten”, ein vorzügliches Hilfsmittel ~~ ge⸗ 
boten. In 6 Kapiteln behandelt das Buch 

I, Wert und Aufgabe der neuen Nadelarbeit; 

IL. Die Weiterführung der Kindergartenarbeiten ; 

ILI. Dte Handarbeit; LV. Das Puppenfdneidern; 

V. Das Mafdinennahen; VI. Geftalten und Ver- 

jleren. Aus diefer kurzen Inhaltsangabe ergibt 

id) fdjon, daß da8 Bud) nicht nur fiir Lehre- 

tinnen, fondern auch fix Witter und Ere 
icherinnen cin fehr willfommenes Hilfsmittel 
* wird. 

Die Frage der gemeinſamen Erzlehung be— 
handelt in einem objeftiv darſtellenden und 
wertenden Vortrag, der als Broſchüre im Bere 
[ag von Quelle und Meyer in Le pala exicienen 
lit, Baul Siertmann unter dem Titel ,,Die 
qemeinfame Ergichung von Knaben und Madden 
in Deutſchland und Amerika“. Die Brojdiire 
dient der Begriindung der folgenden Thejen: 

1. Hdbere a fite unfere Madchen und ihre 

Clterm, ift oud fiir Gemeinde und Staat wirtidaftlid 
und geifita netivendiq; wenn aber bie Ruabeniculen 
per gebffnet werden. fo ift fie mur fiir die grofen, 
nicht aber file Die mittleren und tleimeren Orte miglicd. 
2 Gegen die Möglichtelt der gemeinfamen Eryiehung life 
ſich mere weber vont pjycbologifden nod pom 
phofiologifden Standpuntt viel ausmaden; was etiva 
bleibt, wird burd die Notwendigkeit und bas Belſpiel 

tes Lebens niedergeſchlagen. 

5. Die gemeinfame Erziehung hat ſich in deutſchen und 
außerdeutſchen Landern im Weſentlichen bewährt. 

Auf Grund deſſen komme id gu folgenden Fordetungen: 

1. Wile Orte, dle grof und wohlhabend genug find, modgen, 
wenn fic ein Bediirfnis herausfiellt, die Wadden in 
getrennten Studienanfialten unterridten. 

2. Wie Orte, die fo fein find, bab fle werer eine fecds- 
tlaifige Knabenſchule nod cine Mardenidute fullen 
fonnen, wo aber cine Realſchule miglih ware, wenn 
Nnaben und Wadden fle gemeinſchaftlich beſuchen, ſollen 
die — — Erʒziebung allgemein durchfuhren, falls 
cn 


diirinis ſich herauéftelle. 
3. Ale Gemeinden, wo Bediicints nad boherer 


Maãdchenbildung herrſcht, tas abec nist grok genug ift, 
um tine befondere Studienanfialt yu redifertigen, follen 
die Suabenfdulen ben Maechen dffnen. 

Sie begriindet diefe Forderungen durch eine 
ſachtundige Darftellung ſowohl der fogialen Not— 
wendigteit des gemeinjamen LUnterridts, als 
aud) der bereits vorliegenden prattifden Er— 
fahrungen. Da das vorhandene literarlſche 
Material sur Frage des gemeinfamen Unterridits 
durdhaus nicht zahlreich tit, wird diefe Brofdhire 
gerade für die augenblicklich notwendige Propa— 

anda, die Hulafiung der Mädchen au den höheren 

Snabenidut en betreffend, die allerbeften Dienjte 

leiſten fonnen, 

In der von Cornelius Gurlitt herausgegebenen 
Sammiung (Verlag von Warquardt & o., 
Berlin) erjdhien cin Bandden von Tews tiber 
Die deutſche Bollsfdule’. So fehr dem 
tulturpolitifdjen und padagogijden Standpunfe 
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des Verfaſſers zuzuſtimmen ijt, fo bedauerlich 
iit die anmaßende, unfadlidie und ungeredte 
Beurteilung der Arbeit der Lehrerin. Wenn 
Tews fic) bis gu dem Ausdruck verftelgt, daß 
dic Padagogit, die man bet der Anftellung von 
Yehrerinnen tn der Volksſchule nidjt gefragt 


Habe, fid) hüten follte, nachträglich ihren ehrlichen 


Namen gu dieſer Yujtitution hergugeben, My ijt 
damit deutlich ausgelprocjen, wo der liberale Geijt, 


der das Buch im iibrigen kennzelchnet, feine bedauer⸗ 
lidjen Grengen Hat und in einen Klaſſen- und | 
Intereſſengeiſt umſchlägt, der fic) wenig von 
dem unterjdheldet, was durd) das gange Bud | 


Hindurd) befampft wird. 

Ans dem Gebict der welteren Frauenbe— 
wegung erwähnen wir cine als Propaganda 
mittel vorgiiglid) geeignete Brojdjiire von Ika 
Freudenberg: ,, Was die Frauenbewegung er- 
reicht hat’ (Buchhandlung Nationalverein 
Miindjen 1910, Preis 0,30 Mark). Die Brofdhiire 
gibt aus lebenbiger Ausidauung und tn popularer, 
aber dod) perſönlicher und durdjgebildeter Form 
cinen Überblick über das gange Gebiet der 
Frauenbewegung, befonders in ihren Beziehungen 
zur allgemetnen geiftigen, politifdjen und ſozlalen 
Kultur. 

Zur modernen Ehekritik erſchien als neuer 
Beitrag im Verlag von Eugen Salzer, Heil— 


bronn: „Zur grofen Frage: Dann und Weib | 


von Tont HartensHocende. Das Bud unter 
jicht in warmherziger und zugleich ethlſch durch— 
dachter Form die modernen Vorſchläge zur 
Serualreform einer knappen und treffenden 
Kritik. Es tft dabel durch ein feines weibliches 
Empfinden und einen ſicheren ethiſchen Inſtinkt 
gekennzeichnet, und kann all denen, die ſich in 
die mehr wiſſenſchaftliche Kritik nicht einarbeiten 
können, oder mögen, cin quler Wegweiſer zur 
Bildung eines eigenen Urteils werden. 

„Was Frauen erdulden.“ Berichte aus dem 
Leben von Star. Mit einem Geleltwort von 
Dr. Ulice Salomon und mit einer Umſchlag— 
zeichnung von Käthe Kollwitz. Budhverlag 
der „Hilfe“, G. m. b. H. Berlin-Sdhineberg, 1910. 
Cine Reihe ergreifender Vorkommniſſe, wie fie 
fid) den — an einer RedhtS- oder Wus- 
FunftSftelle gezeigt haben, find hier in fletnen 
Sfizgen zuſammengeſtellt. Ste seigen, wie 
A. Salomon in ihrem Bortwort bemerft, „wie 
mangelhafte Erglehung, Dummbeit, Uniwiffenheit 
und Unfenntnis der cinfachjten Naturgefege, den 
Armen ſchuldig werden laſſen; daß es Faulnis 
und Vergehen gibt, die einzig und allein aus 
einem traurigen, ſchadhaften Milieu gu erklären 
ſind.“ Sie ſind wohl geeignet, die Frauen 
energiſch aufzurufen zur Teilnahme an der 
Hilfstätigkelt, auf die gerade dic Frauen, von 
denen Hier die Rede i in fo vielen Fallen aus- 
ſchließlich angewleſen find, 


Romane, Novellen. 


„Die alte GHerrenhofallee.” Homan von 
Guſtaf af Geijerftam. Autoriſierte Über— 
tragung von Gertrud Ingeborg Klett. S. Fiſcher 


Berlag, Berlin. (Preis 3,50 Mark, geb. 4,50 Mark) | 


Uber dieſem letzten Werk aus Gujtaf af Geiſer— 
jtams Nachlaß liegt nod) einmal der ganje 


Bücherſchau. 


ſchwermütige Rely ausgegoſſen, der uns von 
jeher in Feſſein ſchlug, und der es uns ſchwer 
madjt, Abſchled gu nebmen. „Die alte Herren— 
Hofallee” tft ein Gymbol fiir die zwingende 
Macht, die den Menſchen forttretbt, wenn bas 
eheinmisvolle Spiel der ee week 
—* Anziehens und Abſtoßens zwiſchen Menſch 
und Menſch ſeinen Zauber vollendet hat. Ein 
ſchönes Welb verlleß auf diefer Allee Haus und 
Hof, und der betrogene Gatte ließ die Bäume 
fallen und die Allee unwegſam machen. Eine 
Frau aus bemfelben Geſchlecht flüchtet fic) aus 
unhaltbar gewordenen Berhaltniffen in die Ehe 
mit cinem ungellebten Mann. Nad Jahren erſt 
| rettet fie fic) wieder Heraus; fie fühlt, dag fic 
es muß, um relterleben ju können. „Aber 
denmoch iſt ihr zumute, als wüchſe hinter ihr 





der Weg gu; und fie wagt nicht zurückzublicken.“ — 
Mit cinem verfihnenden Bug ‘ditlebt diefe Leyte 
Dichtung af Meijerftams ab. In elm paar 
Inappen Tagebudhfeiten erfahren wir von cinem 
ſpaten Gli, das Mann und Frau, dte ſchuldlos 
| Schifforud) gelitten, nod) gefunden haben. Eine 
redjte Plaſtit ijt in dieſen Seiten nicht mebr; 
fie find cine Art Sugeftandnis. Die eigentliche 
Kraft ded Buches liegt auch hier wieder in dex 
Hellfichtighelt des Didhters dem Leid gegeniiber, 
in der Feinheit der Unalyfe, mit der ev die vere 
borgenſten ſeeliſchen Zuſammenhänge bloßzulegen 
welß. 





„Am Wege.“ Roman von Hermann 
Bang. TS. Fiſcher Verlag, Berlin. Auf einer 
kleinen Bahnſtation in Dänemark, wo der 
Rhuthmus des Lebens durch den Morgen, 
Mittags-, Abend- und Nachtzug beſtimmt wird, 
ſpielt ſich cine unendlich ſchlichte Alltagégeſchichte 
ab. Die einfache Geſchichte einer „unglücklichen 
Liebe“ zwiſchen einfachen, durchaus gewöhnlichen 
und unintereſſanten Menſchen. Und was ver— 
ſteht Hermann Bang aus dieſem Motiv gu 
machen! Mlle ſchmerzliche Aronie und Wehmut 
deS Vebens fpiclt um die Geftalten dlefer Ge— 
ſchlchte. jeder fleine up ijt erfillt von dem 
qangen Strom eines Lebensgefühls, das fich 
aus allen Tiefen geſättigt und von allen Hibben 
| her geklärt bat. n der Beleudtung dieſes 
ſchmerzlichen und zugleich der letzten Werte des 
Dafeins vollbewuften Lebensgefühls ftehen dic 

ujtinde und Berfonen der Erzählung. Der 

abuhofsvoriteher in feiner ganzen trivialen 
Selbjtgujriedenheit und feinem  gemiitvollen 
(Egoismus, die Witwe mit den beiden hHeirats- 
wiitigen Töchtern in ihrer —— 
Sentimentalitat, das gutmütige PHilifierium des 
Pfarrhauſes. In cad ere Cidtt jtehen aber vor 
allem aud) die Zuſtändlichkeiten, in deren Dar- 
jtcllung Hermann Bang Weijter tft: dieſer 
ganze Kreis banaler Intereſſen, die unerſchütter⸗ 
Ullche Kleinlichkeit und Schwungloſigleit aller 
dieſer Erlſtenzen, die ganze Summe wichtig- 
tuerlſcher Außerlichkeiten, durch welche das Ge— 
webe all der kleinen Egoismen durchſchimmert 
In dem Naturallsmus, der ſchonungslos alle 
dieſe Dinge hinſtellt, lebt als ſein cigentlidjes 
Pathos das Bewußtſein von einem Hdberen 
Dajein und der Unangemeffenbeit der Welt an 
ſeine Berwirflidjung. 
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» Die Rehbächle“. Roman von Hermine | gu finden, und der Fabigkeit, ohne alle Theorien 
Villinger. Deutſche Verlagsanjtalt, Stuttgart | ausgufommen, und das Leben von Augenblick 
und Leipzig. Es find eine Reihe von Mädchen- zu bags orig gewiſſermaßen new gu fdjaffen. 
ſchickſalen, von denen Hermine Villinger ergaplt. leſe Geftalt, eingehüllt in den Lofalton der 
In dem verivahrloften Stammſchloß, als Kinder | badijdjen Heimat, tit die kräftigſte und über— 
eines degenerierten Baters, aber einer aus oa deS ganzen Romans, Neben ihr ver— 
lräftigem Gtamm_ entfproffenen Mutter auje | Lieven felbjt dte bejten der geſchilderten Mädchen— 
gewachſen, ſuchen fic) die „Rehbächle“ ihren Weg charaktere. Trokdem ſteckt in jeder von ibnen 
ins Leben. Als die eigentliche Spenderin der | etn Stück Lebenswahrheit — moderner Lebens- 
cigenartigen Kraft, die in der verfdjiedenjten Art | wahrheit, denn fiir fie alle tit es ſelbſtverſtändlich, 
jid) in den Madden ihren Wusdrud fucht, fteht | dah fie ihr Schickſal in eigene Hand nehmen. 
die Großmutter im Wtittelpuntt des Romans. | An der Einfamfett ihrer Heimat erzeugen fie doc) 
Sie ijt eine Geftalt, die an Goethes Mutter er- | von fide) aus den Geift, der das Wejen der Frau 
innert, in Dex Kraft und Genialitat ihrer Lebens- im 19. Jahrhundert beherrjdpt. 
auffafjung, der Kunſt, immer den Sonnenfdein 


* 





Rurze Anzeigen. 


„Deutſche Dome des Mittelalters.“ Heraus- | und produftive Fähigkeit der Kinder ——— 
gegeben bon Wilhelm Pinder. Mit 96 ganj- und Anregung zur gemeinſamen Beſchäftigung 
—— Abbildungen. J. — 80. Tauſend. Verlag: | in der Famille gegeben werde; aud) fiir die 
Karl Robert Langewieſche, Diiffeldorf und Veipgig. Arbeit in Kindergarten und Frauenfdulen werden 
(Preis; vornehm kartonniert 1,80 Mark. In ſie gute Dienfte tun. Band I geigt die Bilbungs- 
den guten Buchhandlungen gern gur Anfidt.) und Befdaftigungsmittel des Hauslidjen Lebens, 
u den ,blauen Banden’ aus der , Welt des | Band Il diejenigen, die bas Naturleben den 
dnen”, die fid) fo rajd) im der deutſchen Kindern darreidjt. Der III. Band leitet gur 
Familie eingebirgert Haben, gefellt fid) Hiermit | Gelbjtanfertigung von beliebtem Kinderſpielzeug 
ein wiirdiger neuer. Gin fein gewähltes Ab- | an, der IV. bringt Vorſchläge umd Muſter fiir 
bildungsmaterial, das nichts Wejentliches vers zweckmäßige und hübſche Gejdhente, die Kinder— 
miffen lagt und nichts Qberfliiffiges umſchlleßt, ände anfertigen können, und der V. lehrt das 
ijt durch dle vollendetite Technik in geradegu apier auf vielfeitige und anregende Weife ver- 
tiberrafdender Weife Herausgebradjt. Cin klarer, wenden. 
einfader Ginfiihrungstert und eine Fülle von 
Cingelerlauterungen Helfen gum = tleferen Eins 


dringen in bas Gebotene. Die gange Sammlung „Die Wohljahrtseinridtungen von Groß— 
fann als eine Reihe edelſter faentwerte bee | Berlin’ nebjt einem Wegweifer fiir die prat- 
zeichnet werden. tiie Wusiibung der Armenpfleqe in Berlin. 


Gin Auskunfts⸗ und Handbuch, herausgegeben 

» Kleine Beſchäftigungsbücher für Rinder- | von der Sentrale fiir private Fürſorge, vormals 
jtube und Rindergarten.”” Herausgegeben von | Auskunftsſtelle dev dentſchen Gefelljdjaft fiir 
Vill Droefder. LL Das Rind im Hanfe. ethlſche Kultur. Bierte, neu bearbeitete und 
Bon Lill Droefdjer, fart. 0,80 Mark. I. Was | vermehrte Auflage. Berlin, Verlag von Julius 
fdhenft die Natur dem Kinde. Von Mt. Blancerk, Springer. (Preis geb. 3 Mark.) Das ſchon längſt 
fart. 1 Mark. Ill, Rinderfpiel und Spielzeug.  unentbehrlid) gewordene Handbuch ijt in der 
Bon EL Binn, fart. 1 Mark. 1V. Gefdente von neuen Auflage wieder bedeutend erweitert. Der 
Rinderfand. Bon E. Humſer, fart. 1 Mark. bisherige Anhang erjdeint als ſelbſtändiger 
V. Allerlei Papierarbeiten. Von H. Glerfe und zweiter Teil, Er enthalt einen wertvollen Auf— 
A. Davldjohn, fart. 1,20 Mark. Verlag von fot: , Grundfabliches zur Armenpflege“, ſowie eine 
B. G. Teubner, Leipzig und Berlin. 1910. Die kurze Darſtellung der öffentlichen Armen- und 
kleinen Bücher find im Peſtalozzi⸗Fröbelhauſe | Waiſenpflege, dev Arbeiterverſicherung, ſowie fiir 
Berlin entſtanden und wollen durch Wort und ſolche Stiftungen, deren Zinſen zu beſtimmten 
Wild dazu beitragen, daß die Erfindungsgabe Zeiten ausgezählt werden. 
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Liste new erschienener | 
Biicher. 


a nad Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; cine Rildfendung nidt bee 
fprodener Bilder ift nicht mBaglid.) 


Hagen, Hildegard, „Und jene finds, dic 
leidend bilfen!* Leiden und Wieder 
einer Berftofenen. 2. Muflage. A. Steins 
Verlagsbutbanolung, Berlin und 
Potsdam. Preis 1 Wart, 

Hoffmann, Marl, , Sur Literatur und 
JjotensBefdidte”. Hwilf Studien. 
Werlegt bei der Gintkerfgen Buds | 
banbdlung, Charlottenburg 4 — 1903. 
Preis 4,50 Wart. 

Hibuer, Otto R. Bom Tafter jum 
Denken“. Gin Berfud, oi: grofien 
Matfel des Lebens in citer neuen Ane 
ſchauung gu deuten. Dresden, Berlag 
von Holje u. Pabl. Preis 1 Bart. 

Hunsinger, Lic. Dr. A. W. Brofefior 
ber Theologi¢ in Yeipiig. , Die religions. 
geſch ichtliche Methode“. 4. Tanfend. | 
IV, Serie, 11. Heft der Liblifden Jeit | 
und Streitfragen jue Muffldrung der | 
Gebildeten. Herausgegeben von 
D. Friedrich Rropatided, Profeffor in 
Breslau. Berlag von Cowin Nunge | 
in Eroß⸗Lichterſelde / Berlin. Einzel⸗ 
preis 50 Pig. 

Jefter, Murt Dr. med.. Ainderarst in 
MOmiasberg i. Pr. „Die Uriaden und 
bie Berbiltung ver boben Siiuglings- 
Sterbliateit und vie Erndbrung und 
Bilege deo Sduglings.“ Gin voltstitm 
lider Bortrag, Wiiraburg Curt 
Rabigid (A. Stubers Uerlag) 1909, 
Preis 1,50 Mart. | 

Sron, Dr. R. Italieniſche Taſchen⸗ | 
rammatik des Rötiaſten.“ J. Bieler | 
—* Berlag, Freiburg. Preis geb. 
1,26 Wart. 





Auejug aus dem 
Stellenvermittiungeregifier 
dee Aligemeinen deutſchen 
Sebrerinuenvereine. 
Sentralleitung: 


Serlin W.62, Bayrentherftr, 38, 
Gartenhaus part. 


1. Gefucht jum 1. Juli oder 1, Auguſt 
in eine Kittergutébefigersfamilie in 
Schleſien eine crfabrene, fiir höhere 
Schulen gepriifte ebangeliſche Erzieherin 
mit guten Latein- und Mathematik⸗ 
RKenntnifier zu zwei Anaben von 7 und 
9 Jahren. Gebalt bei freier Station 
nad Ubereinfunft, 

2. Su fofort wird in eine Ritter 
futsbefigersfamilie in Weitfalen, cine 
erfabrene, wiſſenſchaftlich gepriljte, 
mufifaliide ebangeliſche Erzieberin yu 
sel Rädchen von 13 und 14 Sabren 
geſucht. Gebalt 720-800 Warf und 
freie Station, 

8, Jn eine Familie in Pommern 
wird au fofort cine erfabrene, wiffens 
ſchaftlich geprufte, mufifalif@e evangeltide 
Erziehe rin zu zwei Marden von 18 und 
14 Jahren geſucht. Gehalt nad Uber⸗ 
einfunit. 

4. Flr zwei Rnaben von 10 und 8, | 
und cin Maͤdchen von 7 Sabren wird in 
cine adlige Familie im Nufland yum 
1. Auguſt d. 3. eine erfabrene, fiir 
bobere Schulen gepriifte Eriieherin gee 
fucht. Latein erwunſcht, bod nicht | 
Bedingung. Gebalt nah Nbereinfuntt. 

& Su fofort wird in cine abdlige | 
Familie im der Proving Hannover eine 
erfabrene, fiir bobere Sahulen geprüfte, 
mufifalifoe fatboliice Erzieherin mit 
guten Sprachkenntnifſe n gu cinem Madchen 
von 32 Jabren geſucht. Außerdem find 
die Sdularbeiten eines 1AjAbrigen Anaben 
zu beanfſtchtigen. Gebalt 1000 Mark und 
jrete Station. 


Anjeigen. 


PENSION SIMLA. 


Erstklassiges Familienpensionat 


der Schwestern Gaudian in Dresden -A., 
35, Johann-Georgen- Allee, 


dem Parkgarten des Prinzen Johann Georg gegendber, 
in gesundester Lage. 


Elektr. Bahnverbindung. :: Vorziigl. Verpflegung. 


Rheinische Obst- und Gartenbau- 
schule fiir Frauen, Godesberg, 


raktischer und 
me 15. Januar. 





gibt gebildeten 
theoretischer Ausbildung. 
Hospitantinnen zu jeder Zeit. 


Frauen Gelegenheit zu grindlicher, 

Hauptkursus 2 jahrig. Aufn 

N&heres durch die Leiterin 
Fr. M. Erdmann. 


nternat aes stadtischen Madchen- 
nasiums, Karlsruhe. » 


Sohulgeld 84 Mk. jahri. Ponsionsprols fir Internat 1000 Mk. jihri. 
Auskunt: Fri. Cl, Fernow, Karlsruhe i.B., Redtenbacherstr, 16. 
Der Verein ,,Franenbildung—Frauenstndiam“. 











Sprach- und Handelslehrinstitut. fiir Damen 
vn Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel, VI, 8435. 
Staatlich konzessioniert. Handelsgerichtilch elngetragen. 


Ausbildung zu den besseren kaufmannischen Berufen. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Na&heres Prospekte. 


Damen - Pensionat. 


Internationales Heim, 


BERLIN SW., Hallesche Strasse 97 1, 
dicht am Anhalter Bahnhof. 
Angenehmer Aufenthalt fir 


a 
a 

. klirzere oder lingere Zeit. Monatl. 
e  Pensionspreis bei geteiltem Zimmer 
2 

. 

. 

. 

. 








Alleinstehende Dame, | 
in sozialem Beruf t&tig, sucht 
Anschluss fOr Sommeraufenthalt in | 
Thoringen oder Harz, im Juni oder | 
Aug. Briefe unter S. BR. befordert 
die Exp. d. BL, Berlin S. x4. | 





fliene Bahnen 


Organ ses Ullgemeinen 
Deutidhen Frauenvereins. 


Das Blatt erſcheint 14 tägig und 
fojtet pro Nabr (24 Nummern) 3 We 
burd Poſt oder Buchhandel. 


a Berlin SW,, L.Oehmigke's Veriag 
@ Simmerftr. 94. (R. Appelius). 


Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


(mit Beihilfe der preussischen Regierung) 


70 Mk., bei eigenem Zimmer von 
| 85 Mk. an. Passanten von 3 Mk. bis 
4,50 Mk. pro Tag, Beste Referenzen 


Frau Selma Spranger, Vorstcherin 








veranstaltet mit sechs englischen Lehrkraften der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square, London W. 
Pensionspreis 18 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 
Privatzimmer. Aller Unterricht, einschliesslich Vortrage 
und Phonetischer Kursus, 10 Schillinge per Woche. Nach 
Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prüſung 
und Zeugniserteilung. 


Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 
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zaguenpenfonat in Srounjewets ome | AMUNStSChule es Westens, Fir Zeichnen u. Malen. 


im Unterricht erfabrene, filer bobere 
Sahulen gepriifte evangelife Lebrerin | Berlin-Charlbg., Kantstr. 154a. Sprz. 12—1'/; Uhr. Prosp. fr. 
aciudt. Gebalt 800 Bart und frete 
Station, fleigend jabrlid wm oO Diart 
bis ym Godrhaetale von 1200 Wart. * 

7. Fur cine höbere Mädchenſchule 
in Rorddeutidland wird yu fofort cine as e1m des Aiigemeinen 
erjabvene, fiir bdbbere Schulen geprilfte 
evangelifde Lebreren flr die 2. Klaffe 


ge ſucht. Gutes Englaſch Bedingung. a « 
* —— an cine 0 ed isch en heh Pe Pl Ni Nl en Verel ns 


Vrivatmadchenſchule in der Mart cine 





ern, dpa befindet fid) jest in neuen, hübſch 
vie gh SHR Oe Ba eingeridteten Raumen in Charlotten: 
efatene nial pep, cane burg, 6rolmannftr. 34/35, dicht am 
nt "al 0d — Kurfiirftendamm, mit bequemen Der: 

Die Woreffen der Qebrerinnen und bindungen nad allen Ridtungen bin. 


Stellen dirfen midt weitergegeben werden. 


werden berdafidtigh. Deer | Einzelzimmer mit voller Penfion 85—110 Mark, 
baben fice alé folde burd Einſendung 


iyer Beitragtquittung fir bad laufende je nad Lage und 6réfe des Zimmers. öe— 


Wereindjahe audputvel - F 

vie BUtEUAeertlarungen find en | teiltes Zimmer mit voller Penfion 75 Mark. 
Goud pe, — Statice: | : 

—E Aud Damen aus anderen 
Bentralicitung ber ©tedenvermittlung bee Berufsklaffen finden Aufnabme. 


etralleitung ber Stelenvermittlung bes 
Profpekte bei der Leiterin erbdltlim. 


Ugemeinen Deutiden Lebrerinnenvereins, 
Berlin W. 62, WBayreutherftrafe 38, 
Gartenhaus part. Sprechſtunden wochen⸗ 
tags bon 11—8 Uhr, Connabendés 
von 11—1 Uhr. 


Diefer Nummer liegen Pro- 
fpefte der 


Miitter! 


gebt Euren Kindern das vom Gerichtschemiker Dr. Jeserich 


Berlagsbudhandlung glinzend begutachtete Kraft- nad Babrpulver ,.Rocten™. 
welches auch magen- ond darmleidenden, schwic en un ut- 
Ernft Wunderlich, Lripsig armen Personen, ebenso Rekonvaleszenten sehr zu empfehlen ist. 
und ded Frau Hocker, Berlin, Libauerstr. 19, schreibt uns: ,Freue 
mich, Ihnen mitteilen zu kOnnen, dass sich Thr Kraftpulver 
»Rooton* for mein '/y Jahre altes schwiichliches Kind vor- 
Modenhanjes riglich bewdbrt hat. Ich nehme gern —— So 
. Benner read hierdurch meinen herzlichsten Dank auszusprechen und kann 
a ꝛ a wenen Ihr ,,Rooton’* jeder Mutter aufs wirmste empfehien.* 
bei, dic wir befonders gu be- In allen Apotheken und Drogerien far Mk. 2,— pro Karton erhaltlich 
bi oder direkt vom Hauptdepot 
adjten bitten. Paul Wachholz, Charlottenburg 65, 


Gervinusstr. 24, geg. Voreinsendung. 





et Bezugs⸗Bedingungen. * 


„Die Fran kann durch jede Buchhandlung im Yue und Auslande oder durch 
die Poſt bezogen werden. reis — Buartal 2 Mk. ferner direkt von der 
Expedition der ,, Frau“ (Perla - Moefer Budhandlung, Berlin S. 14, 
Stallſchreiberſtraße 34—35). Preis pro Buarfal im Inland 2,30 Mk. nad) 
dem Rusland 2,50 Tk. 


Alle fiir die — pra deg beſtimmten —*— find ohne Beifiigung 
* aon an die Redaktion der ,, Frau", Berlin S. i4, Stallfdjreiberfirafe 34—35 
yu adreſſteren. 


| Mnverlangt cingefaudten WMannfkripten ift das nötige —— 
beiguiegen, da auderufalle ciue Rũckſendung nicht erfolgt. 


Pestalozzi-Froébel-Haus 


Berliner Verein fir Volkserziehung 


unter dem Protektorat |. K. und K. Hoheil der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen. 


BERLIN W. 30, Kyffhauserstrasse 21. 





HAUS I HAUS Il 
Padagogisches Seminar. Seminar: 
Berufsausbildung zu: for Hauswirtschafts = 
Kindergartnerinnen (Frébel- und Gewerbeschul - 
sche Erzieherinnen): Lehrerinnen; 
a) fir die Familie, 
6) fOr Anstalten, — Pere 
Kinderpſlogerinnen. 
— von Horten und + — 
inderheimen. —— 
Kombinierte Kurse zur Vor- a 
bereitung fur den eignen 3. Ausbildung far Lehre- 
hauslichen Beruf, fdr rinnen fir héausliche 
soziale Hilfstatigkeit auf Krankenpflege. 
dem Gebiete derJugend- . Ausbildung von Land- 
firsorge. aoe nnen. 
Viktoria-Heim I und II: Haushaltungsschule. 
Pensionate fiir auswartige Schilerinnen. |} 1. ‘Ausbildung in allen Zweigen 
— der Hauswirtschaft fiir das 
eigne Haus. 
—— cuhiege at —— 2. Ausbildung in einzelnen 
Sha * es a ne Zweigen der Hauswirtschaft fiir 
Schilerinnen folgende Einrichtungen: das eigne Haus. 
Der Haushalt der Anstalt, 3. Ausbildung als Hausbeamtin. 
5 Kindergirten (zirka 450 Kinder), 
1 Jugendhort fiir Knaben u. Madchen Fach-Kurse. 
(80 Kinder), Kochen, Waschen, Platten, Haus- 
1 M&dchenhort (30 Kinder), arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 
2 Vermittl.-Klassen (45 Kinder), arbeit , Gartenarbeit , hdusliche 
2 Elementarklassen (60 Kinder), Krankenpfiege. 
3 Werkstitten fiir Handfertigkeits- ° 3 
Unterricht, Hauswirtsehaftliche Forthildungskarse, 
Kinderspeisung, Ausbildung fiir das eigne Haus; 
Kinderbaden, Ausbildung als Dienstm&dchen; 
Elternabende. Pensionat. 


Leiterin Frau Clara Richter. Sprechstunden: || Leiterin Fraulein Dora Martin. Sprech- 
Montag und Donnerstag von '},3—4 Uhr, |] stunden: taglich von 1r—1 Uhr, ausser 
Dienstag und Freitag von 1ro—11'/, Uhr U dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 
== Besichtigung der Anstalten Jeden Dienstag far Haus 1 von 1o—12 Uhr, for Haus I von 11—1 Uhr. == 





—aAY 


Soziale Frauenschule 
des Pestalozzi-Frébel-Hauses I und der Midchen- und Frauen-Gruppen fiir soziale Hilfsarbeit. 
Ausbildung flir berufsmissige und freiwillige soziale Arbett. 


Die theoretische Unterweisung erfolgt durch Kurse In den Sozlalwissenschaften, die praktische durch Aa- 
feltung in der Hauswirtschaft, Kinderpflege unc Jugendfiirsorge, Armenpflege, Arbeiterinnenfiirsorge. Leiterin: 
Dr. Alice Salomon, Spreohstunden der Geschaftsfahrerin: Montag und Donnerstag von 10—12 Uhr, 





Landheim des Pestalozzi-Frébel-Hauses I: ,,Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ufeld, Sadharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. raj, Madchen. Férderung der Aligemelabiidung. 
Finfthrung in Hauswirtschaft, Kinderpfiege, Gartenpflege (Theorie und Praxis), Vorsteherin Fri. Martha Raff. 


Damit verbunden eln Erholungsheim fur Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 


== Prospekte fiir alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zngesandt. — 


Wetansworthidy fur die Nedattions Helewe Large, Verlin. — Berlag? W. Moeſer Vudhandlung, Verlin & 
Dra: HW. Moeſer Budddruderes, Bolin & 





In unserem Verlage ist erschienen: 


eichsgesetz uber den 
Versicherungsvertrag 


nebst dem zugehérigen Einfiihrungsgesetze und dem Gesetze, 
betreffend Anderung der Vorschriften des Handels- 
gesetzbuchs iiber die Seeversicherung 


Bearbeitet von Dr. C. Lindner, Oberbeamter der ,,Allianz“ 
| Vers,-Akt.-Ges, in Miinchen und Dr. H. Fell, Beamter des Allgem. 
Deutschen Versicherungsvereins a. Geg. in Stuttgart. 





— —, Gebunden 6.50 M. broschiert 5.50 MB. — 





Das Werk ist durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlage zu beziehen. 


Berlin S. 14, Stallschreiberstr. 34/35. W. Moeser Buchhandlung. 


O=& 


Jn unferem Verlage ift erſchlenen: 


Schellfiidi-Kodibuch 


flinfzig in der Pragis erprobte Rezepte zur Zubereitung des Smelififmes, 


Kabliaus und verwandter fifhe 
pon * 


Elife Hannemann 


Dorfteherin der Kodf{djule des Lettevereins in Berlin. 


Preis 0,60 Mark 


(mit Porto 0,65 Mark). 
Zu beziehen durd jede Budbandiung oder direkt vom Derieger. 


Berlin $.14. W. Moeier Buchhandlung. 


(0) Ss SS eS — — 








Leitungs-Nachrich ten in ovigina-Ausschnitten 


iber jedes Gebiet, fiir Schriftsteller, Gelehrte, Kiinstler, Verleger von Pachzeitschriften, 
Grossindustrielle, Staatsminner usw. liefert zu ma&ssigen Abonnementspreisen 
sofort nach Erscheinen 


Adolf Schustermann, Zeitungs - Nachrichten - Bureau. 
Berlin SO. 16, Rungestrasse 25—27. 


!! Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen und Zeitschriften der Welt TU! 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte und Zeitungslisten gratis und franko. 








— — 
The Study of English in Oxford. 
The Vacation Course in St. filda’s fall begins July 2%, and 
ends July $0", 1910. loectures and classes daily. 

Subjects: “Shakespeare.” "fepresentative English Men of loetters.“ 
"Representative English Statesmen.“ "Notable Enélish Women" ete. 
Boating, Jennis, Shady Garden. Excursions ete. 
apply: Mrs. BORCH, Norham fiall. -Oxford. 

O O 





In Lh Gehmigke’s Verlag (R. Appelius), BERLIN SW., Zimmer- 
strasse 94, erschien: 


Précis de Histoire de la Littérature francaise. 


Leitfaden flr den Unterricht in der Geschichte der franzésischen Literatur. 


Von Helene Lange. 
28. Auflage. (Preis gebunden M. 1,60.) 





Schillers philosophische Gedichte. 


Eine Einfihrung in ihre Grundgedanken. 





Von Helene Lange. 
Dritte durchgearbeitete Auflage. (Preis M. 1,60; fein gebunden M. 2,50.) 


DIDIDIDIC/DIDIDIDIDIDI DIO DI DIDIDIDI Di DIDIDiN!DiDinipin 


8 
Helene Lange . Die Franen und das 
politische Leben. Pr. 50 Pf. 
8 Gertrud Baumer: Die Frauenbewegung | 
B und die Zukunft unserer Kultur. - Pr. 50 Pf. 
Nexordnung des hiheren Maddchenschul. 
wesens in Preussen. Pr. 30 Pf. 
BD} 











Zu bestehen durch jede Buchhandlune oder gegen ‘iusendung 
des Betrages tn Marken (uehst 5 2}. Porto) direkt vom Verleger 


Berlin 21h WW, Moeser Buchhandlung. 


Stallachreiber- Str. 34. 34. 


| IDIDINDIDIDIPI DID} IDIDIDININININIP Dini: 


GH. Noeſer Budoinderel, Hofbutver, Er, Wal. ded Raijer# und Abnige, Serlin & 
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Monatsschrift 
fir das 


gesamte Frauenleben _}} vy 


unserer Zeit. 


Herausgegeben von y [> Q@ Inhalt ae 


Helene Lange. y A 

















ys Die Umbildungen des —— in fer 
Lit —— des 19. Jabrhu 
Margarete Treuge ....°.:. 518 
— —— Zu seinem * Geburts- 
tag. V ames Simon . : 


Hanna Bleber-BoOhm. Von Alice Salomon 626 


Ober Glorgione. Von Dr. Rosa Schapire, 
FIRE Sie 5m 0) ols is coe ae he 529 


Die Fraa im —— Von Rat Dr. 
Hampke, Hamburg. . . . + . ... 588 


Zur — — Versammlungen 
und Vereine. — “Bicharssline, — An- 
GSIBOR as 660-676 





me TOchter.. Berul 


ergreifen sollen, dardber orientiert in zuverlassigster Weise der 
in zweiter Auflage erthienene V. Teil des Handbuchs der 
Frauenbewegung: 


Die deutfche Frau im Beruf 
Praktifche Ratlchlage zur Berufswahl 


von 
Josephine Levy-Rathenau 
=== Preis 3,50 Mark =e 


Das Werk ist dat genaueste und ouf wissenkhaftlicher 
Grundlage beruhende Auskun Ober die Erwerbs- 
mdglichkeiten fir Frauen, sowie aber deren Aussichten in 
den Berufen. 

Alle Verordnungen und Verfagungen, die neuesten 

Erwerbs- 

tatigkeit sind bericksichtigt. Es ist ferner das ei 
welches cine genaue Zusammenstellung der 
und gemeinnOtzigen Ausbildungsanstalten enthalt unter 
Angabe der Dauer des Bildungsganges sowie der Preise fir 
Schulgeld berw. Pension. 


W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. 





In L. Oehmigke’s Voriag (R. Appelius), BERLIN SW., Zimmer- 
strasse 94, erschien: 


Précis de I’Histoire de la Litterature francaise. 


Leitfaden fur den Unterricht in der Geschichte der franzésischen Literatur. 


Von Helene Lange. 
28. Auflage. (Preis gebunden M. 1,60.) 








Schillers philosophische Gedichte. 
Eine Einfihrung in ihre Grundgedanken. 


Von Helene Lange. 
Dritte durchgearbertete Auflage. (Preis M. 1,60; fein gebunden M. 2,50.) 







@e 17. Jahrg. Heft) = eo ave See \ | 
3 =~ 
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— 2 Verlag: 
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III.) 

ie Romantik, die vor allem das individualiſtiſche Ideal herausarbeitete, geſtaltete 
auch den Frauentypus in ihrer Dichtung derart, daß er Ausdruck der 
Sehnſucht, des Suchens nach romantiſcher Steigerung und Lebensvollendung wurde. 
Der Geiſt, der verherrlicht, die unbedingte Freiheit, die gefordert wurde, waren: 
nur die beiden Gipfelpunkte einer ariſtokratiſchen, die Allgemeinheit unberückſichtigt 
laſſenden Lebensführung. Das junge Deutſchland betonte zuerſt die „bürgerliche“ 
Abhängigkeit von der Umwelt. Dieſe Literaturepoche nahm den einzelnen als 
Glied der Gemeinſchaft, gliederte auch die Frauen in den Kreis ein, deſſen Sphäre 
beſtimmt war durch die nach bürgerlichen Prinzipien geordneten Grundregeln eines 
Seins, das nicht in der Individualexiſtenz, ſondern gerade im Nebeneinander, mit 
den andern, ſeine Kräfte entfaltete. 

Die Moderne gibt uns vielleicht eine Syntheſe dieſer beiden Pole, dieſer 
Gegenſätze, zwiſchen denen ſich die Pendelſchwingungen des Lebens bewegen. Ja, 
der Sinn für dieſes Gegenſätzliche der Lebensmöglichkeiten, die Empfindung des 
Dualismus von Eigenleben und Leben in der Geſamtheit ijt vielleicht das Gefühl, 
das iiberhaupt der Gegenwart ihren befonderen Stempel aufdrückt. Es ift fo, wie 
Simmel es ausdriidt: ,, Die ganze Geſchichte der Geſellſchaft läßt fid) an dem Mampy, dem 
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Kompromiß, den langſam gewonnenen und ſchnell verlorenen Verſöhnungen, ab- 
rollen, die zwiſchen der Verſchmelzung mit unſerer ſozialen Gruppe und der 
individuellen Heraushebung aus ihr auftreten.“ Mit dem Aufheben des Abſoluten 
in Wiſſenſchaft und Kanſt, mit Verzicht anf Geſetzmäßigkeit der geiſtigen Vorgänge 
iſt doch ein Erſatz gegeben durch das Aufdecken des Reichtums all der Beziehungen, 
die zwiſchen den einzelnen Vorgängen vermitteln. Es erwacht erſt jo recht der 
Sinn für die Nuance, für die Differenz. So tritt an Stelle des einheitlichen 
Bildes, an Stelle der Vorführung eines „Charakters“ im Roman das Farbenſpiel 
der wechſelreichen Pſyche, an Stelle jeder Einheitlichkeit und Ungebrochenheit das 
Problem an ſich: nicht als Aufgabe, deren Endzweck die Löſung in irgendeiner 
Form iſt, ſondern als Selbſtzweck, als Befriedigung an der Vielgeſtaltigkeit der 
Seinsbeziehungen. Damit hängt zuſammen die Freude am Abſonderlichen, am 
Eigengerichteten, das ſich bisweilen ins Abnorme hinein ſteigert. 

Aber — entſprechend der doppelten Blickrichtung, die überhaupt erſt das 
Verſtändnis für die Kontraſte eröffnet — werden auch die ſich daraus erhebenden 
Konflikte gleichzeitig als individuelles und ſoziales Problem geſehen. Bis— 
weilen iſt es erſt dieſe Frageſtellung, die einen an ſich natürlichen Vorgang zum 
Phänomen geftaltet. Erſt aus ſeiner Doppelſtellung als individuelles und fogiales 
Weſen erwachſen dem modernen Menſchen die Antinomien ſeines Lebens. Daraus 
erklärt ſich die vielfache Behandlung, folder Themen in der Literatur, die gu ver— 
jdiedener Beantwortung hinlenten, je nadjdem dieſe Antwort von der eigenen Seele 
oder von der Gefellfdaftsmoral erteilt wird: das Problem der Ehe, der Wutter- 
ſchaft, die in vollſtändig neuer Beleudtung gefehen werden. 

Dancben ijt eS das individuelle Ringen der Frau, es find die neuen, aus 
ihrem Gemeinfdhaftsempfinden herauswachſenden Aufgaben und die Forderungen 
ihres erwachten Geijtes, die geftellt werden. Al die Kämpfe und aud) die Ent- 
jaguugen, die unlöslich damit verfniipft find, denn nur den wenigiten und 
beqnadetiten Frauen wird beides gewahrt: höchſte Selbftbefriedigung und ein der 
qejteigerten, anjprudjsvollen Hellfidtigfeit geniigendes Glück durd) andere. Mit 
ciner früher nicht geahnten grauſamen Konſequenz, in einer oft durd) höchſte Sprach— 
kultur noch geſteigerten Feinheit werden im modernen Roman alle Schwingungen 
und Erregungen der Seele bloßgelegt. 

Die Schwierigkeit, hier ein einheitliches oder auch nur überſichtliches Bild 
zu geben, iſt doppelter Art. Die verwirrendſte Mannigfaltigkeit bietet ſich dem 
Blick, da noch keineswegs durch die Zeit ſelbſt eine Ausleſe der überdauernden 
Werte geſchaffen iſt. Das geſteigerte analytiſche Vermögen in unſerer Zeit bringt 
es ferner mit ſich, daß jede Typiſierung leicht als Konſtruktion erſcheint, daß es 
wie ein Eingriff in die Sonderart des Künſtlers wirken kann, will man Einzel— 
erſcheinungen als Symbole eines allgemein Wirkenden herausheben. Nur Aus— 
ſchnitte können darum gegeben werden, dort, wo einzelne der weiblichen Trägerinnen 
einer Dichtung ſich zu Typen verdichten laſſen. 


* * 
* 


Als Erſten dieſer Epoche nennen wir vielleicht Fontane, den Schriftſteller, der 
zunächſt am wenigſten einer Richtung die Wege zu weiſen ſcheint, welche aus aller 
Erkenntnis die letzten Konſequenzen zu ziehen trachtet. Bisweilen wird gerade ev 
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alS der Dichter der Kongiliang, der Verſöhnlichkeit angefehen; tatſächlich vermeidet 
er den Eklat, er verharrt fdeinbar gang in der relativen Betradtung der Dinge 
und Menfden. Aber gerade dadurd) werden feine Werke der Ausdruck des ſich 
durdringenden Zeitbewußtſeins, das die Relation an Stelle bes Abjoluten fest. 
Fontane befigt die romantifde Jronie, durd) berlinifde Skepſis ſpezifiſch gefarbt; 
jie wird damit gum Ausflug der Lebensanfidt, die der alte Brieft vertritt: ,Das « 
ijt ein gu weites Feld,“ oder der anderen: „es geht itberhaupt nidt ohne Hilfs— 
fonftruftionen”. Darum find feine bHeimliden Geqner, Manner wie Frauen, 
cigentlid) nur die Storreften, die Gelbftfideren, und aud ihnen ift je nad dem 
Grade de3 Wohlwollens, da8 fie bei Fontane geniefen, etwas von der geheimen 
abwartenden Haltung dem Leben gegeniiber beigemijdt. Sie find nidt fo gang 
intaft: ,,denn wenn man’s nidjt mehr ift und felber fo was an den Fingerſpitzen 
hat,” .... Denn in die ſcheinbar behaglide Welt mit ihrer gutartigen Lebens— 
philofophie find Menfden mit ihrer dämoniſchen Anlage geitellt, einer Damonie, die 
fid) unter gefellfchaftlidem Shliff und der glatten Lebensfiihrung birgt und nur 
darin gum Ausdruck fommt, dah fie fid) in den Konſequenzen des Cigenwejens 
durchſetzt und woblerridjtete Sdranten der Erziehung und Gewöhnung durdbridt. 
Diefe Tine aus der Tiefe Elingen ftets neben aller Liebenswiirdigteit und anmuts- 
vollen Heiterfeit nebenher; fie Flingen bei den Frauen Fontanes am deutlichften, 
und fie verfegen und in die Stimmung des Landrathaufes von Keſſin, von dem 
Effi Briejt nad Hauje beridtet, daß eS ,,gemiitlid) und unheimlich zugleich“ fei. 
Dieſe Wirkung feiner Dichtung, diefe bei aller Behaglicjfeit dod) vorhandene 
innere Spannung macht Fontane gum eigentliden Didter de3 Abdultera- 
Problems. Der Roman, deffen Titel ,L’Adultera* direkt auf das Thema hin— 
weijt und in dem da8 gleidnamige Bild des Tintoretto als Symbol der Handlung 
genommen wird, wirft dod) nur wie eine Skizze gu dem Werk, in weldem das 
eigentlide Problem der Ehe, — diefe als Inſtitution der Gefellfdaft in ihrer 
Unfidherbeit und dod) ihrer Beredtiguug — beleudjtet wird: gu Effi Brieſt. 
Gemeinfam hat Melanie mit Effi den Sug gum Wagnis und zur Gefahr. Beiden 
ift gleich „die Sehnſucht gu fteigen und gu fallen und dann wieder gu ſteigen“. 
Wber fiir Melanie wird diefes ihr neues Gefiihl aud) der Wegweiſer zu einem 
neuen Lebensabjdinitt. Es ijt hier mehr der Gegenjay äußerer Treue und Treue 
gegen fic) felbft, der geftaltet wird. „Treue und Redlidfeit! Danad) drängt es 
jeden, jeden, der nicht gang fdjlecht ijt. Aber weißt du, man kann and tren fein, 
wenn man untreu ift, treuer alg in der Treue.” Das Problem des Ehebruds 
alg ſolches ift erſt in Effi Brieft geftellt: die latente Gefahr einer ſcheinbar 
„glücklichen Ehe”, in der es ,an Huldigungen, Anregungen, kleinen Aufmertfameeiten 
fehlt“. In diefer viel gu umfriedeten, gefidjerten und erwas gelangweilten Exiſtenz 
lebt die kapriziöſe, fdjarmante, fehr junge und fer begaubernde Effi Brieft, fie, 
„die mitteilſam und verſchloſſen zugleich ift, beinabe verftedt, iiberhaupt cin gang 
eigenes Gemifd,” der cin Bug innewohnt, ,jid) nad) links bhintreiben gu laſſen“. 
Diejer Bug ift vor allem ein innerlider und unfontrollierbarer Freiheitsdrang. 
„Sie liebt die Furcht, dak eS irgendwo reißen oder brechen und fie felbft nieder- 
ſtürzen könnte.“ Sie ijt trog Erziehung und trog der fie umgebenden Muſter— 
beijpiele ohne rechte Ehrfurdt vor den geſetzmäßig beftehenden Einrichtungen. 
„Aber Fannft du dir vorftellen, und id) ſchäme mid) faft es gu fagen, ic) bin nicht 
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jo fehr fiir das, was man eine Muſterehe nennt.” Go ift iby Verfehlen ohne 
innere Notwendigfeit, ohne ftarfe Veidenfdjaft, der findhaften Luft vergleidjbar, ein 
Spielzeug gu zerſtören, nur in dev ftilljdweigenden Erwartung neuer fenfationeller 
Offenbarung. Diefes merkwürdige Schuldhaft-Unjdhuldige ihres Wefens, das von 
qutem Willen fic) treiben (aft, und deffen Gade nicht Kampf und Widerſtand ift, 
jegt ſich durd) in der Findliden und gang naiven Auffaſſung ihrer Angft, igrer 
jtindigen Furcht vor der Entdedung und der fataliftifden Unbekiimmertheit, in 
der fie felbft ſchließlich die Hand dagu reicht, als follte e8 fo fommen. Nun 
aber, mit diejer Entdedung, ba fegt das ſoziale Problem ein. Es ijt peinlid) und 
erjdiitternd gugleich, wie der Mann fic) dem Dogma der Gefellfdaft fiigt: dem 
Etwas, ,da8 nun mal ba ift, und nad) defjen Paragraphen wir uns gewöhnt 
haben, alles gu beurteilen, die andern und uns felbft,” dieſes „uns tyrannificrende 
Geſellſchafts-Etwas, da8 nicht fragt nad) Charme und nidt nad Liebe und nidt 
nad) Verjährung.“ 

Gang anders als hier, nicht von der Gefellfdaft, fondern vom Individuum 
aus, wird ein ahnlides Problem von Ricarda Hud) behandelt. Bei ihr wird 
jedes Rerbredjen einer Che, jede Lebensgeftaltung augerhalb der iibliden Moral 
gu einem Problem rein perfinlicfter Art: rein romantifd ift es eine Frage der 
Menſchen, der Leidenfdjaften, der Affinität. Es find lediglich pſychiſche Vorgänge, 
die hier die Menſchen zuſammenbringen und auseinander treiben; und über dem, 
was die Allgemeinheit bindet, ſteht doch immer der königliche Einzelwille. Darum 
verdienen die Frauen, die von der Dichterin geſchaffen und Trägerinnen dieſes 
Kampfes ſind, an anderer Stelle ihre Berückſichtigung; dort, wo es ſich um die 
innere Berechtigungsfrage der Frau handelt. 

Die Ungerechtigkeit, die über Gebühr grauſame Strafe, die Effi Brieſt an 
ſich erfährt, kommt am ergreifendſten zum Ausdruck in der Wiederſehensſzene mit 
ihrem Sind. Qn lAdultera, in der ein ähnlicher Vorgang dargeſtellt wird, ſagt 
bas Sind faft programmatifd: ,Wir haben keine Wutter mehr’. Das gleide 
Erlebnis wird aus der bewußten Tendeng Heraus gur höchſten Kunſt fublimiert, 
wenn den warmen fiebevollen Worten der Mutter gegeniiber Effis Kind nur 
immer die gleiche refervierte Antwort hat: „O gewiß, wenn id) darf“. Der ſcharfe 
Schmerz, der Effi Brieft danach beherrſcht, das Gefiihl Hilflofer Cinfamfeit, dem 
fie erſt jest preisgegeben ijt, dect neue Zuſammenhänge auf, lenft bin auf ein 
Thema, das gleichfalls die moderne Literatur bebherrfdjt: das Thema Mutter 
und Sind. 


* * 
* 


Hier iſt von ſelbſt der Gegenſatz gegeben zwiſchen einem ganz naturgewollten 
Zuſammenhang und der oft grauſamen allgemeinen Moral. So drängt 
gerade die Behandlung dieſer Frage darauf hin, ſie als Geſellſchaftsproblem 
zu faſſen. Mit ſtärkſter, eindringlichſter Intenſität geſchieht das in Helene 
Böhlau's „Recht der Mutter“. Gerade wie ihre Kriſtine dargeſtellt iſt, zuerſt 
ſpröde und doch lieblich, von einem Zauber der Jugend, Reinheit und Un— 
wiſſenheit, iſt ſie prädeſtiniert dazu, alle Schmach, alles Elend aufs peinvollſte zu 
empfinden, das ihr, der unverehelichten Mutter, zuteil wird. Die Dichterin hat es 
verſtanden, mit der ganzen Kraft ihres großen Könnens die wilde Seelenangſt, 
die Verzweiflung, die Auflehnung und ſchließlich das ſich ſteigernde und die Qual 
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überwachſende Selbgefiihl gu geftalten. Nicht ohne fcharfe Yronie wird die „ſtaatlich 
fongeffionierte Unſittlichkeit“ als Kontraſt vorgefiihrt, die Gewijjenlojigteit der 
Mutter, die fein Schuld- oder Verantwortungsgefiihl ihren ſchwächlichen, lebens— 
unfabigen, fiir den Lebensfampf unausgeriifteten Rindern gegeniiber empfindet. 
Von beſonderer Feinheit ijt es, daß diefe Kriftine unſchuldig leidet, unſchuldig in 
dem Ginne, daß ſie tatſächlich feinen Giindenfall getan bat, weil fie nidt ge- 
demiitigt ijt vor fic) felbft, fondern nur vor den andern, weil fie fid) in ifrem 
inneren Gefiihl nidt täuſchte. Sie verdiente — gwar nie die gefellfdjaftliche 
Udhtung, aber etwas, was berber, peinigender nod) fiir den vornehmen Menſchen 
jein fann — das Gefiihl einer Abwendung von ihrer Art, wenn bas Kind, dem 
jie da8 Leben gibt, tatſächlich nur die Frucht eines furgen Raujdes, einer voriiber- 
gehenden Sinnesluft wire. Das wird von der Böhlau mit folder Schärfe und 
piydologifden Feinheit herausgearbeitet, daß die eigentliden Probleme, Konflitte, 
Kämpfe fid) im Innern vollgiehen, daß jeder Menſch ſich felbft fein Schuldig oder 
Nichtſchuldig zu fpredjen Hat, daß aus diefem Grunde, wegen der mangelnden 
Einſicht in die Beweggriinde, das entfdeidende Urteil den andern nicht gufteht. 
Darum aber ift aud) das Problem von iby gu der Höhe emporgehoben, dah alle 
anderen Nadjgeftaltungen als blafje und etwas vergerrte Abbilder wirken, fo die 
Typen im „Tränenhaus“ von Gabriele Reuter. Das find alles tatſächlich ge- 
fallene Mädchen, und darum aud) ihr Leiden mehr das der gequiilten Rreatur 
und fegten Endes phyfijder Art. 

In der Weife, wie die Kriſtine ihr Mutterredt durchſetzt, iiberwindet fie 
ben ihr entgegenftehenden Geijt der Gefamtheit, geftaltet fie diefes Recht gum 
pſychologiſchen Erlebnis. Dasfelbe fiihrt gu der Frage: Wie ftehen in geordneten 
Verhaltnifjen, ohne Anfedjtung von augen, Mutter und Kind gueinander? Gie 
beantwortet ſich nidjt iiberall fo leicht, wie in dem Roman Emmy von Egidys, 
die in ihrer „Ilſe Bleiders” den Muttertyp ſchlechthin geftaltet hat. Dieſem 
Madden, das von dem eingigen Wunſch, Mutter zu werden, feit friihefter Jugend 
befeelt ift, wird darum in der Ehe mit der Erfiillung dieſes Wunſches auch jede 
weitere Frageftellung dem Leben gegeniiber erjpart. Sie betennt: ,Blind bin id 
an allem voriibergegangen und babe der Viebe nicht geachtet, die mir geboten war, 
und babe nur nad meinem inde ausgejdaut, dem meine erſte, meine eingige 
Liebe galt. Alles war mir BVorbereitung, alles Weg. Mit allem meinte ic) nur 
mein Rind... . Das Rind ift mehr als id, es Hat mich beherrfdt und geführt, 
es bat mid) fo gemacht, wie id) nun geworden bin.” Dieſer Wunſch des Sid): 
Auslöſchens, um alle cigene Kraft gu fongentrieren, weiſt aud) bereits den Weg 
ju der Schwierigkeit, weldje die Miitter, die zugleich ſelbſtändige Frauen find, an 
fic) gu erleben vermigen. Gn ihrem Roman „Mütter“ Halt uns Anfelma Heine 
vor, wie dieſes innerlide Aufgehen im Kinde der Preis ift, mit dem das Glück der 
Mutterfdjaft begahlt wird. Sie zeigt, wie die Mutter unldslid) an das Nind und 
damit an die Welt gebunden ijt, wie fie fein Recht mehr Hat, iiber ihr cigenes 
Leben jfelbftindig gu verfiigen, wie der Bufammenhang mit einem anderen Weſen 
da ift, dad nun die Entſcheidung in die fleinen ſchwachen Hinde befommt. 
Bejonders tief wird fid) das Herbe und Schmerzhafte einer ſolchen Lage zeigen, 
wenn die Sinder iiber die Mütter Hinaus gehen und ihre Selbjtaufopferung als 
den ihnen gebührenden ſelbſtverſtändlichen Tribut hinnehmen. Diefe Tragif des 
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Mutterfeins führt uns Lou Andreas-Salome in ihrem Roman „Ma“ vor. Am 
entideidendften muß diefe naturgemollte Abhängigkeit als Gegenfag gu dem eigenen 
Weſen empfunden werden, wenn fie fid) als das Problem darjtellt von , Mutter- 
ſchaft und geiftiger Arbeit”. Helene Böhlau, die faum an einem Typus 
modernen Frauenlebens voriibergegangen ift, hat uns dieſes leidvolle Erleben 
vorgefiihrt in ihrem „Rangierbahnhof“. Das Grundproblem, das oft im Mittelpuntt 
ihrer Dichtungen fteht, dak herrlide Anlagen durd) das Leben verpfuſcht werden, 
ift Hier fpegialifiert auf Olly, die feine Siinftlerin, der die Mtutterfdjaft gum ver- 
nidtenden Sdhidjal wird. Aber gerade an diejer Frau wird aud) gegeigt, wie das 
Verhiltnis gum Manne mitbeftimmend ift fiir ibre geiftigen Leijtungen, ihre 
Produftion, die von ihr ausgehende Bereiderung der Lebenswerte. Es gibt die 
neue Beleudjtung in der Behandlung des Themas Mtann und Frau. 


* * 
* 


Aus der geſteigerten geiſtigen Verfeinerung, dem Erwachen aus einem 
dumpfen Halbſchlaf mußte es ſich ergeben, daß die Frau ſchärfer als in früheren 
Zeiten den Kontraſt zwiſchen ihren Forderungen und dem herausfühlte, was ihr 
das Leben ſtatt defjen bot. Go wird das Streben charakteriſiert, den Mann den 
eigenen Forderungen anzupaſſen, emporzuſteigern, (Marie Elija) und fo bildet ſich 
bei dem Verjagen des Mannes der Typus dex unverftandenen Frau, dem unter 
anderen Marie Ebner-Efdenbad in ihrer Novelle „Paula Komteſſe“ gum 
Ausdrud verholfen Hat. Als die forreften Angebhirigen guviicjdhreden vor einem 
ſcharfen Ausdruck, den die fonft gemäßigte Frau braudt, da erwidert fie: „Kein 
Ausdrud, feiner ift ſtark genug, für die Erniedriqung, in einer Nullitét feine 
höchſte Inſtanz anerfennen ju follen, und was fiir cine Heudjelei das ijt, fid 
ſcheinbar gu beugen vor cinem Kleineren, als man fic) felber fühlt.“ Aber wie 
der Name ,,unverftandene Frau” bereits eines Beiflangs von unfreiwilliger Komik 
nicht entbehrt, weil fic) jede Fleine und eitle Seele damit herausputzt, fo hat aud 
der eben gitierte Ausfprud) feinen Wert vorwiegend durd) feine typifde 
Bedeutſamkeit, die feine Wiederholung, keine Herabgerrung in bas Alltagsgetriebe 
vertragt. „So etwas ift fein Ronverfationsftoff, von fo etwas ſpricht eine an- 
ſtändige Frau, wenn eS fein mup, cinmal und nicht wieder.” 

Der jtindig fordernden, Anſprüche erhebenden wird die neue Frau entgegen= 
geftellt in ihrem Selbjtinbdigfeitsdrang, dem gegenitber gerade die Liebe als neuer 
RKonflift, als neue Bindung, ja als Druc gefiihlt wird, Es ift der Wunid, der 
die Romanheldinnen früherer Epochen fenngeidnete, nicht mehr bemerfbar, fic 
aufgulijen, in dem Geliebten aufgugehen, oder gum mindeften wird diefer Wunfd, 
wo ev fid) einftellt, als Rwiejpalt und Qual empfunden. Die beiden Erjdeinungs- 
formen iveibliden Erlebens, entweder diefe Hingabe fajt als Peinigung ju 
empfinden, oder der eigenen Sicherheit, auch in der Liebe fro} gu werden, find 
qejtaltet in den Hauptiiquren des Homans von Ricarda Hud: „Vita somnium 
hreve.* Der Verena mit ihrer Sehnſucht nach Erlöſung, ihrem heißen Drang, 
bas Umbiillende ihrer Seele abzuwälzen, einem Drang, der dod) ftets vergeblid) 
nad) Erfiillung jehreit, weil in ihren Augen ,die Gonne des Nordens brennt und 
man fiihlt, da fie jelber an diejer Glut nie warm werden und nie ſchmelzen 
fann” fteht Roſe gegeniiber, die in Verena die Frage wachruft: ,iebteft du 
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deun niemals? Wie Haft du die furchtbare Gottheit bejdwidtigt, dak fie dir frei 
zu wirken und zu ſchaffen liek.” Dieſelbe Roſe Fann fagen: ,die armen 
Frauen,“ al8 wire fie von einem anderen Gefdledt. Die Didhterin legt den 
Ausdruck diejes Gegenjages in Verenas Mund, wenn fie diefelbe von Rofe fagen 
läßt: „Sie ruht in fid) fel6er und faßt die ganze Welt in ihrer bilbenden Seele. 
Sie ijt reid) und bedarf der Götter und Menſchen nidt. Was mit ftillem Atem 
iby Herz ernahrt, reißt mid) mit unbekannten Trieben und widerfprudjsvollen 
Wiinfden zerſtörend auseinander, ic) verſchwende mid in nutzloſen Qualen und 
behalte nicht Kraft, weder gu ſchaffen, nod) gu dulden, noch gu genießen.“ 

Die Selbjtjiderheit, die bei Roſe in der liebenswerteſten Geftalt erſcheint, 
findet einen anderen Ausdrud, wird zu Glatte und Harte und innerer Unnahbar— 
feit in der Heldin de3 Romans von Emil Strang „Kreuzungen“. Diefe Elfride, 
die Ben Achill gu ihrem Lieblingshelden erflart hat, „weil ev nidt in der Eroberung 
cinexr Stadt aufgehen fonn, fondern nur in fic) ſelbſt“, wollte fid) aud 
fediglid) auf die Gefege ihres eigenen Weſens ftellen und nad denen ifr 
Leben einridjten. Sie mirft in der Art, laftige und unangenehme Dinge von fid) 
absujdieben, in dem Mangel jeglider dauernden Hingabe, in dem beherrſchten 
Eqoismus ibres Wefens, wie ein Mann. Immer wieder wird ihr auf fic felbft 
rubendes Weſen hervorgehoben, ihre Glätte, die nichts Fremdes angunehmen fehien, 
ihre Kühle, die jeden Gegenſatz unbefangen fonftatierte und beftehen liek. Co 
glaubt fie auc, fonfequenslos und nur durch den Augenblick beftimme, ihrem Verlangen . 
nadgeben, die Freude fic) dienftbar madden und den Folgen ausiweiden ju finnen, 
Werade darum aber muf ifr die Mutterſchaft lächerlich und verhaßt vorfommen; 
Dod) al8 vollfommen eingepaft in die Gegenwart erwweift fic) dieſes ſcheinbar jo 
rein perjonlide Grlebnis, da es ihr nad) Bwang und Auflehnung und innerem 
Wiiderjtreben dod) die früher nicht vorhandenen fogialen Regungen wet. Hatte 
fie bisher gelegentlich jemandem beigeftanden, „ſo war eS mit der kühlen Gelbjt- 
verftdndlichfeit gefdeben, mit der man auf der Strafe einem Straudelnden die 
Hand reidjt, ohne fid) darum gu fiimmern, ob man ibn vor einem zerſchmetterten 
Schädel oder uur vor cinem beftaubten Kleid bebiitet hat.” Diefem Handeln uur . 
aus Selbftadtung, einem ebenſo kühlen und abjtraften Geniefen der Kunſt und 
der Natur wird durd) ihr Erlebnis, das ihr die Folgeridtigfeit und den Zuſammen— 
hang alles Beftehenden offenbart, cin Mitempfinden beigemifdt, das ihrem Tin 
neue Kräfte verleiht, da eS fic) mit der eigenen innerlichen Energie verbindet. 
„Sie braudjte eine Tatigkeit, die als das freie Spiel cigener Kräfte zugleich das 
unmittelbare Wirken fiir andere in fic) begriff.“ Go ftudiert Elfriede Medizin, um in 
ihrem ſpäteren Beruf diefe Wechſelwirkung cigener Betätigung und Hingabe an 
andere in fid) gu verjpiiren. 

Auf einen neuen Vorgang im Herzen der Frau ijt damit bereits hingewiejen, 
auf den intelleftuellen Drang, den Wunſch nad Erfenntnis, der ſich zur 
intelleftuellen Leidenſchaft ſteigern fann, gu dem heißen Ringen um die Geheimniffe 
des abjtratten Wiffens, gu den Annaherungsverjuden an den objeftiven Geiſt. 
Aber diejes Streben ift bei den Frauen fajt immer verbunden mit dem Wunſch, 
der Wiffenserfenntnis die Welterfenntnis Hingugufiigen. Co fpridt Ruth in dem 
gleidnamigen Roman der Lou AUndreas:Galome von „der grofen Mauer, hinter der 
eS bas Leben gibt”. Wie fommt man denn über die Mauer, fragte die unter: 
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nehmende Wiera. „Man klettert eben Hiniiber,” fagte Ruth, „und dann geht man 
qeradeaus und nad) rechts und nad links rings herum und nad allen Seiten, 
bis man alt iſt.“ Diefelbe Ruth jagt gu Klare Bel, als diefe das Glück 
preift, bas in dem Dienen liegt, weil e3 finer ift „als derjenige gu fein, 
dem eS gilt”: „Ach nein, es fann ja gar nidjt miglid fein, dak es bas Sdhinere 
ift. Der, dem e8 gilt, Hat es beffer, fonft hatte dod) Gott es ja fcjlechter 
als die Menjdjen.” Diejes Gefiihl, ſelbſt etwas fein gu wollen, ift bei ifr nun 
wieder vermiſcht mit einer leiſen Schwärmerei, einem AnbetungSbediirfnis, das 
ſich wie bei den meiften weibliden Figuren der Lou Andreas-Galome zum Aus— 
dru bringt in einer bisweilen graujamen Idealiſierung des Nebenmenfdjen, dem 
das Realwefen nidt gleiden fann. Qn Ruth, in einem Teil der von der Schrift— 
ftellerin vorgefiihrten ,Menfdentinder” in der jugendliden Arabell (Vita somnium) 
ift — allen gemeinjam — der Hauptgug ihres Wejens die innete Opferbereitſchaft 
fiir ein Werf oder eine dee. 

Bisweilen wird diejes Wefensmertmal in anderen Werken des gleiden Ge- 
dankeninhalts gefteigert bis gum leiſen Irrſinn, der ſich vorwiegend offenbart in der 
angefpannten, fomprimierten Ridtung aller Geiftesfrafte auf ein Biel. Gin 
Reigen von „Schweſtern“ reicht fic) hier die Hande: angefangen bei Moerikes „Agnes“ 
aus dem Maler Nolten zu den „Schweſtern“ von Wafjermann bis zu der 
„Schweſter Cuphemia” in der Novelle von Emil Strauß. Donen allen gemeinfam 
- ift die Cinheitlidfeit des Gefiihls bei fdheinbarer Gefiihlsverwirrung. Go 
ift „Johanna von Raftilien” nur eigentlich) krank, weil das reine BVerlangen in 
ihr intenfiver, leudtfraftiger, vergebrender brennt als fonft in Menfdjen. Was 
jie fudht, ift gugleid) das, was fie mit allen anderen „Schweſtern“ verbindet: fie 
träumte ,von einem Auge, nicht getriibt, fondern verklärt durd) das Berlangen; 
von einer Gebarde, vertrauenswiirdiger al8 Gide; von einem Laut aus dem innerſten 
Innern des Herzens“. Das ift dad Yiquivalent, nachdem die äußeren Sidherungen eines 
dauernden Gefiihls erfchiittert find: dieſe ganze Hingabe der Perſönlichkeit von feiten 
der Frau und das Verlangen einer inneren Treue, die heiliger ift als ein geqebener Cid. 

Wie ſich hier aber das Gefiihl an einem, feiner nicht wiirdigen Gegenftand 
verirrt, wie ſich bei der unglücklichen Johanna der Wahnfinnigen alle Verwirrungen 
daraus erfliren, daß fie mit zähem Fefthalten in diejem Gefiihl verharrt, fo ijt 
eS andern Frauen gegeben, ihre fudjende Sehnſucht endlid) gum Ziele gu fiihren. 
Als Typus fonnte hier die junge Renate Fuchs gelten mit ihrem Leitmotiv: ,, Yd) 
ſuche“. Indeſſen fann wohl der Einwand berechtigt erjdeinen, daß es fo weiter 
Umwege nidjt bedürfen follte, um das Biel gu erreiden. Der Verluft ihrer Inſtinkt— 
ſicherheit, dem nur ein ſchwaches Gefiihl der Beſchämung noc) beigemijdt ijt, der 
führt uns bereits hin gu den Darjtellungen weiblicer Entgleifungen iiberhaupt, die 
qleidfalls in der modernen Literatur einen grogen Raum einnehmen. Da ijt der 
Typus des „Nixchen“, der demi-vierge, der Erotiferin ohne eigentliden ſonſtigen 
Lebensinhalt. In einer fleinen MNovelle „Solche, die geliebt werden’ führt uns 
Gabriele Reuter diejen letzten Typus in ſeiner verfiihrerijdjen Gragie vor. 
Intereſſanter, ausgereifter tritt uns eine ähnliche Erſcheinung entgegen in Hardts 
Novelle „An den Toren des Lebens“. Es wird uné die eigentiimlide Wirkung 
eines Mädchens gezeigt, das ,fdeinbar gang ohne es gu wiſſen, auf eine heimlide 
und geiwiffermaffen quälende Weife alle Menſchen beſchäftigt“. Dieſe Erotik 
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ift nidt auf das Alleinfein sweier Menſchen angewiefen, fie bedarf der Geſellſchaft. 
Wn einer table dhéte fann fic) diefe Wirkung geigen, ja, eS ift fo, als ob fid) 
hier das Perſönlichkeitsempfinden mit dem fogialen Empjinden ajfimiliert, als 
wenn eine Steigerung dadurd) hervorgerufen wird, dag in allen die gleiden 
Vibrationen fid) vollziehen. Stets aber zeigt fic) diefe Nervenfpannung nur in 
einem verfeinerten Milieu, weil bier die Schwingungskraft, das Aſſoziations— 
vermigen feiner entrwicelt ift, und weil bier der neurafthenifde Sug eines ver- 
antwortungslojen Wfthetentums feinen Gammelpunft hat, der fid) an foldjen 
Reigungen und Spannungen geniigen läßt. Es ift fein Rufall, daß es eine 
Sdhaujpielerin ift, von der Hardt diefe Wirtung ausgehen läßt. Es ift das 
Problem der Sdhaufpielerin an fic, die Beunrubigungen, die von der Biihne 
durd) fie ausgehen, im Leben fortgefest gu fehen, wenn fie fid) den Bedingungen der 
Sonvention wieder unterworjfen hat. Darum ijt es gerade die Schauſpielerin (die Katt, 
von Bartſch, die Rahl, von Bahr) die fo oft im Mittelpunkt moderner Romane ftebt. 

Gegeniiber der Mannigfaltigteit folder ſchattenhaften und dabei dod) auf 
hichfte Spannung deutenden Erlebnifje ftehen die ſeeliſchen Vorgänge, die ſich 
erheben aus einer Gefiihlseinbeit. Diefe ſchafft dic einbeitliden Maßſtäbe, an 
denen faimtlide Lebenserfcheinungen gemeſſen werden. Oft ijt ein derartiger 
Lebensgang mit Enttiufdungen und Entfagungen erfiillt. Oft find es die innerlich 
wertvollen, die ſchaffenden Menſchen, denen der Verzicht und die Einſamkeit wintt. 
Der Anjicdt, wie fie bisweilen vertreten wird, als ob eine fogial bedeutungsvolle 
Leiftung den Liebeswert der Frau gu heben vermidte, fo wie etwa Frau Gnauck— 
Kühne den Frauenfultus im Mittelalter auf ihre „wirtſchaftliche Unentbehrlidfeit” 
zurückführen möchte, fdjeint das Leben gu widerfpreden; eine gewiffe Unfähigkeit, 
erotijd) gu wirfen, fdeint der Tribut, den die arbeitende und ſelbſtändige Frau in 
vielen Fallen an das Leben gahlt. Daneben ift es ihc durd) ftindige Beobadtung 
geſtärktes Sehvermigen, das’ fie gu jedem naiven Lebensgenuß unfähig madt. 
Bisweilen wird fic) das Gefiihl, „ſoziales Gewiſſen“ fein gu müſſen, die Gangheits- 
forderung in jedem Falle gu vertreten, gu einer pathetijden und fittlid) großen 
Leiftung auffdwingen. Der Typus diefer Frau, die das Leid der andern mit ge- 
fteiqerter Leidenſchaft empfindet, ift Sjolde im „Halbtier“. Nachdem fie ihr großes 
Rachewerk vollendet hat, da empfindet fie fid) ,rwieder als der Begriff des ewig 
bedriidten Weibes, des geiftberaubten Weibes, der Sklavin aller Völker, und da 
brad ein Qubel in ify auf. Und habt iby eine Welt auf mich geworfen, id) brede 
durd), und habt ihr mid) verjchiittet im Sdutt von Yahrtaufenden, ich bredje dure. 
Da mufte fie aufjdreien im Kraftgefühl.“ 

Uber nicht immer bedarf es einer ſolchen übermenſchlichen Steigerung, die mit 
der Selbjterhihung gleichzeitig sur Selbſtvernichtung treibt. Helene Böhlan 
hat uns aud in ihrer Marianne im ,Haus zur Flamm” eine Natur vorgeführt, die 
in edelfter, vollendetiter und harmoniſcher Selbjtfiderheit feinen Sdritt vom Wege 
gegangen ift, d. §. niemals den Werbungen und Vodungen folgte, die jie von ihrem 
cigenen inneren Gefes abbringen wollten. Darum vermag fie nidjt nur Mutter, 
Freundin und Helferin gu fein, fondern ihr wird die höchſte Erfiillung ibres 
weibliden Glücksverlangens, weil dieſes Verlangen nicht friiher da war als feine 
Erfiillung und fid) darum nicht in ſchweifender Phantafti€ gu verausgaben braudjte. 


* 
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Iſt es möglich, ein cinbeitlides Bild gu geben, eine Verbindung awifden all 
den Geftalten, die die moderne Didjtung beleben, herguftellen? den dazwiſchen ftehenden 
reigvollen Frauen und jungen Madden Keyſerlincks, Heffes, ber Schwaben iiberhaupt, 
Ausdrud gu verleihen? Sdheinbar find ihre Lebenswege nur alle Bwifdenftationen 
zwiſchen dem „Erkenne did) ſelbſt“ und ,diene den andern”, mit mehr oder weniger 
Hinneigung nad) der einen Seite und mit verſchiedener Sicherheit und Gradlinigfeit 
ihres Wefens. Und dennod ift vielleidht eine Syntheſe in der weibliden Hauptfigur 
des letzten Romans von Thomas Mann „Königliche Hobheit” gu erblicken. Wller 
Reiz des Eultivierten und gepflegten Kindes des Reichtums ift hier mit dem Zauber 
der Fremdartigkeit gemijdt; es zerſtört Immas Charme nidt, daß fie in der Welt 
des ſcharfen Denkens fic) bewegt und in den mathematijden Formen und Abſtraktionen 
ju Hauſe ift, die dem guten Pring Heinvid) ein Rätſel bedeuten; ja, fie ſelbſt befindet 
ſich wie von einer friftallflaren, fehr diinnen und dabei undurddringliden Luftſchicht 
umgeben. Alles, was den Menſchen gur Vereinſamung treiben könnte, gehört ifr 
zu: eine Gonderftellung durch ihren fenjationellen Reidtum, eine BVeradtung der 
Maffe durd) ihren ſcharfen Geift, eine Selbftficherheit durd) ihren Wik und ihre 
Unvergleidlidfeit. Aber fie bleibt nicht auf ihrer einjamen Hobe, fie fteiqt auch 
nidjt herab — wie follte fie — fie gelangt gu einer andern Höhe. Indem fie 
ihre Hand in die de3 PBringen legt, indem die Eleine Dollarpringeffin eine andere, 
eine Königliche Hobheit wird, ftellt fie fic) mit Unbedingtheit und der ifr eigenen 
deutlichen Bewußtheit in den Dienſt der Menſchen; fie wirkt fogial: im gang ſchlichten 
und direften Ginne des Wortes, fie lieſt mit dem Pringen nationaldfonomifde 
Bücher, die ihr Cinfidht in die Finanglage de Landes verſchaffen, und dann hilft 
fie mit ihrem Gelde dem faft banferotten Lande wieder auf. Aber ihre Tat ijt 
feine Selbftvergeudung, fondern fie leiſtet damit ein allerperjinlidftes Wert. 
Sie, die den Pringen aus feiner Erftarrung befreit, in dev ev faft gu gefrieren 
drohte, gibt dev tiefften Erfenntnis der Gegenwart Ausdruc: fie wird gu einer 
Vertreterin der werbenden Seitidec, der, daß höchſte Selbfterlijung, die gu finden ijt 
in der Hingabe an einen Menſchen, eine Ydee oder cin Werk, nicht entweiht werden 
darf durch innere Kompromiſſe und Einſchläferung, und dah durd) die Hingabe an 
das Allgemeine fic) die eigenen Licht- und Warmequellen öffnen, die alle Taten in 
der Gemeinſamkeit mit dem Bewußtſein der eigenen Perſönlichkeit durd)leudten. 
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{5s gum dreigigiten Sabre ſchrieb Robert Schumann faſt ausſchließlich Klavier— 
es werte. Da bridt pliglic) ein wahrer Liederfriihling an, gegen 150 Lieder 
entftehen innerhalb eines Jahres. Derjelbe Mann, der bis dahin der Vofalmufi€ 
eine untergeordnete Geltung eingeräumt hatte, erfährt jegt an fic) die Macht des 
Gefanges. ,, Yd) könnte gang darin untergehn, fo fingt und wogt es in mir,” lautet 
cine Außerung in feinen Schriften. Wie ertlart fic) diefe Wandlung, die dem 
Riinjtler felbft jo wunderjam vorfam? Erklären läßt fie fid) nicht; wir finnen fic 
aber gu verftehen fuden im Hinbli€ auf Schumanns perjinlides Erleben, mit dem 
ja fein Schaffen jedergeit eng verfniipft war. 

„Wie eigen fieht mid) dod) die 40 an, nun ijt es ja endlid) da, das Lang: 
erjehnte Jahr, das uns verbinden ſoll auf ewig! Alſo in vier Monaten foll id 
Dein fein? im Mai willft Du, da8 ift ja der ſchönſte Monat, und ift es Dir der 
liebfte, fo dod) aud) mir”, fdpreibt ihm feine Braut, die große Pianijtin Klara 
Wie am Neujahrstage. Dod) erft der Herbft follte ihnen die Erfüllung ihres 
Herzenswunſches bringen — ein Wuffdjub, den fie natiirlid) Maras Vater, Friedrich 
Wied, ju verdanfen Hatten. Welde Sehifanen diefer dem jungen Paar nod) bis 
an8 Ende des langen Brautjtandes bereitete, jo dak Schumann ſogar einen Prozeß 
gegen Wie anjtrengen mupte, das möge man bei Ligmann nachlefen.) Das 
pſychologiſch Widtige fiir uns liegt darin, daß fid) der Künſtler inmitten aller 
äußeren Widerwartigfeiten die heilige Glut feines Empfindens rettet, daß er fid 
in unbeirrtem Vertrauen auf die Zukunft ſeinen Enthuſiasmus, feine Hochſtimmungen 
bewahrt. Und die erften Monate feiner jungen Ehe bringen ihm neue Erhebungen 
der Geele. Berückſichtigt man diefe Momente mit, fo begreift man, weshalb 
gerade das Jahr 1840 fein Liederjahr werden mute. Klara hat ihn gum Ginger 
gemacht. Für die Wiedergabe der Empfindungen, die jest feine Seele iiberfluten, 
geniigt das inftrumentale Gewand nidt mehr: dem Klavier muß ſich das gefungene 
Wort hingugejellen. 

Solange Schumann das Leben feiner Seele in Rlavierjtiiden geftaltete, hatte 
auger jeiner Neigung ju Klara namentlid) Jean Baul feine Phantajie beſchwingt. 
Mun findet er den Widerhall fiir feine Empfindungen in den Gedidten Cidendorffs 
und Heines. „Weshalb nad mittelmagigen Gedidjten greifen, was fic) immer an 
der Muſik rächen muß. Ginen Krang von Muſik um ein wahres Didterhaupt 
ichlingen — nichts Sdhineres. Uber ihn an ein Alltagsgeſicht verjdpwenden, wozu 
die Mühe?“ Bn der Tat Hat Schumann, ein paar Ausnahmen abgerednet, in 
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der Wahl ſeiner Texte einen erleſenen Geſchmack bekundet. Yn Eichendorffs Geleit 
träumt er ſich in den Wald, wo's heimlich durch die Wipfel rauſcht und muntere 
Quellen rieſeln. Alte Märchen und Sagen werden lebendig, es umfängt ihn der 
Sauber der ſchimmernden Mondnacht, und „Uberm Garten durch die Lüfte“ Lift 
in ihm eine gitterndDe Ekſtaſe, bis es fid) zuletzt wie cin Gegen nicderfentt. Im 
Mai 1840 erfdeint feine erfte gedrudte Viederfolge: Acht Gedidte aus Heines 
„Jungen Leiden”. „Wie ich fie fomponierte, war ich gang in Dir. Du romantifdes 
Madden verfolgft mid) dod) mit Deinen Augen iiberall hin, und id) denfe mir oft, 
ohne foldje fann man aud) feine foldje Muſik madjen, womit id) aber Dich bejonders 
oben will.” Am Borabend ihrer Trauung iiberreicht er ihr als Brautgefdent 
den Bytlus Myrten, der mit dev Hinreigenden Widmung Riiderts anhebt. Bei 
der Vertonung Riidertider Gedichte hielt ſich Sdhumann im gangen wohlweislich 
an die weniger gefiinftelten, in denen echte Hergenstine angefdlagen werden wie 
in den beiden Liedern der Braut. Bekunden diefe fdon eine feltene Fähigkeit, die 
qebeimen Requngen weibliden Gemiitslebens wiederzugeben, fo offenbart der Zyklus 
Frauenliebe und «leben ein Einfühlungsvermögen in die Frauenjcele, wie es in 
der gefamten Liedmuſik beifpiellos dafteht. Er iiberragt hier Chamiffo, deffen 
eigentlide Stärke dod) im politijden und fogialen Beitgedidt lag, und vollbringt 
nod) Höheres, als er felbft einmal theoretifd) poftuliert: der Liedertomponift folle 
den Ginn des Gedidts voll erfaffen, in fein inneres Leben eindringen, in der 
Begleitung die feineren Biige de& Gedidts hervorheben. Der Meifter läßt nämlich 
den Ryflus mit der Cingangsmelodie „Seit id) ihn gefehen” ausklingen: im Hergen 
der am Grabe ftehenden Witwe fteigt mild tröſtend die Erinnernng an erjtes 
Liebesglück auf. Go verleift er gugleid) dem Nachſpiel cine bis dabin ungeabnte 
Bedeutung. Cin anderer, tiefer Sinn feiner Nachſpiele ſteckt darin, da fie die 
Schlußwendung einer Strophe ausdeuten. 


Wißt ihr, warum der Garg wohl 
So groß und ſchwer mag fein? 
Ich legt' aud) meine Viebe 

Und meinen Schmerz hinehn. 


Wo ſich jo weite Perfpeftiven öffnen wie mit diejen Worten Heines, da 
drängt eS ihn weiterzudidjten in Tinen, und er improvifiert nod) einen befonderen 
Epilog de3 Klaviers. Mit gleidem Feinjinn verfteht cv durd) furge Vorjpiele cin 
Stimmungselement für das Lied gu fdaffen. Die ftille Wonne eines Maitages 
(ebt ſchon in den praludierenden Tinen des die ,,Dichterliche” eröffnenden Liedes. 
Unter diefem Titel hat Schumann 16 Gedidte aus Heines Lyriſchem Intermezzo 
ju einem herrlichen Zyklus vereinigt, aus dem bejonders „Ich grofle nicht“ in 
weitefte Kreiſe drang. Wud) fonft hat ev die Lyrik Heines in ihren mannigfaden 
Nuancen in Tone gebannt. Ich erinnere an die tragifomijde Romange vom 
armen Peter, an Beljagar, da8 graufige Nadhtitiid, in dem das Nahen der Geiſter— 
hand erſchreckend deutlich wiedergqegeben ijt, an die allbeliebte Ballade von den 
heiden Grenadieren, die in die Marjeillaife miimdet, und an die „Tragödie“ mit 
dem riihrenden Bolfslied in der Mitte. Die Hohe Schätzung des Volkstümlichen, 
die in der Entwidlung des deutfden Kunftliedes gulegt auf Herders Anrequngen 
zurückgeht, gehört mit gu den Merfmalen des Schumannjden Wejens. Solder 
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Hinneigung entſprangen das Wanderlied „Wohlauf, nod) getrunken ...“ oder 
anmutige Weiſen wie „O Sonnenſchein!“ Gilt es gar, den Rhein zu preiſen, ſo 
findet ex warme patriotijde Tine. Während in den volkstümlich gehaltenen Liedern 
das Klavier nur cine harmoniſche Stütze fiir die Singſtimme abgibt, erhebt es fic 
in den übrigen gern gu einem ebenbürtigen Faktor neben ifr. Bon einer bloßen 
Begleitung kann man dann faum fpreden, eher von Zwiegeſängen. Co ridjten 
im „Nußbaum“ Motive des Klaviers unfere Aufmerkſamkeit immer wieder ouf 
die Lieblichkeit des Baumes, unter dem das Mägdlein von fiinftigem Gliid 
träumt; in Eichendorffs „Schatzgräber“ ift dem Ynftrument eine Figur iibertragen, 
die das Graben und Wühlen draſtiſch ausdrückt. Ya bisweilen erzählt uns das 
Klavier das Wejentlide, wahrend fid) die Stimme in einer Art melodijder 
Deflamation dazugefellt wie im neunten Stück der Didhterliebe: „Das ijt cin 
Flöten und Geigen”. Indem fic fo inftrumentaler und vofaler Part durddringen, 
entfteht neben tem unvergleidjbaren Liede Schuberts ein neues, in feiner Art 
ebenfo bedeutfames Produkt. 

Das Liederjahr vertint, Gdumann wird univerfeller, es drangt ifn gu den 
großen Formen der Tonkunſt. Gn fo verfdwenderifder Fiille ftreut er feine Lieder 
nun nidt mehr aus, ungleid) an Wert ordnen fie fid) dem Geſamtprozeß feines 
Schaffens ein. Die Fähigkeit fid) raft einer unerſchöpflichen Phantaſie in eine 
höhere Lebensſphäre gu verjegen, die das Tagebuch der Gattin bewundernd er- 
wähnt, verbleibt ifm; dod) feblt der Mehrgahl der ſpäteren Lieder das, was die 
friiben ewig liebenswert maden wird: die elementare Urſprünglichkeit. Der 
ernfteren Lebensftimmung entipridt nun die Bevorzugung Lenaus und Kerners, 
fiir deren Schwermut er ergreifende Tine findet.  Goethes Hundertjahriger 
Geburtstag (1849) bietet den äußeren Anlaß gu neuer Verfenfung in die Gefiinge 
aus Wilhelm Meiſter. Hier fteht er gegen Schubert guriid, der wie fein anderer 
in genialer Intuition den Gedichten Goethes gerecht wurde. Dod) heben fic 
Mignons Lied „Kennſt du das Land” und ein inniges Guleifalied als wiirdige 
Interpretationen heraus. 

Wie in Schumanns fpaterer Klaviermufif, fo beobadjten wir aud) hier, wie 
aus den gegenjagliden CElementen jeines Wefens allmählich das meditative 
zur Herrſchaft gelangt, wie Euſebius den Floreftan, der Traumer den Cholerifer 
verdringt. Wir ftehen an der Schwelle der diifteren Epoche feines Dafeins. 
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SP enicien, die etwas Großes wollen, werden ifr Leben faft nie von einer 

gewijjen Tragif freifalten finnen — und das Gingige, was ifnen als 
Ausgleich gegeben werden fann, ift das Bewußtſein eines reinen Hergzens, felbft- 
loſen Wollens. Hanna Bieber-Boehm, die am 15. April von ihrer Arbeit ab- 
berufen worden ijt, bat die Tragif derer, die etwas Großes, Umſtürzendes, Un— 
erhörtes wollen, voll auskoſten müſſen. Oft ift fie verfannt worden, und der 
Wegner Hat fie viele gehabt. Wber wenn wir un nun, da fie fiir immer dem 
Kampf entrückt ift, nad) dem Gehalt ihres Lebens fragen, fo liegt etwas Ver— 
ſöhnendes in dem Bewuftfein, daß die Reinheit und Selbftlofigteit ibres Strebens 
jie ftarf fiir ben Stampf gemadt hat, ihr über alle Anfeindungen hinweg das 
Gefühl, redt gu handeln, und deshalb aud) die Buverfidt auf Sieg geben mufte. 
Gie war bid in die legte Faſer ihres Hergens frei von jedem perfinliden Ehr— 
geiz; eine jencr Vorkimpferinnen der Frauenbewegung, die einer großen Gade 
dDienen, die ihre ÜUberzeugung verbreiten wollen, wenn es fie aud) Glück und Leben 
foften jollte. In diefer Begiehung fann man fie der alteren Generation der Frauen— 
bewegung guredjnen, die ihre Arbeit aufnahm in dem vollen Bewuftfein des 
Martyriums, das iby daraus entitehen wiirde. Gie war eine Vorfampferin; 
denn in den GForderungen, die fie aufftellte, war fie gunddft allein. 

Die Bedeutung Hanna Bieber-Boehms fiir die Frauenbewegung liegt vor 
allem in ihvem Wirken auf dem Gebiet der Gittlidfeitsfrage. Gie nahm 
Aufgaben in Angriff, denen man bis dahin nicht ins Auge gefehen hatte. Die 
heutige Generation fann es faum nod) ermeffen, was die dffentlide Behandlung 
der Sittlidfeitsfrage vor zwanzig Jahren ‘bedeutete; wie verftindnislos felbft die 
große Maſſe der Frauen nod) der Befampfung dex doppelten Moral gegeniiber- 
ftand; wie viele die Mugen vor den Ubeln ſchließen wollten, gegen die Frau Bieber 
jid) wendete. Damals galt nocd das Vertufdungsjyftem. Damals fpracden nod 
anftindige frauen nidjt von den Dingen, die zu tun „anſtändige Manner” fiir 
iby Recht Hielten. Frau Bieber Hat den Kampf aufgenommen; einmal um die 
Aufklärung ihres eigenen Gefdledhts, dann aud um den Mannern das Gewiſſen 
gu ſchärfen. Schon der erfte Teil der Wufgabe mag viel Nervenkraft gefoftet 
haben, und auf dem Weg, den fie gehen mufte, Hat fie viel Hergblut gelafjen. 
Wohl hatten vor ihr Frauen in anderen Ländern, wie Joſefine Butler, denfelben 
Kreuzzug unternommen, und aud) in Deutfdland hatte Frau Guillaume-Sdac 
ſchon cinmal die Frage in Angriff qenommen. Wber was fie damals ausſprach, löſte 
keine dauernde Bewegung aus; jedenfalls war e8 nidt gelungen, die Menge der 


Hanna Bieber-Boehm. 527 


Frauen mitzureißen. Frau Bieber Hat um eine ſolche Maffenbewegung gerungen. 
Sie erreidjte fie, indem fie die Aufnahme der VSittlichfeitsfrage in das Programm 
des Bundes deutſcher Frauenvereine durchſetzte. 

Frau Bieber, die mit Jeannette Schwerin in enger Verbindung ſtand, hatte 
in dev erften Beit ihrer Titigfeit dem Vorſtand des Berliner Vereins Frauenwohl 
angebirt, löſte aber fpater die Verbindung mit diejem Verein. Sie war ferner 


—* — 





Hanna Bieber-Boehm. 
Nad einer Photographic aus dem Atelier von Beder & Maaſi, Berlin 


ein eifriges Mitglied der Gefellichaft fiir ethifde Kultur und leitete als Vorjigende 
den von ifr gegriindeten Verein Jugendſchutz, dev nidjt nur durch propagandiftijde 
Tätigkeit fiir eine höhere Sittlichfeit eintrat, ſondern durch praktiſche ſoziale Gin- 
richtungen die Jugend vor Gefahren und Verſuchungen zu ſchützen ſuchte. 

Durch die Aufnahme der Sittlichkeitefrage in das Programm des Bundes 
deutſcher Frauenvereine war für ihre Beſtrebungen ein guter Reſonanzboden ge— 
wonnen. So breit und jo tragkräftig, da ihr bald genug aus den Reihen der 
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Mitarbeiterinnen auf ifrem ecigenften Gebiet Oppofition erwuds. Es waren bie 
Gebdanfen, die von der Yuternationalen Abolitioniſtiſchen Föderation vertreten 
werden, die am Ende der neungiger Jahre in Deutſchland ſchnell Anhinger ge- 
wannen und gur Griindung von zahlreichen Bweigvereinen der Föderation fiihrten, 
in benen Frau Bieber einen Gegenjas gu ihren Yoealen gu erbliden glaubte. Der 
Sonflift, der Qamals begann, in dem Frau Bieber auf der einen, Fraulein Papprits 
auf der anderen Geite die leitendDe Stellung einnabm, führte innerhalb des 
Bundes gu einem Sieg der Föderationsgedanken, mit denen Frau Bieber 
ſich nicht abfinden fonnte. Wohl ſtimmten beide Richtungen darin überein, 
daß die ftantlidje Reglementierung der Proftitution gu befimpfen fei. Der pringipielle 
Unterfdied aber lag darin, dah Frau Bieber Beftrafung der gewerbsmäßigen Unzucht 
und Angeigepflidt der Arzte forderte, während die Föderation nur Bejtrafung 
jolder Manifeftationen der Unzucht fordert, welche die Sittlidfeit anderer gefährden 
oder beeintridtigen (alfo öffentliche Aufforderung zur Ausfdweifung, Kuppelei, 
Mißbrauch Minderjahriger ufw.). Frau Bieber hielt diefe Ridjtung fiir verderblid; 
denn fie war überzeugt, dah fie nicht der Sittlidfeit, fondern einer größeren Laxheit 
dienen würde. Wer ihr damals nabe ftand und gu vermitteln verjudte, weiß, wie 
ſchwer fie an diefem Gegenſatz getragen hat. Sie war iiberzeugt davon, dak das 
Übel nidjt ohne Strafandrohung und Strafe gu befeitigen fei, und die Aufhebung 
der Reglementierung, wie fie von der Föderation gefordert wurde, erjdien ihr nur 
als eine negative Mafregel, der pofitive gur Seite gefegt werden miipten. Dak 
diefe ihre pofitiven Vorſchläge wenig Zuſtimmung fanden, hat fie tief geſchmerzt 
und es ift wohl die Urſache dafiir gewefen, dag fie fic) in den letzten zehn Jahren 
mehr und mehr von aller dffentliden Agitation zurückzog und ſich faft ausſchließlich 
praftifder fozialer Hilfsarbeit im Rahmen des Vereins Jugendſchutz guwandte. 

Durd ihre Jugendſchutzheime, durch die Erridjtung eines Kinderhortes im 
Bentrum Berlin, durd ein al€oholfreies Erholungsheim in Neu-Belle hat fie ver- 
fudjt, die Gefahren und Verſuchungen gu verringern, die die grofftddtifde Jugend 
bedrohen. Mit groper Energie hat fie aud) an der Bekämpfung der Trinffitten 
mitgearbeitet. Der Alkoholgenuß bedeutete ihr nicht nur eine Gefahr fiir die 
befiglofen Schichten des Volkes, die dadurch gu Trunfenheit und Truntjudt ver- 
leitet werden. Auch der Biigellofigfeit, die in den beſitzenden Schichten durd) dieſe 
Unfitten entwidelt wird, und die wie nichts anderes die Sittlidjfeit bedroht, galt 
ihr Kampf. Aber fo wertvoll aud) dieſe ihre praftifde und propagandiftifde 
Tätigkeit war, fo lag der Schwerpuntt ihrer Wirkſamkeit dod) in den großen deen, 
die jie verbreitete. Gie war eS aud, die die Griindung des Bundes ,,Cthos” 
veranlafte, einer Organifation, die die neuen Sittlichkeitsideale durd die männliche 
Jugend verwirkliden wollte. 

Die deutidhe Frauenbewegung aber verdant Frau Bieber nod, abgejehen 
von ihrem Gintreten fiir die GittlidjEeitsbewegung, eine andere bedeutende Tat: 
nimlid) die Griindung de8 Bundes deutſcher Frauenvereine, an der Frau 
Bieber in erfter Linie mit beteiligt war. Hanna Bieber-Boehm war ed neben 
Auguſte Förſter und Anna Simjon, die von der Weltausftellung in Chifago, wo 
fie guerft den International Council of Women und den National Council of Women 
of the United States fennen lernten, die Ydee eines Sufammenfdluffes der gejamten 
deutiden Frauenbewegung guriidbradte und die Griindung des Bundes Deutſcher 
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Grauenvereine im März 1894 bherbeifiihrte. Wer fid) daritber flar ijt, melden 
augerordentliden Fortſchritt die deutſche Frauenbewegung durd) diefen Zuſammen— 
ſchluß genommen hat, wie viel jede Einzelne perſönlich dem Zuſammenarbeiten mit 
den Geſinnungsgenoſſinnen verdankt und wie dieſer Zuſammenſchluß die Initiative 
jedes einzelnen Vereins belebt hat, wird der Frau, die ſo ſtark an dieſer Bewegung 
mitgearbeitet hat, und dem Bund jahrelang als Vorſtandsmitglied und Schrift— 
führerin angehörte, ein dankbares Gedenken bewahren. 

Bei Perſönlichkeiten, deren ganzes Leben mit der Arbeit, mit dem Wirken 
für eine Idee identifiziert iſt, bedeutet jede Würdigung ihrer Lebensarbeit auch eine 
Würdigung der Perſönlichkeit. Und doch würde ein gang charakteriſtiſcher Bug in 
dieſer Skizze fehlen, wenn nicht ein Wort fiber das perſönliche Leben, über die 
perjonlid-menfdliden Begiehungen Hanna Bieber-Boehms gefagt wiirde: fiber ihre 
Che. Als id) mid) vor faft gwei Jahrzehnten der Frauenbewegung anſchloß, war 
nod) in weiten Kreiſen die Anſchauung verbreitet, dah die Fiihrerinnen jener 
Emangipationsbhewegung Haus und Familienpflidten aufs gröblichſte vernachläſſigten, 
daß fie einen Rampf ,gegen den Mann” fiihrten. Dak fie ftatt deffen eine reine, 
höhere Gorm des Zuſammenlebens von Mann und Frau anftrebten, dak die 
Frauenbewegung aud) fiir das Familienleben eine Kulturbewegung werden follte, 
das trat mir gum erftenmal in jenem Kreis entgegen, dex fowobl in der ethifden 
Bewegung wie in der Frauenbewegung eine fiihrende Rolle fpielte. Bn dem 
Bieberſchen Hauje fanden wir Giingeren ein Eheideal verwirklidt. Hier arbeiteten 
Mann und Frau gemeinfam fiir grofe Wufgaben. Hier bedeutete Liebe zugleich 
Kameradjdaft, Vertrauen und gegenfeitige Sdhigung. Hier wurde uns ein Biel 
gegeigt, dem wir fiir unfer ganzes Geſchlecht guftreben wollten. Diefer große und 
reine Gindrud hat vielen von uns Jüngeren damals die Kraft und den Mut gegeben, 
in ber Frauenbewegung mitguarbeiten. Das werden wir niemals vergejjen! 
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» \J ( nfere Kenntnis vom Leben Giorgiones berubt auf gang wenig Daten. 
‘yh 1477 oder 78 ift der Künſtler, der hauptſächlich in Venedig gelebt hat, 
A geboren, 1510 war er nicht mehr am Leben. CGiner Peftepidemie ijt er 
zum Opfer gefallen. Nimmt man dazu die urkundlich gefiderten Entitehungsdaten 
jeiner Fresken am Fondaco degli Tedeschi in Venedig 1508 und bes im Staats— 
auftrag entitandenen Gemaldes im Dogenpalaft — Giorgione erhielt dafiir Zahlungen 
im Auguſt 1507 und im Qanuar 1508 —, fo ijt alles genannt, was fic) dofumentarifd 
belegen lift. Schon die Jahreszahl 1504 fiir den Altar von Caftelfranco berubt 
nur auf einem Wahrſcheinlichkeitsſchluß. — Es ift denn aud fein Wunder, dak die 
Phantafie diefes dürftige Gerippe mit einem iippigen Rankenwerk im Laufe der 
Jahrhunderte iiberfponnen hat. Gdjon der Name gab Anlak dazu. Vaſari leitet 
den Namen ,Giorgione” (den Großen, Starfen) ab einmal aus der ,,grandezza 
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dell’ animo“, dann aus der .,fattezza della persona, Die Annahme, dak Giorgione 
ſeiner übermäßigen Veibedfiille diefen Spignamen verdankt, pagt fdledjt gu unjerer 
Vorftelung vom verwöhnten Liebling der venegzianijden Gefellidaft, vom Maler 
ftimmung3voller Bilder. Gie ijt aber gar nidjt gwingend. Bei Marc Antonio 
Midiel, einem vornehmen Venegianer, der um 1530 Aufzeichnungen über Kunſt— 
werfe im Privatbefis in Venedig und auf der Terra ferma gemadt hat, heißt der 
Künſtler Giorgio, d. h. in venegianijder Dialeftform Borgo oder Zorzi. Qn einer 
Urfunde, die heute verſchollen it und vielleidht nicht einmal echt war, unterfdjreibt 
er fic) felbft Zorzon. Bei fpateren Sdhriftitellern heißt er Giorgione, wird fic) 
aljo wobl fel6jt fo genannt haben. In einer Urtunde aus dem Jahre 1460 wird 
ein .Johannes dictus Zorzonus de Vitellaco cive et habitatore Castri Franchi‘ 
qenannt. Durd) diefen Biirger aus Cajftelfranco, namens Giorgione, der aus 
Vedelago, einem Fleden bei Cajtelfranco, ftammt, ift der Beweis erbradt, da aud 
unſer Malev nad) einer von Ridolfi iiberlieferten Tradition aus Vedelago gebiirtig 
iſt, daß ev feinen Namen einer in feiner Heimat üblichen Namensform dankt. 

Nicht ftichhaltiger ijt die auf einer faljfden Lesart beruhende Annahme, dak 
@Wiorgione ein Kind der Liebe fei, gegeugt von einem vornehmen Herrn aus der 
Familie Barbarella und einem Bauernmadden aus Vedelago. Es läßt fich nach— 
weifen, da Giorgione Beziehungen gu den Barbarellas nidt hatte; jener um 1460 
erwähnte Giorgione aus Vedelago wird vielleidt fein Vater oder Großvater geweſen 
jein. Der luftige Bau der Hypotheſen ftiirgt gujammen, iibrig bleibt eine Per- 
jinlidfeit, deren Bild nur aus ihrem Werk gu refonftruieren miglid ijt. Sum 
äußeren Rahmen wire gu ergingen die von safari betonte muſikaliſche Begabung 
Giorgiones, feine gefellfdaftliden Talente, feine Erfolge bei ſchönen Frauen: 
,,dilettossi continuamente delle cose d’amore.* 

Und wie verbilt es ſich, wenn wir fein Werk priifen? Was ift hier gefiderte 
Uiberlieferung, was Hypotheje? Die Bahl der fideren Arbeiten Giorgiones, die 
von zeitgenöſſiſchen Schriftſtellern genannt werden und fic) identifizieren laſſen, 
ift nicht eben groß: 

der Altar in Caftelfranco, 
bie Venus in Dresden, 
die fogenannten drei Philofophen in Wien, 
die jogenannte Familie de Giorgione im Palazzo Giovanelli in Venedig. 
Dagu gefellt fic) das urfundlid) geſicherte Werk Giorgiones am Fondaco degli 
Tedeschi in Benedig. Dieſes Fresfo ift untergeqangen, dod) können wir es an 
and von Beſchreibungen refonftruieven und uns dan€ dreier Kupferſtiche von 
anetti eine Vorftellung von eingelnen Figuren maden. 

Unt diefen feften Sern baut Ludwig Juſti) das Werk des Kiinftlers auf und 
entwirft ein Bild der Tendengen der venegianifden WMtalerei um die Wende des 
15. und 16. Jahrhunderts. Durd CStilfriti€ und Interpretation der Dokumente 
ift es ihm gelungen, Giorgiones Ocuvre aufzubauen von friihen ftammelnden 
Verſuchen bis gu jener reifen Meifterfchaft, die der allgufriih Berftorbene erreicht 
hat. Qufti verwabhrt fic) ausdriiclich dagegen, dak er darauf ausgegangen fei, 
GWiorgione gu entdeden. „Ich bin nidt herumgereijt, um miglidft viel Giorgiones 
ju finden, fondern um mir iiber die Kunſt Tizians und ihre Grundlagen klar gu 
werden. Dabei fam gegen mein Erwarten Giorgiones Figur fo heraus, daR id 
beſchloß, dies Buch gu ſchreiben.“ 

Das Buch iſt nicht ſo revolutionär, wie es im erſten Augenblick den Anſchein 
hat. Der Verfaſſer prüft die überlieferten Quellen auf ihre Glaubwürdigkeit, 
operiert vielleicht etwas ſtark mit der Nberlieferung des 17. Jahrhunderts — erhaltenen 
Inventarbenennungen —, obgleich er betont, daß ſie ihm nicht als „Beweis“, 
ſondern nur als — ſeiner Attributionen dienen und kommt dazu, das 
Werturteil, das Vaſari über Giorgione gefällt hat, zu beſtätigen. 


) Giorgione von Ludwig Gujtl 2 Bde. 1908. Verlegt bei Qulius Bard, Berlin. 
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Bon den neueren Forſchern, die fid) mit Giorgione befdaftigt haben, feien 
nur genannt: Crowe und Cavalcafelle, Morelli, Berenfon und Herbert Cook. 
Mußten Crowe und Cavalcajelle und Morelli Giorgiones Bild von der Fiille 
falſcher Zuweiſungen reinigen — Crowe und Cavalcafelle hatten nidjt weniger als 
etwa 130 Bilder an feine Sdiiler, Nachahmer und ihm gang fernftehende Maler 
aufguteilen —, und gingen fie in der Gauberung fo weit, dah fie dem Künſtler 
mandes wertvolle, durd) Stilfritif und Tradition verbiirgte Bild genommen haben, 
jo war Berenfons und Cooks Arbeit aufbauender Art. Den von Cook gefdaffenen 
@iorgione afgeptiert Qufti im wefjentliden, wei aber feine Zuſchreibungen iiber- 
zeugender alS Goof gu ſtützen. Haben Crowe und Cavalcajelle nur 11 Giorgiones 
als edjt anerfannt und 4 als fraglid, fo weiſt Juſtis Lifte die ftattlide Bahl von 
33 Nummern auf. Darunter ftimmen 14 mit Worelli überein und werden im 
allgemeinen kaum angeaweifelt. : 

Es wiirde den Rahmen diefer Abhandlung weit iiberfdreiten, wenn auf die 
Zuſchreibung jedes einzelnen Bildes eingegangen wiirde. Es migen fid) mande 
Fremdlinge unter den Früh- und Spitarbeiten ind Oeuvre eingetdlidjen haben, 
Dod) ift dies nicht von fundamentaler Bedeutung. Im großen gangen ift Quftis 
Aufbau feft in fic) gefiigt. Die Auffindung von Giorgiones Gelbftbildnis in 
Braunjdweig, die Zuweiſung der Adultera vor Chriftus in Glasgow, der Nach— 
wei8, daß das Urteil Salomos in Singfton Lacy identiſch ift mit dem als ver: 
jdjollen beflagten Bilde, das Giorgione im StaatSauftrag gefdaffen hat, find wohl 
die glücklichſten Ergebnifje des Buches. 

ae unterfdjeidet fid) in der Auffaffung Giorgiones von Morelli in der 
Hauptjade darin, daß, während fiir Morelli Giorgione der befangene Quattrocentiſt 
bleibt, Qufti an den letzten Werken Giorgiones, an den im Stid) erhaltenen Fresten 
vom Fondaco degli Tedeschi, den Umſchwung in die reife Runft des 16. Jahr— 
hundertS nachweiſen fann. Nicht allein verträumte, mujifalijdhe Stimmung, ein 
nur ſcheues Befigergreifen der Erde — aud volles, fonores Pathos, der grofe 
Geftus des Cinquecento, die weit augladende, feierlide Geberde, die Freude ant 
Rontrapoft, das Arbeiten in Maſſen, die reidje Bildfiillung find fiir Giorgione 
charakteriſtiſch. Er bildet den Mbergang zwiſchen der Kunſt Giovanni Bellinis, 
aus dejjen Schule er hervorgeht, und dem reifen Können Tigians, der fic) an ihm 
geidult Hat. Überſieht man Giorgioneds cinquecentiftijdhe Mote, fo verſchließt man 
id) den Sugang gu Tizian; er wird gu einer losgelöſten Erſcheinung, während er 
ein feft veranfertes Glied ijt in der Entwidlung der venegianifden Malerei. 

Juſtis Bud) umfaßt gwei Bande. Der erſte Band enthalt den Text, der 
zweite die auf Giorgione begiigliden Dofumente, da8 geſamte Whbildungsmaterial, 
das faft lückenlos ift und Notizen iiber Farben und Buftand der Bilder. Die 
Reproduftionen — 70 — préfentieren fic) mit einem leijen Stic) ind Griinlide 
auf brauntidem Starton aufgetlebt fehr geſchmackvoll. Gie find aber wenig {chart 
und fiir wiffenfdaftlide Beurteilung und Vergleichung oft durdaus unzulänglich. 
Aud) ijt nicht gu begreifen, weshalb fie um fo viel fleiner find als das Format 
des Bandes (21 x 27 cm). 

Juſti gliedert feinen Stoff in drei Hauptfapitel. Im erften unterfudt er 
die bereits genannten gefiderten Werke Giorgiones. Das Wiener Bild und der 
Caftelfranco Wltar, um 1503 oder 04, find in ihrer Auffaffung und Formenfprade 
dem Quattrocento, auf defjen Boden fie erwadjen find, nod) ziemlich nahe. Sie 
leiten über gum Giovanelli-Bild, das in der Freiheit der Bewegung florentinijde 
Tendengen zeigt. Die ſchlafende Venus in Dresden, die fdhinfte unter den vielen 
rugenden Venus-Darftellungen auf venegianifdem und augervenegianijdem- Gebiet, 
hat den Boden des 15. Jahrhunderts verlaffen. Sie zeigt den Künſtler im Boll- 
befits feiner Mittel und Sdhaffenstraft. Etwa im gleiden Qahre die Fresfen am 
Fondaco degli Tedeschi. Hier der einquecentiſtiſch Freie Reidjtum der Bewequngen. 
Das ſchüchtern Befangene, das Herbgefdloffene des 15. Jahrhunderts ijt über— 
wunden, Freude am Sontrapoft, an reidjen Uberfdneidungen herrſcht vor. Die 


84* 


532 Liber Glorglone. 


gleidjen Tendengen find am Werke, bie dic Kunſt der Florentiner beherrjdjen, aber 
nicht als ein willfiirlid) iibernommener Fremdkörper, nidt als etwas Gemadtes, 
als etwas Gewordenes. Lionardo da Vinci, Perugino, Fra Bartolommeo ver- 
mitteln Giorgione die neuen Florentiner Beftrebungen. 

Um bieten jidern Kern ſchließt ſich das durch Stilfritié und gum Teil durd 
Uberlieferung aufgebaute Werk des Kiinftlers. Faden weifen von hier aus gu den 
Jugendwerken, der befangenen, aber fo reigvollen Feuerprobe des Moſes in den 
Uffgien und dem als Gegenſtück dazu fomponierten, viel ſchwächeren Urtcil 
Salomonis ebendort. Yn der — dieſer Bilder ſtimmt Juſti mit Morelli 
überein. Dieſe beiden Kompoſitionen gehören gu einer Gruppe von 9 kleinen 
Bildern, die nach Juſti ſo feſt geſchloſſen iſt, daß ſie nur von einem Künſtler — 
Giorgione — herrühren kann. Sehr glücklich iſt Juſtis Nachweis, daß die Peters— 
burger Judith, die gleichfalls dieſer Gruppe angehört, keine Kopie iſt, wie bisher 
angenommen wurde GBerenſon), ſondern ein Original Giorgiones, in beſchnittenem 
Ruftand auf uns gefommen. Der reproduzierte Stid) Toinette Larcher's (1729) 
acigt das Bild in * urſprünglichen Größe und Anordnung. In der Deutung 
des Wiener und des Givvanelli-Bildes, die mythologijde Themen behandeln, 
idlieBt ſich Quiti an Wickhoff an und zeigt bet der Gegeniiberjtellung früher 
venegianifder Holgidjnitte und mythologifder Bilder Giorgiones: Apoll und Daphne 
(Venedig, Seminario), Geburt de3 Adonis und Erifydtons Frevel und Beftrafung 
(Padua, Mujeo Civico), wie frei Givrgione mit feinem Stoff verfahren ift, wie er 
tro} Beibehaltens der wefentliden vom Mythus fizierten Mtomente das Thema 
didjterifd) umgeftaltet hat, ohne blofer Illuſtrator des Textes gu fein. — Juſti 
unterfdcidet gwifden Bildern, die von Giorgione gefdaffen wurden und joldjen, 
bei denen infolge ihres heutigen verdorbenen Zuſtandes die Frage der eigen- 
handigen Ausfiihrung Giorgiones nidjt mit abjoluter Giderbeit gu bejaben ijt. 
Diefe Bilder zeigen aber fo deutlide Ausftrahlungen feines Weſens, dah fie, felbft 
wenn die Frage Giorgione oder nidjt offen bleiben mug, ein nidt zu unter. 
ſchätzender Beitrag find. Gn dev Antife find wir gewobhnt, mit folden 
Abftraftionen und Überſetzungen gu arbeiten, fiir die neuere Kunſtgeſchichte hat 
namentlid) Berenjon diefe Methode mit Glück angewandt. Cin gleides tut Juſti. 
Selbft wenn die ſchönen Budapejter, Miindener, Braunfdweiger Bildnifje, der 

irtenfnabe in Hampton Court u. a. nidt von Giorgione gejdaffen fein jollten — 
ie find ohne ifn nidjt denfbar, fie enthalten die Eſſenz ſeines Wefens. 

Die Bevorgugung des Qruattrocento dem Cinquecento gegeniiber gehört gur 
Signatur unferer Nunftbetradtung. Wölfflin hat Brejde in diefe Auffaffung 
geſchlagen. Juſti mag fich an dieſer Methode gefdult haben. Dod) an Stelle 
der fdarf umrifjenen, prägnanten Bilbdanalyjen Wölfflins gibt es bei Juſti oft 
Weitſchweifigkeiten, ein Spiel mit Worten, die nicht eben glücklich gewählt find. 
Gin gewiſſes forciertes Sichgehenlaſſen im Stil. Aber gegeniiber jenem Bewerten 
der Kunſt vergangener Perioden nad) dem, was fie uns Heute bedeutet, wird bier 
flipp und flar ausgefprodjen, dab ihr Wert darin nicht befteht: 

7 Die Kunſtgeſchichte hütet einen wunderbaren Schatz feinfter Werte, und fie 
fol nad) Möglichkeit nicht etwa ifn popularifieren, aber vor den Augen, die ed 
verdienen, die Schleier weqnehmen: zeigen, wie die Dinge gefehen werden wollen.... 
Gewiß find die grogen alten Meifter fo reid) in ihrer Kunſt, daß man von den 
verfdiedenften Seiten gu ihren Schätzen vordringen fann, aud) von irgendwelden 
Tendengen der Gegenwart her, aber man * ſich doch klar halten, daß man 
damit auf das Weſentliche nur bei den wenigen Meiſtern trifft, deren Haupt— 
tendenzen eben den gegenwärtigen verwandt ſind: in den meiſten Fällen aber trifft 
man ſo nur auf einen kleinen Teil der Werte und findet vielleicht gar nicht das, 
woran dem Meiſter ſelbſt lag, worauf er all ſeine Feinheit und Energie wandte. 
Der Neoimpreſſioniſt etwa ſtudiert an Rubens mit höchſtem Intereſſe alles, was 
auf den Nedimpreſſionismus hinzuweiſen ſcheint — ſehr wohl, aber was fiir herr— 
liche Schätze liegen noch daneben! Gewiß kann ſich die lebende Kunſt nicht mit 
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ihnen ſchmücken, aber ſoll man fie deswegen verftauben laſſen? Es ijt ein 
plebejifder Bug unjerer Beit, das Studium der alten Nunft nad der Nutz— 
anwendung auf die Produftion der Gegenwart einguridjten und gu bewerten .. .” 

Juſtis Bud über Giorgione ijt ficherlid) das wertvollfte, das über den Künſtler 
bis it t geſchrieben wurde, aber das Giorgione-Bud in dem Sinne etwa wie 
Paul Krifteller das Mantegna Bud) gefdjrieben, ift e3 nidt. Ihm feblt das 
Bwingende des Erlebten. 


"PORE Bee 


Milchmann Knull. 
Aux einer Mleinſtudt. 


Bua Rex.') 


Naddrud verboten. 


E war dazu da, in Der Stadt von zwanzig-⸗ | lief plötzlich mit einer langen Peitſche durch 
taujend Einwohnern mit feinen Wilehfannen | die winfligen Straßen und fnallte alles 
ſämtliche Neuigfeiten aussutragen. Das war hod: Den Schuſter in der Biberunterjacte 
fein leichtes Mint. Zwei Treppen hod) wohnten vom Schemel: Du! — macy mal Schnäbel 
aud) nod) Kundinnen, die Namen hielten ſo an die Schuhe! wer, denkſt du, wird deine 
„präta propta” zwanzig Pott, undes war nicht Klumpen nod) tragen? — Den Schneider 
mehy wie friiher, wo man ein Gefäß unten vom Tijd): Weg mit dev Schmupftabaksdoſe! 
auf der Straße ftehen laſſen fonnte, wahrend | Du ftinfit ja — und Sahic in den Schnitt!! 
man aus dem andern Die Kundſchaft im ſonſt gehen wir sum Yuden, der befonunt 
Hauje verjorgte. Die Menſchen ftahlen ja die Angiige aus Berlin — all die neujte 
jest wie Die Raben. Wer fein Rad hatte | Mode — und gießt Odekolong darauj, 
und es gebrauchen forte, nahm ſich's von wenn fie zufällig ſchon getragen find. Den 
der Hausmauer, wo cs jeines Befikers Schloſſer, den Schmied, den Tijdjler aus 
harrte. Wer Durſt verjpiirte, zog vom ihren Werfftdtten: Aber, mein Yieber, id) 
Vierwagen cine Kiſte mit Flaſchen, ſchwang bitte Sie! das dauert ja ewig. Ich habe 
jte ſich auf dic Schulter und trabte damit neulich den Puttutwoskowsky Hiergehabt, das 
ab, Wer fiimmerte fid) darum, vb er das , ging wie der Wind, — Den Schlächtermeiſter 
Recht dazu hatte. Die Polizei fonnte dod) . vom Hoje: Männeken! siehen Sie gefälligſt 
nicht iiberall jein, glaubte aud) an jo viel mit Hammel, Nalb und Schwein nad) dem 
Sajledtigtcit nod) nicht. Das und nod) viel, Schlachthofe, hier hinter den Häuſern hort 
viel mehr fam davon, weil die Stadt Grog. die Mevelei auf. Gehen Sie mal in dic 
jtadt geworden war, ire Tore aujgetan hatte und die Straße und ſehen fic) den Vaden 
und dem Fremdling cinen Biieling gemadt: an: Marmorplatten auf dem Verkaufstiſch, 





Biehe cin! — Alle alten, quten Borredte eine bligblanfe Tafelwage, weige Schürzen 
flappten zuſammen wie rojtige Taſchenmeſſer, und reine Hande. — Und dann laſſen Sie 


Dic Feiner wieder aufbringt. Die Neuseit ruhig die Schalterfenfter herunter vor Ihrem 

1) Diele Slizze ift die legte Arbeit, die uns die kürzlich verftorbene Berfafierin iibergab. Wir 
wiffen aus jablreidjen Außerungen unferer Lefer, daß fie ihre Beiträge künftig ſchmerzlich vermifjen 
werden. Die Redattion. 
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Schmierfram, wir fehen jest Befferes. Den | 
Maurer —: Nein. Der pfiff gelafjen | 
weiter. Die Arbeit wird nit fiir Heute | 
und morgen gemacht — ümmer ewing — 

man blots fein Upprequng — drögen mit 

Dat jo dod). — Aber den Backer: Wie weg— 

qeblajen vor den Haustiiren, wo er fic), nur 

in Hemd und Hoje, ausfiihlte, nadpmittags, 

ehe er jcjlafen ging. Die Peitidye war ihm | 
Direft in Den Nacken gefahren, da ihm der 
Kopf hod) jdynellte, als er feinen Nollegen, 
der Das dwallſche Hochdeutſch jprad), mitten | 
in Der Woche in Stiefeln und berodt über 
die Strage gehen fah: „Sowas Fann id 
aud). Bin ebenfogut ein forſcher Kerl.“ — 
Und nun erjt den Nonditor, der ſonſt eigent- 
lid) Kuchenbäcker hieß und fic) das nun ver— 
bat. Ach, du Allmächtiger! — was hing 
alles an dem fleinen Wort! — Kuchen, 
mein Vieber, miiffen appetitlid) fein. Nehmen | 
Sie dod) die Nachtmütze ab, beſte Frau, | 
wenn Sie hier verfaufen wollen, binden 
eine weiße Schürze um und ftellen reine 
Gläſer um eine flargejpiilte Waſſerflaſche. 
So nad) und nad) können Cie die weg: 
nehinen und bunte viköre dafiir bhinjegen. 
Wie mare es, wenn Sie mal die Krümel 
auffegten und fiir die durchgeſeſſene Rohr— 
banf ein Sofa hinftellten. 





inter dem Rathauſe hat fic) einer hin— 
gejest — alle Achtung! — Glasidjeiben 
iiber dem Gebäck, Divan an Divan rund | 
um oan den Wanden, cinen Kronleuchter 


einſetzen dürfe. 
Mit der Beit | 
jorticjreiten, das ift Die Hauptiade. Da 





mitten Darin und darunter kleine, weiße, 
runde Tiſche. 

„Un ſien Woar?“ — (ware) 

„Na, es geht.“ 

„So. Von dei beſt Bodder ward hei 
woll nid) nähmen un ock nid) alltauwäl.“ — 

Den Kaufmann . . . je ja, je ja! — 
Immer nod) dieſe Muster? — Werfen Sic 
Doc Die ganze Nolleftion auf den Wuftions- 
tijd) und richten fid) new cin. Wer foll dies 
nod) tragen!? — Ich faufe mun jeit min- 
deſtens zwanzig Jahren bei Ihnen und bin | 
nicht für Veränderung, aber immer bordeauyr- 
rot, marincblau und faffeebraun — — das 
iit ja unmöglich. Sehen Sie ſich dod) das | 
Schaufenfter ant neuen Warfte an: ent: 


zückende Muſter und reizende Bejage! alles 
qleid) jueinander pajjend hingelegt. Wie 
bequem! nid)? — Dies Rleid habe ich mun 
jiinf Sommer getragen, es hat pradtvoll 
gebalten, aber wenn ic) mir mm was Neues 
anſchaffe, muß es modern jein. Wo komme 
id) ſonſt im Yauf der Jahre hin! — 

Es war ein ungemiitlides Geſchäftsleben. 

Mander erinnerte fic) ſeiner „Stadtbuch— 


| ſchriften“ (Oypothefen) und wary den Kram 


hin. „Ick fpal nid) mibr mit.” Das gab 
Blak fiir die Neuen, die in Sdharen ane 
rückten. Die Mieten gingen Hod, die Haus- 
befiter rieben fic) die Hande. Die Maurer 
und Simmerleute aber warfen Nelle und 
Veil von fich, fauften alte Haufer, rijfen fie 
herunter und wurden Bauunternehmer. Die 
Maurer- und Zimmermeiſter aber jagten: 
„Schön! dem find wir aber Baumeifter.” 
Und die Stadt wußte nicht aus nod) ein. 
Sonſt hatte fie cinen Stadt- und einen 
Yandbaumeister gebabt mit Studium und 
Diplom, der su den „Spitzen“ gehirte, nun 
fonnte man ſchlecht dazwiſchen durdfinden. 
Alles fiel iiberhaupt bunt durdeinander. 


| Hausmauern wurden eingeriffen, und uiemand 


hatte yu fragen, ob er dafiir cin Schaufenfter 
Dahinter fag dann alles 
Mögliche, dem Auge lieblich vorgefiihrt. Die 
Wiirjtchen zuſammengebunden mit roſa und 
blauen Banddjen; wenn aber der Darm ge- 
ſchloſſen war, ſchwieg man über feinen Ynhalt. 
Dem. Schwein verging der Hochmut, man 
behalf fic auch ohne es. Und das Butterfaß 
jprad) gur Nuh: Ob wir did) nod) viel ge- 


brauchen werden, meine Beſte? — dat boddert 
ock jo, un wenn't farig is, heit Bat Magarin. 


Milchmann Knull hatte ſeine hebe Not. 
Die Neuigfeiten praffelten mur fo auf ihn 
herab, und er ftand mit ſeinen Nannen mitten 
darin, su bewältigen vermodte er fie nidht. 
Und dod) war es notwendig. Jede Hausfrau 


und jede Köchin hielt morgens ihren Topf 


hin mit der Frage: „Wat giwt't Niegs, 
null?’ — Er maß dann ein und ersablte. 
Und es fam nidjt jo genau darauf an — 


beſonders in den großen Haujern, wo jo 


vier, fiinf Bott gebraudjt wurden — ob das 
halbe Pottmaß fo oft gefüllt wurde, bis dic 
Zahl herausfam. Neuigfeiten Hatten aud) 
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Wert und Geſchäftskniffe ihre Berechtigung. 
Wenn er leben ſollte von ſeinem Handel, 


mußte alles beim alten bleiben: die Freude 
an den Stadtnenigfeiten und das flinfe Gin 
mefien. 
jonft gingen die Kundinnen an die weik 
lacfierten Wagen mit den prablerijden Auf 
ſchriften, die die ganze Stadt jegt durch— 
klingelten: „Separatorenbetrieb“ — Phhh! — 
aber Frauen ſind wetterwendiſch. 

Er hatte auch cine Frau. Cine hübſche 
Frau. Forſch gebaut, forſch im Weſen, ſauher 
und appetitlich. Nun war fie frant 


Alſo immer forſch auf dem Posten; | 
+ yMein Mrdite mehr un fein Yujt zu'n väbend 





mit | 


cinem Wale, als wenn es ihr angeflogen | 
ware. Sie Lie den haubengeſchmückten Kopf 


hingen, dic WArbeit wurde iby ſchwer, das 
Eſſen ſchmeckte iby nicht. Sum 
gehn? — Bloß nich. Wenn der einen erſt 
in Die Finger kriegt! . . Es gibt ja Haus— 
mittel und 'n büſchen Zympathie. Wan erſt 
abwarten. 


Endlich ging es nicht länger. „Sie ver 


geht mich as die Tage”, ſeufzte Maul Haus 


bei Haus. 

Im ſtädtiſchen Krankenhauſe waren 
Sprechſtunden fiir ganz umſonſt, morgens 
zwiſchen acht und neun Uhr. Knull ging 
mit ſeiner Frau hin. 


In den Küchen der großen Häuſer, wo | 


jo fünf bis ſechs Bott und nod) mehr ge 
braudjt wurden, bericjtete ev: „Da waren 
mehrere junge Menſchen, die bejahen un be 
fiihlten ihy un redten mit'nanner. Gin’ fam 
dem achter mid) an un grient un jagt: Ihr 


Frau hat'n gan, vornehme Krankheit, die | 


Zuckerkrankheit . . . Ich fag: Nu bitt ic) 
Ihnen, Herr Dokter, wir ſünd einfache Leut 


Dokter 








un haben uns in'n Yabend nid) aufgeſpielt, 
wie fomntn wir bei ſowas? — Da lacht 
ev aus vollem Hal) un jagt: Da geht's 


nid) nad. Wher mid) war nid) nach laden 
jumut und will nu wiſſen, ob das gefährlich 
is. Qa Milchgeſchäft muß die Fran auf'n 
Poften fein mit Scheuern un Spiilen, denn 
Rendlicfeit is da die Hauptiad. Das mad 
ich) ihm nu begreiflich, un er ſetzt'n ganz 


anner Geſicht auf un ſchreibt was auf'n Zettel 


für die Aptheik, un denn ſoll ſie ſich plegen 
un ruben. Un ſo ſitz ich da mu mit an. — 
Vör'n kleinen Mann is das 'ne ſlimme Sak.“ 
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Er hakte ſeine großen Kannen an die 
Tracht, ſeufzte und ging. 

Die Wochen reihten ſich aneinander zu 
Monaten, Frau Knull erholte ſich nicht. 

ou liegt fie all ins Bett,” berichtete ev. 


un gun Sterbend. Ich hab ihr Lieb gehabt 


nu fiber dreißig Joahr; aber wenn der Liebe 


Gott meint, dak das nu fang genug is, wozu 
nu Die Quälerei! Mein Geſchäft geht dabei 
zugrund un ich auch. Un mein Rimmer 
haben kein Langmut mehr un gehn aus un 
verluſtieren ſich, un id) ſitz vor'n Reſt. Nu 
ſoll ich immer bei ihr bleiben! Ich ſag: 
Wieſing, mein Liebing, das geht jo nich. Ich 
muß mir in der Welt umſehn, ich komm jo 
unter allens raus un weiß von nichs ab, 
wenn ich unner vLeut geh. Un das ſüht ſie 
mu nich ein.“ 

Hier und da tröſtete man ihn, es könne 


| ja noch beſſer werden; aber das paßte ihm 
nicht. 


„Nee, nee. Wourlang ſollt das woll 
dauern, eh die wieder orrig auf die Bein 
fam, fie is jo as Hut un Knaken — am 
halw un baby, das fam niyv nutzen.“ 
Fie fam aud) nicht wieder hod). Sie ſtarb. 
Nun weinte Knull in allen Küchen. Er 


war cin außergewöhnlich großer und breiter 


Mann, mit vielen fuchsroten Haaren auf dem 
dicken Kopſe und einem kugelrunden, ſommer 
ſproſſigen Geſichte. Jeder Küchenſtuhl, den 
ihm das Mitleid hinſchob, krachte unter ihm. 
Er ſaß dann zwiſchen ſeinen beiden Kannen, 
die Tracht auf dem Rücken, ſchneuzte ſich viel 
und jammerte: „Wie hab ich ihr geliebt! — 


jie war mein cin um mein allens. Ob id) 
jo cin wiederkrieg — das is Me Frag. — 
Nu biin ie) allein — um dem die Noften! 


— humert Dabhler hab ic) bei die Geſchicht 
beigebackt. Bon'n beiten follt allens fein, 
das bün id) iby ſchullig — bloß fein Klocken 
Glockengeläute), das waren nod) zehn Dabler 
mehr geworden, un was hat fie grok davon.” 

Gines guten Tages hatte Knull den 
Sonntagsroé an und cinen Begleiter mit 
jich, Dev Die Kannen ſchleppte. 

„Na nu, Snulling, wat is los?” — 

mre, id) hab mein Geſchäft verköfft. Ich 
will von mein Geld leben. Wein Rinner jiind 
all jo weit, un id) fann un fann das nid) 
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mit anſehn, wo mein Frau ümmer gejtanden 
hat unter die Pump un die Milcheimers ge- 
ſcheuert un was fonjt nod) vorfiel, un da 
fteht mu ‘ne frömde Dirn un veraajt mid) das 
Geſchirr.“ 

„Aber Knull! Ihre Frau iſt ja ſchon 
ſeit Jahren tot ....“ 

„Schoadt ihm nich. Ich hab ihr nich 
vergeſſen. Sie war 'ne hübſche Perßohn bis 
an ihr geſeligtes Ende, das vergeßt ein 
Mann nich. Ich will nu bloß mein Nach— 
folger die Kundſchaft zeigen, damit daß er 
Beſcheid lernt. . . . Namen “S ‘vn beting 
näger ran! —“ Er ſchob den Begleiter vor, 
entnahm ihm das blecherne Maß und füllte 
die Flüſſigkeit mit einer Fixigkeit aus der 
Kanne, daß den Zuſchauern das Zählen ver— 
ging. Dazwiſchen redete er weiter: „Das is 
nu all nic) mehr as ſonſt. Wit die Liter— 


meſſerei fomm id) nid) “iibereins, un Denn | 


Maret und PBfennige . . . je, was foll das! 
Da gehirt mu jo viel Berechnung ju; ich bin 
das mit Bott un Schilling un Witten ge 
wöhnt. 
an. Die Welt dreiht fic, un wir Menſchen 
müſſen mit. Na, Adſchüs of. Ick fam nu 
nid) wedder.“ 

Reine ſechs Wochen ſpäter ift Knull wieder 
da, diesmal als Rentier und im Bürger 
meiſterhauſe. 

„Gu'en Morren! — Is die Frau Bur 
meiſtern woll bei die Hand?“ 

„Herr Gott! Knulling!? — —“ 

„Je, wenn Frau Burmeiftern n Momang 
Zeit vor mir hatter...” 

„Gewiß. Treten Sie hier nur cin und 
ſetzen ſich.“ 

Von der Stuhlkante kommt die große 
Neuigkeit: „Ich will mich wieder verheuraten.“ 

„Waaaas? —“ 

„Je, das is as 'n Roman — ſagt mein 
Braut, id) fern’ die Dinger nid) —. Ich 
geh nu mit mein Nachfolger in ein Haus, 
wo ich all über zwanzig Jahr die Milch 
hinbring, un will ihm da Biſcheid zeigen. 
Die Madam is nu rein aus der Tüt, daß 
id) nu mid) mehr fommen will, un lad mir 
zu's Frühſtück cin, Wir erzählen uns ni 
was, un ic) komm auf mein verjtorben 


Frau un frieg nu das Weinend, und ihr | 
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wird das jammern. Ich ſagt: wenn ich 
ſo ein wüßt, ich heurat't noch eins wieder. 
Sie fragt: wo old ſünd Sie. Ich ſag: 
ſößtig in wenige Tage, da is nichs nich 
von ab zu machen. Das is kein Hinnernis, 
meint ſie, und ſie wüßt auch ein un wär bei 
ihr zu'n Beſuch. Un, as wenn der liebe 
Gott es ſo haben wollt — die Tür geht 
auf, un ſie kommt. Mit Hut un Mantel 
un "ne Markttaſch in ‘ner Hand. Ne 
forjdje Perßohn — in meine Yoahren, mit 
qrije Hoar, aber 'n lieblichen Gefidtsausdrud. 
Wir kommen nu fo in 'n Snack, un. id frieg 
zu wiffen, dag fie cin Wittfru is, fein Ninner 
hat, aber 'n büſchen was unter die Füß, un 
nic) abgeneigt is. Ich erbitt mir mu höflich 
Pidenkscit wegen dem ſweren Schritt, der 
das dod) ümmer is. Sie is ganz meine 
Anſicht; meint aber: nid) zu ſehr auf dic 
lange Bank ſchieben von wegen unjere 
Joahren. Yd) freu mir nu, dak fie fo ver- 
niinftiq is, unm wir. beraten ung, dag fie 


kommen will un fid) mein Möbels anſehen 


Aber da fann jo feiner nich gegen — 





un id, um iby Sachen in Augenfdjein gu 
nehmen. Un denn aud die Geldangelegen- 
heiten vornehmen, twas dod) die Hauptfad) is. 

Fru Burmeijtern! da Hatt id) Yhnen mit 


bei haben migen: Griinen Plüſch auf's 
Soffa und Korblehnſtühl mit geſtickte 
Kiſſens — ein Spiegel von oben bis unten 


cin Fartiko un nod) 'n Spieltiſch mit 
geſchweifte Bein un ſülwerne Lüchters daauf, 
un allens bligeblanf, as neu. Wenn mein 
Möbels erft Dagegen fommen, id) jag Sie” 
— er nimmt mit cinem Rundblick Ynventar 
auf — „es wird nid viel anners as bier. 
Bir haben uns nu geeinigt über den Hod): 
jeitstag, un der is Denn anf morgen an- 
geſetzt. Wher jo in die Eh’ gehen, das wir 
mir nid) möglich. Ich hab hier dreißig 
Joahr die Mild) gebradt un hab die jungen 


| Herren hier in ‘ner Küch auf 'n Arm gehabt 


un hopſen laſſen, ich mußt das doch wenigitens 


anmellen.“ 


„Das ijt recht, Knulling, ich gratuliere 
Ihnen von Herzen.“ 

„Schöndank. Ich will nu nod) nad 
Nonjel Buttermann gehn, nad) Medcinalrat 
Briimmer, Dofter Hajelberg, Kopmann 
Vierow, Bankdirekter Wegner, Awkat Blie— 


Milchmann Krull, 


meijter, Nopmann Schulz un Schramm un 
Weinhandler Gengen, un fie das mitteilen. 
Das fiind fo die bejten Haujer — ümmer 
vier bis fünf Pott morrens un Rohm wegen 
die Bradens — bei die annern mit cin un 
zwei Pott verlohnt fic) das nich. Na, denn Ad— 
jhiihs, Fru Burmeijtern, un bleiben Sie geſund.“ 

„Wollen Sie denn jehon gehen?” — 

„Je, eS wird woll jo eben Beit.” 

Er ſtand auf und zog den Rock herunter. 
„Was id) nod) jagen wollt’: Gin Teil war 


mic) nod) bieftrig bei ‘s Ganje: die 
Grabſtädt. As mein Wiefing ftarb, hab id) 


cingefauft auf 'n Friedhoff, zwei Leichen breit. 


Wenn ich mu zwei Frauens hab, wie mad) | 
id) Das nu nachher? — Es giing mid) i'n | 


Sopp herum, un icy wiikt mir feinen Nat 
un güng nad 'n Herrn Paſter. Er war nich 
zu Hany’, Aber Frau PBajtern meint, fie 
war Dod) mu aud) all virrzig Joahr immer 
mitten damang, id) jollt ihr man jagen, was 
id) auf dem Herjen Hatt. Da haben wir 
uns beid darüber beraten: Das find't ſich 
nadher aud). Wenn das nic) anners gebt, 
dennjo fommt mein Leich auf meine Wiefing, 


was mein erſt Frau is, un mein inning, | 
was Die zweit is, kommt auf die anner Stadt, | 


denn is fie jo aud) didting bei uns. Denn 
werden wir jowoll nid) aus'nannerkomm'n. 
Ich bün nich ſehr fiir ausgrabend un oben- 
aufſetzend — eS ſtört den Frieden um drückt 
aud jo — aber Umſtände dudern die Sade. 
Bojer Wille is hier nic) bei. 


da ids biel bei su bedenfen . . Aber nu muß 


Je ja, je ja! | 
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id) weiter.” Gr zieht die mächtige filberne 
Ubr: „Zſüh, zſüh! — wie die Zeit vergeht, 
halo zehn. — Bormittags will ich das nod) 
ablaufen un nammittags is nod) jo allerhand 
zu bijorgen. n büſchen Polterabend mug 
Dod) jein. Das heitert'n Menſchen anf. 
Un wen joll das, was da jo bei vorbercit’t 
werden muk, weiter madden as id). Mein 
Kinner haben mir rausgefmiffen, als id) mit 
der Botſchaft fam. Ich hab was anhören 
miiffen von ollen griejen Kirl un jowas, 
un hab ihnen dod all was lernen laſſen un 


jie eingejest. Das pat mir nid. Nu 
werden uns frömd jung Yeut 'n büſchen 


Jur vormachen.“ 

„Und Ihre Kinder kommen gar widt sur 
Hochzeit?“ 

„Nee, Fru Burmeiſterin. Auch der 
Wurm krümmt ſich, wenn ev getreten wird. 
Wenn fie fic) befornen haben, können fie 
wieder mein Schwell betreten; aber ümmer 
mit Udjtung vor mein Frau. Die hat an 
fiinjtaujend Mark Bargeld un denn die 
jeinen Sadjen, als ic) ſchon bemerfte, die 
braucht fie) nic) über den Achſeln anjehen 
lajjen.” 

Und er ftolperte über Die Schwelle. 

Sein ſchwarzer Roc hatte tiefe Millen 
geworfen auf dem breiten gewölbten Rücken, 
ſein fuchfiger Nopf jag verjunfen im ab 
jtehenden Nragen. Die weißen Manjehetten 
ſtachen breit amd feiertdglid) ab vom be 
haarten Handviicen— cin wacerer Brautigam 
bom Scheitel bis sur Sole. 


— — + =e: — 


Von Prauen und übep Prauen. 


Die moderne Geſellſchaft tft keine menſchliche Geſellſchaft; fie ijt einzig eine Geſellſchaft des 


Mannsvolkes, 


Wenn dic Manner der Freiheit die fogiale Stellung der Frau Heben wollen, dann kund— 
ſchaften fie erft aus, ob dic dffentlide Meinung — die Manner — damit einverftanden iſt. Das 
tft dasfelbe, alS ob man dic Wölfe fragt, ob fie mit newen Schutzmitteln fiir die Sdhafe cin- 


verftanden find. 


fjenrik Bbhfen. Nadgelafiene Schriften Bd. J S. 206. 


Berlin, S. Fiſcher Verlag. 


“Shee 
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Nachdruck verboten. 


| ie Frage der Frau im — oder die Frage der Ausbildung und Er— 
Wziehung des weiblichen Geſchlechts im Handwerksberufe ijt eine Seng, ee 
“© die neuerdings weite Kreiſe interejjiert und die überall tattraftiq in Ungriff 
genommen werden muß, wenn nicht die ſozialen Schäden, die fic) bereits auf dieſem 
Gebiete zeigen, ſchlimme Folgen fitr unfere Volkswirtſchaft nad) fic) giehen follen. 

Es ijt befannt, dak in Deutſchland dic Gewerbefreiheit durch die Gewerbe- 
ordnung vom 21. Juni 1869 eingefiihrt worden iſt. Das Weſen diefer heute 
nod) geltenden Gewerbeverfafjung befteht darin, dak jeder, ohne Rückſicht auf 
jeine etwaige Borbildung und auf fein Gefchlecht, an jedem belicbigen Orte jedes 
@ewerbe anmelden und betreiben kann. Etwaige Beſchränkungen diejer Freiheit 
find bei Gewerben, deren Ausübung das Leben, die Gefundheit oder die Gittlid- 
Feit gefahrden, mehrfach vorgeſehen; fie find jedod) nur Ausnahmen von der Regel, 
welde das Pringip der Freiheit keineswegs durdbredjen. Die Beſchränkungen 
in der Gewerbeordnung find aljo nur dazu da, um die Freiheit nidt zur Biigel- 
lofigteit werden gu laſſen. Um gleide Rechte fiir alle gu fdjaffen und jedem die 
Möglichkeit gu geben, jedes Handwerf zu ergreifen und in ihm, wo und wie er 
will, beſtmöglichſt ſeine Kräfte gu verwerten, war eine Beſeitigung dev friiheren 
Zunftſchranken nötig geworden. Es fteht aber heute zweifellos feft, da man bei 
Wegräumung dieſer Schranken beim Erlaß der neuen Gewerbeordnung vom 
Jahre 1869 leider vielfach gu weit ging und die Grenglinien der Beſchränkungen 
der Freiheit nicht richtig ftedte. Es find daher recht zahlreiche Gewerbeordnungé- 
novellen feit dem Jahre 1869 notwendig geworden, um dieſe Mißgriffe gu 
befeitigen und die Gewerbefreiheit, die beinabe zur Zügelloſigkeit geworden war, 
etwas wieder in geordnete Bahnen gu lenfen. Die Sdjattenfeiten einer gu weit- 
ehenden Gewerbefreifeit madjten fid) befonders geltend im sare Man 
patte die Handwerferorganifationen — die Innungen — ihres öffentlich-rechtlichen 
Charakters beraubt. Gie löſten fic) daber mehr und mehr auf und das Lehrlings- 
wejen, das an der Runft oder Ynnung friiher einen fideren Halt gehabt hatte, 
verwabhrlofte, dba Organifationen nidjt mehr vorhanden waren, die fic) um dasſelbe 
fiimmerten. Das familiive Verhältnis zwiſchen Meifter und Lehrling war nidt 
mehr vorhanden. Schriftliche Lehrvertriige wurden faum nod) gejdlojjen und der 
Lehrlingsvertrag3brud) war an der Tagesordnung. Da der Lehrmeifter feine 
Garantie mehr hatte, daß dex Lehrling bei ihm aushielt und er dabher im gweiten 
eile der Lehrgeit fiir das entſchädigt wurde, was ihm der Lehrling im erften 
Teile durch Verderben der Arbeiten gefoftet hatte, jo wurden die Lehrlinge nun- 
mehr als jugendlicdje Arbeiter angefehen, die man nidt ausbilden wollte, — 
deren Kräfte man nach Möglichkeit auszunutzen ſuchte. Die Geſellen- und Meiſter— 
prüfungen ſchliefen faſt vollſtändig ein oder ſanken zu abſolut zweckloſen Schein— 
vorſtellungen herab. Die Zuſtände wurden ſo unhaltbar, daß die Regierung bald 
einſah, daß man energiſch dagegen vorgehen müſſe. So wurde vor allem durch 
die Novelle vom 17. Juli 1878 angeſtrebt, das Lehrlings- und Geſellenweſen zu 
verbeſſern und durch das Innungsgeſetz vom 18. Juli 1881 mit ſeinen drei 
Zuſatznovellen vom 8. Dezember 1884, vom 23. April 1886 und vom 6. Juli 1887 
verſucht, das Innungsweſen zu ſtärken. Schließlich wurden die ganzen Be— 
ſtrebungen, die Handwerferorganifationen zu feſtigen, gekrönt durch das ſogenannte 
Handwerkerorganiſations-Geſetz vom 26. Juli 1897, unter deſſen Wirkungen wir zurzeit 
leben und von dem man ohne weiteres ſagen muß, daß es vermocht hat, eine Hebung 
der Organiſationen des Handwerkerſtandes wie dieſes Standes ſelbſt herbeizuführen. 
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Diefes Hanbdwwerferorganijations-Gefes hat zunächſt die Handwerker- 
organijationen geſtärkt dadurch, daß es neben den freien Innungen aud) Zwangs— 
innungen zuließ und als Krönung der Organiſation die Handwerkskammern ſchuf, 
die die Aufgabe haben, als Intereſſenvertretung des Handwerks zu dienen, ferner 
aber die Regelung des Lehrlingsweſens im Handwerk in die Hand zu nehmen 
und die Durchführung der für das Lehrlingsweſen beſtehenden Vorſchriften zu 
überwachen. Durch dieſes Geſetz iſt aber auch das Lehrlingsweſen neu geregelt 
worden. Neben allgemeinen Beſtimmungnn fiir das Lehrlingsweſen find belonbere 
Beftimmungen fiir Handwerfslehrlinge erlaſſen worden, die namentlid) darauf 
ob ge eine ordentliche Erziehung des jugendliden Nachwuchſes im Handwerker- 

ande herbeizuführen und eine Sontrofle über den Erfolg diefer Erziehung durd) 
Gejellenpriifungen gu ermigliden. An die Wblequng der Gefellenpriifung wurde 
— um einen Reig fiir diele herbeizuführen — das Recht gur Anleitung von 
Lehrlingen gefniipft und fdlieplid) wurde, um die Standesehre im Handwerk gu 
heben, eine —— des Meiſtertitels in § 133 ber GO. eingeführt, indem nur 
derjenige den Titel eines Handwerksmeiſters führen durfte, der eine Meiſterprüfung 
beſtanden hatte. Dieſes Handwerkerorganiſations-Geſetz iſt neuerdings noch er— 
weitert worden durch die ſehr wichtige Novelle über den ſogenannten kleinen 
Befähigungsnachweis vom 30. Mai 1908, welche am 1. Oktober 1908 in Kraft 
getreten iſt und beſtimmt, daß nur derjenige in Zukunft Lehrlinge anleiten darf, 
der eine Meiſterprüfung beſtanden hat. Die ſegensreichen Wirkungen dieſer Geſetz— 
gebung machen ſich im Handwerkerſtande je länger je mehr geltend. Es muß 
zugegeben werden, daß es gelungen iſt, durch die jetzt geltenden Beſtimmungen 
wieder Ordnung im Handwerk, namentlich in der Lehrlingsausbildung zu 5 — 
Wenn man die Reſultate dieſer Lehrlingsausbildung vergleicht mit den Zuſtänden, 
wie ſie vor der Novelle des Jahres 1897 noch vorhanden waren, ſo muß man 
einen recht erheblichen Fortſchritt anerkennen. 

Obgleich nun der § 11 der Gewerbeordnung beſtimmt: „Das Geſchlecht 
begründet in Beziehung auf die Befugnis zum ſelbſtändigen Betrieb eines 
Gewerbes keinen Unterſchied,“ und obgleich alſo alle Beſtimmungen in der 
Gewerbeordnung, die im Lehrlingsweſen erlaſſen worden ſind, auch für das weib— 
liche Geſchlecht Geltung haben müßten, ſind die Segnungen dieſer Geſetzgebung 
bisher vollkommen an der Frau im Handwerk vorübergegangen. Für die weib— 
lichen Handwerker gelten ungefähr noch die Zuſtände, die von mir für die männ— 
lichen nach der —A— der Gewerbefreiheit im Jahre 1869 dargelegt worden 
ſind. Obgleich nad) § 126b der Gewerbeordnung vorgeſchrieben iſt: „Der Lehr— 
vertrag iſt binnen vier Wochen nach Beginn der Lehre ſchriftlich abzuſchließen,“ 
werden trotzdem mit weiblichen Lehrlingen Lehrverträge ſo gut wie nicht ab— 
geſchloſſen. Obgleich weiter in der Gewerbeordnung beſtimmt worden iſt, die 
Lehrzeit ſoll in der Regel 3 Jahre dauern, darf aber den Zeitraum von 4 Jahren 
nicht überſchreiten, beträgt die Lehrzeit fiir die weiblichen Handwerker nicht 3 reſp. 
4 Jahre, ſondern höchſtens ein halbes Jahr oder ein Jahr, in vielen Fällen aber 
nut 4—6 Wochen. Da Lehrverträge nicht abgeſchloſſen werden, halten die weib— 
lichen Lehrlinge auch bei ihrem Lehrmeiſter nicht einmal die verkürzten Lehrzeiten 
aus, ſondern, da ſie nicht kontraktlich gebunden ſind, wechſeln ſie fortwährend mit 
ihren gr are, und das Refultat der Ausbildbung ift dann aud) ein fo mangel- 
haftes, daß die betreffenden Perfonen, wenn fie fpater als Gebhilfen in ihrem 
Gewerbe tätig fein wollen, nur nod) Befdhaftiqung finden, wenn fie gu den 
billigften Löhnen arbeiten. 

Leider blüht aud) die Lehrlingssiidterei gerade bei den weibliden Lehrlingen. 
Bon Lehrlingszüchterei fpridt man, wenn cin Lehrherr eine im Mißverhältniſſe 
3u dem Umfang oder der Art feines Gewerbebetriebes ftehende Bahl von Lehr- 
lingen Halt und dadurd) die Ausbildung der Lehrlinge gefahrdet erſcheint. Auch 
gegen dieſe Lehrlingszüchterei hat die Gewerbeordnung in § 128 eine Schutzbeſtimmung 
evlaffen, in dev beftimmt worden ijt, dak dem Lehrherrm von der unteren 
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Verwaltungsbehirde die Entlaffung eines entipredenden Teiles der Lehrlinge 
auferlegt und die Annahme von Lebhrlingen iiber eine beftimmte Bahl hinaus 
unterjagt werden fann. Auch durd) den Bundesrat und die Landesgzentralbehirde 
können fiir eingelne Gewerbegweige Vorſchriften iiber die höchſte Bahl der Lehr- 
linge erlafjen werden, weldje in Betrieben diefer Gewerbszweige gehalten werden 
barf. Das gleide Redht ijt der Handwerfsfammer und den Ynnungen gugeftanden 
worden. Es haben daber faft alle Rammern Beftimmungen iiber die abt von 
Lehrlingen, die gebalten werden darf, erlajjen, und auc) die Yunungen haben 
vielfad) beftimmt, daß nur fo und fo viele Lehrlinge gebalten werden dürfen oder 
entipredjend der Bahl der Gebilfen die Sahl der Lehrlinge fteigen darf. Auch 
diefe fehr fegenSreidjen Beftimmungen find bisher auf das weiblide Geſchlecht jo 
gut wie nidjt angewandt worden, weil man eben nie wufte, ob man Lehrlinge im 
wahren Ginne des Wortes vor fic) hatte. Befonder3 aus diefem Grunde blüht 
bie Lehrlingszüchterei leider nod) unter den weibliden Lehrlingen. C8 gibt Betriebe, 
bie faft nur mit weibliden Lehrlingen arbeiten und dadurd), daß fie diefe Lehrlinge 
ausnugen, natiirlid) ſehr billige Wrbeitsfrafte haben. Mande Gewerbebetriebe 
find dann nod) fo ſchlau, dag fie fid) Lehranjtalten nennen. Gie haben dann 
nidt nur billige Arbeitskräfte, fondern fie befommen von den Lehrlingen nod ein 
anjftandiges Sdhulgeld dafiir, daß die Lehrlinge umfonft arbeiten diirfen, obenauf 
begablt. Daß diefe Betriebe dann ihren Konkurrenten die allergefahrlidfte 
Schmutzkonkurrenz durd billige Preife bereiten finnen, liegt klar auf der Hand. 
Cine Enquete, die der Deutſche Handwerks- und Gewerbefammertag friiher 
— und gwar im Sahre 1905 — veranftaltet hat, fiber den Ausbildungsgang 
weiblider Perjonen im Damenjdneider-, Frifeur- und Photographengewerbe, hat 
feftgeftellt, dag dic Ausbildung weiblider Handwerfer in den drei genannten 
Berufen nur in gang feltenen Fallen als geniigend eracdhtet werden fonnte. 


„Von allen Seiten wurde geflagt, dag die Wusbilbung junger Madden in 
eingelnen handwerksmäßlgen Fertigkeiten in ungureichender Lehrzeit yo e — oft 
handelte eS fid) nur um wenige Unterrichtsſtunden —, daß fie von den Inhabern der 
Lehrbetriebe meijt nidt, um dem Handwerk einen tüchtigen Nachwuchs zu ergichen, 
fondern lediglich aus egoiſtiſchem Intereſſe aur ungeredtfertigten Bereiderung an dem 
unverhdltnismapig hod) bemefjenen Lehrgeld betrieben werde. RichtSdeftoweniger übten 
fo mangelhaft ausgebildete Berfonen {pater unbehelligt neben ordnungsmäßig vor- 
gebildeten Berfonen als Gebilfinnen oder u. a. als felbjtindige Gewerbetreibende das 
‘ehrqetwerbe, wenigſtens elngelne Zweige desfelben, ju —— Löhnen oder geringen 
Breigen aus, ja es fei der Fall nicht felten, daß joldhe ſchlecht ausqebildeten — 
wenn fie zur Selbjtdndigfcit gelangt ſelen, was bei den Schneiderinnen und Friſeuſen 
feinen Schwierigkeiten begegne, wiederum Lehrlinge ausbildetern und damit das une 
jureidjend vorgebildete Berjonal nod) vermehrten. 

Ganz bejondere Aufmerkſamkelt tourde bel der damaligen Enquete nad dem 
Beridt der Handwerfsfammer Stutigart aud) den Privatlehranftalten gegollt, unter 
denen ein Teil dem Beftreben nach durdhaus Anerfennenswertes, jedod —*— durch 
dleſe Ausbildung die Befähigung aur ſelbſtändigen Ausübung eines Handwerksberufs 
oder ſogar die Befähigung zur Anleitung von Lehrlingen erzielt werden, vom Stand— 
punkte des Handwerks aus, nicht Genügendes leiſte. Wenn dies aber berelts . . von den 
ſtrebſamen Lehranſtalten . . gefagt werden mußte, fo galt das um fo mehr für die zahl— 
reldjen fogenannten Sdjnellbleidjen, im denen die Ausbildung oftmals nicht einmal in 
fachtundigen Händen liegt.” 


Dieſe damals feſtgeſtellten Tatſachen für die drei genannten Gewerbe treffen 
Heute nod) gu und gwar nicht nur fiir dieſe Gewerbe, ſondern ungefähr fiir alle 
handwerksmäßigen Gewerbe, in denen junge Mädchen eine Ausbildung fuden und 
jie treffen leider in gang Deutſchland gu und gang bejonders aud) in Hamburg. 

Hier Hat es fie leider fo entwickelt, daß die jungen Mädchen nidjt etwa in 
eine ordentlidhe 3—4 jährige Lehre cintreten, um ein Handwerf gu erlernen, 
jondern daß fic, weil das angeblic) fdjneller geht, meift Vehranftalten auffuchen, 
jogenannte Schneiderinnen-Akademien, ArifierSchulen, Wiener Damen-Friſier— 
Ufademien, Untervidtsanftalten fiir Krawattennaherinnen, Unterrichtsakademie fiir 
Pugarbeit 2. Die Gewerbefammer hat frither Veranlaffung gehabt, einmal die 
Damen Frifierfdulen und die Sdneider-Wfademien einer Unterſuchung ju unter- 
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ziehen, und ſie hat gefunden, daß in dieſen Akademien im allgemeinen recht 
traurige Zuſtände herrſchen. Vielfach ſind die betreffenden Damen oder Herren, 
bie dieſe Akademie eingerichtet haben, nicht befähigt, eine derartige Anſtalt gu 
leiten. Die Proſpekte und zahlreichen Annoncen verſprechen in hochtönenden 
Worten in kürzeſter Zeit die vollſtändige Erlernung des betreffenden Gewerbes, 
und wenn man die Sache bei Licht beſieht, müſſen die jungen Madden recht hohe 
Sehulgelder gahlen. Das Erlernte ijt aber meiſt fo mangelhaft und die Be- 
treffenden werden fo verbildet, dap, wenn fie nadber in den praftifden Beruf 
iibertreten follen, fie häufig unbraudjbarer find, als wenn fie diefe Vorbildung 
gar nidjt genofjen batten. Es ijt namentlid) im Damenſchneider⸗ und Friſeur⸗ 
Gewerbe dariiber geflagt worden, dak durd) derartige Kurſe die jungen Miiddhen 
jo in der Ausbildung verdorben werden, dak eine viel grépere Beit dagu gebire, 
fie wieder auf die ridtigen Bahnen gu bringen, als wenn man fie ohne Bor- 
bilbung in die Betriebe Hineinnehmen wiirde. Es ijt daber fein Wunder, wenn 
die Handwerkskammern fid) anfinglid) auf den Standpunkt ftellten, dag, wer mit 
einem weibliden Cehrling einen Lehrvertrag abſchließen wollte, und wer als Frau 
die Gebhilfenpriifung oder Meijterpriifung madjen wollte, fid) an die Hand- 
werfSfammer gu wenden hatte. Es wurden dort die Meldungen entgegengenommen 
und die “Priifungen aud) abgebhalten. Man dehnte aber die gefamten gelepticjen 
Vorſchriften und Verhaltungsmaßregeln der Rammer nidt auf die weibliden 
Handmerfer pringipiell aus. Qin allgemeinen unterjdied man vielfach zwiſchen 
weibliden und männlichen Berufen. . Unter den weibliden Berufen verjtand man 
diejenigen, wo die Ausiibung durd) Frauen im allgemeinen iiblid) war, 3. B. 
Stiderei, Wäſchenäherei, PBugarbeit x., und unter mannliden Berufen verjtand 
man jolde, deren Ausübung aud) durd) Manner gebriudlid war, wie Photographie, 
Schneiderei, Budbinderei zc. 

Leider lagt fid) gegen diefe Wfademien ſchwer etwas unternehmen. Es ijt 
verjudjt worden, die Staatsanwaltjdaft auf dergleiden Einrichtungen aufmertfam 
gu maden. G8 ift aber ſchwer nadgumeijen, daß wirtlid) ein Betrug vorliegt. 
Die StantZanwaltjdaft Hat die Betreffenden, die fic) durch derartige Inſtitute 
geſchädigt glaubten, auf den Weg der Rivilflage verwiefen. Auf diefem Wege 
wird fig natürlich faum eine ——— der Mißſtände herbeiführen laſſen. Eine 
ſtaatliche Kontrolle über dieſe Lehranſtalten gibt es in Hamburg nicht. Wir haben es 
noch nicht dahin gebracht wie in Preußen, Beſtimmungen zu erlaſſen, welche dieſe 
Lehranſtalten unter eine ſtaatliche Kontrolle ſtellen. In —— iſt man in der 
Beziehung glücklicher daran. Dort hat der Miniſter für Handel und Gewerbe 
unter dem 15. Februar 1908 einen Erlaß betreffend die gewerblichen Privatſchulen 
publiziert, welcher beſagt: 

I. „Wer eine Privatſchule erridjten oder unterhalten will, bedarf dazu der Erlaubnis. 


Il. Die Erlaubnis iſt zu verſagen: 
1. wenn Tatſachen vorllegen, die die Annahme begründen, daß der Schul— 
unternehmer oder -lelter der erforderlichen ſittlichen Zuverläſſigkelt ermangelt; 
2. wenn der Schulleiter nicht imſtande ijt, die zur Yeltung der Privat— 
ſchule erforderlidjen Fähigkeiten nachzuweiſen; 
3. wenn die Lehrkräfte der erjorderlidjen fittliden Zuverläſſiglkeit oder der 
wiffenfdaftliden und techniſchen Befahigung entbehren; 
4. wenn der Sdulunternehmer nicht imftande ijt, den Befig dex gum 
einwandfreien Betriebe dex Privatſchule erforderliden Geldmittel nachzuweiſen; 
5. wenn dem Sdhulunternehbmer ausreidende Räume aur Unterbringung 
der Schule nicht zur Verfügung ſtehen. 
III. Außerdem fann die Erlaubnis verfagt werden: 
1. wenn filr die Erridjtung der Privatidjule fein Bedürfnlis vorliegt; 
2. wenn der Schulunternehmer oder -leiter die Staatsangebirigteit in 
einem deutidjen Bundesſtaate nicht befitt. 
IV. Die Erlaubnis wird widerruflich erteilt, fie Fann unter Borbehalten und Bee 
dingungen ertetlt werden. 
V. Die Privatidulen unterftehen der Wuffidht des Reglerungsprafidenten nad) Maß— 
gabe deo Schulauffidtsgejeges vom 11. März 1872...... a 
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Wenn derartige Beftimmungen aud in Hamburg beftinden, fo müßten die meiften 
diejer fogenannten Sdneiderinnen-Afademien ujw. von der Bildfläche verfdwinden. 
8 wire dringend nötig, dak aud) hier Vorſchriften über folde Privatfdulen er- 
lajjen wiirden, um derartigen Anjtalten das Handwerk gu legen. Die Gerwerbe- 
fammer hat verſucht, auf anderem Wege diefen Afademien beigufommen, indem fie 
annahm, daß die jungen Madden, die diefe Afademien bejuden, dod) Lehrlinge 
feien und daber nad) dem Geſetz Lehrvertrage mit ihnen abgefdlofjen fein müßten, 
und auf Grund dieſer Lehrvertriige eine gewiſſe Kontrolle iiber ihre Ausbildung 
durch Beauftragte möglich fei. Leider hat die Damenfrijierfdhule, bei der der Fall 
geridtlid) ausgetragen werden follte, Redjt befommen, denn der Ridjter hat fid 
auf den Standpuntt geftellt, dag die jungen Mädchen, die fid) in dieſer Schule ihre 
Köpfe gegenfeitig frijierten, nicht als gewerblide Vehrlinge angefehen werden könnten. 
a liegt iiberhaupt der wunde Punft in der gangen Angelegenheit. Wenn 
man fic) die Frage vorlegt, mie war es möglich, daß, wenn ein Unterſchied 
gwifden männlichen und weibliden Lehrlingen geſetzlich nicht gemacht wird, fid) die 
Handwerfstammern, denen die Regelung der Lehrlingsverhialtnifje obliegt, gar nidjt 
um die weibliden Vehrlinge gefiimmert haben, fo ijt died nidjt etwa ans Nicht— 
adjtung gegeniiber dem weiblichen Geſchlecht gefdehen; es ift vielmehr der Fall 
gewejen, weil die Handwerkskammern zunächſt alle Hande voll gu tun Hatten, um 
die Beftimmungen fiir das mannlide Geſchlecht durdgufiihren. Für die minnlide 
Jugend waren dieſe auch viel leichter durchzuführen, da die Kammern überall 
Innungen und ſonſtige Organiſationen vorfanden, die ihnen als Hilfsorgane 
dienten, während die weiblichen Handwerker ja leider jo gut wie nicht organiſiert 
ae 3 war fiir die Handwerfsfammern aud) leidter, weil der Begriff Lehrling 
id) fiir den männlichen Handwerfer viel eher feftftellen läßt als fiir den weiblidjen. 
Eine Definition fiir den Begriff ,Lehrling” gibt es in ber Gewerbeordnung nidt, 
und die Frage, ob einLehrverhaltnis vorliegt, muß aljo feitend der Geridjte im Zweifels— 
falle von all gu Fall entidieden werden. Wenn jemand einen mannliden Lehrling 
al8 Arbeitsburſchen bezeichnet, um dadurd) den läſtigen Beftimmungen der Gewerbe- 
ordnung iiber das Lehrlingswejen gu entgehen, jo ift es verhältnismäßig leicht, 
nadguweifen, da diejer fogenannte Arbeitsburſche dod) ein Lehrling ijt und fid 
fein Lehrherr daher ohne Weigern den Anordnungen der Behirden fiigen muß. 
Wang anders lieqen die Verhaltnifje bet dem weibliden Geſchlecht, denn die 
jungen Madden ergreifen meijt nidt, wie der junge Mann, jofort nad Wbfolvierung 
der Sdhule den Beruf, fondern fie bleiben zunächſt nad) der Schulentlaſſung bet 
ihren Eltern. Erſt nach mehreren Qahren fommen fie vielleicht auf die Idee, * 
irgendeinem handwerksmäßigen Berufe zu widmen, häufig nicht, um nun dieſen 
Beruf für alle Zeiten als Lebenszweck zu ergreifen, ſondern, um ſich zunächſt zu 
beſchäftigen, meiſt in der Hoffnung, ihn ſpäter wieder zu verlaſſen und eine Ehe 
zu ſchließen, die jede gewerbliche Tätigkeit überflüſſig macht. Deshalb iſt es ſo leicht 
für ein junges Mädchen, ſich den Lebrlingsbeſtimmungen zu entziehen. Sie braucht nur 
zu erklären, daß ſie den Beruf nicht lernt, um ihn ſpäter als Erwerb auszuüben, ſondern 
daß ſie ihn — bei den Schneiderinnen und Friſeurinnen iſt das meiſtens der Fall —, 
erlernt, um ifn ſpäter bet fic) ſelbſt oder im Haus bei ihren Angehörigen anzuwenden. 
Mit dieſer Erklärung haben ſich die jungen Mädchen häufig zu ihrem eigenen 
Schaden den Lehrlingsbeſtimmungen, die zu ihrem Schutz erlaſſen find, entzogen. 
Die Eltern, die die Tragweite dieſer Handlungsweiſe nicht überſahen, haben ihre 
Kinder leider in dieſem Vorgehen meiſt unterſtützt, indem ſie die gleiche Ausſage 
machten. Gerade wegen dieſer ſoeben kurz charakteriſierten Schwierigkeiten haben 
ſich die Handwerkskammern bisher nur ſo zögernd und allmählich an die Frage 
der Frau im Handwerk herangewagt, denn dadurch, daß die Handwerkskammern 
beſtimmen, unſere Lehrlingsvorſchriften gelten auch für weibliche Lehrlinge, iſt noch 
nichts gewonnen, wenn es nicht gleichzeitig gelingt, durch eine weitgehende, auf— 
klärende Tätigkeit dahin zu wirken, daß ſich die weiblichen Lehrlinge ſowie auch 
deren Eltern über die Konſequenzen dieſer Vorſchriften klar werden und daber 
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dahin ftreben, daß fie ebenfo wie das männliche Gefdledt in drei- refp. vierjabriger 
Lehrzeit vorgebildet werden und alle Anforderungen, die an den mannliden defcting 
geftellt werden, ebenfalls erfiillen, um al8 vollwertiger Handwerfer neben diejen 
in Nonfurreng treten gu können. Wenn alle die Borjdriften, die bezüglich de3 
Lehrlingswejens erlafjen find, giinftiq gur Heranbildung eines tiidjtigen mannliden 
Nachwuchſes gewirkt haben, warum joll eS dann nicht ridtig fein, diefe Vorſchriften 
aud) auf das weiblide Geſchlecht anzuwenden, und warum follen denn beim weib- 
liden Geſchlecht nicht gleid) giinftige Refultate ergielt werden finnen? Was fiir 
den männlichen Urbeiter fiir defjen Ausbildung notwendig und wiinfdenswert er- 
fdeint, mug aud fiir den weibliden Arbeiter gutreffen, und deshalb ijt es jest 
an der Beit, endlid) der Frage der Heranbildung des weibliden Geſchlechts im 
Handwerk energiſch naberzutreten. 

Der Deutſche Handwerks- und Gewerbekammertag hat fic) bereits zweimal 
eingebend mit der Frage der Frau im Handwerk beſchäftigt. Bum erjtenmal ift 
das gefdehen auf dem Nammertage gu MNiirnberg, der vom 3. bis 5. September 1906 
ftattjand. Damals war feitens des Rammertages eine Enquete bei famtlidjen 
Handwerfsfammern veranftaltet worden, und dieſe ergab, dak 4 fſüddeutſche Kammern 
die Lehrlingsverhaltniffe der Frau geregelt Hatten, 44 Kammern fid) im Pringip 
für eine derartige Regelung ausjpraden, und 6 meinten, die Gace habe nod) Beit, 
man finne fie nod) etwas vertagen. An wirflidjen Gegnern fanden fic) nur 
8 Kammern. Damals wurde in eingehenden Referaten die Bedeutung der Frage 
der Frau im Handwerk dargelegt. Es wurde aber ein bindender Beſchluß nidt 
gefaßt, fondern die Verhandlungen follten nur als Anregung dienen, damit fid 
die Handwerfsfammern mehr und mehr der Frage der Frau im Handwerk zuwendeten. 


Auf dem vorjahrigen Ramumertage gu Königsberg, der vom 9. bid 11. Auguft 1909 
ftattfand, wurde dieſe Angelegenheit wiederum zur Distuffion gejtellt, und hier 
geigte fic, weldje groge Entwidlung in diefer Frage in den Anfdauungen der 
Handwerksfammern inzwiſchen, in den wenigen Jahren von 1906 bis 1909, vor 
fic) gegangen war. Cine im November des Yahres 1908 veranftaltete Umfrage 
ergab namlid) das iiberrajdende Refultat, dak von 72 befragten Handwerks- und 
Gewerbefammern 69 antworteten und nidjt eine eingige dieſer antwortenden 
Kammern fprad) fid) gegen eine Regelung der Lehrverbhaltnifje weiblider Perfonen 
im Handwerf aus. Die dieje Angelegenfeit befiirwortenden Schreiben der Hand- 
wertsfammern ftellten fid) ungefähr auf folgenden Standpuntt, der im Protofoll 
deS Königsberger Kammertages feftgelegt ift: 


„Die Tatfade, daß ein nicht geringer Teil praftifd und theoretiſch mangelhaft 
vorgebildeter weiblicher Perſonen fic) fpdter in dem Berufe nicht Halten bezw. fid) aus 
den Ertragniffen de3 Berufs nicht ernähren fann, legt eS unferem fogtalpolitifdjen und 
ethlſchen Empfinden nahe, Hier helfend eingugreifen. 

Die Erwagung, daß bei dem immer ftirfer werdenden Cindringen der Frau in 
eigen se Beruje, die durd unſachgemäße Ausbildung cintretende Verſchlechterung 

er Qualität des arbeitenden Perfonals ein Sinfen der VLeijtungsfahigteit der Betriebe 
gur Folge haben mug, madt eS uns in perpatenine ye teak Beziehung gur Pflicht, 
durch geeignete Maßnahmen Beſſerung der Verhältniſſe gu ſchaffen. 

Bedenkt man, daß die infolge unvollfommener Ausbildung qualitativ nur geringen 
Leiſtungen aud) nur geringe Löhne erzielen, die drückend auf das Lohnniveau des 
ordnungsmäßig vorgebildeten Gefellens und Gebilfenftandes wirken, bedenft man ferner, 
daß diefe niedrigen Löhne, dic unverhältnismäßig große Bahl weiblider Lehrlinge in 
den Betrieben und dle Herangiehung der Lernenden gur Zahlung von unverhaltnismapig 
hohen Yehrgeldern im eingelnen wie in ihrer —— ung die Konlkurrenz der 
qualitatiy hochſtehenden HandwerkSbetriebe gegeniiber den lehrlingszüchtenden, pfujdenden 
und mit Leiftung und Ware fdjleudernden Betrieben unbillig erſchweren, fo erfdeint es 
als unabiweisbare Aufgabe der Qntereffenvertretungen des vorwärtsſtrebenden Hand- 
werfs, insbejondere der Handwerksfammern, dem foliden Meifterjtand zugleich mit dem 
a Selbjtandigteit ftrebenden tüchtigen Geſellen- und Gebilfenjtand darin gu dienen, 

af die gefenngeidneten bisherigen vom volkswirtſchaftlich eihlſchen, gewerbepolitiſchen 
und wirtſchaftlichen Ynterefjenftandpuntte beflagenswerten Ubelſtände abgejtellt werden, 
und durd Herbeifiihrung einer mit der männlichen Qugend gleichſtehenden forreften Ausbildung 
weiblidjer Perſonen fir da8 Handwerk endlid) allgemein und gründlich begonnen rird.” 
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Im eingelnen wurden folgende drei Vorſchläge gemadt: 


1. Regelung der Materie durd) Bundesratsvorjdjrift auf Grund des letzten 
Abſatzes des § 129 der Gewerbeordnung. 

2. Allgemeine Annahme der fiir gewiffe, in hervorragendem Mae von 
Frauen ergriffene Berufe in eingelnen Kammerbezirken bereits er- 
lajjenen Vorſchriften nad) dem Grundfage: Gleide Behandlung bei den 
jogenannten Mannerberufen, Gondervor|dhriften in den Frauenberufen. 

3. Voͤllig gleidhe Behandlung mannlider und weiblider Handwerter. 


Der Kammertag ftellte fic) auf den Boden des 3. Vorſchlages, indem er bas 
Pringip aufftellte, daR die weibliden Vehrlinge genau den mannliden gleid gu 
behandeln find und gwar nad) dem Grundjage: Gleide Rechte, gleide Sichten. 

glaube mit dieſer RMegelung der Angelegenbeit fann man aud vom 
weibliden Gtandpunft aus durdaus einverftanden fein und diejen Standpunkt 
will aud) die Gewerbefammer gu Hamburg, wenn fie an die Frage herantvitt, fid) - 
als Ridtidnur dienen laſſen. 

Die Verhandlungen geigten weiter, daß eine Angahl Kammern ſchon recht 
weit in diejer Angelegenheit vorgegangen ift: 3. B. die — — Kaſſel, 
Kaiſerslautern, Liegnitz und Magdeburg. Um Ihnen ein Beiſpiel zu zeigen, wie 
man dieſe Regelung dort durchführt, will ich Ihnen die Vorſchriften mitteilen, die 
die Handwerkskammer Kaſſel mit Genehmigung des Herrn Miniſters für Handel 
und Gewerbe zur Regelung des Lehrlingsweſens fiir weibliche Lehrlinge erlaſſen hat: 


„1. Annahme eines Lehrmädchens darf nur durch Abſchluß eines ſchriftlichen 
Lehrvertrages erfolgen. 

Der Lehrvertrag muß in den weſentlichen Punkten dem von der Handwerks— 

fammer aufgeſtellten Formular entſprechen. 
i 2. Der Lehrvertrag ijt in dret Eremplaren ausgufertiqen und von der Lehr 
ferrin, von dem gefebliden Bertreter (Water, Mutter oder Bormund) des Lehrmädchens 
und bom Lehrmadden ſelbſt gu unterſchreſben. Qe ein Eremplar des ‘Lehrvertrages 
erhält der geſetzliche Bertreter des Lehrmädchens und die Lehrherrin zur Mufbewahrung. 
Das dritte Eremplar Hat die Vehrherrin dem Borftand der Handiwerfsfammer portofret 
binnen 14 Tagen nad) Abſchluß des Vehrvertrages gur Cintragung in die Lehrlingsrolle 
gu überſenden. Die Gebühr fiir die Einfdreibung in die Lehrlingsrofle ber Rammer 
betragt 3 Marl fiir jedes Lehrmädchen. 

3. Die Mindejtdauer dev Vehrgeit fiir die weiblichen Lehrlinge im Damenjdneider-, 
Putzmacher- und Damenfrijeurhandmer® wird gemäß § 130a, Abſ. 2 der Reichs— 
gewerbeordnung auf 2 Sabre feftgefest. 

4. Qn einem Betriebe ohne volljahrige Gehilfinnen dürfen bis gu 8 getwerblidje 
Lehrmädchen gebalten werden. Wuf je eine volljabrige Gebilfin fann cin weiteres Vere 
mädchen qehalten werden. Die Höchſtzahl darf aber 6 nicht überſteigen. 

Durd) die vorftehenden Bejtimmungen wird die Befugnis der Lehrherrin, nicht 
qewerblide Lehrmädchen ju beſchäftigen, nicht berührt. 

Gofern die LehrHerrin jedod) eine die abfolute Höchſtzahl der gewerblichen Lehr— 
madden überſteigende Anzahl nicht gewerblider Lehrmädchen befdhaftigt, verringert ſich 
die Bahl der gu beſchäftigenden gererblidjen Lehrmädchen um die die abjolute Höchſtzahl 
überſchreitende Anzahl der nicht getverblidjen Lehrmaddjen. 

WS nicht gewerblidies Lehrmädchen ijt ein ſolches anzuſehen, welches das Gewerbe 
nur fiir feinen Hausgebraud) erlernen will, und defjen Lehrzeit 6 Monate nicht überſteigt. 

5. Bet Beendigung der Lehrgeit, vor Entlaffung aus der Lehre, hat fid) das 
Lehrmädchen der Gebhilfinnenpriifung vor dem guftindigen Prüfungsausſchuß ju unter- 
jlehen. Das pid ig bog bei der Priifung wird durd die Priifungsordnung geregelt. 

6. Getvinnt der Priifungsausfdup die Uberzeugung, daß die mangelhafte Wus- 
bilbung de8 Lehrmädchens durch dle Lehrherrin peridutbet ijt, jo Hat der Borjtand der 
Handwertstammer fiir die Unterbringung des Lehrmädchens in cinem anderen Hand- 
werksbetriebe wabrend der verlangerten Lehrzelt Gorge gu tragen. 

Wird durd) Berfchulden der Lehrherrin dle vertragsmakige Lehrzelt überſchritten, 
fo Bat die Lehrherrin dem Lehrmädchen den ihm hierdurch entjtehenden Schaden ju erfegen. 

7. Verſtöhße gegen die oben jftehenden Beftimmungen werden gemak § 103n, 
Abſ. 2 der Gewerbeordnung mit einer Geldjtrafe bis ju 20 Wark geahndet, ſoweit nidt 
andere gejeglidje Strafen vorgefehen find. 


Hier haben wir alfo eine bereits in’ Detail gehende Gonderregelung des 
weibliden Lehrverhältniſſes. Schluß folgt.) 
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Annette von Broste und hevin Schicking. 


Bon 


Dr. M. Schivab. 


RNaddrud verboten. 


m April vergangenen Jahres ift in den Süddeutſchen Monatsheften cin Eſſay 
veriffentlidjt worden, der die Vegiehungen Annettens gu Levin Sdiiding 
gum Gegenftand bat.') Der Enfel Sdiicdings: Levin L. Sdiiding-Gittingen 

unternimint e dort, jeinen Grofvater gu redjtfertigen, ibn gegen die Vorwürfe, 
die fid) mit mehr oder weniger Redt gegen ifn erhoben haben, gu verteidigen. 
Gr wirft gu dieſem Zwe einen kurzen Rückblick auf die Drofteforidung, ſoweit 
fie fiir die Beurteilung Schückings in Betradt fommt, und gwar find e3 haupt- 
ſächlich zwei Biider, gu denen ex Stellung nimmt: die 1887 erfchienene Drojte- 
biographie von Wilhelm Kreiten*) und die 1903 Herausgegebene von Karl 
Buffe,*) auf welder Levin L. Schückings Aufſatz fut. Als ,Randglofjen” bezeidnet 
er feine Urbeit. 

Die Biographie Annettens von Kreiten ift ein fiir die Drofteforfdung grund- 
legendes, mit gropem Fleiß gufammengetragenes Buch, defjen Autor aber einen 
engen fonfeffionellen Gtandpunft einnimmt. Daf er Schücking nidt geredjt werden 
fonnte, ift flar; mufte dod) dieſer mit feiner liberalen Gefinnung dem kleinlichen, 
einfeitigen Verfaſſer der „Charakteriſtik“ cin Dorn im Auge fein. Er ſucht in jeder 
Weife die Berdienfte, die fid) Schiiding um die Drofte erworben Hat, gu ſchmälern. 
Damals waren die im Beſitz der Familie Schiiding befindliden Briefe der Didterin 
an Levin nod) nidjt verdffentlict, und fo fonnte fid) Sreiten gu Außerungen 
verfteigen, wie: „Auch die Briefe Schückings werden nie etwas anderes Elarlegen 
al8 eine, bei der Unmöglichkeit jedes Mißverſtändniſſes in Auffaſſung des Ver— 
hältniſſes von Annette geduldete vertraulidje Dankbarkeit des Sdhiiglings gegen die 
Freundin feiner Mutter. An bas innig edle Verhältnis gu Schlüter reidt das— 
jenige au Schücking auc) nidt im entfernteften binan.” Golde Behauptungen weift der 
Bertater des Auffakes in den Siiddeutiden Monatsheften an Hand von Brief- 
ftellen entriiftet zurück und tut dar, wie gerade Schücking derjenige gewefen war, 
der Annette den Weg in die Literatur gebahnt und unermüdlich ihr ob gejungen 
hatte. Gr beridjtet uns, wie feinergeit die Familie Schücking auf die Aus- 
laffungen Streiten3 bin fid) bewogen gefiiblt, die Briefe der Drofte an Schücking 
ju veriffentliden, und wie fid) dann Streiten im 47. Band der ,Stimmen aus 

aria Land” empört iiber die Herauggabe diefer Briefe geäußert habe. 

Nachdem der Verfafjer der ,Randglofjen” mit Kreiten abgerednet hat, wendet 
er fid) der giweiten fdjon erwähnten Droftebiograpbie, von Rarl Buſſe, gu. Diefe 
gcigt ein gang anderes Gepräge als Ddiejenige Kreitens. ft die Legtere eine 

riindlide Quellenſammlung, fo ijt Bufjes Wrbeit eher ein Kunſtwerk gu nennen: 
or unfjeren Augen wird ein farbiges Bild von Annettens Wejen und Werdegang 
entrollt; Altes Pht ung darin auf gang neue Weife an. Geiftreid) und fefelnd 
ift diefe Charatteriftif bom Anfang bis gum Schluß, aber auch, wie ic) nod) ver- 
ſuchen werde gu geigen, da und dort fubjettiv, willkürlich den Tatfaden gegeniiber. 


) Wnnette von Drofte und Levin Schücking. Randglofien gu einigen neueren Drojte- 
forjdungen mit Benugung von ungedrudtem Briefmaterial, (6. Jahrgang, 4. Heft.) — *) Kreiten, 
Anna Elifabeth von Drojfte- Hilshoff. Ein Charatterbild als —— in thre Werke. Paderborn 1887, 
Siningh. — *) Buje, Annette von Drofte-Hilshoff. Frauenleben, 1V. Bielefeld und Leipzig 
1908, Belhagen und Klaſing. 
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546 Aunette von Drofte und Levin Schücking. 


Levin L. Schiidings Anſicht nad) ift Buffe der erfte, der Schücking Geredtigfeit 
widerfahren ließ, derjenige, der exft die eigentlide Bedeutung jener Epoche in 
Annettens Leben aufgeflart Hat, die fie, gufammen mit Schücking, auf der Meers— 
burg gubradjte. Dann fommt er auf die Bafis diefer Freundſchaft gu fpreden, 
tadelt es, daß friihere Biographen auf eine gufallige äußerliche Ahnlichkeit Annettens 
mit Sdiiding Wert gelegt batten, und betont demgegeniiber die innere Verwandtidaft 
der Didjterin und Sdjiicings, eine Berwandt bie hauptſächlich durd die 
gemeinfame Stammesart bedingt war, worauf Schücking felbft in feinen „Lebens— 
erinnerungen” bhingewiejen hat. Der Autor der „Randgloſſen“ ijt bemiiht, das 
Wemeinjame an beider Vebens- und Weltanjdauung, das Ronfervative aud in 
Schückings Natur aufgufinden, an einigen bisher nicht verdffentlidjten Brudftiiden 
Schückingſcher Briefe von verhältnismäßig geringer Bedeutung gu zeigen, dak 
Intereſſen und Neigungen der beiden fid) ſchon früh getroffen batten. —2 er 
zugibt, daß ihre Beziehungen in dieſer Zeit durchaus harmlos waren, iſt er der 
Anſicht, daß ſie das ſpäter, in Meersburg, nicht mehr geweſen ſeien, wenn auch 
Annette nicht gewagt Habe, ſich ihre Gefühle und Gedanken vollſtändig klar gu 
machen. Zum Beweis führt er — außer einer Stelle aus einem Brief Freiligraths 
an Schücking — Buſſe folgend an, daß die Droſte ihre freundſchaftlichen Be— 
ziehungen zu Schücking den Ihrigen gegenüber von Anfang an ein paar Grade 
kühler dargeſtellt habe, als ſie in der Tat waren, daß ſie zu dieſem Zweck ſelbſt 
eine kleine Lüge nicht geſcheut habe. 

Endlich erörtert Levin L. Schücking die vielumſtrittene Cntfrembung der 
beiden und ſpendet hier dem Buſſeſchen Deutungsverſuch, von dem noch die Rede 
ſein wird, hohes Lob. Wenn er auch zugibt, daß Annette den Freund ſicher mit 
keinem Wort, vielleicht mit keinem Gedanken zu hindern verſucht habe, als er die 
Meersburg verließ, ſpricht er doch unmittelbar darauf von ihrem verhängnisvollen 
Irrtum, zu glauben, einem achtundzwanzigjährigen Mann müſſe ihr Verhältnis ſo 
wie ihr ſelbſt als die Krone des erſcheinen. Die Beſorgniſſe der Droſte, 
die ſie nach deſſen Verlobung für Schücking hegt, werden im Anſchluß an Buſſe auf 
Eiferſucht zurückgeführt. Die alten Erklärungen der Trennung werden verworfen. 
Annette hatte über Schückings 1846 erſchienene Gedichte an eine ihrer Freundinnen, 
Eliſe von Hohenhauſen, geſchrieben: „Er tritt darin als entſchiedener Demagog 
auf. Völkerfreiheit! Preßfreiheit! — alle die bis zum Ekel gehörten Themas der 
neueren Schreier.“ Dieſe Außerung, die früheren Biographen ein Anzeichen dafür 
geweſen war, daß die Ideen und Beſtrebungen der Droſte und Schückings aus— 
einandergingen, nennt der Verfaſſer des Aufſatzes „ſchlechthin aus der Luft 
gegriffen“. Selbſt das, was bis jetzt als Hauptgrund der Trennung galt, 
nämlich das Erſcheinen von Schückings Noman „Die Ritterbürtigen“, in 
welchem der Autor Mitteilungen, die ihm die Droſte gemacht hatte, in indiskreter 
Weiſe verwendet haben ſoll, kommt für ihn nicht in Betracht. Eine wirkliche 
Freundſchaft, meint Schückings Enkel, die eben nur Freundſchaft war, hätte dieſe 
Belaſtungsprobe vertragen. 

Dies in Kürze die ungefähre Inhaltsangabe der „Randgloſſen“, die durch 
den loſen, impreſſioniſtiſchen Stil erſchwert wird. Verſchiedene Punkte darin 
fordern eine genauere Prüfung. Leider bekam ich die betreffende Nummer der 
Süddeutſchen Monatshefte erſt geraume Zeit nach dem Erſcheinen zu Geſicht und 
konnte auch dann nur langſam und mit Unterbrechungen die Literatur, die dem 
Aufſatz zugrunde liegt, durcharbeiten. So mußte ich mir ſagen, daß meine Studie 
verſpätet eintreffe. Trotzdem habe ich ſie hinausgehen laſſen, gilt es doch, für 
Annette eingutreten; denn während bisher bloß ein Kampf um ihre Anſichten, be- 
fonders auf religidfem Gebiet, gefodjten worden ijt, wird jest ihre fittlide 
Perſönlichkeit felber angegriffen. 

Zunächſt midte id) die Behauptung beftreiten, dak die Beziehungen der 
Drofte und Sdhiidings in der Spätzeit nicht mehr harmlos gewefen, jondern etwas 
ſchwül geworden feien. In jarterer Weije als Schückings Enkel hat deſſen Todter 
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Thev das Verhaltnis der Dichterin gu dem Freunde beurteilt. Gie nennt es „ſo 
eigentiimlider Urt, daß es nicht (eidjt wird, es mit einem gangbaren Worte gu 
bezeichnen, geſchweige denn gu erſchöpfen“.“ Buſſe hat hieraus ohne weiteres den 
willfiirliden Sehlug gegogen, daß cS fein natiirlidjes gewejen fei, fondern not- 
edbrungen Schiefes und Ungefundes mit fid) gebracht habe.) Theo Sdhiicting 
elbſt hat, wie mir eine Freundin von ihr mitteilt, gegen eine folde Auffaſſung 
proteftiert. Man ift neuerdings gu fehr gqeneigt, dieje Freundſchaft der Drofte 
von cinem allgemeinen Standpuntt aus zu betracyten, fie nach gewifjen modernen 
Anſchauungen untergubringen und eingureihfen. Gie ijt aber außergewöhnlich wie 
die Drojte felber und pakt in fein Schema Hinein. Die Refiqnation wird gu 
wenig beadjtet, die Annette von Anfang an befeelt, feine gezwungene, kraftloſe, 
fondern eine aftive, feft gewillte, die den Tatfaden in’ Auge * und den 
Verzicht ergreift. Schücking macht der Droſte den Abſchied von der Jugend 
fidjtbar und fühlbar. Gie beweint in ifm, was entjdwand und was nod ent- 
jdjwinden wird.") Levin gehört die Bufunft; ihr gegiemt es, „in Raumen, jdwer 
und grau, gu griibeln fiber dunfler Taten Reft”.7) Bu wenig wird aud die 
ergieberifdje Aufgabe betont, dic Annette fid) ftellt. Echt Droſtiſch ijt die Freundſchaft 
fiir Schücking aus der Pietät gegen cine Verftorbene heraus entftanden. Bene 
dugere Ähnlichkeit Sdiidings und der Drofte, die der Verfaffer der „Raudgloſſen“ 
andeutet, führt tiefer, als cS dieſe Stelle ded Eſſays vermuten (apt. Gie betrifft 
nidjt ſowohl Schiiding ſelbſt als vielmehr defjen Mutter und weift damit auf eine 
von Annette geliebte und verehzte Frau hin. Yn feinem ſchlichten, anmutigen 
Büchlein: ,Annette von Drofte. Cin Lebensbild” ergahlt der Gobhn, wie gerade 
der Tod feiner Mutter es war, der ibn der Didterin in eigenartiger Weiſe näher— 
bradjte. Er fommt ihr fortan wie cin Vermadtnis dex Toten vor. Yhre Freund- 
jdjaft fix deren Sohn ift auf der Treue aufgebaut. Es iſt viel Pflidjtgefiihl 
darin, das fid) in Ermahnungen, Bitten und Ratidlagen dugert. Gie will ihm 
nidt nur ju feinem äußeren ‘ortfommen elfen, fondern ihn aud) innerlich 
fördern.) Vieber will fie ibm mal läſtig und langweilig erfdeinen, als fic) durch 
Sdweigen an der Treue verjiindigen.”) Der Verfaſſer des Auffages in den 
Süddeutſchen Monatsheften führt als Beweis fiir feine Muffafjung des VBerhaltniffes an, 
daß die Drofte ihre freundfdaftliden Begiehungen gu Schücking den Ihrigen gegen- 
iiber von Anfang an ein paar Grade fiibler dargeftellt habe, als fie in der Tat waren. 
Dieſer Beweis ijt hinfällig. Hier gab nicht ibe eigenes Empfinden den Ausſchlag. 
Bufje hatte feinen Grund gehabt, den Bwang gu betonen, in dem Annette auf— 
gewachſen ift, einen Srang, der die Enge der Beit und der Verhaltniffe wenn 
nidjt iibertrumpft, fo dod) Erak hervorhebt — wurden dod) der längſt Erwadjenen 
nod) Briefe aufgebrochen!) —, wenn fie nur da8 hatte unterdriiden müſſen, was 
ihr nicht als harmlos erfdhien. Aus der Didtung ,Walther” muh die jugendliche 
Didterin zwei Strophen herausnehmen und zwei andere dafiir einfliden, weil die 
Mutter eS anſtößig findet, dak der alte Ritter fic) felber vergiftet, nachdem er 
jeinen Pflichten durd) Verjorgung feiner Todjter glaubt genug getan gu haben. '') 
Annette ſcheut fic, eine neue Petannte gu Hauje eingufithren, weil die Mutter 
ſich das erftemal ,geniert mit ifr” finden könnte und wobl feinen gweiten Verjud) 
maden wiirde. Die Todjter leidet darunter, im Umgang mit Menſchen gebindert 
3u fein, die, wenn fie von fic) felbft ſchließen bdarf, ihr „bereits unentbehrlich 
geworden find”.'2) Wud) ihrem Schwager, dem um fo viel älteren, ganz anders 


4) Theo Sdiiding, Briefe von Annette von Drofte- Hilshoff und Levin Sdhiiding. Neue 
Ausgabe. Leipzig, Grunoſwo. S. VIII 8. 23 ff. — %) Buffe, A. v. D.-H., S. 126 B. 12 ff. — %) Annette 
Fteiln von Droſte-Hülshoffs gef. Schriften. Mit Einlettung von Levin Schücking. Stuttgart und 
Berlin, Cotta’ jhe Budhanding Nadfolger, 1. Bd. „Splegelung“, GS. 147 B. * — ) A. a. O. 
„Die Schenke am See.” S. 102f. B. 37 ff. — %) Theo Sdhiiding, Br. v. A. v. DH. u. V. Sch. 
S. 128 8. 2 if. ) Wa. S 107 8. 9. — 4) Ma O S 97 3. ME. — +) Hijfer, 
Annette vb. Drohieopiiishoii und ihre Werke, Gotha 1887, Perthes, S. 69 3. 10 ff. — '*%) Sahliiter, 
Briefe dex Freiin Wnnette v. Droftes HAlshoff, 2. Mujfl., Münſter, Ruſſel, 1880, S. 170 3. 19 ff. 
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gearteten gegeniiber bat fie mandjerlei Rückſicht zu nehmen. Den aus dicfer 
Verfhiedenheit der Charaktere entiptingenden Konfliften weidt fie aus, fo gut es 
geht. Wie wenig Urjade aber dazu da ift, ihren offigiell geſchriebenen Briefen 
eine gu verbergende Leidenfdhaft zugrunde gu legen, geht aus einer dieſer Not- 
liigen, mit denen Levin L. Schücking feine Hypothele ftiigen will, juft aus der 
Meersburger Beit hervor. Sie betrifft Schückings Gedidt: Die Meersburg. 
Diefes enthielt urſprünglich gwei Teile, erjtens eine Sdilderung der Burg und 
der Landfdaft mit einem Rückblick in die Gedichte des Schloſſes, und zweitens 
die Verherrlidung des damaligen Befigers und ſeines größten Befuders: Ubfands, 
Go ift eS aud in Sdiidings Gedidten von 1846 gedrudt. Im Einverſtändnis 
mit Annette hatte aber Sdhiicing den zweiten Teil geftriden und bas Gedidt in 
dDiejfer (Form dem Morgenblatt eingefandt. Annette halt fid) nun in einem Brief 
an Levin darüber auf, dag ihrem Schwager von allen Seiten Glück gewünſcht 
werde gu dem im Morgenblatt erfdienenen Gedidt auf feine Burg, in welchem 
er nidjt einmal erwähnt fei. Es habe ihr fo auszuſehen geſchienen, als ob Levin 
ſich ſeiner geſchämt hätte als zu unbedeutend für ein Gedicht, und ſo habe ſie 
vorgegeben, das Gedicht, das ſie kenne, von der Redaktion gekürzt gefunden zu 
haben.“) Golde Notlügen, die zuweilen gang unbedeutende Dinge betreffen, 
laſſen an Schückings Wort von ihrer ganz verkehrten, ganz ariſtokratiſchen Er— 
ziehung denken. Go ſehen wir fie in Kleinigkeiten unwahr, die im Großen fo 
Wahre und Offene, wie fie Gedidjte und Briefe geigen. Angeboreneds weiblides 
Zartgefühl ift bet iby ins Übertriebene gefteigert worden. Rite Rückſicht, ihre 
Unpafjungsfabigfeit im tagliden Verkehr miijjen auferordentlic) gewefen fein. 
Diejes ihr Weren erliutert am beften eine Stelle aus einem Brief an Sdliiter 
vom 4, Auguſt 1837, wo fie erzählt, wie fie, trodem fie an Geſichtsſchmerzen Litt 
und gedriidter Stimmung war, fid) abgemüht Habe, einen ihr anfdeinend nidjt 
ſehr wohlwollenden Befud) gu unterbhalten, leider vergeblid, und beifiigt: id) glaube 
immer, Offenheit ift das bejte, faft immer.) 

Der Verfaffer des Muffages fiihrt fodann folgende Worte Freiliqraths aus 
einem Brief an Schücking gum Beweis an: „Übrigens mag eS gut fein, dak Ihr 
beide durd) mid) und den Fürſten Wrede getrennt wurdet. Ihr triebt Idolatrie 
miteinander und battet, glaub id, feine Stvitié mehr Eins fürs Andere. Yun 
fteht Jedes wieder auf cigenen Füßen und wird freier und felbftandiger dadurd.” *) 
Dieſe Briefftelle brauct nun durdaus nit in dem Ginn gedeutet gu werden, 
den Levin L. Schücking ihr gibt. Freiligrath mit feinem rafchen, impulfiven 
Wejen, der gudem Annette nidjt näher fannte, mag iiberhaupt nidt geeignet fein, 
gum Seugen aufgerufen gu werden. Ich erinnerve nur an die bei Hüffer gitierte 
Stelle aus einem Brief an Schücking: ,Was madt die Drofte denn jest fiir 
Gedichte? Schweizeriſche oder weſtfäliſche? Alle Tage eins? Das ijt ftarter 
Tubac, auf Ehre! Non multa sed multum, meine Gnadige!” ) 

Eher fdeinen die in dem Aufſatz an einem andern Ort gitierten Briefftellen 
dem Autor der ,Randglofjen” hier Redjt gu geben: ,Guten Morgen, Levin. Yad 
habe ſchon zwei Stunden wadjend gelegen und in einem fort an did) gedadt, ad, 
id) denfe immer an dic, immer. — Schreibe mir, dak du mich Lieb haſt, ich Habe 
e8 fo lange nicht ordentlich gehört und id) bin fo hungrig davauf —“ 3") ufw. uj. 
Die betreffenden Stellen, die {don Buje angefiihrt hatte, ftammen jedoch alle aus 
einem und demjelben Briefe vom 4. Mai 1842, dem eingigen in feiner Art, der 
wirmer und inniger ijt als die übrigen. Schon der nächſte vom 13. Suni bildet 
in feiner grégeren Rube und SachlicjEeit einen Kontraft dazu. Jenes war der erjte 
Brief, den die Didjterin Sdhiiding nad) feiner Abreiſe von Meersburg fdjried. 
Der Schmerz der Trennung von dem Freunde, der fiir fie dad Publikum ſchlecht— 


8) Theo Schücking, Br. v. A. v. DoH. u 
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weg geweſen war,'*) ja, mehr als das, der iby die Verbindung mit der Welt, mit 
allem, was lebendig, was jugendfid) ftrebfam und bhoffnung3freudig war, bedeutet 
hatte, gittert durd) ifn hindurch. Bon allem, woran fie ſich vier Jahre erfrifdt 
und geijtiq ernährt habe, flagt fie, jeien ifr mun nur Eliſe Riidiger (von Hohen- 
haujen) und Schlüters geblicben. Wber fie macht fic) ſelbſt Courage. Der lange 
Brief enthalt aud) anderes als jene Ausdrücke rührend offener Zuneigung. Nad 
dem jie ifm eine Chronif ifrer Erlebnijje feit feinem Weggang gegeben hat, be- 
vidhtet fie ifm aus Briefen ihrer Freundin Eliſe manderlei, was ihn intereffieren 
fonnte: von einem jungen Manu, den die Rüdiger gern gu Schückings Nadfolger 
beim Freiherrn von Laßberg gemadjt hatte, von den gemeinfamen Befannten in 
Weftfalen ujw. Sie beurteilt ihren Projaftil bei Anlaß des Erſcheinens der 
Judenbuche im Morgenblatt. Sie zeigt dem Freund eine Rezenſion feines ,, Dom” 
an und gibt Auszüge daraus. Cie ſchildert ausfiihrlid) einen Ausflug in das fie 
hod) entgiidende pe Die Unbefangenheit der um fiebsehn Sab altern 
ijt aud) in diefem Brief gewahrt. Abgefehen von den Stellen, wo fie fic) iiber 
ihre Weidhheit ihm — und die Trauer um ihn in drolliger Weiſe zu ärgern 
ſcheint, z. B.: „und du nachläſſiger Schlingel biſt es wirklich gar nicht werth, wie 
wir uns um Dich geängſtigt haben“, befiehlt ſie ihm wie eine geſtrenge Lehrerin, 
unverzüglich an ihren Schwager gu ſchreiben: „und ſage Dir hiermit an, dak Du 
Did) nur auf der Stelle a und das Verſäumte nadbholen magft; denn Du 
darfſt nidjt undantbar fdeinen fiir die feltene Anhänglichkeit und wahrhaft väter— 
lide Liebe, die diefer alte Mann Dir gugewendet hat. Deine Entfduldigung im 
vorigen Schreiben, wo Du Did) fiir fimpel erklärſt, hat er nur fiir den Augenblic 
gelten laſſen, und wirklich fann Did aud) nichts von der Berpflidtung, ihm 
wenigſtens einmal zu fdreiben, losſprechen; alfo nur frifd) und gleid) an’ Werk.” 

Die Behauptung, dak Annette es nie gewagt habe, fic ihre Gefiihle und 
Gedanken in diefer Hinfidjt klar gu madjen, daß fie fid) ihrer nie gang bewuft 
geworden fei, diirfte bei einem jungen Mädchen Geltung haben, nicht aber bei der 
Sinfundviergigidbrigen, deren ſcharfer, den Dingen mutig auf den Grund gebender 
BVerftand von den Biographen als eines ihrer Hauptdaratterijtita hervorgehoben 
wird. Gollte bdiejenige, die in dem Fragment: Bei uns gu Lande auf dem 
Lande, wie Schücking fid) ausdriidt: mit einer faft fdonungslojfen Rlarheit über 
fid) ihr treues Spiegelbild zeichnet,“) Hier fo im Dunfeln getappt fein? Das 
hieße eine Natur wie die Drofte dod) gewaltig unterfdigen. Übrigens hat fie ſich 
der Braut Levins gegeniiber offen iiber ihre Suneiqung ausgefproden. Sie 
ſchreibt an Quife von Gall fiber deren Bräutigam: „ich habe ihn auferordentlid 
lieb, augerorbdentlich”. 2”) 

In der Folge widerfpridt fid) der Verfaſſer dex ,Randgloffen”. Er gibt 
mit Redt gu, da Annette Sdhiicing mit feinem Wort, vielleidht mit keinem 
Gedanfen gu Hindern, d. b. guritdgubalten verjudt habe. Bald darauf fahrt ev 
aber fort: ,e8 war ein QYrrtum, der fiir ihr Verhaltnis verhingnisvoll werden 
mupte, dak fie glaubte, einem adjtundswangigjaibrigen Mann, dem der Himmel 
voller Geigen hing, miiffe es gleidfalls als die ea feines Lebens erfdjeinen”.?") 
Um den Paffus aus einem Brief Annettens an Sdiiding vom 15. November 1842 
redjt gu verſtehen, den der BVerfafjer des Aufſatzes jum Beweis anfiihrt: „Es 
waren die ſchönen Tage von Aranjuez, habe id) Ihnen nicht immer gefagt, Sie 
feien fid) de3 traumartigen GliideS Yhrer Lage nidt halb bewußt“,“) muß man 
fide) die ungeordneten Familienverhaltnifje im Wredefden Hauſe vergegenwirtigen, 
wo Sdiicing damals Ergieher war, Verhaltnijje, unter denen, wie aus den ,,Lebens- 
erinnerungen” erbellt, aud) der junge Hauslebrer litt. Die Briefe an Sdhiicting 
qehiren gu den unbefangenften, natiirlidjten, ire Gedidjte an ihn gu den Flarften, 
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die Annette geſchrieben Hat. Wer aber die Drofte kennt, weif, dak fie, wenn fie 
ben geringften Verdacht gegen fic) felber gehabt hätte, nidjt mehr fo offen und 
rückhaltlos hatte ſchreiben können.?) Gerade dieſe Tatſache bezeugt die Wunſch— 
loſigkeit und Selbſtloſigkeit ihrer Zuneigung, die da am unbefangenſten war, wo 
ſie am wenigſten forderte. Was ſie vielleicht dem gleichaltrigen verborgen hätte, 
daraus macht fie dem jüngern gegenüber fein Hehl. Gm Zuſammenhang mit 
ihrer ganzen warmen Perſönlichkeit betrachtet, ſehen ſich die einzelnen —S— 
auch anders an. So beginnt z. B. das junge Mädchen einen Brief an den um 
ahrzehnte ältern befreundeten Regierungsrat Sprickmann: „Daß ich Ihren mir 
o teuren Brief nicht eher beantwortet habe, mein lieber einziger Sprickmann, 
daran iſt gewiß mein fiir Sie fo warmes Herz nicht ſchuld.““) Diejenige, die uns 
in ihren Dichtungen durch ihr kraft- und temperamentvolles Weſen anzieht, konnte 
auch im Leben, wo ſie auf Verſtändnis rechnete, nicht farblos und konventionell ſein. 
Immerhin laſſen die bisherigen Ausführungen Levin L. Schückings ver— 
ſchiedene Urteile zu, nicht aber die nun folgenden Angriffe. Hier wird die Droſte, 
wenn auch nur in Andeutungen, ſo doch deutlich genug, als die Eiferſüchtige dar— 
geſtellt, die dem jungen Freund doch gern mehr geweſen wäre und ihn keiner 
andern gönnen mochte. Aber nichts, auch gar nichts, was von der Droſte und 
über ſie vorliegt, berechtigt zu ſolchen Schlüſſen, welche die große Dichterin zu 
einem ungeneröͤſen, kleinlichen Menſchen ſtempeln. Uneigennützigkeit wird als ein 
Grundzug ihres Charakters hervorgehoben. Schlüter ſagt von ihr, daß ein Herz 
von unbegrenzter Güte, Opferwilligkeit, Selbſtvergeſſenheit und Großmut ihr eigen 
geweſen ſeien.?) Ahnliches bezeugt Schücking. ir haben alſo keinen Grund, zu 
bezweifeln, daß ihre Beſorgniſſe, das Wohl des jungen Bräutigams betreffend, 
aufrichtig gemeint ſeien. Sie fing ja nicht erſt dann an, ſich um ihn zu 
ſorgen. Sie war immer äungſtlich, tat pedantifd) ängſtlich, will uns dünken, um 
ihn bemüht und bekümmert geweſen. Zufällig aufgegriffene Stellen aus ihren 
Briefen mögen das beweiſen: Seite 84 ff., 110, 116, 126 ff., 167 ff. Sie habe 
ja nur den einen Jungen, meint fie einmal, auf den fie alles, was von Mutter: 
liebe in ihr fei, fongentrieren müſſe.““) Nun ift es ihr vor der Entſcheidung jo 
ängſtlich und ernft gumute, als jollte fie felbjt beivaten.27) Da Luije von Gall 
proteftantifd) war, wurde Annette nod) im befonderen von religiifen Sfrupeln 
beunrubigt. Rrankheit und firperlide Schwäche, iiber die fie in den zwei fpesicll 
in Betradt fommenden Briefen vom 24. April und vom 11. Mai 1843 mebr als 
jonft flagt, modjten fie überdies mandes ſchwärzer fehen laſſen. Dieſe ihre Be- 
forgnifjie erflaren aud) zur Geniige die Worte der Clije von Hohenhaufen, die 
gegen Annette ſprechen tien: „Geben Sie der Wahrheit die Ehre, mein lieb 
—— habe ich mid) nicht viel lebhafter gefreut als Sie?“ ujw. Auch auf 
Schückings Gattin erſtreckt ſich ja in der Folge Annettens mütterliche Gorge, wie 
ihr Brief vom 29. September 1844 beweiſt. Wenn man Stellen wie die folgenden 
aus Briefen an Luiſe als falſch und unwahr annehmen will, fo fällt damit dic 
ganze ſittliche Perſönlichkeit der Droſte: „Sie wiſſen nicht, wie lieb ich Sie habe, 
wie viel Gutes ich Ihnen wünſche und anthun möchte, dafür, daß Sie meinem 
armen Jungen, dems oft ſchlecht und nie vollkommen gut gegangen iſt, ein jo 
ächtes, friedlicjes Glück bereiten”,**) oder: „Nur Eins fteht feft, liebe Louiſe, dak 
id) den warmften Wunjd und Willen habe, ein möglichſt nahes, liebes Verhältniß 
unter uns 3u begriinden; Cie haben dies ja aud, — was wollen wir mebr fiir 
den Anfang?” **) Yor Bekenntnis in demjelben Brief, dak e& ifr anfangs ſchwer 


3) Rol Theo Sdhitding, Br v. A. v. D-H. wu % Sd. S. 127 3. Ql ff. — *9 Die 
Drofte. Annette, Areiin v. Droſte-Hülshoff. Briefe, Gedichte, Erzählungen. iindjen-Ebenhaujen 
u. Leipgig, 1909. Langewieſche-Brandt S. 12 3.1 ff. — =) Kreiten, Zona EL Fr. v. De S. 2038 
3.17 ff. Bal. Kreiten, Anna EL Fr. v. D-H. UW. Wujl. 1900, S. 435 3.26. — *) Theo Schüching, 
Br vb. Wy Deh wu & Sh S 173.9% — ») Wa Oo. S 1892.97 — 9) Mad. 
S. 27 3. 17 ff. — ») Wa O. S. 2G 3. 18 ff; vgl. S. 243 2. 2, 3. 11 ff. n. Z. 18 Ff, 
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geworden fei, die rechte Linie gwifden vertraut und dod) wieder fremd gu trefjen, 
ift natürlich und madt iby Ehre. Selbſt der Ausruf: ,,Gottlob, das Gis ift ge- 
brodjen, ich) habe Ihnen vertraut gejdrieben wie einer Tochter“, können wir der 
jungen Unbefannten gegeniiber — verſtehen, gerade wie wir es begreifen, wenn 
Schücking ſeine Braut freundlich ermahnt, der Droſte doch über ihre Gedichte ein 
paar Zeilen der Anerkennung zu ſchreiben.“) Daß einem ſo herzlichen Verhältnis, 
wie dasjenige zwiſchen Annette und Schücking es war, durch jedes Dritte eine 
Störung drohte, darf niemand wundern. Wer hat es nicht ſchon erlebt, wie ſchwer 
es iſt, zwei Menſchen, die man beide herzlich liebt, einander näherzubringen? 
Müſſen da ohne zwingenden Grund Unliebenswürdigkeit, Eiferſucht auf irgend— 
einer Seite, oder wie die häßlichen Eigenſchaften alle heißen, zur Etklärung heran— 
gezogen werden? 

Es iſt klar, worauf Levin L. Schücking hinaus will. Der Bruch zwiſchen 
den beiden Freunden ſoll motiviert werden. Doch ein Bruch auch zwiſchen zwei 
bedeutenden, edeln Menſchen iſt ja leider nichts Unerklärliches, noch nie Da— 
geweſenes. Der Gegenſatz zwiſchen Schückings leichterer und leichter beeinfluß— 
barer, allem Neuen zugänglicheren Art und Annettens ſchwererem, ſtarrerem Weſen, 
ihrem Mißtrauen gegen das Neue, barg ihn ſchon im Keim. Schückings Enkel 
hat das Bindende trefflid) hervorgehoben; man darf aber auch bas Trennende 
nicht iiberfehen. Gie waren fo verfdieden nad Natur, Alter und Stand! Gollte 
das alles nichts ausmachen? Yn dem ftillen Meersburg, da heute nod) fo welt- 
abgewandt daliegt wie im Mittelalter, modjten die Gegenſätze nod nicht jo fühlbar 
eworbden fein. Wber die Entwidlung zweier Menfden läuft dod) nicht parallel! 
Dex junge Mann gog in die Welt und fam in die Strémung der seit hinein, 
Annette blieb in aheersburg zurück, wo fie ,in ihrem Turm wie begraben ift”, 3") 
oder fie lebt in Rüſchhaus, ,cinem der unveriinderlidften Orte, wo man den Flug 
der Beit am wenigften gewabhr wird.” 3) Eiferſucht einer der beiden Frauen fann 
eS nicht erklären, warum der Briefwedfel nod) zwei Jahre nad) Sehiicings 
Trauung fortdauert, dann aber nidjt, wie man es nad Levin L. Schückings Auf— 
fajjung vorausjegen follte, im Sande verléuft, jondern plötzlich abbridt.**) Man 
fénnte cinwenden, daß es in Annettens Natur gelegen egy lieber einen un— 
angenehmen Briefwedjfel a bee ithe als frühere Freunde gu verlegen. Um fo 
unbeqreiflider ift aber dann der jähe Abbruch der Begiehungen. Wir miiffen aljo 
dod) wohl auf die Griinde zurückgehen, weldje frühere Biographen anfiihrten, und 
die * L. Schücking als bloße Symptome der Entfremdung betrachtet, und ſie 
unterſuchen. 


Er erwähnt zuerſt ſeines Großvaters Gedichte, die im Jahre 1846 erſchienen. 
Sie mögen für Annette eine Enttäuſchung bedeutet haben. Hatte ſie einſt an 
Levin — ſie wiſſe, daß er, wenn er auch nicht halb ſo orthodox und loyal 
ſei, wie Laßberg meine, doch weder Demagog noch Freigeiſt ſei,“) ſo ſchreibt ſie 
jetzt an ihre Freundin Eliſe von Hohenhauſen über ſeine Gedichte: „Er tritt darin 
als entſchiedener Demagog auf. Völkerfreiheit! Preßfreiheit! — Alle die bis gum 
Ekel gehörten Themas der neueren Schreier.“ Zu dieſen Worten bemerkt der 
Rerjater der ,Randglofjen”: ,,Merkwiirdigerweife fdeint niemand von den Bio- 
qraphen, dic diefe Stelle gitieren, die Gedichte Schückings jemals zur Hand ge— 
nommen gu haben, fonft miigte ibm die höchſt erftaunlide Tatfade aufgefallen 

%) Rreiten, Anna EL v. D.-H., II. Mufl. S. 435 8.9 Ff. — ) Theo Sdhiiding, Br. v. 
A. v. Deh. u. % Sd. S. 229 3. 1. — *) Kreiten, Anna El. Fr. v. D.-H., Ul. Aufl. 
S. 448 8. 137. — ») Allerdings jagt Annette in dem befannten Brief an Schlüter vom 
Ojtermontag 1846 von ihrer Rorrefpondeng mit Schücking, fie fei ohnedtes faſt ent{dlafen 
(Gardauns, Die Briefe der Didjterin Annette von Droſte-Hülshoff, Forſchungen und Funde, 
hg. v. Prof. Franz Coftes, Bd. 11, Heft 1-2, Miiniter i. W. 1909, Aſchendorff S. 339 3. 10 7.); 
4 a wie aus der Hüfferſchen Biographie erhellt (S. 305 8. 18 ff.), machte Schücking jelbjt oft 
lange Baufen, fo einmal, wie er fdjreibt, aus allerlei Griinden, die ex Hier unangedeutet laſſe 
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fein, da diefe Behauptung der Drofte fdledthin aus der Luft gegriffen ift.” 45) 
Mit mindeftens demfelben Recht fann man da8 von dem eben Gefagten behaupten. 
Ullerdings ift das politijde Element in Schückings Gedidten bei weitem nidt fo 
extrem wie manches Erjeugnis der Beit; e8 tritt gudem hinter den LiebeSgedidten, 
den roman tijd: biftorifden uf durchaus zurück. Ich wiirde aud nidt daran 
denfen, e8 Hervorgubeben, wenn der Verfaſſer des Aufſatzes nicht geneigt mare, es 
zu bejtreiten. Es ift aber da und deutlid) gu verfolgen. Gate Levin L. Schückings 
wie: „Der politijdhe Cinfdlag in den erwähnten Gedidten ijt fo gut wie nidt wabhr- 
nehmbar! Es handelt fid) nur um den Schluß des Gedichtes an feinen Erftgebornen: 
Meinem Lothar” 3°) beruhen auf einem Irrtum. Man leje 3. B. ,Schild- 
geidjen”, 37) den Schluß des Freiligrath gewidmeten „Friedensſaal gu Miinjter”, 3%) 
7 Bu Unfel. Qn der Nadt vor der Huldigung in Berlin, 14. Oftober 1840”, 3%) 
die letzten Strophen von „In Mondfee”,“°) „Befürchtungen in der Ginfamfeit, bei 
bem Geriidt einer Invaſion“,“) Strophe 5 und 6 des Gedichts, in dem er feine 
Sturm- und Dranggeit mit ihren wilden, maßloſen Wünſchen ſchildert. Da möchte 
er ber ewige Gude fein, um fic) unerfehroden im Gturm der Zeiten tummeln gu 
finnen, „wenn Völker fid) um ihre Freiheit wehren, wenn man mit Blut die alten 
Feſſeln jprengt, die aus den Nächten der Gefdhidhte ftammen’*?) u. a.; oder gu 
welder Gattung foll man „Die politijden Didter” rednen? Der erfte Teil diefes 
Gedidts mag als Beifpiel gur Orientierung des Lefers hier ftehen: 


Die politifhen Didter. 
I, 
Ihr ſchlugt fie auseinander, die Standarten, 
Die ſchweren Faltenwurfs, mit ſchwarzen Maren, 


Beſtäubte Bierden unfrer Dome waren 
Und träumend auf ein friſches Flattern harrten. 


Der aufgezäumten Roſſe Hufe ſcharrten, 

Und ſchlachtendurſtig tönten die Fanfaren: 

Des alten heil'gen Reiches Heerbannſcharen, 

Sie kamen waffenſchwer und ſtehn — und warten. 


Wer führt und lenkt? wen hebt ihr in den Bügel, 
In weſſen Hand gehört der Purpurzügel, 
Wer will der König fein von dieſen Wittern? 


Frelheit bas Wort auf feines Schildes Hiigel, 
Als Helmespierde des Gedankens Flügel, 
Im blauen Aug ein Himmel voll Gewittern? — +) 


Die Drofte rechnet diefes fogar gu den Gedidten von ,iiberrafdender Schönheit“. 
Liberhaupt ift nidjt die von Levin L. Sdhiicing aitierte Stelle in dem Brief an 
Eliſe von Hohenhauſen vom 30. Januar 1846 der Punt, wo eine Anklage gegen 
Annette einfesen finnte, vielmehr, wie aud) Buffe bemerft, im BVergleid) hiergu 
das weit giinftigere Urteil, das fie in ihrem Grief an den Autor felbft vom 
7. Februar 1846 über die Gedidte niederlegt.t4) Gie nennt fie bier ein liebes 
Geſchenk, das fie fehr gefreut habe, ein ſchönes Bud, in dem fein eingiges ſchlechtes 
oder aud) nur mittelmapiges Gedicht fei. Wie reimt fic) bas mit den Worten an 
Eliſe? Der Gegenfats der beiden Briefſtellen macht beim erften Lefen den Eindruck 
der Unwabhrheit. Bei naherem Bufehen urteilt man fdon billiger. Sonnte es 
Annette von Drofte mit den Gedichten ihres Freundes nidt ähnlich gegangen fein? 
Sie ſchreibt in dem Brief an Schiicting, daß fie die Gedichte ,,unter Umftinden, 


2) S. 464 3. 18 ff. — 3) Wa. O. 3. 22 ff. — 3°) Levin Schiiding, Gedichte, 1846, S. 172. — 
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die wohl geeignet waren, mid allen Intereſſen, auger den allernddften, gu ent: 
rücken“, bereits dreimal gelefen Habe. Die beiden Briefe lieqen 8 Tage aus— 
einander. Es läßt fic) dod) wohl denfen, daß ihr guerft bloß bas ihr Unangenehme 
darin auffiel. Es entſpricht died ja einer allgemein menſchlichen Eigenſchaft. Daf 
gewifje Stellen die Didterin nicht freuten, dak fie, die aufgefordert hatte, vor 
des Blutes gnadenreicher Spende gu fnien, es nidjt gerne hirte, wenn Schücking 
um bie Menjdheit trauert: 

Dod) ob fie zürn', gefnedhtet ijt fie doch 

Des Glaubens Fordrung blindlings gu verridten, 

Und fic) leibeigen in ein eifern Sod 

Zu ſchmiegen unbegriffnen diiftren Pflichten;“) 
iſt ſelbſtverſtändlich. Allerdings erwähnt ſie in ihrem Brief an die Freundin das 
religiöſe Moment nicht; aber man beachte in den Ausrufen: Völkerfreiheit! Preß— 
freibeit! alle die bid gum Ekel gehirten Themas der neneren Schreier das „alle“, 
das auf weitere, nidt genannte hindeutet. Dann mochte jie das Bud) dod) wieder 
vorgenommen haben, um ibren erften ungiinftigen Eindrud gu priifen, bevor fie 
an den Freund fdrieb, und fiehe da, fie erlebte cine angenehme Enttiujdung. 
Gie las jest die Gedichte aud) auf ibren künſtleriſchen Gehalt hin durd) und 
modjte wirklich über mande erſtaunt fein, die fie jet von iiberrafdender Schönheit 
nennt. Ihr erftes in zwei Gage gufammengedrangtes Urteil mit den Ausrufen 
ijt vag und iibereilt. Mon darf es ebenfoweniq wie bdergleidjen raſche Urteile 
ihreS in feiner drajtifden Art ihr ähnlichen Landsmanns Freiligrath auf die 
Goldwage legen.**) Dag eS aber nidjt nur der Didterin, fondern aud) dem 
Mann der Wiffenfdhaft begeqnen kann, daß er etwas iiberjieht, beweiſt eine Be- 
hauptung am Schluß von Levin L. Schiicings Aufſatz. Der Autor fagt bier, dak 
Buffe in ſeiner Biographie aus Sympathie mit der großen Didterin die lesten 
Worte verfdweige, die fie iiber den Freund geiufert habe. Dabei find fie auf 
Geite 150 Zeile 23 ff. des Buſſeſchen Buches zitiert. ESchluß folgt.) 


4) Levin Sdhiiding, Ged., S. 159 Bers 15 ff. Kirchenmuſik) Bers 17 fteht: Uebeigen jtatt 
leibeigen. — “*) Bgl Cardauns, Die Br. der Dit. A. v. D.-H., S. 3387 Anm. 3. 16 ff. 
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— Ain die Weltverbesserer, ———? 


Podejt du an — pod) nicht au laut, 

Eh' bu gels des Nachhalls Dauer. 
Drückſt du die Hand, drück nicht gu traut, 
Gh’ du gefragt deS Herzens Schauer. 
Wirfjt bu den Stein — bedente wohl, 

Wie weit ihn deine Hand wird treiben. 

Oft ſchreckt ein Echo dumpf und hohl, 
Reicht goldne Hand dir den Obol, 

Oft trifft ein Wurf des Nachbars Scheiben. 
Drum poche ſacht, du weißt es nicht, 

Was dir mag überm Haupte ſchwanken; 
Drum drücke ſacht, der Augen Lidt 

Wohl ſiehſt du, doc) nicht der Gedanken. 
Wirf nicht den Stein gu jener Hah’, 

Wo dir geftaltlos Form und Wege, 

Und ſchnellteſt du ihn einmal je, 

So fall auf deine Knie und fleh’, 

Dak ihn ein Gott beriihren möge. Annette von Drofte. 
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Vie Priedensbewegung in Deutschland. 
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u der Beit, da eS nod) einen ftarfen deutiden Ydealismus gab, war es ein 
felbftverftindlider Gedanfe, daß das Biel der vil€erredtliden Entwidlung 
ein dauernder Friedenszuſtand fein miifje. Nicht nur die Didjter und Denker, 
die von ibrer einfamen Höhe die Welt mit einem andern Augenmaß betradten als 
der gewöhnliche Sterbliche, beſchäftigen fic) mit diefer Idee. Wud) denen ift fie 
gerdutig, die nad) nabeliegenden praftijden Bielen ftreben, jofern fie allerdings 
foldje Gegenwartsarbeit in ihrer Verkettung mit Vergangenem und Bufiinftigem 
ju fehen vermigen. Wenn beifpielSweife der Nationalifonom Friedrid) Lift feine 
Vorgänger bekämpft, die in ihren Borausfegungen ſchon auf den Völkerfrieden 
rednen und dadurd zu falfden Schlüſſen gelangen, fo ift er nidtSdeftoweniger 
davon überzeugt, die weitere wirtjdaftlide Entwidlung werde den Frieden herbei- 
führen belfen. Es wire natiirlid) verfehrt, Idealismus und Friedenshewegung 
einander gleichzuſetzen. Doc) ftehen fie in einem nahen Zuſammenhang. 

Lange Beit hat der deutſche Geift vorwiegend der näheren Erforjdung der 
Natur, der immer vollfommeneren Beherrſchung der Elemente fic) gugewandt. Mad 
einem mehrfach beobadjteten geiftigen Geſetz erleben wir nun ald Rückſchlag gegen 
jenes äußerliche Streben die Vorzeichen eines Wiederaufflammens der innerliden 
ſittlichen Kräfte. Yn anderen Formen, an den Realititen des Heutigen Lebens, 
an manden neu gewonnenen Werten orientiert, erhebt der Idealismus fic) wieder. 
In den rückſichtsloſen Kampf egoiſtiſcher Ynterefjen, der das gange öffentliche Leben 
gu beherrſchen ſchien, ſchiebt ſich da und dort ein Keil; ethiſche Forderungen, recht— 
lide Geſichtspunkte machen jid) geltend. Wie bei den uns ftammverwandten Völkern, 
jo hat aud) in Deutſchland die Niichternheitsbewequng den Kampf gegen die unge- 
heure Madt des Alfoholfapitals aufgenommen. Und die Frauen find an dic 
Riejenarbeit gegangen, von der gewaltigen Mauer jahrtaufendealter Vorurteile cin 
Stück ums andere abjutragen. 

Bei dieſen Beftrebungen und manden andern, die hier nod) gu nennen waren, 
handelt es fid) regelmäßig um eine Reaftion unjerer geiftig-fittliden Natur gegen 
Unverniinjtiges und BVerfehrtes in unferen Buftinden, Sitten, Gewohnheiten und 
Meinungen. Neu erfdjloffene Wege der Entwiclung, die fernab fiihren von den 
bisher gewobhnten, midjten befdritten werden. Gie find nur neu im Gegenjag ju 
den Tatjadjen der heutigen Beit. Wlte Sehnfucht und alte Wünſche find in uns 
— geworden und treten in Beziehung gu unferem eigenen Leben. Denn die 
Möglichkeit ihrer Durchführung wird vor allem ins Auge gefakt, und neben den 
ethiſchen Borteilen werden die prattijden ins hellfte Licht gerückt. An der Durd- 
jiihrung idealer Forderungen wird gearbeitet, ohne den Boden der Wirklichkeit gu 
verlajjen. Biel lieber wird nur auf den allerlangſamſten Fortſchritt gerednet, als 
da in irgendeiner Begiehung die engfte Fühlung mit den gegenwärtigen Verhält- 
nifjen aufgegeben wiirde. 

Läßt fic) aud) der Friedenshewegung, die in Deutfdland nod) fo wenig beachtet, 
die gemeinbin fiir bloße Schwärmerei gehalten wird, eine ſolche Doppelfeitigkeit 
nachrühmen? Wer ſich die Mühe genommen hat, fie kennen gu lernen, wird die 
rage unbedingt bejahen. Die Toidhtigften Momente fiir ihre Beurteilung jeien im 
folgenden kurz gufammengefaft. 
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Um gleid) eines der häufigſten Mißverſtändniſſe ausaujdalten: die Friedens- 
bewegung ift nidt gleidjbedeutend mit Antimilitarismus. Ym Gegenteil. Auch der 
Friedensfreund greift gn den Waffen, wenn das Vaterland ihn ruft. Bugleid aber 
avbeitet ex Daran, „auf dem geſchichtlich gegebenen Wege’ die Gewalt aus der 
Welt gu ſchaffen. Damit ijt gugleid) ein anderer, gegen die Friedensbewegung er— 
hobener Vorwurf zurückgewieſen. Sie iiberfieht —— nicht, daß noch ein Weg 
— und vielleicht ein langer — ſie von ihren Zielen trennt. 

Soweit unſere Überlieferungen zurückreichen, ſchon in .den älteſten Zeiten 
zeigt ſich das Beſtreben, in das Verhalten und Zuſammenleben der Menſchen eine 
Ordnung zu bringen, die in Sitte und Recht ausgedrückt wird und durch dieſe 
aufrecht erhalten werden ſoll. Friedliche und kriegeriſche Geiſter, Religionsſtifter 
und Welteroberer arbeiten an ſolcher Regelung der menſchlichen Beziehungen. Kleine 
Volksgemeinſchaften wie die großen, zahlreiche Nationen —— Reiche der 
alten Welt werden durch das allen ihren Gliedern gemeinſame Geſetz zuſammen— 
gehalten. Wenn auch das Streben einzelner Kulturvölker, der ganzen bekannten 
Welt den Stempel ihres Geiſtes aufzudrücken, nur auf einen gewiſſen Zeitraum 
zu gelingen ſcheint, ſo finden ſich bod immer wieder Erben ihres Befisftandes, die 
ifn hüten und weitergeben. Nicht die Eleinjte Molle fpielen dabei die ethijden und 
redtliden Grundanjdauungen. Walther a Profefjor der Rechte in Mar— 
burg, fchildert in feiner Gehrift iiber „Die Organijation der Welt” die Verjude 
alter und nenerer Seiten, die Rulturvilfer auch äußerlich gu vereinen. Hier miiffen 
wit uns mit dem Hinweis auf jolde begniigen und uns nun die Grundlagen der 
heutigen Verhältniſſe anfeben. 

Als nach den grofen Wandergiigen die Völker feBhaft geworden waren, da 
fernt e8 juerft der Eingelne, wenn aud) nur langjam, feine Gade dem Geridt 
zur Entideidung vorgulegen, ftatt mit eigener Fault fein Recht fid) gu verjdafjen. 
Jahrhundertelang bejtehen aber die ebben der vielen fleinen Herren. fort, zeit— 
weilig unterdriidt durch eine ftarfe, den Frieden ſchirmende Hand, doc) ftets wieder 
neu aufflammend, fobald die oberjte Gewalt ſchwach geworden war. Was endlid 
aud) die Fürſten, Biſchöfe und Stadte veranlaft, ihre Handel nicht mehr mit den 
Waffen auszufedten, jondern fie einem Richterſpruch gu unterbreiten, da8 ift die 
Erfenntnis, daß die kriegeriſche Entſcheidung -ebenfo gut jugunften des Unrechts 
wie des Rechts gefdehen fann. Bor allem aber wurde das Verderbenbringende 
des Kriegs viel jdarfer als friiher empfunden. Go lange die Kloſterhöfe und 
Burgen mit ihrer Cingelwirtfdhaft unabhängig von einander beftanden, waren aud 
nur die Intereſſen diefer Eleinen Herrſchaften bei Streitigfeiten maßgebend. Ihr 
blutiger Swift reichte in ſeinen Wirfungen nidjt über das eigene kleine Gebiet 
hinaus. Ander3 wurde das, als die Gewerbe ſich entwicelten, die Märkte ſich 
bildeten, der Handel fiber immer weitere Gebiete fic) erjtredte. Die Unfiderheit 
in einem Teile de3 Reichs madte fic) auch in anderen fühlbar, als fie immer mehr ~ 
gu einer wirt{daftliden Cinheit gujammenwuedjen. Yn der treuga dei am Ende 
des 11. Jahrhunderts hatte die Friedensſehnſucht der mittelalterlidjen Chriſtenheit 
ihren Ausdruck gefunden. Der allgemeine Landfriede gu Worms, 1495, an ber 
Schwelle einer neuen Beit verfiindet, wollte den auf wirtſchaftliche Bedürfniſſe ge- 
qriindeten Friedenswünſchen Rednung tragen. Go geigt jdon die mittelalterlicde 
Entwidlung, wenn aud) unter allerlei Störungen, eine beftindige Erweiterung der 
redtlidjen Ginfiffe ein Zurückdrängen des Gewaltpringips. 

In den folgenden Jahrhunderten mit ihren endlojen blutigen Kriegen ſcheint 
diefe Entwidlung ftillguftehen. Und dod) bilden ſich allmählich die wirticbafelidjen 
und ftaatliden Berhaltniffe Heraus, die gu einem Ausbau des Völkerrechts, gu 
einer Regelung der internationalen Begiehungen hinführen. Wohl ijt Huge 
Grotius mit feinem die Völkerrechtswiſſenſchaft begründenden Werk „De iure belli 
ac pacis™ im Jahre 1625 nocd) fern der Heit, die feine Gedanfen in die Tat um- 
zuſetzen vermag. Und den Ddeutfden Fürſten, die demfelben Qahrhundert ihre 
Schiedsgericjtsprojette unterbreiten, ergeht es nicht beſſer. Dod) nod) ehe des 
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Rinigsberger Philojophen Vorjdlage „zjum ewigen Frieden” erjdeinen, ijt ſchon 1794 
ber Sat Bertra zwiſchen den Bereinigten Staaten und England abgeſchloſſen, 
durd) den eine Reihe Streitfalle der ſchiedsgerichtlichen Erledigung überwieſen wird. 
1798 wird ber erjte Schiedsſpruch awifden beiden Ctaaten gefallt. Gn den 
Jahren 1794 bis 1903 zählt A. H. Fried (,,Die moderne Friedensbewegung“ S. 17) 
241 internationale Streitfälle, die durd) ſchiedsgerichtliche Entſcheidung erledigt 
wurden. Die Bahl der ſeit 1899 abgefdloffenen ftandigen Schiedsvertraige war 
(ebenfalls nad fried) bis 1906 auf 64 angewadjen. Aus diejfen Zahlen ijt 
immerhin erſichtlich, daß die Neigung gum Sriegfiihren erheblich abgenommen bat. 
Cine gange Reihe internationaler Fragen, die in friiheren Seiten gu Friegerifden 
BVerwidlungen gefiihrt Hatten, wird jest vertragsmäßig geregelt. 

Widhtiger nod) als die große Zahl der friedliden BVereinbarungen ift fiir die 
BVeurteilung der heutigen Cage deren Inhalt. Es zeigt ſich, daß eine ganz bedeutende 
Verjdhiebung auf dem Gebiete des Völkerrechts ftattgefunden hat. Der Berner 
Redtsgelehrte Otfried Nippold, der in feinem umfangreidjen Werke iiber ,,Die 
<ortbitoung des Verfahrens in völkerrechtlichen Streitigfeiten” in ſtreng wifjen- 
{dhaftlider Weife alle Tatfaden in Betracht gieht, ſagt über diefe BVerjdiebung: 
„Die heute zum Abſchluß gelangenden internationalen Verträge haben meift den 
Schutz des Verfehrs und der Redtsordnung gum Gegenftand. Für unfere moderne 
Redhtsentwidlung find die BWerkehrsvertriige ebenjo charafteriftijdh, wie es die 
politijden Bertrage (bie Defenfiv: und Offenfiv-Alliangen) fiir die friiheren Seiten 
waren. Und dabei find dieje modernen BVerfehrsvertrage feineswegs etwa nur von 
untergeordneter Bedeutung. Durd) nichts wird ihre hervorragende Bedeutung viel- 
leicht Jo ſchlagend bewieſen wie durch die Tatjade, daß fie gum Teil fogar univerfellen 
Charakter tragen, daf fie gum Teil europiifde Vertrage, ja Weltvertrige im wahren 
Sinn des Wortes find. .. Was die neuere Entwidlung vor der alteren Beit 
auszeichnet, ift das, daß wir heute Gebiete des internationalen Rechts haben, die 
von der Politif völlig unabhängig find oder fein finnen, weil fie eben mit der 
Politi an und fiir fic) garnidts gu tun haben. Der Weg der Entwidlung des 
neuen internationalen Rechts führt gewiffermaffen immer weiter fort von der Politik, 
was man vom Redtsitandpunfte aus fiderlid) nur warm begrüßen fann.” 

Der Grund fiir dieſe weitgehenden Veränderungen liegt darin, dak die 
Menſchen neue Ynterefjen gewonnen haben, Ynterefjen und Begiehungen, die weit 
liber die Grengen des eingelnen Staates hinausreidjen, die allen gemeinſam find. 
Infolge de8 ftarfen Anwachſens der internationalen Begiehungen treten die Gonder: 
intereffen allmählich zurück. Aud) die Staaten finnen fic diefem auf der wirt— 
ſchaftlichen Entwidlung beruhenden Borgang nidjt entgiehen. Gie gehen Heute 
normaleriweife nidjt mehr auf Landeroberung aus. Auf friedlidem Wege fuden 
fie von neuen Verfehrsitraken, Märkten und Abfaggebieten Befis zu ergreifen. 

Wie die Glieder des eingelnen Staates fic) in die rechtliche Ordnung einfiigen, 
da fie nun einmal aufeinander angewiefen find und obne ſolche Ordnung unfer 
heutiges Leben garnicht möglich wire, fo find die Völker durch die ſtetig wachſende 
Ausdehnung des Weltverfehrs immer ftarfer dagu gedrangt, ihre aeaen cision Be- 
jiehungen gu regen. Auf allen Märkten der Welt ſammeln fic) die Produfte der 
entlegeniten Gegenden. Das eine Volk gibt bem andern die Crgeugniffe feines 
Bodens; diefes verarbeitet fie und iiberliefert fie einem Dritten und Vierten als 
Gebraudsartifel. Die unendlidjen, die ganze Welt iiberflutenden Wogen des 
Handel und Gewwerbefleiges find nicht denkbar ohne friedlide Zuſtände. Und 
durch dieſes immerwährende Miiteinanderarbeiten jind die Menjden aud innerlid 
ſich näher gekommen. Es hat fic) das heraudsgebildet, was wir das Solidaritats- 
gefithl der Menſchheit nennen, ein Mitempfinden der Kulturvilfer, wenn eines 
unter ifnen Not oder Unrecht Leidet. 

Damit fommen wir zugleich auf die inneren Griinde, die eine friedlide Ver— 
ſtändigung der Bolter verfangen. Unſer Empfinden ijt in den legten Qahrhunderten 
einem beftdndigen Humaniſierungsprozeß unterworfen gewefen. Die Folter wurde 
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abgefdafft und felbft die Stlaverei, die ſich gewiß auf cin ehrwürdiges Alter 
berufen fonnte. Der Krieg erfdeint uns al8 ein anderer Reft barbarifder atten, 
im jchroffften Widerjprud ftehend mit der als allgemein gültig anerfannten Moral. 
Ob er einmal gang aufhören wird oder nicht, fommt fiir feine Bekämpfung nidt 
in Betradt. Webren wir uns dod) aud) gegen Peſt und Proftitution, wie gegen 
viele andere phyfijdhe und moralifde bel, ohne fider gu fein, dak fie völlig 
verſchwinden. 

Unter den Kulturvölkern, die wirtſchaftlich und geiſtig etwa auf gleicher Höhe 
ſtehen, die ſich in ihrer Entwicklung gegenſeitig fortwährend beeinflußt und unberedjens 
baren Gewinn voneinander gehabt haben, ſollte der Krieg nicht mehr als inter— 
nationales Prozeßrecht gelten. Die ſich fernerhin ergebenden Konflikte wären durch 
friedliche Verſtaͤndigung oder ſchiedsgerichtliche Entſcheidung beizulegen. Es handelt 
ſich dabei um nichts Neues und Unerprobtes mehr. Im letzten — ſeit der 
erſten Friedenskonferenz, iſt die Entwicklung der völkerrechtlichen Beziehungen über— 
raſchend ſchnell fortgeſchritten. Der Schiedshof im Haag hat ſich manchen ſchwierigen 
Brae gewachſen gezeigt. Die ſtändigen Schiedsverträge zwiſchen eingelnen Staaten 
ind teilweife ohne jede Beſchränkung (ohne Vorbehalt der Lebens- und Ehren— 
fragen) abgeſchloſſen worden, z. B. der zwiſchen Dänemark und Holland 1904. 
Chile und Argentinien haben ſogar 1902 einen Schieds- und Abrüſtungsvertrag 
beider Staaten zuſtande gebracht. 

Gewiß können Kolonialreiche, die nicht mit traditionellen Feindſchaften und 
Eiferſüchteleien belaſtet ſind, ſich leichter gegenſeitig vertrauen als die Völker 
Europas, und unter dieſen iſt es für die Großſtaaten am ſchwerſten, die rechtliche 
Entſcheidung internationaler Verwicklungen uneingeſchränkt gelten zu laſſen. Dennoch 
werden die Bemühungen der Friedensfreunde von den meiſten europäiſchen Re— 
gierungen durchaus gewürdigt, wie die Geſchichte der Friedenskongreſſe zeigt. 


Anders ſteht es in Deutſchland. Hier hat die Bewegung wohl einige bedeutende 


Vertreter, iſt aber an Umfang und Einfluß nicht gu vergleichen mit den franzöſiſchen 
Friedensgeſellſchaften, die mehrere hunderttauſend Anhänger, darunter ſelbſt Staats— 


miniſter zählen, ebenſowenig mit den engliſchen, denen die geſamte Geiſtlichkeit der 


verſchiedenen Konfeſſionen zur Seite ſteht. Die interparlamentariſche Union, die 
ebenfalls an dem Ausbau der völkerrechtlichen Beziehungen arbeitet, hat in Deutſch— 
land nur wenige Mitglieder, während die Mehrheit der engliſchen und franzöſiſchen 
Parlamentarier fid) ihr angejdloffen hat. Yn Deutſchland wird die Friedens- 
bewegung von den Regierungen gleidgiiltig, ja beinahe feindjelig betrachtet und 
bementipredjend griindlich mifverftanden. Sonjervative und andere Tagesblitter 
bringen nicht einmal Beridte über die Friedenstongreffe oder abſichtlich entitellte; 
nur wertige Seitungen ftellen fic) freundlider. Und dod) verfidjert die deutſche 
Regierung bei jeder GelegenGeit, daß fie nichts anderes als den Frieden wolle. 
Wie ijt diefer Widerfprud) gu erklären? 

Die Unfahigkeit der Deutſchen, die neugeitlide Entwidlung aud nur ſoweit 
gu verftehen als unſere Nachbarn es tun, hängt mit der Gefühls- und Gedanfen- 
ridjtung zuſammen, die mit der Reichsgründung faft allgemein unter uns wurde 
und die bee nod) die berrjdjende ift. Bor allem zwei Dinge find e3, die der 

eiterentwidlung des Völkerrechts von deutſcher Seite fid) geradegu hemmend in 
den Weg ftellen. 

Da ijt einmal die Überſpannung de8 Nationalbewuftieins, die uns den 
Ginn fiir die allgemeinen, allen Kulturvilfern nabe liegenden Wufgaben verdunfelt. 
Profefjor Dr. Rade hat in feinem auf dem erjten deutiden Friedenskongreß 1908 
gu Sena gebaltenen Vortrag fiber „Machtſtaat, Redtsftaat, Rulturftaat” aus- 
qefiihrt, wie in diefe Entwicklungsreihe Hinein ein merfmiirdiges Hindernis ſich 
geſchoben hat: der Nationalftaat. Er braudte fein Hindernis zu fein. Er ift im 
Gegenteil die glii€licjjte Naturgrundlage fiir den Rechts- und Stulturftaat. Bon 
dem Streben nad) nationaler Ginheit find vor 1871 belebende Kräfte ausgegangen. 
„Aber als dad Riel erreidt war, war es ein törichtes Unterfangen, den Idealismus 
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der Nation bei dieſem erreichten Ziel künſtlich feſthalten zu wollen. Der Idealismus 
lebt nicht von dem Erreichten, ſondern von dem noch nicht Erreichten.“ Die 
nationalen Kulturaufgaben hätten nun das Ideal werden müſſen. In ihrer Er— 
füllung liegt nichts Feindſeliges und nichts Aufreizendes den anderen Nationen 
gegenüber. Werden wir von der Überſchätzung des bloßen Nationalſtaats befreit, 
jo können die tieferen nationalen Kräfte wirkſam werden. Mit Rades Worten: 
„Darum in Gottes Namen Wille zur Macht, Wille gum Machtſtaat! Aber dieſer 
Wille ſchlechterdings nur im Dienſte der Geſamtkultur, der Humanität, der Völker— 
familie, die wir unſrer Beſtimmung nach ſind und zu der wir an der Hand der 
Weltgeſchichte immer mehr werden müſſen.“ 

Wir ſind mit unſerer nationalen Einigung ſo ſpät daran geweſen, daß es 
hiſtoriſch durchaus begreiflich iſt, wenn wir es nod nicht verſtehen, das nationale 
Ideal mit dem internationalen zu vereinen, alſo auch hierin hinter England und 
Frankreich noch zurück ſind. Die Art unſerer Einigung hat uns aber auch zu einer 
Verherrlichung des Gewaltprinzips und gu einer Überſpannung des Souveränitäts— 
begriffs geführt. Daß die — i nicht etwa wie Tolſtoi alle Anwen— 
bung der Gewalt verwirft, ſondern die Macht als unentbehrliche Schützerin des 
Rests auffaft, geht aus dem bisher Gefagten genugſam hervor. Gie fann aber 
nidjt, wie die Eonfequenten Nationaliften es tun, das Unrecht, das etwa angeblid) 
zum Wohle der eigenen Nation gefdieht, qutheifen. Cie will hingegen, daß wie 
innerhalb eines Bolfes die Streitigfeiten der eingelnen Glieder durd) Ridterfprud) 
erledigt werden, aud) von den Staaten das Redht geadjtet werde, Dies foll. nur, 
nad) der Meinung der Nationaliften, mit der Gouverinitét des Staates unver- 
einbar fein. Die fittlidjen Imperative follen hier feine Geltung haben, das Staats- 
interefje mit äußerſter Rückſichtsloſigkeit vertreten werden. Go die Theorie eines 
H. von Treitidhfe und mander andern. Praktiſch war die Gade felten fo ſchlimm, 
da aud) im Verkehr der Regierungen ohne Treu und Glauben nun einmal nicht 
ausgufommen iff und da aud) fie dem Gang der Beit fic) nicht entziehen können. 
3 aber wirklich die ſtaatliche Selbſtändigkeit durch Verträge und Bündniſſe bedroht ? 

is jest wurde dies nicht beobachtet. * einer gegenſeitigen Anerkennung haben 
ſich die europäiſchen Staaten ſchon ſeit lange — Keine der —8 
würde es heute wagen, eine der andern vernichten zu wollen. Die Bündniſſe 
unter ihnen find vor allem gu gemeinſamer Verteidigung geſchloſſen. Die Friedens- 
freunde fdlagen nur eine Pelleding diefer Biindniffe vor. Warum vereinigen 
fid) nit alle europaifden Mächte? Wenn fie ſich zugleich qegenfeitig ihren Beſitz— 
ftand garantieren, ES finnte aus diefem Rugeftindnis das weitere Vertrauen er- 
wachſen und die Hiiftungen, deren beftindige Steigerung auf den Völkern lajtet, 
finnten wenigftens gum Stillftand gelangen. Wenn der Wille gum Frieden einmal 
ftarE genug geworbden ift, fo laſſen fic) aud) die Garantien gu feiner Erhaltung 
chaffen. Bon den Mächten felbft gegeben, waren ſolche Garantien nidt im mindeften 
demiitigend flix fie. Wie wir dod) aud) unter den eingelnen Menſchen den, der fid) 
felbft aus eigenem Willen Gefese gibt, fiir wahrhaft —* erklären. Die ganz un— 
beſchränkte Machtbefugnis eines Staates aud) nad) außen hin exiſtiert ſchon heute 
nicht mehr. Die Friedensfreunde ſehen hier viel nüchterner und klarer als ihre 
Gegner, die Nationaliften; fie ziehen die Konſequenz aus jener Tatſache, indem 
ſie eine dauernde Verſtändigung der Gleichſtehenden vorſchlagen. 

Die landläufige Meinung in Deutſchland iſt, die fortgeſetzt ſich ſteigernde 
Rüſtung ſei die beſte Bürgſchaft für den Frieden. Wenn wir nichts als grimmige 
Feinde um uns her hätten, ſo wäre daran nichts auszuſetzen. Stimmt es aber 
ſchon damit nicht ganz, ſo hat dieſer in Waffen ſtarrende Friede auch ſonſt ſeine 
ſehr fatale Kehrſeite. Ein Teil des Volks, das ſonſt durchaus friedliebend iſt, iſt 
direkt am Krieg intereſſiert, wünſcht ihn herbei, und da es ein ſehr einflußreicher 
Teil iſt, kann er einmal zu gewalttitigem Eingreifen drängen, wo es recht wohl 
zu vermeiden wäre. Ferner trägt uns das unaufhörliche Steigern unſerer Wehr— 
kraft das Mißtrauen anderer Staaten ein. Dah wir als die ſtärkſte Landmacht 
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auch zur See nicht genug Streitkräfte bekommen können, läßt ſich kaum aus unſerer 
bloßen ———— erklären. Damit ſoll den gewiſſenloſen Hetzereien, die Deutſche und 
Engländer einander entfremden wollen, keineswegs recht gegeben werden. Wir 
müſſen aber zugeben, daß die Rüſtungen, ſobald ſie einen gewiſſen Grad erreicht 
haben, ebenſogut die Veranlaſſung des Krieges werden können. 

Aud) in Beziehung gu unſerem kulturellen und geiſtigen Leben hat die Sache 
ihre gwei Seiten. Der Friede in Waffen foftet uns fo viel, dak die Mittel fiir 
die nächſtliegenden Aufgaben, 3. B. die der Volkserziehung nicht geniigend gu be- 
ſchaffen find, daß unſere innere Entwidlung tatſächlich Not leidet. Wer kann 
wiſſen, ob es nicht beſſer für uns wäre, äußerlich etwas weniger ſtark, dafür im 
Innern einheitlicher und kräftiger entwickelt zu ſein? Es ſprechen neuerdings 
manche Anzeichen dafür, daß die Steigerung der Rüſtungen dod) gu einem Still— 
ſtand kommen muß, da eben die Völker der Grenze ihrer Leiſtungsfähigkeit nahe 
ſind. Der Vorſchlag des Königs von England, über den Flottenbau ſich zu ver— 
ſtändigen, wird nun aud von deutſchen Politikern disfutiert. Cine der „Utopien“ 
der Friedensfreunde riidt damit in den Bereid) der Möglichkeit. 

Die deutſche ee hat übrigens ftets das meifte Gewidt auf 
die Biindniffe dec Staaten und den Aushau des Völkerrechts gelegt. Es wird 
ihr oft gum Vorwurf gemadt, dah diefe Dinge, wenn fie notwendig geworden 
feien, dod) von ſelbſt kämen, dag daber ifre Bemiihung recht iiberfliiffig fei. 
Dies finnte ja gelten, wenn nidjt die rechtliche Entwidlung durch die vorbin an- 
geführten Hindernifje gefahrdet wire. Als Gegengewidt gegen eine chauviniſtiſche 
Preſſe hat fie eine feb große und widjtige Aufgabe. Bit aud) die wirtſchaftliche 
Entwidlung, das gange internationale Leben, bas immer gewaltiger heraufwächſt, 
die feſte Grundlage, auf der einft der Friedensguftand fic) aufbaucn wird, fo ijt 
es dod) in unferer Beit deS Ubergangs notwendig, foldje Verainderungen immer 
wieder feftguftellen und auf ihre Bedeutung hinguweifen. Gie können ja aud nur 
im Zujammentlang mit dev moraliſchen —— mit dem ſtärker gewordenen 
Verantwortlidfeits- und Rechtsgefühl die neuen Normen fiir das Völkerleben 
herbeifiihren. Sum minbdeften jorgt dic Friedensbewegung dafiir, dak das Bild, 
das die Völker fid) von den Anjdhauungen und Beftrebungen ihrer Nachbarn 
madjen, immer wieder forrigiert wird. Zu einer objeftiven Beurteilung der 
jeweiligen politijden Gage liefert fie dem, der es wünſcht, das nötige Material. 
Da aud) der Volkswille bei der Entideidung iiber Krieg und Frieden in manchen 
Staaten ein mitbeftimmender Faktor ijt, jo ijt dieje ausgleidende Arbeit nicht 
gu unterſchätzen. 

Auch die Friedensfreunde find Patrioten. Ym Gegenſatz gu der Vaterlands- 
liebe der Mationaliften ijt aber die ihrige mehr innerlider Art. Auch fie wiinfdjen 
ihrem Wolfe die erfte Stelle in der Welt, die Führerſchaft im geiftigen und 
fittlidjen Leben. Go find e3 im letzten Grunde Weltanfdauungsfragen, die unjere 
Stellung gur Friedensbewegung entfdjeiden. Für die nächſte Beit haben dabher 
die Friedensfreunde nod) wenig gu hoffen, umjomehr aber fiir ſpäter. Oder, wie 
©. Umfrid, der unermiidlide Vorkämpfer der Bewegung fic) ausdrückt: „Das 
deutſche Volk wird nie gang in die unmoralifde, einfeitig nationale Intereſſen— 
politik Hineingegogen werden. Gs hat dafür gu viel univerfaliftifde und fosmo- 
politiſche Anlage.” 





Ms 


RNaddrud mit Quellenangabe erlaubt. 


Bildungswefen. 


* Die Maddenfdulreform im prenfifden 
Abgeorduetenhanfe. In einer Wbendfigung bei 
feerem Haufe verhandelte das preupifde Ab— 
qeordnetenbaus iiber den Titel „höhere Mädchen— 
ſchulen“. Der freifonjervative Abgeordnete Graf 
Moltke fonjtatierte mit einer gewiſſen Heiteren 
Befriedlgung, daß von feiner Partei (jie Hat 
59 Mitglieder) nur ein eingiger antwefend fel, 
und er Daher den Borteil Habe, „ſehr frei von 
der Leber weg fpredjen gu finnen”. Dies war 
ihm deShalb angenehm, weil er gejtehen mufte, 
gum erjten Male über dieſes Gebiet gu fpredjen 
und fid) in der Beurteilung nod) ziemlich unfidjer 
ju fühlen. Diefer ausdriidliden Verſicherung 
hatte es freilid) faum bedurft. Die Harmlojen 
Vorjtellungen, die der Bertreter der freifonfer- 
vativen Partei in der Frage der weiblidjen 
Yeitung dartat, madjen jeden Kommentar fiber 
feine perfinlide Sachkenntnis überflüſſig. Daf 
der Standpuntt der Oberlehrer gegen die weib- 
lide Yeitung Hei der freifonjervativen Partei 
verteidigt mwerden würde, war bei der vorher- 
gehenden Erörterung in der Preffe angunehmen. 
Vom Standpunkt der Frauen fann es nur er— 
jreulid) fein, daß dieje einzige Bartei, von der 
die Petition der Oberlehrer nicht abgelehnt wird, 
leine bejjere Berteidigung diefes Standpunttes 
finden fonnte. Der Herr Abgeordnete erfannte 
an, , dag die Leitung der Wnjtalten, die fiir dic 
Ausbildung der weiblichen Jugend beſtimmt find, 
ſehr wohl mit großem Vortell in die Hande 
von Frauen gelegt werden darf“. Aber — diefe 
Leiterin follte beſſer nicht „Direktorin“ beifen. 
Dieſer Titel erweckt dem Herrn Abgeordneten 
„ein leijes Grauen“, das er bis Heute nod) nicht 
gan; überwunden babe. Er wolle fic) aber be: 
ſchelden, da wohl nichts mehr zu machen fet. 
„Aber wenn man dazu iibergehen follte, mit 
diefem Titel Diveftorin zugleich Aufſichtsbefug— 
nifje oder gar Dissiplinarbefugnifje den mann- 





lidjen Mitgliedern des Sdhjulfollegiums gegen 
itber, die an der betreffenden Anftalt wirken, zu 
verleifen, fo wiirde id) bas denn dod) für über— 
aus falfd) Halten. Sch glaube nidt gang unrecht 
gu haben, wenn id) fage: gerade die beften, ver— 
jtdinbdigften, ihrer Würde und ihrer Stellung 
bewufteften Lehrer iwiirden fid) einen derartigen 
Eingriff wohl verbitten; fie wiirden fid) bas cin 
fad) nicht gefallen laſſen. Ich fann mir ja allen: 
falls ein Einſpruchsrecht voritellen, das niiglid 
ſein finnte, eine Art Einſpruchsrecht, will id 
mal jagen, der Sdhulleiterin aud dem mannliden 
Perſonal gegeniiber, viellelcht aud) das Recht, 
dem Unterridjt beiguivohnen, wo fie es für an- 
gemeſſen Halt. Wber, meine Herren, td) glaube, 
alle ſolche Redjte miiffen mit ſehr viel Taft, mit 
febr viel Referve ausgeibt werden, wenn darin 
nidjt die Gefahr von Verwicklungen oder dod) 
unangenehmen Gntwidlungen legen ſoll.“ 
Wundervoll! Was fid) der Herr Wbgeordnete 
woh{ unter der „Leitung“ einer Schule vor 
jtellty Cin Diveftorat mit einem vorſichtig gu 
Handhabenden Einſpruchsrecht und einer nur mit 


| Rejerve su benugenden Befugnis, ben Stunden 


beizuwohnen — dtefes lucus a non lucendi foll 
„ſehr wohl und mit großem Borteil” den Frauen 
in die Hand gegeben werden. Es entfteht dann 
ein Lehrkörper von zwelerlel Art, der weiblidjen 
unteren Halfte, die beauffidtigt werden mus, 
und den fiber foldje Notwendigfeiten erhabenen 
Herren, dic ,,frei im Yither wohnen“. ES ijt 
wahrhajt lehrreidh, gu welchen Unbaltbarkeiten 
die Ablehnung der weiblidjen Leitung bas 
„Mannesgefühl“ führt. 

Im übrigen drehten ſich die Verhandlungen 
um die Frage des „vierten Wegs“, der Koedu— 
fation und der Privatſchule. In dex Beurteilung 
der Koedufation zelgte fid) aud) bet den ſonſt 
einigermaßen orientierten Rednern eine febr 
mangelhafte Gadhfenntnis. Bor allem die 
ſoziale Tragweite der Zulaſſung der Madden 
gu den Stnabenfdjulen wurde vollfommen unter 


Bur Frauenbewegung 


ſchätzt. Die Meinung ijt, daß ed fid) nur um 


ein Pringlp Handelt. Aus den Erfahrungen ded , 
Auslandes und der deutſchen Bundesjtaaten wird , 


auf Grund ungeniigender und oberflacdhlider 
QYnformation immer nur fiir die Ablehnung 
Kapital gejdlagen. Das geigte ſich in den 
Yuperungen der Abgeordneten Raufmann und 
Graf do Haufjonville fehr deutlich.  Orientiert 
war nur oder nationalliberale Wbgeordnete 
Dr. Dtaurer, der fiir die Bulaffung der Madden 
gu ben Knabenſchulen cintrat und auf Grund 
eingebender iteratur= und Gadjfenntnis die 
Gegner twiderlegte. 

Für den ,vlerten Weg” feste fic) der Ab— 
geordnete Dr. Raufmann (Zentrum) ein. D. h. 
er gab gu, daß diefer Weg nur ein Nebenweg 
fein fonne, aber er wünſchte, daß er als ſolcher 
beibehalten wilrde. Wllerdings fonnte er dafür 
nur etn Sutereffe anführen: die Tatjade, dak 
viele Cehrerinnen der höheren Seminare nadher 
au die Volksſchule gingen und dort cine erfreu— 
(ihe Miſchung der Stände im Lehrkörper 
ſchüfen. Dazu ijt gu fagen, daß erjtens 
Diefe Miſchung nichts mit dem Recht der 
Seminare, zur Univerjitét vorgubilden, gu tun 
Hat, und dah zweitens dle ,gute Familie’, 
aus der dle Schülerin bes höheren Seminars 
ftammt, ohne Zweifel nidjt die Mängel erjegen 
faun, die fie hinſichtlich der Volksſchulpraxis 
aus dem jebt gang auf die höhere Mädchenſchule 
gugefdjnittenen Seminar mitbringt. Auf feinen 
gall alſo wiirde bdiefer Grund ausreidjen, den 
„vierten Weg” in irgendeiner Weife gu ſtützen, 
und ¢8 ijt nur dringend gu wünſchen, daß nocd 


redjt viele Profefforen die von dem Whgeordneten | 


Kaufmann geriigte Praxis befolgen und die 
Sailerinnen des Lehrerinnenfeminars vom 
Beſuch ihrer wiffenfdjaftliden Ubungen in allen 
“Fallen ausſchlleßen, in denen ihre Borbilbung 
nicht genfigt. 

Die ſchwierlge Frage der Privatidjule zeigten 
die DieSjahrigen Berhandlungen etwa in der 
gleichen Beleuchtung wie die vorjährigen. Inter— 
eſſe und Sympathie auf allen Seiten, aber keine 
Ausſicht auf praktiſche Schritte. 

Der Kultusminijter Hat fic) kurz gefakt und 
fo gut wie nichts gefagt, aufer einer jtritten 
Ablehnung des gemeinfamen Untervidts in 
jeder Form. 

Im gangen tit der Cindrud der Berhandlungen 
ber gleidje mle ftets: ein gang allgemcines 
Wohlwollen, ein vages Yntereffe und eine recht 





primitive Sachkenntnis — alles fo, wie es natur- 


gemäß immer fein wird bei denen, die nicht 
eigne Unqgelegenhelten wahrnehmen. 
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* Die Entſcheidung fiber die fadfifde 
Mädchenhochſchulreform iſt gefallen. Die zwelte 
Kammer des ſächſiſchen Landtags hat über die 
Borlage abgeſtimmt. Der ihr vorgelegte Bericht 
der Geſetzgebungsdeputation ſteht im weſentlichen 
auf dem gleichen Boden wie der der erſten 
Kammer. Er gibt tn weit ausgreifenden pads 
agogifdien Exfurjen eine Theorie der ſpezifiſchen 
Hrauenbildung, die den Geift des ſächſiſchen 
Bereins fiir das höhere Mädchenſchulweſen 
atmet, und teilt in folgenden einzelnen Punkten 
die Meinung der erfien Kammer: 1. Die Giele 
der Realjdjule werden abgelehnt; 2 als 
Normalform der Studienanjtalt gilt die zehn— 
jahrige höhere Mädchenſchule mit dreijahrigem 
Aufbau; 3. die Zulaſſung gu den Knabenſchulen 
wird durch ſehr jtarfe Kautelen eingefdjrantt. 
Hinſichtlich des zweiten Punktes ijt der Beſchluß 
der zweilten Kammer ſogar nocd) bedenklicher als 
der der erſten, weil der dreijährige Aufbau nod) 
jtarfer ben Charafter eines „vierten Weges” 
erhält — denn e8 kommt neben dem wahlfreien 
Latein obligatorijd Pſychologle hmzu. Qn 
dret Punften wld) die Deputation der zweilen 
Kammer von der der erjten ab: fie will feine 
Vorſchulklaſſen, fie beſchränkt die Anſtellungs— 
berechtigung ſeminariſtiſcher Lehrkräfte in der 
höheren Mädchenſchule, ſie will das weibliche 
Direktorat wieder zugelaſſen wiſſen. Bm 
Einigungsverfahren mit der erſten Kammer iſt 
aber die weibliche Leitung wieder ge— 
fallen. Das eingige, was aljo fiir die Wicder- 
Herftellung der Borgiige der Regicrungsvorlage 
durd) den Entſcheid der zweiten Stammer 
gewonnen ijt, iit die Sicherung eines voriwiegend 
afademifdhen Lehrkörpers fiir die höhere Mädchen— 
ſchule. Im übrigen Hat fic) gerade wie bel 
der Verhandlung über den gemeinfamen Unter- 
richt in Breugen gezeigt, daß die Vollsvertretung 
in Fragen der Frauenbildung den Forderungen 
des Tages oft befangener gegenüberſteht als 
die Regierung ſelbſt, die vor ihr wenigſtens dic 
Gadfenntnis wvoraus Hat. Die fadhfijde 
Mädchenſchulreform geht aus den Kammer-— 
verhandlungen in einer Form Hervor, in der fie 
an Halbheit der preußiſchen um nicht viel nach— 
ſteht. 


* Die Immatrikulationsklauſel in Preußen. 
Frau Ottilievon Hanfemann hat im Jahre 
1907 der Berliner Univerjitat ein Kapital von 
200 000 Mark bzw. defjen Binjen fir Stipens 
dien an ftudierende Frauen fiir den Fall 
in Ausſicht gejtellt, daß jftudierende Frauen, 
wenn fie diefeloen Bedingungen erfiillen wie 
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die Männer, immatrifuliert werden. 
8. September 1908 ſchrieb der Reltor der 
Univerſität, daß dieſe Bedingung erfüllt ſei, 
daß alſo der Üüberweiſung der Stiftung nichts 
mehr im Wege ſtehe. Dieſe Auffaſſung deckte 
ſich nicht mit derjenigen der Stifterin, denn § 3 
des Erlaſſes des Kultusminiſters vom 18. Auguſt 
1908 lautet: „Aus beſonderen Gründen können 
mit Genehmigung des Miniſters Frauen von 
der Tellnahme an einzelnen Vorleſungen aus— 
geſchloſſen werden.” Frau von Hanſemann 
jtcllte nun die Bedingung, dah das Kultus— 
utinijterium diejen Baragraphen entiveder fallen 
laſſe oder thn dergejtalt abindere, dak es den 
neu gu Derufenden Profefforen nicht mehr frei 
jteben foll, Frauen als Hörerinnen von ihren 
Vorlefungen auszuſchließen, fo dah nicht mur 
dem Namen nad, fondern tatſächlich, wie in 
Baden, Wiirttemberg und Bayern, aud in 
Preugen Frauen unter denfelben Bedingungen 
inumatrifultert werden wie Manner. Wud) nad 
anderer Ridtung fdjafft der Paragraph dle 
größten Schwierigkeiten. Die Berliner Stu- 
dentinnen Haben fic) kürzlich gu einer Eingabe 
an den Nultusminifter veranlaßt gefehen, in der 
fie darlegen, day in der Tat das germaniftijde 
Stubium an der Berliner Univerfitat den Frauen 
gang unmöglich gemadjt ijt, da Profeffor Noethe 
fie nicht zuläßt. Es ift fehr rictig, daß die 
Stifterin bes Stipendiums durch ihre Be— 
dingung der Offentlidhfeit nachdrücklich deutlich 
madt, daß die Frauen tatfadlid in 
Preußen feinesiwegs ,jur Univerſität zugelaſſen 
find”. 


* Bur Uberbürdung. Die Angabe des 
Herm Stadtidulrats Raute, daß infolge der 
Reform der höheren Mädchenſchule die Bers 
ſetzungsergebniſſe an den Berliner ſtädtiſchen 
Maddenfdulen ungiinjtiqg waren, wird durd 
folgende Notiz offiziell dDementiert: , Die Reform 
deS höheren Mädchenſchulweſens ſoll angeblid 
den Prozentſatz der nichtverſetzten Schülerinnen 
erheblich geſteigert haben. Die Behauptung 
trifft für die ſtädtiſchen höheren Mädchenſchulen 
erfreulicherweiſe keineswegs gu. Wie cine amt— 
liche Gegenüberſtellung der Verſetzungsergebniſſe 
aus dem Jahre vor Einführung der Reform 
und aus dem Jahre 1910 ergibt, ijt irgend— 
welche nennenswerte Berſchiebung zuungunſten 
der Verſetzungsverhältniſſe nicht eingetreten; im 
Gegenteil ſtellen ſich die Berſetzungsergebniſſe, 
die überhaupt als günſtige zu bezeichnen 
find, im Jahre 1910 hier ſogar günſtiger 
als 1909,” 


- 


* 
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Bur Frauenberegung. 


* Bur Frage der weibliden Schulleitung 
hat der Sdleswig-Holjteinifde Oberiehrerverein 
cinftimmig folgende Refolution angenommen: 
„Die am 8. Mal 1910 tn Neumiinjter tagende 
Jahresverſammlung des Sdleswig-Holjteinifden 
PHilologenvereing erflart, daß fie die Bulaffung 
von Frauen gur Leitung Sffentlidjer höherer 
Mädchenſchulen, weld die Möglichkeit einer 
amtlichen Unterjtellung von wiffenfdjaftlid) ge- 
bildeten Männern unter Frauen einſchließt, ent 
ſchleden mißbilligt. Sie ſpricht die Erwartung 
aus, daß die Beſtimmung über die weibliche 


Schulleitung, die ſowohl die öffentliche höhere 


Mädchenſchule ſelbſt als auch das Anſehen des 
ganzen Oberlehrerſtandes ſchwer gu ſchadigen 
gecignet ijt und von bedenklichen Folgen fiir 
das Allgemeinwohl begleitet fein wird, auf- 
qehoben werde.“ 

Dieſem ſchönen Beifpiel folgte dev Kieler 
VYehrerverein und nahm einjtimmig cine Re— 
jolution an, in der ev Cinfprud) erbebt gegen 
die Bejtimmungen der neuen VBerordnungen fiir 
das höhere Mädchen- und das Mittelſchulweſen, 
welde den Einflug der weiblichen Erziehung in 
dicfen Schulen nod) mehr eriveitern und ver— 
jtarten, inSbejondere gegen die in dieſen Be— 
jtimmungen fiir preupifde öffentliche Unterrichts— 
anftalten gefdhaffene Möglichkeit einer Unter— 
ſtellung von Männern unter die Leitung von 
Frauen. Gr wünſcht die Mufhebung diefer Be— 
jtimmungen und gibt der Erwartung Musdrud, 
dah fie nidjt auf die Volksſchulen ausgedehnt 
werden. 

Sehr optimlſtiſch berührt foldhen Refolutionen 
gegeniiber die folgende Notiz der Frankfurter 
Beitung aus Heffen: 

„Die Lehrerinnen des Gropherjogtums, die 
in Stadt und Land, an Bolks- und höheren 
Schulen tätig find, beabjidtigen die Griindung 
eines heſſiſchen Landeslehrerinnenvereins. Bu 
diefem Swede foll am 28. d. M. in Frank- 
furt a. M. dle fonjtitulerende Berſammlung 
ftattjinden. Die Griindung dieſes neuen Ber- 
eins bedeutet Serfplitterung infofern, als bereits 
eine große Anzahl von Vehrerinnen dem heſſiſchen 
LandeSlehrerverein angehört und diefer ficer 
tetne Gelegenhelt verſäumt Hat, fiir die berechtigten 
Qutereffen der Vehrerinnen eingutreten.” 

Gerade dic lesten Jahre haben ja zur Geniige 
gezeigt — fiebe Minden! —, daß die Meinungen 
iiber das, was ,beredtigte” Intereſſen der 
Lehrevinnen find, in den Kreiſen der Manner 
und der Frauen nod zu geteilt find, unt 
ſpezifiſche Frauenorganijationen entbehrlid) zu 
madjen. 


Bur Frauenbewegung. 


* Ginen unfreiwilligen Beweis fiir die Not: 
wendigteit weiblider Leitung gibt der Direftor 
des ſtädtiſchen höheren Lehrerinnenſeminars ju 
Erfurt in einem Aufſatz „Die Religion der 
Frau“ (Frauenbildung 4. Heft), in dem ſich 
folgende Ausführungen finden: 

„Verfaſſer Hat alS Ordinarius einer Groß— 
ftadtjelefta (1. Klaſſe), deren volles Bertrauen 
et genofg, fiber dad religtdfe Seelenleben unjerer 
oft fo frühreifen Sechzehn⸗ und Siebsehnjahrigen 
Beobadhtungen gefammelt, wie fie weder von 
den Eltern felber nod) von den Geiſtlichen gee 
madt werden fonnten, weil fid) eben diefe 
jungen Menſchen davor jfdjeuten, ihnen ive 
wirklichen genie preigjugeben. Ver—⸗ 
wies ex dle nad) Lösbarem und Unlösbarem 
— bisweilen an cine dieſer beiden 

artelen, bekam er wohl zu hören: „Ja, dann 
wiſſen wir ſchon die Antwort!“ Alſo — wohl 
elgenes Nachdenlen und ehrliches Suchen, aber 
geringes Bertrauen gu der Unparteilichkeilt der 
tern oder Seelforger. Dieſe allgemeine, an 
fid) nod) nicht gang indifferente religidje age 
wird nun gewöhnlich durch einige (oft nur cine!) 
Mitſchülerinnen ſehr verjdjlimmert, die durd) 
erotifdje Lektüre, ferucll erregende Bilder, oft 
aud) direlt durch ſchlechten Umgang mit jungen 
Mannern verdorben, auf cine 


unbeilvollen Cinflug ansiiben. urd) mande 
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Madden und ihrem Ordinarlus, der dann ſozu— 
jagen die von der Dtutter feiner Meinung nah 
verfdumte ,jexuelle Führung“ iibernimmt! Es 
wire wahrhaftig traurig, wenn die an Seleften 
und Geminaren gemadjten CErfahrungen be— 
rechtigten, von feruell verdorbenen Sdhiilerinnen 
al einer „jewöhnlichen“ Erſcheinung ju fpredjen. 
Auf feinen Fall aber diirfte die Atmofphare 
in ſolchen Stlaffen dadurch reiner werden, dah 
dieje Sdhiilerinnen nun von einem Mann in dex 
Welfe in Seelforge genommen werden, wie der 
Berfaffer das Hier andeutet — felbjt wenn das 
in beſter Abſicht geſchlieht. Cine Sdhiilerin, die 
das erträgt — oder wohl gar genießt — fiigt 


eben gur Berirrung die innere Preisgabe im 


oe Gruppe | 


in der Tat bei uns vorhandenen geſellſchaftlichen 


Berlogenheiten ſexueller Art verwirrt, bisweilen 
ſogar von der eigenen Mutter bet den Ent— 


wicklungserſchelnungen in volliger Ratloſigleit 
gelaſſen, werfen dieſe armen jungen Menſchen 


mit dem Kennenlernen deſſen, was ſie „Leben“ 
nennen, die ganze Religlon über Bord. Go 
kann man in der Großſtadt bereits ſolche finden, 
bie mit 17 Jahren a des Berjagens miltters 
licher Führung auf jeruellem Gebiete und une 
teiner Ginfliifje von aupen in ihrem Pfarrer 
oder ReligionSslehrer nits als Heuchler ſehen. 
Verfaſſer, dex mit einer Sdhiilerin dicfer Wrt 
viel Sorge hatte, erhlelt anf feine Mahnung, 
daß ihr Berhalten mit ihrer Teilnahme am 
„Töchterbibelkränzchen“ nidt im Einklang ftande, 
die offene Antwort: ,Das muß id dod) nur 
des guten Tons wegen meinen Cltern gue 
licbe tun!” 


Um mit dem fegten glelch anzufangen, fo er— 
ſcheint uns diefe Antwort nidjt „offen“, fondern 
einfad) ſchamlos, und es deutet gang fider 
nicht die ridjtige Stellung zwiſchen Lehrer und 
Schülerin an, wenn ſolche renommiſtiſchen Ant— 
worten gewagt und entgegengenommen werden. 
Ebenſowenig wie die andere Verleugnung der 





Eltern durch bas: „Dann wiſſen wir ſchon die 


Antwort”. 
Kind wird, ſelbſt wenn es in derartigen Fragen 
bon den Eltern im Stich gelajjen ijt, fie nies 
mals in dieſer dreiften und ritéfidtslofen Art 
por feinem Lehrer blofftellen und preisgeben. 
Und nun gar eine Urt Vertrauensverhaltnis 
in ſexuellen Fragen zwiſchen cinem halbwüchſigen 


Ein nur einigermaßen feinfibliges 


cigentlidjen Ginne des Wortes. Es fann nits 
beffer al dieſe Ausführungen die unbedingte 
Notwendigkeit des entfdeidenden ers 
ziehlichen Einflufjes ber Frau an der 
höheren Mädchenſchule beweiſen, und man möchte 
ſie zur Belehrung nicht nur der Mütter, ſondern 
auch der Väter ſo tief wie nur möglich 
hängen. 


* Der Kampf um den ,,vierten Weg in 
Oſterreich. Die Hochſchulberechtigung der djter- 
relchiſchen Mädchen-Lyzeen, die bisher beſteht, 
ſoll durch den Unterrichtsminiſter aufgehoben 
werden. Während die Vertreter der Lyzeen 
einen Ausbau nad) Art des preußiſchen (bzw. 
ſächſiſchen) vierten Wegs erſtreben, will der 
Unterrichtsminiſter die Unwerſitätsberechtigung 
künftig ausſchließlich den den Knabenſchulen 
gleichſtehenden Anſtalten gewähren. Nach 
einer Mitteilung der „Neuen freien Preſſe“ er— 
widerte er einer Deputation der Lyzealdireltoren— 
fonferens „daß er Det allem Wobhlwollen gegen 


| die Lygeen nicht umbin finne — fpegiell mwas 


die Beredhtigungsfrage anlange — eine balbdige 
Abänderung der bejtehHenden Berhaltniffe fiir 
notwendig gu cradten, weilder gegenwartige 
Zuſtand an der Univerfitat unbaltbar 
und das Lygeum nun einmal die all- 
qemeine Bilbungsfdule fir Madden, 
nicht aber cine Borbereitungsfdule fair 


das Hochſchulſtudium ſei. Cin Mitglied der 


Deputation der Lyjealdivettoren-Sonfereng Habe 
zwar den Elnwand verfudjt, daß die Lygeen 
vielleicht an Zuſpruch verlieren wiirden, wenn 
ibren Wbjolventinnen das Privilegium bes 
Univerfitatsbefudjes genommen werden follte. 
Darauf aber Habe der Miniſter geantrwortet, er 
bedaure, allein bie Univerfitat Babe nidt 
die Aufgabe, dem Lygeum als Pepiniere 
gu dienen.“ 
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*Der Erlaß des ff. öſterreichiſchen Arbeits⸗ 
miniſteriums über die Zulaſſung der Mädchen 
gu den gewerblichen Lehranftalten iſt nunmehr 
den betr. Behörden zugegangen. Er iſt ein 


Muſter liberaler Betrachtung der Frauenberufs— 


frage. Nach einer Einleitung über die ſteigende 
Notwendigkelt einer ſolideren weiblichen Berufs— 
bildung heißt es: 


„Auf Grund dieſer Erwägungen finde id) mid 
Daher beftimmt, su gejtatten, dak vom Schul— 
jabre 1910/11 angefangen, an ſämtlichen ftaat- 
liden, gewerblichen Yehranjtalten ofne Aus— 
nabme, fowie an gewerbliden Foribildungs— 
ſchulen aud) weiblide Schüler aufgenommen 
werden diirfen und zwar unter gang denſelben 
Bedingungen und gleidjen Vorausfegungen, die 
dergeit fiir dic Mufnahmen der mannlidjen Schiller 
gelten. 

Der Unterridt ijt an allen Wnjtalten und 
allen ihren Wbtellungen an die mannliden und 
welbliden Schüler gemeinfam ju erteilen, Es 
wird Sache ciner jtreng gu handhabenden Difgiplin 
und einer entipredjenden Vorſorge fiir tontinuter- 
liche Aufſicht fein, Ungutdmmilidffeiter gu ver: 
meiden, im alle foldje dennod) vorfommen 
jollten, find dieſelben mit grégter Strenge zu 
abnden. Den Direktoren und Veitern der 


qewerbliden Lehranjtalten wird eS zur ftrengen | 


Pflicht gemacht, dafür gu forgen, daß bel Be- 
urteilung der Leiſtungen der Sdhiilerinuen forwie 
iiberhaupt bei Behandlung derfelben in feiner 
Weijfe irgendein Unterfdhied geqeniiber den 
Schülern gemadjt werde. Qn augerlicher Hin- 
ficht wird an’ den in Betracht fommenden An— 


Bur Frauenbewegung. 


Berufliches. 


* Den Titel Profeffor erhlelt Dr. Maria 
Gräfin von Linden, die Borfteherin der para- 
ſitologiſchen Abteilung des hygieniſchen Uni— 
verſitätsinſtituts in Bonn, in Räcſicht ihrer 
anerkennenswerten wiſſenſchaftlichen Leiſtungen. 


* Lehrerinnenfragen im preußiſchen Ab— 
georduetenhaus. Bel dem Titel „Elementar— 
ſchulweſen“ des Etats fam die Frage der Vorks 
fGullehrerinnenbildung auf Anregung des Ab— 
geordueten von Brandenſtein zur Sprade. Der 
Rultusminifter entgequete, daß er „eine miapige 
Durdjegung der Volksſchullehrerſchaft  niit 
Vehrertunen” fitr angegcigt Hlelte. Dic Bers 
mehrung der VoltSfdhullehrerinnenfeminare dürfe 
aber nicht gu ſchnell gehen, damit feine Uber 
produftion von Yehrerinnen entftiinde. — Als 
06 dicje Uberproduktion nicht vor allem durd) das 
bedeukliche Inſtitut des „höheren Lehrerinnen— 
ſemlnars“ erzielt würde. 


* Die verheiratete Lehrerin im württem⸗ 
bergiſchen Beamtengefes. Am 6. Mai fam im 
Iwilrttembergifdjen Landtag die Stellung der 
verheirateten Beamtin gur Spradje. Bekanntlich 


hatte der Finanjausjdup feinergeit mit 10 


jtalten nur dasjenige vorzukehren fein, was ſich 


durd den gemeinjamen Befud) von Knaben und 
Mädchen beglehungsmwetie von Männern und 
Frauen aus Sdhidlicfettsriicjidten von ſelbſt 
gebletet. Die entſprechenden Anderungen in den 
Anſtaltsprogrammen werden fufjeffive zu vers 
anlaſſen ſein. 

Nad Ablauf des Schuljahres 1910/11 wird 
iiber die in dieſem Gegenſtande gemachten Er 
fahrungen gu berichten fein.” 


Der öſterrelchiſche Wrbeitsminijter überläßt 


alfo die Gorge um ihre ,,Gigenart”, die bei 
allen Erbrterungen über die Frauenbildung in 
Deutſchland das Wort führt, ruhig den Frauen 
jelbjt, und ijt ebenfo ruhig darüber, dag die 
Frauen Bel freler Wahl von felbjt die fiir fie 
paſſenden Berufe finden werden. 

Freilich Haben die Meénnerorganijationen 
jofort da8 ihrige getan, um dem Erlaß das 
Rückgrat gu bredjen, Die Bautedniferorgani- 
jationen Haben dem WMinijter erklärt, fie Hatten 
bejdjloffen, Frauen unter feinen Umſtänden in 
ibrem Beruf als Lehrlinge oder ſonſt gu be- 
ſchäftigen (defto Lieber gum Mörtel- und Steine- 
tragen auf den Bauten!) und tetlten dies mit, 
dant „ein unnitiges Studlium dieſer Kräfte 
hiutangehalten werde“. 


gegen 5 Stimmen beſchloſſen, die verhelratete 
Beamtin der unverheirateten geſetzlich volllommen 
gleichzuſtellen. Die Regterungsvorlage zum 
Beamtengeſetz wollte fie dagegen gwar tm Amt 
laffen, aber fie dod) der dreimonatlidjen Kündi⸗ 
gung untertwerfen, felbjt wenn fie bel ihrer Ber— 
hetratung fdjon die definitive Anſtellung erlangt 
hätte. Im Plenum drang der Standpunkt der 
Reglerung, wie zu erwarten war, durch. Doch 
läßt ſowohl dle entſchledene Haltung aller Bartei- 
führer (mit Ausnahme de8 Bauernbiindlers) juts 
gunſten der Gleichſtellung der verfeirateten Be— 
amtin wie and) die Stellung des Minijterprafi- 
denten Hoffen, daß die Regierung von ihrem 
Kündigungsrecht in der Tat nur in dugerften 
allen Gebrauch madjen wird. Die Lehrerin, 
der es in ciner mit dent beruflidien Pflichtgefühl 
Geniigenden Weiſe gelingt, cinem Doppelberuf gu 
entfpredjen, Hat ſelbſt bei ber tatſächllchen Rechts— 
unfidjerheit ihrer Stelling foum etwas ju 


fürchten. 


*Uber Fabrikarbeit und Franenleben ſprach 
Dr. Maric Baum anf dem Evangeliſch-ſozlalen 
Kongreß in Chemnig. Sie Hehandelte etwa dic 
gleichen Probleme wie in ihrem Vortrag auf 
dev Konſerenz zur Förderung dev WArbelterinnen: 
intereſſen. In der anſchließenden Distuffion 
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wurde in ibereinjtimmung mit der Rednerin 
von allen Rednern das Qutereffe an der Auf— 
qabe betont, die Frauen ju cinem Lebendigeren, 
felbjtandigeren perjinliden und berufliden 
Leben ju führen, und eS wurden gründlichere 
allgemeine und beruflide Bildung, verfiirste 
Urbeitsseit, Gleichberechtigung in allen beruf- 
lichen Rechten als Mittel gefordert. 


* Die Anftelung einer Kreiswohnungs- 
inufpeftorin fiir dic Landgemeinden des Kreiſes 
Worms ijt nunmehr definitiv geworden, ein 
Beweis, daß fid) dic Tatigkeit der angejtellten 
Beamtinnen — juerft Dr. Elfe Conrad, dann 
Dr. Marie Kröhne — bewährt hat. 


* Die erjte Meijterpriifung fir Damen- 
ſchneiderinnen bet der Handwerlskammer fiir 
Murbefjen und Walded fand am 9. April im 
Sigungsfaat der Handiwerfstammer in Raffel 
im Beifein ened Bertreters der Reglerung ſtatt. 
Den Borfig der Priifungsfommiffion führte 
Here Stadtrat Ruetz, als Beifigerinnen twirften 
vier der erften Kaſſeler Damenfdneiderinnen 
mit. Vier Sdneiderinnen und ein Schneider 
unterjogen fid) der Prüfung und beftanden fie. 
Durd) dieje Priifung erhalten dic Betroffenen 
die Befugnis, ihrerfeits Lehrlinge Halten ju 
dürfen.  Gefellenprifungen finden fdjon feit 
zwei Jahren ftatt. Die Lehrzeit fiir dic 
Saneiderin ift feitens der Handwerfsfammer 
auf zwel Jahre feftgejegt. Die Beifigerinnen 
haiten and die Aufſicht der praftijdjen Arbeit 
der Meiſterſtücke gu fren. 


Soziale Firiorge. 


* Die Fiirforgeftette, die die deutſche Zentrale 
für Qugendfiirforge bei dem Berliner Poliget: 
prafidtum im Zimmer 36 unterbalt, bat auch im 
erſten Vierteljahr des laufenden Jahres wieder 
recht erſprießlich gewirkt. Die Fürſorgedame 
(der häßliche Name iſt eine Erfindung des 
Pollzeipräſidiums) befaßte ſich in dieſem Viertel⸗ 
jahr mit 489 Fallen. Unmittelbar überwleſen 
wurden ihr 37 Mädchen, 52 Knaben und 2 Frauen 
mit 2 Kindern. Davon kamen 8 Mädchen und 
13 Knaben in die Fürſorgeerziehung. Für 
20 Madden und 24 Knaben wurde die freie 
Hilfstatigheit in Anſpruch genommen. 9 Madchen, 
15 Knaben und die betden Frauen mit den belden 
Kindern wurden ju ihren Eltern oder Ange— 
hörigen nach ver[diedenen Provinzſtädten zurück— 
gebracht. In 154 Fällen gaben die Alten des 
Polizeipräſidiums, darunter 116 Fürſorgeer— 


ziehungsberichte, Veranlaſſung zum Eingreifen. i 
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Davon fithrten 6 Falle gur Fürſorgeerziehung. 
linter den anderen betrafen 10 Kindermiß— 
handlungen und 28 die fittlidje Gefahrdung 
jGulentlafiener Madden. Yn 242 Fallen wurden 
Auskünfte und Ermittlungen von Bereinsver- 
tretern und Privatperfonen mit gutem Erfolg tn 
die Wege geleitet. 


* Gin Rampf um die weiblide Armeupflege 
wird in dem Berliner Vorort Wilmersdorf aus= 
gefodjten. Die „Voſſiſche Beitung” berichtet 
darüber: 


Eine außerordentliche Zuſammenkunft ſämt— 
lider Armenpfleger der Stadt Wilmersdorf fand 
am Montag abend auf Anregung der Armen- 
deputation jtatt gum Zweck einer Ausfpradic 
tober die Pelchaftigug der Frauen in der 
Armenpflege. Es geht in Wilmersdorf fo wie 
in den meijten deutſchen Städten: ſämtliche 
Armenpfleger wehren ſich zunächſt gegen den 
Gedanken, mit Frauen gemeinſam ihr — 
zu verwalten, bis nad) und nad die Einſichtigen 
nachgeben und nur die ganz Halsſtarrigen, nicht 
u Überzeugenden, bei ihrer Ablehnung ver— 
lelben. ilmersdorf ſteht noch am Anfang 
dieſer Entwicklung. Die Armendeputation 
faßte am 15. Sunt 1909 folgenden Beſchluß: 
„Die Urmendeputation wirdigt den Standpunkt 
der Armenpfleger bezüglich der Frage, ob Frauen 
ur Armenpflege Hingugejogen werden follen, 

B dic Armenpfleger ihre Selbſtändigkeit nad 
jeder Richtung wie bisher behalten. Deshalb 
nimmt die Deputation davon Wbftand, felb- 
eat Armenpflegerinnen anguftellen, und be— 
chränkt fide) darauf, jeder eingelnen Armen— 
fommiffion eine Dame beizuordnen, die von Fall 
au fall von jedem der betreffenden Armen— 
pfleqer nad) Wunfd tn Wnfprud) genommen 
werden faun.” Mehr als cin Halbed Jahr nach 
diefem Beſchluß, am 28. Januar d. FJ., wurden 
drei Damen als Helferinnen der Armenpfleger 
eingeführt mit dem Erfolg, daß bis sum Heutigen 
Tag nod) feine diefer Helferinnen irgendeine 
Titigteit ype ing erhalten bat. ber all 
diefe Punkte follte die Berſammlung Klarheit 
{Saften. Es ftanden ſich da Bertreter ciner 

nfdauung gegeniiber, die jede Mitarbeit der 
Frauen als unnötig juriidwies; „es ift bisher 
aud) jo gegangen, und zwar gong gut”, bie 
es; joldje, die den Beſchluß vom 15. Suni als 
Beginn der Mitwirfung der Frauen begriiften, 
und andere, denen diefer Beſchluß als voll: 
fommen unzulänglich — Der Wortfiihrer 
diefer ijt Der Borjigende der 3. Wrmenfommiffion, 
dex Stadtverordnete Moll. Er hatte in ſeiner 
Kommiffion einen Beſchluß ergielt, dak nicht die 
einzelnen Armenpfleger, fondern der Vorjteher der 
Kommiffion der betreffenden Dame dte cingelnen 
pale gut felbjtandigen Bearbeltung zuweiſen 
ofl. Natürlich wurde das, alS dem maj 
ebenden Beſchluß der Armendeputation zuwider⸗ 
aufend, verworſen. Den längeren —— 
von Frau Deuiſch, einer der eingeführten Helfe— 
rinnen, gelang es jedoch, dic davon zu 
iibergeugen, dag fie und ihre Kolleginnen ſich 
feinen Erfolg von ihrer Urbelt verfpreden 
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finnten, wenn fie nicht ivenigitens das Redht | Anderung in der tm Halle Aaden getrofienen 


Hatten, die von ihnen bearbeiteten aig felbjt 
in der Rommijfion ju vertreten. Cin Hlerauf 
bezüglicher Beſchluß wurde angenommen; mit 
einer Mahnung des Vorſitzenden, CStadtrat 
Brohm, nun auch tatjidlid) die Frauen einzu— 
fiifren in ihre Tatigteit, ſchloß die Sigung. 


* Zwei Frauen in die ftadtijde Rranfen- 
hanSdeputation gu wählen beſchloß dic Stadt- 
verordnetenverjammilung in Königsberg. 


* Zur weibliden Vormundſchaft. Der 
Schleſiſche Frauenverband hat bie Übernahme 
von Bormundfdaften allen feinen Berbands- 
vereinen- befonders gur Pflicht gemacht. Es 
jind neben den angefiihrten Berbandsvereinen 
in Glogau, Viegnig, Görlitz, Gleiwig, Kattowik, 
Hirſchberg und Oppeln, daher auch jablreide 
BVormundjdaften in Beuthen, Breslau, Brieg, 
Bunglau, Blak, Jauer, Königshütte, Neumartt, 
@ube -, Sorau, Schweidnitz übernommen worden, 
Außerdem in den von der Vorſitzenden gréptenteils 
gegründeten oder dabin beeinflugten Bereinen in 
Liffa, Hohenſalza, Staßfurt, Wernigerode, Saar— 
burg, Plauen und Zittau. Bel einer erneuten 
Umfrage kämen aud) Forft, Lauban, Sagan 
und Waldenburg in Betradt, die dieſe Wrbeit 
bereits anfgenommen haben. 


Die reditllche Stellung der Frau. 


* Frauen im Sdhulverwaltungsdicnft. Der 
Katholifdhe Fraucnbund tn Cöln richtete an das 
Abgeordnetenhaus eine Bittſchrift um Bulaffung 
der Fraucn als vollbered}tigte Mitglicder von 
Schulkommiſſionen. Die Bittichrife wurde vom 
Unterrichtsausſchuß beraten. Der Ausſchuß fam 
au der Anfdjauung: Die Grenglinie fiir die Be- 
tetligung der Frauen im Schulverwaltungsdlenſt 
(Sdhulfommijfionen) beftehe nad dem klar zum 
Ausdrud gefommenen Willen der Mehrheits— 
parteien in der Ridjtung, dak den Frauen feine 
obrigfettlidjen Berwaltungs- und Wuffidts- 
funftionen übertragen werden follten, dah ihrer 
Beteiligung aber dann nidts tm Wege ſtehen 
follte, wenn es fid) um interne Sdhulfragen, 
bejonders um die Beziehungen zwiſchen Sdule 
und Eltern Handle. ES fei daher nicht erfichtlich, 
Warum, was die Bittfchrift beflage, von der 
Staatsregierung dle Wahl von Frauen in dic 
Aachener Shulfommiffionen mit beratender und 
beſchließender Stimme nicht genehmigt worden 
fel. Der Regicrungsvertreter, Reglerungsaſſeſſor 
Dr. Lezius, gab folgende Erklärung ab: Der 
Unterrichtsminiſter bat nad) erneuter Er— 


wagung fic) nicht in dex Yage befunden, cine 


“2 


Entſcheldung eintreten gu laffen, nad welder 
gemag bem Volksſchulunterhaltungsgeſetz Frauen 
nur mit beratender, nidjt aber mit beſchließender 
Stimme in die Sdhulfommiffion eintreten können. 
Alle Redner des Ausſchuſſes betonten Hingegen, 
daß nad) der früheren Wuffaffung der Staats— 
reglerung in die Rommiffionen Frauen ohne 
Elnſchränkung gewahlt werden follten. Da das 
Geſetz einen Unterfdjied zwiſchen beratenden und 
beſchließenden Mitgliedern der Kommiſſion nidt 
made, finne eine derartige Klaſſifizlerung der 
Mitglieder nicht ftattfinden; fie fei aud) aus 
ſachlichen Gründen nidt geboten. Es wurde 
ſchlleßlich beſchloſſen, die Bittſchrift an die 
Könlgliche Staatsregierung zur Berückſichtigung 
au überwelſen. 


*Kommunagalwahlrecht der Frauen, Der 
Prauenftimmredtsverband fir Weftdeutfdland 
und der rheinlſch weftfaltfde Frauenverband 
haben = gemeinjam eine Gingabe an den 
preußiſchen Landtag geridjtet, worin die Forde. 
rung begriindet wird, bel der Reform der Land- 
gemeinde-Ordnungen den Frauen da8 Wabhlredt 
in demſelben Umfange und unter denfelben Be— 
Dingungen zu gewahren wie den Männern. 
Dic Petition bes Allgemeinen Deutiden Frauen- 
vereins um die felbjtandige Ausibung des Wahl- 
rechts durch die wahlberechtigten Frauen ift ebenfo 
wie cine gleidjlautende des Schleſiſchen Verbandes 
dev Regierung als Material iberwiejen. Die in 
beiden Petitionen angefiHrten Gritnde wurden tn 
der Kommiſſion vollſtändig gewürdigt. Dod) ers 
klärte die Regierung, zurzeit fetne Anderung der 
Vandgemeindcordnungen role der Städteordnungen 
gu beabjictigen. 


* Rommunale Frauenimter in Baden, In 
der KommiffionSberatung über den Geſetzentwurf 
betreffend die Reform der badiſchen Gemeinde: 
und Stadteordbnung wurde mit 8 gegen 
7 Stimmen beſchloſſen, daß die in § 19a der 
badijdjen Gemeindcordnung vorgeſehene Be- 
ftimmung, nad) der Frauen gu den Qommiffionen 
für das Armen-Unterſtützungs⸗ und Erziehungs— 
weſen hinzugezogen werden können, dahin ab— 
geändert werde, daß Frauen hinzugezogen werden 
müſſen. Dagegen wurde cin Antrag auf Ge— 
währung des Frauenwahlrechtes fiir die 
Gemeinde abgelehnt. 


*In das Kuratorium der höheren Mädchen- 
ſchulen und des Lyzeums in Elberfeld find zwei 
Frauen gewählt. Die Zugehörigkeit dieſer zwel 
weiblichen Mitglieder ijt ſtatutarlſch feſtgelegt. 


Hur Frauenbewegung. 


* Gine Gingabe fiir die Errichtung von 
Raufmaunslammern haben auch dte beiden 
grofen Berbande der wetblidjen kaufmänniſchen 
Angefteliten an den Reidjstag bezw. das Relchs— 
amt des Innern und den Bundesrat geridftet. 
Gegeniiber der Cingabe der deut{dj-nationalen 
Handelsgebilfen, durd) welche die Frauen vom 
Wahlrecht zu diejen Kammern ausgefdloffen 
werden ſollen, verlangen diefe Petitlonen ſelbſt⸗ 
verſtändlich die Glelichberechtigung der weiblichen 
Angeſtellten. 


* Das altive und paſſive Wahlrecht für dic 
Landwirt\dhaftstammern ijt den Frauen in 
Wurttemberg durd eine Entſcheldung des Ab— 
geordnetenhauſes vom 27. April gewährt worden. 


* Dic volberedhtigte Beteiligung der Frauen 
au der Sffcutliden Armenpflege wurde von dem 
Anhalter Landtag gufolge eines von der Re- 
gierung eingebrachten Antrags befdjlofien. 


* Tie Wählbarkeit der Frauen fiir die 
Wewerbegeridte ijt in Genf eingeführt worden. 


*Das kirchliche Franeuftimmredt ijt durch | 
cine Abſtimmung vom 27. April in den pros | 
tejtantifdjen Gemeinden von Genf eingeführt 


worden. Wllerdings nur das aftive Wahl— 


recht. In einer Verſammlung von 3500 Wabhlern | 


jtimmiten mebr als drei Biertel dafiir. 


* Das Kommunalwahlredt fir Frauen in 
Norwegen. 
Ronftitutionsausfdulies hat 
kürzlich mit TL gegen 10 Stimmen 


das OdelSthing 


Nad) einſtimmigem Borſchlag des | 


be: 


ſchloſſen, das fonumunale Wabhlredt auf ſämt-⸗ 


lide Frauen, die norweglſche Staatsbirger, 
25 Jahre alt und nidjt bejivaft find, keine Wrmen- 
unterftiigung erhalten und zwei Jahre in der 
Gemeinde gewohnt haben, ausjudehnen, Es 
gilt alſo demnach für Franen dasfelbe kommunale 


Wahlrecht wie für Manner. Bis jetzt war das 


Wahlrecht der Frauen noch an eine Steuer— 
leiſtung geknüpft. 


Verichiedenes. 
„Das Mannerredst, Erſte unpartelijde | 
deutſche Halb-Monatsſchriſft. Für Manner: 
intereſſen — gegen Frauenrechtelel“ — — fein 


Wik, ſondern der wirkliche Titel einer wirk— 
lichen Zeitſchrift, die ſeit dem 15. März 1910 
am 1. und 3. Dienstag jeden Monats im Berlag 
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von Alwin Hilfe, Dresden, erſcheint. Als 
„Berantwortlich für den Geſamtinhalt“ zeichnet 
Oskar Kloſe. Im übrigen ſind alle Beiträge — 
wie das übrigens eine auch ſonſt bemerkte 
Eigentümlichkeit der „Männerrechtelei“ in der 
Tagespreſſe iſt — anonym. Die Mitarbeiter 
dieſer „unparteiiſchen“ Zeitſchrift „für Männer— 
intereſſen“ ſcheinen ihre Namen an die edle 
Sache nicht zu vistieren. 


*In ben Borjftand des bayrifdjen Landes: 
ausſchuſſes der fortidrittliden Vollspartel ijt 
Hl. Ika Freudenberg gewählt worden. 


* Die Hochſchätzung der Frauen bei der 
bayriſchen BollSvertretung erhellt aus folgens 
dem Pröbchen anus der Wahlredtsdebatte im 
bayrifden Landtag, das wir dem „Fränklſchen 
Kurler“ vom 6. Mal (Myr. 228) entnehmen. 

Abgeordneter Beh (Freie — 
Sollen denn bei Einführung des Proporzes die 
Frauen auch das Stimmrecht erhalten, wie jetzt 
angeftrebt wirdy Rad) unſerer Meinung fann 
davon feline Rede fein. Wir wollen dod) cin 
mündiges Bolf fein. (Grohe Heiterfeit.) Die 
— wollen nicht wahlen, ſondern fie wollen 
reten und ſich freten laſſen. (Erneute ſtürmiſche 


Helterkeit, Wenn aber die Frauen gewählt 
werden, wie follen dann die Berhaltniswablen 
ausſehen? (Wbgeordneter Dr. Caffelmann, lib. 


„Jeder Wahler wählt fein eigenes Berhaltnis!” 
Schallende Heiterfeit.) 

* Die Rulaffung vou Frauen gur Académie 
Francaise ijt in einer Begrithungsrede beim 
Empfang Ren Doumics alS neucs Mitglied 
pon Emilie Faguet empfohlen worden. Bei diefer 
Gelegenheit fprad) ex bon Madame be Séviqne 
und bedauerte, dah diefe große Meijterin des 
Stils nicht Mitglied der Afademie geweſen fet, 
ptrajt einer meines Gradjtens höchſt bedauer- 
lichen Borfchrift, die Berfonen weiblichen Ge— 
ſchlechts von den akademiſchen Ehren ausſchließt.“ 


* Florence Nightingale feierte am 19. Wai 
ihren 90. Geburtstag. Ihr fogiales Werf — 
die Organijation der weiblichen Rranfenpflege 
jowle dic Arbeit auf mannigfachen Gebleten ded 
öffentlichen Gefundheitsiwefens — ijt aud in 
Deutſchland befannt genug. In England ijt 
fie dDurd) die höchſten Anerkennungen, die bisher 
an Frauen verliehen find, ausgezeichnet: den 
Order of Merit, den ifr als der eingigen Frau 
König Eduard VIL. 1907 verlich, und das Ehren— 
bürgerrecht der Stadt Yondon, da8 ihr 1908 
gewährt wurde. 


— 
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Im Mat find cine große Anzahl von Kon— 
greſſen ber verſchledenſten Organifationen geweſen. 
In den erſten Tagen des Wai hatte dev ſchleſiſche 


eranenverband ſeine Generalverjammlung tn | 


Gieiwit. Tie Beridjte zeigten, dah die ihm 
angehorenden Bereine eine rege Tatigtcit vor 
allem in den verſchiedenen Gebleten ſozialer und 
fomumunaler UWrbeit entfaltet haben. Die Bor- 
träge behandelten vor allem Fragen der 
RKommumalpolitif: das Gemeindebeitimmungs: 
tet, das Gemeindewahlredt der Frauen, die 
Mitarbett der Frauen in fommunalen Ehren: 
amtern. Bet ciner anſchließenden Tagung des 
ſchleſiſchen Vereins fiir Frauenjtimmredt wurde 
dic Gleichberedhtiqgung der Frauen in den beruf- 
lichen Intereſſenvertretungen als Hauptarbeit 
ber fommenden Geſchäftsperlode angenommen 
Der ſchleſiſche Verband fiir Frauenſtimmrecht 
Hat in ähnlicher Weife wie die Ortsgruppe 
Frankfurt des Wllgemeinen Deutſchen Frauen— 
verelns Gemeindewahlrechtsarbeit auf dem Lande 


etrieben, d. h. in 300 Dörfern die Frauen zur 


Ausübung ihres Wahlrechtes angeregt. Wo 
dieſe Anregung durch perſönliche Einwirkung 
unterſtützt wurde, haben ſich 80—100 Prozent 
der Frauen an der Wahl beteiligt. 

Gleichzeitig tagte der Frauenverband der 
Proving Sachſen in Magdeburg. Auch hler 
liegt die Hauptarbeit auf dem Gebiete der 
fommunalen und fozinfen Wohlfahrtespileqe: die 


Erridjtung von Wanderfodfurien, Bolfs: und — 


Kinderleſehallen ſoll in Angriff qenommen, die 
gleichberechtigte Betetliqung oder Frauen an 
Armens und Waifenpilege evjtrebt werden. Dic 
Verſammlung beſchäftigte fic) ferner mit der 
weiblichen Geiwerbeinfpeftion, der Geſindeordnung, 
der Reichsverſicherungsordnung. 

Der Rheiniſch-Weſtfäliſche Franenverband, 
der in Eſſen am 6. und 7. Mai tagte, hatte bie 
Berufsorganiſation der Frauen in den Mittel— 
puntt feiner Berhandlungen geſtellt. Bere 
tretetinnen der verſchiedenen Organifattonen 
ſprachen itber ihre Bereine und deren Aufgaben. 
Den Schluß bildeten Bortrage von Dr. Elifabeth 


Ultmann-Gottheiner iiber die Frau und die qeiebe | 


liche Intereſſenvertretung und Dr. Alice Salomon 
iiber „Arbeiterinnen“. Gemeindewahlrecht und 
Gemeindebeſtimmungsrecht bildeten einen zweiten 
Hauptteit der Tagung. 

Der Verein Franenbildung: Franenftudium 
hielt ſeine Seneralverjanmrlung am 6. und 7, Mai 
in Rudolſtadt. Gs wurde die Frage der Fort— 
bildungsſchule und der Wushildung der Handelss 
lehrerin = beſprochen. Profeffor Wychgram 


- 





—A in einer öfſſentlichen Berſammlung dic 
iſche 


preu und ſächſiſche Mädchenſchulreform einer 
Kritik und Dr, jor. Wir Weſterkamp ſprach itber 
Jugendgerichte. Der Berein unterftiige ver- 
ſchiedene Mädchengymnaſien fotvie die Kolonial— 
frauenſchule in Witzenhauſen. 

Die bedeutſamſte Tagung war ohne Zweifel 
dic des Laudeevereins preußiſcher Volksſchul- 
lehrerinuen vom 16. bis 18. Mai in Berlin 
Bon den zur Berhandlung fommenden Themen 
jind an dieſer Stelle bejonders „Die verheiratete 
Lehrerin“, ,Die gewerblide Fortbildungéſchule“ 
und , Jugendgeridite und Qugendfirforgevercine” 
hervorzuheben. Die BVerhandlungen fiber das 
erjte Thema führten nad) lebhafter Distujfion 
zu folgendem Ergebnis: 

‘er Landesverein Preußiſcher Bolksſchul— 
lehrerinnen hält die Verbindung von Lehr— 
beruf und Mutterſchaft im allgemeinen nicht 
für angängig. Er glaubt, daß nur wenige 
Frauen fählg fein werden, den daraus er— 
wachſenden Pflichten zu genügen. Er ſieht 
ſich daher außerſtande, fiir eine Beſeitigung 
der Verheiratungsklauſel in den Anſiellungs— 
urkunden der Lebrerinnen cinjutreten, trogdem 
er in diefer Klauſel eine Befdhrantung der 
perſönlichen Freiheit erblidt. 

Der L. P. B. tritt dafür cin, daß Lehre— 
rinnen, die wegen BVerheiratung ihr Amt auf— 
geben, filr den Verluſt ihrer Anſprüche aut 
Rubhegebalt entſchädigt werden. Es ijt eine 
Forderung der Geredjtigteit, dag, wenn die 
Behörde die Vertwendung verheirateter Lehre— 
vinnen in der Volksſchule gejtattet, fle dieſe 
verhelrateten Lehrerinnen nicht, wlie bisher, 
dem Vertreterinnenelend überantwortet, ſondern 
ihnen den Charakter der penſionsberechtigten 
Beamtin läßt. 

Die Diskuſſion über das zweite Thema fon- 
jcutrierte fic) vor allem auf die Frage des 
hauswirtſchaftlichen Unterrichts in der gewerb- 
lidien Fortbildungsſchule, der bei Annahme der 
Theſen abgelehnt wurde. 


Der Verband fir handwerksmdbige und 
fachgewerbliche Ausbildung der Frau 


Hat in den erjten 6 Monaten ſeines Beftchens 
cine uberaus glitdlide Entwicklung genommen. 
Etwa 50 Organijationen, Handels-, Handwerks— 
und Gewerbefammern, Gewerbeſchulen, gewerk— 
ſchaftliche Organifationen, josialpolitifde und 
padagogiſche Berbande und Bevis haben fid 
ibm angeſchloſſen. Durch die ftark angewadjene 


Verfamimlungen und Bereine. 
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Urbeit wurde eine Neuorganifjation notwendig; | innerhalb des Liberaliomus und in ber Arbeit 


Bureau und Lehrſtellennachweis find vereinigt 
und gemelnſchaftiich nad) Berlin W. 9, Vink 
ſtraße 11, verlegt worden. 

Die erjte Borjikende des Verbandes, oe 
Tein Maria Liſchnewska, Hat wegen Arbeits- 
fiberlaftung ihr Amt niedergelegt, gehört aber 
weiter dem Borftandse au. Die Geſchäfte des 
Berbandes werden durd) den ftellvertretenden 
Borfigenden Herrn Forthildungs/huldirigenten 
Krüger und elne Kommiſſion geführt. Bureaus 
ftunden find DienStag und Freitag von 
10—1 ne und Freitag und Sonnabend von 
5—7 Uhr. 


Unfruf. 
Wn die liberalen Frauen! 

Die erjte Einigung des bisher in fic zer— 
riffenen deutfdjen Liberalismus ift am 6. Mars 
vollgogen worden. 

ine neue ,fortidrittlidie Bolkspartei“ 
umſchließt durch ibe Programme die dret Gruppen, 
in Die dex entidiedene Ciberalismus bisher gerfiel. 
Dicfer bedeutfame Gehritt wird aber nur dann 
cinen fraftvollen Mufftieg des Liberalismus cine 
Iciten, Wenn auf dem gewonnenen§ breiteren 
Boden aud) neue lebendige Kräfte fiir die 
liberale Politif eingefest werden, 

Nachdem durd) das Reichsvereinsgeſetz auch 
dic Frauen zur politifden Mitarbeit gerufen 
find, exwächſt den Liberalen Frauen mit der 
Möglichkeit zugleich die Pflicht, an dex Ent- 
widelung der liberalen Partei mitzuwirken. 

Allerdings geſtattet die Faſſung des 58 
(zur Frauenfrage) uns nicht, dieſe Pflicht mit 
ungeteilter Freude zu übernehmen. Die An— 
erkennung ihrer Gleichberechtigung 
als Staatsbürger iſt den Frauen im 
Programm der neuen Partei verſagt. 
Es ijt aber auf dem letzten Barteitag der freis 
finnigen Vollspartei die erneute Erdrterung der 
Frauenforderungen in der geeinigten fort{chritt- 
lichen Bolfspartei durch eine Refolution in Aus— 
ficht gejtellt, während die freijinnige Bereinigung 
ſich gleichfalls in ciner Refolution einjtimmig 
auf den Boden der politijden Gleichberechtigung 
der Frauen gejtellt Hat. Deshalb haben dic 
auf dem Parteitag anwefenden weiblichen Dele— 
gierten fic bereit erklärt, in den Reihen des 
Liberalismus zu arbeiten, in der beftimmten, 
auf die abgegebenen Erklärungen ge— 
gründeten — daß die fortſchrittliche 
Volkspartei die politiſche Gleichberechtigung der 
Frauen in kürzeſter Zeit zu ihrem Programme 
punkt machen wird. 

Es gilt alſo in den Reihen der neuen Partei 
für ein doppeltes Ziel zu arbeiten: 

Für die Stärkung des Liberalismus 
und für die Förderung der politiſchen 
Rechte der Frauen. Nur wenn die Frauen 
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fiir feine Siele cine Macht werden, haben fie 
Ausſicht, gu erreidjen, was fiir jede politifd 
— Frau eine ſelbſtverſtändliche Forderung iit: 

ie Anerkennung der ſtaatsbürger— 
lichen Gleichheit der Frau durch das 
Parteiprogramm. Darum fordern wir alle 
liberalen Frauen dringend auf jum Cintritt 
in dte fiberale Barteiorganifation ihres 
Ortes und zur energifden Mitarbeit 
in den Kämpfen des Liberalismus. 

Unſere politifdje Wrbeit wird über unfere 
politijde Zukunft entſcheiden. 

Zum Zweck elnheitlichen Handelns halten 
wir eine gemeinſame Erörterung über die 
Stellung und die Aufgaben der Frauen in der 
neuen foörtſchrittlichen Volkspartei fiir geboten. 
Die Unterzeichneten berufen daher auf den 4. und 
5. Oftober nad Frankfurt a. M. cine 


Ronjereng der liberalen Franen 


und [aden alle in der fortidrittlidjen Volks— 
parte’ organifierten Frauen zur Teilnahme aufs 
dringendfte ein. 


Borlaujige TageSordunng: 


1. Die Aufgaben der Frauen an ber Bue 
funft des Liberalismus. 
2. nt i Arbeit fiir die nächſte Reichstags— 
wabl. 
Errichtung einer Sentrale fiir die Organi- 
fation unferer Arbeit. 
Anmeldungen und Zuſchriften erbeten an 
Dr. Gertrud Baumer, Grunewald bei Bertin, 
Gillſtr. 9. 


Der Arbeitsausſchuß: 
Dr. Gertrud Baumer. Elly Heuß-Knapp. 
Rudolfine von Liszt. Anna Plothow. 
Elijabeth Töpfer. Dr. med. Agnes Bluhm. 
Maria LCifdnewsta. Marie Litten. 
Alwine Reinold. Dr. Alice Galomon. 
Martha Zietz. 


Erweiterter Ausſchuß: 

Dr. Glifabeth Altmann = Gottheiner, 
Mannheim. Wlice BensHeimer, Mannheim. 
Friederike Brot, Frankfurt a. M., Eleonore 
Drenkhahn, Altona. Helene von Forſter, 
Nirenberg. Yea Freudenberg, Minden. Mar— 
——— Elifabeth Hell, 

finden. Ottilie Hoffmann, Bremen. 
Wally Krobiell, Stettin. Helene Lange, 
Grunewald-Berlin. Roſe Meyer, Magdeburg. 
Anna Papprig, Berlin. Martha Plewe, 
Stettin. Dr. med. Alice Profé«, Charlotten- 
burg. Klara Schleker, Marlow i. Medlen- 
burg. Marie Schloß, Karlsruhe. Marianne 
Weber, Heidelberg. Hedwig Weldemann, 
Hamburg. Luife Wetter, Dortmund. Selma 
Wolff-Jaffé, — Martha Zies, 

Futin. 


oe 
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Dichtung, Romane ulw. 


„Maria Magdalena.” Dramn in dret Auf— 
jligen von Maurice Maeterlind. Wutorifierte 
Uberfegung von Friedrich von Oppeln-Broul- 
fowStl. Verlegt bei Eugen Diedrichs. Jena 1909. 
Gin Einzelſchickſal lft fic) aus dem größeren 
Rhythms der madhtigiten geſchichtlichen Be— 
qebenbeit: die „Erlöſung“ der Waria von 
Magdala. Gar geiſtige Welten jtehen einander 
gegenüber: die antife Kultur, deren Weisheit 
und LebenspHhilofophie in dem alten Stoifer 
Silanus, deren Schinhelt, Nraft, Weltfreude 
und finnlich geiſtige Leidenſchaft in Berus, dem 
rémifden KriegStribun, verfsrpert ijt. Und der 
Nagarener: in einem barbarifdjen Lande, wo 
bas dupere Leben häßlich und entitellt ijt und 
die Kräfte deS inneren Dafeins ſeltſam und 
leidenſchaftlich, ſteht er als Führer der Geringjten, 
der Bettler und Kranken, mit ſehner vig be ek 
Ste bringt eines, das mehr ijt, als alle letzten 
Ergebniſſe ber antifen Welsheit: fie findet die 
Siifigteit und den tiefen Lebensreichtum odes 
Schmerzes. Antike Weisheit fann nidjt tréjten. 
Sie vermag über den Schmerz nicht mehr als das 
Alter, das ihn lindert, indem es zugleich dte 
Kraft der lebendigen heißen ausſchließlichen Hin— 
gabe an alles Einzelne des Lebens ſchwächt 
oder mafigt, und nur eine weite, allgemeine, 





kühle Heiterteit übrig läßt. Das tit die Stimmang | 


deS Gilanus, die er in den erjten Szenen mit 
der breiten Redfeliqfcit des Wlters ausſpricht — 
und der Freude Maeterlinds, konzentrierte 
Prägungen des Wortes aufzulöſen in weite, 
einfacje und durchſichtige Gate. Maria von 
Magdala gehirt Heiden Welten an. Gie ijt 
Gallläerin — durch Schönheit, Geijt und Ge: 
ſchmack der Typus der qriechifden Hetäre. Aber 
in ifr lebt — in ihr als Menſch und Crientalin 
— cine Geele mit tieferen und ftirferen An— 
ſprüchen. ,, Das hatte mich nicht getröſtet,“ wei 
fie, al8 Gilanus dem Schmerz eines Freundes 
icine ftolfche Weisheit qegeniiberftellt. So ift 
ihr Leben der Zynismus eines Menſchen, der 
fein Schicfal nicht fand. Ahr Stolz verſchanzt 
fig) hinter diejen Zynismus gegen die Liebe gu 
Berns, dem fie jum jtveltenmal in ihrem Leben 
im Garten des Silanus in Bethanien begegnet, 
und der ſie begehrt. In dieſem Moment höchſter 
Spannung des Zwieſpalts in ihrem Daſein trifft 
ſie das Wort des Nazareners. Im Garten des 
Silanus wird ſie Zeuge der Bergpredigt — 
der Seligpreiſungen. Der Eindruck der göttlichen 
tiefſinnigen Paradoxie dlejer Worte verbindet 


Magdala Jeſus mit dem Lohn der 





ſich in Magdalena mit der ee der Per- 
ſönlichtelt Jeſu — der nicht felbit auf oer 


Bühne erſcheint — gu einem Erlebnis, bas gang 
moftifd) erfaßt ijt: einem Serbredjen, Berqeben 
und Wufgeridjtet werden. Dramatifd wird es 
verfirpert durch den Borgang, den die Bibcl 
von der CEbebredjerin erjahlt: Maria von 
Magdala, die fic, Hingerifien von dem Wort 
Jeſu, aus dem Garten des Silanus Heraus in 
die Horermenge wagt, wird erfannt, und als dic 
doppelt — — will der 8 der Menge 
ſie ſteinigen, als das Wort: „Wer unter Euch 
ohne Giinde ijt’ die erhobenen Hände ſinken 
{apt und iby Geleit wird. Pſychologiſch fein iſt 
die Nachwirkung deS Ereigniffes wat Maria von 
Magdala gejeidinet. Der Trot ibrer zyniſchen 
Selbjtbehauptung ijt qebrodjen und fie folgt — 
ſchutzſuchend, voll rejrlofer, binitrémender Hin- 
gabe — der Viebe gu Berus. Aber dic Erlöſung 
des Menſchlichen in ihr tft nicht alles. 
Sie fihlt fiber fic) das Walten ciner Schickſals— 
madjt, vor der ed fein Entrinnen gibt, die fie 
„führen wird, wo fie nicht bin will”. Sie fühlt 
ihr Leben mit feinen Maßſtäben und Berant- 
wortlidjfciten in cine Sphäre erhoben, in der 
fie ſich ſelbſt nicht gehört, die ihr unheimlich, 
fremd und verhangnisvoll erſcheint, weil bier 
bas Glück fein Siel und die Welt fein Gut ijt. 
Wie Mefes Wiſſen Wirklichfeit wird — bas ijt 
der Anhalt der übrigen Sgenen de8 Dramas. 
Sie jtellen Maria von Magdala vor die Wahl: 
Berus oder Fefus. Und dann vor die Wahl: 
Jeſus, der Menſch, und Chrijtus, der Gott. Doch 
ijt diefe dramatiſche Berleiblidung des letzten 
Aktes dev „Erlöſung“ der Waria Magdalena 
bei weitem nicht dex Hohe der Kongeption gleich. 
Die Einſührung des auferwedten Lagarus — die 
ganze Gyene, in der die Erweckung berichtet 
wird und das Wujtreten des Erweckten alS Bote, 
der Maria gum Herrn rift, ijt tells wie eine 
Wiederholung und tells eine unjdine Ber- 
jtarfung, in der mandes Feine der criten 
Szenen therdect und manches menfdlid) Wahre 
und Ergreifende verzerrt wird. Und in der 
letzten Szene mit Verus, in der Maria von 

eng an 
den Geliebten retten fann — es ift das Motiv, 
das Wiaeterlind Heyſe entlehnt hat — wird ju 
viel geredet und explistert. Es tft WMoaeterlind 
Hier nicht fo wie in den erſten Sgenen ge— 
lungen, cinen irrationalen, ganj  tnnerliden 
Vorgana mit wenlgen Worten zu artifulleren. 
Maria von Ma bala erfiihlt in der Hemmung, 
die fic) in ihe der Bedingung des Berus ent. 


Bůcherſchau. 


——— Wahrheit, daß das von Jeſu 
ebrachte Leben nicht an ſeiner Perſon haftet, 
ondern von jedent in Reinheit und Kraft neu 
geldaffen werden muß, = nicht fein leiblicher 

od eS tötet, fondern jede Berleugnung der 
Retnheit, die eS gebietet. Wher die Worte, in 
die Maria dieje ye kleidet, find faſt ein 
Rafonnentent, ohne den Duft und die myſtiſche 
CindringliGfeit, die dem Anhalt feine Tiefe 
läßt, ohne fie gu ermeffen und ju erhellen. Und 
fo erfaltet das Drama an ber Stelle, wo es 
hinrelßen müßte. 


„Trinacria.“ Roman von Max Burchkhard. 
S. Fiſcher Berlag, Berlin. Der Frauentypus, 
dex im Mittelpuntt diefes Romans ſteht, ift 
er in der letzten Beit öfter dargejtellt: von 
Ompteda in „Mime“, von Lisbeth Dill in 
/Unverbrannte Briefe”. In beiden Fallen mit 
bejtimmten individuellen WMobdififationen, aber 
dod) gleid) in dex typifdjen menſchlichen und 
fogialen Grundfongeption. Es ijt das Madden 
aus guter Familic, die nicht im fogialen Sinn 
emangiplert ijt, weil fie bie Brivilegien und die 
—— Sicherheit ihrer Stellung viel 
zu Hoch ſchätzt, um fie aufgeben gu können. In 

whe Rahmen abertreibt fie ein individualiftifcher 

Lebensdrang, fich ein Schictfal auf eigenen Wegen 
u fudjen: iberlegt und genupfiidtig, leiden: 
—5 und kühl zugleich mit keinem Schritt 
aus dem geſellſchaftlichen Schutz hinausſchreitend. 
Ihre Liebe trägt nichts von Selbſtloſigleit, Hin— 
abe und Torheit in ſich, ſie begehrt und fordert, 
Re ſchenkt nur, um ju geniefen. Ihr jtebt ein 
mannlicer Typus gegeniiber, wie ign Burchard 
felbjt liebt: ein Dilettant des Vebens. Der fid 
um feinen Beruf durd) einen Wit itberfenfitiver 
Gewwiffenhaftiqtcit gebradt Hat, und mm obne 
Wufgabe und Biel durd) dle Welt gieht. on 
lodt es, das Rätſel diefer weiblidien Seele au 
löſen. Sie entgleht fic) ihm, als er fie eben gu 
ergreifen meint. Go löſen fie) ifm mit dlefem 
Erlebnis die letzten lebendigen Wurzeln, mit 
denen feine Seele in der Welt hafter und er 
verlagt willenlos wollend da8 Veben. Dic 
moderne Seelenfdilderung lodt an diefem Motiv, 
daß die Vetdenfdjaft fidh in dem engen Rahmen 
rein geſellſchaftlichen Berfehrens bewegt, dap 
fiber ift die Dampfung der Ronvention oder 
deS Relativismus liegt. So fann die Nunjt 
diskreter Darjtellung entfaltet werden, die 
Burdhard gut und geſchmackvoll beherrſcht. 


Rudolf und Camilla.” Roman vonWuguijte 


alge tr Egon Fleiſchel & Co. Berlag, 
erlin, 1910. Der neue Homan von MAuguite 
Haujdner ijt eine rtfegung der Familie. 


Yowofit. Das Seelenſchickſal zweier Kinder 
einer jüdiſchen Familie in Brag wurde im erjten 
Bande bis gu dem Punkte geführt, an deni fie 
ji, der Wann aus eignem Entſchluß, das 
Madchen willenlos aus ihrem Milieu trennen. 
Der neue Band acigt fie im Strom des geiftigen 
und jogialen vebens der deutiden Reidjshaupt- 
ftadt, etwa am Anfang der adjtsiger Jahre. 
Wir fehen das Berlin dtefer Beit, wie es ſich 
jpieqelt nicht fo fehr in der Welt der Cin: 
gefefjenen, jondern vielmehbr in der Welt derer, | 
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die Ada Chriſten einmal fo ſchön die Baga- 
bunden des Lebens“ genannt hat. Bu ihnen 
gehort als Fremder, als wurzelloſer freler 
Schriftſteller Rudolf Lowoſitz. er Kreis, in 
dem er ſich bewegt, umſchließt nicht ſowohl die— 
jenigen, welche dic Geſchichte machen, als vielmehr 
diejenigen, die jie kritiſieren, die Gnterbten die 
Journaliſten, die in trgendeiner Welfe auf ſich 
ſelbſt Geſtellten. Rudolf Lowoſitz findet ſeine 
Ziele weder im Anſchluß an die Sozialdemokratie 
nod) an den Anarchismus. Er rettet ſich wieder 
auf einen neuen Boden, wo thm der Sinn der 

teibeit darin ju beftehen ſcheint, daß er fic 
elbſt fein Schickſal jdjafft: in die neue Welt. 
Wang anders fetne Schweſter. Sie, dle einſt 
widerjtandslos und voller Illuſionen fid) der 
Fyamilientradition gefiigt hatte, kommt nun ſeeliſch 

anf durch dic Dumpfheit ihrer kleinbürgerlichen 
Griften; nad) Berlin, um au geneſen. a einer 
Leidenſchaft, der fie fic} riiéhaltlos hingibt, um 
dann einſam fid) wieder ju finer wächſt fie 
iiber fic) felbjt hinaus gur frebwilligen Wahl 
des Pflichtenkreiſes, in den fie cinjt willenlos 
gejdjoben war. So vollzieht fid) an dem Ge— 
ſchwiſterpaar die typiſche Lebensüberwindung des 
Mannes auf der einen, der Frau auf der anderen 
Seite. Auguſte Hauſchner Hat mit ihrem weiten 
tulturbijtorijdhen Berjtandnis, ihrem intenfiven 
jojialen Intereſſe, ihver Fabigteit geſchichtlicher 
Auffaffung wiederum das Milicu, in dem diefe 
beiden individuellen Schickſale ich vollziehen, 
trefiend und plaſtiſch wiedergegeben. 


„Arme und Reiche.“ Sogiale Geſchichten. 
Frel bearbeltete deutſche Ausgabe der Mémoires 
d'un petit homme des Paul Renaudin von 
Walther Eggert Windegg. C. H. Bechkſche 
Verlagsbuchhandlung, Osfar Be. München 
1910. (Pr. geb. 2,80 Mark.) Das Cleine Bud) 
ift feine Nberjegung, fondern eine Umarbeitung, 
cine wirkliche „Verdeutſchung“ der „Erinnerungen“ 
des Paul Renaudin. Seine Bedeutung lliegt auf 
ſozialpädagoglſchem Geblet. Und da hat es Be— 
achtenswertes zu ſagen, ob es uns in die Kinder— 
ſtube führt, ob Geſpräche „von Bienen und 
Menſchen“, zwiſchen „Bauern und Herren“ 
alleriet „Nachdenkliches“ zutage fördern, cin 
wenig lehrhaft manchmal, aber geſund und ſtark. 
Denn der Zielpunkt des ganzen Buches läßt 
ſich zuſammenfaſſen als „das köſtliche Geſetz der 
Arbeit”, jener Arbeit, die uns die menſchliche 
—— ehorigfeit, das „tiefe Geſetz der 

rüderlichkeit“ lehrt. Und fo hat es befonders 
bem Erzieher mandjerlei gu fagen und fet ihm 
in erfter Linie warm empfohlen. 


Kurze Anzeigen und Neuausgaben. 


„Komet und Weltuntergang.” Bon Wilhelm 
Boͤlſche. Rena, Eugen Diederidhs. (Preis 1 Mark.) 
Wenn Bölſche in —— kleinen Vorwort meint, 
daß fein Büchlein „auch nad) dem Weltunter— 
gang noch mit Nutzen geleſen werden“ könne, 
ſo können wir dem mit voller Überzeugung zu— 
ſtimmen. Es gibt eingehende Ausführungen 
fiber die hlſtoriſche Entwicklung und den heutigen 
Stand der SKometenforfdung, von jenen Theo- 
tien an, die im Rometen cin Inſtrument „über— 
weltlidjer Pädagogik“ faben, bis zu unſeren 
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Seiten, fiir die ex nur nod dem Grabitations: 
geſetz nig ghd Ausfihrungen, die nad) Bölſches 
Urt in den tiefſten Bufammenhang der gangen 
fosmifden Entwidlung Hincingeftellt werden. 


Die Königin.“ Ein Bud) aus Preugens 
jGwerer Bett von Theodor Rehtwifd. 
Mit zwel farbigen Kunjrbeilagen und dreigehn 
Einſchaltbildern. (Qu Originaleinband 3 Maré.) 


„Königin Luiſe.“ Erinnerungsblitter 
zur Jahrhundertfeier ihres Todesjahres 
von Theodor Rehtwiſch. Mit ciner farblgen 
—— zwölf Bollbildern und zwölf Text⸗ 
bildern. Verlag von George Weſtermann 
in Braunſchweig. 


Beide Bücher erſcheinen gang beſonders geeig— 
net als Feſtgabe für reifere Schüler und Schüle— 
rinnen zu der bevorſtehenden Erinnerungsfeler 
am 100. Todestage der Königln Luiſe. Die ſehr 
ausführliche Darſtellung, die das erſtere bletet, 
betont nicht nur das vorbildliche Wirken der 
Könlgin als Frau und Mutter, es ſchildert auch 
dic Sdhwierigkciten, die dex lebhaften jungen, 
in Sitddeutfdland erjogenen Fürſtin eroudjen, 
ebe fic fich in dle fteife Förnilſichkelt des Berliner 
Hoflebens Hineinfand. CS betont ihr Verftandnis 
für die politiſche Lage und zeigt, wie gum großen 
Tell ihrem Einfluß auf den ſtets zaudernden 
Konig alle jene Maßnahmen zuzuſchreiben find, 
die zu der ſpäteren Erhebung führen follten. 
Die zahlreichen zeitgeſchichtlichen Bilder und die 
geſchmackvolle äaußere Ausſtattung des Buches 
müſſen gang beſonders hervorgehoben werden. 

Das zweite Buch enthält eine weſentlich 
lürzere Darſtellung desſelben Gegenſtandes und 
dürfte beſonders als Erinnerungsgabe fiir Volls— 
{hitler geeignet ſein. 


„Heurik Ibſens Werle in Einzelausgaben.“ 
S. Fiſcher, Verlag, Berlin. 22 Bande, davon 
17 au 0,50 Mark, 5 gu 1 Mark pro Band. Der 
Verlag S. Fifer, Berlin, Hat Einzelaus— 
qgaben bon Henrif Ibſens Dramen, nit 
einfachem Geſchmack ausgeftattet in volljtindiger 
Reihe gu_einem fehr billigen Preis erfdeinen 
laſſen. Den dramatijdjen Werfen ſchließt ſich 
cine bolfstiimlidje Ausgabe der Gedichte an — 
tn der Form, die Henrik Ybjen 1872 feinen 
lyriſchen Schipfungen felbjt gegeben Hat. Dammit 
ijt der Verlag einem lebhaften Wuniche nach— 
gekommen, der ans der Offentlichkelt vielfach an 
ihn gerichtet worden ijt, Wer das Geſamtwerk 
in den großen Ausgaben nicht taufen Fann oder 
will, Hat nunmehr Gelegenheit, die Dichtungen 
Henrit Yofens, die er bejonders ſchätzt, gefondert 
ju evtwerben, in meifterfaften Terten, mit den 
Ginleitungen Paul Sdlenthers, Julius 
Elias’ und Roman Woerners vermehrt. 
—* die Uberſetzungen war dle Legte revldlerte 
Form maaebend, die in der „Volksausgabe“ 
enthalten ijt, Die Einführungen 
Vol{Sausgabe find fiir jedes eingelne Werk er— 
weitert und mit Hinzuziehung der „Nachgelaſſenen 





derfetben 


Berlin W. 57. 


Buͤcherſchau. 


Schriften“ auf den jingiten Stand der Roridjan 
qebradjt worden. — Die deutſchen Biibnen fin 
jet in der Lage, ſich das Material der beſten 
Uberſetzungen auf leidjtere Art bejdhaffen und 
fo thre Ibſendarſtellungen nach der Seite des 
ſprachlichen Wusdruds auf literariſcher Hobe 
halten gu können. Da dle Werke Henrif Ibſens 
allmählich aud) in bie Lektüre unjerer höheren 
Schulen Eingang finden (zumal „Stützen der 
Geſellſchaft“, „Volksfeind“ und „Klein Eyolf“), 
ſo hat man auf die Benutzung der einzelnen 
Bande als Schulausgaben gebührend Hid- 
ſicht genommen. 


„Wielands Werle.“ Auswahl in zehn Teilen. 
Auf Grund der —— Ausgabe neu heraus⸗ 
gegeben, mit Emleitungen und Anmerkungen 
verſehen von Bernhard von Jacobi. Goldene 
Klaſſiler-Bibllothek, Deutſches Verlagshaus 
Bong & Co., Berlin W. 57. (Brels tu 3 geb. 
Banden 6 Mark.) Es lit nicht leicht, cine gute 
Auswahl aus Wieland zu tvreffen, cine Aus— 
wahl, die tatſächlich das Wefentlide und Cha: 
rafterijtifdje jufammenfagt. Man darf fagen, 
daß der Herausgeber diefe Aufgabe mit Pi ri 
Geſchick geldit Hat. Er Obringt von Proſa— 
romanen die „Geſchichte des Agathon”, die den 
erſten pfydologifdien Roman Deutfdlands und 
den unmittelbaren Vorgänger von Gocthes 
/ Wilhelm Meiſter“ darjtetlt; ferner die „Ge— 
chichte der Abderiten“ und dem bisher in tleineren 

usgaben nod nle abgedrudten „Nachlaß des 
Diogenes von Sinope”; von Versidtungen der 
„Oberon“ und eine große Bahl der für Wieland 
— bezeichnenden kleineren grazloſen Er⸗ 
zählungen. Auch der Journaliſt Wieland ge— 
langt mit einigen wichtigen literarifdjen und 
politijden Wuffagen gu Worte. Dem Test 
fommen die Erflarungen des Herausgebers zu 
Hilfe: ein ausführliches Lebensbild, bas uns 
en Didter höchſt (ebendig vor Mugen ftellt, 
fowie Ginleitungen und Unmerfungen, die alles 
jum Verſtänduls der Werke Nötlge bieten. 


» Chamiffos Werke.” Auf Grund der 
Hempelfden Ausgabe neu Herausgegeben, mit 
Blographie, Einleitungen und Anmerkungen vers 
fehen von Mar Sydow. Goldene Rlaffiter- 
Bibliothe®, Deutſches Berlagshaus Bong & Co., 
(Preis in 2 ef. geb. Banden 
3,50 Mark.) Die dine Ausgabe wird cin dant- 
bares Bublifum finden. Der Herausgeber Hat 
zunächſt durch ein umfangreiches Lebensbild wie 
den Dichter des Peter Schlemihl wieder in grell: 
bare Nähe geriidt und uns gugleid) aur Deus 
tung jener „wunderſamen Gedichte” manderlei 
Material an dle Hand gegeben. Dann folgt 
cine vollftindige Sammlung der Gedidjte, der 
nod) ciniges new aus dem Nachlaß befannt 
gewordene Hingugefiigt ijt, ſowie dic dramatiſchen 
Verſuche und Überſetzungen. Den 4. und 5. Band 
fille dic Reiſe um die Welt auf dem Ruril. 
Das Ganze ift tn gwet febr geſchmackvoll aus- 
geſtatteten Handlidien Banden vereinigt. 


Erholungsbediirftige 
Damen, 


sowie Famillen finden angen. Land- 
aufenthalt unter sehr soliden Be- 
dingungen in neuer comfort. Villa 
in schOner Gegend Hessen-Nassaus. 
Damen auch davernd. Off. unter 
R.8.$124.d Exp. d.Bl, BerlinS. 14. 





Two English ladies living in sea- 
side village near Bournemouth take 
three Indies to board with 
English and housekeeping taught. 
Bathing, boating, beautiful Country. 
German references. 


Miss Curtis. 
West Lulworth. 


Dorsetshire. 


ENGLAND. 


Liste neu erschienener 
Biicher. 


(Belpredhung nad Raum und Gelegenheit 
vorbebalten; eine Ridfenbung nicht bee 
ſprochener Bilder ift nicht moöglich) 


Reidel, John E. 
nadted", Logiide und  fatirifde 
Beleudtung doer Radt -Sahinheits- 
Rultue und sLtteratur. Wilnden 1909. 
Gujtead Lammers. Geb. Preis 
1,80 Rart. 

Mruden, Dr. E. Bfarrer in Hoch— 
neufird, Wie man eine Madchen⸗ 
fortbilbungéjcule eincidtet”, Bore 
ſaldge und Grfabrungen. eraus⸗ 
egeben von Arbeiterwohl, rband 
fire ſoztale Rultur und BWobdlfabrte- 
pflege. Bolfdverciné-Beriag G. m. b. H. 
BM Glarbad 1909. Preis 60 Pig. 

Surg, Iſolde. „Die Kinder der Lilith, 
Stuttgart und Berlin i908. J. G. 
Cottajdhe Buchhandlung Radcfolger. 
res 3 Mart. 

Langer, Felix. Traͤumerei“. Gedichte, 
©. Piecjons Berlag im Dresden. 
Yreié 2 Wart. 

La Ronée. © Junge Helbinnen”, Bud 
file Ander. Werlag Eduard Maerter, 
Leipzig. Preis 2 Wart, 


Lepel, Vollrath von, ehemal. Mitglied 
bes Gerjogl. Hoftheaters im Wemingen, 
zuleyt Watghed bes Friedrich ⸗ Wilhelms 
ſiadiiſchen Schauſpielhauſes in Berlin. 
eProfiitution beim Theater“. Moderne 
Schriitens Folge. 3. Bandchen. Zurich, 
Beriag Boilswort, Preis 1 Mart. 

Xestien, Clie. ,Wuf dem BWege”. 
Gedichte. Heivelberg 1908. Cart 
Binters Untwerfiritébudbanbdlung, 
Preis 1 Wart, 

Levyfohn, Lucy. ,, Mein Goethekalender“. 
Erl.jenes ans Goethesd Seorifren. 
,»Darmonie*, Verlagsgeſellſchaft fiir 
Literatur und Runft. Berlin W. 36. 

Lewandowsli, Dr. A. Ausubung und 
GErgebuifje ber Saulbygiene in den 
Bolls ſchulen des Deunden Reigs — 
nad dem Stande bom Gommer 1908 —, 
jut Anftrage der Deutſchen Sentrale 





»Radteé und Alyse | 


fiir Qugendfilvforge — Ausſchuß fiir | 


Gejundgcitdppege — bearbetret. Berlin 


Luda, Emil. „Iſolde Weigand”. Gin 
Roman aus alter Seit Mit yebn 
Bilbernm von Emil Prectorind. 
S. Fifdher-Verlag, Berlin 1909, 

Luda, Emil, ,gine Jungfrau”. Roman. 
Egon Fleiſchel u. Co. Berlin. Preis 
8,50 Mart. 

Mann, Frangista. ,Wege hinauf“. 
Berfe von Heinridh Hart. Berlag 
Bruno Caffirer, Berlin W. Preis 
1,50 Wart. 


them. | 


| 


| 
| 
| 






















Bücherſchau. — Angeigen. 


(friher Frauenschule) 


in HANNOVER 


Christlich-soziales Frauen-Seminar 
des Deutsch-Evangelischen Frauenbundes 


fiir gebild. Frauen u. Madchen, verbunden mit 
Stellenvermittelung und Auskunftsstelle. 


Kursusdauer 17 Monate von Anfang Januar bis Ende Mai Theoretische 
und praktische Ausbildung for soziale Arbeit. Freistelle und Stipendien 
vorhanden. Prospekte und Auskunft durch die Schriftfahrerin: 


Fri. J. ¥. Reden, Kirehrode b, Hannover, Kaiser Wilhemstr, 1, 
Mandliche Auskunft: Hannover, Bédekerstr. 76 A. til 


573 












Der Vereinsbote, 


Zu Bepiehen 
Square, London V. gegen Ginfendung von 2,20 Mart. 


@rgan des Hereins 
Sehcerinnen u. Erpic 
in England, 
erſcheint jaͤhrlich viermal 


durch bas Bereinsbureau 16 Wyndham Place, Bryanston 


Laden ad 
etinnen 





Cinmalige Anzeige. 


Cine felfene Gelegenheit 


zu billigem Bücherbezug bietet fic) unfern Freunden auf lurze 
Zeit. Einige leicht beſchädigte Remittenden⸗ Exemplare geben 
wir gu weſentlich herabgeſetzten Preiſen ab: 





Apel, Rommentar yu Kants Prolegomena . . . . . (2,60) Marf 1,50 
Brentano, Neattion over Neform . ... . . (0,60) Wart 0,25 
Dama ſchte, Die Bodenreform . 2... 1 tt . (250) Mart 1,50 
Fiſcher, Arbeiterfpidfale 2 2... — (2,40) Mart 1,20 
v. Werlad, Gefdidhte ded preuhiſchen Wahlrehts. . (5,00) Btarf 1,80 
Wurlitt, Schule und Gegenwartétunft. . . . . . . . (60) Mart 0,75 
edidjer, Ronig Rarl L, Drama sw. kd; (2,00) Mart 1,20 
@, Wunder ber Welt, Homan. . . . . . . . . (4,00) Mart 280 
janffen, iberale Bauernpolilif., . . 2... ke 2,00) Mart 0,60 
oldidjmidt, Der Bert bed Lebens — ..6,60) Mart 0,90 
Rappitein, Rudolf Euden i. ane — (1,50) Mart 0,00 
Ray, Yah und Freibeit . 2 2... kk lk ltt (0,50) Wart 0,10 
Naumann, Das Golf ber Denker . . . 2... (0,26) Wart v,10 
” a und Farbe. 2. , + + 2 ew « + (3,00) Wart 1,80 
* uoſtellungsbtiefee. kk (3,00) Bart 1,80 
* Sonnenfahrten...6 + (3,00) Nart 1,80 
ae „Aſta“, Ortentreife. 4. Mufl, broſch. + (3,00) Wart 1,80 
on Crjiehung yur Perfdnligtett . 2 . . . . . (0,50) Mart 0,25 
* Das Ideal der Feeibeit 2. 2. kk. (0,60) Mart 0,25 
* Der Geiſt im Hausgepipl . . 66 Mart 0,30 
4 Wriefe liber Religion 2 2... 246 Dart 0,90 
Pannwik, Der stot rp unb ble deutſche Sprace . (2,00) Wart 1,20 
- Der Boltdjdullebrer und die deutſche Kultur (3,00) Wart 1,80 
Pfalfle, Errichung gum WolfSheer . . . . . . (0,50) Wart 0,25 
Reinhcimer, Aus des Tannentoalds Kinderfiube, Marden (3,00) Wart 1,80 
* Ben Sonne, Regen, Schnee und Wind. Machen (2,00) Mark 1,20 
Mohrbach, Kulturpolitijhe Grundfage fiir die Rafjens und 
Riffionsfragen s+ te oe ww ww wg « (8,50) Mart 1,70 
Shhiiding, Die Reattion der inneren Verwaltung Preufiens (1,80) Part 0,90 
Salidings Berteidigung . . 2... 7 440 Mart 0,60 
v. Schuize · Gaevtruitz, England und Deutfdland. . . . (1,00) Mart 0,60 
Siegfried, Die fawere Benachtedigung der voltreidften 
Landesteile Preufend bet den Landtagswablen (2,00) Mart 0,60 
Spiro, Arzt umd Mrantenfafe. 2 2. 2... ek (0,25) Wart 0,15 
Temme, Tic foyialen Urſachen ber Sduglingdjterblicteit . (1,00) Wart 0,50 
Traub, Mus fubender Serle 2 2. 2... ket (3,00) Sart 2,10 
oe Gott und Belt (leit. Ginbd) . 2... (2,00) Mart 1,20 
Weinheimer, Geſchichte des Voltes Afracl . . . . . (3,00) Wart 1,80 
Wend, Geſchichte ber Nationalfojialen. . . . . . (2,40) Mart 1,25 


Beftelungen werden nur unter Berufung auf dieſe Anzeige 
gegen Voreinſendung des Betrages oder unter Nachnahme aus: 
geführt. Bei Beträgen unter 5 Mark wird Porto mit berechnet. 


Buchverlag der „Hilfe“ G.m.b. H., Berlin⸗Schöneberg 
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Matuſchla, Charlotte, Gräſin von. 
wag dent ſpaniſchen Amerika“. Cine 
oritde und Crinnerungen. Werlin 1908, 
Putttammer u. Miublbredt, Auchband⸗ 
lung file Rechts: und Staatswifſenſchaft 
Preis geb. 3,50 Wart. 

Wes, Jofefa. Den RKiwia oviidt der 
Eaup”, Gin Spiel in wier Bildern. 
Verlag von Haupt u ammon. 
Leipzig 1908. Preis in biegſ Pavp⸗ 
band = 1,60 Mark, in Halbleder 
2,30 Mart 

Renmann-Hofer, Otto, und Oſtwald, 
Hans. ,Las  Aultuc-Paviamenr’. 
Heft 2: ,andflube und Yeutenoe". 
Vita, Deutidhes Berlagshaus Berlin: 
Charlottenburg. 

Cishaufen-Sdhoneberger, Kathe. Bri 
trdge zur Dameneytertuni, Nad 
eigenen C:fabrungen. Leipzig, Berlag 
bon Friedrich Engelmann. 





Anepug aue dem 
Stellenvermittiungeregifier 
dee Aligemeinen deutſchen 
Sehrerinnenversine, 


Bentralleitung: 
Serlin W. 62, Bayrentherftr. 38, 
Gartenhaus part. 
3, Bum 1, Jull oder ſpater wird 


an eine private bdbere Madchenſchule 


in Sadfen tine Oberlebrerin gefucht. 
Nid Fader werden Deutſch, Bathemarit 
und Rechucn, ober Franjgofij und 
Raturwiſſenſchaften bevorguge Gehalt 
2500 Wart, fiemend bis 4400 Mart, 
außerdem 100 Wort zur Penfionsvers 
ſicherung. 

a elude gum 1. Ottober in cine 
Mitkerqursbejigerstamilse in Bledlenburg 
tine ecfabrene, ſur hohere Schulen ges 
priifte, muſitaliſche, evangelifede Er⸗ 
jieverin mit perfeften Sprach⸗ und 
Vathematiltenniniſſen zu sre Nadchen 
von 11 un 13 Jahren. Gehalt 100 bis 
livd Marl und freve Station. 

3. Su fofort wird an cine hébere 
Privatmandhenfdule verbunden mit 
webrerinnenfemuar in caplefien, cine 
erjabrene, jur hdohere Schulen geprilite 
tacholuche Lehrerin far Praparandie 
und Ecminay geſucht. Gebalt je nab 
Erfahrung und Leijtungen nad Aberein⸗ 
tunft. 

4 Rad Schleſien wird in die 
Familie cinces Rittergutsbeſihers cine gm 
Anabenunterricht erjabrene, fiir dohere 
Schulen geprittie ebangeliſche Erncherin 
Wit Latem, und Mathematitktenntarſſen 
bis Quarta far poet Anaben vom 7 und 
9 Sabren geſucht. Spiter fommt now 


cin drittet Ruabe dazu. Gebalt bei 
freer Station nad Ubereinfunft. 
4, Nach Schleſſen wird an eine 


bobere Priwatuadepenfmule au ſofort eine 
Cbeclebrerin geſucht. Ebentuell fonnte 
aud eine erfabrene, filr bdbere Schulen 
cepciifte Lehrerrn guc Bertretung bid 
Jjeobannt in vetracht fommen, Gehali 
naw Ubereulunft. 

G. Fale eine Govere Privatmadoden 
fdule in Mocddeutftland wird jum 
18. Muguft cave erfabrene, fiir höhere 
Sdulen gepritite vebrerin gefucht. ter 
jondere Befabigung jur Deutſch, Kechnen, 
e ſchichꝛe, Weographie und Nathematit 
ſehr erwunſcht. Gebalt 14—1500 Wart, 

7. Geſucht gum 1. Ottober in cine 
Kittergutoabeſigersſamilie in Wedlenburg 
tine ecfabrene, file höbere Sdulen pe- 
prufte, eraugeliſche Erziebernun. Muſit 
erwiinidt Wie Oiterm 1311 ſind oret 
Maädchen Yon 11, 13 und 14 Jahren gu 
unterrichzen, danad cin Waeder von 
¥1 und ci SKnate von 8! y Jahren. 
Mebalt nach Uberemtunſt. 

\n tte «familie eines Raioro 
in Sadien werd zum 1, Junk cine er 
jabrene, fiir botere Schulen geprilfte, 


Anjeigen. 


PENSION SIMLA. 


Erstklassiges Familienpensionat 


der Schwestern Gaudian in Dresden -A., 
35, Johann-Georgen- Allee, 


dem Parkgarten des Prinzen Johann Georg gegeanber, 
in gesundester Lage. 


Elektr, Bahnverbindung. :: Vorziigl. Verpflegung. 


Rheinische Obst- und Gartenbau- 
schule fiir Frauen, Godesberg, 


gibt gebildeten Frauen Gelegenheit zu grondlicher, praktischer und 
theoretischer Ausbildung.  Elauptkursus 2 jAhrig, Aufnahme 15, Januar, 
Hospitantinnen zu jeder Zeit, Naheres durch die Leiterin 

Fri. M. Erdmann. 











“qiternat ves stadtischen Madchen- 
ymnasiums, Xarlsruhe. x 


Schulgeld S4 Mk, jahrl. Pensionspreis fir internat 1000 Mk. jibri. 
Auskunft: Fri. El. Fernow, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 16. 
Der Vercin ..Pranenbilduny—franenstudiam™, 








Sprach- und Handelslehrinstitut fiir Damen 
vn Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. VI. 8435. 
Staatlich konzessioniert. Handelsgerichtlich elugetragen. 


Ausbildung zu den besseren kaufm4n:ischen Berufen, 
Auf Wunsch Pension im Hause. Naheres Prospekte. 


Damen - Pensionat. 


Internationales Heim, 


BERLIN SW., Hallesche Strasse §7 1, 
dicht am Anbalter Bahnhof. 


Angenehmer Aufenthalt fir 
klirzere oder liingere Zeit. Monatl. 
Pevsionsprels bel getciltem Zimmer 
, 70 Mk., bei elgenem Zimmer von 
85 Mk. an. Passanten von 3 Mk. bis 
| 4,50 Mk. pro Tag. Beste Referenzen. 


| Frau Selma Spranger, Vorsteberia, 





SURE EEREESSERRSeeee 
BSESEBESESSEEEREEeES 
s | 


s 

sfleue Bahnent 
Organ ses UWigemeinen 
Denticden Frauenvereins. 


Das Blatt erſcheint t4tdgia und 
fofict pro Sabr «24 RNRunmern) 3 We, 
durch Yoft oper Budbandel. 
Berlin SW., L. Oshmigke’s Verlag 
@ Zimnmerftr. 94. (R. Appelius). 

2 


Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


(mit Beihilfe der preussischen Regierung) 





veranstaltet mit sechs englischen Lehrkraften der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square, London W. 
Pensionspreis 18 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 
Privatzimmer, Aller Unterricht, einschliesslich Vortrage 
und Phonetischer Kursus, 10 Schillinge per Woche. Nach 
Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prifung 
und Zeugniserteilung. 


Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen, 
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evangeliſche muſikaliſche Erzieherin mit | 


—A 
paieten “cpreateminijen iw aot | BAGS Gites Frauen-Polytechnikum 2 
——— Wact vay. ae ee | = — oe r Bese opengl ele team tp ty ented a. Osta. = 
« Abtelio b ktur un unstgewerbe, Hau~Ingenieur- Wesen, = 
Mn cin TeGterpenfionat in = Maseuinen und MextrotecbpIk, 2 Prograram. durch das Sekretariat. => 


Eadlen Altenburg wird gum 1, Ofteber | 
cine jlingere, far bdbere Schulen geprilite | 
cvangeliſche Lehrerin gejuct, die fid 
auch fir Handarbeiten und Hauswirt⸗ 
ſchaft intereifiert. Nordoeutide bevorzugt. es gemel nen 
Gebalt 600 Mart und freie Station, 
— Die ee ber Lehrerinnen und | 
tellen dilrfen nicht weitergegedentwerden. | 0 f ch h ht ¢ e 
Nur Mitglieder des Berein« cil 8 en @ P rinn nvepeins 


werben beriidfigtigt. Diefelben 


tyres Bittragsquittung (8x bos loufene befindet fid) jest in neuen, hübſch 
eeepeltritteertidrungen fab on eingeridteten Raumen in Charlotten- 
die GefHafrsfielle ded Bereind, 

— Ob. topndba WaTeTR an Wiektens _ burg, 6rolmannftr. 34/35, didt am 
——— kurfürſtendamm, mit bequemen ver— 
entralleitung ber Etellenvermitthung oes | - 

i emeinen Deutfden Leorerinnenvercing, bindungen nad allen Ridtungen pin. 


mn W. 68, SBavreutherftrafe 388, 
—— part. Sprechſtunden wochen · 


tage ton 11—8 ge, Somat cinzelzimmer mit voller Penfion 85—110 Mark, 
je nad} Lage und öroße des Zimmers. öe— 


cities zimmer mit voller Penfion 75 mark. 


Diefer Nummer liegen Pro— 





ſpelte der Aud Damen aus anderen 
Verlagsbuchhaudlungen Berufsklaffen finden Aufnahme. 
€. £. Amelang, {Leipsig . 
betr. Profpekte bei der Leiterin erhaltlich. 
Die Kulturanfgaben 
der Frau, 
€. H. Beds, Oshar Beck, ’ 
mie er! 
betr. 
Schriften gebt Euren Kindern das vom Gerichtschemiker Dr. Jeserich 
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dem Rusland 2,50 Bk. 


Alle fiir die — — beſtimmten hey en Jind — 568* 
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Pestalozzi-Froébel-Haus 


Berliner Verein fir Volkserziehung 


unter dem Protektorat 1. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen, 


BERLIN W. 30, Kyffhiauserstrasse 21. 


HAUS | HAUS Il 
Pidagogisehes Seminar. Seminar: 
Berufsausbildung zu: 1. fOr Hauswirtschafts — 
Kindergartnerinnen (Frdbel- und Gewerbeschul - 
sche Erzieherinnen): Lehrerinnen; 
a) fir die Familie, 
b) fdr Anstalten. — coma 


Kinderpflegerinnen. 
Leiterinnen von Horten und 
Kinderheimen, 


2. Fortbildung fir Ge- 
werbeschul = Lehre— 





Kombinierte Kurse zur Vor- sana 
bereitung far den eignen 3. Ausbildung far Lehre- 
hauslichen Beruf, for rinnen fdr hausliche 
soziale Hilfstatigkeit auf Krankenpflege. 
dem Gebiete derJugend- 4. Ausbildung von Land- 
fdrsorge. pflegerinnen. 
Viktoria-Heim I und II: Haushaltungsschule. 


Pensionate fir auswartige Schilerinnen. 


1, Ausbildung in allen Zweigen 


der Hauswirtschaft fir das 
eigne Haus. 

2. Ausbildung in einzelnen 
Zweigen der Hauswirtschaft fiir 


Neben dem theoretischen Unterricht 
dienen der praktischen Ausbildung der 


Schilerinnen folgende Einrichtungen: 


Der Haushalt der Anstalt, 

5 Kindergarten (zirka 450 Kinder), 

1 Jugendhort fiir Knaben u. Madchen 
(80 Kinder), 

1 Madchenhort (30 Kinder), 

2 Vermittl.-Klassen (45 Kinder), 

2 Elementarklassen (60 Kinder), 


3 Werkst&tten fiir Handfertigkeits- 


Unterricht, 
Kinderspeisung, 
Kinderbaden, 
Elternabende, 


Leiterin Frau Clara Richter. Sprechstunden: 
Montag und Donnerstag von '/,3—4 Uhr, 


Dienstag und Freitag von 1to—11'/, Uhr 


das eigne Haus. 


3. Ausbildung als Hausbeamtin. 


Fach-Kurse. 


Kochen, Waschen, Pldtten,. Haus- 


arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 
arbeit, Gartenarbeit, hdusliche 
Krankenpflege. 


Hauswirtschaftliche Portbildungskurse. 


Ausbildung fiir das eigne Haus; 


Ausbildung als Dienstmddchen; 
Pensionat. 


Leiterin Fraulein Dora Martin. Sprech- 
stunden: taglich von r1—1 Uhr, ausser- 
dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


== Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag far Haus { yon to—1a Uhr, fir Haus II von 1r—1 Uhr. — 





Soziale Frauenschule 
des Pestalozzi-Frébel-Hauses I und der Madchen- und Frauen-Gruppen fiir soziale Hilfsarbeit. 
Ausbildung fiir berufsmissige und freiwillige soziale Arbeit. 


Die theoretische Unterweisung erfolgt durch Kurse In den Soziatwissensohaften, die praktische durch An- 
teltung in der Hauswirtschaft, Kinderpflege und Jugendfirsorge, Armenpfiege, Arbeiterinnenfiirsorge, Leiterin: 
Dr. Alice Salomon, Sprechstunden der Geschaftsfihrerin: Montag und Donnerstag von 10—~1a Uhr. 


Landheim des Pestalozzi-Frébel-Hauses I: ,,Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Hilfeld, Sadharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. ta j, Madchen. Férderung der Allgemeinbildung. 
Finfilirung in Hawswirtachaft, Kinderpfiege, Gartenpflege (Theorie und Praxis). Vorsteherin Frl Martha Raf, 


Damit verbunden ein Erholungsheim fur Kinder von 3—8 Jahren (Sonderhaus). 





— Prospekte fiir alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt, — 


Werantwortlid filr di¢ Redattion: Helene Lange, Berlin, — Berlags W. Mocfer Budhandlung, Verlin & 
Drud: W. Moeſer Buddsruderei, Berlin & 
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Versicherungsvertrag | 


nebst dem zugehGrigen Einfiihrungsgesetze und dem Gesetze, Mt 
betreffend Anderung der Vorschriften des Handels- D 
gesetzbuchs iiber die Seeversicherung H 


Bearbeitet von Dr. C, Lindner, Oberbeamter der ,,Allianz® i 
f 





Vers.-Akt.-Ges, in Miinchen und Dr. H. Fell, Beamter des Aligem. 
Deutschen Versicherungsvereins a. Geg. in Stuttgart. if 
— 


Gebunden 6.50 M., broschiert 5.50 M. 
Das Werk ist durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlage zu beziehen, /) 
{ 1 


Berlin S. 14, Staliscbreiberstr. 34/35. W. Moeser Buchhandlung. 4 
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Jn unferem Derlage ift erfdienen: 


Schellfifci-Kodibudch 


flinfzig in der Pragis erprobte Rezepte zur Zubereitung des Saellfifhes, 
Kabliaus und perwandter fife 


pon 


€liie Hannemann 
Dorfteberin der Kod{[dule des Lettevereins in Berlin. 


Preis 0,60 Mark 


{mit Porto 0,65 lark). 
Zu beziehen durh jede Budbandlung oder direkt pom Derleger. 


Berlin S. 14. W. Moeller Buchhandlung. 


Leitungs-Nachrichten in origia-Ausschnitten 


aber jedes Gebiet, far Schriftetelier, Gelehrte, Kiinstler, Verieger von Fachzeitschriften, 
Grossiadustrielle, Staatsmianer usw. liefert zu massigen Abonnementspreisen 
sofort nach Erscheinen 


Adolf Schustermann, Zeitungs - Nachrichten - Bureau. 
Berlin SO. 16, Rungestrasse 25—27. 


if Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen und Zeitschriften der Welt 11 


Referenses ra Diensten. — Prospekte und Zeitungslisten gratis und franko. 





















THE STUDY OF ENGLISH IN OXFORD. | 
al —d 


, Autumn Term in Norham Hall 
begins in September 21", ends December 13% 1910. 






: An. Examination on the result of which certificates are 
awarded is: héld each term by the Association 
for the Education of Women in Oxford. 


Apply to Mrs. BURCH. Norham Hall. Oxford. 


Phe Vacation Course in St. ftilda’s ftall ‘begins guly 2%, and 
ends July SO, 1910. -bectures ‘and classes daily. 


Subjects: "Shakespeare." "Representative English Men of loetters.” 
"Representative English Statesmen.“ "Notable English Women“ ete. 


Boating, Jennis, Shady Garden. Excursions etc. 


“pply: Mrs. BURCH, Norham fall. Oxford. 
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Helene Lange: Die Frauen und. das 
politische Leben. Pr. 50 Pf. 
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Neuordnung des hiheren Miidchenschut- 
wesens in Preussen.. Pr. 50 Pf. 





Zu bestehen durch jede Buchhandlung oder gegen Einsendung 
des Betrages in Marken (nebst 5 Pf. Porto) direkt vom Verleger, 


Berlin 5.14 =W. Moeser Buchhandlung. 
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W. Moeser Buchhandlung, Berlin S, 


Tochter Beruf 


ergreifen sollen, dariiber orientiert in zuverlassigster Weise der 
in zweiter Auflage erfthienene V. Teil des Handbuchs der 
Frauenbewegung: 


Die deutfche Frau im Beruf 


Praktifche Ratlchlage zur Berufswahl 


von 


Josephine Levy-Rathenau 


=== Preis 3,50 Mark == 


Das Werk ist das genaueste und auf wissenfchaftlicher 
Grundlage beruhende Auskunftsbuch fiber die Erwerbs- 
moglichkeiten fir Frauen, sowie iber deren Aussichten in 
den Berufen. 

Alle Verordnungen und Verfiigungen, die neuesten 
Errungenfchaften auf dem Gebicte der weiblichen Erwerbs- 
tatigkeit sind bericksichtigt. Es ist ferner das einzige Werk, 
welches eine genaue Zusammenstellung der Sffentlichen 
und gemeinnitzigen Ausbildungsanstalten enthalt unter 
Angabe der Dauer des Bildungsganges sowie der Preise fiir 
Schulgeld bezw, Pension. 


W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. 
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Aerausgegeben a (A Dertag: 
von V. Moeter B Ps 
Belene Canye. eae 


„Autopität und Preiheit.** 


Gertrud Baumer. 


Aachdrud verboten, 


ie Schriften von Friedrich Wilhelm Förſter haben in den flegten Jahren 
N einen ftet8 wadjenden Gejerfreis gefunden. In einer Riefenauflage ift dic 
Sammlung von ſozialphiloſophiſchen Aufſätzen ,Chriftentum und Klaſſenkampf“ 
liber cin Publifum aller Parteien und Ronfeffionen verbreitet. Der Grund diefes 
Erfolges ijt ohne Zweifel erfreulih. Er ift gleidbedeutend mit einem Sieg ded 
Guten über das Minderwertige, der Tiefe über die Flachheit, der Ewigkeitswerte 
liber Tages[dlagworte. Förſter verbindet in einer eingigqartigen Weiſe pbhilo- 
ſophiſches Denfen mit einer feinen und [ebendigen Fiihlung fiir bas Leben, fiir 
bie Schidiale und Kämpfe der Seele — die ewig gleiden und die gang bejonderen 
der Gegenwart. Und er findet alS Ausdruck diejer zwiefachen Kraft feiner pada. 
qogifden Mijfion eine Sprade, die gugleid) Ear, warm und {din ift. 

Aber eS find alle dieje qualitativen Momente nidt die eingzigen Bedingungen 
der Wirfung, die Förſter ausiibt. Sie beruht nicht nur auf der Kraft feiner 
Perſönlichkeit. Es kommt ihm ein Bediirfnis aus dem Publifum, eine Beit- 
ftimmung entgegen: nämlich eine gewifje Ermiidung am Qnbdividualismus. Gie 
fommt einmal daber, dag man Meinungen ebenfo wie Speifen fatt friegt, daß 
eine Weltanfdauung, gerade fo wie etwa eine künſtleriſche Form, unleidlich werden 
kann, wenn fic) ihrer die Induſtrie bemadjtigt. Go abjtokend die modernen Möbel— 
motive jein finnen, wenn man ibnen in jedem Hotelgimmer und in jeder Konditorei 
begeqnet, fo fdjwer ertraglid ijt der , yndividualismus” auf dem Speijegettel der 
literarifdjen Tagesproduftion. Und diejer Uberdrug ijt bei den geſchmackvolleren 
Menſchen Heute fdjon ziemlich lebhaft — dank den Bemiihungen der Nietzſche— 
Populariſation. Aber die Sehnſucht aus dem Individualismus heraus liegt noch 
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tiefer, — liegt in der Gade felbjt bei allen denen, die Weltanfdauungen ernft 
nehmen. Nicht nur das Bediirfnis, feelijd) einmal wieder die Lage gu wechſeln, 
fommt in diefer Ermüdung gum MWusdrud, fondern etwas Gubftangielleres. 
Fraglos fordert jede auf einem Pringip aufgebaute LebenSanficjt ihre Ergingung 
um fo gebieterifder, je fdjairfer fie gu Ende gedadt, je mannigfaltiger fie auf die 
eingelnen Fragen des fonfreten Lebens angewandt worden ijt. Der Reft, der 
bleibt, wenn man „die Exiſtenz durd) die Vernunft” — ober ridjtiger durch diefe 
oder jene allgemeine Vernunfterfenntnis dividiert, fordert gu einer neuen Wuf- 
ſtellung des Grempels direft auf. Und es ſcheint, dab wir mit dem Yudividualismus 
einmal wieder fo weit find. Vielleidt wird mit der gleidjen pjydologifden Geſetz- 
mifigteit, mit der in den erften Jahrzehnten de8 19. Jahrhunderts iiberall, wo 
es eine Philoſophie gab, antiindividualiftifde Gedanten, Stimmungen, Syſteme gur 
Herrjdaft kamen, auch jekt eine Reaktion erfolgen. Und vielleidjt ift die Auf— 
nabme ber Förſterſchen Bücher der Anfang, oder dod) ein Symptom dafür. 

Eben deshalb aber muß einmal mit aller Schärfe gefagt werden, dak diefe 
Reaftion, wenn fie in der Tat im Ginne und unter der Hiihrung der Förſterſchen 
Gedanken erfolgt, uns ethifd) und philojophifd) guriidwerfen, uns um eine wert— 
vollfte Errungenjdaft der geiftigen Entwidlung mehrerer Gahrhunderte bringen 
wiirde. Die Darjtellung, die Förſter in feinem neuen Bud „Autorität und Freiheit“) 
von feiner Weltanfdauung gibt, madjt deutlidjer al8 irgendeine feiner bisher veriffent- 
lidten Schriften, dag eS vom Boden proteftantifder Nbergeugungen einen Weg 
gu ſeinen Grundfaigen und Bielen überhaupt nicht gibt. Wer auc) nur in irgend- 
einem Ginne auf diejem Boden fteht: wer den Begriff der „Freiheit“ als der 
geſchichtlichen Schöpfung des Proteftantismus aud nur in irgendeiner feiner 
Konjequengen in Religion, Wiffenfdaft, Ethi€ und Politi in ſich aufgenommen 
hat und behaupten midte, fann nidjt ander8, als das neue Firfterfdhe- Bud 
unbedingt ablehnen. 

Ich habe abficjtlid) diefe Behauptung, die nur ein Endergebnis, nidjt ein 
Vorderſatz fein diirfte, vorangefteHt. Nicht nur aus dem perfinliden Bediirfnis, 
einen ſtärkſten Eindruck aud) eindringlid) und nachdrücklich auszuſprechen, fondern 
aud, weil fid) mix der philoſophiſche Kern des Buches am beften in der Muss 
einanderfegung mit dem Freiheitspringip gu enthiillen ſcheint, das auf proteftantijdem 
Boden durd) die Philojophie Kants und des deutfdjen Idealismus gewonnen und 
befeftigt ift. 

Zunächſt freilich ſcheint es, als habe Förſter einen anderen Individualismus 
im Auge, wenn er die Problemſtellung ſeines Buches entwickelt. Er ſpricht da 
von dem „modernen Individualismus“, deſſen mangelhafte Begründung er dar— 
legen und aus deſſen Unhaltbarkeit er die Notwendigkeit einer Univerſal-Autorität 
in geiſtigen Dingen nachweiſen will. Darunter könnte, dem Sprachgebrauch nad) 
und aud) auf Grund der Charakteriſtik, die Förſter immer wieder in mannigfachen 
Wendungen gibt, der Yndividualisnms der gegenwartigen Modeſtrömung verftanden 
jein. Das heift, die Form individualiſtiſcher Lebensanfidt, die fid) daraus ergeben 
hat, daß man aus Nietzſche eine biirgerlide Moral madjen wollte: der Anſpruch 
auf individuelle Lebensfiihrung & tout prix und unabhängig von dem verbaltnis- 
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magigen Wert deffen, der Freiheit von der Norm fiir ſich beanfprudjt; der Kultus 
ber „Perſönlichkeit“, der individuellen Cigenart auf Koften gemeinſamer Lebens- 
formen; die eudämoniſtiſche Erhöhung deffen, was man als ,,Lebenserfiillung” gu 
begeidnen pflegt, über die Pflidht. Dies alles jdhwebt einem vor, wenn Förſter 
von ethiſchem Dilettantismus und Subjeftivismus fpridt, wenn er immer wieder 
die Anmagung geifelt, die aus einem beſchränkten Erfahrungstreis heraus, mit 
den denfbar geringen Kompetenzen einer Eleinen und engen Natur Gefege fdaffen 
zu dürfen meint. 

Aber Förſter zieht den Umkreis ſeines Begriffs viel weiter, wenn er von dem 
unhaltbaren Individualismus ſpricht. Er verſteht darunter an vielen anderen 
Stellen auch die Forderung des intellektuellen Gewiſſens, ſich nur der begriffenen 
Wahrheit zu unterwerfen. Und noch mehr: wir finden auch die Worte „Autonomie“, 
„individuelle Vernunft“ in dem Sinne, wie ſie bei Kant auftreten, im Sinne des 
„ſelbſtändigen Gewiſſens“, zur Bezeichnung des „unhaltbaren Individualismus“ 
verwendet. 

Darin liegt eine gewiſſe — ja, es kann nicht anders bezeichnet werden: 
Zweideutigkeit des Buches. Individualismus iſt einmal dieſes und einmal jenes — 
einmal Ellen Key und einmal Kant oder Spencer —, aber die Polemik richtet 
ſich ſtets gegen die anfechtbarſte, die minderwertigſte Form, gegen die ſubjektiviſtiſchen 
Auswüchſe. Und indem dieſe als Symptome des Individualismus an ſich gelten, 
wird in ihnen ſcheinbar aud) die höchſte Form individualiftifder Ethik getroffen. 
Mod) unbeftimmter wird die Gade dadurd), daß guweilen gang einfad) der „indi— 
viduelle Verftand” — der ,alltaglide Verftand” heißt e3 einmal — mit feinen 
Nützlichkeitserwägungen als Träger des Qndividualismus eingefiihrt und damit 
individualiſtiſche und platt utilitarifde Betradjtung gleidgefegt werden. 

Wus der Unzulänglichkeit de3 auf fid) felbft, auf eigene fragmentarifde 
Lebenserfahrung geftellten eingelnen Menſchen den legten Lebensfragen gegenitber 
beqriindet Förſter die Notwendigkeit der Mutoritat, d. h. bei ihm: einer kirchlichen 
Ynftitution al8 Hiiterin hidfter, der individuellen Kritik ein fiir allemal entgogener 
Wahrheiten. Das Wort Miltons: , Wer Autorität fagt, jagt Papft” gilt aud fiir 
Förſter. Er will nidts anderes. 

Förſter enthält ſich, um zu ſeiner Überzeugung hinzuleiten, mit Abſicht jeder 
Berufung auf Glaubensforderungen. Er ſpricht zu den Ungläubigen und 
verſucht daher, in ihrer Sprache die Notwendigkeit der kirchlichen Autorität zu 
beweiſen. Dazu dient ihm vor allem der ariſtokratiſche Gedanke, daß es eine 
Rangordnung der Seelen gibt. Mur die geniale Perſönlichkeit erſchließt die ganze 
Tiefe der Kräfte und Antriebe des geiftigen Lebens, das Geſetz feines Gedeihens, 
die Wucht feiner Widerftinde, die Hihe feiner Beftimmung; Genialitat hier als 
jittlid)-veligidje Straft verjtanden. ur wer in fid) alle Höhen und Tiefen des 
Menfdentums bejdlieRt, wer fie fimpfend und leidend und fiegend durdmefjen 
hat, fann Führer fein, fann Gefege geben. Ihnen hat ſich der Eleine Durch— 
ſchnittsmenſch gu beugen, kritiklos, denn er vermag ja dod) nidjt gu verftehen und 
nadgupriifen. Wagners Mage reiden nidt fiir Fauſt. Die höchſten Leitmotive 
des Lebens find nidjt gu ergriibeln, fie erfdeinen als Offenbarung in der Seele 
des religids-fittliden Helden. Der fich felbjt iberlaffene Durchſchnittsmenſch vermag 
fie nicht einmal guerfennen. „Zeigt nidt ſchon der Tod des Sokrates und über— 
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wiltigender nod) der Tod Chriſti“ — diefen Hinweis Halt Förſter fiir fehr beweis— 
kräftig —, „daß die große Maſſe der Menjden, wenn fie fich felbft überlaſſen ift, 
keineswegs aus fid) heraus den Zugang zur Wahrheit findet, jondern die Wahrheit 
befpeit und ang Streug ſchlägt?“ 

Die Rangordnung der Seelen alfo foll der tieffte Grund aller Autorität 
fein. Gewiß — diefe Rangordnung der Seelen ijt vorhanden. Gie ergibt eine 
Rangordnung der fittliden Erkenntnis. Wber ftiigt fie wirklich die Autorität in 
dem Girne, wie Förſter das meint? Iſt Chriftus von der individualiftifd) be- 
ftimmten, fid) felbft überlaſſenen Maſſe gefreugigt? Iſt er nidjt vielmehr gerade 
der Mutoritat gum Opfer gejallen, die eine vermeintlide Wahrheit fdiigte und 
die individuelle Schfraft der neuen Offenbarung gegeniiber verblendete? Man wird 
jagen dürfen, daß fid) die Rangordnung der Seelen im gejdidtliden Leben noc) ftets 
im tragifdjen, oft fiir die geniale Perfdnlidfeit verhingnisvollen Konflikt mit der 
jeweiligen Autorität durdgefegt hat. Man fann bie unerfdjwinglide Überlegenheit 
der fittlid)-religidfen Genialitét natiirlid) gegen die Unbefdeidenbeit bes Durdhfdnitts- 
philifters geltend maden. Aber man fann mit ihr nidt die Notwendigfeit einer autori- 
tativen geiftigen Inſtitution ftiigen, die pringipiell jeder, aud) der iiberragenden Per- 
jonlidfeit, iibergeordnet ift. Wer garantiert, daß nicht dieſe Autoritét, durd) Wagner 
verwaltet, fid) iiber Fauft gum Ridter aufwirft? Dafür hat nur der indisfutable 
religidfe Glaube an eine göttliche Offenbarung, die fid) gerade diefe Autorität 
und ibren jeweiligen Trager zum Werkzeug und Gefäß wählt, Garantien. Außer— 
halb dieſes Glaubens, auf dem Wege rein wifjenjdjaftlider Erwagung, den Förſter 
hier einſchlägt, muß die Tatjade der ariftofratifdjen Rangordnung der Seelen 
genau gu dem entgegengejesten Ergebnis fiihren: gu der Forderung, and) hin— 
fichtlid) der jeweils letzten und höchſten Wabhrheiten des fittlidj-religidfen Lebens 
der genialen Perſönlichkeit unbeſchränkten Spielraum gu geben, ihr den Weg 
pringipiell und durchaus frei gu halten. Um fo mehr, als die Autoritat ja dod), 
indem fie höchſte Wabhrheiten, tieffte Lebenserfenntnifje der individuellen Kritik 
entgieht, keineswegs den unbefdjeidenen Pbhilifter, die Wagner-Natur, unſchädlich 
madt. Gr fann fein Wejen mit der Autorität im Bunde gegen die Seelen 
feinerer und tieferer Art gang ausgegeidnet gur Geltung bringen, und die Wahrheit 
aud) dann in fein Phlegma Heruntergiehen, wenn er fie befennt. Gieht man 
bie Quelle der höchſten Leitmotive bed fittliden Lebens in der iiberragenden 
Perſönlichkeit, fo fann man folgeridtig ihre Erhaltung und Weiterbildung nidt 
ausſchließlich oder dod) im letzten Ginne entfdeibend einer Qnftitution anvertrauen, 
die unabhängig von den Perfinlidfeiten ihrer Trager Autorität beanfprudt. Die 
Begriindung einer geiftlidjen Autoritét auf den Gedanfen der Rangordnung der 
GSeelen ift verfehlt — oder vielmehr, fie gilt nur unter Vorausſetzungen, von 
denen Förſter Hier ausdriidlid) abfehen gu können meint:') der Annahme einer 
Inſpiration, die an das Amt gekniipft ift. 

Wenn in der Seele jedes eingelnen Menſchen nidt eine Kraft an- 
genommen wird, das fittlid) Wertvolle in feiner Verbindlidfeit gu erfennen, un- 
abhängig von jeder äußeren Ganftion, unter deren Schutz e8 ihm gegeniibertritt, 


) D. h. Forfter perſönlich glaubt an dieſe Gnfpiration; ev meint aber, aud) foldjen, dic 
dieſen Glauben nicht teilen können, die Autorität induftiv cinleudjtend madjen gu können. 
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jo. ift aud) die Autorität ohne jede innere Stiige, ohne Notwendigfeit und Gewähr. 
Erſt dann, wenn der eingelne diefe Kraft nidt hatte, könnte die Frage auf— 
geworfen werden, die Förſter dem Yndividualismus entgegenjtellt: „Kann id) mid 
denn noch felbjt ergiehen, wenn alle fittliden und religidjen Lehren nur individuelle 
Hypothejen find? Warum foll id) diefen Hypothefen mehr trauen als meinen 
eigenen individuellen Ginfallen?” Die Antwort wire: weil id) fehr wohl gu 
unterfdeidben vermag, was nur cin individueller Cinfall, fei es mein eigener oder 
der eines anderen, ift, und was objeftive Giiltigfeit und allgemeine Verbindlicdfeit 
beanſpruchen darf. Weil — und id möchte gang einfad) Förſter felbjt fpredjen 
lajjen, wie er an anbderer Stelle in merkwürdigem Gegenfag gum Biel und Er- 
gebnis ſeiner Gedanfen fpridt, ,wir im tiefften Qnnern ſtets ahnen, was das 
Echte iſt“ (S. 62). 

Auf diefer Kraft beruht die Kompetenz de8 Jndividuums gu felbftindiger 
Löſung feiner Lebensfragen. Auf diefer Fähigkeit, das Objeftive, Verbindlide gu 
erfennen, feine ,Yutonomie”. „Herrſchaft der Vernunft im Leben wird nie 
dadurd) ergielt werden, daß wir die individuclle Vernunft jedes eingelnen gur 
fegten Qnitang feiner Lebensanfdauung und Lebensfiihrung madden” — fo meint 
Förſter. Das Gegenteil ijt ridjtig, fofern man nur in der Formel ,individuelle 
BVernunft” den Ton auf das Wort ,Bernunft” legt, als auf die Kraft des 
objeftiven fittliden Urteils, der iiberperfinliden Pflichterfüllung. Und den Gag 
Förſters, daß ohne die untriiglide Richtſchnur ewiger Wahrheit dem individuellen 
Gewiffen jede guverliffige objeftive Korrektur fehlt, müßte man umbdrehen und 
jagen, daß nur das Gewijjen entfdeiden fann und entidieden hat, was als „untrüg— 
lide Richtſchnuur“ und ,ewige Wahrheit” gilt, dak das Gewifjen die Wutoritat 
eingejegt, die Tiberlegenheit der fittliden Genialitit empfunden bat, und dag die 
fittlide Rangordnung der Seelen nur im Gewifjen, durd und fiir das Gewiſſen 
befteht. Darum beruht jede Kirche auf der ,Laienvernunft”, denn ihr Dogma 
wiirde nichts fein als eine geiftige Tyrannei und Vergewaltigung, wenn es nidt 
appellierte an die Zuſtimmung, da8 befennende „Ja“ aus der Tiefe des felbjt- 
ftindigen Gewiſſens jedes, auch des legten ihrer Glieder. Bede Kirche beruht auf 
bem Vertrauen gum ,,objettiven Geift”, der in jedem eingelnen als eine perjintide 
Lebenstraft [ebendig ift. Wenn dem Laien die Kraft der Unterfdeidung gwifden 
blog jubjettiven WAntrieben und den ewig giiltigen Ymperativen abgefprodjen wird, 
jo nimmt man dem Leib der Kirche die [ebendige Seele. Dann mag die Autorität 
äußerlich nod) fo ſtark befeſtigt, das Dogma nod) fo forgfaltig gefaßt fein, ein 
Lebenszuſammenhang beſteht dod) nidt. 

Bugegeben, da eine Lebenslehre, die den eingelnen auf feine individuelle 
Vernunft al Ynftang hinweiſt, ibn damit Brrungen, mannigfadem Migverftehen, 
allen Arten von Selbftverblendung preisgibt. Uber find nidt eben diefe die Form, 
in der die ,ewige Wahrheit’ erfahren wird? Kann fie anders LeudhtEraft 
befommen als dadurd, daß fie „Erlöſung“ von Zwieſpalt und Zerriſſenheit ifty 
PBedeutet fie iiberhaupt irgend etwas fiir den, dev fie hinnimmt, ohne fie gu erleben? 
Kommt irgend etwas darauf an, daß eine fittlide Erfenntnis ,der individuellen 
Kritif entzogen” und als eine unanfechtbare abgeftempelt wird? hängt nicht viel 
mehr ihre Wutoritit an der Kraft, mit der fie immer wieder von neuem erlebt, 
an bem Gtoff der menſchlichen Irrungen erprobt wird? 
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Förſter wendet demgegeniiber ein, daß e8 eben fittlidle Tatfaden gibt, die 
vom eingelnen nicht nadjgepriift werden Ednnen, weil erft die Erfahrung von 
Generationen fie feftgeftellt hat. Cr begieht fid) gum Beifpiel auf ‘das Gebot 
„Du follft nidt titen’ und meint, dak die verbeerende ethiſche Wirkung der 
Forderungen, die mande Raffenpoliti€er ftellen (Ausmerzung ſchwächlicher Exiſtenzen) 
niemals wiſſenſchaftlich demonftriert, fondern nur von der Yntuition des fittliden 
Genius unmittelbar erfakt werden kann. Eben deshalb müſſe das Gebot unbedingt gelten, 
ohne daß der ethiſchen Kritik geftattet wird, es auf feine Beredhtigung gu priifen. 
Das ift nun ohne Bweifel nidt richtig. Wenn iiberhaupt eine Kulturwiſſenſchaft 
möglich ift, d. h. eine Wiffenfdaft von den Begiehungen der geiftigen Werte gu- 
einander, fo. mug ify aud) das Gebict dev fittliden Erfahrungen zugänglich fein. 
Dah dagu eine beftimmte Fähigkeit de Cinfiihlens und Nacherlebens notwendig 
ift, ift felbftverftindlid. Ohne fie fann von Wiffenfdaft überhaupt nicht die Rede 
fein. Und fo fann gweifellos aud in anderer Hinfidjt die fogiale Bedeutung be- 
ftimmter ethifder Verhaltungsweiſen erforſcht und erfannt werden, 3. B. die Bee 
deutung der Ehegefese. Wenn die feftere VerEniipfung unferes Handelns mit dem 
Gedeihen der Gefellfdhaft unter den modernen fogialen Verhaltniffen neue Pflichten 
und neue. Ridtlinien ſchafft, fo können diefe nidjt anders als durd eine wiſſen— 
ſchaftliche Erforſchung diefer ſoziologiſchen Zuſammenhänge feftgeftellt werden. 
Eins kann aber dieſe Wiſſenſchaft natürlich nicht begründen: die Pflicht, 
ſoziale Verantwortung zu übernehmen und die von der wiſſenſchaftlichen 
Erkenntnis ins Bewußtſein erhobene ſoziale Tragweite unſeres Verhaltens 
nun auch wirklich zu berückſichtigen. Hier wird wieder nur das Gewiſſen ver— 
pflichten. 

Nun hat Förſter ohne Zweifel darin recht, daß er einer dem Prinzip des 
ethiſchen Individualismus ganz fern liegenden modernen Selbſtherrlichkeit des 
Subjekts gegenüber auf den Reſpekt vor dem ſittlichen Genius und den Reſpekt vor 
der Geſchichte wieder entſchieden hinweiſt. Hinweiſt auch auf die Hilfe, die dem 
einzelnen für die Löſung ſeiner individuellen Lebensfragen aus dem großen 
Weisheitsſchatz der Kirche kommen kann, wenn er nur Zutrauen zu ihm 
haben wollte. Daß die Ehrfurcht die Bedingung jedes Hinauswachſens 
des Menſchen über ſich ſelbſt iſt, daß nur in vertrauensvoller Hingabe an 
die Überlegenheit, die wir wohl empfinden, wir uns den Lebensgewinn der 
„großen Weiſen und Heiligen“ zu eigen machen können, daß den großen 
Geſetzen, von denen der Fortſchritt und der ſittliche Beſtand der Gattung 
abhängig iſt, oft das individuelle Glück und die Selbſtentfaltung des einzelnen 
geopfert werden muß: alle dieſe Gedanken werden der modernen Über— 
ſchätzung des „Perſönlichen“ — ich ſage nicht der Perſönlichkeit, die vielleicht gar 
nicht überſchätzt werden kann — gegenüber einen hohen Wert und ihre volle 
Berechtigung haben. Nur daß die Heilung nicht erwartet werden kann von einer 
Entmutigung der individuellen Kraft, erwartet werden kann davon, daß man ſie 
einer allmächtigen geiſtigen Vormundſchaft unterſtellt und ihr die Kompetenz zur 
ſittlichen Objektivität beſtreitet. Sondern im Gegenteil: es müßten — dem pro— 
teſtantiſchen Gedanken von der „Freiheit“ entſprechend — die einzelnen wieder 
auf die Herrlichkeit jener Obhut über ſich ſelbſt gelenkt werden, die ihnen im 
ſelbſtändigen Gewiſſen gegeben iſt. 
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Was wir brauden, ift nidt die Univerfalfirde — fondern eine Erneuerung 
des Kantiſchen Geiſtes. Das traurige Lied, bas man nur mit gitternder Stimme 
jingen fann, wie Förſter, — fiir meinen Gefdjmac etwas allgu fentimental — 
die Gefdhidjte der Losldfung de3 Proteftantismus aus der Kirde nennt, ware ganz 
vergeblid) erklungen, wenn die fittlidj-religidfe Entwidling der Zukunft den tiefen 
Sinn jener Befreiung fo verleugnete, wie Förſter das — trog aller ſcheinbaren 
Kongeffionen an den Proteftantismus — im legten Grunde tut. 


“OSGi Se. 


“Sum 1o0jahrigen Godestag der Konigin huise. 
(Geſtorben 19. Bult 1810.) 
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Margarete Creuge. 


Raddrud verboten. 

®. Heftidriften und Feftartifel, die gur Erinnerung an den 100jährigen 

S/ Todestag der Königin Luiſe erfdeinen, bergen die Gefahr in fich, in einem all- 
gemeinen Säkularton in ifr einen etwas ſchablonenhaften Typ von Größe, Vollendung, 
Vollfommenbeit aufzuftellen; vielleidht ift gerade bei der Riiderinnerung an diefe 
Königin das Bedenlide einer foldhen einfeitigen Stellungnahme beſonders nabhe- 
fiegend, weil es ein bereits beftimmtes, adonifiertes und ins Süßlich-Sentimentale 
verſchobenes Bild ijt, das von der Schulgeit her feine Umriſſe hat und nun leicht 
bei der Qahrhundertfeier wiedererfteht. Nur gu fehr find wir geneigt, in ihr die 
„edle Dulderin”, die „hehre Frauengeftalt” gu fehen, — fo die eigentlide Re- 
prajentantin des Gocthe-Wortes ,Wer nie fein Brot mit Tranen aß . . ..“ Und 
dod) ijt iby Leben keineswegs von einer folden Rontinuitit, daß wir etwa nur 
eingelne Etappen der Verklärung darin feftftellen könnten; e8 geigt uns innere 
Umwandlungen und feelifde Steigerungen, die nidt von Beginn in ihr gu ver- 
muten waren; e8 zeigt un3 neben der Aufwärtsentwicklung aud) die wedjelnden 
und fid) ablijenden Stimmungen einer reid) bewegten Pſyche und vermag daher 
ſehr wohl unferm Bedürfnis nad charakteriſtiſchen Merkmalen, die nidjt nur 
Symbol und Typ find, gu geniigen. 

Gin Bug, der ihr Wejen fenngeidnete und mit gur Erklärung ihrer ftarfen 
Wirkungsfähigkeit beitragt, war das ftarfe Erfafjen freudiger Situationen, da3 fic 
nidt nur als iibermiitige CebenSfiille in ihrer jugendlic) gliidliden Beit gab, 
jondern aud) nod) in ihren legten Briefen überſtrömte. 

Die Pringeffin Quife war feineswegs ein hervorragendes Rind, ihre Schweftern 
waren ifr an Begabung und Geift vielfad iiberlegen, fie ſelbſt ift nie eigentlid 
geiftvoll gewefen und hat aud) darauf feinen Anfprud) gemadt. Die BVerfuche, 
ihren Galon gur Teeftunde geiftig etwas gu beleben, die Unterhaltung in Gang 
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gu bringen, miglangen. In derfelben Beit, da die Frauen der Romantif ihre 
Salons gum Mittelpuntt des Wiges und Geiftes erhoben, „ſaßen in der Königin 
Teeftunde die Damen über ihren Handarbeiten, während fid) die Herren mit 
Schad oder Kriegsſpiel befdajtigten.” Was den Hinreifenden Bauber von 
Quijes Perfinlidteit ausmadt, waren neben der liebenswiirdigen Wnmut 
das lebens- und temperamentvolle Verhalten gu Menfden und Dingeh. Das 
ſüddeutſche Pfalgerblut der Grofmutter pulfierte vielleicht in ihr nod 
kräftiger als in den andern ſchönen und lebhaften Schweſtern, und wir be- 
‘igen reigende Yugerungen dieſer iibermiitigen Lebensftimmung; fo wenn fie 
als ſiebzehnjährige Braut an die ,Altesse royale de son coeur* ſchreibt: „Ich 
thue nichts als fingen und tangen, ſodaß alle Welt glaubt, dak mir die Hike ein 
wenig gugefebt bat... . Die alten Sdartefen, namlid) die Wagen fahren vor, 
die alten metaflenen Sloden fauten, und id, id) habe feine Luft in die Rirde zu 
geben, Gott verzeih' mirs,“ — dann aber dod) fortfabrt: „Ich muß fort in Kirch' 
gehn, ſonſt ſchlägt mich may alte Grofmame.”') — Ulm ihrer audsgelaffenen 
Stimmung Ausdrud gu geben, beginnt fie einen Brief an den Rronpringen: 
„Grüne, griine Leterfilie und Krautſalat.“ Nachdem fie bereits verheiratet und 
Mutter mehrerer Kinder ijt, beridtet der Bruder von ihr an die anderen Ge- 
ſchwiſter: „Die Luiſch ijt nod) mehr ein Nari geworden feit ifren Wodjen,” und 
nod) in dem letzten Brief an den Vater, in weldem jie ihren Befud an- 
fiindigt, wenige Wochen vor ihrem Tode, finden fic) die Worte: „Beſter Pap! Ich bin 
Tull und Varudy. Eben in diefem Augenblick hat mir der qute liebevolle König 
die Erlaubniß gegeben, gu Ihnen gu fommen, befter Vater,” — und gleidgeitig 
fdjreibt fie an den Bruder: „Halleluja! Gott fei Ehr in der Hohe und auf Erden. 
Gr belohnt dod) aud) recht fin, wenn man in Demuth bittet und fanften Herzens 
geblieben ijt, wenn Gteinbarte einen peinigten. . . . Huſſaſa, trallala, bald bin 
id) bei Cud.” Aber neben diefer Freunde am Gegenwartigen, dem Impulſiven 
ihrer Gefühlsausdrücke finden wir eine tiefe Schlidtheit und Cinfadbeit, die Ab- 
wendung von jedem Schein, weshalb fiir fie bei aller Genupfreudigfeit dod) der 
bisweilen erhobene Vorwurf der Oberflidlichtcit nicht gutrifft. Wie natiirlich und 
warmherzig Flingt es, wenn fie dem Nronpringen auf feine etwas verftieqenen 
Brautigamstomplimente hin antwortet: „Aber nicht wahr, lieber Pring, Sie fagen 
mir nidjts mehr iiber meine Siige, ob fie fein find oder grob. Gie haben mir 
nie fo elegante Redengarten gemadjt, und id) bin nicht daran gewöhnt, dak Sie 
mir ſchmeicheln. Gagen Sie mir lieber, daß Sie mid) lieben und Sie mein guter 
Freund find, das ſchätze id) viel haber.” 

Diefes Farbenfpiel ihres wechſelnden Geijtes, das durd) eine Unterſtrömung 
von Gefiihl und Herz etwas Stetiges erhalt, (apt Qnterefje und Sympathie gleid- 
zeitig erwachſen. 


* * 
* 


i) Die Briefe der Königin Luiſe find wiederholt herausgegeben: Der Briefwechſel mit 
König Fr. Wilhelm Il. von P. Bailleu (Deutſche Rundſchau 110). Bon demſelben Heraus- 
geber, Baillen, find aud) mitgeteilt die ungemein charakteriſtiſchen Briefe der Königin an ihren 
Bruder, den Erbpringen Georg von Medlenburg-Strelig (Deutſche Rundfdjau 105), Briefe der 
Königin an verſchledene Perjonen Hat Herausgegeben A. Martin, Berlin 1887. 
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Die CErfiillung des Wunſches, den fie in dem eben erwähnten Brautbrief 
ausſprach: Liebe und gute Freundfdaft gu erhalten, war beftimmend fiir ihr 
Gefihlsleben von VBeginn ihrer Ehe. Wir erblicen in ihr eine foldje unbedingte 
Einheit ihres Denfens und Fühlens, eine folde von glücklichem Inſtinkt beherrſchte 
Übereinſtimmung von Wollen und Handeln, daß fie bas Ideal der Beit „Die 
ſchöne Seele“ gu verwirklichen ſcheint; wir könnten glauben, Max Piccolomini oder 
Thekla zu hören, wenn ſie ſchreibt: „Es iſt nur ein Weg, glücklich zu werden, nämlich 
der, der Stimme ſeines Gefühls, ſeines Herzens zu folgen.“ Es iſt ihr unmöglich, 
über Pflichten zu debattieren, und wiederholt ſpricht ſie es aus, „daß im Herzen 
klar und deutlich das Wahre mit goldenen Buchſtaben aus Gottes Hand ſteht.“ 

Freilich war dieſe innere Zuſtimmung zu den Anforderungen, die an ſie 
geſtellt wurden, war dieſes Einheitliche ihrer Perſönlichkeit erwachſen aus einem 
Verzicht, aus der Aufopferung von „Geſchmack, Lieblingsideen und Gewohnheiten“, 
wenn fie damit ,jum Glück eines guten, geliebten Gatten beitragen konnte“. Dieſe 
Selbſtverleugnung iſt bewundernswert, ſoweit die Königin damit Heiterkeit um 
ſich verbreitet, die Sonderbarkeiten des Königs umgeht, ſeine „humeéurs“ zerſtreut; 
die gleiche Anlage gu Anpaſſung und Schmiegſamkeit wird gu einer Gefahr fiir 
ihre Charafterentwidlung, da der Gatte aud) ihre geiftige Regſamkeit aufzubalten 
und aus der Hilflofigfeit de3 eigenen Unverſtändniſſes auf künſtleriſchem Gebiet ihr 
gleichfalls jede derartige Beſchäftigung gu verbieten tradjtet. War fdon Hier ein 
lebhafter Gegenſatz bemerfbar und gehirte die gange Gefdidlidfeit ciner mit Füg— 
jaméeit gemiſchten inneren Gelbjtindigteit dagu, um den Rinig tiber die Gonder: 
wege, die fie einfdlug, nicht allgufehr gu verjtimmen, fo wurde ihre abweichende 
Auffaffung der Dinge gu einem diveften inneren Konflitt in den politifden 
Fragen der Heit. 

* ° * 

Durch ihren Gegenſatz zum König in den politiſchen Problemen erlebte die 
Königin, die Schiller ſtets als ihren Lieblingsdichter am höchſten geſtellt hatte, nun 
an ſich ſelbſt den „Kampf zwiſchen Pflicht und Neigung“, — im eigenſten Sinne: 
denn es ſtanden ſich gegenüber bie Pflicht, ihre innere Überzeugung, ihren politiſchen 
Glauben gu bekennen, fiir ihn einzutreten, und die Neigung, in der ſich Liebe gu 
dem König, Furcht, durd) Widerfprud) feine Liebe eingubiigen, und eine gewiſſe 
Bequemlichkeit, eine Kampfſcheu vereinigten. Die Anfänge diefes inneren Kampfes 
erfennen wir aus dem Wort, das fie an den König ridjtet: ,Mein frohes Gemiit 
ift jest mit einem Nebel umgogen,” aber fie hat die Verantwortung und bewufte 
Stellungnahme nidjt umgangen. Nur felten hat fie aftiven Anteil an der Politi€ 
genommen, in den meiften Fallen befdjrintte fic) ihre Wirkſamkeit auf Beein- 
fluffung des Stinigs, auf leiſe und unmerflide Umbiegung feines jeltjam un- 
zugänglichen und ftarren Sinnes, aber es ift — um das Jahr 1807 — dod) aud) die 
Beit, in der fie bewußt in das Getriebe der Politik eingreift. Wie dadurch ihre 
eigene Perfinlidfeit an Feſtigkeit qewinnt, fic) vertieft und verfeinert, gibt der 
Brief Kleifts an feine Schwefter Ulrike wieder, in dem es heift: „Sie (die Kinigin) 
hat den gangen grofen Gegenftand, auf den es jest anfommt, umfapt; fie, deren 
Seele nod) vor kurzem mit nichts beſchäftigt jdhien, als wie fie beim Tangen oder 
Reiten gefalle, fie verfammelt alle unjere grofen Männer, die der König ver- 
nadlaffigt, und von denen und dod) nur allein Rettung kommen fann, um fid.”... 
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Go erfennen wir in der bereits mit dem Jahre 1806 einſetzenden Epoche 
eine gegenfeitige Durddringung und Steigerung ihrer Perſönlichkeit und ihrer Teil- 
nahme am dffentliden Leben. . 

a 

Wang entfpredjend dem Ausgangspunkt, von dem ihr Intereſſe fiir die An— 
qelegenbeiten des Staats fic) ableitet, dem pflidjtvollen Verhalten gu der ſchwierigen 
Aufgabe, ift aud) ihre Auffafjung und Bewertung diejer Dinge eine vorwiegend 
moralifde. Die Niederfagen des eigenen Landes erſchüttern fie vorwiegend, weil 
„die Tugend verlegt”, die ,barmonifdhe Weltordnung” geftirt ijt. Dieſe Ethifierung 
der Politi€ mag bedenflid) erfdeinen, wenn man fie gegeniiberhalt den gewaltigen 
Realmadjten der damaligen Reit. Die Auffajjung einer durch moraliſche Kräfte 
bewegten Aktion wirkt als Schwäche in einer Epodje ringender Gewalten, die von 
politiſchen Leidenfdaften getrieben find und fich mit elementarer Gieghaftigteit 
durchſetzen. Der Rückſchluß auf eine ſpezifiſch weibliche Betrachtungsweiſe, die von 
Geredtigfeitsbedenten aus das dffentlide Leben entkräftet, feiner Madjtinitiativen 
beraubt, fdjeint berechtigt — und foft wirft dag Sufammentreffen der Königin 
Luiſe mit Napoleon in Tilſit wie ein Symbol der gegeniibergeftellten naiven Welt- 
fremdheit und des tiberlegenen Eroberungspringips —, deshalb die peinlidfte Szene 
aus dem Leben der Königin, weil fie gehofft hatte, durd) Bitten und Überredung 
das rollende Weltenrad aufhalten gu finnen. | 

Aus demjelben Inſtinkt ihres Weſens, die Politi€ ala ethifden Faktor an- 
zuſehen, wird ihre fritiffofe Bewunderung des Zaren Alexander verftandlid, denn 
indem fie in ifm den ,GCingigen” fieht, ihn mit den Alpen vergleidt, erblict fie 
in ifm vor allem den erfehnten Überwinder des „Koloſſes“ Napoleon. 

Diejer Mangel an pſychologiſcher Cinjidt wird verzeihlich, wenn man ſich er— 
innert, daß Stein diejelben Erwartungen an die Perſönlichkeit des Baren Eniipfte; 
und in der Feſtſtellung dieſer gleichen Zielrichtung der Gedanfen, in der Parallelitat 
politifder Gefinnung der Rinigin und des Staatsmanns, „des erften modernen 
Minifters in Preugen, der eine Ydee und ein Programm vertritt”, (Hinge) liegt 
zugleich ihre, Luiſens, bedeutſamſte Redtfertiqung. Beide beſaßen das gleide ſittliche 
Pathos, die Ableitung der sffentliden Aufgaben aus cinem inneren Pflidtgebot. 
Der Hiftorifer Hinge ſchreibt der Königin denn aud) den entideidenden Einfluß 
su, daß Stein gum giweitenmal ing Dtinifterium gerufen wird, dak er fommt 
und dag er tro häufiger Reibungen mit Friedrid) Wilhelm ILI. bleibt. Indem 
die Königin ebenfo wie dex Freiherr vom Stein den Staat auf ethiſche Pringipien 
geſtellt fehen will, damit er erftarfe, ijt fie nur cine Vertreterin der philofophijden 
Weltanfdhauung, die durd) Fidjte verfiindet wurde, wenn er (ehrte, daß nur „ſittliche 
Umkehr und Erneuerung Rettung bringen kann“, der Anfdauung, die in der 
Begriindung der Univerjitit Berlin dem Gedanfen gum Ausdruck verbhalf, dap 
„der Staat an ideellen Kräften erſetzen mug, was ihm an materieflen fehlt”. Und 
gulegt Hat fic) aud) Luiſens Uberzeugung von dem Sieg ethifder Kräfte im Staat 
als feine Ideologie erwiejfen und ifr Wort fid) in der Realität erfiillt: „Er 
(QMapolon) ift nur politijd, das heißt Elug, und er richtet fic) nidjt nach ewigen 
Gefegen, fondern nad Umftinden, wie fie nun eben find.... Aber es Fann nur 
gut werden in der Welt durd) die Guten.” 

* 


* 


* 
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Das Leben der Kinigin Luije ift ein Parallelverlauf gwifden ihrer fteigenden 
politifden Einſicht und ihrer innerlichen fittliden Reife, nidjt ein geradliniger 
Berlauf; die ſchöne Seele wanbdelt fid) im Rampf in die erhabene, — aber bas 
Biel ift doch wieder die aus dem Sieg der Pflicht gewonnene innere Freibeit. 
Immer deutlicher wird der Königin die Erfenntnis, dak alle Entideidungen unſeres 
Lebens aus unferm Innern fommen, — aus diefer Einſicht heraus fdjreibt fie 
an einen Freund (Giivern): ,doppelt fühle id) mich hingeriſſen, die Aufgabe meines 
Lebens: mid) mit flarem Bewuftfein gu innerer Harmonie ju bilden, nit gu 
verfehlen.” 

So ift e3 legten Endes dod) ihre menſchliche Entwidlung, die die Eigenart 
ihrer Perfdnlidjfeit offenbart. Die Erwartungen an ihre politijden Leiftungen 
hat jie nidjt immer erfiillt. Die Reihenfolgqe ihrer Gefiihle findet fic) wieder— 
holt — und ficer unbeabfidtigt — in ihren Aufgeichnungen: der Gatte, die 
Rinder, der Stant. Aber wiederum war jie durd) ihre Stellung dazu befabigt, 
ein nidjt ohne das andere denfen gu können, fondern fie gu höherer Gefiihls- 
einheit 3u verfdjmelgen. In diefem Zuſammenhang erhält ihr Wort höhere Be- 
deutung: ,Die Nachwelt wird mid) nicht gu den berühmten Frauen zählen; aber 
mige fie von mir fagen, fie duldete viel, fie harrte aus im Dulden, und fie gab 
Kindern das Dafein, welde befjerer Beiten wiirdig waren, fie herbeigufiihren 
gejtrebt und endlich fie errungen haben.” 


as a 


Vie Brau im handwerk. 


Rat Dr. Hampke, Bamburg. 


Rahdrud verboten. (Schluß von Seite 544.) 
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ie gange Frage der Frau im Handwerk ift neuerdings in Deutfdland in Flu 
@ gefommen dadurd, daß fid) am 10. Oftober 1909 in Charlottenburg ein 
" Verband fiir handwerksmäßige und fadjgewerblide Musbildung der Frau mit 
dem Sits in Berlin gebildet hat. Su diefer fehr zahlreich befudjten Verſammlung 
waren aud) mebrere Delegierte aus Hamburg entjandt worden. Es waren in 
biefer Berliner Tagung verfdiedene MReferenten beftellt, namlid) Fraulein 
Dr. Marie Baum, Herr Dr. Röhl, Herr Dr. Naumann — der aber leider durch 
Krankheit verhindert war, fein Referat gu halten — und Fraulein Clara Mleinek. 

Herr Dr. Röhl, der beſonders iiber die Fragen ſprach, die und heute interejfieren, 
behandelte in ſehr intereffanten Musfiihrungen folgende Theſen: 

„Gegenüber der Tatfadje, daß im Handiver£ Frauen als Lehrlinge, Gehllfen und 
Betricbsinhaber in jtandig wachſender Zahl fich betatigen, it bringend gu fordern, daß 
eine georbnete tüchtige Durchbildbung des weiblidjen Handwerkernachwuchſes, grundſätzlich 
der des männlichen gleich, geſetzlich gewährleiſtet wird, um fo mehr, als die Gewerbe— 
— ſchon jest keinen Geſchlechtsunterſchied beriidjichtigt. 

ie ungelernte und ſchlechtbezahlte Frauenarbelt bereitet dem gelernten Handwerker 
und Gewerbetreibenden cine Schmutzkonlurrenz und ſchädigt den Nationaltvohljtand ſchwer. 

Daraus ergibt fic) die ſoziale Pflicht bes Staates und der Geſellſchaft, den 
welblidjen wie ben mannliden Handwerfer und Getverbetreibenden mit einer Aus— 
bildung ausgujtatten, die ifm den Weg gu einem erfolgreidjen Kampf ums Dafein 
miglicrit ebnet.” 
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Fräulein Clara Mleinek, die die praktiſchen Maßnahmen, die nunmehr er- 
griffen werden follten, behandelte, fam in ihren Thefen gu folgendem Rejultat: 


„Soll cine grundſätzliche Reform der Berufsbildung der gewerbliden Arbelterinnen 
Herbeigefiihrt werden, fo find folgende Maßnahmen nétig: 


1. Beeinfluffing der Eltern unter Mitwirkung der Bolksſchule, dah fie ihre 
Titer nidt ciner ungeniigenden Lehre oder wertloſen Kurſen, fondern einer qriindlidjen 
Lehre zufiihren. 

2. Anregung der Meijter durd) Handiwerkstammern und Innungen, damit fie weib- 
lidje Lehrlinge annehmen. 


3. Strenge Innehaltung der Beitinumungen der Reichsgewerbeordnumg, welche 
ſchon jet fiir die gewerbliche Ausbildung einen Geſchlechtsunterſchled nicht kennt. 

4. Errichtung weiblider Lehrlingsnachweiſe. 

5. Einbezlehung der Schneiderei, Wafdenaheret und des Putzmachens in dic 
Organijation des Handwerfes. 


6. Einführung der obligatorijdien Fortbildungsſchule für gelernte und ungelernte 
Arbeiterinnen. 


7. Zulaſſung der Mädchen zu den gewerblichen Fachſchulen fiir Knaben. 


Natürlich find, wie das immer der Fall gu fein pflegt, nad Gründung des 
Berbandes auch) die Gegner rege geworden. Es war in der Handwerferpreffe 
fofort gu leſen, daß man nun im Begriff fei, dem ſchon notleidenden Handwerker 
cine neue Konkurrenz 3u fdaffen dadurd), daß maſſenhaft die fadjgewerblide Aus— 
bildbung der Frau forciert werde und daber eine Frauenfonfurreng dem Hand- 
werfer gugefiihrt wwiirde, welde gu einer Bernidjtung des Handwerferftanded 
ond miiffe. Die Frau gehöre ins Haus, fie folle ſich aber nicht gewerblid 
etätigen. 

Dieſe Stellungnahme, die man auch noch heute in der Preſſe vielfach finden 
kann, zeugt von einer vollkommenen Verkennung der wirklichen Sachlage. Es 
fällt niemandem ein, dafür zu plädieren, daß die Frauen mehr als bisher ſich dem 
Handwerksberufe zuwenden möchten. Tatſächlich iſt der Handwerkerſtand nicht 
gerade in einer glänzenden Lage. Die Konkurrenz unter den einzelnen Hand- 
werfern ift bereits fo ftarf, da es nidjt wünſchenswert ift, diefe durd) einen 
neuen Zuftrom von Frauen befonders zu verſchärfen. Tatſache ijt aber, daß zur— 
geit eine große Sahl von weiblichen Wefen fic) gewerbliden Berufen zuwendet. 

ix wollen nun nidjt das Handwert den Frauen, wie die Geqner behaupten, 
iffnen, fondern wir wollen nur, wie das aud) Herr Dr. Röhl in Charlottenburg 
ausfiihrte, dafür forgen, ba der breite, bereits in’ Handwerk hineinflutende 
Strom weibliher Handwerker nicht wirtfdaftlid) im Handwerk Unbeil anrichtet, 
fondern dag er fo vorbercitet und fo gelenft in das Handwerk eindringt, daß er 
nidjt Schaden anridtet und dah jede Frau, die in diefem Strom, durd) ihre eigenen 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe gezwungen, mitſchwimmen will, dazu da8 nötige Rüſt— 
zeug erhält und daher als vollwertige Konkurrentin in dieſem Konkurrenzkampf 
auftritt. Gerade unter den gegenwärtigen Verhältniſſen iſt die Konkurrenz der 
Frau beſonders gefährlich. Die ſchlecht ausgebildeten Frauen arbeiten wegen ihrer 
ſchlechten Ausbildung zu minderwertigen Löhnen und unterbieten daher den 
männlichen Handwerker durch eine Gchundfonfurreng. Wird dafür geſorgt, daß 
nur tüchtige und gut ausgebildete junge Mädchen in das Handwerk hineinkommen, 
und daß die jungen Mädchen, wenn ſie die gleichen Rechte im Handwerk genießen 
wollen, auch vorher die gleichen Pflichten auf ſich nehmen müſſen, ſo kann die 
Konkurrenz dieſer gut ausgebildeten jungen Mädchen nicht mehr dem Handwerk 
ſo gefährlich werden wie bisher; denn jeder, der ſich ſeine Ausbildung hat etwas 
koſten laſſen und der weiß, daß er vermöge ſeiner Ausbildung etwas leiſten kann, 
bewertet ſeine Arbeit auch beſſer und arbeitet nachher nicht zu Schundlöhnen, die 
allerdings für den im Konkurrenzkampf ſtehenden Mann —— werden müſſen. 
Wenn die Handwerkerpreſſe vielfach einen ſo einſeitigen Standpunkt der Frauen— 
frage gegenüber eingenommen hat, ſo liegt wohl der Grund auch mit darin, daß 
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gerade in den Kreiſen des Handwerfs man gang bejonders die Frau als Hausfrau 
nad) guter, alter, deutſcher Art hochſchätzt. Jn vielen Handwerksbetrieben bildet 
die Frau fogar einen widjtigen Geſchäftsfaktor. Bei den Badern und Schlächtern 
z. B. liegt häufig die ganze Geſchäftslaſt de3 Ladens oder der Buchführung auf 
den Sdhultern der Frau. Ich glaube, daß gerade eine gute Vorbildung der Frau 
fiir den Hanbdwerferberuf jie vielfad) nod) gu einer befferen und braudbareren 
Hausfrau fiir den Handwerfer jelbjt machen wird. Daß died der Fall ijt, geht 3. B. 
auch daraus hervor, daß Friſeure fehr häufig Frifeurinnen eheliden, um auf die Weije 
das Geſchäft in der Zukunft beffer gemeinjam betreiben gu fonnen. Wenn man 
in Handwerferfreijen meint, daß durd) diefe neue Bewegung etwas gang Neues 
für da8 Handwerk geſchaffen werden ſoll, jo ift man falſch ovientiert. Sur Bliite- 
geit der Riinfte waren vielfad) die Frauen als vollwertige Konkurrentinnen im 
Handwerk anerfannt. Wie man Lehrbuben hatte, fo hatte man aud) Lehrdirnen, 
ebenjo weiblide Gefellen und Meifter. Die Aushildung der weibliden Lehrlinge 
war genau jo eingehend geregelt, wie die der mannliden. Für eingelne Gewerbe 
gab es fogar fat ausiahtieplid weiblidje Zünfte. Wer ſich iiber diefe Fragen 
etwas eingebender orientieren will, dem fann id) ſehr warm die Schrift von 
Profefjor Dr. K. Biider „Die Frauenfrage im Mittelalter” empfehlen, die in der 
Beitidvift fiir die gefamte Staatswifjenjdaft im Sagrgang 1882 erjcienen ift, 
und die ſehr eingehend die hervorragende Stellung, die die Frau damals im 
Erwerbsleben einnahm, ſchildert. 

Aber aud) aus fulturtechnifden Griinden ift es von großer Widhtigfeit, daß 
wit dabin ftreben, den Frauen, die eine gewerblide Tätigkeit ergreifen müſſen, 
Gelegenbeit gu bieten, fic) vollfommen fiir ihren Beruf auszubilden. Auf der 
legten Wiener Tagung des Bereins fiir Gogialpolitié hat Herr Profeffor 
Kammerer - Charlottenburg einen Vortrag über die Steigerung induftrieller 
Leijtungen gehalten. Sum Schluß feiner Ausführungen wies er darauf bin, daß 
e3 nidjt mehr gutreffend fei, wenn man fage, die Maſchine drücke den Menſchen 
gum Handlanger herab, im Gegenteil ginge das Streben der Technik dahin, mit 
möglichſt wenigen, aber hodpwertigen und hodbegahlten Kräften gu arbeiten. Nicht 
dem Staat mit der hidften Bevölkerungsziffer, fondern dem Staat mit der beften 
Auslefe und der möglichſten Förderung der Begabten wiirde die induftrielle 
Sutunft gebiren. Man miiffe daher danad) jtreben, eine möglichſt gut aus— 
qebildete getwerblidje Bevölkerung berangubilden. Das was dort von Herrn 
Profeſſor Sauer gefagt ift, trifft auch fiir die Frau gu. Das Nberfluten des 
Arbeitsmarktes mit ungelernter oder fdjledjt gelernter Frauenarbeit bedeutet eine 
volfswirt{daftlide Gefabr, und daher follten wir aus diefen Griinden ebenfalls danad 
ftreben, die Berufsbildbung der Frau nod) Möglichkeit in der Bufunft au fordern. 

Die abjdliefenden Babhlen der neueften gewerbliden Zählung vom 
12. Quli 1907 fliegen nod) nidt vor. Man fann aber dod) aus dem Material, 
was bereits publigiert worden ijt, erjehen, daß die Bahl der erwerbstitigen Frauen 
feit der letzten Zählung, alfo von 1895 bis 1907, redjt erbeblid) geſtiegen ift. 
Die Zahl der in der — und dem Handwerk erwerbstätigen Frauen ſtieg 
um uͤber eine halbe Million. Die Frau ſpielt alſo in der Entwicklung unſerer 
Volkswirtſchaft eine immer hervorragendere Rolle. Daß wir uns in Deutſchland 
mehr und mehr zum Induſtrieſtaat entwickeln, zeigen folgende Zahlen: 


Erwerbstätige in Prozenten: 
1882 1895 1907 


Landwirtſchaft .................... 43,38 36,19 32,6 
Induſtrie ..... — ————— 33,69 36,14 37,2 
TONDO. ieiie dvs a Kees sie vemewa 8,27 10,22 11,5 
Häusliche Dienſte . .. ............. 2,10 1,89 15 
Urmees und StaatSdienfte......... 5,3 6,22 5,7 
Obne Beru— 7,13 9,34 11,2 


100,00 100,00 100,0 
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Gang befonders ijt die Zahl der in der Landwirtſchaft beſchäftigten weibliden 
Erwerbstitigen geftiegen. 
1895 ......... § 539 538 männliche und 2753 154 weiblide 
1907 wacussscs 5 284 271 , * 4598 986 P 
— 255267 méannlidje und + 1845 832 welbliche. 


Dieje gewaltige Sunahme der weibliden Eriwerbstitigen fann nur darauf 
zurückzuführen fein, dag bei der legten Zählung viele Angehörige, die nod) gugleid 
in der Landwirtſchaft mit tätig waren, den Erwerbstitigen gugeredjnet find, während 
bei der friiheren Bablung fie unter die Angehirigen aufgenommen waren. 


Qn der Ynduftrie waren die Zahlen: 
1895.... 1500000 frauen — 23,1 % der erwerbstätigen Frauen und 18,3 % der in der 
Induſtrie Erwerbjudenden. 
1907.... 2200000 frauen — 22,0 % der criverbStatigen Frauen und 19,0 % ber in der 
Induſtrie Erwerbjudjenden, 
Im Handel: 
1895.... 279000 Frauen = 88% der eriverbStittgen Frauen und 250 ¥% der in dem 
Handel Erwerbjudenden. 
1907.... 932000 Frauen = 83% der ertwerbStatigen Frauen und 27,0 % der tn dem 
Handel Erwerbjudenden. 


Tiberhaupt: 
— 6600 000 Frauen = 24,96 % der Frauen und 28,0 % der Erwerbstätigen 
überhaupt. 
1907.... 10080000 frauen = 310% der Frauen und 33,4 % der Erwerbstätigen 
itberHaupt. ' 


Die Bunahme der Frauenarbeit tritt in allen Zahlen deutlich hervor, aud 
wenn man dabei Verfdhiebungen infolge der veränderten Erhebung annimmt. Es 
waren alſo 1907: 31% ber Frauen erwerbStitig und 33,4 % aller Erwerbstätigen 
waren — d. h. alſo der dritte Teil aller Frauen iſt bereits auf Erwerb 
angewieſen. 


Dieſe Zahlen hat Herr Geheimrat Conrad kürzlich in ſeinen Jahrbüchern 
für Nationalökonomie und Statiſtik publiziert. Er kommt in ſeinen Darlegungen 
zu folgendem beachtenswerten Schluß: 

„Das Endergebnis dieſer Spezlalunterſuchung fonnte nur die frühere naa ee, 
bejtitigen® und perfdarfen. Eine Berdrangung des Handwerks in irgendeiner beden 
lidjen Welfe tritt nirgends hervor; die Reduftion der Wlleinbetriebe war nur mafig, 
fider den Verhältniſſen ent{predend und ohne vol€Srwirtidaftliden Schaden. Der Klehn⸗ 
und Mittelbetrieh erlitt nur unbedeutende Einbuge und nur ba, wo der Grohbetried 
anderes ober mehr gu lelſten vermodjte als jener. Cine Unterftiigung de8 bisherigen 
Peffimismus in dex Mittelſtandsfrage Hat die neuefte Erhebung unzwelfelhaft nicht 
geboten. Weder ijt fiir bie Wuffaffung der Soglaldemofratie ein Anhalt geboten, dap 
der Handiwerferftand nidjt gu halten fet, nocd auch fiir die Mtittelftandspolitifer in 
hte Weife —— 2* zur Erhaltung bes Handwerks für notwendig zu 
alten.” a 

Diefe Darlequngen find meiner Anfidt nad) ein Beweis dafiir, dak die Theorie, 
die friiher aufgeftelt wurde, dak das Handwerk iiberlebt fei und fid) nicht mehr 
halten finne, nicht aufredjt gu erhalten ijt, fondern daß diejenigen redjt haben, 
die behaupten, daß das Handwerk fehr wohl nod) exiftengfabig ift, wenn es nur 
gelingt, im Handwerk wieder einen jungen Nachwuchs herangubilden, der allen 

nforderungen der Beit gewachſen iſt. Und wie dieje Rablenergebniffe erweijen, 
hat gweifelloS bas Handwerferorganijationsgefes bereits dazu beigetragen, den 

andwerferjtand gu ſtärken und einen Nachwuchs herangubilden, der aud) fiir die 

ufunft im Handwerk nod) konkurrenzfähig ijt. Dieſe Ergebnijje ermutigen meiner 
else nad), die Segnungen der Handwerferorganifation ebenfalls dem weibliden 
Geſchlecht guteil werden gu laſſen. 

Herr Dr. Silbermann-Verlin hat iiber die neuefte ———— ſpeziell über 
gelernte und ungelernte Arbeiter in den „Volkswirtſchaftlichen Blättern“ eine kurze 
Studie veröffentlicht, die ebenfalls einige intereſſante Zahlen über die Betätigung 
des weiblichen Geſchlechts bringt. 
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Er gibt folgende Tabelle fiber die Betätigung weiblider Perjonen: 








Technlſches Aufſichts· 


Perſonal Perſonal Gelernte Ungelernte 


1895 1907] 1895 1907 | 1895 1907 | 1895 16607 














Bergbau-, Hiittens und | 
Salinenwefen...... — 1 2 18 37 549 | 15232 18597 
Induſtrie der Steine 
und Erden ........ 2 5 17| ~- 41 6 B50 11219 80 708 56 841 
Metallverarbeltung ... 1 16 30 136 8 885 17880 | 22208 | 44505 
Induſtrie der Maſchl⸗ 
nen, Inſtrumente und 
Apparate .......... 5 46 12 108 1705 | 4981 8229, 28011 
Chemtfde Andujtrie .. 6 64 21 140 615 | 1043] 18420 | 21 840 
Forſtwirtſchaftliche Ne⸗ 
benprodukte, Leucht⸗ 
ftoffe ufw.......... om 9 11 65 274 | 202 3518 7461 
Tertilinduftrle ....... 24 125 737 | 1976] 173625 189913] 171118 | 266993 
Papiertnduftrie....... — 5 85 | 198 8485 3472] 31337) 58444 
Vederinduftrie und leder⸗ 
attige Stoffe ...... — 7 28 89 2171 2 434 6125) 14312 
Hole und Sdhnigftofie | — 2h 100 201 8 840 8462] 10499 21084 
Nahrungs- und Genufe | 
— —— as 5 | = 297 , - 63 416 | . J 60 884 105 603 
Bekleidungsgerwerbe. .. 185 Hoge | 54 , B17 795 nae = OT 940 
Reinigungsgewerbe ... |) 14 | 99 [p84 | ~ 531 ff 248 616 | 21300 45796 | 57 698 
Baugewerbe ......... 12 | 37 18 | 14 449 | 205 11112 12 941 
Polygraphifche Gewerbe 4 29 17 66 2775 8848 11068 | 29524 
Stiinfilerijde Gewerbe. |] — 118 — 8 628 | 708 244 272 
70 711 | 4220. 9515 | 526272 | 651024 7 441 493 | 801 996 
— — — — — —— — — — —— 
—— Zunahme 125 % Zunahme 23% Zunahme 81% 
154% 


Dieſe Statifti€ acigt, bag die — des gelernten Aufſichtsperſonals und der 
Ungelernten ganz beſonders groß iſt. „Die Frauenarbeit“, ſagt er, „iſt auf allen 
Gebieten und bei jeder Berufskategorie über das Maß der Bevölkerungszunahme 
angewachſen. Daß die gelernten Arbeiter ſehr viel weniger zugenommen haben 
als die ungelernten, beweiſt von neuem die Richtigkeit der Anſicht, daß der Groß— 
betrieb die Tendenz hat, die Arbeit zu mechaniſieren. Da die Zählung des Jahres 1895 
eine Steigerung der Großbetriebe gegenüber 1882 zeigte, ſo können wir als Ergebnis 
aus den drei Zählungen den Schluß ziehen, daß zunehmender Großbetrieb die 
Tendenz hat, die höher qualifizierten Hilfskräfte und die ungelernten Kräfte ſtärker 
zu vermehren als die mittelqualifizierten, wenn man dieſen Ausdruck anwenden darf.“ 
Herr Dr. Silbermann führt weiter im einzelnen aus: 

„Bel der Frauenarbeit tm allgemeinen, deren Zunahme prozentual ſtärker ijt als 
ble der Männerarbeit, fallt zunächſt auf, daß fie Heute unter dem techniſchen Perfonal 
liidenlos vertreten ift, während fie 1895 nod) in feds Gruppen Feine Bertretung hatte; 
eS bat cine Vermehrung um da8 Zehnfache ftattgefunden — allerdings iſt die abjolute 
Zahl nod immer ſehr gering. Cin völlig zutreffender Vergleich zwiſchen Männer- und 
Frauenarbeit kann nur beim Aufſichtsperſonal und bet den ungelernten Arbeitern gezogen 
werden, nicht aber beim techniſchen — und den gelernten Arbeitern. Denn die 
Art und Linge der theorctifd- und praktiſch-fachlichen Ausbildung ift bei beiden Geſchlechtern 
verſchieden. Die jogenannte Chemiterin in der Sucerjabrif, die mit der Allgemeinbildung 
einer höheren Mädchenſchule berjehen, nach nod) nidjt einjahriger Dreſſur fiir cin Spegial- 

ebiet, in eine entlohnte Tatigfeit eintritt, fann nidjt gut verglidjen werden mit einem 
Shemifer, der das Wbiturienteneramen gemadjt und mindeftens drei Jahre jtudiert Hat, 
um fic) erſt ſpäter einem Gpegialfad) zuzuwenden. Die Sdhneiderin, die etwa cin halbes 
oder ganged ahr gelernt Hat, fann aud) nicht gut mit dem Schneider verglichen werden, 
ber drei oder vier Jahre gelernt hat. Wher freilid), aud) Manner find vielfad) halb 
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clernt, d. h. ihre Arbeit erfordert cine Borbildbung, aber die gelernte Arbeit ijt eben 
Teilarbeit. Das gilt namentlid) von den Arbeitern, dte ihre praftifde Ausbildung in 
einer Fabrik erworben haben. — Wud) eine Betradtung der Frauenarbelt geigt bie 
Tendeng des Gropbetricbes, dic einfache qelernte Arbeit viel weniger gu vermehren als 
dic höher qualifizierte eimerfeltS, die ungelernte anderfeits. Im Jahre 1895 tiberwog 
die gelernte Frauenarbeit die ungelernte, 1907 finden wir das Umgekehrte. Das tit 
ohne Zweifel auf das Anwachſen der Grofbctriebe zurückzuführen.“ 

Dak aud) gerade in den handwerksmäßigen Berufen, in. denen die Frauen 
jest mehr und mehr eindringen, 3. B. bei den Buchbindern, Sdneidern, Weiß— 
nähern, Pugmacdern, Photoqraphen, Uhrmadern, Schuhmachern uſw. die Arbeiter 
ohne Borbildung einen großen Prozentſatz ausmachen, beweift chen die Statifti€, 
die im BVergleid) die Balen vom Jahre 1882, 1895 und 1907 in nebenftehender 
Tabelle aufgeſtellt hat. Es ijt gu diejer Statijti€ noc) gu bemerfen, dak unter den 
Urbeitern mit Vorbifdung, foweit weibliche Perjfonen in Betradt fommen, Arbeiter 
mitgezählt find, die vielfad) fo qut wie feine Vorbildung bisher genoſſen haben. 

Was ijt gu tun, um die Möglichkeit gu bieten, die Frauen, die fid) bem Hand- 
werfsberuf widmen wollen, gut vorgebildet dem Berufe jugufiihren? 

Um dies erläutern gu fonnen, will id die Verhaltniffe in Hamburg gugrunde 
legen und zeigen, welche ————— nach der Gewerbeordnung der Gewerbekammer 
zur Verfügung ſtehen, um zu dieſem Ziele zu gelangen. Die Gewerbekammer hat 
in Hamburg die Funktionen der Handwerkskammer mit wahrzunehmen. Was 
beſtimmt die Gewerbeordnung bezüglich des Lehrlingsweſens? Der Geſetzgeber 
nimmt ſolchen Perſonen, die ſich nicht im Beſitz der bürgerlichen Ehrenrechte * 
die Befugnis zum re oder Anleiten von Lehrlingen. Er gibt ferner die 
Möglichkeit, dieſe Befugnis folden Perfonen gang oder auf gewifje Beit gu ent. 
jiehen, die wiederbolt ihre Ausbildungspflidt geqen den Rebrling vernadlaffigt 
haben oder die körperliche, geiftige und fittlide Qualifikation gur Lehrlingsausbildung 
nicht befigen. Bur Ausbildungspflidt gehört der Abſchluß eines ordnungsmafigen 
Lehrvertrages und die Anmeldung des Lehrlings gur Lehrlingsrolle der betreffenden 
Innung oder der betreffenden Handwerks- oder Gewerbefammer, die dem Wus- 
bildungszweck entſprechende tedjnifdje Anweifung des Lehrlings, das Anhalten des 
Lehrlings gur Arbeitſamkeit und guten Gitten, gum Beſuch von Fad und Fort— 
bilbungsidulen ujw. Die gefegliden Beftimmungen fdiigen den Lehrling vor 
Pflichtverletzungen des Lehrherrn und den Lehrherrn vor Pflidjtverlegungen des 
Lehrlings. Außerdem find Handhaben gur Bekämpfung der Lehrlingszüchterei 
geſchaffen. Alle diefe Vorſchriften gelten in gleider Weije fiir Handwerks- wie 
fiir Fabriflehrlinge. Den Innungen und den Handwerksfammern ift das Redht 
jugeitanden worden, durd) Beauſtragte das Lehrlingswefen und die iiber dads 
Lehrlingsweſen erlafjenen BVorjdriften gu iiberwadjen. Für die Fabritlehrlinge 
liegt die Tberwadung in den Handen der Gewerbeinipeftion. Außerdem gibt es 
in den §§ 129—133 der RGO. befondere Beftimmungen, die nur fiir Handwerks- 
lehrlinge gelten. ad) diefen darf fiinftiqg nur der gepriifte Meifter Lehrlinge 
anleiten. Nad Ablauf der Lehre muß fic) der Lehrling einer Gefellenpriifung 
unterwerfen, um dadurd) nadweijen gu können, dag er wirklich mit Erfolg in der 
Lehre war, und fiir die Ablequng der Meifterpriifung ijt ein indirefter Zwang 
dadurd) gefdaffen worden, bah eben nur der geprüfte Meifter in der Sufunft 
wieder Lehrlinge anleiten darf. Der Wert aller diejer Voridjriften ijt nad) meiner 
Lbergeugung Hod) angujdlagen, denn er bietet die Möglichkeit, dem Handwerk 
wieder einen [eiftungsfabigen Nachwuchs heranguergiehen. 

Die Gewerbefammer ift nun entfdlofjen, fid) aud) der Frage der Frau im 
HandwerE guguwenden, und gwar unter dem Gefidtspuntte: Gleidhe Redte, 
qleidhe Pflichten. C8 follen zunächſt ganz befonders die Gewerbe der Friſeurinnen, 
Schneiderinnen, Budbinderinnen und Photographinnen ins Wuge gefakt werden. 

uc Durdfiihrung diejer Beftimmungen bediirfen wir einer tatfraftigen Unter. 
tiijung der frauen, am befien in orm einer Kommiffion, die entweder nur von 
Frauen oder gemifdt von Mannern und Frauen gebildet ijt, und die der Gewerbe- 
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famimer belfend gur Geite ſteht. Dieje Rommiffion hatte meines Cradjtens 
zunächſt nadjfolgende Aufgaben gu erfiillen. 

Zuerſt müßte eine Lehrlingsvermittlungsftelle fiir weibliche Lehrlinge ein- 
geridjtet werden, die aufflarend ſowohl fiir die jungen Madden, die einen Hand- 
werfSberuf ergreifen wollen, wie fiir deren Eltern wirft, und die ferner aud) Lehr: 
meijter fiir die Ansbildung von weibliden Lehrlingen gu intereffieren fudt. Die 
Patriotijdhe Geſellſchaft hat beveits fiir mannlide Cehrlinge eine derartige Lehrlings- 
vermittlungSsftelle eingerichtet. Es wiirde cine Aufgabe der Kommiſſion fein, die 
rage gu klären, ob man an die Patriotijde Geſellſchaft herantreten foll, damit 
dieſe ebenfalls fiir weibliche Lebrlinge eine derartige Vermittlungsftelle einridtet, 
oder wie dieje widtige Frage jonft gu löſen iſt. Iſt diefe Vermittlungsftelle ein- 
geridjtet, jo mug man dieſer Vermittlungsftelle Arbeit dadurd) gu verſchaffen fuden, 
daß vor allen Dingen, ähnlich wie das ſchon die Patriotijde Gefellidaft fiir das 
mannlide Geſchlecht getan hat, Elternabende eingeridjtet werden. Es werden die 
Eltern und die die Schule verlafjenden Kinder aller cingelnen Volksſchulen ein 
halbes Qahr vor der Schulentlajjung gu Elternabenden vereinigt und ihnen über 
die Zukunftsausſichten der verfdiedenjten Gewerbe Vorträge gehalten. Dieſe Vor- 
triage miijjen darlegen, dak, wenn die jungen Mädchen etwas Ordentlidjes in ge- 
werblidjen Berufen erreiden wollen, fie dann in eine ordentlidje Lehre eintreten, 
einen Lehrvertrag abſchließen, mindeftens 3 reſp. 4 Jahre lernen miiffen uſw. 

Abgefehen von diejen Elternabenden, müßten aud) Merkblätter ausgearbeitet 
werden, die bei foldjen Gelegenbeiten zur Verteilung gelangen. Die Kommiſſion 
müßte weiter ftindig Artifel in die Preſſe lancieren, um die Sffentlide Meinung 
auf dieje Frage Hingulenfen und um aufzuklären. Die widjtigfte Unterftiigung 
fiir dieſe Frage bietet aber neben folder Vermittelungsftele und Elternabenden 
ein Ratgeber Fie die Berufswahl. Cin derartiqer Ratgeber fiir die Berufswahl 
der ſchulentlaſſenen Mädchen ift bereits von der Patriotijden Gefellfdaft mit Hilfe 
der Ausunftftelle des allgemeinen Deutiden Frauenvereins, OrtSgruppe Hamburg, 
herausgegeben worden. Gr hat aber die GejidjtSpuntte der Handwerfliden Er— 
giehing bisher nidjt — Es wire alſo dringend notwendig, eine neue 

uflage dieſes Ratgebers vorzubereiten, in dem die geſetzlichen Beſtimmungen ent— 
halten ſind, dem als Anhang ein Normallehrvertrag für weibliche Lehrlinge bei— 
egeben iſt, und der dann am beſten allen Schülerbibliotheken der hieſigen weiblichen 
——— einverleibt werden müßte, um auf dieſe Weiſe die Kenntniſſe über 
dieſe Fragen zu verbreiten. Treten dann weibliche Lehrlinge wirklich in ordnungs— 
mäßige Seber ein, fo miijien fie die Gefellenpriifung beftehen. Bisher bat 
man diefe frauen an die Priifungsfommijfion der männlichen Lebhrlinge ver- 
wiefen. Wiirde aber erjt in größerer Bahl von dem weiblichen Geſchlecht die 
Ablegung der Gefellenpriifung verlangt, fo wiirde die Gewerbefammer, wie es aud) 
in anderen Handwerksfammerbegirfen geſchehen ift, dagu iibergehen, fiir die 
weibliden Lebrlinge befondere Prüfungskommiſſionen einguridjten, gu denen als 
Beifiker ebenfalls Frauen herangezogen wiirden. Nur gum Vorfigenden würden 
wir immer den Borjigenden der mannliden Gefellenpriifungsfommiffionen er— 
nennen, um dadurch herbeizufiihren, daß beide Priifungen fic) auf dem agleiden 
Niveau bewegen. Ob e8 nachher erforderlicd) fein wird, auch bejondere Meiſter— 
priifungstommiffionen fiir Frauen einguridten, das ift eine Frage, die man der 
Zukunft iiberlaffen fann. Ferner wird es notwendig fein, um den Ausbildungs— 
gang diefer weiblidjen Lehrlinge zu überwachen, Beauftragte gu ernennen, die ſich 
von eit gu Beit in den Werkſtellen davon überzeugen, ob die Ausbildung eine ordbnungs- 
mäßige if Auch da fonnte die Kommiffion febr wirkſam arbeiten, indem fie hierzu 
Vorſchläge macht. Nun wird es guerjt ſehr ſchwer fein, Frauen, jagen wir Frifeurinnen, 
Schneiderinnen, Buchbinderinnen 2c, gu finden, die nad) dem Geſetz das Redt 
haben, Lebrlinge ausgubilden. Denn dieſes Recht fteht bekanntlich in der Zukunft 
nur foldjen {Frauen gu, die die Meifterpriifung beftanden haben, und ſolche 
gibt es gurgeit nod) redjt wenig. Die Gewerbefammer würde vorausfidtlid) von 


Reidhtiimer. 595 


jiingeren, die dieſes Recht fiir fic) in Anſpruch nehmen, verlangen, daß fie nod) 
die Meifterpriifung, ehe fie den Lehrling einftellen, ablegen. Wei alteren, die 
ſchon fange im Grwerbsleben ftehen, würde fie befiirworten, diefen die Befugnis 
gur Anleitung von Lehrlingen widerruflid) gu verleifen. Befteht der Lehrling die 
Gefellenpriifung, fo wiirde man die verliehene Anleitungsbefugnis weiter beftehen 
laffen, fallt ber Lehrling durd) die Priifung, fo wiirde man den Antrag gu ftellen 
haben, die Anleitungsbefugnis den Betreffenden wieder ju entgiehen. 

Cine weitere widjtiqe Aufgabe der Rommiffion ware, dafiir gu wirfen, dah 
wir fiir das weiblide Geidhlecht Fortbildungsſchulen erhalten, denn die jungen 
Madden miiffen bei der Gejellenpriifung theoretifdes Wiſſen aufweifen, und das 
wird ibnen nur in Fad und Fortbildungsſchulen vermittelt werden finnen, deren 
vbligatorifde Ginridjtung daher bas erjtrebenSwerte Biel ijt. Zunächſt leek 
die Fachklaſſen aud) dem weibliden Geſchlecht zugänglich gemadt werden. Schließlich 
könnte aud) die Nommijffion eine Agitation nad) der Ridjtung Hin veranlafjen, dak 
fiir das hamburgiſche Unterridtswefen Beftimmungen pars Sa werden, die eine 
—— bieten, die gewerblichen Privatſchulen unter eine ftaatlide Kontrolle 
zu ſtellen. 

Es wird alſo, wenn eine ſolche Kommiſſion gebildet werden ſollte, nicht an 
Arbeit für dieſe Kommiſſion fehlen, um eine ordnungsmäßige Berufsbildung der 
Frau im Handwerk herbeizuführen. Die Gewerbekammer wird ſehr dankbar ſein, 
wenn ſie in einer ſolchen Kommiſſion eine Hilfstruppe erhält, die ihr die ſchwere 
Aufgabe erleichtert. Denn die Aufgabe iſt fiir die Gewerbefammer pans beſonders 
ſchwer, weil das weibliche Geſchlecht nicht organiſiert iſt, und weil die Gewerbe— 
kammer keine Organiſation findet, auf die ſie ſich bei der Durchführung ihrer 
‘eit ftiigen fonn. ud) auf die Organijation fonnte die Kommiffion anregend 
intwirfen. 

Jedenfalls ijt es eine fogiale Pflidt bes Staates wie der Gefellfdaft dahin 
au ftreben, daß die Mißſtände, die gurgeit in der Ausbilbung der weibliden 
Jugend, die fic) dem Handwerk widmet, beftehen, nad) Möglichkeit befeitigt werden, 
und id) glaube, die Frauen, die fic) vielfad) in den Dienft der verjdiedenen 
fogialen fFragen gejtellt haben, werden aud) auf dieſem Gebiete eine fegensreide 
Tatigfeit in der Zukunft entwideln finnen.') 





) Ym Anſchluß an diejen Vortrag bildete fic) fix Hamburg eine „Vereinigung fiir dle 
handwerksmäßlge Wusbildung dev getwerbetreibenden Frau”. 


— — Reichtimer, —~.— > 


Elifabeth Siewert. 


Raddrud verboten. 
~ 


= ilubigti fant auf das Vandgut. Der war 
cin großer ſchwerer Herr, ein Edelmann, hieß 
Conjftantin Otter von Silubisfi und war 
garnicht Bole, fondern jeine Ahnen Hatten 
jdjon in der Schlacht bei Tannenberg gegen 
die Polen gefodten. Cr war umſtändlich in 
jeinem Wejen, ein wenig monoton und 
pedantiſch. Das ſchob man darauf, dak er 





unverheiratet war; auf feinem fetten Ritter- 
gut aber hatte es fid) wohl geſchickt, daß da 
cine Familie hauſte und all das Gute genoß, 
was da ju haben war. Statt deſſen lebte 
jeine bije Mutter auf dent Gut, cine gang 
jonderbare, dradjenartige Frau, von der fic) 
der hiinenhafte Sohn tyrannifieren liek. Sie 
verbot ihm fic) gu verheiraten, und er war 
88* 
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ju galant, um gegen cine Dame aujfjutreten. | beadjtet? Wo der Roggen eingefahren wurde, 


Helle blitzblaue Augen hatte ev, cine grade 
gedriictte Naje und um den fladjen angenehmen 
Mund einen fraujen fleinen Bart. Mit feinen 
qroken Handen wupte ev fiir gewöhnlich nicht 
recht was angufangen, aber mandmal zeichnete 
ev gang, gang feine Landſchäftchen auf fteijes 
Papier; die Vidteffefte kratzte er haarfein 
mit einem wingigen Meſſerchen heraus. Und 
Dann, er erzählte gerne vom Kriege 70, den 
ev als junger Fant mitgemadt hatte, und 
zwar als Xnfanterift in den größten Schlachten, 
im gröbſten Kampf. 
dabei war ſehr gemeſſen, ſeine Stimme klein 
und kühl, bei den Trümpfen, die er ausſpielte, 
wölbten ſich ſeine friſchroten Backen in be— 
ſonderer, beinahe kindlicher Weiſe. 

Wilma und vuiſe, die kleinen Töchter von 
Silubitzkis Gaſtgeber, kamen um guten Tag 
zu ſagen, und der Fremde, der grade ſaß, 
erhob ſich eilig und ſchwerfällig zugleich, ver— 
beugte ſich tief und reichte den beiden Natur— 
findern cine lockere, ungeſchickte Hand, die 
feinen Druck und feine Heralicfeit hatte. Es 
war in der Eßſtube, die gang kühl und gan; 


grin war, weil draugen die Vindenblatter: 
/ eine Manonenfugel cin paar Schritt vor 


dadjer alle Sonne abjperrten. 

Draugen war der erite Herbjttag des 
Sabres. Aus Hundert und einem Angeiden 
jpiirten Die Ninder den Herbjt. Das ijt ſehr 
jonderbar: es ijt hintereinander Sommer, 


Seine Vippenbemegung - 








Tag und Nadjt, es find Blumen da, die fic) 
ablijen, das Objt an den Sträuchern revit, | 


jogar die Apfel und die frühen Erntebirnen 
fommen, und immer [ebt man dabin, als 
miifte das ewig jo weiter gehen. 


und eS ift dod) der nämliche blaue Himmel, 
der nämliche Sommenidein. Nein, dod) nicht, 
der Himmel ijt in feinem Blau tiefer, ernſt— 
hajter geworden, der Sonnenſchein hat Cr; 
farbe angenommen, er ijt gewalttdtiger ge 
worden und dringt da cin, wo Die Sommer 
jonne feinen Einlaß hatte. Aber wie fann 
das fein? Sind dev Blatter weniger ge- 
worden? a, die Ariſtolochia warf cin 


Und da, | 
mit einemmal verandert ſich die Stimmung, 





ſchlaffes, Hellgoldfarbenes Blatt auf die Bank, | 


cin Yohannisbeerbujd) in der langen Reihe 
trocknet, die Fliederſträucher 


worden. Hat man denn die Stoppeln nicht 


ſind Lichter gee 


jteht fie von weigen Faden überſponnen. 
Dieje Faden fann mur der Herbft ſpinnen. 
Der Wechſel draugen hatte die kleinen 
Mädchen gepacét, fie aufmerfen laſſen. Da 
atten fie fo viel gejehen und gehört, daz fie 
davon innerlich cin wenig jitterten, ein wenig 
wie beraujdt waren. Wenn Luiſe ſich nicht 
geſchämt hatte, fo wire fie in das Haus ge: 
jtiirgt, in jede Stube mit dem Wusruf: „Der 
Herbſt ijt dal” Wahrſcheinmlich hatte fie naſſe 
Augen dabei befommen und wire über und 
liber errötet, dem cin Schmerz ijt es dod), 
wenn ein Vieber, Schiner, an den man ſich 
jo vertrauensvoll gewöhnt bat, unverjehens 
geſchieden ijt, dahin ijt, und an feiner Statt 
cin ernithafterer, üppiger Herrſcher da ijt, 
der fid) in goldgoldenen und orangejarbenen 
und hundert roten Rleidern geigen und ſchließ 
lid) Ddiijter werden wird und dann verklärt. 
Der Vater und jein Gast tranfen Dangiger 
Alaſch, agen Wurſt und falter Entenbraten 
ju Butterbrod; eingezuckerte Himbecren und 
Blumen fehlten nicht auf dem Tijd. 


Chauſſee in Feindesland exerzieren. Weil 


ihnen einen Baum zerſchmetterte und die 


Leute von der bleichen Todesfurcht gepackt 


wurden, darum: „Stillgeſtanden!“ Sie ſollten 
ſich die Furcht abgewöhnen, dazu war's gut, 


daß ſie auf der Stelle Griffe machten, 
Schwenkungen. Und ſie vergaßen darüber 


die Furcht. Wie ſie dann weiter marſchierten, 
war Mut, eigentlich Abermut unter ihnen. 
Sie ſangen. Und kamen gut über dic Chauſſee, 
das Kartätſchenfeuer kam erſt ſpäter, das 
mörderiſche. . . . 
Silubitzki erzählte in ſeiner ſteifen Art, 
während er grade und ſchwer auf ſeinem 
Stuhle ſaß. Seine Geſchichte mußte den 


kleinen Mädchen gefallen, fie zog den Vor— 


hang fort, hinter dem die Taten, die martia— 
liſchen Taten getan wurden. So etwas hatte 
Silubitzki erlebt, jo war ev, ev zwang andere 
zu Mut, den er reichlich hatte, sum Abgeben 
reichlich. Prachtvoll war er. Die Fleinen 
Madden lehnten am Tiſch und jahen ihn mit 
bewundernden Mugen an, in denen fic iby 
cigenes Erleben in träumeriſche Tiefen zurück— 
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zog. Wie oft waren um dieſe nämlichen 
Ohren des Silubitzki Kugeln gepfiffen! Cin: 
mal hatte er gedacht, ſein Hauptmann riefe 
ihn, nein, ſein Major, denn der Hauptmann 
fag erſchoſſen anf dem Geſicht und ev jelber 
jiihrte die Kompagnie; er hatte  gedadht: 
Si — Silubitzki riefe man, und der Kopf 
war ihm herumgeflogen. Die Kugel, die jeve 
haarjdarf an jeinem Ohr vorbeifaufte, hatte 
jo geziſcht. . .. 

„Si — Silubitzki,“ probierten die Mädchen 
leiſe und ſeufzten. Go Unausdenkbares hatte 
der erlebt; ſie erlebten nur, daß der Herbſt 
ſie umarmte, ſie mit einem neuen Kuß küßte 
und alles um und um verändert war bis zu 
dem ſchmalſten Grashalm und den geringſten 
Kamillenblümchen. Ach, trompeteten da nicht 
die Gänſe von den Feldern hinter den Hecken? 
Wie ſie es noch nie taten, ſo ſchrien ſie, ſie 
ſchrien es in die neue Luft heraus, in die 
verwandelte Weite, was geſchehen war, ſie 
ſchrien die Sehnſucht heraus, hinter den Herbſt 
zu kommen, in das Yand hinter dem Herbſt. 


— — — — — 


Wilma und Luiſe wollten fort, ſie wollten 


den Herbſt hierlaſſen und weit fort reiſen, 
irgendwohin, wo ſie nichts ſtörte und hemmte, 
wo fie vielleicht in der Luft knien konnten 
in dem Sonnenſtrahlenguß, der fie ganz rein 
und jeliq madjte wie die Stiefmiitterchen, 
dic ohne Hut im Sonnenlicht ſchaukelten, 
oder wie die cinfacden griinen Blatter. Da 
wollten fie endlich Geniigen haben und lob— 
preijen, da wollten fie ganz ſchön jein. 
Indes erzählte Silubitzki weiter, dod) das 
war nicht jo, dak Wilma und Luiſe durchaus 
zuhören mußten. Sie Hatten eit, mit der 
Beklemmung, die feine qrogartigen Geſchichten 
erregt hatten, fertig gu werden. Dann mußten 
jie aber an jeinen Trafehner Hengit denen, 
Den fie nicht fannten, von dem fie fic) aber 
cinen qrogen Begriff machten. Sie nannten 
ihn Ritter”, zeichneten ihn und ließen ihn an 
pajjenden Stellen ihrer eingebildeten Erleb— 
niſſe cine Rolle jpiclen. Num, es war ſchon 


etwas, fo einen Ausbund vow einem Pferde 


reiten zu kfönnen. Es war etwas, mächtiger 
zu ſein als dies ſtolze, ſtarke Pſerd, das den 


Vorſatz hatte, nur einem ganz tapferen, den 


Tod verachtenden Manne gehorjam zu ſein. 
(Fs war etwas, wenn Nok und Reiter ſtunden— 
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fang nur iiber cigene Felder zogen und von 
jerne auf cinem Hiigel, wie cine Feſtung 
anzuſehen, das Gehöft au den Wolfen ftieg. 

Wilma und Yuije machten nadjdenfliche 
Stirnen und nahmen den Silubigfi ſcharf 
aujs Morn, Sie wollten ihn nicht bis sur 
Bein in feiner Kraft und ſeinem Beſitz 
bewiundern. Da jak ev bei faltem Enten- 
braten und Wlajd) und erzählte umſtändlich 
von Dem, was gewejen war. Er kehrte den 
Fenſtern Den Rücken und wußte wohl nidt, 
weld große Veränderung draugen vor fich 
gegangen war, fie aber lebten mitten in der 
ſüßen ſchaurigen Gegenwart mit ihrer großen 
Verdnderung. Und dann: ob Silubitzki feinen 
Ritter fo fiebte wie fie ihre Gudrun und 
Blandine liebten?! Er war mit swei Füchſen 


auf den Hof gefalhren, mit zwei Carroſſiers, 


Dic jo hod), blanf, und vollfonnnen waren, dah 
man fdjwindlig werden forte, wenn man fie auf 
einmal überſchaute. Den ganzen Kutſchſtall 
füllten ſie mit Glanz und Form, ſie drückten 
die eignen Kutſchpferde, ja, ſie gaben ihnen 
ein wenig das lächerliche Ausſehen von Kühen. 


Die kleinen Mädchen mieden in der Zeit von 


Silubigtis Beſuch den Kutſchſtall. Seine 
prahleriſchen Pferde waren nidt zum lieb— 
haben. Vielleicht war Ritter anders. 

Wilma undVuije waren Viebende invielerlei 
Hinſicht. Es exiſtierten zwei halbwüchſige 
Ziegen im Garten auf einem halbjonnigen, halb 
ſchattigen Plätzchen, wo das Gras noch ſaftig 
ſtand und angenehm anzuſehen, Gundermann, 
Ehrenpreis im Frühling und Sauerampfer 
und weißer und gelber Klee zu finden war, 
die eine, Gudrun, ſchokoladefarben, die andre 
Blandine, ſahnefarben. Gott, es hatte zuerſt 
geheißen, Wilma und Luiſe ſollten zuſammen 
ein Zickelchen bekommen, das ſchokoladefarbene, 
das zuerſt auftrat, von einem alten Männchen 
auf den Armen getragen, extra für die kleinen 
Fräuleins zum Ankauf angeboten. Wie ihnen 
das das Herz zerriß! Denn gleich beim erſten 
Meckern hatte das ſtöckerbeinige, ſanft befellte, 
ſchmale Weſen ihre beiden Herzen gelöſt, erhitzt, 
zu Liebe hingeriſſen. „Du biſt ein Jahr 
alter, du wirſt fie haben,” hatte Luiſe geſagt, 
und ein Reif hatte fid) auf ihr gliihendes 
Geſicht gelegt und es gu einer unnatürlichen 
Waste erjtarren laſſen. 
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Wilma’s große, ſchwer befradhtete Augen | rotbacfiges breites Weib in der Küche mit 


forderten das Tier fiir fich; trogdem erividerte 
fie: „Nein, du ſollſt fie haben, du hajt dir 
dod) die Biege ſchon vor langer Beit aus- 
gedacht.“ 

Es war ſo: Luiſe hatte ſich ausgedacht, 
daß ſie Ziegen beſitzen müßten, ſie hatte ſie 
im voraus in ein zuſammengeheftetes Buch 
gezeichnet, ihre Lebensgeſchichten zuſammen 
gereimt, bon ihnen geträumt. 

„Sie gehört euch beiden. 
gut,“ hatte die Mutter geſagt. 

Weder Wilma noch Luiſe hatten Hände 
gehabt, um für das hilfsbedürftige Tier, das 
ſie doch ſo ſehr liebten, zu ſorgen. Keine 
wollte die Rechte der andern verletzen, außer— 
dem war die Hälfte des Beſitzes für ihr 
großes Gefühl ein elender Brocken, den ſie 
verſchmähten. Sie hatten auch leider Vor— 
ausſicht. Was konnte es anders ſein als 
eine ſchlimme Qual, wenn Luiſe, etwa in 
ihrem Gärtchen arbeitend, plötzlich von dem 
Verlangen nach dem Liebling ergriffen wurde, 
zu ihm eilte und ihn in den Armen der 
Schweſter vorfand! Wer ſollte ihm die Milch 
reichen, wer ihn in ſein Ställchen zurückführen 
und, was noch köſtlicher war, mit ihm die 
Wonne teilen, morgens aus dem armſeligen 
engen Ställchen in das Gartenparadies zu 
gehen? 

Die Köchin hatte das ſchokoladeſarbene 
Zickelchen in cin Abteil neben dem Gänſeſtall 
getragen, hatte ihm Milch gereicht, ihm mit 
dem Finger geholfen zu lutſchen. 

Was für eine elende dunkle Zeit! Wilma 
und Luiſe haßten noch außerdem die un— 
ſchuldige Köchin, die das zu tun übernahm, 
was ſie durch dunkle Gewalten verhindert 
waren zu tun. Was für eine elende Zeit, 
man kann aud) ſchlechtweg ſagen eine taten- 
loje Beit. Sie dauerte drei und einen halben 
Tag. 

War der Wunſch der Eleinen Frauleins 
nad) einer zweiten Siege unter den Yeuten 
rudjbar geworden? Gs muß angenommen 
werden, denn am gejeqneten Nachmittag des 
vierten Tages, der nod) außerdem wilde 
Schwäne die Gnade haben ließ, in einem 
Dreie iiber den Garten ziehen gu laſſen, war 
mit einemmal ein dunfelblaues, weiß getupites 


Verſorgt ſie 





einem Korb am Arm, in den fie mit freumd 
lidjem Lächeln faßte. Sie hob ein jahne- 
jarbenes lockiges Sictelden mit ciner Hand 
heraus und jtellte cs anf den. Siegeljtein 
boden. Das kleine Geſchöpf hielt ſich faum 
auf den Beinen, fchiittelte aber join Schwänz 
den lebhaft und meckerte findlich, durch 
dringend. Das war Vuijens Biege, das 
jollte ihr Viebling werden. Wie vom Hummel 
war fie gefommen, zwei Hergen in belles 
Freudenlodern verſetzend, zwei unſchuldig 
und ergeben Viebende ſchaffend. Und welches 
große Glück: Wilma hatte eine ausgeſprochene 
Vorliebe für die dunklere Zuerſtgekommene, 
während ſich die blonde Luiſe ſofort dem 
ſahnefarbenen Geſchöpf zuneigte. Wilmas 
war grauäugig, ein wenig gröber und 
ſtrenger in ihrem Ausſehen, eher dämoniſch 
von Wejen; Luiſens zierlicher, von weicherem 
Vließ, grünäugig, eine Feenziege, die die 
Gewohnheit hatte, an ihrer Herrin Ohr 
läppchen zu zupfen, wenn fie trinken wollte. 
Die wildere Gudrun aber war auch zärtlich; 
fie fonnte cine ganze Weile in Wilmas 
Schooß fliegen mit verzückt hinten iiber- 
gebogenem Kopf. Beide waren Geftalten 


aus einer naben gebcimnisvollen Welt, der 


Ausgangspuntt von langen Träumereien, dic 
in das Naturleben fiihrten, das nur von 
Göttern, Tieren und Pflanzen wußte, in 
Dem der gebundene ſehnſüchtige Menſchengeiſt 
zu jeinem eigenen Genuß ſchweifte. 

Nun handelte es ſich darum: ſollte 
Silubitzki Wilmas und Luiſens Ziegen ſehen 
oder nicht? Eine bedenkliche Sache war's. 
Wenn Silubisfi fam, um die Ziegen zu 
jehen, dann fam er nicht allein und nidjt gu 
Fuß, nein, er fam auf feinem hohen, ſtolzen, 
ſchattenhaften Gaul angeritten, und die 
ſchönen Köpfe feiner Kutſchpferde tauchten 
hinter ihm auf. Er kam nicht einfach im 
Strohhut — um ſeinen Schädel wand ſich 
blutbeſprenkelter Lorbeer, und unſichtbare 
Waffen raſſelten an ihm. So würde er auf 
das Gartenplätzchen, wo Gudrun und Blandine 
ſtanden, kommen und ihre beiden Herrinnen 
vielleicht ganz und gar überwältigen. Mußte 
das Gartenplätzchen nicht eng werden, 
und die beiden Lieblinge ſehr klein und 
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kindiſch erſcheinen? Andererſeits: waren die 
Ziegen nicht feenhafte Geſchöpfe, die von 
ihnen geliebt wurden? War das Garten— 
plätzchen nicht von koſtbaren, höchſt erſtaun— 
lichen Zauberfäden umſchloſſen, aus denen 
ſich täglich neue Gewebe zuſammenwirkten? 
Hatten fie nicht Bücher voll Zeichnungen 
und im Kopf drei oder vier lange Geſchichten 
und viele kleine Gedichte? Silubitzki ſollte 
nur kommen! 

Wilma und Luiſe waren ein paar mal 
nahe daran, vor den Beſuch zu treten und 
ihn zu bitten, mit ihnen zu fommen, 
ſie wollten ihm etwas zeigen, doch jedes 
mal, wenn der Entſchluß eigentlich ſchon ge: 
faßt war, hielt fie Schüchternheit und eine 
ahnungsvolle Scheu davor zurück, ihn aus 
zuführen. Mochte er dam denten, daß jie 
nichts beſaßen, keine vieblingstiere, gar nichts, 
und er alles, den Ruhm dazu! 

In den Tagen hatten Wilma and Luiſe 
- eine neue Veidenſchaft, das waren Naten- 
pfötchen. Auf einent Spagiergang, den fie 
bis in ein unbefanntes Wieſen- und Hain 
gebiet hinter den Gutsgrenzen ausgedefnt 
hatten, fanden fie an dem Rand cines 
Kieferngehölzes eine Stelle, anf der, wie gu 
ihver Freude bejftellt, reichlich vielfarbige 
Katzenpfötchen wuchſen. 

Mit der Vielfarbigkeit hatte es vine be— 
jondere Bewandtnis; fie war von beſcheidener 
Art, Dod) reizend genug in dDiejer Beſcheiden— 
Heit: alle Farben traten gedämpft, ver 
jdjleiert auf, cin der Familie anhaftendes 
trodenes feines Grau war in alle gemiſcht. 
Da aber gerade das feurige Licht einer 
jinferden Sonne die Gegend überſchwemmte, 
waren Die weiken Katzenpfötchen roſigſilbern, 
die rofigen gliihend, die roten feuriq und 
die gelben brennend golden. Es fam nod) 
dazu, day die vorne an jtehenden Kiefern 
ſich ſchön brandrot aus einer ſchwarzen 
Nacht dahinter abhoben. Und das Erdreich 
war fein ſandig, von grauem kleinem 
Gräſerwuchs bedeckt. Wilma und Luiſe 
hatten ſich zwiſchen die trockenen Blumen ge 
kauert, in das weite neue Wieſenland ge— 
ſehen und über die fernen Acker nach ihrem 
heimatlichen, jetzt kaum wiederzuerkennenden 
Gehöft. Sie Hatten geſtaunt, ſich königlich 
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wohl und undverjehens mit Reichtiimern 
überſchüttet gefühlt. Dann hatten fie ge- 
pflitet. In Geſellſchaft ihrer Biegen flochten 
jie Daheim Kränze. Das Cammtige der 
Blumen genoſſen fie erſt jest gründlich und 
daß die Blüten in der Form abgeſtumpfter 
Dreiecke gewachſen waren; jest erſt bei ge— 
wöhnlicher Tagesbeleuchtung überſahen ſie 
ganz die Reihe ihrer verſchleierten, matten 
Farben. Oben, in dem Ausſchnitt zwiſchen 
den Bäumen und Büſchen fag im ther em 
weiter, bläulich abjchattierter Wolkenlöwe, 
cin majeſtätiſch dabhintreibender Wolkenlöwe, 
der zu den höheren Himmeln aufbäumte. 
Die kleinen Mädchen ſahen zu ifn auf; fie 
verfolgten ſeine Fahrt durch ihre Kränze. 
Gerade in der Umzirkelung von Katzen— 
pfötchen hatte die herrliche verlorne Wolfe 
ihre rechte Bedeutung; mit aller erdenklichen 
Luſt wurde ſie befrachtet und trug das Ver— 
langen der Mädchen weit, weit in glück— 
ſelige Fernen. 

Silubitzki hatte dic Gewohnheit, mit den 
Händen auf dem Rücken in beſtimmten 
Gängen des Gartens zu gehen, wenn ſein 
Gaſtfreund in ſeiner Wirtſchaft beſchäftigt 
war. Eben, in ganz beſtimmten Gängen 
ging er ftets; heute fiel's ihm ein, einen 
ander Weg eingujdlagen. Mit einem Male 
ftand cr vor Wihna und Luife. Die er- 
jdjrafen, jprangen auf und jede trat mit 
ihrem Katzenpfötchenkranz zu ihrer Siege. 
„Das ijt Blandine, meine Ziege,“ ftellte 
Luiſe vor. 

„Das ijt Gudrun, meine,“ fagte Wilma, 
die erblaßt war und Herzklopfen hatte. 
„Sie halten Siegen?” fragte Silubitzki 
als traue er feinen Mugen nicht. 

„Ja, es find unfere Lieblingstiere.“ 

„Alſo jum Spaß halten Sie Biegen”. 
Silubitzki fehiittelte mit dem Kopf und fah 
Wilma und Vuije in ungeſchicktem Erſtaunen 
an. Was jfollte er nun weiter fagen? Es 
lag in der Luft, daß man etwas von ihm 
erwartete. Wehr als einen Blic aber fonnte 
er fiir Siegen nidjt haben, dazu waren fie 
ihm gu gering und unangenehm. Seine orts- 
armen Witwen hielten folde Tiere,. er fah 
fie Dann umd wann an den Grabenrandern 
angebunden, oder aud) da, wo fie nicht hin 


jo, 
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gehörten, Lacherliche Tiere mit ihrem Ge- 
meer, fo etwas wie Inſekten unter den 
Haustieren. Seine Geijtesart erlaubte ihm 
nicht ein plötzliches Cingehen auf eine andere, 
etwa enthufiaftijde Auffaſſung. Die Situ: 
ation war peintid). 
errétet und ftanden barhaupt und jteil, jede 
mit einem dürren Kranz in der Hand. 

„Sie haben ja merfiviirdige Kränze ge: 
flochten,“ ſagte Silubitzki. „Vielleicht fiir 
Ihre Ziegen zum Schmuck?“ 

„Katzenpfötchen find unſere Vieblings— 
blumen gerade jetzt,“ ſagte Luiſe mit nieder— 
geſchlagenen Augen und ſehr ſpröde. 

„Ach! Nicht möglich!“ Silubitzki wurde 
immer gezwungener. Er ſah ſich um, 
räuſperte ſich und bemerkte: „Ein ſchönes 
Gartenplätzchen, das ſich die Damen aus— 
geſucht haben.“ 

Er fand an dem Platz garnichts, Wilma 
und Luiſe merkten das und erſehnten es, 
daß er ginge. 

Er erſehnte dies ebenfalls, die Form 
ſeines Rückzugs war ihm nur nicht klar. 
Kam ſein Freund noch nicht? Nein, er war 
nicht zu ſehen. Wahrſcheinlich würde eine 
der Ziegen gleich losmeckern. Das konnte 
er nicht vertragen, und die Mädchen waren 
auch ſo ſonderbar, ſo ſpröde und feierlich. 
Alſo machte Silubitzki nod) eine Bemerkung 
über das ſchöne Sommerwetter — Wilma 
und Luiſe wußten wohl nicht, daß der 
Herbſt da war!! — nahm den Hut ab 
und ging. 

So, jetzt meckerte Blandine freudig los. 
Ach ja, es war eine Erleichterung, daß die 
große Geſtalt hinter einem Bostett gang ver— 
ſchwand. Die bedrückte, ernüchterte Stimmung 
der beiden Mädchen hob ſich. Sie machten 
ſich mit ihren Ziegen zu ſchaffen, während 


Beide Madden waren | 
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jie innerlid) mit der ſoeben gehabten Ent- 
täuſchung fertig zu werden ſuchten. Silubitzki 
war ohne den Nimbus eines Reiters und 
Kriegers, ohne Lorbeer zu ihnen gekommen, 
und nun war nicht viel an ihm geblieben. 
Uberwältigt waren fie alſo ganz und gar 
nidjt, aber Herausgerifjen aus ihrer Freude, 
in Unbehagen gejtiirst, das waren fie. 

„Er verſteht unfere Siegen nicht,“ flüſterte 
Luiſe mit einer ſchlauen Miene. 

Wilma ſtreichelte ihre Gudrun und um 
faßte ſie dann heftig. 

„Wir verſtehen ſeinen Ritter und ſeine 
Kriegsgeſchichten, er aber verſteht nichts von 
uns, auch nicht die ſchönen Katzenpfötchen,“ 
ſtellte Luiſe feſt. 

Wilma drückte ihr Geſicht in den dürren 
Strang. Und als fie die Augen erhob, war 
Tro und Feuer in ifnen, und fo jal fie 
die Schweſter an. 

„Lalala,“ fang die herghajt. Und dann 
ladjten fie beide, vielleicht über die janfte 
Blandine, die aus Veibesfraft Gudrun mit 
ihrer Lockenſtirn in die Weichen ſtieß. Sie 
mugten jo ſehr fadjen. Ihre eigene, im 
Augenblict zurückgedrängte Welt nahm Beſitz 
von ifnen; es war, als ob fie von warmen 
Wogen gehoben, gewiegt wurden. Sie festen 
fic) die foftbaren Kränze auf und begaben 
fid) auf die Sdjaufel. Hei, wie fie durd 
Die Luft jtridjen! Wie fie Herauf in das 
Reid) der Baumfronen zu fliegen meinten! 
Wie breit aufgetan ihr Sinn war! 

Der Wolfenliwe oben war längſt ver» 
ſchwunden. Hatte er nidt die Luft, die Sehn— 
judjt, die unbezwinglichen blithenden Wünſche 
mit in Die Herne getragen? Ya, Wilma und 
Luiſe hatten ihn damit beladen, dod) taujend: 
faltiq neu erhob fid) Glühen und Yeben und 
30g ihm nad. Ach, was waren fie reid)! 
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af} fie lange Jahre Goethes nächſte Freundin gewefen war, wußten allenfalls 

zwei Dugend Menjden; Genaues dariiber fonnte niemand beridjten .. . 
Uber nod) wurden Hunderte von Briefen aufbewahrt, die an fie geridjtet 
waren, die fie felber gefdjrieben ober die ihre Söhne gejdjrieben und empfangen 
batten; und es waren Briefe wie Gamenfirner, die jest wie tot in fleinem 
dunkeln Raum ruben und fiber’ Jahr aus den Garten, Felbern und Waldern 
kräftig Hervorbredjen ... 1846 erjdien ein Bändchen Briefe von Goethe und 
defjen Mutter an Friedrich Freiherrn von Stein’... Zwei Jahre fpiter gab 
Adolf Schöll den erjten Band von Goethes Briefen an Frau von Stein heraus. 
Und von nun an ging ein Gdjatten, den man Charlotte von Stein nannte, den 
LeidenSweg der Berühmtheit.“ 

Mit diefem Wort ſchließt Wilhelm Bode feinen Band über Charlotte 
von Stein, ') 

Gin Leidensweg ift die Berühmtheit ihr geweſen. Platte und feine, ebr- 
erbietige und unebrerbietige Deuter, Ankliger und Verteidiger haben fie auf diefem 
Wege begleitet, heilig fpredend und verdammend hat die Philologie über jie gu 
Gericht gefefjen. Und dabei ift eingetreten, was fo oft gefdieht, wenn gu viel 
über eine Gade oder einen Menſchen gefprodjen wird: die Sehſchärfe des un- 
befangenen Auges wird beirrt und getriibt, die vorhandenen Zeugniſſe, wieder 
und wieder als Bewweis widerfpredendfter Meinungen ausgenugt, verlieren ihre 
Objeftivitat; niemand vermag fie mehr einfad) und rein gu nehmen. 

Das journalijtifd) gewandte, in ſeiner Geelendeutung aber — das minbdefte 
gu fagen — wenig feinfiihlige Buch über Goethe von Eduard Engel hat die 
Distufjion über Charlotte von Stein im Publitum einmal wieder aufgeregt. Er 
entreigt ihr die Gloriole, die ihr als der einflufreidjften Freundin Goethes von 
der naiven Meinung gefdentt ift, und glaubt — minbdeften3 ebenfo naiv — das 
Verhaltnis Goethes zu ihr mit dem Wort „Selbſttäuſchung“ abtun gu können. 
Und eS ift merfrwiirdig, wie fdjnell die öffentliche Meinung in literarifden Dingen 
bereit iſt, „das Strahlende gu ſchwärzen.“ Sehr viele meinen, es fei nun Mode, 
Charlotte von Stein al8 eine „Täuſchung“ im weiteften Ginne des Wortes 
angufehen — aud) in dem, daß ſie felbft, weiblich klug und beredjnend, Goethe 
und bie Welt iiber fidh ,getiujdt” habe. Und andere fagen bedauernd, die neue 
Anſchauung — neu ijt fie ja eigentlid) nidjt — über fie habe ,einem dod) etwas 
genommen” und wijjen nidjt redjt das alte Helle Bild gegen die literariſche Mode 
ju behaupten. 


" 
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Da iff das Bud von Wilhelm Bode gur redjten Beit gekommen. Es ijt 
deshalb gur Klärung der Meinungen fo geeignet, weil e3 cine Bufammenftellung 
des gangen Materials enthialt, bas irgendwie dem Urteil über Charlotte von Stein 
die Hidjtung geben kann. Und es läßt diefe3 Material fiir fid) fpredjen. Wenigftens 
im grogen und gangen. Wo es Deutungen, Verkniipfungen gibt, ein Fazit zieht, 
ift es abſolut einfad) und unbefangen. Gidjerlid) gu einfad) in der Deutung 
mander recht fompligierter, tief reichender und ſchwer faflidjer ſeeliſcher Vorgänge. 
Aber aud, wo Bodes Darftellung nad dicfer Richtung hin nidt voll befriedigt, 
ift fie wohltuend in ihrer Anſpruchsloſigkeit. Sie verfdiebt eben auc) nidjts, fie 
ftellt nicht willkürlich geiftreide Deutungen vor das Material, fondern läßt der 
eigenen Wuffafjung immer den Weg gu ihm frei. Und der Bienenfleif, mit dem 
alle Gingelheiten de8 Weimar ihrer Beit, alle die fleinen Dinge ihrer Umgebung, 
ihres Familienlebens gufammengetragen find, gibt cine Menge neuer Anhaltspuntte 
fiir die PBhantafie, die fie im perſönlichen und gefelligen Leben fehen mide. 

Wie erfdeint Charlotte von Stein aus dem dofumentarifden Material von 
Bodes Darſtellung? Gewiß nidt als Göttin oder Heilige. Wud) nicht als eine 
geiftreidje Frau von der Art der Rabhel etwa, oder als eine genialiſch ſchöpferiſche 
Natur wie Bettina, oder im Glange der Anmut der Marianne von Willemer. 
Gie hat nichts Glänzendes — nad Feiner Ridtung hin. Gie Hat aud) feine 
„Größe“, wenn man darunter die Kraft verfteht, über fic) felbft in verſchwende— 
riſcher, felbftvergeffencr Grofmut hinauszuwachſen. Wber fie Hat ctwas fehr 
Seltenes und jehr Wertvolles: die Fahigkeit innerer Selbftbehauptung, des beftimmten, 
unbeirrten Feſthaltens on ibrer Natur und deren Forderungen und Anfpriiden, 
und damit cine innere Wahrhaftigkeit, die fie nicmals fic) felbft fremd werden oder 
gar in irgendiweldjer Art eine Rolle fpielen liek. Das Geheimnis ihres Cinfluffes 
auf Goethe liegt vielleidt vor allem darin, daß fie bei aller Regeptivitat und Cin- 
drucksfähigkeit dod) ſich niemals vor ihm ausgelöſcht, an ihn verloren hat, fondern 
ibm ftetS ihre geiftige Perſönlichkeit in voller Beſtimmtheit und Wefenhaftigteit 
gegenüberſtellte. Darum ijt er an ihr fo lange Jahre hindurch nidt ermiidet. 
Aber darum ift aud) der Brud) nadher fo Hart und unbeilbar. 

Im tibrigen ift fie ein Menſch, der nicht deshalb fiir immer und gang und 
gar aller Kleinlichkeit und Alltäglichkeit entritét ift, weil wir ihn im Lite der 
großen Stunden feines Schickſals gu ſehen gewohnt find. Es darf niemals ver- 
geffen werden, dak alles, was wir in den Familienbriefen und den Briefen an 
ihre Freundinnen von Frau von Steins Hand befigen, ein Urteil itber das, was 
fie fiir Goethe und mit Goethe gewefen ift, nicht geftattet. Vielmehr könnten 
dieſe Beugniffe in ihrem Wert nur ans den verloren gegangenen Dofumenten ifrer 
Begiehungen zu Goethe beftimmt werden, nidt umgetehit. Es ift eine gewöhnliche 
Erſcheinung, dak die Wiffenfdjaft den Wert vorhandener Seugniffe halb unbewuft 
iiberjdagt, wenn eS wenige find und man fid) faute de mieux darauf ftiigen muß. 
Man fann aber nidt nad) alltagliden und naturgemäß unergiebigen Außerungen 
die Kraft und, den Reidtum eines Menjdjen in dem gejteigerten Gefühlsleben ciner 
eingigartigen Freundſchaft beurteilen. 

Daß ein folder Verjuch gerade bei Charlotte von Stein in die Yrre fiihren 
mug, zeigt uns alles, was Bode an neuem Material über ihre haiuslidje Umgebung 
beibringt. Er gibt einen lebhaften Eindrud, dak der Sujdnitt des Familienlebens 
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ihrer Gefelljchaftsjchidt im allgemeinen, aber auch gerade ihres Elternhaufes im 
befonderen, wenig dagu angetan war, das perfinlide Gefiihlsleben gum Bliihen 
gu bringen. Der Vater, ein Mann, der fid) im Hofdienft pekuniär gugrunde 
ridjtete, ber ,feine Exifteng in dem Lächeln eines Fürſten hatte.” Das beftimmt 
die Atmofphiire des Hauſes. Wlles unterfteht den Anforderungen dieſes Dienftes. 
Giner freift neben dem andren um die gemeinſame Gonne, den Hof. Die Sphäre 
privater Exiſtenz, perjonliden „Menſchſeins“ ift fein. Gin Bediirfnis fie gu er— 
weitern iff gat nidt da. Die Sine werden, fobald es geht, als Pagen, die 
Titer als Hofdamen dem Hof zur Verfiiqung geftellt. Hingu fommt die ftrenge 
puritanifde Natur der fdhottijden Mutter. Sie fiigt gum äußeren Zwang den 
inneren. Grlaubte die Konvention dem perſönlichen Leben und Empfinden wenig 
Ausdrudsmiglidfeiten, fo nahrt die von der Mutter gepflegte Lebensanfdauung 
den Geift de3 Miftrauens gegen ſich ſelbſt, ber Selbſtzerlegung, Selbftverurteilung, 
der aud) fein unbefangenes Sidgeben auffommen (aft. Erbteil und Erziehung 
ſchlagen einen gwiefaden Bann um alles, was Individualität, perfinlider Lebens- 
drang in Charlotte von Stein war. Und mit fedgehn Jahren ſchon war fie Hof- 
dame. Golde Frauen finden fic) felbft erſt ſpät. Gie bebdiirfen einer Reife, die 
nidt voriveg genommen werden fann, um ihr Ich gu fühlen und ihm redjt gu 
geben. Und e8 wird ihnen ftetS angumerfen fein, daß das, wads fie an Per- 
ſönlichkeit haben, erkämpft ift. Charlotte von Gtein war gang unnaiv. Die 
Sicherheit, die fie befak, und die Gefdhlofjenheit, durd) welde ihr Weſen auf ihre 
Uingebung gewirkt gu haben jdeint, war Charafter, bewußter Beſitz, keineswegs 
Naturgabe nad) dem Wort aus Sdjillers „Genius“: ,Du nur merkſt nit den 
Gott, der dir im Bujen gebeut. Einfach gehft du und ftill durd) die eroberte Welt.” 

„Ich kann nicht inftinttmagig lieben,” fagt fie felbft einmal. Und Stnebel 
urteilt treffend, da bei iby die Erreqbarfeit die Warme erfegen miijfje. Darum 
ift fie leicht verletzlich. Sie beſitzt nichts, was iiber ſchmerzliche Erfahrung, er— 
littenes eid hinweg hilft. Gie fieht alles, was ihr von Menjden fommt, 
illuſionslos, immer gleidfam im plein air, gang ſcharf und hell. Ihre Liebe Hat 
nicht die Fähigkeit umzudeuten und gu verklären. Ym Gegenteil. Vielmehr feblt 
e8 ibr iiberhaupt an der Möglichkeit, die Fiille und das Weſen der „inſtinktmäßigen“ 
Buneigung aufgufafjen und nadjuempfinden. 

Am meiften befremdet uns vielleidht ihr Mangel an Mütterlichkeit. Er tritt 
jebt, da ein größeres Material an Familiendofumenten vorliegt, nod) ſtärker hervor 
alg friiber, da Charlotte von Steins Whitterlidfeit nur aus ihren Briefen an 
ihren Liebling Fritz beurteilt werden fonnte. Es ift peinlid), dak Goethe ein 
größeres Verantwortlidfeitsgefiihl und mehr warmes Mitleid fiir den todfranfen 
Ernft Stein hat als die Mutter. Und wir verftehen gar nit, dak feine Mutter 
den gutmiitigen, weichherzigen Karl mit feinem Heimweh darben läßt. Es hat 
etwas unbefdjreiblid) Riihrendes, wie der arme Kerl eS bei feinem Fortgehen von 
Helmftedt genieft, daß feine Wirtin und ihre gange Familie in Abſchiedstränen 
gerflieBen, die ihm gelten. Wber man muh and) bier verjuchen, ju verſtehen. 
Gewiß war die Form, in der Charlotte von Stein die Mutterſchaft erlebte, — 
von fieben in der Beit von 1765 bis 1774 geborenen Sindern ftarben vier 
nad wenigen Woden — nicht fehr geeignet, den Mutterinftinft zu entwideln 
und gu vertiefen. Der Preis war gu hod). Wir haben aus feinem Frauenleben 
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jener Beit fo ſchmerzliche Beugniffe von der phyſiſchen Laft der Mutterſchaft 
wie in den Briefen Charlottes. Gie hat fo fdwer darunter gelitten, daß fie 
{pater nur mit tiefer Bitterfeit pon dem Frauenſchickſal fpreden fann. Das 
ift feine gute QBorbedingung fiir cin Wtutterleben, und vor allen Dingen 
nidjt fiir die Mtutterfreude am fFleinen inde. Und nun fommt die geringe 
Intenſität des Familienlebens Hingu, wenn Bater und Mutter durd) den 
Hof in Anſpruch genommen und die Kinder der Sitte entfpredjend Dienftboten 
iiberlafjen find. Es jdeint, al8 fei bei Charlotte von Stein die Mütterlichkeit 
aud erft mit der gangen Welle ihrer Gefiihlstraft durd) Goethe gum Steigen ge— 
bradjt. Denn fpater, im Verkehr mit den kleinen Schillers oder Auguſt Goethe, 
erjcheint fie alS Stinderfreundin, und über der Art, wie fie davon erzählt, lieqt 
frauenbafte Wärme und Herglidfeit und fogar ein wenig Humor. 

Den beſaß fie von Natur nidt. Er war ifr mit allen Geſchenken eines 
naiven, unmittelbaren Gidgebens verfagt. Wo fie ſcherzen will, wird leicht etwas 
Mühſames, Gegwungenes daraus. Peinlich geigt fid) das in ihren dramatifden 
Verſuchen. Es fcheint wieder nur der Verfehr mit Goethe gewefen gu fein, der 
iby Augenblice ſelbſtvergeſſener Heiterkeit, fröhlicher, unbekümmerter Qaune und 
den Mut gum Scherz gegeben hat. 

Wir wiſſen nicht, wie fie in diejer Beit war. Oder vielmehr, ‘wir wijjen es 
nur aus Goethes Mund. — Wenige eigene Beugnijje fiigt Bode hingu: Briefe 
von Charlotte von Stein an Knebel aus den gliidliden zehn Yahren und der Heit 
der Entfremdung.') Gie laſſen in der Fülle ter Dinge, die fie beriihren, in der 
Lebhaftigkeit des Tons ahnen, wie Charlotte von Stein durd) Goethe gewedt, ing 
Leben gefiihrt, mit Butrauen gu fid) felbft und der Welt erfiillt wurde. ES fest 
fie nidjt herab, da jie Das alles nicht aus eigener Kraft fonnte. Denn das Ent: 
jdeidende iſt doch, daß e3 etwas in iby gu weden und gu entfalten gab. Wer 
nur ein wenig Pfydologie hat, mu fid) dod) fagen, dak nur cine geiftiq ſehr 
fraftige und reide Natur den Verſuchungen, die im Verkehr eines unproduttiven 
mit einem unvergleidlid) ſchöpferiſchen Menſchen liegen, widerftehen fann: der 
Verjudung, nur Spiegel und Edo zu werden, und damit fiir fein geiftiges Leben 
den Nährboden der eigenen Perſönlichkeit gu verlieren. Und ebenfowenig Pſychologie 
gehört dagu, um fid) fagen gu können, dak in einem Verkehr, der fo ftar€ auf 
geiſtige Gemeinſchaft geftellt war, der bloke Reiz des Gefehledts nun und nimmer 
iiber die Crniidterung und Lähmung hinweg Hilft, die auf den Geber von einem 
nur parafitenbaft von ihm abhängigen Empfainger ausgeht. Gewif ijt die Gumme, 
die bloke Quantität von Geijt, die Charlotte von Stein gu bieten hatte, gar nidt 
hervorragend grof. Aber darauf fommt es aud) nidt an. Das Entfdeidende iſt 
vielmebr, daß fie ,original” blieb, innerlid) ehrlich und ibrer eigenen Art gewik, 
daß fie fid) nichts äußerlich aufzwingen lief, fondern in der anjftiirmenden Fille 
der neuen Welt, die Goethe ihr erſchloß, ihren eigenen Kurs gu bewahren verftand. 
Sie ijt, troy der ftarfen und vieljeitigen literarifdjen Intereſſen, die fie hatte, aufs 
ſchärfſte unterſchieden von der ſchöngeiſtigen Galondame, die der jeweilige Abglanz 
ihrer Lektüre iſt. 

) Briefe der Frau von Stein an Knebel. „Stunden mit Goethe”. VI. Band, Biertes 
Heft. Berlin, Ernft Sicgfricd Mittler u. Sohn. (Preis 1 Mark.) 
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Dieſe jelbjtverftindlide Siderheit der inneren Selbſtbehauptung madt den 
vornehmen Bug ihres Wejens aus. Verſtärkt wird ex durd) die Beherrſchung der 
Form, die ihr gur gweiten Natur geworden ift. Fraglos ift fie, worin Engel iby 
eingiges Verdienft fieht, fiir Goethe durd) diefe äußere Kultur angiehend und 
bedeutungsvoll gewejen. Aber fidjer wäre fie eS nicht geworden, wenn fie das, 
„was fid) ziemt“, nur in leerem, fonventionellem Ginne und nidt in der Art 
eines gang perſönlichen Stils ausgedriict hätte. Sie war im Rahmen bdiefer Be- 
herrjdtheit und Zurückhaltung ein gerader Menſch — bis gur Rückſichtsloſigkeit. 

Und fie war ein durd) und durd natiirlider Menſch, bei aller Senſitivität 
durchaus nicht gimperlid), bei aller Schöngeiſtigkeit nidt verjtieqen, und trogdem 
iby ein Leben in geijtigen Ynterefjen Bediirfnis war und fie wirtſchaftliche Ob— 
liegenbeiten als aft empfand, gang fern von romantifder oder farmoyanter Gering- 
ſchätzung ihrer hausbadenen Pflidten. Sie hat gang einfad, ohne viel Worte und 
ohne das, was man mit einem Alltagsausdrud ,Anftellerei” nennt, in Kochberg 
ihren Kuhſtall beauffictigt und Kälber eingebandelt. 

Bon einer fdingeijtigen Dame hörte ich einmal das Urteil, die Briefe 
Goethes an Frau von Stein jeien ,unbedeutend’ . . . „Das emige Spargel- 
ftedjen” . . . Gerade das ift das befte Seugnis, das ihr audgeftellt werden fann. 
Man fonnte mit ihr ,unbedeutend” jein, ſelbſt wenn man ein groper Didter war, 
und trogbem es die geiftige Nahrung war, nad der fie vor allem verlangte. 
Gerade das geigt, dah fie ein überlegener Menfd) war; fie braudjte nicht immer 
„geiſtreich“ gu fein, und fie hatte Verftindnis dafür, wie fehr die fleinen alltig- 
liden Dinge Ausdrud und Mittel tieferen Lebens fein können. 

Uber freilid), fie war nidt ftarf in dem Ginne, daß fie aus eigener Kraft 
inneres Gleichmaß und ftetigen LebenSmut bewahren fonnte. Gie war inneren 
Sdwankungen und Depreffionen ausgeſetzt und teilte in der Empfindlichkeit gegen 
Stimmungen Goethes eigene Reigbarfeit. Und dann fdeint fie kleinlich, übellaunig 
und unduldfam — wie alle nervifen Menfden. Es ift gewiß nidt angiehend, 
wenn fie Goethe nad) Rom hin mit ihrem Zahnweh unterhilt. Aber man mug 
es al8 einen der StimmungSausdriide nehmen, wie fie in ihrem Berfehr von 
beiden Geiten ja ftet? ungezwungen ausgetaujdt wurden. 

Die Briefe an Knebel, die Bode neu herausgegeben hat, zeigen jedenfalls 
bas deutlid), dag fie in ber Beit der beginnenden Entfremdung eine großherzige 
Deutung fiir Goethes Wejen bewahrt hat, bis fie der perſönlichen Verlestheit 
erlag. ,liberdies geht unfer Freund” — jo ſchreibt fie nod) 1785 — _ ,jeinen 
ibm gehdrigen Weg. Sie andere Philofophen wifjen ja, dak gewiſſe notwendige 
@efege in der moralijden Natur jo gut als in der phyſiſchen mit denen Dingen 
verfniipft find. Go fann ein Berftindiger, Edler, Grofmiitiger, Wobhltitiger, 
Uneigenniigiger feinen vergniiglidjen Teil mit diefer Welt haben; oder wenn er 
ibn genießen will, fo muß er feinen Himmel verfaffen. Dieſe Menſchen bleiben 
nun einmal Die, welde man wie den einigen Gott im Geift und in der Wahrheit 
verehrt. Seine irdifden Altäre werden ihnen nicht gebaut. Nur ijt es notwendig, 
daß, wenn einmal diefe himmliſchen Seelen durd) Wmter mit den Menjdentindern 
gebunden find, fie fic) Dieſes recht deutlid) maden und immer in ihrem Hergen 
wiederholen: Vater, vergib ihnen, denn fie wifjen nidjt, was fie tun! Auf diefem 
Weg miifjen wir unferm Freund beiftehen.” — 
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Diefes Urteil allein follte fie — tro allem, was fie nachher in Schmerz 
und Bitterkeit gefagt hat — gegen eine fo plumpe Kritif wie die von Eduard Engel 
ſchützen. 

Wie viele Goetheforſcher haben ſchon an dem Ende dieſer Freundſchaft 
herumgerätſelt. Und doch iſt noch wenig geſagt mit dem, worauf alle Auffaſſungen 
im letzten Grunde — und ſicher mit einem gewiſſen Recht — hinauskommen: daß 
in ihm die „Natur“ ihr Recht verlangte und ihm ihre Geiſtigkeit verleidete. Auch 
wenn man annimmt, daß dem ſo geweſen ſei und ſich daraus ihre unverſöhnliche 
Bitterkeit deutet, ſo bleibt in dieſer wie in allen ſolchen Entfremdungen noch ein 
Reſt von unauflöslichen Urſachen, die allmählich und unbewußt — bis zu einer 
plötzlichen, überwältigenden Erkenntnis — „Balſam gu Gift” machen. Bode 
begnügt ſich, die weſentlichen Zeugniſſe der Vorgänge in den Jahren nach 1786 
aneinander zu reihen. Er nimmt Charlottes Partei. Und wir verſtehen mit ihm, 
warum ſie nach allem Geſchehenen nicht imſtande ſein konnte, ſich trotz des Endes 
durch dieſe zehn Jahre über Verdienſt beſchenkt und begnadet zu fühlen — wie ſo 
oft von ihr verlangt worden iſt —, ſondern bitter und ſcheinbar undankbar feſtſtellt, 
daß „die ſchönen Geiſter einem das Leben austrocknen.“ Es hat das mit moraliſcher 
Engherzigkeit nichts zu tun, wohl aber mit jenem tiefberechtigten Selbſtgefühl, das 
auch von dem himmelhoch überlegenen Freund keine Nichtachtung erträgt — wenn 
es denn ſchon einmal ſo weit gekommen iſt, daß man auf beiden Seiten miteinander 
rechtet. War ſie in Goethes Leben wirklich einmal die geweſen, die „Mäßigung 
dem heißen Blute tropfte“, die Führerin, die ihn auf ihre Weiſe überſah, trotzdem 
ex fo viel reicher war als fie, die „liebe Wahrheit”, ſo muß man ihr ein Recht 
auf ihren Schmerz und ſelbſt auf die Schärfe und Bitterteit diejes Gefiihls 


zugeſtehen. 
— 
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Radhdeud verboten. 


Jeuropas nidjt fdjon früher den Verſuch gemadt haben, die Schäden der 

"* fogialen Entwidlung de3 Mafdinengeitalters durd) eine entipredende Organi- 
fation de3 Arbeitsnachweiſes wenigitens etwas gu mildern. Erſt feit etwa einem 
Jahrzehnt ift diefer Verfuch in gréperem Maßſtabe unternommen worden. Nach— 
bem in Deutſchland, in Frantreid) und anderen Ländern Arbeitsnadweisftellen, 
Arbeitsbörſen ufw. von gemeinniigigen Vereinen, von Arbeitgeber- oder UArbeit- 
nehmer-Organijationen, von Gemeinden oder vom Staat erridjtet worden waren, 
hat fid) nun endlich) aud) England diefem Vorgehen angeſchloſſen. 

Durd die ~Labour Exchanges Act* find dort Arbeitsbirjen ins Leben gerufen 
worden, die dem ftellenlofen Arbeiter und der Arbeiterin ebenſo wie anbdererfeits 
dem Fabrikanten, der Arbeitskräfte fudt, nadweifen, wobhin fie fic) wenden können. 
Nichts ijt bei der Arbeitsſuche in einer Riejenftadt wie London niederdriidender, 


gf jpateren Seitaltern wird man ſchwer verftehen, weshalb die Völker Weft- 
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troftlofer, entmutigender, als das planloje Hine und Herlaufen, zu welchem ftellen- 
lofe Arbeitstrafte bisher meift gegwungen waren — bevor am 1. Februar 1910 in 
London ſelbſt und den größeren englifden Provingftidten Arbeitsbirfen (Labour 
Exchanges) erdffnet worden find. 

In London aflein find eS etwa 19 ftaatlide Arbeitsnachweisbureaus (zu— 
fammen mit den anderen Stadten Grofbritanniens etwa 80), die durd) das neue 
Gejes ins Leben traten. Ym Laufe de$ Jahres 1910 werden im gangen Lande 
vorausfidtlidy) mehr als 200 Arbeitshirjen erdffnet werden. Im nächſten Jahre 
will man aud) die Provinzen mit einem New foldjer Unftalten iibergiehen: es 
jollen dann etwa 100 dritttlaffige Urbeitsbirjen und Unterbureaus erridjtet werden, 
dazu nod eine befondere Arbeitsbirje fiir die Londoner Docarbeiter. 

Das Geſetz gibt den Borftehern der eingelnen Arbeitsbörſen ziemlich große 
Bollmadten — nidjt fowohl in der Beeinfluflung der Urbeitgeber oder Arbeit- 
nehiner in begug auf die Seitiegung des Lohnes oder der Arbeitshedingungen 
(jolde Beeinflufjung ift vielmehr gefeglic) verboten) als darin, dak der beſchäftigungs— 
lofe Arbeiter, dem eine Stelle nadjgewiejen wird, die mehr als 5 englijde Meilen 
(etwa 8 km) von feinem Wohnort entfernt ijt, eine Fahrkarte an die neue Arbeits- 
jtelle erhalten darf, wenn er fid) nur verpflictet, den Preis dafiir dann von feinem 
Lohne allmählich wieder zurückzuzahlen. Auch verfolgt die Erridjtung der Arbeits- 
börſen weitgehende wirtichaftepolitijdhe Bwede. In den Ausführungsvorſchriften, 
die das vorgeſetzte Miniſterium (das Handelsamt, Board of Trade) erlaſſen bat, 
ijt befonders gum Ausdrud gebradjt worden, dak eine ,ungebiihrlide Ermutigung 
landlider Arbeiter gur Abwanderung vom Lande in die Städte“ oder gur Aus— 
wanderung von Grokbritannien nad) Irland oder in umgefehrter Ridtung nad 
Möglichkeit vermieden werden foll. 

Der Handelsminifter Winfton Churdhil verfpridt fic) von der Er- 
tidtung der Arbeitsbörſen große Dinge. Ihm verdankt England ſchon ein 
anbderes weitgehende3 Geſetz, da8 nod) vor 10 Jahren dort als unmöglich gegolten 
hatte: das Geſetz iiber die WAlterapenfionen, da8 am 1. Januar 1909 in Kraft trat. 
Wang wie damals an dem erften Tage, an weldem die AlterSpenfionen ausgezahlt 
wurden, die alten Leute gufammenjftrémten mit einem gliidliden Ausdrud auf den 
Gefidtern, fo ftrdmen nun feit dem 1. Februar 1910 junge Leute in hellen Scharen 
ufammen, um fiir ihre Arbeitskraft eine entfpredende Stelle gu fuden. Winfton 

hurdill meinte, da man nad) 15 oder 20 Jahren cbenfowenig mehr ohne ein 
ftaatlides Syſtem von Arbeitshirfen ausfommen würde wie ohne Eiſenbahnen, 
ohne Telegraph und Telephon und ohne Stragkenbahnen. Wie diefe fiir Arm und 
Reid) arbeiten und fiir alle Bevölkerungsklaſſen benugbar find, fo foll dies aud) 
fiir die Arbeitsbörſen gelten, die bei ihrer Tatigfeit die größte Unparteilichkeit als 
Grundſatz fefthalten und weder Arbeitgeber nod) Urbeitnehmer bevorgugen follen. 

Cine weife Mafregel der Ausfiihrungsbeftimmungen des englifden Arbeits- 
birjengejeges ift auc) die, dais wenigftend in den größeren Anftalten befondere 
Raume fiir Frauen und jugendlide Perfonen beiderlei Geſchlechts vor- 
handen fein miijjen, und dak der Arbeitsnachweis fiir diefe Arbeiterfategorien 
einem weibliden Beamten ju unterjtellen ift. 

Mit dem Tage de3 Ynfrafttretens des neuen Geſetzes ijt daher eine Angahl 
von Frauen in leitende Stellungen berufen worden, worauf die engliſche 
— mit Recht ſtolz ſein kann. Denn dieſe Beamtinnen bringen für ihre 

ätigkeit eine Vorbildung mit, ohne die ſie ihr Amt nicht gut würden ausfüllen 
können. Nachſtehend feien einige Beiſpiele aus dem Kreiſe der neuernannten 
Frauen angeführt: 

Miß t M. Clapham hat lange Studienreifen unternommen, um das Gewerbe- 
ſchulweſen für Madden in der Sanvei und in Paris fennen gu lernen. Auch ift 
fie jabrelang in einem der befannteften Volksheime tätig gewefen: in dem Women’s 
University Settlement* in Gouthwart. Die prattijdhe Arbeit in dieſen Settle- 
ment — denen Deutjdland eigentlid nur in dem Hamburger „Volksheim“ etwas 
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Gleidartiges an die Seite gu ftellen hat — wird fiir den neuen Beruf der Arbeits— 
birjen-Vorfteherin von größtem Wert fein. Außerdem war Miß Clapham Mit— 
glied der Apprenticeship and Skilled Employment Association. 

Miß Gertrude E. Rocliffe, die aus Yorkſhire ftammt, hat adt Yahre Lang 
ar * Spike der Beamtinnen der Sanitätsinſpektion fiir Neweaſtle-on⸗Tyne 
ejtanden. 

? Miß L. Griffith-Yones, die ihre Heimat in Wales hat, ift jahrelang Sekre— 
tärin in einem großen Tuchhauſe mit 400 bis 500 Angeftellten gewejen, die von 
ihr ausgewählt und geleitet wurden. Gie fat aud) fonjt gute Gelegenbeit gehabt, 
die fogialen Verhaltniffe kennen gu lernen, unter denen die weibliden Angejtellten 
in größeren Betrieben leben — und gwar nidt nur von der Seite der Angeftellten, 
jondern aud) vom Gefidjtspunfte der Unternehmer aus. 

Miß E. E. Page ift adt Jahre lang Mitglied der ſtädtiſchen Sdhulbehirde 
ihrer Geburtsftadt Norwich gewejen, auferdem leitendes Borftandsmitglied eines 
UnterftiigungSvereins fiir Frauen. Gie ijt fiir die Arbeitsbörſen de3 öſtlichen 
Bentrums (Eaſt Midlands) angeftellt worden. 

Für das weftlide Sentrum (Weft Midlands) ijt Miß Mt. B. Lewis berufen 
worden, die ihre afabemijde Ausbildbung an dem Newnham College und ſpäter am 
Trinity College erbhielt. 1905 errang fie in Dublin den Grad eines M. VW. 
(Master of Arts), Geither ift fie Gefretérin der ,Union of Women Workers“ 
in Giverpool geweſen. 

Miß M. D. Jones hat wieder eine gang andere Vorbildung gehabt: fie war 
jabrelang Sekretärin von Profeſſor Stanley Jevons in Cardiff, der fid) bejonders 
mit der Statifti€ der Arbeitslofigteit beſchäftigt. Miß ones ift fiir den Arbeits— 
bérfendijtrift von Liverpool und Wales angejtellt. 

Miß Brown ift eine Irin, geboren in Londonderry. Wan ift faft allgemein 
darauf bedacht gewejen, fiir jeden andesteil eine Arbeitsbhirfenvorjteherin zu ge- 
winnen, weld den Dialeft, die Gebriude und Anſchauungen de8 betreffenden 
engeren Gandteiles genau, moglidft von Jugend auf, Fennt. Miß Brown befitt 
den Grad eines B. A. (Bachelor of Arts) der Königlich Jriſchen Univerfitét. Sie 
ift jabvelang abrifinipeftorin fiir den Yslington Borough Council gewejen, ferner 
Gefur dheitsinipettorin fiix Fulham und Leeds. 

Für Schottland andererjeits hat man Miß EC. Rok gewabhlt, die ihre Haupt. 
titigfeit in Glasgow wird entfalten miifjen, wo fie jahrelang Geſundheitsinſpektorin 
des Magijtrats war. Yn diefer Stellung hat fie umfangreide Unterjudungen 
iiber die Beſchäftigung von Müttern als Fabrifarbeiterinnen au führen gebabt. 
Unter ihrer Leitung haben gegen 400 freiwillige Helfer und Helferinnen fiir bie 
Geſundheitsinſpektion gearbeitet. 

Diefe VBeifpiele mögen geniigen, um gu zeigen, wie weit die Oualififationen 
englijder Frauen fiir fogiale Arbeit der verfchiedenften Art fdjon Heute reidjen. 
fol — Englands kann auf dieſe praktiſchen Leiſtungen mit vollem Rechte 
tolz ſein. 
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jE ber die Freundſchaft zwiſchen der Droſte und Levin Schücking hatte ja, wie 
4) UAnnettens Brief vom 7, Februar 1846 beweiſt, durd) die Gedichte nod) keinen 
* Bruch erlitten. Alſo muß es dod) wohl das Erſcheinen von Schückings Roman 
„Die Ritterbürtigen“ ſein, was ihn verſchuldet. Hören wir ſie ſelbſt, wie ſie ſich 
in dem Brief vom 13. April 1846 an Schlüter ausſpricht, von dem Kreiten ein 


und dann: „Man hat dre die Wahrheit gefagt, er ſchlägt vor der Kirche die 
Bunge aus, und hier findet feine Entjduldigung ftatt, höchſtens eine: Herr, 
vergieb ihm, er weiß nidjt, was er tut.” Das ift deutlich genug gefprodjen, und 
es ift nidjt einzuſehen, warum man nad) diefem Brief andere Griinde der Trennung 
auffuden will, Daß jene Worte ungerecht, unedel und Annettens nidjt würdig 
jeien, wie Bufje meint,*s) fann der vorurteilslofe Lefer ebenfalls nicht einſehen, 
e8 miifte denn erſt bewiejen werden, daß dad Harte Urteil unbegriindet fei. Diefen 
Griinden im eingelnen nadgugeben, ijt ja heutzutage ſchwer, vielleidjt unmöglich. 
Tatſache ift, dak der Adel in den beiden Momanen: „Eine dunfle That” und ,,Die 
Ritterbiirtigen” im Ginne der Beit als elend und lächerlich Hingeftellt ift. Da 
wird 4. B. im legteren dex ungeordnete Haushalt und die triibjelige Ehe des 
alten Freiherrn von Mainhövel gefdhildert, eines bornierten Ariſtokraten mit 
fiinftlerijdjen und gelehrten Marotten. Seine Gedanten, heigt es von ihm, ließen 
fid) auf Logarithmen redugieren, aus feinen Gefiihlen lieRen fid) die Kubikwurzeln 
ziehen, und an der Stelle des Herzens jdien in diejem eijernen Mafdinenmanne 
eine unbefannte Größe, die nod gefunden werden mug, das X, gu figen. Cr 
ninunt unter dem Wdel der Gegend eine fiihrende Stellung ein, läßt ſich felbft 
jedod) gang von einer intriganten Frau leiten. Diele, die Grafin Allgunde von 
Quernheim, ein wahres Scheuſal, ſchreat vor keiner Intrige, ja keinem Verbrechen 
zurück, um zu ihrem Zweck zu gelangen, nicht vor Betrug und Fälſchung von 
Dokumenten, ſelbſt nicht vor dem Gattenmord. Cie hat einen alten Juden im 
Sold, den ſie als Spion und Handlanger bei ihren teufliſchen Unternehmungen 
verwendet. Ihr Komplice Heydenreich von Tondern iſt ein ausgemachter Schurke. 
Ein Opfer ariſtokratiſcher Erziehung und adeliger Umtriebe ſtellt der im geheimen 
mit Allgunde getraute Herr von Finkenberg dar, der, an Leib und Seele gebrochen, 
aus der Geſellſchaft ſeiner Standesgenoſſen ausſcheidet. Die lächerliche Seite des 
Adels repräſentieren Tante Stachelbeere mit ihrer Liebe gum Mops und ihren 
fomifden Ideen über die fozialen Kampfe der Gegenwart und die Emangipation 
der Frauen, befonders aber die Bijdovings, ein heruntergefommenes, verfduldetes, 


7) Bal. Kreiten, Anna Elif. v. D.-H., IL Aufl., S. 468 B. 1 ff. (bet Kreiten nicht wörtlich). 
4) Buffe, A. vb. DeH., S. 146 8. 5 ff. u. S. 150 8. 20 ff 
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aber nidjtsdeftoweniger äußerſt hochmütiges altes Ehepaar, das fic) nicht entblödet, 
bei den herumwohnenden Bauern Korn und Mild gu entlehnen, die eS nie zurück— 
gibt, fid) aber fiir taufendmal mehr halt, als jene ehrlichen, arbeitiamen Leute, 
und lieber gugrunde geht, al8 fic) felbft gum Arbeiten bequemt, was es fiir unter 
jeiner GtandeSehre balten wiirde; der Pferdenarr Gacenrode fodann, der den 
„Adelsſparren gu einer immenfen Größe in fic) auggebildet” hat, und dad frei- 
berrlid) Sacenrodefde Wappen an allen migliden und unmöglichen Orten anbringen 
lagt: auf den Sofatijjen, Gervietten, Bantoffelu, auf den Fenſterſcheiben und den 
Halsbindern der Yaqdhunde; der Halbwilde Saſſeneck endlid), der fein Kind nadts 
auf dem Fenſterbrett fdjlafen lapt, der aus feiner Frau einen Kerl maden will, 
fie in Sturm und Regen bei den Pferden ftehen, ihm Weidtafde und Wild tragen 
lagt, und fic) rühmt, wie gut er fie ergogen, habe fie ihm dod) neulid) einen Falben, 
der Baudgrimmen hatte, in Schweiß geritten. Wie es um die Bildung diefes 
adeligen Ergiehers fteht, beweiſt die Frage, dic er an Tondern ridtet: Goethe fteht 
auf dem Litel; haben Sie mehr von dem Merl gehirt? +*) — Natiirlidje, verniinftige 
Menfden find von der gangen Gruppe nur gwei: Balerian von Sclettendorf 
und Theophanie von Blantenaar. Aber das find Adelige im Ginne der literatifden 
Ridtung der Heit, nad) dem Yocal von Ymmermann oder George Gand, Adelige 
mit demofratijden Tendengen, furj, vertleidete Biirgerlide. Theophanie findet den 
Kreis ihrer Bekanntſchaft, worin die Qunfer fic) bewegen, im höchſten Grade unter- 
eordnet, trivial und eines männlichen Geiftes von höherem Gepräge unwürdig;) 
fe wiinjdt in ſchwerer Stunde die Todjter ihres Arztes um ſich gu haben, und 
Valerian lädt gu feiner Hodjgeit Bauern an ſeinen Tijd) ein. Der junge Schückin 
geigt fid) Hier durdjaus als zugehörig zur Generation von 1830—48, Er jelbjt 
ift diefer Valerian, der nidt aus dem fis Wundern über den Wdel herausfommt, 
defjen Hodjmut er „irrenhauswürdig“ findct,*') und der bei den Qunfern Anſtoß 
eregt, wie wir vielleicht in Quife von Gall das Urbild der Theo gu erblicéen haben. *?) 
Man hire, wie Schücking ctwa von den — der Adeligen ſpricht: 
„In ihre (Theos) Seele aber kehrte alle die Beklemmung zurück, welche ſo oft in 
ſolcher Geſellſchaft empfunden hatte, wo ſie mitten in einem Walde von Vorurtheilen 
durch jede unumwundene Meinungsäußerung gegen irgend ein traditionelles Dogma zu 
— fürchten mußte, das mit um ſo argwöhniſcherer Heftigkeit aufrechterhalten 
wurde, je größer der ererbte Unſinn war, welcher ſich darauf ſtützte.“s ) Cin 
andermal ſchildert er einen adeligen Stlub.*4) Da ſtreitet eine der Damen mit 
einem Bijdjof daviiber, ob man in der Faftengeit gweimal im Tag Fleiſchbrühe 
eſſen dürfe oder nidt. Da wettert ein alter Herr gegen die Eiſenbahnen, gegen 
die neue eit, die einem keine Muße mehr laſſe, dem andern die ifm gufommende 
Schmeichelei gu fagen. Da bedauert ein dvitter, dah die Progefje jest ſobald gu 
Ende gebradt wiirden. 

a reilid werden aud) rühmliche Cigen{daften de3 AdelS erwähnt, wie denn 
bei Schiiding ein Streben nad) Geredjtigteit bemerfbar ift, das, wad der Enfel fein 
außerordentlich jtarfe3, allgemeines geſchichtliches Intereſſe nennt. Jedes Thema 
wird in Geſprächen hin und her beredet, von hier und von dort beleuchtet. So 
wird am Adel die grofartige Leichtigkeit, mit welder er die wichtigſten Geſchäfte 
behandelt, fo wird fein esprit de corps riihmend hervorgehoben,**) fo wie ein Goldat 
im Striege die Tapferfeit de3 Feindes widerwillig anerfennt. Ja des Feindes! 
Die Stimmung, die den jungen Sdjiiding dem Adel gegeniiber beherrſcht, ift 
durchaus eine feindfelige. Das geigt jid —— in ben „Ritterbürtigen“. Die 
Gdelleute in feinem Erftlingsroman „Eine dunkle That” find ja viel lächerlicher 


49) Schiiding, die Mitterbiirtigen, Celbatg 1846, Brodhaus III. Tell S. 29 B.9f. — *) Wa. O. 
II, Teil S. 79 8. 7 ff. — *") Wa. O. 1. Teil S. 79 B. 7 ff. — *) Schiidings Todter ie 9 denfelben 
Namen; vgl in dem Roman: ,Cine duntle That” den Namen des sap Bernhard, mit dem 
Schücking jelbjt in ber Familie feines Gropvaters in Münſter gerujen wurde. — *) A. a. O. 
Il}. Teil S. 112 B. 2 fy, vgl. I. Teil S. 164 B. 19 Ff. — 4) Wa O. Il Teil G4 8.3 ff. — 
) Wa. O. I. Teil S. 168 8. 3 ff. 
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und farifierter gegeidnet. Wher gerade, weil die Rarifatur fo iibertrieben ijt, 
nimmt man fie nicht ernft. Man lacht ſowohl iiber die Sgene, in welder Herr 
von Drieſch während eines Gewitters feinen Gobhn fic) mit gefpreigten Beinen 
iiber ifn, den Vater, ftellen läßt, damit der Blig nicht zuerſt ibn, fondern den 
Sohn treffe, al3 auch iiber die lächerliche Situation, in welder jid) der Gdelmann 
anläßlich des nächtlichen Abenteuers vor dem Kamin befand, als endlid) über die 
Prügelei swifden den liebenswiirdigen Nadbarn von Katterbach und von Driefd. 
on den ,Ritterbiirtigen” dagegen fiihrt Schücking cine gang andere Sprache. 

ine gewiſſe Erbitterung gegen diefe ,porgellanenen Herzen“, „dieſe chineſiſchen 
Gemiither, deren höchſte Gottheit die Etiquette und ängſtliche Wahrung des äußern 
Sdheins” **) ijt, lat fic) heute noch Herausfiihlen; um wieviel intenfiver mufte die 
Drojte das empfunden habenund durd die Angriffe auf ihren Stand verlest worden fein, 
Bon Reſpekt vor den amilientraditionen aud) der Drofte, den der Verfaſſer der 
yRandgloffen” an Schuͤcking rühmt, ijt bier nicht viel zu merfen. 

Inwiefern jene Adeligen Porträtähnlichkeit aufweijen, davon ift bid jest 
wenig befannt. Go viel ijt gewif, daß nidjt nur das Fraulein von Plafjenjtein 
in dem Roman „Eine dunkle Chat” Züge Unnettens tragt, fondern aud Allgunde 
von Quernheim in den ,Ritterbiirtigen”. Das Stiftsfraiulein hat etwas ,,friedlicd 
— — Ariſtrokratiſch Gehaltenes, Leidenſchaftsloſes“ in ihrer Exjdeinung. **) 
Die Haltung und das Weſen Allgundens zeigt die vollkommen geſchulte Dame der 

rofen Welt.°*) Go wiederholt Annette in einem Brief an Schücking in ſcherzhafter 

eife das Urteil, da3 ein Frangofe, ,dem der feinfte Geſchmack ——— wird,“ 
über fie ſelbſt gefällt hat: Ich fei „ine veritable dame de qualité,“ habe „l'air 
noble d'une reine.... und fei überall „la femme la plus aimable et interessante 
wil edt jamais vue.“*") Allgunde wie Katharina wird als hochmütig gefdildert. °°) 

ber Annette aber hatte Schücking an feine Braut gefdjrieben, day fie alle drei 
Hochmüte beſitze, den ariftofratijden, den Damen- und den Dichterhodmut.*') Bon 
Allgunde, wie auc) von Katharina heißt es, fie fei wigig. Das gleide wird aud 
der Drofte nadjgefagt.**) Die Grafin von Quernheim übt gleich dem Stiftsfraiulein 
eine Art magijden Cinflujjes auf die Gefellfdjaft aus. Sie fann nicht aujftreten, 
ohne die Aufmerkſamkeit aller, ja mehr als das, cine gewiſſe adjtungsvolle Scheu 
in Unfprud) gu nehmen.*4) Go nennt Sdliiter Annette eine gebheimnisvoll an- 
ziehende Geftalt,“*) und Sdiiding verfegt fic) in feiner Charakteriſtik Annettens 
zurück in den Kreis von originalen Anfdjauungen und Gedanfen, in die Sphäre 
eigentiimliden Geifteslebens, welde die Dichterin umgab, in welder fie lebte und 
wie mit magnetifder Gewalt nach ihrem Ginne lenkte.“) Die Schilderung von 
Allgundens Geiſtesſchärfe, unerbittlider Strenge des Urteils, dem Wis und Satire 
3 Gebote ftanden, ungewöhnlicher Bildung, Genialitat der Ideen, die vor Feiner 

utoritat im Himmel und auf Erden gagte,**) pakt aud) auf Annette, an welder 
ere die mit ftahlidarfer Gonde eindringende Menſchenkenntnis, das geniale 
Urteil fiber Welt und Verhaltnifje hervorhebt.“) Bor Geift fei nidt dazu angetan 
gewejen, vor den grogen Riitfelfragen des Schickſals und der Exiſtenz die Augen 
niedergujdlagen. Go Sdhiicing,**) und fie felber urteilt von ſich: Mir gab Natur 
ein kühnes Herg, id) jente nicht fo leicht ben Blick. — Ya, bis auf Äußerlichkeiten, 
wie den ftarren Blié der grofen blauen Augen, erjtrect fid) die Ahnlichkeit, bis 
auf das Alter, die Kleidbung und die Wohnung. Allgunde ift wie Wnnette ohne 


6) A. a. O. UL Teil S. 285 B. 14 u. 8.7 ff. — ) Schücking, Cine dunkle That. Veipstg 1846, 
Brodhaus S. 239 8. 3 ff. — %) Schiiding, Die Ritt. 1. Tell S. 97 3. 18 if. — ”) Theo 
Sdiiding, Br. v. A. v. DoH. u. L. Sch, S. 155 8. 29 ff. — ©) Schücking, Die Mitt, II. Teil, 
. 124 8. 197; © d. That, GS. 806, 3. Sf. — ) Kreiten, Anna EL v. D.=H., II. Aufl, 
435 8. 20 ff. — ©) I. Aufl. S. 24, B. Wi. — *) Schücking, Die Hitt. UW. Teil, 
5, 8. 18 ff. — “) Sehlitter, Br. der Fre We v. D-H. S. 9, B. 23. — ©) Schücking, 
.8 3. 3ff. — ) Sdhjitding, Die Ritt., UM. Teil, S. 126 B16 ff. — *) Sdhiiding, 
.9 8, 5, pot Sreiten, W. EL v. Dah. IL Must. S. 435 8. 26 7. — “) Schiiding, 
+ S119 3B. 4 ff. 
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Priitenfion und in dunfle Stoffe gekleidet.““) Annettens Wohnzimmer in Rüſch— 
haus hatte nad) Sdhiiding nichts vom Wohnzimmer einer Dame; *’) es deutete die 
allereinfadjten Lebensgewohnbheiten an. Cin altmodijdjes Kanapee ftand darin, ein 
Tijd, ein paar Rohrſtühle, ein altes Mlavier, dem man zuweilen anhirte, dah der 
Stimmer weit ab in der Stadt wohnte. Aud) wohl ein alter Quartband mit 
Devifen in ſchönem Kupferſtich und lateinifder Erklärung faq dem Freifraulein 
gur Seite. Die Wohnung der Grajin von Quernheim wird gefdildert als ohne 
jene hundert fleincn Bierlidfeiten und Bequemlichkeiten, mit denen ein verwöhnter 
Frauengeſchmack fid) gu umgeben pflegt.7') Gin altfränkiſches Kanapee feblt 
aud) bier nicht. „Außer den nöthigen Möbeln“ fteht nur ein S€lavier an 
der Wand, das feit mindeftens +; Jahren nidjt mehr gedffnet worden 
war. Schwere Folios und Quartbande jind darauf gepadt, ererbte Manu— 
ffripte hiſtoriſchen Inhalts und ein paar lateinijde Klaſſiker; denn wie Annette 
verfteht und lieft Allgunde Latein. Bei diefer wie bei jener verirrt fid) nur 
felten ein neueres Buch unter die alten Folianten,™) was Schücking im Roman 
mit ſcharfen, fatirijden Worten riigt.74) — Wenn Annette auch nicht ins Partei- 
getrviebe eingriff wie die eigentlide Heldin der „Ritterbürtigen“, fo hat fie ſich 
doch, wie aus einem Pafjus des Briefes an Sebliiter vom Mai 1846 erbhellt, als 
gu einer Partei gehdrend gefiihlt, deren Intereſſen fie gu vertrveten Hat.) Bhren 
politifden Ydealen und Zielen diirften wohl diejenigen Allgundens, von allen 
Intrigen der letzteren abgefehen, entfprodjen haben, fagt doc) Schücking von jenen, 
dag jie ein ausgefprodjenes aviftoteatitdes Gepräge getragen Hatten und nicht frei 
gewejen feien von einer gewiſſen Cinjeitigfeit, gu der Lleidjt die genialen Menfdjen 
ſich neigten.7*) Gin Ausfprud) Allgundens ift uns, als von Annette fommend, in 
den LebenSerinnerungen verbiirgt. Hier heißt es: „Ein Aviftofrat ift aud) der 
ärmſte Bauer. Etwas, davon ijt er iibergeugt, verfteht er beffer wie alle Anderen: 
dem Saatkorn den ridtigen Wurf zu geben, oder einem jpatlahbmen Pferd gu 
belfen — in dem Ding ift er der Oberite.”7*) Qn den ,,Ritterbiirtigen” läßt 
Schücking die Quernheim fagen: „Das ijt ja die große, unumſtößliche Stiige der 
Uriftofratie, ihre ewige Bürgſchaft und ihr urſprüngliches Redjt, daß jeder Menſch 
ohne Ausnahme im Grunde feiner Geele Avijtofraf ijt. Maden Sie den erften 
beften Bauer gefpridig, er wird Yhnen erzählen, daz er irgend einen Handgriff, 
einen BVortheil, eine Kenntnif bei der Beftellung ſeines Ackers voraus-habe vor den 
andern Bauern, dak er in irgend einer Gemeindeangelegenheit tiefer ſehe als die 
andern, und wenn Gie allen feinen innerften Gedanfen in ifren geheimften Ver— 
ſchlingungen folgen könnten, fo würden Gie endlid) auf die ausgebildete Über— 
zeugung ſtoßen, es fei eigentlic) recjt dumm von der gangen Gemeinde, daß fie 
nicht allmorgendlid) gu S&laus fomme und feine Oratelfpriide einhole, wie died und 
jenes den Tag iiber gu befdjicen fei, oder daß fie nicht längſt ihn, Klauſen, 
gum lebenslänglichen Borfteher erwählt habe. Go fieht es in jedes Menſchen 
Geele aus. Ariſtokrat ift jeder.“77) Und wenn man Worte Allgundens wie die 
folgenden lieſt: „Unſere Beit ift die der abjoluten Indiskretion. Was aber dieſe 
Romanfdriftfteller angeht, fo ijt bei ihnen nichts als eine jammerlide, fpagen- 
hajte Gitelteit”,**) fo glaubt man wieder Annette gu Hiren, die nad) dem Erſcheinen 
deS Romans an Schlüter ſchreibt: „O Gott, wie weit fann Schriftſtellereitelkeit 
und die Sucht, Effekt in der Welt gu machen, fiihren —.”7%) Wie Luife zwiſchen 
Levin und Annette tritt, fo Theo zwiſchen Valerian und Allgunde, die glaubt, dak 
) Sdiiding, Die Ritt., IL Teil, S. 15 8. 16f., bal. Kreiten, Anna EL Fr. vb. DH., 
S. 206 8. 7, 11. Mufl. S. 435 8. 82 f. u. ſ. w. Theo Shiiding, Br. v. W. v. D.xH. u. L. Sah. S. 165 
3 31f. — *9 Schücking. A. v. D., S. 108 8. 17 Ff. — 2 —— Die Ritt. UL. Teil, S. 8 
. 4if. — *) Sdhiding, A. v. D., S. 109 3. 19 ff.; vgl. Theo Sdiiding, Br. v. W. v. D.chH. u. L. Sch., 
. 304 8. 26f. — 4) Sdhiiding, Die Mitt., Il. Teil, S. 4 B. 19 ff. — 79 Cardauns, Die Br. der 
Didht. W. v. D.-H., S. 342 B. 20 ff. — 7) Sdhiiding, A. v. D. S. 153 B. 16 ff; vgl. S. 122 8. 2 Ff. — 
76) fiding, VebenSerinnerungen, Breslau 1886, Sdjottlaender I. Bd., S. 181 B. 12 
7) Sdhiiding, Die Ritt., Il. Teil, S$. 9 B. 14 ff. — *) Wa. O., S 7 3. 17 ff. — ™) Cardauns, 
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jene iby den Geſinnungsgenoſſen abſpenſtig gemadht habe. Dad mit jugendlider 
Ubertreibung gezeichnete, fonft abſchreckende Bid der Gräfin Quernbeim, da8 aud 
mande Annette fremde Züge aufweijt*’) und iiberhaupt an innern Widerſprüchen 
leider, läßt doc) deutlich eine Ahnlichkeit mit der Drofte erfennen, läßt Schlüſſe 
iehen anf andere Worte und Witteilungen, die Annette im Roman in veranderter 
eftalt wiederfand. Aus Cardauns Sammlung Drojtijdher Briefe kann man jett 
bas bei Kreiten abgedrudte Brudjtii€ des Briefes an Schlüter vervollftindigen. 
Sie fdreibt dba: „Sie haben eS [die Ritterbiirtigen) nicht gelefen, und 
batten Gie eS gelejen, fo wiirden Ihnen doch Hundert Anfpielungen (die leider 
andern Orts nur zu wohl verftanden werden) unverftindlid) bleiben, und Sie nur 
halo beqreifen, wie mir gumuth fein muß.“s) Ihre Befdhuldigungen werden uns 
jest begreiflid): Schiiding hat an mir gebandelt wie mein graufamfter Todfeind, 
und: O Gott, wer fonn fid) vor einem Hausdiebe hiiten! 
Zunächſt ſcheint, bem Brief an Schlüter gufolge, nur der Mißbrauch ihrer 
Mitteilungen fie gu qualen. Ihre Nächſten haben ihr deswegen leid getan und 
Sorge gemadyt. —** fie „ſich keine eigentlide *?) Indiscretionen vorzuwerfen 
hat”, fühlt fie ſich doch mitſchuldig, dadurch, daß fie Schücking über Naheſtehende 
manches geſagt, ihn bei Freunden eingeführt, die ſie für ſein Fortkommen zu 
intereſſieren wünſchte, und ſich für ſeinen Charakter verbürgt hat. Oder war A 
u ftolz, um der iby felber widerfahrenen Kränkung Erwähnung ju tun? Gie 
ſcherzte einmal Schücking gegeniiber, fie habe ihren Born iiber das Ausbleiben 
eines Briefes von ibm in generöſer Weife, vielleicht aud) mit aus Hochmut in 
ihrer königlichen Bruſt verſchloſſen und getan, als finne fic nod) feinen erwarten. *) 
Wie follte fie ſeine letzten freundlichen Briefe mit der in den ,,Ritterbiirtigen” 
dvfumentierten Gefinnung zuſammenreimen? Sie ſcheint nicht einmal die gange 
Tragweite erfannt gu haben. Sie ſchiebt alles der Citelfeit, der Sucht nad 
Effekt gu, die den fonft qutmiitigen Menfden dagu angetrieben habe, Eugen Gue 
den Rang ablaufen gu wollen. Gie meint, fo unglaublich es fcheine, fei fic) dod) 
Schücking deffen nicht bewuft, wie er an ihr gehandelt Habe, Aber er hatte ihr 
dod), wie jest die ,Ritterbiirtigen”, fo feinergeit die ,Dombaufteine” nidt zu— 
geſchickt, „weil Manches darin, was fie unangenehm beriihren könnte.“) Yn den 
pRitterbiirtigen” läßt er und Zeugen bes Effekts werden, den cin zeitgenöſſiſches, 
dDemofratijdes Bud) auf Allgunde von Quernheim madt. Bielleidjt fann uns das, 
was Sdhiiding iiber das Verhaltnis von Allqunde gu Heydenreid) fagt, hier einen 
Schlüſſel geben: ,Allgunde und Heydenreid) waren viel zu lange warme und ver- 
traute — geweſen, als daß ſich nicht in dem Gemüth Beider von verſchie— 
denen Gelegenheiten her eine Menge kleiner Grimmigkeiten und Erbitterungen 
ſollte angeſammelt haben, die einmal ausbrechen mußten. Und wäre dies auch 
nicht der Fall geweſen — jeder von ihnen kannte zu gut die kleinen Schwächen 
und verwundbaren Stellen des andern, als daß hätten aus dieſem irdiſchen 
Leben ſcheiden können, ohne ſich einmal die Befriedigung zu gönnen, von ſolcher 
Kenntniß Gebrauch gu machen, und gwar mit all jener liebenswürdigen kleinen 
Bosheit und Schadenfreude, die ſchon hienieden für den geplagten Sterblichen 
Quelle fo mancher tröſtenden Genugthuung iſt.“) Als Erbitterung, als Auflehnung 
gegen Annette ſelbſt könnte manches im Roman gedeutet werden. Schon in der 
gedruckten Faſſung von Schückings erſtem Roman findet ſich etwa eine derartige 
Stelle, die auf ihr Verhältnis Bezug hat. Hier mag auch jene Erwähnung finden, 
wo Schücking den Gefühlen Katharinens wirklich die Auslegung gibt, gegen die 
ſich das Stiftsfräulein fo lebhaft wehrt.**) Gine gewiſſe leiſe Geringidagung, dia 
fic) ba und dort in Reflexionen iiber die Frauen bemerfbar madt, zeigt fowobl 


8°) Allgunde hat ſchwarze Loden. Gie liebt die Muſik nicht; fie ijt ruhlos, Herglos, hinter- 
lijtig, herrſchfüchtig, ebraclsig. — *) S. 337 8.7. — ©) Im Original durdigejtriden. — 
3) Theo Sdhiiding, Br. v. A. v. Deh. u. &. Sch, S. 97 3B. af — ") Ma. O., GS. 218 38. 18 ff. 
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ben Zeitgeſchmack, als aud) die Unreife des Autors an. Nicht nur den Unter- 
ſchied des Standes, fondern aud) den des Alters lie} ber Roman Annette fühlen. 
Sie hatte Sdhiicing gu fehr wie einen gu leitenden Gohn — die Anrede: Kind 
ift die Haufigfte in ihren Briefen — und dann wieder gu ſehr als ihr gleidaltrig 
betradjtet. Beides rachte fic). Und nun wird fie eS allerdings bereut haben, ihm 
qegeniiber fo weit gegangen gu fein, wenn aud) die Motive anders waren, als 
Buͤſſe fie darftellt. . 
Wir erinnern uns, wie fdharf Schücking Annettens Erziehung verurteilt Hatt 
Ob ihre Nberlegenheit, ihre ariſtokratiſche Haltung oder ihre ftarre Lebensanſchauung 
auf ihn gedriict haben? Hat er fie als unterjocdenden Charafter empfunden, wie 
er Allgunde ſchildert? Hat er die Perfinlidfeit verehrt und nur das je flanger 
je mehr verbagte Pringip bekämpft? Denn nod) 1842 ſchreibt er feiner Braut: 
„es giebt fein innigeres und wobhlthuenderes Verhaltnis wie das zwiſchen ihr und 
mir”. **) Oder Hat Wnnette, welde dem Freund gegeniiber dic Hundert hemmenden 
fleinen Rückſichten, die fie fonft gu beobadhten gewobhnt war, abgeworjfen hatte, aufatmend: 
Weld) herrlid) Kleinod, einmal fein ftatt gelten! hat fie ihn durch ihre Offenheit 
verlett, die fie alS Pflidt und ſchönes Vorrecht gugleid) immer wieder fiir fid) in 
Anſpruch nimmt, und die er als der viel jiingere nidt gu erwidern wagte? Während 
er fic) änderte und entwidelte, blieb fie ihm gegeniiber Ddiefelbe. Der Adhtund- 
zwanzigjährige mag fid) der Fürſorge feiner miitterliden Freundin, die fich bis auf 
die Konfeſſion feiner fiinftigen Kinder erjtredt, entwadjjen gefiihlt haben. Daf das 
Verſtecken, und offizielle Sie-fagen nidjt jedermanns Sache ift, fei Buffe gern gugegeben. 
Es ift im Eingang alee Arbeit die Rede davon geweſen, wie Annette eine erzieheriſche 
Wirfung anf ihren Schiigling auszuüben wiinfdjte. Erziehen aber heißt andere 
auf den Standpunkt gu bringen fuden, den man felber einnimmt. Hat Sdiiding 
fid) dadurch beengt gefühlt? Balerian ſucht fid) dem Einfluß Wllgundens gu ent- 
ziehen, welde ihm eine Stelle —— will, fiir die er ſich nicht geſchaffen fühlt.*) 
Schücking ſelber iſt nicht ſo unbeeinflußt geblieben, wie tal annimmt. In feiner 
Charakteriſtik Annettens fpridjt er von dem dauernden Ginflug, den jeder geniale 
Geift auf regeptive, verftindnisvolle Naturen ausübe. Wenn der Berfafjer des 
Aufſatzes in den Süddeutſchen Monatsheften uns beridtet, daß Schücking beim 
Fürſten Wrede in Ellingen als gliubiger Katholik zur Beidte und Kommunion 
ging, wir aber von ihm felber hören, daß er ſchon als Gymnofiaft eine falte 
utfrembdung gegen die Kirche im Herzen trug,*’) fo miiffen wir jene erftere Tat- 
fade wohl auf den Ginflug Annettens zurückführen. Dak er aud) künſtleriſch nicht 
gan3 obne Einwirkung von feiten der Drofte gqeblieben ijt, beweiſen etwa Gedidte, 
wie „Die Gruft” oder ,Weftfalen”, beide 1842 im ,,Morgenblatt” verdffentlicht. *') 
Da und dort wirft die fiinftige Trennung einen Schatten voraus. Die 
„Lebenserinnerungen“ beridjten von kleinen Stirungen des Friedens, wenn die 
Meinungsverfchiedenheiten gu ſchroff ſich ausſprachen. Go erinnert fid) der Autor 
eines fdarfen Kampfes, der iiber Herwegh entbrannte.**) Schücking ift periodiſch 
brummig; beim Abſchied hat ihm Annette ,harte Dinge” gefagt.**) Die Briefe, 
die er nad) Dem Meersburger Aufenthalt fdreibt, unterſcheiden fic) von den find- 
lid) anſchmiegenden frühern. Von Rüſchhaus aus fehreibt die Drofte ihrem jungen 
Freund, wie fie im Begriff fteht, ihm wieder einen „Sermon“ zu halten: „Nicht 
wahr, mein lieb Rind, Du wirft mir nidjt tiidijeh?’*) Was fie gefiirdtet hatte, 
war eingetroffen. Gie, die geqlaubt hatte, da fie und Schiiding in taufend Fäden 
eins feien, mußte eine Enttiujdung erfahren, wie fie in den ,,Ritterbiirtigen” die 
Menjdentennerin Allgunde mit Balerian erlebt. Schücking ſpricht wohl feine 
eigene Meinung aus, wenn er Valerian auf Allgundens beſchwörende Bitte, dod 
nidt mit Haß im Herzen von ihr gu fdjeiden, die fiir ihn die Wünſche und die 
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ängſtlichen Sorgen einer Mutter gehabt habe, antworten läßt: „Und dod, fo 
jehr aud) dies alles mid) erjdjiittert, dod) muß ic) mid) trennen von Ihnen und 
jede fernere Gemeinſchaft mit Ihnen ablehnen, Gräfin Quernheim.... § 
habe felbjt, längſt ebe id) Sie fannte, mir cinen Gedanfen aus denen, welche die 
Beit bewegen, ausgehoben, und fiir den will id) ftreiten! Wber zwiſchen ihm und 
dem Gedanfen, dem Gie dienen, ift feine Gemeinfameeit, nein, ift vielmehr eine 
Fehde auf Tod und Leben.” %) Hier erfahren wir auc, warum Schücking fid 
nicht offen der Freundin gegeniiher ausgefproden hat: er modte fie nidt 
verlegen, nidjt undanfbar gegen fie fein. Go habe er nachgegeben und eine 
Erklärung hinausgeſchoben, hoffend, ihr eigener Gcharfjinn werbde fie iiber {eine 
Gefinnung auffliven. Sie ibrerjeits habe den Gedanfen, daß er fid) je als „ein 
Keser, cin Widerfpenftiger” geigen fonnte, daß fic) eines Tages eine unüberbrück— 
bare Stluft zwiſchen ihnen aufreifen finnte, mit allen Kraften von fich abgewehrt. 
Sie Habe ihm ihre Freundjdaft entgegengetragen; ihn in die Verhältniſſe feiner 
Heimat eingeweiht und an feiner —— gearbeitet. Sie habe zu viele Hebel 
in Bewegung geſetzt, um ihn auf denſelben Standpunkt zu bringen, den ſie ein— 
nahm.“«) Nun aber ſchleudert er ihr fein politiſches Glaubensbekenntnis, feinen 
Zorn gegen den Adel in einer flammenden Rede entgegen, die zu lang iſt, um 
hier ganz zitiert zu werden. Der Leſer, der ſich für die ganze Frage intereſſiert, 
möge dieſe Stelle ſelber nachſchlagen, da ſie für Schückings damalige Geſinnung 
charakteriſtiſch iſt.““ In dieſer Rede heißt es: „Ihr zürnt gegen jede neue 
Regung, jeden edeln Trieb, der im Volke auflebt, weil er die Macht —2 die 
— beſiegt hat. Ihr zürnt gegen den Fortſchritt, weil ihr ewig im Nachtrab 
ſeid — kurz, eure Hand iſt wider Jedermann und Jedermanns Hand iſt wider 
euch.“ Valerian endet die Vorwürfe, die er der Partei Allgundens macht, mit 
den Worten: „Das iſt eure Politik, und Gott ſoll mich bewabhren, je fiir fie die 
Hand gu erheben! Mein, Grifin Quernheim, meine Politi und der Gedante, 
für den ic) kämpfen will, ift anbderer Art. Euer Blick ift in die Vergangenheit 
geridjtet und gehrt an Grinnerungen; der meinige ſchaut in die Sufuntt, in eine 
freie Zukunft, in welder es Yedem geftattet fein wird, ein Uviftofrat gu fein, und 
was nod) mehr, ein Mann. Und mit diefer Gefinnung bin id nicht allein ein 
befferer Politifer, als ifr e3 feid, fondern aud) ein befjerer Chriſt trotz all’ 
eueres Römerthums.“ 

Mit diejen letzten Worten dofumentiert Schücking feine der Kirche feindlide 
Stellung und weift damit auf den gweiten ſchweren Vorwurf hin, den ihm die 
Droſte madjt: Er ſchlägt vor der Kirche die Runge aus. Aud) hier darf nidt das 
Urteil des Sritifers makgebend fein, fondern er muh fic) auf ihren Standpuntt 
ftellen. Wohl war Sdiicing, wie fein Enfel fagt, urſprünglich konſervativ bis auf 
bie Stnochen; aber er hatte fic) nach und nad) gründlich geändert. In den ,,Ritter- 
biirtigen” zeigt er un8 eine foldje Entwidlung im Charafter Finfenbergs, der 
einen wahrhaften Heifhunger nad) den Biichern freijinniger erleuchteter Männer 
hat und fic) freut, bei deren Leftiire ,die Stupidität und Verlogenheit feiner 
Lehrer aufs Haupt gefdlagen gu ſehen“.“) Wohl wird Sdhiicing der hiſtoriſchen 
Bedeutung des Statholizi8mus geredjt; fiir die Gegenwart ieboch hat derfelbe in 
feinen Mugen allen Wert verforen, ift er gu einer Gefahr geworden. Cr fpridjt 
von dem „ſtarren, vaterlandsverratherifdjen und mit jedem Jahre dem Geijte gegen⸗ 
über unverſchämter werdenden Syſtem der Kirche.““s) Der Katholizismus ijt ihm 
eine Doktrin, die Deutſchlands Freiheit, Einheit und politiſche Größe im Keime 
erſticken möchte.'ch Der „jetzigen Schule der Römlinge“ iſt Knechtſchaft des Ge— 
dankens Tugend.'') Er polemiſiert gegen die Jeſuiten!“), gegen den Reliquien— 
kult: „Sollte es unſerer würdig ſein, ſtatt unſere Seele mit Gott verkehren zu 
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fafjen, un yor einem alten Kleidungsſtück oder einer andern Reliquie nieder- 
zuwerfen“!««) — gegen den Abfolutismus des Papfttums') und die Lehre von der 
Unfehlbarfeit Roms, die er eine Abſurdität nennt.') Er zählt die Ungeredtig- 
feiten auf, die im auf der Geſchichte im Namen der Kirche begangen worden 
find, um gu dem Refultat gu gelangen: Humanität und Kirche, nein, eher kommen 
Wafjer und Feuer gufammen.!%) off find auch bier verſchiedene Anſichten ver- 
treten, wie bei allen Themen, die Schücking erdrtert; aber man fiihlt dod) fofort 
heraus, auf welder Seite der Autor fteht. Gegen die Angreifer, die feine Anſicht 
vertreten, fommen die Geqner nicht auf: „Es gibt Dinge,” läßt er den fort: 
ſchrittlich geſinnten Arzt Pauli fagen, ,bei denen einem Manne das Derg ditt 
und er jeinen zornigen Unmut auszuſprechen nidjt unterfafjen fann.“'°7) Während 
der Geiſtliche un Erſtlingsroman ein ungebildeter, aber gutmiitiger Menſch ift, 
ftchen in den „Ritterbürtigen“ dem fympathifden jungen Briefter aus dem Bauern- 
ftande zwei verworfene, im Dienfte des Adels tätige Geijtlide gegeniiber. * der 
Perſon des Pfarrers Lehmann tritt uns ein Schuft entgegen, der ſeinen Mantel 
nach dem Winde dreht und zu jeder Hinterliſt und zu jedem Unrecht zu gebrauchen 
iſt. Und der Beichtvater Finkenbergs! Der ſchleicht in das Stübchen des be— 
drängten, trojtfofen jungen Mannes, der ihm fein Leid vertraut, und ermahnt ifn 
dann, feinen Bedringern zu willfahren, die ihn gu Verrat und Spionage mif- 
brauden wollen. Gin tiefer Schmerz iiber den gegenwartigen Zuſtand feiner 
Kirche erfiillt den jungen Autor. „Was könnte die Kirche fiir uns alle fein’, 
ruft er aus, ,wie viel Gegen und Heil finnte fie in unfere Seele gieken, wie viel 
Baljam in jede unferer tiefften Wunden träufeln — und was ift fie uns? Wir 
wollen uns an eine Mtutterbruft werfen und wir finden cin ſtreitſüchtiges, hartes 
Manniweib, das durd) ibre dämoniſche Hartnddigfeit jeden Widerftand befiegt, 
ihren Arm jeder Unterdriidung leiht und von deren Treiben wir uns endlich fremd 
und falt, oft mit der Erbitterung abwenden, welche im Verhältniſſe gu der Liebe 
ſteht, die unjere jugendlid) bethörten Hergen einft ihr gubradjten.”'°*) Worte wie 
dieſe muften der Drofte womiglid) noch tiefere Wunden fchlagen, als die Angriffe 
gegen den Adel. Mod) 1843 hatte fie an den Freund gefdjrieben, fie wiffe gwar, 
Ban er fein orthodorer Katholik fei, er babe es aber doch oft gegen fie und 
andere ausgelprodjen, daß er feine angeborene Glaubensform bei weitem fiir die 
beffere und der Moral gutraglider halte. Und nun diefe Sprade! Zählte die 
Droſte nicht felber gu denjenigen, die Schücking verfpottet, wie fie in die Kirche 
führen und mit Inbrunſt Herr, Herr beteten?'’*) Sie empfindet nidts davon, daß 
Schücking ſchmerzlich eine neue Form fiir den alten Inhalt fudt, dak er nur jene 
angreift, nidjt aber bdiefen. 

Wenn fie fid) auch als echte Kiinftlerin in ihrer Didtung iiber die Luft- 
ſchicht der Konfeſſion erhebt, find ihr dod) im Prinzip Chriftentum und Katholizismus 
identifdh, und jo gibt fie den Freund verloren. Was fiir Sdhiicing ein über— 
wundener Standpuntt war, war fiir fie das Heiligite, HergenSfade, die ihr über 
alles ging, hatte fie dod) iby Leben fang darum gerungen, den Glauben gerade fo 
gu erjafjen, wie fie ifn iiberfommen hatte und wie eS die Kirche gebot, die Kirche, 
die fiir fie nod) den gangen Sehrecten ihres Fluchs und ihren gangen tréftliden 
Segen hatte. Wir beqreifen, wenn wir uns auf den Standpunkt der Betreffenden 
ftellen, fowohl das ſchroffe Urteil Schlüters über den Roman, als aud) das hatte 
Wort, das Beſtürzung und Empörung Annette eingaben. Wer vermöchte nidt, 
ihr etwas von dem Sehrecten und dem Schmerz nadgufiihlen, die aus dem Brief 
an Schlüter ſprechen? Sie foh einen Abgrund fid) vor ihr auftun. 

Nicht in der Meershurger Beit, fondern Hier liegt fiir die Drofte das 
Tragifche diefer Freundſchaft. Ws Schücking nad dem Beſuch auf der Meersburg 


) A. a. O. S6 9 10ff. — ™ Wa O. J. Teil, S 316 3 Off; vgl. III. Teit, 
S. 216 3.9ff — ") Wa O. Il Teil, S 216 3.2%. — ") Wa O. 1. Teil, S. 317 
3.16 Ff. — ™) Wa. O. ML Teil, S 28 B. Uf. — ™ Wa O. 1 Teil, S. 319 3. BA. — 
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mit jeiner jungen Frau wieder fortgezogen war, war Annette guriictgeblieben: 
erſchüttert, aber nidjt zerdrückt. Jetzt aber ſchreibt fie: Schlüter, id) bin wie zer— 
ſchlagen. Es waren nidt ein paar zufällige Mißverſtändniſſe und Unannehmlidfeiten, 
wie Bulle meint !*); es war aud) nicht in erfter Ginie cine Frage des Gefiihls, 
was die Freunde trennte, fondern der Weltanfdauung, dasfelbe, was Wagner und 
Nietzſche entzweite. Es muß aber im Hinbli€ auf die Darftellung Buſſes und 
Levin L. Schückings betont werden, daß Schücking und nidt Annette das trennende 
Wort gefproden hat. Er hat die Treue erfdjiittert, die fiir Annette das Fundament 
ihrer Freundſchaft war, und damit fiel fiir fie der ganze Bau zuſammen. Buſſe 
und Levin L. Schücking urteilen hier ungeredht mit Behauptungen wie: ,Wenn einer 
aber gefehlt bat, fo ift eS Annette gewefen”,"!") oder: ,Cine wirkliche Freundſchaft, 
die eben nur Freundfdaft war, hatte diefe Belaftungsprobe gewiß vertragen, ihr 
wire eine Ausſprache fogar gur fittliden Pflicht geworden. Aber die Drofte wünſchte 
feine Musfprade mehr, vergangne Süße hatte fic) in Bitterfeit gewandelt.” '*) 
Ich rufe jeden, der die „Ritterbürtigen“ wirklich gelefen Hat, gum — auf, ob 
Annette etwas anderes und Beſſeres tun konnte, als auf den Roman hin — 
ſchweigen, ob es nicht an Schücking geweſen wäre, eine Ausſprache zu ſuchen. 
Meine Vermutung, daß ſeine Charakteriſtik Annettens aus dem Streben heraus 
entſtanden ſei, gutzumachen, wird durch eine in dem Buche von Cardauns gedruckte 
Briefſtelle beſtätigt. Wenigſtens faßt fie die Droſte als „eine perſönliche Vergütung 
fiir die Ritterbürtigen“ auf.!!) Aber eine Annäherung würde kaum etwas genützt 
haben — hätte fie dod) zwei getrennte Welten nicht verbinden, zwei divergierende 
Entwicklungen nicht umbiegen können — es ſei denn geraume Zeit ſpäter; denn der 
Schücking der Lebenserinnerungen urteilt milder als der Schücking der Ritter— 
bürtigen, eines Frühwerks, dem noch zugleich die Schalen der Romantik und des 
jungen Deutſchland anhaften und über das der Autor nach Schlüters Zeugnis ſich 
ſelbſt abfällig äußerte. Aber Annette waren ja, was Levin L. Schücking nicht zu 
bedenken ſcheint, nur noch zwei durch Leiden umdüſterte Jahre vergönnt. 

Davon iſt mir jedoch nichts bekannt, daß ſie Schücking je geht habe, wie 
Buſſe behauptet.'*) Im Gegenteil, fie fdhrieb ja die befannten Worte: „Laſſen 
Sie uns fiir ifn beten, Chrifti Blut ift auch fiir ihm gefloffen, und Gott hat 
taufend Wege, die Verirrten wieder gu fid) zurückzuführen.“!s) Hier ſetzt wieder 
— am Schluß feines Aufſatzes — der Tadel Levin L. Schückings ein. Er nennt 
Diefelben betriibend undroſtiſch, während fie dod) gang ihre edjte, eigenſte Sprache 
reden. Annette hat nidjt erft, wie der Verfaffer der „Randgloſſen“ uns glauben 
madjt, nad) der Trennung von ihrem Freunde „Heilung in der Religion” geſucht. 
Glaubensſehnſucht hatte ſich von jeher unauflöslich in ihr Weſen hineingerantt. 
Bitten Sie Gott um etwas — Feſtigkeit des Charakters für mich, ich flehe 
täglich zu ihm für Ihr Glück“, ſchreibt das achtzehnjährige Mädchen an 
Spridmann.''*) Und an ihrem Namenstage ſchreibt fie 1836 an Schlüter: „Ich 
wollte, Gie wüßten Ddiefes heute, gewiß wiirden Gie fiir mid) beten.“) — 
Levin L. Sehiieing wird der Didterin gerecht, nidjt aber dem Menfehen. Wir 
miifjen ung jedod) darüber klar werden: wir finnen nidt diejen verdadjtigen und 
jene balten. Bei einem extremen Formkünſtler oder bei einem Genie, deſſen 
Stärke die Negation ift, wie bei Heine, mag die alte beliebte Trennung angeben, 
nidt aber bei ifr, in deren Dichtungen das inhaltliche und hier wieder das 
ethijde Moment jo ftart hervortritt. 

Was hat nun der Verfafjer in den ,Randgloffen” geboten? Er fommt auf 
ein Unrecht zurück, das der Schuldige vor mehr als awangig Qahren begangen und 
feither, in der gweiten, umgearbeiteten, von Levin L. Schücking nur fliidtig er- 

10) Buffe, A. v. D.-H., S. 144 3.9 ff. — ) Wa. O. S 148 3. 31 f. — "9 &. Sdhiteing, 
Wb D. wu % Sch. S. 465 3. 9 ff. — 4) Cardauns, Die Br. der Dicht. A. v. DH, S. 361 
8. 33 f. — ') Buſſe, A. v. DeH., S. 147 3. 1f. — >) Cardauns, Die Br. der Didht. W. v. D.-H., 
S. 838 B. 25, v. Levin &. Schücking nicht genau gitiert. — '*) Die Drojte S. 12 8. 21 ff. — 
17) Sajlitter, Br. der Fr. W. v. D.eH., S. 71 B. Ff. 
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wähnten Ausgabe von 1900 ſeines Budes — wenn aud) widerwillig — gutge- 
madjt hat. Neues Hat er faum gebradt. Gein Verdienſt befteht darin, nochmals 
nadjdriidlid) auf die Bedeutung Sdhiicings im Leben der Drofte hingewieſen gu 
haben. Aber auch die Oppofitionspartei fchieht wieder über das * hinaus. 
Levin L. Schücking behauptet, daß ſein Großvater über dem Bemühen, unauf— 
hörlich das widerſtrebende Publikum auf die Dichtungen der Droſte hinzuweiſen, 
ſelbſt vollſtändig in den Schatten getreten ſei. Damit war es, wie z. B. ein Blick 
ins ,Morgenblatt” von 1842 zeigt, dod) nicht jo ſchlimm beſtellt. Bei der Heraus— 
gabe des gemeinfam verfagten „Maleriſchen und Romantifden Weftfalen” war es 
Annette, die gänzlich guriidtrat. Hermann Hiiffer nennt es einen feltenen Beweis 
ſchriftſtelleriſcher Beſcheidenheit, daß weder auf dem Titel nod) im Buche felbft die 
qeringite Andeutung ihrer Beteiliqung gu finden fei.''s) Levin L. Schücking über— 
geht diefe Stelle mit Stillfdpweigen, wie er denn iiberhaupt die gleid)geitiq mit 
der Kreitenſchen erfdienene, aber weit fympathifdere Droftebiographie von Hiiffer 
gar nicht erwähnt, der in der Beurteilung Schückings geredter und billiger ver- 
fahren war. — Hatte Kreiten Annette auf often Sdhiidings emporgeboben, fo 
erheben Bufje und Levin L. Schücking den letteren auf Soften der erfteren. Die 
beiden fympathijden Gejtalten haben das aber wahrbhaftiq nidt nötig. Wan fann 
die Schuld der Trennung feinem von beiden zuweiſen. Gie Hatten beide im letzten 
Grunde redjt und beide unredjt: fie handelten beide, wie fie ihrem Wefen nad) 
handeln mußten. Qn ihnen verfirperten fid) die Gegenſätze ihrer Beit, die ja aud) 
heute nod lange nidt ausgegliden find. Die Drofteforjdung wird davon zurück— 
fommen miiffen, gu viel in Schücking Hineingulegen. Sie wird feine große Be- 
deutung fiir bas Leben und Schaffen der Didterin künftig gwar immer fefthalten 
miiffen; aber fie wird wieder mehr betonen miiffen, befonders aud) entgegen der in 
ihrem [eben8vollen Efjay ausgefprodenen Anſicht Gabriele Reuters, ''%) dag aud) in 
ihrem freundjdaftliden Verkehr Sdhiiding mehr der Regeptive, Annette, deren 
Dichtungen friih ſchon den Stempel ihrer Eigenart aufweifen, mehr die Produftive war. 
Ihr modjte es die liebſte Anregung fein, daß fie fiir ihren innern Reichtum ein Gefäß 
fand, daß fie fid) ausgeben durfte, ,einem geduldigen Nameele alles aufpacken“. i20) 
„Wozu Hat man Freunde”, meint fie einmal, „als um ihnen aufzutifden, womit man 
andern Geuten nidjt kommen darf?” 2!) Als ein fo feiner Pjycholog Buje fich erweiſt, 
hat er dod) bie und da bei der Beurteilung diefeds feltenen Charafters einen will— 
kürlichen, äußerlichen Standpunkt eingenommen. Wit Bemerfungen wie: , Annette 
miigte fein Weib gewefen fein, wenn nidt eben dod) eine tiefe Bitterfeit, eine 
Eiferſucht gegen die junge Frau fie erfiillt hätte“,!?) oder: „Da fieht man bas 
echte Weib: nicht nur gegen ihn felbft begann fie nun bitter und ungeredt zu 
werden, jondern aud) gegen alle Tendengen, die mehr oder minder ſtark mit ihm 
vertniipft waren”, '*%) dringt man nidjt in den Kern des Weſens einer Drofte ein. 
Was wiirde man fagen, wenn einer diefes Durchſchnittsmaß an Goethe .anlegen, 
oder two wiirde man gar binfommen, wenn man Hebbel fo philijterhaft beurteilen 
wollte? Darf man Annette, die uns fo Gingigartigqes geſchenkt hat, mit irgend- 
einer eiferfiidtigen, verſchmähten alten Jungfer gujammenwerfen, darf man die 
Urdeutide mit einem banalen franzöſiſchen Wort abtun, wie Levin L. Sdhiiding 
e8 madt: Sie judjte Heilung in dem einzigen Hojpital, das es nach dem franzöſiſchen 
Wort fiir ein krankes Frauenherz neben der Liebe gibt — in der Religion? '**) 
Im gangen madt die Drofteforjdung, befonders der legten Beit, feinen erhebenden 
Cindrud. Man ſehnt fid) davon weg nad) dem Eraftvollen großen Leben in ihrer 
Didtung. Wohl bringt uns beinahe jeder Monat eine neue Publifation. Aber 
es ift gerade, al8 ob Verteidiger wie Angreifer darauf auggehen miiften, ihr gu 
jdaden. Der eine rupft hier an ihr, der andere dort. Wie können wir aber den 
Ms) Hiiffer, A. v. DH. uw. ihre Werke, S. 227 3 10 Ff. — ') Gabriele Reuter, Annette 
vb. Drofte-Hiiloboff (Die viteratur, B. XIN) S. 61 3. 17 ff. -- '™) vgl Schiting, Cine 
duntle That, S. 1387 3.16 Hf. — "4 Cardauns, Die Br. d. Dicht. A. v. D-H., S. 292 3. 38 fF. — 
1) Buffe, Uv. D-H. S. 141 8. 9 ff. — 2) Wa O., S 143 3. 27 ff. — 1) S. 465 3. 13 Ff. 
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Parteien gerecht werden, wenn wir ſelber noch als Partei auftreten? Auf der 
einen Seite viel Können und pſychologiſche Feinfühligkeit, aber teils eine allzu 
freie und bequeme Handhabung der Tatjadjen, teilS cine leichte Art der Beurteilung, 
die zuweilen das Schönſte vermiffen läßt, womit wir den Groen des Geiftes 
danfen finnen: den Ernſt der BVerehrung — auf der andern Seite fleißiges 
Wollen, ein forgfaltiges fid) Miihen mit Namen und Jahreszahlen, jedod) oft 
Mangel an Verjtindnis und gefundem Urteil; denn was foll man dagu fagen, 
daß, gewiß nicht in fdjlimmer Wbjidt, die unfinnigen Ausſagen eines alten Dienjt- 
maddens ohne weiteres geglaubt und in beſchämender Weise fommentiert werden? !?4) 
Dak dod) einmal ein diefer großen Cinfamen fongenialer Geift die zahlreichen, 
vielverfdjlungenen Faden, weldje durch die reichhaltigen Materialfammlungen und die 
vielen anregenden und forrigierenden Effays von Sdiiding weq bid in die jüngſte 
Beit verlaujen, entwirrte und uns ein umfajjendes Werk jdenfen wiirde, wie wir 
es von andern Groen befigen, das gang von innen heraus gefdaffen wire und 
bie Gripe der Drofte wie ihre Schwächen durd) ihr eigenes reines Licht erhellen 
wiirde. Aber dagu muh erft die nötige zeitliche Diftang guriicgelegt fein. 


3) Cardauns, Neues von Annette v. Drofte (Separatabdrud des —— 
Kempten u. München, Köſel, S. 12 B. 40 ff. — Berichtigung: Am erſten Teil dieſes Aufſatzes muß 
eS helßen GS. 647 3. 127. „ſondern eine feſtgewillte, die den Tatſachen ins Auge ſchaut“. 
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BB gibt Dichter, die einem das Leben einfach, leicht und grof erfdjeinen laſſen, 
Mer; aus deren Werfen die Sonne einer Kraft leudjtet, durch welche der Menſch 
fid) fein Schickſal ſchafft — und im Unterliegen nod) ſich ſelbſt ungebrodjen und 
ungemindert behauptet. 

Und dann gibt es foldje, die einem den Boden unter den Füßen ſchwanken 
maden, aus deren Sdaffen einen dex Geift einer tiefen, unerbittliden und faft 
qraufigen Skepſis iiberviejelt, weil der Wille nidjts und da8 Sdidjal alles ijt; 
fie Laffen einen das Haupt der Meduſa fdjauen. 

Das ,Haupt der Meduja” nennt Geijerftam dagsjenige feiner Biider, von 
bem er fagt, dad feines bewegter fei von dem, was jabrelang in ihm gärte. Wber 
ber Titel finnte wohl über dem ganjen Werk des Dichters ftehen. Er drangt 
fic) auf, wenn man aus der ſchönen deutſchen Gefamtausgabe, die bei S. Fiſcher 
in Berlin foeben in fiinf Banden erfdien, einmal Geijerftams Wefen gang auf 


) Gujtaf af Geijerftams gefammelte Romane. (S. Fifer, Berlag, Berlin.) 
Fünf Bande, geh. 12 Mark, geb. 15 Mark. Umſchlag und Einband von E. R. Welß. Anhalt: 
Romane: Das Haupt der Meduſa. Die Komödie der Ehe. Das Bud) bom Brüderchen. Frauen- 
macht. Sarin Brandts Traum. Gefährliche Madhte. Die Briiber Mörk. Die alte Herrenhof- 
allee. Novellen: Auf der legten Shire. Das Geheimnis des Waldes. Kriſtins Myrte. Sammel. 
Ulte Briefe. Frau Gerdas Geheimnis. 
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Dem Haupt der Meduja hat er ins Auge gefehen: der Wahrheit, dak nidjts 
ohnmächtiger und bilflofer ift als ber menjdlide Wille. Es ift eine Illuſion, daß 
wir durd) unfre Plaine und Ideale Sdidjale fdaffen. Aus den Tiefen alles 
unbewußten Lebens in uns und aus dem Weſen geſellſchaftlicher und geſchichtlicher 
Kräfte, die wir nidt beherrſchen, wächſt uns cin Widerftand, an dem alles fdjeitert: 
kühner Kampf fiir Wahrheit, Freiheit und Recht, Treue und Liebe, Selbfthehauptung 
und individueller Lebensdrang. Faſt alle Romane Geijerftams zeigen uns einen 
Menſchen, den das Schickſal, irgendwelde außerhalb feiner Einflußſphäre liegenden 
Notwendigkeiten vor unſern Augen lähmen, einſpinnen — enger und enger — und 
ſchließlich zermalmen. 

Etwas Subjektives iſt der Kern dieſes in vielen Wandlungen wiederholten 
entſetzlichen Vorgangs: im modernen Menſchen iſt die Eindrucksfähigkeit, die 
„Reizſamkeit“ — wie es einmal ein Pſychologe genannt hat — in ſtärkerer Progreſſion 
gewachſen als ſeine Kraft, ſich in der Tat zuſammenzufaſſen. Durch eine Ver— 
feinerung und Vervielfältigung ohnegleichen find ſeine ſeeliſchen Organe einer 
Fülle von durchdringenden erregenden Eindrücken ausgeſetzt, denen er nicht wehren 
kann und gegen die alle produktive Lebenskraft nicht aufkommt, die ſie gar nicht 
mehr alle erreichen und durchdringen kann, und die darum ihrerſeits mit ihrer Macht 
in das Willenszentrum der Seele hineindringen;, lähmend, auflöſend und verzehrend. 

In dieſem Schickſal der modernen Seele liegt wie ein Fluch die Notwendigkeit 
ihrer Einſamkeit. Weil jeder überwältigt wird von dem, was auf ihn eindringt, 
eingeſchloſſen und benommen bleibt in ſeinem Einzelleben, das ſo aufreibend und 
zerſtöreriſch iſt, daß ihm keine Kraft bleibt und keine Klarheit, die andern zu 
erkennen. Zu allen Beziehungen zwiſchen Menſchen — in Freundſchaft, Ehe oder 
Führerſchaft — gehört ein Kraftüberſchuß, ein Stück freie Lebensenergie, eine 
Friſche, die über das unaufhebbar Fremde auch zwiſchen vertrauteſten Menſchen 
hinweg will. Wenn dieſe Kraft nicht da iſt, wird alles Gefühl der Menſchen für 
einander verhängnisvoll. Seine Macht zu binden und zu löſen wird unwider— 
ſtehlich. Dieſe Menſchen ſind in Leidenſchaft und Zärtlichkeit abhängiger vonein— 
ander, weil über ihrer an die Empfindung hingegebenen Seele kein freies, unab— 
hängiges, unverlierbares Ich mehr waltet. Und ſie ſind aus eben dem Grunde 
hilflos, wenn zwiſchen ihnen Fremdheit und Grauen aufwächſt. 

Von all dieſem redet Guſtaf af Geijerſtam ſo andauernd, wie nur ein Menſch 
es tun kann, der dies Schickſal in jedem Augenblick über ſich fühlt. 

Er empfindet dieſe ſeeliſche Verfaſſung nicht nur als ſpezifiſch perſönlich oder 
ſpezifiſch modern, ſondern auch als ſpezifiſch ſchwediſch — man kann wohl ſagen: 
germaniſch. Die Üüberſteigerung des dem Germanen eigenen Individualismus 
ſpricht ſich in dieſer Tragik der modernen Seele aus. „Das Einzelleben hat uns 
in ber Gewalt.” Wir fühlen uns ſelbſt gu deutlich und ſehen uns gu bewußt. 
Das germanifche Bediirfnis, fic) felbft als ein von anderen unterſchiedenes, in ſich 
rubendes Ich gu erweifen, Hat gu einer krankhaften Iſolierung der Cingelnen 
geführt. Die Ginfaméeit wird gugleich Bediirfnis und Leiden. 

* * 


* 
Alle Geſtalten in Geijerſtams Romanen ſind durch dieſes Leid irgendwie ge— 
zeichnet. Seine höchſte Tragik enthüllt es da, wo Menſchen fic) am nächſten 
ſtehen: zwiſchen Eheleuten, Geſchwiſtern, Freunden, Eltern und Kindern. Auf 
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dieſem Grunde entwideln fid) die Ehetragödien, die Geijerftam ſchildert. Unent— 
tinnbar und unabänderlich wächſt Frembdheit, Kalte und Abneigung zwiſchen den 
Menfehen empor. Wie Mebel fteigt es, ein Haud nur im Anfang, aus irgend- 
einer verborgenen Gpalte, und plötzlich ijt alles eingehüllt, zwei Menfden ſchreiten 
nebeneinander her, jeder in cinem peinvollen und qualerifden Gefiihl der An- 
wefenbeit des andern, aber unfähig, in gu fehen, und mit fid) felbft gang allein. 
Zuweilen gerreift der Nebel einmal wieder, aber nidjt von der Gonne des 
Slides; Schmerz und Tod bringen die Klarheit der Nadt. Und mandmal finden 
dann die Menfdjen den Weg gueinander. Manchmal aber find fie aud ſchon fo 
weit voneinander entfernt, „daß das Umkehren nidt lohnt“. Aber oft bleibt der 
Mebel dicht und ungehoben iiber ihrem irdiſchen Wege, den jie einfam gu Ende ſchreiten. 

Die „Komödie der Ehe” ſchließt mit einem Wiederfinden. Cine Epijode aus 
der Studentenzeit Bob Flodins wird vorausgefdhidt, um ihn als einen durd den 
Fluch des ,,Cingellebens” Gegeidneten einzuführen, der da3 letzte Geheimnis ſeiner 
Ehegeſchichte iſt. Bob Flodin ift fo weidjhergig, daß er nicht er felbjt ijt im Zu— 
ſammenleben mit.den Menjdjen, die ihm nabeftehen, fondern immer da, was er 
den andern fein fann. Gang unwillfiirlid) und unbewuft, aus einer Notwendigfeit 
jeines Herzens heraus gu geben, wovon er fühlt, daß andere es bedürfen, verleugnet 
er fich, das Gigene in ifm mit all feinem Durft und feiner Sehnjudt. Bis 
einmal die Gehnfudt aufwadt und ifn die Hande ausftrecen (aft, um gu 
empfangen, wo er gegeben hat. Der Menſch, der tief in ifm arbeitet — ein 
anderer als der, den er der Welt geigt, begehrt unbegwinglid) danad, in 
Freundſchaft und Liebe gu [eben und fatt gu werden. Go bridjt er im 
Freundeskreis einmal in eine leidenfdhaftlide Ronfeffion aus, und er meint, 
verjpreden ju finnen, daß er fiinftiq fein Wefen hinausleben, fic) felbft 
den {Freunden darbringen will, ohne Rückſicht darauf, was fie vielleidht von ihm 
erwarten und wie fie ifn am liebften feben möchten. Uber diefem Ausbruch 
liegt ſchon das webmiitig-ironijde Ladeln des Didters, der weiß, daß der „kleine 
Bob” folder Selbſtbehauptung nidt gewadfen ijt, daß er fic) gar nidjt Hart und 
unguginglid) madjen fann, dag er immer wieder und ohne es ſelbſt gu verſtehen, 
die Vaften andrer auf fid) nehmen und feine eigenen vergefjen wiirde. In feiner 
Che ijt Bob Flodin gang gliidlidh. Die Harmonie ijt fo vollfommen, dak von 
Geben und Nehmen nod) gar feine Rede ift. Aber in feinem Wefen, feiner halt: 
lofen Weichheit gegen andere, feiner Hingenommenbeit von dem, was fie in Samer; 
und Entbehrung erfiillt, liegt der gerftirendDe Seim. Gein Freund ergahlt ihm, 
daß er einft feine Frau geliebt habe. Und fo widerftandslos ftrimt Bob Flodins 
Teilnahme in dies Schickſal Hinein, daß es ihn gang ausfiillt, dak er darin [ebt 
und webt und — arglos und unbedadjt — aud) feine Frau felbjt feine Hin- 
genommenbeit teilen läßt. Go ſchiebt er felbft den Freund zwiſchen feine Frau 
und fic, er fdenft ibm von dem Leben und Intereſſe, da3 er fic) felbft entgiebt. 
So entichwindet er feiner Frau wie unter den Hénden; ehe fie und er es ſich 
verſehen, ift er ausgelifdt, und der Schatten hat Leben. Bob erfdeint ihr, ohne 
daß fie jid) die Urſache deutlid) gu maden weif, verfleinert, wertlofer, cin wenig 
lacherlid) und peinlid. Ihre Kritif wadt auf und findet tauſend Angriffspunkte. 
Der Freund Hat feine Hemmungen, die ihm verbieten, Befig gu ergreifen, wo er 
fdjon innerlich herrſcht. Und jo vollgieht fic) die Trennung mit unerbirter 
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Graujamfeit. Wber von derjelben Stelle in Bobs Seele, von der die Serftdrung 
augging, kommt die Kraft der Heilung. Bobs Liebesfraft Hat dod) einen Schat 
qefammelt in dem Herzen der Frau, an deſſen Reidtum fie die Armut des anderen 
mejfjen fann. Gie fommt zurück — fie dDurdlebt mit ifm RKranfheit und Tod ihres 
Kindes, das beim Vater geblieben iff — und endlich bridht fie vor ihm zuſammen 
mit dem gangen Schmerz ihrer furdjtbaren Enttäuſchung. Damit befiegt fie ihn: 
„Er hatte geqlaubt, bajjen zu finnen, und er hatte fic) gemiiht, fid) hart zu madjen. 
Er hatte alle guten und warmen Gedanfen aus feinem Hergen gewiefen, und er 
hatte verſucht, fic) felbft fo gu machen, wie er fic) einbildete, dag alle andren 
Menjden auger ihm feien. Und wie war e8 gekommen? Der Hak war vor 
einer Macht gefdmolzen, die größer iſt als Liebe und Hak. Der Tod war ges 
fommen und hatte fein Teuerftes auf Erden genommen, und vor feiner Allmacht 
wurde fein eigenes Schickſal flein. Geine Harte war von ſelbſt weid) geworden. 
Denn fie war nur angenommen, um ihn davor gu fdiigen, von feiner eigenen 
Weidhheit vernidtet gu werden. Und er, der cinft das Band hatte verfludjen 
wollen, das ifn unldslid) an die Menfdjen fettete, deren Schickſale in das feine 
eingegriffen, er glaubte nun fein Hergblut Hingeben gu können, nur um ein paar 
Stunden der CErleidterung dem Weibe gu verſchaffen, das fein Gli in Stiide 
geſchlagen hatte, da8 aber, wie er jest einjah, nur in die Irre gegangen und 
ungliidlid) geworden war gleid) ifn.” 

Aber nur dies eine Mal gibt Geijerftam einer Ehegeſchichte den Charatter 
der „Komödie“. Immer fonft ijt der Kampf unverſöhnlich und der Ausgang 
tödlich. „Kampf der Geelen” erinnert an Ibſens John Gabriel Borfmann in 
der Stimmung von Hak und Harte, die dariiber liegt. „Das ewige Ratfel”, das 
letzte, wehmütigſte Bud, das Geijerftam gum Dru gegeben, erfaßt die Tragik 
der Fremdheit, die unſer Schickſal ijt, am tiefften. Denn Hier wird die Liebe 
jelbft gum Mittel der Illuſion, zum eigentliden Werkzeug der Entfremdung, indem 
fie Ubereinftimmung, Vertrauen und BVerftehen fieht, weil fie es fehen will, und 
graujam wird aus ber Tiefe ihrer eigenen Straft und Warme. 

Oft liegt dex Grund der Fremdheit gwifden den Gatten in dem Wefen der 
Frauen, wie Geijerftam fie zeichnet. Sie haben alle etwas Naturhaftes, Elementares, 
das fie unfähig macht, fic) dem gu explizieren, der fie nidt inftinftiv verſteht, das 
fie fefter nod) alS die Minner in den Bann ihres Schickſals ſchlägt. Sie miifjen 
den Weg ihrer Beftimmung gehen, wie die Mutter im ,Bud vom Briiderden”, 
und feine Giebe ift ſtark genug, diefen Bann gu löſen. Ya, oft vermehrt fie nur 
den Schmerz. Cin Unzugängliches, Yrrationales bleibt in der Seele diefer Frauen, 
bas fie gwingt und feitet. Es gießt den Rauber der webhmiitigen Sdinbheit über 
fie, der die Geftalt des „Gretchen“ in „Frauenmacht“ und der Mutter im „Buch 
vom Briiderden”, umgibt, oder des leidenfdjaftliden Lebensdurftes, der aus der 
Maja im lesten unvollendeten Roman Geijerftams ,,Die alte Herrenhofallee” fpriiht, 
oder aud) der ahnungsvollen Erregbarteit, die unter dem ftillen, frauenhaften 
Walten der Brite in ,Die Briider Mörk“ gittert. Sie beftimmen die Atmoſphäre 
des Lebens raft jenes Elementaren in ihnen, das fid) aller Auflösbarkeit entzieht, 
das hingenommen werden muß, wie es ijt, und gu dem niemand den Sugang hat, 
der nidjt in irgendeiner Weife wabhlverwandt ijt. 

* * 


* 
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Im Zeichen diefer fdicfalvollen Unterworfenheit der Menfden unter un- 
beherrjdbare Mächte ihrer Seele hat Geijerftam das alte Motiv des Bruder: 
zwiſtes neu und vertieft aufgenommen. „Die Briider Mörk“ gibt eine meijterhafte 
Pjydologie jenes Haſſes, der aus dem Verbundenjein durch Blutsverwandtidaft 
und die Hundertfaden Gemeinjamfeiten gleider Qugend und Heimat ftammen 
kann. Wie Hier dem jiingeren leidtlebigeren Bruder gegeniiber, der draußen fein 
Glück ſucht — und unverdient findet, in dem anderen alle Empfindungen des 
ailteften Gohnes aus dem bibliſchen Gleichnis verſtärkt werden durd) den heimlid 
brennenden Schmerz, daß der Gliiclide ihn nicht mehr braudjt, dag er, was fie 
bindet, mit den Traditionen des Elternhaujes zugleich im Stid) läßt und im 
Stich laffen darf. Und wie diefe Empfindungen durd alle aus grofmiitigem Hergen 
fommenden verſöhnlichen Handlungen des anderen nur gefteigert werden: dad ijt 
mit tiefer Geelentunde durchgeführt. Und pſychologiſch ebenfo fein ift tie Rolle, 
dic der Frau des Wlteften in der Entfremdung der Briider gufallt. Sie ift eine 
von den in fic) rubelofen, aus fdarfem Verſtand und falter, gemiitlojer 
Leidenfdaftlidfeit gemifdten Menfden, die nur in einer Gemeinfdaft gu fein 
braudjen, damit fofort alle latenten Disharmonien gum Tönen, alle heimliden 
Wunden gum Brennen fommen. Gie verfteht, allen dumpfen, feimbaften Haß 
hell, deutlid) und lebendig gu maden, bis gu dem Grade, dak feine Lebens— 
äußerungen nicht mehr vergefjen werden können und in die Kette zerſtörender Er- 
eignifje eintreten. 

* ‘ ~ 

Als fogiales Phänomen und cine heimlide Bedingung alles gefelljdaftliden 
Wirfens zeigt Geijerjtam die Iſolierung des Cingelnen in gwei Romanen: „Das 
Haupt der Meduja” und ,,Gefahrlide Mächte“. Yn dem erften Roman der Ver- 
zweiflungskampf eines Menſchen, der an dieſe Einſamkeit nicht glauben will, der, 
wie fein Eleiner Qunge auf der Strage jedem Fremden das Handdjen zutraulich 
entgegenftredt, der Illuſion lebt, mit dem ganzen Schatz ſeiner Ydeen, feiner Kraft, 
feiner Perfinlichfeit fic) geben und durdjegen und gefellfdhaftlid) wirfen gu können. 
Dies foftet ifn erft eine Freundfdhaft. Denn dem kühlen Gixten Ebeling wird 
Tore Gam peinlich mit feinem Überſchwang, der Unbefiimmertheit und Verblendung 
jeines Glaubens an Unmögliches, dem unverniinftigen Enthufiasmus. Ym Grunde 
ift das alles nichts als unbedingte Ehrlidhfeit und Treue gu Idealen, die gut und 
notwendig find. Aber in diefer Unbedingtheit, die fid) nicht anpajjen will, liegt 
fiir Sixten Ebeling und fiir alle anderen Menſchen etwas Peinlides, Verftimmendes. 
Bumal Tore Gam feine erobernde Natur ijt, fondern der weide Idealiſt, der wohl 
zerbrechen, aber fic) nicht durchſetzen kann. Aus Mitleid, ciner befremdeten BVer- 
wunderung, einem ftarfen Unbehagen und leiſen Gewiſſensbiſſen und Berant- 
wortlidfeitsgefiihlen entfteht eine Stimmung gegen Tore Gam, die ſich gur Feind— 
jeligfeit fteigert, ibn entmutigt und zuletzt zur Vergzweiflung treibt. Das Haupt 
der Meduja faut aus feinem Schickſal den kühlen Sixten Cheling an, daß ihn 
ſchaudert: daß die Welt fiir den reinen Willen feinen Plag hat, dah fie ihn um 
jo fidjerer zerſtört, je reiner, naiver und guverfidtlider er war. Wir behaupten 
uns nur durch die Rompromifje, die wir ſchweigend eingehen können und durd 
die Kraft des Egoismus, der fic) abzuſchließen, auf fid) zurückzuziehen vermag. 
Aber das Größere und Edlere, der Wille, mit den andern Menſchen gu leben, 
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und die Bereitwilligfeit, die Leiden auf fid) gu nehmen, die damit gufammen- 
hängen — das erregt Anſtoß, peinlidjes Aufſehen, Feindſchaft, bis es gerrieben ift. 

Gine ähnliche Vernidjtung zeigt bas Bud) „Gefährliche Mächte“. Mur in 
einem größeren, politifd) und fogial bewegteren Horizont. Das Bud ift ein 
Sulturbild. des modernen Schweden, feiner geiftigen und fogialen Tendengen. Es 
gcigt den Widerjtreit des individualijtifden Geiftes der Oberſchicht mit der Mot- 
wendigfeit jogialen Empfindens und Handelns, wie fie aus der gefdidtliden Be- 
deutung der Maſſe hervorgeht. Die geiſtig Führenden gerjtiren ſich gegenfeitig; 
durch Kritik und gu fubtile Anſprüche, durch die Überkultur der Nuance, durd) 
Starfung und Steigerung des Cingellebens. Es fommt nichts Gemeinjames mehr 
zuſtande bei ifnen, weder in Geſinuung nod) in Gefiihl oder Tat. Und wahrend 
jeder Dem andern mehr und mehr unzugänglich wird, wächſt dod bei allen die 
Sehnjudt nad) Gemeinſamkeit und das Leiden der Djolierung. Der Mann, der 
im Mittelpunkt des Buches fteht, wird durch diefe Einſamkeit gugrunde geridtet. 
Sie geht bei ihm den umgefehrten Weg wie bei Tore Gam: erft verfennt, miß— 
verfteht und verurteilt ifn die öffentliche Meinung — richtiger die Clique, der er 
angebirt, und die andere3 von ihm erwartet hat — und dann erjtarrt unter dem 
Eiſeshauch diefer Cinjamfeit fein amilienleben. Charafteriftifd ijt, daß aud 
bier, in Romanen, die ihre Vorausſetzungen in beftimmten Tatjaden und 
Buftinden von fogialer Bedeutung haben, nur das Innerlichſte und Perſönlichſte 
des menfdliden Lebens erfaft und geftaltet ijt. Das Außere bleibt fogar faft 
ſchattenhaft, aud) da, wo es redjt eigentlid) dazu gebirt. Was gum BVeijpiel Tore 
Gam eigentlid) literarifd) und politifd) vertritt, erfahren wir faum. Der Sreis, 
in dem er arbeitet, bleibt uns fremd. Ter Mufbau bes Romans ijt fo, daz er 
gar feine Gelegenbeit bietet, etwa durd) Typen die Welt, die ihn gugrunde ridtet, 
gu illuftrieren. Und fo ijt es aud in allen anderen Romanen. Wie bei den 
Männern und Frauen Geijerftams iiberhaupt das perjinlide Leben, in der 
Familie vor allem, das Leben ſchlechthin ijt, dem gegeniiber alles andere voll: . 
kommen gleidgiiltiq wird, fo bewegt fic) auc) feine Darftellung faft ausſchließlich 
in den tiefften Regionen der Seele. Allen illujtrativen Milieufdilderungen haftet 
etwas gang Subjeftives an. Gie find ,eine Seelenftimmung” in der eigentlidften 
Bedeutung des Wortes, und gwar fowohl nad Art wie nad) künſtleriſcher Abficht. 
Diefen Menfden — und e8 mag wohl zutreffen, dak darin etwas Verzärteltes 
und Defadented liegt — find objeftive Qnterefjen fehr wenig, meift fo gut wie 
nichts. Die Tat hat feine Cebenshedeutung fiir fie. Alle Schickſale kommen ifnen 
aus ,dem Fühlenden“ in ihnen. Und fo werden fie in einem negativen Ginn 
Beugen fiir da8 Nietzſche-Wort: ,, Alles Fühlende leidet an mir, aber mein Wollen 
kommt mir ftet3 al mein Befreier und Freudebringer.” 


* * 
a 


In der Darftellung dev von ihm entdecten feinen Konflikte des modernen 
Schweden liegt Geijerjtams Stärke. Und fo finnte man fic) faſt wundern, wie 
plajtijd und lebensvoll er in einigen von den letzten feiner Romane — Sarin 
Brandts Traum, die Briider Mörk, die alte Hervenhofallee — das alte Schweden 
etwa in den erſten Jahrzehnten des 19. Qahrhunderts abbildet. Bis man ſich 
flar macht, daß die Akzente und Lichter, die diefe alten Typen reden und leuchten 
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machen, eben aus der ftarfen und feinen Fiihlung fiir das Moderne fommen, fiir 
jeinen Gegenjag gur Vergangenheit, fein Eigenes und Beſonderes. 

Diefe alten Lebensformen, die fo feft und ftreng und unerbittlid) gewaltig 
jind, dah fein individuelles Geliiften fie ftirt und erſchüttert, diefe Menſchen, an 
denen, ob fie leidenjdjaftlid) oder ftill, tatkräftig oder paſſiv find, dod) auf keinen 
all die freffende Selbftanaweiflung der Modernen nagt: ihnen gehört die Liebe 
des Didhters, der fic) an der Gegenwart müde und fran€ gefehen hat. Freilich 
trägt er ein Stück von dem vibrierenden Seelenleben dex Neugeit in die ftilleren 
Kreiſe des alten Schweden hinein. Aber er ſchafft den zarteren, fompligierteren 
Geſtalten, die er aus dem Weſen der Gegenwart beſeelt, ſtarke Gegenbilder, denen 
wir ſeine eigene Freude an ihnen anmerken. Beſonders prachtvolle alte Frauen, 
die mit koſtbar-überlegener Einfalt und Tatkraft, mit naiver Sicherheit und einem 
derben unfehlbaren Selbſtbewußtſein in den Wirrwarr von Leidenſchaft und Unruhe 
hineingreifen. Da iſt die köſtliche Tante Olivia in „Die Brüder Mörk“ — die 
unbeugſame alte Gnädige in der ,Herrenhofallee” und ein gang ähnlicher Typus 
in „Karin Brandts Traum”, Menfdjen, die in dem wwiirdevollen Milieu der alten 
ſchwediſchen AdelSfamilien fo ausdrudsvoll edt und zugehörig ftehen, daß ohne 
irgendweldje Karikatur von ihnen der leiſe, feine humoriſtiſche Bug herweht, der 
den Heimlidjen Reis diefer altviterifden Bilder ausmadt. 

In diefen Geſchichten aus dem alten Schweden vor allem entfaltet ſich 
Geijerftams Naturgefiihl und feine Beherrſchung der landjdaftliden Stimmung. 
Geen und Parks und vor allem der Wald, einſam königliche Winterherrlichkeit 
und die Helle, die ftrablende, laute Friſche des ſchwediſchen Frühlings find Hier 
im Wechſel ihres Ausdruds erlaufdt und greifbar geworbden. 

Hier nod) iibergeugender al3 in den Bauerngefdidten. Es ift eine Selbſt— 
täuſchung Geijerftams, die vielleicht unter dem Einfluß der naturaliſtiſchen Strömung 
ftand, der er eine Zeitlang gefolgt ijt, dak er berufen fei, Bauerngefdidten ju 
ſchreiben. Gelbftverftindlid) bringt ein großer Stiinftler der pfydologifden 
Beobadhtung aud fiir dieje Motive gewiffe Vorausſetzungen mit. Aber es feblt 
den Bauerngefdidten Geijerftams jene clementare Wahlverwandfdaft des Künſtlers 
mit feinen Geftalten, die in Selma Lagerlöf nod) lebendig ift. Die Cinfalt, dic 
Selma Lagerlöf unmittelbar, groß und ehrlich fieht, ift Hier „das Primitive” 
gqeworden in der Nuance, die cS fiir den Sulturmenfdjen trägt. Hier wird man 
die Stärke Geijerftams nicht ſuchen diirfen. 

Er wird uns vielmehr ftets am tiefften beriifren, wo er die Geele der 
Gegenwart auf den Höhen ihres Befiges und ihrer Schickſale begleitet. Hier ift 
ex ein Entdecker geworden, einer, der dunfel Gefiihltes guerft ausgeſprochen, 
innerlichſt Geahntem Worte gegeben und Typen gefdaffen Gat. Und ſchreiten jeine 
Menſchen ihren Weg ſchweren Edhrittes, Bweifel hinter gefurdten Stirnen und 
Unraſt in unfrohen Mugen, fo laſſen fie uns dod) die tiefe Intenſität des Lebens 
empfinden, wie ein Gut, da8 mit feinem Schmerz gu hod) begahlt ijt. 
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Ragtead mit Dacicnengabe cricait. 
Bildungswefen. 

* Der gemeinfame UnterridGt und dad 
prenfijde Abgesrductenfans. Rachdem jdon 
bei der Beratung des Etats der hoheren Madchen⸗ 
ſchulen die Frage des gemeinjamen Unterridjts 
im preugijdjen Abgeordnetenhaus verſchiedentlich 
geftreift war, gab am 31. Mai ein Antrag der 
Abgeordneten Gidbo und Friedberg gu einer 
nodmatligen Erorterung Gelegenheit. Der An- 
trag be zweckie einen Beſchluß, dag ,in befonderen 
Ausnabmefallen” der Beſuch der Knabenſchulen 
fitt die Madden freigegeben werden folle. Die 
Berhandlungen zeigten cinen Heinen Fortſchritt 
der Stimmung jugunften des gemeinjamen 
Unterrichts, fofern die ganze Linke und fogar 
Mitglieder der freifonfervativen Bartel fur den 
Antrag jtimmten. Die Stellung der Unters 
ridjtSvermaltung vertrat  Dinijterialdirettor 
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dieSmal einen neuen — man könnte fagen: 
frauenredhtlerijchen Grund gefunden. Die Madden 
jollten den weibliden Einfluß nicht entbehren. 
Auferdem jog er vor allem die Abweidjungen 
dex Stubienanjtalt von der Rnabenreformidule 
Hheran. Die Studienanfialt ſchöbe die Ent: 
ſcheldung fir die Gymnoafiallaufbahu ein Jahr 
jpdter Hinaus und verlängere den Lehrgang 
um ein Jahr mit Rückſicht auf die Natur der 
Madden. Dieje Griinde find natürlich nicht 
ſtichhaltig, weil ja dod) in dem Antrag Elckhoff⸗ 
Friedberg der gemcinfame Unterricht nicht 
generell, ſondern nur ausnahmsweiſe gefordert 
wurde. Es ſcheint nach dem Gang der Ber— 
handlungen, der zut Ablehnung des Antrages 
fihrte, dag die Zulaſſung der Mädchen zu den 
Knabenſchulen erft dann Ausfidt auf Erfolg 
haben wird, wenn die Nonfervativen cinfeben, 
wie fehr fie ſich mit ber Ablehnung ſelbſt ins 
Fleiſch ſchneiden. 


* Zur weibliden Leitung. Die Unterrichts— 
fommijfionen beider Häuſer des 
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baben $etionen von Lehrern um Aufhebung 
der weibliden Leitung an Sffentlidgen 
Mäbchenſchulen jeder Art verworfen. 

Die Nommijfion des Abgeordnetenhaujeés, 
iiber deren Berhbandlungen die TageSpretie ein: 
qebend berichtct, jtellte fic auf den Standpuntt, 
dag fid) aud) Frauen jur Leitung gut cignen; 
es fei dies eine Frage dex Perſonlichkeit, wenn 
diefe iht Amt mit Taft ausfülle, fei die Unter 
jtellung unter {Gre Leltung fiir die Lebrer nicht 
unertraiglig. Biele Lehrer feien ſeht jufrieden 
mit der weiblichen Ceitung; im übrigen folle 
man Grfabrungen abwarten, die jest nach einem 
Jahre nod) gar nicht vorliegen fonnen. An 
dem Bringip der Beteiligung mannlider Vebr- 
frdfte am Mädchenunterricht ſei feſtzuhalten 
(iby Ausſchluß ijt von ſeiten der Frauen auch 
nod) niemals verlangt') Der Rultusminijter 
ftellte fic) volljiandig auf die Seite der Kom— 
mijjion, und eS wurde Ubergang gur Tages: 
ordnung beſchloſſen. Es ſcheint alfo, als ob 
die verantwortliden Ynjtanjen im preupifden 
Staat um dic Gefabrdung des Staatswohls 
durch dic Direltorinnen weniger gittern als die 
Cberlebrer. Wie wird ihr zwieſach beleidigtes 
Mannesgefihl nun Genugtuung finden’ 


* Afademifh gebildete Lehrfrafte an pri— 
Die 
„Bresl. Ztg.“ ſchreibt 

„Wie erſt jetzt belannt wird, bat das Königl. 
Ptovinzialſchullollegium der Provinz Schleſien 
im Februar d. J. an die Leiterinnen der pri— 
vaten höheren Vebrerinnenjeminare in Schleſien — 
unſeres Wiſſens gibt es deren in Breslau drei, 
in Liegnitz, Gleiwitz und Ratibor je eins — die 
Berfugung gerichtet, in Ausführung der Be— 
ſtimmungen über die höheren —S 
und die gy pas oe Bildungsanjtalten fiir 
die weibliche Quge bom 18. 5. 08 ſpãte ſtens 
a jum 1. Cttober rk 3 J. alle bisher an den 

njtalten tatigen —— gebildeten Lehr⸗ 
* te durch akademiſch gebildete zu erſetzen. 
Gegen dieſe Berfügung wandten ſich die Leite— 
tinnen der betroffenen Anſtalten in einer Ein— 
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urz bor Pfingften vom Miniſter abſchlägig be- 
ſchieden. Die Veiterinnen der betroffenen An⸗ 
andi haben ſich, nachdemt fie beim Oberpraji- 
enten bon Dalliwi in der Ungelegenheit vor- 
ftellig geworden waren, mit einer erneuten Ein— 
gabe an den Kultusmmiſter — in der ſie 
im Intereſſe der Anſtalten und ihrer bewährten 
und verdienten Lehrerinnen bitten, dieſe weiterhin 
in ihren Stellungen kommiſſarlſch beſchäftigen 
zu dürfen. Der Beſcheid auf die Eingabe ſteht 
nod) aus.” 


Go fehr die Harte gu bedauern tft, die darin 
liegt, daß erprobte Lehrtrafte bei der Umiwand- 
lung des Seminars nicht weiter beſchäftigt 
werden können, fo wenig fann ein generelles 
Nadgeben der Regierung Hier am Plog fein. 
Das Berkehrte tit eben, daß Privatjeminare, 
die nicht fiber die erforderlichen Kräfte verfiigen, 
a tout prix höhere Geminare werden und auf 
dieje Weiſe die {don gu große Bahl diefer uns 
zweckmäßigen Lehranftalten vermehren. Biel 
ridjtiger ware nad) dem Muſter einiger Berliner 
Brivatjeminare die Unnvandlung in Bolls- 
fdjuljeminare. 


abe an den Stultusminifter. Die “tat wurde 


* Die obligatorifhe Fortbildungsfdule fir 
Frauen wurde im Anſchluß an eine Petitton 
des Bereins der Kaufmänniſchen Angeſtellten 
in den letzten Tagen vor den Ferien im Ab— 
geordnetenhaus befprocdjen. Die Petition wurde 
der Reglerung, foweit fie dic kaufmäunlſchen 
Angeſtellten betraf, zur Beriidjidtigung über— 
wieſen, ſoweit ſie ſich aber auf die gewerbliche 
Fortbildungsſchule bezog, nue als Material. 
Seitens der Reglerung wurde geltend gemacht, 
daß es wegen des Mangels an Lehrkräften und 
in Anbetracht der Leiſtungsfähigkeit der Ge— 
meinden vorläuſig nicht möglich fein würde, die 
obligatoriſche Fortbildung über den Kreis der 
faufmannijejen Angeſtellten hlnaus auszudehnen. 


* Die Zahl der weiblichen Studierenden 
an franzöſiſchen Univerſitäten Hat im letzten 
Jahr eine erhebllche Zunahme erfahren. Sie 
betrug 3830 bei einer Geſamtzahl von etwas 
iiber 40000 GStudenten, davon ftudieren fiber 
die Hälfte Literatur, etwa cin Drittel Medizin, 
etwa ein Achtel Naturwiſſenſchaften und zirka 
150 Jura. 


Berutllches. 


*Augliederung von Frauenberuſen an die 
Hondwerlsfammern. In dev Vollverſammlung 
der Handwerkskammer des Regierungsbezirks 
Erfurt beſchäftigte man ſich mit der Frage: In— 
wieweit find die Frauenberuſe, wie Damen— 
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ſchnelderinnen, Putzmacherinnen, Friſeuſen an 
an die Handwerlskammern anzuglliedern? Der 
BVorfigende bemerfte Hiersu, tm Geſetz fet feiner- 
zelt nidjt gum Ausdruck gebradt worden, daß 
aud) die weiblidjen Gewerbetreibenden den Hand- 
wertStammern unterftellt twiirden. Es fpredje 
aber fein Paragraph gegen dieſe Wngliederung. 
Man werde auf den gefeslidjen Grundlagen bis 
jegt die weibliden Trager von Gewerben jur 
Handiwerkerorganifation nicht zwingen können; 
es müſſe den einzelnen Hanwerfsfammern über— 
fajfen bleiben, die Wusbildung der Lehrmädchen 
und deren Fähigkeit in dem erlernten Berujfe 
ju überwachen. Auf Antrag des BVorfigenden 
Jakobskötter wurde cine Kommiſſion eingeſetzt, 
dle dex Frage nähertreten und in der nächſt— 
jährigen Vollverſammlung beridjten fol. 


* Gine Gebilfins und Meiſterprüfungs— 
ordnung fir dad Putzmachergewerbe Hat, wie 
die „Modiſtin“ mittellt, die Handwerkskammer 
zu Inſterburg für die in ihrem Bezirke anſäſſigen 
Putzmacherelbetrlebe erlaſſen. 


* Der Berliner Maglſtrat hat die Berufung 
einer Aſſiſteuzärztin an das Krankenhaus 
Moabit beſchloſſen. 


* Gegen die Sulaffung vou Frauen an die 
öſterreichiſchen Staatsgewerbeſchulen nahm eine 
von mehreren Sorporationen einberufene Proteſt— 
verſammlung aller techniſchen Berufe Stellung. 
In den beantragten Refolutionen wurde ganz 
entidieden gegen die im Erlaſſe des Minijteriums 
für Sffentlide Arbeiten vom 28. Januar 1910 
ausgefprodene Bulaffung von Frauen und 
Madden an Staatsgewerbefdhulen proteftiert, 
pda diefe Zulaſſung deS weiblichen Elements ju 
den tednifdjen Berujen die fdjon beftehende 
Eraffe Uberfüllung des technifdjen Standes und 
damit die weitere Verproletarijierung gu fordern 
geeignet ijt. Cin Bedarf an weibliden Tednitern 
ijt infolge des übergroßen Ungebotes an mann: 
lidjen Bewerbern abfolut nidjt vorhanden und 
e3 wird die fofortige Zurückziehung diejes alle 
tedjnijdjen Beruje ſchädigenden Erlaſſes, inſoweit 
ex ſich auf die Staatsgewerbeſchulen bezieht, 
verlangt.“ 


* Den Ehrengrad eines M. A. (Magister of 
Arts) gewährte die Univerfitét Mancheſter an 
Miß Mary Dendy in Anerkennung ihrer 
Verdlenſte um Hilfsſchulen für ſchwachſinnige 
Kinder. Miß Dendy hat dieſe Wirkſamkeit als 
Mitglied der lokalen Schulbehörde entfaltet. 
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Sozialpolifik. 


Das Wahlrecht der Frauen fac die Ber: 
fiderungSaimter ijt bon der Kommiſſion zur 
Melchsverſicherungsordnung bei Gelegenheit der 


Durdberalung von § 55 mit 13 gegen 9 Stimmen — 


abgelehnt, nadjdem eS unter Begugnahme auf 
die gahlreldjen Petitionen von Franenvereinen 
von freijinniger Gelte gefordect wurde. 


Die Kommiſſion verhandelte aud) bereits 
iiber die §$ 2L0 ff., die fic) mit der Wöchnerinnen—⸗ 
unterfiiigung befdhajftigen. Das Bentrum witn{dt 
nur den eHeliden Müttern das Wodjengeld ob- 
ligatorifd gugubilligen, mahrend den uneheliden 
Miittern nur auf dem Wege der Sagung die 
Gewährung des Wodjengeld3 ermbglidjt werden 
foll. § 210 wird unveraindert angenommen, 
das Heit alfo, das Worhengeld wird nur in 
det Hihe des Kranfengeldes gewährt und nidjt, 
wie dure ſämtliche Frauenpetitionen gefordert 
wurde, in der Höhe des Grundlohns. Wuf 
Antrag des Sentrums wird in gwei neuen 
Baragraphen den Sajfen das Recht gegeben, 
an Stelle des Wodhengeldes Nur und Bere 
pilegung in einem Wöchnerinnenheim jowle Haus- 
pflege zu gewähren, fiir welche die Soften bis 
zur Halfte vom Wodjengeld abgejogen werden 
finnen. Ebenſo wurde die Gewährung von 
Hebammendienften und ärztlicher Geburtspilfe 
durd) einen Bentrumsantrag verlangt und ans 
genommen. § 212 und 213 wurden mit un- 
erhebliden Yinderungen angenommen. § 218 
betreffend die Famillenhilfe lautet in der Faffung 
der Kommiſſion jegt folgendermafen: 

„Die Sagung fann jubllligen: 1. Stranfen- 
piiege an verſicherungsfrele Famillenmitglleder 
der Berfidjerten, 2. Wodhenhilfe an verfiderungs- 
frele Ehefrauen der BVerfidjerten, 3. Stillgeld an 
verſicherungsfrele Ehefrauen der Berficherten, 
4. —— beim Tode des Ehegatten oder 
eineS Kindes eines Verſicherten. Es kann fiir 
den Ehegatten bis auf Zweldrittel, für ein Kind 
bis auf die Haljte des Mtitglicderiterbegeldes 
bemeffen werden und ijt um den Betrag des 
GSterbegeldes zu kürzen, auf das der Bers 
ftorbene ſelbſt geſetzlich verfichert tar. 

§ 218a, Berſicherungsfrelen Ehefrauen der 
Verfiderten werden im Falle der Mlederfunjt 
die erforderlidjen Hebammendienſte und etivaige 
ärztliche Geburtshilfe gewährt.“ 

Bei Schluß der Redaktion waren die Be— 
ratungen BIS gu dieſem Punkt fortgefdhritten. 


* Die gleidjberedtigte Einſtellung der 


Bur Frauenbewegung. 


welbliche Berfonen zu jtimmbereditigten tit 
gliedern der Wrmentommiffion gewählt werden 


| ténnen; doch follen fie bereditigt fein, die Wohl 





| 








Frauen in die Armenpflege ijt in Stettin ver- 
wirtlidht worden. Durch Gemeindebeſchluß vom 


24. April haben fic) dic ſtädtiſchen Körperſchaften 


damit einverſtanden erklärt, daß fortan auch 


ohne Angabe von Gründen abzulehnen. 


* Euergiſche Beſtimmungen gar Belampfang 
der Animierfneipen Hat das großherzogliche 
Staarsminijfterium in Oldenburg erlaſſen. Die 
Beſtimmungen find am 1. Funt in Kraft ge- 
treten und lauten folgendermapen: 


„In den Schankräumen find alle Einrich— 
tungen verboten, burch weldje Räume oder Plätze 
verjtedt, verhüllt oder in irgendeiner Weije dem 
freien Ein- und Überblick entzogen werden. 

US die Bugdnge gu den Schankräumen durch 

oppeltiren (Windfange) gebildet werden, muh 
die innere Tir mit großen Glasfenſtern ver— 
jeben feln. Gie darf nicht mit Borhangen ver- 
Heidet fein. — Mit dem Cintritt dev Polijet- 
ftunde Haben die Stellnerinnen dle Wirtſchafts— 
räume ju verlafjen; fie dürfen fie vor 7 Uhr 
morgens nidjt wieder betreten. Ausnahmen 
können in eh pag Fallen vom Amt (Stadt- 
magiftrat) gugelaffen werden, — Die Kellnerinnen 
haben in den Wirtſchaften anſtändige und durd- 
aus unauffällige Kletder su tragen. Insbeſon⸗ 
dere ift in der Regel verboten, Phantafies oder 
—— Natlonalkoſtume zu tragen. Die 
Kleider müſſen ie am Halje geſchloſſen B sy 
und mindeftens bis gum Fuggelent herabreiden. 
Befondere in diefer Begiehung ergehende Un= 
ordnungen de3 Amts (Stadtmagiftrats) find gu 
bejolgen. — Den Kelluerinnen ijt verboten, in 
unanjtandiger oder aud) nur auffalliger Weije 
an den Fenſtern oder Türen der Schankräume 
oder an den ustiiren zu veriveilen, oder 
durd) Worte, Gebärden oder andere Beidjen 
Perfonen in die Schankräume ju locken. — Die 
Kellnerinnen dürfen weder fiir ſich nod) andere 
Gpeifen oder Getvinfe von Gäſten erbitten, 
nod) Bajte gum Trinfen auffordern oder bereden. 
Sie dürfen night mit den Gäſten zuſammen 
trinfen oder Getränke oder Speifen von ifnen 
annehmen. — Zuwiderhandlungen werden, ſoweit 
nicht cine Beſtrafung nach dem Reichsſtrafgeſetz— 
bud) eintritt, mit Geldſtrafe bis gu 150 be— 
jtraft. Stann dic Geldjtrafe nicht beigetricben 
werden, fo tritt an ibre Stelle entſprechende 
Haftſtrafe.“ 

Hoffentlich wird die Durchführung ebenſo 
entſchleden, wie der Wortlaut der Beſtimmungen 


lautet. 


Uber die Tätigkeit der Polizeiaſſiſtentiu in 
Hannover berichtete in der Deutſch-Evangeliſchen 
Frauenzeitung Gräfin J. v. d. Groeben folgende 
intereſſante Einzelhelten: 

Die Arbeit der Hannoverſchen Aſſiſtentin 
vollzieht ſich ge agg Täglich ijt fic 
von 9 bis 12 Uhr tm Pollzeigefängnis flir 
Frauen, wo ibe ein Simmer — ijt, Sie 
beſucht alle Gefangenen in ihren Sellen und 
jucht fic gum Wiederbeginn eines ehrenhajten 
Lebens ju bewegen. Daß fie and) viel mit 


Sur Frauenbewegung. 


Trinferinnen, Rellnerinnen ufw. ju tun hat 

«tnd mand) traurige Einblide in deren Elend 
- tut, verſteht fic) wohl von ſelbſt. Die Beſuche 
des Yahres April 1908 bis 1909 belicfen fic 
auf 1833 gegen 1730 und 1697 der Borjahre. 

Die gange MRettungsarbeit beruht auf der 
ArbeitSwilligfcit der unglücklichen Frauen. Hier 
habe id) den Wert der Fjabrifarbeit ſchätzen 
qelernt — denn diefe Unglidlicen in Familien 
oder Geſchäfte unterjubringen, verbictet ſich 
meift aus nafellegenden Grinden. 

An die Stelle des fonft Wohnungs- und 
Arbeitsftelle und Arbeltsleiſtung fontrollierenden 
Poligijten tritt min die Frau, die unauffallig 
in Die Haufer gehen, unauffalliq an den Fabrik— 
toren warten fann, um gu fehen, ob ifre Gorgens 
tinder wirklich gearbettet haben. Die Aſſiſtentin 
ift eS, Die den Arbeitswilligen die Invaliden— 
farten und die Stellen beforgt, fie, wenn nötig, 
hinbegleitet, fiir fie cin gutes Wort einlegt, 
falls jie cinmal dod) wieder gefehlt haben, aud 
bei dem Sittenfommiffar. Manche diejer Frauen, 
— es find auch ſehr viel verbeiratete dabei — 
fielen wiederbolt in ihrer Probegeit zurück und 
arbeiteten fid) fdjlieRlid) dod) frei. Das danfen 
fic der unermiidliden Geduld der Affiftentin, 
unterſtutzt durch das Wohlwollen der Beamten, 
das in Hannover nit genug gu rühmen ft. 


Die Lange der Probegeit, d. h. dlefer halben 


Rontrolle unter Aufſicht der — beſtimmt 
der Sittenkommiſſar. Sie ſchwankte zwiſchen 
2 und 13 Monaten und richtete ſich mit na 

dem Vorleben der Betreffenden. Der Einbli 

in die Akten ſteht der Aſſiſtentin frei. Sie führt 
Bud über thre Schützlinge —, Liſten haben 
ſowohl die Polizei, wie die Vorſitzende der 
Ortsgruppe. 

Neben dem Anftallieren der Wrbeit ihrer 
Shiiglinge, dem Aufſuchen ſolcher, die fic) im 
Gerichtsgefängnis oder Nranfenhaus befinden, 
find eS dann dic Gange gu den Berwandten, 
dic fie gu verſöhnen oder gut ju_beelnfluffen 
ſucht, und die Beſuche bet friiheren Schiiglingen, 
die einem ehrbaren Leben zurückgegeben find, 
welde die Beit und Kraft der Aſſiſtentin oft 
bis in die Nacht in Anfprud) nehmen. Ihr 
entlagungsvoller, mit vielen Enttäuſchungen 
verbundener Beruf bringt aud) Stunden reiner 
Freude, wenn früher tief gefunfene Frauen als 
tidjtiqe, qliidlide Hausfrauen  ordentlider 
Männer wiedergefunden werden, und fid) dank— 
bar über den Befuch ihrer Retterin freuen. 

Folgende Sahlen werden vielleicht inter- 
cifieren. Seit Beginn der Arbeit in Hannover 
Oftober 1904 haben fid) 126 Frauen der Aufſicht 
und Furſorge der Wijiftentin unterftellt, darunter 
30 verbeiratete. 

Bon der Rontrolle frei und fomit wieder 
chrlicke Frauen wurden in nun (Oftober 1909) 
5 Yabren: 64, darunter durch Heirat — [cider 
nidjt inuner cin guter Grund — 5. Davon 
—— in ihr altes Leben leider zurück 7, von 


enen eine durch Arbeit, eine durch Heirat wieder 


fret wurde und eine ſich beſſert? Bon den 
Freigewordenen Heirateten mehrere. 
ſiehen jetzt in Arbeit. 
Unterſtützungen durch Geld kommen ſehr 
ſelten vor. Dagegen hat die Aſſiſtentin häufig 
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Gelegenheit, dic allernotwendigften Kleidungs— 
jtiide gu verabreidjen. Der Lohn des Lajters 
fällt meift anderen gu —, den Gemeinjten, dic 
es gibt. Kommt cin Bubalter in Hrage, f¥ find 
felbjt dte Madden, auf weldje die AWffiftentin 
Hoffnung fevte, faſt immer verloren. Die Arbeit 
an den ungliidlidjen Frauen legt aud) denen, 
die mittelbar damit gu tun haben, die Pflicht 
unbedingter Sle ar ae auf. 

Ich fann daber nur zuſammenfaſſend —5 
daß, wenn die ÜUberzeugung der Nutzloſigkeit 
und Berwerflichkeit des § 361, 6 ReStr. G. B. 
nicht früher ſchon in mir — hatte, ich durch 
die Praxis völlig davon überführt worden wäre. 
Die Meinung der Madden, dah fle Angeftellte 
der Polizei und fiir die Gefellfdaft notwendig 
feten, begegnet uns häufig und tft eine logiſche 
Folge dieſes Ausnahmegeſetzes. 

Wie dieſelbe Erkenntnls in einer cinfaden 
Frau durch die Urbeit in ihr bis dabhin unbe- 
fannter, dunkler Welt erwuchs und fid — 
hat mich zu beobachten intereſſiert und gefreut. 
Der ———— Einfluß der doppelten Moral 
für Frau und Mann wird bei der Arbeit der 
Uffijtentin in grauenhafter Weife Mar. Die be- 
—— Santtionlerung der doppelten Moral 
— en § 361, 6 ReStr. G.B. iſt die letzte 
Konjequeng jener leider auch Heute nod) dure) 
angefebene, ja führende Geifter vertretenen An— 
{dauung, dte bic Frau nur fiir und durch den 

ann bejteben läßt. Die Frau, tm Gegenſatz 
iu —* alten, gewiß oft ſehr edel gemeinten 

uffaſſung, innerlich und pekuniär unabhängig 
vom Mann zu erziehen, auch thr, geſtützt durch 
wahre Gottesfurcht und Gottvertrauen, den 
Mittelpuntt in fic) felbjt, und night im Mann, 
ju geben, muß Hier aud) bem Kurzſichtigſten als 
zwingende Notwendigkelt erjdeinen. Die wahre 
Yiebe und Hingebung — und diefe fann nur 
die würdige fein — aud) gegen Menſchen wird 
dadurch nur gewinnen. 


* Qn eine parlameutariſche Kommiſſion, 
die cinen Geſetzentwurf über dic Behandlung 
der verbredjerijdien Jugend aufarbeitet, wurde 
bom itallenifdjen Quftigminifter die Borfigende 


| der Unione femminile in Mailand berufen. 
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Politik und reditlicke Stellung 

der Frau. 

* Der Aufruf sur Konferenz der liberalen 
Frauen (Juniheft der ,f rau” S. 569) hat ju 
verſchiedenen Anfragen gefiihrt, die augen— 
fheinlid) aus dem Mißverſtändnis hervorgehen, 
als ob es fid) dabei um cine Beranftaltung der 
jogenannten [iberalen Frauenpartei Handle. Wir 
weijen alſo nochmals darauf bin, daß die Frank— 
furter Konferenz von Frauen der fortſchritt— 
iden BolflSpartet veranjtaltet iwird, von 
Frauen alfo, die, gang im Gegenſatz zur 
liberalen Frauenpartel, im Verem mit den 
Manner und tm Zuſammenhang mit ihren poll: 
tijden Organijationen politijd) arbeiten wollen. 
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* MeHhrere Petitionen um felbftandige Aus. 
fibung des Gemeindewabiredjts durd die 
qrumdbefigenden Frauen ſowie eine Petition 
des Schleſ. Frauenverbandes um das fomunale 
Wahlredht fir Frauen wurden vom preußlſchen 
Abgeordnetenhaus auf Wntrag der fort/dritt- 
lidien BolfSpartei der Reglerung zur Berück— 
fidtiqgung überwieſen. 


* Dad Bereinsgefes in Oſterreich verbietet 
den Frauen nod) inuner die Teilnahme an po: 
litifdjen Bereinen. Wm 3. Juni fprad cine 
Deputation des Frauenftimmeredtstomitees unter 
Führung des Abg. Dr. Ofner beim Minijter- 
prafidenten Baron Bienerth im Parlament vor, 
wm ibn um Abſchaffung des § 30 des Bereins- 
geſetzes zu bitten. Baron Bienerth erflarte, 
dah cx die Wünſche der Frauen fiir gerecht— 
fertigt alte, dod) ftehe er auf dem Standpuntt, 
dak man nicht eingelne Beftimmungen, jondern 


nur das ganje Gejeg einer Revifion untersiehen- 


finne. Ym Falle einer Wbanderung des Ge- 
ſetzes werde er ſich für dic geredjten Forderungen 
der Frauen cinfegen. 

Der Minijter des Innern, Baron Hacrdtl, 
hatte dic Deputation am Tage vorbher empfangen 
und erklärt, er verftehe, dag die Frauen ctu 
Intereſſe daran Hatten, politifden Bereinen an- 
zugehören. Cr werde ſtets beftrebt fein, ihnen 
in dieſer Angelegenheit zu helfen. Daß den 


Frauen das aktwe kommunale Wahlredt zu-⸗ 
ſtehe, halte er für ſelbſtverſtändlich und werde 


ſich dafür einſetzen, daß die Frauen es erhalten. 

Im Berfaſſungsausſchuß des Abgeordneten— 
hauſes ſtellte nun auch der Abgeordnete Silberer 
namens der chriſtlichſozialen Partei den Antrag 
auf Eliminierung der Beſtimmung, daß Frauen 
als Mitglieder in politiſche Vereine nicht auf— 
genommen werden dürfen. (§ 30 ded Vereins— 
geſetzes. Wm 10. Juni ijt denn aud) im Ber— 
ſaſſungsausſchuß ein Autrag anf Bulaffung der 
Frauen zu politifden Bereinen angenommen. 
Bis er ins Plenum des Wbgeordnetenhaufes 
kommt, wird allerdings noch cme Beit vergehen. 


* SandelSlammerwahlen in Budapeft. Im 
Budapejter HandelStammerbegirfe fteht den 
ſelbſtändigen Handel: und getwerbetreibenden 
Frauen das aftive und pajfive Wabhlrecht fiir 
die HandelSfammer gu. In Wusitbung diefes 
Mechtes ijt cS bei den jiingjt ftattgehabten 
Wahlen der Agitation des PFeminijtenvereins 
qclungen, über 600 Stinumen fiir den erften 
weiblidjen Standidaten, Frau Ida Brauner, 
Die Befiterin der Budapeſter Cisiwerke, auf— 





Woche 





Zur Frauenbewegung. 


zubringen. Die Bahl genügte nicht, wm den 
Bie zu erveidjen, tft aber als erſter Berfuch . 
bet der faum zweiwöchentlichen Agitation iberaus 
beachtenswert. (Neues Frauenleben⸗ 


*Frauenſtimmrecht in Norwegen. Als dem 
König am 7. Quni das Geſetz zur Sanktlonſe— 
rung vorgelegt wurde, das den Frauen für die 
Kommunalwahlen ein erweltertes Stimmtecht 
verleiht, riet der Handelsminiſter Arktander, dic 
Sanktlonierung nicht gu vollziehen. Nachdem 
ſich die übrigen Mitglieder der Regierung fiir 
die Sanftionierung ausgeſprochen Hatten, vollzog 
der Konig fie. Darauf reidjte Arktander feine 
Demiffion cin, die angenonmen wurde. In 
Norwegen fiirdjtet man fid) alfo nidjt, aud 
cinmal einen Minijter fiber cine Fraucnforde- 
rung ftolpern gu fafjen, wahrend man bei uns 
die größten Ungeredtigfelten megen ein paar 
renitenter Unwerſitätsprofeſſoren beftehen läßt. 


* Zum Franenftimmredt in England. Am 
14. Qunt hat da8 Unterhaus eine von dem 
Wertreter der Wrbeiterpartei eingebradte Borlage 
angenonimen, die den Frauen das aftive Wabhl- 
redjt fiir das Parlament unter gewiſſen Be- 
dingungen jugefteht. Die Wnnahme eines 
joldjen Antrags ift freilieh ſchon mehrfach erfolgt. 
Bisher beftand dic Schwierigkeit jedod) immer 
darin, dak cin derartiger Antrag wahrend der 
Seffion nicht zur zweiten Lefung kommen 
konnte. Das Hing damit zuſammen, dah fiir 
Antrage von Barlamentsmitgliedern, fogenannte 
„Private Bills”, nur cin Nadpmittag in der 
freigegeben ijt. Gegen Schluß der 
Seſſion pfleqt dic Regierung dieſe Nadhmittage 
irerfeitS gu belegen, oder cS wurde durd 
Obftruftion die Annahme in zwelter Lefung 
verhindert. Da aber diedsmal die Regierung 
vor dem Wahllampf und nachher ausdrücklich 
ertlart Hat, daß fie ciner Borlage gum Frauen 
jtimmredjt, wenn fie von privater Seite ein— 
gebradht werbde, feinerlei Hinderniffe in den Weg 
legen wiirde, fo ift mit Sicherhelt anzunehmen, 
daß die Bill dieSmal durch die zwelte Lefung 
achen wird. Sie gewahrt, wie gefagt, ein be- 
ſchränktes Wahlrecht. Als Wahlerin fann nam- 
lich jede Frau eingetragen werden, die cinen 
eigenen Haushalt befigt oder 200 Mark Miete 
bezahlt. Sie wird aud durd) BVerheiratung 
nidjt wahlunfähig, folange feine Gitergemein- 
ſchaft vorliegt und ihr eigener Befigftand dem 
Wahlgeſetz entſpricht. Wabhlberechtigte Manner, 
die durd) ihren Beruf an der Beteiligung an 


den politiiden Wahlen unbedingt gehindert find, 


Verſammlungen und Bereine. 


wie Matrojen und Soldaten, können ihr Wabhl- 
ret an ihre Frau übertragen. Es ijt wabhr- 
ſcheinlich, daß aud) bas Oberhaus diefem Ent- 
rourf guftimmen wird, fon um nicht einen neuen 
Konflitt mit dem Unterhaus heraufzubeſchwören. 


Totenſchau. 

Im 90. Lebensjahr ſtarb tn Haſtings die erſte 
Frau, die im 19. Jahrhundert den medizlniſchen 
Doktortitel erwarb; Elizabeth Blackwell. Ihr 
Lebens-⸗ und Studiengang iſt in der „Frau“ 
(3. Jahrg. GS. 541) ſchon einmal dargeſtellt, ihre 
Bedeutung hier und in manchen anderen Zu— 
ſammenhängen gewürdigt. Ellzabeth Blackwell 
Hat ſelbſt in einem bliographiſchen Werk Pioneer 
work in opening the medical profession to 
women (London, Longmans Green and Co.) 


dle Geſchichte ihres Studiums und Berufs gee . 


fdjrieben. Mehr als Heute — das geht aus 
dieſem elnfad) fadhlidjen Bericht hervor — hing 
der Erfolg damals nit nur an der Leiftung, 
ſondern an der Perſönlichleit. Und nur jemand, 
der alles veretnte: wiſſenſchaftliche Fahigteit und 
alles, was man frauenbaft im beften Sinne des 
Wortes nennen fann, fonnte diejen Erfolg er- 
tingen. Mit Elizabeth Blackwell tft eine jener 
Senlorinnen der Frauenbewegung aus dem Leben 
geſchleden, in denen der ſittliche Kern der Bewegung 
amt reinften und leuchtendſten zur Geltung fam. 
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Am 9. Juni ftarh in Wien dle Vorſitzende 
ded Allgemeinen Ofterreidhifden Fraucnvercins 
und die Herausgeberin feines Organs Fraulein 
Augufte Fidert. Sie ijt cine der bedeutendjten 
und marfanteften Berfinlidjfciten der dfter- 
reichiſchen Frauenbewegung. Als Bolksfdhul- 
lehrerin in ſtändiger und naher Beziehung ju 
ſozlalen Problemen, Hat fie mit größter Ent— 
ſchledenheit die ſoziale Seite der Frauenbewegung 
vor allem betont. Sie Hat ſich in ihren poli- 
tiſchen Uberzeugungen der Sogialbemofratle ge- 
nabert, ohne ihr jedoch vollſtändig angugehoren. 
Sie vertrat innerhalb der SfterreiGifdjen Frauen: 
bewegung die radifale Seite, vertrat fie auf der 
Grundlage ciner umfaffenden vollswirtſchaftlichen 
und ſozialwiſſenſchaftlichen Bildung und ciner 
hoben ethlſchen Gefinnung. Den deutſchen Frauen 
ijt Uugufte Fickert nicht nur als Leiterin der 
Zeltſchrift „Neues Fraucnleben”, fondern aud 
durch ihre vorzügliche Darſtellung des öſter— 
reichiſchen Frauenbildungsweſens im Handbuch 
der Frauenbewegung Bd. IL bekannt. Die 
Stellung, die fie in ihrem Organ ſpeziell gu 
der bon „Der Frau” vertretenen Ridtung der 
Frauenhetwegung eingenommen Hat, war nicht 
immer gujtimmend; das Hindert uns jedod) nicht, 
ihrer geiftigen Bedeutung und der inneren Kons 
ſequenz ihrer Anſchauungen und Überzeugungen 
volle Geredjtighcit widerfahren gu laſſen. 


Versammlungen und Vereine. 


Beiratskonferenz des deutschen 
Verbandes fir Frauenstimmrecht. 


Die gerade in den lesten Jahren erfolgte 
Sexgeoperuing des Urbeitsgqebietes des deutſchen 


Verbandes fiir Frauenftimmredt ließ es not- 
wendig erjdjeinen, auger der alle zwei Jahre 
jtattfindenden Generalverjammlung in jedem 


Frũhlahr eine BeiratSfonferens gu veranftalten, 
an der die Borfikenden der Landesdvereine und 
der Borjtand teilnahmen. Die erjte Konferenz, 
die am 20. Mai in Meiningen jtattfand, bat 
ejelqt, wie nützlich diefe Beranftaltung fiir die 
Arbeit des Berbandes ijt. Man hat, aufer 
internen Ungelegenheiten, au widtigen Fragen 
Stellung genommen und fid) in dem Eleineren 
Krelſe ſchnell und angenehm geeinigt. Es wurde 
beſchloſſen, den angefdlofienen Bercinen und 
Ortsgruppen fiir den nächſten Winter eine rege 
Propaganda fix das aftive und paffive Wabhl- 


| 


recht der Frauen gu den Handcls-, Gewerbe- 


und Wrbeitsfammern ju empfehlen. Ferner ſich 


| mit der 


—— — zu be—⸗ 
ſchäftigen, ſich aber dabei mit ſeinen For— 
derungen lediglich auf das paſſive Wahlrecht 
zu den verſchledenen Inſtanzen gu beſchränken. 

Im Oktober 1909 wurde auf der letzten 
Generalverſammlung des Berbandes beſchloſſen, 
bel dem Reichskanzler v. Bethmann-Hollweg 
noch vor Eröffnung des Reichstages um eine 
Audienz nachzuſuchen, um dem Reichskanzler, 
wie man es ſeinerzeit aud) beim Fürſten Bülow 
etan hatte, die Forderungen der deutſchen 
— hinſichtlich ihrer politiſchen Rechte an 
unterbreiten. Der Relichskanzler lehnte jene 
Audienz nit dem Hinweis auf Mangel an Zeit 
ab. Man beſchloß nun, in anbetradjt der re- 
aftiondren Art und Weife, wie der Reichs- 
fangler fich inzwiſchen über die politifdje Be- 
tätigung der Frauen geäußert Hat, forle feiner 
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ganzen bisherigen ſtaatsmänniſchen Leiſtungen, 
davon e weitere Schritte in dieſer An— 
gele gnhel zu unternehmen. 

cr preußiſche Landesverein hatte cinen 


Antrag cingebradt, man möge geeiqnete Mahe | 


nahmen ergreifen, um cin tweiteres Umſichgreffen 


der fogenannten gemäßigten Stimmrechts— 
beiwegung verhindern gu fſuchen. Man fah auf 
der Konferenz das befte Mittel darin, feinen 


cingelnen Organijationen zu empfehlen, die 


— des allgemeinen, gleichen Frauen- 


timumredjtS in den Vordergrund der öffent— 
lichen Diskuſſion ju rücken und in der Begrün— 


dung darauf hinzuweiſen, daß gerade der 
deutſche Verband fiir Frauenf{timmredt dur 
dieſe parteipolitiſ 


rderung der —2 
neutrale Berband fei. te nächſte Tagung 
der Beiratskonferenz ſoll im Frühjahr 1911 in 
Sena ftattfinden. Trotz det vorgerückten Jahres⸗ 


seit Hatten fic) abends ¢ der Sffentlidjen Bers | 


ſammlung, in der dic Borjigende des badifden 
YandeSvereins, Frl. Helene Schieß-Konſtanz, 
die Forderung des Frauenſtimmrechts begriindete, 
eine fo grofe Anjahl Gäſte eingefunden, dah 
der große Gaal fie faum alle beherbergen 
fonnte. Den überzeugenden Wrgumenten der 
Rednerin gelang es, eine große 
Mtitglicder ju —— ſo daß ſofort eine 
Ortsgruppe Meiningen gegründet wurde. 
Martha Zietz. 


Der ſtändige Husſchutz zur förderung 
der Arbeiterinneninterefien 


veranftaltete unter bem Borfig bon —— 
ea am 8 Suni in Berlin eine Ber: 


ammiung mit dem Thema „Frauenforderungen 


ur Relchsverſicherungsordnung“. Bu dret 


Referaten von Fräulein Anna Schmidt (Were | 


band eriwerbstatiger fatholifder Frauen und 
Madden), Fraulein Elfe Lüders (Bureau fiir 
GSogialpolitif), Fraulein Dr. Margarethe 
Bernhard Arbeiterinnenſchutzkommiſſion des 
Bundes Deutſcher Frauenvereine) wurden die Or- 
ganifationSfragen, die Mutterjdhaftsverfiderung 
und die Hinterbliebenenverficherung beleuchtet. 
Verlangt wurde gu dem erften Punkt Verſicherung 
der Hausgewerbetreibenden bet den Ortskranken— 
fajjen, Ausdehnung der Verſicherungspflicht auf 


das Stranfenpflegeperfonal und Verſicherungs⸗ 


zwang bis gu einem Einkommen von 3000 Mart. 
— Liiders verlangte zur Mutterſchafts- 


verſicherung: Erhöhung des Wochengeldes auf 


den vollen Grundlohn, obligatoriſche Familien— 
verſicherung, insbeſondere obligatoriſche Wochen⸗ 
hilfe an verſicherungsfreie Ehe 
ſicherten, ferner obligatoriſche 

Hebammendienſten, 
Stillgeld, 
bindungsanſtalten. Zur 
ſicherung forderte Fräulein Dr. Bernhard Ge— 
waährung der Witwenrente ſchon bei Einbuße 
der halben Eriverbsfaibigfeit und eine Witwen— 
altersrente vom vollendeten 65. LebenSsjahre ab, 
Gewährung des fogenannten Witwengeldes an 
jede Witwe, Erhöhun 
Ausdehnung ihrer Zahlung bis auf das 16. Lebens- 
jahr, Gewährung einer Tellrente an uneheliche 
Stinbder beim Tode des alimentenpflidjtigen Baters. 


währung von 
wangerenunterſtũtzung, 


sa weuer | 


uen der Bers | 


—— oder Aufnabme in Ente | 
Hinterbliebenenver- | 


| —— des Deutſchen Frauenklubs 





der Walſenrenten und | 


Berſammlungen und Bereine. 


In einer Mefolution wurde die Buftimmung au 
dDiefen Forderungen und das Einverſtändnis der 
bie Ne sen mit einer Petition ausgefproden, 
die fie dem Reidjstag ibermittelt. 





Der Verein Jugendichut- Berlin 


veranftaltete gemeinfam mit der Deutſchen Ge- 
fellfdjaft fiir Ethiſche Kultur am 10. Quni im 
Biirgerjaal des Berliner Rathauſes eine Ge— 
didjtnisfeler fir Frau Hanna Biebers Bohm. 
In vier Unfpraden bon —— Elifabeth 

ieBner erm Dr, Albert Leby, dem 
Leiter der Gentrate fiir private Fürſorge, ——— 
31* ange und dem Borfigenden der 

eutſchen Geſellſchaft für Ethifdje Kultur, Pro- 
feffor Wilhelm Förſter, wurde die Ent- 
widlung, da8 Lebenswerk und die Bedeutung 
der Berjtorbenen nad) den verjdiedenen Seiten 
bin beleuchtet. räulein Mießner gab cin 
Gefamtbild der Perſönlichkelt von Hanna Bieber- 
Böhm und ihres Lebenswerkes, dic iibrigen 
Redner felerten ihr Gedächtnis entſprechend den 
von ihnen bertretenen Arbeitsqebicten, Fraulein 


— Lange zugleich im Auftrage des Bundes 


eutſcher Frauenvereine. 


Kartell der deutidien Frauenklubs. 


Aus Anlag der Feier deh 10jährigen Be- 
erlin gah 
ie erfte Borjigende Gry. bon Leyden die An— 


regung, gur Foͤrderung gemeinfamer Intereſſen 


ein Kartell der deutſchen Aaa chee 
gu begriinden. Nach längeren Borarbeiten ift 
dieſer mwertvolle Gedanke verivirtlidt worden 
rae Zuſammenſchluß von 15 Frauenklubs, 
namlid: Berlin: Deutfder Frauenklub und 
Berliner Frauentlub von 1900, Caſſel, Cöln, 
Diiffeldorf, Elberfeld, Frankfurt a. VL, Freiburg, 
Hannover, Königsberg, Leipzig, Stettin, Gtutt- 
gart, Wiesbaden, Wien, die insgefamt etiva 
5000 Mitglieder zählen. 

Nach den in der Fonftituierenden Berſammlung 
in Berlin angenommenen Sagungen fteht es 
den Mitgliedern der angefdloffencn Rlubs frei, 
folange fic ihren Heimatlicjen Klub nicht be- 
fuden lönnen, gegen Vorzelgung der Kartellfarte 
bis zu zwei auetnanderftgenbe Monaten ohne 
befondere Gebühr oder Formalitdt in den Kartell- 
flubs gu verfefren. 

—— des Kartellvorſtandes ijt Exz. 
pon Leyden, Berlin; Schriftführerin Frau 
J. Levy Rathenau, Berlin. 


Zentralverband zur Durdifihrung der 
preukifchen Mddcienichulreform. 


Die zweite Konferenz, dle der Zentral— 
verband unter dem Vorſitz von Fräulein 
Dr. Baumer am 11. Quni in Berlin einberufen 
Hat, brachte einen freien Meinungsaustaufd 
iiber den fogenannten ,vierten Weg” d. h. den 
fiber das Vehrerinnenfeminar, der nad) dem 
Minifterialerfak vom 3. April 1909 den Frauen 


neben den dret Wegen fiber dice Wbiturien eines 


Gymnaſiums, Realgymnafiums oder citer Ober: 
realfdule gum Studlum an der philofophifden 


Berfanmlungen 


Tuliat der preupifdjen Unwerſitäten offen- 
ſehen ſoll. 

Die erſte Rednerin, Frau Paſtor Jähner— 
vVlegnitz, die ſelbſt cin Geminar leltet, befür— 
wortet warm den „vierlen Weg”. Eine immer 





größere Spezialiſierung des Unterrichts zelge 


ſich als notwendig, und es fel daher zu be— 
grüßen, daß tm Seminar cine Borbereltung auf 
phlloſophiſche Studien an der Unwerſität ans 
erfannt werde, dic ftatt der mathematifden oder 
ideas is Haider die philofophifden (ge- 
meint ind Badagogll, Pſychologle und Religion) 
in den Dtittelpuntt ftelle. Dieſe Vorbereltun 
fet cine ſpezifiſch deutfdje, fic fuße nicht au 
fremden Rulturen und müßte nidjt nur den 
Madden, fondern mit der Beit aud) den Knaben 
in einer neucn deutfden Oberidule ge- 
wahrt werden, 

Eine Zwiſchenſtellung nimmt die zweite 
Rednerin, Fraulein TrenugesBerlin, cin. 
Sic findect, dak das heutige Lehrertnnens 
Seminar Ecine geeiqnete Borbildung fiir 
Univerfitaesftudien vermittle, möchte aber 
dod — vLehrerinnen dic Miglichfeit 


nicht abgejdjnitten fejen, nod) dic Univerfitat 


beziehen gu fonnen, und zwar ofne nadjtragltd 
ein Ubiturium madden zu miiffen, das von 
reifen Menſchen verlangt, fic) aud) in foldjen 


Fächern vorjubereiten, die ihrem fiinftiqen 
Studiunt —— 
Als letzte Referentin weiſt Fraulein 


Helene Lange darauf Hin, daß in keinem der 
anderen Lander, wo die Univerfititen gum Teil 
feit 50 Jahren den Frauen offenftehen, die 
Madden cine andere Vorbildung gum Studium 
erhalten alS die Rnaben, ebenſowenig wie fie 
etwa in der Kunſt oder im Handiwerf auf cine 
ſpezifiſch weibliche Art vorgebildet werden. 

Im Mimiſterium Habe es ſich bei Eröffnung 
des vierten Weges darum gehandelt, dem 
Seminar ein Privilegium au gewähren. 
Für die ftudierenden Frauen Handle es fid) aber 
darum, in opportuner Weife gu Fachwiſſen 
und Berufsftudium geführt gu werden, und 
das ſei nur möglich auf denfelben Wegen, welche 
von den männlichen Studierenden eingeſchlagen 
werden. 

an dev Distuffion betonte Herr Direktor 
Hafa-Gradan und — Weltmann (als 
Bertreterin der fatholijdjen Oberlehrerinnen) dic 
Borgiige deS ſeminariſtiſchen Bilbungsganges. 
~ Gr lönne, befonders durd) den Betrleb der 
Pädagogik und Bfydologie, ebenſo „wiſſen— 
ſchaftlich“ ſein wie die Studienanftalt. 

Herr Prof. Caner, Herr Oberlehrer Ziert— 
mann und Fraulein Schlodtmann madden da- 
gegen geltend: Der Betrieh der ethiſchen 
Difsiplinen im Seminar werde fein wiſſenſchaft— 
licher fein und ſei in den Beftimmungen ded 
Mmiſterlums aud) gar nicht als foldjer vor: 
geſehen. Das Seminar ſel vielmehr als 
Berufsſchule gedacht und als ſolche von 
vornherein nicht dle geeiqnete Borbereitungs- 
anjtalt für philofophifehe Studien an der 
Univerfitat. 
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Fraulein Martins Berlin fürchtet, dah bei 
dex Doppelrolle des Seminars dem Lehroeruf 
nur die unfahigiten Elemente verbleiben werden, 
und Fraulein Drees- Hannover fieht voraus, 
daß die feminarijtifd vorgebildete höhere Lehrerin 
unter — Kollegen nie volle Anerkennung und 
vollen Wirkungskreis erringen wird. 

Herr Geheimrat Harnad und Herr Prof. 
Herrmann geben den Bedenfen Ausdruck, weld 
die Univerfitdtsprofefforen einer Herab- 
minderung des Niveaus der Borbilbung gegen- 
fiber empfinden. Fraulein von Keudell möchte 
die Eltern iiber dle Vorteile ber Studienanftalt 
gegenüber dem Seminar aufgeklart wiffen. Im 
ey tdujdje man fic} darüber, daß das 

entinar feinesiwegs gu allen Univerfitatsfiudien 
beredjtige, fondern nur ju den phlloſophiſchen, 
die auf den Lehrberuf vorbereiten, unter denen 
nod cinige, wie das der alten Spradjen, von 
ſelbſt wegfallen. 

Bon vlelen wird es als cine gute Löſung 
betradtet, dic beftehenden Seminarien in Ober— 
realfdulftudlenanftalten gu verwandeln und an 
ihre Stelle Einbheitsfeminarten ju fegen, 
dic ausſchließlich Berufsfdulen ſein 
wollen und Vehrerinnen fiir Bolsfdulen und 
die Elementarfächer ber höheren Sdhulen ge— 
melnjam vorbereiten. 


Verband fiir handwerksmdfige und fach- 
gewerblicie Ausbildung der Frau. 


Der Verband fiir handwerlsmäßige und fach— 
carpe Ausbildung der Frau hat ein Flug— 
latt veröffentlicht über dic Bedeutung des 
kleinen Befählgungsnachweiſes für die Frauen. 
Das Geſetz fennt keinen Unterſchied nad) Ge— 
ſchlecht, ſichert ſomit auch den Frauen eine 
qriindlicje fachgewerbliche Ausbildung und tit 
berufen, den großen —— beſonders auf 
dem Gebiete der Damenſchneiderei, cin Ende ju 
madjen. Gerade bier wird in taufenden von 
Fällen der weibliche Lehrling durd) cine 3+ bis 
dmonatlidje Lehrzeit ſchwer geſchädigt. Vielfach 
kann die Lehrmeiſterin ſelbſt nichts. Nach dem 
Geſetz wird cine —— Lehrzeit von 
2 bis 3 Jahren gefordert, außerdem aber das 
Beſtehen der Meiſterprüfung für den Lehrherrn 
zur Bedingung gemacht. Bis jum 1. Oftober 
1913 aber können Schneiderinnen, die 24 Jahre 
alt find, unter beſtimmten Borausfesungen, 
auc) obne die Gefellenpriifung beftanden ju 
Haben, zur Meifterpriifung jsugelaffen werden. 
Der Berband wird daher odabhin wirken, dap 
fibevall von den Handwerkskammern Meiſterinnen⸗ 
kurſe errichtet werden. — Dringend notwendig 
aber iſt es, daß tüchtige Schneiderinnen die 
Hand jum Aufſtieg ergreifen, die das Geſetz 
ihnen bietet. — frauen, die ſich an cinem 
jolchen, tn Berlin gu veranjtaltenden Kurſus in 
Damenjduveiderci betciligen wollen, werden ge- 
beten, fid) bald tm Bureau des Berbandes, 
Berlin W., Linkſtraße 11 1, ſchriftlich gu melden. 

Das Flughlatt ijt unentgeltlich dure den 
Verband gu begiehen. 


tay 20% yr: 





Literaturgefchichte. 


» Goethe. Wilhelm Meijiers theatraliſche 
Sendung.”’ Mitteilungen über die wieder: 
gefundene erſte Faſſung von Wilhelm Meiſters 
Yehrjabren. Von Dr. Guſtav Billeter. Zweite 
durchgeſehene Auflage. (3. und 4. Taufend.) 
Verlag von Raſcher & Cie. in Zürich. ber 
den die ganze Kulturwelt erregenden glücklichen 
Fund des Ur-Meiſter beriditet Dr. Billeter fol: 
gendes: „Im Dezember 1909 übergab mir einer 
meiner Sdiiler, der Sohn des Herrn Vr. med. D., 
clues Urenkels der Frau Barbara Sdulthe7, 
cin Manujfript, indem ex mid) bat zu pritfen, 
ob es cin Autogramm Goethes oder fonft trqend- 
wie bon Bedeutung fei. Das Ergebnis foll im 
folgenden tweiteren Kreiſen mitgetcilt merden.” 
Der Herausgeber bittet dann fogujagen um Ent- 





ſchuldigung, daß er „als Dilettant im alter | 


italientfdjen Ginne” den Mitteilungen von Text— 


proben cine Ehnleitung vorausgefdhict Habe, ,in | 


der er neben dem Fundberidit und cinigen cine 
führenden Bemerfungen aud) ſeine erften Eins 
drücke feſtzuhalten fudjt, fdjon darum, weil ja 
in dieſer Weiſe .erjte’ Eindviide von Wilhelm 
Meiſters theatraliſcher Sendung‘ cinem andern 
nicht mehr vergönnt fein werden.” Dieje erſten 
Gindriide mögen nun Hier wiedergeqeben werden, 
unt die eigene Leltũre — Cine Swkätzung 
des Ur-Meiſter ſelbſt iſt ſelbſwerſtändlich im 
Rahmen dieſer Beſprechung ausgeſchloſſen. Ende 
Janunar madte ſich nad) ſeinem Bericht der 
Herausgeber an dic Durchſicht des Manuſkripts, 
in Dem cx eine Abſchrift der Vehrjabre nad 
irgendelnem Drud vermutete, Er beginnt cine 
ſyſtematiſche Durchſicht. „Frelllich nur, unt fie 
bel dex erſten Zeile wieder abzubrechen. Denn 
daß Wilhelm WMeifters Lehriabres nidjt fo treu— 
herzig epifd) begannen: ‚Es war cinige Tage 


vor dem Chrijtabend 174—, als Beneditt Meiſter, 


Burger und HandelSmann zu M—, einer mitt: 
leren Reidhsftadt, aus feinem gewöhnlichen 
Kränzgen abends gegen achte nad) Haufe ging’, 
jondern lebhaft dramatifd) mitten in eine ganz 
andere Szene Hineinfiihrten, wußte ich natürlich 
wohl” Ein Satz aus der Cinleitng von 


Schweiger in der Heinemannfejen Ausgabe des | 


Wilhelm Meifter bringt mit cinem Sehlage Licht: 
„Der vollftandige Titel ſcheint jedod) urſprünglich 
nad) ciner Ungabe Knebels Wilhelm Meijters 
theatraliſche Sendung: geweſen gu fein.” Eben 
dieſer Titel fand fic) vor dem dritten Buche der 
Handſchrift. „Ein ſchwer gu befdhretbendes Gee 
fühl durchdrang mid)... . 


Das tit, rief id) aus, | 








der alte Wilhelm Meijter. — Zufällig hatte 
id) cin pant Wodjen vorher, in gang anderer 
Abſicht, die gange Reihe der Briefe des ſungen 
Goethe und weiter bis gu feiner Flucht nach 
Fiallen durdigeblittert. Imner wieder war mir 
der Name Wilhelm Meijter begegnet, tn unauf- 
loöslicher Verbindung mit dem Namen jener Frau, 
die fiir Goethe damals nod) fo viel bedeutete; 
die Sendung des vierter Buches an Frou 
Barbara Schultheß war mir nicht entgangen, 
und nidit ohne Bewegung hatte id) die Stelle 
gelefen, ba Goethe den Wilhelm Melfter fein ge— 
iebies dramatiſches Ehenbild nennt. Und nun 
Hlelt ich in meinen Handen diefe Bücher, aus denen 
der Abglanz jener herrlichen Jahre mir entacgen- 
(cudjten mute, eine köſtliche Gabe des Schid. 
jals, das fonjt I wenig unerwartete Freuden 
ſpendet. Als erſter durfte ich nad mehr ald 
hundert Jahren dieſe Blatter betrachten, dic td) 
mit umſo größerer Erwartung ju leſen begann, 
als mir bis dahin der junge Goethe, Goethe vor 
Italien den ſtärkſten Eindruck gemacht, mir das 
meiſte geſagt hatte. Im Morgengrauen legte 
id) das erſte Bud) weg, tlef ergriffen, tn einem 
unbeſchreibllchen Gefiihle des Gliides. Wie qute 
Geiſter umſchwebten mid) die Geftalten, denen 
der Achtundzwanzigſährige Veben und ſeine Seele 
cingebaudt. Weihnadjteftimmung, fo lang ver- 
ſchwunden, die gange Rindergeit mit all hrem 
verivorrenen, oft fdymerglidjen Drang und ihrer 
dod) fo hoffnungsreichen Seligcit, des Jünglings 
Streben und Kämpfe — alle Gaiten woren von 
ciner Zauberhand angefdlagen. Gleich cinem 
Traum war die ſüßbittere Geſchlchte von Wil- 
Helms und Marlanens Licbesgliid und Not 
vor mir voritbergesogen; mur ciner fonnte fo 
ergablen, das ftand mir far vor Mugen — und 
aud er nur einmal in feinem eben.” Es 
folgen fodann Proben, durch weldye das eric 
und zweite Bud) des Wilhelm Melfter mit 
Hinzunahme der Lehrjahre refonftrutert werden 
fénnen, ferner nod) einzelne Stellen. Das Er- 
ſcheinen dev erften Geſamtausgabe, dic Profeffor 
Dr. H. Mayne in Bern beforgen wird, iſt gegen 
nde des Jahres zu erwarten. 


„Uunterſuchungen zur neueren Sprach- und 
Literaturgeſchichte.“ Bei Haeſſel, veipzig, gibt 
der bekannte viterarhiſtoriker, Prof. IO. Walzel 
ſeit 1909 eine ſehr wertvolle Reihe von, Unter- 
ſuchungen zur neueren Sprach- und vileratur— 
geſchichte“ heragus. Dieſe in zwangloſer Folge 
erſcheinenden Hefte ſollen der Verwiſſenſchafi— 
lichung der Literatur dienen und beleuchten 


~ Bucherſchau. 


demnach ältere und neuere Literaturprobleme, | 


bezw. lierarlſche Einzelerſchelnungen auf Grund 
der neueſten Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchung. 
Ferner liefern ſie ſolcher Beleuchtung durch 
gewiſſenhaftes Forſchen im kleinen das zuver— 
läſſigſte und nur durch peinlich genaue Einzel— 
unterſuchung erreidjbare Material. Sowelt ſich 
das Unternehmen auf jiingere und jfingite Er— 
feheinungen begieht, ijt, wie ja überhaupt, von 
dem Gefidtspuntt ausgegangen worden, dah 
feine literariſche Perſönlichkeit, fein Werf in 
unabhangiger Iſollertheit dafteht, fondern daß 
alles feine Wurzeln Hat im gejamten geiftigen 
Beſitz dex Menſchheit und demmad), joviel neues 
e8 aud) Bringen mag, ftetS die Fortſetzung von 
etwas Gerwejenem ijt, alfo zugleich hiſtoriſch be— 
griffen werden muß. In alterem Wurzelndes, 
auf neues Hinweiſendes herauszufinden, die 
qrofen Zuſammenhänge eines Beehender mit 
Vergangenem und Künftigem zu ergriinden und 
darzuſtellen: das beabſichtigen diefe Unter: 
fudjungen, durch welche fid) naturgemäß aud) 
BVerwandtes aufammenfindet, was die Charak— 
teriſtil ganzer Viteraturpertoden oder beſtimmter 
rein formaler Beſtrebungen erleichtert. 

Walzel 8* eriffnet dic Reihe mit 
ſelnen tnteveffanten ,Hebbelproblemen”. So— 
dann mug Qulia BWernlys ,Proleqgomena 
zu einem Lerifou der äſthetiſchethiſchen Termi— 
nologle Fr. Schillers“, obgleich anſcheinend 
auf ein nur enges Gondergebiet beſchränkt, als 
cine binfidjtlich ihrer Verwendbarleit fehr tüchtige 
und weitzielende Arbeit angefehen werden. Es 
ijt befannt, daß die Lekture der äſthetiſchen 
Schriften Schillers, fowie der damit zuſammen— 
hängenden Gedidite philofophifden Inhalts dem 
Vaien mande Schwierigkelten bletet. Das liegt 
aum Teil an der uns fremd gewordenen Termi- 
nologie, wile fie fic) aus dex Moralphilofophie 
des 18. Jahrhunderts Herleitete. Godann daran, 
daß fie durd) Sdjiller als Philoſoph und gue 
gleich als Dtehter — der weit Hervorragender 
war wie der Philojoph — eriweitert wurde. 
Sie erbhielt jo, im Gegenſatz gu deſſen Schul— 
formeln lebendiges, entwickelungsfähiges Leben, 
aber aud cinen fo vieldeutigen Inhalt, daß 
widerfpredhende Deutungen nicht ausblieben. Jede 
andere Teutung aber als die im von Shiller 
gewollten Sinne, mußte auch gu falſcher Inter— 
pretation der Schillerſchen Gedankenwelt ver— 
anlaſſen. Julla Wernly, die ihre Leiſtung nur 
MS Vorjtudie su einer ſpäteren größeren Arbeit 
auffagt, untergieht bier vor allem diejenigen 
Termini ciner cingehenden Unterjudung, dic ihr 
jiix den Didier befonders daralterijtijd) er— 
ſchienen und fiir die Beftimmung des Schönhelts— 
beqriffS bon Wichtigkeit find. Wud) sieht fie 
dabel alles in Betracht, was über cingelne Be- 
jeldjnungen bereits gefdrieben worden iſt und 
geht, wo notig, deren erſtem Auftreten bis in 
die griechiſche Bhilofophie nad. Dank ihrer 
gründlichen Forſchung, ihrer umfaffenden Be- 
lejenbeit, aber auch ihrer feinen Fähigkeit gu 
Fombinieren und auszudenken, ſchärft fie unfer 
VBerjtandnls fiir Shiller, macht uns Befrembdendes 
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ganz vertraut und fordert jomit den Gewinn, 
den wit aus Schillers äſthetiſch-ethiſchen Ab— 
Handlungen gichen können. 

Befonderen Gewinn diirften Literaturlehrende 
weiter auS Rudolf Bud) manne Unterſuchung 
der , Helden und Mächte des romantiſchen Kunſt— 
märchens“ siehen, die zugleich cine lebenswarme 
Borfiihrung diejes Cieblingsfindes der Romantik 
bedcutet. Ihnen fel ſchließlich aud) Hans 
Braders ,Beitrag zur Technik der Novelle: 
Rahmenersahlung und Verwandtes bei G. Keller, 
C. F. Meyer und Th. Storm” empjobhlen. Der 
Verfaſſer weiß uns die Gigenart eines jeden 
dicjer Schriftſteller trefflich gu erſchlleßen und 
uns das Berjtindnis fiir cme Kunſt zu vere 
mittelu, die ex mit Recht eine „ſtrenge und ver— 
ſchwiegene, aber erhabene“ nennt. 

Anna Brunnemann, 


Seſchlchte und Biographie. 


„Luiſe, Königin von Prenfen.’ Cin Lebens- 
bild in Briefen und Aufzeichnungen der Konigin 
und ihrer Zeitgenoſſen. Bufammengeftellt von 
L. Gartner & P. Gamuleit. Herausgqegeben 
von der Viterarifdjen Bereinigung des Berliner 
LehrersBereine. (In feinfter zweifarbiger Aus— 
tattung, mit zwei noch nicht reproduzierten 

ildern und in „Seidenleinen“ gebunden 3.7.) 
Verlin-Schineberg, Buchverlag der „Hilfe“. 

Das Bud, das hoffentlich nod) rechtgcitig 
fommt, um bei den Sdjuljeiern sum Gedenftage 
qeniigend berückſichtigt gu werden, bietet cine 
von — Grundſätzen geleltete Auswahl 
von Dokumenten, die in ihrer Geſamtheit ein 
von dem üblichen Weihrauchduft und den ſenti— 
mentalen hah mit denen man gerade dieſer 
Kdnigin cinen jo ſchlechten Dienſt geleiſtet hat, 
freies LebenSbild darjtellen. Es wird zugleich 
au einer Darjtellung jener unglücklichſten und 
dod) an großen Momenten nicht armen Evpoche 
aus Preußens Geſchichte, die mit Cuifens Leben 
zeitlich zuſammenfällt. Jedenfalls wird es auch 
nach dem 19. a als danernd wertvolle Quellen⸗ 
ſammlung befonders für Lehrer-, Sehitlers und 
BolfSbibliothefen in Betracht kommen. 


, Helmuth von Molttes Briefe an feine 
Braut und Fran. Neue billige gee in 
cinem Bande. Stuttgart, Deutſche Berlage- 
Anjtalt. CBr. geb. 5 Mark.) Dieſe reich be- 
meffene Auswahl aus Moltfes Bricfen an jeinc 
Braut und Frau gibt uns einen Einblick in 
das fiberaus innige Berhaltnis zwiſchen beiden, 
ugleid) aber bet dex grofen Yebendigteit der 

ricfe (zu jener Beit ſchrieb man nod) Briefe) 
cine Charafteriftif des Briefſchreibers, wie zwiſchen 
den ge aud) feiner Lebensgefährtin. Da dic 
Bricfe den Beitraum vom Hahre 1841 bis sum 
Jahre 1868 umfaßt, an defien Schluß Aran 
von Moltke fiarb, fo gicht cine Folge der Er- 
ciqnifie an uns voriiber, die die neuefte Ent. 
wicklung in Deutfdland einleiteten. Der hübſch 
ausgejtattete Band bringt cin überaus lebens— 
volles Bild vow Marie von Moltke. 


—~ Fae a 
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Kleine Mitteilungen. 


Die Leiterin der ,,Gefdhafts- 
ficlle ber AlterSpenfiond-: und 
Invaliditätsberſicherung der Mit: 
glieder Deutſcher Frauenvereine“ 
der Friedrich Wilhelm", 
Berlin W., Bebrenftr. 60/61, 
richtet an alle alleinftebenden und 
criverbenden Frauen die cindring: 
lidje und freundlide Mahnung, 
tleine Erfparniffe namentlich fiir 
cine Siderftellung im Alter und 
bet eintretender vorzeiliger Er: 
werbéunfabigtit angulegen, dic 
im friiheren Todedfalle ben Wn: 
gehörigen juritcerftattet werden 
und aud) bei ctwaiger Sablungs: 
unfibigtcit nicht verloren find. 
Das Clend jener Fraucn, welche 
nicht Fürſorge getroffen haben, 
ift meift fo grof, bak man nidt 
oft genug darauf biniweifen fann, 
ſich cine Penfionsbercdtigung au 
verſchaffen, ebe eS gu ſpät ift. 
Aud) Nichtvercinsmitgliedern wird 
jede Austunft erteilt. 


Henriette Golofdmidt. 
+ 


Liste neu erschienener 
Biicher. 


(Belpredung nah Raum und Gelegenbeit 
vorbehalten; eine Hiidjending nicht bee 
iprodener Bader ift nicht miglid.) 


Wenting, Carlot Wottfrid. Quellen 
i Sande". Roman. Egon Fleiſchel 
u, Go. Berlin, Preis 3,50 Mark. 

Ealberg, Frou Maria und Glas, iar 
— Unfer Dienfiumddden*. 
Was ¢o wiſſen und leiſten mug, und 
wie eo fidy benehmen foil. 2. verbefferte 
Yuflage Bb. X. Aung. München. 
Prets leg, geb. 1.50 Mart. 

Schloß. Th. „Mutter und Sohn". Ere 
fahrungen einer Mutter bei ber Er⸗ 
ziehung hrer Sohne. C. Rob, Verlag 
Kiteuberg, Preis au Pfa. 

Schrickel, Leonhard. Eba“. Ein dra» 
matiſches Gedicht. Loſquwider Verlag. 
voſchwin⸗ Dresden. 

Schulte vom Brihl, Walter. .Hclinor’. 
Come Dichtung. Berlin W, 30. Con 
corbia Deutſche Verlagsanfialt, Hers 
mann Chbod. 

Ecidf, Dr, Otto. Ter Schwan von 
der Salah. Madhabinung und Mottys 
miſchung bei bem Yleier. Fr. Wilh. 
Nubiné, Dortmund. Preis 2 Mart 

» Sie erdriidt uns”. Homan aus rer 
Zeit des Rraucmvahlredts. 
Berlag von Walther Pierler. 
2 Mart. 

Sturmicis, Mathe. Avant am Beiber. 
Cine Streatjabritt, Wit einem Geleit⸗ 
Wore won Dagobert v. Gerbardte 
Miniter, Dresden, War Sevfert, 
Vervlagsbudbandlung. Preis 1,40 M. 

Tamm, Traugott. Auf Wade und 


Leipzig. 
Brew 


Potten. Homan aus dem ficbens 
burgiſchen Bollslebey. Concordia, 
Beilin W, a0, 4 Wark 

Teidimann, Dr. Eruſt. Tie Vererbung 
ale ¢rbaltende Bade im Flufie 
oraaniimen Gefdebens. Dit Tere 
abbilbungen -und 4 Tafel. Reso, 
Geſeluſchaſt ber Raturircunne. thee 
jPaftejtetle: Franduſche Berlage. 





| 
| 








bandlung in Stuttgart. Preis 1 DM. | 


Kleine Miltcilungen, — Angeigen. 


PENSION SIMLA. 


Erstklassiges Familienpensionat 
der Schwestern Gaudian in Dresden -A., 
35, Johann-Georgen- Allee, 


dem Parkgarten des Prinzen Johann Georg gegenadber, 
in gesundester Lage. 


Elektr. Bahnverbindung. :: Vorziigl. Verpflegung. 


Christlich-soziales Frauen-Seminar 


ifriiher FPranenschule) 


des Deutsch-Evangelischen Frauenbundes 


in HANNOVER 


fiir gebild. Frauen u. Madchen, verbunden mit 
Stellenvermittelung und Auskunftsstelle. 


Kursusdauer 17 Monate von Anfang Januar bis Ende Mai 














Theoretische 


und praktische Aushildung fir soziale Arbeit, Freistelle und Stipend’en 
vorhanden. Prospekte und Auskuntt durch die Schriftfahrerin: 
Fri. J, ¥. Reden, Kirchrode b, Hannover, Kalser Wilhematr. 1. 


Maudliche Auskuntt lil, 


Hannover, Hodekerstir. TA. 





Rheinische Obst- und Gartenbau- 
schule fiir Frauen, Godesberg, 


gibt 
theoretischer Ausbildung. 
Hospitantinnen zu jeder Zeit. 


gebildeten Frauen Gelegenheit zu grandlicher, 
Hauptkursus —— 
Naheres dure 


praktischer und 
Aufnahme 15. Januar, 
die Leiterin 

Fri. M. Erdmann. 


nternat ves stadtischen Madchen- 
ymnasiums, Karlsruhe. » 


Schulpeld N4 Mk. jitrl. Ponsionsprels fiir Internat 1000 Mk. jéhrl. 
Anskunft: Fr], Cl, Fernow, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr, 16. 
Der Verein ,Prauenbildung—PFroauenstaudium". 





Sprach- und Handelslehrinstitut fiir Damen 
ve Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W,, Potsdamerstr. 90. Tel. VI. 8435. 
Staatlich konzessloniert. Handelsgerichilich cingetrazen. 


Ausbildung zu den besseren kaufmanrischen Berufen, 
Auf Wunsch Pension im Hause. Naheres Prospekte. 


Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


(mit Beihilfe der preussischen Regierung) 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkraften der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square. London W. 
Pensionspreis 18 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 
Privatzimmer. Aller Unterricht, einschliesslich Vortrage 
und Phonetischer Kursus, 10 Schillinge per Woche. Nach 
Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prifung 
und Zeugniserteilung. 


Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 


Teiffedre-Montpellier, W. Paſtell⸗ 


Ravensburg. Verlag von Otto Maier. 
Tenlon, Rael. Dr. Feodora. Dialog: 
Noman, Preis 4 Martk. Werlag 
DB. Eliſcher. Leipzig. 
Tews, Johannes. Die Deutfde 


Voifsfpule”, Mit 19 Bollbildern, | 
Warquarst u. Co, Berlin, Herause | 


gegeben bon Cornelius Gurlitt. Neid 
uufſtriert. Preié 3 Mart. 


Tinnies, Ferdinand, ,Die Sitie“. 
(Die Wefeliidhaft, herausgegeben von 
Wartin Buber.) Literarifebe Anflalt 
Mitten wu. Loening, Verlagsbuchhand⸗ 
lung in Rantfurt a. M. Preis geh. 
1,60 Mart, geb. 2 Mart. 


Tranb, Th, Stavtpfarcer in Stutt⸗ 
qart. Praktiſches zut Rinderergiebung “ 
Stuttgart. Verlag von May K elmann, 
Preis 1 Wart. 


Trojan, Grnft Walter. ,, Renaiffance | 


bed Viberalidmus”. Berlin W. 35. 
F- Sommers Verlag und Bucoruderei, 
Seqligerfty 81. Preis 1 Mart 
Ungewitter, Ridard, „Diateliſche 
Kegercien”. Die Giweiftheorie mit 
ihren Folgen, alé Krantbeitsurſache, 
und ihre wiſſenſchaftlich begründete 


Verabſchledung. Wit einer großen 


Uberſichts tabelle und mehreren lleineren 
Tabellen. fowie 13 Abbildungen. 
1.—3. Tauſend. Verlag Rid. Une 
qtwitter, Stuttgart. Preis broſch. 


#,40 Mart, in Leinen geb. 3,20 Mark | 


Boigt, RN, ‚Muͤnchner Kindls Erden— 
wallen“. Erdachtes und Erlebtes. 
2 Teile in einem Band, erlag Joſef 
Feller, Chemnitz. Preis broſch. 1,50 M. 
tleg. geb. 2 M. 

Wang, Oberſchulrat Dr. Albert, a. d, 
Projejjor far deuthhe Sprade und 
Miteratuc an ber Techniſchen Hochſchule 
Rarisvube. —,, Bedeutungsentividtung 
unſeres Wortſchahes“. Cin Blid in 
das Seelenleben der Wörter. 2. vers 
mebrte Auflage. Laby i. B Druid 
und Verlag von Rorig Schanenburg, 


1908, Preis in Leintvand deb. 360 Vi. 
Watdorf-Badoff, Frifa von, ,Siwiiden | 


Aribling und Herdft*. Stuttgart und 


Berlin 1900, J. G. Cottafde Buds | 


bandlung RNadifolger. 
Weber, Galire Henrica, .Carpe diem. 


Gedichte. Axei Sunder Verlag, Berlin, 


Stuttgart, veipzig. 


„Die erſten Beimarer Nationalfeit- 
fpicte fiir die deutſche Jugend“. 
Weridte der Ahrenden Lebrer, mit 
Ernleitung usd Schluſwort. Heraus 
geqeben bon Adolf Bartels, Weimar 
1909, Ulerander Huſchkes Nadfolger 
(Hud. Buchmanm. Preis 2 Mart 

Weitbredt, G. ,Waria und Martha’. 
Gin Bud fie Sunafrauen. Berlag 
von J. F. Steintop!, Stuttgart. Preis 
fart. 1,20 Mart, geb. 2 Mart 

Berner, Hermann, Emer. Paflor in 
Andernach a, Rh. frilberen Irren⸗ 
eiſtlichen. „Die pfychiſche Gejundbeit 
Jehu IV. Serie 12 Heft der 


bibliſchen Heit: und Streitfragen gur | 


Muftlarung dec Gebildeten. Herauss 
gegeben von D. Friedrich Kropatſched, 
Proſeſſor in Bredlau. Verlag von 
Cowin Runge in GropeLichterfelbe- 
Werlin. Preis To Pfg. 


Werner, Max. , Das Chriftentum und 
die monutiſche Meligion.” 1L—10. Tau⸗ 
fend. Berlag von Rarl Curtins, 
Verlin. Preis 2 Mart. 

Wilhelm, Gerda, . Wer wirft den erfter 
Eten...” 1. Tauſend. Modernes 
Verlageburcau Curt Bigand, Berlin— 
xeippig. Broſch. 3 Mart, geb. 4 Marek, 


Weas, Anna. ,Dads Normaltind’. 
Prattifde Anleitung fiir Witter, 
Alnder gejund, ſchön und gut grofyue 
jieben. 6. Wuflage. Wiesbaden, Ber: 
lag der „Aertſtati“. Preis 1,20 Wart. 


| 
| 
| 
| 
| 
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on yer a | OS For Asthmatiker, Wichnerinnen, Werzleidende usw. sind Jackel’s @ag 
malerei“. Anleitung fir Anfanger. |, 


isfach verstellbare Kellkissen unentbehrlich 
Preis 22 M. fr. dberallhin. 


Kranken- und Ruhestiille, “ster 259 
R. Jaekel's Patentmobel-Fabrik 








SOZIALE FRAUENSCHULE 


im Pestalozzi-Froebelhaus I, Berlin. 
Leiterin: Dr. Alice Salomon. | Beginn des Kursus: Oktober. 


Unterstafe: Ausb, ſ. d. Pilicht.i.d. Oberstufe: Ausbild. f. berufsmiass. 

Familie u. Einfabr. i. d. soz. Hilfsarb. u. freiwill, Arbeit auf soz. Gebiet. 

Dauer d. Ausbildung 2 Jahre, Forthildangskursos vormitt. un. abends, 
Prospekte durch die Leiterin, Kyfhauserstr. a1, Berlin W. 30, 





Die vorziigliche Lebens-, Alterspensions-, Invaliditats- und Kinder- 
versicherang der Mitglieder Deutscher Fravenvereine 


»Friedrich Wilhelm“, Berlin W., Behrenstrasse 60,61, 


Leiterin Fri. Henriette Goldsehmidt, angeschlossen 55 Frauen- und 
gemischte Vereine in Deutschland, bietet die umfassendste Sicherstellung 
for das Alter, far Todesfalle und gegen ecintretende Erwerbsunfahigkeit 
Treueste Beratung mOndlich und schrifilich. — Sprechstd. von 1o—1 Vorm, 


Chriſtliche Frei 











cit 


redigiert von 
Paltor Lic. theol. Traub (Dortmund) 


orientiert regelmdkig Ober den Fortichritt der freien 
Bewegung innerhalb der Kircien und arbeitet an der 


fortentwicklung des Chriftentums 


in freiem und frommem Geilt. 








2 Beilagen behandeln monatlich bezw. zweimonatlich 


Die Keform des Keligionsunterrimts 
(Redakteur: Frau Profeffor Dr. Weinel-Zena) und die 


Jugendarbeit 
(Militarpfarrer Réfe-Diedenhofen). 


Das Blatt, das regelmähig achtieitig erſcheint 
und audi dem Biichermarkt umfalfende Beacitung 
Ichenkt, koftet mit den beiden Beilagen 

vierteljahrlich nur 1 Mart. 
(12 Pfennig Beftellgeld.) 








Zu beziehen. durch die Poft oder Verlag Georgi-Bonn. 





638 


UAnyeigen. 


Staatlich konzessioniertes Kindergartnerinnenseminar 
des Frauenbildungsvereins. Frankfurt a. M. 


Ziele: 


YPwWH nH 


Lehrerin am Seminar. 
Leiterin eines Kindergartens oder Ilortes. 
Familienkindergartnerin. 
Kinderpflegerin. 

Einfihrung in die Frébelschen Idecn und Beschaftigungen fiir Mitter, 


Lehrer und Lehrerinnen. 
Heim fiir auswirtige Schiilerinnen. 


Anmeldungen bei Ella Schwarz. Sprechstunden: 
von 11—12 Uhr. 


Montag, Donnerstag und Samstag 
Unterweg 4. 


Staatlich konzessionierte Haushaltungsschule des 
Frauenbildungsvereins, Frankfurt a. M. 


Ausbildung auf allen Gebieten der Hauswirtschaft fir das eigne Haus und als Hausbeamtin. 
Heim fiir auswirtige Schiilerinnen., 


Anmeldungen bei Sophie Hoppe. 


Sprechstunden: 


Mittwoch von 10—12 Uhr, 


Samstag von 11—1 Uhr. Unterweg 4. 


Staatlich konzessioniertes Seminar fir Koch- und Haushaltungskunde 
des Frauenbildungsvereins, Frankfurt a. M., Hochstr, 22. 


Ausbildung von hauswirtschaftlichen Lehrerinnen. 
Anmeldungen bei Agnes Herbst, Sprechstunden tag}. 


von g—12 Uhr, Hochstr. 22. 





Woodcod- Savage, Charles, Pic Hof⸗ 
dame ber HOnigin’. Nad Tagebuch 
blittern oer Grdfin Qulie de Chesnil, 
Hofpanre der Kontain Warie Anteinette. 
Deutig von E. Bely. Hermann Hilger 
Berlag, Berlin—eipyia. 


Xénopol, Adéle. ,Edueation et 
Religion*. Ksval sur Vorigine du 
Christianisme. Prix 1 fr. 


Siegler, R. . Wenn Ähren reifen*. Dorf. 
biloer aus Siebenbdilrgen. 


Sarl Gurtuné, 1908, 
+ 


Auepng aus dem 
Stellenvermittiangeregifier 
dee Aligemeinen deutſchen 
Eehrerinnenversine. 


Hentralleitung: 
Seriin V. 62, Bayrenutherftr. 38, 
Gartenbous part. 


1. Geſucht gum 1, Oftober fir cine 
evangeliſche hohere Privatmdodenfadule 
in gréperer Stadt im Elfaß eine fiir 
bibere Schulen geprilfte erfabrene 
Lehrerin fite die Unterfitufe, far Deutid, 
Rechnen, Wefebitte und Naturkunde. 
Mugerdem cine Oberiebrerin für bee 
licbige Facer. Gebalt naw Ube reintunſt. 

4. Un ceive bdbere Privatfa@ule in 
Mitteldeutſchland wird gum 1. Jull oder 
ſpateſtens 1. Oftober cine erfabrene, fir 
bohere Schulen gepriifte xebrerin geſucht, 
die möglichſt auch imſtande iſt. Turn⸗ 
unterrisht gu erteilen. Die Schule wird 
gurytit von 150 Schulerinnen befudt. 
Gehalt nach Abereinkunft. 

8. Fir eine anertannte bobere 
Maodenfqule in Westfalen wird eine 
Handarbeitee und Turnlehrerin pent 
1. Oftober geſucht. Feſte Anſtelung. 
Aebalt nad Ubereinkunft. 

4 Sum 1. Otteber wird an eine 


Perlin, 





Villa Stephani | Damen-Pensionat. 


Bad Pyrmont 


In herrlicher Lage nahe Wald, 
8 Minuten v. d. Quellen. 


Sommerfrische u. Kurpension 
Massige Preise. 


Erholungsbediirftige 
Damen, 


sowie Famillen finden angen. Land- 
aufenthalt unter sehr soliden Be- 


| dingungen in neuer comfort. Villa 





bobere Privatidule in einer Hafentant | 


in schéner Gegend Hessen Nassaus, 
Damen auch dauernd. Of unter 
R.S.512a.d Exp. d. BL, BerlinS. 14. 





— — —— —— 
—⏑— 


Internationales Heim, 


BERLIN SW., Hallesche Strasse 17 I, 
dicht am Anhalter Bahnhof. 
Angenehmer Aufenthalt fir 
klirzere oder lingere Zeit. Monatl. 
Pensionspreis bei geteiltem Zimmer 
70 Mk., bel cigenem Zimmer von 
85 Mk. an. Passanten von 3 Mk. bis 
4,50 Mk. pro Tag. Beste Referenzen. 


Frau Selma Spranger, Vorstcherin. 





For einen Aufenthalt in Paris 
(Pension inkl. Unterricht, Fohrung 
durch Paris) wird bestens empfoblen ; 

Mile, F. Chalmandrey, 
Rue de Vunlversité 1%, PARIS, 

Zu Auskunit gern bereit: 

Frau P. Sehwaerzer- Wenzel, 

Mainzerstrasse 25. Wiesbaden. 

Fri. DB. Volwer, Oberiehrerin, 
Schoénwalder Allee 72. Spandau. 





Nene Babuen. 


Organ des Allgemeinen Deutſchen Fraucuvereins, 


Das Blatt erfcheint [4tagig und foftet pro Jabr 
(24 Nummern) 5 Wark durd) Poft oder Buchhandel. 


Redaftion: 


Berlin SW.., 


SFimmerſtr. 94. 


Dr. Gertrud Biumer. 


L. Oehmigkes Verlag 


(R 


(2%. Appelius). 





Anzeigen. 639 


Rorddeutſchlands cine evangelifehe Ober· 
lehrerin Ur Wathematif und Ratur⸗ 


juss FPauUen-Polytechnikum = 


wifjenidaften ober Deutſch und cin andered 

hen —5* *‘Gebalt —— Wart Abteilung V der Ingenieur-Akademie, Wismar a. Osts. 

und YPeufionsy rftcherun Abteilunyen ftir Architektur und Kunstgewerbe, Pau- ingenieur - Wesen, os 
b Geluat urn 2. Seber en che Maschinen und kiektrotechnik. — Programm durch das Sekretaria’. 

anerfannte bobere Privatidule in einer 


Provingialbauptiiant in Chbeutjgtane | 
tine erfabrence, filr hohere Schulen ge: 
priifte ebrerin, mit tim Ausland vers Vas eim des Aligemei einen 
tieſten Sprachtenntniſſen, ſür die Dittels 
ſuſe. Es banbdelt ſich wm eine dauerude 


deubschen Lehrerinnenvereins 


ratéfamilie wird eine fir bibere Schulen 
pepriljte, muſitaliſche Lehrerin. mit per- 





vom. 10 unv Id eveee gett Gur befindet fd) jebt in neuen, Hubs) 
fengenge 6 eingerichteten Kaumen in Charlotten⸗ 
e Orolmannfr. 34/38, did am 
erfabrene evangeliſche, ſUr bébere Schulen ⸗ 
se matin — Kurflirftendamm, mit bequemen Ver 
cinem Anaben von 11 Yabren. Perfette bindungen nag allen Ridtungen pin. 


Spraden Bedingung, Monatlides Gee 


vale 2° am baiigen Meritt wire in | Clllzelzimmer mit voller Penfion 8s—1J0 Mark, 
in Kufiieepoten ‘cine evhateene fie | je Nagy Lage und öroße des Zimmers. 6e- 


bobere Schulen gepriifte, muſitaliſche 


Webrerin, mit perfetten Epradtenntnifien | feiltes Zimmer mit voller Penfion 75 Mark. 


vane — — 10! , bid de Sateen 
eſucht. alt 15--1800 act bel 
freee —— jum 1. Ottober im cine Aud) damen aus a n a eren 
wig ‘rine eoanaelifpe X<eecin hn Wlter Berufsklaffen finden Aufnabme. 
von 26 bis 35 Jahren zu cinem ? 
Siig, Sandon. Seciew, Syeoten Profpekte bei der Leiterin erbaltlid. 
1200 Wart bei freier Station. 

10, Sum 1. Auguſt wird an cine 


flddtifde  Hdhere Nadchenſchule in 
Schleſien cine Zeichen⸗ und Handarbeitss 


lebrerin gefudt. Girundgebalt 1500 Mart, e 

Wohnungsgeld 290 Wark, swei Alters⸗ 

zulagen A 100 Bart, ſieben A 150 Bart. r 
Die Adreſſen der Lebrerinnen und Ss 


Stellen durſen wiht weitergegeben werden. 





Nur Mitglieder des Bereinsg gebt Euren Kindern das vom Gerichtschemiker Dr. Jeserich 
werden beriidji@tigt. Diefelben gidnzend begutachtete Kraft. und Ma@hrpulver ,,Rooton"™, 
haben fig alé folde durch Einſendung welches auch magen- und darmieldenden, schwichlichen und blut- 
ihrer Veitragequittung fiir das laufende armen Personen, cbenso Rekonvaleszenten sehr zu empfehlen ist. 
Uereingsjagr ausgurveifen. Frau Hocker, Berlin, Libauerstr. 19, schreibt uns: .Freue 

Vettritieertlarungen find an mich, Ihnen mitteilen zu konnen, dass sich Ihr Kraftpulver 
bie Geigattsfrette bes = Vereing, »Rooton fir mein '/y Jahre altes schwiichliches Kind vor- 
Berlin W. 62, Sayreutherfir. 83, Garten: tiglich bewdhrt hat. Ich nehme gern Gelegenheit, [hnen 
band pt, dagegen Muftrdge, Stellen= hierdurch meinen herzlichsten Dank auszusprechen und kann 
4 ———— —— pit Ihr ,,Rooton jeder Mutter aufs wirmste empfehlen." 
Sentralleitung der Stetlenvermittiung des In allen Apotheken und Drogerien for Mk, 2.— pro Karton erhaltlich 
Kugemeinen Deutidhen Lebrecinnenvereins, oder direkt vom Hauptdepot 
Berlin W. 68, Bayreutherfirafe 38 Paul Wachholz, Charlottenburg 65, 
Gartenbaus part. Spredflunden wodens Gervinusstr. a4, geg. Voreinsendung. 


tugé von t1—8 Ube, Connabendd 
bon ti—1 Uhr. 





et Bezugs-Bedingungen. * 


„Die Fran" kaunn durch jede Buchhandluug im In- und Auslande oder durch 
die Poſt bezogen werden. Preis pro Buartal 2 Tk., ferner direkt von der 
Expedition der Frau“ (Perla . Moefer Budhandlung, Berlin S. 14, 
Stallſchreiberſtraße 34—35). Preis pro Buartal im Anland 2,30 Wk. nah 
dem Rusland 2,50 Dk. 





Rue fiir die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen find at Srifigune 
eines —— an die Redaktion der ,, Frau", Berlin S. 14, Stallſchreiberſtrahe 54—38 
ju adreſſteren. 


| Unverlangt cingefandten Manufhripten iff das notige —— 
beizulegen, da andernfalls cine Rückſendung nicht erfolgt. 


Pestalozzi-Frobel-Haus 


Berliner Verein fiir Volkserziehung 
unter dem Protektorat |. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen. 
BERLIN W. 30, Kyffhiuserstrasse 21. 
HAUS I HAUS I] 
Padagogisehes Seminar. SMe Seminar: 


Berufsausbildung zu: 1, fir Hauswirtschafts - 
Kindergartnerinnen (Frébel- und Gewerbeschul- 


sche Erzieherinnen): Lehrerinnen; 
a) fir die Familie, 
b) fir Anstalten. — — 


Kinderpflegerinnen. 

Leiterinnen von Horten und 
Kinderheimen. 

Kombinierte Kurse zur Vor- 
bereitung fir den eignen 
hauslichen Beruf, far 
soziale Hilfstatigkeit auf 
dem Gebiete derJugend- 


2. Fortbildung fir Ge- 
werbeschul= Lehre — 
rinnen. 

3. Ausbildung fir Lehre- 
rinnen fir hausliche 
Krankenpflege. 


4. Ausbildung von Land- 





firsorge. Haus 1. pflegerinnen. 
Viktoria-Heim I und II: Haushaltungsschule. 
Pensionate fiir auswartige Schilerinnen. || 1. Ausbildung in allen Zweigen 
ca der Hauswirtschaft fiir das 
eigne Haus, 
P Neben dem theoretischen Unterricht || Ausbildung in einzelnen 
ienen der praktischen Ausbildung der Zweigen der Hauswirtschaft fiir 
Schilerinnen folgende Einrichtungen: das acne Hous 
Der Haushalt der Anstalt, 3. Ausbildung als Hausbeamtin. 


5 Kindergarten (zirka 450 Kinder), 


1 Jugendhort fiir Knaben u, Madchen Fach-Kurse. 


Kochen, Waschen, Platten, Haus- 
arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 
arbeit, Gartenarbeit, hdusliche 


(80 Kinder), 
1 Midchenhort (30 Kinder), 
2 Vermittl.-Klassen (45 Kinder), 


2 Elementarklassen (60 Kinder), Krankenpflege. 

Sense tan anatertigkelts: || Hauswirtschaftliche Forthildungskarse, 
> 

Kinderspeisung, Ausbildung fir das eigne Haus; 

Kinderbaden, Ausbildung als Dienstmddchen; 

Elternabende, Pensionat. 


Leiterin Frau Clara Richter. Sprechstunden: |} Leiterin Fraulein Dora Martin. Sprech- 
Montag und Donnerstag von '),3—4 Uhr, |] stunden: taglich von 11—1 Uhr, ausser 
Dienstag und Freitag von 10—11'/; Uhr U dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr 
== Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag far Haus I von ro—12 Uhr, fir Haus U von r1—1 Uhr. — 





Soziale Frauenschule 
des Pestalozzi-Froébel-Hauses I und der Midchen- und Frauen-Gruppen fir soziale Hilfsarbeit. 
Ausbildung fiir berufsmiissige und freiwillige soziale Arbeit. 
Die theoretische Unterweisung erfolgt durch Kurse In den Sozlalwissenschaften, die praktische durch An- 


leltung in der Hauswirtachaft, Kinderpfiege und Jugendflrsorge, Armenpfiege, Arbeiterinnenflrsorge. Letterin: 
Dr. Alice Salomon, Sprechstunden der Geschaftsfohrerin: Montag und Donnerstag yon 10— 12 Uhr, 


Landheim des Pestalozzi-Frébel-Hauses J: ,,Hundert-Eichen*, 


Dorf Osterode bei Hfeld, Sadharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 1a j. Madchen. Férderung der Aligemeinblidung. 
Finfthrung in Hauswirtsohaft, Kinderpflege, Gartenpfiege (Theorie und Praxis), Vorsteherin Fri. Martha Raff. 


Damit verbunden ein Erholungsheim fur Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 


== Prospekte fiir alle Zweige der Anstalt werden anf Verlangen jederzeit zugesandt, — 


Berantworllich fiir bie Redattion: Helene Lange, Berlin — Berlays AL Moeſer Vudhandlung, Berlin 8. 
Drugs BW. Moeſer Buchdruckerei, Berlin 8. 
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In unserem Verlage ist erschienen: 


: Handbuch der 
Frauenbewequng 


herau sgegeben von 


“Helene Amat und ae Baumer. 





| I. Teil 
‘4 — 
Die Geschichte der Prauenbewegung in den Rulturlandern. 
XVI und 499 Seiten Lex. 8°, geleftet 9 M., in Leinen geb. 11 M. 
I. Teil. 
Frauenbewegung und soziale Prauenthatigkeit in Oeutschland nach 
Cinzelgebieten. 
VIII und 267 Seiten Lex. 8°, geheftet 5 M., in Leinen geb, 6 M. 50 Pf. 
Wl. Teil 
Ver Stand der Frauenbildung in den Kulfurlandern. 
XVI nnd 464 Seiten und 9 Tabellen Lex. 8°, geheftet 8 M. 60 Pf, in Leinen geb. 10 M. 40 Pf. 
IV.. Teil. 
Vie deutsche Brau im Beruf. 
XVI und 418 Seiten Lex. 8°, geheftet 8 M., in Leinen geb. 9 M. 60 PY, 
V. Teil. 
Vie deutsche Prau im Beruf. 
Praktische Ratschlage zur Berufswahl von Josephine Levy-Rathenau. 
Preis 3,50 M. 


Jeder Band ist einzeln kauflich. 
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Bezugs-Bedingungen. 
„DIE FRAU* kann durch jede Buchhandlung des In- und Aus- 
landes bezogen werden. PREIS pro Quartal 2,— M. 


Bei direktem Bezug von dem Verlag W. Moeser Buchhandlung, 
Sep.-Kto. ,Die Frau“, Berlin S. 14, Stallschreiberstrasse 34, 35, 
kostet das Abonnement im Inland 4,60 M. halbjahrlich, 
nach dem Ausland 10,— M. jahrlich. 
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| THE STUDY OF ENGLISH IN OXFORD. | 
— — — 


Autumn Term in Norham Hall 









begins in September 21st, ends December 13 1910. 


An Examination on the result of which certificates are 






awarded is held each term by the Association 






for the Education of Women in Oxford. 


Apply to Mrs. BURCH. Norham Hall. Oxford. 
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Zeitungs-Nachrichten in Original-Ausschnitten | } 


aber jedes Gebiet, fir Schriftsteller, Gelehrte, Kiinstler, Verleger von Fachzeltschriftea, 
Grossindustrielle, Staatsminner usw. licfert zu massigen Abonnementspreisen 
sofort nach Erscheinen 


Adolf Schustermann, Zeitungs - Nachrichten - Bureau. 
Berlin SO. 16, Rungestrasse 25—27. 


t! Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen und Zeitschriften der Welt 11 


Referenzen 20 Diensten. — Prospekte und Zeitungslisten gratis und franko, 
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Helene Lange: Die Frauen und das \& 
politische Leben. Pr. 50 Pf. 


Gertrud Baumer: pie Frauenbeweguug 
und die Zukunft unserer Kultur. Pr.so pf. |B 


Neuordnung des hiheren Médchenschul- \B 
wesens in Preussen. Pr. 50 Pf. 


Zu beztehen durch jede Buchhandlung oder gegen Etnsendung — 
des Betrages in Marken (nebst 5 Pf. Porto) dirckt vom Verleger. 


Berlin S.14, LV. Moeser Buchhandlung. 


Stallechretber-Ste. 34. 35. 
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ergreifen sollen, daritber orientiert in zuverldssigster Weise der 
in tweiter Auflage etkhienene V. Teil des Handbuchs der 
Frauenbewegung: 


Die deutfche Frau im Beruf 
Praktilche Ratfchlage zur Berufswahl 


von 


Josephine Levy-Rathenau 


== Preis 3,50 Mark = 


Das Werk ist das genaueste und auf wissenfchaftlicher 
Grundlage beruhende Auskunftsbuch tber die Erwerbs- 
mdglichkeiten fir Frauen, sowie Gber deren Aussichten in 
den Bernfen. 


Alle Verordnungen und Verfiigungen, die neuesten 
Errungenfchaften auf dem Gebiete der weiblichen Erwerbs- 
tatigkeit sind bericksichtigt. Es ist ferner das einzige Werk, 
welches eine genaue Zusammenstellung der Sffentlichen 
und gemeinnitzigen Ausbildungsanstalten enthalt unter 
Angabe der Dauer des Bildungsganges sowie der Preise fiir 
Sctulgeld bezw. Pension. 


W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. 
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Vie Porderung politischer Deutralitat im 
Prauenstimmrechf.') 


Adelheid Steinmann. 


Nachdrud verboten. 


[5 crite madjen ſich, fowie die Bewegung fiir das Frauenftimmredt 

* weitere reife erfaßt, aud) verjdicdene ,Ridtungen” in iby bemerflid. So— 
fange eine Idee nur in gang wenigen Köpfen lebt, kann fie natürlich nicht allzu 
oft variiert werden, erft viele Köpfe ergeben viele Ginne. Die Vertreterinnen ded 
Sraucnftimmredts find heute nicht mehr eine in allen Cingelheiten villig über— 
einftimmende, nad) augen wie nad) innen feft geſchloſſene Phalanx. Dieſe Tatſache 
ift nicht gu bezweifeln, und es hatte feinen Swed, fie gu verfdjleiern oder hinweg— 
zudisputieren. Aber ftatt fie alg eine bedauerlide Berfplitterung der Kräfte gu 
betlagen, ftatt auf fie gu ſchelten als auf einen Ausflug der Rückſtändigkeit, 
politijden Einſichtsloſigkeit oder Biswilligfeit der Frauen, jollte man fie lieber mit 
Freuden begriifen; denn fie ijt ein Beweis dafür, daß das Frauenftimmredt jest 
anfingt, gu den Dingen gu gehören, die man allgemein fiir diskutabel Halt, mit 
denen man fic) allgemein auseinanderſetzt, und zu denen die verfdiedenften Leute 
Stellung nehHmen miifjen und nehmen wollen. Dak diefe Stellungnahme nidt bei 
allen Menfdjen das gleide Ergebnis geitigen fann, ift dod) wirklid) weder ver— 
wunderlid) nod) an fic) irgendwie beflagensmert. 


) Um unſerm Leſerkreis ein objeftives Urteil itber die in der deutſchen Frauenſtimmrechts— 
bewegung ju Tage getretene Metnungsverfdledenhett gu ermöglichen, Haben wir eine Bertreterin 
jedes der beiden Standpuntte um eine Darlequng und Begriindung ihrer Anſicht gebeten. 

Die Redaftion. 
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Wenn id) nun Hier verfucje, den Standpunkt der politijd) neutralen Ridtung 
in ber Frauenftimmredtsbewegung darzulegen, wie in u. a. der Franenftimmredts- 
verband fiir Weftdeutfdland vertritt, fo gebe id) im erfter Linie nur meine cigene 
Auffaſſung wieder, nidt etwa ein offizieles Programm des weftdeutiden Ber- 
banded. Allein im wefentliden werden wohl alle Frauen, die eS fiir ridjtig halten, 
wenn ein Frauenſtimmrechtsverein fid) allen politiſchen Parteien gegeniiber neutral 
verhält, dabei von den gleiden Erwagungen geleitet. 

Zunächſt möchte id) noc) einmal audsfpreden, was gwar fdjon oft gefagt ijt: 
ppolitifd) neutral” heißt wirtlid) nur, daß wir unfere Agitation fiir das Frauen— 
ftimmredt frei balten wollen von der BVermifdung mit irgendwelden anderen 
politijden Fragen, felbft mit den Fragen des Wahlrechts. Der immer und immer 
wieder gitierte Satz im Programm des weftdeutiden Stimmredtsverbands: Wir 
erftreben das Stimmrecht fiir die Frauen unter den gleiden Bedingungen wie die 
Manner es haben oder haben werden, heißt wirflid) nichts anderes, als: Wir als 
rauenorganijation wollen dafür wirfen, daß aus den Gefegen, die das Wabhlredt 
in Gtaat, Gemeinde und Kirche regeln, das entfernt wird, was uns als Frauen 
benadhteiligt. Als unfere Mufgabe fehen wir an, die Entredjtung zu befeitigen, 
die uns ausſchließlich aus unferem Gejdledt erwächſt, einerlei, welde größeren 
oder geringercn Rechte der Mtann in der gleiden Lebenslage hat, und cinerlei, 
wie wir dieſen Zuſtand, das Maß der gegenwartig fiir den Mann vorhandenen 
politifden Rechte, beurteilen. Denn wir find der Anfidt, dak eS Aufgabe der 
eingelnen politifden Parteien ijt, dabin gu wirfen, dak das Wahlrecht fo geftaltet 
wird, wie eS den Wiinfden der betreffenden Partei entipridjt. Yd) meine, diefe 
Abgrengung der Aufgaben ware flar und unmifverftindlid. Wenn man in diefem 
Sag {don durdaus etwas awifden den Seilen lefen will, warum muß das dann 
gerade eine obrede auf das preugijde Dreiflajjenwabhlredt fein? Das ift ſchwer 
gu verfteben; trogdem geſchieht es fortwährend. Ich bin fdon gang davon über— 
zeugt, da aud) diefe ernente Feſtſtellung nidts niigen wird, und daß feine act 
Tage vergehen werden, bis man wieder irgendwo lejen oder Hiren fann, die 
Frauen mit dem Motto ,,wie das Wabhlrecht ijt oder fein wird”, feien nidt allein 
reaftionar-Eonfervativ, fondern fie ſeien das Gegenteil von neutral und vertraten 
nur die Grundfage der Qunfer und der sMlerifalen, oder bid mid) wieder einmal 
jemand gang freundlid) anredet: Gie als Anhängerin des beftehenden Wabhl- 
redht3 ujw. ufw. Immerhin möchte id) aud) dieſe Gelegenheit nidjt voriibergehen 
laſſen, um gegen eine derartige Muslequng de Wortes neutral allen Ernftes Ver- 
wahrung eingulegen. Gie ift jegt fo oft guriidgemiejen worden, dak wir es nad)- 
gerade nidjt mehr alS Unfenntnis anjeben fonnen, wenn fie uns immer wieder 
aufgetifdt wird. 

Warum nun foll die Bewegung, die den Frauen das Stimmredt erfimpfen 
will, fid) aller fonftigen politiſchen Forderungen enthalten? GStellt fie nicht felbft 
eine politijdje Forderung, und wird dieſe nidt am beften im 3ufammenbang mit 
anderen politijdjen Fragen exörtert? Ich beftreite feineswegs, daß fie aud in 
diefen Sujammenhang hinein gebirt, und daß alle politijdjen Parteien Urjade 
* ha mit ifr gu befajjen. Wenn jie das nidt von felbjt tun, ift es 

ine Wufgabe der Frauenftimmredtsvereine, fie hierzu in möglichſt nad: 

S aufjufordern. Wher fiir uns Frauen und Frauenvereine hanbdelt 
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eS fid) um ein Recht der Frau, nicht um eine parteipolitijdhe Forderung, und es 
ift flix uns einfad) ein Gebot der Taktik, uns dieſen Boden nicht verjdieben gu 
fafjen. Es ift an fich durchaus möglich und fommt tatfadlid) gar nicht fo felten 
vor, daß jemand, dem eine unterjdiedsloje Ruerteilung der gleiden politifden 
Rechte an alle Volksgenoſſen nicht unbedingt al¥ die befte der Berfaffungen 
erfdeint, dod) dieſe Grenglinie nidjt gerade vor den Frauen gezogen fehen mide. 
Umgekehrt erleben wir e3 dod) alle Tage, daß Leute, die fic) fehr als Hiiter der 
Volksrechte fühlen und fid) 3. B. nicht wenig fiir das allgemeine und gleide 
Wahlredht in Preugen eveifern, gar nidjt daran denfen, in die Allgemeinheit und 
Gleidjheit etwa aud) die Frauen mit eingubegiehen. Man fann beided als Qn- 
fonfequeng begeidjnen, das legtere vielleidjt nod) mehr als das erftere. Aber es 
geht nun einmal nicht alles jo reinlid) und reftlos auf wie ein vorher aus- 
geredjnetes Rechenexempel in der Schule. Warum follen wir diefe Ynfonfequengen 
der menfdliden Natur nidt gelten laſſen und jeden willfommen heißen, der fiir 
Gewährung politifder Redte an die Frauen gu haben ijt? Go groß ift die Saar 
unjerer Anhänger nod) nidt, dak wir e3 uns leiften fonnen, wie eS der deutſche 
Stimmrechtsverband tun möchte, jeden, der Luft hat gu uns gu fommen auf Herz 
und Nieren gu priifen, ob er erftens fiirs Frauenftimmredt und gweitens aud 
nod) fiir umgebende Einführung des Reidhstagswahlredts in Preugen ijt. Zweifel— 
{08 wird jeder, der fic) mit der Frage des Frauenftimmredts befakt, geneigt fein, 
aud) au Fragen des Wahlrechts im allgemeinen Stellung gu nehmen, da beide in 
demſelben Gedanfenfreis liegen. Go werden die beiden Forderungen allgemeines 
gleidjes Wahlredt und Frauenftimmredt faktiſch oftmals von denfelben Perfonen 
erhoben werden; naturnotwendig miteinander verfniipft find fie aber nidt. Wir 
haben fo wenig Urſache, dieſe Verbindung als die allein normale und gulajfige 
angujehen, wie wir irgendeine beftimmte Stellungnahme gu anderen politifden, 
gu wirtfdjaftliden oder religidfen Fragen von unſeren Mitgliedern ohne weiteres 
vorausfeken bdiirfen, oder wie eS Flug von uns ware — was man uns ja aud 
{don angefonnen hat — unjere Gade mit dem Antialfoholismus und dem 
Gemeindeverbotsredt zuſammenzuſchweißen. 

Ich möchte Hier eine Parallele giehen gu einem anderen Gebiet der Frauen— 
frage, das fdjon ungleid) viel weiter gefdrdert ift, und an unſere Taktik in Sachen 
der höheren Mädchenbildung erinnern. Wie oft hat man uns, wenn wir fiir 
Erridtung von Mädchengymnaſien tatig waren, gefagt, wir follten dod) nidjt mit 
den höchſt reformbediirftigen, veralteten Stnabenfdulen nun aud) nod) die Madden 
bedenfen, fondern wir follten gleid) gange Arbeit tun und fiir Knaben wie Madden 
bie deutfdje Ergiehungsfdule der Zukunft fdaffen. Ich erinnere mid) nod, wie 
ein eifriger Anhanger der deutiden Schule mir gurief: Gie binden fic) an cine 
Leide! — Es liegt fein Grund vor, gu begweifeln, daz die meiften diefer Ratſchläge 
bona fide gegeben worden find. Bisweilen habe id) aber dod) die Empfindung 
qehabt, daß es Sdeinfreunde waren, die uns fo rieten, die entweder bofften, uns 
damit ihren eigenen Qntereffen dienftbar zu madjen, oder den Kernpunkt unferer 
Forderung ju verrücken und damit erft redjt das gange auf die lange Bank gu 
ſchieben. Wie dem aud) fei, jedenfalls hat die Frauenbewegung damals die ridtige 
Einſicht bejefjen. Sie bat die Frage, inwiefern unfer ganzes Schulweſen reform: 
bedürftig fei, villig ausgefdaltet, die Frage, ob humaniſtiſche oder reale Bildung, 
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hat fie den Fachleuten überlaſſen und Anhänger beider Schulſyſteme fiir fid 
gewonnen, und die Schule der Sufunft bat fie befdeidenerweije der Zukunft 
iiberlajjen, um ftatt defjen Lieber dafür gu forgen, daß diejenigen Möglichkeiten, 
die in dieſer fdhledten Gegenwart den Knaben offenftehen, aud) den Mädchen 
gegeben würden. Heute bezweifelt wohl niemand mehr, dah dies Borgehen ridtig 
war, und ic) möchte nur wiinjden, dak die Frauenbewegung aud in Gaden des 
Stimmredtes denfelben Taft und dieſelbe Selbſtbeſcheidung beweijen mage. 

Mod) cine weitere Erwägung praktiſcher Art weift uns auf die Neutralirat 
in politifdher Begiehung hin: Die Gebiete, auf denen vorausfidtlich da3 Frauen- 
ftimmredt juerjt erreichbar fein wird, find die berufliden Qnterefjenvertretungen 
und die Gemeinde. Hier aber erjtreden fid) die Aufgaben entweder auf rein 
wirt\dhaftliche, oder bei der Gemeindeverwaltung mehr auf praftifde und fogiale, 
als auf eigentlich politijde Fragen. Dies eben ift ja der Grund, warum bier der 
Widerftand gegen das Frauenftimmredt am ſchwächſten ijt, und es hieße ibn ohne 
Not verſchärfen, wenn man aud) diefe Fragen zur politijden Parteiſache maden 
wollte, was ungtweifelbaft gejdieht, wenn die ganze Frauenftimmredtsfade ju 
einer politijden Parteiangelegenheit geitempelt wird. 

Indes find es feineswegs nur Erwägungen der Taftif, die uns ju unjerem 
Vorgehen beftimmen, und ih möchte gewiß nicht fo verftanden werden, als ob wir, 
um bier und da ein paar Mitglieder ju gewinnen, offenfundige Tatjaden ver— 
idjleiern oder erprobte Grundſätze preisgeben follten. Ich Habe im Gegenteil ja 
ſchon gefagt, dag die Forderung de3 Stimmredts fiir die Frau fid) aud tatſächlich 
mit den verfdiedenartigiten Welt- und Lebensauffaffungen vereinigen läßt, ebenjo 
wie fie von den verjdiedenften Yagern aus befimpft wird. Es fommt nur darauf 
an, wie bod) und in welder Weiſe man die Bedeutung der Frau als wirtidhaftliden 
und als Sultur-Faftor bewertet, um gu dem Schluß gu fommen, dak ihr Einfluß 
aud in dffentliden Dingen mit zum Ausdrud fommen mug. Yh möchte das bier 
nit weiter ausfiibren, denn es bandelt fic) fiir uns ja nicht darum, die Beredtigung 
des Frauenſtimmrechts darjulegen, fondern darum, uns fiber die befte Mrt und 
Weife gu verjtindigen, auf die dies Recht gu vertreten ijt. 

Urſprünglich — das ijt auger allem Sweifel — ijt da8 Frauenſtimmrecht, 
ebenfo wie das politijde Stimmredt überhaupt, eine Forderung des Liberalismus 
gewejen. Seine Wurjeln gehen zurück in die Gedanfenwelt des 18. Jahrhunderts, 
ans Licht getreten iſt es bei uns in Deutfdland guerjt im Jahre 48. — Und in 
der Tat, wer wie der Libcralismus alter Schule das Stimmredt mit zu den all- 
qemeinen Menfdenrechten zählt, oder um mid) etwas moderner auszudrücken, wer 
der Anſicht ift, dak jeder, der in eine Volks- und Staatsgemeinſchaft bineingeboren 
ift, aud) beredhtigt fein foll, an ber Geftaltung dieſes Staates und feiner Ein— 
ridtungen und Gefege teiljubaben, dag der Staat nur aus gleidberedtigten Biirgern 
bejteben darf, von denen jedem tunlidit die gleiden Chancen im Leben zu geben 
jind, wer fo denft, der bat fein Recht, die Frauen auszuſchließen. Es ijt mir 
immer als cine der bemerfengwerteren Qnfonfequengen des Liberalismus erjdienen, 
daß er diefen Schritt nur bier und da in eingelnen feiner Bertreter, man möchte 
faft fagen in feinen enfants terribles, nie aber offiziel und allgemein gewagt bat. 
Wud wer im Staat weſentlich den Kulturſtaat fieht, fann gu der Erfenntnis von 
der Cinjeitigfeit einer rein mannliden Kultur fommen und dürfte dann dod wohl 
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bem Schluß nicht entgehen, dap Kulturpoliti€ ohne die Frau, die traditionelle Hiiterin 
der Stultur, ein Unding ift. 

Heutigentags, in unjerer faft ausſchließlich wirtſchaftlich orientierten Politif 
ift aber das Stimmredt durdaus feine Einrichtung, die nur dem Liberalismus 
entfprace. Es ftellt Heute die Vertretung der wirtjdjaftliden Faktoren unſeres 
Bolfslebens dar, und die Frage nad bem Wie des Stimmredts ift vielfad) nur 
eine Frage des Abwägens der wirtjdaftliden Bedeutung der eingelnen Berufs- 
flaffen. Go haben fic) aud) Barteien mit ifm angefreundet, die dem Liberalen 
Staatsgedanfen fo fern wie nur möglich ſtehen. Die eine diejer Parteien, die 
Sozialdemofratie, hat die Konſequenz aud) gegogen und erklärt fic) fiir das Frauen- 
jtimmredt, in der Xheorie wenigften3s. Dak in der Praxis aud) bei der Sozial— 
demofratie allerlei Menſchliches mit unterliuft, fann man unter anderm an ibrer 
Stellung gu den Genojfinnen gelegentlid) beobadjten. Und aud) die andere Partei, 
der da8 allgemeine Wabhlredt, wenn fie ſich auc) nidt überall gu ifm befennt,. 
dod) reidje Früchte trägt, weil aud) fie es verfteht, die Maſſen gu beherrſchen? 
Wie lange wird es nod) dauern, bis auch fie die Entdeckung madt, daß Frauen 
mindeftens ebenſo leidjt gu beberrfden find wie Manner, dak ihr bas Frauen- 
ftimmredt gewiß feinen Abbruch tut, ja fie nod) obendrein in den Geruch bringt, 
einem verniinftigen Fortſchritt nidjt abbold gu fein? Goweit das Zentrum eine 
wirt/daftlide Partei ift, hat es feinen pringipiellen Grund, die Frauen von der 
Politif auszuſchließen. Denn daß die Frauen, die Heute in Deutſchland den dritten 
Teil unferer Arbeitstrafte ftellen, ein wirt{dhaftlider Faktor find, läßt fid) nidt 
mehr feugnen, und wenn die Politi das Yneinanderfpiel der wirtſchaftlichen 
Mächte in einem Volk ijt, fo ift e8 auf die Dauer unmöglich, die Frauen einfad 
alg nidjt vorhanden angufehen. Aber aud) al8 firdlide Partei ſcheint mir das 
Zentrum feine Veranlaffung gu einer befonders heftigen Gegnerſchaft gegen das 
Frauenftimmredt gu haben. Das gilt mit geringer Wnderung in der Nuance fiir 
gläubig katholiſche, wie es fiir ftreng kirchlich evangeliſche Kreije gilt. Wer im Menſchen 
vor allem die unſterbliche Seele ſieht, die ja auch uns Frauen zugeſprochen wird, und 
bie Geſtaltung der irdiſchen Verhältniſſe in erſter Linie an dem Maßſtab mißt, 
der von jenſeitigen Dingen genommen iſt, der hat doch gewiß kein Recht den 
Frauen ihr Erbteil zu verkürzen, an das ſie vor Gott den gleichen Anſpruch 
haben. Go bliebe noch die konſervative Partei. Was wir in der letzten Beit an 
Taten von ihr gefehen haben, macht es freilid) nicht gang leidt, den Rern an 
Weltanfdauung und feitenden Yoeen herauszuholen, der Hinter jeder Barteibildung 
ſchließlich ſtect. Rückſichtsloſes Durchſetzen der nacteften und einjeitigften wirt- 
ſchaftlichen Qutereffen einer Eleinen afte — ſchlimmſtenfalls, wie der Fall 
Encyflifa geigt, fogar unter Beijfeitelaffen ihrer kirchlichen Ideale — find als 
Staatslehre und Weltanjdauung dod) etwas diirftig. Trogdem wäre eS unbillig, 
die momentane Geftaltung der Partei gu identifizgieren mit dem fonfervativen 
Gedanfen an fic, oder uns an die Auffafjung liberaler Schlagwortsweisheit gu 
halten, die fonjervativ gleichſetzt mit riidjtindig, ungebildet und unfabig, fice in 
irgend etwas Neues Hineingudenten. Das wire ebenfo ungeredjt, wie es 
ungeredjt ijt, wenn man den Liberalismus nad dem Niveau feiner derartigen 
Vertreter einſchätzt. Rückſtändigkeit und Unfihigfeit, neue Ideen aufzunehmen 
find allgemein menſchliche Qualitäten, die fic) unter Anhängern der verſchiedenſten 
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Parteien, wie unter Parteilofen finden. Go viel man iiber den Mabdifalis- 
mus der Frauenredtlerinnen jammert, mir fdjeinen gerade in der weibliden 
Matur Biige gu liegen, die geeiqnet find, die Frauen gu einem ftabilen Element 
im Gtaate zu maden. Die Frau, die als Hausfrau, Gattin und Mutter die 
eigentlide Trägerin der Familie ift und damit unferes alteften und fonfervativften 
fogialen Gebildes, die als Ergieherin der fommenden Generation ſtets wieder die 
geiftigen und fittliden Giiter der einen Beit auf die nächſte überträgt, ſie ſchafft 
an einem Were, das nicht aus feinem momentanen Ertrag allein verftanden werden 
fann, fondern das feine volle Wiirdigung erft findet, wenn man es nad) vorwirts 
wie nach rückwärts in der Perjpeftive vieler Generationen fieht, die fic) in der 
Arbeit der Frau die Hand reiden. Wenn nun die Frau unter dem Einfluß der 
Frauenbewegung dazu gefommen ijt, fice) ibrer felbft und der Bedeutung ihres 
Werkes voll bewukt gu werden und damit natiirlid) aud erfennt, daß fie die Be- 
dingungen, unter denen fie ifre Aufgabe löſen mu, aud) felbft muß mit geftalten 
können, follte fie dann wirflich fo wenig Verjtindnis haben fiir die Mächte des 
hiſtoriſch Gewordenen und fo furgfidjtig fein, daß fie den Aſt abſägt, auf dem fie 
figt? Denn fiir die Frau weit mehr als fiir den Mann wire traditionslofer 
Radifalismus ein AWufgeben der Grundlage ihrer Exiſtenz. Wenn eine Frau ihre 
Stellung und Tatigteit mit einigem Nachdenten ausfiillt, wird fie von felbft darauf 
gefiihrt, daß fie in bem, was fid) als bleibende Inſtitutionen durch viele Generationen 
hindurdsieht, und was fo aus der Vergangenheit in die Gegenwart hereinragt, 
nicht die Uberbleibjel einer uns fremden Beit fieht, mit denen wir fo ſchnell wie 
möglich aufriumen miiffen, fondern vielmehr den Stamm, aus dem wir gewadjen 
find und der unferem Leben die Nährkraft gibt. Yd fonn mir fehr wohl denfen, 
dak auch eine bdegidierte Frauenredtlerin ein in der Grundftimmung ihres Weſens 
fonfervativer Menſch ift, und ic) fonnte mir aud) denfen, daß einmal ein fon- 
jervativer Staatsmann das erfennt und der Sraft, die dem fonfervativen Gedanfen 
aus den Frauen guflieBen fann, gur Wirkung verhilft. Bn England 3. B. haben 
bie erften politiſch tatigen Frauen und die eifrigſten fiir die fonfervative Partei gewirtt. 

Wenn id) das bisherige gujammenfafje, fo will id) damit fagen: Es iſt nidt 
flug von ung, das Frauenftimmredt als allein aus dem Liberalismus ableitbar 
hingujtellen, und es ift zudem ſachlich ungutreffend. Wer freilid) danad meinen 
follte, da alle Parteien fid) mit Freunden fiir Gewährung des Stimmredts an 
die Frauen erklärten — in den Grengen, in denen fie tiberhaupt fiir Gewahrung 
dieſes Redjtes find — der ijt fehr im Qrrtum. Das Gegenteil davon ift ridtig. 
Keine eingige der biirgerliden Parteien, mit Ausnahme der Eleinen Gruppe der 
demofratifden Bereinigung, hat das Frauenftimmredt in ihr Programm auf— 
genommen, 8 ift der Linken ein Argernis und der Rechten eine Torheit. Diefer 
Umſtand hat nur das eine Gute, dae er uns unjere Forderung der ftriften Neu— 
tralitét gerade fiir ben Anfang gang wefentlich erleidtert. 

Diefer Forderung ftehen im Grunde gweierlei Meinungen entgegen. Die 
einen fagen: Das Frauenftimmredt ijt nur zu erreiden in Verbindung mit dem 
allgemeinen gleiden Wabhlredt, ſozuſagen als Erweiterung dieſes Redts, alfo 
fordern wir das allgemeine, gleidje, gebeime und direfte Wabhlredt, d. h. in die 
Praxis iiberjegt, unterftiigen wir die fortſchrittliche Volkspartei. Die Mehrzahl derer, 
die fic) Heute al8 Anhingerinnen des Frauenftimmredtes bekennen, fann dies aud 
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mit gutem Gewwijjen tun. Für fie ift in der Tat das Frauenftimmredt nur die 
[este Konſequenz aus ihrer allgemeinen liberalen Weltanjdauung. Daß fie damit 
von ihrem Gtandpunft aus redjt haben, und daß fie natiirlid) das Recht und die 
Pflicht haben, diejen ihren Standpunkt möglichſt weit zur Geltung gu bringen, 
braudje ic) Faum gu fagen. Diefe felbe Forderung an alle Anhangerinnen des 
Frauenſtimmrechts gu ftellen, wie e3 3. B. der Preufifdje Verband tut, das Be- 
fenntni8 gum allgemeinen, gleidjen, geheimen und direften Wablredt gum Wahr— 
geiden der Zugehörigkeit gur Frauenſtimmrechtsſache gu madden, geht nidt an. 
Ich fehe gang davon ab, daß man fic aud) hier, wie einft bei den Mädchen— 
ſchulen, bisweilen fragen mug, ob es allen denen, die uns auf diefen Rampfruf 
verpflidjten wollen, wivrtlid) fo fehbr um das Frauenſtimmrecht gu tun ift, 
oder ob nicht mance die Frauen nur als Borfpann fiir ihren Parteiwagen 
benugen wollen und gar nicht fo ſehr ernftlid) vorhaben, aus dem Borjpann 
Paffagiere werden gu lafjen. Vor allem würde durd) diefe Verpflidtung auf einen 
Programmpuntt einer beftimmten Partei gerade den Frauen unredt gefdehen, die 
vielleidht die eigentliden Frauenredtlerinnen find, denen das Stimmrecht nicht die 
Ronfequeng ihres Liberalismus ijt, fondern die Frucht der Erkenntnis, daß die 
rau als Frau ihren Anteil am dffentliden Leben haben mu, weil dies der 
dringend notwendige Ausgleid) unferer einfeitigen Stultur und Politi€ ijt; eine Er- 
fenntnis, die wie gejagt nicht unbedingt auf dem Boden des Liberalismus erwadfen 
fein mug. 

Die anderen gehen nod) einen Sdjritt weiter und jagen, das Frauenſtimmrecht 
muff fiir uns die erſte und dringlidfte Forderung fein, hinter der alles andere 
guriidtreten mug. Wir dürfen nur folde Parteien unterjtiigen, die uns Hierin 
bindende Zuſagen maden, diefe aber miifjen wir aud) unbedingt unterftiigen, einerlei, 
wie fie un& fonft pafjen. Da fie mit diefem PBringip heutigentags nur die 
Sozialdemokratie firdern Helfen dürften, verheblen fie fid) felbft. Sie hoffen 
eben, den entidjiedenen Ciberaligmus in Bälde fiir ihre MAuffaffung zu ge- 
winnen. Wher ſchon ift auf einer dffentliden Verſammlung von einer 
zweifellos fiberalen Frau drohend gefagt worden, wenn die Liberalen fortfiihren, 
jo wenig Verſtändnis fiir die Forderungen der Frauen gu geigen, fo wiirden fid 
die Frauen vom Liberalismus ab- und unter Umſtänden dem Zentrum guwenden, 
von dem angunehmen fei, dah es mehr Verftindnis fiir die Bedeutung de3 Stimm- 
redjt3 geigen werde. Das Frauenftimmrecht vor allem; aller Schaden, der etwa 
durch dieſe Taktik angeridjtet werde, werde nachher durch die ſegensreiche Wirkung 
des Frauenſtimmrechts von ſelbſt wieder gutgemacht. Ich habe dieſer Verſammlung, 
die letzten Winter in Frankfurt ſtattfand, nicht ſelbſt beigewohnt und kann nur 
nach einem Bericht der Frankfurter Zeitung zitieren. Es ſollte mich aber herzlich 
freuen, wenn dieſer Bericht ungenau war und die Rednerin das ſo nicht geſagt 
hat. Denn ein erſchreckenderes Beiſpiel von politiſcher Unreife als dieſe Gedanken— 
gänge kann ich mir nicht vorſtellen. Selbſt wenn die Rednerin damit nicht hat 
ſagen wollen, daß ſie ein ſolches Abſchwenken empfehle, ſondern nur, daß es die 
unausbleibliche Folge ſein würde, ſo ſollte ſie doch ihren Parteigenoſſinnen, denen 
ſie eben politiſche Rechte erkämpfen will, nicht ein ſolches Maß von politiſcher 
Unfähigkeit als im Bereich des Möglichen zutrauen. Es wäre ein trauriger An— 
blick, wenn eine Frau, die vorgibt politiſch geſchult zu ſein, ſich vom linken Flügel 


648 Das allgemeine, gleiche, qeheime und direkte Wahlredt für die Frauen. 


des Liberali8mus — dem fie, fo Hoffen wir, bod) aus Uberzeugung angebirte — 
bem Ultramontanismus guwenden will, wenn der ibe einen Stimmgettel, nidt 
einmal gibt, fondern verjpridjt. Wahrlich, id) möchte das Frauenftimmredt nidt 
einfandeln um einen Preis, der mir als eine Gefahr fiir das deutſche Bolk er— 
{deinen miifte. Und das, fo follte man meinen, muß dod eine Anhangerin des 
Liberali8mus im Klerikalismus erblicten. 

So glaube id, daß es nidt nur das taktifd ridjtigere und dad in der Gace 
ſelbſt beſſer begriindete ift, fondern da es auch das höhere Mak von politifder 
Cinfidt und Reife bedeutet, wenn wir ſagen: Das Stimmrecht fiir die Frau ver- 
folgen wir in unferen Frauenorganifationen. Bon hier aus fuden wir die Er- 
fenntni8 gu verbreiten, da und warum die Frau politijdhe Gleidberedtigung mit 
dem Mann beanfpruden fann. Was wir fonft fiir unſer engeres und weiteres 
Vaterland an politijden Wünſchen hegen, da8 fudjen wir innerhalb der politifden 
Parteien in gemeinfamer Arbeit mit den Männern gu veriwirfliden, und gwar 
jede nit ba, wo man ibr die größten Verfpredungen fiir das Frauenftimmredt 
madjt, fondern da, wo fie fid) ihrer gangen Weltanfdhauung nad hingehirig fiihlt, 
bei der Partei, die ihr fiir die Zukunft des gejamten deutſchen Volkes die erſprieß— 
lichfte gu fein fdeint. Dak fie dann auch Hoffen und fic) bemühen wird, auf diefe 
Partei im Sinne ihrer ſpeziellen Frauenwünſche einguwirfen, ijt wohl nur felbft- 


verſtändlich. 
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Vas allgemeine, gleiche, geheime und direkte Wahlpecht 
fiir Sie Prauen. 


Von 
Martha Zirh. 


6) Nadhdrud verboten. 
Js den erften Gagungen de8 1902 geqriindeten deutſchen Vereins fiir Frauen: 
2 ftimmredt feblt die nähere Beftimmung, welches Wahlrecht gu erftreben fei. 
Es hieß in den erften Gagungen in § 1: „Der deutide Verein fiir Frauen- 
ftimmredt verfolgt den Swed, den Frauen die Ausiibung der politifden Rechte 
gu ſichern. In diefer Abſicht wird er erftend die Frauen derjenigen deutſchen 
Linder, Gemeinden und Berufstlaffen, welche im Befige politiſcher ober fonftiger 
Stimmvredte find, gur Ausübung derfelben zu veranlajjen, zweitens fiir die übrigen 
deutſchen Frauen die politijde Gleichberedhtiqgung auf allen Gebieten gu erfimpfen 
ſuchen.“ Erſt auf der Generalverfammlung des ingwifden gu einem deutfden 
Verbande fiir Frauenftimmredt ausgewadjenen Vereins in Franffurt a. M. im 
Jahre 1907 wurde die Beftimmung aufgenommen: ,Der Verband fteht nicht anf 
dem Boden einer beftimmten politijden Partei oder einer beftimmten Ridtung 
der Frauenbewequng. Der Verband erftrebt da8 allgemeine, gleiche, direkte und 
gebeime aftive fowie das pajfjive Wabhlredt fiir beide Gefdledter gu den gejes- 
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gebenden Rirperfdaften und den Organen der Selbjtverwaltung.” Schon auf 
dieſer Generalverjammlung felbft fam eS gu lebhaftem Für und Wider, und diefer 
Kampf dex Meinungen hat ſich ingwifden nidt verringert, fondern ijt cher nod) 
gewadjen, hat gu GSpaltungen innerhalb der deutſchen Stimmrechtsbewegung 
geführt, hat veranlaßt, dak cin Teil der ſchleſiſchen Frauen ſich in einem eigenen 
Verein gufammengefunden haben und dak im Jahre 1909 eingelne Vereine aus 
dem preufifden Landesverein fiir Frauenftimmredt, der zum deutſchen Verband gehort, 
auggetreten find und fid) gu einem Frauenſtimmrechtsverband fiir Weſtdeutſchland 
gujammengefdloffen haben, der nun im § 3 feiner Gagungen die Beftimmung 
hat: „Er erftrebt das Frauenftimmredt in Kirde, Gemeinde und Staat unter 
den gleichen Bedingungen wie es die Manner haben oder haben werden”. Das 
fieht im erſten Augenblick aus, als ob dieſe Frauenorganijationen praktiſcher vor- 
geben, ald ob fie bejdjeidener und rationeller avbeiteten als die fogenannten 
„Radikalen“, denen man fo gern nadjagt, daß fie Unmiglidjes verlangen. Be- 
fonders pflegen die Gorderungen durd) den Hinweis auf andere Lander unter- 
ftridjen gu werden, in denen die Frauen fdon unter denfelben Bedingungen wie 
die Manner das Stimmredt erlangt haben, 3. B. Auftralien. Oder fie veriweijen 
auf die energijde Stimmrechtsbewegung in England, in der alle biirgerliden 
Gruppen, die Suffragifts fowohl wie die Guffragettes fiir diejelben Rechte kämpfen. 
Sehr treffend fagt der Reidstagsabgeordnete Potthoff Hieriiber: „Aber man darf 
einen großen Unterfdicd zwiſchen englifden und deutiden Verhaltnifjen nicht über— 
ſehen. Qn England bildet die Frauenſtimmrechtsbewegung die eingige, große, die 
beherridende Wabhlrechtsbewegung. Cine Wnderung de3 Minnerwahlredts wird 
nidt in einem ſolchen Maße erftrebt, als daß dies die Frauenbewegung beeinflugte.” 
Die deuthdhen Frauen ftehen mit ihrer Forderung des allgemeinen, gleichen, 
gebeimen und direften Wabhlredhts aud) durdjaus nidt eingigartiq da, obgleid) felbft 
das nod fein Argument fiir feine Unvidjtigteit wire. Ebenſo ftehen die 
Amerifanerinnen, die Frauen Ungarns, Norwegens, Schwedens und ein Teil 
der hollindijden Frauen, nämlich der Dutch Women Suffrage Alliance, auf dem 
Boden de8 allgemeinen, gleiden, geheimen und direften Wabhlredhts, während der 
Dutch Bond for Women Suffrage fiir da8 beſchränkte eintritt. Gm Weltbund fiir 
Frauenſtimmrecht ſchwebt die Frage nod) und Hat auch dort auf den Tagungen 
Meinungsverfdiedenheiten. hervorgerufen. Wan einigte fid) 1908 in MAmfterdam 
auf die Refjolution, man forderte das Frauenftimmredt „zu denfelben Bedingungen, 
unter denen eS jetzt ausgeiibt wird oder künftig ausgeübt werden wird durd die 
Männer; liber jede geforderte Erweiterung des Wahlrechts foll entidieden werden 
durch Manner und Frauen gemeinjam, wenn beide das gleide Stimmredt und 
gleiden Einfluß befigen.” 

Warum fordert nun der deutſche Verband fiir Frauenftimmredt das allgemeine, 
qleidje, gebeime und direfte Wabhlredt? 

Erſt wollen wir einmal einen mehr äußerlichen Grund beleudten: das ift 
die Uneinigfteit der deutiden Bundesftaaten in diefem Puntte. Das Deutſche 
Reid) befteht aus 26 eingelnen Staaten, von denen jeder fein eigenes Wabhlgefes 
hat, von denen feins dem andern gleich ijt. Go ift in Preugen jeder felbftandige 
Preuge, welder das 24. Lebensjahr vollendet und nidt den Vollbeſitz der bürger— 
lidjen Rechte infolge rechtskräftiger richterlidjer Erfenntnis verforen hat, in der 


650 Das allgemeine, gleiche, gehetme und divefte Wahlrecht fir die Frauen. 


Gemeinde, worin er feit 6 Monaten feinen Wohnſitz oder Aufenthalt hat, ftimm- 
berechtigter Urwähler, fofern er nicht aus dffentliden Mitten Armenunterftiigung 
erhält. Die Wohl wird aber öffentlich vorgenommen, ift indireft, d. §. die Urwähler 
wählen nur die Wahlmänner und diefe dann den Wbgeordneten, und je nad der 
Steuerleijtung hat die Stimme mehr oder weniger Gewidt. Bn Hamburg herrſcht 
das komplizierteſte Wablredht, das erft eines gedrudten Kommentars bedurfte, 
damit die Wahler imftande find, die Wahl ridtig ausguiiben; der fpringende 
Punk bei diefem Wahlgeſetz ijt, dak nur Biirger des Hamburgijden Staates 
wablen fonnen, und dak das Biirgerredt nur erwerben fann, wer fiinf Jahre 
bindurd) 1200 Mart Cinfommen verfteuert hat, fo daß die Arbeiterbevölkerung 
gum grogen eile ausgefdlofien ijt. Oldenburg wiederum, um aud) nod ein 
fortſchrittliches Geſetz vorzuführen, hat das Reichstagswahlrecht gum Landtags- 
wahlrecht erhoben, nur mit der Pluralwahlrechtsbeſtimmung, dak jeder Wähler, 
ber das 40. Lebensjahr erreicht hat, eine zweite Stimme abzugeben hat. Go geht 
es in bunter Reihenfolge weiter durch alle Bundesſtaaten, und in dieſen dann 
noch durch die Kommunen; hat doch allein Preußen zurzeit 16 Geſetze und Ver— 
ordnungen, durch die das kommunale Wahlrecht geordnet iſt. Wo bliebe da ein 
einheitliches Arbeiten aller Frauen derſelben Organiſation? Da ſoll die eine 
Frau für dieſes Ideal, die andere für jenes begeiſtert werden, und an jeder 
Landesgrenze ſoll ſich der Sinn der Frau dem jedesmaligen Landesgeſetz anſchmiegen. 
Wollen die Frauen aber überhaupt etwas erreichen, ſo iſt es erforderlich, daß ſie 
als geſchloſſenes Ganze für dieſelbe Forderung eintreten. Es iſt aud entidieden 
als Irrtum zu bezeichnen, wenn immer wieder behauptet wird, der deutſche Verband 
für Frauenſtimmrecht triebe mit dieſer Forderung des allgemeinen, gleichen, 
geheimen und direkten Wahlrechts Parteipolitik, er hätte damit die Forderung des 
Linksliberalismus und der Sozialdemokratie aufgenommen. Wenn wir Rechte fiir 
die Frauen fordern, fo müſſen wir fiir alle Frauen diejelben Rechte fordern, fonft wäre 
die ganje Forderung unfogial, und c3 wire nidt möglich, alle Frauen 
dafür gu begeiftern. Wie fehr gerade die Ausfidt, durch politijde Redjte 
ihre Lage gu verbefjfern, entredjtete Klaſſen zu gemeinfamem Vorgehen an- 
jpornt, das geigt nidjt nur der Stampf des dritten Standes um feine 
Erhebung 1789 in Frankreich), das beweiſt nod) Heute die Arbeiterbewegung. 
In den fogenannten freien Gewerfjdjaften, die in innigem Zuſammenhange 
mit der Gogialdemofratie ftehen, die alfo außer fiir Berbefferung ihrer 
UArbeitshedingungen, fiir Erhihung des Lohnes, VBerkiirgung der Arbeitszeit, 
gleicjgeitig fiir eine Verbefferung der Lage aller Arbeiter im Staate ftreben, 
find 1831731 Arbeiter organifiert, während die Hirſch-Dunckerſchen Gewert- 
ſchaften, denen diefer politiſche Einſchlag infolge ihrer Meutralitit fehlt, nur 
105558 Mitglieder haben. Dak aud) die Frauen diefer Kreiſe allmählich aus 
ihrer Indolenz erwadjen, dah aud fie einjehen, daß nur politifde Gleichberechtigung, 
daß nur gleides Recht fiir alle Frauen ihre Stellung befjern fann, beweiſen 
wiebderum Sablen. Bei den freien Gewerkſchaften find 138 443 Frauen organifiert, 
bei den Hirfd)-Dunderjden aber nur 698.") Gleichwie das vorige Jahrhundert 
eine Befreiung der ,Untertanen” bradte und fie gu freien Staatsbürgern madjte, 
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fo kämpfen jest die Frauen um ihre Befreiung. Wohl faum je hat die Welt eine 
jo grofe ſoziale Bewegung gehabt, wie die Frauenemangipation fie bedeutet. Bede 
andere Erhebung war begrengt auf gewiſſe Stände, handelte eS fid) nun um die 
Sflavenemangipation, um die Befreiung der Bauern oder der Arbeiter. Hier 
aber tritt die Halfte ber Menſchheit, die in manden Ländern die an Bahl iiberwiegende 
ift und die allen Klaſſen und Geſellſchaftskreiſen angehört, auf den Kampfplatz. 
Was fid) mit der Gleidberedtiqung der Frau im Staatsleben creignet, ift die 
denfbar größte Umwälzung der beftehenden Gitte, bedeutet eine Umwertung aller 
Werte des dffentliden Lebens, da fonn man unmiglid) der alten Gefell{dafts- 
ordnung guliebe fo cingreifende Konzeſſionen maden, da man ungefähr (immer 
von deutfden Berhaltniffen redend) drei Viertel aller diejer Frauen, die Heute um 
ihr Redht, ihre Anerfennung als vollwertige Menſchen kämpfen, gleich wieder nad) 
errungenem Giege in den Abgrund der Verantwortungslofigteit, der Abhängigkeit 
ſtößt. Das wiirde aber gefdehen, wenn wir nidt ein allgemeines Stimmredt 
fordern und erhalten. Wir wiffen, daß in Deutfdland nur ungefähr 25 Progent 
der Einwohner gu den befigenden Mlaffen der Bevilferung zählen, dak 75 Prozent 
der Urbeiterbevilferung angehören. Wie ftar fic) diefer Prozentſatz auf die 
Frauen iibertragt, erjehen wir aus der Berufszählung des Jahres 1908, die bei 
8 243 498 erwerbstatigen Frauen nur 1052 165 Frauen in felbftandigen Berufen 
aufiweift, während alle anderen als Untergebene arbeiten. Hierzu kommen nun die 
in häuslichen Dienften befdaftigten Frauen in einer Höhe von 320904 und die 
in fogenannten freien Berufen mit 288 311; das heißt alſo, dak 7 191 333 Frauen 
in untergeordneter Stellung find und nur ungefähr ein Gedhjtel in leitender. Go 
wiirden aljo bei einem Klaſſenwahlrecht, wie es 3. B. in Preugen herrſcht, wieder 
alle Kämpfe fiir ein Wabhlredht der Frauen nur wenigen Auserwahlten, die fider 
nidjt immer die BVerufenen find, gugute fommen. Wer fid) gur Forderung des 
Frauenſtimmrechts bekennt, der befdjreitet damit die demofratijde Laufbahn im 
politijden Leben; darüber muß er fic) klar fein; dann muß man aber aud) ver: 
angen, daß ev die aus diefer Weltanfdauung entftehenden Ronjequengen sieht, 
daß er nidjt mitten im Rampfeslauf innehalt und ariftofratifde Einſchiebungen 
madt. Die Forderung des Frauenftimmredts ift dod) Herausgeboren aus der 
Erfenntnis, daß ein Staatswefen leiden müſſe, in dem nidt alle Staatsangehirigen 
dasjelbe Recht haben. Wenn wirklich eine Klaſſe Menſchen die andere reftlos gut 
vertreten fann, dann ijt nicht eingujehen, warum nidjt aud) gelegentlid) Frauen— 
intereſſen von Männern vertreten werden finnen. Aber der Lauf der Dinge hat 
eben erwiefen, daß nur ein Geſchlecht dns eigene, daß nur die Angehörigen einer 
Geſellſchaftsſchicht die Mitglieder dex eigenen redjt und gut gu vertreten vermigen, 
daß Urbeiterinterejjen nidt von GroRgrundbefigern ins redjte Lidjt gefest werden und 
umgefehrt. Go finnen {pater aud die Frauen des Hodadels nidjt die Angehirigen 
des UArbeiterftandes in ihren Bedürfniſſen firdern. Wie leicht möchten jene Frauen, 
dic in einer Atmoſphäre pekuniärer Gorglofigteit aufgewadjen find, wenn fie hinaus- 
fimen ing öffentliche Leben und 3. B. von der unbeimlid) großen Kinderſterblichkeit 
in Deutſchland Hiren, gu falfden Wanahmen greifen. Wenn man namlid an 
der Hand des Berichtes des ftatiftifden Amtes fieht, daß in den Jahren 1871 bis 
1880 von 100000 Lebendgeborenen im erften Lebensjahre 25 300 Kinder jtarben, 
in den Jahren 1890--1900 aber nur 23 400, und daß diefe Verminderung zurück— 


652 Das allgemeine, gleiche, geheime und direfte Wahlrecht fiir die Frauen. 


geführt wird auf beffere Säuglingsfürſorge, da erwiefenermagen die Sinder gum 
größten Teil lebensfähig geboren werden, fo liegt e3 nahe, daß jene Frauen, von 
dem Bejtreben geleitet, da3 Leben diefer Kinder in noch befferer Weife gu fdiigen, 
einfad) defretieren: die Ehefrau darf nicht Fabrifarbeiterin werden. Diefes Urteil 
wiirde viel mehr Gewicht haben, als wenn Winner fo urteilen würden, denn die 
Gejesgeber wiirden folgern, dah dod) Angehörige desſelben Gefdhledjts, die alſo 
wifjen miiffen, wie nétig die Mutter dem Eleinen Kinde ijt, fo entfdieden haben. 
Diefer verhingnisvolle Schritt ift fdon in anderen Rulturlandern verſuchsweiſe 
unternommen worden, und auger anderen Mifftinden hat fid) dann gegeigt, dab 
damit gleidgeitig das fittliche Niveau innerhalb der Arbeiterbevblferung fant, daß 
eine Vermehrung der Ronfubinate die Folge war. Die UArbeiterfrau aber, die am 
eigenen Veibe erfährt, was es heißt, Rinder gu gebären und aufgugieben, und gu 
gleider Beit dod) durch die Not unferer fogialen BVerhaltniffe gegwungen gu fein, 
für den Unterhalt der Familie mit jorgen gu miiffen, die wird erfahrungsgemap 
Mittel und Wege angugeben wifjen, wie ihr der nötige Sdus wird und wie die 
erforderliche Pflege der Kinder gu fdjaffen ift. 

Wie man die Frauen in ihrer Gejamtheit nur fiir ein allgemeines Wabhlredht 
begeijtern Eann, fo aud) nur fiir ein gleiches. Wir haben gefehen, daß von den 
ungefahr neun bis zehn Millionen Frauen, dic im Berufsleben ftehen, die über— 
wiegende Mehrgahl in abhängiger Stellung fteht, dieje wiirden bei einem Plural- 
wablredjt gu derjelben politifdjen Rechtloſigkeit verurteilt werden, wie heute der 
größte Teil der Manner 3. B. in Preugen. Gefegt den Fall, wir Hatten ein 
allgemeines, aber nicht gleides Wahlrecht, fo wiirden fic fiir die Frauen in ungefahr 
demfelben Mage die Biffern gu den verſchiedenen Klaſſen ftellen, wie fie die 
Statijti€ fiir die Manner in Preußen bewieſen hat, nämlich 294000 Wahler zur 
erften Klaſſe, 1068000 zur zweiten und 6338000 zur dritten Klaſſe. Ba, bei 
ben frauen würde fid) die Gade nod dadurd) ungiinftiger geftalten, weil die 
meiften Ehefrauen feine Steuern gablen, alfo auch die Frauen der begiiterten 
Kaffe sum größten Teil entrechtet waren. Die deutſche Frauenftimmredts- 
bewegung hätte alfo die Aufqabe, wenn eS fid) um das Wabhlrecht gu den Parla— 
menten der eingelnen Bundesftaaten Handelt, gang wenige Frauen mit den höchſten 
politifden Redjten ausguftatten; dafür follten alle Frauen fampfen. Wer im 
Kampfe fteht, der wei aber, wie ſchwer eS fdjon ijt, den Frauen begreiflic) ju 
maden, wie notivendig es fiir fie felbjt ift, politiſche Pflichten- und Redte aus- 
guiiben. Es ift einfacd) unmöglich, ſie zur Forderung des Frauenftimmredts gu 
bringen, wenn man ihnen von vornbherein fagen mug: nidt fiir euch felbjt er- 
fampft iby die politiſchen Rechte, fondern fiir einen fleinen Teil unverbeirateter, 
befigender Frauen, fiir Frauen, die die Not des Lebens nie Fennen gelernt haben, 
die von den Bediirfnifjen derer, die fie vertreten follen, feinen Begriff haben. 
Diese Frauen wiirden weiterjdreiten auf der Bahn, die fie ſchon heute gehen, 
fie wiirden den Fliden der Wohltatigfeit auf den alten Ro der politijden Not 
jegen. Durd) ſolche Machtverteilung wiirde in Deutſchland allerdings nur nod 
mehr politifde Untlarbeit, Indifferenz und Klaſſenherrſchaft entſtehen, alles Dinge, 
ju deren BVernidjtung dod) gerade das Frauenjtimmredt dienen foll. „Nicht mit 
3u hafjen, mit 3u lieben bin ich da,” läßt ſchon Sophokles feine Antigone fpreden. 
Lie Liebe gu allen Menſchen, nicht nur gu den Reiden, foll die Frau im öffent— 
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lichen Leben betatigen. Die Frauenſtimmrechtsbewegung will erreiden, dak die 
Frau redhtlid) unabhängig vom Mann wird, dak fie lernt, fiir ſich felbjt cin- 
gutreten, felbft gu entideiden; fie foll cin freier Menſch werden, voll Selbjt- 
verantwortlidfeitagefiihl, foll fid) nidjt mehr immer feige vor dem ſchweren Ernſt 
ded Lebens Hinter den Willen und die Entfdeidung anderer Menſchen verbergen. 
Was aber wiirde von alledem erreidjt werden, wenn nun an Stelle des Mannes 
in Millionen von Fallen, ja, bei der Mehrzahl aller Frauen wieder ein anderer 
Wille, verfirpert durch eine befigende Frau, trate? „Zutrauen veredelt den 
Menfden, ewige Vormundfdhaft hemmt fein Reifen”, fagt der preußiſche Poligei- 
bireftor rey! Das Endziel aller Fraucnemangipation ijt doc, die Frauen alle 
miindig zu madden, von ihnen allen das Joch des Unterdrücktſeins, der Un— 
gerechtigkeit hinwegzunehmen. Cine Frauenftimmredtsbewegung, die nidjt das 
allgemeine, gleide Stimmrecht fiir alle Frauen fordert, treibt cinen 
Keil in die gange Frauenbewegung.  Wieviel miéadtiger wire diefe in 
Deutidgland, wenn wir nidt die ungliicjelige Gpaltung in biirgerlidje und 
jogialijtifhe Hatten! Wenn jest in der Stimmredtsbhewequng aud) nod) mit 
aweierlei Ma gemefjen werden foll, dann verliert fie viel von ihrer Bugtraft, 
ihrer Begeifterungsfahigkit. Es ijt immer hervorgehoben worden, daß das Frauen- 
ftimmredt cine Forderung der Geredtigfcit fei. „Nicht, was der Menſch befitt, 
madt fein Gli, nocd) madt, was ihm feblt, fein Elend aus. Blöße, Hunger, 
Mot aller Art, felbft der Tod ift freudig erduldet worden, wenn das Herz in der 
redjten Berfaffung war. Es ijt das Gefiihl der Ungeredtigteit, das allen 
Menfdhen unertraglid) ift. Der roheſte Meger ertragt es nidt, ungeredt 
behandelt gu werden. Rein Menſch ertriigt es oder ſollte es ertragen. Ich fage 
bir nochmals, es gibt nidts andered als Geredjtigfeit, und nur eins ift ftart 
hienieden — dad Geredjte, das Wahre,” fagt Carlyle. Und die Frauen, die fiir 
die Emangipation der Frauen eintreten, die von der Befreiung aus politiſcher 
Redtlofigfeit der Frauen Glück und Förderung fiir den Staat wie fiir die Frauen 
jelbft erwarten, die follten der Mehrgahl der deutſchen Frauen gureden, gugunften 
einiger Weniger gu verzichten, die follten Ungercdtigteit ſördern belfen? 

Aud) die Pluralwahlbeftimmung, die Frauen, welde eine befjere Bildung, 
alg man bdurd) den Beſuch einer Volks- oder Gemeindefdhule erwerben fann, 
bevorgugt, bedeutet heute eine ſchwere Ungeredtigteit und Bevorgugung der wohl: 
habenden Volksſchichten; find dod) unfere ,befjeren” Sdhulen Standesfdulen, die 
nur foldje Kinder befudjen finnen, deren Eltern die erforderlidjen Mittel fiir das 
höhere Sehulgeld befigen. Solange in dem größten deutſchen Bundesftaat den 
Madden der Beſuch der höheren Bildungsftitten der Knaben nod verboten ijt, 
wiirde man aud) in dieſer Begiehung die Frauen doppelt fdhadigen; man wiirde 
aljo den Frauen aud) dadurd) eine Ungeredjtigteit auferlegen, wiirde aud) dadurd) 
bas Gefiihl von dem Werte eines jeden Menſchen im Staatshaushalte titen und 
und nicht freie Biirgerinnen, fondern Sklavenſeelen ergiehen. Manche wünſchen 
aud) eine doppelte Stimme fiir Menſchen, die ein beftimmteds Alter erreicht haben, 
eine Beftimmung, die, wie fdon erwähnt 3. B. bei dem neuen oldenburgifden 
Landtagswabhlgejes aufgenommen ift und die von allen Pluralwahlbeftimmungen 
wohl nod die harmlojefte ijt, dem Sehnen nach Geredjtigfeit nod) am ebeften 
nadjfommt. Aber es ijt dod) bedauerlid), gerade die Qugend, die nod) Kampfes— 
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luſt, Wagemut und Begeifterungsfahigteit Hat, dem oft fo indifferenten 
Ulter gegeniiber gu benadteiligen. Wie fagt dod) das Bolfslied: „Die Jugend 
will ſtets mit Gewalt in allem glücklich fein, dod) wird man nur ein biſſel alt, fo 
ſchickt man fid) fdjon drein.“ Aber gerade in Deutſchland brauchen wir jest den 
ftarfen Willen, im Staatsleben glidlid gu fein, vom Sichdreinſchicken haben 
wir bittere Proben genug erhalten. Politiſche Erfenntnis, politijde Gaben fann 
man aber in jungen Yahren genau fo gut haben, wie in ſpäteren. Das hat Auer 
einmal etwas draſtiſch, aber dod) fehr richtig in die Worte geflcidet: Alexander 
der Grofe hat mit 20 Jahren die Welt erobert, mander aber bleibt ein Eſel fein 
eben fang.” Da Frauen aber durchſchnittlich mindeftens fiinf Jahre in ihrer 
geiftigen Entwidelung dem Manne voraus find, fo wiirde aud diefe Bestimmung 
in gewijjem Ginne eine Schädigung der Frauen bedeuten. Freilid), der wabhre 
Kern diefer Beſtimmung ijt wohl die Angft vor der Gogialdemofratie. Man 
glaubt, daß mandjer, der in feiner Qugend Gogialbemofrat war, wenn er 3. B. 
alS fleiner Geſchäftsmann oder Befiger kleiner Landftellen felbftindig ift, in den 
Schoß der allein feligmadenden Kafte der ,ftaatscrhaltenden” Parteien zurückkehren 
wiirde. Uber wir Frauen ftellen uns mit der Forderung fiir Frauenftimmredt 
nidt in den Dienft irgendwelder Barteien, wir können alfo aud) dieſe Forderung 
nicht unterftiigen. 

Die indirekte Kffentlidhe Wahl begiinftigen, hieke fiir die Frauen wicder 
neue Bwangslagen ſchaffen, hieße fie daran bindern, ihre Überzeugung frei und 
offen, mit ebrlidem Mut gu vertreten. Wir haben gefehen, daß nur wenige der 
berufstatigen Frauen in unabbhingigen Stellungen find, die meiften aber bei 
bffentlider Wahl fo wählen müßten, wie heute 3. B. die oftelbifdjen Landarbeiter, 
namlid) nad) dem Willen der Arbeitgeber. Die meiften aller berufstatigen Frauen, 
nämlich 4270752, find in nichtleitenden Ctellungen in der Landwirtſchaft, 
Gärtnerei, Forſtwirtſchaft ufw. tätig, können alfo bei der Stimmabgabe fehr gut 
fontrolliert werden, ebenfo dic 1626634, die die Qnduftrie, der Bergbau, das 
Baugewerbe aufnimmt. Wien diejen Frauen wiirde bas Wabhlrecht mehr oder 
weniger eine Farce bedeuten; nidjt ihre Meinung wiirde gum Ausdruck fommen, 
nidt ihre Erfabrung dem Staate nugbar gemadt werden, fondern die ihrer 
Herren, ihrer Brotgeber. Wir Frauen fampfen aber dod) wabhrhaftig nidt den 
ſchweren Kampf um unſer Redjt, um den Willen des Mtannes nod) ausdrucks— 
voller, nod) ſchwerwiegender im Staatsleben gu maden. Preußiſche Erfahrungen 
find das typifde Beifpicl dafiir, wie es den Frauen bei einem öffentlichen, 
indiretten Wabhlredt ergehen wiirde. In Preußen regiert Heute die Minorität, 
denn die Mtehrgahl der ftimmberedtigten Wahler beteiligt fid) gar nidjt an der 
Wahl. Gerade wie jest fiir die Männer, wiirde e3 dann fiir die Frauen in 
taujend Fallen gu dem fdjweren Konflift fommen, entweder ihre Exiſtenz aufs 
Spiel gu ſetzen oder gar nidjt gu wählen oder aber durd) den Wahlakt ihr Gewiſſen 
mit einer Lüge gu belaften. Iſt das eine Perſpektive, die die Frauen Loden fann, 
den Stampf fiir ihre politifde Gleichberechtigung mit Begeifterung gu fiihren? 

Qn der deutiden Frauenftimmredtshewegqung ift Golidaritat die notwendige, 
unerliplide Vorbedingung. Qu jeder Solidaritat liegt fittlide Größe; in der 
Frauenftimmredtsbewegung muß eS jest Heifen: eine fiir alle, alle fiir eine. 
Mag fein, dak die deutſchen Frauen ihre politiſche Gleichberechtigung ein oder wei 
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Jahrzehnte eher befimen, wenn der deutſche Verband diejelbe Kongeffion machte, wie fie 
ein Teil der fdlefifden Frauen und der Weftdeutfde Verband fiir Frauenſtimmrecht 
madt, wenn aud) der deutfde Verband fiir Frauenftimmredt feine Forderung des 
allgemeinen, gleiden, direften und gebeimen Wahlrechts fallen ließe, wenn er fid 
damit gufrieden gäbe, dasſelbe Wabhlredt, wie eS die Manner des jeweiligen 
Bundesftaates befigen, gu erwerben. Wo bliebe dann der Idealismus der Frauen: 
bewegung, wo die Förderung der Gejamttultur durd) die Frauen? Solidarität 
ift dod) cin Beichen fiir einen gewiffen Hihepuntt der Kultur. Bm Urgujtande 
ſchlugen die Menſchen fic) gegenfeitiq ohne viel Überlegen tot, jeder verjudjte nur 
für fic) felbjt, höchſtens noch für feine Familienangehörigen einen Play an der 
Gonne gu erreiden. Erſt mit gunehmender Kultur fommt bas Zuſammengehörig— 
keitsgefühl über die Menſchen und ſpäter das der Verantwortung de8 einen fiir 
den anderen. Die Stirferen kämpfen fiir die Schwachen, die Erfahrenen fiir die 
Unerfafrenen. Und die biirgerliden Frauen wollten ihre befjere Bildung, ihre 
freiere Beit, ihre qrépere Erfahrung dagu benugen, den größten Teil ihrer Gejdhledts- 
genofjen in politiſcher Abhängigkeit gu erhalten? Wo bliebe diejem kraſſen Egoismus 
gegeniiber die vielgerithinte Dtiitterlidfeit jeder Frau, wo die reinere, höhere 
Sittlidhfeit gegeniiber bem Manne? Durch uns Frauen foll dod) mehr Altruismus 
in das politifde Getriebe der Parteien fommen, wir wollen unjere Cigenart 
bineintragen, nidjt den Febhlern der Männer folgen. Daher miiffen wir als 
Frauen das allgemeine, gleidje, gebeime und direfte Wahlrecht fordern. 


“HOH er0 
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ein befjerer Maßſtab fiir den Wert eines Sdhriftftellers als die Wirfung, 
> die er auf hochgeſtimmte, durdjgebildete Perſönlichkeiten ſeiner Beit nad) 
weislid) auggeiibt hat. Yn Natalie von Milde,') der Tochter des gefeierten 
Sangerpaares aus Weimars mufitalijder Glangepoche, fand die Didterin, der wir 
heute mit ebrerbietigem Gliidwunjd) nahen, einen Refonangboden, wie er ihrer 
wiirdig war. 

Glückliche Naturanlage, eine unter voriwiegend künſtleriſchen Eindrücken ver— 
lebte Jugend, ein Glternpaar, defjen von Peter Cornelius bejungene „adlige 
Geftalten” einen Magnet bildeten fiir alle, die in jenem zweiten weimarifden 


) Gejtorben am 29, März 1906. Bergl. Nadruf in der „Frau“ in der Mat-RNummer des 
18. Jahrgangs. 
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Kunſtfrühling wirkten, oder gu deſſen Feſten herbeigueilen pflegten, ein Heim, dem 
bei all feiner Schlidjtheit fich doch nie gemeine Gorge nabte, ein nie raftender Bildungs- 
trieb, ber in der Elaffifden Kleinftadt fid) auf Dinge geiftiger Vervollfommnung 
ungehindert fongentrieren durfte — alles diefes wirfte gufammen, Marie von Ebner 
eine Jüngerin gugufiihren, wie einer gu begegnen nicht jedem Meiſter beſchieden ift. 
Auf den erften der Hier folgenden Briefe antwortete die Gefeierte, fie fei, ,wenn 
aud) in tieffter Seele erfreut, fo dod) beſchämt von jo viel Lob. Indeſſen“ — fährt fie 
fort — „es ift Ihre Sache, wenn ein beſcheidenes Lidht fich fo reid) und farbig in Yhrem 
begeifterungsfibigen Herzen fpiegelt, und Heil Ihnen, dak Sie fo empfinden können; 
e8 ijt mehr al8 ein Gliid, es ift ein Verdienft, es ijt eine Tugend.” 

Was dicfe Empfindungen in Natalie von Milde gewedt und durd) ein Viertel- 
johrhundert genährt hat, ift, neben der hohen Künſtlerſchaft, die geläuterte Ethik 
der Ebner. Das war die Baſis der Begiehung, die fidj, faft ohne perſönlichen 
Verkehr, gu einem der widtigiten Beftandteile von MNataliens innerem Leben 
geftaltet hatte. Da fiir fie „Ethik der Sern aller Religion” war, fo war das edle 
Menſchentum in Marie von Ebners Wirken die entfdeidende Macht, die dem bloß 
ajthetijden Genuß Naddrud und Weihe verlieh. 

Die Kenntnis der in unſeren Fragmenten erwähnten Ebnerfden Werke wird 
beim Lefer vorausgejegt; bei wem die Vorausſetzung nicht gutrifft, der fühlt ſich 
vielleidht angeregt, fid) folde Kenntnis nadtriglid) gu verſchaffen. „Jeder, der 
fic) in die Tiefe fehnt, der nad) Vervollfommnung diirftet, wird fiir immer in 
Ihrer geiftigen Hinterlafjenfdaft Labe trinfen. Sie dürfen fagen: id) hab's 
erreidjt, wofiir id) lebte“ — ſchreibt Natalie v. Milde. Und an einem der Geburt3- 
tage ifrer Angebeteten, die fie alljährlich in ihrem Hergen feftlid) gu begehen 
pflegte, heißt es: „Es ijt mir ein unjagbarer Troft, dak es einen 13. September 
giebt! Und unter keinerlei Umftinden will ic) es mir je verjagen, an diefem Tage 
der Freude Ausdrud gu geben iiber den Reidthum, der aud) fiir mid) ind Leben 
geboren worden ijt. Lange, ehe ic) felbft geboren war, hatte Gott mir diefe 
Lebensfreude gugedadt; es ijt himmliſch gu denfen! Lange, ehe mir ein Leid 
gefdehen, war mir aus Ihrem Munde der Croft gefprodjen, der der Seele immer 
neue Bahnen weift; denn einen anderen, nadbhaltigeren Trojt giebt es nidt, als 
die Liebe gum Guten, die uns ein guter Menjd) midtig fühlen läßt und die 
Tibergeugung, die er uns aufndtigt, dak Qeder berufen ift, am Guten mit- 
zuarbeiten.” 

* ° * 
Weimar, 6. November 1881. 

Hochverehrte Frau! Unwiderſtehlich drängt mir das Verlangen, mich Ihnen 
zu nähern, die Feder in die Hand. Wie man ſich aber in der Geſellſchaft Jemand 
wählt, den man um die Ehre bittet, vorgeſtellt zu werden, ſo berufe ich mich an 
dieſer Stelle, um Ihnen eine nicht ganz unvermittelte Bekanntſchaft aufzudrängen, 
auf unſern gemeinſchaftlichen Freund, Hofrat Hemſen. Ihm, der ſich für alles 
Schöne ſo warm begeiſtert, der ſo ſchnell mit dem Beſten, was die Zeit bringt, 
bekannt iſt, verdanken wir den erſten Antrieb, Ihre neuerſchienenen Novellen zu 
leſen, und dieſes Buch hat uns ſo herrliche, genußreiche Stunden geſchaffen, es iſt 
mir ſo feſt ins Herz hineingewachſen, daß ich das innige Bedürfnis fühle, aus der 
Menge ungekannter Freunde, welche ſich der Künſtler durch ſein Schaffen erwirbt, 
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herauszutreten und der innigen Danfbarfeit, welde ic) Ihnen ſchuldig geworden, 
Ausdrud gu geben. 

Nichts auf der Welt iſt ja dankenswerter als diefe Wobhltaten einer fiir 
menjdlides Wohl und Wehe ſtärker empfindenden Seele, welde uns ihre Ge- 
jinnungen fo feſt geftaltet iibermittelt und und ein Dafein jdafft, ſchöner, reiner, 
unentreigbarver als das wirkliche. Aber erfahren es die Riinftler aud oft genug, 
wie wohl fic uns getan, wie fie uns begliidt haben? Der Herzenstelegraph 
erzittert wohl oft ungehört von der Botfdaft, die von Seele gu Seele getragen 
wird: geftatter Gie, unbefannte und dod) fo ſchön gefannte Geberin diefe Riid- 
antwort eines von Ihrem hohen Gejden€ froh- und tiefberiifrten Hergens. 

Sa, weld) ein Geſchenk iſt' ein foldes Buch: „unerſchöpflich, wie ein großes 
Menſchenherz“, fagt Lotti, und wie Lotti geht eS aud) mir, — dah ih mid 
namlid) immer von neuem mit dem gréften Vergniigen in die Biider vertiefe, 
mit denen id) einmal auf einen vertrauten Fuß gelangt bin. Ich weiß nidjt, wie 
oft id) meine Lieblingsnovelle „Nach dem Tode” nun ſchon fiir mid) und mit 
andern gelefen habe; aber mit unausjpredlider Genugtuung ſehe id) der Geftalt 
Mariens die Liebe von allen guteil werden, die ihr riihrendes Schicfjal, ihr gu 
fpat verftandened, feelenvolles Walten fennen lernen. Immer verklärter hebt fid 
mir dieſes von reinjter Herzensgüte erfiillte Wefen gegen die lebenden, mehr oder 
weniger dem Schein huldigenden Perfonen ab, über deren Gleichgiiltigfeit der 
hersgewinnende Kamnitzky in fo herrliche Entriiftung ausbridt. 

Was midte ic) nidt alles von diefen Geftalten fagen, die ic) deutlid) vor 
mir jebe, die mir nie wieder aus dem Leben entſchwinden können, weil fie das 
Nächſtliegende, Widhtigfte erdrtern, mid) wie edjte Freunde fiir das Bejte, was 
wir befiten, begeiftern und gegen die, dieſes Belte hemmenden Elemente ergiirnen! 
Mod oft werde ic) mit ifnen lachen und weinen im Kreiſe ihrer Erlebnifje, werde 
fie immer Lieber haben und am liebſten „den Didter felbft”. 

* 
Weimar, 16. Oftober 82. 
Hidjtverehrte Frau! 

Es ijt eine ſolche Fefttagsfreude, Nadridjt von Bonen gu befommen, daß 
id) mit dem Dank dafiir nie lange zurückhalten fann; er brennt gu fehr auf dem 
Hergen. Und ein Feftflang fiir die Seele, fiir alles, was fie ſucht und finden 
midte, war mir Ihr köſtliches Wort über ,Glid und Vervollfommnung.” !) 
„Schönen Seelen nachzufühlen, ijt wiinfdenswertefter Beruf.” Es ijt ein nidt 
genug ju ſchätzendes Gli, auf dem Wege, den wir eine Eleine Strede felbjt 
gegangen find, jemand zu begegnen, der uns eine fefte Hand leiht, da er den 
Weg und das Ziel kennt. Ich driide diefe Hand, die id) nie wieder loslaſſen will 
und blicke gu den Augen, die fiir das wahre Wohl der Menfdjen erſchloſſen find, 
mit aller, Buverfidt, aller innigften Danfbarfeit empor. Wie fegenbringend fo ein 


) Frau von Ebner hatte gefdjrieben „daß alle Menſchen fiberhaupt, der Didjter aber ins— 
bejondere fic) die Wahrheit gar nicht genug früh einpragen können, dah wir nidt auf der Welt 
find, um glücklich gu fein. Unſere Beftimmung tft cine gang andere, fie helßt: Selbjtvervoll- 
kommnung. Es gibt Feine Lage im Leben, tn welder wir an dieſer nicht arbeiten finnten; etn 
Dajein alfo, deffen Zweck durch jeden, dem eS verliehen wurde, erfiillt werden fann, iſt trog all 
des Ublen, das ed enthalt, fo gang gu verwerfen dod) nidjt.” 

42 
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Wort gur beftimmten eit fein Fann! Ich habe gerade in diefer Beit fo viel und 
jo erfolglos iiber da8 Stapitel nadjgedadt. — — 
G8 wird fo viel geflagt iiber die Ungerechtigkeit des unlogijden Schickſals, 

mix jdeint, wenn man nur redjt genau binfieht, da8 Schickſal eiu recht logiſches 
Verfahren gu haben. Es nimmt jeden beim Wort mit erfdhredender Sicherheit, 
es weiß genau, wo es die arme Geele gu paden hat. Bor dem Schickſal habe id 
viel mehr Refpeft, als vor dem Glück. Das ift unlogifd, willkürlich, charakterlos, 
und eS verliert feinen Nimbus gang von felbft mit den Jahren, oder, wie foll id 
jagen, es wird etwas andere’, als was man fid) in früheſter Qugend darunter 
vorgeftellt; nidt ein Ding, was man ausgeht, um gu ſuchen, fondern eine Fähigkeit, 
die in uns ſelbſt liegt, die wir zerſtören oder ausbilden können. Mit gutem 
Willen läßt fid) auf dieſe Weife ſogar vereinigen, was Sie einander gegeniiber- 
ftellen: Glück und Selbjtvervollfommung, man muß e8 nur in umgekehrter Reiben- 
folge nennen. — Wie wunderlich waltet dod) der ,aus den tiefften Quellen 
ftcigende” Bufall! Mit meinen Gedanfen vielfach bei jener fata morgana Olid 
weilend, welche uns die gelefenften Sdriftiteller, vor allem Paul Heyſe als das 
Begehrenswertefte verfiihrerijd) vor die Sinne gaubert, führt eben gu diefer Zeit 
der Bufall diejen Didjter leibhaftig nad Weimar und in unfer Haus. Er fam 
gur erjten Aufführung feines Wlfibiades hierher; die liebe fleine Gtadt, welde 
Hemjen die Weltherberge alles Ynterefjanten nennt, beherbergte den vielgefeierten 
Mann mehrere Tage. Er beſuchte uns eine Stunde vor dem Theater, ,in der 
Schlachtenſtimmung“, wie er felbft fagte, und gewann mit feiner liebenswiirdigen 
giitigen Art, mit feiner herrlichen Gabe, gu jpredjen, unjer Herz gang und gar. 
Während er jo vor mir fa, vergak id, wie mid) der Mann in feinen Sdjriften 
oft geboft hat und dadjte nur an den Dichter. 

„Dulde, gedulde Did) fein, 

Uber ein Stiindlein 

Iſt Deine Rammer voll Sonne” 
jummte es in mir die gange Zeit. Wir gingen gut geftimmt in’ Theater, aud) 
das Publifum war animiert, hirte mit lebhafter Teilnahme zu und rief den 
Didter sfter hervor. Haben Sie das Stück im neuften Miindner Didjterbud 
gelejen? Wie gefallen Ihnen die Frauencjaraftere? Mir nidt. Ich frage mid): 
find dieſe da um des Alfibiades willen, der ja unwiderſtehlich für Frauen gewefen 
fein foll und darafterlos, oder find es die Typen der beiden Arten von Frauen, 
wie fie immer wieder gefdjildert werden: die eine, welche fid) ein Stück von ihrem 
Geliebten nennt, wie ein Hiinddjen, ein treues, willenlofes, unfelbftindiges Geſchöpf, 
die andere, mit ſtolzeren Empfindungen beanlagt, felbftdbenfend, gur Furie aus- 
avtend. Mir jdeint, die Edlen unſeres Geſchlechts zu fdildern, menſchlich wahr 
und zugleich ideal, hat unter allen Dichtern ein eingiger gefonnt: Goethe. — — 

* 
Weimar, 31. Oftober 83. 
Der geftrige war ein herrlicher, ein Freudentag, teuerfte Frau und Didterin! 

Unter den lieben befannten Geftalten war mir nod) der Kreisphyfifus ein über— 
raſchender Neuling, den ic) mix fogleid) vorjtellte, mid) in ein ftundenlanged, tiefes 
Gejprad) mit ihm einließ, da3 mir fein Leben, die Hodjintereffanten Wandlungen 
jeines Ichs auf die feſſelndſte Art offenbarte. Go erzählen gu hören, es ift dod) 
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bie größte aller Wonnen, deren wir teilhaftig werden. Welde Errungenfdaft lapt 
eine foldje Stunde guriid! Wieder ift der Blic€ fiir das Leben vertieft, das Herz 
gu jener fiigen Demut geftimmt worden, in der es fid) den Menfden näher fühlt 
als jonft. Dürfte ic) von allen wohltätigen Eindrücken, welde Ihre Geiftestinder 
hinterlaffen, einen gang befonder3 hervorheben, fo wire eS der: fie fteigern die 
Unjpriidhe, die man an fich felbft gu machen Hat und ftimmen unfer Urteil über 
andere gu einem milderen. Das Beſte, was id) armes Ich an Liebe in mir trage, 
wurde vom erften Schauen in dieſe Geifteswelt an wunderbar getrofjen. Gin 
Dankeswort fiir fo unendlide Wohltat giebt es nicht. Wirklich, id) finde, nur das 
Gelingen defjen, was Sie alles in mir angeregt haben, diirfte als ein Dank gelten, 
dereinft! — — 


Weimar, 25. April 84. 

— — Gleich naddem Ihre herrliche Gendung angekommen, ſchloß id) mid 
natürlich mit dem Comteſſerl (Muſchi) ein; dann ftellte id) fie den Meinen vor 
und dann Helenen (Böhlau). Der Erfolg war ein nicht gu befdreibender. Ent— 
weber fonnte id) felbft vor Laden nidjt weiter leſen oder ic) mufte warten, bis 
fid) die andern berubigt batten. Helene läßt Ihnen, was id) begeugen fann, fagen, 
daß fie gang auger fic) ift, und vielleidjt intereffiert Gie Einzelnes, was fie 
äußerte: Diefer fleine Juwel ift fo vielfeitig gefdliffen, da jeder fid) in einem 
qiinftigen Licht befpiegelt erblicen wird; wir balten das Comtefferl fiir eine 
Perfiflage, das Comtefferl wird fic) höchſt geſchmeichelt finden. — O die unbefdreib- 
lide Liebenswürdigkeit, mit der diefe Hohlheiten gefagt find! — — Wir felbjt ift die 
Tatſache am erjftaunlidften, daß diejelbe Frau von Ebner, die dem Leid fo tief 
ind Qnnerfte hineingeblict, foviel Weisheit fiir uns dort gefammelt, dak diefelbe 
Frau von Ebner, die das Höchſte, was das Leben uns gu geben Hat, in reifen 


Früchten uns fpendete, — den Ton eines fo iibermiitigen, unergogenen, ober- 
flaclidjen Backfiſches fo meifterhaft treffen fann! — — 
* 


Weimar, 24. Januar 86. 
Meine allerteuerfte Frau von Ebner! 

Nun ift das Bild, das gang undaratteriftifde (Deer), aud noch gedruct, 
zu meinem grogen Stummer! Und nur eins fann mid) darüber tröſten: das 
uniibertrefflidhe Geelenbild, das den Befdauer aus der vorausgehenden Erzählung 
(Der Muff) anblict! Ich wollte, man ftellte mic auf die Probe und liebe mid 
aus taujend Gefdidten die Ihrigen Herausfinden; eS fonnte mir fein Irrtum 
geſchehen, fo tief, fo unauslöſchlich find mir die Kennzeichen diefer Seele eingepragt, 
bie ſolches ſchafft! 

Wenn ich nur einmal in meinem Leben, nur ein einziges Mal ſo etwas fertig 
brächte, — id) wire beglückt: in fold) einem kleinen Rahmen einen ſolchen Charakter 
zu liefern, von der Durchſichtigkeit, ſo daß der Leſer eine Perſpektive auf das 
ganze Sein und Leben der Gütigen, Heiteren, Wohltätigen gewinnt. Wir haben 
uns, eine ganze Anzahl, an dieſem Muff gewärmt und ſenden Ihnen alle unſere 
dankbaren, verehrungsvollen Grüße. — — 

* 
42* 
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Weimar, 6. Yuli 86. 
Meine Allerverehrtefte! 

Meine Gedanfen, denen nun einmal die ſchöne Beftinmung ward, Sie ju 
3u verfolgen, wohin es aud) fei, nehmen die Ridtung nad) Hdislavic. Dorthin 
wanbderte meine Sehnſucht ganz befonders vergangenen Gonntag, al8 id) gum erften 
Mal die Goetherdume mit der neuen oder vielmehr alten Ginvidjtung durchſchritt. 
Day meine lieben alten Freunde dort gewohnt haben, id) alfo in den bHeiligen 
Stuben eins und ausging, ſchrieb id Ihnen vordem. Mun aber ift das Haus von 
Grund aus gefidert, und die Einridjtung, foweit man dieſe feftftellen fann, in der 
alten Weife wieder getroffen. Dieſe Stelle, diefes Haus ift von vielen ſchwachen 
meine ſchwächſte Stelle. Wenn ich mid) nicht übermenſchlich dort gufammennehme, 
jo heule id) wie cin Schloßhund beim Anblic dieſer fleinen Gophaden mit hölzerner 
Lehne und dunflem Wollenjtoff, auf denen fie alle, alle gefefjen, die ewig leben 
und nicht mehr leben. Da ftehen die faminartigen eifernen Ofen wieder in den 
Gden, die jenen Wärme gaben, von deren Feuer wir uns nahren. Da find die 
großen runden Tifde, wo die Gäſte im höchſten Sinne des Worts gefpeift wurden. 
Und an den Wanden der acht Zimmer und Zimmerden, die für ſchöne Gefelligtcit 
bejtimmt waren, ftehen die Schränke, Chiffoniéren, Glastijde und andere Behälter, 
in welden das allerfand Material aufbewahrt ift, aus weldem der Groke fein 
Leben fang feine Bildung fog. Die Kupferſtiche und Steine find natiirlid) nidt 
ju feben, aber die Biijten und Abdrücke, Münzen, Medaillen, Majoliten, Bilder ete. 
Der Bli€ von den Fenjftern mit den in Bogen gerafften Mullgardinen wird wohl 
fajt nod) derfelbe fein. Denn die Heinen Haufer, die ein Halbrund um den Brunnen 
und fein großes Been bilden, find alt, teils baufällig. aft alle der genannten 
Bimmer bilden die Front. Nad) dem Garten gelegen, defjen Mauer an den Park 
miindet, iff das Arbeitszimmer. Ich [chide e8 Ihnen Hier mit. Go grengenlos 
einfad) fah die Stätte aug, in welder unendlider Reidtum fiir die Menſchheit 
ans Licht geboren ward. Es ift nicht auszufpredjen, was man in diefem Zimmer 
empfindet. Wie die geijtiqe Gewalt Einen faſt gu Boden drückt und wieder hod 
liber alled Seitlide empor hebt. Und links von diefem Raum fiihrt eine Thür in 
die fleine Stammer hinein, wo dics unbegreiflide geiftige Teil fid) hinausrang — 
gewiß in eine lichtere, vollfommenere Welt. Heilig, heilig, heilig! — Ich mug ju 
Weimars Ehre fagen, dak viele Bejuder fid) an diefem Tage einfanden. Ach, 
finnte id) einmal mit Qonen da drinnen fein! — — 

* 
Weimar, 9. Februar 87. 

, Und wenn fie zwo Arme und zwo Beine erft hatten,” heißt's im Gig, „was 
dann?” Und was werden wir nun erft fiihlen, wenn wir die mebreren Fort: 
ſetzungen des ,Gemeindefinds” gelejen haben werden, da wir jest fdjon gang im 
Aufruhr find? Erich Schmidt fam aufs Cis in Heller Begeifterung, gang auger 
ſich! — — Min haben Sie fid) mit Ihrem allgegenwartigen Herzen diesmal in 
die Verbreder verſetzt, daß man glaubt, felbjt ſchon verfdjiedene Male gemordet 
und geftohlen 3u haben. Ob, was haben Sie fiir ein giitiges und weifes Hers! So 
grenzenlos anders als alles, was man fennt! Dod ift ed eine arge Geduldsprobe, nod 
Wochen auf die Vollendung warten zu müſſen, wenn id aud mit Freuden und Ver— 
ſtändnis jugeftehen mug, daß fo Vortrefflides nur tropfenweis verabfolgt werden fann. 
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Schlittſchuhlaufen ijt in diefer Beit Lebensgwed. Wir faufen auf einem 
Teid) in Bertudhs Garten, demfelben, den Karl Auguft dem Goethe gern gefdentt 
hatte. Wunbdervoll nehmen fic) die uralten Baume, welde den Teid) umgrengen, 
im Gisfdmuc aus. Und fo Luftig, jo eleftrifiert ift man faum je, wie nad diefer 
unvergleidliden Bewegung in der frijden Luft. Und wen hat diejes vergniigte 
Plätzchen alles gefehen! Erinnern Sie fich, gelefen gu haben, daß Goethe ſich im 
allerjugendlidjten Obermut an die Erde warf? Das gejdjah auf der Terraffe 
dieſes Haujes, man fieht jie vom Teich aus, — — 

Geftern Abend wurde man aud) wieder nad) Alt-Weimar verjegt: Sdillers 
Rauber gab’s, mit vielen Jenenſer Studenten, welde, wie damals, die Auffihrung 
durch ifre Geſänge unterbraden. Der Präſes gebot: .Silentium! Wir fingen 
jest ,Gaudeamus'”; nachdem died gejdehen, das Lied „ex est; die Vorſtellung 
fann weitergehen. Höchſt ſchnurrig! Fünf oder mehr Reihen fo Hoffnungsvoller 
Köpfe fiillten da8 Parterre. Ob wohl ein ridjtiger dabei war? — — 

* 
Ende Dezember 88. 

— — Paul Hevyje fagte gu Schmidt: „Unſre Frauen — Fr. v. Ebner — 
da fommt niemand mehr mit — fie driiden uns an die Wand! Diefe Cinfidt 
ift des Mtannes wiirdig, der „die Weisheit Salomonis” dramatijiert. Ich war 
gang gliidlid), cinmal wieder entgiict von Heyſe fein gu finnen. „Die Stiftsdame” 
war mir ſehr unfympathifd) und aud) langweilig. Wir lauſchten dem neuen Stück 
am Gonnabend in Gegenwart des Didters mit groper Andacht, und das Ynterefje 
fteigerte fid) bid gum Schluß. Ya, der Schluß ift eine ſchöne ethiſche Befriediqung: 
Salomos Weisheit fiegt über fein Herz. Die Hirtentodjter Gulamith, die er Liebt, 
gehirt gu Heyſes allergelungenften Geftalten. Über fie hat er ſein dichteriſches 
Füllhorn ausgegofjen, freilic) auf Roften der Königin von Gaba, die cin unliebens- 
wiirdiges Sdeujal ijt. 

Gs ift eine ganz wunderlide, immer dieſelbe Gefdhidte: wenn die Manner 
gwei verfdiedene Frauenzimmer einander gegeniiberftellen, jo ijt die eine, die- 
jenige, weldje „die geiſtige“ Ridjtung vertreten ſoll, eine untiebenswiirdige Un- 
natur. Die Manner, von denen die jdaffenden, alfo die beften, nad) Geiſt ringen, 
miiffen fic) dod) vorjtellen, daß fich diefes Ding, ſobald e3 in die weiblide Form 
fid) verirrt, verwandelt in etwas gang Schädliches, in eine Art Gift. Ich habe 
mid) geftern bin und ber befonnen, ob {don irgendiwo von einem Didjter das nad) 
Erfenntnis ringende Weib in all jeiner Giite, all feinen Schmerzen, in feinem 
gangen menfdliden Wert gefdildert wurde, und konnte nidjts dergleiden finden. 
Helfen Sie mir, bitte! Denn aud) die Grillparzerfde Sappho — alle Achtung. 
vor ihr, aber mir fdeint, der Didjter hat fie nidjt auf die Höhe weibliden Ver- 
migens geftellt, — — 

* 
Weimar, 18. Quli 99. 

— — Gie ahnen nidt, wie tief der Tod, der Yonen da8 Liebfte nahm (Frau 
Ida von Fleiſchl), auch fiir mich eine Lücke reift. Sie geborgen wiſſen am teil: 
nehmenden Hergen, das Yhr ganged Vertrauen bejak, das Ihnen das Leben wert 
machte, bedeutete fiir und, Ihre fiir die Menſchheit fo fruchtbare Freundſchaft geſichert gu 
wiſſen. Aus diefem Quell wurde Ihnen die Luft, oder wie foll id) es nennen? uns andere 
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an Yhrem geiftigen Leben teilhaben gu laſſen. „Das innigfte Band ift das geiftige” — 
ſchreiben Sie mir heute. Diefe Wahrheit, die Ihrem gangen Wirken als oberfte 
aufgepragt ift, hat vielleidht nie ein Jünger von Ihnen mit leidenfdhaftlicderer 
Danfbarfeit aufgenommen, als id. Gie hat den gang außergewöhnlichen Cindrud 
bei mir hervorgebracht, als id) das Erfte von Ihnen las. Gelbft nocd im heftigen 
Dilemma ftehend gwifden diefer Wahrheit und dem wirfliden Leben, der Familie, 
bem Oftroierten, erldfte fie mich gu freierem Atmen, fie beſtärkte mid, dort das 
Wenige gu leiften, wo allein ich es leiften fann. Weit iiber die Grengen höchſten 
ethifden Genuffes hinaus beriihrte mid dag Yhnen Charakteriftifde als die Luft, 
in ber mein befdeidenes Daſein allein gedeihen fann. Nach Goethe hat niemand 
einen derartigen Ginfluk auf mid) ausgeübt. Und was das Sdinfte dabei ift: 
meine Dankbarteit, mein Glücksgefühl über diefen Befig nehmen gu mit jeder 
neuen Lebensphafe, jeder neuen Erfahrung. Gie fagten mir einmal das begliidende 
Wort: ,Was Sie fiir mid) fiihlen, ijt das legte Verſtändnis“. Wber wie tief wohl 
mir da8 aud) tat — id) ftehe bei Gott nicht allein damit; id) habe bei Ungezählten 
die edjte, befrudtende Liebe fiir ihre Gefinnungsart wahrgenommen, und id habe 
fie, wie oft, gemwedt und gepflegt. Ich bin jegt nad) England gegangen mit der 
Ubjidht, driiben fiir Sie Propaganda gu madden, und id) habe meinen Zweck 
erreidjt. Unzählige Anfragen nad) Yhren Werken, nach) dem Überſetzungsrecht find 
an mid) ergangen. Wie oft id) die Titel Borer Gadjen auffdreiben mufte, weif 
id) nidt. Bei der Stelle die ic) mix als Ubergang von der einen zur anderen 
Halfte auserwahlt hatte: „Freiheit iſt Berantwortlidfeit” brad cin DQubel 
aus. — — Daß man wirken mite und fic) über die Wirkung freut, wird fein 
Menſch leugnen. Die große Freude fiir mich ift aber, immer wieder gu beobadten, 
wie die Menſchen nad) Ethi€ lechzen. Sie werden lejen, dah id) Ihre Sachen als 
Gegenſatz gu unferen hypermodernen Produtten gebradt habe — und weldes ein- 
jtimmige Zuſtimmen! Ihre Miſſion ijt eine herrlide und es gibt Niemand, der 
Gie erjegen fonn. Ach, meine über alles Berehrte, wenn Gie fagen: ,,die id 
nod) babe, brauden mic) nicht mehr” — fo ſchmerzt mid) das in tieffter Seele. 
Es gibt fo verſchiedene Arten der Freundfdaft. Wir, denen Sie fo unendlid) viel 
gegeben, finnen Ihnen nidjts fein, nidjts geben. Aber das ändert nidts an der 
Tatſache, daß wir Sie braudjen, fo notwendig, wie der Hungrige das Stück Brot. 
— — Grhalten Sie ſich uns, Unentbebrlide, Unerſetzliche. 
* 
Weimar, 10. Yanuar 1904. 

— — Der Brunnen aus dem die Sdhage fiir unfern Geift geſchöpft werden 
und in dent nod) fo viel aufbewabhrt liegt, ift das Qnterefjantefte des Leben’. Da 
möchte id) einmal bineinfallen! Und ertrinfen, wie im Marden, unten auf einer 
Wieſe aufwaden, wo nie gefehene Blumen blühen. Cin neues, unbelaftetes Gebirn 
gum Geſchenk, das ein Leben begreifen darjf, in dem Wobhlwollen, Idealismus, der 
Drang nod Vollfonunenbeit den Ausſchlag geben. 


Vie foziale Jdee in den Welfanichauungen 
des neunzehnten Jahrhunderts.’) : 


Bon 


Helene Lange. 


Raddrud verboten. 


M. in den letzten Jahren vor der Aufgabe geſtanden hat, ſich mit dem 


Mode⸗Individualismus, mit Ellen Key oder der „Neuen Ethik“ aus— 
einanderzuſetzen, dem muß zum Bewußtſein gekommen ſein, wie ſehr es an einer 
allgemeinen philoſophiſchen Grundlage fehlt, von der aus eine einzelne Frage von 
zugleich individueller und ſozialer Bedeutung betrachtet werden kann. Bei der 
ganzen Diskuſſion über ſolche Einzelfragen hat man den Eindruck, als müßten 
erſt die allgemeinen Grundſätze geklärt werden, nach denen ſie gelöſt werden ſollen. 
Wenn es ſich bei einem einzelnen Problem um eine Auseinanderſetzung zwiſchen 
den Rechten und Gütern des Individuums und denen der Gemeinſchaft handelt, 
ſo iſt die Löſung davon abhängig, wie man prinzipiell die Bedeutung individueller 
Entfaltung und den Wert der ſie einſchränkenden ſozialen Ordnung einſchätzt. 
Und dieſe Frage kann und darf nicht aus einem bloßen Gefühlsverhältnis zu dem 
einen oder dem andern entſchieden werden, wie das in der populären Darſtellung 
meiſt geſchieht, ſie erfordert ſoziologiſche Erkenntnis, ethiſche Konſequenz und die 
Aufſtellung eines beſtimmten einheitlichen Kulturideals, das als Maßſtab des Urteils 
und der Ziele dienen kann. 

Nun iſt es ohne Zweifel für unſere Zeit ganz beſonders ſchwer, die Rechte 
von Individuum und Gemeinſchaft gegeneinander abzuwägen. Sie ſtellen ſich 
der Betrachtung heute beide geſteigert, mit tieferer Berechtigung ausgeftattet, dar. 
Qn einer Geſellſchaft, in der die Gugere Organifation immer mehr bedeutet und 
immer Größeres leiftet, fteigt der Wert der Qndividualitit als des notwendigen 
Begengewidts. Sugleid) wächſt aber aud) die Bedeutung der fogialen Pflicht, die 
Aufgaben gu erfiillen, die durch dieſe Organifation jedem Einzelnen zugewieſen 
werden — ja, von deren Erfiillung iby Beftand abhängt. Die beiden Pringipien, 
das individuelle und das ſoziale, geraten alfo in einen verfdarften und fompligierten 
Widerftreit. Dazu fomme die Sehwierigkeit, die tatſächlichen SKulturbedingungen 
unjerer modernen Gefellfdaft ridjtiq gu überſehen und gutreffend zu beurteilen; 
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denn nod) ift der Wandel aller Lebensverhaltnifje durch die techniſche Entwidelung 
nidt gum Stillftand gefommen, ja, es fdeint faft, als ftiinden uns nod immer 
eingreifendere Veränderungen der Urbeitsweife, der fozialen Gliederung, de8 daraus 
hervorgehenden Lebenszuſchnitts bevor. 

So ift vermutlid) dex Augenblick nod) nicht gefommen, da ein fiir unfere Beit 
abſchließendes ſozialethiſches Syftem gejdaffen werden fann. Wir find darauf 
angetiejen, die Tagesfragen nach beftem Wiſſen gu löſen und fo vom Cingelnen 
aus am Gangen gu bauen. Wber nur dann wird dieje Arbeit am Cingelnen fiir 
bas Gange, fiir eine zuſammenhängende Sogialethif, wirklich fruchtbar fein, wenn 
man ſich dabei deffen bewußt bleibt, dak diefer Zuſammenhang erftrebt und gejudt 
werden mug, und wenn man eine Vorſtellung davon hat, was denn eigentlid) cine 
eineitlide und gefdlofjene Anfidjt jogialer Fragen in ber Tat ift. Dieſe Bor- 
ftellung fann nirgend anders gewonnen werden als aus den großen Syftemen, die 
unjere Philofophie gebaut hat in der Beit, in ber fie dagu nod) imftande war. 
Darum heißt die Parole in der Sozialethik der Gegemvart fo vielfach und 
energiſch: „Zurück gu....” Zurück gu Rant, gu Fidte, gu Carlyle, gum humanen 
Individualismus, damit wir dort die Größe einer philofophifden Weltanfdauung 
neu fennen fernen, und damit wir uns itber den Beſtand an fdon erarbeiteten 
deen unterridjten, iiber die wir gur Löſung unferer Rulturaufgaben verfiigen. 

Bon diefen Gedanfen geht das Bud) ,Die fogiale Idee in den Welt 
anfdauungen des neungehnten Jahrhunderts“ aus, in dem Gertrud 
Baumer die Gefdidte de3 Problems „Individualismus und Gogialismus” im 
neungehnten Jahrhundert nadgeidnet. Sein Swe ijt ein praftifder: Das Bud 
fol von Qnien gelefen werden und denen, die Heute den Konflikt diefer beiden 
Tendengen auf irgendeinem Gebict erleben, die Klarheit und Siderheit geben, die 
cine hiftorifde Betradtung gu bieten vermag. Denn fdon dadurd), daß wir fehen, 
cine Frage ijt nidt nur heute fo brennend, fie madt nidt nur uns zu ſchaffen, 
fondern fie war bas Problem eines Yahrhunderts, und wir empfangen fie von 
dahingegangenen Generationen als Aufgabe und als unſer Teil ciner großen 
hiftorifden Miffion — fdjon dadurd) müßte eine gewiffe Rube und Beſonnenheit 
und eine gewiffe Vorſicht in die Erörterung Hineinfonumen. 

Das Buch nimmet ſeinen Ausgangspunft im achtzehnten Yahrhundert und 
zieht zunächſt die Linie bes Humanen Yndividualismus von Herder bis zu Nietzſche. 
Wir fehen, wie fid) in Herder zweierlei vorbereitet: die Wuffafjung des geſchicht— 
lichen Leben als eines „organiſchen“ Vorgangs, den neben den bewußten Kräften, 
den menfdliden Wbjidten und Plänen, aud) unbewupte Cinfliiffe entfdeidend 
beftimmen: Klima, Rafje, Natureindriide, Lebensweife; und ferner — im Bujammen- 
hang damit — der Begriff der „Perſönlichkeit“ als des Inbegriffs des Bejonderen, 
Gigenartigen eines Menfden, das dem abjtratten, allgemeinen Vollfommenbheits- 
gedanfen widerjtrebt und ibn darauf binweift, feine befondere Bollendung 
in der Harmonie feiner Anlagen und Lebensbedingungen gu ſuchen. Damit 
war der große Anfprud) erhoben, bas deal aufgeftellt, das fiinftighin fiir 
alles, was man unter Sultur verjtand, mafgebend war: die Perſönlichkeit 
alS höchſtes Glück und höchſtes Gut. Andererjeits war aber dod) aud) ſchon 
begriffen, daß die Perfdnlidfeit in gewiffem Ginn durd die Gemeinfdaft 
gefdaffen wird, indem fie in iby wurgelt, mit ihren Kräften, Traditionen, 
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Kulturgiitern gefpeift und aufgebaut wird. Dieſe doppelte Seite der Begiehungen 
zwiſchen Qndividualitét und Gemeinſchaft tritt innerhalb des Klaſſizismus deutlich 
fervor. Das Buch geigt an Goethe, Schiller und Wilhelm von Humboldt, wie fid 
aus dem Individualismus unfrer Klaſſiker, aus ihrer Lehre von der „Perſönlichkeit“ 
alS dem wertvollften Gut und dem höchſten Biel der Kultur, aud eine fogiale 
Idee herausbildet, ja wie jie ſchließlich über den Individualismus den Sieg davon 
tragt. Qn einer Analyje von Goethes Wilhelm Meijter, Sdhillers Briefen über 
äſthetiſche Erziehung, von Wilhelm von Humboldts gefdidtliden und ftaats- 
wiſſenſchaftlichen Schriften wird dieje fogiale Idee des klaſſiſchen Yndividualismus 
bargeftellt. Gie befteht in der hohen und in vollem Umfange uncrreidjbaren Auf- 
gabe, dak die Volksgemeinſchaft jedem Eingelnen die Möglichkeit ciner felbfttatigen 
innerlic) lebendigen Anteilnahme an ihrer Wohlfahrt gewährleiſtet, eine Anteilnahme, 
dic fo felbftandig ift, daß durd) fie gugleid) perfinlide Entfaltung möglich wird, 
und die fo felbftlos ift, daß fie fid) dem Bedürfnis de8 Gangen fiigt und bereit 
ift gu dem tieffinnigen Pringip von Wilhelm Meifters Wanderjahren: „Arbeit 
und Entfagung.” Qn der Romantif erjdeint dann, wie das Bud) weiter zeigt, 
der Yndividualigmus der Mlaffifer feines Gleichgewichts nad) der fogialen Seite 
hin beraubt, und in diefem Sinn wird Nietzſche hernach als Fortbilbner und 
Vollender der romantijden Lebensanfidt dargeftellt. 

Gine gweite Form des Yndividualismus, und damit eine gweite Entwidlungs- 
linie der ſozialen Idee beginnt bei Rant: der ethifde Individualismus, der die 
jogiale Pflicht zum erjtenmal auf eine unbedingt fidere Grundlage ftellt. Die 
Darſtellung Kants in dem Bud) von Gertrud Baumer beleudtet vor allem die 
grogartige Verbindung, in die bei Rant Yndividualismus und Sozialismus gebradt 
find. Qn gewiſſem Sinn, — das ift aud) die Meinung der Verfajjerin — ift 
dieje Verbindung cine endgiiltige und nicht gu iiberbietende Löſung des Problems. 
Die Horderung, dah jeder Menſch als Selbjtgwee geacdhtet werden müſſe und unter 
feiner Bedingung gum Mittel fiir die Zwecke anderer erniedrigt werden diirfe, fidert 
den wahren Yundividualismus — und jenes andere Pringip, durd) weldjes der 
Einzelne verpflidjtet wird, in der Maxime feines Handelns da8 allgemeine Geſetz 
gu ſchaffen, begriindet cinen ethiſchen Sozialismus, defjen Nachwirkungen in 
dex gangen fozialen Bewegung des 19. Yahrhunderts gu ſpüren find. Wllerdings 
war es erft Fichte, der dieſem ethifden Qndividualismus — in dem der Sozialis— 
mus enthalten ift — Bahn brad) in das Gebiet der eigentliden fogialen Fragen 
hinein. Qn einer lebendigen Charafterifti€ feiner Perſon und feiner Philoſophie 
entwidelt das Bud) die Griinde, die Fidte entidiedener alS Rant auf praftijde 
Reformen, auf cine Umgeftaltung der fogialen Verhältniſſe hinwieſen. Yn ifm 
erreicht der ethiſche Qndividualismus, fofern er fid) der Löſung der fogialen Frage 
zuwendet, erft den Gipfel ſeiner Bedeutung. Cine dritte Form des Yndividualis- 
mus reprafentiert Herbert Gpencer: den naturwiſſenſchaftlich abgeleiteten. 
Spencers Yndividualismus, der ihn ju einem gang extremen Mancheſtertum in 
ſozialen und politifden Fragen trieb, beruht auf dem Gedanfen, dak aud) im 
gejell{dhaftliden Leben die Gefege, die in der Natur das Überleben der Tiidtigen 
bewirfen, unbedingte Giiltigteit haben und daß eS deshalb fogiales Pringip fein 
miiffe, jeden Gingelnen auf die eigene Kraft ju verweifen und ihn die Konſequenzen 
ſeines Verhaltens in vollem Umfange tragen gu laſſen. Die theoretifde Schwäche 
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dieſes Prinzips wird in der Kritik, die fid) an die Darftellung Spencers anſchließt, 
dargelegt, die Bedeutung, die Spencer vor allem dadurch hat, daß er den Fragen 
der Raffenpoliti€ in der Betradjtung fogialer Probleme ihre Stelle gab, gewürdigt. 

Den individualijtifden werden dann in einem zweiten Hauptteil des Buches 
die fogialijtifdjen Theorien gegeniiber geftellt, deren Wejen darin berubt, dak fie 
den eingelnen Menfdjen nur als Produkt, Durdgangspunkt, Organ der Gefamtheit 
betradjten, und daraus die Folgerung einmal der Ohnmacht des Cingelwillens im 
gejdhidtliden Leben, oder aber der Pflicht vollfommener Hingabe an die Gattung 
ziehen. Go werden die Hauptformen fogialiftijdher Geſellſchaftsbetrachtung an 
Hegel, Comte und Marx gegeigt, an die fic) als Vorginger oder verwandte Geiſter 
euerbad und J. St. Mill ſchließen. Vielleicht ijt in diefem Teil gerade die Dar- 
ftellung Hegels deshalb am intereffanteften, weil er uns am frembeften geworden 
ijt, und weil wir aus diefer Darſtellung von feiner weitreidenden, aud) feine 
Gegner in fic) einſchließenden Bedeutung einen lebendigen Eindruck befommen. 

Den Schlußteil des Buches bilden die Weltanfdauungen, in denen verſucht 
wird, das Yndividualpringip mit dem Gogialpringip gu verbinden. Dahin gehören 
die „Sozialariſtokraten“, d. h. Männer wie Carlyle, die in einer pringipiell fogialen 
Geſellſchaftsauffaſſung dod) den grofen Menfdjen, den „Helden“ die Möglichkeit 
autoritativen Einfluſſes geſichert ſehen möchten. Ferner gehiren dahin die Verjude, 
die Sunft und die Religion — beides Mächte, die eS mit dem Eingelnen, dem 
Individuum gu tun haben — mit dem Sogialpringip zu vereinigen. Unter diefem 
Gefidjtspuntt werden Rustin, Wagner, Tolftoi, die Evangelijd-Gogialen, die 
Katholiſch-Sozialen behandelt. Und gum Schluß werden die Verfudje gefdildert, 
die ſtärkſte Macht, die als geſellſchaftliche Schöpfung dem Einzelnen entgegenfteht, 
die Wirtſchaft, in ihrer Bedeutung fiir perfinlide Kultur gu erforſchen. Hier 
werden der Verein fiir Sogialpolitif, der Neuidealismus (Ricert, die Neufantianer) 
und Friedrid) Naumann behandelt. 

So zeigt das Bud, in wie wedfelnden Formen Qndividualismus und Sogialismus 
burd) das neungehnte Jahrhundert hindurdgegangen find und daß jede diefer beiden 
Anſchauungen mannigfadfter Begriindungen und Ableitungen fähig iſt. Dadurd) 
wird es dem oberfladliden Hantieren mit diefen Begriffen als ein fiir allemal 
feftftehenden und eindentigen entgegenivirfen und uns die Aufgabe unferer Beit, 
eine tiefe und fejtgegriindete Verbindung, eine ebrlide und gefunde Vermittlung 
swifden den beiden bedeutjamften Idealen unferer Kultur gu fucen, in beflerem 
Licht zeigen. 

So viel über Plan, Inhalt und Biel de3 Buches. Was nin feine literarifde 
Bedeutung, die geiftige Leiftung betrifft, die es darftellt, fo will id) bei den nahen 
Beziehungen der Verfajjerin zur „Frau“ einem anderen bas Wort (offen, der 
wohl alg einer der fompetenteften Beurteiler gelten ditrfte. Friedrich Naumann 
ſchreibt in der , Hilfe” (Mr. 25, 26. Juni 1910): „Urſprünglich wollte ich die 
einzelnen Stücke dieſes Buches eingehender bejpreden, aber id) habe mid) iiber- 
geugen müſſen, da man dazu auch wieder ein Buch ſchreiben müßte, denn jeder 
Abſchnitt enthalt vielerlei Anregungen und Fragen, und um iiber die Darftellung 
des einzelnen gu ftreiten, miifte man alles das aud) gelefen haben, was die Ver— 
fafjerin durdjgearbeitet hat. Das aber ift faft alles, was wir an philoſophiſcher 
Literatur des letzten Jahrhunderts befigen. Die Frauen lieben eS nidt, wenn 
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man fagt, daß foldes Studium fiir eine Frau bewundernswert ijt, id) werde mid 
aljo damit befdeiden, dag id) ſage, daß ſehr wenige Männer diefes Buch hatten 
leiſten finnen. Es führt durd) die Geſchichte des Geiftes fo, das man etwas davon 
behält und fernt, und madht Manner und Frauen gu beſſeren Staatsbiirgern, 
indem es ihren Blick erweitert und ibren fortſchrittlichen Willen ftahlt.” 


Sue 


was Vas Clen, —S=.— > 


Bon 


AUſtrid Ehrencron-Riddce. 
RAutorifierte ÄÜberſehung aus denr Däniſchen von Hermann Riy. 


Naddrud verboten, 


aw er Weg auf den Gipfel, dev iiber die 
Hallandebene aujfragt, ijt fteil und beſchwer— 
lid). Man hat cine weite Wanderung bergan 
zwiſchen den 
guriidgulegen, bis man den breiten Berg: 
rücken erreicht. Dann fann man eine halbe 


Meile friedlich geradcaus auf ebener Erde | 


gehen, ehe der Weg durd) Birkenwald und 
Wachholdergebüſch wieder jah abfallt bis an 
die ſchoöniſche Ebene. Rechts aber fiihren 
ſchmale Fußpfade ab, die wegen des Stein- 
gerölls und Gandbodens nod) beſchwerlicher 
find. Bald gehen fie durd) niedriges Cichen- 
gehölz und junge Birfen, wo die Erifa cinem 
bis gum Knie reidt, und wo tief unter einem 
das endloje Schachbrett der Ebene aus: 
gebreitet liegt mit den ſchwarzen Hainen 
und gelben Ackern, und nod tiefer, wie von 
einer gewaltigen Wolfenharfe eingezeichnet, 
der jactige Rücken der Strandwalder auf: 
ragt, wahrend gang unten das Meer mit 
feiner Branding fic) öffnet, die fid) von dem 
bleiblauen Grunde weik abhebt. Und bald 
fiihven die Pfade durd) gefdloffene Kiefern— 
wilder, wo einem von den Gaulenfolonnaden 
der abgeftorbenen Stämme Grabesfilte ent- 
gegenweht, und wo fic) der rote bufchige 
Schwanz de8 Cidborns wie eine Fackel 
zwiſchen dem Gerippe der Zweige bewegt. 

Dort, auf Hohem Grunde und inmitten 
niedriger Waldungen liegt das Gehößft 
Tvehöga. 


Heideflächen von Torfmull 








Das Gebäude iſt aus Holz und trägt 
roten Menniganſtrich. Es hat niedrige breite 
Fenſter in weißem Rahmen und eine ge— 
ſchnitzte Eichentür, die einmal zu einer alten, 
ſeltſamen Dorſkirche gehört gu haben ſcheint. 
Das fünfte Glied der Vorfahren mag wiſſen, 
woher dieſe Tür ſtammt. 

Jetzt ſind Gardinen vor den Fenſtern, 
auf dem Fenſterbrett ſtehen rote Pelargonien, 
und am Sonnabend ſind die Holzſtufen vor 
der Eingangstür weiß geſcheuert und friſch 
beſtreut mit Gand und herb duftenden Wach— 
holderbeerzweigen. Von denen gibt's hier 
genug zwiſchen dem Heidekraut und den 
Schwarzbeeren auf dem Grunde des Ge— 
ſtrüpps ... 

Aber Jahrzehnte hindurch hatte das Ge— 
höft öde und leer geſtanden. Der Boden 
war ſich ſelbſt überlaſſen geweſen, hatte 
ſelber geerntet und ſich ſelber gedüngt und 
wieder ſeine eigenen Samen ausgefit, fo gut 
er's vermodte; Unfraut und Saat und Zier: 
blumen Hatten fic) unter Mißachtung aller 
Kaſtenunterſchiede miteinander vermengt, als 
ob die Erde wieder in das erfte Dunkel 
ihrer Sdbpfungsperiode verſänke. 

Niemand wollte die Schwelle des Gehöfts 
betreten oder von den Früchten feines Bodens 
effen. Und das alles nur um der fangen 
ſchmalen Planke willen, die mod) heute in 
dem fdjweren Qluerbalfen an der Border: 
jeite des Hauſes figt, und in der mit tiefen, 
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unauslijdliden Buchſtaben die Worte ein: | 


geſchnitten find — blutrot heben ſich die 
Schriftzeichen von der bräunlichen Mennig— 
farbe ab: „Verflucht ſei der Hof Tvehöga, 
jolange die Welt befteht.” 

Seit cinem Jahrhundert hat die Schwere 
dieſes Balfens iiber der Cingangsidpwelle 
von Tvehdga gelajtet. Der Schmerz und 
die Verzweiflung batten dem Befiger des 
Hofes die Hand gefiihrt, als er den Balfen 
einhammerte, nachdem feine beiden jungen 


Söhne in einer Sturmnadt, als fie allein 
im Hauſe jdlicfen, von zwei fabrenden Ge: | 


jellen, denen fie Sdug und Obdad) gewährt 
Hatten, in ihren Betten ermordet worden 
waren. Die ſchwere True in der Rammer 
Hatten die Mörder aufgebroden und mit 
Urthieben gertriimmert. — Infolge des Sturm- 
gelarms und des prajjelnden Regens hatte 
in den Nebengebiuden niemand die Unholde 
bemerft. Das Geld hatten fie geraubt und 
dic ſchweren leider auf dem Hofe auf— 
gehäuft ... 

Das war vor einem Jahrhundert ge— 
ſchehen. Nur des Vaters Fluch, den er, 
bevor er ſein Gehöft für immer verrammelte, 
über den Menſchen ausſchleuderte, der je den 


Fuß über die Schwelle des Hauſes ſetzen würde, 


nur dieſer Fluch drohte durch alle die Jahre von 
der Inſchrift des Querbalkens hernieder. 

Und ſoweit die Leute zurückdenken konnten, 
ſtets waren dieſe Tore der Verwünſchung 
verſchloſſen und einſam geblieben und wurm— 
ſtichig geworden. Nur das Heidekraut hatte 
ſich unentwegt durch die Hecke ſeinen Weg 
hineingebahnt und bis dicht an die Holztreppe 
vor dem Wohnhauſe Wurzel gefaßt. 

Seit dem vorigen Sommer aber iſt der 
Hof wieder bewohnt. 

Der Mann, der die Tür des Hauſes 
gum erftenmal nad) fo fanger Seit wieder 
aufſchloß und mit jeinem Sohn und einer 
hodjbetagten Verwandten die Schwelle iiber- 
jdritt, war bereits jo hart vom Schicial 
betrojjen worden, wie eS nur möglich war. 
Er hatte nichts mehr ju fiirdten, und die 
Ginjamfeit war ihm vertraut. 

Seine Frau hatte er bei der Geburt 
deS Knaben, jeines einzigen Kindes, verloren, 
und der Knabe felbft — — — 


ig 
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Eines Abends vor etwa einem Jahr war 
eS gejdehen. Damals war der Vater nod 
fein gang gefdjlagener Mann; er lebte anf 
jeinem guten, ergiebigen Befigtum jenfeits 
deS Bergrückens in der ſchoniſchen Ebene. 

Eines Abends um die Weihnachtszeit hatte 
er feinen zehnjährigen Gohn Torjten gu dem 
Dreher, der am Bergwege, cine halbe Meile 
weit, wohnte, gefandt, um nad einem Spinn— 
roden gu fragen, den er als Weihnad)ts- 
gejdjen€ fiir feine alte Muhme beftellt hatte, 
und der ausgeblieben war.... 

Es mocjte wohl gegen fiinf Uhr fein, als 
der Qunge auforad; der Himmel war unbe- 
wilft, und Torſten hatte feine Furdt vor 
der Dinfelheit. Außerdem lag Schnee auf 
den Wegen und hing wie Bleichwäſche über 
den fleinen Tannen und dem Geftriipp der 
Gräben. 

Als der Knabe aber ein Ende zurück— 
gelegt hatte und gerade an die Stelle gelangt 
war, wo die Tannen des Högawaldes wie 
Mauern längs des Weges ftanden, trieben 
Wolken herauf, und es begann zu ſtürmen 
und zu ſchneien. Ein Unwetter brach an. 
Das Waſſer ſchlug dem Knaben ins Geſicht 
und machte ihn blind, und der Sturm 
ſchleuderte ihn bald vorwärts, bald rückwärts, 
ſo daß er nur mit Mühe dem tiefen Graben 
und den Räderſpuren ausweichen konnte, 
die ſich wie hart geſpannte Seile unter der 


Schneedecke des Weges hinzogen. 





Schließlich tat er, während er noch ſehen 
fonnte, wo er fic) befand, einen Sprung 
iiber den Graben in den Wald und bohrte 
fic) durch das Ne der Mieferngweige hin- 
durch, um fid) eine gefdiigte Stelle gu 
juchen, bis der Sturm ausgetobt hätte. Cr 
jprang und ftolperte, frod) und lief, nod 
gang verwirrt und geblendet von Schnee und 
Regen und Wind. Da merfte er auf ein: 
mal, da fein Fuk in ſchlammigen, wiegenden 
Moraft trat. Er fah auf, um fid) an etwas 
feftguhalten, und — erblicte einen fablen, 
abgejtorbenen, aber ſchweren, gezackten Aſt, 
der dicht über ſeinem Kopfe hing. Doch 
gerade als er ihn erfaßte, um ſich über den 
Moraſt hinwegzuſchwingen, da begann dieſer 
ſtarke Aſt ſich zu bewegen; er hob ihn und 
hob ihn, warf und ſtieß ihn von einer Seite 
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auf die andre. Bor Furdt, gu fallen, und | fic) heben fah oder die Borjtellung hatte, 


in Todesangſt vor dieſem toten Wit, der 
unter feinen Handen (ebendig wurde, flam- 
merte der Knabe fid) jo feft daran, dah er 
fid) an den Baden die Haut abrig. Da 
plötzlich erſcholl ein tiefes, raſendes Gebrüll, 
ein langer weißlicher Kopf mit zwei ſeltſam 
klaren, furchtſamen und traurigen Augen 
beugte ſich über des Knaben Geſicht; und 
mit einem gewaltigen Wurf wurde Torſten 
im Bogen weit hinüber an den Rand des 
Waldes geſchleudert, zwiſchen die Tannen— 
wände des Weges — — — 

Er entſann ſich ſpäter niemals, wie er 
wieder auf die Beine gekommen und nach 
Hauſe auf den väterlichen Hof zurückgelangt 
war. 

Aber ſeit jenem Abend, an dem das Elen 
ihn vor Schmerz und Angſt von ſich ge— 
ſchleudert hatte, legte der Knabe ein ſelt— 
ſames Weſen an den Tag. 

Er verſteckte ſich ſcheu vor allen Menſchen 


und floh in Sprüngen in den Wald hinein, 


wenn jemand an ihm vorüberlam, während 
er ſtundenlang vor dem Hauſe auf- und ab- 
ging, mit fihlingernden Bewegungen von der 
cinen Seite de8 Weges zur andern, und auf 
einer fonderbaren alten Flöte blafend, die 
er in der alten Rumpelfijte auf dem Speicher 
gefunden hatte. Wenn Fremde ihn anjahen, 
jo bemerfte man an ihm ein eigentiimlid 


ftofendes Schielen und einen ſcheuen, trau- | 


rigen Bli der Hellbraunen Augen. 

Die Leute der Gegend nannten in „das 
Glen”; und es fam vor, daß unwiſſende 
Kinder ihm dieſes Wort nadriefen, wenn er, 
in gebiicter Haltung und auf ſeiner Flite 
fpielend, an den zerſtreut liegenden Häuschen 
der Bergbhewohner voriiberwanderte. 

Gein Kopf war gu ſchwach feit jenem 
verhingnisvollen Stoße, und man konnte ign 
nidjt mit den andern Knaben in die Schule 
ſchicken; darum unterwies ifn der Vater mit 
behutjamer Gorgfalt im WUllernotwendigiten. 
Und aud) das glitt nur langſam und wie 
durd) viele ſchwer durddringbare Schichten 
in fein Bewußtſein ein. 

Aber Torften hatte oft ſeltſame Vifionen, 
bejonders wenn er allein war. Es fam vor, 
daß er auf einmal das Dad) des Haujes 


aufbrachen. 


daß der Wald um ihn her lebendig wurde 
und wanderte; er ſah das Heidekraut ſich 


dehnen und die behaarten Katzenpfötchen wie 


graue Ratten zwiſchen den Wachholderbeer— 


reiſern dahinlaufen. An klaren Abenden 
glaubte er zu ſehen, wie die Sterne ſich 
drehten, wie die Augen in einem Geſicht, 
und wie das gauze Land ringsum ſich ver— 
ſchob gleich den Taſten auf dem alten Klavier 
der Tante. Der Arzt meinte, ein Fehler 
ſeines Sehnervs ſei daran ſchuld, alte Leute 
aber ſagten, der Junge ſei mondſüchtig. 

Doch am häufigſten und liebſten hatte 
Torſten Träume und Viſionen von Elentieren. 

Er ſehnte ſich nach ihnen. Früher war 
es oft vorgekommen, daß, wenn er allein 
war, eins oder mehrere dieſer Tiere aus 
dem Högawalde hervortraten und quer über 
den Weg gingen. Seitdem der Vater ihn 
nie mehr weitere Strecken allein gehen ließ, 
hatte er kein Elen mehr getroffen. Er ſehnte 
ſich und meinte, es ſei unerträglich einſam 
auf der Erde, wenn er nie wieder ein Elen 
zu ſehen bekomme. Es zog ihn etwas zu 
dieſen Tieren hin, wie man ſich wohl zu 
nahe verwandten Menſchen hingezogen fühlt, 
die, wie man gehört hat, in fernen Ländern 
leben ſollen; man hält es für unnatürlich, 
daß man fie nie gu ſehen bekommen ſoll. 

Da geſchah es nun im vergangenen 
Sommer an einem klaren, ſtillen Abend der 
Erntezeit, daß der Vater einen Gang gum 
Kaufmann nad Karup au maden hatte, das 
jenſeits des Bergriicens liegt, da, wo die 
Hallandebene beginnt. 

Er nahm den Rnaben mit; und es war 
wohl gegen fieben Ubr, alS fie von Hauſe 
Die Gonne ftand nae am 
Horizont. Hand in Hand gingen die beiden 
fiber den breiten Bergrücken hin. Klar und 
golden breitete fid) gu beiden Seiten iiber 
den Torfflächen der durchfidtige Abendhimmel 
aus, wie cin goldbefliigelter Tagidjmetterling, 
der iiber einem ſchwarzen, ſchweren Nacht 
falter jlimmert. 

Weiter hinten hoben fid) die hohen Stämme 
des Higawaldes wie verfohlte Säulen gegen 


die Gonne ab; und unendlich hod) in der Luft 


jan€ und ftieg ein Reil von Vögeln. 
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Unten, wo das unbebaute Land feinen | 


Anfang nahm, ftand das Heu nod) in Mieten, | 
großes Elen war, da8 dort Herabgewandert 


die fic) gleich goldenen Fingerhiiten liber dem 
bleidjen Stoppelgrund der Felder erhoben. 


Und gang tief unter ifnen begann die endloſe 
Hallandebene hervorgufrieden mit ihrem gelben 


und dunfeln Getafel, das in dem letzten, 
ſcharfen icjte von oben wie Wei und 
Schwarz erſchien. 


Bevor die beiden aber bis hinab zu dem 


langen grauen Holzhauſe gelangten, wo der 
Hohlweg ſein Ende findet, hatte die Finſternis 
ſchon alles um ſie her eingehüllt, als ſolle 
nichts Böſes den Höfen und Häuſern des 
ſchlafenden Landes zu nahe kommen. All das 
Dunkel ſchien von dem ſchwarzgeteerten Turm 
der Karuper Kirche auszugehen, der alle 
Farbe abſtreifte und in die wollene Finſternis 
hineinkroch, die er um ſich her geſchaffen 
hatte. 

Vor dem Bauſe des Kaufmanns ſtand 
eine weiße Holzbank, die ein lahmes Bein 
und eine ſehr gebrechliche Rückenlehne hatte. 
Der Vater bat Torſten, ſich hier anszuruhen 
und zu warten, während er ſelbſt hineinging 
und mit dent Manne ſprach. 

Der Bunge jog feine Flöte Hervor und 
begann zu ſpielen. 

Aber wie er da ſaß, wurde es immer 
heller um ihn. Ein blaues, metallkaltes Licht 
breitete ſich aus. Und über dem Bergrücken 
ſah er den Mond heranſegeln wie eine große, 
blanke Frucht auf einer dunkeln Meeresfläche. 


Alles um ihn her trat ſo klar und licht 


hervor: der weiße Jasmin an der Garten— 


hecke, die Latten der Bank, auf der er ſaß, | 


und der lange, traurige Wegweiſer mit den 
ſchwarzen Buchſtaben auf den beiden flachen 











Holgplatten. Dahinter dehnten ſich die bleichen 


Stoppelfelder und auf der andern Seite die 
dunkelvioletten Pflugäcker, über denen die 
Nebel ſich hoben und ſenkten wie der Hauch 
des Atems in falter Luft. Den Berghang 
hinan fiihrte die holperige Treppe des Jung: 
holzes und des Wachholderbeergeftriipps, und 
gang oben auf dem Bergriicten erblickte Torften 
den Hohen, wild aufragenden Kiefernwald. 
Dod da gejdjah es, dak er jah, wie eine 
dieſer Stiefern fid) von den andern loslöſte; — 
die Bacfen ruderten an dem Mond voriiber 
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und bewegten fic) langſam den Abhang hinab. 
Und jegt gewahrte er deutlich, daz es ein 


fam; weiß in dem weigen Mondlicht ſchritt es 
dabin, und die Veraftclungen feines Geweihs 
feudjteten blank und falt wie Silber in dem 
bläulichen Schein. Und nun fam nod) ein 
Elen und nod eins aus dem BWaldesdicidt 
fervor, und immer mehr folgten. wile 
wanderten die Hinge hinab auf die Bank gu, 
auf der Torſten ſaß. Jor Geweih ſchien im 
Vorbeiftreifen die Mondfdjeibe gu berühren 
gleid) kohlſchwarzem, nächtlichem Gezweig. 
Aber auch aus den Nebeln im Oſten 
kamen ſie über die Stoppelfelder herbei. Es 
war als formten ſie ſich aus den ſeltſamen, 


flüchtigen Dämpfen, die wie zerriſſene Schleier 


fiber den Ackern hingen. 

Langſam taumelnd auf ihren ſcheuen langen 
Beinen, mit ſchwankenden Köpfen, ſuchenden 
Mäulern und ſich drehenden Geweihen ſcharten 
ſie ſich vor der Bank zuſammen, wo der 
Knabe jetzt ftaunend die Flite ſinken ließ. 
Aber er fürchtete ſich nicht. Nein, war es 
ihm doch, als gehöre er zu dieſen Tieren, 
als ſei ſeine Heimat bei ihren blanken, be— 
trübten Augen, ihren bangen Tritten und 
ihren ſcheuen, ſuchenden Blicken — — — 

Nun wandte ſich der Schwarm und 
begann, langſam fortzuwandern, hinter dem 
ſchwarzen Wegweiſer her über die öden 
Stoppelfelder dahin. 

Da erhob ſich der Knabe, willenlos und 
wie im Traume, und folgte ihnen — — 

Der ſchwarze Wegweiſer ſah ihn über den 
Strohteppich der Stoppeln wanken . . . Hin 
und wieder drehte er ſich um und lockte mit 
ſeiner Flöte, als habe er ein Gefolge hinter 
ſich, das er zuſammenhalten müſſe. Dann 
ging er langſam wieder weiter. Nun verlor 
ihn der Wegweiſer aus den Augen. Im Oſten 
nahm ihn das Dunkel der Strandwälder auf. 
Doch da drinnen hielt die helle Birkenhecke 
längs des Weges ein Auge auf ihn während 
ſeiner Wanderung, bis er ſich weit, weit drüben 
wieder von ihr trennte, wo der Waldpfad 
endete wie ein rundes Guckloch im Laube. 

Dort ſahen die letzten Tannen ihn in der 
bleigrauen Morgendämmerung, fortwährend 
leiſe auf der Flöte ſpielend, zum Meere hinab- 
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wandern. Dinter ihm ber jdjwebten die leidjten | 
MNebelgefpinfte der nächtlichen Diimpfe, als — 


zöge er der Erde das Nadjtgewand ab und 
wanderte damit fort, um es ins Meer gu legen. 

Jetzt ftand er zwiſchen den äußerſten 
Strandhaferbiijdeln, und er wandte fid) und 
lodte auf feiner Flite. Zugleich jah er deutlich 
das Meer fic) heben, Schicht auf Schicht. Cs 
ftieg und ftieg, bis es feinen Hals erreidte. 


Und auf der Wafferoberflade jah er wie in | 


einem grofen Spiegel die Köpfe der Elenherde, 





Da hob er die Hande und wanderte hinaus 
in das graufalte, wogende Wafer. ES war 
ihm jumute, alS waren die BWogen große, 


| fiihle Flügel, die ihn fanft auf und nieder 


und hin und her trugen. Und hinter ifm her 
ſchwebten die gervijfenen Schleier der Nacht 
nnd wurden bom WMeere fortgefpiilt. 

Das ftruppige Seegras fonnte ifn folange 
verfolgen, bis er in jeiner dunfeln Fries— 
tradt nicht griger als cin Hagelforn war. 


Dann taudjte er unter und verſchwand im 
Meere. 


— 
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die ifm von unten her gunicten. 
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ex Nachlaß Ibſens, der in vier Banden deutſch bei S. Fifer in Berlin 

erfdienen ijt — unter der Regie von Qulius Elias und Halvdan Koht — 
bringt feine neuen Offenbarungen iiber des vielfommentierten Didters künſtleriſches 
Wejen und feine Arbeitsweije. Die Entwiirfe, die hier zum erjtenmal der 
| HOffentlidfeit iibergeben werden, beſtätigen vielmehr, fo reid) an höchſt interefjanten 
Cingelheiten fie find, im gangen nur die Vorjtellung, die man in literarifden 
Kreijen von Ibſens künſtleriſcher Perjinlidfeit gehabt hat. Sie war um fo befjer 
befeftigt, als Ibſen ja felbjt im Austauſch mit Freunden, Kritifern, Viterarhiftorifern 
gern und bereitwillig über die Art ſeines Schaffens, ſeine künſtleriſchen Abſichten, 
die Herkunft ſeiner Motive, Rechenſchaft gegeben hat. Es gehört zu ihm, daß er 
bas fonnte — und dak er das Bedürfnis dazu vor fic) ſelbſt und gelegentlich 
aud) vor anderen empfand. 

Aber wenn auch die herrſchende Vorjftellung von Ibſens Schaffen durd) die 
Entwürfe, die wir nun leſen fornen, nur beſtätigt wird, fo Hellen fie doc) zugleich 
den Weg, den Ybjen von der Kongeption gum fertigen Kunſtwerk fdritt, bedeutſam 
auf. Yn den Entwiirfen leben deutlider und gleidjam nacter die Abſicht, das 
urjpriinglide Qnterefje, die Urmotive: das ift bas Eine, was fie bieten, die reine 
„Idee“ des Werks, die wir hier niet mehr nur als Vermutung, fondern als 
Tatſache greifen. Und ferner: die Umformung der Idee zur Geftalt, die wir 
vergleidend beobadten finnen. Das Hauptgewidjt des Nachlaſſes liegt in diefen 
beiden Möglichkeiten. 

Bon nahegu allen Werken Ibſens — abgeſehen von den nationalhiftorijden — 
find Entwiirfe vorhanden. Entwürfe in den verjdiedenjten Stadien. Wo dic 
Sfala vollftindig ijt, enthalt jie guerft etwas, was man ein , Programm” nennen 
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finnte, die „Idee“ des Werkes. Aber diefe erfte Stufe der Kongzeption hat fid 
felten materialifiert, wie es ſcheint. Ibſen hat auch einem Qnterviewer gegeniiber 
einmal geradezu geleugnet, daß er von der Idee ausginge; ihm felbft fam es fo 
vor, als fei ihm die Yndividualitadt da8 erfte. William Archer Hat über diefe 
Unterredung folgendes berichtet:!) 

„Ich verfudjte gu ermitteln, wie fid) dle Genefis eines Stückes in ſeinem Kopf voll. 
jleht; dod) die Furcht, als läſtiger Examinator gu erfdeinen, war fdjuld, daß id) feine 
völlig erfdjdpfende Antwort empfing. ES fdeint, als ob in der Regel guerft die Idee 
des Stildes fongipiert wird und dann erft die Perfonen und Geftalten fefte Form 
annebmen, obwohl Ibſen leugnete, alS id) eS ihm unverhohlen jagte. Aus feinen 
Außerungen geht jedod) fo viel Hervor, day es in der Entwicklung feiner Dichtungen 
eine gewiſſe Stufe gibt, wo ebenfo leicht cine Abhandlung wie ein Drama entſtehen 
finnte. Gr muß die Ideen ſozuſagen erjt in Perfon und Handlung realifieren, che 
das eigentliche Schöpfungswerk beginnt. Er gibt ju, daß häufig verjdjiedene Plane und 
Ideen incinander fließen, und das Drama, das er ſchließlich fchafft, weicht zuweilen ſehr 
ftarf bon den Gedanfen ab, die fein Musgangspunft waren.” 

Angefichts des Nachlaſſes verfteht man die Abweidung zwiſchen Ibſens 
eigener Borftellung von ſeinem Schaffen und dem Cindrud des Bejuchers. Idee 
und Qndividualitdt ftehen fic) ſehr nahe bei ifm. Der lebendige Menſch erfdeint 
ihm immer gugleid) als Schauplatz cines Gefdehens, das von unperſönlichen 
Kräften, von iiberindividuellen Gefegen beftimmet wird. Er ficht in der Ynbdivi- 
dualitét gugleid) cine geiſtesgeſchichtliche „Lage“, einen Teilvorgang des grojen 
Werdens, das in der Mannigfaltigteit feiner individuellen Formen dod) zugleich 
große Einheiten geigt. Und eben als Repréjentanten diefer Cinheiten werden die 
Individuen febendig: alg Typen de8 Charafters entweder, oder aber aud) — und 
häufiger — al8 Typen menſchlicher Schickſale, Situationen, Wandlungen, Zuſammen— 
hänge, Erfahrungen. Bu den erſten gehört etwa Hjalmar Ekdal oder Hilmar 
Tönneſen, gu den anderen die große Mehrzahl von Ibſens Geſtalten. Die Grenzen 
zwiſchen beiden ſind aber fließend, ſie verſchieben ſich zuweilen auch auf dem Wege 
vom Entwurf zur Ausführung. 

Bei dieſer engen Beziehung zwiſchen Individualität und Idee rufen ſie ſich 
gegenſeitig herbei, das eine Mal die Individualität die Idee, die ihr Bedeutſamkeit 
und über das Einmalige hinaus einen ewigen Ginn gibt, das andere Mal um— 
gekehrt die Idee ihre Geftalten, in denen fie erjdeinen und lebendig werden Fann. 
Jn den Entwiirfen läßt fide) jede der beiden Bewegungen verfolgen: die erjte mehr 
bei den Didjtungen der legten Beit: Baumeifter Solnek, John Gabriel Borkmann, 
Klein Eyolf — die legte bei den Dramen aus der Periode der Geſellſchaftskritik: 
Nora, Die Gefpenfter, aber aud) — und beſonders deutlich: Die Frau vom Meere. 
aft immer aber ijt es fo, dak in den Geftalten fid) die großen Motive entfalten, 
aus denen das Netzwerk des Menſchengeſchicks gewebt ift, und dah eben diejes 
Gewebe, und nidt, was in einer Geftalt einmalig und unvergleidjbar ijt, den 
Grundriß der Handlung bezeichnet. 

* * 
* 

Dak „Die Stiigen der Gefellfdaft” und „Nora“ von dem eigentliden Kampf— 
ploy der Frauenfrage herjtammen, braudjt uns nidt erft der Nachlak gu fagen, 
trogdem ja aud) hier Ibſen, als er einmal durch den norwegifden Frauenſtimm— 

. « 
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rechtsverein um deSwillen gefeiert wurde, das PBrogrammatifde daran beinahe 
ableugnete. Wie fehr fie aber dorther ftammen, und wie tief aud) in andere 
Dramenpline dieſe Probleme Hineinreidjerr, geigt erft der Nachlaß, der die Ent- 
wiirfe bringt. Mud in den Borarbeiten gur ,Wildente” haben fie einen Plas 
gehabt. Und bei den „Geſpenſtern“ bildeten fie den eigentliden Kern. „Nora“ 
aber und „Die Stiigen der Gefellfdhaft” geigen in ihrer urjpriingliden Form 
nod) viel deutlider als in der letzten Faffung ihre Herfunft aus der Frauenfrage. 
Für „Nora“ befteht ein erfter Entwurf. Ibſen fdreibt am 19. Oftober 
1878 in Rom „Aufzeichnungen gu einer Tragddie der Gegenwart” nieder. Sie 

find interefjant genug, um fie bier in extenso wiederjugeben: 
Es gibt zwei Arten geiftiger Geſetze, zwel Arten Gewiſſen, eins fir den Dtann und 
ein gang anbderes fiir das Weib. Sie verftehen einander nicht; aber das Welb wird 
im praftifdjen Leben nad) dem Geſetz des Mannes Heurteilt, als ob fie nicht etn Weib, 

fondern ein Mann fet. 

Die Ehefrau des Stiides fennt fic) am Ende in dem, was recht oder unredjt tft, gar 


nidjt mehr aus. Das natürliche Gefiihl auf der einen und der Autoritatsglaube auf 
der anderen Seite bringt fle gang in Berwirrung. 

Gin Weib fann fich felbft nicht treu fein in unferer Heutigen Gefellfchaft, die eine 
ausſchließlich mannliche Gefellfdaft ijt, mit Gefegen, die von Männern gejdrieben find, 
und mit Anklägern und Ridtern, die die welbliche Handlungsiweife vom männllchen 
Standpunft aus beurteilen. 


Sie Hat cine Fälſchung begangen, und das tit ihr Stolz; denn fie hat eS aus Liebe 
ju ihrem Manne getan, um ibm das Leben gu retten. Diefer Mann aber fteht mit der 
gangen Ehrenhaftigteit des Alltagsmenfden auf dem Boden des Geſetzes und fieht die 
Sache mit den Wugen des Mannes an. 

Geelenfimpfe. Unter dem Drud des Wutoritatsglaubens irre geworden, verllert fie 
den Glauben an thr moralifdjes Recht und an ify Talent, ihre Kinder zu ergiehen. 
Bitterfeit. Eine Mutter in unferer Heutigen Geſellſchaft, wie gewiſſe Inſekten hingehen 
und fterben, wenn fie in der Fortpflangung des Geſchlechtes ihre Pflicht getan haben. 
Wiebe gum Veber, gum Haus, gu Mann und Rindern und Verwandten. Hin und twleder 
franenhaftes Abſchütteln der Gedanfen. Plötzlich wiederfehrende Angſt und Entfegen. 
Ulles muß allein getragen werden. Die Kataftrophe nähert ſich unerbittlich, unabwendbar. 
Vergwelflung, Kampf und Untergang, 


G8 ijt auffallend, dak in diefer Stongeption etwas wefentlid) anderes enthalten ift 
alg im Drama. Die Frau, die Ibſen hier vorjdwebt, foll bewußter, reiner, im 
Ginne einer höchſten Beredtigung die weiblide Ethik darftellen, in ihrem 
fpegifijden Gegenfag gur mannliden. Cine Ethik der unbedingten Liebe, der fid 
die Widhtigfeiten des Lebens anders verteilen, als dem Manne, dem an der 
Uufredterhaltung der gejellfdaftliden Ordnung gelegen ift, und der deshalb die 
Verlegung gewiſſer Geſetze der äußerlichen geſellſchaftlichen Moralität ſtärker 
verpönt als die Verleugnung tiefſter innerer Verpflichtungen und Gebundenheiten. 
Die Heldin dieſes Dramas iſt noch nicht die geiſtig und moraliſch vernachläſſigte, 
durch Männerſchuld kindiſch gemachte Nora. Der Titel des Dramas hieß noch 
nicht „Ein Puppenheim“ — ſondern: „Eine Tragödie der Gegenwart.“ Die Idee 
weiblicher Sittlichkeit ſollte in der Heldin verkörpert ſein, einer Moral, der der 
geliebte Menſch mehr iſt als die anderen, und die bereit iſt, um ſeinetwillen die 
Maxime fiir alle auger Kurs gu ſetzen. Was Ybjen vorgeſchwebt hat, verdeutlicht 
un$ nod ein anderes Dofument, das in den Nadlakbanden veriffentlicht ijt: eine 
Rede im Sfandinavijden Verein in Rom, in der Ibſen dafiir eintrat, den Frauen 
das Wabhlredt in der Generalverjammlung des Vereins gu geben. Diefe ift etwa 
48 
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vier Monate nach der erften Aufzeichnung gur Mora gehalten: am 27, Februar 1879, 
und wohl während mehrerer Woden vor diefem Datum erfonnen und ausgearbeitet. 
Und ba heißt e3 mit ſehr deutliden auferen Anklangen an den Noracntwurf und 
fühlbarer innerer Verwandtſchaft der Grundftimmung: 

„Ich babe Feine Angſt vor den fogenannten unpraktifden Frauen; die Frauen haben 
etwas gemein mit dem wahren Künſtler, ebenfo wie mit det Jugend tiberhaupt, etwas, 
das den praktijden Geſchäftökniff erjeyt — — dleſen gentalen Inſtinkt, der unbewußt 
bas Midjtige trifft. Und darum wünſche id) mir die Damen in die Generalverfammiung. 
Ich fürchte mid) ebenfowenig vor den Damen oder vor den Qungen und Unerprobten, 
wie ich mid) vor den wirklichen Künſtlern fürchte. Aber wovor ich mid) fiirdjte, das ijt 
bie WltesHerrensVernunft; wovor id) mid) fiirdjte, das find die Pinner mit den Fleinen 
Mufgaben und den Eleinen Gedanfen, die Manner mit den klehnllichen Riidfidjten und 
den kleinen Bejorgnijjen, diefe Manner, die ihre gange Denkungsart und alle ihre 
Handlungen nad gewiſſen einen Borteilen ridjten, dle fie für ihre eigenen aller- 
untertinigften kleinen Perſönlichleiten erlangen möchten. Gollten die Angelegenheiten 
ded Bereins einmal in ſolche Hande fommen, dann were Gefahr im Verzuge fiir fein 
Befiehen, jedenfalls für feinen Charafter alS ein Künſtlerverein. Und damlt twill id 
die Damen Hler Herein Haben, damit fie ‘tm Berein mit der Jugend dle Madht in die 
Hände wahrer und wirklicher Künſtler legen.” 

Die Alte-Herren-Vernunft, und ihr gegeniiber der geniale Inſtinkt der 
Frau — da fpiirt man die urfpriinglide Ronftellation der Nora. Jugend, Weib- 
lichkeit, Künſtlertum im Bunde gegen die Eleinlide Ehrenhaftigteit de3 Wlltags- 
menſchen. Hier die warme Opferfreudigécit, die fid) unbedenflid) in’ Yenfeits von 
Gut und Boje erhebt, dort die ängſtliche, beforgte Redlidjtcit, der im Grunde nur 
an dem Deforum liegt, unter deffen Schutz alle tiefere Sittlidffeit und alle Liebe 
hundertmal verraten und verfauft wird: dieſen Gegenſatz follte die Tragödie der 
Gegenwart darftellen, er follte und mufte tragifd fiir da8 eine Bringip fein, 
weil mit dem anderen fid) dic ererbte Autorität, die [angerworbene Gültigkeit 
verbanbd. 

Aber augenfehcinlid) war diefer Gegenſatz gu nadt, zu ſchroff theoretiſch — 
zu partciifd aufgeſtellt. Vielleicht ging die Umbildbung der Nora von dem 
lebendigen Vorbild aus, bas Ibſen dabei, den VBerfiderungen der norwegiſchen 
Ibſenkritik gufolge, vor Mugen geftanden hat. Vielleicht fam fie aber aud) von 
innen Heraus, aus der Konſequenz des Motivs. Bielleicht war eS der wunde 
Punkt der Fälſchung, von dem ans da& Motiv umgeftaltet, neu durchgearbeitet 
werden mufte. Denn ohne Zweifel war in dem erften Entwurf nur der Anteil 
der opferfreudigen Liebe an dieſer Tat, nidjt der Anteil der kritikloſen Gubjettivitat 
und fittliden Unerzogenheit in Rechnung gefest. Hier baut Ibſen nun die andere 
Seite des MNora-Dramas auf: die in dem Wort „Puppenheim“ ſchließlich das 
ange Eenngeidnet und beftimmt. Die Fälſchung wird gum Ausdrud eines Brwie- 
fadjen: der aufopfernden Liebe und der geiftigen Verwahrlofung, die Schuld des 
Mannes iſt. Jn der erften Ausarbeitung fteht dieS gweite Motiv ſchon gleid- 
wertig neben dem erften. In der legten endgiiltiqen Faſſung — und alle wefent- 
liden Abweidungen, Zuſätze und Streichungen weifen in diefe Richtung! — ift es 
ſtärker geworbden. 

Die Herausgeber des Nachlaſſes machen darauf aufmerffam, dak Frau 
Broatsberg im ,Bund der Jugend” fdjon die Manner anflagt: „Ihr Eleidetet mid 
wie eine Puppe; Ihr fpicltet mit mir, wie man mit einem Kinde ſpielt“ — als 
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fie fid) des Verluſtes ihrer Perjinlidfeit und der Verkiimmerung ibrer Kräfte in 
der Che bewußt wird. Yn der , Nora” weitet fid) diefer Bug gu fogialer Bedeut- 
ſamkeit. Das ift in der erjten Faffung de3 Dramas fdjon gefdebhen, gugleid aber 
haftet der Nora dod) nod) in manden Zügen die ihr urfpriinglid) gugedadte Rolle 
an. Gie empfindet den Gegenfas ihrer weibliden Anſchauung gur männlichen 
fdon vor der Rataftrophe in einer theoretifd) geklärten und befeftigten Weiſe: 
„Das Geſetz ift ungeredjt”, fagt fie von dem Eheſcheidungsgeſetz, „man merft 
deutlid), da eS von Männern gemadt ijt”. Sie redjnet in der Sdhlupizene gang 
flar und bart mit Helmer ab. Und viel ausfihrlider. Wie fie erft das Geſchöpf 
ihres Vaters gewefen und nad ſeinem Wunſch Franzöſiſch gelernt und Verſe ge- 
madt habe, und wie fie dann als Geſchöpf ihres Mannes bas Franzöſiſch ,wegen 
der vielen unmoraliſchen Biider” und die Verſe wegen dev Untweiblidjfeit auf- 
gegeben habe. Feminiſtiſch gefarbt ift ihre Sfepfis: „Was die Manner fagen” 
diirfe nidjt Langer mafgebend fiir fie fein. Qn der legten Faſſung heift es ftatt 
deſſen: „was die Welt fagt”. 

Aud) Helmer ijt in der erften Miederfdjrift mehr der bewußte und martierte 
Vertreter der Geſchlechtstyrannei. „Du Haft alles gu wollen, was id will. Bin 
id) nit Dein Mann?” fo foll er einem kleinen Dialogfragment aus dem dritten 
Akt gufolge fagen. Und aud) an manden andren Stellen redet und verhält er ſich 
programmatifder. Go, wenn er fie in der legten Abrechnung ,mein Geſchöpf“ 
nennt, ober mehr und pointierter betont, da fie gum Luftigfein auf der Welt fei, 
oder wenn er ihr Moralpredigten Halt, dak fie nicht gelernt habe, gegen ihre 
Grillen angufampfen. Auch in der Art, wie er ihren Tang berwundert: „Sieh die 
feine Biegung des Nackens. Welche Anmut in den Bewegungen, und fie weif es 
nidt” liegt eine Note von befisfreudigem Pafdatum, das nod) pointiert wird durd) 
Ranks: „Türkiſch, aber ſchön“. Bugleich ftect ja aud) in diefem Wort ein Stück 
Méannertheorie vom Weibe: fie foll „unbewußt“ ſchön fein — und ein Stiid 
fomifder Selbjttiufdung, weil ja Nora durd) ihn gut genug gelernt hat, ihre 
Reize als Mittel gum Swed gu benugen. 

An beiden Geftalten hat Ibſen in der letzten Faſſung diefe allgu grell auf- 
getragene Programmäßigkeit getilgt. Wo in den entfdeidenden Gituationen Nora 
und Helmer allgu hölzern al8 weiblides und mannlides Pringip fonfronticrt wurden, 
hat er gemildert und retufchiert. 

Weit bedeutjamer aber als die Streidjungen find die Zuſätze. Nora erfdeint 
in der legten Faſſung nod) weit ftirfer mit Algumenfdlidem behaftet, mit den 
Folgen ihres Puppentums im Elternhaus und in der Ehe. Sie befommt eine fo 
ftarfe Dofis wirklicher fittlidher Minderwertigfeit, dak die Miſchung ifrer Natur 
in der legten Faſſung eine wejentlid) neue ift. Neu ift der Eleine, aber dod) fo 
widtige Bug ihrer Naſchhaftigkeit und der damit verbundenen Liigerei, die uns 
geigt, daß Betrug fiir fie nicht nur ein extraordinäres Mittel fiir einen heroifden 
Swed, fondern aud) eine ziemlich eingebiirgerte Alltagspraxis ift. Meu ift ferner 
ihre bewufte Roketterie, das Spiel mit dem Gedanfen, das Geld von einem Ver— 
ebrer gu befommen und das Wiſſen um die Madt ihrer weibliden Anmut iiber 
Helmer — ebenfo ihr neugieriges und fenfationsliifternes Forfden nad allerhand 
Lebenstenntnifjen, die die ,weifen Frauen” gu fpenden haben. Cigentum der 
legten Faſſung ijt ferner der Bug, dak fie von dem Maskenfeſt nidt fortgubringen 

43 * 


76 Progranun und Kunſt in Ibſens Gefelljdaftsdramen. 


ift, während im Entwurf fie, durd) die Unrube getrieben, friih davonläuft. Go 
lebt in der lesten Faſſung alles Naturhafte, Ungegiigelte, Rindifde der Nora viel 
ſtärker. Der Widerjtreit des in höherem Sinne Frauenbhaften ihrer Natur mit 
dem unerldften Evatum ift kräftiger. Die Sduld des Mannes an iby rift noch 
ent/diedener auf da8 Gebiet, auf das fdjon die erfte Faffung im Gegenjag zum 
Programm fie verlegt: fie bejteht nidjt jo ſehr in der eigentliden unmittelbaren 
Tyrannei und Unterdriidung, fondern vor allem darin, dah er alles Vtinderwertiqe 
in iby pflegt und beftirft und ifr allen Ernſt vorenthalt, weil jie , gerade durch 
dieſe weiblide Hilflofigteit doppelt angiehend ijt.” Und fie dann dod) verantwortlich 
madt, wo fie ihm Unbequemlicteiten bereitet. Nicht alfo aus Qntereffe an ihrer 
PerjinlidEeit, fondern nur aus Gelbjtliebe. 

Die Nora, die fo in das Element des bloß Naturhaften getaudt wird, die 
allen Gefahren blog inftinftmagigen Tuns fo bedentlid) nahegerückt ijt, fie darf 
aud) nidt mehr fo wie die Nora der erften Niederfchrift, fo beftimmt und rational, 
mit Helmer abrednen. Helmer hat Noras Liebe verſcherzt, in der erften Faſſung, 
weil er nicht getan bat, was „nach meiner felfenfeften Ubergeugung Deine Dankbar- 
feit, Deine Liebe und Deine hohe mannlide Gefinnung Dir gu tun gebieten würden.“ 
Hier ftellt Nora ihm, ricjtend und verdammend, ihre größere Opferfähigkeit geqen- 
liber. Qn der legten Faſſung erklärt fie bas Erfalten ihrer Liebe damit, daß er 
ihre erwartungsvolle Sehnſucht nad) ,dem Wunderbaren” nicht gu erfiillen ver- 
modjte. Sie findet fiir ihre Enttäuſchung einen weiden, unbeftimmten, fajt bilf- 
fofen Ausdruc: das Wunderbare ijt nicht gefommen. Dieſes Wort, fo entfdeidend 
in der endgilltigen Form des Dramas, findet fid) in der erften Fajjung nidt. Nur 
in ber Steigerung ,dann miifte das Wunderbarfte fommen, — daß unfer Su- 
jammenteben eine Ehe werden könnte“, bildet e3 aud) hier den Schluß. Erſt in 
der legten Faſſung nimmt Ibſen diefen Schlußakkord ſchon vorher auf. Mora bat 
während der gangen Beit ihrer Ehe auf das ,Wunderbare” gewartet. Mit diefem 
Wort ift der Geiftigteit der Nora die Form gegeben, die ihrer dem Kreatürlichen 
nähergerückten Menſchlichkeit entfpridjt: fie ift eine dunfle drängende Sehnſucht 
nad) ferner Herrlidfeit; ify Dafein hod) iiber den Wolten, die das alltigliche 
Leben befdatten, ahnt Noras Seele; in einer uneingeftandenen, immer wieder be- 
täubten Pein hat fich ihr die Hohlheit ihrer Ehe angefiindigt, und mit den Writtelu 
ihrer unentividelten vernadlaffigten Innerlichkeit hat fie ſich die phantaftifde Vor— 
jtellung de8 ,Wunderbaren” geſchaffen, auf das fie wartet und wartet. Das Wort 
ift durch allzuhäufiges Bitieren ein wenig entwertet. Urfpriinglid) fprad) aus ifm 
die dicdhterifde Nraft, in ein Stinunungswort vibrierendes Leben eingufangen, das 
im Begriffswort alles Seelenhafte, Bewegte einbiifen mute. Erſt in diefem 
Bug, der an das Vibelwort von dem „Seufzen der Kreatur nach der Herrlichkeit 
der Kinder Gottes” erinnert, hat die Geftalt der Nova ihren tiefften menſchlichen 
Ginn. Gr gibt ihrer Tat den Adel zurück, den fie der Abſicht nad) urfpriinglid 
haben follte, den aber in der Sphäre hichfter ethiſcher Anſprüche eine Fälſchung nun 
und nimmer haben fann. Jetzt ift Noras moralifdes Gefühl nicht nur, wie nad 
dem urfpriingliden Blan, durd) die mannlide Autorität verwirrt, fondern in fid 
ſelbſt ſchwankend, unflar und kulturlos. Und ihre Tat ijt nidt der Wusdruc des 
beredjtigten weiblidjen PBringips, fondern eben diejer Haltlojigteit. Dafür aber 
verſtärkt Idſen den Bug der unbeftimmten Sehnſucht nad einem Leben ibres 
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Ydeals: der höchſten Liebe, und gibt ihrer Tat mehr nod) als vorher den Ginn 
eines vergweifelten Berjuds, dieſes Höchſte gu erzwingen. 

Gerade die Nora geigt den Vorgang der Fiinftlerijden Arbeit am pro- 
qrammatijden Motiv gang befonders deutlid. Sie geigt, wie der Künſtler die 
dee des Denfers, indem er fie befeclt und vermenſchlicht, zugleich beridtiqt und 
mildert, der Stiinftler, deffen Fühlung fiir die Wahrheit des Lebens und der 
Seele fid) von dem Augenbli€ an, in dem er ins Spiel fommt, der Vernunft— 
wahrheit entgegenftellt und allmablid) und immer fiderer das Leben aus der 
Starrheit und Gewaltſamkeit der Idee (oft. 

* * 
* 

Wenn in der Nora das aus der Frauenfrage ſtammende Hauptmotiv bei 
der Verarbeitung aus ſeiner theoretiſchen Geradlinigkeit herauswuchs, jo werden 
in den anderen Dramen, bei deren Konzeption die Frauenfrage zuerſt eine ent— 
ſcheidende Rolle fpielte, ihre Probleme in der Musfiihrung iiberhaupt zurück— 
gedringt. Go in ,Die Stiigen der Geſellſchaft“, in „Geſpenſter“ und „Die 
Wildente.” 

Am ſtärkſten ift ,Die Stiigen der Geſellſchaft“ von dem Motiv der Frauen- 
bewegung beftimmt geblieben. Der Gegenjag einer veräußerlichten Gefelljdafts- 
moral, einer bloßen Sdheinredlicfeit bei den Mannern gegeniiber dem unbedingten, 
frifden guten Willen und der ethifden Kraft der Frauen — und dieſer Gegenfag 
gehoben durch das Überlegenheitsgefühl auf der einen und die Demut auf der 
anderen Geite: bad ift als der eigentlide Rern des Stückes geblieben. Im 
eingefnen aber ift aud) bier gemildert, find die allgu barten Linien der erften 
Ausarbeitung durch beweglidere, leijfer andeutende erſetzt. Go enthielt die erjte 
Faſſung eine allgu billige Luftjpielpointe im erften Aft, der damit ſchloß, daß die 
BVereinsdamen nadeinander durd) irgendein häusliches Malheur, an dem ihre Ab— 
weſenheit fduld war, abgerufen wurden. Go doziert Bernick nocd) fehr viel auf- 
dbringlider, da} die Frau fid) nidjt in den Kampf des Tages mifden, fondern im 
Hauje Behagen fdaffen folle, dah ein unverbheiratetes Frauengimmer fid) damit 
abjufinden Habe, von Angehörigen verforgt gu werden, fo lehnt er nod viel 
programmatijder ab, die Frauen feiner Familie in feine Angelegenheiten hinein- 
zuziehen. Und Martha ift nidt Lehrerin, fondern Telegraphijtin und bringt durd) 
dieſen ,neuen” Beruf den emangipatorifden Charafter ihrer wirtſchaftlichen 
Selbjtindigteit viel entfdiedener gum Ausdrud — wie denn aud in einem Dialog 
zwiſchen Berni und feiner Frau der Stand der allererjten Hffentliden Distuffion 
iiber die BVerforgung unverheirateter Madden deutlid) durdhbli€t. Dina Dorf 
aber gieht mit dem Geliebten gu einer freien Ehe hinaus in den neuen Erdteil 
„als feine Frau, ohne Priefter und Trauung” fagt Berni. „Und doch fage id: 
id) ftelle diefe Ehe hiher als viele der unjern, bei denen alle Formen beobadtet 
wurden.” Alle dieje grellen Glanglichter, in denen das Drama die rebellijde 
Grundftimmung de3 Didters refleftiert, find fpater fortgenommen. Wenn trog- 
dem die Bringipien, die in dem Stück miteinander fampfen, nod) überall durd) den 
Faltenwurf der künſtleriſchen Geftaltung ſtechen und feinen Linien ihre theoretifdhe 
Nüchternheit mitteilen, fo vergefje man nit, dak „die Stiigen der Gefellfdaft” 
das erfte gefellfdaftstritijhe Stück Ibſens ift und feine Abſicht eben darum un- 
mittelbarer verraten mu. 
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Jn bem Entwurf gu den ,Gefpenftern”, der ähnlich wie die Aufgzeidnungen 
aur Nora mit den Worten beginnt: ,Das Stück wird ein Bild des Lebens”, findet 
fid ein Sag: ,,Diefe Frauen der Gegenwart, mifbandelt als Tidter, als Sdhweftern, 
alg @attinnen, nidt ihrer Begabung entſprechend ergogen, ferngehalten ihrem 
Beruf, um ihr Erbe betrogen, verbitterten Gemiites — diefe find ed, die der neuen 
Generation die Mütter ftellen. Was ift die Folge?” Bn Verbindung mit dem 
anderen Thema, da8 im Entwurf fo formuliert wird: „Sich aus äußerlichen 
@riinden, felbft religiöſen oder moralijden, gu verheiraten, bringt iiber die Nad) 
fommenfdaft eine Nemeſis“, fiihrt diefer Gag aud) die ,,Gefpenfter” auf die 
rauenfrage als iby wefentlides Motiv zurück. Denn in der aus den erften Auf— 
zeichnungen fenntliden Anlage des Stites wird Helene Alvings Ehe anders 
begriindet als in der endgiiltigen Faſſung. Danad) foll fie als ein reidhes Madden 
und ,eine religids Erweckte“ den verfommenen und verwahrloften Alving heiraten, 
um ifn gu ,vetten.” Ihr tragijdes Geſchick wird doppelt tragiſch, weil ihre 
Lebensunfenntnis und die ihr anergogene Romantif ifr die Möglichkeit einer 
wundervollen Aufgabe vortiujden, um deretwillen fie das einfade natiirlide 
Gefiihl fiir den Qugendgeliebten, Pfarver Manders, hintanfegt. Go ftehen die 
„Geſpenſter“ einer naturfremden, verfdjrobenen Weltanſchauung nod) in gang be- 
jonderem Ginn fiber ihrer Ehe. Sie ftellen fic) vor das geſunde, elementare Empfinden, 
in dem fic) dem Menſchen die Forderungen der Raffe, ihre geiftigen und phyſiſchen 
LebenSbedingungen zugleich, andeuten, und das deshalb nicht ungeftraft verleugnet 
werden darf. Darum zählt Ibſen im Plan des Stücks gu den „äußeren“ — d. h. in 
biefem Gall auferhalb des Liebesgefühls liegenden — Griinden der Che die 
moralijfden und religidjen. Und e8 entfteht der Gegenjag: der moraliſch ver— 
wahrlofte Mann, der gum Fluch der Gefellidhaft werden mug, und die Frau, die, 
belaftet durd) die Gefpenfter verfehrter Traditionen und irreführender Qdeale, die 
Mitſchuldige diefes Fluches wird, bei allem reinen Willen, ja gerade durd) ign. 

Der Nachlaß gibt feinen Anhalt zur Beantwortung der Frage, warum Ibſen 
dieſes feinere und fompliziertere Motiv durd) das gröbere der „Kaufehe“ erfest 
hat. Qn der endgiiltigen Fajjung des Dramas Hat Helene den Leutnant Alving 
gebeiratet, weil er ein großes Vermigen hatte. Sie ift ibrerfeits ahnungslos in 
bie Ehe gegangen als cin Opfer der Gejellfdaft, dic eine gute Partie fiir ein 
Gli, und LebenSunfenntnis fiir eine unumginglide weibliche Tugend halt. Und 
nun entwicelt fid) da8 Drama gang anders, alS eS nad dem Entwurf hatte 
geſchehen müſſen. Helene, grauenvoll enttiufdt durd) die Erlebniffe der Ehe, hat 
den Inſtinkt der Flucht; aber fie (apt fic) durd) die Weltanfdjauung, in der jie 
ergogen ijt, iiberreden, da Rückkehr und Aushalten ihre Pflicht ijt. Und von jest 
an, unter dem Bann der Gejpenfter, die ihr gebieten, befteht ihre gange Gegen- 
wehr in der Uufredterhaltung de3 Scheins. Wit der gangen movralifden Energie, 
deren fie fähig ift, dient fie cin ſchweres Leben hindurch der Liige, dak ihre Ehe 
muftergiiltiq und der Kammerherr Alving ein tüchtiger und ehrenhafter Menfd) fei. 
Go Halt bas Gejpenft fie in Bann, naddem es von ihr felbft längſt erfannt iff. 
Und fo erlebt fie ſchließlich die Ohnmacht diejes gangen Sdeinfampfes dem not: 
wenbdigen Lauf der Dinge gegeniiber. 

Zweifellos ijt der Verlauf ihres Schickſals in diejer Form typifdher. In 
dem erjten Fall ware die Weltanfdjauung, die Ibſen als lebensfeindlid) bekämpft, 
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nidt „Geſpenſt“, fondern eine aftive, lebendige und perſönliche Macht geweſen. 
So ift fie nichts ald eine Hemmung, ein Bann, der feige macht und die befreiende 
Tat lähmt. Und Helene Alving felbft erfdjeint — gerade wie Nora in ihrer 
letzten Geftalt — in hiberem Mae als Opfer. Ihre Tragödie ijt weniger eine 
jelbftgefdjaffene, wie eine, die fid) an ihr vollgieht: fie beginnt nidt mit einer 
extravaganten Tat, fondern mit einem Unterliegen, Sichanbequemen, mit der 
Pajfivitét der Durdjdnittsfrau. Wieder fink ein weiblider Charafter 
Ibſens von der Höhe, auf den ihn der urfpriinglide Plan ftellte, in 
ber Ausfiihrung herab — einmal, um typijdher und überzeugender gu fein, 
dann aber, damit alle feelifde Entwicklung in das Drama felbft gujammen- 
gedrängt wird. 

Durd die Veranderung de8 erſten Entwurfs der Gejpenfter tritt ferner an 
Stelle der Frau alB der verhingnisvoll wirfenden die Ehe felbft, als Ynjftitution, 
mit den fogialen Mterfmalen, die iby ein fiir allemal und unabbingig von den 
Qndividuen anhaften. Ym gleiden Sinn fpielt aud) in die Wildente die Frauen- 
frage hinein. Qn den Aufzeichnungen heißt cs: „Freigeborene Männer' ift eine 
Floskel. CEs gibt keine. Die Ehe, da8 Verhaltnis gwifden Mann und Weib, hat 
bas Gefdjledt verdorben, Hat allen das Sflavenmerfmal aufgedrückt“ — und 
weiterhin: „Die moderne Gejellfdaft iſt keine menſchliche Geſellſchaft; fie ift eingig 
eine Geſellſchaft des Mannsvolkes. — Wenn die Männer der Freiheit die fogiale 
Stellung der Frau heben wollen, dann Eundfdaften fie erft aus, ob die öffentliche 
Meinung — die Manner — damit einverftanden ift. Das ijt dasfelbe, als ob 
man die Walfe fragt, ob fie mit neuen Schugmitteln fiir die Schafe einvers 
ftanden find.” 

Jn diefen Notigen vervat fid) der Gedanfenfreis, der aud) den Untergrund 
der ,Wildente” bildet. Der eigentlide Keim aller Konflitte ijt Werles Che, die 
fic) auf der dauernden Geringſchätzung und Stnedjtung der Frau aufbaute. Der 
Sohn diejer Frau — von der im vollen Umfang das Wort aus dem Gejpenfter- 
entwurf gilt: „Als Gattin mißhandelt, verbitterten Gemiits” bringt als Erbe 
jeiner Mutter das „kranke Gewifjen’ mit, das feinen Idealismus unbeilftiftend 
und zerſtörend madt. Qn der Durdfiihrung ijt aber einer anderen Weisheit 
guliebe — der von der notwendigen Lebensliige und dem Irrtum der idealen 
Forderung — diefes Motiv zurückgedrängt. Wie es denn überhaupt ſchließlich in 
die Stelle rückt, die eS tatſächlich im Leben einnimmt: als eines von vielen Pro- 
blemen, und eines, das von dem Leben felten in theoretifder Reinheit dargeboten wird, 
jondern immer alg ein Element in mannigfaltigen Miſchungen erfdeint. Go lebt 
in Hedda Gabler — den erften Aufgeidnungen gufolge — die Qual cines 
mangelnden Lebenssweds, fo fpridjt aus Rebekka Weft der Yndividualismus der 
(ebenSdurftigen, gegen Traditionen durd) Temperament und Ergiehung geſchützten 
modernen Frau, fo ift die Sehnfudt der Bolette in „Die Frau vom Meere” cin 
Stück der grofen neuen Frauenfehnfudt nad) einem ausgefiillten, wertvollen 
Dafein. Aber von nun an dient das Frauenredtsmotiv nur dazu, der In— 
dividualitit eine geitlide oder fogiale Ténung gu geben, es verſchwindet als Theorie, 
um als ein Element de3 vielgeftaltigen Lebens an feinem Ort und nur gelegentlicd 
wieder aufgutauden. Es lift fic) ebenfo wie die anderen „Ideen“ in Ibſens 
Dramen auf in die feelifde Utmofphare, die uns in den Dichtungen der letzten 
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Beit immer gefattigter und fdwerer von tiefem Lebensfinn und gleidjam wieder 
elementary gewordener Lebenserfenntnid umfangt. 


* 

Aber auch hier bleibt der dichteriſche Prozeß derſelbe. Wie in der Zeit der 
Programmdichtung die Idee das Primäre war, ſo iſt es jetzt eine Stimmung, ein 
Eindruck, ein lyriſches Bewegtſein, aus dem die Dichtung keimt, etwas, das zunächſt 
ohne Geſtalt und Handlung ijt. Der Nachlaß geſtattet, das an einem Beiſpiel gu 
ſehen: dem Entwurf gur „Frau vom Meere.” Er ift weit ausgefponnen und 
beriihrt die mannigfadjten Dinge: Erkenntniſſe, Ahnungen, Stimmungen, neben 
Geftaltenffiggen und Tatfaden der Handlung. Und dod) ift alles das gufammen- 
gebalten: durch ein Gemeinjames, da8 ſchwer definierbar, aber um fo eindringlider 
gu fühlen iſt. Dieſes Band einer ftimmunghajten Cinheit von Seele, Natur und 
Schidfal ift an die folgenden Momente angekniipft: Der weltentlegene Badeort 
zwiſchen hohen, ſchroffen, fdjattenduntlen elfen, zur Beit der legten Nordlandfahrt 
der Touriftenfdiffe, die den Ort um Mitternadt paffieren, langjam und lautlos 
in die Budt gleitend und ebenſo wieder binaus. Wn diefem Ort, gu dem die 
Welt nur wie ein Traum gedampft und gleichſam vifionar hineinflutet, leben 
Menſchen, die auch innerlich von ihr geldft und abgefdnitten find: der Redhts- 
anwalt (im erften Entwurf nod) nidt Argt) Wangel, dem eine unbefonnene Affäre 
bie Karriere verdorben hat, der verfommene Sehildermaler mit den Stiinftlertraumen, 
der alte Rontorift, der an feinem Qugenddrama feilt und ohne etwas dazu gu tun, 
ber Illuſion lebt, es werde einmal Herausfommen und Erfolg haben, der radifale 
Schneider, der feine ,Entjodjung” aus Mangel an realen Aufgaben durd aller. 
hand komödienhafte Anläufe gu Ausſchweifungen gu erweijen fudt. Perfonen, dic 
wegen der Ofonomie des Dramas nadher mit einer Ausnahme geftriden find, 
während der Stimmungsunterqrund, den fie deutlicd) madjen ſollten, geblieben ijt: 
bas Traumbajte diejes Daſeins, da8 gleidjam in dem ſchwächeren Element der 
Wünſche und Sehnfiidte das ftarfe Leben nur reprodugiert und abbildet, das auf 
furge Beit, während weniger lidter Gommermonate, gu einem Scheinleben erwacht, 
um in langes Dunkel guriidgufinfen. Wher die „Schwermut, die wie ein gedämpft— 
Flagender Gejang” fiber dem Tun diefer Menſchen liegt, ift nicht nur ihr Teil, 
fondern Menfdengefdic. Alles Menſchendaſein ift im Weſen das gleide: Sehnſucht 
nad Weite, Kraft, Glang — und iiberall Begrengung. Wo ift dev tiefe Grund, 
daß wir eben died al8 [estes Geheimnis unferer irdijden Schickſale empfinden? 
Kündigt uns dieſes ewig vergeblide Hinausſchweifen vielleicht an, daR wir unferm 
Element entfrembdet find? Iſt dies der Ginn der Sehnjudjt, die und immer über 
die Wirklichkeit, die wir befigen, hinausweiſt gu etwas andrem, in dem wir beffer 
au Haufe gu fein hoffen? „Iſt der CEntwidlungsgang des Menſchen verfehlt? 
warum mupten wir der trodenen Erde angehiren? Warum nidjt der Luft? 
Warum nidt dem Meer.” 

Go entfteht die Geftalt der Elliba, der Frau vom Meer. Die urewige 
Sehnfudt, die Menfdjenteil ift, der Heimwehklang, der über allem menſchlichen 
Wünſchen und Verlangen und Sichmühen liegt, die geheimnisvolle Zwieſpältigkeit 
unfered LebenSgefiihls, da8 unferer Welt gugewendet ift und dod) zugleich an ihrer 
Wirklichfeit in der Tiefe gweifelt — all das findet in ihr fein Symbol. Ihr 
Verbundenfein mit dem freien offenen Meere, das ihre Heimat ift, bildet das große 
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Geheimnis der „Abhängigkeit des Menfdentwillens von dem Willenlofen” ab. Und 
in ihrem individuellen Schickſal wird die metaphyſiſche Doppeljeitigteit des menſch— 
liden Lebens fonfret: wahrend fie WangelS gweite Gattin und feinen Tidtern 
bie Nadfolgerin der Mutter fein foll, lebt fie innerlichſt in der Zugehörigkeit gu 
bem Menſchen, der ihr die Hypnotifde Macht des Meeres bedeutet, und um fo 
intenfiver ift dies innere, um fo matter und fdeinhafter das wirflide Veben, als 
Wangel und feine Töchter in der Erinnerung an die Verftorbene gleidfalls eine 
cigene, ihr unzugängliche Welt haben. 

Um die Kraft gu gewinnen, die Handlung erzeugt und ein Drama zu treiben 
vermag, muß aber diefem ftimmunghaften Verjuntenfein in legte Dafeinsgeheimniffe 
nod) ein anderes Element beigemifdt werden, das Befreiung, Erlöſung fdaffen 
fann. Ginen abſchließenden philofopbhifden Sinn gibt Ibſen dem tiefjinnigen Motiv 
des Dramas, indem er ihm die menſchliche Freiheit gegeniiberftellt. Ob des 
Kiinftlers Seele in dieſem Schluß — der Erlifung Ellidas aus dem Naturhaften 
durch den freien Willen gur Liebe — nod) ebenfo tief beteiligt ift wie an der 
Gejtaltung der Stimmung, ans der das Drama feimte, das mag dahingeftellt fein. 
Dichteriſch ift der Schluß nicht der eindrucdsvollfte Teil des Dramas; ſchon das 
deutet darauf, dak nidjt hier der Keim der Eiinftlerijden Rongeption liegt. Aber 
ob dem Didter weniger reigvoll — in des Denkers Wefen ijt diejer Schluß tief 
begriindet: der Sehleier des Lebenstraumes wird gerriffen, dber Bann aller geheimnis- 
vollen, unperſönlichen Elementargewalten, die gwifden Himmel und Erde walten, 
wird gerbrodjen durd) die Tat, in der ber Menſch ,fich realijiert” — wie eine 
Ibſen gelaufige Forme! lautet. Das heift, in der durch feinen Willen lebendige 
Kraft von ihm ausgeht und alles, was um ifn Herum fdemenbhaft, matt, unguginglid 
war, mit Blut und Glang fiillt. Das ift der lyriſch-philoſophiſche Hintergrund der 
rau vom Meere, der vor den Details der Geftalten und der Handlung da war, 
in den fie bineinfomponiert, auf den fie abgeftimmt wurden. 

Gin folder Hintergrund fteht, immer ſchwerer in den Farben und feierlider 
in der Linie, hinter jedem der nun folgenden Altersdramen Ibſens. Und in dem 
Mae, als die Stimmungsgewalt diejes Hintergrundes wächſt, werden die Perfonen 
und ihre Handlungen gu blofen Symbolen. Und ihre gwingende Überzeugungs— 
fraft quiflt fortan nidt mehr aus der naturaliftijdjen Wiedergabe dev äußeren 
Wirklihfeit, fondern aus ihrer lebendigen Begiehung gu ewigen Realititen der Seele. 
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(Qon jeher hat die Föderation betont, wie notwendig es fei, unferer gefährdeten 

SS Yugend geqeniiber prophylattijdhe Magnahmen anguwenden und diefe mit 
“9 allem Nadjdrud gu unterjtiigen, und ftets haben wir die eminente Widtig- 
feit der Qugendfiirjorge hervorgehoben. Deshalb ftellten wir, als im Commer 1908 
das Berliner Yugendgeridt ins Leben gerufen wurde und anjdliekend daran die 
von der ,Deutjden Centrale fiir Jugend-Fürſorge“ organijfierte Jugendgerichts— 
bilfe, fogleich unfere Mitarbeit gur Verfiigung; denn hier wurde uns ja Gelegen— 
heit geboten, durch praftijde Arbeit, durch vorbeugende, fiirforgerifde Tatigkeit die 
Beftrebungen fördern gu Helfen, die unfer Verein feit vielen Jahren durd) Wort 
und Sehrift verfolgt. Aus den allerdings nod) fehr befdeidenen Anfängen diefer 
unferer praftifden Arbeit möchte id) heute einiges beridjten. 

Die Berliner Dugendgeridtshilfe verfammelt die Bertreter der ibr an— 
geſchloſſenen Bereine gu regelmäßigen widentliden Sigungen im Poligzeiprajidium. 
Dort kommen die Halle de3 Jugendgerichts zur Verteilung, in denen dem Jugend— 
ridjter eine Ermittlung vor der Hauptverhandlung wünſchenswert erjdeint, und 
ferner aud) die Galle, in denen er nad) ftattgehabter Hauptverhandlung die Aus— 
iibung einer Schutzaufſicht über die jugendlicen WAngeflagten fiir notwendig halt. 
In diefen Sisungen iibernahm id) die BVertretung des Berliner Zweigvereins und 
qleicdhgeitiq im Auftrage der „Deutſchen Centrale fiir Qugendfiirforge” gweimal 
widjentlid) die BVertretung bei den Hauptverhandlungen des Yugendgeridts im 
Amtsgeridjt Berlin-Mitte. Durd) tattraftiqe Unterftiigung einiger unferer Mit- 
qlieder Eonnten wir ferner qleid) von Anfang an ſowohl Ermittlungen vor der 
Hauptverhandlung, wie die fic) daraus ergebenden Schutzaufſichten übernehmen. 

Es liegt wohl auf der Hand, daß das Material an Qugendliden, bas uns 
Frauen der Föderation gugewiejen wird, gang beſonders ſchwer gu beeinflufjen ift; 
lautet doch) bei ihnen die Anflage faft immer auf gewerbsmäßige Ungudt. Diefe 
jungen Madden, man möchte faft jagen Kinder — denn meift handelt es ſich ja 
um Fünfzehn- bis Siebsehnjihrige — find vielfad) in den traurigften Verhältniſſen 
aufgewadjen. Ohne Liebe, ohne Erziehung, von den eigenen Eltern oder Stief— 
eltern umbergeftogen, oft fon im Stindesalter von irgendeinem Manne miß— 
braudjt, ftehen fie auf einem fittlid) jo tiefen Niveau, dak ihnen tatſächlich oft die 
einfachſten ethiſchen Grundbegriffe fehlen. Sie find fich gar nicht bewußt, mit den 
ihnen zur Laſt gelegten Verfehlungen etivas Strafbares und Verwerflides getan 
gu haben. So ijt eS denn zuweilen fehr ſchwer, ihnen klarzumachen, dah der 
Weg des Lajters, den fie im Begriff waren einzuſchlagen, in fittlider und körper— 
lider Besiehung fiir fie die größten Schiden und Gefahren birgt. Es hat etwas 
geradezu Erjdiitterndes, wenn man hören muh, daß eine ſiebzehnjährige Angeklagte 
dem Richter, der fie in ernften Worten auf die Gefahren eines folden Lebens 
hinweiſt, zur Antwort gibt: „Ich wire ja ſchön dumm, wenn ich wieder anftindig 
wiirde, nits Liederlide Leben verdiene ic) ja viel mehr.“ 
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Es ijt dieſen jugendliden Angeflagten gegeniiber befonders widtig, in erfter 
Linie dafür Sorge gu tragen, fie aus der meijt fehr gefahrvollen bisherigen Um— 
qebung fort- und in geordnete Verhältniſſe hineingubringen, vor allem durd Unters 
bringung in geeignete Dienjt-, Arbeits- oder Schlafſtellen. Cine ſolche Verpflangung 
vollgieht fid) nun naturgemap nidjt leicht, fondern meift gilt es, zahlreiche Wider. 
ftande innerer und äußerer Art gu iiberwinden, und dem Verein, der diefe Arbeit 
iibernimmt, erwachſen daraus redjt betradtlice Roften. Go wurde uns denn ſehr 
bald flar, daß eine wirflidje, nachhaltige Hilfe nur dann gu ergielen fei, wenn uns 
Mittel zur fofortigen Unterbringung der gefahrdeten Madden gur Verfügung 
jtiinden. Deshalb erliefen wir — vor etwa Jahresfriſt — einen Mufruf gur 
Griindung einer Unterftiigungsfajje fiir ,fittlid-gefahrdete Madden” (der aud in 
der „Frau“ jum Abdrud gelangte), der cinen recht erfreulidjen Erfolg ergielte. 
Wir haben uns nicht — wie anfänglich beabjidtigt — darauf befdjranfen finnen, 
dieſe Mittel lediglich zur Heimbefirderung gefahrdeter Madden gu benugen, fondern 
haben aud) in fonftigen Fallen dringender Mot Hilfe geleiftet. Go fonnten wir 
jugendlide Angeflagte voriibergehend in Mädchenheimen, Heimftatten uſw. unter: 
bringen, wir fonnten ihnen — durch bereitwilligite Unterftiigung des Städtiſchen 
Arbeitsnadweijes in Charlottenburg — paſſende Dienftftellen verjdjaffen. Kürzlich 
tounte id) einer jugendlidjen Angeflagten helfen, ihre jammervolle Schlafſtelle mit 
dem Arbeiterinnenheim ,Arbeiterinnemwohl” zu vertaufden, wo die jungen Madden 
in fiir eine Urbeiterin taft ideal gu nennenden Verhältniſſen leben, wo fiir ihre 
phyfifden und ſeeliſchen Bedürfniſſe in weitgehendjter, verftindnisvollfter Weife 
gejorgt wird. Auf meine Bitte wird das von mir dorthin empfohlene Madden 
von der leitenden Dame — natiirlid) gang unauffallig — noch bej nders beobadjtet, 
und ju meiner Freude fiihrt ſich das Wadden dort in jeder Hinſicht brav und 
ordentlid). Einem armen viergehnjahrigen Eleinen Ding, das von jeinem zwanzig— 
jabrigen Bruder vergewaltigt und im Oftober vorigen Sabres im Virdow-kKranten- 
hauje Mutter eines Mädchens geworden war, fonnten wir einen dreimonatliden 
Erbholungsaufenthalt auf dem Lande gewabren. Gie hat fid) an die Familie, in 
der wir fie untergebradt, fehr angefdjloffen, fo dak wir hoffen, fie wird dauernd in 
den fo viel gejiinderen ländlichen Verhaltnifjen bleiben. Das Kind, deffen Bor- 
mund id) geworden bin, hat als Stiftungsfind im Waiſenhauſe Aufnahme gefunden. 

Gine fünfzehnjährige Waije, ein leidtjinniges fleines Fabrifmadel, das auf 
dem bejten Wege war, den Verfudungen der Großſtadt gum Opfer gu fallen, 
haben wir in ciner landliden Houshaltungsjdule des dereins „Jugendſchutz“ 
untergebracht. Es hat natürlich anfangs manden Strauß gekoſtet, ehe das 
Mädchen, das an keinerlei geordnete Verhältniſſe gewöhnt war, ſich in die ſtrengen 
Anſtaltsregeln fügen lernte. Jetzt aber iſt fie fo gern dort, daß fie den Wunſch 
hat, nod) ein halbes Jahr linger gu bleiben. Man ijt mit ihrem Bettagen fehr 
zufrieden, fie geigt fid) williq und geſchickt gu jeder Arbeit. 

So haben wir in der kurzen Beit unferer prattijden Arbeit glücklicherweiſe 
ſchon mandjen Fall erlebt, der fic) weit fiber Crwarten giinftig geftaltete. Als 
einer der erften Fille de3 Berliner Qugendgeridjts wurde mir im Juni 1908 die 
Ermittlung über ein ſechzehnjähriges Madden iibertragen, das nach Angeige der 
Polizei in Gefahr ftand, aus Mot der Proftitution anheimgufallen.  Wieviel 
Stunden, id) könnte fajt fagen Tage, ic) vergeblich nad dein Mädchen gejudt 
habe, fann id) heute nidjt mehr angeben. Nirgends war fie gu finden, niemand 
wollte von ihrem Berbleib wijjen. Die Kriminalpolizei hatte mit ihren Nad). 
forfdjungen nicht mehr Glück als ich, und wenn id) nidjt irre, mute der Haupt- 
verhandlungstermin dreimal abgefegt werden, weil das Mädchen unauffindbar war. 
Endlid, nad Woden gelang eS mir durch eine Freundin des Mädchens deren 
Aufenthaltsort gu ermitteln, und gwar bei ihrer alteren Sdhwefter, die feit Jahren 
unter fittenpoligeilider Sontrofle fteht und mit ihrem Zuhälter zuſammen lebt. 
Diefe beiden hatten das fehr hübſche jechzehnjabrige Madchen, das, von auferbhalb 
tommend, nicht gleich in Berlin eine pajfende Stelle gefunden hatte und fic) ohne 
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feſten Mufenthalt umbertrieb, bei ſich aufgenommen und nugten e3 nun gu ibren 

ween aus. Allabendlich wurde fie ,auf den Strich“ geſchickt, das verdiente 

eld mufte fie bis auf den letzten Heller dem Zuhälter ihrer Sdhwefter abgeben; 
geniigte diejem die heimgebradjte Gumme nidt, oder weigerte fie fic) einmal, dem 
ſchändlichen Gewerbe nachzugehen, dann wurde fie jämmerlich verpriigelt. Cin 
braver Poſtbote wurde nun gum Vormund des Mädchens ernannt, und mit defjea 
Hilfe gelang es mix, fie in einer paſſenden Dienſtſtelle bei einem jungen Ehepaar 
untergubringen. — Ich gebe gu, dah dieS ein gewagter Verſuch war, aber er ift 
geqlidt; bas Madden befindes jid) feit anderthalb Jahren dort und führt fid) gur 
vollen Sufriedenbeit ihrer Herrſchaft. Ich bejudje fie monatlid) einmal und freue 
mid) immer iiber das frohe und frijde Wefen des Mädchens und die wirflid 
riihrende Dantbarkeit, die fie mir immer wieder aufs neue beweift dafür, dak id) ifr 
behilflic) gewefen bin, wieder ein anftindiges Leben fiihren gu finnen. Bedentt 
man nun nod), aus weldem traurigen Vtilieu das Madden ftammt — die Mutter 
hat wegen jdjwerer Kuppelei mehrfache Zuchthausſtrafen verbiift, zwei Schwejtern — 
ftehen unter fittenpoligeilider Rontrolle — fo wird jeder gugeben, dah ein folder 
Erfolg dagu geeiqnet ift, einen iiber manden Mißerfolg gu trijten. 

Bum Berweis dafiir, dah es tatſächlich oft eines grofen Aufwandes an a 
und Mühe, an Geduld und Überlegung bedarf, ehe eS gelingt, einigen Einfluß 
auf einen Schiigling zu gewinnen, möge folgendes Beifpiel dienen: 

Seit faſt zwei Jahren unterjteht meiner Schutzaäufſicht ein jest achtzehn— 
jähriges Madden, das vom Qugendgeridjt wegen Diebftahls mit einem Verweis 
beftraft worden iſt. Die häuslichen Werhiltnite bieten ein in unjerer Großſtadt 
nur [leider allzuhäufig wiederfehrendes Bild. Der Vater hat vor Jahren jeine 
Familie verlajjen, die Mutter lebt feit lange im Ronfubinat mit einem Manne, 
der fic feinerelt3 wieder von feiner Ehefrau getrennt hat. Daf dieſes Milien 
nicht gerade geeiqnet erſcheint, ergieherifd) oder fittlich) fordernd auf die heran— 
wadjenden Kinder einzuwirken, bedarf wohl feiner befonderen Erlauterung. Dd 
hatte nad) meinen erften Befuden einen fo ungiinftigen Cindrud von dem Madden, 
ber durch die Ausjage der Arbeitgeber nur beſtärkt wurde, dak id) beim Jugend— 
vidjter Unterbringung in Fürſorgeerziehung beantragte. Dieſer aber, tren feinem 
Pringip, den jugendliden Angeflagten „eine Chance gu geben”, eS nod) einmal mit 
ihnen zu setae, entiprad) meinem Wunſche nidt, fondern bat mic vielmebr, 
die wg sree fortzuſetzen. Das Madden nahm nun trog meiner wiederholten 
ernften Vorjftellungen feine fefte Stellung an, jondern driicte fid) bei den vere 
heirateten Geidwwiftern herum, diefen im Haushalte etwas helfend, cine Tätigkeit, 
die den Kriften des bliihenden und gefunden Mädchens durchaus nidt angemefjen 
war. Qn der unbefdhreiblich verſchlampten Wirtſchaft ihrer Schwägerin traf id 
fie eines Tages wieder, verſchloſſen, unfreundlid, falt feindlic) allen meinen Fragen 
und Ratfdhlagen gegeniiber. Um fo beredter war die Sdpwiigerin, die mir an- 
vertraute, daf} das Wadden einen Briiutigam habe und bereits in anderen Um— 
ftanden fei. Cinigen vorwurfsvollen Worten, die ich diefer Tatſache gegeniiber nidt 
unterdriiden forte, wurde von der Frau fofort die Spike abgebrodjen durd) die Be- 
merfung: ,Gott, Fraulein, was wollen Sie denn eigentlich, fo gehts doch allen Berliner 
Madden, mir ift es auch nicht beffer gegangen, und ich bin immer hodanftandig geweſen.“ 
Troy diejer Verfiderung der Frau ftand es bei mix feft, daß id) das Madden in diefer 
Uingebung nidjt langer laſſen fonnte. Wn Heirat war nidt gu denfen, da der 
Bräutigam feiner MilitdrpHicht nod) nidjt geniigt hatte. Die Mutter wollte die 
Todjter in diefem Zuſtande nicht bei fic) aufnehmen: fie könne ja in die Charité 
geben und das Rind ſpäter in Waijenpflege bringen, meinte fie. Go verjdhaffte 
id) dem Madden Unterfunft in der „Heimſtätte fiir erftmalig gefallene Madden”, 
wo fie bie nächſten Monate ohne Angit und Gorge verbringen fonnte, und wo ſpäter 
ſowohl fie als aud) iby Rind ſachgemäße Pflege und Behandlung finden jollten. 
Als id) fie dort bald nad) der Geburt des Rindes, deſſen Vormund id) geworbden, 
bejudjte, erfchien fie mir ſehr zu ihrem Borteil verindert. Gie war offener und 
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freundlider gegen mid, und beſonders gefiel mir der Ausdrud von Freude und 
Glück, mit dem fie mir ihren allerfiebften Eleinen ſchwarzäugigen Jungen zeigte. 
Mein Vorſchlag, nod ein Vierteljahr in der Heimſtätte gu bleiben und ſich dadürch 
das Recht gu erwirten, ihr Kind ein volles Jahr gegen ein geringes Entgelt in 
der dortigen vorgiiglidjen Pflege gu belafjen, jdien iby einguleudjten, und als id 
iby verfprad, ifr in den erjten Monaten bei der Beſchaffung des Pflegegeldes 
bebhilflid) gu fein, erklärte fie fid) gum Bleiben bereit. Mein Plan war nun, dem 
Madden nach ihrer Entlafjung cin Zimmer in einem Avbeiterinnenheim zu beforgen, 
um fie dauernd in geordnete Verhältniſſe gu bringen. Wber ich hatte einmal wieder 
die Rechnung ohne den Wirt gemadt. Trog des mir gegebenen Veripredens hatte 
das Madden vor der Beit die Heimſtätte verlaffen und war mit ihrem Kinde gu 
ibrer Mutter gegogen. Dort beſuchte ich fie. Meinen Vorwürfen iiber iby Ver— 
halten und meiner Frage nad) dem Grunde ihres Handelns fete fie da8 gewohnte 
trogige Schweigen entgegen. Ich hatte bas wirklich ſehr deprimierende Gefiibl, 
trog allem nichts anderes erreidjt.gu haben, als dak das Mädchen nad) wie vor 
in mir einen feindliden Aufpafjer jah. Ich war fo entmutigt, daß id) im erften 
Augenblick feft entidloffen war, die Schutzaufſicht niederzulegen. Aber Weihnadten 
war vor der Tür, und fo dachte ic) e& nod) mit einer kleinen Freundlichkeit als 
legtem Verſuch gu wagen. Ich kaufte ein nettes Kleidchen fiir den fleinen Jungen 
und ee die mit einer Weihnadtstarte und einigen freundliden Worten an 
das Madden. Und merfwiirdig, mit dieſer Eleinen Freundlichkeit, die gu all der 
ehrlichen Mühe, die ic) mir um das Wohl des Mädchens gegeben hatte, in feinem 
Verhältnis ftand, hatte id) das Midjtige getroffen. Gie hatte fie davon überzeugt, 
daß id) eS wirflid) gut mit ihr meinte. Gin herzlich unorthographijder, aber dant: 
barer Brief war da8 erſte Zeichen ihrer Gunjt, das id) erbielt. Bei meinem 
nächſten Beſuch wurde ich mit einem freundliden Geſicht empfangen, und das 
Madchen teilte mir nun aus freien Stiiden mit, daß fie damals die Heimftitte 
aus Gorge um ihr Sind verlaffen hatte, weil unter den dortigen Pfleglingen eine 
ftarfe Reudjhuften-Epidemie ausgebrodjen war. sett folgte fie auc) meinem oft 
wiederholten Rat, fuchte und fand Arbeit in der Allgemeinen Elektrizitäts-Geſell— 
ſchaft, die ihre Arbeiterinnen fehr gut begahlt; denn jegt muß fie fiir ihr Rind 
mit verdienen, da die Mutter, die e3 in Pfleqe qenommen hat, ſowohl von der 
Todter als aud) von dem Vater des Minded ein entipredjendes Entgelt verlangt. 

In einem anderen Fall hoffe id) auf dauernden Erfolg: Cin ſiebzehnjähriges 
Dienftmadden ftand unter der Anklage des Diebſtahls vor dem Dugendgericht. 
Sie ift ein uneheliches Rind, hat niemals geordnete Familienverhaltnijje fennen- 
gelernt, die Mutter, eine franflide Frau, mug felbjt ſchwer um ihre Exifteng 
ringen. Go mupte das Wadden gleich) nad ihrer Einſegnung in Dienft geben. 
Als Hausmadden in einem Fremdenpenjionat, wo das damals fedgehnjahrige 
Ding wenig Auffidt und viel Arbeit hatte, Eniipfte ein , Rechtsanwalt” ein Ver- 
haltnis mit iby an. Um fic fiir diefen Herrn würdig gu ſchmücken, ftand ifr 
anges Ginnen und Tradten auf den Beſitz einer Hellen feidenen Bluſe. Erfparnifje 
Botte fie natiirlich nod) nicht gemacht; der geringe Lohn reidjte gu Curugausgaben 
nicht bin, und fo erlag fie der Verſuchung und entnahm eines Morgens beim 
Reinigen von Kleidungsſtücken dem Beinkleid eines Herrn, in defjen Taſche fid 
zirka 80 Mark befanden, 20 Maré 50 Pfennige, den Betrag, den fie gur Erlangung 
der erträumten Geidenbluje braudjte. Natürlich fam die Gade jofort heraus, 
das Wadden wurde Knall und Fall entlafjen, Strafantrag gegen fie gejtellt, und 
„Unehrlichkeit“ als Entlaffungsqrund in ihr Dienftbuch gefdyrieben. Der Vormund, 
Beſitzer eines fleinen Gajthofes, der fid) bisher niemals um fein Mündel gekümmert 
hatte, nahm dieſes jest gu fid) in fein Haus, angeblich um fich befjer um fie 
kümmern gu können, tatfadlid) aber, um die faum Siebzehnjährige in gröblichſter 
Weije auszunugen. Sie hatte täglich zwölf Zimmer gu reinigen und in der Küche 
gu elfen; ey h erbielt fie nidjt, wobl aber oft Schläge. Dazu fam nod, dak 
die Frau des Vormundes dem Mädchen einredete, es fei in anderen Umſtänden, 
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was jedod nicht der Fall war. Go wurde das arme Ding jo verſchüchtert und 
fopfideu, dah es am zweiten Weihnadtstage, als es von einem Gaft ein Trinfgeld 
von 5 Mare erhalten hatte, das Haus de3 Vormundes heimlich verließ und nad 
Frankfurt a. O. reifte. Gliictlicherweife fdjrieb fie von dort aus fofort der 
Wiutter, die ihre Rückkehr veranlafte. Aufnehmen konnte diefe aber die Tochter 
bei fic) nicht. Meine Hoffnung, fie in einer ländlichen Dienſtſtelle untergubringen, 
ſchlug fehl, und fo brachte ich fie denn fürs erfte in dic Mädchenherberge des 
Marienheims. Durd) den Qugendridjter, der befanntlich gleidgeitig aud) Vormund- 
jchaftsridter ijt, wurde der bisherige Vormund feines Amtes ** und ich zum 
Vormund des Mädchens ernannt. Mit großer Mühe iſt es mir gelungen, fiir 
mein Mündel eine paſſende Stelle als Hausmädchen zu finden: bei einer ver— 
ſtändnisvollen Dame, der ic) die Wahrheit über die VBerfehlungen des Mädchens 
jagen fonnte, und die fic) trotzdem bereiterflarte, eS mit ihr gu verjuden. Boll 
Danfbarfeit und voll quter Borage hat fie am 1. Februar diefe Stellung an- 
getreten, und bis jegt babe ic) nur Gutes iiber ihre Leiftungen und ihre Führung 
gehört, ja, bei meinem letzten Beſuch hat mir die Dame geradegu gedankt, dah id 
ihr gu einem fo fleißigen und tiichtigen Mädchen verbolfen habe. 

Ws ein erfreulides Gymptom junehmenden fogialen Gntereffes möchte id 
es begrüßen, dak mir in lester Beit wiederholt von Arbeitgebern nicht nur in 
beveitwilligiter Weije Mustunft über meine Sdhugbefohlenen geqeben wurde, fondern 
daß fie fogar ihre Befriedigung darüber äußerten, daß ein gebildeter Menſch ſich 
um die jungen Mädchen fiimmere. Die Gattin cines Ritterqutsbefigers, cine 
Dame, die ‘5 ſehr fiir unſere Arbeit intereffiert, Hat uns in liebenswürdigſter 
Weiſe angeboten, ſittlich gefahrdete junge Madden auf ihr Gut gu nehmen und 
fie dort unter Aufſicht einer gebildeten Gartnerin mit Gartenarbeit zu beſchäftigen. 
Den erften Verſuch haben wir vor furzem mit einem viergehnjahrigen Madchen 
gemadjt, die — obne elterliche Aufſicht — ſicherlich hier in der Gropjtadt bald 
villig verwahrloſt ware. 

Aud) der Fiirjorgedame am Poligeiprafidium fonnten wir in einigen Fallen 
unfere Hilfe gur Verfiiqung ftellen. ir haben zahlreiche Ermittlungen fiir fie 
iibernommen und wiederbolt auf iby Erſuchen Madden in die Heimat zurück— 
befirbdert. Den einen diefer Fille, der auf unfere Gropftadtverbhaltniffe ein grelles 
Schlaglicht wirft, möchte id) nocd) mit einigen Worten ſkizzieren. Cine junge neungehn- 
jährige Frau hatte fic) in ihrer bitteren Mot an das Poligeiprafidium gewandt. 
Sie hatte fic) gegen den Willen ihres VBaters, der in auskömmlichen Berhaltnifjen 
in Schleswig-Holjtein lebt, mit einem blutjungen Kellner verheiratet. Die jungen 
Leute waren nad Berlin gekommen und bier durd) andauernde Stellungslofigteit 
des Mannes bald in Not und Elend geraten. Um dieſem abgubelfen, fdidte nun 
der Mann feine bis dahin völlig unbeſcholtene, anjtindige junge Frau auf dieStrage und 
zwang fie, fid) gegen Entgelt Mannern Hingugeben. Diefes Leben fonnte die junge 
Frau nicht ertragen. Obne Freunde und Verwandte, völlig mittellos, der Brutalitat 
des Mannes preisgegeben, wandte fie fid) in einem vergiweifelten Brief an das 
Polizeiprafidium und bat, ihr Mittel zur Heimveife gu gewähren. Dem Polizei- 
prafidium ftehen aber fiir jolde Swede feine Mittel gur Herftigung, und fo wandte 
fich die Fiivforgedame an mich. Yeh verftindigte mid) mit der jungen Frau, was 
nicht ohne Schwierigfeiten war, da felbftverftindlid) der Mann nichts davon wiſſen 
durfte, benachrichtigte den Vater von der Rückkehr feiner Todjter, verabredete alles 
und am Tage vor Weihnadjten fonnte id) die junge Frau in die Heimat guriic- 
befirdern. Bater und Todjter haben mix Briefe voll überſchwenglicher Dantbarteit 
fiir die ihnen geleiftete Hilfe geſchrieben. 

Wiles diejes find ja natiirlich nur Anfänge, und das Wenige, das wir bisher 
haben leiſten finnen an Arbeit und Hilfe, verſchwindet faft völlig gegenüber der 
erdriidenden Fille von Not und Elend, von Leidtfinn und Verkommenheit, die 
eine Grofftadt wie Berlin aufiweift. Dod) haben die Erfahrungen, die id) in der 
relativ kurzen Beit unferer praftijden Arbeit gefammelt habe, in miv die Über— 
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eugung gefeftigt, daß wir cinem tiefen fittlicjen Notſtand unferer Beit gegeniiber- 
frehen und daß — wenn irgendwo — bier die Witarbeit der gebildeten Frau 
not tut. Die haufig fo zerrütteten Familienverhaltniffe in den unteren Sdhidten der 
Bevölkerung geitigen als Folgen die traurigite Verwahrlofung der Kinder. Aber 
aud) dort, wo die Familie äußerlich zuſammenhält, fehlt es an dem nötigen Ver- 
antwortlidfeit#gefiiht der Eltern. Der Vater, der den Taq über hart arbeitet, 
will des Abends ſeine Rube haben, der Mutter, deren Mrafte durd) des Lebens 
Mot und Mühe aufgerieben find und auf deren Schultern meift cine übergroße 
Laſt von Arbeit rubt, fehlt die geiftige Gpannfroft, die Heranwadjfenden Kinder 
ethiſch-erzieheriſch zu beeinfluſſen. Die junge Mrbeiterin, die des Abends in das 
Elternhaus zurückkehrt, findet dort weder Erholung und Erquicung, nod) liebevollen 
Rat und Stiigke in den Fährniſſen des Lebens; fiir fie entbehrt das „Heim“ alles 
deffen, was wir mit diejem Namen verbinden. Dieſes häusliche Elend treibt die 
Mädchen auf die Straße, und erft einmal auf Abwege geraten, find fie fehr ſchwer 
gu retten. Ihr undisgipliniertes Tricbleben ijt vor die ſchwere Wahl geftellt: hier 
Urbeit und Entbehrung, hier Genuß und leidtes Verdienen — die pfydifden 
Hemmungen de8 weibliden Ehr- und Schamgefühls, nie gepflegt und nie ent. 
widelt — fallen bei ifnen fort. Cine ſchematiſche Fürſorge, die fid) damit begniigt, 
rein äußerlich die Madden in einwandfreie Verhältniſſe gu verfegen, wird 
deshalb meift erfolglos bleiben; denn es fehlt den Madden an dem inneren Halt, 
um den Verlodungen gu widerftchen. Die Schutzaufſicht — fol fie wirklich eine 
jolde jein — verlangt deshalb Perjinlidfeiten, die ihre eigene Seele an die Auf— 
gabe fegen und es verftehen, die fdjlummernden Geelenregungen der Mädchen gu 
erweden, ihre EntidhlieBungen gu beeinflujjen. Wir braudjen fiir dieje Arbeit 
Frauen, die fic) innerlich berufen fiiflen, den Ginfenden dic rettende Hand gu 
veidjen. Nur diefe werden das inftinktfichere, pſychologiſche Verſtändnis beſitzen, 
jedem cingelnen diefer armen, verirrten Menfdjenfinder gegeniiber den Ton an- 
zuſchlagen, der in ihren Herzen einen Widerhall wedt. Das wird nidt gleich bei 
dem erjten Verſuch gelingen, fondern oft, wenn man ſchon mutlos geworden war, 
ift erft der Funken der Viebe iibergefprungen und hat gegiindet. Yon gu pflegen, 
auf daß er nidjt wieder erliſcht, Mittet und Wege gu finden, ein wenig Wärme, 
Helligkeit und Freude in diefe daran fo armen Leben Hineingutragen, ijt die 
weitere Aufgabe der Sdubauffidt. Das aber ijt eine Arbeit, die viel eit, 
Geduld und Nachdenken erfordert, denn mit einem ſchematiſchen Vorgehen ijt bier 
nidjts getan, weil jeder Fall feine individuelle Behandlung erfordert. Die Kräfte 
des eingelnen — und hatte er auch den beften Willen — reidjen nicht weit, jondern 
viele Frauen miijjen hier helfen, miifjen wenigftens einen Teil ihrer Beit und 
Kraft in den Dienft diefer Arbeit ftellen. Gewiß, unfere Arbeit ift nidjt leidt, 
und der fichtbaren Erfolge, die wir ergielen, find nidt viele. Bon langen, ſcheinbar 
vergebliden Wegen kommt man oft entmutigt, an Leib und Seele miide, guriid, 
aber: Arbeiten und nidt vergweifeln! Selbſt in ſolchen Mugenblicen 
brauden wir nidjt gu vergagen, fondern können der Hoffnung Raum geben, daf 
wir mit einem ernften Wort, da8 wir au einem leidtfinnigen jungen Din 
gefprodjen, mit einem guten Rat, den wir einer armen Verführten gegeben, durd) 
tattraftige Hilfe, die jest nur widerwillig angenommen wurde, dod) in ein 
Menſchenherz ein Gamenforn gelegt haben, das vielleidht ſpäter gu gelegenerer 
Stunde aufgehen wird und Friidte trägt gu ciner Beit, da wir es faum mehr 


erwarten, 





Raddrud mit Ouellenangabe erlaubt. 


Bildungswelen. 


* Franenftudium an deutfdjen Univerfititen. 
Die Bahl der an den Univerfitdten des Reichs 
als Stubierende elngeſchriebenen Frauen 
belauft fid) in diefem Gommer auf 2169 gegen 
1432 im Borjahr, 320 vor dret und erjt 137 
vor fiinf Jahren, alS den Frauen nur die 
badijdjen und die bayeriſchen Univerfitaten fowile 
die Univerfitit Tiibingen zugänglich waren. 
Bon der Heutigen Bahl find etwa 1700 reichs- 
angehörlg, die übrigen entftammen dem Aus— 
fand, jum überwiegenden Teile Rußland und 
Amerika. 

Die ftudierenden Frauen verteilen ſich auf 
die einzelnen Zweige des afademijden Studiums 
wie folgt: Der Philologie, Geſchichte, Phllo— 
ſophle und verwandten Fächern widmen ſich 
1217 Frauen (gegen 699 im Vorjahr), der 
Medizin 512 (gegen 371), der WMathematif und 
den Naturwiſſenſchaften 313 (245), den Staat8- 
wiffenfdjaften 55 (42), der Zahnheilkunde 38 (44), 
der Rechtswiſſenſchaft 26 (23) und der evan 
geliſchen ThHeologle und der Pharmazie je 4 (4). 
Danach Hat die Zahl der jtudierenden Frauen 
in allen Hauptfächern des Frauenſtudiums jus 
genomuien, am meijten in der PHilologie ujiw., 
nur die Sahl der dex Sahnbhetlfunde ſich wid— 
menden Damen ijt zurückgegangen. 

Von den Studentinnen der deutfden Uni- 
verſitäten befindet ſich dergeit nahegu ein Drittel 
an der Univerfitat Berlin, nämlich 626 (gegen 
417 im Borjahr), in Bonn 204 (114), in Göt— 


tingen 200 (110), in Heidelberg 191 (138), in | 
Minden 176 (148), in Freiburg 116 (90), in | 
Breslau 100 (64), in Marburg und Münſter 


je 68 (83 bezw. 25), in Gretfswald 60 (38), tn 
Königsberg 56 (30), in Vena 41 (14), in Halle 


37 (26), in Giefen 36 (380), in Tiibingen 35 (9), | 


in Kiel und Straßburg je 84 (18 bezw. 21), in 
Srlangen 22 (16), in Würzburg 9 (9) und in 
Rojtod 5 (0). 


Außer den eigentltdhen Studentinnen find in 
dicfem Gommer an den deutſchen Uniderfitaten 
nod) 1226 Damen als „Hörerinnen“ gu Unt- 
verfitatsvorlejungen gugelafien, fo dag zurzen 
im ganjen 3395 Frauen am deutiden Uni- 
verſitätsunterricht teilnehmen. 

Was ſpezlell Berlin anbetrifft, fo ſtudiert 
von den 626 dort tmmatrifuliecten Frauen cine 
Theologie, 4 gehiren dev Qurijtenfafultat an, 
137 find Mediginerinnen und 484 verteilen fic 
auf die Fächer der philofophijden Falulear. 
Dazu kommen nod) die 153 Frauen, die auf 
Grund eines Erlaubnisfdheines deS Reftors sum 
Hbren von BVorlefungen beredjtigt find, 5 mweibs 
lide Studierende der Tednifdjen Hochſchule und 
eine Dame, die, wie das amtlide Perfonal- 
verzeichnis jagt, , fic) im Befike des Berechtigungs- 
ſcheins jum CEinjabrigen Milltärdienſt befinder~ 
und an der Landwwirtidjaftliden Hochſchule ine 
jfriblert ijt. Insgeſamt fest fid) alfo die wetb. 
liche ftudierende Qugend Berlins aus 785 Kopfen 
gujammen. Den größten Projentfas davon 
ftellt dic Proving Brandenburg mit Berlin 226; 
in weitem Abſtand erjt folgt Schleſien mit 30, 
Pofen, das 24 Frauen nad Berlin gum Studium 
ſchickt. Die übrigen deutfdjen Bundesſtaaten 
ſind nur ſchwach vertreten, am ſtärkſten noch 
Bayern mit 9 Frauen. Dagegen kommen 
18 jtudierende Frauen aus Oſierrelich-Ungarn, 
73 aus Rußland. Außerhalb Europas find 
nur die 36 WAmerifanerinnen anfajfig. Cine 
Anzahl von Frauen gehirt aud) gum Beamten- 
ftabe der wiſſenſchaftlichen Anſtalten der Uni— 
verſität. So ijt Frau Dr. phil. von Polowzow 
Uffiftentin am Philoſophiſchen Seminar, Fraulein 
Hirſch auferetatsmapige Ujfijtentin an der von 
Geh. Rat Kraus geleiteten zweiten Mediziniſchen 
Klinik, Frau Dr. Lichtenſtein eingige Ujfifientin 
an dev batterivlogijd-mifrobiologlfiden Abteilung 
des Phyfiologijden Inſtituts von Geb.+ Rat 
Mubner, an der fie ohne mannlide Mitarbeiter 
ihres Umtes waltet. Die Univerfitdtsbibliother 
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zählt 13 weibliche Hilfsarbeiterinnen, eine Dame | 
tft nod welterbin in der Bibliothek des Seminars | 


für orientallſche Spradjen bejchaftigt. Unter 


der welblichen ftudierenden Jugend findet ſich 


mande Tochter aus berühmtem Hauſe. So 
jtubiert gurgeit Fraulein Agnes Harnad neue 


Philologie, die Todhter deS Biologen Geh⸗Rat 


Hertwig, Fraulein Paula Hertiwig, Medizin, die 
Todjter des Mathematifers Prof. Friedrich 
Schottky Geſchichte. Die Todter de Germaniſten 
Prof. Steig ſtudlert Kunſtgeſchichte, die des 
KunfiHhijtorifers Prof. Marl Frey Germanoaftif; 
demfelben Fach widmet fid) dic Todjter des 
Vandesgeologen Prof. Wahnſchaffe. Die Todjter 
von Weh.<Rat Schwenke, dem Direftor an der 
Stgl. Bibliothek, ftudiert Geſchichte, dte feines 
Stollegen, de8 Wbteilungsdtreftors Brof. Appel, 
Wathematif. Die Todjter des Direftors der 
HandelSgejellfdaft Karl Fürſtenberg ſtudiert 
Philologie, die des Baurats Werjenid) neuc 
Philologle. 


* Reform des höheren Mädcheuſchulunter ⸗ 
richts in Bayern. Der Finanzausſchuß der 
Abgeordnetenkammer hatte den Kultusminiſter 
unt Mitteilungen über den gegenwärtigen 
Stand der Berhandlungen zur Rege- 
lung des höheren Mädchenunterrichts 
erſucht. Diefem Wunſche ift nun der Miniſter 
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ſechſte Klaſſe der Töchterſchule, aber aud) der 
Maddenrealfdule gulajfig ift. 

4. Soweit cin befonderes Bediirjnts nad) 
ewieſen ijt,fann die Ungliederung bon Studien: 
oo an cine Toichterfdjule oder Mädchen— 
realjdyule gejtattet werden, die dle Gelegenbett 
zur Grlangung der Hodifdulvetfe  bicten. 
{s ſolche Kurſe kommen in Betradjt Humanijtijche 
Wymnafialturfe, Realgymnajialfurfe und Sher 
realfdjulturfe. Die Humantitifden und Real- 
eel A Haben fid) an die dritte 
lajie der Tidhteridjule oder Mädchenrealſchule 
anjureifen und umfaſſen feds Gabresturfe. Die 
betden unteren Jahresſtufen dicjer Kurſe haben 
den gleichen Lehrplan. Die Oberrealfdul- 
kurſe haben fid) an die 4. Klaſſe der Töchter- 
ſchule oder an die 6. Klaſſe der Mädchenrealſchule 
anzuſchlleßen und umfaffen im erjteren Falle 
fiinf, im letzteren drei Qabhresturje. Die beiden 
unteren Jahresſtufen dex an eine Töchterſchule 
angeſchloſſenen Oberrealfdulfurfe haben den Lehr⸗ 
plan mit den zwei letzten Klaſſen der Mädchen— 


| realfdjule gemeinſam. 


5. Bei den LeHrerinnenbild ungs- Mn- 
jtalten erftredét fid) die Regelung nur auf die 
allgemeinen, inSbefondere die Hygienifden Ber- 
pa miffe, während hinſichtlich dev Lehrordnung, 

r Vehrmittel, der Priijungen uſw. die hierüber 


fur die Lehrer⸗ und Lehrerinnenbildungsanjtalten 
| erlajjenen bejonderen Vorfehriften gelten. 


in einer Dentjdhrift nadgefommen, aus det ju, 


erfehen ijt, daß der Regierung umgearbeitete 
und jum Teil neue Entwürfe vorliegen, dah 
aber das Minifterium felbft gu diefen Entwürfen 
nod) in feiner Weiſe entſcheidend Stellung ge: 
nommen Bat. 

Die neuen Entwürfe beruhen auf folgenden 
Mrundfagen: 


1. Die Regelung erjtredt fic) auf jene Schulen 
für Madden, an denen im Anſchluß an de 
vierte Bollsſchulklaſſe allgemein bildender Unter- 
richt erteilt wird, und auf die im Anſchluß an 


6. Die Grundlage der Regelung bilden dic 
dig Schulaufſicht und bie Befugniſſe, 
ie durd) Wrtifel 59 des BP.St.G.B. und die 
Verordnung vom 10. Mai 1905, betr. die 
Briindung, Vettung und Beaufſichtigung von 
Ergiehungsanftalten und Untervidtsanjtalten, 
der Unterriditsverivaltung den in Betrade 
formmenden Schulen gegenüber eingeräumt find. 
Der Erlaß verbindlicher Vorſchriften, betr. die 
Befoldungsverhaltniffe und die Wlters-, 
Invaliden- und Hinterbliebenenver- 
jorgung des an den HdHeren Mädchenſchulen 


| verivendeten Berfonals, lediglid) auf Grund der 


—— Schulaufſicht und der angeführten 
Beſtimmungen wird nicht als angänglg erachtet. 


Doch ſoll den Unternehmern der Schulen zur 


dleſe Schulen zuzulaſſenden weiteren Unterrichts- 


einrichtungen, ferner auf die Lehrerinnenbildungs⸗ 
anftalten. 

2. Sm — ſteht die ſechsklaſſige 
—— ie zur Heranbildung der 
Wadden fir den Beruf der Hausfrau und Mutter 
beftimmt ijt. Neben der Töchterſchule wird cine 
zweite ſechsklaſſige Schulgattung gugelaffen, die 
in den vier unteren Klaſſen mit der Töchter— 
ſchule übereinſtimmt, in den beiden oberen Klaſſen 
ae in Anlehnung an den LeHrplan der Knaben— 
realfdhule die Borbereitung der Wadden auf 
eine wirtſchaftlich felbftindige Berufsſtellung tm 
Leben firdern ſoll. Dieſe Schulgattung führt 
die Bezeichnung Maddenreal id ule. 


3. Sur Fortfetung der in der fedhstlaffigen | 


Töchterſchule gebotenen Ausbildung für den 
Hausfrauenberuf dient die zweiklaſſige Frauen— 
jdule, deren Errichtung im Anſchluß an die 


Auflage gemacht werden, das an den Schulen 
hauptamtlid) verwendete weltlide Lehr— 
perſonal, foweit es nicht einer gemeindlichen 
oder fonftigen nachhaltig fundierten Benfions 
einrichtung angehört, gur Mugliedſchaft bei dem 
von dev UnterrictSverwaltung ju bezeichnenden 
Penſionsverein angumelden und fiir dasjelbe 
die ae ora Serie einzuzahlen. 

7. Dic Anforderungen hinſichtlich der Bore 
bildung des Lehrperſonals ſollen im VBer— 
gleich zu den bisherigen Verhältniſſen im all— 
gemelnen nicht erhöht werden; fiir die Leiter 
der Mädchenrealſchulen und das Vehrperjonal 
der zwei letzten Klaſſen diejer Sdhulen, dann 
fiir die Vetter Der Schulen, denen Studienfurje 
angeſchloſſen ſind, und fiir das Yebrperfonal 
diejer Kurſe find dicje Anſorderungen entipredend 
der Yehraufgabe der bezeichneten Kurſe und 
Klaſſen zu bemefien. 

8. Gleichzeltig mit der Neuordnung des 
höheren Mädchenunterrichtes find die Bejthm: 
mungen über die Prüfung fir Lehrerlnnen 
der neueren Sprachen an den weiblichen 
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Unterridjtsanjtalten durd) neue Borſchriften ju 
erſetzen, und zwar foll finftig cine in den An— 
forderungen etwas geftetgerte Fremdſprachen— 
priifung fiir Yebrerinnen an den höheren Madchen: 
ſchulen und dancben cine befondere Ergieherinnen= 
priifung cingeridjtct werden. Sur Fremd— 
jpradenpritfung follen Kandidatinnen zu— 
gelaſſen werden, dic dic Borausfegungen fiir das 
Volksſchullehramt erfüllt und danach zwei Jahre 
der fremdſprachlichen Ausbildung gewidmet haben. 
Sur Erzieherinnenprüfung ſollen Randi: 
datinnen zugelaſſen werden, die nad Abſolvierung 
einer höheren Mädchenſchule, fei eS durch den 
Beſuch ciner Frauenſchule oder auf andere 
geeignete Weife, zwei Jahre in den Briifungs- 
egenſtänden fic) ausgebildet haben. ir 
ei ungsgegenſtände find entipredjend dem Zweck 
der Priifung — Nadpweis der Befahiqung sur Aus. 


| 
| 
| 
| 


| 
| 


übung deo Ergicherinnenberufes — gu bemeffen. | 
Bei der Musarbeitung diejer Entwiirfe wurden — 


dic Anträge und Anregungen berückſichtigt, die 
zu den Entwürfen von 1908 eingelaufen find. 
Dic Verfaſſer der neuen Vehrplanenttwiirfe waren 
befirebt, in ihren Wusarbeitungen dex Eigenart 
der Wadden Rechnung gu tragen und Hinfichtlich 
ded Umfangs der Lehraufgabe jedes Ubekmaß 
ſernzuhalten. Aunchentr Reueſte Nachrichten) 


noch Gelegenheit ſein, auf die bayriſche Reform 
eingehend zurückzukommen. 
zu wünſchen, daß ihr Schickſal glücklicher ſein 
wird, als das der ſächſiſchen. In den erſten 
vier Punkten ſchließt ſich die Reform ja an die 
in der Frauenbewegung vertretenen Anſchauungen 
an. Punkt 8 febeint eine im Intereſſe des 
Vebrevinnenftandes ſehr bedentlide Maßnahme, 
die geeignet ift, das Vehrperjonal der neuen 
Mädchenſchule auf einem bedenklichen Niveau 
ſeminariſtiſcher Ausbildung zu halten. 


* Bur Zulaſſung der Madden gu den 
höheren Ruabenfdulen faßte der Deutſch— 
Evangeliſche Frauenbund auf Grund eines 
Vortrages auf ſeiner Koblenzer Generalverſamm— 
lung folgende Refolution; 


„Die Heutige Berſammlung des Deutſch— 


Evangeliſchen Frauenbundes vertritt die An— 
ſicht, daß man den Mädchen die bedingte Zu— 
laſſung zu den höheren Knabenſchulen überall 
da gewähren möge, wo gleichartige Mädchen— 
Bildungsanſtalten nidjt vorhanden find. 
Berſammlung glaubt, dag in diefem Falle dic 
BVorteile der bedingten Zulaſſung die etwaigen 
Nadteile iberwiegen und ftrebt daher die Zu— 
laffung ber Madden zu den höheren Knaben- 
ſchulen für gang Deutſchland an.” 


*„Die Erziehung der Mädchen vom Stand— 
puutt der Raſſenhygiene“ behandelte Prof. Dr. 


Vorläufig iſt nur 
auch 
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bon Gruber auf der Tagung des Verbandes 
für hauswirtſchaftliche Frauenbildung in Mün— 
Gen. Rad) cinem Zeitungsbericht führte der 
Here Profeffor folgendes aus: 


Bom Standpunft der Raffenhygiene könne 
e8 auf dle Frage nad) dem Ziele der Madden 
erjichung nur eine Untwort geben: Erzlehung 
aur Cinftigen Gattin und Mutter, inforweit das 
baa normale Wadden tn Betracht kommt. 

iefe Antwort fest ſich naturgemäß in Gegenjats 
zu jencr noses enh tees , Wweldje die völlige 
politijdje, fostale und Sfonomifde Bleidjtetlung 
dex Frau mit dem Manne fordere. Wher diefe 
Art von Frauenbewegung habe nichts anderes 
im Gefolge als Gterilitat, Zerſtörung des 
Famllienlebens. Künſtlich erzielte Stevilitat und 
Verminderung der Kinder, J bringen für die 
Nation cine ungeheure Geta vr. Dieſe Tatfadje 
erdrterte der Redner in ftreng wiſſenſchaftlicher, 
aber dod) allgemein verſtändlicher Form. Er 
betonte dabet die Tatſache, daß die Frauen, 
wenn fie aud) die geiftige Befa igung und die 
Willensfrajft befigen jur Aneignung einer grofen 
Summe wiffenidaftlidjer Kenntniſſe, eS dod nie 
u elgener geiſtiger Produltivitat bradjten: es 
Nott then die Fabigteit, fid) dauernd und mit 
der notivendigen ldchtstofigtelt der Verfolgung 
cines wiſſenſchaftlichen Broblems ju widmen. 


(3 wird in der folgenden Beit jedenfalls | Bon der Natur aus find Mann und Frau, zum 


Zwecke einer gefiderten Aufzucht und Nachzücht 
der Menſchheit, verſchleden gefdjaffen, in lörper— 
lidjer, aber aud) in geiſtiger Begiehung. Dieſer 
—— muß bei dex Erziehung der Mädchen 

echnung getragen werden und ihr zu— 
künftiger Beruf als Frau, Gattin und Mutter 
dabei bevitdfidjtigt werden. Wer eine Ergichung 
auf ciner Bafis fordert, weil nicht alle Mad- 


— Gen zur Ehe fommen, verdient, ins Tollhaus 





Die | 


Nicht allein wenn es Gattin 





ihnen möglichſt erfpart werden. 


qefperrt ju werden. Die Hauptaufgabe bletbt 
immer, Jie gu Müttern tauglid) zu madden; 
Sdonung der weiblidjen Krafte in den Qahren 
dex Entwidlung, frei von aller Weichhelt amd 
Sechlaffheit, ausgiebige körperliche Übungen, 
nicht zuviel gelftige Wrbeiten und fehr viel 
Schlaf find die widtigiten Faktoren dabel.- 
Gigentlid), fo meinte der Redner, müßten die 
jungen Mädchen wie Kühe und Stuten geweidet 
werden (vas bei den Anweſenden mit Lächeln 
aufgenommen wird); gelehrter Plunder könnte 
Eines muh 
aber bor allem erweckt werden: dle Freude am » 
Dienen, was allerdings dem unbotmapigen Geift 
det Heit gar nidjt entiprede. Wud) die Männer 
miiften Res dazu durdjringen; aber während 
jene nur dem Manne, der Familie dienen, ge— 
hore dev Dienft der letzteren der Geſamtheit. 
Die Erzlehung des gejdjledtsretfen Maddjens 
darf an dem Geheimnis der Fortpflanzung nidt 
voriibergehen; nicht cine adigung der jung. 
—— Keuſchhelt wird daraus reſultieren, 
ondern die Jungfrau wird dadurch gewarnt 
vor all den ihr drohenden Gefahren. Nicht das 
mit dem Wanne um Macht fampfende, fondern 
das Liebend-dienende Weib wird dle Herrin fein. 
geworden ijt, 
fondern aud) die ledige Frau vermag bilan 
Sieg gu ervingen. Wenn aber dic Frau dlefen 
Sieg ervingen will, mug fie die Fählgkelt haben, 
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dieje ihre Liebe gans als Einſatz bingugeben, 
„und ſetzeſt du nicht die Liebe ein, nie wird dir 
die Liebe gewonnen fein”. 

Diefe Ausführungen, die der Breffe (dem 
Bayrijden Courier) ungemein gut gefallen 
Haben, follen demnächſt im Druck erjdjeinen 
und ¢8 diitfte dann erjt der Augenblick fein, 
fic) eingebender mit ihnen gu beſchäftigen. Bor- 
läufig tft gegeniiber diefen Geſichtspunkten, 
unter denen geiſtig [ebendige Menſchen lediglich 
als Zuchtvieh eingefdagt werden, an das alte 
Bibelwort zu erinnern, daß der Menſch nicht 
vom Brot allein lebt. Vielleicht Hat dieſes Wort 
den Sinn menſchlicher Entwicklung dod) nod 
beſſer verjtanden als die „Raſſenhygiene“. 

Jedenfalls ijt es erfreulidj, dap der Verband 
jelbjt, dex das Forum für diejfes merkwürdige 
Gvangelium leferte, in folgender Proteſterklärung 
ju dem Bortrag Stellung nahin, die von der 
Borfigenden Frau Hedwig Heyl, am nächſten 
Tage verlefen wurde: 

„So ſehr wir in den heißen Wunſch des 
Prof. Dr, v. Gruber für cine geſunde Raſſen— 
byglene cinjtimmen, fo können tir dod) in Feiner 
Weife mit den von ihm angefiihrten Mitteln 
und Wegen dazu cinverftanden ſein. Wir 
qlauben, daß in einer titchtigen Erziehung der 
Frau zu körperlicher Leiſtüngsfählgkeit, gu 
geiſtiger Klarheit, gu ſtarkem Charakter und gu 

tiindlidjem Kinnen cine Gewähr fiir eine beſſere 

Aufzucht der jungen Generation gegeben ijt. 
Die bHejtehenden jozialen Zuſtände rufen ge— 
bieteriſch die Dtitarbeit dex Fran, und da dic 
Frau aud) nad Prof. v. Gruber die männliche 
Jugend gu erziehen bat, fo ijt iby die qriindliche 
Borbildung dazu nad) jeder Richtung bin ju 
verſchafſen. Wher auch in bezug auf den Beruf, 
den nad unjerer Anſicht jodes Madchen erſtreben 
jollte, bleibt neben dem Wutterberuf, der etwa 
20 Yahre des Frauenlebens abjorbiert, nod) ein 
gewaltiger Sptetraunt fiir feine Wusibung. 

Unjere Zeit madjt eS der Frau Elar, daß fle 
auf eigenen Füßen jtehen mug und fann, ob- 
gleich ſelbſtverſtändlich der mütterliche und Haus— 
frauenberuf in ihr eine dafür geſchulte und vor— 
bereitete Kraft —* muß. 

Wir ſehen das Problem der Raſſenhyglene 
It anderen Maßnahmen als der Referent, 
welcher allzuſehr die gefunde Zuchtfähigkeit dex 
Frau im Gedeifen des Körpers erblict. Wir 
haben die Erfahrung gemacht, daß begeiſterte, 
vertiefende geiſtige Arbeit auch dem körperlichen 
Gedelhen fördernder ijt, als verbitterte Ent— 
taäuſchung der reiferen Mädchenwelt. 

Ich halte es in Namen des Vorſtandes des 
Verbandes zur Hebung hauswirtſchaftlicher 
Frauenblildung, der auch dem Bunde deutſcher 
Frauenvereine angeſchloſſen iſt, fiir notwendig, 
dieſen Proteſt gegen die von Herrn Prof. 
v. Gruber empfohlenen Wege auszuſprechen.“ 


* Der vielbeſprochene Aufſatz, der von dem 
Reliqionstehrer am Inſlitut 


der Engliſchen 
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iſt ein Brief an eine Freundin zu ſchreiben, die 
ſich tegen Verluſtes ihrer Unſchuld mit Selbſt— 
mordgedanken trägt —, hat dadurch eine Be— 
deutung fiber den eines zufälligen pädagogiſchen 
Mißgriffs bekommen, daß der bayrlſche Kultus— 
miniſter im Landtag auf cine Qnterpelfation 
des Wbgeordneten Miiller-Meiningen Hin nicht 
nur feine unumwundene Berurteilung dieſes 
pädagogiſchen Herrn, ſondern ſogar eine Art 
Rechtfertigung ausgeſprochen hat. Der Herr 
Minliſter meinte, die Liberalen hätten keinen 
Grund, an etnem derartigen Thema Anſtoß ju 
nehmen, da fie ja fiir die ſexuelle Aufklärung 
eintraten. Wir find ja in Deutſchland im all- 
gemeinen nicht gewohnt, bei Unterridjtsfragen 
vom Regicrungstifd) profunde WeisHeit gu ver— 
nehmen. Go billig aber Hat dod) nod) kaum 
ein Stultusminijter cline Beredjtiqte Kritik ab— 
gefunden. e 
Der Abgeordnete Dr. Müller lehnte eS denn 
aud) namens jeiner politiſchen Freunde mit aller 
Schärfe ab, „ſich für die ekelhaſte Bhantajie 
eines foldjen. fogenannten Religlonslehrers ver— 
antwortlich machen zu laſſen. Das iſt kehne 
ſexuelle Auftlärung, das iſt einfach eine ſexuelle 
Beſchmutzung des jungfräulichen Gemütes.“ 


* Der Lehrer im der Hilfsklaſſe der ſchwach⸗ 
finnigen Madden. Die Tagesprefje berictete 
kürzlich folgenden Borgang: 

Der Wjabhrige Gemeindeſchullehrer Wilhelm 
Verter mußte fic) unter der Antlage des wieder: 
holten Verbrechens gegen die Sittlichkeit im 
Sinne der §§ 176,383, 174 St. GB. vor der 
5, Strvaffammer des Landgerichts IL in Berlin 
verantivorten, Der Wngeklagte, der der Sohn 
eines friiferen, jest in Berlin anſäſſigen Land— 
wirtS ijt, war vom 1. Oftober v. J. an in dev 
292. Gemelndeſchule fly Mädchen in der Kolonte 
ſtraße als Lehrer angeſtellt geweſen. Zu feinem 
Unglück wurde dem noch ſehr jungen und in 
—— Charakter noch nicht ganz gefeſtigten 

denſchen die ſogenannte Klaſſe der Zurück— 
ebllebenen anvertraut. Trotzdem dieſe Klaſſe zu 
en unterſten gehört, beſtanden die Schülerinnen 
umeiſt aus 132 und 14 labrigen Madden, die 
* voll entwickelt waren. Der auf dem Vande 
groß geiwordene Wngeflagte ließ fic) durch das 
mitunter nicht gang einwandfrele Gebaren der 
Mädchen verleiten, ihnen geqeniiber mehr als 
ärtlich zu werden. Wie die Anklage behauptet, 
ſich der Angeklagte mit mehreren Schülerinnen 
wiederholt in dem Lehrnilttelzimmer cin Rendez— 
vous gegeben und ſich hier an ihnen vergangen 
haben. Die beteiligten Mädchen ließen ihren 
Eltern gegenüber von dieſen Vorgängen nicht 
das geringſte verlauten; erſt als Verter an eine 
andere Schule verſetzt wurde, traten fie mit 
ihren Beſchuldigumgen hervor. Der Staats: 
anwalt hielt den Augeklagten für überführt und 


44* 


| Fräulein in Bamberg aufgegeben war — es 
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beantragte cine Zuchthausſtrafe von 3 Jahren. 
Rechtsanwalt Dr. Schwindt beantragte die Zu— 
billigung mildernder Umſtände, da der nod) recht 
junge und in feinem fittlidjen Empfinden feines- 
falls —— efeſtigte Angeklagte anſcheinend 
durch das vielfach zu beobachtende herausfordernde 
Weſen von Mädchen in dieſem Alter jeden 
moralijden Halt verloren habe. Das Gericht 
folgte dieſen Ausführungen und erfannte auf 
nut 1 Jahr Gefingnis, rednete dem Angeklagten 
aud) nod) 6 Woden der Unterſuchungshaft als 
verbußt an. 


Bel diefer lehrrelchen Begebenheit ijt zweierlei 
merfiviirdig: die ungemetne WeisHeit der Leitung, 
die dieſen Mann auf felnen Poften geftellt hat, 
und dic Bereitwilligkeit des Gerichts, gerade das 
als ,milbernde Umſtände“ anguerfennen, mwas 
daS Bergehen um fo gewiſſenloſer erfdheinen 
lat: die feelijdje Minderivertigfeit der miß— 
braudjten Kinder. Wir nehmen wenigftens an, 
daß da vom Berteidiger betonte und bom 
Gericht anerfannte „herausfordernde Weſen“ 
der Madden damit in Zuſammenhang gebracht 
werden foll, obwohl das nirgends gefagt iſt. 
Denn wenn bas Geridit durd fein unbegreiflid 
mildes Urteil etiva andeuten tvollte, bak die 
„Verführung“ des Lehrers durd) die Künſte 
13—14 jähriger Mädchen auf einer Art von 
Naturnotwendigkeit beruhe, fo dürfte die deutſche 
Lehrerſchaft doch alle Beranlaſſung haben, gegen 


cine Auffaſſung gu proteſtieren, die gu ſehr ein- 


ſchneidenden Konſequenzen in bezug auf die 
Anſtellung von Lehrern an Mädchenſchulen 
jihren müßte. 


Soziale Furſorge. 


* Gin Jugendfürſorgeamt iſt in Magdeburg 
elngeridjtet worden. Dem Ausſchuß, in dem 
alle an der Jugendfürſorge intereffierten Körper— 
ſchaften vertreten find, gehören 
Frauen an. 


* Der Magijtrat der Stadt Halle a. S. Hat | 


beſchloſſen, eine Wohnungsinfpeftorin ans 
zuſtellen. 
3600 Mark. 


* Wohuungsamt. Eins der wichtigſten Ge— 
bicte der Fonumunalen Fürſorge betritt bie Stadt 
Charlottenburg in ciner ausführlich begrün— 
deten Borlage des Magiftrats an die Stadt. 
verordnetenverjammiung, betr. die Erridjtung | 
eines ſtädtiſchen Wohnungsamtes. 

Dasſelbe ſoll ſich zuſammenſetzen aus einer 
Deputation als leitendem Organ, einer Anzahl 
nad) Bezirken verteilten Wohnungsausſchüſſen 
und vier angejtellten Pflegern als ausiibenden 





aud) zwei 





Wehalt 2400 Wark jteigend bis | 


auf techniſ 


Zur Frauenbewegung. 


Organen der Wohnungsaufſicht und Wohnungs- 
pflege. 

Zu dieſer Vorlage, die an eine Kommiſſion 
verwieſen worden ijt, hat der Kommunale 
FrauenverelinCharlottenburg(Vorſitzende: 
Frau Anna Jaſtrow) in der folgenden Petition 
Stellung genommen. 

Det Stadtverordneten - Berfammlung ju 
Charlottenburg beehrt fic) der „Rommunagle 

rauenverein Charlottenburg” die ergebene 

itte ju unterbreiten, bei den Beratungen der 
Vorlage, betr. die Erridjtung eines jtadtifajen 
Wohnungsamtes, dlejenigen Stellen der Borlage, 
— mit großem Wohlwollen davon ſprechen, 
a 


„die freitvillige Mitarbeit weiblidjer Kräfte 
uerjtreben fei” (S. 276b, Wf. 2), 
dak in den Wohnungsausfdju 
„nach dem Ermeſſen der Deputation an Stetle 
eines Mannes aud eine Frau gewählt werden 
fann.” (GS. 279 § 6. 3), 
daß, fobald die Belt der erften Entwickelung 
fibertwunden fein wird, 
„erſt dle Frage entidieden tverden fann, vb 


etwa ftatt eines Hauptamtlidjen Pflegers 
eine Bflegerin anguftellen fein wird“ 
(276b Wf. 1), 

daß von vornberein der 


fo — 
Gedanke grundſätzlichen Ausdruck findet, daß 
in dieſe neuen ſtädtiſchen Wohlfahrtseinrichtungen 
Manner und Frauen gu gemeinſamer Arbelt 
berufen find. 

Wie die Frau in der cigenen Familie dic 
Sadhveritandige in begug auf Auswahl und Aus⸗ 
nugung der Wohnung ijt, fo ift fie aud) in bezug 
auf die Wohnungspflege bet den unteren Klaſſen 
vielen Männern an ridtigen Blick und an der- 
jenigen set it iiberlegen, die fich nicht 

he Fragen des Wohnungstaucs, 


fondern auf die Braudjbarfeit ciner Wohnung 


fiir ibre ig tiles und auf die Erziehung diefer 
zu boberen 


Vohn-Bedürfniſſen bezlehen. 
Wir beantragen daher, die Stadtverordneten- 
Berfammlung möge beſchließen, daß 
1. in bie Deputation fiir die Wohnungs— 
pflege mindeftens ein weiblides Mit- 
glied mit beratender Stimme gewählt 


werbe, 
. unter den anguftellenden  beruflichen 


Wohnungspflegern von Anfang an 
eine Frau fei, 

in jeden Wohnungsausſchuß 
Frau gewahlt werden müſſe. 
Der kommunale Fraucnverein Charlottenburg. 


Die Borfigende 
Anna Jaſtrow. 


Politik. 

* Franenflimmredst in England. Cs ijt 
fiver, wenn nicht unmiglid), ans deutiden 
Beitungen cin rictiges Bild fiber den Berlauf 
der Stimmrechtsdebatte im engliſchen Unterhauje 
ju gewinnen. Die Einſeitigkeit der Auffaſſung, 
dev reichlich geſpendete Hohn und die abjalligen 


to 


3. eine 


Bur Frauenberwegung. 


Bemerfungen fiber die Suffragettes und ihre | 
gewlß nicht ſympathiſche Kampfesweiſe verdun- | 
feln da8 Bild der wirklichen Sachlage bls gur 
Unfenntlicjfeit. Auch das Refultat. Wo engliſche 
Reitungen Artifel unter der Spitzmarke: „Wo— 
men's Triumph” bringen, wiſſen die deutiden 
* nur von einer Niederlage gu beridten. Es kommt 
eben alles nur auf den Standpunft an, von dem 
aus man die Dinge fiebt, feben will. Es iit 
vollfommen ridtig, daz die Annahme der zweiten 
Lefung mit einer Majoritét bon 109 Stimmen 
nur cine rein afademifde Bedeutung Hat, wie | 
das übrigens der englifde Premierminifter den 
Suffragettes ſchon im voraus erklärt hatte. Die 
Bill wird in diefer Seffion nicht mehr zur Er— 
ledigung fommen, tro der Beriveifung an ein 
«Committee of the whole House*, da da8 Haus 
dure) andere Gegenſtände fdjon vollauf in An— 
ſpruch genonunen iſt. Trotzdem DBedeuten die | 
zweitäglgen Debatten in der Tat einen Triumph 
für Die Frauen. Denn: „Da war nichts mehr 
von der alten Oberflächlichleit gu fpiiven, die in | 
verfloffenen Jahren einen fo vertrauten Bug in 
dex Diskuffion des Frauenjtimmeredts ju Gilden | 
pilegte. Cline grofe Frage wurde in einem 
großen Sinne und in dem ihr gebiihrenden 
Geiſte distuticrt. Nicmand, der dieſer Debatte | 
beiwohnte, fann baran zweifeln, daß dic Sache 
dex Frauen am Vorabend des Sleges ſteht. Es 
ift wahr, daß dice Borlage verloren ijt, aber dle 
Debatte Hat der Franenftimmredtsbewegung | 
tine TriebEraft gegeben, die fie fidjer gum 
Siege führen wird.” (The Daily Chronicle. 
13. Sufi.) 

Dic durd) Mr. Shadleton eingebrachte Bor: 
lage wurde von diejem felbjt nicht = mit 
fonderlidjem Geſchich begriindct. Sie fonnte 
and) nidjt cinmal die Stimmen aller Freunde 
des Frauenſtimmrechts auf fic) vereinigen, da 
fic dad Stinnnrecht auf eine eine Bahl von 
Frauen beſchränkt und in der Regel ſowohl die 
verheiratete Frau wie dic Urbeiterin ausſchließt 
(vgl. Qulifeft S. 630). Der Schatzkanzler Mr. 
Vloyd George, bekanntlich ein entſchiedener 
Freund des Frauenſtimmrechts, wünſchte das 
Stimmrecht auf eine größere Bahl von Frauen 
ausgedehut ju fehen, wurde aber dabin bedeutet, 
daß cin WAmendement in diefem Ginne nicht 
zuläſſig ſei. Auch von anderer Seite erfuhr 
der undemofratifdje Charakter der Bill ſcharfe 
Kritif. Sehr fonderbar berithrte bei cinem der | 
ſchärfſten Gegner der Bill, Me. F. E. Sinith, | 
das Argument, ba} unter anderen die 400000 
Orientalen, dte zum britiſchen Reich) gehören, 
fic) dem zu befürchtenden Frauenregiment auf 








| Mit dtefem Wort können 
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bas entſchledenſte widerſetzen würden, cin Argu— 
ment, das von der alten Tory-Garde, unter 
Führung von Sir Frederick Banbury, mit leb— 
haftem Beifall aujfgenommen wurde, wenlge 
Minuten {pater aber unter dem Belfall der 
Liberalen durd) Mr. Haldane mit dem Hinweis 
erledigt wurde, mit wie großer Berehrung 
Indlen nod jekt der Königin Vittoria und 
ihrer gropgiigigen Regicrung gedächte. 

Mr. Smith ,veradjtete es nicht, mit der 
phyfifdjen Gewalt zu argumentieren”, wie die 
engliſche Scitung mit einer für viele deutſche 
Lefer gewiß unverſtändlichen Mißbilligung bee 
merkt. In der Tat iſt ja damit das größte 
Hindernis für das Durchdringen des Frauen— 
ſtimmrechts bezelchnet: die rohe Gewalt. Sum 
Glück finden fic) aber auch unter den Männern 
immer mehr Gegner dieſer Argumentation. Und 
darin liegt die gewiſſe Bürgſchaft eines endlichen, 
vielleicht nicht eiumal fo fernen Sieges der 
Frauenbewegung. „Wer die Frau verteldigt, 
verteldigt den Frieden, zeigt freiwillige 
Disjiplin. Der Stärkere beugt ſich vor dem 
Schwächeren. Ye mehr der Mann von feiner 
Brutalitdt und Herrſchſucht aufgibt, defto mehr 
wächſt er, defto mehr .givilijiert er ſich‘. ... 
Gs fann fcine innere, feine äußere 
SiderHheit geben fiir cin Vand, in dem die 
tohe Gewalt herrſcht.“ Das fagt nicht etwa 
cine Frau, das fogt cin Mann, cin Res 
prafentant cined der kriegeriſchſten Boller der 
Erde, der franzöſiſche Senator d'Eſtournelles 
de Conſtant im Journal d'Allemagne vont 
17. Juli d. J. Ex fagt es ju Nuw und Frommen 
der vielen, die ſich itber dic Fortſchritte des 
„Feminismus“ tells aufregen, teils mit der 
gleichen Geringſchätzung davon ſprechen, wie 
man „vor vlerzig Jahren von den ſogialen 
Reformen, der Zulkunftémuſil‘, der Lenkbarkeit 
der Luftſchiffe ſprach. Laſſen wir fie veden. Die 
Lacher werden bald auf unſerer Seite fein.” — 
wir aud viclen 
deutiden Seitungen ihre Bemerfungen über das 
Frauenſtimmrecht quittieren. 

Wir teilen die Uberzeugung, die Mr. Haldane 
im englifden Parlament ausfprad: da zu— 
fiinftige Generationen die Zweifel und AÄAngſte 
in bezug anf das Frauenſtimmrecht fiir das 
Ergebnis cines grofen Aberglaubens erklären 
werden. 

Bet der grofen Wichtigkelt der englifdjen 
Unterfausdebatten werden wir in der nächſten 
Nummer Gelegenhelt nehmen, nod ausführlicher 
darauf einzugehen, als das jo didt vor Schluß 
det Redaftion und tm Rahmen diefer Notizen 
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miglich war, 
Bewegung fiir das Frauenſtimmrecht wie die 
leider aud) diesmal wieder von Frauen unter— 
ſtützte Gegenbewegung tn all ihren Konſequenzen 
befjer gu überſehen fein. 


* Stimmredjt und Wählbarkeit fiir öffent« 
lide Amter ijt den Frauen des Kantons Zurich 
qefidert worden, Wm 4. Quli nahi der Kantons< 


rat einen Zuſatz zur Staatsverfaffung an, der | 


es ermbglidjt, den Frauen durch Geſetz Stimm— 
recht und Wählbarkeit für öffentliche Ämter ju 
gewähren. 


Bis dahin wird aud) die ganze 


“fa “Fy as, 


Verfammiungen und Bereine. 


PerfSnliches. 

* Fran Curie in Paris, die Entdederin des 
Radius, dic unablajfig ihre fo Tange mit ihrem 
qleid) Hervorragenden Gatten ausgefithrten For— 
ſchungen fortfest, Hat eine in wiffenfdjaftliden 
Areiſen hochbewertete Auszelchnung erhalten, 
nämlich die von ber Londoner Geſellſchaft 
der Künſte zu verleihende goldene Albert— 
Medaille. Schon 1903 hatte die Royal 
Society und die englifche Gelehrtenatademie 
den beiden Curles gufammen ihre Daby-Medaille 
juerfannt. Die Wlbert-Medaille befigt außer 
Frau Curie uur nod) die Königin von England. 
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Versammlungen und Vereine. 


Der Allgemeine Deutiche Frauenverein 


Hielt am 10. Quni gu Lelpzig cine augerordent= 
lide Generalverſammlung ab, um eine Satzungs— 
dinderung von befonderer Tragweite vor 
junehmen. Die Borfigende, Fräulein Helene 
ange, beqriindete zunächſt cingehend die Not= 
wendigtelt diefer —— „die ſich auf 
die vom Verein beſonders gu pflegende kommunale 
Arbeit der Frau bezieht. Gerade die Tatſache, 
daß der Allgemeine Deutſche Frauenverein die 
älteſte Organifation der deutſchen Frauen— 
bewegung, daß ex cin Berein mit ſtarken 
Traditionen fei, lege ihm die Pflicht nahe, fein 
Programm und ſeine Arbeitsweiſe 
welter gu bilden. Die Entwicklung innerhalb 
der deutſchen Frauenbewegung welſe den All— 


gemeinen Deutſchen Frauenverein darauf hin, 


dieſes Spezialgebiet ganz ausdrücklich zu be— 
tonen und mit Nachdruck aud) nad außen hin 
au vertreten. Die Entwicklung der praktiſchen 
Mitarbeit der Frauen in der Gemeinde und die 
Bedeutung der Rechte, die teils dadurch er— 
worben werden, teils den Frauen weiter er— 
rungen werden miiffen, made eine Sentralifation 
der Arbeit auf dieſem Bebict su einem praktiſchen 
Bedürfnis. Der Allgemeine Deutſche Frauen— 
verelu fet ſowohl durch die von ihm begründete 
Wustunftsitelle, wie aud) durch die von feinen 
Vereinen auf fommunalem Gebict geleiſtete 
Arbeit in der Lage, cinen ſolchen Mittelpunkt 


flix die Frauenarbeit und die Frauenredte in | 
Es fet aber note | 


der Gemeinde zu bilden. 
wendig, dann dieſe feine Wufgabe auch in den 
Sagungen und im Titel ausdrücklich hervor— 
jubeben, um ihn aud) außerhalb feiner — 
Kreiſe zum Repräſentanten dieſes Arbeitsgebletes 
zu ſtempeln. Selbſtverſtändlich wolle der All— 
gemeine Deutſche Frauenverein durch die vor— 
liegende Satzungsänderung jeine Arbeit durch— 
aus nicht auf dieſes eine Geblet einſchränken, 
vielmehr werde er nad} wie vor ebenfo wie feine 
Ortsqruppen das gange von ihm angenonunene 


Programm und alle Aufgaben, dic es einſchließt, 


danernd | 


vertreten. Es Handele fid) nur darum, cine im 
—— dringende Arbeit, fiir die noch kelne 
nationale Organiſatlon da fei, aud mit be 
fonderem Naddrud gu pflegen und gu betonen. 
Die vorgefchlagenen Sagkungsanderungen,") 
dic die planmafigen Bejtrebungen des BVereins 
ur Griveiterung der — und der 
—5 in der Gemelinde hervorheben, 
wurden dann ohne Debatte einſtimmig ange- 
nommen. Gin zweiter Untrag bes Vorſtandes 
auf Erwelterung des Namens des Vereins, 
der in Zukunft lauten ſoll: Allgemeiner 
Deutſcher Frauenverein (zuglelch Verband 
| * Frauenarbeit und Frauenrechte in 
er Gemelnde) wurde gleichfalls mit allen 
gegen zwei Stimmen angenommen. Sodann 
wurde Frau Dr, Altmann-Gottheiner— 
Mannheim fiir den Borftand fooptiert im Hine 
bli€ darauf, daß eS notwendig jel, das Arbelts— 
geblet, da8 durch) dic Befehlitffe der General: 
verſammlung in den Bordergrund gefdoben fei, 
durch eine afademifd) gebildete ſachverſtändige 
ai aud) im Vorſtand vertreten zu laſſen. 
4 


ur Durchführung der Beſchlüſſe wurden auf 

utrag des Borjtandes 500.” jahrlidh für dic 
Biwede der Auskunftsſtelle in Frankfurt a. M. 
bewilligt. Sur Dedung der Unfojten wird 
augerdem von den nicht dem AWAllgemeinen 
Dentſchen Frauenverein angehdrenden Bereinen 
cine Eleine Gebühr bei der Wusfunfterteilung 
erhoben werden. — Es wird ferner befdhloffert, 
in hb eines Flugblattes ein Anſchrelben an 
die Fraucnvereine gu richten, in dem der Awe 
der Wusfunftsitelle, die von ihr Dearbeiteten 
Gebiete, dic Möglichkleiten der Erweiterung threv 
Leiftungen durch die Mitarbeit anderer an ihrem 
Urbeitsqebiet intereffierter Bereine dargelegt 
werden follen. Es foll dic Bedeutung und der 
Wert einer foldjen Sentrale fiir die fommunale 
Frauenarbeit auegefuͤhrt und insbeſondere dar- 


U) ae und Programm bes Allgemrinen Deutiden 
auenberelus werden auf Bunid von Frau Gertrud Dumſtreh- 
btag, Leipyig, Nicolaiftrafe 17, zugeſandt. 


Verſammlungen und Bereine. 


gelegt werden, welches Intereſſe die Frauen— 
hewegung an ciner Entwicklung der kommunalen 
Frauenarbeit Hat, durch welche dieſe eine Bor— 
bereitung und das beſte Agltatlonsmittel fir 
die verantwortliche und gleichberechtigte Be— 
teiligung der Frau am off entlidjen Veber werden 
fGune. Durch dieſes Flugblatt ſollen ins- 
bejondere alle in der kommmalen Braris 
arbeitenden Frauenvereine ſowle dte beruflichen 
Organijationen auf dieſem Gebiet (Armen— 
pflegerinnen, Watjenpflegerinnen uſw.) auf— 
qefordert werden, fic) dem Verband fiir Frauen— 
arbeit und Frauenrechte in dex Gemeinde 
anzuſchließen. Es wird der Wunſch aus— 
eſprochen, daß dieſes Anſchreiben noch vor den 
Herbſtkongreſſen, vor allen Dingen vor der 
Tagung des Bundes Deutſcher Frauenvereine, 
ausgeſandt werde. 


Der Zentralverband zur Durchfiihrung der 
preukifcien Mddchenichulreform 


(Borfikende Dr. Gertrud Baumer) fdireibt uns: 
Auf die Beftimmung oder Regierung, dag 


Studienanjtalten für Madchen wur dort gegründet 
werden diirfen, wo Frauenſchulen bereits beftehen, | 


ijt eS zurückzuführen, daß mit der Griindung 
von Frauen{djulen jo ſehr geeilt wird, aud) dort, 
wo fein nennensivertes Bediirfris Sanad bors 
liegt, während umgekehrt die Griindung der 
Studienanftatten Hinter dem bejtehenden Bedürf⸗ 
nls zurückblelbt. Den T7 im letzten seit ans 
evtannten Frauenſchulen tit es 3, T, ſehr 
ſchwer geworden, eine genügende Sahl von 
Schülerinnen gu bekommen. Wenn Eltern ihre 
Töchter einen zwölffährigen Bildungsgang durch— 
machen laſſen, ſo wollen ſie ihnen in der Regel 
doch wenigſtens eine Zukunft damit ſichern und 
das konnte durch die Frauenſchule, die nur eine 
Fortbildungsſchule fein wollte, nicht geſchehen. 
Laraufhin haben ſchon etwa 10 Frauenfehulen 
angefangen, Borbereitung gu Berufen, fo zu 
dem der HausHhalt- und Handarbeitslehrerin, 
dev Kindergärtnerin, Bloliothefarin, WApotheferin 
mit in ihe Programm aufzunehmen. Sie wollen 
aljo Forthildungs⸗ und Berufsſchulen zugleich 
ſein, den doppelten Zweck einer allgemeinen und 
fachlichen Ausbildung in kurzeſter Zeit erreidjen, 
und dies ſehr oft unter Veitungen, die den 
betreffenden Berujfsgebieten gang fernjtehen. 

Wahrend 3. B. cin gutes Kindergärtnerinnen— 
ſeminar zwei Jahre ausſchließlich der Berufs- 
aushilding widmet, will manche Frauenſchule 
in einem Jahr, und zwar uebenbei, dasſelbe 
crreidjen, jn fogar ihren Ubfolventiunen noch 
ein Zeugnis ausjtellen, wonach fie befähigt fein 
jollen, Kindergärten cingurichten und gu lelten. 
Es ijt feby gu offen, daß dic Griindung von 
bloß „weiterbildenden“ Frauenſchulen nur dort 
erſolgt, wo ein wirkliches Bedürfnis vorliegt, 
dag aber denſenigen Frauenſchulen, welche 
Berufsſchulen ſein wollen, feſte Beſtimmungen 
durch die Regierung auferlegt werden, die ſie 
hindern, Dilettantismus auf dem Gebiet 
weiblidjer Berufsarbeit großzuzlehen, wozu fie 
jett auf dem beſten Wege find. 
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Im Ge sae au den Fraueuſchulen ſind die 
28 im Ja * 1909/10 anerkannten Studien— 
an mation fogleid) von gujammen 2012 Sdhiiles 
rinnen a t worden, was fiit Wnjtalten, 
die 3. T. erſt eine oder zwei Klaſſen fithren, 
eine ſehr große Frequenz bedeutet. Bon diefen 
Schülerinnen find etwa 600, alfo fajt ein Drittel, 
Auswärtige, die alſo den griften Teil, da in 
ihrer —— feine Studienanſtalt exijtiert, in 
einer frembden Stadt in Benfion leben müſſen. 
Die rheinijd-rweftfalijden Städte Cöln, Bonn, 
Miinfter und Eſſen zählen allein 131 ause 
wärtige Schülerinnen an ihren Studicnanftalten, 
die Charlottenburger Studienanjtalt zählt 73, 
dic neue Studienanjtalt der Stadt Berlin 51, 
die Studlenanjtalt Hannover 46 ausiwarti : 
Sehilerinnen. Wenn man bedenkt, dak a 
dicje Mädchen ſchon vont 13. Zahre ab bad 
Elternhaus enthehren, fo wird die Notwendigkelt 
vermehrter und zweckmäßigerer Fürſorge fiir die 
höhere SHhulbildung der Töchter ganz beſonders 
einleuchtend. 


Veltkongreßz fir freies Chriffentum und 
religidien Fortichritt. 


Gelegentlich dieſes Kongreſſes, der vom 
5.—10. Auguſt in Berlin tagt, findet am Gonn- 
abend, den 6. Auguſt, abends 8 Uhr, in der 
Großloge Noval York zur Freundſchaft, Berlin, 
Dorotheenſtraße 27, unter dem Vorſitz von 
Fräuleln Dr. Gertrud Baumer cine Sonder— 
fonjerens „Die Religion und die Fran’ ſtatt. 
Das Programm ift vorläufig folgendermagen 
ſeſtgeſtellt: 

Fräulein Oberlehrerin Marie Martin in 
Berlin: „Chriſtentum und Frauenbe— 
wegung.“ 

Frau Oberin Helene v. Dungern aus 
Darmftadt: Mitarbeit der Frau in der 
Gemeinde.” 

Fraulein Hedwig Winnede aus Straß— 
burg: „Das kirchliche Stimm- und Wahl. 
recht dex rau’. 

Frau Profeffor Rrufenberg aus Kreuz— 
nad: „Religiöſe Ergiehung tm Hauſe“. 

Frau Brofeffor Weinel aus Vena: ,, Rell 
glonsunterricht“. 

Fräulein Paſtorin Effie M. Jones, 
Doktorin der Theologie, aus Waterloo, 
Jowa. 

Fran Clara T. Guild, Vorſteherin der 
Boſtoner Schule für Gemeindegehilfinnen. 

Fräulein Marie B. Weftenhols aus 
Nopenhagen. 


Das Kongreßprogramm 
Herm Paſtor Dr. Fobbe, 
ſtraße 62. 

~> 


Liber verſchledene Vereinsverjammlungen, die 
im Juni und Auli ftattfanden, wird in nächſter 
Nummer berichtet werden. Die Redaktion. 


ijt erhältlich bei 
Berlin N 20, Bad- 





Diditung, Romane ufiw. 


Das Leben des Grajen Federiqo Con: 
falonieri.“ Bon Ricarda Hud. Ynjel-Verlag 
Leipzig 1910. Aus den Gejtalten ihres ,, Ntforgt- 
mento” Hat Nicarda Hud} Hier cine in den größeren 


Rahmen cines Romans geftellt. Das ickſal 
des jungen Grafen Conſfalonieri in den drei 
großen Etappen ſeiner polltiſchen Laufbahn, 
ſeiner Gefangenſchaft auf dem Spielberg und 
jeiner Rückkehr in die Welt geſtaltet ſich zu einem 
hiſtoriſchen Noman von ganz beſonderer Ge— 
ſchloſſenheit. Wenn in den Garlbaldi⸗Geſchichten 
die bewegte und wechſelnde Umgebung ded 
Helden tn ihrem verwwirrenden Geſtältenreichtum 
zuwellen die Vintec undentlid) madhte, anf der 
dte Entiwidung des Helden verllef, fo bleibt hier 
der Aufbau des Romans ftreng der Aufgabe 
tren, cin Einzelſchlckſal su geſtalten. Die Neben- 
figuren bleiben dauernd als folche in ciner 
Bezlehung der Abhängigkeit vom Helden. Dtefer 
Vorzug des Romans vor den Garibaldibichern 
ijt nim aber kehneswegs durch cine Einſchränkung 
ber Bilderfülle, durch cine Verarmung der 
Geſtaltungsfreude zuſtande gekommen. Biel— 
mehr leuchtet in der einfacheren und ſtreugeren 
Faſſung der Glanz dleſer unerſchöpflichen 
Phantaſie um fo tiefer und üppiger. Das Buch 
gibt wieder einen ſtärkſten Eindruck der 
elementaren ſchöpferiſchen Kraft der Ricarda Huch, 
einer Kraft, der in der Viteratur unſerer Gegen— 
wart kaum etwas gleichkommt. 
ſtark wirkt hier dic wunderbare Bornehmheit 
des Stils. Gs tit charakteriſtiſch für Micarda 
Huch, daß ſie ſtets den unmittelbaren, nahe— 


liegenden Efſelt vermeidet und eaſchlert, um eben 


dadurch einen viel ſtärkeren zu erzielen. ber 
dic Höhepunkte gleitet die Erzählung einfach, 
mit verhaltener Bewegung bin, alles Mächtige 
wird nur ganz fdilidit, mit ciner herben 
Objeltivitat berichtet. Und erſt, nachdem Seit 
und CEreiquiffe dahingegangen find, zeigt cin 
plogliches Aufquellen tcidenichafttichee Erregung, 
daß von damals her ein heißer Unterſtrom unter 


Und ebenfo | 


dex Dede ſcheinbarer Gleichgültigkeit hinſtrömte. 


Micarda Huch Hat durch ihre letzten Bücher 
cinen neuen Stil des hiſtorlſchen Romans 





geſchaffen, für den der Naturalismus ebenſo 


unmöglich tft wie der Impreſſionismus. Sie 


Hat den Stil Goethes getranft mit dem ſtärler 


nuanclerten Empfindungsleben unferer ah und 


einer fpesififd) weiblichen Hingeriſſenhelt des 


Gefühls, das cine ſichere hiſtoriſche Bildung 
ſchützt und umhegt. 


„Die heilige Eiufalt.“ Novellen von Klara 
Blebig. Egon Flelſchel & Co. Berlin 1910. 
Die neue Sammlung, au der Klara Blebig 
fieben Novellen vereinigt hat, zeigt wleder thre 
bewundernswerte Vielſeſtigkelt. Die dret Mlieus, 
die fie fo gut beherrſcht: Berliner Kleinbürgertum, 
dic Oſtmark und dle Elſel, find aud) Hier ver— 
treten, dte Elfel am reichſten — und wohl aud 
amt beften. Wenn man nidjt doch der Titel- 
novelle mit ihrer Hinreifenden Darjtellung eines 
Dorfbrandes, mit ihrer pacenden Piyepotogte 
printitiver Leidenſchaften den Borzug geben will. 
An Marie Ebners „Totenwacht“ erinnert dic 
Novelle von dent Effelmädchen, das die ver- 
ulditete Eeele der Mutter an dem Mann radjt, 
der fie zugrunde ridjtete; freiltc iff Hier an 
einzelnen Stellen, bor allem in der Wuselnander- 
ſetzuug des Mädchens mit feinem Bater wohl 
cin wenig ber die Wahrideinlichteiten bäuer— 
licher Gefühlsgusſprache Hinausgegangen jue 
quitter des fenthnentalen Eſſekts. Ebenſo 
jidjer wie die Pſychologie der Frau zeichnet 
Klara Biebig — und das ijt ctu fiir fie be— 
ſonders charalteriſüſcher BVorzug — den Mann. 
In der Novelle von den beiden Wilddieben 
beweiſt fic das aud) bier wieder an einem 
qlangenden Beijpicl Bel Mara Biebtq fühlt 
man fied) oft in Berjuchung, in die ble Bez 
pflogenbeit dev llterariſchen Kritik der weibtichen 


Leiſtung gegenüber zu veriallen, und fie mit 


dem Charafterijtifumt ,mannlid tm Sinne 
einer höchſten Anerkennung zu bezeichnen. In 
Klara Biebigs Können tft allerdings cine männ— 
lide Nuance, fofern fein Wefen eine gewiffe 
derbe Kraft und Sicherheit ijt, in der fte von 
feiner weiblichen Künſtlerin erreicht wird. 


„Ebba Hüſing.“ Homan von Willrath 


Dreeſen. Verlag von VY. Staackmann in Leipzig. 


(Breis 4 Mark, ged. 5 Mark.) Heide, Wald 
und See als Hintergrund. Fejte und knorrige 
Menſchen, wie fie die nordweſtdeutſche Tief— 
ebene vod) geitigt. Und in ibrer Witte, in der 
qleichen Gigenart wurzelnd und dod) voll ine 
ftinftiven Berſtändniſſes fiir cin weiteres, freieres 
Veben, als co die Eleine Küſtenſtadt Fennt, cin 
Heramvadjendes Madden: Ebba Hiifing. Zwei 
Männer treten in ify Leben, dex weidje, vers 
traumte Menno Ryter, der thre Seele einfpinnt 
und alle ihre miitterlichen Inſtinkte zu feffeln 
weiß, und der blonde, Dlaudugiqe Onno Raske, 
dex Mann der Tat, dem fie in all den Augen— 
bliden ihres Lebens angehirt, wo dic Sehnſucht 
in dle Ferne, nad cinem reiden, ausgefiillten 


Gogal 


Bucherſchau. 


Leben fie iibermannt. Und diefe zwlefache Liebe 
führt fie in gwiefade Irrung. Aber fie zer— 
bricht ſie nicht. Eine mütterliche Freundin hat 
den Sinn in ihr grok gezogen, der fie im ents 
fheldenden Augenblick ſagen läßt: „Ich will 
was zu tun eaten: id) will niche bloß cine 
unnutze ee te fein! Arbeiten will ich, 
nicht blog mit den Handen, auc) mit dem Kopf, 
und will aus einem vollen Herzen weggeben, 
wie die Frau da Hinten mit ihren dretgehn 
Stindern.” Und fie fudjt und findet die Wrbeit, 
dic gerade thr mit dem warmen Herzen Licgt: 
den freudloſen Kindern gibt fie, was fie eigenen 
night qeben fann. Go wird fie „Moder Ebba“ fitr 
die Schar der verlaffenen Kleinen, die fie um fic} 
geſammelt Hat. Nicht immer fiillt da8 ifr 
Hers. Es fommen Tage, da erwadjt dic Sehn- 
ſucht, dev fife, unwillkommene Gajt. Dann 
sieht es fie hinaus ans Meer: ,Dann fang 
das Madden in die tlef tveibenden Wolfen un 
in die prefiende Vuft Binein, ohne von den 
Worten gu wiſſen. Bn ihe lebte die Cujt der 
Wanner und Frauen, de in Sturm und Hagel- 
jehlag fiber die Meere gefahren waren und da- 
von ftarfe Glieder und leuchtende Augen be— 
fommen batten. Ob, es war ifr cine * ſo 
hinzuſchreiten und ihrer Geſundheit froh zu 
ſeln. Kampf! Fertig werden mit dem Leben! 
Das war es, was ihre höchſte Freude ſchien in 
viefen Tagen... . Sie wußte, daß die Stunde 
der Not wiederfehren, und dak fie nod) oft Hier 
ſtehen würde, wie jegt, mide vom Stampf mit 
dex Sehnſucht ihrer jungen Jahre; aber aud, 
dah fic genefen und berubigt heimkehren würde 
an ihre Arbeit.” — Das ijt dev gefunde und 
mutige Beift, den das Buch atmet. Aber es ijt 
nichts wenlger als cin Tendenzwerk. Die Ebba 
Hüſing ift eine Qudividualitat, wie fie hlinein— 
paßt in das Land, das mit zäher Hartnäckigkelt 
dem Meer wieder und wieder abgerungen werden 
mußte, deſſen herbe und dod) fo tiefinnertich 
reiche Natur dex Dichter in meiſterhaften, echten 
Schilderungen uns ſchauen und nadempfinden 
läßt. Und in ihrer raft und Eigenart liegt 
nidts Sdablonenhaftes, nichts Gemachtes, fein 
vom Didhter qewolltes „Vorbild“. Dak aber cine 
jo urtraftige Frauengejtalt von cinem Manne 
unjerer Tage geftaltet und in unfere Noman: 
literatur Gincingeftelt werden fomnte, das 
zeugt von einem Berftindnis fiir die tlefe 
Sehnſucht der modernen Frau nad cinem Veben, 
in Dem fie Werte ſchaffen kann, auch wenn das 
ciqenfte Gluͤck fid) iby verjagt, — cinem Ber 
ſtändnis, das am rwirklidjen Leben gewonnen 
wurde und darum BWirkliches ſchaffen konnte. 


„Für Did. Homan von Rudolf Stratz. 
1L.—15. Auflage. (Breis 4 Mart) 
— „Herzblut.“ Roman von Rudolf Strat. 
13. Auflage. (Breis 4 Maré) Stuttgart ud 
Berlin. J. G. Cotta jade Buchhandlung Nach- 
folner. 


Beide Romane, deren Wuflagenjahl fdjon ane 


zeigt, cinen wie grofen Veferfrets fie finden, find 
der Sphäre entnommen, in der Stra’ am 
heimlſchſten ijt: den Yebensfreifen des höheren 
Offigters und Beamten. Er beherrſcht nicht nur 
ihren äußeren Lebeusſtil, fondern aud) thre 
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Pſychologie mit verbliffender Sicherheit. Auch 
daß fic) im Grunde alles, was an individneller 
Innerlichkeit zum Vorſchein fommt, um Be- 
gebungen zwiſchen den Gefehledtern dreht, daß 
ein tleferes geiftiges Problem den Sernpuntt 
cines der Lebenskämpfe bildet, die uns Hier vor— 
geführt werden, entipridit dem Wefen diejeds 
geſellſchaftllchen Milieus. Perſönliche Be— 
zlehungen und perſönliche Opfer — wie es 
Die Worte „Für Dich” und „Herzblut“ ja auch 
ſchon andeuten — darüber Hinaus gibt es nichts, 
aud) fcine auf dem Boden eigener ſeeliſcher 
Kampfe gewonnene Hemmende oder firdernde 
Weltanſchauung. Und die Art, wie durd) diefe 
beilden Faktoren: die fonventionell feftgelegten 
Standesbegrifje und dic perſönliche Leldenſchaft, 
das Leben beſtimmt und feine Probleme cine 
feitig gelijt werden, kommt in feiner Charafte- 
riſtik gwingend gum Wusdrud. Die ſtarke 
Spanning in Handlung und innerer Bee 
wegung, der Charaktere tun da8 ihre, um dem 
Erzähler Bis ans Ende aufmerfjame Lefer gu 
ſichern. 


„Worauf warteft du?“ Roman von Arthur 
Holitſcher. S. Flſcher Berlag. Berlin 1910. 

vas Geſpenſtiſches liegt fiber diejem tie über 
allen Romanen Holit}ders. Menſchenſchickſale, 
fiber die in irgendeiner Weife „das Willenloſe“ 
Herr wird, die nicht von den aktiven Kräften 
des Menſchen gejtaltet werden, fondern dadurch, 
daß das Leben mit einer frankgewordencen 
Empfänglichkeit und Reisbarkeit fpielt. An 
cinem folchen Roman bewundert man vlellelcht 
die Kunſt, mit der all dieſe jerflatternden 
Stimmungen, diefe ganze feelifde Atmoſphäre 
der fenfitiven Hilflofigfeit erfaßt find, man be- 
wundert vielleidht aud) die Erfindungsqabe, dic 
folche Fülle verfthiedrnartiger graujiger Sen— 
jationcn Hinguftetlen vermag. Wher damit diirfte 
jit) das Intereſſe erſchöpſen. Denn jum Kunft- 
werf feblen die Gegengewidte, die allein aus 
dieſer Welt franfer und überrelzter Seelen cin 
Bild der wirklidjen Welt machen wiirden. Obne 
dDieje Gewidte wirkt dieſe Kunſt wile eine geijt- 
reiche Verzerrung. 


„Frauenherzen.* Ein Briefwechſel. S. Fiſcher 
Verlag, Berlin. (Geh. 2,50 Mark, geb. 3,50 Marek.) 
Das Buch iſt von einer Frau geſchrieben, heißt 
es, die aber ihren Namen nicht hergibt. Zwei 
Frauen enthillen einander ihr Liebesleben, das 


ur beide ſchmerzvolle Enttäuſchung nach bitteren 


Kämpfen bringt, für dic eine in einem von 
Tradition umhegten Lebenskreis, die andere in 
allen Wirbeln mondaner Abenteuerei. Wher 
diefeS Vicbesleben, in dem fic) moderne Auf— 
geregtheit und Lujt am nervöſen Effekt genug— 
tut, entbehrt des ſtetigen Tiefgangs, der uns 
an Leidenſchaft glauben lapt. ie Viebe ijt bier 
cine Yaune; die mag jettweife aud) erſchüttern 
und vernidten in diejer Sphäre rubelofen, auf 
Senjfation cingeftellten Dafeins, aber eS fehlt 
ihr das tief-menjdhlidje Intereſſe. Niemand, der 
etiva daneben andere Frauenbücher — Ricarda 
Hud) oder Helene Bohlau — lieſt, wird von 
diejem Buch dex Cindrucd einer tleferen ber: 
zeugungskraft bekommen. 
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„Grete Leng”, Leben und Erlebniſſe eines 
Großſtadtlindes von Heinrid Sohnrey. Verlag 
von W. Baenfd. Dresden 1909. Wie bei allen 
Büchern Sohnreys, fo wird man auch bei dieſem 
hin und ber geriffen zwiſchen Zuſtimmung und 
— —— — ſowohl was dic künſtleriſche Seite 
als was den ſachlichen Inhalt betrifft. Sicher 
enthält auch dieſes Buch, in dem Sohnrey, der 
„Dorfſchriftſteller“, ſich einem Gropftadtmotiv 
jutvendet, vieles menſchlich Wahre — und deshalb 
Badende — und einiges künſtleriſch Eindrucks— 
volle. Im gangen aber fommt man iiber den 
Cindrud von Gemadtheit nicht Hinweg, der um 
fe ſtärker ijt, je naturaliſtiſcher und treucr 


ie Darjtellung des Berliner Volfslebens aus | 


dex Seele eines jungen Mädchens heraus in 
vielen Partien ijt. Viterarifd — teilt 
das Bud) die Geſchmacksunſicherheit, die Sohnrey 
bel aller Kraft und Kernighcit — vielleicht gerade 
durd fie bewirkt — immer zeigt. Fuͤhlbar 
bleibt überall das ftarfe und ehrliche jogiale 
Ayutereffe, und wenn das Bud) einen Wert hat, 
fo beruht ex vor allem darin. 


Mar Eyth's gejammelte Schriften. (6 Bande, 
Brels qeh. 80 Mark) Band 4 und 5. Stuttgart, 
Deutſche Berlagsanjtalt. Bon den beiden neu 
herausgekommenen Banden dürfte der fünfte 
inſofern das meiſte Intereſſe erregen, als er 
ein Quellendokument zu einem großen Teil der 
ſpannenden Erzählungen aus dem Ingenleur— 
leben bildet, die Eyth's Beſonderheit ausmachen. 
Unter dem Titel: „Im Strom der Zeit“ gibt 
ex uns als „Wanderbuch eines Ingenieurs“ 
Briefſammlungen, die außer dem hohen fulturellen 
Wert, der ihnen als Dokumenten aus der erſten 
Heit der Dampftechnik zugeſprochen werden muß, 
in ihrer großen Friſche und Urſprünglichkeit 
einen nicht unbedeutenden literariſchen Wert 
beanſpruchen dürfen. — Der vierte Band: „Feier— 
ſtunden“ zeigt den Verfaſſer von einer ganz 
anderen Seite. Ein „hiſtoriſch-romantiſches“ 
Gedicht: „Volkmar“, = cine Erzählung aus 
dem Bauernfrieg: „Mönch und Landsknecht“ 
jind cin —— Tribut an dic Romantik; 
andere Erzählungen reihen ſich an, ohne beſonders 
feffelnde Eigenart. Gin Luſtſpiel: „Der Wald— 
teufel“, deſſen erſte beiden Aufzüge der Dichter 
„malaria- and heimwehkrank in einer Lehmhütte 
am verſumpften Ufer des Burlosſees im Nil— 
delta” ſchrieb, wobei ihm cin Paket für Zucker— 
hüte beſtimmten Umſchlagspapiers die materielle 
Grundlage lleferte, und die charakteriſtiſchen 
„Lieder am Schraubſtock“ bilden den weiteren 
weſentlichen Inhalt des Bandes. 


Briefe, Blographiſches uſw. 


„Briefe Theodor Foutanes.“ Zweite 
Sanuntung. Herausgegeben von Otto Pniower 
und Paul Schlenther. 2 Bande. F. Fontane 
u. Go. Berlin 1910. Den Familienbriefen Fon— 
tanes (apt der Verlag nun eine Auswahl von 
Bricfen an Freunde folgen. Wenn ſich Fontanes 
Perſonlichkeit in ihnen ebenfo deutlich und 
lebendig ausſpricht wie in der erſten Sammlung, 
jo geben dieſe Briefe nach zwei Seiten Hin 
daritber hinaus Ynterefjantes: fie zeigen Fontane 
in ciner Fille bedeutjamer Beziehungen ju Hervor- 











Bücherſchau. 


ragenden Zeitgenoſſen, in feiner eigentlichen 
Stellung zum geiſtigen, geſchichtlichen und 
künſtlerſſchen Leben. Und ferner: fie geben eine 
Menge intereffanter Selbftgeugnifie fiber ſeine 
Dichtung, fiber Motive, künſtleriſche Abſichten, 
Arbeitsweliſe. Auf die Entſtehung von „Efſi 
Brieſt“, von „Vor dem Sturm”, „Der Stechlin“, 
auf die Arbelt an „Stine“, „Irrungen, 
Wirrungen” fällt Vidjt. Urteile Fontanes über 
feine Kritiker zeigen ſelne elgentümliche, zwiſchen 
Sicherheit und Empfindlichkeſt ſchwankende Selbſt⸗ 
einſchätzung und beweilſen zugleſch, daß ſich 
Fontane auf die Xritik ber Kritit“ ebenſo gut 
verſtand wie auf die Kritik ſelbſt. Demgegenüber 
ſtehen merkwürdige Urtelle Fontanes über Bis- 
marck, Richard Wagner, Goethes Wahlverwandt- 
ſchaften, dic von der ſtarken Cinfeitigtcit einer 
frdftiqen Natur fpredjen und die Grenzen feiner 
fritifdjen Anpaſſungsfählgkelt seigen. Wllerdings 
mug dabei beadtet werden, daß das Bismard- 
Urteif in einem Brief an Philipp Eulenburg 
fteht, und dah Fontane Wagner nad den Tert - 
bitdern des Rings ae Tiber die Wahl: 
verwandtidjaften dugert fic) Fontane, im An— 
ſchluß an cinen fiir die Rundſchau beſtimmten 
Aufſatz von Spielhagen, dex Effi Brieſt mit den 
Wahlverwandtidaften vergleidjt und Fontane in 
dieſem Fall höher ftellt alS Goethe. Das find 
nur cin paat Sticproben aus der Fille des 
Intereſſanten, das die belden Bande — bejonders 
der legte — bieten. Schöner nod als dieſe 
Fülle von lg Gingelbeiten iſt dte Ein— 
heltlichkeit, der kräftige Stil dex Perſönlichkeit, 
der arch in dicen Banden wieder fo ungemein 
ausdrudsvoll zur Geltung kommt. 


„Der junge Sdumann. Dichtungen und 
Briefe. Herausgegeben von Ul fred Schumann. 
Leipsig, Inſelverlag. (Preis in Bappband 2Mark, 
in Halbleder 3,50 Mark.) Das hübſch aus— 
gcftattete, von einem Urenfel Schumanns heraus— 
——— Buch bringt die Floreſtan- und Eufebins- 

ſchtungen und cine Auswahl der Jugendbriefe. 
Der glückliche Optimismus des jungen Schumann, 
dem die Reije von Lelpzig nach Frankfurt „wie 
ein Flug durch Hunderte von Frühllngshinnneln“ 
erſcheint, der in dem mit ſechs Paſſagieren voll- 
geſtopften Poſtwagen cin „lebendiges, luſtiges 
Hogarthſches oder holländiſches Gemälde“ ſieht, 
fommet mit der rührenden Genüßgſamkeit jener 
Tage in dieſen Briefen zum Ausdruck. Die 
ſchönſten darunter ſind an die Mutter gerlchtet; 
der Schlußbrief au Elara Wieck berichtet von 
ihrem Tode, dev ihm das innigſte Verhällnis 
ſeines jungen Lebens zerſtört. „Hinter allem 
Dunkeln fteht aber immer Dein blũhend Bild, 
und ich trag alles leichter“ — mit dieſem Wort 
iſt die zweite große Beriode ſeines Lebens ein— 
geleitet. 


„Frieda, Freiin von Bülow.“ Ein Lebens— 
bild, dargeſtellt von Sophie Hoechſtetter. 
Dresden, Verlag von Karl Reißner. Wer 
einen „Dargeſtellten“ ans lebendigem Umgange 
gekannt hat, wird ſelten oder nle von der Dar— 
jtellung gang befriedigt fein. Immer wird ex 
intime Siige vermiffen, dle der Darjteller über— 
ſehen Hat oder die fid) thin nicht erſchloſſen haben. 
So wird cd aud denen ergeben, die Frieda 


Bucherſchau. 


von Bitlow im Leben al haben. 
Sdjon der Umſtand, daß die Verfafferin fie nur 
in den fegten a hee {hres Lebens perſönlich 
gekannt hat, läßt ſie manches in eingeſchränkter 
Perſpeltive ſehen; manche Eplſoden ihres Lebens 
und die dort gewonnenen Beziehungen werden 
zu knapp behandelt, andere Zelten, in denen die 
Berfaſſerin eigene Beobachtungen machen konnte, 
faſt zu breit. Dennoch iſt das erreicht, was das 
Buch beabſichtigte: das Leben einer felnen, vor— 
nehmen Natur, wie es wenige gibt, iſt welteren 
Kreiſen vermittelt worden, aus cinem Verſtändnis 
heraus vermittelt, dent fic) diefe innere Vornehm— 
heit erjdjloffen Hat. Das Buch enthalt trotz der 
erwähnten Beſchränkungen, die in der Natur der 
Sache liegen, dod) feinen ftérenden Bug, und cs 
ijt gecigner, aud) Augenftehenden ein lebendiges 
Bild dex Gefamtperfinlichfeit Frieda von Biilows 
zu geben. 


„Max Stirner.“ Sein Leben und fein 
Werf, Von John Henry Maday. Mit vier 
Abbifbungen, mehreren Falfimiles und einem 
Anhang. Zwelte, durdigefehene und um cine 
Nadhjdrift: „Die Srimner-Forfdyung der Jahre 
1898-1909" vermehrte Auflage. Bernhard 
Bad's Berlag, Treptow bei Berlin. (Preis 
(i Mark, in Leinen 7 Mark, in Halbfranz 
8,50 Mark. Luxusausgabe [vom Berfaffer fig- 
niert und mumeriert}: 50 Eremplare auf echtem 
van Gelder fin Leder gu 20 Markt], mur dirett 
von Verlag ju begichen.) Won wird bet diefem 
Buch zwelerlet zu unterfeheiden Haben: John 
Heury WMaday als Wpojtel des Hetlandes 
Stirners und als feinen Biographen. Was 
den erjteren betrifft, fo ijt ex felbjt mit Wus- 
driiden wie ,fire Idee“ gu freigibiq, um es 
libel nehmen zu dürfen, wenn man fetne Auf— 
faſſung, Stirner fei der „vielleicht klarſte und 
ſchärſſte Verſtand aller Beiten und Bolter” ge— 
wefen, aud im Vidhte emer ſolchen firen Idee 
all Feber verjucht tft. Nicht als ob der abjolute 


Anardismus Stitners dem im Wege ſtände. 


Cin ſolcher ift alS Endziel dex Menſchheits— 
entwidhing dex Traum vieler; ex ift aber dod) 
nur denfbar bei ciner vollendeten Kultur der 
Verſönllchkeit, wo, um mit Schiller zu reden, 
der dieſes Zukunftsbild ja am Schluß ſeiner 
äſthetiſchen Erziehung zeichnet, ,dle nicht ge— 
bändigte Stärke entehrt.“ Und dieſe Kultur iſt 
eben dad Endergebnis all der Entwicklungs— 
jtadien, die Stirner als kindiſch verlacht. Nad 
dieſer Richtung Hin aber fehlt ſeinem Apoſtel 
jede Kritil. Ganz anders ſteht es mit bem Bio— 
graphen. Es iſt ein Stück Yebensarbeit in den 


verdient, und das allerdings nicht ohne den 
feften Glauben an Stirner als den ,,Cingigen” 
qeleifiet worden ware, Wit ungeheurer Energie 
hat Madan die fdjon fajt verlorene Fährte ver: 
folgt, bat Daten und Tatfaden aufgeqraben, 
die auf immer verloren fdjienen, und Bat fo 
wenigitens von Stirners Leben für die Nad)- 
welt gerettet, was noch gu retten war. 


| 
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ſich dabei die überaus daukenswerte Beſchränlung 
auferlegt, ſeiner Phantaſie nirgends einen Spiel—⸗ 
raum ju gewähren. Trotzdem ijt bas Buch nicht 
dürftig zu nennen. Es fügen ſich vielmehr an 
ſeine direkte Forſchung kleine Kulturſtudien von 
höchſtem Intereſſe an; vor allem darf dahln dic 
Schilderung der Geſellſchaft der „Freien“ ge— 
rechnet werden, die ſich, um Bruno Bauer, Buhl, 
Engels u. a. geſchart, in den vierziger Jahren 
bet Hippel in Berlin zu verſammeln pflegten. 
So darf das Bud) als eine fehr interefjante 
Lektüre begeidjnet werden, auf Grund deren 
mancher Veranlaſſung nehmen wird, fein auf 
fiinf, nocd dazu meift unrichtigen Lexikonzeilen 
fugendes Urteil über Stirner gu revidieren und 
eS auf Grund cigener Leftiive new gu bilder. 


Kurze Anzeigen. 


„Das Gehirn und der Menſch.“ Bon 
William Hanna Thomſon. Deutfd von 
Maria Kühn. Berlag von Karl Robert Cange- 
wieſche, Diiffeldorf, Leipzig. (Preis 1,80 Mark.) 
In der populären Art, wie die englifch ſprechenden 
Nationen derartige Themen zu behandeln ver- 
fteben, find bier die weſentlichen Ergebniſſe der 
modernen Hirnforfdung dem Lalen zugänglich 
emacht. Aus dem Inhalt feien folgende Kapitel 
ervorgehoben: ber die phyſiſche Grundlage 
deS Geiſtes. Hirngewicht und gelitige Fahig⸗ 
lelten. Das Sprachvermögen. Entwicklung eines 
Nervenſyſtems. Gehirn und Perſönlichkeit. Die 
Bedeutung des Schlafes. 


In der Sammlung „Bücher der Weis heit 
und Schönheit“ (Verlag von Greiner & Pfeiffer 
eb, Mark 2,50) erſchien 


ugo“. In Auswahl. Mit Einleitung 


herausgegeben von Dr. Albert Sleumer, gue 





Er Hat | 


| folger. 
300 Seiten aufgefpeidert, das dic höchſte Achtuug 


gleich als Erinnerungsgabe jum 25. Todestage 
des Dichters. Der Band bletet in gewandter 
Libertragung cine reiche Fille von Auszügen 
aus Hugos Proſawerken, fowie eine Angabhl 
jeiner Gedichte. Wern damit manchem ein Ge- 
fatten geſchehen fein mag, fo fdjcint uns dagegen 
die zu gleicher Beit eres Auswahl aus 
Lowes Mikrokosmus“ cin entſchiedener Miß— 


griff. Yokes Mikrokosmus ſoll man nicht in 


„Auswahl“ leſen; man ſoll ihn ſtudieren 
oder ũberhaupt davon bleiben. 


» Cotta fe Handbibliothet.“ Stuttgart und 
Berlin, J. G. Cotta jhe Buchhandlung Nach 
Auf nadfolgende Veröffentlichungen 
ſei beſonders hingewleſen: 

„Friedrich Hebbels Demetrins.“ Bollendet 
ven Otto Harnad. (Breis 0,50 Mart.) 

„Goethe und Werther.” Briefe Goethes 
Pie led aus fetner Jugendzeit, mit erlduternden 
Dofumenten Herausgeqeben von AW. Keſtner. 
Mit srwet Bildnijfen und drei Fakſimiles. Dritte 
Auflaäge. Wit einem ergänzenden Wnbhange. 
(Breis 0,80 Mark.) 


Fees 
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Xleine Mitteilungen. 


Wenn vor Yabren die Frage: 


„Was foll dee Junge 
werden?” bie cingige war, dic 
ben Familien Kopfzerbrechen 


machte, ſo iſt die Sorge um die 
Berufswahl der Mädchend 4 
wir fonnen nicht ſagen: „leider!“ 
— heute hinzugelommen. Immer 
wieder muß da auf das von 
Frau Levy-Rathenau heraus— 
gegebene Buch: „Die deutſche 
Frau im Beruf’ hingewieſen 
werden, das cine ſchlechthin cr: 
ſchöpſende Orientierung über alle 
fiir Die Frau in Betracht fommen: 
den Berufsarien fowie iiber die 
in Betradt lommenden Wud: 
bildungsmoglichkeiten, die Koften, 
Ausfichten ufw. gewabrt. An ben 
erſten Heften dieſes Jahrgangs 
der Frau” iſt auf die einzelnen 
darin cingebend bebanbdelten Be: | 
rufszweige in Heinen Arlileln 
hingewieſen. Fuür den immer 
nod) bevorzugten Lehrerinnenberuf 
iſt es von Wichtigkeit, daß ſoeben 
vom Verlag ein Verzeichnis der 
anerkannten preußiſchen 
Lehrerinnenſeminare mit 
ihren Cintrittsbedingungen ver— 
öſſentlicht worden ijt. Es wird 
dent Buche von jetzt ab beigelegt; 
frithere Aquſerinnen lbönnen es 
foftentos vom Verlag W. Moefer, 
Berlin S. 14, Stallſchreiber— 
ftrafe 34.35, nachbeziehen. 





Der Verein dentſcher Lehrerinnen 
in Frankreich 
(Paris, 8 Rue de Villejuft) 
Wetet durch fcine feit Sabren | 
beftebenden = Kurſe Gelegenbeit, 
dic franzöſiſche Sprache gründlich 
zu erlernen. Die Facer find 
Ausſprache, Literatur, ber 
ichung, Texlerflarung, Geſchichte 
dev franzoſiſchen Rultur und Runft, 
biſtoriſche Grammatik und Stili 
ſtil. Bewahrte Lebrirafte halten 
Verleſungen, Profeſſor Michaut 
(Sorbonne! uber neuere Literatur, 
Brofeffor Satone (Ypcee Condor: 
cet) uber Kulturgeſchichte, Bro 
felfor Frey (Lycee Michelet) über 
biſtoriſche Grammatit uſw. Seit 
Oſtern iſt die Leitung der Kurie 
Proſeſſor Velfon (Lycve Condorcet) 
iibertragen worden. Wit den 
Rurfen tft cin Abfteigequartier 


Kleine Mitteifungen. — Angeigen. 


PENSION SIMLA. 


Erstklassiges Familienpensionat 
der Schwestern Gaudian in Dresden -A., 
35, Johann-Georgen- Allee, 


dem Parkgarten des Prinzen Johann Georg gegendher, 
in gesundester Lage. 


Elektr. Bahnverbindung. :: Vorzigl. Verpflegung. 


Christlich-soziales Frauen-Seminar 


ifriiher Frauenschuale) 


des Deutsch-Evangelischen Frauenbundes 


in HANNOVER 
fiir gebild. Frauen u. Madchen, verbunden mit 
Stellenvermittelung und Auskunftsstelle. 
17 —* 


7 








Kursesdater nate von Anfang Januar bis Ende Mai. Theoretische 


und praktische Au juny fiir seviale Arbeit. Freistelle und Stuxpenthen 
vorhanden, Prospekte und Auskuntt durch die Schoftfahrerin: 
tri. J. Nokon: Kiccheode bh, Hannover, Kaiser Wilhemstr. 1, 


Moodhehe Auskuntt: Hannover, Bidekerstr. 44, UL. 









Rheinische Obst- und Gartenbau- 
schule fiir Frauen, Godesberg, 


gibt 
thearetischer Ausbildung. 
Hospitantinnen zu jeder Zeit. 


Sy 


Gelegenheit zu grandlicher. praktischer und 
Haupthursus 2jdhrig. Aufnahme 15. Januar. 
Naheres durch ae Leiterin 
. WM. Erdmann. 


rat ves stadtischen Madchen- 
Gymnasiums, Karlsruhe. » 


rd, S4 Mk. fabri. — flr internat 1000 Mk. Iahri. 
Auskanft: Pel (1, Fernow, Karlsrauhe i. B., Redtenbacherstr. 16. 
Der Verein ..Prauenbildung—Fraucustudium". 


gebildeten Frauen 





Sprach- und Handelslehrinstitut fiir Damen 
we Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. VI. 8435, 
HandelsgerichUich elngetragen, 


Ausbildung zu den besseren kaufmanvischen Berufen u zur Handelstehrerin. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Naheres Prospekte. 


Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


(mit Beihilfe der preussischen Regierung) 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkraften der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square, London W. 
Pensionspreis 18 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 
Privatzimmer. Aller Unterricht, einschliesslich Vortrage 
und Phonetischer Kursus, ro Schillinge per Woche. Nach 
Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prifung 
und Zeugniserteilung. 


Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 


für deulſche Lehrerinnen — ver: 
bunden, von wo fie in franzöſiſche 
Penſionen oder Familien über— 
ſiedeln. (Anmeldungen ſind zu 
richten an Fraulein v. Harbou.) 
Das Programm der Kurſe ver— 


fendet und Auskunſt erteilt Friiu | 


{cin Pflücker, Paris, 8 Nue de 


Billejuſt. 

Preisaufgabe. Die Rant: 
geſellſchaft GGeſchäftsführer 
Prof. Dr. Vaihinger Halle) ſchreibt 
cine fiinfte Bretsaufgabe aus mit 
einem 1. Preis von 1500 Mart, 
den Geh. Rat Prof. Dr. Imel— 
mann Berlin geftiftet bat, und mit 
cinem 2. Preis von 1000 Mart, 
deſſen Stiftung Prof. Dr. Walter 
Simon = Kinigsberg, Direltor 
A. von Giwinner > Berlin 
Dr. Ludwig Jaffe: Berlin ver— 
pantt wird, Das von Prof. 
Dr. Baibinger ſormulierte Thema 
lautet: Rants Begriff der 
Wahrheit und feine Be- 
deutung fiir die ertenntnis— 
theoretifden Fragen der 
Gegenwart.” Preisrichter find 
die Profeiioren Otto Liebmann: 
Sena, Richard Faldenberg - Cr: 
fangen und Paul Menger: Halle. 
Die naberen Beftimmungen nebft 
ciner Erläuterung des Themads 
find gratis und franfo au beziehen 
durd) den ftellvertretenden Ge: 
fhaftsfiibrer der Kantgeſellſchaft, 

Dr. ht be VYiebert, 
Berlin W. 15, Fafanenftr. 48. 


¥ 


Liste neu erschienener | 


Biicher. 


(Wefpredung nad Raum und Gelegenveit 
vorbehalten; eine Mildfenbung nicht bes 
ſprochener Bilder ift nicht moglia.) 


Mbel, M. Tie moderne Anrichtekunſt 
oper das clegante Garnieren 
Speifen. Paul Hartungs 
Mota. Preis 4 Wark, 

Almanad dec Liebhadverfiinfte, 1910. 
Werlag Ae. BW. Thaden, Hamburg, 
Preis 1 Wart. 


Verlag, 


Auer ine aue Dem 

Stelenvermittiungeoregifier 

dee Aligemeinen deutſchen 
Sebrerinnenvereine. 


Bentralleitung: 


Berlin W. 62, Bayreutherſtr. 38, 
Gartenbaus part. 

1. Gefudt gum 1. Ollober an cine 
bibere Privatmadodenfdule in Wefte 
deutſchland zwei erſahrene, fiir bebere 
Schulen acprufte evangelifde Lebrerinnen. 
Am Ausland verticfte Sprachtenntniſſe 
und Befäbhlgung zur Crteilung des 
Turmunterridts febr erioiinidt. Gebalt 
1300 Warf, ſteigend bis 2000 Wart, 

2 Sum i. 
Familie cies 
Saͤchſen eine erfabrene, wiſſenſchaftlich 
aepriifte, mufifalifdbe evangeliſche Cr 
neberin mit guten Sprachkenntniſſen yu 
bret Wadden won 4, 11. und § Jahren 
ae ſucht. 
Ubereiufunjt. 


und | 


ber | 


Ottober wird im die | 
Bergiverfsdirettors in | 


Mebalt bei frever Station nad 
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| QF For Asthmatiker, Wochnerinnen, Herzleidende usw, sind Jackel’s Zag 
15fach verstellbare Kellkissen unentbebrlich 
Preis 2 M. fr. Gberallhin. 


Ln Kranken- und Ruhestiihle, “tales 759° 


< gratis u. fr. 
Sa; 


"ish R. Jaekel’s Patentmébel-Fabrik 
Mf wi NCHEN, Sonnenstr 28, BERLIN, Markgrafenstr. 20. 








Mutterliebe genugt nicht zur Kindererziehung. 
Einigen Eltern mag dies eine unwillkommene, be— 
tribende Kunde sein, sie meinen, nur an solche Dinge 
zu denken, das n&hme schon ihren zartlichen Be- 
ziehungen alle Freude und alle Unmittelbarkeit, kurz 
die Elternliebe miisse gentigen, um Kinder zu erziehen. 
Niemand kann in dieser Hinsicht aufrichtigere Demut 
empfinden, als die, welche nicht die Ehre haben, Eltern 
zu sein; die Einsicht und Liebe, mit der Eltern, Miitter 
selbst oft in der armsten Hauslichkeit, gesegnet sind, 
| ist eine Gabe, welche Unbeteiligte mit Ehrfurcht erfallt; 

aber wir brauchen nur zu beobachten, wie viele zirt- 
liche Eltern térichte Kinder haben, um einzusehen, dass 


noch etwas mehr OES ist. Es gibt vorgeschriebene 
wege 


*) Textprobe aus dem Werke ,,Erziehung im Hause’ von Charlotte 
M. Mason. Deutsche Bearbeitung nach den in England viel verbreiteten 
Auflagen. Bisher erschienen drei Binde: I. Die Erziehung von 
Kindern unterg Jahren. If Eltern und Kinder. IIL Erziehung 
wihrend der Schulzeit. Preis gebunden je M. 3.50. Ausfibrliche 
Prospekte mit empfehlenden Urteilen massgebender Presstimmen licfeit 
unberechnet und portofrei jede Buchhandlung oder direkt der Verlag : 
G. Braunsche Hofbuchdruckerei und Verlag, Karlsruhe i. B. 3. 


SOZIALE FRAUENSCHULE 
im Pestalozzi-Froebelhaus I, Berlin. 


Dr. Alice Salomon. | Beginn des Kursus: Oktober. 
Ausb. ſ. d. Pilicht. i. d. Oberstufe: Ausbild, © berufsmiss. 
u. freiwill, Arbeit auf soz. Gebict. 


Forth ldungskursus vormitt. no. abends. 


Leiterin: 
Unterstufe: 
Familie u. Einfahr. i. d. soz, Hilfsarb. 
Dauner d. Ansbildung 2 Jahre. 

Prospekte durch die Leiterin, Kyffhfiuserstr. at, Berlin W. 30. 





Das heim des Aligemeinen 


Veutschen Lehrerinnenvereins 


befindet fid) jebt in neuen, hübſch 
eingeridteten Radumen in Charlotten- 
burg, 6rolmannftr. 34/35, dist am 
Kurfiirftendamm, mit bequemen Der’ 
bindungen nad allen Ridtungen pin. 


Einzelzimmer mit voller Penfion 85—110 Mark, 

je nad Lage und Groéfe des Zimmers. 6e- 

teiltes Zimmer mit voller Penfion 75 Mark. 
Aud Damen aus anderen 
Berufsklaffen finden Aufnabme. 


Profpekte bei der Leiterin erhältlich. 


702 Angeigen. 


Staatlich konzessioniertes Kindergartnerinnenseminar 
des Frauenbildungsvereins. Frankfurt a. M. 


Lehrerin am Seminar. 

. Leiterin eines Kindergartens oder Hortes. 

. Familienkindergartnerin, 

. Kinderpflegerin. 

. Einfihrung in die Frébelschen Idecn und Beschaftigungen fiir Miitter, 
Lehrer und Lehrerinnen. 


Heim fiir auswiartige Schiilerinnen. 
Anmeldungen bei Ella Schwarz. Sprechstunden: Montag, Donnerstag und Samstag 
von 11-12 Uhr. Unterweg 4. 


Staatlich konzessionierte Haushaltungsschule des 
Frauenbildungsvereins, Frankfurt a. M. 


Ausbildung auf allen Gebieten der Hauswirtschaft fir das eigne Haus und als Hausbeamtin. 
Heim fiir auswiartige Schiilerinnen. 
Anmeldungen bei Sophie Hoppe. Sprechstunden: Mittwoch von 10o—12 Uhr, 
Samstag von 11—1 Uhr. Unterweg 4. 


Staatlich Konzessioniertes Seminar fiir Koch- und Haushaltungskunde 
des Frauenbildungsvereins, Frankfurt a. M., Hochstr. 22. 


Ausbildung von hauswirtschaftlichen Lehrerinnen, 
Anmeldungen bei Agnes Herbst, Sprechstunden tagl. von g—12 Uhr, Hochstr. 22. 


Ziele: 


We Wh 


Als eines 
der beften neneren Biicher 


gilt der Roman von 


Willrath Dreejen 
Ebba hüſing 


4. Tanfend 
— Broſch. M. 4,—, geb. M. 5,— 


Es ijt cin Buch, das aibt, cin Buch ohne Senfationen, aber voll tiefen dichteriſchen 
Gehaltes. Rhein, Ruhr Zeitung. 
„Ein Werk wunderbarer dichteriſcher und finnenfroher Schönheit.“ Niederſachſen. 
Der hier geſchilderte Entwicklungsgang 
eines reich begabten Mädchens iſt für die gebildete Frauenwelt 
von höchſtem Intereſſe. 


Verlag von L. Staackmann, Leipzig 





AL In eine Wusdbejigersfamilie in | 


Schlefien wird zu fofort far geet Anaben 
von 10 und 6 und ein Wadden von 


13 Jabren cine gepriifte evangelifcde | 


ta mit atemfenntniffen geſucht. 
Diufil erwunſcht. Schleſterin bevorzugt. 
Gehalt ca, 800 Mart und freie Station, 

4. Sum 1. Abril 1021 wird in cine 
Paftorentamilie im Rheinland cine im 
Anabenunterricht erfahrene,  gepriifte 
CEryieberin mit Lateinfenntnifien bis 
Tertia intl. zu zwei Anaben von 10 und 
12 Jahren geſucht. Akademiſch gebildete 
vLehrtraft bevorgugt. Gehalt nad Uber⸗ 
eintunſt. 

5. Nad Vommern wind gum 1. Cf 
tober in cite Ritterqutsdefigerdfamilic 
cine fur bdbere Schulen gepriifte, evan: 
geliſche Etrieherin mit Lateintenntniffen 
zu zwei Knaben von & und o Qabren 
gefucht. Ruſit erwunſcht. Gebalt zirka 
800 Mark und freie Staͤtien. 

 Gejudt gum 1. Oftober an cine 
höhere Privatmandenfdule - mit Lehre ⸗ 
rinnenfeminar in Geblefien gepritfte 
tatholiſche Seidenlebrerin, die mit ber 
neuen BMethode vertraut ift. Gebalt 
500 Mart und freie Station, Melbungen 
umgt hend erbeten. 

7. Mn eine höhere Privatmaddens 
ſchule im Srofhersogtum Oldenburg wird 
jum 1. Mpril 1911 eine Obeclebrerin, 
ant liebſten fir Mathematit und RNaturs 
wifjenfdbaften ober Franjofifeh geſucht. 
Gehalt nad QNbereintunft. 

8. Sum 1. Oftober wird in eine 
abdlige Familie in Ponunern eine etivas 
erfabrene wiſſenſchaſtlich gepriifte, evan: 
geliſche muſikaliſche Erzieherin mit Latein: 
tenntniffen zu einem Madchen von 9 und 
sinem Knaben von 7 Jahren geſucht. 
Gehalt bis 1000 Wart und freie Station. 

9 File cin Mdchen von 12 und 
citten Anaben von 10 Sabren wird in 
cine epangelifcde Nittergursbefigersfamilic 
in Pemmern cine geprilfte mufitalifde 
Erzieherin mit Lateinfenntnifien geſucht. 
Gebalt bei freier Station nach Über— 
einlunft. 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dilr fen wicht weitergegeben werden, 


Rur Mitglieder bes Bereing 
werden beriidfidtigt. Diefelben 
haben ſich alé folde durch Einfendung 
— Weitragsquittung file dad laufende 

creingjaby audputweijen. 


BeitrittserL{ldrungen find an 
bie Gefmafesfelle des Wereins, 
Berlin W. 62, Savreutherfir. 38, Garten: 
haus pt., dagegen Muftrage, Stellen: 
GefudheundRommiffionsgebiibren 
an bie Sentralleitung yu richten. Adreſſe: 
Sentralleitung der Stellenvermittlung ded 
Augenteinen Deutſchen Lehrerinnenvereing, 
Berlin W. 62, Bayreutherftrafe 38, 
Gartenbaus part. Spredftunden wodens 
tags von 11—8 gr, Connabends 
von 11—1 Tbr. 








Anzeigen. 


Erstes 
deutsches 


Abtellungen filr Arch 


Der Vereinsbote, 


Organ des Vereins 
Deutscher Lehrerinnen 
und Erzieherinnen 
ms in England, ms 
erscheint jahrlich viermal. 
Zu beziehen durch das 
Vereinsbureau 16 Wynd- 
ham Place, Bryanston 
Square, London W. gegen 
Einsendung von 2,20 Mk. 





Frauen-Pol 


Abteilung V der Ingenieur-Akademie, Wismar a. Osts. = 
ktur und Kunstgewerbe, Gen. Sngemteet «eee, 


Maschinen und blektrotechnik. — Programm durch Sekretaria!. = 
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ytechnikum=: 


Damen · Pensionat. 


| Internationales Heim, 


BERLIN SW., Hallesche Strasse 17 1, 
dicht am Anhalter Bahnhof. 
| Angenehmer Aufenthalt fir 
| kiirzere oder lingere Zeit. Monatl. 
Pensionspreis bei geteiltem Zimmer 
70 Mk., bei cigenem Zimmer von 
85 Mk. an. Passanten von 3 Mk, bis 
4,50 Mk. pro Tag. Beste Referenzen. 


| Frau Selma Spranger, Vorsteherin. 





Obst- und Gartenbauschule 
fir Frauen gebildeter Stinde. 
| Marienfelde-Berlin @ Gegriindet 184. 
Aufnahme von SchOlerinnen April 
| und Oktober. Aufnahme von Hospi- 
tentinnen jederzeit.  Lehrerinnen- 
Kursus im Frahjahr und Herbst 
je 4 Tage. Dr, Elvira Castner, 





Neue Bahnen. 


Organ des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins. 
Das Blatt erſcheint 14 tägig umd koſtet pro Jahr 


(24 Nummern) 


5 Warf durch Poſt oder Buchhandel. 


Redaktion: Dr. Gertrud Bäumer. 


Berlin SW., 


Simmerſtr. 94. 


LY. Oehmigkes Verlag 


(2. Appelius). 





Königliche Handels: und Gewerbeſchule fiir Madden 
Pofen W. I, Giergartenftrafe 4. 


Sum 1. Ottober bd. Vs. ik die penfionsberedtigte Stelle der Penufionatsvorfleherin 


neu ju beſehen. 


Wijfenichaftliay gebildete, padagogif und wirtſchaftlich beqabte und 


erfabrene Damen, die far cine erzieheriſche und bausmiltterliche Tatigkett Reigung 
haben, wollen ihre Ghejuche mit Lebenslauf, Photographie, amtargtlisem Gejunoveits 
atteſt, beglaubigten Zeugnisabſchriften möglichſt fofort unter obiger Adreſſe cinfenden an 


— Bezugs-Bedingungen. + 


wOie Frau'“ fann durch jede Buchhandlung im Yue und Auslaude oder durch 
Preis pro Buartal 2 Wk., ferner direkt von der 


die Poft bezogen werden. 
Expedition der 


dem Rusland 2,50 Bor. 


»trau” (Perla 
Sltallſchreiberſtraße 34—35), 9 


W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 
reis pro Quartal im Inland 2,30 Wk., nach 





Alle 


eines Ramens an dic Redaktion der vara", 


tu adreffteren, 


Unverlangt cingefandten Manufhripten iſt das notige Rückporto 
beizulegen, da andernfalls cine Rüchſendung nidjt erfolgt. 


fiir die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen find ohne Beifũgung 
Berlin 8. 14, Sltallſchreiberſtrahe 34—25 


Pestalozzi-Frobel-Haus 


Berliner Verein fir Volkserziehung 
unter dem Protektorat |. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen. 


BERLIN W. 30, Kyffhauserstrasse 21. 


HAUS I HAUS Il 
° . — — 
Pudagoxisches Seminar. —— Seminar: 
Berufsausbildung zu: 1, fOr Hauswirtschafts - 
Kindergartnerinnen (Frébel- und Gewerbeschul- 
sche Erzieherinnen): Lehrerinnen; 


a) fir die Familie, 
b) fir Anstalten. 
Kinderpflegerinnen. 


fir Kochen und Haus- 
wirtschaft. 


Leiterinnen von Horten und = Fodiigang: we Ge: 
, : werbeschul — Lehre — 
Kinderheimen, ‘: 
c rinnen, 

tCombinierte Kurse zur Vor- F 
bereitung fir den eignen S. Ausbildung far Lehre- 
hauslichen Beruf, far rinnen fdr hausliche 
soziale Hilfstatigkeit auf Krankenpflege. 
dem Gebiete derJugend- 4. Ausbildung von Land- 





firsorge. 


Viktoria-Heim I und II: 
Pensionate fiir auswartige Schilerinnen. 
Neben dem theoretischen Unterricht 


pflegerinnen. 


Haushaltungsschule. 


Ausbildung in allen Zweigen 
der Hauswirtschaft fiir das 
eigne Haus. 


1, 


: ; : 2. Ausbildung in einzelnen 
dienen der praktischen Ausbildung der Zweigen der Hauswirtschaft fiir 
Schiilerinnen folgende Einrichtungen: das eigne Haus 

Der Haushalt der Anstalt, 3. Ausbildung als Hausbeamtin. 


5 Kindergirten (zirka 450 Kinder), 


1 Jugendhort fiir Knaben u. Madchen Fach-Kurse. . 


(80 Kinder), 
1 Madchenhort (30 Kinder), 
2 Vermittl.-Klassen (45 Kinder), 
2 Elementarklassen (60 Kinder), 


Kochen, Waschen, Platten, Haus- 
arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 
arbeit, Gartenarbeit, hausliche 
Krankenpfiege. 


3 Werkstitten flr Handfertigkelts: | Tanswirtsehaftliche Forthildungskurse, 


Unterricht, 
Kinderspeisung, Ausbildung fair das eigne Haus; 
Kinderbaden, Ausbildung als Dienstm&dchen; 
Elternabende, Pensionat. 


Leiterin Frau Clara Richter. Sprechstunden: 
Montag und Donnerstag von .3—4 Uhr, 
Dienstag und Freitag von 10o—11'/, Uhr 


Leiterin Fraulein Dora Martin, Sprech- 
stunden: taglich von 11—1 Uhr, ausser- 
dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr 
— Besichtigung der Anstalten Jeden Dienstag fir Haus l von 1o—1a Uhr, for Haus II yon 11—1 Uhr. == 





* 
Soziale Frauenschule 
des Pestalozzi-Frébel-Hauses I und der Madchen- und Frauen-Gruppen fiir soziale Hilfsarbeit. 
Ausbildung ftir berufsmiissige und freiwillige soziale Arbeit. 
Die theoretische Unterweisung erfolgt durch Kurse In den Sozialwissenschaften, die praktische durch An- 
leitung in der Hauswirtschaft, Kinderpflege und Jugendfursorge, Armenpfiege, Arbeiterinnenfiirsorge, Leiterin: 
Pr. Alice Salomon. Sprechstunden der Geschaltsfthrerin: Montag und Donnerstag von 10—12 Uhr. 


—ñN 


Landheim des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Hfeld, Sidharz. Fingerichtet z Aufnahme v. 12 j. Madchen. Férderung der Allgemeinbildung, 
Finfihrung in Hauswirtschaft, Kinderpfiege, Gartenpflege (Theorie und Praxis), Vorsteherin Fr. Martha Ruff 


Damit verbunden ein Erholungsheim fur Kinder von S 8 Jahren (Sonderhaus). 








— Prospekte fiir alle Zweige der Anstalt werden anf Verlangen jederzeit zugesandt, — 


“evaniwortlid> fiir die Nedaftion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin & 
Drud; DW. Moefer Buddruderci, Berlin S 


>» W. Moeser Buchhandlung, Berlin. = = 
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In unserem Verlage ist erschienen: 


Handbuch der 
Frauenbewequrg 


herausgegeben von 


Helene Lange und Gertrud Baumer. 


lL. Teil. 
Die Geschichte der Pradenbewegung in den Rulturlandern. 
XVI und 499 Seiten Lex. 8°, geheftet 9 M., in Leinen geb. Li M. 
Il. Teil. 
Frauenbewegung und soziale Prauenthatigkeit in Deutschland nach 
Cinzelgebieten. 
VIII und 267 Seiten Lex. 8°, geheftet 5 M., in Leinen geb. 6 M. 50 Pf. 
ll. ‘Teil. 
Ver Sfand der Prauenbildung in den kulturländern. 
XVI und 464 Seiten und 9 Tabellen Lex. 8°, geheftet 8 M. 60 Pf, in Leinen geb, 10 M. 40 Pf. 
IV.. Teil. 
Die deutsche Prau im Beruf, 
XVI und 418 Seiten Lex. 8°, geheftet 8 M., in Leinen geb. 9 M. 60 Pf. 
V. Teil. 
Die Seutsche Prau im Beruf. 
Praktisthe Ratschlige zur Berufswahl von Josephine Levy-Rathenau. 
Preis 3,50 M. 


Jeder Band ist einzeln kauflich. 
TFTTITITILIIi iii — 


Bezugs-Bedingungen. 
_yDIE FRAU“ kann durch jede Buchhandlung des In- und Aus~ 
landes bezogen werden. PREIS pro Quartal 2,— M. 


Bei direktem Bezug von dem Verlag W. Moeser Buchhandlung, 
Sep.-Kto. ,Die Frau“, Berlin S. 14, Stallschreiberstrasse 34. 35, 
kostet das Abonnement im Inland 4,60 M. halbjahrlich, 
nach dem Ausland 10,— M. jahrlich. 








| THE STUDY OF ENGLISH IN OXFORD. 
Ee — ⸗e¶¶ — ⸗ 


Autumn Term in Norham Hall 
begins in September 21st, ends December 13 1910. 


An Examination on the result of which certificates are 
awarded is held each term by the Association 
for the Education of Women in Oxford. 


Apply to Mrs. BURCH. Norham Hall. Oxford. 


Leltungs-Nachrichten in ovisinal-ausscnnitten 


Ober jedes Gebiet, fiir Schriftsteller, Gelehrte, Kiinstler, Verleger von Pachzeitschriften, 
Grossindustrielle, Staatsmiinner usw. liefert zu mA&ssigen Abonnementspreisen 
sofort nach Erscheinen 


Adolf Schustermann, Zeitungs - Nachrichten - Bureau. 
Berlin SO. 16, Rungestrasse 25—27. 


tf Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen und Zeitschriften der Welt 11 


Referenzen 20 Diensten. — Prospekte und Zeitungslisten gratis ond franko. 
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Helene Lange : Die Frauen und das 
politische Leben. Pr. 50 Pf. 

Gertrud Baumer: Die Frauenbewegung 
und die Zukunft unserer Kultur. Pr. so Pf. 


Neuordnung des hiheren Miidchenschul- 
wesens tn Preussen. Pr. 50 Pf. 








Zu bestehen durch jede Buchhandlung oder gegen Etnsendung 
des Betrages in Marken (nebst 5 Pf. Porto) direkt vom Verleger. 


Berlin S. 14, TV Wh | 
staitschreiber sir. 54's, W. Moeser Buchhandlung. 


Wipinipivini (pi IDIPIDIOIMINIOMIimiNiminindi: 


cu, Siocier Suderudetet, Hefbuger, Ec, Waj. des Kaiſers und Ronigs, Bertin 3 
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ergreifen sollen, daritber orientiert in zuverldssigster Weise der 
in zweiter Auflage erfthienene V. Teil des Handbuchs der 
Frauenbewegung: ‘ 


Die deutfche Frau im Beruf 


Praktifche Ratſchläge zur Berufswahl 


von 


Josephine Levy-Rathenau 


— Preis 3,50 Mark — 


Das Werk ist das genaueste und auf wissenfchaftlicher 
Grundlaqe beruhende Auskunftsbuch fiber die Erwerbs~- 
méglichkeiten fiir Frauen, sowie tber deren Aussiciten in 
den Berufen. 

Alle Verordnungen und Verftigungen, die neuesten 
Errungenfchaften auf dem Gebiete der weiblichen Erwerbs- 
tatigkeit sind berdcksichtigt. Es ist ferner das einzige Werk, 
welches eine genave Zusammenstellung der Sffentlichen 
und gemeinniitzigen Ausbildungsanstalten enthalt unter 
Angabe der Dauer des Bildungsganges sowie der Preise fir 
Schulgeld bezw. Pension. 


W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. 





Jn unferem Verlage ift erfdienen: \ 


5chellfiſch-Kochbuch 


flinfzig in der Pragis erprobte Rezepte zur Zubereitung des Scelififdes, 
Kabliaus und verwandter fifde 
pon 


Eliie Hannemann 


Vorfteberin der Kodfdule des Lettevereins in Berlin. 


Preis 0,60 Mark 
(mit Porto 0,65 Mark). 
Zu beziehen durch jede buchhandlung oder direkt vom Verleger. 


Berlin $.14. W. Moeier Buchhandlung. 
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Sentimentale Wissenschaft. 


Bon 


Gertrud Baumer. 


Rahorud verboten, 
<) 


Js den Beridjten iiber die Tagung des Verbandes fiir hauswirtſchaftliche 
Frauenbildung, die vor einigen Woden durd) die Tageszeitungen gingen, 
nahbm ein Bortrag des Herrn Prof. von Gruber über Mädchenerziehung und 
Rajfjenhygiene und der vom Verband am nadjten Tag ausgeſprochene Proteft 
gegen diefen Vortrag einen breiten Naum ein. Wittlerweile Hat Herr von Gruber 
feine Ausführungen dem Druck übergeben und damit auc) jolden, die den Vortrag 
nidt gebirt haben und den Prefieberidjten nidjt trauen modjten, ermiglidt, fie 
fennen ju lernen. 

Herr Prof. von Gruber fiigt dem BVortrag ein Nadwort hingu, das fid) mit 
dem Proteft des hauswirtſchaftlichen Berbandes beſchäftigt. Cr fagt, er habe 
gemeint, gu Gefinnungsgenofjen zu reden, und fdeint erftaunt, daß er in dem Verein, 
im deffen Wuftrag er ſprach, auf Widerftand geſtoßen ijt. Schon daß er fiir fein 
Urteil — nicht nur über die Frauenbewequng, fondern iiber die Frau als geiftigen 
Menſchen iiberhaupt, auf Zuſtimmung bei einem Verband redjnete, der ein Teil 
der Frauenbewegung ijt, beweift, wie vollftindig Herr von Gruber die Frauen— 
bewegung verfernt. Wan dent an das Wort Mephiftos gum Bakfalaureus: , Du 
weit wohl nidt, mein Freund, wie grob du bift?” 

Herr Prof. von Gruber beurteilt die Frauenbewegung vom Standpunft des 
Raſſenhygienikers. Wis der Verband fiir hauswirtſchaftliche Frauenbildung ihn 
um einen Vortrag bat, Hat er bewiefen, dak die Frauenbewegung diejen Stand- 
punft anerfennt, dak jie in der großen Summe der fogialen, geiftigen, politifden 
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Faktoren, die fie gu berückſichtigen Hat, aud) diefem feinen Naum und feine Be- 
Deutung zugeſteht. Dieſer Beweis ijt nicht Heute gum erftenmal geliefert. Seit 
Jahrzehnten gilt cin Teil dev Beftrebungen der Frauen der körperlichen Aus— 
bildung, der Reform der Kleidung, dem Kampf gegen Alfoholismus, der Sittlich- 
feitSfrage, der bejjeren hauswirtſchaftlichen Sdhulung: kurz, der Rafjenhygiene im 
weitelten Sinne. Wher die Frauenbewegung macht ſich's freilich nicht fo leicht 
— und foun ſich's nicht fo leicht machen — wie Herr Prof. von Gruber, der 
meint, mit der Aufſtellung des raſſenhygieniſchen Ideals fei die Frauenfrage fo 
gut wie gelöſt, und eS fei der pure Eigenſinn, wenn die Frauen das nidt ein- 
jehen wollten; denn die Frau hat im harten Kampf mit der Wirklichkeit gelernt, daß 
foziale Probleme wie die moderne Frauenfrage niemals glatt im Beiden einer 
cinjeitigen, wenn aud) nod) fo beredjtigten Forderung lösbar find, fondern dah 
es in jedem Fall heift, einen Ausgleich zwiſchen verſchiedenen Lebenswerten gu 
ſchaffen. Das raffenhygienifde Qdeal fann einem nod) fo hod) ftehen, man Fann 
in ifm Grundlage und BVedingung aller Kultur fehen, niemalS aber fann e8 an 
ſich cin Nulturgiel fein — weil die menſchliche Gefellfdaft nun cinmal nod) etwas 
anderes ift als ein Geſtüt oder eine Hühnerzucht. Und darum reidjt es uns an 
fid) als Diätetik der Mädchenerziehung nidt aus wenn Herr von Gruber den 
Mat gibt, man möchte die Mädchen wie Kühe und Stuten auf die Weide fiihren. 
Gewiß — das fann man ja tun, wenn man fogial in der Lage dagu ijt. Aber 
wenn {don zweifelhaft ift, 06 da8 bloße ,Weiden” fiir den menſchlichen Organismus 
aud) nur „hygieniſch“ ijt, fo ijt nod) gweifelhafter, ob dabei Gemiit und Charafter 
gebildet werden finnen, was Herr von Gruber neben dent Weiden immerhin fiir 
wünſchenswert halt. 

Vollends aber ift mit diejer Anweifung nits angufangen angefidjts der 
fogialen Verhältniſſe, die gu ändern wir dod) nun einmal nidt in der Lage find. 
Herr von Gruber widmet fein Buch einem verftorbenen Fraulein Pepi Zinner, 
der Gejelljdafterin feiner Großmutter, die ihm als Typus einer jeqenfpendenden 
weiblidjen Exiſtenz erſcheint. Nun iſt es ja einigermafen tröſtlich fiir die böſe 
Frauenbewegung, die nad) Herrn Prof. von Gruber „bewußt und unbewupt auf 
Unfruchtbarkeit losſteuert und damit die Volfstraft an ihrer Wurgel bedroht”, daß 
aud) Fraulein Pepi der Volkskraft augenſcheinlich den ſchuldigen Tribut nicht gegahle 
Hat und doch mit Hochadjtung behandelt wird. Damit ift ja ſchon faft jo etwas 
wie eine Grundlage der Verftindigung zwiſchen Herrn Proj. von Gruber und uns 
qewonnen — freilid) auf Koſten des raſſenhygieniſchen Ideals. Und vielleicht läßt 
fic) auf diefer Grundlage weiterbauen. Denn das vortrefflide Fraulein Pepi, 
dic ihre Pflidten mit Mutterwik und Volksſprüchen erfiillte, in Ehren. Gie mag 
einft ein Typus eines niiglichen weiblidjen Daſeins gewefen fein. Wher fie fann 
es eben heute nicht mer fein. Cinfad), weil die Großmütter, denen Gejellfdafterinnen 
qebalten werden können, heute die volkswirtſchaftliche Molle nicht mehr fpielen, die 
ihnen Herr von Gruber augenſcheinlich beimift: e& gibt eben nicht neun Millionen 
Grofmiitter, denen die neun Millionen Frauen, die heute erwerbstätig fein miifjen, 
Geſellſchaft leiſten können. Und fiir andere Berufe als den, Geſellſchafterin einer 
Großmutter gu fein, werden nun einmal andere Anforderungen geftellt, die nidt 
dadurch befriedigt werden können, daß man unter Blumen und fingenden Vigeln 
in einem Großmutterſtübchen Weiblichkeit ausftrahlt. 
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Mud) dies gibt Herr von Gruber gu. Er hat fogar gebolfen, daß in Ofterreid) 
den Frauen das Medizinftudium erfdjlofjen wurde. Aber man diirfe nit „aus 
der Not eine Tugend madden”, das wiire dasfelbe, als wenn man Notftandsarbeiten 
gum Qdeal der volfswirt{daftliden Produftion made. Das will nun die Frauen- 
bewegung allerdings. Wan fann fogar vielleidjt ihre gange Aufgabe gar nidt 
befjer ausdriiden als damit, da fie aus der Not der Frauenfrage, foweit es nur 
irgend möglich ift, eine Tugend madjen will. Denn eine Not, die den dritten 
Teil aller Frauen betrifft, darf feine bloße Not bleiben, fowenig wie der Arbeits- 
lofigfeit von neun Millionen Menſchen in einem Volk mit bloken Notftandsarbeiten 
gefteuert werden finnte oder diixfte. Das ware eine volkswirtſchaftliche Ungeheuer- 
lidjfeit. Fraulein Pepi hat ja augenfdeinlid) auf ihre Weife und im Rahmen ihrer 
Beit auch aus der Not eine Tugend gemadt, indem fie, die nidjt ,Mannesliebe 
erfahren”, fic) dod) ein volles „Frauenglück“ gu erobern verftand — es fo gut 
verftand, daß fie Herrn Prof. von Gruber felbjt verleitet, aus ihrer Not in optima 
forma eine Tugend gu maden. Und eben dies muß die Frauenbewegung im grofen 
tun. Gie muß dem Drittel weiblider Kräfte, die im erwerbsfahigen Alter jeweils 
durch die Ehe nicht verforgt find, das Bewuftfein nehmen, dak iby Dafein durd) 
eine „Not“ feinen Stempel bekommt, indem fie hilft, ihnen ein „Frauenglück“ zu 
verfdjaffen. Und ein foldjes Glück wird wohl im wefentliden ebenfo ausfehen wie 
ein „Männerglück“ — d. h. e8 wird fiir beide Geſchlechter in einer niigliden und 
angemefjenen Verwertung ihrer Kräfte bejtehen. 

Dazu aber ift die von Herrn Prof. von Gruber fo verpinte Gleidjtellung dev 
Manner und Frauen cine unerläßliche Vorausfegung. Die Frauenbewegung er— 
fivebt fie fidjerlid) nicht, damit nadber Mtinner und Frauen in der Tat dasfelbe 
tun, damit etwa Frauen die Chre haben, Puddeldfen gu bedienen oder D-Züge gu 
führen. Gie will nur Freiheit zur Differengierung. Sie will in einem Volks— 
leben, in dem alle Madt von den Männern ausgeiibt wird, fiir die Frau die 
Freiheit, ſich bas Ihr-gemäße felbft gu fudjen, weil fie iibergeugt ift, dag es nur 
dann wirflid) das Ihr-gemäße und nicht etwas Oftroyiertes fein wird. Dah fie 
dabei Irrtümern ausgefest fein wird, ift zweifellos. Aber dad find die Opfer, die 
bei einem fo tiefgreifenden Wandel aller fozialen Buftinde gar nicht vermieden 
werden finnen, obne die es nun einmal nidt abgeht und die niemand den 
Frauen abnehmen fann, am wenig{ten die Männer. 

Möglich, daß gu diefen Irrtümern die Erwartungen gehören werden, die von 
mander Seite an die wiffenfdaftlide Veiftung der Frauen gefniipft werden. Ich 
qlaube, man fann der Frauenbewegung im gangen den Vorwurf nicht maden, als 
habe fie in der Hinſicht vorzeitig renommiert und in der Schätzung der vorhandenen 
wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Frauenleiftungen das Mak verforen. Vielmehr 
ift bei aller Freude fiber dieſe Beugniffe weiblicher Geiftigteit aud) in der Frauen— 
bewegung die Vermutung oft ausgefprocden, daß wabhrideinlid) das Schwergewicht 
der geiftigen Arbeit der Frau nicht da liegen wird, wo bisher die mannlide Wifjen- 
ſchaft oder die männliche Kunſt ihre Höhepunkte hatte. Ihr darum den Wert 
{hledjthin abgufpreden, wie Prof. von Gruber das tut, ift aber abſolut unſachlich. 
Denn erftens wird auch der ſoziale Wert des Studiums und der Univerfitdt fiir 
die Manner nicht nur nad den relativ Wenigen eingeſchätzt, die wiſſenſchaftlich 
produftiv im eigentliden und höchſten Sinne des Wortes find, fondern ebenfo gut 
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nach der iiberwiegenden Maſſe dever, die iby Studium hernach in einer praktiſchen 
Berufsleiftung, als Arzte, Lehrer, Juriſten, Beamte, verwerten. Nach demjelben 
jogialen Maßſtab muß aud) das Frauenjtudium beurteilt werden, und dak ed 
diejen Maßſtab durchaus vertragt, dürfte niemand ernjtlid) beftreiten. Die Eben- 
biirtigfeit der Lehrerin, der Arztin mit ihrem mannliden Kollegen kann nur Vor— 
eingenommenbeit oder etwa die Qnterejfiertheit de3 männlichen SRonfurrenten 
leugnen, Was aber die wiſſenſchaftliche Unproduftivitit der Frauen angebt, deren 
Urfaden Herr von Gruber mit fo viel Verwunderung nadfinnt, fo ijt ifm merk— 
witrdigerweife ein Faktor entgangen, der jie befjer erflart als alle iibrigen Ver— 
uutungen. Die Tatjade, daß den Frauen die Wiſſenſchaft als Beruf ja nidt 
freigegeben ijt. Sie finnen weder Privatdozenten nod) Profeljoren werden; was 
fie leiften, leiften fie als ,Privatgelehrte.” Man fubtrahiere von dem geiftigen 
Kosmos, den der Mann aujfgeridtet hat, alles, was von der giinftigen Wiſſenſchaft 
beigefteuert ift, und jehe, was alS Ergebnis des Privatgelehrtentums übrigbleibt! 
Wer viele Sdhidjale akademiſch gebildeter Frauen fennt, weiß, daß oft genug die 
Möglichkeit gu wiffenfdaftlider Arbeit, heiß genug erſehnt, nur aus wirtſchaftlichen 
Griinden verfdlofjen bleibt. 

Der Kern der Argumentation des Herrn Prof. von Gruber ijt folgende 
Vorjtellung von der Frauenbewequng: fie entfefjelt in den Frauen ein „leiden— 
ſchaftliches Drängen nad) wirtſchaftlicher Selbftindigteit” und entgieht fie dadurch 
der Ehe. Als Konkurrenten der Männer ſchädigen fie gleichzeitig aud) deren Ehe- 
miglidteiten. Go wirkt die Frauenbewegung mit gwiefadher Energie auf Unfrudt- 
barfeit Hin. Diefe BVorftellung iſt einfeitiqg und ſchlechtweg dilettantifd. Was die 
angeblide BVerminderung der Ehe durd) die beruflide Selbftandigfeit des Mädchens 
angeht, fo ſchlägt Prof. von Gruber fid) felbft, wenn er an anderer Stelle — wo 
e3 in feine Gedantenginge ander8herum beſſer paßt — von „zahlloſen Fallen” 
beridjtet, in denen die Frau einen wiffenfdaftliden Beruf um der Che willen 
aufgibt. Und mit Redht fagt Ika Freudenberg in einer CEntgeqnung — der 
„Münchener Neueften Nachrichten“), wenn dies von der Frau im wiffenfdaftliden 
Beruf gejagt werden könne, fo werde es doppelt von den niederen Stufen gelten, 
die ihrer Natur nad) weniger perſönliche Befriedigung bieten finnen. Der bis- 
herige Berlauf der „Heiratskurve“ unter den berufstitigen Frauen zeigt, dah 
man ifnen die Entſcheidung iiber iby Frauenſchickſal ruhig felbft überlaſſen fann. 
Bis jegt hat man wenigſtens nod) nicht feftftellen können, daß die Entfdheidungen 
im all der Möglichkeit einer glidliden Che eine hartnäckige Überſchätzung des 
Berufs verraten. Wber gerade die Raffenhygiene follte eS dod) gu wiirdigen wifjen, 
daß die beruflidje Selbftindigfeit das Madden vor der Che a tout prix fdiitt, 
die fider unter keinem raffenhygienifden Gefidtspuntt als ein Gegen betradtet 
werden fann und ovielleidt an der GSterilitit und Degeneration, die Herr 
von Gruber — und jede Vertreterin der Frauenbewegung mit ihm — bedauert, 
mehr Schuld trägt als die Frauenbewegung. Herr von Gruber behauptet fogar, 
daß es die Che erſchwere, wenn die Frau vorher verdient habe. „Verdient die 
rau gleidjviel wie der Mann, folange fie unverheivatet ijt, Dann wird die Ehe 
unmöglich, weil dann gwei von dem Gelde [eben follen, da8 friiher der eine gu 
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verbrauden gewohnt war” — fo Herr von Gruber. Aber wenn die Frau vorher 
gax nichts verbdient, fondern von ihren Eltern die Mittel gu der Lebenshaltung 
befommen hat, die dod) wohl in den meiften Fallen der ihres Fiinftigen Mannes 
gleich fein wird, dann ift die Ehe möglich? Trogdem die Frau im erften Fall 
Selbftdisziplin in Geldfaden gelernt hat und im gweiten ,auf der Weide” oft 
gang betradtlide Gummen „zu verbraudjen gewohnt war’, ohne fic) ſonderlich 
darum gu fiimmern, wie fie befdafft wurden? Wit der Behauptung, daß die 
weiblide Monfurreng dem Manne den Exiſtenzkampf erſchwere, greift Herr 
von Gruber auf ein altes Argument gegen die Frauenbewegung zurück, das da- 
burd, daß eS mit der Beit fehr billig geworden ift, nicht an Wabhrheitswert 
gewonnen hat. Dieſes Argument wiirde eine gewifje Berechtigung haben in einem 
Lande mit guriidgehender, einſchrumpfender Volkswirtſchaft. Es hat ſchlechtweg 
feine in einem Wirtjdaftsleben von folder Expanfionsbhewegung wie das deutſche, 
einer ExpanfionSbewegung, in deren Folge nicht genug Hände und Köpfe da find 
fiir alle Aufgaben, die der Lijung harren. Gerade vom Standpunkt der Welt- 
madhtsinterefjen, mit denen Herr von Gruber auf die Entwidlung Deutſchlands 
ſchaut, müßte eS ihn mit Befriediqgung erfiillen, wenn etwa im Handel — dem 
eingigen Gebiet unſerer Vol€swirtidaft, auf dem von einer weibliden Konkurrenz 
“mit einer gewiffen (wenn aud) eingefdranften) Beredtiqung die Rede fein Fann — 
durd) die weiblide Ronturreng die Männer von den bequemeren, traditionellen, 
eingefahrenen Gleifen auf neue Bahnen, gu den kühneren Aufgaben gedrängt 
wiirden. Wie denn iiberhaupt der merfwiirdige Mangel an Konſequenz, der die 
Brofdiive des Herrn von Gruber neben der Oberflächlichkeit ihrer volkswirtſchaft— 
liden Grundlagen auszeidnet, uns einmal wieder beweift, wie unbedenflid) Manner 
der Wiſſenſchaft, die fid) nidt an das belangloſeſte fachwiſſenſchaftliche Teilproblem 
ohne allerfidjerfte und forgfaltigite Beobadtungen wagen wiirden, in der Frauenfrage 
flix bloße Sentiment und geradegzu kümmerlich gededte Behauptungen autoritative 
Gültigkeit verlangen. 

Die Sentiment fpielen bei Herrn von Gruber in jeder Begiehung cine 
ausfdlaggebende Rolle. Und wer fid) durd) die Ungeredtigteit feines Urteils über 
die Frauenbewegung bedrückt fühlt, fann ſich daran aufridten, dak Herr von Gruber 
e8 anderen Mächten in unferem modernen Volksleben nicht befjer gehen (aft. Da 
wird iiber ,den unbotmifigen Geijt der Beit”, iiber die „bekannte Bedienten- 
haftigkeit der Parteien”, iiber die ,,furgfichtige Gier des Sapitalismus” geflagt, da 
wird das öffentliche Leben als cine ,Welt de3 Kampfes und Hajjes, der Selbjt- 
judjt, Gewaltſamkeit, Hinterlift und Lüge“ gefenngeidnet, da werden die „Mächte 
des Umſturzes“ als drohende Gefpenfter befdworen: Wir verftehen, wem die 
Welt jo ausjieht, dem fann natürlich aud) die Franenbewegung nur als „gefährliche 
Treiberei” erfdeinen, als ein Teil der grofjen massa perditionis, die da8 deutſche 
Volk dem Rande des Verderbens gufiihrt — während alle wahren und erleudteten 
Patrioten dem Schaufpiel in ohnmächtigem Jammer zuſchauen. 

Aber Scherz beijeite. Herr von Gruber und feine Gefinnungsgenofjen midten 
jonft meinen, es fei uns weniger Ernft um Kraft und Gefundheit unferes Volfes 
al3 der Rajfenhygiene. Da die Frauenbewegung fid) jeder Mißdeutung ihres 
Geiftes von feiner Geite gu verjehen hat, dafür bietet ja die Broſchüre Beweiſe 
genug. Cinige von ihnen fordern gradezu gum Proteft heraus. Herr von Gruber 
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hat in Minden die Frauenbewegung in einer fo ernften, gewiſſenhaften und jadliden 
Vertretung fennen gelernt, dak feine Charakteriſtik ihrer Arbeit als einer „unabläſſigen, 
farmenden Agitation”, einer „geſchickten Preßmache“ nur als cine parteiifde und 
unfadlide Entftellung begeidnet werden fann, die fic) ſelbſt ridjtet. Und nod ein 
Beifpiel illuftriere die Sachlicdfeit von Herrn von Grubers Urteil. Er gitiert das 
Wort einer Frauenredtlerin, dic, um die Rückſtändigkeit Deutidlands im Feminismus 
gu erklären, über die Wiederaufridjtung des Reidjes gefdjrieben habe: „Keine unjrer 
modernen Stulturnationen ift aud) in der Lage, ihre politijde Exijteng einem faum 
vor Menfdenalter ausgefochtenen ſiegreichen Kriege gu verdanfen. Jeder Rrieg 
aber, jede Betonung und Förderung des Nilitarvismus find Verringerungen der 
Kulturmächte und des Fraueneinflufjes.” Und Herr von Gruber nennt diefe Feft- 
ftellung einer hiſtoriſchen Tatfade, die wohl niemand leugnen fann, „eine Befudlung 
unferer beiligften nationalen Erinnerungen.” Man fann dod) gewiß die Wieder: 
aufridjtung des Deutſchen Reiches fiir die größte hiſtoriſche Tat des verflofjenen 
Sahrhunderts Halten, man fann auf den Opfermut und die Hingebung unjrer 
Truppen in dem Kriege, der ihr voraufging, mit größtem patriotijden Stolz blicken, 
und man fann dod) der Meinung fein, dev viele der beften Männer jener Zeit 
aud) geweſen find, Jakob Burdhardt, Erwin Rohde, Franz Overbed, daß die un- 
mittelbare Wirkung des Krieges eine Unterſchätzung der Kulturmadte im Verhaltnis 
gu den äußeren Mächten, den rein politiſchen, den militäriſchen oder nur ziviliſatoriſchen 
geweſen iſt. Wher die Stelle beweift nur, dak Herr von Gruber mifverftehen will. 

Und darum ſei nod ecinmal mit aller Deutlidfeit ausgefproden, daß und die 
Wiiter, fiir die Herr von Gruber in feinem Vortrag eingetreten ift, genau fo bod 
ftehen wie ibm, daß auch wir die Stellung der Frau nidt als eine Machtfrage 
jwifden den Feinden Mann und Weib anfehen (wenn uns aud) Außerungen wie 
die des Herm von Gruber: ,man müſſe den Frauen auf die Finger fehen’ und 
ähnliche immer wieder febr deutlid) maden, dak die Madt allerhand mit der Sache 
gu tun bat), fondern ,als etwas, von dem Glück, Gefundheit und Leben der 
Generationen abhängen.“ Wber eben deshalb glauben wir, dah die Frau fic) heute 
nicht mit ibren ,leibliden, vegetativen Hauptaufgaben” begnügen darf, weil Leben 
und Glück in einem Rulturvolfe nod) etwas mehr jind als Fortpflangunq und 
Firperlides Wobhlbefinden. 
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Th): Ebner-ECfdhenbadhs Lebenslauf könnte einem Kanzelredner will 

kommenen Stoff bieten, wenn ev das heikle Thema von der giitigen und 
weisheitsvollen Führung des Einzelnen durd) die perſönliche Gottheit behandelt. 
So merkwürdig und feltfam genau balten fic) hier Luft und Leiden, Einſatz und 
Gewinn die Wage, und nirgends in dieſem Leben haben Schickſalsſchläge dumme Zer- 
triimmerungen vorhandener Werte bewirkt, iiberall nur das eigentlide Cdelmetall 
dex Frau und Didhterin gu gediegener Form gehämmert. Bis weit iiber die 
Vierzig hinaus ringt Marie Ebner mit aller Kraft und dod) vergeblid) um An- 
erfernung auf dramatiſchem Felde, mit fünfzig Jahren noch weiß fich die geniale Gr 
zählerin nur erft im Befige eines Eleinen „Rühmchens“, aber dann ijt es ifr 
aud) verginnt, weit iiber die ſonſtige Altersgrenze künſtleriſch vollfommenen 
Schaffens hinaus ihr jahrgehntelang aufgefpeidertes Gut gu verwerten, nod mit 
fünfundſiebzig Jahren die ihren beſten Schöpfungen ebenbiirtigen autobiographifden 
Blatter gu ſchreiben, nod) chen jest, da fie fic) den Achtzig nähert, eine ſchöne 
novelliftifde Nachleje gu halten, und in all der Beit ihrer fpaten und ftaunens- 
werten Sdhaffensluft wächſt iby Anſehen, iby LeferEreis immerfort. 

Selbjt Antipoden in literarijder wie in Hinfidt der Weltanfdhauung zollen 
ify Anerfennung. Go ſchrieb Gabriele Reuter in der Eſſayſammlung „Die 
Didtung” eine liebevolle Studie iiber die ihr gegenſätzliche Dichterin, cine Studie 
freilid), die mehr bewundernde Liebe als wirkliches Verſtändnis birgt. Gabriele 
Meuter fieht in Marie Ebners Leben nicht jenen danfbaren Kanzelſtoff, fiir fie 
ift Die öſterreichiſche Meijterin nits alS ein Glückskind, das ſchmerzlos und aufs 
bequemfte zu feinen CErfolgen gelangte, deshalh aus jeinem äußerlich und 
innerlich angenehmen Buftand heraus natürlich aud) nur angenehme Dinge ſchaffen 
fonnte und jo zur „Dichterin der Idylle“ wurde. Mit ſolchem Urteil Hat die 
leidenſchaftliche Vorkämpferin enveiterter Frauenredte den findlichiten Irrtum 
befundet. Geblendet durch die geſellſchaftliche Stellung der Aviftofratin, peinlich 
berührt von dem gebindigten Stil der an klaſſiſchem Muſter Gefdhulten, ohne 
Verſtändnis vor allem fiir Charaktere, die, swifden Neigung und Pflicht geftellt, 
ihre bittere GSchuldigfeit tun, Hat fie die innere Glut und häufige Tragik der 
Ebnerſchen Gejdhidten gar nicht bemerft und ſchweren Ernft und Heike Kampfe 
fiir idylliſche Spiele gehalten. Es mag Tauſende von ehrliden Chner-Bewunderern 
geben, die dex gleichen Meinung find, die fie, mutatis mutandis, fiir einen poten- 
jierten, alfo nod bequemer glücklichen, nod) cinfcitiger im ſchönen Spiel ſchwelgenden 
öſterreichiſchen Heyſe halten. Cin villiger Qrrtum, wie gefagt, in begug auf das 
Leben und fo auf die Werke der Dichterin. 
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Ihr Werdegang läßt fic) aus mander ihrer Geſchichten ſelbſt herausleſen, 
ferner befigt man ſeit 1900 das an wertvollem biographifden Stoff reiche Ebner— 
buch des iby befreundeten Wnton Bettelheim. Danach bracte der Erinnerungs- 
band der Didhterin von 1905, „Meine Sinderjahre”, ftofflid) foum nocd) etwas 
Meues; ex ijt aber mit fo tiefem Gefiihl gejdrieben und fo voller giitiger Weis 
Heit, dag er dennod) die Kenntnis pom Weſen der Didterin unendlid) bereidert. 

Die Gräfin Marie Dubsty war ein häufig fehr ausgelaffenes, mandmal 
bejeligtes, aber bdurdaus fein harmoniſch glückliches Rind. Der Kleinen feblte 
die miitterlide Liebe. Als ihre rechte Mutter ſtarb, war Marie 14 Tage alt; 
geitig verlor jie auch eine ſehr geliebte Stiefmutter, und gu der neuen 
Stiefmutter, die nad) peinlidem Gouvernanten-Interregnum eingog, ſcheinen 
fit) gwar feine ſchlechten, aber aud) feine innerlich tiefen Begiehungen 
ergeben ju haben. Immerhin fand das Kind mande Statte fiir feine 
Ciebe. Bwar dem leidt ergiirnten und allzu autoritätsſtolzen Vater 
bradte Marie Dubsty wohl mehr ſcheue CEhrfurdt als Liebe entgegen, 
aber an oder ftillen und aufredten Grofmutter bing fie fehr, mit ihren 
Gefdwiftern war fie herzlichſt verbunden, und die Liebe gum Tier und zur heimat- 
liden Natur, gu dem mähriſchen Familiengut Zdislawitz, war ihr eingeboren. 
Dennod) mugte gerade ihr eine verftindnisvolle und fogujagen befreundete Mutter 
bitter feblen, denn das viiterlide und großmütterliche Erziehungsideal beftand darin, 
die junge Komteſſe gu ganz genau dem Herangubilden, was alle anderen öſter— 
reichiſchen Komteſſen waren; fie follte all deren Tugenden und Fertigfeiten befigen, 
in nidtS dabinter zurückbleiben, in nidjtS aber aud) dariiber hinausragen, beileibe 
nidt eine wie aud) immer befdaffene Ausnahme bilden. Wlles von der guten 
adligen Ronvention Abweichende war dem Vater verhaft, erfdien der Grofmutter 
fiindpaft. Marie Dubsty aber war und fiihlte fic) von früh auf, felten mit Stolz, 
oft mit Zertnixjdung, gang anders als ihre Standes- und Altersgenoffinnen. 
Mit ſieben Jahren follte fie das erftemal zur Beichte gehen, denn es ſchickte fich 
fiir eine Komteſſe, Religion gu befigen. Ihrer Schwefter war dieſe Beidte cin 
ernftfreudiges Begebnis, der fleinen Marie wire fie fajt verhangnisvoll geworbden. 
Sie follte vor Gott ſchwören, nie wieder eine Sünde gu begehen, und der gut- 
miitige, um fein grübleriſches und allgu junges Beichtkind beforgte Geiftlice fonnte 
ihr dod) unmiglid) dies vorgefdriebene Geldbnis erlaffen. Gie aber traute fid 
nidjt die Kraft gu, fortan fiindlos zu bleiben, und fo beging fie unmittelbar nach 
der Beidte einen Selbſtmordverſuch: fie ſuchte fid) aus einem Turmfenfter ju 
ſtürzen und fam mur deshalb mit dem Leben davon, weil fie mit der Stirn gegen 
das Fenſterkreuz ſtieß und betiubt zurückfiel. Einige Jahre ſpäter trug ihr cin 
harmloſer aftronomijder Leitſaden ſchwere Gewiffenstimpfe cin, da feine Lehren 
im Widerſpruch zu etlicjen bibliſchen Gefdhichten ftanden. Schwerer, weil anhaltender 
als foldje religiöſen Bedenten laſtete cin anderes auf ihr: fie didjtete von früh an, 
fie mußte didjten, obwohl es ihr dod) als etwas gang Ungebührliches ſtreng ver— 
boten war und vielen böſen Tadel einbrachte. Als ſie, erſt achtzehnjährig, mit ihrem 
hochgebildeten Vetter, dem Baron Moritz Ebner-Eſchenbach, eine Ehe ſchloß, die 
beide Teile ein halbes Jahrhundert lang beglücken ſollte, erlangte ſie wohl eine 
größere Bewegungsfreiheit, vor allem beſſere Bildungsmöglichkeiten, die ſie denn 
auch aufs unermüdlichſte ausnutzte, aber der Druck des Andersſeins als ihre Um— 
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gebung blieb, ja mufte fic) in demjelben Mage verſtärken, wie ibre Beobadjtungs- 
gabe und ibre Selbfterfenntnis wuchſen. Unter foldjen Umſtänden waren didterifde 
Miferfolge doppelt ſchwer gu ertragen. Gie mag die Sehnſucht mander bitteren 
Stunde nachklingen gefiihlt haben, als fie den glückloſen und albern verhöhnten 
Dramatifer in ihrer Novelle „Ein Spatgeborener” fterben lies. Und nod) im 
Erinnern die Fauft ballend, erzählte mir die abgeflarte und ruhmgetrinte Matrone 
vor einigen Monaten, ihr Gatte habe ihr damals gefagt: „Ich verbiete dir gu 
ſchreiben, id) will nidjt, da mein Name derart herabgezerrt werde.” Könnte man 
dieſes Leiden vielleidjt ein egoiſtiſches nennen, fo ergab fic) der Dichterin aus jenem 
Andersfein auch ein höchſt unfelbftifdes und nidt minder qualendes. Sie gewann 
mit der Beit Einbli€ in die Lebensfiihrung anderer Volkskreiſe, befonders der 
dérflidjen, dod) aud) der ftidtijden, ſah ſehr viel materielle Not, fehr viel daraus 
- entfpringende geiftige Vernadlafjigung und moralijde Verfommenheit. Der Drang 
au belfen ward in iby leidenfdjaftlider. „Ich werde von nun an ein fdiarferes 
Auge auf dic) haben, Gattin, fonft fommft du miv einmal mit einem entgwei- 
geſchnittenen Mantel nad) Haufe, wie der Heilige Martin,” ſchilt der General in 
der Humorvollen Ergahlung ,Der Muff.” Und die fanatifde Wohltaterin erwidert 
yernft und mißbilligend“. Martin? Sei rubig, den neh’ id) mir nicht gum 
Mufter... Diefe Tat war miv immer rätſelhaft. Ich hoffe nur, der Heilige 
hatte vorher fdjon fein Wams verſchenkt, fonft fdiene es mir unbegreiflid, daß er 
einem armen Ungliidliden nidt einmal einen gangen Mantel gegönnt haben follte.” 
Das ift fo recht aus dem Herzen Marie Ebners felber gefproden, und dieſer 
übermäßige Drang gum Wohltun ſtach gewiß fehr von den Gepflogenheiten ciner 
Umgebung ab, die kühle Eleganz und Referviertheit gu wahren liebte, und weiter 
mute naturgemäß diefes leidenfdjaftlide Mitfühlen mit den fogial Tiefergeftellten 
ſchwere Sweifel an der Beredjtiqung des eigenen bevorzugten Standes ervegen. 
Mit joldem Empfinden und Erleben wird man feine „Dichterin der Idylle.“ 
Ja, es wire mir ein Ceidhtes aus den Werken der nad) Gabriele Reuters Meinung 
,tonfervativen” und nur eben ,ftarrem und törichtem Feudalismus abgeneigten” 
rau den fehliiffigen Beweis gu fiihren, daß Marie Ebner eine höchſt radifale 
Perjonlidteit ijt. Ich käme damit am raſcheſten gu Mande, wenn id) mid des 
gedanklichen Leitfadens bediente, den die Didhterin jest ihren „Geſammelten 
Schriften“) vorangeftellt Hat. In ihren ,Aphorismen” ſchreibt die Ratholitin: 
„Je weiter unfere Erfenntni3 Gottes dringt, defto weiter weicht Gott vor uns 
zurück.“ Und die Ariftofratin: „Das Recht des Stärkeren ift das ſtärkſte Unrecht“, 
und „Alle biftorijchen Rechte veralten.” Und die Gattin des hohen öſterreichiſchen 
Militars: ,Wir find in Todesangjt, dak die Nächſtenliebe fid) zu weit ausbreiten 
finnte, und richten Schranken gegen fie auf — die Nationalitaten.” Und die 
Ronjervative: „Nicht teilnehmen an dem geiftigen Fortidreiten feiner Beit, heißt 
moralifd im Rückſchritt fein.” Godann wiirde ich an einigen befonders dharatterijtijden 
Movellen zeigen, dak dieje Gedanken nidjt etwa nur mit dem Kopfe gedadt wurden, 
fondern aud) dem Herzen entiprangen und deshalb nicht nur augerhalb der Ebner— 
{den Dichtungen, fondern mitten im Kern der beften gu finden find. Ich wiirde 
den Nachdruck legen auf die furdthare Sdhilderung aus dev Zeit der Leibeigen{daft, 
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die den fatirifden Titel tragt: „Er läßt die Hand küſſen“, wiirde die mit groker 
Sympathie fiir die Aufftindifden geſchriebenen Erzählungen aus der polnifden 
Revolution: „Der Kreisphyfitus” und „Jakob Szela” Herangiehen, wiirde an 
ſatiriſchen Darftellungen des Adels, an unendlicdh mitleidsvollen des Proletariats 
eine gange Stollettion gujammenjtellen. Wie gefagt, der Beweis fiir Marie Ebner— 
Eſchenbachs Radifalismus wäre leicht gu erbringen. Nur daß id) diefer Frau 
damit genau fo unredjt tate, wie ihr Gabriele Reuter mit dem Regifterwort von 
der fonfervativen Qdyllendidterin getan hat. Die geniale Ergablerin, die zugleich 
eine Denferin ijt, lapt ſich feineswegs auf fold) ein Parteiwort feſtlegen, ift eine 
durchaus fiir fic) beftehende völlig originale Erſcheinung. 

Bon aller eigentlich revolutionaiven Gejinnung wird Marie Ebner durd) cine 
Erfahrung abgehalten, die ihr gur unerfdhiitterliden Mbergeugung geworden ijt. 
Jeder allgu gewaltſame Fortſchritt erjdeint ihr von fo aweifelhaftem Wert, wie 
ein auf ſchlechtem Fundamente bafierter Prunfbau. Gie [apt den glückloſen 
Mevolutionsfiihrer im ,Kreisphyfitus” als ſchlichten Bauer, alS Berater einiger 
Dorfgenoffen enden. Der Schwärmer ijt mit dem Bol, das er urfpritnglid) gu 
idealen Zielen führen wollte, in nabe Berührung gefommen und hat ſehr bald 
„das fiir erreichbar gebaltene Biel in unabjehbare Fernen“ riiden ſehen. „Zu 
der Stirdje, die icy mit ciner herrlichen Kuppel frénen wollte, war der Grundftein 
nod) nicht gelegt, ja, der Boden fiir ifn noc) nicht ausgehoben! Nicht die Arbeit 
des Siinftlers war gu tun, fondern die des beſcheidenen Tagelöhners.“ Su genau 
der gleidjen Erkenntnis gelangt in „Nach dem Tode” ein moderner Barlamentarier 
und gefeierter Volksführer. Wud) er vergichtet auf die Wirkſamkeit im grofen, 
auc) er ſteckt fic) cin befdeideneres Biel, wird als Gutsherr im kleinen Umkreis 
wahrhaft erzieheriſch wirken. Vergleicht man das ergieherijde Moment in Marie 
Chner-Ejdhenbad mit dem des ebenfall8 vornehmlich pädagogiſch geridjteten Adolf 
Wilbrandt, jo ſtößt man vielleicht auf die ſpeziſiſchen Unterſchiede des weiblichen 
und männlichen Empfindens. Bon der gleidjen reinen Begeifterung fiir die fulturelle 
Hebung der Menſchheit ausqehend, wendet fic) die Didjterin an kleine zuſammen— 
geſchloſſene Gruppen, (am liebſten als Gutsmutter an die Familie ihrer Bauern), 
dex Didhter alS Prediger und Lehrer an fein ganged Volk. Wber man hiite fic, 
jene weiblide Pädagogik als etwas Engeres und Dumpferes angufehen; denn cine 
mal ijt Marie Ebners Erziehlichkeit nicht etwa von Anfang an auf den Familien- 
kreis beſchränkt, fondern wenbdet fic) in höchſt bewußter Beſcheidenheit nad) weiteftem 
Durchdenken der menfdjliden Begiehungen dem engen Kreiſe gu, und fodann ift 
die Frau im lesten Grunde foqar umfafjender als der Mann, da ihrem rein 
menjdliden Empfinden der bei Wilbrandt gelegentlich ſtörende patriotijde Chauvi- 
nismus gang ferngeblieben ift. 

Entſcheidender nod als in diefer pädagogiſchen Anſchauung tritt Marie Chners 
weiblide Cigenart in einer Eigenſchaft und einem Werturteil gutage, die beide 
ebenfalls die fortſchrittsfreudigſte Didterin von allem Radikalismus fernhalten 
mupten, Es liegt nidt nur fehr viel Gitte in ihrem Wefen, fondern ihre gange 
Philofophie haut fic) darauf auf, daß Giite die alleroberjte Tugend fei und felbjt 
iiber die Wahrheit gehe. „Wenn du durchaus nur die Wahl haſt zwiſchen ciner 
Unwaährheit und einer Grobbeit, dann wähle die Grobheit; wenn jedod) die Wahl 
getroffen werden muß zwiſchen einer Unwahrheit und einer Grauſamkeit, dann 
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wähle die Uiuvabhrbheit.” Go fdjreibt die Didterin in ihren Aphorismen, und fo 
{aft fie die ihr liebjten Menfden handeln. Es wire graujam, das Volk eines 
Glaubens gu berauben, in defjen Beſitz eS fich glücklich fühlt, es wäre grauſam, 
einer herrſchenden Klaſſe plötzlich alle Macht zu entreißen; aber wohl vermag man 
mit milder Güte das Dunkel des Aberglaubens in bas Helldunkel eines unfanatiſchen, 
vorzüglich ethiſch gerichteten Chriſtentums überzuleiten, wohl auch läuternd auf das 
Pflichtbewußtſein der einmal herrſchenden Klaſſen einzuwirken. Und darin dürfte 
Marie Ebner ihre Lebensaufgabe ſehen. 

Nun liegt in dieſer überhohen Wertſchätzung der Güte allerdings ein Schwäche— 
moment. Bei Marie Ebner wird es aber überall paralyſiert durch die ungeheure 
Strenge ihres Pflichtgefühls. WM ihre Giite fchweigt, wo es fid) um Pflichtfragen 
Handelt. Immer hat die Pflicht die Neigung niedergufampfen, und ,wenn du 
ſicher wählen willft im Konflikt gweier Pflichten, wähle die, die zu erfiillen dir 
ſchwerer fällt.“ Erſcheint die Didterin in ihrem Giiteenthufiasmus ſchwächer als 
die bejten Dichter der neueren Literatur, die vor allem der Wahrheit dienten, jo 
ift fie in ihver Pflichtauffaſſung entidieden die Stärkere und oft genug die Härtere. 
Die Modernen haben eS fic) und. ihren Helden gelegentlich allzu bequem gemacht, 
indent fie der Neigung unter dem tinendeven Namen der Pflicht gegen das Ich 
weiteften Spielraum ließen. Auch Marie Ebner fennt und wiirdigt die Pflicht 
gegen das Yd; bei ihr aber ift es immer nur die eine ſchwere: das Streben jum 
Befjerjein, zur fittliden Vervollfommnung, und da kommt viel Uberwinden und 
Entjagen ing Spiel, ein Entjagen, das minder hochgerichtete Naturen leidjt fiir 
Lauigfeit bes Begehrens nehmen. Und fdjroffer nod, ja ungiitiq geigt fich die 
Dichterin dort, wo fie Naturen ſchildert, die ihrem befferen Selbſt einen Augen— 
blick fang die Treue gebroden haben; mit größter Cindringlidfeit malt fie alle 
Qualen und Bußen aus, die fie fic) felber wohl bei ähnlicher Treulofigfeit auf- 
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In einer bizarren Parabel hat Marie Ebner-Eſchenbach die Literaturgeſchichte 
als ein recht geiſtverlaſſenes „Taxierungsbureau“ dargeſtellt, in dem nach den 
Dichtern geformte „Püppchen“ etikettiert, numeriert und in beſondere „Fächer 
und Fächerchen“ geſteckt werden. Bei manchen Dichtern ſei aber dieſes Regiſtrier— 
verfahren nicht durchführbar, und ſie blieben deswegen außerhalb der großen Fächer— 
ſerie in einem Käfig. Die Dichterin mag durch den Hinblick auf ſich ſelbſt und 
iby wahrideinlides Schickſal gu dieſer Verſpottung gelangt ſein; denn fie ſelber 
gehört eigentlich zu den literarhiſtoriſch Unregiſtrierbaren. Wie wenig ihr mit den 
Begriffen konſervativ und radikal beizukommen iſt, wurde eben gezeigt. Auch als 
Moderne oder Unmoderne kann man ſie kaum anſprechen, denn ihr Idealismus 
ſtellt ſie zu früheren Generationen, die realiſtiſche Schärfe ihres Beobachtens und 
Abſchilderns zur gegenwärtigen. Schiebt man ihr pädagogiſches Bemühen in den 
Vordergrund, ſo wird man kaum ihrer rein äſthetiſchen Leiſtung gerecht, betont 
man das Friedlich-Idylliſche ihres Weſens, ſo überſieht man das Schwere, Grüble— 
riſche und Kampfluſtige darin. Es liegt aber verlockend nahe, Marie Ebner auf 
eine beſtimmt richtige Art zu regiſtrieren. Sie iſt eine der ausnahmefreieſten 
Heimatsdichterinnen, in Wien und Mähren, an die Zeit ihres eigenen Erlebens 
gebunden, ſpielen die meiſten ihrer Geſchichten. Nur daß ſolches Regiſtrieren ein 
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ſehr enged ijt, daß eS die Fille und Verfdhiedenartigfeit ihrer Charaftere faum 
ahnen (aft. Wieviel fie dem örtlich und zeitlich wenig ausgedehnten Umkreis in 
diefer Hinfidt abgewonnen hat, da8 will dieſe Skizze in einer Teilbetradtung 
anbdeuten. Hiergu ſcheint die Darftellung einiger Frauengeftalten am geeignetften, 
in die Marie Ebner befonders viel von ihrem perfinlidften Erleben und Empfinden 
hineingelegt bat. 

Dak fie anders war als ihre Alters- und Standesgenoffinnen, bas hatte 
Marie Dubsfy als etwas beſonders Quälendes empfunden, da man fie ja nad) 
bem Vorbild der anderen und itbliden Nomtefjen gu ergiehen bemiiht war. Co 
ift es begreiflid), dag die Dichterin gern ſatiriſche Bilder diefer Menſchen malt. 
Dod) fpridt eS nun wieder fiir die Giite ihres Wefens, dak fein peinlidjes Rache— 
gefühl, ja nicht einmal allgu bittere Schärfe in folden Darjtellungen gu finden 
ift, daß der Satire niemals verſöhnliche und wahrhaft humorvolle Clemente feblen. 
Marie Ebners Meifterftii auf diefem Gebiet ift die Brieferzählung „Komteſſe 
Muſchi.“ Die junge Dame ift gang ausgefiillt von Gportintereffen. Reiten, 
Sagen, Turnen, die Pflege der Hunde find ihre wefentliden Beſchäftigungen, 
Bildung ift ihr ziemlich verächtlich, Geiſtiges erſcheint ihr nicht ftandesgemaf. Das 
hat fie fo von ihren Eltern und ihrer gangen Umgebung gelernt, das leudjtet ihr 
aud) cin. Um ihre jungen Hunde gut und rubig unterzubringen, bereitet fie ihnen 
ein Quartier — im Bibliothekszimmer; dain fommt niemand. Cinmal, nad 
vieler firperlider Bewegung, ſchlägt Komteſſe Muſchi der Abendgeſellſchaft cin 
jeu desprit* vor. Man ftedt die feudt betupfte Nafe in eine Buderdoje und 
verfudt dann mit der Bunge den Qucer von der Nafe heruntergubolen. Und gu 
mandem laiderliden Sug fiigt Marie Ebner aud) einige jehr peinlide Biige des Hoch— 
muts und der geringen Menfdhenadtung. Troy alledem bringt fie das Wunderbare 
guftande, ihrer Muſchi die Sympathie des Leſers ju erhalten. Gie lift ihr eine 
vieles wettmadjende gute Eigenfdaft: die Offenhergigkeit. Man traut der Komteffe 
durchaus gu, daß fie im gegebenen Augenbli€ phraſenlos brav und ehrlich handelt, 
obwohl ihr cigenes Intereſſe darunter [eidet. Die wenig Begiiterte foll den reidjen 
Grafen heiraten, an deffen ftattlidem Wefen fie aud) Gefallen findet, obwohl er 
iby gu fchulmeijterlid) und gu gebildet erſcheint. Wber fie unterläßt es durdaus, 
ihm nun ihrerſeits Bildungsinterefjen vorgzufpielen, fie gibt fic), wie fie ift, und 
al$ fie dann von dem anfingliden Bewerber ſtatt gur Braut zur guten Kame— 
radin und zur Freiwerberin bei ihrer ,uneleganten”, etwas blaujtriimpfigen 
Freundin gewünſcht wird, da iiberwindet fie ihre egoiftifden Anwandlungen raſch 
und ſchickt fic) in die Freundesrolle. 

Die ,unelegante” Komteſſe, die mit den geiftigen, den blauſtrümpfigen 
Intereſſen, die ideale, ein wenig in alles Überſchwängliche, ins Donquichottiſche 
Verliebte, das ift die andere Lieblingsgeftalt der Didterin, die Verkörperung wohl 
ihres eigenen jungen Ich, obwohl fie felber nichts weniger als unelegant war. 
Diefer Ausnahmegrajin hat fie das befte Denkmal in „Komteſſe Paula” gefest. 
Dod) mehr als die blutjunge und ſchwärmeriſche Memoirenfdjreiberin, die nad) 
kurzem Bangen ihrem angebeteten Don Quichotte vereint wird, intereffiert hier die 
ſcheinbare Nebengeftalt der verheirateten Schweſter. Die ſchwachen und beſchränkten, 
nidt bösartigen Eltern wollen Paula, ohne auf ihre törichte Schwärmerei Rückſicht 
gu nehmen, ſtandesgemäß verbeiraten, fo wie fie die ältere Elijabeth verbeiratet 
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haben. Der Bewerber ſei ein tüchtiger Mann, meint die Mutter. „Du liebſt ihn 
jetzt noch nicht; du wirſt ihn aber gewiß lieben lernen, wenn es erſt deine Pflicht ſein 
wird.“ Da tritt die Gräfin Eliſabeth mit ſtarker Anklage der Eltern für Paula 
ein. Ihr habt mich vor ſiebzehn Jahren mit den gleichen Worten zu einer Ver— 
nunftehe überredet, und ich bin unglücklich geworden; begeht nicht das gleiche Ver— 
brechen an euerer zweiten Tochter! Wieder iſt es ein verſöhnlicher Zug, daß die 
Eltern wirklich und nach kurzem Widerſtande nachgeben. Aber das Bedeutendſte 
in der Erzählung, und ungemein charakteriſtiſch für Marie Ebner, iſt dod) Eliſabeths 
Verhalten. Sie lebt ſeit ſiebzehn Jahren in unglücklicher Ehe, und dies ſind die 
erſten Worte der Klage und Anklage, die ſie hören läßt, und auch dieſe nur von 
dem übermächtigen Wunſch herausgepreßt, der Schweſter zu helfen. Still und 
ſtolz auszuharren, erſcheint ihr als Pflicht, da ja dem Manne nichts eigentlich 
Schlechtes vorzuwerfen iſt, außer daß er ihr an Fähigkeiten des Geiſtes und 
Herzens nachſteht. Heimliche Entſchädigung und offener Bruch erſcheinen ihr gleich 
unmöglich — „unſereins deſertiert nicht von ſeinem Poſten.“ 

Der glückloſen Eliſabeth verwandt iſt die doppelt unglücklichere Maria in 
der weit ansgefponnenen Erzählung „Unſühnbar.“ Maria Dornach hat das 
doppelte Unglück, ihrer friiheren Ceidenfdaft fiir einen Augenblick zu unterliegen, 
nadjdem fie bereits die Gattin des ungeliebten Mannes geworden, und nad) dem 
Fehltritt, ber nun erft zum Verbredjen wird, ihren betrogenen Gemahl lieben zu 
lernen. Die Bue, die fie fic) auferlegt, ijt eine im Wnfang befrembdlide fiir 
jeden, dem die Gedantengange der Didterin unbefannt find. Maria finnte in 
einem offenen Schuldbekenntnis Erleidterung finden; aber fie weif, daß mit dem 
@lauben an ihre Unjduld aud) das Lebensglück ihres Gatten niederbredjen würde. 
Go wird die Stolze und Aufridtige durd) die Pflidjt der Giite gu Unwahrheit 
und Feigheit gezwungen und fiedjt unter den Qualen dieſes ihr naturwidrigen 
BVerhaltens hin. Als dann aber der Graf und fein Erftgeborener durd einen Un— 
qliidsfall ums Leben fommen und nun das Dornadjde Majorat auf das Kind des 
Verfiihrers iibergehen foll, erflart Maria nad der Teftamentseriffnung: „Erich ift 
nicht erbfihig . . Yd) fann die Liige nidt mehr ertragen. Der ift tot, dem id) e3 
guliebe getan babe.” G8 ift eine Betenntnisizene, die fid) der Sündenbeichte in 
Toljtois , Macht der Finfternis” wiirdig zur Seite jftellt. 

„Unſereins bdefertiert nidjt von ſeinem Poſten“, und ,unfereins” fiihnt, wenn 
e3 dod) einmal eine Untreue begangen bat. Daf diefes „Unſereins“ nicht etwa, wie 
man aus Grifin Eliſabeths gornigen Reden vielleicht entnehmen finnte, auf die 
AdelSgenoffinnen Marie Ebners beſchränkt ijt, von denen möglicherweiſe ein be- 
ſonders fubtiles Ehrgefühl gefordert werbde, ergibt fic) am fdlagendften aus „Bo— 
zena“, wo die proletarijde Magd der gräflichen Ehebredevin im Empfinden und 
Handeln fehr ähnlich gegeichnet ift. Das ftattlide Madden lebt einer Aufgabe, 
der Erziehung Roja Heifenfteins, die von ihrer Stiefmutter vernadliajjigt und 
wohl aud) bedringt, von ihrem Vater faum beadtet wird. Irgendwelche Liebes- 
abenteuer bleiben Bogena die längſte Beit fern, fo dap fie gang fiir ihr Pflegekind 
leben fonn. Aber gerade im entideidenden Wugenblic, als Roja mit ihrer erften 
Liebe gu kämpfen hat, fieht fic) aud) Bozena durd) ein Hergenserlebnis in An- 
jprud) genommen. Zwar fühlt fie, dak dex ſchwächlich unbeſtändige Menſch, den 
fie liebt, ihrer Liebe nicht wiirdig ijt, aber trog ihres Ringens vermag fie ihm 
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nicht gu widerftehen. Und in eben der Nadt, die Bozena bei ihrem Geliebten zu— 
bringt, flieht die allgu jugendlidje Roſa mit einem lebensunerfahrenen unbemittelten 
Djfigier. Bozena hat das Kind nicht bebiitet, fo nimmt fie die Sdhuld an dem 
Unglück auf fic, fieht darin wohl aud) etwas wie eine göttliche Strafe fiir die 
Sünde, die fie, nicht etwa durd) die LiebeSnadjt an fic) fondern durd) die Untreue 
gegen ihr ecigentlides Selbjt, begangen -— und madt nun aus ihrem gangen Leben 
cine tatfrajftigfte Siihne. Gie reift dem viel umgetriebenen Baare nad und ftiigt 
es mit ihrer Erfahrung, ihver Arbeitskraft, ihren Erſparniſſen, fie bringt nad dem 
frühen Tode der beiden iby verwaijtes Kind ins grofvaterlide Haus zurück und 
rubt nicht, bis fie an diejer jiingeren Roja gutgemacht, was fie an der erjten ge- 
jiindigt 3u haben glaubt. Und was faft mehr nod) ift als dieſe Sühne: an ihrem 
ehrenvollften Tage wird Bozena an jenen Febltritt erinnert und finnte ibn aufs 
bequemfte und ſicherſte abjtreiten. Gie tut es nidjt und befennt fic) offen zu ihrem 
damaligen Handeln. 

Hängt Marie Ebner an diefen ringenden Menfdjen, die hod) aus begangener 
Schuld empor fteigen, bei aller Strenge des Urteils mit mindeftens ebenfo leiden- 
ſchaftlicher Sympathie wie an den nie Geſunkenen, fo fteht fie mit villiger Harte 
allen gegeniiber, denen die Giite und der Wille gum Gutſein fehlt. Dabei ringt 
jie fdjwer mit der Frage, ob denn der von Natur Böſe fiir feine notwendige 
Schlechtigkeit zur Rechenſchaft gezogen werden könne. Ihre legte Antwort ijt, dak 
man zum allgemeinen Wohl ſchließlich von den Begriffen Rechenſchaft und Strafe 
abſehen und eben Notwehr gegen das Schlechte üben müſſe. Die Novelle „Das 
Schädliche“ geht mit furchtbarer Konſequenz allem Peinvollen dieſer Sache am 
düſterſten Thema nad. Cin Mädchen, erblich belaſtet durch die unſtete, charakter— 
ſchwache Mutter, entwickelt trotz der pädagogiſchen Bemühungen des edlen Vaters 
und der guten Tante und trotz frühzeitiger Trennung von der Mutter die ererbten 
Anlagen weit über die mütterliche Schlechtigkeit hinaus, und da ſich mit dieſem 
ſittlichen Mangel Schönheit, Anmut und geiſtige Fähigkeit verbinden, ſo muß Lore 
das Verderben der in ihre Abhängigkeit geratenden Männer werden. Ihr Vater 
vergleicht ſie dem „Schädlichen“, dem Raubzeug, das der Jäger abſchießt, ohne 
mit folder Titung das Gefühl des Strafens dem ſeiner Natur folgenden Geſchöpfe 
gegenüber gu empjinden. Und als Lore nun nod vor der Hochzeit ihren Verlobten 
mit einem andern bintergeht, und als ein dritter von Lore Bugrundegeridteter die 
Flinte gegen fie erhebt, da läßt der Vater, in deſſen Macht es ftiinde, das Madden 
gu retten, den tidliden Schuß auf die eigene Todjter zu, weil eben das Schädliche 
aus dem Wege müſſe. Freilich fühlt er fic) nad) diefem Gewährenlaſſen als ein 
Mirder und ftirbt daran. 

UAllerdings bedeutet diefe Erzählung eine Ausnahme unter Marie Chners 
Werfen; edlere Naturen find ihr geläufiger. Und aud die Verfehlungen, wie fie 
bei Bozena und der Gräfin Maria eintreten, find nidt fo häufig dargeftellt wie 
die Treue gegen das Selbft. Doch fteht diefe Treue keineswegs immer im Ein— 
flang mit ben üblichen moralijden Anfdauungen. Yn der „Totenwacht“, einer 
der wuchtigſten Elendgefdidten der Didjterin, bringt der reiche Bauer, der feinen 
Vater nidt mehr gu fürchten braudt, feine Werbung bei dem armften Madden 
des Dorfes vor. Er hat ihr Gewalt angetan, fie hatte ein Rind von ihm, und 
nun will er gutmaden, die noch immer Begebhrte ſoll feine Frau werden. Da 
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dankt fie Gott, dak das Kind geftorben ift: „Es ift ein Engel im Himmel, und 
id) darf — Gott fei Lob und Dank! — id) darf gu dem Menſchen dort jagen: 
Ich nehm' did) nidt; Lieber in die HM als in dein fdhines Haus!” 

So ſtolz fann diefes Madden allerdings nur deshalb handeln, weil eben das 
Kind tot ift. Lebte e3, fo wiirde nad) Marie Chners Anfdjauung die Gorge fiir 
das Sind den Entſchluß der Mutter beeinfluffen, und fie wiirde der ſchwereren 
PfliGt folgen und den verhaßten Mann heiraten. Denn iiber allen Genuß der 
eigenen Berfinlidfeit, wie er in der Befriediqung eines gerechten Stolges, eines 
feidenfdhaftliden erotijden Begehrens, ciner befonderen Berufsneiqung liegt, ftellt 
die Didjterin dod) eben die Giite. Bur bedeutendften Höhe ſchwingt ſich, und alfo 
am beften dient dem eigenen Ich, wer anderen und zumal Schwächeren hilft. Go weiſt 
in der Erzählung „Ihr Beruf” die klöſterlich Fatholifde Johanna den geliebten 
Freier ab, weil er ein Freigeiſt und Kirdenfeind ift. Aber alS Forfter auf einer 
Forſchungsreiſe verunglückt und ihr fterbend fein verwaiftes Kind ſchickt, da sieht 
das Madden fein Nonnenfleid aus, um gang der Eleinen Waije gu leben. Und die 
Hofratin aus ,Cin Eleiner Roman” iſt glücklich geworden in einer Ehe, in der fie 
ſehr viel Glück fdenten durfte; dabei hat fie vorher einer leidenſchaftlichen Liebe 
entjagen miiffen. Und man betradjte den Grund diefes „Müſſens.“ Ein adliger 
Witwer liebt die arme Gouvernante feines Kindes und wird aufs heißeſte wieder- 
qeliebt. Und dennod) muß nad) Marie Ebners Sittengeſetz die Ehe vermieden 
werden, weil fein innerlidjes Band befteht swifden der Ergieherin und dem Kinde 
ihres Geliebten, weil fie aljo ihrer Mutterpflidft nicht wiirde geniigen können. Und 
man beadjte aud) dies: das Mädchen ijt feine falte Natur; fie mug ihr Bimmer 
verſchließen und den Schlüſſel fortwerfen, um fic) in ihrer ſchwerſten Stunde vor 
ſich ſelber gu ſchützen. 

Stellt das ſpätere Glück der Hofrätin wirklich ein „Idyll“ dar? Sicherlich 
nicht. Biel weniger und aud) viel mehr als das: einen tapfer erkämpften Frieden. 
Und die Dichterin foldes erfampften Friedens ift Marie Ebner am liebſten und 
häufigſten. Nad) leidenfdjaftlidem Begehren, nad) Opfer und Entfagung findet 
„Lotti, die Ubrmaderin” ihr ftilles Glück, nad bitterften Kämpfen und Ent- 
tiufdjungen wird die Lehrerin Claire „wieder die alte”, ein wenn nicht befeligt 
gliidlides, fo dod) lebenSmutiges und in feinem Beruf gufriedenes Madden. Und 
feine Lauheit de8 Empfindens und fein ſchwächliches Reſignieren oder Abftumpfen 
führt diefe Frauen in den Hafen, fondern jene ftarfe und tapfere Grundanjdauung, 
die ihre Dichterin auf den Ausdruc gebradt Hat: ,Wenn man das Dafein als 
cine Aufgabe betradtet, dann vermag man eS immer gu ertragen.” 
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ie grundlegende Idee der Frauenbewegqung ift der politifdye Kampf gegen 
® bas angeblid) ungeredjte Regiment der Manner, fiir die Ausdehnung de3 
bemofratifdjen Pringips von der natiirliden Gleidhheit und Freiheit aller, worunter 
bisher immer nur das „ſtärkere“ Gejdledt verftanden wurde, auf das ſchwächere 
Gefdhleht. Da nun Politi€ feine Tugendiibung ijt, jondern die Vertretung der 
nadftliegenden Intereſſen mit allen Mitteln der Macht, fo erfdjeint e3 als Gebot 
einfadfter Logik und prattifdhen, gefunden Menfdenverftandes, daß die Frauen, die 
fic) fiix die Emangipation ihres Geſchlechts einſetzen, zunächſt alles agitatorijde 
Vermigen auf die Erlangung de Stimmredts hin fongentrieren; denn nur fo 
finnen fie die politifchen Machtmittel gewinnen, die Bürgſchaft der erftrebten 
jozialen Erhebung find. 

Dies Kauſalgeſetz ift mit dem politijden Inſtinkt, wie er der angelſächſiſchen 
Nation eignet, von niemand fo fdarf und Far erfannt und demgemäß gum Hebel 
der feminiftifden Bewegung gemacht worden als von den britifden Frauen: 
rechtlerinnen. Die erften Waffen gum Emangipationstampf der Frauen in England 
wurden befanntlic) im fozialiftifden Lager gefdmiedet; Mrs. Pankhurft, die nod 
Heute an der Spite dex gangen Propaganda fteht, war eine der Mitbegriinderinnen 
der Independent Labour Party. Dann aber wandten fie und ihre Genojjinnen 
das gange Intereſſe der Frauenfade gu und ſchwenkten, fon um ihre Propaganda 
auf eine breitere Baſis ju ftellen, ins biirgerlide Lager iiber. Es entftanden die 
beiden grofen ,ftreitbaren” Frauenverbände mit radifaler Färbung entiprechend 
der Hertunft der Gritnderinnen: die Women’s social and political Union, die 
heute iiber 50000 Mitglieder zählt, nach zentraliſtiſchen Normen verwaltet wird und 
bie Rampftruppe ijt, die von Beit su eit durd) ihre vielberedeten Demonftrationen 
bie friedliden Biirger Londons aus ihrer Ruhe fdeudt, die Women’s Freedom 
League mit rund 20000 Mitgliedern, die nad) dem Pringip der Arbeitsteilung 
hauptſächlich die Nleinarbeit, die Anwerbung von Hilfstruppen in der Proving, 
iibernommen Hat und degentralijiert den Ortsqgruppen weitgehende Selbjtverwaltungs- 
rechte läßt. Den ftreitbaren ftehen die nidtftreitbaren Frauenverbände gegen- 
iiber, die gemäßigter Ridtung ihre Biele auf dem Wege der gefesmapigen Ordnung 
gu erreidjen hoffen und feit einigen Qahren in der National Union of Woman 
Suffrage Societies mit rund 25000 Mitgliedern zuſammengefaßt find. Etwas 
abſeits diefer Gruppenbildung fteht auf der linken Seite die Women’s Labour 
League, die 1906 gu Leicester geqriindet wurde, wie fdon der Name befagt, eine 
Organifation der proletarijden Arbeiterinnen ijt und daher von der Arbeiterpartei 
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al8 Teilverband anerfannt wird, dabei aber dod) viele Frauen liberaler Berufe 
wie namentlich Lehrerinnen und Beamtinnen gu den Ihrigen zählte, auf der rechten 
Geite der International Women’s Franchise Club, der im Zuſammenhang 
mit den Gefinnungsgenoffen aller Linder mehr fiir die unpolitijde ideelle Auf— 
flirung über die Beftrebungen der Frauenbewegung gu wirken fic) vorgefest hat 
und Manner wie Frauen aufnimmt. Qn der Hauptfade aber haben die englifden 
rauenredtlerinnen von Anfang an das Sdhwergewidt der Propaganda anf die 
Erlangung des Stimmredts gelegt, eine Cinfeitigfeit, der gwar mande Mingel 
anhafren mögen, die aber als Eluges taktiſches Manöver doc fehr glückliche Wirkungen 
qegeitigt Hat und gerade heute durd) überraſchende Exfolge der Frauenſache im 
Parlament fic) bewährt. 

Das englifde Wahlrecht ift befanntlich nichts weniger als radikal-demokratiſch. 
Stimmberedtigt find gegenwartig alle Manner, die ein Haus befiten oder eine 
Mictwohning gum Mindeftwodjenpreis von 4 Sdhilling innehaben, augerdem An— 
geftellte und Bedienjtete, deren Gehalt und Wohnungsverhaltniffe rechneriſch diefer 
Bedingung entipreden. Durch VBeftimmungen, die einen langeren Aufenthalt am 
Wohnſitz verlangen, wird die aviftofratijde Nuance des Wahlrechts nod) verſtärkt 
und ein ganges Heer an fic) Wabhlmiindiger von feiner Wusiibung ausgeſchloſſen. 
Die Liberalifierung des namentlich von den Sogialijten viel angefeindeten Wahl— 
gefeges gebirt mit gu dem Reformprogramm der gegenwärtigen Regierung, und 
in Rückſicht auf diefes Verfpreden erklärte Lloyd George am 4. Dezember vorigen 
Jahres in der gu Ulbert Hall abgehaltenen grogen Verfammlung der Verfedterinnen 
deS Frauenftimmredts, die Regierung beabjicdtige, auf jeden Fall nod) vor der 
Auflöſung des Parlaments cine Wabhlreformvorlage eingubringen. Der Entwurf 
werde keinen Abfdnitt über weibliches Stimmredt enthalten, weil da3 Minifterium 
ſelbſt über diefe Frage ſich nicht ecinig fei. Es ftehe aber einem Ynitiativantrag 
guguniten des Frauenſtimmrechts aus der Mitte de8 Unterhaujes, von dem ſich 
ja bereits 420 von 670 dafür erflart Hatten, nidts im Wege, und im Fall der 
Annahme werde das Minifterium die Berantwortlidfeit fiir das Zugeftindnis 
übernehmen. “Auf dieſes unerwartete Entgegenkommen der Regierung hin faßten 
die Sdhrittmaderinnen der Frauenbewegung einen Entſchluß, der wiederum ein 
glänzendes Zeugnis ihres diplomatifden Geſchicks ijt. Die ſämtlichen ftreitbaren 
und nidjtftreitharen Verbände trafen ein Wbfommen, wonad) einftweilen alle 
Parteigegenfagke guriicgeftellt werden follten, insbejondere die raditale Gruppe auf 
Portjegung iver beriidjtiqten Propaganda der Tat vergichtete, um gemeinſam und 
eintradjtig auf das Buftandefommen eines der Frauenfade giinftigen Geſetzes im 
Sinne Lloyd Georges hinzuwirken. Die feierlide Befiegelung des Bundes war 
der groke Feſtzug der Stinunvedtlerinnen vom 18. Juni in London, nach eins 
miitigem Urteil der Preſſe die grofartigfte Stundgebung, die die Weltſtadt feit 
vielen Jahren gejehen. Im Gegenfagy gu ihren Borliuferinnen, die durd) das 
qroteste, herausfordernde Benehmen der ,boxenden Vady-Guffragettes” ftets in 
wenig erfreulide Tumulte ausgeartet waren, verlief fie in jeder Ridtung adjtung- 
gebictend, wiirdes und weihevoll. Gie war gleidjam eine Heerſchau, die die 
Summe der bisherigen organiſatoriſchen Leiftungen der Frauenredtsfimpferinnen 
der Offentlicfeit vor Augen ftellte: wie es in ungemein furzer Beit gelungen ift, 
aus der früher gerjplitterten, dDumpfen, gleidgiiltigen Maſſe der weibliden Be- 
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volferung cine bdurd) tapferes Selbſtbewußtſein und heldenhaften Opferſinn und 
Korpsgeift ausgezeichnete Truppe zu maden. Tie bewies, wie dem fdwaderen 
Gejdledt ein hohes Maß gerade derjenigen Beanlagungen eignet, deren Mangel 
ihm das ſtärkere Geſchlecht mit Borliebe vorwirft: politijde Reife und Selbjtzucht. 
Die Suffragettes, die jonft die Gefte der Mänaden liebten oder fid) in der Poje 
vergewaltigter Slaven gerielen, fehrten diesmal die entzückende Seite der Frauen— 
welt bervor. „Lächelnd, Veftalinnen gleid, ſelbſtbewußt, mit helleniſcher Grazie” 
gogen jie vorbei, und der Erfolg diejer Bejinnung auf das echt Weiblide war 
nidjt gu verfennen; die Gaffer, die in Envartung eines neuen Ulks gefommen 
waren, verharrten in ehrfurdtsvollem Schweigen, deſſen Sympathiegefühle ſich 
bisweilen in Handeflatiden oder Hurrarufen ausloften, und viele Gegner der 
Frauenſache Fehrten als deren Freunde juriid. Und der Stimmungsumjdlag, der 
im Berhalten der Menge zum Ausdrud fam, ift nicht minder deutlid) in den 
Streijen der fiihrenden Berufsypolitifer gu bemerfen; das jeigen die jiingiten Ver— 
handlungen fiber das Frauenftimmredt im Abgeordnetenhaus, die ganz neue Aus: 
blide auf die Entwidlungstendeng der Frauenbewegung in England eröffnen. 

Die Aufgabe, einen Qnitiativantrag in der von Lloyd George angeratenen 
Weife zu ftellen, iibernahm der Abgeordnete Shacleton. Das aftive und paſſive 
Wahlredht fiir die Gemeinderatswahlen bejigen die englijdjen Frauen bekanntlich 
bereits. Shackletons fogenannte Women’s Conciliation Bill lauft darauf hinaus, 
dies drtlide Wahlrecht auf die VolEsvertretungswahlen in der Form auszudehnen, 
daß die Stimmbefugnis der fiir die Manner geltenden Geſchäfts- und Wohnungs- 
qualijifation unterworfen wird. Um diefer Beftimmung willen hat fid) der Ent- 
wurf arge Anfeindungen gefallen laſſen müſſen. Wan bat ihn geradezu reaftionar 
qejdjolten. Er gebe ausidlichlid) das Wabhlredht zwei Gruppen von Frauen, 
nämlich einmal den unverheirateten Berufstätigen des Mittelftands, die das 
Hauptfontingent jum Heer der ftreitharen Guffragettes ftellen, und den Frauen 
der Geldariftofratie, denen die reiden Gatten eigene Wahlwohnſitze zur Verfiiqung 
ftellen. Dabei wird verblendeterveife oder geflifjentlid) die Tatſache verfannt, 
daß auf jede bejigende Frau, die dad Wahlrecht erbielte, mindeften$ ein Dugend 
frauen des vierten Standes kämen, die mit dem gleiden Recht ausgeftattet 
wiirden: alle die unverheirateten Arbeiterinnen nämlich, die 4 Sdilling oder mehr 
fiir ihre Wohnung begzahlen und ebenfo die Witwen, die cin fleines Hausden 
befiken und feine Armenunterftiigung erhalten. Die Vorlage ift alſo nicht nur 
nicht reaktionär, fondern hat entfdieden ſozialiſtiſchen Charatter. Unter diefem 
Geſichtswinkel wurde fie denn aud im Parlament vornehmlich fritifiert. Ihre 
eigentlicjen Geqner waren die Abgeordneten, die überhaupt Feinde einer weiteren 
Demofratifierung des Wabhlrechts find, die die politiſche Gleichmaderei befehden, 
weil fie dem Prinzip der Arbeitsteilung, der Bumeffung der Aufgaben an die 
Befähigten und beruflid) Qualifizierten widerſpricht, weil fie von der unwahren 
Fiktion ausgeht, daß das Intereſſe jedes gur Wahl Bugelajjenen gleich gu werten 
jei. Dabei founte man fid) auf Feiner Seite de3 Hauſes der Einſicht verſchließen, 
daß durd) das Zuſammenfließen der Frauenftimmredtsfrage mit der allgemeinen 
Reform des Wabhlredts eine merkwürdige Zwangslage gefdhaffen ijt. Fallen 
nämlich jene Schranken der Geſchäfts- und Wohnſitzqualifikation für die mann- 
lichen Wahler, fo muß automatiſch aud) beim Frauenſtimmrecht die jest beabfidtigte 
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Vndividualifierung zunichte werden, was den meiften Abgeordneten um jo gefabr- 
lider erfdjeint, als die fiihrenden Frauenrechtlerinnen trog dem gegenwärtig 
gebaltenen Gottesfrieden ihre Herfunft aus dem fogialiftifdjen Lager weder vers 
feugnen finnen nod) wollen. Erſt in diefer Belidjtung der Verhiltnijje wird man 
fid) Dex Tragweite der Abſtimmung vom 12, Yuli bewußt, wodurd) die Conciliation 
Bill in gweiter Lefung mit der großen Mehrheit von 299 gegen 189 Stimmen 
angenommen wurde. Der Beſchluß ſichert gwar nod feineswegs eine baldige 
endgiiltige Erledigung der Vorlage; dieſe Entſcheidung wird vorausſichtlich ſich 
nod) lange hinausziehen und wahrſcheinlich erſt gugleid) mit der Regelung des 
gejamten Wahlreformproblems erfolgen. Seine nächſte Wirtung ift vielmebhr die, 
daß nunmehr die Frauenftimmeredtsjadhe gleichſam offigiell in den Kreis der 
großen Tagesfragen aufgenommen worden ijt, die die Hauptantriebsquellen und 
kräfte des politifdjen Leben’ in England bilden. Der Antrag, die Bill einem 
.Standing Committee* 3u iiberantworten, wo fie fang: und flanglos beqraben 
worden ware, wurde mit 320 gegen 175 Stimmen abgelehnt, der Antrag auf 
UÜberweiſung an ein .Committee of the whole House“ mit Dderjelben Mehrheit 
angenommen. Dadurd) ift der Vorlage eine eingehende Durdberatung zwar nidjt 
in dieſer bereits mit anderen Aufgaben iiberlafteten Gigungsperiode, aber dod) 
wohl in der nachften und gwar in aller Offentlichkeit gewährleiſtet; jedenfalls hat 
fie Biirgerredjt in Weftminfters Volkspalaſt erworben und wird daraus fobald nicht 
verjdpwinden. 

Wenn trog der ſchwerwiegenden parteipolitifden Bedenfen die Conciliation 
Bill fo viele Freunde unter den Gemeinen fand, fo erjdeint dieſe Zurückſtellung 
der Opportunitätsrückſichten als ein erfreulider Sieg der Hiheren Cinfidt in die 
ideellen Tiefen und Höhen des Frauenftimmeredtsproblems iiber die herglid) ober- 
flichlidje Art der bisherigen Behandlung. Die Abgeordneten gaben den Frauen— 
rechtlerinnen Zuſicherungen aufs Geratewohl und aus äußerlichſten Griinden der 
Niiglidhfeit: bald um des Stimmenfangs willen, bald weil man hoffte, durch kleine 
Bugeftindniffe fid) gegen die tétliden Angriffe der Guffragettes gu fidern, bei 
denen der Wann faſt ftets eine ladjerliche Rolle fpielt, bald weil man fick in der 
Geſte des erhabenen und darum freigebigen „Herrn der Welt” gefiel. Und ebenjo 
waren die intelleftuellen Waffen, mit denen man gegen dic Anſprüche der Frauen 
fodjt, denfbar gebredlidjfter Art. Wan hielt fic) an das befannte Ynventar der 
politifierendDen Kleinkrämer, defjen eingelue Stücke dadurd, daß fie fid) mit der 
Patina des Alters iibergiehen, noc) keinesweg heilig und unveräußerlich werden. 
Es fehle der Frau am ,natiirliden” politiſchen Inſtinkt, fie fei gu wenig praftijd 
und zu ſehr Augenblicksſtimmungen unterworfen, um an den grogen nationalen 
Aufgaben firderlid) mitwirten gu können; durd) die fiinftlide Erhebung des Weibes 
zu cinem Cwor soderixoy werde nur feine liebenswürdige Cigenart zerſtört und 
Unfrieden in da8 Familienleben hineingetragen. Und was dergleichen Bewweis- 
fiihrungen mehr find, bei denen erſichtlich Voreingenommenheit, Einſeitigkeit und 
Uberlieferung die Mutter der Logik ift, und die gudem durd) die Exfahrungen in 
den Staaten, in denen das Frauenftimmredt bereits eingefiihrt iff — Norwegen, 
Finnland, Auftralien, Neufeeland und vier Staaten der nordamerifanifden Union — 
in feiner Weiſe geftiigt werden. Das Unterhaus befirderte dann aud) diefes 
Rüſtzeug der Frauenrechtsgegner nunmehr gu fanfter Rube dahin, wo es hingehirt: 
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in die Truhe des Altvaterhausrats. Wohl aber geben jene Lander, die guerft der 
Frau freies Feld zur Betätigung auf der parlamentarijden Biihne einraumten, 
Beugnis von einer höchſt ſchätzenswerten Erhihung und Vervielfaltiqung der Lebens— 
betdtigung de8 politifdjen Organismus durch die Cinfiihrung des weibliden Ferments 
in ber Ridjtung, daß dem männlichen Denfen und Empfinden die modernen 
Probleme der Sogialpoliti€é und SGogialethi—, des Serualismus, der Bolfs- und 
Rafjenhygiene, der allgemeinen menjdliden Bivilijation überhaupt näherrücken, 
durd die reidjen Erfahrungen und andersartige Auffafjung der Frauen vertraulider 
und deutlider werden, und dak fo iby Gewicht ridjtiger gewertet, ihre Lösbarkeit 
eindringlider durdfdaut wird. Die Frauenbewegung in ihrer Allgemeinheit ift 
die größte und bedeutungsvollfte fachlid) ſoziale Erſcheinung der Gegenwart; beim 
Kampf fiir das Frauenftimmredt Handelt es fic) um eine der gewidtigften Ent- 
ſcheidungen auf dem Gebiet der politifden Kultur: darin, daß im englifdjen Unter- 
haus die Erfenntnis diefer Wahrheiten fiegte, liegt die weitragende, unvergängliche 
Bedeutung der Verhandlungen vom 12, Yuli. Andrerſeits ftand man gerade durch 
diefe gänzliche Meuorientiernngen der Betrachtungsweiſe der Conciliation Bill 
höchſt unficher gegeniiber, wie es äußerlich darin gum Ausdrud fom, daß ihr 
gegeniiber das fonventionelle Schema des Parteiwefens villig verfagte. Es 
ftimmten für und gegen die Borlage fowohl Ronfervative wie Liberale, und 
gwar bildeten die Oppojition 113 Abgeordnete der Rechten, 76 der Linken, dar- 
unter 14 MNationaliften und 2 Sozialiſten. Gleichwohl bleibt das Gefamtergebnis 
ber Verhandlungen die Tatjade, dak die Ausfidjten dex Stimmredtlerinnen heute 
jo giinftiq find, wie es nod) vor furger Seit durdaus augerhalb der Wahrſchein— 
lichfeit fag. England jdeint berufen, itber kurz oder lang den Verſuch mit einer 
Meugeftaltung des parlamentarijden Mechanismus im Sinn der Frauenemangipation 
al8 erfte Weltmadt gu unternehmen, ein Vorgehen, das notwendigerweife auf 
die anderen Kulturjtaaten Europas vorbildlich einwirfen und aud) bier die Frauen: 
fade vorandringen müßte. Und welde Nation könnte geeiqneter und gefdicter 
zu einer foldjen Miſſion fein als die britifde, die nod) ftetS in ihrer genialen und 
doc) niidjternen Rongeption fonftitutioneller Probleme als die befte politijde Lehr- 
meifterin der Welt fid) erwiefen hat? , 
* — * 

Mazzini verglich die Geſamtheit der Manner und Frauen zwei kräftigen 
Flügeln, die die Seele der Menſchheit zu den ihr vorſchwebenden Ideen der Ver— 
vollkommnung emporheben; nehme man einen von jenen Flügeln ab, ſo ſinke die 
Menſchheit zuſammen, und es ſchwinde jede Hoffnung, dieſes Ideal jemals zu 
erreichen. Der große Politiker und Denker eilte mit dieſer Auffaſſung der 
Geſchlechterfrage ſeiner Zeit weit voraus. Denn damals war noch den Männern 
das Recht und die Pflicht unbeſtritten, beide Flügel gu fein, die den Körper, die 
Frauenwelt, trugen und emporhoben. Durd) die neuzeitliche Revolution der 
wirtjdaftliden und fogialen LebenSbedingungen ift dies Pringip des Gleichgewichts 
und der Fortbewegung gu den Höhen der legten Menſchheitsziele hin illuſoriſch 
gemadt. Das Geſetz Mazzinis tritt an feine Stelle und gwar mit folder swingenden, 
clementaren Gewalt, da es im Grunde eine Oppofition geqen die umſtürzleriſche 
Neuerung gar nidjt mehr gibt. Der Sonjervativismus fudt fein Heil nur nod 
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in Kompromiſſen und weiß namentlich aud der Stimmredtsfrage gegeniiber feinen 
_ anderen als diefen vom Gefiihl der Schwäche gewiejenen Weg. Go meint 3. B. 
Adolf Mayer in einer fonft fehr fdarffinnigen Abhandlung zur Frauenfrage in 
der Seitidrift fiir Sozialwiſſenſchaft), da „gegen dad Wahlrecht der unverbeirateten 
Frauen und @Witwen nidjts gu erinnern fei”, und Hilt es ebenjo fiir felbft- 
verftindlid, dag die Fabrifarbeiterinnen gu den Gewerbegeridtswabhlen hingugezogen 
werden. Die BVernunftsidee, aus der heraus eine folde Qndividualifierung des 
Frauenſtimmrechts gefordert wird, in allen Ehren: die Erfahrung lehrt, daß die 
Praxis des politijden Lebens mit der ihr eigenen Gewalttitigfeit über folde 
theoretijde Axiome hinwegſchreitet. Sie will alles oder nidts und betradtet das 
Spesielle nur immer al8 Durdgangspah gum Generellen. Diefer Entwidlungs- 
gang wird fic), das zeigen die gegentwirtigen Vorgänge in England mit befonderer 
Schärfe, aud) beim Frauenftimmredt nidt aufhalten laffen. Damit ift natiirlid 
nidt gefagt, dak gerade die rabdifale Cinie den Weg zur wirklid) befriedigenden 
und endgiiltigen Löſung des Wabhlredhtsproblems weife. Bm Gegenteil, es ift an- 
junehmen, da eben durch die Verfolqung des demofratifden Gleidjheitspringips 
bis gu den letzten Konſequenzen defjen Unguldnglidfeiten und Mißlichkeiten, die 
ſchon heute fein Cinjidjtiger iiberjehen fann, allgemein erfannt werden, und daf 
damit das Verlangen der Revifion des Wahlſyſtems nach feleftioniftifden Normen 
ftirfer und ftirfer werden wird. „Die Wahrheit hat Kinder, die fie beim Fort: 
ſchreiten verleugnen muß: die Wahrheiten“ — hat eine Eluge Frau gefagt. 


') XII, 1909, G. 1 ff. 
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Bon 


Maſcha von Kretſchman-Echmann. 


Rachdrud verboten 


Je mehr aud) die deutſche Frau ſich den alten Schlaf aus den Augen reibt und, 
Igezwungen durd) wirtſchaftliche Notwendigkeiten, aber aud) durd) den Drang, 
~ freiwerdende Kräfte nugbringend gu regen, ein Bollwerf nach dem andern 
aus bem Wege räumt, das fie bislang von den verfdiedenen Berufen abjperrte, 
deſto ———— macht ſich eine Begleiterſcheinung dieſes Tuns fühlbar: die 
UÜberfüllung aller Berufe und die daraus hervorgehende atemloſe Konkurrenzjagd. 
Erſchwerend tritt hinzu, daß alle Propaganda der Frauenvereine es nicht vermodte, 
ape ae Lohn fiir gleiche WArbeitsleijtung fiir die Frau gu erwirfen. Trog diefer 
längſt erfannten und beflagten Ralamitaten hat man fig gar nidjt oder dod) fehr 
wenig nur mit dem Gedanfen vertraut gemadyt, bradhliegende und ansgebeutete 
Frauenkraft in jungen Kulturländern fruchtbar zu verwerten, Suchenden neuen 
Boden zu weiſen. 

Was der Mann längſt erkannte, gilt auch von der Frau, die Mut zu neuen 
Dingen hat: es iſt heilſam und ſtärkend, fic) vom Wind der Weiten umwehen zu 
faffen, aud) wenn der oft rect ftiirmifd) daherfährt. Er jagt Wolfen fort und 
ſchafft Raum gu frei-friſchem Tun, dem krönender Erfolg winkt und die Genug- 
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tuung, Kulturjamen in empfanglidem Boden aur Frucht reifen gu fehen. Es ijt 
ſehr gu begriigen, dak deutſch-patriotiſche Frauenvereine eine lebbafte Agitation 
für Frauenarbeit in Giidweftafrifa entfalten, durd) Griindung eines Heimathaujes 
Den mutigen Wuswanderinnen Erleidjterungen bieten und die Möglichkeit gu ſach— 
und landgemäßer Ausbildung. Aber e3 ware falſch, wenn im allgemeinen gewifs 
löblicher Patriotigmus nun unfere unternehmungsluftigen Geſchlechtsgenoſſinnen 
veranlaffen wiirde, ihr Augenmerk lediglich auf diefe unfere Rolonien zu ridten, 
deren Gegenwart recht fehr primitiv und entbehrungsreich, deren gal immer: 
hin nod) unfider ijt, mindeſtens auf Jahre hinaus it ſchwere Arbeit unter Ber- 
zicht auf alle Rulturfreuden relativ geringen Lohn bietet. 

$a möchte die Aufmerkſamkeit meiner Landsminninnen nun auf ein aufe 
blithendes, eminent gufunft8reidjes Land lenken, in dem lohnende Frauenarbeit 
nicht den Verzicht auf alle Lebensſchönheit fordert, und das id) ans eigener An- 
ſchauung kenne und liebe. Die ſich an Südamerikas felfiger Weftkiifte fang und 
ſchmal binftredende Republik Chile gilt feit Menfdenaltern als der Hort der 
intelleftuellen Entwidlung diefes Rontinentes. Als die Schwefterrepublifen, fur 
nad) Abſchüttelung des fpanifden odes im Jahre 1810 in blutigen, fic) periodiſ 
wiederholenden Biirgertriegen ſich jelbft aufrieben und kleinlich-parteiliche Yntereffen- 
politi€ alle die Strafte abjorbierte, die beffer fiir ernftes Stulturftreben benutzt 
worden wären, arbeitete man in Chile ftil und emfiq an der Ausgeftaltung eines 
geordneten Staatswefens. Präſidenten mit eijerner Hand und einer ftreng 
fonfervativen Ginnesvidjtung (wie fie fiir died eben gum Nationalitätsgefühl 
erwadjte, heißblütige Volksweſen eingig am Plage) awangen allgu nenerungsfiidtige 
liberal-demofratifde Wildlinge unter ihre Fudtel und forgten hier fiir Rube und 
Ordnung, bis daß das Land fiir diejfen Liberalismus reif wurde. Nachdem fie 
jich den araufanifden Siiden endlich unterworfen batten, fannen fie auf Kolonifierung 
diejer weiten, nod) gang unerforfdjten Gebiete. Prajident Manuel Bulnes war 
e8, der im Jahre 1843 Don Vicente Perez Roſales beauftragte, die Diftrifte 
ſüdlich vom Fluſſe Bio-bio gu bereijen, und eine planmapige Propaganda fiir deren 
Bejiedelung ins Werk gu fegen. Unter feinem Nachfolger Manuel Montt, der 
von dem ungemein energifden und redjtliden Antonio Varas unterftiitt wurde, 
warb der deutſche Gelehrte Philippi in feiner Eigenſchaft als Anfiedlungstommifjar 
_ die erften 85 deutſchen Roloniften an, welde nad) 120tägiger Fahrt auf der Bark 
„Hermann“ in Valdivia anlangten. Dieſe amtlich betriebene Rolonijation dauerte 
von 1850 bis 1866, und eS wurden in Ddiefer oes zirka 3000 Deutſche angefiedelt, 
beren Entel und Urenfel jest als fehr wohlhäbige Gutsbefiter oder ebenſo wobl- 
habige Biirger der faft gang deutſchen fiidliden Handelszentren Valdivia, Puerto 
Montt, Puerto Varas, Oforno, Temuco, Cotulmo, auf eigenem Grund und 
Boden hauſen. Trog ihrer offigiellen chileniſchen Nationalität find fie in Sprade 
und Gitte urdeutſch geblieben, und eine ſommerliche ErholungSreife in diefe kühlen 
ſüdlichen Bezirke erwedt dem deutfden Bewohner Mittel- und Nordchiles webhmiitig- 
freundlide Reminiszengen an heimatliches Landidyll. Unter den fiberalen Pra- 
fidenten Ganta Maria und Balmaceda wurde eine gründliche Neuorganijation des 
geſamten Bildungsweſens auf deutſcher Bafis vorgenommen. Befonders Balma- 
ceda, der im Jahre 1886 die Regierung antrat und nicht weniger als 1500 Sdulen 
mit 100000 Schülern und einem Koftenaufwand von 300000 Dollar gründete, 
erfannte die Motwendigkeit eines gut gefdulten Lehrerperjonals, nicht nur fiir 
Volks- und hihere Schulen, ſondern auch fiir die Lehrerjeminare. Claudio Matte, 
Valentin Letelier und Federiqgo PBuga- Borne befiirworteten auf Grund ihrer 
Kenntniffe deutiden Unterridtswejens die Berufung nur deutider Pädagogen 
beiderlei Gefdhledtes, gu deren Engagement Abelardo Nunez, ſelbſt tüchtiger 
Schulmann, nad) Deutſchland entjandt wurde. — Dak nach dem fiegreidjen Feld— 
zuge gegen Peru und Bolivia deutſche Offiziere zur Reorganifation des Heeres 
verpflichtet wurden, dak deutidje Kaufleute, deutſche Großbanken fid) um den 
ökonomiſchen Fortſchritt des Landes verdient madten, fei hier nur nebenbei erwähnt. 
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(Ich verweije auf meine detaillierten Angaben fiber kommerzielle Begiehungen ufw. 
in den Nummern 925, 928, 931 der Catnifdjen Beitung, Dahrgang 1909.) Go 
verdantt Chile feinen fulturellen Hodjtand, der es über jit Schweſter⸗ 
republiken, ſelbſt das reichere Argentinien erhebt, im weſentlichen deutſcher Arbeit. 
Und das Sonnenland hat ſich ſtets dankbar erwieſen. Es fördert deutſchen Unter- 
nehmungsgeiſt, wo ihm dieſer mit ernſthaften Projekten entgegentritt, und die 
Regierung hat es immer nod) verſtanden, deutſchfeindliche Strebungen wirkſam zu 
unterdrücken. Leider iſt Deutſchlands Eifer in letzten Zeiten etwas erkaltet, was 
um ſo bedauerlicher iſt, als ſowohl John Bull wie Bruder Jonathan es ſich an— 
gelegen ſein laſſen, ſich breit in das durch deutſchen Fleiß bereitete Neſt zu ſetzen. 
Dieter bedaucrlicden Indolenz deutſcher leitendDer Kreije gegeniiber ijt es —9 
anzuerkennen, mit welchem Giver und welder Konſequenz * gegenwärtige chileniſche 
Geſandte in Berlin, Don Auguſto Matte, daran arbeitet, immer neue Arbeiter des 
Geiſtes fiir fein Vaterland gu gewinnen. Geine reiche Erfahrung und fein ſcharfer 
Geiſt lehrten ifn erfennen, dak alte Kultur und ſtarke Tradition eines feftgefiiqten 
Reiches der jungen Republik dienlider find, als marktſchreieriſches Yanteetum. 
Bu diefen ideellen Vorteilen eines geordneten Staatswefens treten nod) die 
materiellen eines unerbirt reichen Bodens, eines fdier paradiefijden Klimas ohne 
jede tropiſchen Schädlichkeiten, einer gauberjdinen Natur, die in uns allen, die 
wir je Chiles Boden betreten haben, ein Heimweh nad) der ftrahlenden und 
dod) milden Gonne, nach der Anden jenecbligenden Gipfeln nie fterben oe Le 
Wenn fiir den Mann der Sak gilt, daß der Energijde, Arbeitsfrohe, und 
nidt gerade allgu hart mit Dummbeit Gefehlagene unbedingt feinen Weg in Chile 
madjen wird, fo ijt ex, gwar mit Einſchränkungen, auch auf die Frau anwendbar, 
weldje, geftiigt auf gründliche fachliche Ausbildung, das Land des Salpeters auf- 
ſucht. —* man ſoll mir nicht den Vorwurf allzu roſiger Anſchauung machen 
dürfen, als ſei Chile „Oplid mein Land, das weithin leuchtet.“ So will ich 
zunächſt von den oben erwähnten Einſchränkungen reden. Die ſchreiendſte Gefahr 
für die junge Europäerin aller Stände iſt die ſittliche: Verführung und Ver— 
ſchleppung in eins der zahlloſen und ganz unkontrollierten Bordelle. Der Chilene 
huldigt in sexualibus Anſchauungen, die ich als primitive bezeichnen möchte, und 
die Europäerin ift ein begehrtes Wild, da er in ihr allerhand Raffinements ver- 
mutet, die jeiner Landsmannin nod) fremd find. Dagu fommt, daß die allein- 
jtehende, arbeitende Frau ein Novum bedeutet. Obgleich man andererfeits der 
landfrembden „Gringa“ viele Konzeſſionen madt, fo wird fie dod) charakterſtark und 
ſehr diplomatijd jein und ihrer jungen Lebensluft mandes Opfer bringen miifjen, 
um fic) eine fogiale Pofition gu erringen, die frudjthare Arbeit ermiglidt. Sie 
wird diefe Diplomatie leider auch vielen der eigenen Landsmänninnen gegeniiber 
braucjen, die alte Vorurteile mit deutſcher Treue fonjervieren und, Pern jie 
heiratsfähige Tichter haben, in dem felbftindigen Mädchen eine gefährliche Kon— 
furrentin auf dem Heiratsmarkt wittern. Dann laſſen die Wohnungsverhaltnijfe 
gu wünſchen übrig. Benfionen gibt e3 nidjt, oder dod) nur in Santiago und Val— 
paraifo, und aud) dieje primitiv genug. Reftaurants werden von Damen nidjt 
beſucht, chambre garnie ift aus obigen Griinden gu widerraten. Die Auswanderin 
wird fid) zunächſt in einem der nidjt teuren und refativ guten Hotels einmieten, 
und von dort aus Unterfunft bei einer europaifden Familie ſuchen müſſen, was 
fie ftetS finden wird. Stehen ihr Barmittel gu Gebote, fo tut fie gut, fich fiir ein 
Billiges cin pis gu mieten, oder eine fleine Etage in einer der wenigen Miets— 
fafernen. Lebensmittel und Dienftboten find billig. Erſtere jehr gut, legtere fehr 
ſchlecht. Jungen Erzieherinnen fonn nicht dringend genug abgeraten werden, 
Stellungen in chileniſchen Häuſern anzunehmen. Die Gouvernante im Haus war 
bislang ganz unbekannt, und erſt jetzt fängt es an als ſchik zu gelten, mit einer 
ſolchen zu prunken. Aber man iſt durchaus nicht in der Lage (von wenigen Aus— 
nahmen natürlich abgeſehen), den Damen die Stellung im Hausweſen gu geben, 
auf die fie Anſpruch haben. Dasjelbe gilt von Gefelltehajtertnnen, Stiigen, kurz 
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von allen Sategorien der höheren Hausbeamtin, allenfalls nurses und foftipielige 
Bofen ausgenommen, Auch fiir die HandelSangeftellte find die Ausfidten auf 
lohnenden BVerdienft und ſchnelleres Fortfommen als in der Heimat fehr gering. 
Hier herrſcht unumfdriintt der Mann. Und der dürfte bei feiner quten Begahlung 
und der Möglichkeit, fdon in gang jungen Jahren felbjtindige Stellungen gu 
befommen, recht wenig geneigt fein, den weiblicen Rollegen einen Play an der 
Gonne einzuräumen. Wenn id) nun nod) guguterlest cinvaume, daß man auf 
viele Freunden und Anregungen einer verfeinerten Kultur, ja, oft fogar eines 
gewohnten Romforts vergidjten muß (eS gibt nur in der Hauptftadt Santiago 
eine italienijde Oper. Was fonjt — an Schauſtellungen exiſtiert, ſind 
Kinematographentheater und kleine Operettenbühnen, welche ſich nicht über 
bas Niveau eines Tingeltangels erheben. Konzerte, Vorträge find gleidfalls 
ſelten und nicht immer von einwandfreier Güte), fo wären damit die Schatten— 
ſeiten erſchöpft. 

Das leichteſte Fortkommen, ja, Ausſicht auf Reichtum, möchten Schneiderinnen, 
Modiſtinnen, Korſettieren, Wäſchenäherinnen finden, vorausgeſetzt, daß ſie eine 
ſehr gute Ausbildung und Geſchmack haben. Sind ſie einigermaßen kapitalkräftig, 
ſo wäre die Errichtung eines Ateliers ſehr lohnend. Die Chilenin iſt ſehr elegant, 
auch wenn ſie dem bei uns meiſt ſo troſtlos „einfachen“ Mittelſtand der Provin 
angehört. Die franzöſiſchen Ateliers arbeiten gu horrenden Preiſen, der Boll aut 
Importe betrigt 60 Progent des Fakturawertes, fo dak fiir Gchwiderbemittelte 
cine wirflide Gchneiderfalamitit befteht. Qn den mittleren und fleinen Städten 
Mittel- und Norddiles wire 3. B. die Ervidjtung von Ateliers ratſam, in denen 
bie geſamte weiblide Befleidung nad Maß angefertigt fowie fertiqg verfauft 
wird, alles in einer möglichſt weiten Preisſkala. 

Da in fteigendem Mae die Chilenin der mittleren Sdidten ſich der Berufs- 
tätigkeit zuzuwenden beginnt und befonders als Vertiuferin, mandmal fogar aud) 
als Buchhalterin, in den heimiſchen Detailgeſchäften arbeitet, wiirde eine tiidtige 
HandelSlehrerin ihr Brot finden. In den vor bald 25 Qahren von Frau —— 
Weigle im Regierungsauftrag organiſierten und jest muſterhaft geleiteten Mädchen— 
fortbildungsſchulen wird die kaufmänniſche Ausbildung nur ganz elementar be— 
trieben, und in den vielen und ſtaatlich konzeſſionierten Handelsſchulen ſind 
Frauen entweder nicht zugelaſſen oder doch, bei der dort nicht ganz zu Unrecht 
herrſchenden Abneigung gegen jede Art Koedukation, nicht gern — 

Ganz ungewöhnlich gute Zukunftsausſichten würden alle landwirtſchaftlichen 
Betätigungen haben. Ich denke dabei in erſter Linie an Landſchafts- und Blumen— 
gärtnerinnen, die über ein kleines Kapital verfügen, um ſich käuflich oder pacht— 
weiſe in der Nähe der Städte anzuſiedeln, zu welchem Zweck übrigens bedeutend 
geringere Barmittel nötig ſind als bei uns, weil das ſtaatlich beaufſichtigte land— 
wirtſchaftliche Kreditweſen ſehr gut funktioniert. Die Gärtnerinnen würden völlig 
konkurrenzlos arbeiten können. Denn obgleich Chile mit ſeinem faſt einzig in der 
Welt ſtehenden wunderbaren Klima das Paradies der Früchte und Blumen iſt, 
und jeder Chilene ſich und ſein Haus mit Blumen zu ſchmücken liebt, liegt die 
Blumenkultur ſehr im argen. Sie wuchern eben wild in üppigſter Fülle, die 
Kinder Floras. Aber nur vereingelte reiche Liebhaber haben in Europa gelernt, 
die Wildlinge gu veredeln, jo dah jest dex komiſche Fall vorliegt, daß man im 
rauhen Berlin 3. B. ſchönere und feltenere Pflanzen fieht, als im fonnigen 
Santiago. Dort und in BValparaijo befteht je ein in deutidem Beſitz befindligner 
Blumenladen, der entfeslid) geſchmackloſe ,WUrrangements” zu horrenden Preijen 
vertauft! Mit Früchten und Gemüſen fteht eS befjer, es exiſtieren {chon erport- 
fähige Ronfervenfabriten, aber der Markt vertriige nod) gut einen tiidtigen Zu— 
wads von Produzenten. Das gleide gilt von der Gefliigel-, vor allem der Milch— 
wirtfdaft. Auch wiirden Gartnerinnen, Meicrinnen, Gefliigeljiidjterinnen eventuell 
auf den großen Hagiendas reid) dotierte Stellungen und ein interefjantes Arbeits— 
feld finden finnen; ja, eine Gartenbaujdule nad deutſchem Muſter, vielleicht im 
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deutſchen Süden betrieben, dürfte mit der Beit auf ftarfe Frequeng und ſtaatliche 
Subvention zählen können. 

Last not least öffnet ſich der Frau das ganze große Reid) der Krankenpflege. 
In den ftaatliden, gut eingeridteten Grantenbautern pflegen franzöſiſche Nonnen, 
die jedod) den Bezirk des Hauſes nidjt verlaffen diirfen, fo daß bis vor einigen 
Jahren die Hauspflege iiberhaupt nidjt exiftierte. Dieſem unertriyliden Zuſtand 
jtenerte der Univerfititsprofeffor Moore, indem er felbjt Pflegerinnen ausbildct. 
Aber die Nachfrage itberfteiqt bei weitem das Angebot, gang beſonders fehlt es 
an Wodjen- und Géuglingspflegerinnen. Und die Siauglingsfterblichfeit iſt die 
größte der Welt, dank miitterlider Unvernunjt, véterlider Berjeudjtheit und 
Mangel an privater und sffentlider Hygiene. Aud) an Hebeammen ijt nod) 
Mangel. Cin Biel, aufs auerfte gu wünſchen, wire es, wenn fic) mehrere 
Krankenſchweſtern vereinigten, um, zunächſt im kleinſten Maßſtabe, Widnerinnen- 
und GiuglingSflinifen gu gründen, an denen, gerade wie bei uns, junge Madden - 
pflegen lernen finnten. Golde Klinik miifte zunächſt in einer Stadt mit deutſchem 
Hofpital erdffnet werden: Valparaiſo oder Concepcion, ſpäter Gantiago, wo ein 
Hofpital im Bau ift, damit die deutidhe Arzteſchaft diejen Anfang unterſtützt und 
dadurd) aud) die Einheimifden Herangieht. Turnen, Maſſage, Heilgymnaſtik uſw. 
müßten hingutreten, jo daß ein Eleines Mufterinftitut erjtiinde, ein wefjentlider 
Faktor gur dringend nötigen Gefundung des an und fiir fid) tapferen und fraftigen 
— Volkes. Auch hier würde Staatshilfe nicht zu lange auf ſich warten 
laſſen. 

In Umriſſen habe ich zu zeigen verſucht, auf welchen Gebieten deutſche 
Frauenarbeit in Chile fruchtbar werden könnte. Die Formen des ſozialen Lebens, 
in ſeinen oft uns fremdartig anmutenden Spiegelungen und Brechungen zu 
ſchildern, würde zu weit führen und zudem dod) fein echtes Konterfei der dortigen 
Exiſtenzbedingungen geben. Ebenſowenig kann ich der einzelnen prophezeien (was 
ſo oft von mir verlangt wird), ob ſie ſich wohlfühlen wird oder nicht. Das ſind 
lediglich ſubjektiv bedingte Temperamentsfragen. Der eine kann nur auf geebneter 
Straße, umgeben von einer alten und tradionellen Kultur, vorwärtskommen; der 
andere dagegen fühlt fid) bedrückt durch) diefe Feftgefiiqtheit, edt tiberall an Un- 
abinderlidfeiten an und gerreibt fid) innerlid) aus Mangel an Ellbogenfreibeit. 
Das Gefiihl, Kulturtriiger gu fein, die Befriedigung, Neues auf neuer Bahn gu 
erreidjen, [aft viel Liebgewordenes an Siinften und fonftigen Lebensſchönheiten 
verſchmerzen. Und die Rauberfdinheit der Natur, das Gefunde, Kraftvolle der 
Arbeit auf ,vorgefdobenem Poften”, Schulter an Sdhulter mit mand) tapferem 
Landsmann, die gange, oft fehr malerijdhe Eigenart dortigen Lebens, bafierend 
auf fpanifder Uberlieferung, all das fdeinen mir gute Wquivalente fiir unfere 
großſtädtiſchen Plafierlidfeiten, fiir unfere tolle Qagd nad Arbeit und Genuf. 
WUrbeitsluft, gründliche Kenntniſſe, Energie und Flares, niidternes Wuge: dann 
wird die deutſche Frau, eine wertvolle Kulturtragerin, im Gonnenland Chile den 
Boden finden, in dem fie wurzeln kann. Dadurch dient fie nidjt nuv fid) felbjt, 
fondern auc) ihrem Baterfand! 





Vas nde einer Preundichaft. 


Bon 


1. haardt. 


Nachtrind verboten, 


EF i Avon, der Megger, fland an der Tiir 
jeines Hauſes. 

Groß, ftarf gebaut ftand er da, wie aus 
Erz gegoffen, mit dem Gefidt und den Glie- 
dern eines aſſyriſchen Löwenbändigers, um— 
ſchlottert von einem Anzug, reich an Flecken 
und Flicken. Von ſeinen Hüften hing eine 


Schürze herab, die einſtmals weiß geweſen | 


fein mochte. 
Schmutz. 


Jetzt ſtarrte ſie von Blut und 


Eine Fleiſchſäule rechts, eine zweite links. 


Darüber, mit Haken an einen Strick gehängt, 
eine Reihe darmgefüllter Blaſen. Und in 
dieſem Rahmen die unbewegliche Männer— 
geſtalt. 

Mit verſchleierten, fernſehenden Augen 
ſtarrte dev Eiſik über den Pfarrgarten hin— 
weg in die Luft. 

Die Straße lag verödet Das Gackern 
eines Huhnes, das gedämpfte Brüllen einer 
Kuh klangen dann und wann in das Sauſen 
des Morgenwindes. Dazwiſchen ein Gekreiſche 
aus der dunklen Tiefe, die hinter denf breiten 
Rücken Arons in das Morgenlicht gähnte. 

Hörte er es oder hörte er es nicht? Kein 
Muskel in ſeinem Geſicht bewegte ſich. In 
ſtumpfer, gleichgültiger Ruhe blieb es der 
blauen Ferne zugewandt. 

Das Haus mit einem daranſtoßenden 
ſchmalen Höfſchen ſtand an der Hauptſtraße 
des Dorfes zwiſchen zwei größeren Häuſern. 
Ein wackeliges, ſtark beſchädigtes Tor verbarg 


jo gut es fonnte den Greuel des düſteren 


Hofes, der dem Eiſik als Schlachthaus und 


der Frau Sara als Wäſchetrockenplatz diente. 


Unter dem Tor lief eine Rinne hervor, 
an Schlachttagen mit trübem, rotgefärbtem 
Schlammwaſſer angefüllt, das herausfloß in 


die Straßengoſſe, und, langſam weiter— 
ſchleichend, ſeinen Weg in den Bach vor dem 
Dorje ſuchte. 

So ſchmutzig wie der in die Klarheit des 
Morgenhimmels ftarrende Beſitzer ſah das 
Haus aus mit ſeinem abbröckelnden Verputz 
und ſeinen blinden Fenſterſcheiben. 

Für die Sara, die Gattin des Eiſik Aron, 
waren Waſſer und andere Reinigungsmittel 
ebenfalls läſtige Erfindungen. In ihrem 
vollen Geſicht blitzten dunkle Schlitzaugen. 
Die ins Fette zerfloſſene Geftalt ſteckte an 
Wodjentagen in Hiillen, deren Reinlichkeits— 
qualititen fo viel gu wünſchen übrig ließen, 
wie die ihres Gatten. Nur am „Schawwes“ 
geigte fic), welde augenergigende Bradt 
durch Arons berufliche Tätigkeit beſchafft 
werden konnte. Dann umgab ein Rauſchen 
und Glänzen die kleine, dicke Frau, daran 
die Nachbarinnen ihre Augen je nach ihrer 
Gemütsbeſchaffenheit mit Staunen oder Neid 
weiden konnten. 

Jetzt lärmte eine Kinderſchar aus der 
Tiefe des Hauſes hervor. Vier an der Zahl. 
Die hodten fic) um den Vater auf die Treppe 
und fingen eine Balgeret an, während hinter 
den gejdjloffenen Stubenfenftern der Jüngſte 
in der Wiege und der vorjiingfte, auf dem 
Boden Herumrutidhende Sprößling cin großes 
Klagegeſchrei erhoben. 

Wie cin Fels im Meer ftand Aron und 
rührte ſich nicht. Aud) dann nidt, wenn 
ciner der Buben ihm unjanjft gegen die 
Beine fuhr. 

Der Drittaltejie des GedjSgeipannes, 
Nathan, von der Maria im Pjarrhaus über 
der Straße „der Schwarze“ gubenannt, war 
in allen dunflen Bunter ſeines äußeren 
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Menſchen ſchwärzer als feine Briider: ſchwär— 
zere Augen, ſchwärzere Haare, ſchwärzeres 
Geſicht, ſchwärzere Hände. Aber ſein Kinder— 
herz war erfüllt von einer unbezwingbaren 
Sehnſucht nad Waſſer und Waſchen. 

Nur kurze Zeit ſpielte er vor der Haus 
tür, dann ſtieg ev mit feinen krummen nackten 
Beinchen die Treppe hinan und ſchrie aus Leibes⸗ 
kräften ins Haus hinein: „Mutter, weſch' mich. 
Mutter, weſch' mich.“ 

Dod) keine andere Antwort als der Zwei: | 
geſang der beiden Giingften fdjallte aus der 
Tiefe wieder. 

Nathan vergog fein Maulden, als ob 
er einen wolle und bub abermals an: 
„Mutter, weſch' mid. Mutter, weſch' mid.” 

Er beſaß Übung in diefem Mahngeſchrei. 
Man hörte eS ihm an, daß es nicht gum 
erften Male erflang. Cine gewiffe Art der 
Betonung verriet Sdulung und Methode, 
wie etwa ein Bahnſchaffner oder Unteroffizier 
einen bejondern Stimmeffeft ergielt. 

Höher, mahnender, dringlidjer erhob fid) 
die Rinderftimme in die Luft. 

Nod immer feine Antwort. 

Da fam dem Schreier Beiftand von der 
höchſten elterlidjen Gewalt. Läſſig den Kopf 
umdrehend, aber mit der Stimme cines 
Lowen, fdrie Eiſik Aron ins Haus hinein: 
Sara, der Nathan will gewefde fein. Wefd) 
m'r den Nathan.” Er unterjftiigte gern den 
auffallenden Reinlichfeitstrieb, den dieſer 
Sohn ſeit ciniger Zeit befundete. Er war 
ſtolz darauf, dak der Nathan fo ein ſauberer 
Bub war. 

Die Stubentiir ging auf. Cin Frauen: 
fopf, umftarrt von ſchwarzem Wirrhaar, 
erjdien in der Türſpalte und ſchrie drgerlid): | 
„Du dreciger Bub! Kannſcht nit warte, | 
bis id) geweſche bin?” 

G8 dauerte nidt lange, da erſchien der 
gewaſchene Nathan wieder anf der Bild: — 
fläche. 

Gewaſchen? Nun ja. Mit dem Familien— 
ſchwamm war ifm Frau Gara mal iibers 
Geſicht gefahren. Dann hatte fie ihm, da 
das Familicnhandtud) Hinter die Wiege ge- 
fallen war, mit einem Schürzenzipſel fiber 
die feuchte Naje gewifdt und hatte nad der 
Tür gewieſen. 
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Uber der Nathan war ftehen geblieben. 
„Die Hind’ aad) weſche.“ 

„Du dreiger Bub,” ſchalt die Mutter 
erboft. Jedoch eingedenk der eheherrlichen 
Gewalt, die hinter den Reinlichkeitsgelüſten 
Nathans ſtand, bequemte ſie ſich zu einer 


flüchtigen Eintauchung der Kinderhände in 
das Familienwaſchwaſſer und trieb dann den 


aus der Art geſchlagenen Sohn aus der 


| Mabe der Waſchſchüſſel weg, zur Tür hinaus, 


damit der Anſpruchsvolle nicht etwa nod 


eine Fußwaſchung begehre. 


Nichts dergleichen drohte aus dem inner: 
ſten Willensbezirk des nunmehr befriedigten 
Nathan. 

So ſchnell ihn ſeine krummen Beinchen 
zu tragen vermochten, haſtete er hinaus auf 
die Straße, quer darüber hinweg bis an die 
Pfarrhaustreppe. 

Dort blieb er ſtehen und ftarrte ebenſo 
unverwandt die gelbe Tür an, wie vorher 
der Vater Eiſik den Morgenhimmel an— 
geſtarrt hatte. 

Es war eine ſchreckliche Tĩͤr. Sie 
ließ den armen Nathan oft ſo lang warten, 
bis ſie endlich aufging. Vor ihr verſagte 
die Kühnheit ſeines Weſens. Sein Wollen 


und Wünſchen wagte nicht, ſich in einer lauten 


Bitte um Einlaß zu äußern. Stummes 
Hofſen, demütiges Warten erfüllten die Kinder: 
ſeele. Nur ſeine Augen flehten. 

So ftand er auch heute und wartete. 

Niemand adjtete auf ihn. Vater Eiſik 
war im Haus verfdwunden. Cin hartes 
Klopſen auf dem Hackklotz verriet, daß er 
die beſtellten Fleiſchvortionen aushieb. Dann 
und wann kam ein Dienſtmädchen mit einem 
Korb am Arm eilig die Straße hergerannt 
und verſchwand in der Metzgerei. Auch 


einige Kinder gingen mit ihren Fleiſchkörbchen 


an Nathan vorüber. 

Keins kümmerte ſich um ihn. 

Nur der Briefträger. Der lachte, als 
er um die Ecke bog vom Marktplatz her und 
das dürftige ſchwarze Bübchen wie jeden 
Morgen vor dem Pfarrhaus ſtehen ſah. 

„Gerade wie ein Hundchen, das auf einen 
Knochen wartet,“ dachte er und fragte, neben 
dem Kind ſtehenbleibend: „Ja, was willſcht 
dann da, kleiner ſchwarzer Nathan?“ 
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„Herr Parre Händche gewe.“ 

Jn den Schwarzaugen glomm ein Leuchten 
auf. Nathan wußte, wenn der Mann mit 
dem blauen Ro wieder gu der Tür heraus- 
fommen würde, dann würde er fie offen 
ftehen Laffen und ihm fagen, daß er binein 
gehen durfte. 

Der Brieftrager war ins Haus gegangen, 
hatte an der Studierfiube angeflopft, die 
Poft abgegeben und die allmorgendlice 
Meldung gemadt: „Herr Barre, draus 
fteht einer und will Ihne & Handde gewe.” 

Der Pfarrer ladte und der Poftbote 
fadjte. „Er foll nur bereinfommen,” fagte 
der Pfarrer. 

Gine halbe Minute fpater lief der ſchwarze 
Nathan iiber den Flur geradewegs in die 
Studierftube hinein, liek feine Rinderhand 
in der grofen des Pfarrers verfinfen und 
jagte: „Gu'n Morje”. 

Darauf entjpann fid) eine kleine Unter: 
Haltung, in deren Verlauf Nathan auf einen 
Fußſchemel vor einem großen Stuhl geſetzt 
wurde. Das Bilderbuch lag ſchon darauf 
für den erwarteten Gaſt, der mit wortloſem 
Entzücken die kleinen und die großen, die 
zahmen und die wilden Tiere, die in dem 
Buch abgebildet waren, beſah. 

Jeden Tag war's ungefähr dasſelbe: der 
Pfarrer verſchwand hinter ſeiner Zeitung 
oder ſchrieb an ſeinem Pult, ohne ſich viel 
um den Beſucher zu kümmern. Manchmal 
legte er ihm ein Zuckerplätzchen oder einen 
Apfel auf das Buch. Und dann kam die 
„weiße Maja“ herein und holte das ſchwarze 
Bübchen hinaus in den Garten oder in die 
Wohnſtube und ließ ihn dort ſpielen. 

„Weiße Maja,“ ſagte Nathan zu ihr, der 
er ſeinen Zunamen „der Schwarze“ verdankte. 

Allmorgendlich nahm die weiße Maja eine 
zweite Waſchung mit Nathan dem Schwarzen 
vor. 

Das war aber anders, als wenn Mutter 
Sara wuſch. Ein Feſt war das, ein unſag— 
bares Entzücken. 

In einer großen, weißen Schüſſel brunnen— 
klares dampfendes Waſſer und ein Schwamm 
darin. 
war voll weißen Schaumes und rieb ſo weich 
und feſt das Geſicht, ſcheuerte tief um den 


angelegt. 
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entbligten Hals herum, ging an den Handen 
und Urmen fpagieren, fubr über das ſchwarze 
furge Haar und madjte, dag der ſchwarze 
Mathan verklärt ladjte und rief: ,Nod mehr 
wejdje, nod) mehr weſche!“ 

Dann wurde er mit einem weifen, weichen 
Tuch abgetrodnet, und dann jagte die weife 
Maja: „Aber fo ſchön geweſche ift der 
Nathan!” Und lachte hell dagu und küßte 
das kleine, ſchwarze Bübchen und ftedte ihn 
in cine groge Armelſchürze, und dann fpielte 
fie mit ifm. 

Im Garten war es am fdinjten. Die 
Blumen und Baume ftanden ftill auf ihren 
Plagen und fahen mit ihven roten und griinen 
und gelben und blauen Augen gu, wie die 
beiden fpielten und ließen fic) ſtreicheln und 
liebhaben von dem ſchwarzen Biibden, das 
mit ihnen ſprach, als ob fie feines gleidjen waren. 

Taujend fleine wunderlice Einfälle hatte 
der Nathan, und die weiße Maja kniete mit 
ifm am Boden und buf Kudjen aus Gand 
und madjte fleine Kinder aus Hölzchen und 
zog ihnen griine Kleidchen an aus Blattern. 
Sogar Hütchen aus Blättern made fie 
ihnen. Und dann fang fie mit ifm: „Schlaf, 
Rindden, ſchlaf,“ damit fie das Gloden- 
ſtimmchen gu Hiren befomme, das mit finder- 
haftem Pathos ihre gedimpfte Stimme 
iibertinte. 

Gin Jahr und linger modjte es fein, daß 
Nathan der Schwarze fic) alS Stammgajt 
im Pfarrhaus eingenijtet hatte. 

Wieder cinmal fpielte er im Garten und 
die weiße Maja ging ab und gu. 

Gr jak unter cinem Sdjneeballenbaum, 
der feine weigen Bliitenblittdhen über das 
Bübchen und den Fleinen Gandhaufen aus— 
{dhiittete, den der Pfarrer ihm dorthin hatte 
farren laſſen. Gonnenflecen umtangten das 
fpielende Sind, fo oft der Wind in die 
Schneeballen hineinfuhr und die dicen runden 
Köpfe gegeneinander ſtieß. 

Der ſchwarze Nathan hatte einen Garten 
Steinden umſäumten die Beete. 


Buchsbaumzweige, ſchief in den Boden geftectt, 


Der rod) wie cine fiige Blume und | 


ftanden fiir Baume. Cin wingiges Bade- 
piippden in rötlicher Nacktheit und ſtolzer 
Ginjamfeit ftellte den Herrn und Gebieter 


| der paradiefifdjen Anpflanzung dar. 
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Nathan krähte vor Vergniigen, während 
er beſchäftigt war, die fic) ſtetig auf eine 
Seite neigenden Baume geradeguricten. 

Plötzlich verſtummte er. In atemlofem 
Staunen ſah er ein grüngoldenes Ungeheuer 
über die Sandmauer ſeines Gartens krabbeln. 
Langſam, als habe es kein rechtes Vertrauen 
zu der Feſtigkeit des Bauwerks, bewegte es 
ſich vorwärts, hielt an im Lauf, ſtreckte 
taſtend die Fühler und die dünnen Beinchen 
vor, — und da geſchah mit einem Male das 
Unglück: die Mauer ſtürzte ein und der Gold— 
käſer lag auf dem Rücken und zappelte mit 
ſeinen Beinchen in einer Weiſe, die den 
ſchwarzen Nathan auf das höchſte ergötzte. 

Er lag auf den Knien vor ſeiner Schöpfung 
und rutſchte ihr nod) näher, um ſich an dem 
unverhofften Sdaufpiel aus nächſter Nahe 
ju laben. 

Und als die weige Maja zufällig einige 
Augenblice ſpäter gu dem verjtummten Kind 
trat, jah fie den Rafer in den braunen Hand- 
den — obne Füße, ohme Flügel, das ver- 
ſtümmelte Körperchen zuckend unter feinem 
Schickſal. 

Nathan verſtand nicht, warum die Maja 
ihm das Tierchen wegriß und es tottrat. 
Er ſah nur, daß in ihren Augen etwas ſtand, 
was er nie darin geſehen hatte. Er fürchtete 
ſich und fing an zu weinen. 

Aber er verſtand ganz gut, was die Maja 
danach ſagte: er war ein böſer Bub geweſen. 
Er hatte dem lieben, ſchönen Tierchen weh 
getan. Wenn ihm jemand die Armchen und 
die Beinchen ausriſſe, das würde ihm auch 
weh tun. 
liebes Käferchen, will’s nie wieder tun.” 

Schluchzend ftammelte er die Worte und 
wiederholte fie voll Betriibnis mit flehendem 
Stimmchen. Und dann war die weige Maja 
wieder gut und ſagte ihm, er diirfe nie einem 
Tier wehtun, und der liebe Gott fihe vom 
Himmel herunter alles, was der Nathan 
tue. — — — 

Da hatte er aufgehordt: ,Vom Himmel 
herunter 2” 

Er fah die Sprederin zweiſelnd an und 
unterbrad) die Belehrung: „Der liebe Dott 
wohnt uff'm Marfplag.” 

Was 2” Aus ihrem theologijd-belehrenden 


Und er follte ſagen: „Armes, 
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Gedanfengang geriffen, fragte die weife Maja: 
yas? Wo wohnt er?” 

„Wohnt uff'm Marfplag in der Terch,“ 
vollendete Nathan der Schwarze mit der 
Miene des Wiſſenden. 

Da ging der Verftindnislofen ein Lidt auf. 

Die Kirche lag am Marktplay. Die Kirche, 
von der jedes Sind wußte, dak Gott drin 
wohnte — folglich — — 

Maja nahm lächelnd den abgeriſſenen 
Gedankenfaden wieder auf und bemühte ſich, 
ein dem kindlichen Verſtändnis angepaßtes 
Maß von Menſchen- und Gottesfurcht zur 
Verhütung weiterer Tierquälereien in das 
Herz des kleinen Logikers zu ſenken. 

Der verſprach alles, was ſie verlangte. 
Danach trottete er vergnüglich, da die Mittags- 
geit inzwiſchen herangenaht war, gu dem 
dampfenden Fleijdjtopf der Mutter Sara. 

Um darauffolgenden Sonntag begab ſich's, 
daß Frau Gara mit der Wafdung ihres 
Sohnes Nathan erft fertig war, als der 
Pfarrer unter dem Zuſammenläuten der 
Gloden im fdpwargen Talare, das Gamt- 
barett auf dem Kopf, langjam am Haus 
voriiberjdritt und nidjt wie gewöhnlich von 
jeinem fleinen Freund auf der Strake gum 
Morgengruk angehalten wurde. 

twas vorniibergencigt, langſamer als 
gewöhnlich, legte der Pfarrer den Kirchweg 
zurück, die Hauptitrage hinunter, dann quer 
fiber den Marktplatz der offenen Kirchentür 
zuſchreitend. 

Die Luft fummte und klang von dem 
Hall der Gloden. Dumpf Flagten die Tine 
gegeneinander. Aus ihrer ſtolzen Höhe ſanken 
fie herab wie eine große Schwermut, dic 
jeden irdijden Laut verfdlang! Auch die 
Stimme des ſchwarzen Nathan, der dem 
Pfarrer nachgehaſtet war und hinter ihm 
her fdrie: „Herr Barre, Händche gewe“. 

Der Abftand war zu grog fiir Nathans 
furge Beine. Er war nod nicht auf der 
Mitte des Marftplages angelangt, da ſchloſſen 
fic) fdjon die Kirchentüren hinter der Geftalt 
im Talar. 

Die Gloden verjtummten mit langſam 
fterbendem Ausklingen. Gin anderer Ton 
erfiillte die Luft. 

Gin gang fiiger, weider Ton, der von 
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den aufhordenden Ohren des Bübchens 
begierig eingeſogen wurde. 

Einen Augenblick war er in innerer Rat— 
loſigkeit ſtehen geblieben, als die Kirchentür 
ſich hinter dem Pfarrer zugetan hatte. 

Nun bewirkte das ſanfte Tönen, das aus 
der Kirche drang, daß Nathan ſich wieder 
in Bewegung ſetzte und dem ſchönen Klange 
näher ſtrebte. 

Auf der unterſten Stufe der Kirchentreppe 
angekommen, überfiel ihn ein Schrecken, denn 
unvermutet gab's ein ſo lautes Klingen und 
Singen hinter den Mauern, daß er in ſtummem 
Staunen wie angewurzelt ſtehen blieb. 

Gine lange Zeit hielt das madtige Tönen 
an, Berjunfen in das Stimmgebraus ftand 
der ſchwarze Nathan auf der breiten Stein: 
jtufe. Geine Schwarzaugen funfelten in heller 
Luſt. 

Mit einem Male wurde es ſtill in der 
Kirche. Totenſtill. Dann gab es ein hartes, 
ſcharrendes- Geräuſch. Und darnach ſchallte 
eine einſame Stimme, die dem Aufhorchenden 
ſeltſam vertraut klang, wie aus weiter Ferne. 

Näher an die Tür ſchlich das Bübchen. 
Den Kopf drückte es feſt an das alte Holz. 
Ein heißer, großer Wunſch wurde wach in 
ſeinem Herzen und wuchs überm Lauſchen 
zu verzehrender Begierde. 

Der liebe „Dott“ wohnte drin in der 
„Terch“. Der liebe „Dott“, den er noch 
nicht geſehen hatte, zu dem jeden Sonntag 
die Leute in ſchwarzen Kleidern gingen, auch 
der „Parre“. Warum blieb der liebe „Dott“ 
immer in der „Terch“? Er ſollte heraus— 
kommen zum Nathan, der ihm aud „ä 
Händche gewe“ wollt' — — — 

Drin in dev alten gotiſchen Kirche ſtand 
der Pfarrer vor dem Altar und verlas das 
Evangelium. Seine Stimme klang feierlich 
über die geſenkten Köpfe der Andächtigen hin. 
Farbig düſtere Lichter durchzitterten das 
Schiff und verloren ſich im Dunkel der hohen 
Wölbung. 

In einigen mühſeligen, beladenen Herzen 
war cin tiefes, verlangendes Lauſchen — — — 

Aber oben auf der Empore hinter der 
Orgel herrſchte eine unterdrückte kleine Un— 
ruhe. Es klang, als ob Bubenkappen an 
Bubenſchädel flögen. Der Lehrer verſchwand 
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auf den Fußſpitzen von feinem Hodfig vor 
der Orgel, und fiehe da: das unfirdlide 
Geräuſch verwandelte fid) in Todesftille, 
in die plötzlich neben der Stimme des Pfarrers 
nod) eine andere Stimme hineinklang. 

„Lieber Dott, mad m'r uff! Mad m'r 
uff, lieber Dott”, ſchrie es von der Tür her. 
Und immer wieder: „Mach m'r uff. Lieber 
Dott, lieber Dott.” ; 

Bur Verſtärkung folgte ein dumpfes 
Poltern an der Tür, gegen die der erfindungs- 
reidje Nathan fein ſchmächtiges Körperchen 
warf, daß die alten Bohlen und das loſe roftige 
Schloß mitjdrieen, bis aus den dunflen 
Wölbungen der Kirche das Edo eine wirre, 
matte Untwort gab. 

Der Pfarrer hielt einen Augenblick im 
Vejen inne. 

Staunen, Ladelu, Arger gingen iiber die 
Geſichter der Gemeinde hin. Cin verbliifjtes, 
ftilles Sichfragen, während deffen Nathan 
mit Wufbietung all feiner Stimmittel immer 
lauter jdjrie und fic) gegen die Tür warf. 

Endlich ermannte fid) einer der Presbyter. 
Wuf ſchweren Sohlen und mit bijer Mtiene 
ftapfte er aus feinem Rirdenjtubl heraus, um 
der Yirgerlidjfeit ein Ende gu madjen. 

Die Kirchentür öffnete und ſchloß fic 
fnarrend unter der gum Strafen bereiten 
Männerhand. 

Nathans Bittgeſchrei verſtummte plötzlich. 

Er war rauh an der Hand gepackt und 
nad) der Mitte des Marktplatzes geſchleift 
worden. „Du frecher Bub, du,” ſchrie eine 
zornvolle Stimme, deriweilen eine ſchwielige 
Hand ihn feft verflopfte. „Wart, du frecher 
Bub! Du follft die... . wann der Herr Parre 
aus der Kerch fimmt, ſchlaat er d'r ä Na’el 
in de Kopp, in de dredige Sopp.” 

Nathan war harte Piiffe und harte Worte 
gewöhnt. Uber der wilde Mann ſchlug Harter 
als Vater Gifif und Mutter Sara. 

Als fein Peiniger ihn mit einem derben 
Stoß in der Ridjtung nad) der väterlichen 
Behauſung entlaffen hatte, ſchrie er auf unter 
der Bergeslaft einer Hilflofen Not. Er aitterte 
und rang nad) Atem. Gein Denfen verwirrte 
fidh. Freude und Herrlidjfeit hatte er erwartet. 
Schläge waren ihm dafür geworden und 
Schlimmeres: eine ſchwarze, furdthare Angſt. 
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Benn de Herve Barre aus der Kerch 
fimmt, fdjlaat er d'r ä Na'el in de Kopp.” 
Die Obren gellten ihm. Bor ſeinen Augen 
drehte fic) die Welt. 

Die Hand, die ihn geftreichelt, die ihm 
Bueerpligden gegeben, ſah er vor fic, 
drohend erhoben. Cr ſah den Magel, jah den 
Hammer — — — 

Shen irrten feine Blice fiber den Markt: 
play gu der Kirchentür. Wie cin ſchwarzes, 
böſes Auge ſchielte fie ihn an. 

In ein Angſtgeheul ausbredend, rannte 
ev der elterlidjen Behauſung gu. 

Weder die Eltern nod die Geſchwiſter 
adjteten auf ifn, als er laut ſchreiend durch 
den dunflen Hausflur jftiirmte, iiber den 
ſchmutzigen Hof lief und fic) in dem Stall 
verfrod, wo cine alte Kuh mit gejenftem 
Haupte auf ihren Schächttag wartete. 

Nber ein paar Heubiindel hinwegſtolpernd, 
verbarg ev fic) in einer Ecke. 

Leiſe in fid) Hineinweinend, Hote er in 
der tritbjeligen Dämmerung und zerquälte 
jeinen Kopf, wie ex dem Hammer und dem 
Magel entgehen könne. 

Allmählich ebbten die hochgeſpannten Ge- 
fühle ab. Die Stille und die Dunkelheit machten 
ihn ſchläfrig. Seine Gedanken wanderten müde 
zwiſchen ſeiner Furcht und der Empfindung, gut 
verſteckt zu ſein, hin und her und verflatterten 
nad) und nad in einen tiefen Schlaf. 

Er erwachte erjt, al er feinen Namen 
rufen hörte. 

Mit ihm erwachte die Angſt. Sich zu— 
ſammenduckend, griff er nach ſeinem Kopf. 

„Nathan, wo biſchte? Zum Eſſe kumme! 
Glei gibts Schlä!“ 

So angenehm hatte ihm des Iſidors, des 
Alteſten Stimme noch nie geklungen. Sogar 
in der Drohung lag noch etwas Tröſtliches. 
Die Schläge fürchtete er nicht. Ein dumpfes 
Bewußtſein, daß die Gegenwart der Eltern 
Schutz gegen Hammer und Nagel in ſich 
ſchließe, dämmerte anf in ifm und gab ihm 
den Mut, fein Verſteck gu verlajjen, um an 
dem Mahle der Familie teilgunchmen. 

Bon diefem Tage wurde der ſchwarze 
Nathan nur nod) felten und auf kurze Augen 
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Uber die Erinuerung an die Herrlich— 
feiten, die ev früher genoffen, war nicht aus- 
getilgt von ſeiner Furcht. 

Hinter die Scheibengardinchen verſteckt, 
ſah er mit hungrigen, begehrlichen Augen 
hinüber auf das Haus, das ihm ein Paradies 
geweſen war. 

Worte, in Unbedachtſamkeit und Rohheit 
geſprochen, hatten ſein Kinderſeelchen daraus 
vertrieben. Worte — nur Worte! Sie 
hatten ihm den Freund in einen Feind ver— 
wandelt und hatten ihm die Tür zum Luſt— 
gärtlein ſeiner Kindheit für immer ver— 
ſchloſſen. 

In den freundſchaftlichen Erkundigungen 
des Pfarrers und ſeiner Tochter, die im 
Vorübergehen nad) ihm fragten, ſah er Liſt 
und Tücke. Gie wollten ihn bhiniiberholen 
in ify Haus und ihm den Nagel in den Kopf 
ſchlagen — — — 

Darum Hielt er fid) in ſicherer Entfernung. 
Wenn er feiner friiheren Freunde anfidtig 
wurde, lief er davon und verftedte fic, bis 
ev die Gefahr fiir abgewandt hielt. 

Der Pjarrer und feine Todter vermiften 
den kleinen Morgengajt und bemühten fic), 
die Urjache ſeines Fernbleibens ju ergriinden. 

Es gelang ihnen nicht. Nathans Furcht 
erwies fic) alS die ftirfere Kraft. Wn ihr 
ſcheitertẽ jeder Annäherungsverſuch. 

„Der undankbare Bub! Ich hab' ihn 
gern gehabt,“ ſagte die weiße Maja. 

„Undankbar iſt ein großes Wort. 
Schwamm wird ihn vertrieben haben.“ 

„Aber Vater! Cr hat immer geſagt: 
noch mehr weſche. Und hat vor Vergnügen 
gekräht.“ 

„Vielleicht ſtecken die Eltern dahinter. 
Wird ſchon ſo ſein. Iſt ſchade. Aber nicht 
zu ändern. Müſſen ihn laufen laſſen.“ 

So ließen ſie ihn denn laufen. Fragten 
auch nicht mehr nach ihm, und des kleinen 
Nachbars Name wurde nur noch ſelten im 


Dein 


Pfarrhaus genannt. 


Im Verlauf der Zeit verlief ſich die Hochflut 
der Furchtgefühle in dem Herzen des ſchwarzen 
Nathan. Er wurde ſicherer und dreiſter. 
Sich auf die Schnelligkeit ſeiner krummen 


blicke auf der Straße geſehen. Das Pfarrhaus | Beinden und die Sicherheit des Verftecs im 
| Stall verlafjend, fpielte er wieder auf der 


und feine Bewohner micd er wie das Feuer. 
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Strage. Die Sehnſucht nad) dem Bilder- 
bud, nad) dem fiigduftenden Schwamm und 
den anderen Herrlidjfeiten trieb ihn manchmal 
in die Nahe der Pfarrhaustreppe. Aber 
dann iiberfiel ifn pliglid) die Furcht und 
jagte ijn wieder zurück unter das elterliche 
Dad. 

Bald danad) begab ſich's, dak der Pfarrer 
franf wurde und ſtarb. 

Ym Nachbarhaus wurde der Sterbefall 
mit {autem lagen bejproden. 

„Ein guter Mann war er. Gin feiner 
Mann ijt er gewejen. Cin höflicher Nachbar. 
Wird fein befferer nadjfommen!” ſagte der — 
Eiſit. 
Und Frau Sara bejammerte das Ge— 
ſchick der Tochter und pries ſie mit vielen 
Worten. 

Still nahm Nathan die Kunde auf, ſchlich 


vor die Tür und verwandte kein Auge von weißen Schürze und auf dem hellgeſtrichenen 
Haus. Die Fenſter ſtanden offen. Weiße 


dem Pfarrhaus mit den geſchloſſenen Läden. 

Tot, gang tot war der Pfarrer und konnte 
nidjt mehr reden und nicht mehr gehen und 
(ag wie cin Stein auf feinem Bett. Und 
in einen ſchwarzen Kaſten wiirden fie ifn | 
fteen. Und ſchwarze Männer würden ign 
auf den Kirchhof tragen und in ein tiefes 
Lod) werfen. Und einen gangen Berg voll 
Erde darauf — — — 





Die Kleinen find wie die Grofen: fie 
meinen, daß fie fid) fennen, faufen aneinander 
voriiber und wei Feiner etwas vom andern. 


* * 
* 


Dreißig Jahre ſpäter zog, nachdem die 


Bewohner des Pfarrhauſes ſchon mehrfach 


gewechſelt hatten, wieder einmal ein neuer 
Pfarrherr ein. 

Gr fam mit ſeiner Frau im offenen 
Wagen von der fernen Bahnſtation in’ Dorf 
gefahren. 

Als fie vor dem Pfarrhaus ausftiegen, 
blieb die Frau ftehen und fab fid) das Haus 
gegeniiber ſcharf an. Gin herkuliſch gebauter 
Mann, ſchwarzäugig, ſchwarzbärtig, das Ge- 
ſicht von affyrijdem Schnitt, ſtand an der 
Haustiir. 

Die Sonne [ag auf jfeiner blendend 


und rote Geranien blithten auf den Fenſter— 
ſimſen. 

Auch das Hoftor ſtand offen. Von dem 
blutigen Gewerbe war nichts zu ſehen. Die 
Steinplatten waren friſch geſcheuert. Auf 
einer Leine hing Kinderzeug. 

Eine alte Frau mit welkem Geſicht ſaß 


im Hößfchen und muſterte neugierig die An— 





Nathans Augen funkelten. Biel Erde, 


Da trat fein Bruder Iſidor gu ibm, | 


ftvectte die Hand aus nad) dem Pfarrhaus — 


und fliijterte: „'s gibt a grog eid, die 
Bärbel Hott's gefat. Iwermorge wird er 
begrawe. Do gucfe mer awer!“ 

„Bleibt ex gang gewiß drunne [eie in 
dem ſchwarze Lod?” fragte Nathan ein: 
dringlich. 

„Allemol. Do kummt keiner mehr raus,“ 
belehrte ifn der Iſidor. 

Eine Weile ſchwieg Nathan wieder. Ein 
triumphierender Glanz überzog ſein Geſicht. 
„Do kann'r m'r aad) fei Na'el mehr in de 
Kopp ſchla'e.“ 

Der Iſidor fah da8 frendeftrahlende 
Bübchen verwundert an und ladte dann ge- 
ringſchätzig. „Dummer Bub, du! Der Hiatt’ 
d'r dei Lebtag fei Navel in de Kopp ge- 
ſchla'.“ — — — 


kömmlinge. 
nod) mehr Erde! Einen ganzen Berg voll Erde! 


WS fie den Blick der Pfarrfrau auf fid 
fiilte, grüßte fie und rief die Kinder zurück, 
die beim Nahen des Wagens auf die Strafe 
gelaufen waren, 

Sie waren ſauber gewafden und fauber 
gefleidet, Hatten ſchwarze Glutaugen und 
ſchmale, bräunliche Geficter. 

„Es geſchehen Wunder,“ ſagte die Pfarr— 
frau zu ihrem Mann. „Das Haus iſt nicht 
wiederzuerkennen und die Schürze auch nicht. 
Und der Löwenbändiger an der Haustür iſt 
das Abbild ſeines Vaters minus Schmutz. 
Und dort ſitzt die Mutter Sara! Ich muß 
ſie begrüßen.“ 

Nun ſtand ſie vor der alten Frau, nannte 
ihren Namen und fragte nach ihrem Er— 
gehen. 

„Ja, ja“ — — einige Augenblicke mußte 
| rau Gara ſich beſinnen, aber dann fand fie 
| fid) guredjt in ihren Grinnerungen. „Der 
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gute Herr Vater — cin ſeiner Mann war 
er geweſen und hatte jo früh fterben miiffen 
— und da8 Fraulein, dic ‚weiße Maja hatte 
der Nathan immer gejagt! Gute Leut’, feine 
Yeut’ waren fie gewejen. Und dak die neue 
rau Pfarrer dic fdjine Friulein Maria 
war — — ja, ja, man fonnt’ es ſehen — 
fie war's und ſchön war fie nod) immer.“ 

Gin Strom von Worten ergok fid) iiber 
die lächelnde Frau, während fie die Kinder— 
händchen driidte, dic fid) ihr anf groß— 
mütterliches Geheiß darboten. 

Der Alteſte mußte laufen und den Vater 
herbeirufen, den Nathan und die Gohnsfrau. 

Fleißig war fie und fauber, gerade fo 
wie der Nathan cS haben wollte, ſagte dic 
Sara. Und der Gifif war vor zehn Jahren 
geftorben. Und die zwei Alteſten waren 
nad) Amerika gegangen. Aber fie chrten die 
Mutter und ſchickten iby Geld. Und der 
Nathan hatte das Geſchäft übernommen. Der 
Nathan, der cin guter Freund geweſen war 
von dem Herrn Pfarrer und immer hinüber— 
gclaufen war ins Pfarrhaus. Cin fauberer 
und ein befonderce Bub war er geweſen. 
Jeden Morgen hatte er gerufen: „Mutter, 
weſch' mid.” 

Der Befprodjene trat gu den beiden 
Frauen und ſchüttelte in ciniger Verlegenheit 
die dargebotene Hand der Frembden. 

„Weißt du nod, wie du biſt immer 
hiniibergelaufen ins Pfarrhaus und bijt ge- 
blieben dort den ganzen Morgen?” rief die 
Mutter Gara ftols. 

Nathan der Schwarze jah die frembde 
Dame an. Wie cine heiße Welle ſloß es 
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fiber ifn Hin, Ya. Das war fie — — — 
jest fah cr iiber fie hinaus mit fernem 
Blicke und cinem verlorenen Lächeln. Er 
jah nidjt die fremde Dame, nidt die Mutter 
und das enge Hofden — er fal eine groge, 
weige Schüſſel voll Elaren, dampfenden 
Waffers. Darin cin Schwamm, der rod) 
wie cine fiige Blume — und den Garten 
jah er und das Bilderbuch und die Bucter- 
plagdjen — — und hörte cine wüſte Stimme 
ſchreien: „er ſchlaat d'r ä Na'el in de 
Kopp“ — — 

„Nathan, fo fag dod, dag du's nod 
weift,” drangte die Dtutter Gara. 

„Ja, ja, ja,” ftotterte er, deriveilen Bild 
um Bild it ifm aufftiey und ein Bittern 
durd) feine Geele Lief. . 

„Er weiß eS nod) — er weiß es nod) — 
er hat ein gutes Gedaidtnis. Er hat geſeſſen 
der Drittoberftc in der Schule,” ſagte dic 
Mutter Sara. 

Die neue Pjarrjrau ſprach nod) ein paar 
Worte. Dann ging fie weg. 

„Nathan, warum haſt du dageftanden wie 
ein Sto? Warum haſt du nidt reden können 
ein héflidjes Wort?” tadelte Frau Gara. 

Der Nathan fdhiittelte den Kopf. „Mutter, 
cin ander Dal, cin ander Mal.” 

Langſam ging ev guriid an die Haustür. 
Unbeweglid), wie aus Erg gegojjen, jtand er 
dort und flarrte mit verfdjleierten Augen über 
den Pjarrgarten Himveg in die Luft. 

Sah er in feliger Herne cin Kinderlaud 
ohne Schmutz, Schimpfen und Schlagen, 
wo alles licht und ſchön war und voll 
Freude? 
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Oas Prauenstimmrecht und der biberalismus. 


Helene Lange. 


Rodrrud verbeten. 


( Me 

Be Führer der neuen Fortidrittliden BolfSpartei, Herr Dr. Padnide, hat 
Aes fiir notwendig gehalten, den Frauen feiner Partei angefidjts der von 

ihnen geplanten Frankfurter Konferenz cine väterliche Ermahnung gu erteilen. In 

der Voſſiſchen Zeitung vom 7. Auguſt hat er in einer Weiſe, als wenn er die 

Meinung „der Partei“ ausſpräche, ſeine Bedenken gegen das Frauenſtimmrecht gu 

Papier gebracht. 

Wenn man perſönlich der Fortſchrittlichen Volkspartei angehört, ſo liegt es 
einem zunächſt einmal nabe, dieſen Aufſatz als ein Dofument des Liberalismus 
zu betrachten, d. h. auf ſeine prinzipielle Seite hin. Und da iſt ganz einfach zu 
ſagen: wenn Herr Dr. Pachnicke wirklich im Namen des Parteivorſtandes oder als 
Typus der Parteigeſinnung ſpräche, dann müßte man ſich als liberaler Menſch 
beſinnen, ob man wirklich mit dieſer Partei innerlich irgend etwas gemein hat, und ob es 
lohnt, für die Verbreitung dieſes verwajdenen, ſchwungloſen politiſchen Spieß— 
bürgertums auch nur einen Finger zu rühren. 

Ich ſage das zunächſt rein prinzipiell — ganz ohne Rückſicht auf den be— 
ſonderen Gegenſtand des Frauenſtimmrechts, der in dieſem Fall in das trübe und 
kümmerliche Licht dieſer politiſchen Geſinnungen getaucht wird —, ſage es rein mit 
Bezug auf den Kern von Weltanſchauung und politiſcher Uberzeugung, der in 
diefem Dofument gutage tritt. Das ift der deutſche Liberalismus: ex fagt im 
erften Sas eines Abſchnittes ,Gleidheit vor dem Geſetz ift ein Verlangen, das 
im Wefen des Liberalismus liegt”, und im legten „Das Lebenselement des Staates 
ijt die Macht. Die aber ftiigt mur der Mann. Darum ijt der Anfprud des 
Mannes auf das Recht am GStaat ein größerer.“ Das ijt wundervoll fonjequent, 
befonders wenn man mit Herrn Padnice Madt und Webhrhaftigtcit gleichſetzt und 
jagt, die Veiftung der Frau dem Staat gegeniiber fei wegen ihrer mangelnden 
Wehrhaftigkeit gevinger alS die des Mannes, darum dürften aud) ihre Redte 
qevinger fein. Nämlich dann müßte das „liberale“ Ideal des Wahlrechts eines 
ſein, das das „größte Recht am Staat“ dem ſtehenden Heer und doppelt und 
dreifach dem Offizierforps in auffteigenden Graden gewährte. Und dann würde 
der Viberalismus vollfommen im Unrecht fein, wenn er die politifde Madjt des 
Junkertums bekämpfte, das ja zweifellos durd) ſeine militäriſchen Leiftungen am 
»ebenselement” des Staates den ſtärkſten Anteil bat. 

Mit dieſem Argument glaubt Herr Dr. Padhnice die pringipielle Seite der 
Sade erledigt gu haben — ein Beweis, wieviel das liberale Pringip ihm wert ijt. 
Wo fteht im liberalen Brogramm, daß die Redte im Staat nad) der Leijtung ab- 
geſtuft werden follen? daß fie abgeftuft werden follen, je naddem dieſe Leiftung 
dem Zentrum dex eigentlidjyen Staatstätigkeit näher oder ferner liegt (denn das ift 
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dod) der Maßſtab, den Dr. Pachnicke anlegt, wenn er meint, die Frau, die dic 
Volksernährung leitet, die Kinder ergieht ufw. — gang abgefehen von der berufs— 
titigen Frau — leifte dem Staat gegenitber weniger). Niemals könnte man mit 
einem foldjen PBringip das allgemeine Wahlrecht ftiigen. Gründet der Liberalismus 
ſeine Forderung des allgemeinen Wabhlredts überhaupt auf ein Pringip und nidt 
auf ein bloges, aus Wobhlwollen, bourgeoismäßig pflichtſchuldiger Fortſchrittlichkeit 
und egoiſtiſchen Intereſſen gemiſchten Gefühlsmoment, das im gegebenen Moment 
virtuos und mühelos ausgeſchaltet wird, ſo läßt ſich mit dem Prinzip gegen das 
Frauenſtimmrecht nichts ausrichten. Man müßte ſich dann ſchon auf Opportunitats- 
gründe verlaſſen. 

Dieſe nehmen nun bei Herrn Dr. Pachnicke auch weitaus den größten Raum 
ein. Im Grunde warnt Herr Pachnicke den Liberalismus vor dem Frauenſtimm— 
recht, weil es ihm ſchaden könnte. Soweit es nicht ſchadet, will ja der liberale 
Mann den Frauen gern entgegenkommen. Er will ja — darauf tut er ſich etwas 
zugute! — nicht wie Herr Möbius vom Schwachſinn des Weibes reden, er will 
auch nicht einmal — gerecht und edel wie er iſt — Schopenhauers Frauen— 
verachtung teilen; er will zugeſtehen, „daß ſich Talente auch in der weiblichen Linie 
finden und vererben,“ er iſt fo liberal, daß er dieſe Tatſache nicht einmal ju 
leugnen verſucht, was dod) naheliegend und fein gutes Recht wäre. Und ſelbſt 
damit erſchöpft ſich der Eifer des liberalen Mannes für die Frau noch nicht. Er 
will ſogar „alles für die Frauen tun, was dieſe fördert und geiſtig hebt, ihnen 
den Zugang zu Berufen erleichtern, denen ſie nach ihrer Eigenart gewachſen ſind“ 
(was gu entſcheiden er ſich natürlich vorbehalten muß!). Er will — man ſtaune 
über ſeinen Opfermut und ſeine liberale Freudigkeit! — mit ſeiner ſtarken Mannes— 
hand „die letzten Schranken wegräumen, die ihrem wiſſenſchaftlichen Studium noch 
entgegenftehen” (vas eine bare Phraſe ijt, dba eS fic) höchſtens noch um das Aus— 
ſchlußrecht der Dozenten Handelt, und jeder weiß, dah} dies eine bloke Perſonen— 
frage ijt), er will den Frauen die Kunftafademien von Berlin und Düſſeldorf öffnen, 
der fteuergablenden Frau ,entgegenfommen”, (wie weit, behält er fic) wiederum 
vor!) er will ,die Berufenen” (die ex auserwählt!) unter ihnen nidt nur an der 
Waijens und Armen-, fondern (Triumph der liberalen Gefinnung!) ſogar an der 
Sdhulverwaltung beteiligen — „gebührend“, fiigt Herr Dr. Padhnice als vorfidtiger 
Mann Hingu. Er will iiberhaupt — fo front er fein ſtolzes Werf — ,alles 
unterftiigen, was geeignet ijt, Freude am Lernen, Luft und Vertrauen gu eigener 
Titigteit gu weden, Lebenstraft und Lebensmut gu ſtärken.“ Wobei unjrerjeits 
gu jagen ware, daß ein folder Liberaligmus uns jelbjt dev Unterftiigung feiner 
Luft und feines Vertrauens, feiner Lebenskraſt und feines Lebensmutes gu febr 
benitigt erſcheint, als daß wir aus dieſem diirftigen Born uns aud) nod) gu 
tränken wagten. Wohl ung, daß wir dad nicht nötig haben. 

„Vielleicht ijt {pater ein Entgegenfommen möglich“, ſagt Herr Padnide gum 
Schluß. Aud) Hier der Mann der biirgerliden Vorſicht. Man fann ja nidt 
wiſſen. Das Frauenſtimmrecht fonnte ja aud) einmal popular werden, e3 könnten 
jid) vielleicht einmal Gefdafte damit madden laſſen. Dann wird der Augenblic 
qefommen fein, wo aud) der Liberalismus der Stimme feines fiir Gerechtigkeit 
ſchlagenden Herzens folgen wird. Dann wird e3 Beit fein, anf die goldenen 
Lettern jeines PBrogranuns von dev gleidjbcredjtigten Mitwirfung aller Staats. 
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biirger in Gejeggebung, Verwaltung und Rechtſprechung ſtolz den Finger gu legen, 
als auf cin Beiden, in dem anc) die Frauen fiegen werden. 

Dann wird aber vermutlid) die Frauenbewegung den Viberalismus nidt mehr 
nötig haben! 

Herr Padhnice entläßt uns, indem ev uns ſozuſagen viterlid) auf die Schulter 
tlopft: „Die Beſonnenen unter den Frauen werden das ja cinfehen.” Sie werden 
von einem Mann, der ja doch augenfdeinlid) in bedrängten Umſtänden ift, nichts 
Unmögliches verlangen. Und diejer bieder guredenden Geberde fiigt er nod) dic 
pathetijd) ermahnende einer freudigen Zuverſicht bingu: „Keine aber, aud) die 
ſtimmfreudigſte nidjt, wird deShalb, weil wir ifr in einem Punkt nidt den Willen 
tun, die Arbeit für alle iibrigen Aufgaben des Liberaligmus cinftellen.” 

Bu diefer gemiitliden Sumutung wire nod einmal gu fagen, was ſchon im 
Anfang gefagt wurde: Wenn der Liberalismus aud) „im übrigen“ fo ausfieht wie 
dieſer Aufſatz, dann braudten die Fraucn wabhrlid) eine nodymalige offizielle Ab— 
lehnung ihrer Forderungen gar nicht abzuwarten, um mit dem bejten Gewiſſen der 
Welt die Arbeit flix ihn einzuſtellen. Cinen Liberalismus, der pringipiell fo oppor: 
tuniſtiſch ijt, dae er ſeine Pringipien um feiner Erfolge willen preisgibt, der 
einer der größten fogialen Bewegungen der Gegenwart, ciner geiftesverwandten 
Bewegung nod) dazu, nicht anders gegeniiberjteht als mit Ddiefer krämerhaften 
Ang{t, es könnte etwas von ifm verlangt werden, den haben wir weder als 
Frauen nod) als Staatsbiirger irgendwelde Veranlaſſung zu ſtärken. Und wenn 
die Frauen in dem Sonflift, der ihnen vielleidht bevorfteht, dem Liberalismus treu 
bleiben, fo gejdieht eS fider nicht, wm der Unterjtiigung ives ,LebenSmutes und 
ihrer Lebenstraft” durd) Herrn Padnide nicht verluftig gu gehen, fondern unt die- 
jenigen Krafte bes LiberaliSmus gu ftarfen, auf denen in Wahrheit fein Vertrauen, 
jein Wut und jeine Zukunft berubt. 


Vie Prauenbewegung in bhuxemburg. 


Bou 


E. Weber-Bruamann. 


Kactdrud verboten. 


Y jade hervorgewadjen ijt, dag die Frau im Hauſe nidt mehr Arbeit und 
> Brot genug fand, ift die luremburger Frauenbewegung nidjt aus der materiellen, 
jondern aus der intelleftucllen Not der Frauen der gebildeten Stände geboren. 
Sie ift vor allem die naturnotivendige Reattion gegen veraltetes Ergiehungs 
und Unterridtsiwefen. Der Luremburgerin ftehen, dan€ der eigentiimliden Ver: 
hiltnijje des gweifpradigen Landes, durd) die fie die Kulturen gweier groper 
(ander auf fic) wirfen [offen fann, Bildungsmöglichkeiten zur Verfügung, um die 
jie, auger der Schweizerin, mand) andere Europäerin beneiden finnte. Die gebildcte 
Curemburgerin verfteht beifpielsweife mit demfelben Genuß die Verſe Dehmels 
wie die Verlaines zu geniefen, fie fieht mit demjelben Verftindnis im urem- 
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burger Stadttheater die Truppe des Pariſer Theitve Francais wie die des Diijfel- 
dorfer Schauſpielhauſes fpiclen. Sie ift Kleinſtädterin, aber eine ,,qute Hausfrau“ 
im beſten Ginne des Wortes und nicht felten eine liebenswwiirdige Gefellidhafterin 
und clegante Frau. In Erziehung und Neigung ijt fie, im Gegenjag gu der ganz 
bodenftindigen Frau aus dem Bolfe, hauptſächlich nad) Frankreich orientiert; und 
grade dies iſt it, obgleicy fie diefem Vorbilde unendlich viel verdanft, allmählich 
zum Berhangnis geworden. Denn während es feit Jahrzehnten in allen Landern 
unter den — ärt, blieb es in Frankreich ruhig aus dem Grunde, weil ſich 
der unendlich viel beſſer als ihre meiſten europäiſchen Schweſtern geſtellten Franzöſin 
kein Bedürfnis nach größeren Wirkungskreiſen aufdrängte. Als aber * in 
Frankreich die Frauenbewegung einſetzte, da brauchte die glückliche Franzöſin nur 
die Hand nach den Rechten auszuſtrecken, die ihr ſeit allen Zeiten zur — 
geſtanden hatten und ifr nun, da fie ihrer bedurfte, ohne Widerſpruch iiberlafjen 
wurden. Anders hier in Luxemburg. Die nicht ſo glückliche Luxemburgerin ſah hd 
pliglid), bar aller ſozialen Rechte, in den Kampf verwidelt, der der Franzöſin 
erjpart blieb, und in dem die Frauen germanijder Rajje ſchon weit voran waren. 
M8 im Yahre 1905 Dr. Kathe Sdirmadjer, die als erjte Frau in Luremburg 
das Rednerpult beftieg, einen Bortrag iiber dic moderne Frauenbewegung bielt, 
ſchloſſen ſich in furger Beit 220 Frauen (1 v. H. der ftddtifden Cinwohnerzahl, 
lv. T. der Einwohnerzahl des gangen andes), gu einem „Verein fiir Franen- 
interefjen” gufammen. Gie forderten, vorläufig nod) nidt unterftiigt von den 
Frauen des Handwerfers und Arbeiteritandes, diefelben Rechte, die ihre Schrweftern 
in den großen Nadjbarlandern, Frankreich, Deutidland und Belgien gum Teil 
jdjon längſt befigen. Der Kampf ijt ſchwer, da er von einer verjdpwindend kleinen 
Sahl Frauen geführt wird, doppelt ſchwer, da jeder Vorjdlag, jede Forderung 
aus den ſpezifiſch luxemburgiſchen Verhaltnijjen heraus geboren und entwidelt 
werden mug: BVerhaltnijje, die ſich in ihrer Cigenart ihre eigenen Gejege ſchreiben 
miijjen, und bei denen ein Anlehnen an ein Vorbild von vornherein ausgeſchloſſen ift. 

Als erſte der Forderungen, die gleichſam Hand an die Wurzel der Luxem— 
burger Frauennot legt, trat die Forbderung nad) Verbefferung des Mädchen— 
unterrichts hervor, der an Rückſtändigkeit in jeder Begiehung wohl nicht feines- 
gleidjen Hat. Wenn man bedenft, bat in Quremburg die Schulpflicht fid) nur bis 
zum 13. Jahr erftredt, daß bis 1909, als aus der Luxemburger Frauenbewequng 
heraus das Mädchengymnaſium entftand, der höhere Mädchenunterricht ausſchließlich 
ein Stlofterjdulunterridt bei Elaujurierten Nonnen war, daß bis 1907, wo die 
rauenbewequng gum erjtenmal auf die beftehenden Mipitinde aufmerkſam gemadt 
hatte, proteftantijde und jiidiide Madden vom 15. Jahr an keinen höheren Unter: 
richt mehr genieBen fonnten, weil fie im dem Rlojfterpenfionat feine Aufnahme 
fanden, daß bis gum Heutigen Tag, Quli 1910, das Untervidterteilen an einer 
hiheren Mädchenſchule (Töchterſchule und Lehrerinnenjeminar) nur Nonnen geftattet 
ift, und alle andern Frauen, die fic) dem Lehrfach widmen, nur Elementarlehrerinnen 
werden finnen, fo fieht man ein Brudjteil der Riefenarbeit, die Hier zu leiſten 
war. Aber man hat den Cindrud, als feien die Mauern, die hier erſtürmt werden 
follen, gum Teil ſchon lange briidhig. Go fand der Verein fiir Fraueninterefjen 
cin erftaunlid) woblwollendes Entgegenfommen der Regierung und eine fo ſtarke, 
wertvolle Mitarbeiterfdaft an gebildeten Männern, daß das fleine Curemburger 
Land wohl einigen feiner großen Nachbarn hierin ein Vorbild fein könnte. 

Zwar hat bis jekt jede Behirde die ſchon öfters beantragte Mtitarbeit der 
rau auf fogzialem Gebicte abgelebnt, fo in den Armenbureaus, der Schul— 
fommifjion ujm. Mur die Eleine Stadt Diidelingen Hat eine Frau im WArmen- 
bureau mit beratender Stimme anneftellt; in der Hauptftadt dagegen leiſten 
Frauen vorliufig nod) Dienfte ohne Rechte. Doc) fteter Tropfen wird aud) hier 
wie anderswo den Stein Hiblen. Die Luremburger Frauen haben den Behörden 
genugjam bewiejen, wie ernft fie es mit ihrer Arbeit nehmen: durd) eine Broſchüre 
ber das Wohnungselend in Luremburg, durch Abhaltung von Untervidtsturfen 
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für junge Madden, durch Einrichtung einer Rechtsfdugftelle und eines Stellen- 
nadpweifes fiir Frauen u.a.m. Nachdem verjdiedene Cingaben zwecks Reform 
des Mädchenſchulunterrichts erfolglos geblieben waren, wurde Oftober 1909 von 
dem Verein fiir Frauenintereffen gujammen mit dem Volksbildungsverein das 
Maddengymnafium aus Privatmitteln gegriindet; vorläufig befteht es nur aus 
einer Klaſſe, die 31 Schiilerinnen gahlt. Man hatte, in mehrjähriger Zuſammen 
arbeit mit Sdjulfadleuten Frankreichs, Deutſchlands und Belgiens, einen ſpezifiſch 
luremburgifden Mädchengymnaſiumsplan entworfen und danad) die jegt fdon 
beltehende Klaſſe eingerichtet. Dieſe nimmt die aus der Primärſchule entlafjenen 
Zwölfjährigen in eine Septima auf und fithrt fie durd) vierjährigen Unterridt 
bis jum examen de passage (etwa dem deutiden Einjährigen-Examen ju ver- 
gleichen). Den vier Gymnafialflaffen mit Latein faufen parallel die vier Klaſſen 
einer Realfdule mit Englijdh; d. h. die Sdhiilerinnen genieBen allen Unterricht 
qemeinjam und werden nur fiir Latein und Engliſch getrennt. Nad) diefem vier- 
jabvigen Unterbau ijt ein dreiteiliger Oberbau von je drei Jahren geplant: 
Gymnajium bis gum Abiturium, Geminar bis gum Lehrerinneneramen und 
Frauenſchule mit entfpredender Abſchlußprüfung fiir Kindergärtnerinnen, Pfle- 
gerinnen, Rodjdullehrerinnen und Hausdamen. Dem Direftor des Mädchen— 
gymnaſiums fteht als Unterdireftor eine Lehrerin zur Seite, die alle in Luxem— 
burg den Frauen zugänglichen Priifungen beftanden und im Wuslande einige 
Semefter ftubdiert hat. Das Lehrperfonal befteht ausfdlieBlid) aus akademiſch 
qebildeten Lehrern der hieſigen Stnabengymnajien, die ihre freien Stunden um 
der guten Gade willen gur Verfügung, geftellt haben. Man hatte fid) erboten, 
die Anftalt drei Jahre lang aus eigenen Mitteln gu unterhalten und gehofft, der 
Staat werbde fie dann iibernchmen. Schon nad halbjährigem Bejtehen des 
Gymnafiums aber hat die Regierung auf Antrag der Kammer eine Gejeges- 
vorlage auggearbeitet, nach welder die Anftalt eventuell fdon nad einem Jahr 
verftaatlidt werden follte. Dieſes Gefegesprojeft unteridjeidet fic) von dem von 
der Frauenbewegung ausgearbeiteten Plane, dah ftatt des vollftindigen Madden- 
gymnaſiums mit parallel laufender höherer Mädchenſchule von der Regierung eine 
nad) drei Jahren abſchließende höhere Mädchenſchule mit vierjabhrigem gymnafialen 
Oberbau vorgefdlagen ijt. Sehr gu bedanern ijt es, dag diejes Gejeges- 
projett, das ſehr günſtig lautet, in diefer Seſſion nidt mehr gur Beratung 
fam und der Betrieb des Mädchengymnaſiums, das von Oftober an aus zwei 
Klaſſen beftehen wird, cin weiteres Jahr aus Privatmitteln beftritten werden 
mug, allerdings wahrſcheinlich mit einem Zuſchuß der Regierung. Wir find über— 
geugt, daß die Kammer, die fid) fdon in den Borbereitungen unſern Plänen 
günſtig gefinnt geigte, in der nächſten Winterfefjion das ſtaatliche Mädchen— 
qumnajium bewilligen und damit dem gangen Lande eine Wohltat erweijen wird. 
Bedeutet dod) hier, in unferm Eleinen Staate jeder Fortſchritt zugleich den Kultur. 
fort/dritt eines gangen, wenn aud) nod fo fleinen Volkes. Wo, wie bier, in 
ciner Hauptftadt von 22000 Einwohnern, das ganze Getriebe der Staatsmajfdine 
im Eleinen jedem Auge nähergerückt ijt als in großen Staatstirpern, da ſitzen 
aud) wir Frauen naher am Räderwerk der großen Maſchine. Bielleidt könnte 
das Fleine Land eine ſchnellere Entwidlung moderner Qdeen geitigen als eine 
grofe Nation, bei dex zur Erreichung jeden Zieles weitere und ermiidende Um— 
wege nötig find. 
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ünſtlerfrauen“ (femmes d'artistes) Hat Alphonſe Daudet eins ſeiner 
) nachdenklichſten Bücher genannt; wir wiſſen aus dieſem Buche ſowie aus 
den vom Dichter ſpäter daran geknüpften Bemerkungen, daß ſeine Anſicht in der 
ſchwierigen Frage der Künſtlerehe im weſentlichen mit der des Apoſtel Paulus 
übereinſtimmt. Das vollkommene Scheitern ſo vieler unvorbereiteter Vereinigungen 
der noch friſch in Erinnerung ſtehenden romantiſchen Periode läßt im Verein mit 
den Theorien der peſſimiſtiſchen Philoſophie eine andere Löſung des Problems in 
der ſtreng realiſtiſchen Literatur nicht zu — aber in der Praxis gibt es Ausnahmen. 

Für einen ſolchen glücklichen Ausnahmefall hat Daudet ſtets die Ehe erklärt, 
die er, erſt 27 Jahre alt, mit Julie Allard einging. Die Eltern Allards hatten 
ſich beide dichteriſch verſucht — wenn auch wohl nur in dev dilettantiſchen Art 
wohlſituierter Leute — und von der Tochter liegen heute eine ganze Reihe Bücher 
vor, Gedichte, die meiſt zuerſt in der Revue des deux Mondes erſchienen find, 
Kinderſkizzen, Reiſeſchilderungen und Kunftftudien. All das find feine, refleétierende 
Arbeiten, zu vorfidhtig oft, um ſich Geltung verſchaffen zu fdnnen, aber dafiir aud) 
wobhlabgefdhlojjen gegen Alphonfe Daudets iiberwiltigende Schreibweiſe. Wie weit 
der Anteil geht, den Daudet feiner Frau bei der Gejtaltung feiner grofen Romane 
gufdjreibt, werden wir ſpäter nod) beriihren; fidjer ift, da dieje Frau vor allem 
iiber jene unendlich feltene Sicherheit des Urteils verfiigt, die man in der Kunft 
einzig durch Tatigteit gewinnt. 

Die Bekanntſchaft mit dem Dichter war ein wunderbarer Bufall: Alphonse 
Daudet hatte fid) 1866 vor der in Paris herrjdenden Cholera gu feinem Bruder 
Erneft nad Ville d'Avray gefliidtet. In dieſem Gommeraufenthalt empfingen die 
Briider Daudet den Beſuch ihrer Nadhbarn, in deren Begleitung ſich Fräulein 
Allard befand. Bereits im Frithjahr 1867 war die Hochzeit. 

So berichtet Ernejt Daudet in dem Buche „Mon frére et moi“, und er 
Eniipft daran einen Auszug aus einer auf Wunſch Frau Allard - Daudet3 unter- 
driidten Romandeditation des Didters, die den Ausdruck feiner unbeſchränkten 
Dankbarkeit und ſeines tiefen Glücksgefühls enthalt. Dieſer Einblick in Daudets 
Kiinftlerehe wird durd) die ausführliche GSchilderung von Daudets Familienleben, 
die der Sohn Léon 1898 gegeben Hat, beftitiqt; aud) in den Tagebiidern der 
Briider Goncourt, die in Daudets Hauſe vertehrten, finden ſich vielfach Er— 
wahnungen der Frau Julie Daudet und ihrer dem Gatten in den ſchweren Tagen 
der jeweiligen Nomanfampaqnen — denn Daudet arbeitete wie die Sucerfabrifen, 
periodenweis und fürchterlich — geleijteten inneren und duperen Hilfe. 
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Nun Hat Mime. Alphonſe Daudet zwölf Jahre nad) dem Tode des Dichters 
ſelbſt das Wort ergviffen. Dov Werk, ,Evinnerungen aus ciner literariſchen 
Gruppe“ ') genannt, wird gu den Biidern gegihlt werden müſſen, die fiir die 
intimere Kenntnis der franzöſiſchen Literatur in der gweiten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts und bejonders fiir die ,Gruppe” der Realijten unentbehrlid) find. 
„Mir ward die Hohe Freude guteil, alle die Menſchen perſönlich kennen gu lernen, 
deren Namen während ciner Zeit von dreißig Yahren in den Höhen der Kunſt 
erflangen.” 

Mme. Daudet fchildert, wie die literarifden Begiehungen, die fie vom Eltern- 
hauſe hatte, fic) durch ihre Ehe erweiterten; unerwähnt läßt fie, daß ihr Sohn Léon 
cine Enfelin Viktor Hugos Heiratete. (Diefe Che wurde ſpäter gefdieden.) 

Wir miifjen uns darauf beſchränken, aus der [angen Reihe bedeutender Manner 
cinige Namen hervorguheben; etwas linger wollen wir bei den hervorragenden Fraueu 
veriveilen. Es wird fid) dabei geigen, dak Frau Daudet fid) cin gang beftimmtes 
Ideal von der femme francaise gebildet hat. 

Abendrite der Romantik liegt auf ihrer Jugend; fie ift bei Biktor Hugo gu 
aft und beteiligt fid) an dem Kultus, der dem Olympier entgeqengebradt wird. 
Dann lapt fie die gange Dichterſchule der „Parnaſſiens“ vorüberziehen, und endlid) 
führt fie uns in jene glänzende Tafelrunde der „Realiſten“, gu der auger Alphonſe 
Daudet vor allem Flaubert, Maupafjant, Zola und die Briider Goncourt gehirten. 
Diefen in der Geſchichte der jiing{ten Vergangenheit cingig daftehenden intelleftuellen 
Kreis löſte Irrſinn und Tod. Von Maupaffants beginnender Geijtestrantheit 
hatte Frau Daudet ſchon in einem fritheren Bude, .Journces de femme, berichtet; 
hier verdffentlidt fie einen erfehiitternden, an Flaubert gerichteten Brief des alteren 
Woncourt über die furdtbaren Leiden ſeines findijd) gewordenen Bruders. Der 
letzte Teil ihrer Erinnerungen iſt gang der Schilderung der ſchweren Krankheit 
ihres Gatten und dem Andenfen an ifn geweiht. „In den dreißig Qahren meiner 
Che habe ic) mid) nicht eine Stunde lang gelangweilt .... er hielt mid fiir 
wiirdig, fein literavijdjer Gefährte gu jein, und unjer Leben vereinigte fic) fo weit, 
dak es in feinem Manujfript Seiten gibt, wo unfere beiden Handſchriften durd)- 
cinanderlaufen und fid) ergänzen. 

Unter den bedeutenden Frauen nimmt die „Prinzeſſin Mathilbe” die erfte 
Stelle ein. Es ift dies jene Todjter Jéröme Bonapartes, des ehemaligen 
Königs von Weftfalen, die, nad ciner glänzenden Ergiehung in Ytalien, cine 
Seitlang eine politijde Rolle fpielte, bis fie fic) auf die Herrſchaft über ihren 
„Salon“ befdrantte. Während des Krieges 1870/71 hielt fie ſich in Belgien auf, 
1872 febrte fie nad) Paris zurück. François Coppée gedenft in feinen kürzlich 
erjdienenen „Erinnerungen eines Parijers” desjelben Galons mit größter Dank- 
barfeit. Es iſt dies vielleidjt der letzte literariſche Birkel geweſen, der die großen 
Traditionen der Elajjijhen Beit bewahrte. Mme. Dandet erwähnt hier neben— 
cinander den Dramatifer Pailleron und den Modeprofeffor Caro; wie man fagt, 
hat letzterer das- Modell gu dem professeur pour dames in der ,Welt, in der man 
ſich langweilt“ abgeben miijjen. Einen anderen, im literariſchen Ginne offenbar 
weniger neutralen Calon geigt uns Frau Dandet bei Mine. Gulictte Adam, der 
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Beqriinderin der , Neuen Revue”. Hier lernte fie die gute Mime. Henry Greville 
fennen, die in Frankreich als cine Art Marlitt betrachtet wird, und da fie bemerkt, 
daß wenig Frauennamen in iver Literaturrevue erſcheinen, fiigt fie nod) cinige 
hinzu: Mme. Acermann (die von Caro „ein weiblider Leopardi” genaunt wurde; 
ihre peſſimiſtiſchen Gedidte blieben aud) auf die deutſche Literatur nidt ohne 
Einfluß), Mine. Lefueur-Lapange, die Grau Edgar Quinets, Frau Midelet. Die 
legten drei find allerdings weniger bedeutend — la femme écrivain était alors 
une exception.* Später wird nod) dic in Deutſchland wohlbefannte Gyp erwähnt, 
mit ibvem maliziöſen Lächeln. 

Das deal ciner Frau aber erblict Julie Daudet in Mme. Desbordes— 
Valmore, die eine Freundin ihrer Mutter war. Sie lebte ,,in ihrem befcheidenen 
Heim, fünf Stod Hod) in der rue de Rivoli, altmodijd) gefleidet, kärglich wie 
Schaujpiclerinnen ohne Vermögen“, die unermiidlide Gefahrtin ihres als Künſtler 
erfolglojen Gemahls. Gie ijt in Frankreich nicht ſowohl durd) ihre Gedichte 
befanut geworden als durd) ihr romantijdes Schickſal: ihr Vater floh vor der 
Revolution 1789 nad) Holland. Dort ſchlug er eine große Erbjdaft aus, die er 
unter der Bedingung des Übertritts gum Proteſtantismus maden follte, und geriet 
in größte Not. Gr beſchloß daher, fice) von feiner Frau gu trennen; dieje reijte 
ju cinem Verwandten nad) einer Kolonie auf den Eleinen Antillen, wo fie dem 
jelben Fieber erlag. Die Todhter, die mit ihr ausgewandert war, mußte allein 
und mittel(os im Wlter von vierzehn Jahren den Rückweg nach Frankreich antreten. 
Hier wandte fie fid) dem Theater gu, und ſchon lächelte ihr, nad) miihevollen An— 
fängen, der Erfolg, als fie, um einer LiebeSheirat willen, ihre Laufbahn aufgab. 
Unter den drei von Mine. Daudet mitgeteilten Briefen diefer vielgepriiften Frau 
ift bejonders einer bemerfenswert. Er ijt an Frau Allard gerichtet, Mime. Daudets 
Mutter, die wegen der von Herrn Allard veriffentlidjten Liebeslieder beglückwünſcht 
wird: Jl y a bien de l'amour dans les vers de votre mari, et vous ¢tes bien 
heureuse de pouvoir admirer & ce point que vous aimez, Pour la femme, c est 
le seul amour complet de ce monde. La trés vieille femme de Grétry (des 
Komponiften, geftorben 1813) me Vavait dit avant sa mort. Je ne la comprenais 
pas du tout dans ce temps-la, C'était pourtant mon sort quelle prédisait.* Ob— 
wohl nun die Briefſchreiberin davor warnt, fic) allzuſehr in dieſem Gefiihl gu 
verlieren, kann rau Daudct fic) nicht verjagen, dieje Frauentradition der Auf— 
opferung zu bewundern: „Wird fie bei uns verfdpwinden? Wird fie diefem Anſturm 
jaljder Unabbangigteit, der Empörung, der BVerneinung widerftehen, in dem die 
Frauen Heute die Wiirde erlaubter Neigungen gu verlieren drohen?“ 

Das Elingt ſehr reaktionär; in Wahrheit ift Frau Doudets Stellung zur 


Frauenſrage — abgefehen von etwas franzöſiſcher Konſervativität, mit der fie 
3. B. von Maupajjant fagt, er habe die Frauen geidildert, ,die wir weder kennen 
lernen können nod) dürfen“ — iiberrafdjend in Ubereinftimmung mit derjenigen 


deutidjen Richtung, die, unter Vermeidung radifaler Konkurrenzbeſtrebungen, die 
jpegifiid) femininen Eigenſchaften entwideln möchte. Ich zitiere hierzu eine Stelle 
aus den Journées de femme (1898) in dent der femme frangaise gewidmeten erſten 
Kapitel. rau Daudet ſchildert die Eigenſchaften der franzöſiſchen Frauen aus den 
verfdiedenen Brovingen, die jie alle in der Parijerin, die auch der Raſſe nad) cin 
Miſchungsprodukt ijt, wicderfindet. Sie betont die Gleicwertigteit hervorragender 
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Herzens- und Geijtesbildung, läßt die lange Reihe bedeutender franzöſiſcher Frauen 
der Vergangenheit und Gegenwart Revue pajfieren und fährt dann fort: „Aber 
man verzeihe mir, daß id) denjenigen Frauenforderungen fernbleibe, denen ich nidjt 
beiſtimmen fann, weil id fie nidjt verjtehe. Ich denke hierbei nicht an die beredtiqte 
Gorge ber Arbeiterin fiir die Erhaltung ihres Verdienſtes oder diejenige der 
Mutter fiir die Siderftellung der moraliſchen und materiellen Sufunft ibrer 
Kinder — alles andere, die iibertriebene Emangipiertheit der Deen, die Sucht 
nad) der wiffenfdaftliden Gaufbahn, das Cindringen um jeden Preis von Frauen 
als Advokaten in den Juſtizpalaſt oder als Wffijtengargte in die Krankenhäuſer — 
wo die Schwefternhaube fo wohl mit dem Wei der Betten harmoniert — alles 
das fceint mir vielfach nichts anderes gu fein als der launiſche Ehrgeiz miigiger 
Frauen ohne Kinder und Haushalt, die nicht daran denfen, daß fie vielleidt, in 
der Erfiillung einfaderer und niigliderer Aufgaben, Fähigkeiten Hatten entwideln 
können, die höher ftehen.” 

* Wenn man aud) an dem Ton dieſes Bekenntnifjes merfen wird, daß ſich dic 
Verfafjerin ctwas in der Minderheit fiihlt, fo fteht dod) ihre Anſchauung der 
wirfliden Lage der Dinge in Franfreid) weit näher als die Seitungsphrajen, mit 
denen etwa in der Revue des Revues eine endlofe Reihe von Beriihmtbheiten fiir 
das Frauenftimmredt eintritt und die vielfad) eine rein rhetorifde Bedeutung 
haben. Frau Daudet reidjt mit ihrer Meinung näher an das Gefiihlsniveau der 
öffentlichen Meinung, und dieſes ift eS dod) ſchließlich, das die Grundlage der 
Butunft bilden wird. Aus diefer Erwägung Heraus erſchien uns die Wiedergabe 
der Außerungen diefer menfdjenerfahrenen Frau von Wert und Bedeutung. 

Ich möchte diejen fliidjtigen Cinbli€ in Frau Dandets reide Memoviren 
beſchließen mit der reizenden Skizze einer Nietzſcheverehrerin der eleqanten Welt, 
die id) im Tagebud) unter dem Datum Janvier 1892 finde. Nietzſche ift in 
Frankreich durch Vidjtenberger, Faquet und Halévy befannt geworden, fein Kultus 
ift aud) heute nod) nidjt im Wbnehmen begriffen; in dieſem Gommer [as Andler 
iiber ifn an der Gorbonne und hatte Hirerinnen, die in PBrivatautomobilen 
famen. Frau Daudet geidnet einen Typus: ,Aimable femme et jolie! une des 
réputations les plus élégantes de notre temps. Elle a un amour de _ petite fille 
toute rose, toute blonde, et déja les yeux de maman. Eh bien, cette heureuse, 
cette favorisée me disait tout à Vheure en visite: „Je traduis tous les jours deux 
heures de Nietzsche (le philosophe allemand à la mode), Tantdt je n'ai pas eu 
le temps; je me rattraperai aprés le diner avant de partir en soirée.s Est-ce 
pose, véritable curiosité scientifique ou simplement désir d’étre bien au niveau de 
son monde et de son époque? Mais je nai pu mempécher de sourire en y 
pensant, toute seule, en voiture.“ 
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* 
ch komme von Wanderungen und Beſichtigungen in einigen ländlichen Gebieten, 
) in denen der Grad der Kinderſterblichkeit und die geſamte Lebenslage von 
Mutter und Kind unterfudt werden follten. Bit auf dem Lande der Boden 
frudjtbar und bleibt der Mann der Landarbeit treu, fo gedeihen Haus und Familie, 
Mutter und Rind. Wo aber der Boden nur kärgliche Nahrung bietet, wird die 
Lajt der Mehrarbeit auf die Sdhultern der Frau geladen und dadurd) ein fiir 
die gejamte Familie verhingnisvoller Zuſtand herbeigefiihrt. Bedeuten in normalen 
Verhialtnifjen fon Haus und Kinder, Gemiifegarten und Mithilfe bei der Ver— 
ſorgung des Viehes eine reidlide Wrbeitsleijtung, fo fallt nun der Frau die ge- 
famte Stallarbeit, daneben nod) die Arbeit im eigenen Feld und Tageslohn- 
(eiftungen im frembden gu, wahrend der Mann und die größeren Söhne draugen, 
jei es gleidfallS in der Landwirtſchaft, ſei es in der Qnduftrie, das bare Geld 
verdienen miifjen. Wenn irgendwo, fo gilt fiir dieſe ländlichen Verhaltniffe das 
Wort, da die Frau zur Arbeits[flavin herabfinft. Fern vom Verkehr, ohne er— 
frijdjende Abwedflung oder Zerſtreuung, reiht fic) fiir fie in einförmigſter Wieder: 
holung cin fdjwerbelafteter Tag an den andern. Die Gefihrdung des kindlichen 
Lebens, ein feiner und fiderer Gradmefjer fiir die Familienfultur, fteigt in folden 
Gegenden — am befannteften hierfür ijt ja wohl Bayern — gu einer Hohe an, 
wie fie felbft in Gebieten mit ftarfer induftrieller Frauenarbeit nidt erreicht wird. 

Wenn uns die neue Berufszählung de8 Yahres 1907 lehrt, daß die Bahl 
der erfaften in der Landwirtſchaft Hauptberuflid) erwerbSstitigen Frauen gegeniiber 
bem Jahre 1895 ungeheuer angewadjen ijt, jo Hat das eine ſchwerwiegende 
Bedeutung. Hier ijt e8 die große Schar der miterwerbenden Familienmitglieder, 
weldje die Maffe fo anjfteigen lift; diefe bleiben gwar freilid) dem Hauje erhalten, 
zugleich aber aud) in den Tiefen des menſchlichen Urbeitslebens fteden. Gewerb- 
lide Frauenarbeit, fo Hart fie meift ijt, fteht wenigftenS fdon in den erften 
Anfängen des Kämpfens und MRingens um befjere Griftengbedingungen, deren 
Ridtlinien vorgezeichnet find. Die landwirtſchaftliche Brauenarbeit Hat ihre 
Spredjer nod) nicht gefunden. 

Aud) ein neu vorliegendes Bud) — Helene Simon, ,°Anteil der Frau 
an dev deutſchen Induſtrie“ — beſchränkt fic) auf die Darlegung und Deutung 
der gewerbliden eiftungen der Frau.. Hier Haben uns dic CErgebniffe der 
Berufszihlung nichts grundſätzlich Neues gelehrt, dagegen die ftarfe Weiter- 
entiwidlung der fdon feit Qahrgehuten vorhandenen Tendengen beftitigt. Es war 

) Helene Simon, Der Unteil der Frau an der deutſchen Induſtrie und die Ergebnifie 
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cin grokes Verdienft von Helene Cimon, durch höchſt miihevolles Cindringen in 
alle Eingelheiten der ſtatiſtiſchen Ergebnifje dieje Tendengen nochmals klar heraus- 
guarbeiten und fo aud) dem Laien und dem, dev die verftreute Literatur der letzten 
Jahre nidjt verfolgt hat, ein Bild diefer Frauenarbeit gu geben. Gang leidt iſt 
die Lektiire nicht. Vielleicht hatte bei diefer fiir größere VBerbreitung beftinunten 
Arbeit da8 Zahlenmaterial hier und da etwas eingeſchränkt, mande zum Verftindnis 
nidjt unbedingt erforbderliden Relativzahlen fortgelaffen und damit ſtellenweiſe 
größere Überſichtlichkeit ergielt werden finnen. Aber ſchließlich darf ja die Wieder— 
gabe diejer fo fdwierigen, wirt{dhaftliden und pſychologiſchen Zuſammenhänge 
Arbeit und RKongentrierung vom Lefer vorausfegen und verlangen. 

Als altbefannten wejentliden Grundzug weiblider indujtrieller Erwerbsarbeit, 
immer und wieder durd) neues Material belegt, findet aud) Helene Simon das 
mangelnde Verhältnis der arbeitenden Perfinlidfeit gur ausgefiihrten Arbeit. Dak 
die Majje der Frauen ungelernt ijt und bleibt, dag das junge Kind nidt um des 
Lernens fjondern um des Gelderwerbes willen aus dem Hauſe geſchickt wird, 
daß die mit der Gorge um ihre Kinder belaftete Frau wieder zur Ausübung 
triibjter, medjanifdjer, ungelernter Arbeit in die Fabrié guriidfehrt und bis ins 
Greifenalter dort verbleibt, dad ift die Folge der irrigen und unbeilvollen Auf— 
fafjung, wie fie Eltern und Ergieher, Staat und Geſellſchaft der Frage der Frauen— 
arbeit entgegenbringen, die Auffaſſung nämlich, daß die beruflidje Arbeit bei 
der Frau erſt in gweiter Linie nad) der Arbeit in Haus und Familie einzuordnen 
jei. Wenn eS den unerbittliden Biffern der neueften Berufszählung nicht gelingt, 
dieſes tragunfahige Fundament gu erjdjiittern, was fonft fann man nod) weiter 
gur Hilfe herangiehen? 

Helene Simons Bud) bedeutet einen Stoß auf diejes Fundament, fiir den 
die arbeitenden Frauen ihr Dank wiſſen follten. ; 

Die Urjaden, die gu dev ftetigen Erweiterung der Frauenarbeit fiihren, laſſen 
fid) nad) ihren Ausfiihrungen in fünf Gruppen zuſammenfaſſen. 

1, „Und immer wieder guerft die größere Billigfeit der Frau. 

2. Die volkswirtſchaftliche Notwendigteit der Frauenarbeit, d. h. der 
Mangel an ausreidenden mannliden Arbeitstraften. 

3. Die privatwirtfdaftlide Notwendigteit der Frauenarbeit, d. i. der Er— 
werbszwang fiir die Frau zur Beftreitung des eigenen Unterhaltes und 
oft genug aud) des Unterhaltes der Familie. 

4, Das Angebot an fiir die Privatwirtſchaft überſchüſſigen Frauen. 

5. Die bejondere Geeignetheit der Frau fiir gewijje Tätigkeiten.“ 

Die volks- und privatiwirtidaftlide Notwendigkeit fowie das aus letzterer 
rejultievende Angebot weiblider Hände find gefdidjtlid) gewordene Tatfadjen, die 
wir als gegeben und bis auf weiteres unabwendbar hinnehmen miifjen. Bedeutungs- 
voll und immer wieder gum Nachdenfen auffordernd ijt daneben das eigentlich 
gang irrationale Verhaltnis, in dem die befondere Geeignetheit der Frau fiir 
beſtimmte gewerbliche Tätigkeiten zu ihrer Billigkeit fteht, die ja in erfter Linie 
die Ynduftrie zur Anftellung von Frauen beſtimmt. Gute und tiefqreifende Unter: 
ſuchungen iiber die Verfdiedenheit der Bewertung von Männer- und Frauenarbeit 
verdanften wir befanntlid) Aliee Galomons Bud) „Die Urſachen der ungleiden 
Entlohnung der Manners und Frauenarbeit”. Hier kann und wird nichts anderes 
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helfen, alS ſtraffe Organijation, dex bewußte Wille, das cigene Arbeitsleben 
wiirdiger aussugeftalten. 

Woran liegt es, daß dieſer bewußte Wille bei der Frau fo gering entwwicelt 
ijt? Dies ijt der Punkt, bei welchem die Analyje wirtſchaftlicher Verhältniſſe fters 
in die plychologijde Analyfe ausmiindet; und gugleid) ijt ed der Ausgangspunkt 
jeder Frageftellung auf dieſem Gebiet. Es ijt nicht möglich, hier auf diefes 
ſchwierige Problem eingugehen; nur nochmals fei es betont, daß mit der Fähigkeit 
zur Selbjthilfe heute die Lage jeder ArbeiterFlaffe fteht oder fallt. Das Wirtſchafts— 
leben unjerer Seit ijt felbft ciner gewaltigen Majfdine gu vergleiden, die mit — 
qrofartiger Wudht, aber blind und gefiihllos arbeitet. Wer, vom Bufall getrieben, 
ohne Plan und Biel in iby Machtbereich gerät, wird germalmt; nur wer das 
Getriebe verjteht und durd) geſchickten Kräftezuſammenſchluß bändigt, vermag ſich 
zu behaupten. Dag das Bejdjreiten diejes Weges den Frauen durch gabhlreide 
aus ihrer Natur gu erflavende Hemmniſſe erſchwert wird, ift eine Tatjade. Wo 
dieje Hemmniſſe eine abjolute, uniiberwindlide Herrſchaft ausüben — und das ift 
bei der Mutterſchaft der Fall — da muß Hilfe von außen, durd) Geſetze und 
Voridriften, herangebradt werden. Wo fie jedod) nur in Sdeu vor ungewohntem 
Tun wurgeln, mug die Überwindung von innen Heraus in planmapiger Selbjt- 
ergiehung des WUrbeiterinnenftandes erfolgen. 

Man fann jagen, daß fiir die gewerblide Frauenarbeit die Nite, ihre 
Urjadjen und die Schritte gur Abhilfe erfannt und durchdacht find, die Helene Simons 
Bud) beigelegten Leitſätze und Rejolutionen faffen die notwendigen Forderungen 
nodmals iiberfidtlid) zujammen, — und der Vorgug folder Klarheiten ijt bei allem 
Ernſt der Lage als widtig anguerfennen, Bei dev vorherrfdenden Stellung der 
Induſtrie im deutſchen Erwerbsleben werden und müſſen alle Fortſchritte auf ihrem 
Gebiet aud) den anderen Erwerbszweigen gugute kommen. Es iſt nidjt denfbar, 
daß eine gut gefdjulte, ſelbſtbewußte und hodjentlohnte Arbeiterin, wenn die Che 
fie — wie das heute in gablreiden Gegenden die Regel ijt — auf das Land 
zurückführt, wiederum in jenen Suftand ftumpfer, boffnungslofer Sflavenarbeit 
zuriidverfintt. Das Gefiihl des Redhtes auf menſchenwürdige Arbeitserfillung 
ift in der Induſtrie gu erobern, und wird von dort auf andere Arbeitsgebiete 
ausftrablen. 

Dadurd gewinnen alle fiir die Qnduftricarbeiterin erkämpften Fortſchritte eine 
weit fiber dic greifbaven Gegemvartserfolge hinausreichende fulturelle Bedeutung. 








Raddrud mit Quellenangabe erlaubt. 


Bildungswelen. 


* Wiſſenſchaftliche Frauenarbeit. Durch 
die Preſſe geht der Vortrag von Herrn Vrof. 
pon Gruber fiber Mädchenerziehung und Raſſen— 
hygiene. Wit beſonderer Freude druden vers 
ſchiedene Seitungen dic Ausfihrungen über die 
wiffenfdjaftlide Unfrudjtbarfeit der Brau ab 
und bejtatigen Herrn von Gruber auf Grund 
ihrer zweifellos griindliden Sachkenntnis ihre 
volle Ubereinſtinmung. Angeſichts dieſes Bor- 
ſtoßes dürften die folgenden Angaben über die 
Arbeit einer unſerer wiſſenſchaftlich tätigen 
Frauen beſonderes Intereſſe verdienen, ins— 
beſondere durch die Tatſache, daß auf Grund 
einer ſolchen Reihe wiſſenſchaftlicher Leiſtungen 
und langjiähriger praktiſcher Tätigkeit einer Frau 
eben nicht die Zulaſſung zur Privatdozentur 
und damit dle Möglichkeit eines brelteren 
wiſſenſchaftlichen Wirkungstreifes gegeben wird, 
den ein Mann ſich viel leichter erwerben kann. 
Die Berlelhung des Titels Profeſſor, von der 
an dieſer Stelle ſchon berichtet wurde, ſchließt 
teinen Lehrauftrag cin. Bielmehr bleibt Prof. 
Dr. Maria von Linden von dex Prwatdozentur 
nad) wie vor ausgeſchloſſen. 

Grajfin Maria von Linden wurde am 
18. uli 1869 auf Schloß Burgberg, Oberame 
Heidenheim, Wiirttemberg, geboren. 
erjten Unterridjt erbielt fie durd) den Lehrer 
der Dorfidjule, den Patronatsgeijtlidgen und 
franzöſiſche Gouvernanten. 
1887 bejudjte fie tn Karlsruhe die mit dem 





Ihren 


Bon 1883 bis | 


Großherzoglichen Biktoriapenfionat verbundene | 
höhere Töchterſchule und nahm in der zweiten 
Hälfte des dortigen Aufenthalts Privatunterricht 


in Mathematik und Latein. Nad) Hauſe zurück 
gekehrt, ſetzte ſie die begonnenen Studien fort 
und beſtand im Sommer 1891 die Maturitäts— 
priifung am Realgymnaſium ju Stuttgart. Im 
Winterjemefter 1892 bezog fie die Univerfitit 
Tiibingen, um fid) dem Studium der Natur- 
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wijfenfdaften, der Anatomic und Phyſiologie 
ju widmen. 1895 erwarb fie an der nature 
wiſſenſchaftlichen Falultat der  Univerfitat 
Titbingen den Doftorgrad. Im folgenden 
Jahre widmete fie ſich hauptſächlich phyſio— 
logiſchen Studien unter der Leitung von Herrn 
Proj. Grutzner. Während des Winterſemeſters 
1896/97 vertrat Grafin Linden am Zoologiſchen 
Inſtitut in Halle (Direktor: Prof. Dr. Grenacher) 
den beurlaubten Wijiftenten und Hatte dort 
hauptſächlich die Urbeiten der vorgeidrittenen 
Praktifanten gu leiten. Bom folgenden Winter= 
femefiter 1897/98 an atte fie die zweite 
Aſſiſtentenſtelle am Tiibinger Zoologifden In— 
ſtitut (Direktor: Prof. Dr. Eimer) inne; während 
dieſer Zeit überwachte ſie die Arbeiten im 
Laboratorinm und leitete die hiſtologiſchen und 
zootomiſchen Ubungen fiir Mediziner. Im Früh— 
jahr 1899 folgte ſie in gleicher Eigenſchaft einem 
Rufe von Herrn Geh. Rat Prof. Dr. Ludwig an 
das Zoologiſche Inſtitut in Bonn, dem fie bls 
gum Fruhſjahr 1906 angehört hat. Ihre Ob— 
llegenhelten beſtanden in der Mitleltung eines 
Kurſus fiir jiingere Mediziner über tieriſche 
Paraſiten, eines zootomiſchen Kurſus, hiſto— 
logiſcher Ubungen und während eines Sommer— 
ſemeſters in der ſelbſtändigen Abhaltung clues 
Kurſus fiir Nahrungsmittelchemiker; außerdem 
war ſie mit den laufenden Sammlungsarbeiten 
betraut. 

Im Sommerſemeſter 1906 beantragte Gräfin 
Linden bei der philoſophiſchen Fakultät der 
Univerfitat Bonn ihre Habilitation. Das Geſuch 
wurde von der Fafultat angenommen und zur 
Genehmigung an das Rultusminijterium über 
wiejen. Im Frithjahy 1906 übernahm fie eine 
Wifijtentenftelle am Anatomiſchen Inſtilut (Geb. 
Rat Prof. Dr. Frhr. v. fa Balette), tm Friihjahr 
1907 wurde fie dem biologijden Vaboratorium 
des Unatomifdjen Inſtituts (Prof. Dr. Nußbaum) 
als Aſſiſtent zugeteilt. Im Wai 1908 wurde 
das Habilitationsgefud) vom Kultusminifter 
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abjdlagig beidicden und Grafin Linden gleich— 
zeltig zum Borjteher der parafitelogifdjen Ab— 
teilung des Hygleniſchen Inſtituts ernannt. 
Die größere Bahl der wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten der Grajin Vinden find biologiſchen 
Inhalts, in den letzten Arbeiten Hat jie ſich 
vorwiegend mit den Stoffwechſelvorgängen, mit 
der Phyſiologie und phyſiologiſchen Chemie der 
Sehmetterlinge befaßt. Zwel diejer Arbeiten 
find von der franzöſiſchen Alademie der Wiſſen— 
ſchaften durd) den da Gama Madhadopreis aus— 
gezeichnet worden. 
Arbeiten in den Jahren 1901 bis 1907 find ihr 
von der Königlich Preußiſchen WAfademie der 
W ifienfdhaften mehrmals Unterſtützungen juteil 
qeworden. Seit der Nbernahme dev parajito- 
Logijdjen Abteilung beſchäftigt fic) Gräfin vinden 
vortviegend mit dem Studium und der Be— 
fampfung der franfheitSerregenden Parajiten. 


in Teil dicfer Wrbeiten find der Bekämpfung 
der Wildſeuchen gewidmet, und auf Grund dieſer 


Tatigtcit wurde ihr dic Ehrenmitgliedſchaft des 
-Vandesvereing Rheinproving des allgemeinen 
Deutſchen Fagdidugvereins verlichen. Ym Mai 
1910 erfolgte die Vericibung des Patented als 
Profeſſor durch bas Königlich Preußlſche Kultus— 
miniſterium. 


Berzeichnis der wiſſenſchaftl. Arbeiten. 
1890. 
Die Induſienkalke der Hürbe. Bericht der 
XXIII. Verſamml. des oberrh. Geolog.Vereins. 


1891. 
Aus dem Inſeltenleben. 
Bod. XI. Nr. 3 
Uber das Schwimmen der Schnecken am 
Waſſerſpliegel. Biolog. Zentralbl. * XI, 


1892. 

Beiträge zur Biologie der — 

Biolog. Zentralbl. Bd. AIL Mr. 16/17. 
1896. 

Die Entwidlung der Sfulptur und dev seid 
nung bei den Gehäuſeſchnecken des Meeres. 
Zeitſchr. f. wiſſ. Boologte, Bd. LAL. Heft 2. 
Inauguralſchrift. 

1898. 


Uber das Leben der Köcherfliegen. Naturwiſſ. 
Wochenſchr. Bd. XIII. Myr. 39. 

Uber dic Entwicklung der Seldmung des 
Schmetterlingsflügels in der Puppe. ade 
[, roll Zoologle, Tübinger Wrbciten. Hp. III. 
Nr. 3. 


Biolog. Zentralbl. 


Unabhängige Entwicklungsgleichheit Homeo— 


geneſis) bet Schneckengehäuſen. Zeiitſchr. f. wiſſ. 
Zoologle. Bd. LXIII. Heft 4. 
1899. 
Verſuche über den Ehnfluß äußerer Verhält— 
niſſe anf die Geſtaltung dex Schmetterlinge. 
Ill. Zeitſchr. f. Entomologie. Bod. IV. 


1900. 
Die ontogenettidje Entwicklung der Zeichnung 


Für Die Fortführung der 


| doptercologie. 
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unſerer er gaa Biolog. Zentralbl. 
| Bd. XX. Rr. 5 1 


on 
Die Flügelzeichnung der — Biolog. 
Zentralbl. Bd. AXL Nr. 21 u. 23 
1902. 


Morphologiſche und phyſiologiſche Urſachen 
der Flügelzeichnung und Färbung der Inſeklen 
mit beſonderer Berückſichtigung der Schmetter— 
linge. Verhandl. d. V. Intern. Zoolog Kongr. 
zu Berlin. 

Die Farben der Schmetterlinge und ihre 
Urjacjen. Leopoldina. Heft XXXVIII. 

Le dessin des siles des Lepidoptéres, Re- 
' cherches sur son ¢volution dans lomtogeas “Se 
et la phylogene se des especes, son origine et 
_ sa valeur systematique. Annales des sciences 





naturelles. Mémoire couronné par l'Aca- 
démie des sciences. (Zoologie.) T. XIV. 
h® série. 


Hautfinnesorgane auf der Puppenhiille von 
— ag ——— d. Deutſchen Zoolog. 
Geſellſchaſt. 


Die Zeichnung der ak Naturwiſſenſchaftl. 
Wochenſchr. Bd. XVIII. Nr. 18. 

Das rote Pigment der Vaneſſen, ſeine Ent— 
fteoung und feine Bedeutung fiir den Stoff- 
wechſe — der Deutſchen Zoolog. Ge— 
ſellſchaft. 

MorpGologithe und phyſiologiſch-chemlſche 
Unterfucdjungen über die Pigmente der Lepi— 
— ic für die geſ. PBbhyfiologie. 


1901. 

Uber den Einfluß der Sauerſtoffentziehung 
wahrend des Puppenlebens auf die Geftaltung 
dex Schmetterlinge. Comptes rendus d. 6, Con- 
eres intern, de Zoologie, Bern. 

Die CErgebniffe der “erperimentellen Lepi⸗ 

Biolog. Zentralbl. Bd. XXIV. 
Nr. 18 u. 19. 


Die Veränderung der Färbung und Zeich— 
nung der Schmetterlinge durch anormale Be— 


dingungen während der Buppenperivde. Sigungs- 
| bericht d. Niederrh. Gejellidayt fiir Nature u 


| rel poftabtetoate, 


| nesses. 





Heilkunde. 1901. 

Der Cinjlug des Stoffwechſels der Schmetter- 
lingSpuppen auf die — * —— und Zeich— 
nung des Falters. 4 jf. Raſſen- u. Gee 
Jahrg. L Heft 4. 

1905. 

Recherches morphologiques, phy siologiques 
et chimiques sur la maticre colorante des va- 
Aunales des sciences naturelles 190%, 
Mémoire couronné, 

Die ontogenetijde CEntiwidlung der Reid 
nung beim Mal. Jahresbericht de RH. Fijcherei- 
Bereins. 1905. 

Die Atmung der — ———— 
Sitzungsbericht der Niederrh. Geſellſchaft. 1905. 

Phyſiologiſche Unterſuchungen an Sdymetter- 
Ungen. Greeti. Zelitſchr. f. wiſſ. Zoologie. 
Bd. LXXX 

1906. 


Die Ajfimilationstatigfeit bet Puppen und 
Raupen von — —— — f. Una- 
tomte u. Phyfiologie. Phyſ. A 
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Unterſuchungen über die Beränderung der 
Schuppenfarben und Schuppenformen während 
der Puppenentiviclung von P. podaliriu«. Dre 
Veränderung der Puppenformi durch äußere 
Einſlüſſe. Feſtſchrift p. Prof. Roſenthal im Verlag | 
d. bivlog. Sentralbl. Juli 1906, 

1907. 
Der Einfluß des Kohlenſäuregehalles der 





Atemluft auf die Gewichtsveränderung der 
Schmetterlingspuppen. Archiv f. Anatomie u. | 
‘hyfiologie. 1907. 


Die Berainderung des Körpergewichtes bei 
Hungernden Schmetterlingen. Biolog. Zentralbl. 
1907. Bd. XXVII. 

Die Gewichtszunahme der Schmetterlinugs— 
puppen in kohlenſäurereicher Atmoſphäre. 
Sitzungsbericht d. Niederrh. Geſellſch. f. Natur— 
u. Heilkunde. 

1908. 

Kohlenſäure aſſimilierende Tiere. 
Monatshefte. Jahrg. 5. Heft 4. 


Sudd. 


1909. 

Cine Beſtätigung der Möglichkeit, Schmetter— 
lingspuppen durch Kohlenſäure zu mäſten. Er— 
widerung an Herm Vr. v. Brücke. Archwef. 
Anat. u. Phyſiol. Phyſiol. Wot. 1909, 

Die Lungenwurmſeuche beim Reh und deren 
Bekämpfung. Zeitſchr. d. Allg. Deutſchen Jagd— 
ſchutzverelns. Jahrg. 32. 

Tentakelartige Fortſätze bei Opalinen. Biol. 
Sentralbl. 

Neue Berweife fiir die Wifimilation der Luft. 
kohlenſäure durch tierſſche Weſen. Sikungebericht 
d. Niederrh. Geſellſchaft f. Natur- u. Heilkunde. 
1909, 3. Mai. 

Bemerkungen au & Th. v. Brides Arbeit 
„Der Gaswedjel der Schmetterlingspuppen“. 
Yediv fF. Anat. uw Phyſ. Phyſ. Wor. 

Unterſuchungen fiber die Lungenwurmſeuche 
beim Reh und beim Sehaf. Zeitſchr. d. wily. 
Deutſchen Jagdſchutzvereins. Jahrg. 1909, 


* Franen an der Berliner Univerſität ſind 
aud) in dieſem Jahre wiederum vielfad) Hervor= | 
| jugt. Hierfür find 112 Damen inſtribiert. Deutſche 


qetreten. GS jet zunächſt bervorgehoben, daf 
int ganzen 20 Frauen an der Frliedrich-Wilhelms— 
Univerfitdt die Doftorwitrde erlangten. In der 





philofophifden Fakultät promovierten vier Danten, 
zwei Chemiferinnen, cine Dame fiir englifche 
und eine fiir romaniſche Philologle; dazu kommen 
17 Medizinerinnen, darunter die Mehrzahl aus 
Rußland. Im kriminaliſtiſchen Seminar lag 
die geſamte Bibliotheksarbeit in den Händen 
einer berufsmäßig ausgebildeten Bibliothekarin, 
des Fraulein Boelker. Auch tn den Geminaren, 
in denen die gründliche Ausbildung dex Studieren: 
den und welter vorgeſchrittenen Perſonen ſich 
vollzieht, begegnen wir vielfach den Frauen, ſo 
im Faatewiltentdaitlich ſtatiſtiſchen Seminar der 


Profeſſoren Adolf Wagner, Gujtav v. Schmoller | * 
cine 


und Sehring. In der modernen Woteilung des 
qermanijtifden Seminars (Grid) Schmidt) waren 
Frauen auf Grund fchriftlidyer Arbeit zugelaſſen. 
Als Hofpitantinnen gehdrten Frauen deni Seminar 
ſür orientaliſche Spradjen an. Im Inſtitut fiir 
Meereskunde wurde eine ſehr große Anzahl vou 





Diapoſitſven durch Fräulein K. Eigenbrodt her— 


Zur Frauenbewegung. 


geſtellt. Unter den 25 Perſonen, dic vom Scutinar 
ſür engliſche Philologſe zum Edinburger Ferien-— 
furs mit Empfehlungen entſandt wuürdett und 
dort befonderes Lob und außerordentliche Bot— 
rechte genoſſen, befanden ſich auch Damen. Wa 
der Poliklinik fiir orthöpädiſche Chirurgie ver— 
waltete dic geprũfte Bibliothekarin Fräulein Erna 
Hin die Bücherſammlung. Die höchſte afadernij dre 
Whrenjtelle hat wohl Frau Dr. Stephanie Lichten- 
ftein dune, Aſſiſtentin in dem von dem künftigen 
Rektor Gch. Mat Prof. Dr. Mar Mubner ac- 
leiteten phyſiologiſchen Inſtitut. Die Dame 
ſteht allein der neuen bakteriologiſch-mitkro— 
blologlſchen Abieilung des Inſtituts vor. Aus 
ihrer Juſtiturstätigkeit hat ſie im letzteun Jahre 
zwel Arbelten veröffentlicht, über dic granulare 
Form der Tuberkelbazillen im Sputum und die 
Beelinfluſſung der Tatigfeit der Heſe durch das 
Sollenoit. Im neuro-bivlogifdden Laboratori: 
trat alé dritte Präparatorin Fraulein Kallius 
cin. Die Nontrolle bet dex Anfertigung der 
normalen und pathologtiden menſchlichen Serten 
mit Markſcheldenſaärbung liegt Hier in den 
Händen von Cecile Vogt. Bi dem vom Beh. 
at Orth qeleiteten pathologtfayen Inſtitut ſind 
wohl die meiſten Damen beſchäftigt. Fräuleln 
Dr. Mag tft als Bolontartn und Fraulein Aſchet 
als Privatajjijtentin tt der bafteriologijaen 
Abteilung, Frau Hofer als Mediginalpraftifantin 
tatig. In dem unter Veitung von Prof. Kaiferting 
flehenden Laboratorium arbeiten zwei deutſche 
Damen gu tednifder Ausblldung. In deer 
photographifdjen Abteilung wurden langere Beit 
dret Danten in wiſſenſchaftlicher PHotograp vic 
und eine als wiſſenſchafiliche Zeichnerin aus: 
gebildet. In der bafterivlogt{cien Abtetlung 
yatte Frau Ver. Yydia Rabinowitſch-Kempnert ein 
bejonderes Arbeitssimmer. Vielfach finden wir 
wiſſenſchaftliche Arbeiten von Damen unter den 
Veröſſentlichungen der Seminare, fo a. B. im 
zoologiſchen Inſtitut Prof. Franz Eilhart Schulzes 
von Fraulein Dr. Catharina Samſon. Intereſſant 
ift es aud, welche Studienfadjer von den Damen 
bevorgugt werden. Bon den 602 Frauen ftudteren 
nicht weniger als 133 Medigin. In der philo- 
jophijdjen Fakultät wird die neue Philologle bevor- 


Viteratur und Germaniſtit ftudieren 103 Frauen. 
Großer Beliebtheit erfreuen fid) bei den Damen 
dann nod) Geſchichte (89) und Philoſophie und 
Kunſtgeſchichte (ſe 2X). Wher aud) der alten 
Philologie Haben ſich 12 Franen gugewandt, der 
Mathematik 23, den Naturwiſſenſchaften 30, der 
Sabhubeilfunde 15. Eine Dame ſtudiert Archä— 
ologic, cine andere Gansfrit, cine dritte Aſtro 
nomic, deel Theologie; ſechs haben ſich dex 
Jurisprudenz gewidmet, (Voff. Jeitung. 


* Luter den königlichen Breifen, die an dec 
Univerfitat Berlin in diefem abr verlichen 
wurden, ijt dex der philoſophiſchen Falultät an 
Studentin Frl. stud. phil. Elsbeth 
Schwenke gegeben. Die Aufgabe HiegR: „Die 
Politi’ Friedridis des Großen gegenuiber dem 
Adel joll auf dem Hintergrund dev überlieferten 
Geſellſchaftsordnung dargeftellt und nad ihren 
Wotivert evidutert werden.” 
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* Bon der Zulaffung der Madden gu den | altuell war. Sie haben in der Bürgerſchafts— 


hiheren Knabenſchulen in Braunſchweig ijt bisher | 


nur an einer Wnjtalt, in Seeſen, Gebraud) ge- 
madt. Das Programm diefer Anſtalt (Real- 
ſchule und Realprogymnafium nad Frankfurter 
Syjtem) dupert fic) über den Erfolg des Ber- 
ſuchs fehr giinjtig. 


* Die Herreu Kollegen. Liber die Stellung 


der Sehleswig-Holfteiner VYehrer guy weiblichen 
Veitung verwelfen wir auf den Berit auf 


Selte 757. Die ,Altonaer Nachrichten” fagen 
mit Rect: „Man kann fic) im Hinblid auf 
den in diefer Frage gefakten Beſchluß der 
Empfindung nicht erivehren, daß Gefühls— 


motive und nicht, wie es hätte fein ſollen, 
trotz aller gegenteiligen Verſicherungen des An— 


padagogifdhe Griinde bei der Stellunqnahme 
den Ausſchlag gegeben haben. — Die jdjleswig- 
Holfteinifjde Lehrerſchaft fonnte ſich in ihrer 
großen Mehrheit nicht gu dem idealen Stand- 
puntt aufſchwingen, dag es im Intereſſe der 
Schule llegt, wenn man die tüchtige Kraft — 
einerlei, ob Mann oder Frau — an den richtigen 
Blab ſtellt. — Wird die dffentlide DMleinung 
ſich auf die Seite der fibergrofen Mehrheit des 
Lehrervereins ftellen oder auf die Seite der 
Frauen und der wenigen Lehrer, die dle Frauen 
unterftitgen ? 


befannte Kieler Brofeffor Reinke, Mitglied des 
Hervenhaujes, in einem Aufſatz im „Tag“. Er 


fagt, er Habe ein Gefühl der Beſchämung 


darüber nicht unterdrücken können, daß cine 


Petitlon wie die der Oberlehrer überhaupt ſo 
Der⸗ 


viele Unterſchriften habe finden können. 
artige Yiuferungen hervorragender Männer 


werden aber natürlich das „Mannesgefühl“ der 


Herren Kollegen ebenſowenig umivandeln wie 
die entſchiedene Haltung des Landtags das tun 
wird, der in beiden Häuſern die Petition trotz 
iver 7000 Unterſchriften nicht einmal vor das 
Plenum gebracht, ſondern 


aud) die Haltung des Mitgliedes dev Fortſchritt— 
lichen Vollspartet, des Abgeordneten Hoff, in 
dieſer Frage. Trotzdem im Programm feiner 
Partel die verſtärkte Mitwirklung der Frau im 
Schulweſen gefordert wird, fonnte er fic) auf 
der ſchleswig-holſteinlſchen Lehrerverſammlung in 
Sympathie mit den Lehrern gar nidt genug tun. 


— Die gleide Haltung Haben die Mitglieder — 


dev Fortſchrittllchen Bolkspartel in der Bürger— 
ſchaft von Vibe cingenommen, als dort die 
rage der weiblidjen Veltung bel ber Neue 
begründung eines Bolfojdhullehrevinnenfeminars 





Die Bufunft wird's lehren.“ — 
(Eine Antwort auf dleſe Frage gibt bereits der 


einfach verlangen? 


ſchlechtweg ald | 
indiSfutabel bezeichnet Hat. Vehrreich tft übrigens 


vbertretung die Borlage gu Fall bringen Helfen, 
um nidjt den Freiſtaat Liibe „der pſychiſchen 
Seudhe der Frauenbewegung” ausguliefern. Der 
Kern des Wiberjtandes fag aud) Hier bei den 
Lehrern, die viele Spalten des „Lübecker General- 
anjeigers” mit den Ergiiffen thres ,,beleidigten 
Mannesgefihls” bededt haben — immer anonym, 
ſelbſtverſtändlich. — Und während fo der Feld— 
jug der Herren Sollegen gegen die weibliche 
Veitung durch die Tagesprefje gieht, füllen fic) 
ihre Spalten mit einem Material, das nicht ein 
Intereſſenkampf, fondern die einfache Wirklichfeit 
jur Frage der mannliden Veltung an 
Mädchenſchulen beijteuert: mit dem Fall jenes 
Berliner Gemeindefdhulreftors, der — wie fic) 


geflagten wohl wird feftjtellen laffen — unter 
den Augen feiner Behirde Jahre hindurch 
Hunderte ſeiner Schülerinnen fittlid) ruiniert 
Hat. Gollen wir aus diefem Fall nidt unferer- 
feitS MNonfequenjen leben diirfen? Sider 
nicht, indem wir generalifierend fagen: ſolchen 
Mefahren ijt das Madden allgemein an der 
vom Mann geleiteten Schule ausgeſetzt. Wber 
indem wir fonftatieren: wenn foldje Gefahren 
beftehen, fo gibt es an der von Männern ges 
leiteten Gehule, wie eS ſcheint, ſchlechthin fein 
Mittel, fie aufgudeden und gu befeitigen, bis 
fie gum öffentlichen Sfandal geworden find. 
Legt nicht diefer Fall, wo ein mit unerhörter 
Sfrupellofigtcit betriebener Migbraud der Schüle— 
rinnen jabrelang unentdedt blieb, die Bermutung 
nahe, dak aud) andere derartige Borfonmmijje 
unentdedt bleiben? Und können nicht die Eltern, 
die ihre Mädchen der Schule anvertrauen, cine 
unbedingte Garantie gegen folche Möglichkeiten 
Was bedeuten alle Argue 
mente gegen die weibliche Veitung gegeniiber 
dieſem Seugnis der Tatfaden gegen die mann: 
lidje Leitung“ 


Berufliches. 


* Gine Frau als Direftor ciner G. m. b. H. 
Frau B. Harden-Doberan ijt gum Direktor der 
Quellenverwertungsgeſellſchaft m. b. H. Glas— 
häger Mineralquelle in Doberan ernannt 
worden. Frau Harden hat ihre kaufmänniſche 
Ausbildung im Berliner Letteverein erhalten 


und war fdon einige Beit in der Export— 


abteilung der Geſellſchaft tätig, wo fie die 
engliſchen, franzöſiſchen, ttalienifdjen und fpani- 
ſchen Rorrefpondenjen zu führen hatte, da die 
Geſellſchaft VBerbindungen nad allen Weltteilen 
unterhält. (Berl. Tageblatt) 
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* Gin Zentralverband der Gaſtwirts— | fiir die in 553 Fallen feitens der Water gezahlt 


gehiljinnen Deutſchlauds Hot fic) in Stuttgart | 
unter dem Borjig von Frau Ottille Duvernoy 
Nad Art des Heimarbeiterinnen- GVeierfoereins 
qebildet, welder die wirtſchaftlichen, ſozialen und 
fittlidjen QYntereffen der Berufsangehiriqen mit 
allen gefeglich) erlaubten Mitteln fördern will. 
Statutengemäß joll die Borjigende ftets die je- 
weilige erſte Borjikende des Bereins gur Für— 
ſorge für Gaſthofsgehilfinnen ſein, um eine 
möglichſt enge Fühlung mit dieſem ju gewähr— 
leiſten. Der Zentralverband hat neueſtens in 
der Kellnerinnenfrage entſchieden Stellung gegen 
die Maſſenpetition deutſcher Frauen unter 
Führung von Frau Camilla Jellineck in Heidel— 
berg genommen, welche bekanntlich auf Ab— 


ſchaffung der Kellnerinnenbedienung überhaupt 


dringt. 
verband, daß nicht die Abſchaffung, ſondern die 
Hebung odes Kellnerinnenſtandes in wirtſchaft— 
licher und ſittlicher Beziehung mit aller Kraft 
verſucht und vom Staate verlangt werden muß. 


* Die Pommerſche Landwirtſchaftslammer 
beſchloß dic Anſtellung von Landpflegerinnen, 
um die Landfrauen im Nahen, in Minderpflege, 
Hauswirtſchaft, Gejundheitspflege u. dergl. ju 
unterridjten, foie Borlejungen und Geſellſchafts— 
abende gu veranftalten. (Teuiſch⸗-eb. Irztg 


Sozialpolitik. 


* Die Stellung der Armenpflegerinnen in 
Charlottenburg ijt durd cine Anweiſung der 
Armendireltion verbeffert, nad) der den Armen 
pjlegerinnen künftig nicht mehr nur eingelne 
Palle 
aud) ſelbſtändig übertragen werden können. 


* fiber die Tätigkeit der Generalvormund- 
{daft in Charlottenburg beridjten die amtlichen 
Nachrichten der Charlottenburger Wrmenverival= 
tung eine Reihe bemerfenswerter Tatſachen. Der 
Meneralvormund|dhaft wurden im Jahre 1909/10 
621 Minder unterſtellt. Bon den unehelidjen 
Müttern waren die grépte Bahl Dienftmaddjen 
(199), an zweiter Stelle ftehen Arbeiterinnen 
(157). Bon den 660 unehelichen Batern, dic 


Demgegeniiber betont der Zentral- 


wird, und in 550 nicht und zwar 313 mal, weil 
der uneheliche Bater ohne oder ohne aus: 
reidjenden Berdienft ijt, in 124 Fallen, weil 
exceptio plurium vorliegt. 


* fiber Strafverjahren wegen Auferadt- 
faffung der Unterbaltspflidjt gegen Familien- 
augehorige gibt der Bericht der Charlotten- 
burger § Armenverivaltung intereſſante Wlit- 
tellungen. Cin ſolches Berfahren ijt im Jahre 
1909 cingeleitet gegen 236 Ehemanner, 5 Ehe— 
frauen und gegen 322 unebelidje Witter und 
47 unehelide Bater. Sur Erfiillung der Bere 
pflichtung waren auf die Aufforderung Hin 
berveit: 84 Ehemänner und 3 Ebhefrauen, nach— 
gekommen find ihr 41 (aljo der neunte Teil) 
Ehemanner. Bon den uneheliden Müttern 


waren 154 jur Pflichterfüllung bereit und 96 





famen iby aud nad) (alſo etwa 4/4). Bon den 
unebeliden Batern 11, von denen 6 ibrer 
Pylicht geniigten (etwa '/,). Es ijt interefjant, 
daß in diefen Fallen fid) das Pflichtgefühl der 
unehelichen Mutter etwa dreimal fo guverlajfig 
geacigt bat wie das der Ehemänner. 


* Begiehungen gwifden Rindergahl und 


Kinderſterblichkeit. Bon den Neumalthufianijien 
wird zur Hebung der Volksgeſundheit auf eine 


iiberwiefen, fondern beſtimmte Reviere | 


fefigeitellt werden fonnten, gehört cin relativ— 
Gefährdung der Kinder mit hoher Geburtenz 


großer Prozentſatz höheren Geſellſchaftsſchichten 
an. 
bereit, gegen 236 mußte dic Generalvormund— 
ſchaft einen Prozeß einleiten, im ganzen hat die 
Generalvormundſchaft in Charlottenburg 544 
Prozeſſe anhängig gemacht. Im ganzen unter— 
ſtehen dev Generalvormundſchaſft 1149 Mündel, 


Bon dieſen erklärten ſich 365 zur Zahlung 


willfiirlide Beſchränkung der Geburtenziffer hin⸗ 
gearbeitet. Demgegenüber iſt das Ergebnis von 
Unterſuchungen von Intereſſe, die Dr. Marie 
Baum⸗Düſſeldorf tn der „Mediziniſchen Reform” 
verdffentlidjt. Dr. Marie Baum veranftaltet im 
Auftrage des „Vereins fiir Gauglingsfiirforge 
im Regierungsbezirk Düſſeldorf“ jahrlid) eine 
größere Erhebung zur Feſtſtellung der Lebens— 
bedingungen und der Sterblichkeit der im erſten 
Lebensjahre ftehenden Kinder innerhalb be— 
jtlunnter Kreiſe des Bezirls. Sie teilt jewt fiir 
die obige Frage das Ergebnis aus 1495 Familien 
mit, auf die im Durchſchnitt 6.3 lebendgeborene 
Kinder entfielen, Nur 225 diejer Familien 
Hatten cin Ginfontmen von 1500 Mart. Man 
fand nun, dag bel deu nicht Geftillten, den kurze 
Beit, den ausreidend und den lange Gejtillten 
die Erſtgeborenen giinftiger daſtehen als die 
ſpäteren Minder und fand ferner cine höhere 


nummer. Im Mittel jtivbt von den Erſt—⸗ 
geborenen jedes ſiebente bis achte, von den 
Zweit- bis Achtgeborenen etwa jedes ſechſte, 
von den Neuntgeborenen jedes vierte bis fünfte, 
und pon den nod) höher in der Geburtsreibe 
jtehenden jeded dritle Nind. Wher weit größere 


Bur Frauenbewegung 


Spannungen als zwiſchen diejen Durchſchnitts 
ziffern beſtehen unter den Kindern aller Geburts— 
ordnungen bel Berückſichtigung dev Ernahrungs- 
verhaltniffic. Die adten und nod) fpiteren 
Rinder fallen, wenn überhaupt nicht geftillt, 
fajt aur Héilfte dem Tode gum Cpfer. Bet 
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| aber cine Bergeudung von Kindermaterial und 


ciner Stilldaucr bio gu 13 Woden jftirbt ein 


Drittel und mehr, bet langeren Stillfrijten nur 
nod) ein Sechſtel, ein Zwölftel, ja bet Stillung 
von fiber drei Bierteljahre find bet insgefamt 
190 Stindern dicfer ſpäten Geburtsnummern nur 
nod) 6 Sterbefälle — 3,16 Progent zu ver> 
zelchnen. Die Erſtgeborenen fierben bel der 
von Wnbegiun an küuſtlichen oder bet ciner bis 
höchſtens 6 Wodjen fortgefewten natiirlichen 
Ernährung zu einem Biertel dahin, wobei 
wiederum die Lebensſchwachen, gleich nad) der 
Geburt Geſtorbenen mit eingerechnet ſind. Bei 
einer Stilldauer von 13 bis 26 Wochen ſinkt die 
Sterblichfeit der Exfigeborenen auf 12,17 Progent, 
bei dreivierteljabriger Stillung auf 2,67 Projent, 
und die in dieſer Gegend ziemlich zahlreichen 


liber drei Blerteljahre Hindurd) geftlllten Minder | 


find ſowohl bel den Erſt- wie bei den fpater 
Geborenen während des erſten Yebensjahres faft 
fiber jede Gefahrdung hinaus. Die Kinder mit 
mittlerer Geburtennummer zeigen tm allgemeinen 
aud) mittlere Berhiltnijje. Ym grofen und 


folglich auch von Frauenkraft mit ciner Kinder— 
zahl von ſechs bis acht und ſelbſt noch mehr 
Lebendgeborenen keineswegs naturnotwendig 
verknüpft tft, glaube ich durch dieſe Ausführungen 
wenigſtens für elne beſtimmte Bevölkerungs— 
gruppe mit aller Deutlichkelt nachgewieſen au 
haben.“ 


Redtlidie Stellung der Frau. 


* Fedulein Regierungsrat. Cin hübſches 
eugnis gu der Frage, ob dem VollSempfinden 
dic Arbeit der Frau in autovitativer öffentlicher 
Stellung entipridt, ijt die Tatſache, daß die 
Fürſorgedame am Berliner Bolizeiprafidium 
häufig in Briefen aus dem Boll mit diefem 
Titel angeredet wird. 


* M13 Alderman von Loudon ijt kürzlich eine 
Frau, Yady St. Helier, gewahlt, die feit langem 
jon dem Sdhulrat angehirt. Ihre Wahl ijt 
durch bas Geſetz ermöglicht, durch welches vor 
einigen Jahren Frauen gu Mitgliedern der Graf— 


ſchaftsräte wablbar wurden. 


ganjen fdjeint es, als wenn die höhere Bee | 


fährdung erft bei dem neunten, früheſtens bei 


dem adjten Rind in erheblidjerem Maße aufe — 


tritt. Das erjt:, gwelt> oder drittgeborenc, nicht 
oder nur kurz geftilite Rind iſt aljo um cin Biel. 


oder nod) ſpätere Rind, das Lange genug die 
Mutterbruſt erbielt. 
dev Kinder geborene Mind ift um jo mehr ge- 


fährdet, je kürzere Beit cS geftilt wird. Qn | 


Familien, in denen durchweg in gehiriger Weife 


Das {pater in der Reihe | 





gejtillt wurde, betrug die durchſchnittliche Kinder 


jlerblidhtcit nur 6,6 Prozent, qegeniiber 32,3 Pro- 
gent in den Nichiſtillſamillen. Dr. Marie Baum 
jleht aus ihren Zahlenreihen den Schluß: 
„Praltiſch wird man fiir eine gefunde Durch— 
führung dex BolkSvermehrung unendlid) viel 
mehr erveidjen, wenn man den Stand der 
natürlichen Ernährung wieder den phyfiologijd) 
moglidjen Grenzen zuführt, als wenn man unter 
Außerachtlaſſung oder geringerer Betonung 
diefer Frage die ohnehin ſchon in der Bevdlferung 
ausgeprägte Tendenz zur Herabjegung der 
Geburtenzifſer verſſärklt. Eine an primitive 
Wirtſchaftsverhältuiſſe und rohere vVebenswelſe 
gemahnende übermäßige Kinderzahl läßt dre 
verfeinernde Kultur inmer weniger ju. Daj 


* Zur Antiſtimmrechtsbewegung in England. 
Der Erfolg des Frauenjtimmeredts im englifden 
Parlament Hat cinen neuen Vorſtoß der Gegner 
veranlagt Sle find weit davon entjernt, in 
Verfammlungen und Demonftrationen die Macht 
aufbicten zu können, die den Anhängern des 
Frauenſtimmrechts gu Gebote fteht. Der eigent— 


liche Führer der Bewegung ijt Lord Cromer. 
faches gefabrdeter alS bas achte, neunte, zehnte 


Am 11. uli fand cine große Antiſtimmrechts— 
verfammlung in Queen's Hall jtatt, dle durch 
die Zwiſchenrufe einer Frauenſtimmrechtsgruppe, 
die fid) Eingang verſchafft hatte, ſehr lebhaft 
wurde. Das Präſidium führte Lord Cromer, 
von befannten Perſönlichkeiten unterſtützten ihn 
Mrs. Humphry-Ward und Mr. Auſten Chamber- 
fain, der Sohn des fonfervativen Führers. Die 
Meden enthlelten die üblichen WArgumente. Eine 
Refolution, die dagegen proteftierte, dak, ohne 
die Meinung der Wahler gu hören, cine fo elne 
ſchneidende Wahlredtsanderung durchginge, wurde 
ſchlleßlich angenommen. Am 16. Yuli veranftaltete 
die Männerliga gegen das Frauenſtimmrecht 
cine Berſammlung auf Trafalgar Square, das 
exftemal, daß feitens dex Gegner cine derartige 
Demonftration zuſtande kommt. Gleichzeitig ijt 
cin Aufruf in Bewegung geſetzt gum Beiltritt 
au einem nationalen Antiſtimmrechtsbund, der 
unter anderen auch die Unterſchrift von Rudyard 
Kipling trägt. Am 28. Yuli hatte der nationale 
Antiſtimmrechtsbund der Frauen ſeine zweite 
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Sahresverfammlung, und Hier unteriwarf man | 
dic Bill der ſchärfſten Kritil. Lord Cromer 
meinte, die Bill folle lieber nicht Conciliation 
Bill heißen, fondern , Bill zur Beſörderung der 
tajdjen Einführung des allgemeinen Wahlrechts 
für Manner und Frauen in den vereinigten 
Königreichen“. Damit dharatterijierte er une 
willtitrlid) den politiſchen Standpunkt der Anti— 
ſtimmrechtsliga. Sie bejteht, wie das ſchon bei 
iver Gründung ſehr deutlich Hervortrat, im 
weſentlichen ans fonfervativen Kreiſen, die 
jeder Ausdehnung des Wahlrechts abgencigt 
find. 


Verſammlungen und Bereine. 


Totenſchau. 


Im Alter von 90 Jahren ijt Florence 
Nightingale in London geftorben. Wir haben 
fon oft an diejer Stelle der tapferen und 
organijatorifd) genialen Begrimbderin der engli- 
iden Krankenpflege gedadt, zuletzt gelegentlid 
ihres 90. Geburtstags. Gin unabſehbar reidjes 
und in feiner Miſſion jelten geſchloſſenes Frauen— 


daſein ift min abgeſchloſſen, cin Werk zugleich, 


das fiir den Pionierdlenft gum Eintritt der 
Frau in das Hffentlide Leben von eingigartiger 
Bedeutung gewejen ijt. 


Ieee 
Versammlungen und Vereine. 


Vorldutige Tagesordnung 
der vom 6.—9. Oklober in Heidelberg flatt- 
findenden | 
AX. Genevalverfammlung | 
des Bundes deutſcher Frauenvereine. 


Donnerstag, den 6. Oltober, von I—1 Uhr 
porm. und von 3—6 hr nadjm. : 


Eröffnung det Generalverſammlung. 
.Wahl der Mandatspriifungsfommiffion. 
. Wahl zweier Protofollfihrerinnen. 
. Wahl der Protofollpriifungsfonmmiffion. 
. Beridjt über dic Tatigkcit des Bundes in der 
abgelaufenen — ——— 
Kaſſenbericht und Bericht der Reviſorinnen 
(Distujjion), 
. Beridfte der Kommiſſionen (Distujfion). 
a) Rechtskommiſſion; 
b) Qommiffion fiir Arbeiterinnenſchutz; 
¢) Kommiſſion zur Hebung dex Gittlichkeit; 
d) Rommijfion zur Bekämpfung des Alfoholis- 
MUS ; 
e) Rommijfion fiir Kinderſchutz; 
{) Bropagandafommiffion. 
8. Bericht der Auskunftsſtelle. 
9, Wntrage: 
a) Die Generalverjammlung wolle die Auf- 
löſung der ftindigen Bundesfonuniffionen 
beſchließen. — Wntrag des Gefamts= | 
vorftandes, 
Der Bund deutſcher Frauenvereine wolle 
ant die Parlamente aller deutſchen Bundes— 
jinaten Betitionen fenden, die da8 Gee | 
meindewablredit fiir die Frauen bee 
antragen. Schleſiſcher Frauen- 
verband-Breslau. | 
Ter Bund deutfder Frauenvereine wolle | 
in den Staaten, wo den ländlichen 
Grundbeſitzerinnen bereits cin indireftes 
Wahlrecht zuſteht, an die Regiernngen 
petitionicren, daß dieſes inbdirette Wable | 
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recht in ein direktes umgewandelt werde, 

und wolle den ihm angeſchloſſenen Ber- 

bänden und Bereinen anempfebhlen, unter 

Benugung der von einigen Bereinen 

bereits gemachten prattijdjen Erfahrungen 

die Gemeindewahlredtsarbeit auf dem 

Vande aufsunehmen, um die ländlichen 

Befiserinnen zur Ausübung odes ihnen 

in den verſchledenſten Teilen Deuticilands 

bereits juftehenden indireften Wahlrechts 
gu veranlaſſen. — Schleſiſcher Ber— 
band für Frauenſtimmrecht-Liegnitz. 

Der Bund deutſcher Frauenvereine wolle 

folgende Petition an den Reichstag richten: 

Ein hoher Reichsſtag wolle den Erlaß 

eines Reichstheatergeſetzes tunlichſt be— 

ſchleunigen und dabei die Punkte be— 
ſonders berückſichtigen, die geeignet find, 
die Intereſſen der weiblichen Bühnen— 
mitglieder als des wirtſchaftlich ſchwächſten 

Tells ju fördern. — Roſtocker Frauen— 

verein-Roſtock. 

Der Bund deutſcher Frauenvereine möge 

ſich dem ſtändigen Ausſchuß für Arbeite— 

rinnenintereſſen anſchließen, um in direkte 

Fühlung mit der Arbeiterinnenbewegung 

zu kommen. — Centralverein für 

Urbeiterinnenintereffens Bertin. 

f) Der Bund deutider Frauenvereine mige 
befdhlicfen, eine Stommiffion fiir die 
Dienftbotenfrage cingufegen. — Central— 
verein fiir UWrbeiterinneninter- 
effens Berlin. 

«) Der Bund deutidher Frauenvereine möge 
den angeſchloſſenen Berbanden und Ber- 
cinen das Studium der tellnerinnenfrage 
dringend empfehlen und ibnen die Gamm- 
lung alles desjenigen Materials erbitten, 
das alS Unterlage fiir eine fpatere Ein— 
gabe an die gefeRgebenden Körperſchaften 
jiveds Erreichung einer Reform des 
Kellnerimenweſens notivendig ijt, — 
Verein Frauenwohl-Königsberg. 


d 


— 


e 
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Verſammlungen und Bereine. 


Freitag, den 7. Oltober, von O—1 Uhr vorm. 


und von 4—6 Uhr nadm.: 
Das Biirgerredt der Frau in der 
Gemelnde. 
1. Die Mitarbeit der Frau in der Gemeinde. 
(Ref. Frau Wlice BensHheimer.) 
Distuffion. 
2. Wie erlangen wir das Gemelndewahlrecht? 
(Ref. Dr. Eltfabeth Altmann Gott- 


Heiner.) 
Distuffion. 


Sonnabend, ben 8. Oftober, von 9—1 Uhr: 
Das Gemeindebeftimmungsredt. 
(Ref. Dr. H. Wegfdeider- Biegler, Korref 

Frau & strufenberg.) 
Diskuſſion. 
Nachm. von 3—6 Uhr: 
Nommiffionsfigungen. 


Sonntag, den 9. Oftober, von 11 Uhr vorm. 
bis 4 Uhr nadm.: 
(Gefdloffene Sigung.) 

1. Satungsberatungen. 
I. Antrage: 

a) Die Generalverjammlung mige be— 
ſchließen, dag in § I Gag 1 der 
Bundesfagungen nad dem Worte 
predhtlidher” 
cingejdoben werde. Deutſcher 
Verband für Verbeſſerung der 
Frauenkleidung-Lelpzig. 

br) Der § Il der Gakungen möge dahin 


— 


erweitert werden, daß aud) Stadt-⸗ 


verbände dem Bunde angeſchloſſen 
werden dürfen, wenn ſie ſich in Bezirken 
befinden, die keinen Landes- oder 
Provinzialverband beſitzen, und dic 
ferner mindeſtens 12 ſelbſtändige 
Vereine mit einer Mitgllederzahl von 
2000 und mehr Perſonen aufweiſen. 
— Berein Frauenwohl-Königsberg. 
Su § ill Abſ. 2 der Satzungen: „Die 
Rorfigende wird in cinem 


2 
— 


„Die Wiederwahl der erſten Vorſitzenden 
ijt für dle ihrer Amtsperiode unmittel— 
bar folgenden vier Jahre ausge— 
ihlofien.” —Wilgemeiner Deutſcher 
Fraucnverein=Leipsig. 

Die newnte Generalverſammlung des 
Bundes deutſcher Fraucnvereine möge 
aud) Stellung nehmen gu der Frage 
der Kompetenzen ciner aupgerordentliden 
te ee — Ubteilung 
Mannheim des Berens Frauen— 
bildung-Frauenſtudkium. 

Antrag gu 5 [V der Geſchäftsordnung 
für den Vorſtand und die Delegierten: 


d 


~— 


-~ 
= 
— 


„Die Mitglieder des engeren Bore | 
O 


ſtandes können keine elegationen 
eines Berbandes oder Bereins für die 
Generalverſammlung übernehmen; doch 
haben die Mitglieder des engeren Vor— 
ſtandes kraft ihres Amtes je eine 
Stimme auf der Generalverſammlung.“ 
Berband fortſchrittlicher 
rauenvereine= Frankfurt a, M. 


— 


as Wort „körperlicher“ 
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II. Satzungsentwurf nad den Beſchlüſſen 
des Geſamtvorſtandes am 12. März d. J. 
in Frankfurt a M. (S. Zentralbl. vom 
1, Mat d. J) 


| 2. Vorſtandswahl. ; 
3. Schluß der Generalverfammlung. 


-G- 


Für den 6. und 7, Oftober find zwei dffent= 
lide AWbendverfammlungen vorgefehen. In 
dex erjten wird Frl. Dr. Gertrud Baumer 
iiber ein allgemeines Thema der Frauenbewequng 
{predien, in ber zweiten foll da8 Thema ,Die 

erufstatigtcit der Frau in Handel und 
Mewerbe” nad den beiden Gefichtspunften 
ihrer Bedeutung fiir die Volkswirtſchaft und 


| ihrer Bedeutung fiir da8 perfinlide Leben 
| behandelt werden. Referentinnen: Frl. Helene 





efonderen | 
Wabhlgange gewählt“ tft Hingugufitgen: | 





muüßten. 


Simon-Berlin und Frl. Dr. Marie Bernays— 
Heidelberg. Auf Wunſch des Heidelberger Orts- 
ausſchuſſes wird augerdem am 8. Oftober noc cine 
Whendverfammlung fiir —T Madden 
jtattfinden. Näheres fiber die Referentinnen, 


| iiber die Lofale der — die Veranſtaltungen 


des OrtSausfduffes uj. wird mit der defini— 
tiven Tagesordnung bekanntgegeben werden. 


Die 56. Schleswig-follteinifche Lehrer- 
verlammiung und ihre Stellung zur 
kehrerin, 


Als satiate Thema ber Schleswig: Holjteint- 
Gen Lehrerverjammlung war die Stellung und 
Aufgabe der preupifden Lehrerſchaft angefidts 
der Frauenbewegung auf dem Gebiete der Schule 
auserjehen. Der Regierungsvertreter mufte 
woht den Geiſt ahnen, den die Verſammlung 
in dieſer Bezlehung atmete, denn ſchon in feiner 
Begriifhungsanfprade bat er um größte Ob- 
jeftivitat bei Behandlung des Themas. Herr 
Lehrer Wachholz, der erſte Referent, wußte wohl 
mit dem Begriff Objeftivitat nicht recht etwas 
anjufangen. Er mute die ,,beleidiqte Männ— 
lichtcit” der Oberlehrer in diefen Kreis vers 
pflanzen, er ſäete eine Gant, die als ,,beletdigte 
Männlichkeit“ im den Reihen der Bolfs- und 
Mittelſchullehrer aufgehen follte. Daß die 
Frauen, die fiir die Gleidjbereditiqung der 
Frau in der Schule find, cine andere Meinung 
als ex itber Lehrerinnen und weibliche Schul- 
leitung an öffentlichen Mädchenſchulen haben, 
ijt ifr gutes Recht, wie er das feine Hat; 
feine biefer Frauen Hatte ifm einen Vorwurf 
emacht, wenn ev in rubiger, fachlidjer Weije 
iir feine Meinung eingetreten wäre; dann bitte 
jie) eben Meinung geaen Meinung gegenüber— 
ejtanden, und der Kampf wäre mit guten 

affen ju Ende gefithrt, hatte mit dem Siege 
diejer oder jener Richtung geendect. Einen 
Wegner, wie Herm Lehrer Wachholz können die 
Shen tak faum ernjt nehmen, und eS fteht zu 
Hoffer, dah feine Anſichten nicht makgebend 
für die große Wenge unſrer Bolksſchullehrer 
ſind, ſonſt ſtände unſere ganze Jugend, ſo— 
wohl die weibliche wie die männliche, in der 
Gefahr, zu Menſchen erzogen zu werden, die 
die größte, bedeutſamſte ſozlale Bewegung 
unſeres Vaterlandes von Grund aus verachten 
Herrn Lehrer Wachholz-Kiel iſt die 
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ange Frauenbewegung nur cin „Sport“, die 
ehrerinnen verbitterte alte Qungjern, die feine 
Luſt gu Hausarbeit Haben; er fdjreit nad 
Staatshilfe gegen den Kampf der Frauen, der 
mit erbitterter Schärfe geführt wird, der ſchon 
dic Gange Pree gu feiner — ung hat; er 
leugnet die ſittliche Tiefe der Lehrerin, deren 
geiſtige Ausbildung ihrem Körper fdjadet; cr 
redet von Berweib a der Ergiehung durch 
dleſes ,,gerviittete Geſchlecht“, da der Vater durd 
Berufsforgen Heute nit mehr imjtande fet 
ſich um Die häusliche Ergiehung feiner Minder 
au kümmern; trotzdem behauptet er ein paar 
Minuten nadher, dev verHeiratete Lehrer allein 


Habe cine genaue Renntnis der weiblidien Pſyche 


durd) den taglidjen Umgang mit Frau und 
— der den unverbeirateten Lehrerinnen 
eble. 
jeincr Meinung nad Lieber von der fejten 
Hand des Marunes, alS von ber unfideren, 
ewig taftenden der Lehrerin leiten laffen. Und 
dann: die Frau ijt feine EtaatSbiirgerin, des- 
halb fan fie nicht Gdhulleiterin fein! Uber 
allem ſchwebte, was aud) nachher in der Dis— 
fuffion lebbaft gum Ausdruck fam, befonders 
von Prof. Langemann-Kiel betont, dle furcht— 
bare Angjt vor dem Krieqsuntiidtigwerden 
Deutſchlands! Der Morreferent Lehrer Juhl— 
Altona hatte nad) dem jubelnden Beifall, der 
dicjem Phraſenwerk guteil wurde, einen ſchweren 
Stand. Seinen Standpunkt erfieht man am klar— 
iten aus der von ihm eingebrachten MRejolution: 
Die durd) Frauen ausgeiibte Veitung von 
Mädchenſchulen gibt nad den bisherigen Er— 
jabrungen zu padagogifdjen Bedenfen feine 
Beranlafjung. Getreu dem Grundfas: „Jeder 


tüchtigen Perſönlichkeit freie Bahn”, erklärt die | 
56. allgemeine ig ai day atl Lehrer⸗ 
e 


verſammlung ſich fiir die Gleidberedtigung von 
Mann und Frau in der Frage der Veitun 
Mädchenſchulen. Die Verſammlung fpricht fich 
blermit gugleid gegen dle einfeitige Bevorgugung 
von Frauen in Maddenfdulen aus.” Die Vere 
ſammlung founte fich, mit gang wenigen Aus— 
nahmen, nidjt gur Annahme diefer Refolution 
entidliepen. Herr Lehrer Wachholz Hatte gu 


vou | 


Verfammlungen und Bereine. 


dic männlichen Lehrkräfte vollſtändig ausge— 


ſchaltet werden lönnen. 3. Die weibliche Vcitung 





Das heranwachſende Mädchen ſoll ſich 


öffentlicher Schulen bedeutet cine Abweichung 
von dem bisherigen Zuſtande. Weder das Be— 
dürfnis der Schulen nod) praktiſche Rückſichten 
eben Veranlaſſung, die bisherige männliche 
eitung öffentlicher Schulen durch weibliche zu 
erſetzen. 4. Angeſichts der Verhältniſſe in 
anderen Bundesſtaaten und der Beſtimmungen, 
wonad den für höhere Mädchenſchulen geprüften 
Lehrerinnen (ohne Ablegung des Abſturiums) 
der Buea aur Univerfitat eröffnet ift, gibt die 
Verſammlung der bejtimmeten Erwartung Aus— 
drud, da auc) den preußiſchen Bollsſchullehrern 
das Studium an der Univerjitat und die Ab— 
lequng eines ftaatlicjen Examens an derſelben 
ermöglicht werde.“ — Es iſt ſehr bedauerlich, 
daß durch dieſe Art des Kampfes das kollegiale 
Berhältnis von Lehrer und Lehrerin Schaden 
leiden muß. Sollte es cine richtige Erkenntnis 


ſein, wenn der ———————— Hoff-Micl, 





arge Schreckgeſpenſter an die Wand, die ihren | 
Horizont begrenzt, gemalt, vielleicht mit der | 
leidjtfertigen Behauptung erreicjen miiffen, daß 


die deutſche Frauenbewegung die Ehe zerſtören 
wolle, daß fie zügelloſe Freiheit predige. Was 
nützte es, daß anweſende — dem allen aufs 
ſchärfſte entgegentraten! 

Lehrern kleiner Städte, waren dieſe Frauen eben 
„Frauenrechtlerinnen“, der Reſerent der Kollege. 
Es zeigt ſich wieder, dah die Frauenbewegung 
nod) viel, viel mehr in kleine Städte und aufs 
Land geben muß, denn dort herrſcht cine voll: 
fommene Unfenntnis unjerer Unfiehten. Wie 
hatte jonft folgende Reſolution der Bertreter des 
Kieler Lehrervereins faſt cinftimmig angenommen 
werden können? „J. Eine Zurückdrängung des 
männlichen Einfluſſes auf Erziehung und Unter— 
richt der deulſchen Jugend ijt su vermeiden. Auch 
an den Mädchenſchulen muß dieſer Einfluß in 
vollem Maße aufrechterhalten werden. 2. Die 
VBerſammlung bedauert daher, daß nad) den 
Beſtimmungen ber dos Mittelſchnlweſen von 
o Febrnar 19410 an den Mädchen-Muütelſchulen 


Den Landlehrern, den 


cin ſcharfer Gegner weiblicher Schulleifung und 
vermehrter Anſtellung von vehrerinnen, ſich da— 
hin ausſprach, daß in der Unterrichtskommiſſion 
des Landtages der Paſſus der Anſtellung weib— 
licher Direltorinnen mehr anus einem Verſehen 
durchgegangen fei, das jest ſchon bereut würde? 
Martha Zietz. 


Der Deutich-Evangeliichhe Frauenbund 


hielt am 22. Juni feine Generalverſammlung in 
Nobleng. Sie bewies, dak der Bund in der 
abgelaufenen Geſchäftsperiode nad jeder Richtung 
Hin weiter erjtartt ijt, Cr hat 16 neue Orts- 
gruppen geqriindet, fo daß er jest 97 jablt, die 
etwa 10 700 Mitglieder umfafien. Das Bundes— 
organ, die beuttdh- ebangeliene Frauenzeitung, 
hat eine Auflage von 11500 Exemplaren. Der 
äußeren Erſtarkung des Bundes eutſpricht die 
Bielſeitigken der Arbeitsgeblete und die wachſende 
Energie der Tendenzen des Bundes. Der Über— 
bli Aber die Bundesarbeit, den der Geſchäfts— 
bericht gab, und ebenfo dic Bortrage und Bee 
ſchlüſſe der Generalverfammilung ſelbſt zeigen 
den Bund als eine immer ——— und 
ſozialpolitiſch durchgebildetere Vertretung der 
Frauenbewegung. Die Bundesarbeit der ver— 
ſloſſenen Geſchäfisperiode galt dex Anſtellung von 
Polizelaſſiſtentiinnen, Fabrikpflegerinnen, von 
Kontrolleurinnen bei den Landesverſicherungs— 
anſtalten, der Zulaſſung von Frauen als — 
und Geſchworene; eS wurden ferner Petltionen 
eingereicht zur Reichsverſicherungsordnung, zur 
Beldmpfung der Animierfneipen und pand- 
Habung der Sittenpolizel, sum Wrbeitstammer- 
geſetz, zur rage der Jugendgerichtshöfe. Die 
Koblenzer Generalverfammlung beſchäftigte ſich 
mit der Dienſtbotenfrage, der Zulaſſung der 
Madden ju den höheren Knabenſchulen, dem 
emeindebejtimmungsredt als ihren Haupt. 
themen. Zum Gemeindebeſtimmungsrecht wurde 
folgende Refolution gefapt: 

p Bon den Erwägungen ausgehend, daß 
das Gemeindebeſtimmungsrecht bei unſerer 
monarchiſchen Berfaffung in Deutſchland in 
abjebburer pyeit ſchwerlich ad die Frauen 
ausgedehnt wird, und daß obne dieſe Mit— 
wirkung dex Frauen bie eviwarteten Erfolge 


| 


} 
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Verſammlungen und Bereine. 


wohl foum eintreffen diixften, fieht fich der 
Deutſch-Evangellſche Frauenbund auperftande, 
idjon jest in ſeiner Geſamtheit für die Ein— 


ſuhrung einzutreten. Dagegen erſtrebt er die 


aud) auf andere Weije mbgliche weitejte Ein— 
ſchränkung dex Schankkonzeſſionen als cined 
der wichtigften Mittel im Kampfe gegen die 
Schäden des Alkoholtsmus.“ 


Sehr wichtig ijt die Entſchlleßung des Bundes 


zum gemeinſamen Unterricht, die im Auſchluß 
an ein Referat von Fräulein A. v. Bennigſen 
gefaßt wurde: 

„Die heutige Verſammlung des Deutſch— 
Evangeliſchen Frauenbundes vertritt die 
Anſicht, dak man den Mädchen die bedingte 
Sulaffung zu den höheren Knabenfdulen 
iiberall ba gewähren mögen, wo gleidjartige 
Maddjenbilbungsanitalten nicht vorhanden 
find. Die Berfammlung glaubt, daß in 
dieſem Falle die Bortelle der bedingten Zu— 
fajfung die ctwaigen Nadjtetle überwiegen, 
und ftrebt daber die Sulafjung der Mädchen 
ju den höheren Knabenſchulen fiir gang 
Deutſchland an.” 

Berjdhiedene Anträge der Rechtskommlſſion 
zur Strafredts- und —— — wurden 
einer ad hoe-Sommiffion zur Bearbeitung über— 
wieſen. Einem Mißſtand, der von allen Helfern 
fei Jugendgerichten lebhaft empfunden wird, 
joll cin Antrag abzuhelſen verſuchen, demzufolge 
das Gericht bei den Berhandlungen gegen 
Jugendliche ermächtigt werden jolt, die Ente 
jernung des Wngellagten aus dem oh on 
zimmer anjuorduen, wenn zu befürchten ijt, daß 
die Ausjagen von Seugen und Gadhverjtandigen 
oder die Ausführungen der Prozeßbeteiligten 
in erziehlicher Hinſicht ungünſtig auf ihn cine 
wirken können. 
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wiſſen, durch das fie auf rechtem Wege bleibt 

und zu gutem Ziel kommt.“ 

Dem hier ausgeſprochenen Pflichtgefühl des 
Deutſch-Evangeliſchen Frauenbundes gegenüber 
der allgemeinen Frauenſache entſpricht ſeine 
Aufnahme im Bund deutſcher Frauenvereine. 
Die organifierte deutſche Frauenbewegung Hat 
den Beitritt deS Deurfd-Coangelifden Frauen: 
bundes aufs wärmſte begriift. Insbeſondere 
alle dieſenlgen, die in thm — wenn ſie aud 
nicht darauf verzichten finnen, ihrem eigenen 


Gewiſſen und hoffentlich aud „u gutem Ziel“ 


zu folgen — einen Bundesgenoſſen im Kampf 
um eine geſunde und ſtetige Entwicklung der 
Frauenbewegung begrüßen. 


Weltkongre fiir freies Chriltentum und 
religlöſen Fortichrift. 

Die Frauenverjammiung, die als cine von 
vier Gonderfonferensen dem Weltkongreß fiir 
freleS Chriſtentum und religtdjen Aortidjritt 
vorausging, war nicht von Vertreterinnen der 


Wunſch der auslindijden Delegierten und der 





Andere Anträge betrvafen den Ausbau des | 


—— Kinderſchutzes und cin Verbot des 
eſuchs öffentlicher Tanzluſtbarkeiten durch 
Jugendliche unter 16 Jahren. In einer Reſo— 
{ution zur Abwehr der Borromäusenzyklika, 
einem Antrag zur Frage der Kirchenzucht und 
citer Reſolutſon betreffend das kirchliche Frauen— 
ſtimmrecht vertrat der Verband ſeine ſpezifiſchen 
fonjeffionellen Intereſſen. Zwei Vorträge von 
Herm PBrofeffor Dr. Schian-Gießen fiber „die 
Poe als Glied der Kirchengemeinde“ und Herren 

berhofprediger Sdholy-Gotha fiber ,,die ſittliche 
Notwendigkeit der Frauenbewegung“  bildeten 
die Tagesorduung zweler groper Abendverſamm 
lungen. Here Oberhotprediger Scholz berührte 
au 
Frauenbundes zur allgemeinen Frauenbewegung 
in folgender Theſe: 

„Gegenüber der Gefahr, daß durch une 
natürliche Emanzipatſon und mechaniſche 
Gleichmacherei, die fo viele Bedingtheit odes 
Individuums überſieht, der Bewegung ifr 
jittlicjer Gharafter genommen und dadurch 
aud) die fittlic) berechtigte Frauenbewegung 
gehemmi wird, ijt die Bertretung des religlös— 
ſittlichen Prinzpps in ihr unbedingte Not— 


dle Stellung des Deutſch-Evangeliſchen 


deutſchen ee aust ae angeregt, fondern auf 


SKongrefleitung veranjtaltet. Ein gewiijes Be- 
denfen, daß dic Sonderfonfereng die —— von 
den — — andlungen 
über die Friedensfrage, Alkoholfrage und Sozlale 
Frage in ihren Beziehungen zum Chriſtentum 
fernhlelt, war nicht zu unterdrücken. Auch 
das Prinzip, daß es in dieſen großen Fragen 
„nicht Mann noch Weib“ geben dürfe, war gegen 
eine ſolche Sonderkonferenz geltend gemacht 
worden. Der Berlauf der Konferenz, die unter 
dem Vorſitz von Dr. Gertrud Bäumer ſtatt— 
fand, war aber wohl geeignet, dieſe Bedenken 
zu zerſtreuen. Die Tagesordnung war inſofern 


einheitlich und geſchloſſen, als alle die großen 


Webiete des Frauenlebens, auf denen die Frau 
dem religidjen Fortſchritt dienen fann, beleudhtet 
wurden. Fraulein Maſrie Martin fprad in 
ihrem BVortrag Chriftentum und Frauenbewegung 
fiber die deen und Kräfte, die der Frau im 
Kampf um ein neues VebenSideal aus der 


chriſtlichen Kultur zu Hilfe kommen und ftellte 





ſo die großen ſozlalen Fragen des Frauenlebens 
der Gegenwart in das Licht des chriſtlichen 
Bedantens. In dle Wufgabe dex Familie — und 
damit der Wrutter, die Mächte der Erziehung 
in den Dienft des religidjen Fortſchritts ju 
ftellen, fiihrte der Vortrag von Frau Elsbeth 
Krukenberg. Das Hauptaugenmer! fet auf dic 
Erzliehung zur Ehrlichfeit und Überzeugungstreue 
in religiöſen Dingen zu legen. Eben dieſes 
Biel aber werde weniger durch bewußte und 


planmäßige Einwirkung wie durd) die Atmo— 


ſphäre des häuslichen Lebens erreicht. Dr. phil. 
Ada Weinel ſprach über die Frage des Re— 
liglonsunterrichtes. Sie erfaßte ſeine Aufgabe 
in enger Beziehung zu den beſonderen 


| Sdhwierigfeiten und Kriſen, die gerade durch 


wendigkeit. Der Deutſch-Evangeliſche Frauen- 


bund gehört darum unt ſeines Prinzſps und 
um der Frau willen in die allgemeine Frauen— 
bewegung hinein. Er iſt das chriſtliche Ge— 


die neue Ausbreitung des geiſtigen Horigontes 
dem religlöſen Leben der Jugend drohen. Cin 
drittes Gebiet war die Viitarbelt der Frau in der 
Gemeinde. Frau Oberin Helene von Dungern 
beridjtete fiber dle vorhandenen Zuſtände und 
leqte die wünſchenswerten Reformen: die Heran. 
bildung eines geſchulten Stabs dev Gemeinde— 
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pflegerinnen dar. Fraulein Winnede fiellte in | 


wirfjamer Weife jodann neben die Frauen— 


pflichten und die Fraucnarbeit in dex Gemeinde | 
| verfammlung des Berbandes fiir handwerté 


die Forderung des Rechtes der Mitheftimmuing,. 
Gine fehr cindrudsvolle Ergänzung fanden dic 
Mitteilungen über deutſche Berhaltniffe durch 
die Ausländerinnen, von denen vor allem ein 
weiblicher Pfarrer aus Jowa, Mrs. Jones, 
durch eine ausgezeichnete Ankprade iiber die 
Frau im Pfarramt und Mrs. Guild, die Bor- 
jteherin einer Schule fiir Gemetndepflegerinnen 
in Bofton, durd) einen Bericht über ihre An— 
jtalt, Intereſſe erregten. 

Wud in den am Gonntag Whend an ver- 
ſchiedenen Stellen in Berlin ftattfindenden 
Vollsverſammlungen Hat je eine Rednerin ge- 
jprodjen: —— Zietz über „Austritt aus der 
Landeskirche oder kirchliche Reform“, Frau 
Krukenberg über das Wort „Ich und mein 
Haus wir wollen dem Herrn dienen“ und 
Dr. Gertrud Baumer über „Religion als 
Privatſache und im öffentlichen Leben”. 

Die in ber Frauenfonferens  gehaltenen 
MReferate werden als Brofdjiire eridielnen, 


Die Hauptverfammiung der Verbiindeten | 


kaufmdnnifchen Vereine fiir weibliche 
Angeltellte. 


Die Verbimdcten kaufmänniſchen Bereine 
— in woken Jahr in Diiffeldorf. Faſt 
alle angeſchloſſenen Bereine waren durd) cine 
oder mehrere Delegierte vertreten. Aus dem 
von der Weneralfefretarin Fräulein v. Roy 
erftatteten QRahresberidjt geht hervor, dah dic 
Verbiindeten im letzten Jahr auf eine gute 
Entwicklung zurückſehen. Sechs neue Bereine 
entſtanden und zwar in Marburg, Fürth, Rheydt, 
Straßburg t. E, Karlsruhe und Duisburg. Die 
angeſchloſſenen Bereine Haben über 16 000 Mit- 


| gubeben: Die Griindung von 12 





qlicder. Die Berbiindeten Haben dic ſozial- 


politiſchen Fragen: Naufmannsfammern, ftaat- | 


lide Penfionsverfiderung fiir Brivatbcamten 
und Heichsverfidjerungsorduung in ihren Gingel- 
vereinen eingehend bearbeitct und ihre —8 
in Eingaben formuliert, die den maßgebenden 
Behörden eingereicht find. Die Berbündeten 


waren ferner mit erfreulichem Erfolg in der | 


Stellenvermittlung tätig, und ſie haben durch 
lebhafte Propaganda für die kaufmänniſche 
Berufsorganiſation einerſeits und durch Be— 
cinflufjung der öffentlichen Meinung durch dic 
Tagesprejje anbdererjeits danach gejtrebt, be— 


jtehende ungeredjtfertigte Borurtetle gegen dic | 


Arauenarbeit im Handel zu bekämpfen und 
irrigen Anſchauungen entgeqensutreten. 


Zwei kleine Brofdjiixven: 1. fiber „Beruſs— 
organiſation und Stellenvermittlung“ und | 


2. , Sur Organifationsfrage fiir kaufmänniſche 
Mädchenfortbildungsſchulen“ find im Wuftrag 
der BVerbiindeten, von J. Waeſcher verfakt, im 
Drud erſchlenen und verbreitet worden. (Gu 
besiehen durch dic Bropagandagentrale in Kaſſel: 
Frau J. Waeſcher, Bictorlajtrake 4 IL) Wuf 
allen wichtigen Tagungen, die im Zuſammen— 
Hang mit den Berufsinterefien der Handlungss 
qebilfinnen ftanden, waren die Berbiindeten 
verireten, fo im Deutſchen Berband fiir das 
laufmänniſche Unterrichtsweſen, im Haupt. 








ausſchuß für 7* Penſionsverſicheruug tn 
dex Geſellſchaft für ſoziale Reform, int Bund 
deutſcher Frauenvereine und bel der GriindDiungs- 


mapige und gewerblidje Ausbildung der Frau. 
Der Naffenbericht, erftattet von Fraulein Stein 
thal, wiles einen Uberſchuß auf. Das Vereiné- 
organ, die ,. Mitteilungen”, erſchelnt in höherer 
Saas und erlucitertem Umfang. Bon den 
Beſchluſſen der Hau cso pace ty Ha berbor= 
ezirken, aur 
intenfiveren Arbeit in der Stellenvermittlung, 
bie von der Bezirkszentrale aus geleiftet werden 
foll. Die Mbohaltung von Bezirks- oder Kreis— 
verfammiungen zur befferen Bropagicrung der 
Organifationsidce unter der Handlüngsgehilfin 
im allgemeinen und unter den Mitglicdern im 
befonderen; die möglichſt baldige Einführung 
der Stellenlojenunterftigung * der Bezirker 
An den deutſchen Verband für das kaufmän— 
nifde Unterrichtsweſen ſoll der Autrag geſtellt 
werden, auf dent nächſten Kongreß „die Aus— 
bildung der Handelslehrerin“ auf die 
Tagesordnung gu fegen und dem Hanſabund 
follen beftinunte Frauenforderungen cingereicht 
werden. Ferner wurden folgende Eingaben be- 
ſchloſſen: 1. Um gefegtice: Elnführung des 
Sommerurlaubs. 2. Um Einführung der Handels- 
infpeftion. 3. Um Siderung der Nautionen der 
Ungeftellten, dadurd) dak diefen cin Recht, im 
—— der Arbeitgeber vorzugsweiſe befriedigt 
zu werden, geſetzlich gewährt wird. Außerdem 
wurde dic Verbreitung cines Merkblalttes an 
alle Stellenfudenden für nötig erachtet, in 
welchem diefe darauf Hingewiejen werden, als 
Kaution nur cin gefperrtes Spartajfen- 
bud gu hinterlegen, um fic) vor Bermdgens- 
verluften zu bewahren, die unter Umſtänden 
recht empfindlid) fein finnen. Die Umfrage 
hat nämlich ergeben, daß Rautionen bis zur Hobe 
von 4000 Wart vorfonunen und daß iiberbaupt 
recht häufig felbft bel Verfduferinnen cine Raution 
eftellt werden mug, gang abgefeben von den 
Porindelbaiten Manipulationen, auf die Stetten- 
ſuchende leider oft genug herelnfallen. Lebhafte 
Erörterungen löſte die Frage aus: „Soll in der 
vbligatorifdjen Fortbildungsſchule der Unterricht 
fiir Die Berkäuferinnen ein anderer fein, als fiir 
Die Kontoriftinnen?” Bertreterinnen beider Ar— 
beitsgebiete äußerten fich dahin, daß eS in keinem 
fall wünſchenswert fel, den Verkäuferinnen in 
der Fortblldungsſchule den kaufmänniſchen Fad 
unterricht gu beſchnelden. Statiſtiſch iſt erwiejen, 
daß ein großer Teil der tüchtigſten Kontoriſtinnen 
ſ. Z alS Berkauferhmen ins Geſchäftsleben cin- 
traten, ebenſo gelangen viele zur Dlireltriee, gue 
rillallelterin und sur Selbftdndigtcit. Gs ware 
cin Fehler, allen dicjen weniger an kaufmänniſche 
Fachbildung gu bieten als den SKontoriftinnen, 
abgefehen davon, daß die dadurch in die Forts 
bildungsſchule getragene Serfplitterung ibver 
Entiwidlung nicht feebertidh fein und New 
gründungen unnütz erſchweren würde. Dak es 
vlelleicht wünſchenswert fel, im dritten Fort 
bildungsſchuljahr evtl ein Mehr fiir die Ber— 
tiuferinnen ju bieten durch Kurſe in Geſchmacs— 
bildung, Deforation ufty., dafiir trat die Mehr 
Heit der Berſammlung cin. Um aber tn defer 
febr widjtigen Frage größere Klarhelt ju qe 
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winnen, einigte man fic) dahln, die Bis Heute | whe das Band der Einigkeit, das die Vereine 


mit den Föortbildungsſchulen gemadten Er— 
fabrungen zu pritfen und das getvonnenc 
den Ber- 


Material que weiteren Bearbeltun 
biindeten cingujenden. Ober den Wert und die 
Notwendigtcit der Einrichtung von Eltern— 
abenden mit dem Thema , Sur Berufs- 
wahl der Titer” ſprach Fran Bardorff, 


Frankfurt a. ML, forte alle die Bertreterinnen, | 
welche dicfe Beratungsabende bereits mit apis 


in ihren Städten eingeführt Hatten. Diefe Ver— 
anftaltungen leiſten cine febr wichtige Auf— 
flairungsarbeit und 
qriindlidere Berufsbildung der Mädchen Herbet- 
zuführen und den alljabrlidjen Sujtrom der 
weibliden Jugend auf alle Crwerbsgebiete 
möglichſt fo gu verteilen, dag ſowohl Mangel 
wie Uberangebot auf den eingelnen Urbeltsfeldern 
tunlichſt vermieden wird. Die Berbündeten 
Haben zur Erleichterun 
Abende Mappen ——— die eine 
qenane Anweiſung, Referate uſw. enthalten und 
(gegen Einſendung von 0,50 Mark Porto) durch 
den kaufm. Verein f. w. A. in Kaſſel Gönigſtr. 32) 
zu 5 abe find. 

Die garse Tagung nahm einen ſehr anges 
regten Berlauf. Es war erfreulich zu ſehen, 


aben den Zweck, eine 


bet Beranſtaltung ſolcher 


von Oſt und Weſt, von Nord und Süd ver— 
bindet, ſich immer feſter ſchlingt durch das ge— 
meinſame Streben dem Wohl des ganzen Standes 
zu dienen, wie der Frauenarbeit im Handel die 
berdiente Anerlennung gu verſchaffen. Dankbar 
jei gum Schluß nod) des Vorſtandes und der 
Mitglieder des Diiffeldorjer Lokalvereins gedacht, 
die den auswärtigen Kolleginnen den Aufenthalt 
in der ſchönen Stadt durch wohlgelungene 
geſellige Beranftaltungen wie durch liebens— 
würdige Gaſtfreundſchaft außerordentlich ver— 
ſchönten, fo daß dieſe Tage jeder Teilnehmerin 
in freundlicher Erlnnerung bleiben werden. 


J. Waeſcher. 


Der Veréin Münſterſcher Studentinnen 


macht die Kommilitoninnen auf feine Auskunft— 
ftelle fix Gtudiens und Wohnungsangelegen— 
heiten aufmertjam. Geſchäftsſtelle: Frauenbund— 
haus am Domplak. Während der Ferien (vom 
1, Auguſt bis 27. Oftober) wolle man fic 
wenden an rl. stud. phil. H. Middeler, Wol— 
bed bei Münſter i. W. oder an Frl. stad. phil. 
S. Hoeltzenbein, Münſter i. W., Erphoſtraße 19. 


SATAY 
= => Biicherschau, — 


„Die Masten Erwin Reiners.” 
von Jakob Wajfermann. GS. Fifer Berlag 
Berlin 1910. „Erwin Reiner fiihrte das Leben 


eines jener drele oder viertaujend Bevorsugten, | 


dic cs in jeder großen Stadt gibt, ein Leben, 


das, auf dem Fundament cines unerjdiitterliden — 


Reichtums ruhend, nur mit Rechten ausgeriijtet 
und feinen Pflichten unterworfen ſcheint. In 
cinem foldjen Daſein fpielt der Luxus diejelbe 
Rolle wie die Reprajentation im Dafein eines 
reqlerenden Herr. Die Söhne reichgewordener 
Birger geniefen nod jeder Richtung Hin cine 
ſchrankenloſere Freiheit als etwa die Sprößlinge 
abdliger Familien, die fic) durch Erzichung, 


Borurteile, perſönliche und Standesrückſichten 


eingeſchränkt und befehligt finden. Dies ijt 


bezeichnend für die vorberridjende und fetig 


anwadjfende Macht des Biirgertums, und o 
die jungen Leute, die feinem Scho entivadjen, 
als a ale und crag fiqurieren, oder ob 
fie alS Müßiggänger, Dandies und Geniiflinge 
einer fred) erklärlen Ungebundendelt huldigen, 


ſo ſind ſie doch eines der weſentlichen Hinder— 


ulſſe für die Bildung eines blutvollen und har— 
moniſchen Geſellſchaftskörpers, & eines Staates 
in Humanem Ghin, und der Goglalforfder des 
einundzwanzigſten Yahrhunderts wird viclleidt 
nachweiſen können, in welchem Mage fle zur 
Zerſplitterung und Verſtümmelung der Völker, 
der Ideen und der Ideale beigetragen haben. 
Jede große Stadt zählt unter ihren Bewohnern 
drel⸗ BIS Vlertaufend Menſchen von einer abſoluten 


Homan 


Einſamkeit, von einer unheimlichen Berfiihrungs- 
kraft zur Ginjamfelt und geiſtigen Anarchle.“ 
Mit diejen Sätzen kennzeichnet Waſſermann das 
ſozlale Intereſſe des Typus, den er ſchildert: 
Erwin Heiner, einer von jenen anarchiſch Une 
abhangigen, dem, da das Leben ihm keine zwin— 
genden Aufgaben ftellt, alles was er tut und 
lebt, wie Spiel und Sport, wie verantwortungs- 
loje Selbjtdarjtellung, Masfe, Boje wird. Am 
Qndividualismus in Reinkultur, wie er in dieſem 
Erwin Reiner erjdeint, wird von Waffermann 
feinſinnig und mit pfydologijder Originalitat 
egeigt, wie im dieſer Freihelt, diefer ſozialen 
Inbeqrengtheit der Möglichkeiten das Leben nur 
nod) Schein, Wahnſiun, Theater ijt. Bis zu 
dem Bunt, da die Geiellfdaft den ſelbſtherr— 
lidjen Weg dieſes Cinfamen fperrt, mit ihrem 
Gewiſſen, den Notwendigkciten ihrer Rückſicht 
und Verantwortung, und er, der ſie nicht mehr 
ju beſiegen vermag, das Leben wegwirft. Ver— 
körpert wird diejes Erleben an Ervin Reiners 
inumer rückſichtsloſerem Gpiel um ein Weib, der 
Braut cines Freundes, der elne Meerfahrt macht 
und fie dem Schutz des Berounderten anempfichlt. 
Virginia widerfteht ihm und treibt damit Ervin 
Reiner gucinem immerwilderen, beſinnungsloſeren, 
wagebalfigeren Kampf um fie — bis gu Gewalt und 
Verbrechen. Der Roman ift wohl das elie, 
das Walfermann bisher gab. Die Darjftellung dis- 
freter, feiner, vergelftiqter als in fritheren Werken. 
Der Inhalt aufgenommen in ein Element klarer und 
befanftigter, objeftiver gewordener Lebensfenntnis. 
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Cin tiniglider Kauſmann.“ Hanſeatiſcher 


Roman von da Boy-Ed. Stuttgart und 
Berlin 1910. J. G. Cotta'ſche Buchhandlung 
Nachfolger. (Preis 4 Mark) „Hanſeatiſcher 
Roman” Aa auf dem Titelblatt. Es ijt nicht 
nur der Mann Jakob Bording, fein Leben und 
Vieben, das an uns voriibergefiihrt wird, es find die 
Unternehimungen der Weltfirma Jacobus Martin 
Bording, die die großartige Rultife dazu Gilden. 
Der Kaufmann, der ,, die Phantafie eines Künſtlers, 
die rechneriſche Rongentration cines Mathematifers 
und die Entſchloſſenhelt eines Feldherrn, in ciner 
Minute zuſammengefaßt“, aujbringen muß, der 
Staufmann, ohne den die Aufwärtsentwicklung der 
Valter cine Unmadglidhfeit ijt, wird hier mit feinen 
Gefchiden in eine fpannende Erzählung verwoben, 
bie im alten Liibe ihren Schauplatz bat. 


Marie von Ebner-Eſchenbach: ,,Dorf- 
und Schloßgeſchichten“. Reunte Wuflage. 1909. 
(Breis elegant geb. 5 Mark.) ,, Dad Gemeinde: 
tind’. Elfte aga (Breis elegant geb. 
4 Maré.) „Aus Spatherdfttagen’. 2 Bande. 
Siwelte Uuflage. (Preis elegant geb. 10 Mark.) 
„Unſühubar“. Achte Auflage. CBreis elegant 
geb. 6Mark.) Berlin, Verlag von Gebriider Pactel. 

Die ,Gejammelten Sdriften” von Marte 
vou Ebner⸗-Eſchenbach find in 9 Banden (geh. 
31,50 Maré, geb. 49,50 Mark) im Berlage von 
Gebrüder Paetel, Berlin, erjdienen. Bon den 
im gleidjen Verlage erſchlenenen Einzelausgaben 
ihrer Werke möchten wir auf die obenqenannten 
beſonders hinweiſen, da fie in ihrer Mefamtheit 
geeignet erſcheinen, von den verſchiedenen Seiten 
ihrer dichteriſchen Cigenart cine Auſchauung gu 
geben. Bejonders die in dem Aufſatz diejer 
Nummer Hervorgehobenen Seiten ihres Dichter- 
weſens — ihre Beherrſchung der ragged |e 
fosialen YebenSfreife, die Tiefe ihrer philo— 
ſophiſchen Weltbetradtung und die Geftaltung 
ihrer Frauencharaltere treten in den genannten 
Einzelausgaben ftarf und eindringlich hervor. 


1. Das Gemeindebeſtimmungsrecht und dic 
Frauen, Bon Frangistus Hähnel. Preis 
0,30 4. 2 Das Gemcindebeftimmungéeredft, 
fein Wefeu und feine Bedeutung. Bon Werner 
Degenfolb. Breis 020.4. Beide Schriften 
erfdhienen im Berlag des Deutſchen Alfohol- 
gegnerbundes, Berlin N. 28. 

Die Widhtigfeit der auf der Heidelberger 
Verjammlung oes Bundes Deutider Frauen— 
vereine bevorjtehenden Berhandlungen itber das 
obige Thema mag eS vechtfertigen, wenn wir 
Hiermit den Yeferinnen, befonders denen, dic 
iene Berſammlung zu befuden gedenfen, die 
beiden fitrglid) exjchienenen Sehriften zu ein— 
ehender Lektüre und Informierung empfehlen. 

ie erjtgenannte Schriſft gibt cinen Bortrag 
wieder, den der Wutor auf dem Rheinlſch-Weſt⸗ 
fäliſchen Frauentage in Eien am 8. Mai 1910 
ehalten bat. Er befpricht in' ſehr flotter und 
eſſelnder Darftetlung den Swe des Gemeinde: 
beftinunungsredites, dle Notwendigkeit einer 
Reform unjerer gegenwärtigen Schanlgeſetz— 
qebung, die Rolle, die der Frauenbewegung im 


| 








Mampfe gegen den Alkoholismus jufallt, und | 
den Gewinn, den die Stellung der Frau bei | 


Biidherfdau. 


der Durchfiihrung odes Gemeindcbeftimmungs- 
recites in Nordamerika, Yuftralien, Sfandi- 
navlen uſw. davongetragen Hat und den es auch 
in Deutſchland gu erlangen gilt. Bum Schluß 
ill Ubhandlung verbreitet fic) Hähnel in 
nterefjanten Ausfuͤhrungen Aber dic Ausfidten 
deS Kampfes fiir das Gemcindebejtimmungsrecht. 
Er weijt nod, daß cd fic) bier uidht um cine 
at handelt, nicht um cin Biel, deffen Er— 
reichung in nebelgrauer Ferne liegt. „Die Beit, 
in der das Gemeindebeſtimmungsrecht ſelbſt uns 
gegeben wird, liegt noch in einer gewiſſen Ferne, 
von nebelgrauer ſpreche ich jetzt nicht mehr. Wher 
je eher wir kräftig uns dafür entſchelden, deſto 
ae erhalten wir eS and) in Deutſchland, dejto 
cher werden auch die Forderungen der Frauen: 
welt vertvirflidit werden. Vergegenwärtigen Sic 
fi) dod) cinmal dic Wirkung, die uns aus den 
genannten Ländern grade nad diejer Richtung 
hin vorliegt, wie fehr das Gemeindebeſtlmmungs— 
recht die geredjte Sade dex Frauen unterſtützt. 
Jahr fiir Jahr geigen dic Fraucn ihr Können 
nad) einer gewiſſen Richtuug bin, Bahr für Jahr 
jeigen fie ihre Reiſe fiir dic Betätigung an der 
Schaffung des öffentlichen Wohles. Shon die 
Kleinarbeit für da8 Gemeindebeſtimmungsrecht 
ijt fo ein Stück Hineinwachſen mit in die Er— 
füllung ihrer Forderungen.“ Diefe Worte 
Diagnels, die fiir den ganzen Charakter des 
Bortrages begeidnend find, mögen aud) dies 
jenigen die der Frage nod) ablehnend oder gleich— 
tig gegenüberſtehen, mindejtens veranlaſſen, 
Ag cinfttich daviiber gu belehren. 

Bu diefem Zwecke ijt neben dem Hähnelſchen 
Bortrage aud) die oben genannte Schrift vou 
Degenfolb vorzüglich geeignet. Sie ergangt in 
jer glücklicher Weije die Hähnelſchen Aus— 
———— dadurch, daß ſie neben der allgemeinen 
Darſtellung der Ziele und Ausſichten des 
Gemeindebeſtimmungsrechtes die PBringipten ers 
örtert, die den Kampf gegen das Alkoholkapitel 
aud) durd) die Geſetzgebung als wohlbegründet 
und als notwendig erſcheinen laſſen. Das Ure 
ret dex Menſchheit auf den Fortſchritt, dic 
Rückſicht auf das Wohl der Allgemeinheit recht- 
fertigen cS genügend, wenn die Geſetzgebung 
den Erwerbsinterefien einer Eleinen Mindergahl 
Schranken fest. Degenfolb bringt ferner im 
Gegenſatz zu Hähnel, defien Ausführungen, als 
Vortrag natürlich, andere Daritellung erforderten, 
auch ſiatiſtiſches Material über die Wirkſamkeit 
des Gemeindebeſtimmungsrechtes aus den Staaten 
und Orten Nordamerikas, wo es ſchon durch— 
geführt iſt. Es ermöglicht ſo dem Leſer, ſich 
ſelbſt ſein Urteil zu bilden. Sehr beherzigens— 
wert ijt auf alle Fälle der Satz, mit dem Degen- 
folb feine Schrift ſchließt: „Möge fid) jeder 
dleſer Arbeit anjdjlichen, der die Löſung der 
Wifoholfrage nicht einzig und allein in der 
Trinkerrettunq und in der — allerdings ftets 
außerordentlich wichtig bleibenden — Nicinarbeit 
erblict, jondern der erfennt, dag ſchließlich auch 
nod) jtirfere Waffen, die Waffen des Gefeses 
crfangt werden miifien, um aud fiir unfer 
deutidies Wolf die Segnungen eines alfohol- 
freien Zeitalters dermaleinſt zu erreichen.“ 

Dr. Nau Bielefeld. 


— t= 


Kleine Mitteilungen. 


Die Kunſiſchule des Weſtens 
fiir Zeichnen und Malen, Char: 
fottenbura, Kantſtraße 14a, ver: 
fendet ihr Programm fiir dad 
Schulſahr 1910. 11. Ihre Leiterin, 
die Munftmalcrin und ftaatlic 
aepriifte Zeichenlehrerin Emmy 
Stalmann hat es ſich belanntlich 
zur Aufgabe geſtellt, den Unter 
richt ſyſtematiſch im Sinne der 
Reformmethode zu leiten. Die 
Klaſſen fiir Blumen, Landſchaften, 
Stilleben, Perſpeltive, Jatericur, 
Porträt, Alt, Koſtüm, als auch 
diejenigen, welche sur Vorbereitung 
fiir die königliche Aunſtſchule, 
Kunftgewerbeſchule, Alademie und 
für Lehrende dienen, werden bereits 
im September geöffnet und von 
dann an wird jederzeit ſchriftliche 
und müundliche Anmeldung ent: 
gegengenommen. 


Neue Bahnen 


Organ des Allgemeinen 
Deutihen Frauenverelns. 


Das Blatt erſcheint i4stdgiq und 

fofiet pre Qabr (24 Rummern) 

3 Tel. burd Po oder Vuchbaudel. 

ik, Oehmigke’s Verlag 
(R. Appelius). 

§ BERLIN SW., Zimmeritr. 94. 

s 





Liste neu erschienener 


Biicher. 


(Belpredung nach Raum und Gelegendeit 
vorbehalten; cine Hildfendung nidt bee 
ſprochener Bieber ift nicht mbglic.) 


Barolin, Johannes EC. Der Schulftuat. 
Boridlige pir Volkerverſohnung und 
DHerbeifiibruna eines dauernden Fries 
bené durch bie Schule. Braumullers 
Berlag. Wien und Leipzig. Preis 
brof@. 3.60 Marf., geb 4,40 Mart. 

Baum, Oskar. Das Leben im Dunteln. 
Axel Qunder, Charlottenburg. Preis 
& Mart. 

Blumenthal, Oslar. Buc der Spruche. 
Concordia, Deutſche Berlags⸗Anſtalt, 
erlin W. a0. Gris 3 Mart. 

Sahmer, Nud., Stadipfarrer., Das nene 
Teftament verdeutſcht. 7 Lielerungen 
aA 75 Bf War Kickmann, Stuttgart. 

Sriiduer, Baul. Avleitung zum Ere 
Ietnen des $= Spigenfloppelns,  Alfr 
Midachs, Ve lagsbuds,, Leipiia. 

Bulenhardt, T. Das Miidojchiij.” 


Eczablung. Boruffia Druch und Bers 
lagsanſtalt in Berlin SW. 11. 1909, 
Gramer, WM, Teint⸗Geheimniſſe. eit 


gemfße Betradiung aber ben unceinen 
Teint, 60 Pj. Paul Hartung, Botha. 
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Die vorzigliche Lebens-, Alterspensions-, Invaliditats- und Rinder- 
versicherung der Mitglieder Deutscher Frauenvereine 


Friedrich Wilhelm", Berlin W., Behrenstrasse 6061, 


Leiterin Fri. Henriette Goldschmidt, angeschlossen 55 Frauen- und 
gemischte Vereine in Deutschland, bietet die umfassendste Sicherstellang 
for das Alter, far Todesfalle und gegen eintretende Erwerbsunfahigkeit 
Treueste Beratung mindlich und schriftlich, — Sprechstd. von 1o—1 Vorm. 


Wirtschaftliche Frauensehule in Schloss Lobichau 
bei Nébdenitz, S.-A. 1'/; Stunde von Leipzig. 


For Tochter und Frauen der gebildeten Stande im Alter von 18—go Jahren. 
Grondliche Ausbildung in allen Zweigen der Hauswirtschaft, in Gartenbau, 
Gepflagelzucht, Milchverwertung. Beginn der Kurse im April und Oktober. 
Der Lehrgang ist einjahrig mit abschliessender Profung. Anfragen wegen 
Zusendung von Prospekt und Anmeldungen an die Vorsteherin 

Fri. Melene Coeler, Libichau b. Nibdenits S.-A,. 


Gewerbe- und Haushaltungsschule 


des Frauenbildungsvereins Hannover verbunden mit Pensionat. 


Hauswirtschaftl, und gewerbliche Jahres- und Halbjahrskurse. 
L a) Lehrerinnen der Hauswirtschaftskunde, 








—_ b)- der weiblichen Handarbeit, Beginn Oster: termin. 
Ausbildun il Gewerheschullehrerinnen for Kochen und Hauswirtschaft, 
von x Handarbeit und Maschinennahen, Wascheanfertigen. 


Schneidern und Putz. Beginn Oktober 1910. 
Prospekte und Naheres durch die Schulvorsteherin 
Fri. Schanze, Hannover. Freytagstr. 6, 


Hauswirtſchaftliche, landwirt: 

rve 8 O @ ihaftlidje Gartenbauſchule fir 
Todter und Frauen gebildeter Stande 

L Haus wirtſchaftliche Jahreſturſe mit Cramensabidiug. IL 1-2 jahrige Gartenbau⸗ 


furfe. IIL Landwirtſchaftliche Halbjabrestucie auf hiefigem Gute. LV. Monatlide 
Spesiatturfe in gt. Gefliigeiudt, Wolterei, Obftverwertung und Gartenbau. 
Ausf. Prof. verfendet die Leiterin und VYefigerin Frau Raurat Dr. Rossbach. 
Pots und Babnitation Nopfearten, Bezirt Leipzig. Telefon: Laufigt 44. 





Rheinische Obst- und Gartenbau- 
schule fiir Frauen, Godesberg, 


gibt gebildeten Frauen Gelegenheit zu grindlicher. praktischer und 
theoretischer Ausbildung. Hauptkursus 2 jahrig. Aufnahme 15. Januar. 
Hospitantinnen zu jeder Zeit. Naheres durch die Leiterin 

Fr. M. Erdmann. 


Braunschweigische Obst- 
und Gartenbauschule fiir Frauen 


zu WOLFENBUTTEL. Gegr. 1905. 


Grindliche prakt. Ausbildung, unterst@tzt von gutem Fachunterricht. 
Beste Referenzen. 1. April, 1. Oktober. 


Obst- und Gartenbauschule 
fiir Frauen gebildeter Stande. 


Marienfelde-Berlin. 
Gegriindet 1894. 


April und Oktober. 
Lehrerinnoen-Kursus im Frahjahr 








von Schlerinnen 
jederzeit. 


Aufnahme 
Hospitantinnen 
je 14 Tage. 


Aufnahme von 
und Herbst 


Dr. Elvira Castner. 


SOZIALE FRAUENSCHULE 


im Pestalozzi-Froebelhaus I, Berlin. 


Leiterin: Dr. Alice Salomon. 
Unterstufe: Aush. £ d. Pflicht.i.d. 
Familie u, Einfohr, i. d. soz, Hilfsarb. u. freiwill, Arbeit auf soz, Gebiet. 
Paver d, Ausbildang 2 Jahre. Fortbildunwskursus vormitt. uo. abends. 
Prospekte durch die Leiterin, Kyfhauserstr, 21, Berlin W. 20, 


Beginn des Kursus: Oktober. 
Oberstafe: Ausbild. & berufsmass, 





764 Angeigen. 


Staatlich konzessioniertes Kindergartnerinnenseminar 
des Frauenbildungsvereins. Frankfurt a. M. 


Lehrerin am Seminar. 

Leiterin eines Kindergartens oder Iortes. 

Familienkindergartnerin. 

. Kinderpflegerin. 

. Kinfahrung in die Frébelschen Idecn und Beschaltigungen fdr Mutter, 
Lehrer und Lehrerinnen. 


Heim fiir auswartige Schiilerinnen. 
Anmeldungen bei Ella Schwarz. Sprechstunden: Montag, Donnerstag und Samstag 
von 11—12 Uhr. Unterweg 4. 


Staatlich konzessionierte Haushaltungsschule des 
Frauenbildungsvereins, Frankfurt a. M. 


Ausbildung auf allen Gebieten der Hauswirtschaft far das eigne Haus und als [ausbeanntin. 
Heim fiir auswirtige Schiilerinnen. 
Anmeldungen bei Sophie Hoppe. Sprechstunden: Mittwoch von 10—12 Uhr, 
Samstag von 11—1 Uhr. Unterweg 4. 


Staatlich konzessioniertes Seminar fiir Koch- und Haushaltungskunde 
des Frauenbildungsvereins, Frankfurt a. M., Hochstr. 22, 


Ausbildung von hauswirtschaftlichen Lehrerinnen, 
Anmeldungen bei Agnes Herbst, Sprechstunden tagl. von g—12 Uhr, Hochstr, 22. 


Ziele: 


QE wpe 





Berliner Frobel-Verein (Corp.) 
Kindergértnerinnen-Seminar: Leitung Anna Wiener-Pappenheim 
SW. Stidt..Schulhaus: Wilms- und Bärwaldstr. Ecke 

Kinderpflegerinnen-Schule: Leitung Anna Zehrfeld 
S. Stidt. Schulhaus: Stallschreiberstr. 54 
Prospekte im Vereinsbureau: SW. Johanniterstr. 19 (3—5 Uhr} 


[600000061 PENSION SIMLA. ~ 


‘ Erstklassiges Familienpensionat 
Damen -Pensionat. der Schwestern Gaudian in Dresden -A., 


Internationales Heim, 35, Johann-Georgen- Allee, 


BERLIN SW., Hallesche Strasse 17 1, dem Parkgarten des Prinzen Johann Georg yegeniher, 
in gesundester Lage. 
dicht am Anhalter Bahnhof, 


Elektr. Bahnverbindung. :: Vorzigl. Verpflegung. 
J ym aes Stadtischen Madchen- 
Gymnasiums, Karlsruhe. x 


Schulgald S4 Mk. Jährl. Pensionsprols fir Internat 1000 Mk. fahri. 
Auskunft: VrI. Cl. Fernow, Karlsruhe i, B., Redtenbacherstr, 16. 
Der Verein ,,.Franucubildung—F rauenstudium". 





Angenchmer Aufenthalt fir 
kirzere oder langere Zeit. Monat. 


Pensionspreis hel getciltem Zimmer 


70 Mk., bel cigenem Zimmer von 
&5 Mk. an. Passanten von 3 Mk. bis | 
4,50 Mk. pro Tag. Beste Referenzen, 









Frau Selma Spranger, Vorstcherin. 


Ex xx XX 2X7 


rbt, Lic. theol. Dr. phil., Wilhelm. 
Obeilebres an dee Monighichen Luiſen⸗ 
ftiftung in Pofjen. irchengeſchichte.“ 
Gin Lehrbud file Habere PMidodene 
ſchulen und bic mittleren Klaſſen der 
Studienanjialt. Bearbeitct auf Grund 
der Beftimmungen liber die Neuorbaung 
DG doberen Radchenſchulwe ſens vom 
18, Auguſt und 12. Dezember 1908, 
Beriag von Morig Dieſterweg in 
Frautſurt ant Main, 1910, 

Felal. Eruſt. Unjelige Seligteiten. 
Nowvellen, erſchenen im Berlage von 
Arel Sunder, Berlin. 

Mollmer, Richard. Bowlen und Pilnice. 
J. Lh. Beber, ceipyig. Preis 3 Mark, 
gebunden 

Im Uampf ums Daſein. 
asic inſeriere ich am beſten. Preis 
PRMarl, Hermann Schneiders Verlag, 
PHfned i. Thur. 

Mispert, Aunette, 
andere Geſchichten. 


Band 2, 


Claires viafon und 
aMart B. lifer 


Verlag, Leipatg. 

Laudien = Hoth. Lederſchnitt, Zinn— 
bofficren ound Gravieren. ‘Preis 
1 Wart. E. Haberiand, Leipzig. 

Lehre und Hilfsbiier file hihere 


Madechenſchulen, Lyyeen und Studiene 
anjtalten, B. G. Teubner, Leipzig 
Lothar, Rudolph. Tas veben ſagt 
nein, Novellen. Concordia, Deuticde 

Serlagsanitalt, Berlin W. #0, 

Luneburg, G., Reltor in Charlotten⸗ 
burg. Rethodit des hauswiriſchaft⸗ 
lide Unterrichts. 8. G. Teubner 
Berlag, Leipsig. 

Wanu, Frangisfa. Nene Erzablungen 
eon Kindein”. Axel Qunder Berlag, 
Werline Charlottenburg. 

Meyer, Gertrud. Bollstinge. Preis 
1,20 Wark B. G Teubner, Leipsig. 

Meunier, Charles, Dee Feinſchmeder. 
Ausge ſucht feine Rezepte fiir vertwdhute 
Zungen. Paul Hartungs Verlag, 
Botha. Creit 3 Mart, 

Wirbadh, Marie, Freiin von. ,ilr 
unfere Madden.” 12 Bortrige file 
die ſchulentla ſſene tweiblide Jugend 
auf bem Lande Verlag Deutide 
Landbuchhandlung in Berlin SW. 11. 
1910, reid 150 Dark, 

Mohr, Wilhelmine. Kinder vor Gericht, 
Wedern Padagogiſcher und Pfudos 
loaiider Berlag, Berlin W, 

Witter, Sophic. dausbaltungsbuch 
{itr alle Tage bes” Sabres.” Berlag 
von Otto Warer, Ravensourg. Preis 
oo Plennig 

WNenendorff, Dr. Ebdunud. ,Handbud 
fir Weiter, Leiterinnen und Bore 
turnerinnen von Frauenabteilungen,.“ 
Drud und Berlag von B. G. Teubner 
in Qetpyiqg und Berlin 1910, Areis 
fartoniert 2,80 Wart. 

Niebour, Homers Mias, Shulausgabe. 
Preis 125 Marl Keſſeltingſche Hof- 
budbantiung, Franffurt a. M. 

Cider, Hans, Narren der Natur.” 
Roveller. Goncordia Deutſche Wer- 
lagsanftalt. Berlin W. 30, Preis 
g¢eh. 2 Wart, geb. 3 Mart. 

Panht, J. Aus deutſcher Wiſſenſchaft 
und Rani ur Religion.” B G. 
Teubner, Leiveta, 

Reiper, Dr, Frid, Profeffor. Direftor 
der Adniglichen Univerfitded-Rinder= 
tlinit zu Grelſswald. „Die Betampfung 
der Saugalingsſterblichkeit eine natio⸗ 
nale Pflicht“. Gieifswald, Ludwig 
Hambera, Preis 0,50 Mark. 

Plimarher, Hans, ,Giuliano” Schau⸗ 
feiel in & Mufylaen. Hand Pliimacer, 
Selbſtverlag. Koln, Preis fart, 
4 Mart. 

VKreufiſche Geſinde Ordunung mit den 
Erganzungen aus dem Burgerliden 
Gefeghuch and bem Allgemeinen Lands 
mde. Tie Rechte und Pflitten der 
berrſchaft und ded Gefindes. Newefte 
Ausgabe vie, V. Sdwar, & Comp, 
Hefeguerlag, Berlin 8S, 14, Tredoener 
ſtrahe sOa, Preis 1 Dart 
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Oe Far Asthmatiker, Wichnerinnen, Herzleidende usw. sind Jackel’s Wag 
is ſach verstellbare Keilkissen unentbehrlich 
Preis 22 M. fr. dberallhin, 


ere und Ruhestiihle, *atstes 59° 


gratis u. fr. 


R. Jaekel’s Patentmébel-Fabrik 


MUNCHEN, Sonnenstr 28. BERLIN, Markgrafenstr. 20. 
— und Handelslehrinstitut für Damen 
vn Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. VI. 8435, 
Handelagerichtlich eingetracen, 














Ausbildung zu den besseren kaufmannischen Berufen u. zur Handélslehrerin. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Na&heres Prospekte. 


Christlich-soziales Frauen-Seminar 


ifriiher Fravenschule) 


des Deutsch-Evangelischen Frauenbundes 


in HANNOVER 

fiir gebild. Frauen u. Madchen, verbunden mit 
Stellenvermittelung und Auskunftsstelle. 

Anfang Januar bis Ende Mai. 


for soziale Arbeit. Freistelie 














Kursusdaver 17 Monate von 
und praktische Ausbildung 


Pheoretische 
und Stipendien 


vorhanden Prospekte und Auskuoft durch die Schriftf®hrerin 
Fri. J. ¥. Reden, Kirchrode b. Hannover, Kaiser Wilhemstr. 1. 
Mindiiche Auskunft: Hannover, Bidekerstr, 744, HL 








Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


(mit Beihilfe der preussischen Regierung) 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkraften der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square, London W. 
Pensionspreis 18 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 
Privatzimmer. Aller Unterricht, einschliesslich Vortrage 
und Phonetischer Kursus, 10 Schillinge per Woche. Nach 
Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prifung 
und Zeugniserteilung. 


Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 


HeBlingsche Hohere Midchenschule 


(staatlich anerkannt) 


und Lyceum 


(héheres Lehrerinnenseminar und Frauenschule). 


:: Seminaribungsschule und Kindergarten :: 


far Kinder besserer Stande, 


Vorbereitungskursus zur ErgSnzungsprofung far hohere 
mittlere Madchenschulen. 
Berlin SW, 


Direktorin: Hedwig Koster, Dessauer Str. 24, 


dicht am Anhalter, Potsdamer und Ringbahnhof. 
Sprechzeit: Montag. Dienstag, Dornerst., Freitag 12-1, Mittw. 9-4! U. 





Oftprenfifde Mädchengewerbeſchule, Rönigsberg i. Pr., 
pon ber Stadtgemeinde Kont-Sbherg und dem Provingialverbande Oſtpreußen unter 
Uetetliqung ber Aonighichen Staateregicrung besriindete öfſentliche Bilbungsanfialt. 


Sum 1, Oftober d. AG, wird cine wiſſenſcha ftliche Lehrerin sur Erteilung des Unter 
ridts in Padagegit. Deutſch, Rechnen und Bilrgerfunde fiir die techniſchen Lebrerinnen 
feminare und die Hausbaltungsſchule geſucht. Bevorzugt werden Bewerberinnen, ore 
auch eine techniſche Pruſung abgeleat baben. Feſte penfiondberedtigte Anftellung ift 
in Ausſicht gegommen. Weloungen unter Seifligung vow Lebenslanf, Zeugniſſen und 
Mefundheitsatieft find baldigſt an rie Borſteberin der Anſtalt Fraulein Gertrud Fuhr 
wi rigten. Der Berwaltungsrat. Abrte, Oberbürgermeiſter, Borſigender. 
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Putlis, Elln gu. Aber Frauenberzen“. 
Berlag von Edwin Hunge, Groß⸗ 
vichterfelde. Preis 0,50 Mart. 

Reht wiſche, Theodor, Konigin Luiſe.“ 
Erinnerungsblätter guc Jahrhundert ⸗ 
ſeier ihres Todestahres. Wit einer 
farbigen Aunſtbeilage. 14 Tertbildern. 
1. — 60. Tauſend. Verlag von George 
Weſtermann in Braunſchweig. 

Weinelt, Paul. Dr. theol, Oberlebrer 
am fal. Gymnafium zu Beutben, 
CEhriſtliche Erzie bungslehre in Zitaten“. 
Aus ben Baterſchriften geſammelt. 
Frelburg i. Breisgau, Herderide Bere 
lagsbandlung. Preis S Wart, geb. in 
Leinw. 3,50 Part. 

Neivenftein, F. ror. 
Entwiclungsgeſchichte LAebe“. 
Stuttgart, Wrandhfde Verlags⸗ 
dandlung. Preis 1 Mart, geb. 2 Wark. 

Nefa, rik. „Jeſus ver Chriftue”. 
Beridt und Botſchaft in erfrer Geſtalt. 
Leipsig and Berlin dyv7, Druct und 
Werlag von B. G. Teubner. Prets 
ach. 0,80 Wart. 

Rentſch, F «Talks about English 
Life.” Gin Hilfsmittel pur Erlernung 
ber englifden Umgangsiprade. Für 
bébere Lebranftalten, Fortbilpungs- 
idulen, Penfionate fowie gum Selbſt⸗ 
ſtudium. 4. verbefferte Auflage. Bers 
lag von Otto Schulze, Cothen Preis 
geb. & Mart. 

Nittelmener, Lic. Dr., Friedr. Was 
will Sobannes Willer.” Gin Wort 
ju feiner Wurdigung. C. H. Bed'ſche 
Werlagsbudbandlung, Ostar Bed in 
Munchen. 1910, eb. O40 Mark. 

Rohm, Sofie, und Therefe Baner. 
Das luſtige Glüdwunſchblichlein. 100 
leichte Minverversleia file allerlei Feſte. 
Minden, Berlag von Dar Aellerers 
Hoftuchbandlung. Preis 1 Mart 

Spengel, Dr. J. W. Profeffor der 
Zoblogie an dev Univerfitdt Giefen. 
pSbarles Darwin.“ Nede, gebailten 
aim 11. Februar 1909. Verlag ven 
Gufiav Fiſcher in Jena 1910. Preis 
0,75 Marck 

Ritlop. Philipp. Privatdojent an der 
Univerfitat Heidelberg. ,Die nenere 
deutibe Lori” Erſter Band von 
Friedtich von Spee bid Holderlin. 
Drud und Berlag von B. G Teubner 
in Leipzig und Berlin 1910, Preis 
geb. & Mart, geb. 6G Mart. 


von. 
der 





Aueiug aus dem 
Stellenvermittlungeregifier 
dee Aligemecinen deutſchen 
Sehrerinnenversine. 


Rentralleitung: 
Serlin W. 62, Bayrentherftr. 38, 
@artengfaus part. 


1, Aum 1, Oftober wird an cine 
bbbere Privatmadchenſchule in Bommern 
cine erjabrene, fiir böhere Schulen ae 
priifte evangelifebe Lebrerin gefudt. Ge 
balt nad Ubereintunſt. Cintauf in 
Penfionstaffe. 

2, Nad Thilringen wird an eine 
bobere Radcheuſchule mit Lebrerinnene 
jeminar cine Obeclebrerin far Deutſch 
und ein anderes Fad gefudt. Cventucil 
tann aud cine Dome nur file Deuti in 
Betragdt Lommen fiir eine balbe Eteile, 
bie Baneben ibe Seminarjabr abfolvicren 
féonnte. Gebalt nad Nbeveintunft. 

4. Geſucht gum 1. Ottober an cine 
bibere Privatmädchenſchule in Nord⸗ 
deutſchland erfabrene gebrüfte Bebrevut 
fiir die Dberftule, Bejondere Befabigung 
jilv Wathematil und Naturivifjenfdaften 
jebe erwunſchi. Gebelt 1400-—1500 Wark. 

4. Sum 1, September wird in eine 
adlige Ramulic in Soleswig Holitein eure 
eriabrene, wiſſenſchaftlich gebrüfte mufi 
faltide ebangellſche Erieberin mit guten 


Die 


Anzeigen. 


Xunstschule des Westens, Fir Zeichnen u. Malen. 


Berlin-Charlbg., Kantstr. 154a. Sprz. 12—1'/, Uhr. Prosp. fr. 


Gymnasialkurse fir Frawen 
zu Berlin. 


(Gegriindet von Helene Lange 1893.) 
Anmeldungen fiir das neue Schuljahr schriftlich 
und miindlich bis Mitte September. Naheres 
Prospekt. Sprechzeit: Dienstag und Freitag von 
5 bis 6 Uhr. 
Berlin SW., Dessauer Strasse 24. 
Die Direktorin: M. Strinz. 


Vas Heim des Aiigemeinen 


Veutschen Lehrerinnenvereins 


befindet fid) jebt in neuen, hübſch 
eingeri@teten Raumen in Charlotten- 
burg, 6rolmannftr. 34/35, dist am 
Kurfiirftendamm, mit bequemen Der: 
bindungen nad allen Ridtungen pin. 


Einzelzimmer mit voller Penfion 85—110 Mark, 
je nad Lage und 6roéfe des Zimmers. öe— 
teiltes Zimmer mit voller Penfion 75 Mark. 


Aud Damen aus anderen 
Berufsklaffen finden Aufnahbme. 


Profpekte bei der Leiterin erhaltlich. 











Man sollte junge Kinder nicht vor die Aufgabe 
stellen, Entscheidungen zu treffen. Mit Recht ist 
behauptet worden, dal} das Tretfen von Entscheidungen 
zu den erschépfendsten Aufgaben im Leben gehdort; 
und gilt das schon von uns selbst, auch wo es sich 
um Kleinigkeiten handelt, wie Gehen und Kommen, 
Kaufen oder nicht Kaufen, so ist es sicherlich nicht 
richtig. den Kindern die ganze Mahe einer Willens- 
anstrengung zu tberlassen, wenn sie zwischen Recht 
und Unrecht zu wahlen haben. *) 


*) Textprobe aus dem Werke ,,Erzichuag im Haase“ von Charlotte 
M. Mason. Deutsche Bearbeitung nach den in England viel verbreiteten 
Auflagen. Bisher erschienen drei Bande: I Die Erzichung vow 
Kindernunterg Jahren. IL. Eltern und Kinder, Hl Ersiehbunc 
wihrend der Schulzeit. Preis gebunden je M. 350. Ausfibriiche 
Prospekte mit empfehlenden Urteilen massgebender Presstiummen fiefert 
unberechnet und portofrei jede Buchhandlung oder direkt der Verleg 
G. Braunsche Hofbuchdruckere! ond Verlag, Karlsruhe 1. B. 4. 


Sprodl¥euntuifjen gu yw Mäbchen ven 
ound dé Jabren geſucht. Gebalt sud Mart 
als Minit und freie Station. 

& Sum 1 Oftober wird in cine 
abdlige Famulle im europaiſchen Aue lande 
fiir ein Nadchen pow 13 Jahren eine 
er fahrene, fic böhert Schulen geprüfte, 
muſitaliſche cvangeliide Er ieberin gee 
fucht, die guten Jeichen und Malunterricht 
erteilt. Perfette thebercidung der Fremd⸗ 
fpracen Hedingung. Giebalt 1600 Dart 
Und freie Station und Hinrerſe. Milder e 
wird nad 3 Jabren vergiltet. 

6. An ein Toichterpenfienat in 
Sachſen wird pum 1. Ottober cine im 
Unterricht erfabrene, file bdbere Schulen 
Geprilite, evangeliſche over fatholifde 
Lehrerin aud guter Namilie mit im Aude 
Land verticften engliſchen und franzöſiſchen 
Spradteuntnifjien geſucht. Gebatt bei 
frcier Station 1o00—1800 VYiart. 

7. An cin Inſtitut in der Wart wird 
pum 1. Oktober eine junge, evangeliſche 
geprifte Leht erin zeſucht, die ben Latcin⸗ 
unterricht. vorliufig bie Quarta incl. 
Ubernehmen lann. 25 Stunden wochent⸗ 
lich und zwei Aufſichtsſtunden. Gebalt 
720 Bart und freie Station, 

8. Geſucht sum 1. Ottober in cine 
ablige Familie in Thuringen eine er— 
fabrene wiſſenſchaftlich gepritfte muſi⸗ 
falif@e, evangelifide Crgteberin mit im 
Ausland verteeften engliſchen und frans 
ſiſchen Spradtenntnifien yu cinem 
Didoden von 12 Jabren. Malem feb ere 
wunſcht. Gebalt 1000—1200 Wart und 
freie Station. 

_% Rad Rorddeutfdland twird jum 
1, O.tober an cine höhere Privatmatmen: 
ſchule cine fiir bohere Schulen gepriifte, 
evangelijde Lehrerin, ber 80 Sabre alt, 
die Langere Seit in Franfceih war, gee 
jude. Gehalt 1800—1400 Mark. 

10. Zum 1, Oftober wird an cin 
Ainderheim im der Wave Berlins cine 
erfabiene geprilite, evangelijdbe, Ungere 
Vebvertn gefucht, die Antecefle fle Einel⸗ 
eryicbung bat. Reine Mafien. Gebalt 
1600 Mart und freie Station und Cintauf 
in Penftonstafje, 

Die Adrefien der Lehrerinnen und 
Stellen dilefen nidt weitergegeben werden. 


Ruc Mitglieder des Bereins 
werden beriidfigtigt. Dielelben 
haben fic alé ſolche durch Einſendung 
ibrer Beitragéquitturg filr dad laufende 
Wereinsjahr audpuweijen. 

Weitrittéer{ldrungen find an 
die Gelhafesftetle des Gereins, 
Berlin W. 62, Bayreutherſtr. $5, Gartens 
haus pt., ——— Stellen⸗ 
gefugeundKommiffionédgebiigren 
an bie Sentralleitung zu richten. Morefjet 
Sentvalleitung der Stellenvermittlung ded 
Allgemeinen Deutſchen Lebrerimuenvereing, 
Berlin W. 62, Bavreutherftrafe 38, 
Gartenhaus part. Spredfiunden wodens 
tag von 11—8 Uber, Connabends 
von 1L—1 Ube. 
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E t = — 

juss Frauen-Polytechnikum = 

Abteilung V der Sree weno Wismar a. Osts. = 
i 


Abteilingen fiir Arch 
Mascuinen and Klektrotechnik. — Programm durch 


Krippen, Kinderbewahranifalten 
und Kinderhorfe. 


Shre Sedeutung wud Leitnng, Von Arnold Hirk, Reftor in Köln a. Rb. 
Am Mnbang: Spiellieder mit Noten. 
79 Seiten, Geof Oltav. Preis gebeftet ML 1,—. 


Wie leben im Seitalter dev Sozialreſorm und der Bollagefundbeitspflege. Es ift nicht 
zu vermeiden, Daf dabei manche Erſcheinungen zu Tage treten, denen eine Lange 
vebensdauer nidt voraudsgefaat werden fann. TDayu können jedod die Sindertrippen, 
RKRinderbewabranftalten oder Ainbergirten und bie Rinderhorte nidt gerednet werden. 
Dieje haben mist bloß ibre Eriſtenzberechtigung nachgewieſen; die nod ſtets wachſenden 
fojialen Berbaltnifie swingen zur Vermehrung und Heucinridtung folder Anjtalten. 
Wan tann nun nict bebaupten, daß Aber ben Swed und bie Cinridtung derfelben ber 
aebiloete Teil bes deutſchen Bolles genügend informiert fei, im Gegenteil, es berricht 
nod vicl Unflarbett dartiber, wie ſich ein Minderbort vow einem Kindergarten und 
tine Arippe von ciner Bewabranjtalt unterſcheidet. Diefem Rangel fudt die vor: 
lirgende Schrift abzuhelſen. 


Cinrichtung und Unferrichtsplan 
der Kochschule 
in Verbindung mif der Volksschule. 


Bon Henrictte Vianden. 
29 Seiten Grof-Ottav. Preid geheftet 40 Pig. 
Das vorhegende Schrifichen ift weniger flr Kochſchullehrerinnen beftimmt, diele bee 
dilrfen bei Auslbung ihres Amtes einer viel umfangreideren und genaueren Anleitung, 
als fic bier geboten wird. Wir wollten damit nur allen denen gu Hilfe fommen, die 
ſich raft fiber Swed, Einrichtung, Unterbaltung und Lebritoif der Aochſchule unter 
tidten wollen, ohne daß fie cine ſolche Sehule befuden oder grofie und foftipielige 
Hterfe darüber durchſtudieren. Wir denken dabei zunächſt an die gejamte Lebrerjdaft, 
bann an die Gemeindes und Schulbehörden und wit gulegt an Deutſchlands Frauen, 
die ſich namentlich dieſer quten Sache annehmen ſollten. Ber mithilfe, daß folde Gaus 
baltungsfdulen entfteben, hat mit zur ridtigen Ydfung der ſozialen Frage beigetragen. 


Für sie Hochzeit. 


Gin praktiſcher i ag fiir Vrantlente, Eltern und 
DHochscitségafte von Georg Bleibtren. 
Preis gebeftet Me 2—, im Leinwand gebunden We. 3.—. 


Der Leſer findet bier jede religidfe, fic auf die Ehe beziehende Frage HSeantwortet, 
und gwar nicht nad ber Anſicht ded Berfafjers, ſondern nad den Vorſchriften der 
betr. Neligionsgemeinfdaft, der er angehort. Desgleiden ift im Detail ausgearbeitet, 
was der Staat von ven Chefdliefenden verlangt. Aue Cigentuméverhaltntffe, die 
Sorge fir cine gefiderte Sutunft, die Borbercitungen yur Hodjeit, vie Feierlichteiten 
bei der Hochzeit ſelbſt in allen ihren Berjweigungen, namentlich dex wichtige Puntt 
ber Unterbaltung der Hodjeitegdfte, rie Sorge filr die Nachkommenſchaft, dic 
Hochzeitsreiſe, filberne und goldene Hochzeit u. ogl, fie finden bier ibre ſachgemäße 
Veriidfidtigung, und feiner wird das Lert unbefriedigt aus der Hand legen. 


Verlag Breer & Ghiemann, hamm (Westfalen). 





et Wreszugsa-Bedingungen. * 


„Die Fran faun durd jede Budbandlung im Yue und Anslande oder durch 


die Poſt bezogen werden, 
Expedition der ,, Fran“ (Perla 
Stallſchreiberſtraße 34—35). p 


dem Ausland 2,50 Tk. 


ro Buartal 2 Mk., ferner direkt von der 
. Moefer Budhandlung, Berlin S. 14, 
reis pro Buartal im Inland 2,30 Mk. nad 


Preis 





Rule fiir die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen’ nd vhne Beifiiguna 
eines Ramens an die Redaktion der ,, Frau“, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtrafze 54—35 


mu adreſſteren. 


Unverlangt cingefandten Wanufkripten ift das nötige —— 
beisuleaen, da audernfalls cine Rückſendung nicht erfolat. 


ktur und Kunstgewerbe, Rau -Ingenieur- Wesen, == 
i" as Sekretarial. = 


— 


— — 


— 


Pestalozzi-Frébel-Haus 


Berliner Verein fir Volkserziehung 
unter dem Protektorat l. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen, 


BERLIN W. 30, Kyffhiuserstrasse 21. 





HAUS I HAUS I 

Padagogisches Seminar. Seminar: 

Berufsausbildung zu: 1. far Hauswirtschafts — 
Kindergarinerinnen (Frébel- und Gewerbeschul— 
sche Erzieherinnen): Lehrerinnen; 

a) far die Familie, for Koch 

* Pe * Analalten. * — — 
inderpflegerinnen. y 

Leiterinnen von Horten und 2 Fonbadong: fhe Ge 

; werbeschul = Lehre-— 
Kinderheimen. 
— rinnen. 

Kombinierte Kurse zur Vor- 7 
bereitung fir den eignen 3, Ausbildung for Lehre- 
hauslichen Beruf, fdr rinnen fir hausliche 
soziale Hilfstatigkeit auf Krankenpflege. 
dem Gebiete der Jugend- 4. Ausbildung von Land- 
firsorge. Haus 1, pflegerinnen. 

Viktoria-Heim I und II: Haushaltungsschule. 

Pensionate fir auswartige Schilerinnen. || 1. Ausbildung in allen Zweigen 

— der Hauswirtschaft für das 
eigne Haus. 

io ee — 2. Ausbildung in einzelnen 

EOL dixie teens Sieciname Zweigen der Hauswirtschaft fiir 
chiélerinnen folgende Einrichtungen: das eigne Haus. 

Der Haushalt der Anstalt, 3. Ausbildung als Hausbeamtin. 
5 Kindergarten (zirka 450 Kinder), 
1 Jugendhort fir Knaben u. Madchen Fach-Kurse. 

(80 Kinder), Kochen, Waschen, Platten, Haus- 
1 Madchenhort (30 Kinder), arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 
2 Vermittl.-Klassen (45 Kinder), arbeit, Gartenarbeit, hausliche 
2 Elementarklassen (60 Kinder), Krankenpfiege. 

3 Werkstiatten fiir Handfertigkeits- — 

— Hauswirtschaſtliche Forthildungskurse. 
Kinderspeisung, Ausbildung fiir das eigne Haus; 
Kinderbaden, Ausbildung als Dienstmddchen; 
Elternabende, Pensionat. 


Leiterin Frau Clara Richter. Sprechstunden: || Leiterin Fraulein Dora Martin. Sprech- 
Montag und Donnerstag von '),3—4 Uhr, |] stunden: taglich von 11—1 Uhr, ausser- 
Dienstag und Freitag von 10—11'/, Uhr Y dem Montag und Donnerstag yon 3—5 Uhr. 
— Besichtigung der Anstalten Jeden Dienstag fiir Haus [ von 1o—1a Uhr, fir Haus TW vou 11—1t Uhr, — 


Soziale Frauenschule 
des Pestalozzi-Frobel-Hauses I und der Madchen- und Frauen-Gruppen fiir soziale Hilfsarbeit. 


Ausbildung flir berufsmissige und freiwillige soziale Arbeit. 


Die theorctische Unterweisung erfolgt durch Kurse in den Sozialwissenschaften, dic praktische durch An- 
leitung in der Hauswirtschaft, Kinderpflege und Jugendfirsorge, Armenpflege, Arbeiterinnenflirsorge. J-citerin: 
Dr. Alice Salomon, Sprechstunden der Geschiftsfubrerin: Montag und Donnerstag von 102 12 Uhr. 


Landheim des Pestalozzi-Frébel-Hauses I: ,,Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Hfeld, Sidbarz. Eingerichtet 2. Aufnahme vy. ta j. Madchen, Firderung der Aligemeinbildung, 
Einfibrungy in Hauswirtschaft, Kinderpfiege, Gartenpfege (Theone und Praxis), Yorsteherin Fr. Martha Raff. 


Damit verbunden ein Erholungshetm fur Kinder von 3 -8S Jahren (Sonderhaus). 











— Prospekte fiir alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. — 


Verantworilich ſur de Menattions Helewe Large, Verlin. — Berlag: st, Moefer Budyanblung, Berlin 8. 
Drud: BW. Moefer Buddruderet, Berlin & 


G. Braunsche Hofbuchdruckerei und Verlag, Karlsruhe. 


8 Blitter fiir 9 
Soziale Arbeit. 


Organ des ,Zentralvereins fur Arbeiterianeninteressen*, Sitz Berling der Jugendgruppen in den 

Orisgruppea Darmstadt und Kilw des Allgemeinen Deutschen Frauenvereins: des Diakonievereios 

~Arbeitermnenfursorge” E. V., Dieringhansen (Bez Koln); dér ‘Madchen- und Frauengruppe fir soziale 

Hilfsarbeit, Erfurt; der Jugendgruppe des .Verein Frauenbildung- Fraucustudinm", Freiburg |. B,; des 

Sozialen Hilfsgruppe*, Malle a: Sig: der ,Madchen- gnd Frauengfuppe fOr soziale Hilfsarheit*, Heidelberg; 

der ,Jugendgiuppe fr soaale Arbeit", Karlsruhe und der ,Abteiluag. fow soziale Arbeit des Vereius far 
Fraueniateressen*, Miinchen, 


— Die Zeitschrift will fOr die neve Béwegung eintreten, die soziale ond staatsbargerliche Betttigang 
fir die Frau und von der Frau veriangt. , 


Die Blatter fOr Soziale Arbeit® wollen sprechen und belehren aber alles, was gecigauet ist, die 
Frau za sozisler und Offestlicher Heistigung heranzubilden und sie dazu anzuregen: Uber Wobnungs- 
fragen, Armen- and Walsenpfiege, Wichnerinnenschutz, Kinderschuts, Mutterschulen, 
Elternvercine, Arbeiterfragen, unter besonderer Bertcksichtigung der Arbeiterinnenfrage, 
Heimarbeit usw., insbesondere aach aber staatsbOrgerliche Erzichung (Borgerkunde). 


Die latter fOr Soziale Arbeit* erscheinen monatlich und kosten hei portofreier Zustellung 
i 
}brlich M. 1.40, 
aden iba Tite hana 


zea [Die Neue xa 
Frauenkleidung. 


Organ des Dentschen Verbandes fiir Verbesserung der Frauenkleiduag, 


Die ,Newe Frauenkleidung® sieht thre Aufgabe darin, auf der Grundlage der Veérbesserung der 
Frauenkteidung diejenigen Interessen der Frau zu vertreten, die ihrer eigenen BetMigung am nachsteo 
liegen; sie befasst_sich daher im einzelnen mit der Korperkultur der Frau uod ihrer Kleidung als 
derjenigen Frage, welche threm unmittelbaren Bedoriaisse entspringt. ~ Sie beschaftigt sich ferner. mit 
der Steltung der Frau als Tragerin der Volksgesundbeit und Errieherin-des kommenden 
Gesehlechts und geht dabei Erzi¢hungs- und Schalfragen in den Kreis ihrer Betrachtungen. Auch 
ie Seetlung der Frau im wirtschaftlichen Leben, vor allem als Tragerin der Konsumtion. and zwar 
nach sozialen und kivostierischen Gesichtspunkten, wobei dic Bekleidungsindusisie im Vorder- 
prunde steht. wird die Zeitschrift behandeln. Die Zeitschrift umfasst ausser dem redaktionellen Teile cinen 
techuischen Teil, beide mit zahlreichen Abbildungen; cin Anhang briogt die Mitteilungen des Verbandes 
tar Verbesserung der Frauenkleidung. Vom Januar iort ab erscheint die Zeitschrift mit weseathchen 
Erweiterungeu, u, a, wird sie Schnittmuster-Beilagen erhatten. 


Die .Neue-Frauenkleidung’ erscheint menatiich (mit Ausnahme der Monate Juli — August 


und kostet jahrlich M 6.- 


os Probenummern und Prospekte unberechnet und portofrei. we 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlag. 
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| -THE STUDY OF ENGLISH IN OXFORD. | 








— t 












Autumn Term in Norham Hall 
begins in September 21st, ends December 13 1910. 






An Examination on the result of which certificates are 
awarded is held each term by the Association 
“for the Education of Women in Oxford. 





LZeitungs-Nachrichten in ovisiva-Ausschnitten 


Uber jedes Gebiet, fir Schriftsteller, Gelehrte, Ktiinstler, Verleger von Fachzeitschriften, 
Grossindustrielle, Staatsminner usw. licfert zu miissigen Abonnementspreisen 
sofort nach Erscheinen 


Adolf Schustermann, Zeitungs - Nachrichten - Bureau. 
Berlin SO. 16, Rungestrasse 25—27. 


32 Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen und Zeitschriften der Welt 11 


Referenzen 20 Diensten. — Prospekte und Zeitungslisten gratis und franko. 


— — — — 
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PAP SPREE DS SPIPIPIPIE 


| Helene Lange: Die Frauen und das 
politische Leben. Pr. 50 Pf. ~ 

Gertrud Baumer: Die Frauenbewegung 
und die Zukunft unserer Kultur. Pr. 50 Pf. 


Neuordnung des hoheren Miadchenuschutl- 
wesens in Prettssen.. Pr. 50 Pf. 










Zu hestehen durch pede Buchhandlung oder gegen Einsendung 
des Betrages tu Marken (nebst 5 Pf. Porto) direkt vom Verleger. 


Berlin S14 V. Moeser Buchhandlung. 


Stallschreiber-Str. 34. 38. 
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ea. Worier Buddruderct, Gofbusor. Sr. Waj, oes RKailers und RKonrge, — 
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r/ 
TT I? 





05 015 110 & WOH V0 
Date Due 
STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES 
STANFORD, CALIFORNIA 
94305 


—— 












“ 
J 
a 
-> 
. 
P * 
sa , « ——- 
* - 
« ” a e 3— —_ 
— — - . * e —— = = hay _ 
— — 
- - —— 
J * — 
e 
= > * * * 
anne 2 — — nd 
o-* — > i tm _- - mes. »'« 
pe SS ond : 
— — eee —— — = : 








— — ~ 
—— — — — — —— — 
—— > 






— —— *— 


— ee ee 


Se 
— 
— — 








— Lee 
- — — — — — 
— a — ——— — — 
re — — 
— — ———— — — 
— — — 
— * — — — — 


— — — 
— ——— — 





